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Add-Add.
Folia Celastri.

Celastrus obscurus.

Monogy. Cdastreae.
Baum mit eiförmigen, oben abgerundeten oder ausgekerbten, etwas in den

Blattstiel verschmälerten Blättern; der Blattstiel ist holzig, 7—8 Millim. lang, die
Lamina lederartig, 2,—^ Centim. lang, 2-3^ Centim. breit, bei jüngeren Exem-
plaren flach ausgebreitet, bei älteren etwas zum Mittelnerv gefaltet und durch
Rückwärtsbiegung des Mittelnervs wenig gekrümmt, durchaus unbehaart. Der
Blattrand gekerbt, das Blatt selbst netzaderig, der weissliche Mittelnerv auf der
Unterseite ziemlich stark hervortretend.

einheimisch.
In allen Hochländern Abessiniens

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie sind trocken hellgrün bis bräun-
lich-grün, riechen ähnlich dem schwarzen Thee, und schmecken adstringierend
bitter.

W Nach Dragendorff in 100: 3 ätherisches

Weinsteinsäur
Anwendung. In Abessinien gegen die dort vorkommende Kollakrankheit,

d. h. Kranklieit in den Kollas (Niederungen), wo sich miasmatische Dünste ent-
wickeln.

Ad-Ad ist der abessinische Name des Gewächses.
Celastrus ist abgeleitet von xTjXa? (die Tah Spätherbst) ; die

Früchte werden sehr spät reif. K7)Xacn:po; des Theophrast ist aber nicht unsere
Gattung, sondern ^ilyrea latifolia.

Adlerfarn

autweiblein, Flügelfarn, Jesus Christus

(Rhizoma) Pteridis aqutlinae, Fiücis ft

Pteris aquilina L.

Cryptogamia Filices Polypodieae
Eine der grössten deutschen Farne, mit tief gehendem Wurzelstocke,

60 Centim. bis i Meter 50 Centim. hohem, aufrechtem, eckigem, ganz glattem,
steifem Stengel, der sich oben in 3 grosse, zum Teil 60 Centim. lange, flach
ausgebreitete, zusammengesetzte, Wedel mit doppelt ge-
fiederten Zweigen, die Fiederchen schmal lanzettlich, ganzrandig, die untersten
gefiedert-geteilt mit länglichen stumpfen Einschnitten, ihr Rand etwas umgebogen,
und längs desselben sind auf der untern Seite schmale, linienförmige Häufchen
von sehr kleinen gestielten Kapseln, mit dem vom Rande entspringenden

WiTTSTKiN, Pharmakognosie.



Adoniswurzel.

Schleierchen bedeckt, das nach innen aufreisst. — Häufig in Wäldern, besonders

am Rande derselben, in Gebtischen wachsend.

Gebräuchlicher Teil. Der Wurzelstock; er ist cylindrisch, etwas über

Federkiel- bis Finger-dick, zum Teil 80 Centim. bis i Meter lang, hin und her,

fast wurmförmig gekrümmt, etwas ästig, knotig, hier und da Stengelreste zeigend;

aussen mit braunem Filze bedeckt, und hier und da mit dünnen Fasern besetzt;

gegen den Stengel zu sich etwas spindelförmig verdickend, glatt und schwarz.

Besteht aus einer dicken Rinde und dem holzigen Kerne, ist frisch im Innern,

besonders in der Nähe des Stengels (sowie die Basis des Stengels selbst) weiss-

lich oder grünlich, mit braunen Flecken gezeichnet, welche bei einem schiefen

Messerschnitte nicht selten ziemlich deutlich die Figur eines doppelten Adlers

bilden. Einige wollen die Buchstaben C. J. (Christus Jesus) darin erkennen. Der

Wurzelstock ist geruchlos, beim Zerstossen und Infundieren riecht er aber wider-

lich ölig, er schmeckt widerhch, bitterlich herbe.

Wesentliche Bestandteile. Nach Wackenroder in 100: 6,2 Bitterstoff

mit eisengrünendem Gerbstoff, 0,48 fettes Oel, 5,0 Schleim, 33,5 Stärkemehl etc.

Anwendung. Früher gegen Würmer, besonders Bandwürmer. — Die

jungen Schösslinge werden in Japan als Gemüse genossen; auch die Wurzel ist

essbar, wenn man sie vorher durch Kochen mit Wasser von ihrer Bitterkeit be-

freit hat. Aber die ausgewachsenen Wedel besitzen giftige Eigenschaften;

Pferde, denen davon zufällig (nur zu ^) unter das Futter geraten war, erkrankten

heftig, und mehrere derselben verendeten.

Geschichtliches. Den Alten war diese Pflanze wohl bekannt; sie ist die

BYjXuTTTspt^ des Theophrast und Dioskorides, die Thelypteris des Plinius.

Der Name Pteris (von Ttxspu? Flügel) deutet auf die Üügelartig ausgebreiteten

Blätter.

Filix kommt entweder von filum (Faden), wegen der Fasern am Wurzel-

stocke, oder von tctiXov (Flügel), wegen der Form der Blätter, oder vom hebrä-

ischen :bS (phileg teilen) wegen der vielteiligen Blätter. Plumier meint, das

Wort sei das veränderte felix (glückHch), und solle auf die heilsamen Eigen-

schaften dieser Pflanze deuten.

Adoniswurzel.
(Frühlings -Adonis, falsche, böhmische Nies- oder Christxvurzcl.)

Radix Adonidis.

Adonis vernalis L,

Polyandria Polygynia, — Ranuncukac.
Perennierende Pflanze mit mehrköpfigerWurzel, welchemehrerc 15—30 Centim.

hohe, aufrechte, meist einfache, zart gestreifte, glatte oder kurz behaarte Stengel
treibt- Blätter abwechselnd,' vielteilig, die Blättchen in zahlreiche, fein borsten-
artige Segmente gespalten; am Ende des Stengels eine grosse ausgebreitete, bis

35 Millim. weite, überhängende, gelbe Blume, mit meist 12 länglichen, an der
Spitze ausgebissen gezähnelten Blättchen, welche viel länger sind als die des
weichbehaarteu Kelchs. Die icleinen zottigen, hakenförmig stachelspitzigen
Früchtchen bilden eine oval-cylindrische dichte Aehre. — Auf sonnigen Hügeln
und Bergen hie und da in Deutschland und dem übrigen Europa, auch"" im
mittleren Asien und Sibirien.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie besteht aus einem länsUch-Ö



Affenbrotbaum.
3

runden, 25—75 Millim. langen, 12— 24 Millim. dicken knolligen Stock, oben mit
den 2—6 Millim. dicken und zum Teil ebenso langen, zuweilen hohlen Stengel-
resten besetzt, und ringsum mit strohhalmdicken und dickern, 75—220 Millim.
langen, meist einfachen Fasern besetzt. Er ist rauh, von den Resten der ge-
streiften Fasern höckerig, aber nicht geringelt. Aussen ist die Wurzel dunkel-
braun, fast schwarz, matt und etwas bestäubt, innen weisslich, dicht, fleischig,

getrockneten Fasern in der Mitte hell punktiert und zerbrechlich. Geruch
eigentümlich widerlich; Geschmack bitterlich scharf, hinterher beissend, kratzend
und lange anhaltend.

die

Wesentliche Bestandteile. Bitterstoff, scharfer Stoff (bedarf näherer
Untersuchung).

Anwendung. Früher ebenso wie die schwarze Nieswurzel, deren Eigen-
schaften sie nach Schkuhr auch besitzen soll.

Geschichtliches. Hieronymus Tragus (f
Hell

;er Wurzel

allein man sah den
Irrtum bald ein, wie denn schon Matthiolus (eigenthch Mattioli, f
Frühlings-Adonis unter dem Namen Pseudoelkborus anführt. — Das Adoni'um des
Plinius, ^-Vpxsji.tüVT) des Dioskorides, ist Adonis mitumnalis.

Der Name Adonis greift in die Mythe zurück. Ovid lässt die Pflanze aus
dem Blute des sagenhaften Jünglings Adonis entstehen; mehrere Arten dieser
Gattung haben nämlich rote Blumen.

Affenbrotbaum.

(Baobab.)

Cortex und Fructus Adansoniae.

Admisonia digitata L.

Monadelphia Polyandria. — Malvaceae.
Einer der dicksten, ein Alter von 1000 und mehr Jahren erreichenden

Bäume, der bei nur 3—4 Meter Höhe, oft 8 Meter im Durchmesser hat und oft
hohl ist. Die zahlreichen Aeste breiten sich sehr weit aus. Das Holz ist weiss
und weich; die Blätter gefingert; die Blumen haben einen Steiligen, federartigen,
abfallenden Kelcli; die Krone ist malvenartig, und ihre Blätter sind fast bis zur
Hälfte verwachsen. Die Frucht ist eine holzige 10 fächerige Kapsel von der
Grosse und Gestalt einer Melone, mit weissem mehligem Marke, das die öligen
Samen umschliesst, erfüllt. - Im tropischen Afrika und in Ost-Indien einheimisch,m West-Indien angebaut.

Gebräuchliche Teile. Die Stammrinde und die Frucht.
Die Stammrinde bildet so, wie sie im Handel vorkommt, unregelmässig

gebogene, 10-20 Centim. lange, 5-10 Centim. breite und i\ Centim. dicke
Stucke. Die Borke ist mit grossen und kleinen, stark hervorstehenden „„...,.
bedeckt, welche eine aschgraue Farbe besitzen; nach dem Abreiben des grauen
Anflugs erschemt dieselbe mehr graubraun und ist mitunter 5-6 Millim. dick.
Sie ist kurzbrüchig und besitzt nur geringen faden bittern Geschmack. Der
zweite Teil, die eigentliche Rinde, ist schichtenweise gelagert und in der grössten
Starke 1,3 Centim. dick; die einzelnen Schichten lassen sich leicht trennen und
erscheinen auf der Trennungsfläche sehr schön weiss und rot marmoriert; an der
Luft nehmen nach einiger Zeit diese Flächen eine mehr rote Farbe an. Sowohl
Längs- als Querbruch sind kurzfaserig, und zPiVpn l-,^;^^ ri«„ti.vi,^ c^i„vu^„„ ,

Warzen
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einigen Millim., die bei scharfem Schnitte noch schöner hervortreten. Unter der
Lupe bemerkt man viele Kristallchen von oxalsaurem Kalk. Die Farbe der
innern Rinde ist aussen lebhaft rot, ihre innere Fläche gewöhnlich weiss, rot
marmoriert und ziemlich glatt. Geruch etwas weidenartig, Geschmack anfangs
kühlend salzig, dann herb und anhaltend stark; nicht unangenehm bitter, den
Speichel schwach rot färbend.

Die Frucht (s. oben), resp. ihr Mark, besitzt einen angenehm säuerlichen
Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. In der Rinde nach Walz: eigentümlicher
knstalhmscher stickstofffreier Bitterstoff (Adansonin, 1,50), roter kinoähnlicher
Gerbstoff (5O), oxalsaurer Kalk (8^). Nach Wittstein enthält die Rinde auch
btarkmehl und eine flüchtige Materie von aromatischem, zugleich etwas moschus-
artigem Gerüche; der eisengrünende Gerbstoff wird durch Brechweinstein nicht
gefallt, und der rote Farbstoff schliesst sich an das Chinarot oder Phlobaphen.

In dem schwammigen Fruchtfleisch nach Vauquelin: viel Stärkemehl, Gummi,
Zucker, Aepfe Säure. Nach Slocum auch Pektin und wahrscheinlich eine eigen-

Materie

Anwendung. Die
empfohlen.

Jahren als China-Surrogat

Wassert^;if c t j -- , -
^ --*"^ u<-i j-iucu, wiru in vv asser ver-

te^Schw,„dsucht.gen a s Linäu. verordnet; die Fruchtschale gebraucht man in
Aegypten gegen hartnäckige Ruhren. Die Blätter pulverisieren die Neger und

FaX "'
n-"t'

""'" *' 'P'"™' ^'^ *"="• "^ -''- Emollientia dieser
familie, gegen Diarrhöen.

Baobab ist das veränderte boui der Bewohner am Senegal.

und B„r!t? k'
'"""' ""* " ^"*'--^™' S*- '7^' - Aix, Naturforscher

n turen du Se T: ''f~^'
^"'=^' ^'"* '^°« - P''*' =-=h-b^ «stoirenaturelle du Senegal, Familles des plantes.

Affodill, ästiger.

: (Bulbus), Asphodeli t

Asphodelus ramosiis L.
Hexandria Monogynia, — Asphodeleae

^::z:^:^zrjf^f^-^r- ^}'^^, ..nnich ,a„ge„.zugespitzten,

hohem, oben ästigem Schafte, "und
m 90 Centim.

;.:;geb;ei::;::.i^ ^rr m«:, '^"^i
"- r"^- ^-^-^^

da in Deutschjand (SchUen/E^^^r oTste"'™^^^
Gebräuchlicher Teil. TW 7«r;^K^i. „:. u .,

ö^'^'^gigen Grasplätzen.

aussen mit einem

Vrebräuch icher Teil Die 7w;«k^i- • u ^
""' ö^—ö^s^ü vriubpiaizcii.

nach unten keulenförmig ich "r'^f^d; Knoli?
"^"-"-'» '^"«•-•-"'

P..ern .um Teil von !er Gr«j'et^^e 'in""^"'^"'^"
'"""'^"

braunbchen Häutchen umk1pi-rl*>^ •
,

xv^rtonei,

He.chig. schmecu ^:^;jrj^r::^^^ '^^-i rr'^'wöbe, s,e sehr zusammenschrumpft milder
"" ^ '°'''"'^"'

(i^d^fX^^ u:t!;,::::47''=-
'''"'''"'• "'''''" ""'=*"«" ""'' •"«"" ^-^^

tl.ches. im Altertum berühmte Arzneipflanze; A^^oä.Ao.- der
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Griechen. Der Name ist zus. aus i (ohne) und cT-^aXXeiv (fehlen); die Alten
saeten nämlich das Gewächs auf die Gräber, damit die Verstorbenen keinen
Mangel leiden sollten.

(Sogenannte

Agave.

Radix (Rhizoma) Agaves.

Agave amerkana L.

Hexandria Monogynia. — Brotneliaceae.

Perennierende Pflanze mit dickem kurzem Wurzelstock, der lange starke
ästige Fasern, und nach oben einen Büschel sehr grosser, oft i,8 Meter langer,
dicker, fleischiger, graugrüner Blätter treibt, die am Rande mit starken gebogenen
Dornen gezahnt sind und sich in eine lange steife Spitze endigen. Der Schaft
ist baumartig, 6—8 Meter hoch und bildet oben eine Krone mit armförmig aus-
gebreiteten Zweigen, welche viele röhrig-glockige, gelbe, widerlich, faulen Eiern
ähnlich riechende Blüten tragen, die viel Honigsaft enthalten. Sie blüht in ihrem
Vaterlande binnen wenigen Jahren; bei uns in Töpfen gezogen, dauert es viele,
oft 50 und mehr Jahre damit. Nach dem Blühen stirbt die Pflanze ab. — In
Mittel- und Süd-Amerika einheimisch, im südlichen Europa kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Fasern des Wurzelstocks; sie sind feder-
kieldick, auch dicker, holzig, knotig, werden nach unten dünner und verästeln
sich stark, sind aussen mit einer dünnen grauen Oberhaut bedeckt, unter welcher
eme violette farbige Rinde sitzt. Der holzige Kern ist weiss und zähe, und lässt
sich wie Sassaparille spalten. Ohne Geruch und fast ohne Geschmack.

Wesentliche Bestandteile. Der Wurzelstock ist noch nicht untersucht.
in dem Safte der Blätter fand Kittel 92^ Wasser, 1,2 Zucker, 2,4 Schleim
und verschiedene Kalksalze. Nach Lenoble enthalten die Blätter ein scharfes
blasenziehendes ätherisches Oel, ein Gummiharz und Salze. Im Nektar der
iiluten fand Buchner Rohrzucker und ein übelriechendes ätherisches Oel.

Anwendung. Wie die Sassaparrille ; soll auch zuweilen statt derselben in
öen Handel gelangen, lässt sich aber leicht an den angegebenen Merkmalen er-
ennen. ~ Die Blätter schmecken süsssäuerlich, wirken diuretisch: ihr Mark

wird roh und zubereitet gegessen; ihre Fasern dienen zu Stricken, auch zu Papier.

fH-
^^

^^^^^^ ^^^^ ^^" Namen von «Yaixa! oder dcYauojxat (bewundern) wegen ihres
stattlichen Ansehens bekommen. Für Mexiko (dort Maguey genannt) hat sie
eine besondere Wichtigkeit, wird daher auch massenweise angebaut. Wenn sie
»m Begriff ist, den Blütenschaft zu entwickeln, was in sehr raschem AVachstum
geschieht, so schneidet man den Büschel der Centralblätter heraus; es sammelt

se T-l"^
^^"^ Vertiefung all der Saft, welcher zur Bildung des Schaftes und

mer Teile bestimmt war, an und zwar in solcher Menge, dass man 4 bis
^onate hindurch täglich gegen 3 bis 4 Liter desselben gewinnen kann, der durch
a ung die sogen. Pulque, ein weinartiges Getränk, liefert. Auch wird eine

^rt Branntwein daraus bereitet



6 " Ahornrinde — Akaroidharz.

Ahornrinde.

(Feldahornrinde, Massholderrinde.)

Cortex Aceris minoris.

Acer campestre L.

Octandria Monogynia — Acereae.

Mehr

stumpf ausgebreitet, am Rande ganz oder wieder buchtig ausgeschnitten smd: die

Blumen bilden gestielte aufrechte Trauben oder Doldentrauben, sind gelbgrünlich
und hinterlassen horizontal ausgebreitete Flügelfrüchte. — Häufig in Wäldern und
Gebüschen fast durch ganz Europa, sowie im mittleren Asien.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; die des Stammes ist sehr runzelig

und unregelmässig rissig, die der älteren Aeste ebenso, nur nicht in so hohem
Grade und mehr korkartig, die der jungen Aeste mehr glatt und mit kleinen
Warzen besetzt. Ihre Faibe erscheint mehr oder weniger dunkel aschgrau, ins

grünliche oder bräunhche übergehend; zuweilen findet sich auch ein weissfleckiger
Ueberzug von schorfigen Flechten. Die obere Schicht ist dünn, im frischen Zu-
stande grünlich-weiss, im getrockneten bräunlich. Die Innenfläche hat eine
gelblich-weisse Farbe, welche aber durch Trocknen ebenfalls verändert wird, und
dann mehr gelblich oder bräunlich erscheint. Sie riecht nicht, schmeckt aber
etwas adstringirend und bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Eisengrünender Gerbstoff und Bitterstoff.
Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet. Wurde früher in der Medizin fast der Ulmenrinde
gleich geachtet.

Acer - ZuYw Theophr. Acer vile der Römer - von acer (scharf, stark, in
bezug auf Holz: fest), das Holz wurde nämlich wegen seiner Festigkeit und
Zähigkeit zu Jochen, Lanzen u. s. w. benutzt; auch dürfte in gleicher Beziehung
die Ableitung von h (als Intensiv: sehr) und xsp«, (Hom) eriaubt sein, womit dann
der deutsche Name »Ahorn« vollkommen übereinstimmen würde.

Akaroidharz.

(Botanybayharz, Gelbharz.)

Xanthorrhoea
Novi

X. hasHlis und andere Arten dieser Gattung.
Hexandria Monogynia, — Lilieae

f= c .ZTTl ? '"'"'"=™ ''°'''«™ ^"^^- »'Sicher jährlich einen
3.5-5.3 Meterhohen, runden, nackten Schaft treibt, der an der Snit,^ „> ! ,

T

gedrängten Aehre (einer Art Kolben) von BU™en' bese^ t tC =: Jltn)das Ansehn unserer Rohrkolben ^f^a) hat. - m Austra ien einhe
™
cT '

Gebrauchhcher Teil. Das aus dem Stocke messende hT, i ,en Handel it, «.«„!.„ ,.„_ __. , • , _ '"«essende Harz, es kommtm den Handel in Stucken von verschiedener Grosse u d F„
"

,' \uuzum Teil dem Gummigutt ähnlich und ^um TeiT dunkle al' ,

*?'"''™'
auf dem frischen Bruche goldgelb oder braun mT d it

""™'"' '"^"'

Flecken, stark harzglänzen^d
, undurchlhtoderlu^an Tn' ^::

fast schwarzen

und in



Akazie — Akelei.
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Blättchen durchscheinend. Leicht zerreiblich zum hochgelben Pulver, leicht

schmelzbar und entzündlich. Riecht stark benzoeartig, schmeckt wenig aromatisch,
löst sich in Weingeist, Aether, Alkalien, nicht in Oelen.

Bestandteile. Nach Trommsdorff: eigentümliches Harz,Wesentliche
wenig ätherisches Oel, Benzoesäure.

Anwendung. Bei hartnäckigen Durchfällen, Riihren etc. — In der Tech-
nik zur Darstellung von Pikrinsäure.

Geschichtliches. Mutterpflanze und Harz sind seit etwa loo Jahren bei
uns bekannt.

Xanthorrhoea ist zus. aus bv^o« (gelb) und pesiv (fliessen).

s/

Akazie, wohlriechende.
'

Flores Fartiesianae.

• Acacia Farnesiana Willd.

Monaddphia Polyandria. — Mimosaceae.
5--6 Meter hoher Baum, deren Aeste schwielige Punkte haben, und in

deren Zweigwinkeln gepaarte, scliarfe, 2\ Centim. lange, anfangs rothe, später

blassere Dornen stehen. Die Blätter enthalten meist 8 Paare Fiedern, deren
jedes wieder aus sehr zahlreichen länglichen Blättchen zusammengesetzt ist. Die
hellgelben, zahlreichen, wohlriechenden Blumenköpfchen haben lange weisse

Staubfäden mit gelben Antheren, Die Hülsen sind braun, cylindrisch, knotig,

etwa 15 Centim, lang, riechen wie die Wurzelrinde, beim Zerreiben knoblauch-
artig und schmecken scharf. — Im ganzen wärmeren Amerika, dann in Kreta,

Griechenland, Kleinasien wild und angebaut.

Gebräuchlicher Teil Die Blüten.
Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel Nicht näher untersucht.

Die Hülsen enthalten nach Ricord-Madianna; ätherisches Oel, Fett, Gerb-
säure, Gallussäure, Stärkmehl, Gummi, Schleim, einen dem Sarkokollin ähnlichen
Stoff, Wachs etc.

Anwendung. Als sehr beliebtes Parfüm; ferner als Thee.
Geschichtliches. Das Gewächs kommt schon bei den Alten vor, bei

Theophrast als AxavftoXsuxT), bei Dioskorides als 'Axaxta Ixepa.

Acacia von axaxia, djja'/ia (Stachel, Dorn), wegen der vielen Dornen an
Stamm und Aesten.

Farnesiana deutet auf die besonders in den Farnesischen Gärten zu Rom
betriebene Kultur dieses Gewächses.

Akelei.

Jup
Herba, Flores und Semen Aquu

Aquilcgia vulgaris L.

Pentagynia. — Ranunculeae.
Perennierende Pflanze mit etwa fingerdicker Wurzel, welche einen 30—90 Centini.

hohen, geraden, steifen, oben ästigen, zart und kurz behaarten Stengel treibt^
und nur mit wenige]! abwechselnden Blättern besetzt ist. Die Wurzelblätter sind
lang gestielt, doppelt dreizählig; die Blättchen breit, keilförmig- rundlich, stumpf
emgeschnitten, zum Teil gelappt und grob gezähnt; die untersten Stengelblätter
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ähnlich, nur kürzer gestielt, die obersten sitzend mit meist ungeteilten ganz-

randigen oval-länglichen Blättchen; alle ganz glatt, oben dunkelgrün, bläulich an-

gelaufen, unten weisslich, etwas steif. Die Blumen einzeln an der Spitze der

Stengel und Zweige, hängend, gross, gewöhnlich violettblau, zuweilen auch

dunkel- und hellblau, hochrot, fleischfarben, weiss, mehr oder weniger geflillt

und nicht selten monströs. — In schattigen Wäldern, Grasgärten, auf Bergwiesen
fast durch ganz Deutschland und das übrige Europa wild wachsend, und häufig

in Gärten als Zierpflanze gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel

Wurzel ist r.vlinrlriRrh-c;ninr!p^1f«'. aussen
dunkelbraun, fast schwarz oder hellgelbbraun, oben geringelt, innen weiss,
fleischig. Sie riecht etwas widrig, und schmeckt frisch schwach bitterlich süss,

schleimig, hinterher etwas scharf

Das Kraut verbreitet beim Zerreiben einen widerlichen Geruch und schmeckt
schwach bitterlich, später scharf, gleichsam tabakähnlich.

Die Blumen werden von der blauen Varietät gewählt; sie riechen und
schmecken wie das Kraut, zugleich süsslich.

Die Samen sind klein, dreikantig, gewölbt, schwarzglänzend, mit vorstehen-
den Rändern emgefasst, geruchlos, von schwach bitteriichem, nicht schleimigem,

etwas

sie auf Papier zerdrückt.

Wesentliche Bestandteile. Scharfer, bitterer, narkotischer (?) Stoff, in
den Blumen blauer Farbstoff, in dem Samen auch fettes Oel. (Näher zu unter-
suchen.) '

. ^

Anwendung Die Teile dieser Pflanze dienten frulier gegen Gelbsucht,
Skorbut, als Wundmittel. Der Saft oder Auszug der blauen Blumen kann ah
Keagenz auf Säuren und Alkalien gebraucht werden,

A„
^'"'\'<=1>'"<^'>"- ßi« Mii'Si" oder Ajuäma erhielt ihren Namen von

krall „J ^'""™^hitter oder Nektarien, welche einigermassen den Adler-

Aertn t;^''".' "^7/«-/-^.-»^^' »«de, wie es scheint, von den romischen

Gebens i^d n "
.
*' *""™ '''^"'=^'^'=" B°'=^"*" femUhten sich ver-

er^ant 1 \ f"1 ,^" .^""^^ ''-'^ "ber dieselbe zu finden ; übrigensermahnt s.e schon d,e Aebt,ssm H,ldegaro (f .,80) unter dem Nan,™ MrL:.

<.

Akmelle

Hamkraut
Herta

Spilanthes Acmella L.

FJninl,
•

i>fl

^y^Se^^sia Aeguaäs. ~ Compositae.

stehendTn'Sr el^^r"?; "^' ^^''^^ Stengel, gegenüber

Blumen -t^ewölbVsÄld g^^^^^^^^ f^"^-' ^^^-- ^^^^-
Ceylon. Süd-Amerika. 5 blutigem Strahl _ In Ost-Indien,

Gebräuchliche Teile Dn«: TTr.^f j j
bitter balsamisch, dann anhaltend L^^i, ^' ^^"'^' ^^^^^ schmecken

Wesentliche Bestand 1 '^''^'f
^'^^^^^^' speichelerregend.

darf näherer Untrsuch^lg"
^

" ^^^'^"^^'^^ ^^^ -^ -^Les Harz. Be-

Anwendung. In Substanz und ak Th.. kvmd als Thee, besonders gegen Steinbeschwer-
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den. Der unmässig hohe Preis (12 Holl. Gulden für 30 Grm.) beschränkte je-

doch die Anwendung sehr. In Ostindien gibt man den Kindern die Pflanze
mit ni die Schiile, um daran zu kauen, weil man glaubt, dass infolge der reich-

lichen Speichel-Sekretion das Aussprechen schwerer Worte erleichtert werde.
Geschichtliches. Die Pflanze kam zuerst i6go durch Schiff'e aus Ost-

Indien nach Europa, wurde aber erst 170T durch Hottonius als Arzneimittel
näher bekannt.

Spilanthes ist zus. aus crrutXoc (Fleck) und avfh) (Blume); die hellfarbigen
Blumen haben schwärzliche Flecke, welche durch den schwarzen Pollen der An-
theren verursacht werden.

Acmclla von axjxyj (Spitze, Schärfe); in bezug auf den Geschmack des Ge-
wächses.

Alant.

(Helenenkraut, Glockenwurzel, Grosser Heinrich, Ottwurzel.)

Radix Enulae, Helenii.

Inula Heleniutn L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennierende Pflanze mit dicker ästiger Wurzel, 0,9—1,8 Meter hohem und
höherem, steifem, unten fingerdickem und dickerem, rundem, mit abwärts stehen-
den rauhen Haaren besetztem, oft dunkelbraun geflecktem Stengel; die Wurzel-
blatter stehen aufrecht im Kreise, sind sehr gross, z. T. 45— 60 Centim. lang,
und 15 30 Centim. breit, verlaufen in einen langen, steifen, oben rinnenförmigen
Stiel. Die abwechselnden Stengelblätter sind sitzend, stengelumfassend, nach
oben immer kleiner werdend, alle eiförmig-länglich, spitz, ungleich gekerbt ge-
zahnt, mit z. T, etwas wellenförmigem Rande, runzelig, oben hochgrün, unbe-
aart, unten, besonders an den vorspringenden netzartigen Adern kurz und

weisslich behaart; ziemlich steif, fast lederartig. Die Blumen stehen am Ende
der Stengel und Zweige einzeln auf langen aufrechten Stielen, sind gross, z. T.
50 Milhm. und darüber breit, hochgelb, die Strahlenblumen sehr zahlreich, lang,
die Scheibenblumen kurz, röhrig, die Achenien mit haarigem Pappus. — Hier
und da in Deutschland, Holland, Frankreich und England in gebirgigen Wal-
dungen, Hecken, auf Aeckern, Schutthaufen (z. T. verwildert), und wird in
Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, im Herbste oder Frühjahr von mehr-
jährigen Pflanzen einzusammeln. Sie ist oben flnger- bis daumendick und darüber,
cylindrisch ästig, bildet oft einen faustdicken, vielköpfigen, knolligen Wurzel-
stock, aus dem viele federkiel- bis fingerdicke, z. T. fusslange und längere, ver-
schieden gekrümmte Aeste in die Erde dringen. Aussen hellbräunlich, innen
weiss, fleischig; trocken ist sie aussen hellgraubraun, zartrunzelig, innen grauweiss
und bräunlich punktiert, mit bräunlichem Ringe unter der Rinde, dichtmarkig,
ziemlich gewichtig, im Wasser schnell untersinkend, hart, doch leicht zu brechen,
hat unebenen matten Bruch, beim scharfen Messerschnitt Harzglanz zeigend; riecht
stark, eigentümlich aromatisch, nach Kalmus und Violenwurzel, schmeckt reizend
aromatisch, etwas widerlich bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Inulin (in dieser Pflanze zuerst und zwar 1804
von V. Rose entdeckt), ein kristallisierbares flüchtiges Oel (Alantcampher,
elenin, schon t66o von Lefebure beobachtet und für Benzoesäure gehalten),



/

lO Alrarobillo.

j

ein anderes, flüssiges ätherisches Oel von pfefFerminzartigem Geruch (Alan toi

nach Kallen), eine kristallinische Säure (Alantsäure nach Kallen), etc.

Anwendung, In Substanz, Latwergen, Extrakt. Zur Bereitung des Inulins,

wovon die trockene Wurzel 36^ enthält.

Geschichtliches. Schon die hyppokratischen Aerzte benutzten den A.

Die Art und Weise, die Wurzel lehrte bereits Dios-

KORIDES. Im Altertum setzte man den A, häufig als Gewürz den Speisen zu; er

war in dieser Hinsicht um so beliebter, da die Aerzte ihn der Gesundheit für

zuträglich erklärten, wie dies auch das bekannte Distichon der salernitanischen

Schule beweist: Enula campana, reddit praecordia sana.

Der Gattungsname Inula ist von ivasw (ausleeren, reinigen) abgeleitet, in be-

zug auf die Wirkung der Wurzel. — Der Artname Helejiium deutet auf 75X10?

(Sonne), wegen der Form der Blüte, deren Scheibe die Sonne, deren Randblüten
die Strahlen vorstellen. Plinius sagt, die Pflanze sei aus den Thränen der

Helena entstanden und deshalb sei die, welche auf der Insel Helena (im

ägäischen Meere, wo Paris und Helena bei ihrer Flucht aus Sparta landeten)
am wirksamsten. Weiterhin rühmt er die Wirkung des Helcniim zur Erhaltung
der Schönheit der Frauen, und bekanntlich war Helena die griechische Schön-
heit par excellence. Dioskorides beschreibt die Pflanze sehr gut, sagt aber kein
Wort von allen diesen Wundern. Auch hat man wohl bei dem Namen an den
tapferen und weissagenden Helenus, den Sohn des Priamus gedacht. Uebrigens
muss hier bemerkt werden, dass die von Plinius dort erwähnte Pflanze nicht
Irwia Helenium, sondern Thymtis incanus Sibth. (das ^sviov des Hippokrates und
Theophrast, das £kvio. ^XXo des Diosk.) ist; doch kennt er auch Inula Hck-
mum und spricht davon an anderen Stellen unter dem Namen Inula.

Algarobillo

(Allgarobito, Algarrobo de Coquimbo.)
Fructus Algarrobo.

Bahamocarpum brcvifolium Phil.
adelphia Polyandria, — Caesalp—"'""/""" -1: cycyunuria. — ^aesaipimaceae.

Hoher strauchiger Baum mit schwach behaarten vielhöckerigen Zweigen, an den

Pl^^tr Tr ^'T'^
^°''''^' ^^^'^' büschelig, einfach gefiedert, dreijochig,

Bl ttchen elliptisch. Blüten rispig an den höchsten Zweigen aus Höckern hervor-

famen nJ^- °i T"l'^\
^''^'^'' "^^«elmässig gross, nmd, Schale dick harzig,Samen rundhch flach, glatt - In der chilenischen Provinz Coquimbo.

SnanLh^ t f
1," A? •

,^^^ ^-^^^^' ^ -^ ^ Siä,ua duläs (welche im

t-Tcen m 1 fT'' ^""'^ "^^^^^ ^^^^^^^' --dem waizenförmig,

ne nach dem zTt T} ?"'^"- ^"'' ^''^' ^^^^^^^"-' ^-l^elbraun, rosenrot

S rc" Ltn vTe .^"'t T'
'"^^'^ '^^^ ^-^™ ^ner.n.,en Geflechte,

üen Masse. Enthalt bis zu 6 hnsenförmige nicht adstringierendeSamen.

i^l-^'^^^'Tf"' ""''' ^---^^-o.: eisenbläuender Gerbstoff

r TT !
*;"'^g^^^'i-e, Gallussäure. Auch ist ein gelber Farbstoff darinC. Hartwich bekam sogar 81,82« Gerbstoff.

^ Farbstoff dann.

Anwendung. Zum Getben.- a:e p™.. .c, ,e™ a...- rs„r:i„r:^!^ ^z
gnet



Alkassuzwurzcl — Alkornokorinde. 1

1

Jahr

jetzt hat sie Beachtung o^efunden.

Algarobo, Dim. Algarobillo ist ursprünglich arabisch und zus. aus dem Artikel
al und garub (Schote).

Alkassuzwurzel.

Radix Alkassuz

.

Periandra dulcis Mart.
Diadelphia Decandria. — PapUionaccae.

Perennierende Pflanze mit strauchartigem, aufrechtem, rundhchem, fein

beiiaartem Stengel; Blätter i jochig mit Unpaarem, lederartig, länglich-eiförmig
oder fast lanzettlich, oben glatt glänzend, unten netzartig geädert, sehr kurz
gestielt; Blüten in kurzen gipfelständigen Trauben; Hülsen feinhaarig, linear, zu-

sammengedrückt, vielsamig. ~ In den brasilianischen Provinzen St. Paul und
Minas Geraes.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie ist verästelt, |—3 Centim. dick,
holzig, aussen gelbbraun, kleinwarzig, von einer dünnen, innen fast schwarzbraunen
R-mde bedeckt und mit einem starken, grobsplittrigen, gelbbräunhchen Holze
versehen, welches auf dem Querschnitte durch zahlreiche, blassbraune Markstrahlen
und durch concentrische, mit jenen sich kreuzende Tinien von Holzparenchym
gefeldert und durch die Gefässmündungen porös erscheint. Schmeckt zuerst
etwas scharf, dann süss, aber weniger als Süssholz.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, wie das Süssholz. Eine
nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. In Brasilien wie das Süssholz.
Alkassuz ist ein brasilischer Name.
Periandra ist benannt nach Periander, einem der sieben Weisen Griechen-

lands, 627—584 V. Chr.

\,

Alkornokorinde.

(Chabarro.)

Cortex Alcornoco oder Chabarro.

Bowdichia virgilioides Kunth*).

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.
Baum mit gefiederten Blättern, länglichen, stumpfen, unten rostfarbig filzigen

Blattchen und in dichten Trauben stehenden violetten Blumen. — In Venezuela
emheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie kommt in flachen, wenig rinnen-
formigen Stücken von 10—45 Centim. Länge, 24—75 Millim. Breite und 2 bis
12 Milhm. Dicke vor. Die äussere Fläche ist meist von der Oberhaut und einem
Teile Rmde befreit; wo diese noch vollständig darauf sitzt, erscheint sie als eine
dunkelbraune und graue, höckerigrissige Borke, hier und da mit kleinen grünen
oder schwärzlichen Krustenflächten besetzt, der Eichenrinde von alten Stämmen

) Nach ViREY ist obige Art die Muttorpflanze der Alkornokorinde. Früher gab TuiKi^i
afur die EtipJiorbiacca AUhornca htifoHa Sw., an, und später meinte man, fussend auf eine

- eusserung Humboldts, dass in Süd-Amerika alle Malpighien (und Byrsonimen) Alkornoquc
o er Korkbäume heissen, die Rinde komme von Byrsonima crassifolia D. C. Aber Schlezoen,
sowie Berg bestätigten Vireys Annahme.



12 Allainandenblätter.

ähnlich. Die abgeschabte Fläche ist uneben, rauh, dunkelzimtfarben, ins

Violette, mit schmutzig braungelben Flecken untermengt; der Parenchymteil macht
ungefähr die Hälfte der zum Teil abgeschabten Rinde aus. Die untere Fläche
ist ziemlich eben, oder durch etwas vorspringende Fasern der Länge nach runzelig
und besteht aus gleichlaufenden, ziemlich groben, schmutzig blass-gelbbräunlichen
Längsfasern. Die Rinde ist ziemlich locker und leicht, doch fest und fühlt sich
rauh an; sie lässt sich etwas schwierig breclien und reisst ungleich der Länge
nach auf. Bei scharfem Messerschnitte bemerkt man 3 Schichten; die äussere
braunrote Korkschicht lässt sich quer brechen und ist auf dem ißruche matt,
uneben; die zweite oder Parenchymschicht ist dünn, blassgelbbräunlich, oft nur
undeutlich ausgebildet, zäher, schon mehr faserig, und ihre Lagen gehen in den
dritten Rindenteil oder Bast über, der sich durch seine Biegsamkeit und hellere
graugelbe Farbe auszeichnet. Die Rinde riecht nur' unbedeutend, etwas dumpf,
der Korkteil schmeckt etwas herbe, wenig bitterlich, wogegen die übrigen Schichten
bei längerem Kauen einen ziemlich bitteren Geschmack entwickeln und den Speichel
gelblich färben.

r

Wesentliche Bestandteile. Nach Biltz: eigentümlicher weisser' kristallin
scher subhmierbarer Bitterstoff (Alkornin), eisengrünender Gerbstoff, Stärkmehl.

^

Verfälschungen. Dass ihr, wie angegeben, die eine oder andere China-
nnde untergeschoben werde, ist kaum anzunehmen. Eher wäre solches von der
Eichenrmde zu vermuten: diese ist aber, neben den abweichenden äusseren Merk-
malen, daran zu erkennen, dass ihr wässeriger Auszug durch Eisenchlorid blau-
schwarz getrübt wird.

Anwendung. Man rühmte die Rinde in England als Hauptmittel' gegen
Lungenschwindsucht; zu demselben Zwecke gelangte sie dann auch nach Deutsch-
land, doch ist sie gegenwärtig ganz vergessen.

n..).^^'"^'"^'/'''^"'-
^'^ ^'""^^ '°" ^"^ J''^^^^ ^^^4 durch Don Joachim Jovenach Europa gebracht worden sein. 18x4 wurde ihrer zuerst in deutschen Schriften

fhrer V ^^ . T '
""^''^ ^' ^^" Erfahrungen des Dr. Albers, welche zu

Ihrer Verbreitung beitrugen.

der afrikt'",
''' ^'^^^^^^-^ Edw. Bowbich, geb. X793 ^u Bristol, Sekretär .

Ash.; eeTnU •?

''"^^"^^^^^^ '^ Coa.t-Castle, führte eine Gesandschaft nach

und ta b au d ' T' V ""^ "^"^ ""'''' '" ^^ ^^ -- Afrika an

ient/Getnlchar^^
'''' ^"^ ^^^^ '^^ ^--^^^- ^^^^^ -^ ^-hichte

l^rj^^^.17''''''' f ^"'"^^^"' ^^^^ ^- ^--^^ der Papilionacee

Alkomokr
"""'""''''' ^"^^'"^ ^'^^^^ ^'^^^^'^ i^O ähnelt.

schaffenirder Rtd:'^""'^"
'''''''''''' ^^^^^^--) ^ ^^g auf die Be-

Chabarro ist ein südamerikanischer Name.

f-4. grandifl.

Allamandenblätter.

Folia Allamandae.

AUamanda cathartica L.

Monogynia. ~ Apocyneae.

20 " >= .sr.:L;35sir:i;s—

S
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oben grünen und kalilen, am Rande schwach welligen, unten bräunlich-weich-
haarigen, am Mittelnerv auch einige weissere längere Haare tragenden Blättern. —
In West-Indien und Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter: sie schmecken bitter und kratzend.
Wesentliche Bestandteile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimat als starkes Purgans.
Allamanda ist benannt nach Fr. Allamand, in der zweiten Hälfte des

18. Jahrh. Prof. der Naturgeschichte in Leyden, reiste in Amerika, gab auch
BuFFONS Naturgeschichte heraus.

Allermannsharnisch, langer.

(Siegwurzel-Männlein, Schlangenknoblauch.)

Radix (Bulbus) Victoriaiis longae.

Allium Victoriaiis L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennierende Pflanze, welche mehrere horizontal oder schiefgehende, länglich-
runde, z. T. cylindrische Zwiebeln treibt, die zu einer zusammengesetzten fast

aus-
verbunden, unten starke Wurzelfasern und einen geringelten Wurzelstock
senden, und mit netzartigen Häuten umgeben sind. Der Stengel ist 30—45 Centim.
hoch, unten beblättert, rund, mit Blattscheiden bedeckt, z. T. braun gefleckt,
oben etwas eckig. Die Blätter sind 75—150 MiUim. lang, 12—36 Millim. breit,
nervig, denen des spitzen Wegerichs etwas ähnlich, aber glatt. Die Blumen bilden
eine kugelige Dolde mit breiter, kurzer, dünnhäutiger Scheide, und sind weiss
ms Grünliche. — Auf den Alpenwiesen des südlichen Deutschlands und der Schweiz
einheimisch.

F

_
Gebräuchlicher Teil. Die Zwiebel; sie hat frisch ein dichtes Fleisch

mit einigen netzartigen Lamellen bedeckt, schliesst einen etwas porösen Kern
em, riecht und .schmeckt stark knoblauch artig; getrocknet, wie sie im Handel
vorkommt, sind es etwa fingerdicke, auch dickere, gegen beide Enden dünner
werdende, 10—15 Centim. lange, runde wurzelähnliche Gebilde, welche fast ganz
aus lockeren zarten, hell oder dunkel grauen, netzförmigen Häuten bestehen,
'e einen holzigen Kern einschliessen, geruch- und geschmacklos sind.

Wesentliche Bestandteile. Schwefelhaltiges scharfes ätherisches Oel,
^vovon aber die trockene Droge nichts mehr enthält, die vielmehr alsdann
eme holzig faserige Masse darstellt. (Nicht näher untersucht).

nur

Wr
^^^^"^"'^g- Frisch wird die Zwiebel von den Alpenbewohnern gegen

Tlv'^T^'
^^^"^P^^ ^'^- gebraucht. Die trockene wird noch (unnützerweise) in der

lerheilkunde verordnet. Gefren Znnhpi-piVn. Vprw,ir.rlnna*-n vnrd
^«gehängt (daher ihr Name), auch das behexte Vieh damit beräuchert. Herum-
e ende Tyroler verkaufen dieselben als Alraunwurzel,

mitt
^^'^'^^^^^^'^^es. Schon in alten Zeiten stand diese Pflanze als Haus-

a^„
^

' f^^^^
vermeintliclie Zauberei im Gebrauche. Wer sie bei sich trüge, sollte

gegen Hieb und Stich sicher sein.

KnowfT ^°^ *^^^'*- ^^^^ ^^^"^ ™ ^°P^^ ^^^^ ^"*^^^ ^'^ kopfförmigen Bollen des

m ei
^^\^ "°^ ^'^^ ^^^ *^'^^^ {^^i"^- p. von £iXsiv: sammeln, also soviel als

riechr^"
kaufen vereinigt). Man leitet auch wohl ab von Jialium (was stark

den p ^T
^^'^^^^^^' Ferner heisst all im Keltischen: brennend, was dann auf

Geschmack der Zwiebel zu he.iHnP„ \.,

*i.
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AUermannsharnisch, runder,

(Siegwurzel, Rote Schwertlilie.)

Radix (Bulbus) Victoriaüs rottmdae,

Gladiolus communis L.

Triandria Monogynia, — Irideae.

Perennierende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem Stengel, abwechselnden,

schwertförmigen Blättern
,

grossen, lilienartigen, tmgleich 6'teiligen, fast

rachenförmigcn, schön purpurroten, eine einseitige Traube bildenden Blumen,

mit liiamenscheiden versehen, die länger als die Blumenröhre sind. — Auf

Wiesen Im südlichen pAiropa, auch hier und da in Deutschland, Oesterreich,

Schlesien, Böhmen, Elsass etc.

Crebräuchlicher Teil: Die Zwiebel; sie ist rundlich, etwas flach, von

der Grösse einer Wallnuss, oft gepaart, so dass eine die andere deckt, frisch blass-

gelb, mit einer netzförmigen Haut umgeben, ein dichtes weissliches Fleisch eii>

schliessend. Ohne besondern Geruch, von bitterlichem, dann kratzendem Geschmack
Schrumpft durch Trocknen sehr zusammen, bei schnellem Trocknen erhärtet das

innere Fleisch fast hornartig, bleibt weiss und behält etwas Geschmack. Geschieht das
Trocknen wie gewöhnlich langsam, dann besteht sie nur aus grauen netzförmigen
lockeren Lamellen, die ganz geschmacklos sind.

Wesentliche Bestandteile. Scharfer flüchtiger Stoff, Stärkmehl. (Nicht
näher untersucht).

Anwendung. Wie vorige veraltet und nur noch von abergläubischen Leuten
gegen Zauberei etc. gebraucht.

Geschichtliches. War wie vorige als Arznei und Zaubermittel hoch im
Rufe. Auch Theophrast und Dioskorides erwähnen sie schon als $icptov oder
<paj,x*'^v, l'iiMLs und Apulejus als Xiphium.

Gladiolus. Dim. von gladius (Schwert), wegen der Form der Blätter.

Aloe.

Aloe arborescens De.
A. perföliata L.

A, purpurascens HA^^

A, Söcotrina Lam.
A. spicata Thul.
A, vulgaris Lam. und andere Arten

Die Alno.rt
,

'^'"^^'^^^''^ Monogynia. ~ Asphodekae.

dornigen oder dornlosen dicken !'T '
"' <="-"'"8en, stengelumfassenden

l'lmen stehen auf 30-!
'

Ce„
"
1 'f^. '°r.*=

'^^"'™- '»S™ Blättern. Die

Stengel in Aehren oder Trarben sin 1 TT," '^ ^'"" '^°'"='" Schaft oder

Vaterland säuerlicher A arten Arf ^r"
''' ''^"' «'''''" " ''^^

desselben; v,.n da sind mehre eH n " ""'' ^"""^"' "^^ >'«'"id>^ T-^"

worden.
""='''"' ''"^'="^"' "^«^l- Ost- und West-Indicn verpflan.t

Gebräuchlicher Teil n^r i ^ *

mit tta- er mrd Eindicken '.e«!
^^uspressen, sowie auch durch Auskochen

davon folgende Sorten vor
''"' "" ^"""- 1» Handel kommen

I.

(Aloe lucida, A. cape?zsis)
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Die allgemeinste Sorte ; wird durch Eintauchen der zerschnittenen Blätter in

kochendes Wasser und Verdampfen des Auszuges erhalten. Bildet unregelmässig

scharfkantige, zum Teil sehr grosse Stücke von dunkelbrauner Farbe, z. T. mit

dunkelolivenbraunem und grünlichgelbem Hauch, stark glänzend, an den Kanten

braunrot durchscheinend, sehr spröde, auf dem Bruche glasglänzend, leicht

pulverisierbar, gibt ein hochgelbes Pulver. Erweicht in der Wärme zum Extrakt,

blähet sich in stärkerer Hitze stark auf, verkohlt und verbrennt vollständig. Riecht

eigentümlich widrig, etwas myrrhenartig, schmeckt höchst bitter, unangenehm.

Löst sich vollständig in Weingeist, aber nur zum Teil in Wasser, letzteres

löst etwa drei Viertel und hinterlässt den Rest als eine mehr harzig sich ver-

haltende Substanz.

Hierher gehört auch die Natal-Aloe aus der südostafrikanischen Kolonie

gleichen Namens, welche im Bruche matt und graubraun ist.

2. Sokotrinische Aloe {Aloe socotrina).

Soll bloss von der ostafrikanischen Insel Sokotora kommen und ihre Mutter-

pflanze nach I. G. Baker nicht A. socotrina, sondern A. Perryi sein, wird aber

meist aus Ost-Indien in Kürbisschalen zugeftihrt, hat ganz die Beschaffenheit einer

Aloe lucida, welche man auch häufig unter dem Namen A. socotrina im Handel

trifft. Nach Pereira wird diese Aloe auch im halbflüssigen Zustande versendet.

An die sokotrinische A. schliesst sich als ostafrikanisch noch die von Zan-

guebar, welche aber, nach einer Mitteilung von Finckh, als eine schlechtere Sorte

Leberaloe zu betrachten ist, und nur 12 ^ Extrakt liefert,

3- Leber-Aloe (Aloe hepatica).

Wird durch gelindes Pressen der eingeschnittenen Blätter und freiwilliges Ver-

dunsten des Saftes erhalten. Sie kommt aus Arabien zu uns, die beste Sorte

ebenfalls in Kürbisschalen, wie die sokotrinische, ausserdem, Avie die glänzende,

in Kisten. Sie charakterisiert sich durch mehr leberbraune Farbe und geringeren

Glanz, ist aussen gewöhnlich dunkelbraungelb, matt oder wenig glänzend, zeigt

oft viele kleine unregelmässige Risse. Auf dem frischen Bruche ist sie ziemlich

liell gelbbraun, wenig wachsglänzend, mit der Zeit wird die Obei-fläche immer

dunkler; an den Kanten etwas durchscheinend; etwas weniger spröde als

A. lucida, gibt ein etwas mattes röthlichgelbes Pulver. Verhält sich in der

Wärme wie jene : riecht mehr safranartig, schmeckt ebenso bitter. Nach Pereira

verdankt diese Aloe ihr trübes Ansehen den in der Masse verteilten Aloinkri^tallen.

An sie schliesst sich als wesentlich übereinstimmend eine sogen, ägyptische
Aloe, die in ledernen Beuteln versendet wird.

4- Barbados-Aloe (Aloe de Barbados).
Kommt von der westindischen Insel Barbados, aber auch von Jamaika, in

Kürbisschalen, und ist von sehr verschiedener Güte. Die beste, aber sehr seltene,

ist dunkel rötlichbraun, und riecht angenehmer aromatisch als alle anderen

Sorten. Im allgemeinen steht diese A. gleichsam in der Mitte zwischen den
beiden vorhergehenden Sorten, hat die Farbe, aber nicht den Glanz der ersten

Sorte, und ist viel spröder.

5- Curagao-Aloe (Aloe de Cura^ao).
Von der westindischen Insel Cura^ao, ist aussen glänzend schwarz, undurch-

clitig, im Bruche dunkelbraun, muschelig, in dünnen Splittern dunkelbraun

durchscheinend und besitzt einen starken widerlichen Geruch. Nach Haaxmann
gibt es nicht weniger als acht Sorten dieser Aloe, deren einzelne Besprechung
uns aber hier zu weit führen würde.

si
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6. Ross-Aloe (Aloe caballina).

Die ordinärste, kaum noch in der Thierheilkunde Anwendung findende Sorte,

welche allem Anschein nach aus dem Bodensatze der A. lucida und nochmaliges

Auskochen der Ueberbleibsel (Blätter) gewonnen wird. Bildet schwarze, schwere,

undurchsiclitige mit Sand und anderen Unreinigkeiten vermengte Stücke,

Wesentliche Bestandteile. Eigentümlicher kristallinischer Bitterstoff

(Aloin), amorpher Bitterstoff, bitteres Harz und ätherisches Oel. DasAloin, von

T. u. H. Smith zuerst 185 1 rein erhalten, ist dann auch von Stenhouse, Pereira,

Fi.ücKiGER, Tn.BEN untcrsucht. Nach Tilden unterscheidet es sich in den ver-

schiedenen Sorten nur durch Wasseranteile, wie nachstehende Uebersicht zeigt.

Aloin der Natal-Aloe = CjgHigO;
Barbados- — == CigHigO^ -f- HgO.
«nkotrin = CigHigO^-i-SHgO.

Das ätherische Oel, der Träger des Geruchs der Aloe, wurde von denselben
Herren T. u. H. Smith ebenfalls zuerst (1873) dargestellt; es ist eine blassgelbe
bewegliche Hüssigkeit, deren Geruch und Geschmack einige Aehnlichkeit mit
dem Pfefferminzöle zeigt, hat ein spez. Gew. von 0,863 und siedet bei 266—271° C
Der Gohalt der Aloe daran ist aber ein äusserst geringer; die Barbadossprte
lieferte nur 0,008^.

Verfälschungen. Die angeführten Merkmale lassen über die richtige Be-
schaffenheit der Aloe kaum einen Zweifel übrig. Zunächst ist zu beachten, dass
\\ emgeist von 8o§ die Aloe vollständig lösen muss, und nur von der Leberaloe
da!)ei etwas F.iweissstoflF zurückbleibt. Verfälscht hat man die Aloe schon ge-
funden mu: Kolophonium, gelbem Pech, schwarzem Pech, Ockerarten,
Sand, weissgebrannten Knochen, Gummi, Lakritzen. Die meisten
d^^ser Stoffe kommen ge^viss nur selten darin vor, aber man muss doch wissen,

weichest "^llnU '""''m^'
''""' "'^ ""^" ^^^^^^^ ^---^^^ Wasser,

sic^n h
~

n ^TTr'f'T '"''''^' ^""''^ beständigem Umrühren, damit

bem. Lrkalten und Stehen setzt sich nichts ab. wenn die Aloe rein isf ist siehmgegen unrem, so setzen sich nicht nur die fremden Hnr,. T f T
meisten inrl^^m oi.c:^T,fr u

iremüen Harze, sondern auch die

findet man sie „.ch dem rXuen u„rt f ' ' '^'
'*"'"'" *<=' S^"^ ^'*"

Gea«« mU allen il1 ctXrisrid «"T"
'" ^""^'«'^^" ^"^ """^'^ "^^

ble,l.en dabei auch SaJ OAefl' .
,^'S™»<=hafte„. Selbstverständlich

und den .aVHt.en btr^,raLt^Hrt t ^f%" "^ "^ ^^^^^
se.n. Um ,ie nachzuweisen, hat man nur nö i! die A T '" ''™"'"
«eist zu behandeln, der sowohl das C.T^' ?

°^ """ '*" "'"*'=» ^ein-

Laknuen ungelöst zurücklässt.
""* '^^" grössten Teil des

An%vendung. In Substanz als Pulver Pillp„ t- ,

Purgan. erfordert ihr Gebrauch eini.e Vorsieh,
" "^^ ^'^ drastisches

Oeschichtliches. Als Arznei
."

N.™en auch m den alten griechischrÜld rtmLhentt7 *"'!" ""'" '^'"'"
von jeher eine wichtige Rolle.

romischen Schriften vorkommt - schon
i
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Aloeholz.

(Adlerholz, Paradiesholz.)

Lignum Aloisy Agallochi veri, Calambac,

Aloexylon Agallochuni LouR.
r

Decandria Monogynia, — Caesalpiniaceae,

Ansehnlicher Baum mit brauner, glatter, dünner Rinde, lanzettlichen 20 Centim.

langen, glatten, etwas lederartigen, abwechselnden, gestielten Blättern. Die

Blumen stehen an den Enden der Zweige, haben einen 4 blättrigen behaarten

Kelch, 5 ungleiclie, aus dem Kelche hervorragende Kronblätter; die Frucht ist

eine sichelförmige, glatte, harte Hülse mit einem länglichen, von einem Arillus

umgebenen Samen. — In Cochinchina einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das von Harz durchdrungene Holz. Nach
dem Berichte Loureiros ist das Holz des Baumes weiss und geruchlos, und .er-

hält sein besonderes Aroma durch einen eigenen krankhaften Prozess, indem die

Holzsubstanz sich allmählich in eine harzige Masse verwandelt, und der Baum
zuletzt selbst abstirbt. Aus dem Innern solcher Bäume wird das beste Aloeholz

herausgenommen, und es stellt in diesem Zustande einen mit Holzsubstanz ver-

mengten Harzklumpen dar, dunkelbraun, z. T. fast schwarz, gestreift und geädert,

harzglänzend, sinkt im Wasser unter, riecht äusserst angenehm balsamisch.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel und Harz.

Unter dem Namen Aloeholz sind übrigens wohlriechende harzreiche Hölzer
verschiedener Bäume in den Handel gelangt, von denen besonders noch zwei
hier eine Stelle finden mögen.

Von Aquilaria malaccensis (Thymeleae), auch Aspalatholz (Lignum Aspalati
oder Aquilae) genannt; es sind hellbraune, matte, leichte, weniger harzreiche
btücke, riechen schwächer, aber ebenfalls sehr angenehm.

2. Von Excoecaria Agallocha (Euphorbiaceae) von den Molukken; es ist

notig, dicht, sehr schwer und harzreich, aussen gleichförmig rotbraun, innen mit
Höhlen, angefüllt mit rötlichem myrrhenähnlichem Harz, riecht wie Myrrhe und
Amme, schmeckt bitter. Zwischen den Zähnen zerfällt das Holz.

Anwendung. Früher in Pulverform bei verschiedenen Krankheiten. Im
uente steht es aber noch in hohem Ansehn, besonders als Räucherwerk. Auch

werden Rosenkränze daraus gefertigt.

Geschichtliches. Das Aloeholz ist ein sehr altes Arzneimittel, von dem
schon DiosKORiDES unter dem Namen 'A7aXXo-/ov spricht, und das er auch ziem-

I.

ich kenntlich beschreibt. Es wurde gekaut oder zu Mundwasser benutzt, -

en Atem wohlriechend zu machen, auch statt Weihrauch damit geräuchert, und
innerlich bei Magenschwäche, Kolik etc. verordnet.

Ägallochtim, arabisch aghaludjy. Man leitet auch ab von ÄYaXXeiv (schmücken,
verschönern), in bezug auf das Aroma des Holzes.

Excoecaria von excoecare (blindmachen), in bezug auf die Wirkung des
Milchsaftes dieses Baumes, wenn er in die Augen kommt.

W'TTSTBiN, Pharmakognosie.
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Alpenrose, gemeine.

(Rostfarbiger Alpenbalsam.)

Foüa Rhododendri ferrtiginei.

Rhododendron ferrugineum L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner Strauch mit niederliegenden, weit ausgebreiteten, krummen Zweigen,

die graubraun, gefurcht und von abgebrochenen Blattstielen höckrig sind, an den

aufsteigenden Spitzen dicht belaubt. Die Blätter stehen zerstreut auf kurzen

Stielen, sind gegen beide Enden verschmälert, lanzettlich, oben glatt, grün, nicht

netzartig geädert, unten rostfarbig punktiert oder überzogen; die ganz jungen

Blätter auf beiden Seiten grün, und z. T. an der Basis etwas gewimpert. Die

Blumen stehen am Ende der Zweige in doldenartigen Trauben, sind hängend,

der Kelch sehr klein, wimperig-gezähnt, die Krone trichterförmig, 5 spaltig, anfangs

purpurn, dann rosenrot mit runden angedrückten Schuppen. — Auf den Alpen
der Schweiz, Salzburg, Bayern, Frankreich, Spanien, Sibirien.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie riechen stärker widerlich rhabarber-
artig als die des Rh. Chrysanthum, schmecken aber weniger herbe, nicht merk-
lich bitter, hinterher mehr stechend beissend.

Wesentliche Bestandteile. Nach R. Schwarz: etwas ätherisches Oel
von eigentümlichem, nicht unangenehmem Geruch und der Zusammensetzung
nach ein Kohlenwasserstoff-Hydrat, eigentümliches bitteres Glykosid (Erikolin),
eigentümhche, eisengrünende Gerbsäure (Rhodotannsäure), verschiedene andere
organische Säuren, Fett, Harz, Wachs.

Verwechslung. Mit den Blättern des Rh. hirstäum, welches mit Rhjerrug.
hauhg zusammen vorkommt; sie sind aber am Rande mit Haaren besetzt und
unten weiss punktiert.

Anwendung. Die Blätter sollen ähnliche Wirkung haben, wie die der
s.bir,schen Schneerose, was aber ihr abweichender Geruch und Geschmack be-
zweifeln lasst.

Rhododendron ist zusammengesetzt aus p£5ov (Rose) und ösvöpov (Baum).

(Hundsapfel, Schlafapfel.)
Radix, Folia und Fructus Mandragorae.

Mandragora ofßcinalis JMill.
(M. acauUs GXkt. M. ..rnalis B»™,.., Atropa Mandragora L.)

Pintandna Movogynia. _ Solanear

o-u Cc„«m breit, Ktt,eT.rJ^!:r-
""'"**'" ™^ ' 5-3o Cen.im. lang,

>
'.c .,l„mens„ele sind Lck eWad, lll''' '"T"'''«'

»'"-r»™'» --' «'»"•

w=.s,, ins Viojeue, ausse,\cW ' T i™* ''"'^^"1» *e Blätter, die Blumen
Schwell, Süd-Europa.

Gebräuchliche Teile,
und die Frucht ^^^^.utl^?t ''" ^'^'"^'^ deren Rinde, die Blätter

innen weiss, riecht betäubend .rV, ^ ^?.'' '^^^^^^^in' aussen rauh anzufühlen,
widerUch.

''"^' ^^^"^^^^t bmer. Die Blätter riechen ebenfalls

I
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Wesentliche Bestandteile. Jedenfalls ein narkotisches Alkaloid; chemisch

untersucht ist noch kein Teil der Pflanze.

Anwendung.» -Die ganze Pflanze ist narkotisch giftig und wirkt der Bella-

donna ähnlich. Mit der Wurzel trieb man allerlei Quacksalbereien, hielt sie für

ein Zaubermittel, trug sie als Amulet u. s. w.

Geschichtliches. Der A. — MavSpaYopac jxsXac Dioskorides, Plinius

gehört zu den ältesten und berühmtesten Mitteln, welche die Medizin aufzuweisen

hat. Man bediente sich teils des Saftes der frischen Pflanze, teils der getrockneten

Wurzelrinde, teils der Blätter, welche letztere eingesalzen aufbew^ahrt wurden.

Man hatte einen Mandragora-Wein und zwei Extrakte, eins aus dem Safte der

Wurzel, und ein milderes aus den Früchten bereitet; alljährUch brachte man
dieses, wie Galen berichtet, aus Kreta nach Rom. Um die Schmerzen chirurgischer

Operationen zu mildern, Hess man vorher Mandragora nehmen, sie war, um kurz

zu sagen, den alten Aerzten das, was Opium oder Morphin und Aether oder

Chloroform den heutigen ist. Nach dem Vorgange der Araber schrieb man der

Mandragora allerlei Zauberkräfte zu, und listige Betrüger verkauften um hohen

Preis die Wurzeln, denen man eine menschenähnliche Gestalt gab; in ganz alten

deutschen Kräuterbüchern findet man dergleichen mit köstlichen Holzschnitten

abgebildet. In Deutschland soll man solche betrügerische Wurzeln aus Bryonia

nachgemacht haben; in ItaHen aber benutzte man eine Canna dazu, wie Amatus

LusiTANus und Anton Musa Brasavoli (s. Examen omn. Simplic, Venet. 1545

pag. 411) bezeugen.

Die Bedeutung des Namens Mandragora entspricht keineswegs der grossen

Wichtigkeit und dem Nimbus, womit man die Pflanze umgab, denn er heisst

sehr prosaisch — zus. aus jjtavSpa Viehstall, und a^opa Sammelplatz — eine Pflanze,

welche in der Nähe der Viehställe wächst.

Atropa ist abgeleitet von Atropos (eine der 3 Parzen, zus. aus a nicht und
Tpsreiv wenden, weil, nach Vorstellung der Alten, in ihrer Hand das unabwend-
bare Geschick der Menschen liegt), wegen der tötlichen Wirkung der Pflanze.

Alstonie, australische.

(Australischer Fieberbaum.)

Cortex Alstoniae constridae.

Alstonia constricta Ferd, Müll.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Bis 12 Meter hoher schlanker Strauch oder Baum mit langgestielten, glatten,

oval-lanzettlichen, spitzen oder zugespitzten Blättern, zahlreich in Doldentrauben
vereinigten Blumen, 75— 100 Millim. langen oder längern Balgkapseln mit flachen
oder concaven, linearen, behaarten Samen. — In Neu-Südwales und Queensland
Australiens.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie besteht aus 30—60 Centim. langen,

36—48 Mihim. breiten, 2—3 Millim. dicken, ganz oder fast ganz flachen, aus
Borke und Bast bestehenden ziemlich spröden Stücken. Der Bast besitzt eine

zitronengelbe, auf der innern Fläche z. T. etwas graue Farbe und schmeckt
Rassig bitter; die Borke, in der Dicke dem Baste ziemlich gleich, ist mit häufigen
tiefen Querrissen, welche bis fast auf den Bast reichen, versehen, hat aussen
eme grau-bräunliche, innen eine bräunlich-^elbe Farbe, und schmeckt weit bitterer

2*
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als der Bast. Die ganze Rinde roch in Masse anfangs kampherartig, welcher
Geruch aber beim Liegen sich verlor, so dass er nach einigen Monaten
mehr wahrgenommen werden konnte.

Wesentliche Bestandteile. Nach Palm: ein indifferenter harzähnlicher
Bitterstoff (Alstonin), der sich an das Cailcedrin und Tulucunin schliesst,

ätherisches kampherartig riechendes Oel, eisengrünender Gerbstoff, Gummi, Harz,
Wachs, Proteinsubstanz, Oxalsäure, Citronensäure. Nach F. v. Müller enthält
die Rinde auch ein Alkaloid, nach Oberlin und Schlagdenhaufen zwei Alkaloide,
cm knstalhnisches (Alstonin) und ein amorphes (Alstonicin). O. Hesse fand
das PALM'sche Alstonin stickstofth altig, sich wie ein Alkaloid verhaltend, und über-
trug diesen Namen nun auf dasjenige Alkaloid, welches er früher Chlorogenin
nannte; es ist braun, amorph. Ein zweites von ihm in der Rinde gefundenes
und Porphyr,u genanntes Alkaloid ist weiss, amorph; ein drittes, Porphyrosin;
cm viertes, Alstonidm. Es sollen aber noch mehrere in der Rinde vorkommen.

Anwendung. In Australien gegen Fieber. Die Wirkung wird als tonisch,
ant>-sei.t.sch und antifebrilisch bezeichnet, und nach Dr. A. Bichv soll die Rinde
die combunerte W .rkung der China und Nux vomica zeigen

+ J^'T-TT"T^ CHR.ALSTON, geb. 1683, Prof. der Medizin in Edinburg,
T i7(>o, schrieb über srinft q^Lo T>fl.^.^„ „..j . ^ .

*^

Alstonie

"ipectabilis

Alstonia spectabiiis R. Brown.

Blättern,

^tr.nn), V
^'"f^^drta Monogynia. - Apocyneae.

e der Seitt" ^'''"^'".^f
-<^-' elliptisch-länglichen, etwas zugespitztencn

.
utren Seitennerven sich bis fast an H.n p..^ u:„„:„,..„ !.,..A. _ :„

AHcrdolden weiss nH^ o
'"'' ^" ^^" ^^'^^ hinziehen, Blüten in

Samen. - A::r7:va^^^^^^^^^^
^'^ ^^^ ^*^-ln und bärtigen

Gebräuchlicher Teil DipPi^j«. • • •

»ie o,._o , Meter !»„„ ., „ ' '^ '"= "" "''"'1=' verkommt, bildet

oder, wie meisten, ^n LTh p t™ ""'" ^™'''= '"^" «^^ ^"dern fassende

.us.,„me„s.„ e^d
•

und dt'" M"" "'"''* '"«"""'^ ™'^ """ d^™ M*^"
durch ihre sne.^the ^.^^^ •"""' Röhrens.Ucke. Ausgezeichnetdurch ihre spezifische I ^\n\.,- i

•.
.

^^^uienstucke. Ausgezeichnet

Man untersch'e L' davo'rÄ' W .''" ™^" ""' '^^^^^^^^^ --- ^-"•
ein relativ dünne

. Wkl^: 't:2
"' f—de Schichten; die äussere,

Peridcrm, welche au de 'oLrflf 1
"? -^-Selbes, nach aussen graubraunes

h.M.,.„,... ____.
.'*^' Oberflache stark länesrunzpUa „..^ ^..„f x.,.,.._„

tiiucrm, weiches auf der Oherfla i .. i i
' '"'-" ''^'^i^'Scn grauoraunes

l>.W«n,cn graubräunhch und weLssche k
^^''^""'--^^H und durch Flechten-

vvulsu^e und hervortretende Querrin<.c h.'t^ /•' T^^""
^^"^'^ '^^^" ^"^''^^^"^

sehr hervortretenden, durch das Abreiben T '^ '^''^ '"^"^^^^^^^ ^^^ ^^^^^"'
V. erschcnenden, weichen Querw.rzen in ""'f^''^^^'^

Bedeckung schmutzig
cnc innere, ein schwammiges auf der

"' ""' ^'"^as^'ger Art besetzt ist; und
-Heinendes, glattes und schm;ui/ .'

e^ im T
' '" ^^^^'^^^ ^^^^ ^^^^^^^^^ -

l ntcrseue ockergelbe, und glatte, "aber .

?"'''' ^t'^ohgelbes, und auf der

-.-undQu..ErhabenheiLize:;e:;tT^^^ in einander fliessende

\Ve. entliche Restandteile. bittem

^"^ uer Kinde 1862 ein
meidung von Verwechs-
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hingen mit dem Bitterstoff der A. constricta^ von Hesse Alstonamin genannt

wird. Er glaubt, dieses stände zu dem Ditamin (der A, ^scholaris) in derselben

Beziehung, wie z. B. Conchinin zum Chinin. Vom Ditamin, wie auch vom
Echitenin unterscheidet es sich

^
durch seine Fähigkeit, leicht zu kristallisieren.

Uebrigens enthält diese Rinde, gleich wie die der A. scholaris^ auch Ditamin,
Echitenin und Echitammoniumhydroxyd.

Anwendung. In der Heimat gegen Fieber,

Alstonie, indische.

(Indischer Schulholzbaum, Ditarindenbaum.)

Cortex Alstö7iiae scholariSy Tabernaemontani.
r

Alsfonia scholaris R. Br.

(Echites scholaris R. Br.)

Pentandria Monogynia, — Apocyneae,

Baum mit dickem Stamm, grauer Rinde, Blättern in Quirlen, verkehrt ei-

förmig, stumpf, Blumen in Afterdolden, grünlich weiss, zumal abends sehr stark

riechend, Frucht eine Balgkapsel mit schopfartig behaarten Samen. — In Ost-

indien, Java, auf den Philippinen.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie hat eine dicke runzelige, sehr

hinfällige Oberhaut, auf welche eine schmutzig gelbe oder weissliche Schicht

folgt; die innere Fläche ist schwärzlich. Geschmack bitter, etwas aromatisch.

Wesentliche Bestandteile. Scharläe stellte daraus ein bitteres Extrakt
dar, welchem er den Namen D itain gab, und das nach Hartnack ähnlich wie
das Pfeilgift Curare wirken soll. Nach O. Hesse enthält dieses extraktive Ditain

em m Aether lösliches amorphes Alkalo'id, von ihm als Ditamin bezeichnet;

ausserdem sind nach Hesse in dieser Rinde noch zwei Alkaloide und zwar in
« w

grosserer Menge enthalten, von denen das eine anfangs Echitamin, dann
Kchitammoniumhydroxyd, das andere Echitenin genannt wurde. Letzteres
ist, Wie das Ditamin, amorph und in Aether löslich; das Echitamin (Echitammonium-
hydroxyd) ebenfalls in Aetlier löslich, auch in Wasser löslich, aber kristallinisch.

Wird durch konzentrierte Schwefelsäure tief purpurrot.

Anwendung. In Java gegen Wechselfieber.

Echites von r/t; (Natter), in bezug auf den schlangenartig gewundenen
Stengel einer von Plinius (XYIV 89) erwähnten Tflanze, welche eine Art Clematis
oder Convolvulus, mithin irrig auf obigen Baum übertragen worden ist.

lieber die Bedeutung des Artnamens scholaris vermag ich keine bestimmte
Auskunft zu geben. Etwa Holz zu Schulbänken?

Aluchibalsam und -Harz.

Balsamum und Resina Aluchi.

Icica Aracuchini Aubl.

(I. heterophylla De.)

Octandria Monogynia. — Burseraceae.
Baum mit dreizähligen und gefiederten Blättern, deren Blättchen oval läng-

>
zugespitzt, geädert, lederartig, und die seitenständigen sehr klein sind. Die

Urnen stehen in ganz kurzen Trauben in den Blattwinkeln. — In Guiana und
Guadeloupe einheimisch.

licl
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Gebräuchlicher Teil. Der aus dem Stamme quellende Balsam, welcher

allmählich zu einem Harze eintroclcnet. Der Balsam ist honigdick, rötlich, durch-

sichtig und riecht ähnlich wie Perubalsam. Das Harz ist aussen schmutzig-weiss,

innen schwärzlich marmoriert, undurchsichtig, spröde, riecht stark aromatisch

pfefferartig und schmeckt bitter.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bonastre: Aetherisches Oel imd
mehrere Harze.

Anwendung. In der Heimat der Balsam innerlich und äusserlich als

Wundmittel, gegen übelriechenden Atem.
fcica und die übrigen fremden Namen sind guianisch. läca bedeutet dort

»Harz.t

Alyxienrinde.

Cortex Alyxzae,

Alyxia aromatica Reinw.

(Alyxia Reinwardti 6.)

Pentandria Monogynia, — ApOi
Immergrüner glatter Schiinsstrauch m^f .c.i.....

den
4 zusammen

7„r p,
,"° '°''"'''''"' *™Pf™> ™" fe™^" parallelen Adern durch-

Xr^f;' ' :"/'" B'«'«™feln stehenden kurzgestielten Afterdolden,

r T \r .""' J™ °"^ ='"'»"" Sunda-Inseln.

.„.am^!'"'u"; ",
"'" ^'" ^'"'^'' '' ^»d mehr oder weniger stark

FirrTbifr H
"^ r "-'=° ^"'»- ""ge, von der Stärke eines kleinen

Slmlich d,.m s,. „u "''"f
^'''"=''' '""e» dunkler, ganz glatt, aromatisch riechend,

SUirWir^lt^Ir^^^ ^^^' ""''''• ßi"-^^°ff. balsamisches Harz

ieicht Cui'n)
'"^^''^"'"'"^^^ ^--^^'-^e Substanz (Alyxiakampher: ist viel-

javantch'erHe.l^.nd!'t
''^"" '^'''' ^'^'^ ^^^^ -- g--e Rolle in der

Der Nan ! V/
^^^^^^^ärkend und krampfstillendDer Name Alyxta ist mdischen Ursprungs.

Amberkraut
(Katzen-Gamander, Mastixkraut

)

^erda Mari veri, Cortusi, Cyriaci.

Teucriuin Marum L

Kleiner zierlicher^^au^^
^ymnospennla - Labiatae.

"Stengeln, kleinen, 4-8 MiUim Zn
''^^' ^'*'^^"' ^'^^^^''^^^'^' ^^^ifen, weissfilzigen

<im Kande etwas umReschlaaen^n^^T'
^^^*'^^^^"' graugrünen, unten weissfilzigen,

Blumen.

in Garten und Töpfen.

Gebräuchlicher Teil

e, mit Blättern unlermen^teVr k
"' ^'^ ^^""^^" ^'^d^» ^^"

In Spanien undTe^ ühf ^"^r"
'°" ^'^^^i^l^en blass purpurroten

^d Töpfen.
"^^'^"^ ^^^^^^^^»^ Europa einheimisch, bei uns

— -v^. «achlicher Teil D vH«h. ..arl, eige„,„„,„,h
aromatisch, „^s^il' kam f"™ ''""'™'''" "'»«''• =^

"»^'«''»npherarhg, auch trocken, schmeckt
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beissend aromatisch, dann kühlend und stark bitter. (Muss vor den Katzen ge-

schützt werden, da sie ihm sehr nachstellen).

Wesentliche Bestandteile. Nach Bley: ätherisches Oel, kampherartige

Substanz, eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff, mehrere Harze, Stärkmehl etc.

Anwendung. In Substanz und Aufguss, jedoch mehr als Schnupfmittel.

War früher ein Bestandteil des Theriaks.

Geschichtliches. Matthtolus erklärte diese ihm von I. A. Cortusus

(t 1593 ^Is Prof. der Botanik in Padua) gesandte Pflanze für das Mapov des

DiosKORiDES, und gab dadurch Veranlassung zur Einführung derselben in die

Offizinen. Fraas hat aber ermittelt, dass Origanum Sipykum L. das dioskoridische

Marum ist.

Teucrium führt Plinius (XXV. 20. XXVII. 17) auf den trojanischen Prinzen

Teucer zurück, der den Gebrauch dieser Pflanze zuerst empfohlen habe. Pl.

meint aber an diesen Stellen das Hemionmm oder Asplenium (Asphnium Ceterach L.),

während XXIV. 80 von einem wirklichen Teucrium die Rede ist.
V

Marum vom hebräischen TD (mor, bitter).

/

Ammei, grosser.

Semen (Fructus). Ammeos majoris oder vulgaris.

Ammi majus L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, eckigem, gestreiftem, oben

ästigem Stengel; die unteren Blätter sind einfach gefiedert, mit lanzettförmigen,

fein gesägten, stumpfen Blättchen, die oberen schmäler, z. T. linienförmig, alle

am Rande knorpelig. Die Dolden endständig, etwas schlaff, ziemlich gross, flach,

die allgemeine Hülle vielblättrig, aus lanzettlich pfriemenartigen Blättchen be-

stehend. Die weissen Blumen hinterlassen kleine länglichrunde, stumpf gerippte,

rostbraune Früchte. — Im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie riechen schwach aromatisch und

schmecken bitter scharf.

Wesentlicher Bestandteil. Aetherisches Oel; es ist nach Rav-baud

leichter als Wasser und riecht ähnlich dem Dostenöl.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Der grosse Ammei ist die dritte Art Aauxoc des Dios-

KORiDEs (seine erste Art ist Athamanta cretensts, und seine zweite Peucedanum

Cervaria). Der Same hatte ohne Zweifel dieselbe Verwendung wie der des

kretischen Ammei.

Ammi ist abgeleitet von ötfAfioc (Sand) in bezug auf den Standort mehrerer

Arten.



^^ Ammei ~ Ammoniakum,

Ammei
(Wahrer Ammei, ostindische Ajowanpflanze, koptische oder ägyptisclie Haardolde,

äthiopischer oder Herrenkümmel.)
Semen (Fructus) Ammeos veri oder crctici, Semen Adjeman,

Ammi copticum L.
(Athamanta AJorvan Wacl., Bunium aromaticum L., B. copticum Spr., Daucus
copucus Pers., Ligmtuum Ajowan Roxb, Ptychotis Ajowan De, R. coptica De,

Trachyspermum copticum Lk.)

„. .... .

Pentandria Digynia. ~ UmbeUiferae.

ehttJr '!,'
c"''

"""' f^derkieldicker Wurzel, 60 Centim. hohem, ästigem,fc undem Stengel, fein fadenförmigen, von einer Furche durchzogenen

und a"'
~

\v-H ^'". ''^'" "^' ^"^ ^-7 Blättchen bestehender allgemeinen

ImelLl ,
^-tehender besonderer Hülle, weissen unten borstigen

h ten b s tl: "'"r"^^^
Staubbeuteln, braunen, hier und da mit Erhaben-

kuul"ert!
" ~ '" ^"^^' ^^Sypten und Ost-Indien einheimisch und

und ?a?bfde?Pete'rsiHe7''.
""" ^^"^'*^' ^' '^^^ ^^ ^^ Grösse, Gestalt

diemirvllenkletnW . 'k'"'"'"'"^^"
^^^^^ ^^- ^-<^^^ von die er durch

und ang neh. :"
rlvm^^^^^^^ ';f

^^^^. ^'^'^ ^"^^ ^^'^^^^^-^ Sie riechen stark

VVesentU^h Bestrat'f ??'"'™
«mersucht; d r da^I in

''
li

^^'^^^^^^ ^el, von Hmnes und Stenhouse

identisch ;it dem Thymol
'"' '^'"'''"^^ kristallinische Anteil ist

Kräm'l^^e! Mf^eXscWdeTlp^^
""'l

''"^'" ^^^^^^) ^^^^^^ ^^S^"
.a/.V/. .«W. enthielten auch d" n a ^ T '" ^^^ ^^^^^^ ^--- ^-'^^---

Geschichtliches. Der kretisthe A '
'''"' '^ ''"'^ ^'' ^^"^^"

'•nd beliebt, und selbst in der K^l k
'^^"^ ™ Altertum allgemein bekannt

«Ihrt. Man benutzte ihn be kIi v ^f^'""^.^^'
^^^^alb ihn auch Ancius an-

/crteilendes Mittel, räucherte anrhH ..'"' Magenleiden, äusserlich als

Wirkungen der Kanthar denp Lr^uf H
""/' ^^^"^ ^^^^^^ ^^^ -^^^-^'^-^

-tzten sie A. zu, an dessen It^etz de k ""T"'"^^^^
^'"^^^ -°1^^-'

Ajowan ist orientalisch. ^''"^P^^"'" ™ Gebrauche ist.

Wegen ^Ma„^^^
3. ^en Artikel Bärenwurzel

•-on ?...ov (Anschwelluni: we.eTder'ln Ir'
'';"'°^^' ^^^ ^^^^^en Arten

Wegen Daucus s. den Arükel <Z 1 ^ ^^'" ^°™ '^«^ Wurzel.
Weeen /,v.,...- ^

*^'\ ^«ikel Mohre, gelbe.--^•" ^- - --^:ä.
Wink

(TTrepjjLa

'^nimoniak"««.um.

r/?«./-/i/./,,« gummi/crum T

grün, mit 1

etwa

"'" ''•'"'^^^ *üsigen Haaren be-
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setzt; er trägt nur an den untern Gliedern grosse Blätter Letztere sind gegen

60 Centim; lang, gestielt, fast doppelt gefiedert, die obern zusammenfliessend;

die Segmente 25— 125 Millim. lang, 12—50 Millim. breit, länglich, iitachelspitzig,

ganzrandig, selten etwas gelappt, lederartig. Die Dolden sprossend, ästig, die

Döldchen kugelförmig, kurz gestielt, oft traubenartig geordnet, von kurzen

weichen Haaren umgeben, gleich den weissen Blümchen. Die allgemeine wie

die besondern Hüllen fehlen. — Im nördlichen Persien und in Armenien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das aus der Pflanze fliessende und an der Luft

erhärtete Gummiharz. Schon im Mai, wenn die Pflanze noch weich ist, be=

ginnt em Käfer den Stiel an mehreren Stellen anzubohren, und sobald dieser

verwelkt und abstirbt, dringt aus den Oeffnungen ein Milchsaft, der nach dem
Erhärten gesammelt wird. Aber auch schon von selbst entlässt die von Milch
saft strotzende Pflanze diesen an verschiedenen Stellen, und wird diese Sekretion

durch die Mitwirkung von Insekten nur noch befördert. Man unterscheidet im
Handel zwei Sorten.

F

1. Ammoniakum in Körnern (Apnnwniacum in granis), die beste Sorte;

sie besteht aus Hirsekorn-, erbsengrossen und grösseren, rundlichen oder auch
"nregelmässig gestalteten, doch immer mehr oder weniger rundlichen Körnern,
^eils lose, teils in grösseren oder kleineren Klumpen zusammengebacken, von
aussen blassgelber, oder mehr oder weniger rötlich- oder bräunhchgelber Farbe,
^att oder schwach wachsglänzend, innen weisslich, wie gemeiner Opal, undurch-
sichtig, oder nur an den Kanten schwach durchscheinend, von flach muscheligem,
glänzendem Bruche. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es ziemlich hart und
bruchig; in warmen Händen klebt es an und erweicht wie Wachs.

2. Ammoniakum in Kuchen (Ammoniacum \x\ place7itis oder massis). Es
sind z, T. pfundschwere oder schwerere Stücke von dunklerer brauner Farbe,
weicher als die vorige Sorte, oft schmierig und stark klebend, mehr oder
weniger mit hellen Körnern, aber auch häufig mit vielen Unreinigkeiten, Stengeln,
Sand, Samen etc. untermengt.

Das A. riecht eigentümlich, stark, fast wie Galbanum, doch nicht so wider-
leg, ungefähr wie ein Gemisch von Bibergeil und Knoblauch, schmeckt weniger
scharf als^ Galbanum, aber stark und widerlich bitter. Mit Wasser abgerieben
g]bt es eine ziemlich weisse Emulsion. Weingeist löst das Harz und lässt das
^^immi zurück.

esenthche Bestandteile. Nach Braconnot, Hagen, Buchholz in 100:
ungefähr 70 Harz, 2 äther. Oel, 18 Gummi, 4 Bassorin.

^
erfälschungen. Etwaige künstliche Gemische von echter Waare mit

•
m Harze, Sägespähnen, Sand, unter Zusatz von Branntwein zu einer festen

asse zusammengepresst, welche schon vorgekommen sein sollten, gibt der
Augenschein leicht zu erkennen.

wend ung. In Pillen oder als Emulsion etc. innerlich, auch zu Pflaster, Seife,

in d
^^*^. ^^'^^^^^^^' E>as A. ist ein sehr altes Medikament, und wird schon

Nach n
^^^^^ ''^^^^^^"'^'^ Schriften gegen hysterische Beschwerden angerühmt.

'^TasuXX ^^f*^°^.'^^^^
^^^ es damals aus Cyrene in Afrika und von einer als

Gehr \ ^^^i^hneten Feru/a; er spricht ausführlich von dem innern und äussern

T1r^^t, •
.

^^ Mittels, und zwar efrösstenteils bei Krankheiten, geeen welche

An

noch iMoch jetzt off c\' n
—

—

*""....—.-.
,

o-o~

benutzt
"^^ses Gummiharz von den Aerzten verordnet wird. Askt,f,piades

^ es gegen Wassersucht, Andreas zum Zerteilen der Kröpfe u. s. w.

'f.
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Anhang. Afrikanisches Ammoniakum. Man leitet den Namen A.

gewöhnlich von dem Tempel des Jupiter Ammon in einer Oase der libyschen

Wüste ab, in dessen Nähe die Mutterpflanze wachse; da es aber jetzt nur aus

Persien kommt, so meint Don, es müsste eigenthch Armeniacum heissen; wes-

lialb er auch die Pflanze Dorema armeniacum nannte, wovon der erste Name
(von oopu: Lanze) den langen schlanken Stengel andeuten soll. Indessen gibt

doch Jackson in seiner Beschreibung Marokkos Nachricht von einer afrikanischen,
an 3 Meter hohen, dem Fenchel ähnlichen Dolde, aus welcher nach gemachtem
Einschnitt ein dem A. ähnlicher Saft fliessr. Da indessen, wie er hinzusetzt, der
Ausfluss in den roten Sand fällt, in welchem die Pflanze wächst, und dadurch
sich verunreinigt, so wird es im europäischen Handel nicht (oder vielmehr nicht

mehr, denn Dioskorides kannte es ja, s. oben: Geschichtliches) angenommen
und deshalb im Lande verbraucht. Jackson gibt eine Abbildung der Pflanze,
welche die Araber Fashook nennen, und erwähnt auch eines Insekts, das den
Ausfluss des Gummiharzes befördere. Auch Shaw und andere beobachteten
diese afrikanische Ammoniakumdolde. Nach Pereira besteht dieses afrikanische
A. aus hellbräunlichem, rötlichen, stellenweise selbst bläulichen, aus Thränen
zusammengeflossenen, weichen, klebenden Massen, die schwächer riechen und
schmecken als das persische.

Diserneston ist zus. aus 5u- (doppelt) und Ernst, nämlich nach Ernst Ger-
main und Ernst Cosson, Verfassern einer Introduction ä une flore analytique et
descnptive des environs de Paris, benannt.

Amomum
(Biberndlblättriges Sison, Falsches Amomum.)
^icn (Frudus) Ammeos vulgaris; Amomum spurium

Sison Amomum L,

D UmbeUifi
/we,j.ihnse 1 flanze mit sehr ästigem, rispenartigem, 30-60 Centim. hohem,

ru,rdem gestre,ltem Stengel und gefiederten Blättern, wovon die untern rundlicl,,
gelappt, den l'mrpmellblättem ähnlich, die oberen ^. T. doppelt gefiedert sind
m, h„,en.Ianze.U,chen, stachelspitzigen Blättchen und Segmenten. Die Dolden

!wh " Tl
""'•""^ "»«fe-hen Strahlen, die Doldchen enthalten 4-8 un-

fö mternm r,!'r
'""''"' '^"' "'' *^"'«™ (^-5) kleinen, Unien-pfriem-

form,gen Hullblattchen umgeben. Die Früchte sind etw , MiMi„ ,„„„ „™1.
:.iicimT^o^r,^ 1 - 1. ,

— --^v^iiti. oiiAu cLwa 2 iviiuim. lang, o^

msTidlichen7 ' ''"\«^"PP'' d™telbra„„, mit braunen breiten OelstreTfen.Im sudhchen buropa und in England einheimisch.

an .eneta"a"rom 'r "r '^"^^ ?'' ''""='^"=' ''" "''^''' "O'-^-thch und schmeckenangenenm aromatisch stechend.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Qel. Noch nicht chemischuntersucht.

Olfcfnen .escLT !
''!"'""™S ""d die Einfilhrung dieser Droge in die

Oe"chi"hü?r n™''"
**""""«' ^*' =^' "^^ -=''>"= A- der llten.

Was CkoI '

u.!!:.
"""." 'f"!"= ^' das S,,»vDroSK., Sison Pu... Apulej.

TheophrastGewächs h^y.;nu V l-u J
- -—- >^' "im iheophrast als ein ndisches

den vtuel Ingbert
'""""''' "' """ ''^^""' ^^ C^egen A. . übrigens
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T

Ampfer, stumpfblättriger.

(Grindwiirzel, Mengelwurzel, Streifwurzel.)

Radix Lapathi aciiti (vielmehr obtuüfolii)^ Oxylapaihi,

Rumex obtusifolius L.

Hexandria Trigyftia — Polygoneae.

Perennierende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem Stengel, auf-

recht stehenden Aesten, flachen, ebenen Blättern, die untersten herzförmig, sonst

oval-länglich, die obersten am schmälsten, variieren mit roten Nerven und Adern,

und sind z. T, wie der Stengel braunrot. Die Blumen bilden Rispen, an deren

Aesten die Blümchen in Quirlen stehen. — Ueberall an feuchten Orten, auf

Aeckern, Wiesen, in Gärten, an Wegen, in Hecken, Gräben.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; von starken kräftigen Pflanzen, die

nicht an zu nassen Orten stehen, im Frühjahr gesammelt, hat sie viel Aehnlich-

keit mit der Wurzel des krausen Ampfers, ist aber meist dicker, oft über daumen-
dick, ziemlich ästig, aussen häufig dunkler braun, doch variiert die Farbe, eben-

so auch bei jener Art, nach dem Alter und Standorte; jüngere Wurzeln sind

heller. Innen ist sie gelb, mit meist hellerem holzigem Kerne, der ebenfalls

durch einen dunkleren Ring von dem äussern fleischigen Teile getrennt ist; oft

zeigen sich an der trocknen Wurzel 4 ringförmige, durch Farben unterschiedene

Lagen: ein etwas dunkler Kern, darauf ein blassgelber Ring, auf welchen eine

dunkelbraune und dann eine gelbe Lage folgt. Durch Trocknen wird die Rinde
aussen runzelig. Innen erscheint sie oft etwas porös. Frisch riecht sie widerlich

scharf, schmeckt herbe, stark bitter und zugleich scharf und stechend, trocken
mir noch herbe und bitter, herber als die Wurzel des krausen Ampfers.

Wesentliche Bestandteile. Nach Buchner und Herberger, Geiger,
Riegel: eigentümlicher gelber Bitterstoff (Lapathin, Rumicin), eisengrünender
Gerbstoff, Harze, Fett, Wachs, Stärkmehl, Gummi, Schleim, Zucker etc. Das
Lapathm oder Rumicin ist unreine Chrysophansäure.

Verwechslungen, i. Mit der Wurzel des krausen Ampfers; diese er-

^nnt man an dem mehr geringelten Aeussern, an der intensiven gelben Farbe
des Innern, und dem weniger herben Gesclunack. 2. Mit der Wurzel des Wald-

Piers; dieser ist dünner, blasser, innen weisslichgelb, mit fast weissem
igem Marke, und weniger bitler. Die Wurzeln anderer Ampferarten weichen

iioch mehr ab, sind durchweg schmächtiger.
Anwendung. Im Absud als Trank, auch äusserhch zu Waschungen. Frisch

geschabt und mit Rahm zur Salbe gemacht gegen Hautausschläge, Krätze u. s. w.

Geschichtliches. Eine schon von den Alten als Arzeimittel benutzte
nze. Sie gehört zu den zahlreichen, von ihnen Xazaöov, Lapathum genannten
ei^ aber die spezielle Deutung auf eine bestimmte Art ist schwierig.

^
umex ist abgeleitet von rumex (eine Art Geschoss, Lanze) In bezug auf

^^ Pfeil- oder spiessförmigen Blätter mehrerer Arten.
Lapathum von Ur.fxlzK^ (abführen), in bezug auf die Wirkung der Wurzel.

Ampfer wasserliebender.
Radix, Herba und Semen (Fructtis) Hydrolapathi, Britannicae.

Rumex aquaticus T..

p .
Ilexandria Trigynia. — Folygoneac.

^^urzel
•

^^^.^'^ Pflanze mit dicker, ästiger, aussen brauner, innen safrangelber
ickem sternförmig gestreiftem Kern, der mit einem dunkeln Ringe



28 Anakahuite-Holz.

umgeben i.st (wie bei den meisten Ampferarten). Der Stengel ist 0,90— 1,5 Meter
hocli, obeu ästig, die Wurzel- und unteren Stengelblätter sind lang gestielt, fast

60 Centim. lang und bandbreit, herz-eiförmig zugespitzt, gegen die Basis sebr

erweitert, oft kappenförmig. Die Blumenquirle sehr genähert, die häutigen, fein-

aderigen inneren Kelchklappen fast durchscheinend, ganzrandig, ohne Körn-
chen. — An Bächen, in Sümpfen und Gräben.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel, das Kraut und der Same. Die
Wurzel schmeckt herbe und bitter. Das Kraut schmeckt herbsauer; der
Same ähnlich.

:sentliche Bestand teile. Die Wurzel enthält wohl dieselben, wie die

des stumpfblättrigen Ampfers; Kraut und Same wahrscheinlich saures Kalioxalat.
Keiner dieser Pflanzenteile ist bis jetzt chemisch untersucht.

W

(R
Verwechselung. Mit der Wurzel

blässer. Auch ist die Wurzel des Spitzampfers
die eigentliche Radix Lapathi acuti des Linx£; doch wird bei uns unter dieser
Benennung die Wurzel des R. obtusifolius verstanden.

Anwendung. Die Wurzel dient seit langer Zeit in England und Schweden
gegen Skorbut, Wundgeschwüre; ebenso das Kraut. Den Samen hat Dr. Tra-
FUEXFF.T.n mit Erfolg gegen Diarrhoe und Ruhr angewandt.

Geschichtliches. Der Annahme, dass R. aqimtkus die Bps-awr/Y) des
Dk^skorides sei, steht entgegen, dass D. unter diesem Namen eine Pflanze mit
nicht grossem Stengel und kurzer dünner Wurzel versteht.

. „_ ^_„_ „^..„
war, lässt sich übrigens schwer entscheiden, und die Ansichten 'darüber' gehen
sehr ausemander, denn z. B. Lobelius deutet auf ein Polygonum (F. lapathi-
folnuu oder /'. tomentosum), und Fraas auf Imda odora L. - Unsere Pflanze ist
das IrrroXaraOov des Diosk., Hippolapathum, Rumex des Plinius. Plautus etc.

Was

Anakahuite-Holz.

Lignum Anakahuite.

Cordia Boissieri De.

Monogynia. — Cordiaceae.

wecInlT 1 ,• „V •™' '" ^" *1'"'' braunfilzigen Aesten, Blätter ab-

BU. n in
!„^^";"' ."f°™'S-'liP'«cb, ganzrandig, oben rauh-rnnzelig, unten filzig,

! öd^; k , et ''t

^f'"^"'''^"' -'-. Kelch bräunlich-filzig Steinfrucht»de. kugel
g. „ark^, vom bleibenden Kelche umgeben. - In Mexiko.

Arme ™d daH 1 e K
""^ " °'^' ^^ ^'"^ Stttcke von der Stärke eines

2 Miliin, dicken
^i«'''''"'""'"=h^^'^'"^ ^ve.ssbche Farbe, ist von einem braunen,

4 mZ. d tT Bor rudert"; B1 ''"""'^"' '=^^"''™ ™" ^'"^ "'=

4 Millim an der eÜ!.
'

"' ^" ^" '"'=''"<=" Holzseite etwa

Ue„ii:„„t sSrrr zj^:^rv^'^^- r- '-' "-
Pulver (oxalsaurer k%ll-^ k»^ ^,. f- T '^^'^^^"' lockern, stark stäubenden

streckt, ^aur:^; !;til^t,?lretr't:zr:''•"^ '"1 '" ^'^ ""^^ ''
Wassbraun. markig, ,e,en den Ba^ „i™' D ^ B^'b^er

''"'''":
'T^grenzten Ring, erscheint auf dem Querschnitt Im 1^"?.,.""^",^,'='^^'^ "^^

rötlich-weissen radialen (^Kf-.rVcf i i \ ,
^ *^^*"^" geteidert, vonradtalen (Markstrablen) und tangentialen (Bastparenchym) sich
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kreuzenden Streifen durchschnitten, während die Maschen von einer dunkleren,,
hornartig durchscheinenden Masse (Bastbündel) ausgefüllt sind. Das Holz selbst

erscheint auf dem Querschnitte bräunlich, durch excentrische hellere, falsche

Jahresringe gezont, von zahlreichen, deutlichen, helleren, gekrümmten Mark-
strahlen durchschnitten, porös durch gehäufte oder vereinzelte, in Querreihen
geordnete Spiroiden, welche durch Holzparenchym seitHch verbunden eben die
falschen Jahresringe vorstellen. ^Die Bündel der Holzzellen sind von den
Spiroidengrnppen gesondert, hornartig, kürzer oder länger radial gestreckt, daher
quadratisch oder rechteckig, breiter als die Markstrahlen. Das Mark ist aus der
Mitte Q

Wesentliche Bestandteile. Nach Ludw. Müller: oxalsaurer Kalk,
Zucker, Stärkmehl, eisengrünende Gerbsäure, Citronensäure, Humussäure, Harz
und Wachs. Der Gehalt an oxalsaurem Kalk ist bedeutend, und beträgt nach
den übereinstimmenden Untersuchungen von L. Buchner und Müller in der
Rinde 24 0, während das Holz 3Ä enthält.

Anwendung. Wurde vor etwa 25 Jahren von Mexiko aus als ein Spezi-
fikum gegen Auszehrung angepriesen, bewährte sich aber nicht, und ist längst
wieder vergessen.

Anakahuite ist der mexikanische Name des Gewächses.
Cordia benannt nach E. und V. Cordus, Vater und Sohn, berühmten deut-

schen Aerzten und Naturforschern des 16. Jahrhunderts.

Ananas.
Friictus Ananassae.

Bromelia Ananas L.

(A
Hexandria Monogynia. — Bromdiaceae.

pfrie ^^^"T^^^^^
Pflanze mit ausgebreiteten, im Kreise stehenden, rinnenförmig-

erau""^ r"""^"'
''"' ^^''^'' stadieligen, 45-90 Centim. langen, dicken, steifen,

ovoi. ? ™mergrünen Blättern, kurzem dickem Schafte, welcher eine dichte

Schonf
""^^ behaarten bläulichen Blumen trägt und am Ende mit emem

stehendeT .^^''"*'™ ''^^«^^'^n ist. Die Früchte sind unterhalb der Blume ent-

ovale F?
^^^^.^^^^^"^e vielsamige Beeren, welche zusammen eine dicht gedrängte

SU-..- ,

^^}^^ bilden, beim Reifen selb werden, sehr ano-enehm H^n FrHh^Prpn
ähnlich '

\,

^^cncu geiu weraen, senr angenenm, den l^rdDeeren

den Ge"r
"'^^ ^"^^" Heblich-, gewürzliaft-weinigen, säuerlich-süssen, kühlen-

daselbst
2^ ^™^^''te, ebenso die Blätter. — Im tropischen Amerika einheimisch,

eine -ih^r u^
^^*^^ ^^^ ""^ ^" Gewächshäusern, kultiviert. Nach Meton kommt

ähnliche Art auch in Ost-Indien vor.

"f^d Citrlnr ^-

"^ ^
^ Bestandteile. Adet (1800) gibt als solche Aepfelsäure

^'"e näher "T^"^^-
^"' ^^^^^^^^'^rständlich enthält die Frucht auch viel Zucker,

^
e chemische Untersuchung ist aber nicht damit angestellt.

Speise. In^A^"^'
^^^ diätetisches Mittel. Bekanntlich eine sehr beliebte feine

Frucht, welch"T^^^
bereitet man daraus durch Gährung Wein. — Die unreife

c le herbe schmeckt, hat sich als vorzügliches Diuretikum bewährt.
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Der Name Ananas ist von avavs^retv (verjüngen, erneuern) abgeleitet, in be-
zug auf das immergrüne Ansehn der Pflanze.

Bromelia ist benannt nach Claus Bromel, geb. 1639, Arzt und Botaniker in
Gothenburg, gest. 1705; schrieb »Chloris gothica.«

Andasame.
Semen Andae,

Anda brasilienüs Raddi,

(A. Gomesii Juss).

Monadi Euphorbiaceae."«•^^^fri*. jujiij^/tlUf Ulli itut -.

Stark milchender Baum mit fünfzähligen.. ganzrandigen, glänzenden Blättern,
drus,gen Blattstielen, Blumen in Rispen mit glockenförmigem Kelche, genagelten
drüsigen Kronblättern, Frucht von der Grösse einer kleinen Citrone, bestehend
aus emer grünen Decke, ähnlich der der
Kapsel mit ihren beiden Samen eingeschlossen ist.

Wallnuss, in welcher die nussartige

In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Samenkerne. Sie schmecken sttss-mandelartig.

r..^IZ::::ll^
Besundrei.e. Fe„es Oel und ein purgierender Stoff. Nich.

den Vor!r>?^.-^r
^'"'""'" "" ^'"'^ 'I" Ricinusöls, vor welchen, es

1 «,n Tn L *'"'"'""'^" ^." »''"• --h' =° unangenehm z„ schmecken undscjion m klemerer Dosis zu wirV-pn v\\^ x)- j i-

t^iubungsmittel beim Fisclflnge

~
"""^'^ '"^^^ " ^''^

^'r^^'
Der Name Anda ist nicht dem Anden^ebircre sondern H.r c:. i, ^ ir-

geborenen in Brasilien entnommen.
^P'"'"^^ ^^' ^^'"'

schwarzer
(Schwarze Bailote.)

Ballotae, Marrubii

Ballota nigra L.

(B. foetida Lam.)

Labiatae.

hohem^ZIXtrtLi' ':7"^'-^-.0- -i-r Wnr.el, 6o-,o Cen.i..

Haaren besetztem Trt'enfT' f TTT' ™" ='''"*"^ ''"=''™'^<=". *vas ranken

Zweigen; langgr*i™ « c 'xnr
P"'?"™'^" angelaufenem Stengel und

i.ei.el HerX~ä;rr^:rm; ™^^^^^^^^ ^'^r"
-<» '3-3« MiUinr.

adrigen, ••'"fbeidenSeitenkurzundweichbehaTrCZ ^ T* "' "'™ ™"^digen,
unten nur weni. helleren, den N.™ , ,t°

"'"' ".'"'8™'''=". »bendunkelgrilnen,unten nur wenig kelleren, den Nesse.bütte^n h Sr^Z °''

sonnißen Orten ic^ a\.. da.-.- _
^^^nuiciien Blattern.

stärker
(An trocknen

.nnen dunkelgrün). I>ie Blumen stehen achseli.reLnu^^^^'^^^
niehr grau, docl

arugen vielblat,gen, gegen eine Seite Äen Aft
".'", f'^"^

^^^^''^^^" ^^"'^^

furm.g horstigen Nebenblätten,, so lan^ als d
' ff,^°^^*^" "^^^ ^^^1^" li"i^"-

ist zart behaart <r i-o«h., »^ .,.__:^ .
*'. ^^^ ^-elch, umgeben. n<-r ir^lr^h

^io lang als die Röhre der Krone- diese ist hl

'""^^" ^u-sgebreiteten Zähnen,
Adern gezeichnet (zuweilen ganz weiss

"B̂ n
^''"'^''"'"' ""^^ ^veissen und roten

Wegen, auf Schutthaufen. ' '
"

^^'^ — Häufig in Hecken, an



Andorn '^
I

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es hat einen starken durch-

aro-
dringenden widerlichen Geruch und schmeckt sehr bitter, etwas herbe
matisch.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eisengrünender
Gerbstoff. Ist noch nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit dem weissen Andorn (s. d.).

Anwendung. Obsolet, verdient jedoch noch immer die Aufmerksamkeit
der Aerzte,

Geschichtliches. Eine schon in alter Zeit benutzte Arzneipflanze, die
Ba^Xw-Y] des Dioskorides. ßaXXitv (i

werfen) wegen des widrigen Geruchs der Pflanze. Krause leitet ab von ßaXXstv
(werfen, stecken) und ou'c (Gen. <?)toc, Olir), weil eine Baihta gegen Augenkrank-
heiten gebraucht worden sei.

I

weisser

(I.ungenkraut.)

P.
<

4

Marrubium
Didyn Labiatae.

Perennierende Pflanze mit ästiger faseriger schwarzer Wurzel. 30—45 Centim.
^o em, auch höherem, aufrechtem, einfachem oder ästigem, weissfilzigem steifem

^

engel, ähnlichen Zweigen; sich in einen Blattstiel verschmälernden, 24—36 Millim.
^angen, 24 Millim. und darüber breiten, z. T. auch kleinen, rundlichen oder ovalen,
stumpfen, grob gekerbten, an der Basis ganzrandigen, runzeligen, adrigen, aufbeiden.

Ji
en weich behaarten, oben meist dunkelgrünen, unten weisslichen, z. T. diclit mit

_^eissem wolligem Filz überzogenen dicklichen Blättern. Die Blüten achselständig

weis^'^
.^^"^ vielblütigen, sitzenden, grossen kugeligen Quirlen mit kleinen

das

^^"

J'^^*'^^".

Kronen. - Fast durch ganz Deutscliland, das übrige Europa,
mittlere Asien und Nord-Amerika auf trocknen, unfruchtbaren, sandigen

Feldern, an Wegen und Schutthaufen.
ebräuchlicher Teil Das blühende Kraut; trocken hat es ein mehrOde

fil
Weissliche

der^G«-u^h"^"
Stengeln untermengt. Es riecht stark eigentümlich balsamisch,

ist .f,J^"^
,^'^^ ^^™ Trocknen schwächer, aber angenehmer; der Geschmack

'weV^'''^
^''^'''"'''''^' ^^omatisch, stark bitter.

Bitterstoff^ "t^^^^^^
Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

und IrW./n-
'^^^''^^ (Marrubiin) wurde von Mein, Harms, und zuletzt, rein

kristallisiert, von Kromayer dargestellt.

e:'!'''''^''^'""gen sollen vorkommen mit Nepetaund Stach •

^^^^c« vorKommen mit i\efeta Latarm, Haliota nigra

^<^heiden ^1 \^Z"^^^^"^-^'
^"^^^^ ^^"^ ^- ^- ^- angegebenen Merkmalen unter-

•"ch, die ddt^ A
^^'^.^^ ^^'^'^^ ^^icht durcli ihren weit stärkern widrigen Ge-

^ustlnde.
'' ^^ "^"^^ ^''^^ Geruchlosigkeit und Geschmacklosigkeit im trockenen

GercMchT
^"^ ^"^Suss, Absud; auch als frischer Saft,

deren die r ^ ',^^^^5. Der weisse Andorn gehört zu den ältesten Arzneipflanzen,ueren die C }•
""-'•'^^ -^'"J^»" gcnuri zu uenaicesien Arzneipnanzen,

Theophra.^.
eschichte gedenkt; ausser der gemeinen Art (™a=7tov irspov des

^^^t, eine zweT^'T
^^"^ Dioskorides) benutzte man noch, wie schon Theophr.

^^-
<:^eäcum L^

^
4

(^pajtov yvoto^sc), die für Af, catariacfolium Desr., oder
•> gehalten wird. Der Andorn war damals das Hauptmittel gegen
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geschwürige T.ungen seh windsucht, und wird deshalb sehr oft genannt. Den Saft

mit Monig benutzte zu diesem Zwecke der Arzt Castor Antonius; Celsüs Hess

den Saft mit Honig eindicken und als Linctus nehmen; Antonius Musa verband
das Manuhium mit Myrrhe bei inneren Abscessen, wie dies noch jetzt sfebräuch-

lich ist. Flavianus aus Kreta verband den Andornsaft mit Opium,
u. s. w. Aber auch Mamibium Fseud-Dictamnus rtLsuooStxraavov Throp

m,

hc^ondcvs Marrubium Afyssum diente als Arzneimittel, und zumal war das letztere

zu Galens Zeiten ein geschätztes Mittel gegen die Wassersclieu, jedoch ist, wie

Fraas geltend macht, das i-VXucjsov des Dioskorides keineswegs eine Labiate,

sondern die Crucifere Farsetia dypeafa, Br., und Galens aXojjo,- eher eine

Boraginee.

Den Namen Marnihiiun leitete LiNNit ab von Maria-Urbs (Sumpfstadt), einer

Stadt im ehemaligen Latium am See Fucinus, wo die Pflanze häufig vorkommen
soll. Letzteres mag richtig sein, allein der Name ist hebräischen Ursprungs, und
;iusammengeset/.t aus na (mar bitter) und Dl (roh viel), in bezug auf den Ge-
schmack.

Angusturarinde.

(Caronyrinde.)

Cortex Angusturae.

Bonplandia trifoliata Willd.
(Galipea Cusparia St. Hil., G. officinalis Hang., G. trifoliata Engl.)

Pentandria Monogynia. — Diosmaceae.
Baum von massiger Höhe, etwa 6 Meter, bei 75-125 Millim. Durchmesser.

p,e Rinde ,st äusserlich glatt und grau. Die gewöhnlich 3 zähligen Blätter sind
langhch, meist 150-250 Millim. lang, 50-100 Millim. breit, glatt, glänzend und
ne<hen frisch stark tabakähnlich. Die zahlreichen Blumen stehen in Aehren
oder Trauben smd weiss, und riechen nicht angenehm. - Am Orinoko (bei
Argustura) und m Columbien besonders bei Carony einheimisch

Gebrä^uchlicher Teil. Die Rinde; sie kommt in den Handel in ungefähr
5-20 Centim. langen und längern. ia-36 Millim. breiten und 1-2 Millim.dkcn Stucken, welche selten vollständig gerollt, sondern meist etwas flach-äT T . :

'""" ""''^'^ ''' "^^ ^'^ ^^-^-"t bedeckt, teils

neu 1^1 vi' rf' r ''"" ""•''' ^"^^^^' -it kleinen unordentlichen .. ..

re^Tn mi Wie- n
'"^"^^ ^^ besonders bei Stücken von dickeren

1« n sfch a^r^TT .'""'''"^' '^^ ^^'^^^ ^^^ -^^- g-^ fehlen, wo-

ra^enheh n'eir n" r"f"Z"
''• "^^^ '^^^'^^ unordentliche netzartige Er-habenheiten /.egen. Die Farbe der Oberhaut ist blass grauc^elblich •

diese fühltsich etwas weich und schwammig an und lässt «i.i ^T T^'
häufiger ist sie, ^umal bei rauheren Stücken n T .

"'^' ^^"^ ^^'^"^ ^^^^''"'

schmutzig graugelblich, und ^S^^ZT^^^ ^T^ hell oder dunkel

wodurch sie teils hellere, teils dunklere m n n
'^''''''^^^-^^''- besetzt,

c,.alt. Die Unterfläche ist uneben kill :;•
'" ^/^"^^^^ S^^-nde Flecken

oder weniger zum Braunen neigen"' m "^^ 1 ?' t""'"^
''^''^''^' ""'^'

bxuche ist die Rinde dunkel br!^^!' eTb und h
'" "^"'' ^""^ '^" ^"^"

Längenbruch. Sie riecht eigentümUcl ^^^^^^^^ \ '' •"'^'" ""^^ ''^'^'^ ^^' ^''

bci.send gewürzhaft bitter.
' ^''^ ''''^"8 aromatisch, schmeckt

Wesentliche Bestandteile. Die Rinde '
t

Chemikern untersucht worden nämlich - p " ^^^ ^^^^ ^^" mehreren
von Pfaff, Hummel, Heine, Fischer,

. T.
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Saladin, Husband und Trevedt, Lindbergson, Herzog. Sie fanden ätherisches
Oel von dem Liebstöckel ähnlichem Gerüche, eine bittere kristallinische, stickstoff-
freie Substanz (Angusturin, Cusparin, Galipein genannt), und noch einige un-
wesentliche Materien, wie Harz, Gummi etc.

Einer ganz neuen Untersuchung der Rinde von Oberlin und Schlagdenhaufen
zufolge bekamen sie 1,90 eines farblosen ätherischen Oeles von ähnlichem
C^eruche der Aurantiaceenöle, das 0,934 spez. Gew. besass, bei 26f C. siedete,
nicht mit Jod fulminierte und damit in der Wärme eine grüne Masse gab.
i-erner wollen sie aus der Rinde ein Alkaloid, dem sie den Namen Cusparin
gegeben, ui weissen Nadeln bekommen haben und der Bitterstoff sei harziger

atur. Ueber diese beiden letzten Punkte sind aber die Verfasser noch weitere
Aufklärung schuldig.

Verwechselung oder Verfälschung. Es ist nur eine solche zu kon-
s atieren, die aber um so gravierender, als die untergeschobene Rinde sehr giftige

^

igenschaften besitzt; sie stammt nämlich von demselben Baume, welcher die
imter dem Namen Krähenaugen oder Brechnüsse bekannten Samen der S/^ryc/inos

^

J^z/^/7«r« liefert. Diese falsche Angusturarinde kommt vor in 24-100 MiUim.
Mgen, 12—36 Millim. breiten und 1—3 Millim. dicken Bruchstücken, ist meist

e T - 'f^^^^^:
^^^'^ ^^^^^ mitunter ziemlich flach, selbst zurückgebogen, aussen

dunk
^^ ™^-* ^"^^"^ 1-ostfarbigen, schwammigen Ueberzuge bedeckt, oder hell bis

meist^dT
'"^ SelbHche, auch blassrötlicli, mit erhabenen blasseren Wärzchen

>raii
1
'' besetzt. Die innere Seite glatt, der Länge nach fein gestreift, dunkel-

der
' ' 7^'^^'''^'' ^'""^ l^ellgrau. Auf dem Bruche ist sie meist hell gefärbt,

bedenf''^?"^''^'
ziemlich eben, holzig, etwas porös, nicht harzig. Geruch un-

jend, Geschmack äusserst bitter, nicht aromatisch. Giftig.

inTon"sK-^^?
Namen Hoang-Nan wird seit einiger Zeit von den Missionären

und de A
^ (Öst-Asien) eine Rinde als vorzügliches Heilmittel der Wutkrankheit

schriebe^

^"s^atzes angerühmt, PlaxNchon erkannte dieselbe als die (oben be-

^rissionär ,

'^ Angustura. Seltsam klingt nun die weitere Angabe der

derselbe
'^'

fl T ^^"^ ^'^ ^'"^^^ bedeckende rostfarbige Staub angewendet werde

;

BestandteT !f

"ämlich ein zartes Gift, und dieses repräsentiere den wirksamen

UntJrsuchu d
^^' ^'°^^'^^ ^^'^ ^^' ^"'"^^ '^' wirkungslos. Aus der älteren

Giftr'^t,-, 1^^ falschen Angustura von Pelletier wissen wir aber,Gif^ (Strvcl
•

—^"cii ii.ngusiura von 1'elletier wissen wir aber, dass ihr

m dem H
'""!

.
^''''''"^ ^'""^ "^"^^^^ ^" ^^"^ oberen korkartigen Gewebe, sondern

Anwend ' ^^'"^'^' ^^^*^" Teile befindet,

wenigstens
"fr •l'^^'

^^ ^^^stanz, als Abkochung, Extrakt; aber wegen der,

'1^1- Gebrnn.i^V^^' ^"^^ vorgekommenen Beimengung der falschen Rinde hat^eDrauch fast aufgehört.

^.J'/'^l'"^''^'"'^'''- Schon
ge\v endet haben.

bis 1788^'"^ englisch ^"a
" '" Deutschland wurde sie nicht eher bekannt, bis

l^ielten, ihrg^ £ fV''^^
^'''^^ ^"^ Williams, die sich auf der Insel Trinidad

"^^^teilt'en. In J
^ ^""^^^ ^on den medizinischen Kräften dieses neuen Mittels

Magazin
erwähnt^^^"^^^^^"

Schriften wurde die Rinde zuerst 1790 im hannoverschen

^'"e von ATr,.I"'-^"?
^^^^ erschienen einige Dissertationen über dieselbe, 1790

land

von Filter in J
Tahrh. aus Indien

^icr wurde sie unt ^d
^^^"'^8^^^ konnte und deshalb nach Holland schickte;

^'^ erste NachK 7 ^"^^"^anische Rinde gemengt und dann weiter verbreitet.

^V'TTSTa... P.

^ "^^^ ^^'"'^ S^^^'^So Wirkung gab 1804 der Stadtpliysikus
• • '^'^arnukognosie.



34 Anime.

Ramcach in Hamburg; ähnliche Beobachtungen machte man auch an anderen
Orten, so dass die Regierungen mehrerer Länder den Gebrauch der Angustura
ganz verboten, so u. a. Baden im J. 1815.

iJer Gattungsname Bonplandia ist benannt nach Amfi Bonpland, geb. zu

Rochelle,
^
Reisegefährten Humboldt's in Amerika, kehrte mit ihm nach Europa

zurück, ging 1818 als Prof. der Naturgeschichte nach Buenos-Ayres, würde 1820
auf einer Reise in das Innere von Paraguay von Dr. Francia gefangen genommen,
endlich 1829 freigegeben und siedelte dann erst wieder nach Buenos-Ayres über,
licss sich aber später zu St. Borgia in Brasilien nieder. Starb am 4. Mai 1858
auf seinem Gute S. Anna bei Corrientes.

Galipea ist benannt nach den Galipons, einem Indianerstamme, welcher
da, wo die Angustura vorkommt, wohnt.

Anime.
Resina Anime.

ücber Herkunft und Charakteristik derjenigen Harze, welche im Handel
den Namen Anime führen, herrscht (wie beim Takamahak und z. T. auch beim
Kopal) noch v.el Unsicherheit und selbst Verwirrung. Die Mutterpflanzen ge-
hören wahrschen.hch meist zur Familie der Burseraceae, aber sie sind noch nicht
ermittelt. Dazu kommt dann als erschwerender Umstand, dass manche Arten von
Kopal, und Takamahak ebenfalls mit Anime bezeichnet werden

1 Aou nimmt
7 Anime-Sorten an; er fand als Bestandteile einer Sorte:

öXhV"T . , i''
''"^' ^^''° glutinöses, blassgelbes, in Alkohol un-

loshches Unterharz von Terpentindicke, und 2,40 ätherisches Oel.
Bkrg. resp. Garcke führt nur 2 Sorten auf, nämlich-

.^.X^ol^Z'^^T^'^"-^fr- ^' ''"'^ ""förmliche, weisslich bestäubte, leicht

und b ^ tl ""';^^r'^.^-
^^-k^' d- i- Innern aus gelbhch-weissen trüben

^t^^' durchschemenden, schwach harzglänzenden Schichten b stehen,

rkoc e d;"t^ ?r^"'^"'
"'^^" ""^^ ^^^^ ^-- -- Mastix erweichen.

^^tr^l:^^ '"'^"
^f

;-"^t-dig, in kaltem nur teilweise. Eine braune

^O uTisT T' '"-^^"'^'^^'S und im Innern mit Höhlungen versehen.

unre!elmrie. '!\t"""
,^"^^"^ "^ ^^---"' abgerundeten oder grösseren,

Urtdr I'b;:; ^^^ ^'""^ --mmengesetzten Massen vor, ist röt-

Z:!;sS^ 1 F g r^^^;;':^^^^^^^
-chsglänzend und ungle^hiarbig.

fcnchel Beim K.n^n ,

'^''"''^'"
"''^ "^^^^ dabei wie Dill und

^^^ in":: i^r^.r^ä^^;^:- 1:t^ -'• '- -'''^'-''"

r^ese Sorte stimmt also nicht übe ein mk d^
'" ''""'" ^'"^P^^""

'
ebenfalls orientalisches Anhn n. n 2 h"''"'"

""''''' "^^^^^^^ ""^
(s. Pineybaum). "^^^ ''°" ^'^^'^^^ tndica kommt

IVbcr Anime spricht sich der erfahronp Pi
lolgenderma..cn ans. Es gibt deutsches Tanr

^^'"^^^^^^^nost l. B. Batka
-cl ein englische. LeutL .t tn ^-^rr^^^'f ,f

---^- Amme,
tngland durchweg Anm.e) völlig unterschieden T\ ^^ ^"^'^ ^^^^^^ "^^'^"^ '"

abgehandelt werden. "^ ^^"^^ «'-'^her auch hier nicht

Nach dem, wa^ wir darüber wissen aiht oc 1
•

au er dem englischen, welches unter denf N
" selbständiges Animeharz

- KopaUuiii bekannt i:,t. Unstreitig, ; t ^^""f^"^
Gummi Anime als feinstes

S auch das ursprüngliche Anime nichts
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anderes als das Kurbaril-Harz (der westindische Kopal) gewesen. Sowohl in

der GRAY'schen Sammlung, als in jeuer der Universität in London (zwei sehr

alten Sammlungen), fand B. unter der Bezeichnung Westindia Gummi Animi
nichts anderes^ und offenbar ist die Benennung des ostindischen, eigentlich aber

afrikanischen Kopals als East India Animi nur durch die grosse Analogie beider

Harze in England entstanden und geblieben, ohne lustorisch gerechtfertigt zu

sein. Nach den älteren Autoren (Monardes, besonders aber Pomet) war Anime
honiggelb, dem Agtstein (Bernstein) ähnlich (wird auch heute noch von Nicht-

kennera verwechselt), war mithin auch hart und hatte als Gummi Cancanum
einen Geruch nach Schellack. Dieser Beschreibung entsprechend ist auch das

Kurbarilharz oder der brasilianische Kopal von Hymenaea Curbaril. Die
Holländer, welche sich nach den Venetianern des Monopols gewisser Drogen
durch ihren Spekulationsgeist zu bemächtigen wussten (und sich schon vieler

ähnlicher Substitutionen schuldig machten), hatten gewiss auch hier die Hand im
Spiele, als sie es bequemer fanden, die Harze von Icica heptaphylla und Bursera
gummifera aus Surinam den Deutsclien und andern Droguisten anzuhängen, und
ebenso auch das Takamahakharz aus dieser Reihe willkürlich als echt
substituieren.

J-'en Namen Anime betreffend, so meint Dierbach, dass derselbe von
yn-lia minea oder animea abzustammen scheine, womit die griechischen Phar-

raakologen eine harzartige Materie belegten, die aus Arabien aus dem Gebiete
er Mmaeer (südlich von Mekka) gebracht wurde. Später wurde eine aus

Aethiopien kommende Droge mit diesem Namen bezeichnet. — Meiner Ansicht
i^ach ist der Name aus Hymenaea durch Versetzung der Buchstaben gebildet.

Anis, gemeiner.
Semen (Fructus) Anist vulgaris.

Pimpinella Anisuin L.

I'entandria Di§)<nia. — Uinhdlifcrac.

^Q P
""'jairige Pflanze mit weisser, faseriger Wurzel und aufrechtem, etwa

nindHd"h
^^°'.'^"> gestreiftem, ästigem, hohlem Stengel Die Wurzelblätter sind

dreizählV
^^^^°^"^'S' S^^^PPt und eingeschnitten gesägt, die unteren Stengelblätter

keilfö/
'^ °^^^ fiederspaltig, die einzelnen Blättchen, oder Segmente an der Basis

Ringes \
^-

^^^^^ ^"^^^^^*' ^n der Spitze gelappt, sägeartig mehr oder weniger tief

U'ieete'U
^"'

•

obersten werden immer einfacher, dreispaltig oder selbst ganz

holden
^ ^"^^^"förmig. Die weissgrünlichenBUunchen stehen in 9—15 strahligcn

ßlättche f^^^
Basis die Hülle ganz fehlt, oder nur ein einzelnes schmales

Hüllblatt Z^^^^'^*^^" '^^' während die kleinen Döldchen meistens mit einigen

^^achsend
"

" J^"^^^^^^" ^'^*^- — 1»^ Oriente, Aegypten und Griechenland wild

^ ,

m Deutschland, Russland und anderen Ländern viel kultiviert.

-S Millira^V^^^^^^^
'^'^^^" ^^^ Flüchte; sie sind gewöhnlich

^^sammen"^
^'^«gen, dünnen Stielchen versehen, ihre beiden Hälften hängen

^^ckeKörnch"
^'^^^^^ rundlich-eiförmige, 2—3 Millim. lange und \\ Millim.

mit einem

Sind

einer

it L
'^'^ ^^^"Sr^^i^^it;lier Farbe, mit 10 vorstehenden, M'eisslichen Rippen,

--er weisslicr"'
^'^^^^^^"^^"' weichen Härchen besetzt, innen braun, ölig, mit

Sewürzhaft u ^d"

^"'*^^^^ "^ ^^^ y^iit^. Sie riechen stark eigentümlich angenehm
schmecken süsslich aromatisch. Man unterscheidet mehrere

3*



3fi
Apfelbaum.

Sorten, dk Mch namentlich nur durch den grösseren oder geringeren Gehalt an
ätherischem Oele von einander unterscheiden.

, "n
"

'
ö"ü ','' '

^"''"""'i><=- Ätherisches Oel, fettes Od, Harz, Gummi

^1, 1 , ,
-^

an ätherischem Oel beträgt durchschnittlich
3JJ. . Dasselbe ist

leichter als Wasser, blassgelb, vom Geruch und Geschmack der Fruchte und er-
starrt schon bei + io°C. zu einer kristallinischen Masse.

Verfälschungen. Untergemengte graue Erdklümpchen geben sich

wt! er t-1 "r ,f"S"'f""
""'• ™<='> dadurch .„ erkennen, dass sie im

^"mL T'^ ' c?''
"''^'"'™' *^='^^"- Ei"- höchst gefährliche

«Cm n'i ; r "" 5\*'.'"'-8"'-»en, die vor einigen Jahren vor-

f'ie erdm t," T/."""l"
'" ^"''' ''''™" ^^ drittel seines Gewichts!

bd, erliiT
"7" 7 ';'""' ^""'^"'•'=" '''" dass in der Romagna viel

'X Tes^Trhr" M " -^^
:f"''

™^ ^^^ Einsammeln des letztere.' höchst.rglos ge chieht. Man hat daher beim Einkaufe den Anis eenau zu miifen»er Schierhnsssamcn rcsp. die Frucht lässt sich übrigens k cIt eTennen er'stgrosser als der Anis und hat hervorragende, runzelig'; Kippet
'

...an das Od mit L , m e cTn Votm W '" T' «"'""'=" ^''"'' """"

ruhig stehen lässt. Um ^vieTe Li f ^"™ ^* ''='"'"^" """ ""'"

hat, soviel Weingeist enthidt es
'' '^'=' '''''" '^'^'^''"^^ ver.^inäen

Anwendung. In Substanz, als Aufguss u s w n « ,

Ä».-M is,^/u^r calida maiora Sein wf I ,
' " '^"" «'='>°" ^'' ^en

d« ätherischen Gels zu Likören,
"^"I>'«*rauch ist als Gewürz und der

(ic^rhichtliches. Der Anis — '\

ältesten Medikamenten, dessen Heilkr^i>r''','
'''''?''^'^- ^"y^^^^ - gehört zu den

häufig In den hippok.atischen Sehnet n'tlL^T^'r f'^'
""' ^^'^' "'

l-rr». .,»,«„ ,...j j_. ,
i^enannt. Vorzüglich schätzte man den

ill rt «1 ^ I^ . \gyptisch
Kcvui« benutzt und auf Backwerke ^^Z

' 7'"°^ ^'^^ ^""^^™ als Küchcn-
Nach FKKK.KAkam der An. erst icft nach T f''

V'^ ^'^^'^ ^^^ ""^ ^^^^^'^^^^

nr>7fi,.i;.», ^„. T. ,
*55» nach hngland.

ndU
der Bedeutung des Namens runplnäk sehe man den Artikel

Apfelbaum.
i oder Fnatui
^rus Malus L.

Peniagy

Mali

Baum mit meist etw. T ''
^'"^'^'''^- - Pomeac.

-lu,,.ndcr K.nae; sparrT, rXit!t"n;u'""'"""^^' '--"-artig sich ab-

r^ "^ -1- »-.hclig sehenden Sr^;?r'"^ '"^'^^"' abwed.selnden
i^^.«

^
-. ...uen nnt weissem FU.. bede I^^ir " ,"''' ^""^' ^'^^-^ -e die- " - gl-....nd. und .umal an der iLw!' '"^^" S"^*" '^^^ die Birnblätter,

17
^'-e der Z.. ^-, ,,, einem niatthcrchefurt ' •""'• ^'^ ^^«^^^ stehen

Hh„„.nk.,„.pen sind ^hon rot, d.e ent^Ue eHf " 1" ^^-"osen Dolden; die

*:' "::'^"'
r?"^

"^-^ ^^^ ^xo^er s ^d rfrt'^"^^^ ^^^-^ weiche
oUer weniger blajÄruüich. Die flci,chi
t' I I

, "• "^'«e nti:>chi Fmchf U» „• ' S'^wunniich mehr
-nden, besonders „„, den Stiel herum, ven e

'
fT"".

"''«"'"'«- -- beiden
3 ^iincn, durch pauier c.Aor ,

^'"cu, 2~5tachn?, die Fhvi,K "der pergamentartige «cheidewä 'de getfe"«
'^^

t™'
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Apfelbaum ist ursprünglich im Oriente einheimisch, in den meisten europäischen

Ländern verwildert, und wird vielfältig in zahlreichen Spielarten kultiviert.
m

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht, resp. dessen Saft; man wählt dazu

die mehr säuerhchen Sorten aus, und würden deshalb die wilden oder Holz-

äpfel den Vorzug vor allen anderen verdienen. Da diese jedoch nicht immer

leicht zu haben sind, so wendet man die ihnen an Säurereichtum am nächsten

stehenden Sorten (roten Rambour, roten Rostocker oder Stettiner, Calvillen oder

Schlotter-Aepfel) an.

Wesentliche Bestandteile. Äpfelsäure, Zucker, Gummi, Pektin. — In

der Wurzelrinde des Apfelbaumes, sowie in der des Birn-, Kirsch-, Pflaumbaumes
entdeckte (1834) de Konink ein bitteres kristallinisches Glykosid (Phlorrhizin),

welches nachher auch in den Stammrinden dieser Bäume, in den Blättern des

Apfelbaumes und noch in verschiedenen andern Rinden gefunden, überhaupt als

em sehr verbreiteter Bitterstoff erkanr.t wurde.

Anwendung. Der Saft dient, indem man ihn auf fein zerteiltes Eisen ein-

wrken lässt, zur Bereitung eines Extraktes und einer Tinktur. Die ganze Frucht
bildet roh und verschieden zugerichtet ein allgemeines Nahrungsmittel. Durch
geistige Gährung gewinnt man aus dem Safte ein weinartiges Getränk, und durch
Uebergang in die saure Gährung einen Essig. — Die Zweigrinde, welche herb
«nd stark bitter schmeckt, wurde früher gegen Wechselfieber, und die Blüte als

Thee verwendet.

Geschichtliches. Schon die hippokratischen Ärzte führen die Äpfel
^etach als Arzneimittel an; nach Theophrast, der sie [ATjXsa nennt, wuchsen am
ontus um Pantikapaeum Äpfel von allen Sorten, und nach Athenaeus erhielt
man die besten aus Sidunt bei Korinth. Die Äpfel sind das älteste Kulturobst
^er Deutschen.

r

zahl
'

T^'
^^Itisch J)eren; vielleicht zunächst von irupoc (Kern) in bezug auf die

reichen Fruchtkerne, ähnlich wie Grana^um von jrranum.

Apiosknollen.

T'ubcra Apiotis.

Apios tuberosa.

p
J^iaddphia Decandria. — Papilionaceae

^chselständr'^^^^^
kletternde glatte Pflanze, Blätter unpaar gefiedert, Blumen in

saniig. -_ A
^^'^. ^^"^^"' braun-purpurn, wohlriechend. Hülse zweifächerig, viel-
n Zäunen, Hecken in Nord-Amerika (von Pennsylvanien bis Karolina.)

^Gebräuchlicher Teil. w
Zucker und^p^v^-^

Bestandteile. Nach Payen in 100:33,55 Stärkmehl, nebst

*'25 Minpv 1 fr^' ^'^ Proteinsubstanz, 0,8 Fett, 1,3 Cellulose und Oberhaut,
3 ""neralstoffe. ct f. wWasser

Apios
" ^"'^ ^^^ Surrogat der Kartoffel empfohlen,

diese. .IZ""^
'^~"'^' (Bii»e); die Wurzelknollen ähneln deressbar.
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Aprikose — Aralie.

Aprikose.
Fructus

Armeniaca vulgaris Lam.
(P>

Monogynia. — Amygdakae.

sind r r'^r' " T^ "'"'^ ^""^ ^^'^'"^^^ ^^"^^ Pflaumenbaums. Die Blätter

Itt3 V^'"''/"^^"^''
fast herzförmig, lang ^ugespitzt, drüsig," fein gesägt.

7w. ' T '"'''f
'" ^'""''" '''''"

^^i^'^'-^^-^ °^^^- ^^^^^'- o^-^e Stiel auf den

wl /''!.' ' ^'" ^'"™ ^^"^ überdecker^d. Die Früchte .ind fast

unft h'f'
''^'

f
^'" ^'^'""^'' "^^^ ""^^^ ^^^f^^^ R»-^ ^^f einer Seite, zart

11. r ? 5 -"'u
'" ^"genehm und enthalten ein sehr saftiges, angenehm

schmeckendes Fleisch. Es gibt eine Menge. Varietäten; die Kerne sL bei

stamm. T' T' T ^"'" ~ ^"' ^^"^ nördlichen Persien resp. Armenienstammend, und jetzt überall im gemässigten Europa kultiviert.
Gebräuchlicher Theil. Die Frucht.
WesentHche Bestandteile. Nach Blev enthält das reife Fruchtfleisch:

Spuren ätherischen Oeles, Zucker, Gummi, Zitronensäure, gelben Farbstoff etc.;
die Kernschale: Harz, Gummi, Gerbstoff etc.; die Oberhaut des Kerns: Fettes
Oel, Zucker, Gummi etc.; der innere Kern: Fettes Oel, Zucker, Gummi etc.Anwendung Fast nur als diätetische Speise. Die Kerne liefern ein
mildes, dem der Mandeln ähnliches fettes Oel.

Geschichtliches. Ein schon bei den Alten kultiviertes Gewächs, MrjXsa
hv-^^^^-^-Ti, Maluŝ armeniaca, die Frucht My.a .;p,.evtaxa. Praecocia minora /aus
ersterem Worte ist »Aprikose« entstanden).

Prunus Hpouvoc, npouvv); die weitere Ableitung ist unbekannt.
scheinlich ist da^ Wort asiatischen Ursprungs.

Wah

Aralie, dornige.

(Falsche dornige Esche.)
Radix, Coriex und Baccae Araliae spinosae.

Aralia spinosa L.

Pentafidria Pentagynia. — Araliaceae.
Baumchen mit 2-3 Meterhohem, armdickem, aufrechtem, grünem, mit Dornen

und halbmondförmigen Narben bedecktem Stamme, fast i Meter langen, doppelt-
und dreifach-gefiederten Blättern, die Blättchen eiförmig, spitz, gesägt, die
Blattstiele stachelig. Die Blumen bilden eine aus sehr vielen halbkugeligen Dol-
den zusammengesetzte Rispe mit rötlichen Nebenblättchen, deren weisse mit
5 Petahs versehene Blümchen dreilcantige dreifächerige Beeren hinterlassen.
In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel, die Rinde und die Beeren.
Wesentliche Bestandteile. Nur die Rinde (Stammrinde) ist untersucht.

L. H. Holden fand darin eisengrünenden Gerbstoff und ein eigentümliches
bitteres Glykosid (Ära liin); C. W. Elkins: Stärkmehl, Zucker. Gummi, Pektin,
2 scharfe Harze, ätherisches Oel und ein Alkaloid, aber keinen Gerbstoff

Anwendung. In der Heimat der Pflanze namentlich die Rinde
Schlangenbiss.

Aralia ist der kanadische Name dieses Gewächses.

gege
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Araroba.

(Goapiilver.)

Pulvis Ararobac, Goae.

Andira Araroha Aguiar.

Diadelphia Decandria. — Caesalpiniaceae.

Stattlicher, schlanker Baum, der 24—30 Meter erreicht; er ist 30—48 Centim.

dick, von etwas über ein Drittel seiner Höhe an verzweigt und belaubt, die

Rinde nicht sehr dick und fast ganz frei von dem. wirksamen Stoffe des Ge-

wächses. Das Holz gelb, sehr porös, mit zahlreichen Längskanälen versehen,

die schon mit blossem Auge erkennbar sind; auf dem Querschnitte sieht man
zahlreiche, je nach dem Alter des Baumes engere oder weitere Spalten, angefüllt

mit einer pulverigen Substanz (Araroba), welche an dem frisch angeschnittenen

Stamm blass, nach dem Trocknen aber mehr gelb ist. Im Mittelpunkt des

Stammes befindet sich ausserdem noch ein besonderer Kanal, und die jungen

Zweige sind ganz hohl. Die Blätter stehen abwechselnd, sind zusammengesetzt

"nd paarig gefiedert. Der allgemeine Blattstiel variiert in der Länge von

32-44 Centim., die Zahl der gestielten Blattpaare beträgt 20—24, die Blätt-

chen wechseln ab, sind gegliedert, oblong, stumpf, ganzrandig, an der Spitze aus-

gerandet, 2^—4^ Centim. lang und i— ijj- Centim. breit. Die Distanz zwischen
den Befestigungspunkten von einem Blättchen zum andern beträgt etwa 2 Centim.,

so dass dieselben nur wenig einander decken. Die Blättchen sind fiederig ge-

ädert, oben grün, unten aschgrau. Die Blumen stehen in Rispen, sind purpur-'

rot, schmetterhngsartig. Die Frucht ist hart, steinfruchtartig, einsamig. — In

Brasilien, südlich von Bahia; der Baum heisst dort Angdim
Angehm) in bezug auf den Geschmack des Holzes.

Gebräuchlicher Teil. Das in den Spalten und Höhlungen des Stammes
abgelagerte gelbe Pulver; es ist wahrscheinlich Produkt der Oxydation eines
arzes, welches der Baum in grosser Menge enthält, und dieser Prozess dürfte

^"rch das Zirkulieren der Luft in den von Insekten erzeugten Kanälen des
jzes befördert werden. Zum Einsammeln der A. sucht man ältere Bäume
^us, denn diese liefern am meisten. Man schneidet den Stamm in Querstücke,
Pa tet dieselben der Länge nach und kratzt das Pulver aus den Kanälen heraus,
•^n angs sieht dasselbe blassgelb aus, aber mit der oifenen Luft in Berührung

aaiargoso

es bald dunkler und endlich tiefpurpurrot.

^r^^^^^^^
Bestandteile. Anfangs hielt man dieses Pulver für reine

rysophansäure (C^^H^oO,), aber nach Liebermann ist es eine Verbindung
Ch

.^lannter

die V K A
™' ^^"^^^ Körper = CgHgO^, den er Chrysarobin nennt, und

erbmdung selbst = CjgHisOg erhielt den Namen Chrysophan.
Anwendung. Gegen Hautkrankheiten,

^'on BrlsT^^^^
Goapulver für dieses Mittel erklärt sich dadurch, dass es zuerst

'"dien \1^ ^^^^^ ^^"^ portugiesischen Niederlassung C^oa im westlichen Ost-

Gatt
^°" ^"^ '^"^ regelmässigen Gebrauch gekommen ist.

ngs- und Artname des Gewächses sind brasilianischen Ursprungs.
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Arekanuss.

(Betelnnss.)

Nux (Semen) Arecae.

Areca Guvaca M.

(A. Catechu L.)

Monoecia Hexandria. — Palmae.
Schöner, 9—12 Meter lioher Baum mit schlankem, glattem, geringeltem

Stamm, der an der Spitze eine Krone von sehr grossen, bis 4^- Meter langen

Blättern, und gefaltet gerip].jten, gegen das Ende z. T. ausgebissenen Fiedern

trägt. Die Blumen entspringen aus den Blattwinkeln, anfangs in grosse, grün-

liche, einlappige Scheiden gehüllt, beim Abfallen der Scheide und der Blätter

sich entwickelnd und nackte Rispen unterhalb der Blätter bildend. Die Blumen
smd klein, an der Spitze der Aeste sitzen die männlichen, an der Basis die weib-

lichen. Die Früchte haben die Gestalt und Grösse einer Pflaume oder grossen

Eichel, erst gelb ins Rote, zuletzt graii werdend, an der Basis von dem ver-

grösserten Kelche umgeben. Der Same ist eiförmig, an der Basis abgeplattet;

unter der dünnen Schale liegt ein sehr harter, weisser, braun marmorierter Eiweiss-

körper von sehr herbem Geschmack. - Auf den Sunda-Inseln einheimisch, und
durch ganz Ost-Indien häufig kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Der Same.
esentlicher BestandteiL Eisengrünender Gerbstoff. Morin fand ausser-

dem noch Legumin, rote Materie, ätherisches Gel, Fett u. s. w.
Anwendung. Diese Palme hat für die Bewohner Indiens und Chinas, wo

der Genuss des Betels verbreitet ist, die höchste Wichtigkeit. Man benutzt näm-
hch den harten -marmorierten Eiweisskörper, unter dem Namen Betelnuss be-

kannt, m der Weise, dass man ein Stückchen davon in ein Blatt des Piper Bäh
(welche Pflanze zu diesem Zwecke ebenfalls häufig kultiviert wird), nachdem man
dasselbe mit gebranntem Kalk bestrichen hat, einwickelt, den dadurch gebildeten
Bissen m den Mund steckt und kaut, wie man bei uns den Tabak kauet. Dies
geschieht so ununterbrochen, dass Zähne und Zahnfleisch dadurch allmählich
rotbraun werden, und eine andere Folge davon ist ein beständiger Speichelfluss-

^"ffl
g^^»^^^ "''-^"^ dass aus diesen Nüssen eine Art Katechu (Palnien-

Katechu) bereitet werde, was sich aber als irrig erwiesen hat
.

Gattungs- und Artname der Palme sind ostindischen Ursprungs.

W

Argemone
Herba und Semen Argemones, Cardui

fl,
'lone

M- • -,, 00
^"'y"*'" Monogynia. - Papavereae.

sehn mit Ifwa 6 T ,
™"

, f^'" ='^"'^'^''="' durchdrungen, weis.grauem An-

faUenen Zyll^T '°''?' "^^'^^"=^'" Stengel, bnchtigen, fiederig ge-

Enl der'ztte feienJ''"'™ '"'"""' *" ^^^ Bla.twlnkeln oder am

Tr_L i:__ _• , . . f ^" rundlichen Samen. - in We«t.Tr,,li.,. M^vR-n und
Karolina einheimisch.

In West-Indien, Mexiko

Gebräuchliche Teile Dn« kTvo,,*- i .

presstes Oel.
" ^'^^' ""^ ^^' Same, resp. dessen ausge-

Wesentliche Bestandteile Das Kr.„f •
. 1 •uas Kraut ist noch nicht untersucht.
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f

Der Same enthält nach Charbonnier in 100: 36 fettes an der Luft trock-

nendes Oel, t8 Stärkmehl, 18 Proteinsubstanz, 4 Zucker, 2^ Gummi. Das fette

Oel enthält nach O. Fröhlich als flüchtige Säuren: Baldriansäure, Benzoesäure
und Essigsäure, nach A Burgemeister als fixe Säuren: Palmitinsäure, Myristin-

säure und Leinölsäure.

Anwendung. Das Kraut dient in West-Indien als Diaphoretikum. Das
Samenöl empfahl W. Hamilton als ein vorzügliches Hülfsmittel bei der Cholera;

nach Charbonnier soll es purgierend und emetisch, fast wie das Crotonöl wirken,

was aber Flückiger nicht bestätigt fand; höchstens schliesst es sich an das Ri-

cinusöl. Der eingetrocknete Milchsaft wird in West-Indien gegen Wassersucht

gebraucht.

Argemo7te ist abgeleitet von sJpYrjjxa (das weisse Fell auf den Augen, von

^pYoc weiss); der Saft der Pflanze diente zur Heilung desselben. Bezieht sich

aber nicht auf diese Papavcracea, sondern auf die 'Ap^sficovY) des Dioskorides,

welche Adonis autumnalis ist.

Wegen Carduus s. den Artikel Kardobenedikt.

Argheiblätter.

(Aegyptischer Purgierstrauch.)

Folia Cynanchi ArgheL

Cynanchtim Arghel Delile.

(Solenostemma Arghel Hayne.)

Pentandria Dtgynia. — Asdepiadeae.

60—90 Centim. hoher, aufrechter, ästiger Strauch mit lederartigen, oval-

lanzettiichen, spitzen, kurzgestielten, 25 Millim. langen, graugrünen, unten weiss-

liehen Blättern. Die Blüten stehen in kleinen, dichten Doldentrauben in den
Blattwinkeln; die Krone ist weisslich. — In Oberägypten und Nubien.

Gebräuchlicher Teil. Offizinell ist diese Pflanze eigentlich nicht, allein

ihre Blätter sind dennoch in allen deutschen Apotheken anzutreffen, indem sie

m Aegypten unter die Senna des Handels gemengt werden, Sie sind von ver-

schiedener Grösse und Form: zu uns kommen unter der Senna nur die kleineren
und jüngeren, sie sind meist oval-lanzettlich, dicker und steifer als die der Senna,
nmzelig, weisslich grün, nur sparsam geädert, viel bitterer als die Senna, mit
einem süsslichen Nachgeschmäcke, riechen eigentümlich, ziemlich stark und
Widerlich. Bisweilen finden sich darunter ganze Dolden von den weissen Blüten
^ind auch die Stengel, welche hohl, schwach, sehr zerbrechlich und mit Ringen
(Internodien) versehen sind; ferner die Balgkapseln der Pflanze, diese sind oval,

weisslich, endigen in eine lange konische Spitze, und enthalten viele mit einer
Art von Pappus gekrönte Samen.

Wesentliche Bestandteile. Nach Dublanc: ätherisches Oel und ein
Bitterstoff, von dem die purgierende Wirkung abhängt. (Bedarf näherer Unter-
suchung.)

Anwendung. Siehe oben.
T^er Name Arghel ist ägyptisch.
Cynanchum ist zus. aus xutov (Hund) und d^/xetv (würgen), soll auf Hunde
ich Wirken. Dies bezieht sich aber auf Cynanchwn erectum (iV;:o/uvov des

losKORiDEs), von dem geschrieben steht, dass es canes et 077tnes quadrupedes necaf.

Solenostemma ist zus. aus jwXtjv (Röhre) und cfte|x}jloc (Kranz, Krone); die
schnitte der Corona staminea haben eine rinnenartige Gestalt.
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Aronwurzel.

Radix (Rhizoma) Ari, Aronis, A/ami.

Arum maculatum L.

Monoecia Monandria, — Aroideae.

Perennierende Pflanze mit rundlichem, knolligem, unten befasertem Wurzel-

stock, der mehrere langgestielte, aufrechte, 10— 20 Centim. lange und 5— 10 Centim.

breite, spiessig-pfeilförmige, ganzrandige, glatte, glänzende, hochgrüne, zuAveilen

braun gefleckte, saftige Blätter, und einen band- bis fusshohen und höheren,

dicken, glatten Schaft treibt, der an der Spitze eine grosse weissliche, kappen-

förmig zugespitzte, auf einer Seite klaffende Blumenscheide trägt, welche den

keulenförmigen, oben purpurroten, unten mit gelben und weisslichen Blümchen

und in 2—3 Reihen dazwischen stehenden, fadenförmig spitzen Drüsen besetzten

Kolben umhüllt: Die Früchte bilden eine dicht ^edräm^te Aehre und sind schön

scharlachrote, fast erbsengrosse Beeren mit 1—3 Samen. Alle Teile der Pflanze

sind sehr scharf, ätzend, giftig, besonders die Beeren. — An Hecken und in

Wäldern des mittleren Europa einheimisch.

Gebräuchlicher Teil Der unterirdische Stock; er wird im Herbste

nach der Reife der Frucht eingesammelt, von der Rinde befreit, und erscheint

dann als ein weisser Knollen von der Grösse einer Haselnuss. Frisch ist er

ausserordentlich scharf, nach dem Trocknen fast ganz milde und mehlig; doch

muss er dann beim Kauen noch immer eine gewisse Schärfe entwickeln, während

wurmstichige, eingeschrumpfte und geschmacklose Waare zu verwerfen ist.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bucholz in 100 trockener Wurzel:

71,4 Stärkmehl, 18,0 Bassorin, 5,6 Gummi, Zucker. Der in der frischen Wurzel

enthaltene scharfe flüchtige Stofif ist leicht zersetzbar, denn Braconnot bekam
durch Destillation derselben mit Wasser ein fade sr.hmprkpr.f1ps Destillat. EN2

Wurzel

Anwendung. Als Pulver hie und da noch in der Kinderpraxis, dann in

der Tierheilkunde, doch hat ihr Gebrauch fast ganz aufgehört. In einigen Ländern
dient sie als Nahrungsmittel, nachdem durch Kochen alle Schärfe beseitigt ist.

Geschichtliches. Schon die alten Griechen und Römer benutzten diese

Pflanze, die auch bei ihnen 'Vpov, Arum hiess. Man könnte diesen Namen auf

5poj (Nutzen) deuten, wegen der Anwendung; die Wurzel von Arum Colocasia,

welche die Aegypter aron nennen, ist bei ihnen ein gewöhnliches Nahrungsmittel,
und vielleicht stammt der Name ursprünglich aus Aegypten, und ging erst von
da auf die Griechen über. Lobel meint sogar, die Pflanze führe ihren Namen
von Aaron, dem Bruder Moses.

Artischoke.

Foiia Cynarae.

Cynara Scofymus L.

. r.n
^^"^'''''^'' Aequalis. - Compositae.

Perennierende Pflanze mit dicker ästiger fleischiger Wurzel, 60-roc Centim-
hohem und höherem, dickem, ästigem, gestreiftem, filzigem Ste^^el sehr grossen,
oben blassgninen, unten weisshchen, doppelt oder einfach flede^r eil gtn, und in

zahlreiche mehr oder wemger tiefe, unregelmässige, bisweilen in e' ne D^rnspiue
sich endigende Segmente, die eine fleischige Konsistenz haben, zerschnittenen
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Blättern. Die Blumenköpfe stehen am Ende der Stengel und Zweige, sind sehr

grosS; z. T, I— 2 Fäuste im Umfange haltend, mit ausgezeichnet dickmarkigem
Blumenboden, der mit einfachen Borsten besetzt ist. Die Schuppen der Hülle

sind breit, dick, eiförmig, an der Spitze stumpf, etwas ausgerandet, seltener in

einen Dorn endigend. Die Blümchen hellviolett, die Krone sehr lang, die violette

Staubbeutelröhre, steht weit über die Krone hervor. Variiert sehr in der Farbe der

Hüllschuppen. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie zeichnen sich durch einen hohen
Grad von Bitterkeit aus; weniger bitter sind Stengel und Wurzel,

.Wesentliche Bestandteile. Bitterstoff, Schleim. Ist noch nicht näher

chemisch untersucht.

Anwendung. Der ausgepresste Saft bei Wassersucht als harntreibendes

Mittel. — Der fleischige Fruchtboden nebst den Kelchschuppen bildet ein

beliebtes Gemüse; ebenso die zarten Stengel und Blattrippen.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern war die Artischoke

wohlbekannt; Dioskorides nennt sie 2xoXufjioc, Columella: Cinara, Aticivs: Carduus,

Schon zu den Zeiten des Plinius war sie, wie noch jetzt, nur eine Speise der

Reichen. Die Pflanze scheint früher nur im südlichen Italien gezogen worden

denn Hermolaus Barbarus (f 1494) meldet, 1473 sei sie nur in einem
emzigen Garten zu Venedig vorhanden gewesen, und um 1466 soll man sie

zuerst von Neapel nach Florenz gebracht haben.
Cynara von xucov (Hund); die Schuppen des Anthodium haben harte, wie die

Zähne des Hundes stechende Spitzen.

Scolymus von cyxcoXo^ (Stachel).

Der deutsche Name Artischoke ist arabischen Ursprungs, und entspricht dem
syrischen ardi-schauki (Erddorn).

zu sem,

Asant, stinkender.

(Stinkasant, Teufelsdreck,)

Asa foetida, Gtimmi-Resina Asa foetida.

Ferula alUacea Boiss.

(F. Asa foetida Boiss u. Buhse.)

F. Narthex, Boiss-

(Narthex Asa foetida Falc.

Scorodosma foetidiim Bunge.

Pentandria Digynia. —^ Umbelliferae.
Die Stammpflanze des stinkenden Asants, jedenfalls eine i^?r^/Az-ähnliche

m eiufere, ist noch immer nicht sicher ausgemittelt Gegenwärtig werden
ge drei Arten dafür aufgeführt, welche Persien und den angrenzenden Ge-

e en angehören; möglich dass man sie alle drei zur Gewinnung der zu uns
ommenden Droge benutzt. So lange dies aber nicht festgestellt ist, lassen wir

die nähere Charakteristik hier

Gebräuchlicher Teil Der aus der Wurzel gewonnene und an der Luft
la ete Milchsaft Wie Kämpfer als Augenzeuge berichtet, legt man zu

lesem Zwecke die starke mehrjährige Wurzel an der Basis frei, reinigt sie von den
^^^attscheiden, macht einen Querschnitt hinein, deckt sie mit Laub zu, kratzt nach
rei agen die ausgeflossene und verdickte Masse zusammen, und wiederholt

weg

dieselbe Operation noch mehrere Male.
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Die Droge gelangt aus Südpersien und Afghanistan über Bombay nach
Europa, und zwar in folgenden drei Sorten.

I. Asafoetida in Körnern. Es sind weisse durchscheinende Körner, die

aber bald an der Luft hellbraun oder auch rötlich oder violett anlaufen,
schwach wachsglänzend oder matt sind, bei gewöhnlicher Temperatur etwas
klebend, zähe. Sehr selten.

2. Asafoetida in M Die gewöhnliche Sorte. Unregelmässige"'^";'^^'-'"'^ '1' iviabhcn. uie gewöhnliche Sorte. Unregelmassige
Stücke,^ rötlich-braun, auf frischem Bruche unregelmässig kleinmuschelig, weissllch,
opalartig, wachsglänzend, an der Luft bald eine dunkel phirsichblütrote Farbe
annehmend, die nach einigen Tagen ins gelblich- oder rötlichbraune übergeht.

3- Steinige Asafoetida. Unförmhche, mehr oder weniger kantige weisslich-
gelbe Stücke, die später dunkler und selbst braun werden. Die schlechteste
Sorte u. a. reich an Gips.

Geruch der Droge ist äusserst durchdringend, widerlich knoblauchartig,
der Geschmack scharf und widerlich.
Milch. Weing<

Materien zurüc

Wesentli
Trommsdorff,

Mit Wasser oribt sie eine weissliche

EUMANN
4^-), Harz (24-65^), Gummi (12-50 o), Bassorin
und andere Kalksalze etc.

r

dteile. Nach den Analysen von Angelini, Bucholz,

Pelletier, Ure, Hlasiwetz: Ätherisches Oel (3 bis

IIA); dann noch Gips(6

Das ätherische Oel besteht nach Hlasiwetz aus

lieh

2 schwefelhaltigen Kohlenwasserstoften.
Anwendung: Innerlich meist in Pillen, auch als Tinktur u. s. w.; ausser

unter Pflaster.

Geschichtliches. Es unterhegt keinem Zweifel, dass die alten Griechen
und Komer den Stmkasant kannten und benutzten. Dioskorides nennt ihn

5^p ,^,^- ^_,^. ^^^^^^^^ ^j^^ ^^^ medischen und syrischen Saft des
ei den Römern hiess er /aser syriacwn. mpAiru-,n ^.rdrum. Diepersicum

ß

Ä///.V..; bei "den Römern' hi;ss~e; Zlr syrracum, n.

soH ZT' ^^''^'t''^''
J^^°^^^ wahrscheinlich unbekannt. Der iName Asajoeua.

Tr ;°^.^^V
^^' salernitanischen Schule eingeführt sein: da Asa (von

oder eine V l T" ^'^''''' ^^^^"^^^' ^^ ^^^^t in A. foetida ein Pleonasmus
odei eine Verstärkung des Widrigen.

Die Alten erwähnen aber noch eines anderen SilpJüum, welches zum Unter-
^ae von jenem 2ü^iov xopsvaVxov hiess und schon bei FTTPPn.PATF.s und

schiede von

Theophrast vorkommt; von diesem kannten
THEOPHRAST
(puUov, dies wohl in

nennt den Stengel ixa^uSap-..-, das Blatt
bezug

HiPPOKRATES
sie auch die Mutterpflanze,

fxacTTcsto?, und den Samen
auf die Flügel desselben. Die Römer

und den

(PLiNirs

Saft
COLLMKLLA) nannten dieses SilpJüu.n der Griechen LerplLdaraus lascr cyrciiaicum n^f-c^r QoA- «• t ,

-^ii^erpimim unu ^-»^ —
also (nebst der \ZZL T f'

''''^''' "^"^^^"^ ^^^ Gummiharz, kam

E wa so kol ba Z ''"""' " Nord-Afrika (im Tripolitanischen).

SietLl Farbe ;^^^^^^^^ T ''f''
"''"^^' ^atte eine rotbraune, durch-.sctieinende Karbe roch und schmeckte scharf, ist aber vollständigverschwunden. Die Mutterpflanze glaubt ir

'
oiisundig

sie gehört ebenfalls zu den Umbelliferen,

i dem Verkehreverschwunden. Die Mutterpflanze z\-^nhiZdZrZ
^""^'^"^^g ^"« <lem VerKenr.

falls zu den Z^t.:^^'! ' '^"^^ avifgefunden zu haben

und

Die

Fraas
er nennt sie Thapsia Silphium

des Theophk., üiosk., und die Tkapsia dessind eine Pflanze und ^^^^r T/mpsia gar.anica ^ n^^"c
^™'''' ^^''''''

enthalten nach Evmard und r/nar/ ^deTBlä^t J"'''
'^'^'^ ^^- ^^''^'''

reizenden Stoff, dessen Anwendung sie in Form e n^,
"^^^^^'"''^^'^ ^^^^^ h^"^'

cuicr iinivtur empfehlen.
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Der Gattungsname /rr/^/^ ist das lateinische /tv^/^/a (Ruthe, Gerte, \on ferire

schlagen); man bediente sich nämlich in älteren Zeiten des trockenen Stengels

zum Züchtigen der Schüler, weil er viel Lärni; aber wenig Schaden anrichtet,

TtFcrulae minaces^ tristes^ scept?^a paedagogorum^i^ wie Columella sagt.

Narthex = vapBTj^ (Stab) d. h. stabartiger Stengel.

Scorodosma ist zus. aus jxopoSov (Knoblauch) und ojjxtj (Geruch).

Atherospermarinde.

(Australischer Sassafras).

Cortex Atherospertnatis,

Atherosperma moschatum Lab.

Pentandria Monogynia, — Monimiaceae.

Strauch oder Baum mit braunfilzigen Aesten und grau-samtartigen Aestchen,

Blätter lederartig, länglich-lanzettlich, ganzrandig oder gezähnt, oben haarig und
glänzend, unten graufeinhaarig, Blüten achselig. einzeln, gross, filzig, ein- bis zwei-

geschlechtig; Frucht aus dem erweiterten becherförmigen Perigon bestehend,

Fruditchen federig. In Australien.

Gebräuchlicher Teil. Die Rinde; sie bildet harte, schwere, ein wenig

rmuenförmige oder gerollte, 3— 6 Millim. dicke Stücke von verscliiedener Länge
und Breite. Auf der Aussenfläche erscheint sie schmutzig graubraun, teilweise

mit weisslichem Flechtenanfluge bestreut und mit vorwaltenden derben, geschlängel-

^^n, m der Mittellinie gespaltenen Längsleisten versehen. Die Bruchfläche ist

uneben körnig, von blassbrauner Farbe. Die Unterfläche zeigt sich dem unbe-
waffneten Auge eben, dunkler braun, zart gestreift, Geruch und Geschmack
inuskatartig, aber auch an Sassafras erinnernd.

Wesentliche Bestandteile. Nach Zeyer: ätherisches Oel, fettes Oel,
4

weisses bitteres kristallinisches AlkaloTd (Atherospermin), Farbstoff, Wachs,
4 11.

_

A/
'^iKuinm, Gummi, Zucker, Stärkmehl, aromatisches Harz, eisengriinende Gerb-
säure, Buttersäure, Oxalsäure.

Anwendung. Bis jetzt nur in Australien und zwar die Rinde als Thec-
surrogat, das ätherische Oel als Beruhigungsmittel des Herzens; auch soll es schweiss-
und harntreibend wirken. Die Rinde ist erst seit etwa 20 Jahren bei uns bekannt.

_
Atherosperma ist zus. aus aflrjp (Spitze) und c7::£o|xa (Same); der Same trägt

einen Federbart.

Augentrost.

Herba Euphrasi

Euphrasia officina

. .

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaccae
Einjährige Pflanze mit finger- bis handhohem, selten fusshohem, an der Basis
'gern, selten einfachem Stengel, gegenüberstehenden und abwecliselnden,

^1
/.enden, fast stengelumfassenden kleinen, 8—12 Millim. langen, eiförmigen oder

n" V]
•^"' ^^.'^''^^^ gesägten dunkelgrünen, nervig-rippigen, etwas steifen Blättern.

od kT"^"
^^^^^^^'^^" Blumen sind achselständig, weiss mit purpurroten Streifen

er blassviolett, im Schlünde gelb gefleckt. — Häufitr auf Wiesen, trockenen
Weiden grasigen Hügeln und Wäldern.

et^räuchlicher Teil. Das Kraut oder vielmehr die blühende Pflanze
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ohne Wurzel; hat keinen Geruch, schmeckt anfangs süsslich reizend, dann salzig

bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Nach Enz: eisengrimender Gerbstoff, Bitter-

stoff, scharfer Stoff, ätherisches Oel, mehrere organische Säuren, Wachs,
Harz etc.

Anwendung. Früher besonders als ausgepresster Saft oder im Aufguss mit

Milch gegen Augenkrankheiten aller Art, Gelbsucht etc.

Geschichtliches. In alten Zeiten spielte diese Pflanze als MedikameBt
eme grosse Rolle. Darauf deutet der Name eü-fpa^ta: Freude.

Augenwurzel

(Fruchis) Dauci cretici oder My
Athainanta cretensis L.

Möhrenkümmel, kretisches Vogelnest.)

(L

Digyjiia. — Umbellifi
Perennierende Pflanze mit sehr langer, ziemlich dünner, schwärzlicher, ge-

rmgelter, mehrköpfiger Wurzel, aus der ein 8-24 Centim. hoher, runder, steifer,

zart gestreifter, einfacher oder wenig ästiger, etwas zottiger Stengel kommt
Die Blätter, auf breiten purpurroten Scheiden sitzend, sind dreiteilig zusammen-
gesetzt, etwas rauh behaart, die einzelnen Blättchen linienförmig, dreispaltig, mit

einem Stachelspitzchen. Die Dolden stehen am Ende des Stengels und der

Aeste mit einer einblättrigen Hülle, während die Döldchen eine aus fünf lanzett-

lichen am Rande trockenen Blättchen bestehende Hülle haben. Die Kronblätter
sind gleichförmig, weiss, aussen behaart Auf hohen Alpen ist die Pflanze dicht

mit Haaren überzogen, während sie auf niedrigen Gebirgen fast ganz glatt ist.

Im mittleren und südlichen Europa auf höheren Gebirgen.
Gebräuchlicher Teih Die Früchte; sie sind länglich, gegen die Spiue

dunner werdend, etwa 6 Millim. lang, i Millim. dick, grau, mit kurzen weisshchen
Haaren dicht besetzt und mit den Kelchresten, sowie mit den zurückgeschlagenen
Griffeln gekrönt; sie riechen stark und angenehm gewürzhaft, dostenähnlich und
schmecken angenehm aromatisch, der gelben Möhre sich nähernd.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oeh Nicht näher untersucht.
Anwendung. Ziemlich obsolet geworden, jedoch mit Unrecht.
Geschichtliches. Diese schöne gewürzreiche Gebirgsdolde ist der wahre

daoxoc der alten Aerzte, den sie vorzugsweise auf den hohen Bergen der Insel
Kreta einsammeln hcssen. Dioskorides nennt sie auch die erste Art des Daucus,
während seine zweite Art Pcucedanum Cervaria L. und seine dritte Art Ammi
majus L ist. Sie diente bei Innern Abscessen, Blutspeien, als Diuretikum, u. s. ^v.;

war auch ein Bestandteil des Theriaks.

Wegen Athamanta s. den Artikel Bärenwurzel,
Wegen Daucus s. den Artikel Möhre, gelbe.
Libunotis ist zus. aus Xt?«vo, (Weihrauch) und o':stv rriech^n^ 5. h..n^ auf

das Aroma des Gewächses.

Myrrhis von {ioppivr, (Myrte) oder Myrrhe in be/.iig

Geruch der Früchte.

(riechen) in bezug ^»-^

I

\
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Augenwurzel, macedonische.

(Macedonische Petersilie.)

(Frudus) PetroseUni macedonici, Apii pcfr

Athamanta maccdonica Spr.

(Bub

Digynia. — Ünibelliß

Perennierende Pflanze mit möhrenartiger AVurzel, 45—60 Centim. hohem,

rispenförmig-ästigem, weiss behaartem Stengel, zusammengesetzten, fast glatten,

denen der gemeinen Petersilie ähnlichen Blättern, behaarten Blattstielen, 8—12

strahligen Dolden mit weissen Blümchen. — Aui Gebirgen in Macedonien und

anderwärts, in Griechenland, nördlichem Afrika.

Gebräuchlicher Teil. Die Früchte; sie sind etwa 2 Millim, lai

oval-länglich, gleichsam geschwänzt, dunkel olivenfarbig, raubhaarig; riechen stark

balsamisch und schmecken brennend gewürzhaft, bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches OeL Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Medikament obsolet. — In Frankreich und Italien wird

die Wurzel als Salat gegessen

Geschichtliches. In alten Zeiten spielte sie als Arzneimittel eine Rolle,

Mithridat

Bubon ist von Btihmium (einer Pflanze gegen die Bubonen oder Weichen-

Gesclnvülste) abgeleitet; das B. des Plinius ist aber eine Composita: Aster AmcIIus.

Aurikel.

(Bärenohr-Primel, Gemswurzel, Schwindclblunie.)

Radix und Herba Anriculac Urs'i,

Primula Auricula L.

Pentandria Monogynia. — Primnlaceae.

Perennierende Pflanze mit verkehrt-eiförmigen, am Rande fein gezähnten

gewunperten, auf beiden Seiten graugrünen, oder wie mit einem weissen
^taube bepuderten Blättern. Aehnlich bestaubt ist auch der Schaft, der an der
Pitze die Blumendolde trägt, deren Kelch viel kürzer als die Krone ist. Letztere
ei er wilden Stammform zitronengelb, am Schlünde bepudert, in den Gärten

^
sie zahlreiche Nuancen von Farben, meist rot, stets aber ist der Saum flach

^

« \erkehrt herzförmigen Segmenten. — Auf den Alpen im südlichen Deutsch-
und der Schweiz wild, in Gärten mit zahlreichen Varietäten kultiviert.

V

Gebräuchliche Teile. W
nach H^

^'^ " ^ ^ ^ ^ ^^
^ Bestandteile. Nur die Wurzel ist untersucht; sie enthält

Bitt
^^^^^^^ ^ij^ besonderes, stark riechendes Stearopten (Anrikel-Kampher),

lerstoff, Gummi etc.

Geschw^^^"
Fräher beide als Wundmittel, der ausgcpresste Saft auf

hinr,^^^^
"^'^ Frostbeulen; innerlich ein Absud der Blätter gegen Husten,

'-"ngensucht.

^mula von prinms, weil sie eine der Erstlinge des Frühlings ist.

^<ncula, Di min. von anris (Ohr), in bezug auf die Form der Blätter.
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einem Hammer

Avokatbaumfrucht.

Fructus Perseae,
y

Persea g?'atissima Spr.

(Laurus Persea oder persica L.)

Enneandria Monogynia, — Laureae.

8~9 Meter hoher Baum mit immergrünen, lederartigen, elliptisch läng-

lichen, etwas stumpfen, unten flaumhaarigen, graugrünen Blättern, ach seiständigen

Doldentrauben mit kleinen gelben sehr wohlriechenden Blumen, und birnförmigen,

anfangs grünen, dann gelben, bis zu i Kilogr. schweren quittenähnlicben

Früchten mit einem grossem Kerne. — In West-Indien und Süd-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht; das Fleisch derselben ist grün, nach

innen gelblich weiss, von angenehmem Geschmack und führt deshalb und wegen

seines Oelgehalts den Namen vegetabilische Butter. Der Kern hat im allge-

meinen die Grösse einer Wallnuss, 15—20 Grm. Schwere und gleicht in seinem

äussern Umriss einigermaassen einer noch in ihrem Becher steckenden und

damit fest verbundenen Eichel. Wie er zu uns gelangt, ist er aussen graubraun

bis grauschwärzlich, im Innern hellbraun, spaltet sich durch Aufklopfen mit

Dder durch Ansetzen eines Messers, bricht der Länge nach in

zwei fast gleiche Hälften und zeigt auf diesen Spaltungsflächen meist eine

schwärzliche Farbe, die hier und da von Schimmel überdeckt ist. Die Kon-

sistenz der Masse des Kerns ist durchschnittlich eine feste, z. T. fast hornartige.

Er riecht schwach aromatisch, zugleich etwas ranzig und moderig, und schmeckt
entschieden bitter.

Wesentliche Bestandteile. In dem Fruchtfleische nach Ricord-Madianna
in 1^00: 4,3 grünes Oel mit Chlorophyll und Laurin, 5,6 süsses Oel, 5,6 stick-

^^' 5<6 Gummi, 1,2 Fasern, Zucker, Essigsäure. Das Laurin ist

ein kristallinischer Bitterstoff, derselbe, welcher auch von Bonastre in den Lor-

beeren gefunden wurde.

In dem Kern wurde von demselben Chemiker gefunden: Stärkmehl, Gallus-

säure und vegetabilische Seife. Mit letzterm Namen bezeichnet der Verf. eine

röthche Substanz von Wachsconsistenz, bitterlich-süssem Geschmacke, löslich im

Wasser und beim Schütteln der Lösung wie Seife schäumend. Bei einer neueren
Analyse dieser Kerne erhielt Pribram: ein stearoptenartiges ätherisches Oel von
scharf aromatischem, fast kampherartigem Geruch und Geschmack, gelbes
butterartiges leicht verseifbares Fett (7 §), Bitterstoff, gelbes Harz, braunrötliches
Harz (5,4^), eisengrünende Gerbsäure, Stärkmehl (10,4 ä), Proteinsubstanz (i^)-

Anwendung. In der Heimat das Fruchtfleisch als nahrhafte Speise.
Avokatbaum ist abgeleitet von Avocate oder Avagatc, dem karaibischen

Namen des Gewaches.

Per^m Hep^e, r.p,.,.„ ^,p,„,, der alten griechischen Schriftsteller, höchst
wahrscheinlich abgeleitet von lUp,£..- (eine in der Mythe der alten (Iricclien,
Aegypter etc. vorkommende besonder, von letztem göttlich verehrte Person),
d. h. ein dem Perseus geweihter Baum. An einen Zusammenhang mit Persien
darf man bei Persea „ich .Renken, denn I'erua war ursprünglich ein ägyptischer
Baum, der sehr heil.g gehalten und von den Priestern nach Aegypten «n,fla«t
wurde; nach ScHKt^E« und andern ist er Coräia My.a. „ach andern ßn'det er

Mate
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sich nicht mehr in Aegypten. Was man gegenwärtig Fersea nennt, hat mit dem
altägyptischen Baume nichts gemein, sondern schliesst sich an die Gattung Laurus.

Laurus vom celtischen blawr oder lauer (grün); in Bezug auf das immer-
grüne Ansehn der Bäume dieser Gattung,

Bachbunge.

Herba Beccabungae.
r

Veronica Beccahunga L.

Diandria Monogynia. —- Scrophulariaceae.

Perennierende Pflanze, etwa 30 Centim, hoch, mit aufsteigendem, rundem,
saftigem Stengel, gegenüberstehenden fleischigen, glänzenden, länglichen, fast

stiellosen, stumpfen, fein gesägten Blättern und kleinen blauen Blumen in

Trauben, welche in den Blattwinkeln stehen. — Häufig an Quellen, kleinen
Bächen, Teichen etc.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt schwach
salzig, bitterlich.

Wesentliche Bestandteile? Ist noch nicht näher untersucht.

Verwechslung. Mit Veronica Anagallis (ehemals als Herba Anagallidis
aquaticae^ officinell), die denselben Standort hat; deren Stengel ist aufrecht, die
Blatter sind lanzettlich, zugespitzt, die Blumen blassrot oder hellblau.

Anwendung. Frisch mit andern Kräutern ausgepresst und der Saft als
ruhjahrskur getrunken. Wirkt auch antiskorbutisch. Aeusserlich als Wundkraut,

^ann auch als Salat genossen werden.

seh
^^^^^^*^^^^^c^^s. Ursprünglich deutsche, im Mittelalter in den Arznei-

a z gezogene Pflanze. O. Brunfels und andere alte deutsche Botaniker
e en m ihr das Siov des Dioskorides gefunden zu haben; doch passt dies

num\
^"^ ^ ^^'^'^abunga, noch auf V. Anagallis, sondern eher auf Sium latifo-

Wort
^e Berula vom deutschen Berle, Prunella von Bräune u. a.).

deutschen Bachbunge (ähnlicli

Veron
Betonicaj- 1 _

—ö'—"^" "'la vciaiiuciie £>etomca, oeiae rnanzen weruen nam-

^nkit^^ T ^^*^". ^^^"^tstellern vereinigt. Wahrscheinlich zus. aus verus und
w, weil man sich übertriebene Vorstellungen von ihren Heilkräften machte.

Bärenfusswurzel.

(Flachdornwurzel.)

Radix Arctopi echinati.

Arctoptts echinaius L.

jsjig^
.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

geschlitzten ^Z^'^^'^"^^^^.'^*^^
Pflanze mit dickem Stengel, länglichen, wellenförmig

bedeckten "bI-°^"'^
gewimperten, oben mit gelben sternförmig gestellten Dornen

^JWinisch
si

^"^^".""^ kopfförmigen Dolden, deren Blümchen polygamisch oder

HüUe „^ ^
' Früchte sind von der nach dem Verblühen vergrösserten

G^^äuchr
"^"^ ^'p '^"^'^™'"^'

^er Kolutnb -Vi^r
''^^^^" ^'^ Wurzel; sie ist gross, fleischig, rübenförmig,

schwärzlichen
)^^ ^" Scheiben geschnitten, diese 6—8 Millim. dick, mit einer

^uf den Seh
. " /"^^^^^S^*^ Epidermis versehen, hart, schwer, innen weisslich,

WiTTST«
^^^""^*^^^n etwas graubräunlich geworden, die Rinde verhältniss-

•"' ^''"'rmakognosie.

4
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massig sehr dick, der Kern damit mir so zusammenhängend, dass er sich nach
dem Trocknen aus manchen Stücken leicht herausdrücken lässt, sternförmig-
feinstrahlig, und die Strahlen setzen sich auch durch die Rinde fort.

Wesentliche Bestandteile. Nach Kretzschmar ein eigentümliches
Alkaloid (Arktopin).

Anwendung?
Arctopus ist zus. aus a'pxto? (Bär) und roüc (Fuss), in Bezug auf die grossen

dornigen Blätter.

Bärenklaue, ächte.

Het

Acanthus mollis L.

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.
Perennierende Pflanze mit aussen schwärzlicher, innen weisser Wurzel, ein-

fachem, aufrechtem, 0,9—1,2 Meter hohem Stengel, sehr grossen, buchtig gefiedert-

geteilten, spitzeckigen, waffenlosen, glänzenden Wurzelblättern. Die schönen,
ansehnlichen Blumen sitzen von der Mitte des Stengels bis ans Ende in einer
langen, mit breiten, dornig gezähnten, blattartigen Nebenblättern besetzten Aehre,
sind weiss mit blassrotem Rande, einlippig. - In Italien, Griechenland, über-
haupt im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel und das Kraut; beide sind fast

geschmacklos, aber sehr schleimig.

Wesentliche Bestandteile. Viel Schleim. Nicht näher untersucht.
Anwendung. Früher innerlich bei Durchfällen, gegen Blutspeien u. s. w.

Aeusserhch zu erweichenden Umschlägen.
Geschichtliches. Fraas vermutet in unserer Pflanze die 'Axavf>a spTzoty-avöa

des DiOSKORIDES.

Acanthus von ax«vf>a (Stachel).

gemeine
(Gemeines Heilkraut, Kuh-Pastinak.)

Herba

Heri

(Sph

Sphondylium L.

Digynia. — Umbellift

llT,!!'
?!" "1-*^'-:?-= Pfl-- "it dicker cyli„dri;d,er, ästiger, aussen

gelblichbrauner, innen weisslicher Wurzel
oben as ,gcm gefurchtem, rauhhaarigem, hohlem Stengel. Die grossen Blätter
s,nd mehr ach zusammengesetzt, l.ehaart, scharf anzufühlen, gezähnt, die Seiten-

tXTn sictt Z ;"""
"""r'^'

'''""^*™'«; "'' =^"«-- n Blattstiele
er, eitern s,ch zu bauch.gen, gestreiften, rauhen Scheiden Die zien,Iich grossen
Dolden stehen am Lnde des Stengels und der Zwei«,, r.- ,,

" ." *„,,,,,
fehlt oder besteht aus i-z kleinen lanzettHct

^ " ='"8™="'^ ""!'

zahlreichen Blättchen der beson le n ^Tt^iZ:: "'"'f
" '''T t

lieh, die des Strahls weit grosser als die in ern riifT °,
""'* *"" "^"^

fh
grosse, anfangs kurz behaarte, später ^^l^t ''"'"'^«» <'™'-- «^""'''

variiert sehr nach dem Staudorte - Hau 11 w' '"'" '™"'- "" ^^

Grasplätzen durch ganz Europa " "^'"™ ""<' ^^"den, in waldigen
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Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut Die Wurzel schmeckt

schleimig und scharf bitter. Die Blätter riechen schwach, schmecken süsslich-

schleimig, etwas scharf.
J h

Wesentliche Bestandteile. Die Wurzel enthält frisch einen gelblichen

Milchsaft, ist aber nicht näher untersucht. Auch von dem Kraute fehlt noch
eine Untersuchung. In der jungen Pflanze fand C. Sprengel viel Schleim, keinen

Zucker, Wachs, Harz etc. — Die Früchte liefern durch Destillation mit Wasser

3§ ätherisches Oel, welches nach Zincke leichter als Wasser, durchdringend

scharf riecht und schmeckt, und ein Gemisch verschiedener Verbindungen ist,

worunter auch Capronsäure und Essigsäure. Gutzeit wies in den unreifen

Fruchten dieser Pflanze, sowie in denen des Heraclemn glganteum noch Aethyl-

alkohol, Methylalkohol, Aethylbutyrat , Paraffine und einen krystallinischen in-

difterenten geruch- und geschmacklosen Körper, von ihm als Heraclin bezeichnet,

nach. Die beiden Alkohole waren von G. schon früher auch aus einer andern
Umbellifere, Anthriscus Cerefolium Hoffm. (Körbel), erhalten worden.

Anwendung. Ehedem dienten Wurzel und Kraut, sowie der ausgepresste
Saft innerlich und äusserlich zu Bähungen, Bädern, gegen Geschwülste, den
Weichselzopf. In nordischen Ländern isst man die jungen Triebe und Blätter

und selbst die Wurzel.

Geschichtliches. Die gemeine Bärenklaue ist das riavaxsj i^paxXetov des

IHEOPHRAST und das SijpovouXiov des Dioskorides. Die alten griechischen und
römischen Aerzte benutzten die Wurzel und die öh-eichen Früchte (Samen),
letztere bei Leberkrankheiten, Gelbsucht etc. Der Saft der Blumen war ein

Mittel gegen Ohrengeschwüre.
Heracleum ist nach 'HpaxXyj? (Herkules), dem Entdecker seiner Heilkräfte

benannt.

Sphondylhmi kommt von a(pov8üXo? (Wirbel); die aufgetriebenen Knoten des
Stengels verglich man mit den Wirbeln des Rückgrats.

Bärenlauch.
Radix (Bulbus) und Herba Alli ursini.

Alltum ursinum L. •

Hexandria Monogynia. — Asphodekae.

^^
Perennierende Pflanze mit kleiner länglich-weisser Zwiebel, meist lang ge-

^je tan, lanzettlichen, hellgrünen, denen der Maiblumen ähnhchen, aber schmäleren

fast^^^'
^^^^^y^^^*^"^^^em, dünnem, weisslichem, 20—30 Cendm. hohem Schafte,

und
^^^^^ ^^^^^^^ ebener Dolde mit zwei kurzen, hinfälligen Blumenscheiden

1 ^^^^^^weissen Blumen. — In schattigen Buchenwäldern, Hecken, fast durch
ganz Deutschland.

stark^^^^^"^^^^*^^^
Teile. Die Zwiebel und das Kraut; beide riechen

ripr T-"^^''
^"o^l^"ch, welcher Geruch sich auch der Milch und dem Fleische

Ges h
' •

fressen, mitteilt. Die Leipziger Lerchen verdanken ihren
c^ mack dieser dort massenhaft vorkommenden Pflanze.

nni.^
^^^^»tliche Bestandteile. Wohl dieselben wie im Knoblauch. Eine

"ahere Untersuchung fehlt.

licl

n Wendung. Früher als Antiskorbutikum und Diuretikum. Meh
Würze/-jr—-" oic ais> vjremuse una würze,

egen Alhum s. den Artikel Allermann sharnisch, langer.

4*
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Bärentraubenblatter.

Bärentraubenblätter.

(Bärenbeere, Steinbeere.)

Folia Uvae ursi.

Arctostaphylos Uva ursi Sp
(Arbutus Uva ursi L.)

Decandria Monogynia. — Ericaceae.
Kleiner zierlicher Strauch mit 30- 90 Centim. langen niederliegenden Zweigen,

die jüngeren weisshch behaart, und mit immergrünen, zerstreut und dicht stehen-
den, kurz gestielten Blättern. Die Blüten stehen am Ende der Zweige in kleinen,
etwas gebogenen Trauben, die Blumenstielchen rot, von ebenso langen knzett-

Maiblumen, weiss
"yV V, a

^ > — — v,^»w»i ,wii y^^^ vjrivjb^jc ufc^r iviaiuiuiueii, weiss-
rötlich, an der Basis gitterartig durchscheinend. Beeren rund, erbsengross, rot,
mnen weiss,

_

von fade süsshchem Geschmack. _ Fast durch ganz Deutschland
und das übrige Fairopa, auch Nord-Amerika, auf Gebirgen, in

^

mehr nördlichen

Nadelhölzern
^^' ^^'''^' ^" trockenen steinigen Orten auf Heideboden, in

. A^m'ii'^"*;^^'"''^'
'^^''^' ^'^ ^^^"^^S ^^^ «ind 12-24 Miilim. lang,

4-6 Mii],„. b.eit, verkehrt eiförmig, gegen die Basis keilförmig verschmälert,am Ende etwas rückwärts gekrümmt, ganzrandig, der Rand nicht umgeschlagen,

l. \ "^;^^
;'°^-^tehendem Mittelnerv auf der unteren Seite und netzartig geädert,

welche Adern mit gleichlaufenden Furchen auf der oberen Seite korrespondieren
nicht punktiert); oben gesättigt grün, unten etwas blasser; steif, von etwas dick-

T^^l't^TT'
ß^^^^'-^ff^^'-^t. Ohne Geruch: Geschmack herbe, adstringie-

rend, bitterlich.

W
Meissner fand in 100: 2,Z eisenbläuendenr-^.-u^i. ar ^ ^ ,,
--^».,.>i^r.x^ lanu in xoo: 7.-1 eisenüiaueuucn

Gerbstoff, etwas Gallussäure, Harz u. s. w. Kawalier stellt den Gerbstoff in Ab-
rede, an (lessen Stelle die Gallussäure, erhielt ausserdem einen besondern krystal-

Fe W TTf ^^^^"^^»)' -"- -dere besondere Substanz (Ericolin),

nolt i''
'•
^^"'- ""'' ^P"""^" ätherischen Oels. Endlich wies Tromms-

kT ""'^\"'"^" ^^^^"^^^"^lichen, geruch- und geschmacklosen krystallinischen
Korper m den Blättern nach, welcher den Namen Urson erhielt, und von

Rlä«,. „ l- V ""'"'"'*" *""^'- (^'^'^'^ U'^°'> '-' TOKNER auch in den
Klattern einer Epacrn angetroffen.)

heiJh/.r'/t'"'""
^"'- ' ^"' ''"" ^'^'"^"^ 'l" Rauschbeere oder Sumpf-

andf T (^''""•""\ "l'iUos.,,.); sie sind ebenfalls verkehrt eiförmig, ganz-

der U^te flft"'
" '"; f""""

«'=^""""''' ^"'='' ^i™'-" '-^derartig, aber auf

t?^^S 'r""/ "'™"- " *•" "^^ ^''""" '^" Preuselbeere (Vacän.

111 l'^R r "r^"
«™''" """ ''^"""' ''"'^'> verkclut-eiförmig, abergegen d,e Bas.s hm „,cht keilförmig verschmälert, der Rand zurückgerollt, die

vlTer M^er'Tler'T'
'^^'\^'^' -'™«'<" -„ig adstringifrLd und

l
"" bitter, der Aus,ug wird von Kisenoxydsaken nur grün «färbt der der

b~rf"
d
"e-f

"'; ^'"""''"'" ''^™' ' ^"' ^- "•"«-t' Buch:

zifrüc^'LschH^en ir ?"m ''''™ '" '^P'"" «-""^älert, am Rande nicht
uruckgeschkigen etwas dunkler grün, glänzend, nicht ,,„„k.iert, riechen «ider-

At,;"'„i:^,r;::ry:c:"'""^^""""
"^^'"-'"""- ^'-'-^<'-- -rändem den

z

Anwendung. In Substanz. Aufguss und Absud. - Die srnn^^ pao a-^,,
um Gerben und SchwarzfäiLen.

^"""'^ ^'^^"^^ ^'^"^

Geschichtliches. A1.EN
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der obigen wesentlich verschieden ist, von Tournefort zuerst bei Tarabalus
(Tireboli) an der Südküste des schwarzen Meeres gefunden wurde und im
System den Namen Vaccinium Arctostaphylos bekam. Unsere Bärentraube be-
schrieb zuerst H. Tragus. Bereits in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts
benutzten sie spanische, italienische und französische Aerzte, ihnen folgte de Haan
in Wien, dann empfahl sie auch Murray, und nunmehr fand sie allgemeinen Ein-
gang in die Materia medica. Ihre Benutzung hat aber in neuerer Zeit sehr ab-
genommen.

iphyh

Arbutus ist zus. aus dem celtischen ar (rauh, herbe) und biäus (Busch), in
Bezug auf den rauhen, herben Geschmack der Blätter und Früchte.

Bärenwurzel.
(Bärendill, Bärenfenchel, wilder Dill, Mutterwurzel, Schweinefenchel.)
Radix Mei, Mei athamantici. Mm, Anethi ursini, Foeniculi ursini.

Meum athamanticum Jacq.
(Athamanta Meum L., Aethusa Meum Murr., Ligusticum Meum Crtz.,

L. capillaceum Lam., Seseli Meum Scop.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.
erennierende Pflanze mit 15—30 Centim. hohem, oben mit einem oder zwei

4-T\T-r^^^^^^"^"^
^"^^"^^^^ doppelt gefiederten Blättern, deren Blättchen

zerscli

" ^^"^' ^^^^^^^^ '" ^^^^^' haarförmige, hellgelblichgrüne, glatte Segmente

Dold

"^^"^^^ ^'"^" ^^^ gestielten, mittelmässig grossen, dichten, vielstrahligen

HüUe^"f hT^^^^
^" ^^^ ^^^^^^ ""^ ^" ^^^ ^P'*^^ ^^^ Stengels, ihre allgemeine

befind

""^^^ ^^^^^^^^ ^"s 5—8 kleinen Blättchen, an den einzelnen Döldchen

blätter^"^ '^H^'
""^- ^^^ ^^'^^ ^^^^^ umgebend, 3—8 kleine Blättchen. Die Krön-

te am R
^^^^^^^^^^'^iss

, länglich-lanzettlich, nicht ausgerandet, in der Mitte

niittleren E^^^^
^^"^ ^^^^^ ^^^ gleicher Grösse. — Auf höheren Bergen des

f'ngerdLj^"^-^^'^^^''
^^^'^' ^^^ Wurzel; sie ist spindelförmig, federkiel- bis

^"nkelbra

^°~^^° Centim. lang oder länger, die älteren häufig vielköpfig, aussen

"^gelt, in^^'
^' ^'' ^^^^^ rötlich, auf der ganzen Fläche, zumal oben, stark ge-

^^^ dichter
^^'^^^^^^' "^ar^i& harzig. Aus dem Wurzelhalse kommt ein Schopf

^^urzel b.!"' •

^^^*^"' ^^^^fö^igen, dunkelbraunen, pinselartigen Fasern.*) Die«urzgi hat
"

'^•'""0'="; uuuK.eioraunen, pmseiariigen rasern."^; j-^ie

'^•^hen Geruch"^"rl^*^'^^^^
aromatischen, der Angelika und dem Liebstöckel ähn-

^^schmack "^ anfangs süsslichen, dann gleichsam salzigen, stark aromatischen

^niliches bre^^^^^^^'^"^^^*^^' ^^^^ Küinsch: ätherisches Oel, ein eigen-

^arz etc.
""^" schmeckendes Oel (Mein), Stärkmehl, Zucker, Mannit,

"'^ der Reggj
"gen. i. Mit der Wurzel von Feucedanum Ceruaria; diese ist

^^^^eht aus vieT^^'

.^*^ker, mehr grau, weniger oder nicht geringelt, der Schopf

^^WUvon
Ä7fl

^^ " helleren Borsten, auch ist sie innen gelber. 2. Mit der

*^'^ger und Vi^^fS?^^'^^'^'
'^* '^^^ '^^hr ähnlich, aber viel heller, und hat weit

-^_ ^
e sarkere, weissliche, gestielte Borsten am Wurzelhalse. 3. Mit

^
I Nach Martius

"^^
^»lanicumj

best h"
^^

•

^^^*^ ^^sern, aus welchen die sogen. Gemskugeln (Aega^opilae,
* e en, die man oft im Magen der Gemse findet.
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Bärlapp.

der Wurzel von £^yngium campestre; ist meist dicker und länger, und riecht
unangenehm. *

Anwendung. Früher häufig g^g^^ Hysterie, jetzt fast nur mehr in der

1 lerheilkunde, wird aber noch viel zu aromatischen Branntweinen benutzt.
Cxeschichthches. Der Bärenfenchel ist das M^ov a&ap.«vu/ov des Dios-

-
KORIDES

;
der erste Name soll eine verhältnismässig kleinere (^etov) Art, und der

zweite den Berg Athamas in Thessalien, den Hauptstandort der Pflanze, andeuten.
Plinius berichtet, dass dieses Gewächs nur von wenigen Aerzten gezogen werde,
woraus zugleich zu entnehmen ist, dass damals sich auch die Aerzte mit der
Kultur von Arzneigewächsen befassten. Nach Dodonaeus wurde die Pflanze in

den belgischen Officinen unter dem Namen Foeniculum porcinum aufbewahrt.
Im i6. Jahrhundert benutzte man in Deutschland auch als Radix Meu die

Wurzel von Athamanta Matthioli Wulf., indem Matthiolus sie in seinen Werken
unter dem Namen Meum beschrieb und abbildete.

Anethum lässt sich zurückftihren auf dva (hindurch, durchdringend) und aiöstv

(brennen) in Bezug auf den Geschmack.
Aethusa von a?a<uv (schimmernd) in Bezug auf die Glätte der Blätter, oder

von at»£iv (brennen) wegen des scharfen Geschmacks.
Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.
Wegen Seseli s. den Artikel Sespl

gemeiner
(Bärlappkraut; Bärlappsamen, Blitzpulver, Hexenmehl, Streupulver, Wiirmmehl.)

Herba Musci

Lycopodium, Pulvis Lycopodii, Semen Lycopodii.

Lycopodium clavatum L.

Cryptogamia Filices. — Lycopodieae.
Perennierende immergrüne moosartige Pflanze mit dünner, fadenförmiger

Wurzel; kriechendem, rundem, zweiteilig ästigem, o,6 bis i,8 Meter langem
^

' ' D -—Q-w**. , w^w i^.o a.,^^ j.»A^«-XKi O
Stengel; die unfruchtbaren Aeste sind gekrümmt, die fruchttragenden richten sich

auf, die Blätter sind linien-lanzettförmig, ganzrandig, in eine lange weisse haar-

förmige Spitze auslaufend und bekleiden dicht den Stengel. Die Fruchtähren
stehen zu zwei auf schuppigen Stielen; die Deckblättöhen blassgelblich, eiförmig,

lang zugespitzt, am Rande gezähnelt. Die zwischen diesen sitzenden Früchte
sind klein, häutig, nierenförmig und enthalten zahlreiche Keimkörner. — Ziem-
lich verbreitet in trocknen Wäldern durch die ganze nördliche Erde.

Gebräuchliche Teile. Das Kimit und die Keimkömer (Sporen). Das
Kraut ist geruchlos und schmeckt bitterlich.

Die Keimkörner bilden ein sehr zartes, leichtes, leicht rollendes, blass-

gelbes Pulver. Unter starker Vergrösserung stellen sie sich dar als durch-

scheinende tetx-aedrische Zellen mit ziemlich flachen dreiseitigen Seitenflächen

und stark gewölbter Grundfläche, welche sämmtHch durch eine oberflächliche,

netzförmige Ablagerung scheinbar eine nmdlich-zellige Oberfläche erhalten. An
jeder der drei oben zusammentrcflfcnden Kanten sind sie mit einer Furche ver-

sehen. Das Pulver schwimmt auf dem Wasser, mischt sich nur schwer damit

(leicht jedoch, wenn es vorher kurze Zeit trocken in einem Mörser gerieben

wird), verbrennt, in eine Flamme geworfen, blitzähnlich, besitzt weder Geruch

noch Geschmack.
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' Wesentliche Bestandteile. Das Kraut enthält nach John essigsaure

Thonerde*) in bedeutender Menge; eine nähere Untersuchung fehlt.

Die Keimkörner enthalten nach Eucholz: 6^ fettes ricinusähnliches Oel,

3^ Zucker, 1,5 Schleim und 89}} Skelett. Cadet gibt noch Wachs und Thon-

erde an. Riegel fand Stärkmehl (beim Zusammenreiben der Sporen mit Jod-

tinktur entsteht nur eine braune Farbe)
;
prüft man aber den mit kochendem Wasser

bereiteten Auszug der zerquetschten Sporen mit Jodtinktur, so erhält man eine

blaue Färbung), Citronensäure, Apfelsäure, Gummi, nicht unbedeutend Zucker,

Harz, fettes Oel, Pflanzenleim, Salze.

Verfälschungen. Die Keimkörner kommen nicht selten verfälscht vor,

und zwar mit dem Blütenstäube der Coniferen, dem Pulver der runden
Osterluzei und anderer Wurzeln, mit Stärkmehl, Schwefel, Talk, Gyps
Kreide. Alle diese fremden Zusätze bilden aber leichter benetzbare Pulver,

welche mehr oder weniger leicht zu Boden fallen, wenn man das verdächtige

Pulver in ein mit Wasser gefülltes Glas schüttet und dann mit einem Stabe ein

paar mal umrührt. Ferner bleiben die fremden Zusätze wegen ihrer mindern
Feinheit zurück, wenn man das Pulver durch ein feines Florsieb laufen lässt,

und lassen sich dann leicht an der Unfähigkeit, in einer Flamme blitzähnlich zu

^'erbrennen, und selbst annähernd ihrer Menge nach bestimmen. Was die Zu-
Satze im einzelnen betrifft, so werden Stärkmehl und die Wurzelmehle durch Jod

^«, der Coniferenstaub verbrennt unter Verbreitung eines terpenthinartigen
eruches, der Schwefel verbrennt mit blauer Flamme und schwefligem Gerüche,
^'k, Gyps, Kreide bleiben in der Hitze unverändert.
Anwendung. Das Kraut früher in der Abkochung äusserlich und innerlich

gegen Weichselzopf und andere Krankheiten; es soll brechenerregend wirken.
I^ie Kemikörner in Substanz oder mit Wasser abgerieben; äusserlich mit

^«tt zu Salben etc. Jetzt beschränkt sich ihr Gebrauch grösstenteils auf das
estreuen wunder Teile der Haut bei Kindern, und Bestreuen der Pillen. Auf
'" jheatern dienen sie als Blitzpulver.

ycopodium^ ist zus. aus Xuxo? (Wolf) und rootov, nou? (Fuss, Klaue), entweder

Wurzel, welche den Wolfsklau oder
*egen der weichhaarigen Zweigspitzen.

Wald"^
^'^'^^^^"^"^ <^<^^'^planatum, dem zweizeiligen Bärlapp, einem in gebirgigen

seine

"'^^^^ ^'^^^^'^"^^"den, der vorigen Art ähnlichen Pflänzchen, welches durch

^stair^'^
tvittem Geschmack zur Untersuchung aufforderte, fand Bödeker ein

(Lyco
^^*![^^^^^' '" Wasser, Weingeist, Aether und Benzol lösliches Alkaloid

r

(Grosser w '
Baldrian, grosser.

^^•igdale r^^^*^
Gartenbaldrian, welscher oder römischer Baldrian, Maria-

en raut, St, Klarenkraut, St. Georgenkraut, Speerkraut, Theriakskraut,

Zahnkraut).

ponticae

^er hon

•)

Valeriana, Phu L.

ndria Monogynia. — Valerianaceae.

1,2 Meter hohe Pflanze mit teils über die Erde schief
a aufendem, länglichem Wurzelstocke, der unten mit langen Fasern

l attem, graugrünem, ästigem hohlem Stengel, meist ungeteilten, ganz-
1

e andern Arten der Gattung Lycopodium sind reich an Thonerde.
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F

randigen, ovalen, glatten Wurzelblättern, z. T. auch 2—3 lappig, die äusseren

Lappen weit grösser als die andern; die Stengelblätter 3 spaltig oder auch ge-

fingert und selbst gefiedert, ihre Abschnitte grösstenteils von einerlei Form und
Grösse, linienlanzettlich, ganzrandig. Die Blumen bilden eine doldentraublge
Rispe, sind weiss, wohlriechend und haben, wie überhaupt die ganze Pflanze,

viel Aehnlichkeit mit dem officinellen Baldrian. — Auf den Gebirgen des süd-

lichen Europa, bei uns in Gärten, auch wohl verwildert.

Gebräuchlicher Teil. Die W 15 Centim.
langen und längeren Stock, frisch fingerdick und darüber, oft von ungleicher
Dicke, geringelt, graubraun, nur noch unten mit langen, meist strohbalmdicken
oder dickern, weisslichen Fasern besetzt; trocken dunkelgraubraun mit ungleich
erhabenen Querringen, etwas runzelig, die Fasern etwas heller mit Längs-
furchen. Geruch baldrianartig, doch etwas angenehm aromatisch, Geschmack ge-
würzhaft bitter.

W Bestandteile. Wohl dieselben wie die der officinellen^
N-. .rvill UXC5C1U

vviu-zel; eine nähere chemische Untersuchung fehlt.

Anwendung. Bei uns fast gar nicht mehr als Arzneimittel.
Geschichtliches. Das wahre Ooy der Alten ist nicht die vorstehende

Pflanze sondern Valeriana Dioscoridis Sibth., welche in Kleinasien wächst, und
deren Wurzel aus mehreren spindelförmigen Knollen besteht, die stark aromatisch
pfefterartig riechen.

die Trllf
'""' ^^'" ^i'-d ^ohl mit der Pflanze aus ihrer Heimat gekommen sein;

aie Araber nennen Hif^cf^iKo cA. ,t ,
=>

Baldrian, kleiner.
......uc. oumpiDaldrmn, kleiner Wiesenbaldrian).

Kadix Vakrianae palustris, Phu minoris.
Valeriana dioica L

Perennierende Pfl"f,f1^^ "^ ,^^^-—

"

haarigem, oben ästigem StenLl "^ie w T'
]^'™' ^^^^^^"^^'-^^^'^^^^'^^^ ''''''

«tielt, fast ganzrandig eif^rmT .i ^ o"
™^ "^^eren Stengelblätter sind ge-

fiederteilig, mit schmalen ^' f
'''" Stengelblätter sitzend, leierförmig und

sind .eJ'l: r." !^'? ^""g'^^^^^" •^der linienförmigen Se.n..nt.n. Die BlütenDie Blüten

etwas

sind getrennten GesoMel^T'^Ten ^t ^™^f
™^^- ^^H-enten. Die

ausgebreitet, die weiblicher; UeZ ^?f
"'^^^^^"' ^'^ männlichen rötlich, etwas

drängt. - Durch sanz Dp, . i7 ,

' '^''' ^""'^ ^^'^^ ""^ stehen dichter ge-

Gebräuchlic'h:: ?eir n w'
'""'^^" ^^^^ -^ - G-^--

geknieet, mit senkrecht ahwä f J^, ^'f^^^'
sie ist federkieldick, cylindrisch,

baldrianartig, ist frisch v^ek.J^' ^^^^^^^^^^g^n Fasern, riecht schwach

Wesentliche B
getrocknet grau.

Wurzel; ist auch nicht' nreful';such™'' ^°'' ""''' ^^^ ^^^ "^'""'"'"
f\ n ^JLT £1 »^ ^ « « . ^r * _

1

Anwendung.
Veraltet.

Baldrian, officinellen

WiesenbJ^adix ValerinJ. r^^^^^' Wiesenbi
l^aleranae mmor^s oder sylvestris.

Mono
^fßdnah

^^
Perennierende, 0,0 bis Ts mT'"^'

"^ ^^^^^^'^naceae.

Wurzel und nn^./^ '^.^'f
''^ ^^'^' ^^ohe und höT....

^wv«c, 0,9 Dis 1,8 Mefor ^ -u

"^"^w^^cwc.

und unter der Erde (nnU. t
"""^ ^"^^'^ Pflanze mit faseriger

fortlaufenden
Sprossen, die neue Pflanzen treiben;
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der Stengel ist glatt oder mehr oder minder haarig; die Blätter stehen einander
gegenüber (sehr selten abwechselnd), Wurzel- und Stengelblätter gefiedert, mit
lanzettlichen gezähnten Blättchen, die unteren verlaufen in einen Blattstiel, die
oberen sind sitzend. Die Blüten stehen an der Spitze der Stengel und Zweige
doldentraubenartig, die Kronen weiss oder blassrötlich, riechen hollunderartig,
smd fast regelmässig trichterförmig, die Achenien tragen einen weissen gefiederten
Pappus. Variirt sehr nach dem Standorte. — In Deutschland und dem übrigen
Europa häufig an feuchten Orten, Gräben, Bächen, in der Ebene, ferner auf Ge-
birgen an mehr trockenen Orten, waldigen Gegenden.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie muss von kräftigen, nicht zu
jungen, wenigstens 2—3jährigen Pflanzen im Frühjahre vor dem Treiben des
Stengels gesammelt werden, und zwar von solchen, die an trockenen, gebirgigen
Orten wachsen, nicht in sumpfigen, ebenen Gegenden. Sie besteht aus einem
klemen rundhchen Wurzelstocke oder Halse, aus welchem zahlreiche 7—14 Centim,
lange, auch längere und strohhalmdicke Fasern von schmutzig weisser Farbe
hervorkommen. Durch Trocknen schrumpft sie stark ein und wird hellbräunlich,
mit der Zeit immer dunkler graubraun. Riecht stark, eigentümlich widerlich,
dem Katzenurin ähnlich, der durch Trocknen nicht vergeht, sondern im Gegen-
teil mehr hervorzutreten scheint, schmeckt bitter, scharf gewürzhaft.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel (1,2^), eine eigentümliche
Saure (Baldriansäure, von Grote entdeckt), eisengrünende Gerbsäure, Stärkmehl,
Harze u. s. w. Das ätherische Oel ist leichter als Wasser, enthält Baldriansäure,
i^ssigsaure, Ameisensäure und ist ausserdem ein Gemisch von mehreren ätherisch-
ohgen Verbindungen (Valerol, Borneen, Borneol) u. s. w.

Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit Valeriana dioka; deren
urzel ist einfacher, cylindrisch, höchstens federkieldick, wenig faserig, die Fasern

aufen auf einer Seite herab, der Geruch schwach baldrianartig. 2. Mit Ranu7i-
cuus acHs, polyanthemos, rej>eiis; der Wurzelstock ist dicker, die Fasern kleiner
und der Geruch fehlt. 3. Mit Sium angustifolium und latifollum; hier gilt das-
se be. Ferner ist der Wurzelstock des Sium viel leichter, die einzelnen Fasern
eniger markig und von mehr runzeligem, nicht homartigem Ansehn. 4. Mit
^um urbanum; ist mehr steif, brüchig und riecht nelkenartig. 5. Mit Scabiosa arvensis

kI,.'^^^^^'^^'
^^^ ^^^ kürzer, der Stock an der Basis abgestutzt, mit weissen und

^J-nen Schuppen bedeckt, die Fasern etwas dicker, an ihrer Oberfläche weniger
finzelig, wenig oder gar nicht gestreift, sehr zerbrechlich, auf dem Querschnitt

in^T
^™^^""^^^'^^S' geruchlos, schmeckt stark und rein bitter. Von Reveil bis zu 22^

län yJ^^^^^ beobachtet. 6. Mit Cynanchiim Vincctoxicum; der Wurzelstock ist

län^
^^^^^ dicker, es entspringen viele Stengel aus ihm, die Fasern sind viel

nger, steifer, der Geruch schwächer, mehr an Asarum erinnernd und vergeht
last fran? K^;.., t- , , _ °

brau

lieh

m d^'^^n
"^^^ Trocknen, der Geschmack bitteriich scharf. Charbonnier fand

er Droge 36
» von dieser Wurzel. 7. Mit Veratrum album, in England zu

\ll^

^n der Droge angetroffen, in welche sie aber wohl mehr zufällig als absicht-

spricht
^"^* ^^*' ^^"" ^^^ beiden Wurzeln sind sich doch zu unähnlich. Bentley

P IC sich über diese höchst gefährliche Vermengung ausführlich aus, und wir
lassen seine Worte hier folgen.

von
^"*^^^^^^'^""SS"^e^kmale: a) die Rhizome des Veratrtim album sind entweder

gekrönt^ n-^^^^^°™'^^"
Blattknospe oder von den faserigen Resten alter Blätter

JeniJ^n
Blätter haben auf den ersten Blick einige Aehnlichkeit mit den-

'
^velche man am Ende der kriechenden Schösslinge findet, die von dem
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Wurzelstocke der echten Baldrianpflanze ausgehen und wodurch sich diese fort-

pflanzt, aber die Blätter an letzterer Pflanze stehen einander gegenüber und hängen
an ihrer Basis zusammen, während die Blätter des Veratr. concentrische, in ein-

ander steckende Scheiden bilden. Ueberdies enthält die käufliche Baldrian-

wurzel selten oder nie solche Schösslinge. Die Anwesenheit und Stellung der

Blatter kann daher sofort zur Entdeckung der weissen Nieswurzel unter der

Baldrianwurzel führen.

b) sind die Rhizome des Veratr. viel grösser als die der Baldrianwurzel, und
aucli ganz, während der Baldrian gewöhnlich mehr oder weniger zerschnitten vor-

kommt. Die Nieswurzel hat auch eine dunklere Farbe.

c) zeigt der Querschnitt des Veratr. einen grossen centralen holzigen oder

schwammigen Teil von weisslicher oder blass rötlichgelber Farbe, und dieser ist

durch einen dünnen wellenförmig gekerbten Ring von dem äusseren breiten,

weissen Teile getrennt, den eine dünne dunkelbraune oder schwärzliche rinden-

ähnliche Schicht einschliesst. Das Ansehn dieses Querschnittes und besonders
das des wellenförmigen Ringes ist sehr verschieden von dem eines Querschnittes
des Baldrian-Rhizoms, denn dieser, obgleich anfangs weisslich,

'

zeigt an der

Handelswaare emen dunkelbraunen, festen, hornartigen Centralteil, welcher durch
cme dunkle unterbrochene Cambialzone von dem ebenfalls dunkeln Rindenteile
getrennt ist. Auch ein senkrechter Schnitt des Nieswurz-Rhizoms ist sehr

charakteristisch, denn man bemerkt an ihm eine dünne, dunkle, wellige, kegel-
lormige, sonst der ganzen Länge nach verlaufende Linie, wodurch die äussere
Schicht von der innern geschieden wird Eine solche wellenförmige Linie bemerkt
man an dem Baldrian nicht.

d) sind die Wurzeln des Veratrum, welche von dem oberen Teile des
Khizoms ausgehen, aussen blasser als die des Baldrian-Rhizoms, ferner länger
und runzeliger als diese.

gewissermaassen

fe, sondern ein r

Wurzeln des Veratr. anfangs süss, dann bitter,

und Reiben zum Niesen.

H.. !^ f f f
'^''''' ^^"^^ ausreicht, gibt es auch ein chemisches Mittel,

dien^ ^ . T ^^^^^"^^^^"«^i^-h i^t, dass es hier noch angeftihrt zu werden ver-

c mLrtf m" •
""''' '"'" ^^^^- °^^^ Längsschnift des Veratr. mit con-

LeWHnflf ''"''' .'° '"''''^^' '^"' ''^^ orangengelbe Färbung, welche bald

der u
'

r li f T f"''''' ^"" ^^^'"^" ^^^"^^g- ^"tt nur eine Erhöhung
üer ursprünglichen Farbe ein.

Ge^vil",^
°.^

"

"4;
"", ''"*''''' "' ^"''"' ^'^ Tinktur u. ,. w. Ferner »r

Ge^v,nn„ng des athensclien Oels, sowie der Baldriansäure

nenn?lh„"'i^'")'""'^
^*°" *" ^°"" "">"'» diesen Baldrian, P.»"'

V^iZrer "e;^ .tp^f" _""--- ^™«h™"8 gethan. Den Na.en
Pflanze
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J-

Banane.

(Pisangfeige.)

Fructus Musac.

',sa paradisiaca

sa sapientum L.

Hexandria Monogynia. — Musaceae.
Musa paradisiaca hat einen starken, gegen 2 Meter hohen krautartigen Stamm;

er bedarf 5—6 Jahre zu seiner völligen Entwicklung aus dem Samen, aber es
treten aus der dauernden Basis junge Sprossen hervor, welche, wie Meyen be-
nähtet, oft schon nach 3 Monaten wieder Früchte bringen. Die Blätter sind
sehr gross, bis 2 Meter lang, lang gestielt, länglich elliptisch, etwas überhängend,
blass, blaugrün. Der Blütenschaft ist nickend, die Blumenscheiden rot und spitz,
die unfruchtbaren Blüten bleiben stehen. Die Früchte sind länglich, dreiseitig,
etwas gekrümmt und gegen 20 Centim. lang; bei der kultivierten Pflanze fast
stets ohne Samen. — Ursprünglich in Ost-Indien einheimisch, hier und in der
tropischen Zone um die ganze Erde kultiviert.

Musa sapientum unterscheidet sich von der vorigen Art durch folgende
Merkmale. Der Stamm ist schwarz gefleckt, die Blätter sind schön grün, die
ßlattscheiden aussen violett, innen grün; die unfruchtbaren Blüten fallen ab, die
iruchte sind kürzer, elliptisch, undeutlich dreiseitig. — Ebenso.

Von beiden Arten kennt man zahlreiche Varietäten.
Gebräuchlicher Teil. Die Früchte beider Arten; sie werden im Jahre

viermal geerntet, schmecken süsssäuerlich und sind sehr nahrhaft.
Wesentliche Bestandteile. Boussingault fand: Zucker, Gummi, Pektin

^bumin, m der unreifen Frucht auch Stärkmehl, Aus reifen brasilianischen
ananen erhielt B. Corenwinder 21,80 Zucker (wovon 15,9 krystallinisch und

is?

^,"1°'^^'^ ^''«5 stickstotifhaltige Stoff^e, 1,25 Pektin, 0,96 Fett. Nach Buignet
wahrend der ganzen Wachstumsperiode der Banane der darin enthaltene

ucker nur Rohrzucker. — Im Safte des Stammes fanden Boussingault, sowie
^MARQUART Gerbstoff, Gallussäure, Eiweiss, Wachs, Salze.

weh
"^]1^"^""^- ^^^ Frucht ist eins der wichtigsten Nahrungsmittel der Be-

Dach^ \
'^^^P^n- — Die Blätter dienen dort als Tischtuch, Teller, zum

v^ro K^-^
^^^ " ^* ^' ^^^ F^^^r des Stammes wird zu Tauwerk und Geweben

verarbeitet.

nicht
^^,^^'^^^^'^^^s- Den alten Griechen und Römern scheint diese Pflanze

tannt
^^

'
^^^dern nur aus schriftlichen oder mündlichen Ueberlieferungen be-

erste
^^^^^^^ ^" ^^^"' Plinius (XII, 12) nennt sie Pala und die Frucht Ariena, der

von Pl^™^
^^^^^^ ^^^^^^ ^^^^ "^ Sanskrit Frucht im Allgemeinen, wurde also

wiederu
^"^ ^"^ Missverständnis für den Namen der Pflanze gebraucht, und

Sanskrit")
•"' ^^^.'^^^^^"^^^^d"'*^ gab er der Frucht denjenigen Namen, welchen im

aber den i?^"
' ^arana) die Pflanze führt. Im Arabischen heisst sie mauz\

BUS, der I T^"
^^^^^ ^^ ^'^^ ^\^^t nach Antonius Musa (Bruder des Euphor-

Verfa«o
.^^^^ d^s Königs Juba war), Leibarzt des Kaisers Augustus und

Amerika.^"^
'^^ ^^^ ^^'^ ^'''' Bezeichnung der Frucht bei den Chacos in Süd-



"^ Barbarakraut — Basilienkraut,

(Barbarea

Barbarakraut.

(Winterkresse, Winterbrunnenkresse.)

Herba Barbareae,

Barbarea vulgaris R. Br.

Tetradynamia Siligtwsa. — Crucifi

Erysimum Barbarea L.)

Perennierende Pflanze mit spindelförmig -cylindrischer, weisser befaserter

Wurzel, 30—60 Centim. hohem, aufrechtem, oben ästigem, glattem, gefurcht-

kantigem Stengel, und abwechselnden rutenförmigen Zweigen. Die Blätter um-
fassen den Stengel, sind gross, leierförmig, gekerbt, an der Basis geöhrt, Ihre

»

Endlappen rundlich, die übrigen verkehrt eiförmig, glatt, etwas glänzend griin

steif. Die kleinen gelben Blumen bilden endständige, dichte, eiförmige Trauben,
die sich später früchtetragend sehr erweitern. Die jüngeren Schoten stehen

schief aufrecht, sind 24—36 Millim. lang, etwas zusammengedrückt, stumpf,

4 kantig und enthalten oval-rundliche, flache, gelblichbraune Samen. — Häufig
am Ufer der Flüsse, an Wassergräben, auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es schmeckt und riecht kressen-

artig, doch etwas milder, und der Geschmack ist zugleich bitter.

Wesentliche Bestandteile. Scharfes ätherisches Oel, Bitterstofl". Nicht

näher untersucht.

Anwendung: Frisch wie Brunnenkresse, Löffelkraut. Die jungen zarten

(wo sie fast immer grün bleiben) und Frühjahr als

Salat oder wie Spinat als Gemüse.
Geschichtliches. Die Pflanze scheint erst im Mittelalter näher gewürdigt

zu sein. Camerarius
(f 1598) nennt sie Bunium adulterinmn, und sagt, sie

heisse auch Carpentaria, Hcrba Sancta, Fistidaria und Nasturtium hiemale; sie

wurde schon frühzeitig in deutschen Gärten gezogen und besonders als ein

Mittel zur Heilung von Fisteln und Geschwüren gerühmt.
Die Benennung Barbarea wird zu Ehren der heil. Barbara (aus Nicomedien

in Klem-Asien um 300 n. Chr.) gewählt sein.

Erysimum von Ipustv (retten, helfen), in Bezug auf die Heilkräfte.
4

Winter

Basilienkraut.

(BasilicMm.)

Herba Basilici, Ocimi

Ocimum Basilicum L,

Didynamia Gyninospcrmia. — Labiatae.
Pflanze mit etwa 30 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

astigem Stengel, kreuzförmig gestellten aufrechten Zweigen, gestielten, glatten,
ovaManghchen, etwas gesägten Blätteni, am Ende des Stengels und der Zweige
in Quirle
-_ .

• -^*-*** A^vtiA., uiciiimui, i^c willig.' V-* 1/, —
Krone weiss oder purpurn, gestreift. Variiert mit roten Blättern und Blüten;
grossem BUiten und Blättern, wovon die letztern grosse Vertiefimgen und Er-
höhungen haben; Blättern die am Ende kraus und statt einzelner Zähne tiefere
Abschmtte haben. - In Ost-Indien und Persien einheimisch, bei uns in Gärten
gezogen

Gebräuchlicher Teil D:!^ K'raMf «^1. , 1 - ^*.icii. i^as Kraut, es riecht angenehm, stark eigen



^

Bastardhanf — Batate. 6i

tümlich aromatisch, was durch vorsichtiges Trocknen noch feiner wird und lange

haftet. Der Geschmack ist aromatisch, etwas kühlend und salzig.

Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Das durch Destillation mit Wasser erhaltene Oel setzt nach Bonastre ein

krystallinisches Stearopten ab, welches nach Dumas und Peligot das Hydrat

eines Kohlenwasserstoffs ist.
^

Anwendung. Im Aufguss; jetzt mehr zu aromatischen Bädern. In Haus-

haltungen als Würze zu Speisen, besonders in südlichen Ländern.

Geschichtliches. Altes Arzneimittel, 'ßxtjxov des Theophrast, Dioskorides

(von o^stv : riechen), Basilmim des Plinius. — Nicht damit zu verwechseln ist

das 'ö/ü[xov oder Ocymum (von wxuc: schnell, d. i. schnell wachsend), nach

Plinius ein Gemenge schnell wachsender Futterkräuter. Doch bemerkt Pl. auch
vom Ocy^mwi, es wachse sehr schnell.

Bastardhanf.

(Hanfartiges Strickkraut.)

Herha Datiscae cannahinae,

Datisca cannabina L.

Dioccla Decandria. — Halorageac.
Perennierende Pflanze vom Habitus des Hanfes und gelblicher Farbe, mit

gattem Stengel, glatten gefiederten Blättern, aus 5—10 Paar ungleichen, lanzett-
'chen, zugespitzten, gesägten, glatten Blättchen bestehend. — In Kreta, Klein-
Asien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut, welches sehr bitter schmeckt.

^_^
Wesentliche Bestandteile. Nach Braconnot ein gelber Farbstoff (Da

-

^scagelb) und ein anderer eigentümlicher Stoff (Datiscin), der für eine Art
Von N^n 1 1 1

_

rKmehl gehalten wurde, aber nach Stenhouse ein krystallinischer glyko-
s'dartger

Bitterstoff ist.

^yj
"Wendung. In Itahen als Arzneimittel. — Technisch wichtig ist die Be-

"^^^af^^
.^"sserst zähen Stengelfasern zu Stricken.

in R
^^^'^^ '^*^ ^"^" ^"^ ^at££jB-ai (verteilen) und taxstv (für gleich halten, meinen)

^^^ug auf die medicinischen Kräfte.

Batate.

Radix Batatae.

Ipomoea Batatas Lam.

(Convolvulns Batatas L.)

pp^^ .
"cntandria Monogynia. — Convolvulcae.

Wu rzel

inhaari

In Amerika ein-

^"'"iiaariwen imt i
o— > ö—j — -• x-i-o--/

^^^ ^ie Blatt

' gi-'^tten Blättern, achselständigen mehrblütigen Stielen, kürzer

^^'inisch in^b -r"^
grossen, glockenförmigen, roten Blüten. "- *-—•'- -•"

Gebräu ehr
^"^'^" ""'^ ^^ südlichen Europa kultiviert.

schmerVt .^x,
'^"^^" Teil. Die Wurzel; sie ist aussen rot, innen gelb,

^^^ senr ancrf^nai,.^ _.-

W ^ angenehm süss.

Wurzel i3?o'o..^ ^^standteile. Henry fand in einer bei Paris kultivierten
'31J btarkmehl,

^^^^^ Zucker, 0,050 giftige flüchtige Materie (?) etc.

1



^2 Bauchhülse — Baumwolle,

Anwendung. Teils roh, teils zubereitet von den Eingeborenen und

Europäern genossen. Ist sehr nahrhaft, wirkt nicht purgierend.

Ipomoea ist zus. aus \i( (ein Wurm) und ofxotoc (ähnlich), d. h. eine (einem

Wurm ähnlich) sich windende Pflanze; also dieselbe Bedeutung wie Convolviilm,

Batatas vom spanischen batata oder patata (Kartoffel), in Bezug auf den

ähnlichen Geschmack und die Bestandteile der Wurzel.

Bauchhülse.
r

Fölia Gastrolobii.

Gastrolobium bilobtim R. Br.

Diadelphia Decandria. — Caesalpmiaceae.

Kleiner Strauch, der einige entfernte Aehnlichkeit mit Ononis spinosa hat.

Die Blätter sind lederartig, verkehrt herzförmig, ausgerandet-zweilaj^pig, z" 4 ^^

Wirtein stehend, Blumen in endständigen Trauben, gelb, Hülse kurz, bauchig,

Samen bekränzt. — In Westaustralien-

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; trocken sind sie ohne besondem

Geruch und Geschmack,

Wesentliche Besi Nach H. Fraas; Albumin, Bitterstoff, Fett,

Wach
Anwendung. Vorläufig keine. Die chemische Untersuchung wurde ^an-

gestellt, um Aufklärung darüber zu bekommen, weshalb der Genuss dieser

Blätter den weidenden Schafen schädlich, ja selbst tötlich ist; das Ergebnis war

aber ein durchaus negatives, d. h. es konnten in demselben nur harmlose

Materien ermittelt werden.

Bei Wiederholung der Analyse durch F. v. Müller und I-. RuMiMEL in

Melbourne (Südaustralien) erhielt man auch ein eigentümliches Glykosid von

sassafrasähnlichem Geruch und Geschmack; ob dieses aber giftige Wirkung be-

sitzt, ist noch nicht ermittelt,

Gastrolobium ist zus. aus -/aaxyjp (Bauch) und Xoßtov, Dim. von \o^o^ (Hülse;

r

Die Hülse ist bauchig aufgetrieben.

Baumwolle.
Semen und Lana Gossypiiy Bombacis.

Gossypium Jierhaccum L.

(G, candidum Hamilt.)

Monadelphia Polyandria. — Maivaceae.

Eine je nach dem Klima und der Kulturart ein- oder mehrjährige Pfl^^^^^

mit etwa 45 Centim. hohem, ästigem, rötlich und weichbehaartem, schwa^'

punktiertem Stengel und Blattstielen. Die Blätter sind teils ganz, teils »^n

3—5 Lappen gespalten, zugespitzt, die hervorstehenden Gefässbündel mit em
^

Drüse besetzt. Die Blumen gross, blassgelb und haben eine eingeschnittene g«

sägte Kelchhülle. Die Kapseln eiförmig, von der Grösse einer Wallnuss; beijn

Aufspringen tritt die zarte, weisse Samenhülle hervor, welche die länglichrunde^n|

schwarzen, weissen, grauen oder grünlichen, fast erbsengrossen, öligen Sanie^

kreisförmig umschliesst. — Wächst in Ostindien wild, und wird dort, sowie a c

haupt in heissen oder wärmeren Ländern häufig kultiviert.

Gebräuchliche Teile. Der Same und die ihn cinschliessende ^^ o
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von dieser Art, ihren Spielarten und einigen nahe verwandten Arten. Der Same

ist geruchlos, schmeckt süsslich, schleimig und ölig.

Wesentliche Bestandteile. Der Same enthält ein mildes, fettes Oel,

welches im Grossen durch Pressen gewonnen wird. Die Samenwolle ist fast

chemisch reine Pflanzenfaser.

Anwendung. Den Samen gebrauchte man früher bei Brustkrankheiten, jetzt

nur noch zur Gewinnung des Oeles, Aus der Baumwolle stellt man Moxa in

Form hohler fester Cylinder dar. Ihre technische Anwendung ist bekannt.

Geschichtliches. Obschon die alten Griechen und Römer die Baum-

wollenpflanze kannten,*) so benutzten sie doch dieselbe kaum zu medicinischen

Zwecken, was erst später bei den Arabern vorkommt, die den Saft der Blätter

Kindern bei Bauchflüssen und Kolik gaben, und den Samen bei Husten und

andern Lungenkrankheiten verordneten. Das Oel diente gegen Sommerflecken und

andere leichte Exantheme. Auch der Gebrauch der Baumwolle als

aus dem Oriente.

Cossypium von gossu/n (Wulst, Kropf), in Bezug auf die von Wolle strotzen-

Fruchtkapseln. Der Name liegt wahrscheinlich in dem arabischen goz (eine

seidenartige Substanz).

Moxa

Bayblätter.

Folia Myrciae acris. >

Myrcia acris DC.

Icosandria Monogynia. — Myrteae.

Baum mit entgegengesetzten, ganzrandigen , elliptischen, lederartigen, sehr

glatten, immergrünen, oben erhaben netzartig geäderten, durchscheinend punk-

tierten Blättern, weissen Blumen in achselständigen und fast gipfelständigen

Rispen, I—2fächerigen Beeren mit 1—3 fast kugeligen, glatten Samen. — In

^Vest-Indien.

Gebräuchlicher Teil. Die Blätter, oder vielmehr das daraus durch
estiUation mit Wasser erhaltene ätherische Oel von höchst angenehmem Ge-

^che nach Nelken und Piment.
Wesentliche Bestandteile. Besteht nach G. F. H. Markoe in Boston

aus einem leichten und schweren Anteile; der leichte Teil von 0,834 spec. Gew.
eint ein Kohlenwasserstoff zu sein; der schwere Teil von 1,054 zeigt alle

t-'genschaften des Nelkenöls.
Anwendung. In Nord-Amerika als Parfüm, und zur Bereitung einer Kom-

Position, welche Bayrum heisst, und aus i Teil obigen Oels, 16 T. Rum, 64 T.
'^'kohol und 48 T. Wasser besteht.

^fycia ist das veränderte fXüpivYj (Myrte).

Bdellium.

Gummi-Rcsina Bdellium.

Balsamodendron africanum Arn.

etwas
^'^^^^•^ ^'^'^^^^^^ oder Baum mit gestielten 3 -5 zähligen, verkehrt eirunden,

___^^^^'gen, stumpf gesägten, feinhaarigen Blättern, Blüten meist diklinisch,

^^en^olir
^'^''^'''^^" annimmt, währeiul Fraas dciu widerspricht, obwohl den Alten die

uiibekamit war; sie nannten dieselbe ß-JOSo;, hina boinbycUui.
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j

in fast sitzenden Büscheln; Beere oder Steinfrucht eiförmig spitz, 1—2 fächerig,

jedes Fach mit i Samen. — Am Senegal.

Balsamodendron Mtikul Hook,
Octandria Monogynia. — Burseraceae.

Dorniger Strauch oder Baum mit einfachen oder 3 zähligen Blättern; sonst

wie oben. — In Persien, Ost-Indien.

Gebräuchlicher Teil. Das aus dem Stamme geflossene und an der Luft

erhärtete Gummiharz. Es gibt zwei Sorten.

Wird
I. Afrikanisches Bdellium.

Myrrhe

det rundliche oder ovale,

unregelmässige, etwa 2 Centim. dicke, gelbliche, rötliche oder braunrote, durch-

scheinende, aussen etwas fettglänzende, im Bruche wachsglänzende und unebene

Stücke, wird in der Wärme weich, riecht und schmeckt myrrhenähnlich.

2. Ostindisches Bdellium.
Stammt von der zweitgenannten Pflanze. Es sind unförmliche, 4—5 Centim.

dicke, äusserlich schlechter Myrrhe ähnliche, meist zusammengeklebte Massen,

durch Erde, Rindenstücke u. s. w. meist sehr verunreinigt; aussen uneben, rauh,

matt, schwarzbraun, im Bruche wachsglänzend, gross- und flachmuschelig, rein-

braun, durchscheinend, von eigentümlichem st;
- - -

-

Gerüche und bitterem, scharfem Geschmacke.
Wesentliche Bestandteile. Pelletier fand in einer nicht näher bezeich-

neten Sorte B.: 59,0 Harz, 9,2 löshches Gummi, 36,6 Bassorin, 1,2 ätherisches

Oel. Flückiger erhielt aus einem echt afrikanischen: 70,3 Harz, 29 Gummi
und 0,7 ätherisches Oel. Hirschsohn fand die beiden Sorten dadurch von einander

verschieden, dass

No. I -an Petroleumäther weit mehr abgab als No. 2, und dass der Ver-

dunstungsrückstand von No. I. durch Chloral schwach rosa, der von Nc ^

durch Chloral grün wurde; ferner dass
der Alkoholauszug von No. i. durch Bleiacetat gleich oder bald sich

trübte, und diese Trübung in der Wärm
zug von No. 2. durch Bleiacetat gar keine Trübung erlitt.

Verfälschungen, i. Mit Stücken schlechter Myrrhe; man zieht eins

Weing Streifen

War
Papier, trocknet ihn und benetzt ihn dann mit Salpetersäure. ,... -^-
Myrrhe, so mmmt das Papier eine schöne blaurote Farbe an. 2. Mit Gumm'
arabicum; Wemgeist ist auf dasselbe ohne Wirkung.

Anwendung. Früher innerlich in Substanz, äusserlich zu Räucherungen,
zu Pflastern, Salben.

Geschichtliches. Dioskorides lässt das BdelHum von einem arabischen
Baume abstammen; er beschreibt es als bitter, undurchsichtig, dem Leim ähnlich,
fettig anzufüh en leicht erweichend, mit angenehmem Gerüche verbrennend, dem
btyrax und Weihrauch ver^vandt. Eine geringere, mehr trockene und harzige
Sorte kam von Petra, ein noch schlechteres, schwärzliches aus Indien. Auch
iLiNiüs spricht, und zwar ziemlich umständlich, vom Bdellium, das nach ihm
em schwarzer Baum in Baktrien liefert, das selbst schwärzlich aussieht, \-

mehreren Sorten vorkommt und häufig den Verfälschungen unterliegt.

\
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Bebeerurinde.

(Sipeeri,)

Cortex Bebeerti.

Ncctandra Rodiei Schomb.

Enneandria Monogyiiia. — Laureae (?)*)

Baum, dessen junge Aeste schmutzig filzig sind. Blätter mit dickem Stiel,

entgegengesetzt, steif lederartig, glatt, länglich, netzartig geädert. Blüten in

kurzen, fast sitzenden, dicht gelbfilzigen Rispen, weiss, jasminartig riechend. —
In Guiana.

Gebräuchlicher Teil Die Rinde; sie kommt in den Handel in

Millim
30—60 Centim. langen, 5 ^ ___ ^

Stucken, ist sehr schwer, auf der Oberfläche durch scharfe Leisten und rinnen-
ormige Borkengraben uneben, mit kleinen Warzen bedeckt und mit einem zarten
schmutzig-weissen Periderm versehen. Innen ist sie fest, hart, rotbraun; auf dem
ruche körnig und rauh ; auf der Unterfläclie bräunlich, der Länge nach gestreift.

bie ist geruchlos, schmeckt herbe und bitter.

\

Wesentliche Bestandteile. Maclagan
.

*^'^ (Bebeerin), eigentümliche krystallinische Säure (Bebeerinsäure),
eisengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi, wenig Stärkmehl etc. Im Samen fanden
SIC dieselben Stoffe, aber über 50« Stärkmehl. Was man eine Zeit lang als

les Alkaloid und mit Sipeerin bezeichnete, hat sich identisch mit dem Be-
oeenn enviesen. S. auch Buchsbaum.

Anwendung. In Guiana als Fiebermittel.

entd
f

^"^ ^^^^^^^^^^- Der Baum wurde von Rodie vor etwa 50 Jahren

^^hjeru und Sipeeri sind guianische Namen,

^ind d'
^-^^ ^^^ ^^^' ^"^ ^s^'^Qtp und dvTjp; von den 9 fruchtbaren Staubfäden

Verse]
^ ^^^^^^rsten am Rücken bis zur Basis hin mit 2 kugeligen Honigdrüsen

^^", auch haben die 3 unfruchtbaren Staubfäden zuweilen solche Drüsen.

(Garte bh
Becherblume, gemeine.

n ibernelle, Italienische schwarze Bibernelle, Megelkraut, Nagelkraut.)
J^adix und Herta Pimpinellae hortensis, italicae -mtnoris.

Poterium Sanguisorba L.

Pgj.g
.

Monoecia Polyandria. — Rosaceae.

"Mehrere
^"'^^^"^^ Pflanze mit spindelförmig vielköpfiger Wurzel, die gewöhnlich

fast
glatte St

'^^ ^^"^™- hohe und höhere, aufrechte, ästige, weich behaarte oder

fimdlich
'V

''^^\^^' ^^^ Wurzelblätter sind lang gestielt, unpaarig gefiedert,

^'f^h. aber^
' ^^^^ ^^^^^enförmig, grob gesägt, den Bibernellblättern sehr ähn-

^^"J-zelblättr^^^"
^°"^^ behaart. Die Stengelblätter abwechselnd, sitzend, den

Ende der St^"^"

^^^^^'^^^' die oberen aber mehr länglich. Die Blumen stehen am

S^ossen dich"^^^
""^ Zweige in länglich-runden, z. T. fast kugeligen, 8—18 Millim.

'^Whalb s^el^"/™^^^-
^^^"""^^ °^^^ Köpfchen, und zeichnen sich durch die

förmigem
Na).^

weiblichen, mit ihren vorstehenden, schönen, roten, pinsel-

^^^ Reiben An ?
^^^' ^'^ untenstehenden männliclien haben lange Staubgefässe

"'^
kleinen N

^

h
^^" Ausserdem enthalten die Köpfchen auch Zwitterblumen

"— arben. Die Früchte sind geflügelte, 4seitige, grünliche, höckerige

) Dürfte eh«
w

'"'^TB,, p,
'"^ ^^"^ Euphorbiaceen gehören.

5



66 Becherflechte.

Kapseln. — Z. T. häufig auf trockenen, sonnigen, grasigen Hügeln, Bergwiesen,

an Wegen wild, und in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel; sie ist federkieldick bis kleinfingerdick, cylindrisch, spindel-

förmig, vielköpfig; frisch aussen braun, z. T. in's Rote und Gelbe, trocken grau-

gelblichbraun, der Länge nach gerunzelt, innen weiss, z. T. holzig, riecht frisch

angenehm aromatisch und schmeckt aromatisch bitterlich und herbe, trocken

geruchlos, schwach bitter, herbe und schleimig.

Das Kraut zeigt frisch und trocken den Geruch und Geschmack der Wurzel.

Wesentliche Bestandteile beider. Eisenbläuende Gerbsäure, Bitterstoff,

Schleim, ätherisches Oel.

Anwendung beider. Ehedem gegen Ruhr, Blutfluss, als Gurgelwasser etc.

Das Kraut ist auch ein beliebtes Suppenkraut, und wird nebst der Wurzel
als Salat genossen.

Geschichtliches. Die Becherblume ist ein altes Arzneimittel. Die von
DiosKORiDEs und PuNius als riorr^ptov, Poterium bezeichnete Pflanze ist aber ein

A.stragalus, nach Sprengel: Astragalus Poterium Fall.
Eine unserm P. verxvandte Art, Poterium spinosum, dorniger Strauch mit ästig

ausgebreiteten Dornen, kleinen gefiederten Blättern und in länglichen Aehren
stehenden Blumen, in Sicilien, Griechenland und Kreta einheimisch, ist die

iT.t:ir, des DiosKORtDES, Stockt) (auch OXscu;) des Theophrast, Plutarch, Stock
des l>LiN'iL^, deren Blätter und Früchte in denselben Krankheiten benutzt wurden.

Poterium von Ttoxr.ptov (Becher), d. h. eine Pflanze, welche zur Bereitung
emcs Getränks gegen verschiedene Krankheiten dient.

Wegen Sanguisorba s. den Artikel Blutkraut.
Wegen Pimpinella s. d. Artikel Bibernelle.

Becherflechte.
Liehen pyxidatus. Muscus
Cladonia pyxidata Fr.

Cryptogamia Lichenes. ~ Panneliaceae.

Die Fruch!-H^^ll f"T\ .^"''^^' ""^ ^'^^"^" ^^^"PP^"'
'

^ie oft ganz fehlen,

^n R^d "1? r'^l'i'"
"""^ regelmässigen oder sehr un regelmässigen,

Rechers sitzend oder .e tie
' st T" ..""''"' ^pothecien, am Rande des

/ahlreichen SuieKrit Tu .^"^"^"^^^ ^^^^^^^^^ig ^^itter. - Findet sich mit ihrenzahlreichen Spielarten überall m Wäldern auf der Erde
Bestandteile? Ist noch nicht chemisch untersucht

husten!"' "' """ ^--^«-- früher gegen Brustkrankheiten, bei Keuch-

Cladonia von xXar)of CZwei^^ r1 i, •

Organe) bestehende Flechte
''"' ""' ^"' ^'^"'Sen (ohne blattart.ge

t"m auf der Erdoberfläche 7.
^/"^^^^chen; ein ähnliches kriechendes Wachs-

r^raoüertlache zeigen die pflanzlichen FlechtenMus.us von j.ox/0; (Sprössling)
i'lechten.
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Becherschwamm, essbarer.

(Essbarer Pfefferling, Eierschwamm; gelber Champignon.)

Cantharellus ciharius Fr.

(Agaricus Cantharellus L., Merulius Cantharellus Lenz.)

Cryptogamia Ftingi. — Hymenomycetes.
Eigelber Pilz mit 6—12 Millim. dickem, vollem Strunk, fleischigem, am

Rande etwas ausgeschweiftem, fast trichterförmigem, gewöhnlich 7 Centim. im
Durchmesser haltendem Hute, an dessen innerer Seite die Falten der Schlauch-
schicht hervorstehen, — In Waldungen und auf Heideplätzen.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz; er riecht zugleich nach Leder und
Kardamom, schmeckt gewürzhaft pfefferartig.

Wesentliche Bestandteile. Nach Braconnot; scharfe flüchtige Materie,
fettes Oel, festes Fett, Zucker, Leim, Fungin, Essigsäure etc.

Anwendung.
^ Ms Speise.

Cantharellus kommt von xavf>«po,' (Gefass, Schale), in Bezug auf die Form
fles Hutes.

Wegen Agaricus s. den Artikel Lärchenschwamm,

^
Meruhus von merula (Amsel), in Bezug auf die ursprüngliche oder mit der

eit eintretende schwärzliche Farbe mehrerer Arten dieser Gattung.
"

"weisser

(Weisses Gliedweich, Weisser Widerstoss.)

Radix Behen albi.

Silene inflata Sm.

(Cucubalus Behen L.)

p
Decandria Trigynia. — Caryophylleae.

30^60 c""'^^^"^^
Pflanze mit kriechender, ästiger, faseriger, weisslicher Wurzel,

haaria,.
^"^["^" ^ohem, am Grunde liegendem, dann aufrechtem, unten flaum-^nVp u

"'"^"'' '^"1 vjrunae negenü(

«ehefidr; tr T^" «*^««-^^«S<=". glatte
Wen, sitzenden, an der Basis verwachst

m, graugrünem Stengel; gegenüber-

gJatten t
"

'' **" ^^^ ßasis verwachsenen, oval-lanzettlichen, graugrünen,

''ackeren Ri
^^^ bewimperten Blättern, und am Ende des Stengels in einer

<^^al-rundli
'?^ ^^^-^^^ ^^"^^^t stehenden ansehnlichen Blumen mit aufgeblasenem,

rötlicher K
^™' ^^tlichem, netzartig geädertem, glattem Kelche, weisser, zuweilen

'^^eJnen Zäh^"^'
"^^^^^ Blätter gekerbt, tief zweispaltig, am Schlünde mit sehr

Ueberall"^'^
besetzt sind. Die Frucht ist eine rundliche dreifächerige Kapsel.

^ebräu^hl^^^^"'
^"*^ ^^^^^^' ^^ Obstgärten, am Saum der Wälder.

*"^ dem Que^rsh
^^'^ ^^^^" ^^^ Wurzel; sie ist etwa 1 5 Millim.

.

dick, zeigt

L'iifange j^^^^^
"*^^^ eme dünne weissliche Rinde und ein citronengelbes, im

Witwurzel
^'^^^' ^*^^^^'§^^' feinporiges Holz, schmeckt ähnlich wie die Seifen-

* * G S P n f 1
' u

'^'^"twurzel '^^ ?
Bestandteile. Wahrscheinlich dieselben, wie die der Seifen-

Anwendu
''^^'''' ^^^^^^^chung.)

^^^^^^ Lam. c^^'
^^^ ^^^^^ ^^^ ^^ ^^^ Behen album der Araber (Centaurea

^^f^endes
^üttef''^'^^^'^^'^''^''^

Sibth.), und gebrauchte sie wie diese als magen-

S^braucht. " ~ ^^^ Kraut wird in Gothland äusserlich gegen llotlauf

^^^•«v in^^x^^
ich es. Den Alten war diese Pflanze wohl bekannt, und hiess

5'
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Silene nach dem fabelhaften Silen, Begleiter des Bacchus, der stets betrunken

und mit Geifer (aiaXov) bedeckt dargestellt wird; mehrere Arten dieser Gattung

schwitzen nämlich ihrem Stengel entlang eine klebrige Materie aus, an welcher

kleine Insekten hängen bleiben.

Das Wort Beben ist indischen Ursprungs und bezeichnet ursprünglich die

Behennuss (s. d. folg. Artikel), ging dann wegen der Aehnlichkeit der Wirkung

auf Centaurea Beben über, mid endlich auch auf Cucubalus Beben (Silene inflata)

über, dessen Wurzel für die der eben genannten Centaurea gebraucht wurde und

dessen Kelch eine nussähnliche Form hat.

Cucubalus, das veränderte Cacoholus, zus. aus xaxo? (schlecht) und l^oÄo,'

(^Vurf), d. h. eine am Boden liegende, srhlprhtf- rlpn Tr,^i,^Arn nnrlif^pilifre Pflanze.

Behennuss,
Nuca Behen, Ghindcs unguaitariae, Balani myrepsicae oder myr

Moringa ptciygosperma Gärtn.
M. okifera La.m., Guilandwa Moringa L., Hyperanthera Moringa

n Rutaceae.
Baum von mittlerer Höhe mit brauner oder schwärzlicher Rinde, die Blätter

sind zwei- bis dreimal gefiedert, und jeder Blattstiel, trägt 5-9 eiförmige, ungleiche
glatte, gestielte Blättchen. Die Blumen sind weisslich, z. T. getrennten Ge-

scl)lechtes, stehen m Rispen an der Spitze der Aeste auf haarigen, mit Neben-
blattern versehenen Stielen. Die Frucht ist fusslang und darüber, stumpf drei-

••'kig, fingerdick. - In Ost-Indien einheimisch, dort auch, sowie im tropischen
Amerika kultiviert.

Gebräuchlicher Teil. Die Samen; sie sind stumpf dreikantig, rundlich,
utorm,g, nussartjg, von der Grösse einer Haselnuss oder kleiner, mit einer weiss-

gtmnci'.cn oder hellgrauen, glanzlosen, holzigen, zerbrechlicben Schale umgeben,
cl e emen blassgelblichen öligen Kern einschliesst, welcher mit einer weissen

h. ir ? schwammigen Haut bekleidet ist; dieser Kern ist geruchlos und
hat e nen ohg-b.tteren, scharfen, widrigen Geschmack.

fette oirr-.-^r'""'^'"^^'- ^'"^^ Oel, Bitterstoff, scharfer Stoff. Das

lo.\Vn' r'^-if' r'"
^""""^^ ^»-^^^^^ ^5° "^f-^"' ist blassgelblich, geruch-

^l "u eich?
" ^--^--k. noch bei ^ .50 ^ J^,^^^, ^^i,,,

,nd

- l^ g f ulen hT'-/'
i"''^ "°"^^ ^^''^ ^"^^ eigentümliche Fettsäure, Behen-

einsLmr ' ' '^" ""'^^ ^^^^^^^^ "^^^ der Cetinsäure des Walraths über-

gehrauchr"lt?o.i^'^^'J^'''""''^
'^'^'^^^^ ^""'^^^^ als Brech- und Purgiermittel

gu>. uf wo 1?, r ui
" "''"^'^" '-'"^^^^'^ ''-% -- Einreibungen, zum Auf-

f: -Venl: r nd S f'"^ """ ^^-^-^'S-g cles Jasminöls und anderer wohl-

l»d»en wie bei un. \ 7.'
^""^^ ^"°"^-^ ^^'"'-^^l i«t scharf und wird i"

halb reifen Frucl te w!l ,^^''!^f
^'- ^^""^'^t' ebenso die scharfen Blumen. Die

n.u^ genossen
"''^^' '^^^''^ ^"^d' ^«^^'^ die Blätter werdet, als Ge-

Geschichtliches Hi*:» p i

bei Theophra<;t als ß.,' '^^'^^^'^^^^^^^ ^^det man schon bei den Alten erwähnt,

die Fru.;.te von FMca nffi rT' ' ''^^ '1^^^^^^" Griechen sind dagegen

^^.-f
, .urdo desr^b tr: '''''"^- ^^^ ^^"--^ Schale der Nüsse ist sehr

•
•

nad, SCRUU.MUS Larg^^^s den Senfteigen beigemischt.
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und Celsus bediente sich ihrer, um Sommerflecken damit zu entfernen; aber auch
gegen andere, schlimmere Exantheme war dieses Mittel im Gebrauch. Häufig
dienten die Behennüsse äusserlich als zerteilendes Mittel, nach Andromachus bei

Krankheiten der Milz, nach Damokrates bei Krankheiten der Leber. Sehr
berühmt war im Altertum eine Art Balsam unter dem Namen Mendesium, der
aus Behenöl, Myrrhe, Kassia etc. bereitet wurde.

Moringa ist ein malabarischer Name.
Guilandina ist benannt nach Melchior Guilandinus (Wieland), einem

müssen, der 1559—1560 die Levante bereiste, und, nachdem er dort von See-
raubern gefangen und wieder befreit war, Professor in Padua wurde. Starb 1590;
schneb mehreres botanischen Inhaltes.

Hyperanthera ist zus. aus uTuep (über) und dvOripa (Staubbeutel); die Blume
at namhch 10 Staubgefässe, von denen s (die fruchtbaren) länger sind als die

«nfnichtbaren.

°" °^^g^"i Baume hat man auch das jetzt ganz obsolete Griesholz
l 'lues Sandelholz, Lignum nephriticum) abgeleitet, doch ohne Grund, und seine
stammung ist noch immer nicht ermittelt. Es kommt aus Mexiko in grossen

vi I T'
^^^ .^^"^" gelbbräunlicheu Splint haben, weiter nach innen aber dunkel

vio ettbraun sind, und im Wasser schnell untersinken. Das Holz besteht aus ziemlich
g^eichlaiifenden sehr feinen Längsfasern, ist hart, nicht zähe, ziemlich brüchig und

genf hl

^"^^^ ^Plittrig faserig, zeigt auf dem Schnitte Wachsglanz. Ist an sich

«,-] T'
"^^'^^ ^^^^ beim Erwärmen aromatisch und schwitzt Harz aus, schmeckt

^'^Invach bitterlich und wenig scharf.

- ist nicht näher chemisch untersucht. Früher gebrauchte man es im
Absud gegen Nierensteine.

Beifuss, abessinischer.

Abessinisch: Tschuking oder Zerechtit
Herba und Flores (Summitates) Artemisiac abessinkae.

Artemisia abcssinica Oliver*).

£• . .
Syngencsia Superfliia. — Compositae.

'^treifia b^v,"^^
Pflanze mit aufrechtem, \ Meter hohem, fast einfachem, rundem,

haari-T.ßi .^pf"^
Stengel; Blätter doppelt zusammengesetzt bis dreifiederspaltig,

bildend F^u f
vj^^^'^^P^^ ^^e'"' fast kugelig, eine verlängerte beblätterte Traube

"^bessinie/"^
^

"^^^^' Achenien länglich, zusammengedrückt, glatt. — In

'^*^hafgarbr d^

^^

l'
^ ^ ^ ^ '^^^^" ^^"^ Blüten st and; er ist ähnlich dem unserer

'"" ^urchmeJ!. Iv^"
Blütenköpfchen fast kugelrund, armblütig, etwa 2 Millim.

bod

Geruch
balbkuT'

"^^' "^el""ieihigem, stark wolligem Hüllkelch umgeben,

xv;. "f J8'
"ackt, sterile weisse Randblüten, fertile weisse Scheib(

Blüten-

Scheibenblüten,

^^"^nig bittP.r f
''^S^^be» mit Beigeruch von Cina oder Tanacetum; Geschmack

6 Liinerüch arnmnf.-^„i-w ^'' aromatisch.

^^\ 2,82 Ge bf ff
-^^^^^^dteile. Nach Dragendorff in loo: 1,72 ätherisches

Anwend '
^'*^

5 Harz, 3,61 Citronensäure^ Oxalsäure, Weinsteinsäure etc.

''^^d-Add), wo^d^'p^^^
der Heimat zunächst bei der Kollokrankheit (s. d. Artikel

"^"^^^^-^^— uiver mit Wasser zum Brei e^ekodit und dieser P-ep-en Krämnfer zum Brei gekocht und dieser gegen Krämpfe
*J AI

w w -

^ ^^nischen r"^^
^^^^^ ^^^ Ubyaea Schimperi angegeben worden; nach D. Oliver. Direktor

Wartens in Kew icf .. „i.__ j.._ , . . . . .Kew, ist es aber die obige Artemisia,
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aufgelegt wird. Auch innerlich als Antispasmodikum, bei Syphilis als Vertreter der

Sassaparrille. — Auch zu technischen Zwecken, als Zusatz zur Seife, um deren

Wirkung zu erhöhen.

,

Wegen Artemisia s. den folgenden Artikel.

Beifuss, gemeiner.
(Gänsekraut, Hinimelskehr, Johannesgürtel, Jungfernkraut, Weiberkraut).

Eadix und Herba cumfloribus (Summitates) Artemisiae.

Artemisia vulgaris L.

Syngenesia Superßua. — Compositae.

Perennierende Pflanze mit ästig-faseriger sprossender Wurzel, 0,9—1,8 Meter

hohem, aufrechtem, sehr ästigem, gestreiftem, glattem oder etwas filzigem, häufig

purpurviolett angelaufenem, steifem Stengel, zerstreuten abwechselnden ähnlichen

Zweigen, abwechselnden sitzenden, etwas stengelumfassenden Blättern, deren unter-

sten doppelt gefiedert geteilt, die oberen nur gefiedert geteilt, mit oft eingeschnitten

gezähnten, lanzettlichen oder keilförmig lanzettlichen spitzen Lappen, die obersten

z. T. nicht selten ungeteilt, Hnien-Ianzettlich, alle oben hochgrün oder dunkel-

grün, glatt gefurcht, unten kurz- und weissfilzig. Die Blumen am Ende der Stengel

und Zweige bilden beblätterte, in Rispen stehende, fast ährenartige Trauben, z. T.

aus 3—8 blutigen, sehr kurz gestielten Knäueln bestehend, sind länglich-eiförmig,

z. T. auch rundlich, 2 -3 Millim. lang und i —2^- Millim. breit. Der allgemeine

Kelch grauweisslich filzig, die Krönchen rötlich oder gelb, der Fruchtboden nackt

Variirt mit rotem und weisslichem Stengel.
in Hecken, an Flussufern.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das blühende Kraut.
Die Wurzel, im Spätherbste oder im ersten Frühjahre zu sammeln, besteht

aus einem federkieldicken bis fingerdicken, etwa c;o Millim. langen Wurzelstock,

ö Weg i,

der ringsum mit starken ästigen Fasern besetzt ist, frisch hellgrau ins Braune,

trocken aussen mehr oder weniger dunkel graubraun, runzelig, gestreift, innen

weiss, markig mit holzigem Kern; riecht eigentümlich widrig scharf, bleibend,

schmeckt süsslich und etwas widerlich scharf reizend.
Das blühende Kraut, besonders die Blumen riechen beim Zerreiben

angenehm aromatisch und schmecken nicht unangenehm, aromatisch, schwach
bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandteile. In der Wurzel nach Hummel und Jänike:

ätherisches Oel, fettes Oel, scharfes Weichharz, eisengrünender Gerbstoff, eine

süsse Materie etc. Das ätherisrhp OpI ich T^or^i, Tr.^..Tr. i^;„u^ i^ Wasser und

riecht ähnlich dem Lavendelöl. Kraut und Blumen sind noch nicht unter-

sucht.

Anwendung. Die Wurzel stand eine Zeit lang (und steht wohl noch) im

Rufe als Heilmittel der Epilepsie; man verordnet sie in Pulverform. Kraut und

Blumen gibt man zu gleichem Zwecke im Theeaufguss. Auch dient das blühende
Kraut als Küchengewürz.

Geschichtliches. Die Gattung Artemisia ist nach Artemis (Diana), der

Patronm der Jungfrauen, benannt, um damit anzudeuten, dass die eine oder andere

der dahm gehörenden Arten die Menstruation befördert. Plinius bezieht den

Namen auf die Geburtshülfe leistende Artemis (Artemis Ilithyia), oder auf die

Königin Artejhs (Frau des Mausolus), vielleicht weil letztere durch eine solche
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Pflanze geheilt wurde. Auf Artcmisia vulgaris bezieht sich aber alles dieses nicht

(sie ist z. B, der griechischen Flora ganz fremd), sondern auf südlichere Arten,

z. B. auf A, Abrotanum,

Der Name Beifuss verdankt seine Entstehung der vermeintlichen Eigen-

schaft der Blätter dieser Pflanze, unter die Fusssohlen gelegt, das Gehen zu

erleichtem.

Beinbrech-Aehrenlilie.

Herba Graminis ossifragae,

Narthecium ossifragiim L.

Hexandria Monogynia. — AspJiodeleae.

Perennierende Pflanze mit kriechendem lang befasertem Wurzelstock, linien-

lanzettlichen oder schwertförmigen, nervigen Wurzelblättern, mit Nebenblättern
bedecktem, 10—30 Centim. hohem Schafte, in Trauben stehenden, aussen
grünen, am Rande gelben, innen gelben, sechsblätterigen ausgebreiteten, stehen
bleibenden Blumen. — Im nördlichen Deutschland und dem übrigen nördlichen
Europa auf Torfmooren.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut.
^^'esentliche Bestandteile. Nach Walz: eine eigentümliche krystallinische

aure (Narthecium säure), ein eigentümlicher kratzender Stoff (Narthecin),
Harz, FarbstoflFe.

Anwendung. Wundmittel. — M
om Rindvieh genossen erweiche es dessen Knochen. In England sollen sich
" ™chen mit den Blüten das Haar gelb färben,

^^egen Narthecium s. den Artikel Asant.

Beinwell, officineller.

(Gemeine Schwarzwurzel, Wallwurzel.)

Radix Symphyti, ConsoUdae majoris.

Symphytum officitiale L.

p .

Pentandria Monogynia. — Boragifieae.

eckiaem^'^"^^"^^
^*^^"^'^ "^^^ 30—90 Centim. hohem, ästigem, rauhaarigem,

Stentf^iKv?
geflügeltem Stengel; die Wurzelblätter sind gestielt, die oberen

^6^'Diatter slf^^»«^ i«..r^__ r^. , , . . . . ,. _ ,

emen dicken, unten starkvorstehe
/'' ''^'^"'^' ^^"^"^'^ ^^'" Stengel herab, haben ei

des Ste-
"' •'^^'''^" Mittelnerv, sind ganzrandig. Die

nsebnl:

endigt
i

des Ste i

miuemerv, sma ga

anseh.i:üf '" einseitigen zweigeteilten,

ganzrandig. Die Blüten stehen am Ende

hängenden Trauben. Die Krone istansehnlich
^wcit^cteuien, nangencien irauoen. uie jvrone isi

endiift Jn
' .^^""P^^" oder weiss, die kurze Röhre erweitert sich bauchig und

Orten TräK"^"
aufrecht stehenden, fünfzälmigen Rand. — Häufig an feuchten

> vjraoen, Bächen, auf w,Vc-^„en, auf Wiesen.

über"""
25 MiU^^^'^-^^^

^^^^' ^^^ Wurzel, im Herbste zu sammeln; ist oft

^'^^•arz, triatt'"^'

^'^^' ^P^"*^^!form ig, ästig, oft fusslang und darüber, aussen

Hch,
ge'trockn

'""^" '"^ Wscl^en Zustande weiss, fleischig, saftig, leicht zerbrech-

'^ornartig.
p^s^^

^"^sen runzelig, schwarz, innen ebenfalls etwas dunkel, fast

^^'esentr
^^^"

'
^^hr schleimig, schwach zusammenziehend schmeckend,

^^off, Und na H'v^
Bestandteile. Viel Schleim, etwas eisengrünender Gerb-

Anwend
''''''. ^"^ P^SSOn auch Asparagin.

^ch bei Wund^e^^
^"^*^^ ""^ getrocknet im Absud. Der dicke Schleim ausser-



Belaherinde — Bcninkase,

Geschichtliches. Sie soll das SujxfpuTov allo des Dioskorides sein,

welches seiner Angabe nach von den Römern ConsoUda oder Solidago genannt

wird; nach Fraas ist ^ie jedoch davon ganz verschieden, und er vermutet in der

alten Pflanze das Symphytum Brochum Bory. Die Wurzel wurde innerlich bei

Blutspeien verordnet, und äusserlich vielfältig angewendet. Plintus erzählt, die

Pflanze besitze eine solche wundenheilende Kraft, dass, wenn man sie zu

kochendem Fleische setze, dasselbe zusammenbacke. Darauf bezieht sich auch

das Wort Symphytum (von aujxcpuToc zusammengewachsen).

Belaherinde.

Cortex BelaM oder Bela-Aye.

Mussaenda Landia Sm.
(M. Stadmanni Mich., Oxyanthus cymosus Richb., Cmchona afro-indica Will.)

C. mauritiana Stadm., C. Stadmanni.)

Pentandria Monogynia. — Ruhiaceae.
Baum mit eiförmigen, zugespit/:ten, fast unbehaarten Blättern, trockenen,

länglichen, etwas zugespitzten Beeren. — Auf Mauritius, Madagaskar.
Gebräuchlicher Teil Die Rinde; sie hat nach Virey das Auselm

einer dicken, gelblichen aufgerollten Chinarinde, ist 4 Millim. dick, ihre Textur

dicht, nicht harzig, blassgelb, wenig faserig, hell bräunlichgelb im Innern; sonst

Oberfläcl
weisslichen Stellen besetzte Epidermis; ihre äussere Oberfläche ist mit Längen-

und einigen Querstrichen gefurcht, wie dicke, graue und Huanoko-China. Ge-

ruch dem der China ähnlich, Geschmack erfrischend bitter, nicht unangenehm
und im Schlünde nicht lange anhaltend. Beim Kauen fühlt man ein Zusammen-
ziehen und eine tonische ^^'irkung im Munde.

GuiBOURT, über die Abstammung der B. noch im Zweifel, beschreibt sie

unter dem Namen t>Costus amarus^< auf nachstehende Weise. Sie besteht aus

grossen, gerollten dünnen Röhren von einem mehr körnigen als faserigen Bruche.

Die Epidermis ist oft dünn, graulich, mit grossen Flecken gezeichnet, oft auch

weiss und schwammig. Die Innenfläclie mit einer dünnen, anscheinend faserigen

Haut bedeckt, dunkler als die hellgelbe Rindensubstanz. Geschmack anfangs

kaum merklich, dann stark bitter und widerlich. Das wässerige
und verhält sich wie das der bittern Kostuswurzel.

Wesentliche Bestandteile? Ist noch nicht chemisch untersucht.
Anwendung. In der Heimat als Fiebermittel statt der Chinarinde.
Eme ganz nahe verwandte, ebenfalls dort vorkommende Art — Mussaenda

Landia Lam., deren Zweige, Blattstiele, Blätter, Blütenstiele und Blüten weiche

Behaarung haben - heisst daher auch einheimische China.
Mussaenda ist ein malayisches Wort.

Macerat

Beninkase.

Fructus Benincasae.

Benincasa cerifera Savi.

Monoecia Syngmcsia. — Cucurbitaceae.
Einjährige Pflanze mit herzförmigen, fast 5 lappigen Blättern, einfachen

Ranken, Blüten einhäusig, polygamisch, selten zwittrig, gelb, einzeln stehend-

Frucht eiförmig-cylindrisch, grün. — In Ost-Indien.
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Gebräuchlicher Teil. Die Frucht, resp. der dicke weisse reifartige

üeberzug derselben.

Wesentliche Bestandteile. Nach Nees v, Esenbeck und Marquart in

100 : 66 eigentümliches, durch seinen hohen Schmelzpunkt (125—130°) ausge-

zeichnetes Wachs, 29 bitteres Harz und 5 Extraktivstoff.

Anwendung?
Benincasa ist benannt nach Benincasa, einem italienischen Edelmann, der

sich mit Botanik beschäftigte.

Benzoe.

(Süsser Asant.)

Restna Benzoe^ Asa dukis.

Styrax Benzom Drvand,

(Bcnzoln officinale Hayne, Lithocarpus Benzoin Blüm).

Decandria Monogynia. — Styraceae.

Mittelgrosser Baum mit mannsdickem Stamm, graubrauner, an den Zweigen

filziger Rinde, Blättern auf behaarten Stielen, länglich zugespitzt, oben dunkel-

gr^n, glatt, unten weissfilzis:. Blumen in Trauben mit ffraulicb-weissen filzigen

Stielen, Krone aussen weiss, kurzfilzig, innen rötlichhraun, glatt. Frucht eine

i'unde, an beiden Enden eingedrückte, runzelige, graubräunliche, feste holzige

Steinfrucht oder Nuss von Steinhärte mit einem Samen. — Auf den grossen

Sunda-Inseln und in Hinter-Indien.

Gebräuchlicher Teil. Das nach gemachten Einschnitten in Rinde und
Holz ausfliessende und an der Luft erhärtete Harz. Man hat davon zwei Sorten
2u unterscheiden.

I. BenzoevonSiam.

^^

Diese hinterindische Sorte erscheint entweder in unregelmässigen, mehr oder
^^eniger glatten, aussen blass lötlichgelben, innen opalartigen oder milchweissen,
vacisglanzenden, höchstens 3 Centim. grossen, sehr wohlriechenden Mandeln;

^^
vorwaltend in Thränen, welch.e nur locker durch eine rotbraune harzige

in
^

f
^ Masse verbunden sind, und sonst entweder wie jene aussehen oder

nen farblos und durchscheinend sind.

Rix.,
'^'^^" schliesst sich eine Kalkutta- oder Block-Benzoe in grossen
eil welche noch die Eindrücke der Matten tragen, in welche sie verpackt

glänz
' Ü" *^^^*^^'^^ ^^^<^ g^n^ aus einer sehr spröden, schmutzig rotbraunen harz-

^ahir^T.^"'
^^ ^^"^^^e porösen Masse mit eingesprengten mehr oder weniger

eichen, kleinen und helleren Tbränen.

Si h-1

^ ^^"zoe von Sumatra (Insel Penang bei Sumatra.)

sprengt^e
'
^^^ ^^^^^ chokoladebraune, fast matte Massen mit zahlreichen einge-

Wes
^"^^^^^^ opalartigen Mandeln von Styraxgeruch

.

^^CH0Lz^^"s^-'^'^^
Bestandteile. Die B. ist analysiert worden von John,

^HRÖTER /^^^^' BLANDES, Unverdorben, Kopp, van der Vliet, Mulder,

^^er Cim
"^^^•. ^^''^ Bestandteile sind: Harz bis zu 80 §, Benzoesäure

^^ngunge
^^^^ ^^^ ^" 2°§' nebst Spuren ätherischen Oels und fremden Bei-

'lat das Be
' '^^^'^" ^^^^ "^ ^^^ Siam-B. noch Vanillin. Unverdorben

Veru V,^^^^^
"^ '^' ^*^^^ sogar in 4 andere Harze geschieden.

""^ Sumatrl^T?
^ ^ ^ "

" ^" ^^ ^^^ Siam-B. (nebst der Kalkutta-Sorte) Bte) Benzoesäure,^ Sumatra T3
•^Jitiiu-o. ^llciJbl UCl JVU,lll.UiLU-OUiLC^ uciiaui-ociui v,,

^'^ beiden S
^ ^*^^"^ Benzoesäure sondern Cimmtsäure enthält, so müssen

orten, wenn es sich um die Darstellung der ersten Säure handelt,



74 BergamoUe

gciiau von einander unterschieden werden können*), was, wenn die äusseren

Merkmale nicht ausreichen, auf folgende Weise zu erveichen ist. Man löst etwa

lo Grm. der fraglichen Sorte in Weingeist, schlägt daraus das Harz mit viel

Wasser nieder, filtriert nach geschehener Klärung, verdunstet das Filtrat bis

aller Alkohol ausgetrieben ist, setzt' übermangansaures Kali hinzu und fährt mit

dem ferwärmen fort. Bei Gegenwart von Cimmtsäure tritt nun ein Geruch nach

Bittermandelöl auf, aber nicht wenn Benzoesäure zugegen ist.

Nach Hirschsohn tritt die Siam-B. an Petroleumäther gegen 26^ ab; sie

löst sich in konc. Schwefelsäure mit kirschroter Farbe, und diese Lösung giht

mit Alkohol eine klare violette Mischung. Die Sumatra-B, dagegen gibt an

Petroleumäther höchstens 4^^ ab; sie löst sich in konc. Schwefelsäure mit

braunroter Farbe, und diese Lösung gibt mit Alkohol eine klare, mehr rotviolette

Misclumg.

Anwendung. Meist als Räucherwerk, Kosmeticum, die Siam-Sorte auch

zur Darstellung der Benzoesäure-

Geschichtliches. Griechen, Römer und Araber scheinen die B. nicht

gekannt zu haben; sie kam erst zu Anfang des 16. Jahrhunderts nach Europa,

nachdem Vasco de Gama den Seeweg nach Ost-Indien gefunden hatte. Natür-

lich fand sit; zuerst in den portugiesischen Apotheken Eingang; man hielt sie

damals für eine Art Myrrhe und gab ihr den Namen Myrr/ia troglodyttca.

Garcias ab Horto, Leibarzt des Vicekönigs von Goa, beschrieb 1563 nicht nur

mehrere Sorten B., sondern auch den Baum; doch wurde dieser erst 1787 von

DKVÄ>'r)ER systematisch genau bezeichnet.

Styrax> arabisch: assthirak; Stiria (Tropfen), d. h. ein Gewächs, aus dem

ein harziger Saft tropft.

Benzoe vom arabischen ben (Parfüm) oder 2Us. aus dem hebräischen 3i

('^

Lithöcarpus ist zi

steinharte Steinfrucht.

Bergamotte.

Oleum Bergamottac.

Citrus

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.
Dorniger Stamm mit grossen, ovalninden, auf langen, geflügelten Stielen

stehenden Blättern, eigentümlich riechenden Blumen mit 5 länglichen Blättern

"nd ^5 Staubfäden, dicken, runden oder bir-nförmigen, an der Spitze genabelten
Früchten, mit dünner goldgelber Schale, welche ein sauer und bitter schmecken;
des Fleisch einschliefst. — Ist allem Anschein nach ein Bastard von Citrus

medU

m A\cit-Indien gebogen wird.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht, resp. das aus der Schale derselben
durch Pressen erhaltene ätherische Oel. Es hat ein spec. Gewicht von 0,880,
besitzt eine blassgelhUche, et^vas ins grünliche Spielende Farbe und einen üussetst

hebbchen Geruch. Das meiste kommt aus Portugal, Florenz und der Provence
n\ den Handel.

*) Obige L ntet^cheidung nach den Säuren wird jedoch hinfällitj, wenn es sich bestätigen

CimmUaure sondern Benzoesäure (lOÄ)

komme
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Wesentliche Bestandteile. Das Bergamottöl ist ein Gemisch mehrercv

Oele, wovon wenigstens eins ein Kohlenwasserstoff, und eins eine Sauerstoff-

^erbindung.

Verfälschungen. Billigere Aurantiaceen-Oele, mit denen es wohl versetzt

vüikommt, sind nur schwer zu erkennen; nach Zeller löst sich das renie Oel

in Kalilauge, während Citronen- und Orangenöl darin unlöslich sein sollen.

Terpenthinöl gibt den Geruch beim Verdunsten kund. Um einen etwaigen Zusatz

von Weingeist nachzuweisen, destilliert man von dem Oele bei einer loo^ C. nicht

libersteigenden Temperatur eine Portion ab, versetzt diese in einer Proberöhre

mit einigen Körnchen essigsaurem Natron und einigen Tropfen koncentnerter

Schv,'efelsäure, erwärmt einige Sekunden, bedeckt das Glas und riecht nach dem

Eiskalten hinein. Bei Anwesenheit von Weingeist bemerkt man nun deutlich

einen Geruch nach Essigäther.

Anwendung. Das Bergamottöl wird nur selten innerlich gegeben, um so

häufiger dient es äusserlich als wohlriechender Zusatz zu Pommaden, Linimenten,

Cosmeticis, Räucherspezies etc.

Geschichtliches. Nach M^rat und Lens hat der Bergamottenbaum
seinen Namen davon, dass er zuerst in der Umgebung der lombardischen Stadt

Bergamo kultiviert worden sei. In den pharmakologischen Werken des

^^- Jahrhunderts kommt er noch kaum vor, und die erste genaue Beschreibung
desselben lieferte I. G. Volckamer (f 1693).

Cärus von Kitpea, xraia, xitötov (der Baum), xtrpov (die Frucht). 'S. auch
«len Artikel Citrone.

^
'^

^

Herba

Bergmelisse.

(Bergkalaminthe, Bergminze.)

officinalis Mönch
^'^^mtha menthaefoUa Host., C montana I.am., Melissa

Calamintha De)
spcrmia, —• Labiatat.

^jenmerende Pflanze mit aufrechtem oder an der Basis gekrümmtem, ästigem,

^- T. fastT™-
^^.^^"^ ""^ höherem, behaartem Stengel, gestielten, eiförmigen,

i2~-.ig^\,.,,^.^^^°^"''S'^^förmigen, meist schwach gesägten, 25—50 Millim. langen,

^^«n^en h'lri

' ^^^^^^^' ^^ochgrünen, behaarten Blättern. Die achselständigen

Blätter, 2
^

T
^^"^^^^^^^ Afterdolden, die Blumenstiele sind meist kürzer als die

^^e Bliim'
' ^^^"^.^^^"g' die obersten etwas länger, fast gabelförmig-dreiteilig,

^^^^'eiz lu^d

^^^^^^"^^^^' violettrot. — In mehreren Gegenden Deutschlands, der

Gebxä vT"-

^^"^^"^ südUchen Europa auf Gebirgen.

^esemr l^^^^^
^^^^' ^^^ Kraut; es riecht der Melisse ähnlich.

^ ^ötl) nicht

'

^

AetheHsches Oek Chemisch untersucht ist

Visen.
^" ""^" ^^^i«als wie Melisse und Quendel. Dient als Würze der

^^hminth
^^^^^' ^^^ ^^^ ^^^ ^P'-'^ xaXafjiiv^r^ des Dioskorides.

^ ^St zus. onc y^^\.. z^--» _> 1 t\ >"»*-• _\
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Bernstein.
r

V

(Agtstein.)

Ambra ßava, Electrum, Succinum.

Pinites succinifer Göpp.

(Fityoxylon succiniferum Kraus.)

Monoecia Motiadelphia. — Abietinae.

Der Beinstein ist, wie die darin häufis; vorkommenden Einschlüsse von

Pflanzenteilen und andern Fragmenten, selbst kleinen Tieren, unzweifelhaft dar-

thun, der harzige Ausfluss von vorweltlichen Bäumen; und obgleich man schon

im Altertum (z. B. Phnius) richtig vermutete, dass diese Bäume zu dem Ge-

schlechte der Fichte gehören, so war es doch erst der neuesten Zeit vorbehalten,

diess ganz sicher zu beweisen, und selbst die Stammpflanze als eine bestimmte

Art zu bezeichnen. Doch ist es keineswegs unmöglich, ja eher wahrscheinlich,

dass nicht eine, sondern mehrere solcher Arten zu jenem Ausflusse beigetragen

haben. Man findet ihn vorzüghch an der preussischen Ostseeküste, besonders

zwischen Danzig und Memel, wo er teils vom Meere ausgeworfen, teils berg-

männisch gewonnen wird. Andere Fundorte sind: Kieslager bei London, Thon-

lager bei Paris, Schieferthon und Kohlenlager im Hennegau, in Schweden, Polen,

Italien, Sicilien, Spanien, Sibirien, Grönland, Nord-Amerika und Australien.

Eigenschaften. Der Bernstein ist gelb, gelbrot, bräunlich, durchsichtig,

halbdurchsichtig, blassgelb, ins Milchblaue bis undurchsichtig, von flachmuscheligero

Bruche, fettglänzend, hart, hat weder Geruch noch Geschmack, ein spec. Gewicht

von 1,05—1,095, wird beim Reiben negativ elektrisch, erweicht bei 112— 1250,

schmilzt bei 280—300° unter Verbreitung: eines eigeutümHchen aromatischenÖ ^-^"-'^ «-'ö

Geruches, blähet sich auf, liefert durch trockene Destillation Bemsteinsäure,

brenzliches Oel, ein saures Wasser, und hinterlässt eine braunschwarze harzige,

in ätherischen und fetten Oelen lösliche Masse, welche Bernsteinkolophonium
(Colophonbm Snccini) genannt wird. Weiter erhitzt, sublimiert ein gelber wachs-

artiger Körper und es hinterbleibt Kohle, welche an der Luft mit Hinterlassung

von sehr wenig Asche verbrennt.

Lösungsmittel greifen den Bernstein nur schwer und teilweise an. Wasser

wirkt nur in so weit, dass es ihm etwas Bernsteinsäure entzieht. Nach O. Helm,

dem wir hier im Wesentlichen folgen, lösen sich vom hellgelben bis goldgelben

Bernstein in Äther 18—230, in Alkohol 20—25a, in Terpenthinöl 25^ '"

Chloroform 26,64, in Benzin Spuren. Der knochenfarbige B. gibt an Äther

16— 20, an Alkohol 17— 22^^ ab.

Nähere Bestandteile. 4 Harze, Bernsteinsäure, Schwefel und Mineral-

stoffe. Die Harze sind:

1. Ein in Alkohol lösliches, bei 105° schmelzend, 17— 22;}.
2. Ein in Alkohol unlösliches, aber in Äther lösliches, bei 145° schmelzend,

3. Ein in Alkohol und Äther unlösliches, in geistiger Kalilösung lösliches,

bei 175° schmelzend, 7—9^.

a 60 #.

Die Bernsteinsäure l)eträgt l,^-%,^%\ sie ist an keine mineralische Basc

gebunden, aber bei der trocknen Destillation bekommt man höchstens 5^» ^^

hierbei stets etwas verloren geht.

Der Schwefel beträgt 0,26-0,42-^. Nach Helm wohnt er dem B. nicht ur

sprunghch inne, sondern ist ihm erst im Laufe der Zeit allmählich zugeführt.
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Die Mineralstoffe (als Asche) betragen nur 0,08—0,12^, worin Kalk, Kiesel-
erde, Eisenoxyd und Schwefelsäure.

Verwechselung und Verfälschung. In ganzen Stücken kann der Bern-
stein, leicht mit dem Kopal verwechselt werden, auch ist letzterer schon wieder-
holt als Bernstein ausgegeben worden. Der Kopal ist aber weicher als B., wird
also von diesem geritzt, schmilzt schon bei 100°, enthält keine Bernsteinsäure,
gibt an geistige Kalilauge 25 i ab. Ferner lässt sich B. in der Wärme biegen,

Teile, könnte Kolophonium beigemengt enthalten, da^

Kopal nicht. Der zerkleinerte B., d. h. die bei seiner Verarbeitung abfallenden

chon in Wein-
geist von 70 leicht löst und dann beim Verdunsten des Auszugs leicht zu er-
kennen ist.

Anwendung. Die grösseren und reineren Stücke zu Schmucksachen aller
An, der Abfall zur Darstellung der Bernsteinsäure, des Bernsteinöls und des
Bernstein-Kolophoniums.

Bernstein kommt vom altdeutschen /w-;;r;; (brennen), d. h. ein brennbarer
otein.

Bertram, deutscher,

(Deutsche Speichelwurzel.)

Radix JPyj'ethri germanici.

nacyclus officinarum Heyne
Superßua. — Compositae

Wurzel"'
^^^'^^•'^^'"öe Pflanze, der folgenden sehr ähnlich, aber mit viel dünnerer

Blume 'k"^^^^^^^^"^
Stengel, weniger zerteilten Blättern und noch einmal so grossen

gebauTt

^^^^^' ~ ^^^ ursprüngliche Vaterland ist unbekannt; wird in Thüringen

^•iel jj
^^"^^^^^^'"'^^T^eil Die Wurzel; sie ist höchstens federkieldick, meist

weni^e^^r
''

'°~^° <^entim. lang, endigt allmählich in eine feine Spitze, hat

stimmf
.^^"^ r^i-'^ern, aber einen Schopf abgestutzter Blüten und Blätter und

Wurzel überein.

ni

Bertram, romischer.
(Römische Speichelwurzel.)

Radix Pyrethri romani,

Anacyclus Pyrethrtim Lk., Schr., De.

Ppr^„„. , (Anthemis Fyrethrum L.)
Perennierende Pflm • •

-tderliegend
^"^nze mit spmdelförmiger fleischiger Wurzel, welche mehrere

treibt Die W
^^^^^^^- ^^^^^^ ^"^^ "^^' kleinen weichen Haaren besetzte Stengel

•^Jättchen
zerscir-^^^^^^^*^^

^""^ ausgebreitet, gestielt, fast glatt, in viele Fieder-

linienförmige ^ ^'^
^^"'. ^^^"^" Segmente abermals fiederartig in zahlreiche schmal

^'^"er haben 1 ^'^ P'^''^"^^"förmige Einschnitte zerspalten. Die oberen Stengel-

^^Pt'chen. D
'"^ Stiele. Jeder Zweig endigt mit einem einzelnen Blumen-

^'*^^ gelb, die^d^^'^^^^^
Fruchtboden ist spreuig. Die Blümchen der Scheibe

^'al>»en \^,2 •

^^ ^'^^^^es weiss, unten purpurrot. — In Nord-Afrika, Syrien,

Gebr u""
'™^^^" Europa.

^gebräuchlicher T^n i^- ,.ru r«„.- . ^^ ^eil. Die Wuri
4 Cent zel; sie ist federkieldick bis fingerdick.

^Vs^tutzt und oh^'
^^^^"^^'''^^^^^P^^delfürmig, häufig gebogen, an beiden Enden
asern; aussen graubraun, runzelig, innen grauweiss, mit
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gelblichen und bräunlichen schimmernden Punkten, ziemlich hart, aber kurz-

brüchig, nicht zähe, von unebenem Bruche, bei scharfem Messerschnitt
glänzend. Geruchlos, schmeckt äusserst scharf beissend, fast ätzend, sehr lange

anhaltend und Speichelfluss erregend.

Wesentliche Bestandteile beider Arten. John fand scharfes ätherisches

Oel, Harz, Inulin. Gautier und Parisel konnten kein ätherisches Oel bekommen,
nach ihnen liegt die Wirksamkeit in einem scharfen Weichharz (Pyrethrin), das

jedoch nach Koene ein Gemenge von scharfem Harz, fettem und ätherischem
Oel ist. Das ätherische Oel ist nach Schönwald butterartig und scharf.

Anwendung. In Substanz, Aufgiiss; zum Kauen bei Lähmung der Zunge,

Zahnweh. Missbräuchlich zur Schärfung des Essigs.

Geschichtliches. Der römische Bertram ist das ITupsiVv des Dioskorides
und die Salivaria des Plinius. Im lö'. Jahrhundert zog man die Pflanze schon
m deutschen Gärten, und zwar liess bereits Tragus die kleinblumige Form mit

dicker Wurzel (wie gelbe Rüben) abbilden, die ohne Zweifel die Stammmutter
des jetzt m Thüringen gebauten Bertrams ist.

üer Name Bertram ist das veränderte Pyrethrum und dieses zus. aus -up

,Feuer) und döpoof (häufig) wegen des brennenden Geschmacks der Wurzel.
Anacyclus ist das verstümmelte Ananthocydus zus. aus dve-. (ohne), hU

(Blume) und xoxÄo; (Kreis), d. h. die den äussersten Kreis bildenden Blüten (welche

zungenformig, selten auch bloss röhrenförmig sind) haben wohl ein weibliches
Organ, bnngen aber keine Frucht.

Anthemis von dvds^xov (Blume), ist eine Pflanze mit (hübschen und vielen)

Elumen. Fast noch besser scheint die Ableitung von 5v0o? und r^fxta.c (halb),

weil im Strahle lauter sogen. Halbblümchen sind *

(\\
Bertramgarb

Herba und Flons Ptarmicae.
Ptarmka vulgaris De.
(Achilka Ptarmka L.)

flua. — Compositae.

.o 60' r^!- ' r
.^""""^^ "^^ l^riechender, ästiger, befaserter Wurzel, die mehrere

ästige unt?; .

'" "''^ ^^^'''' ""f^^^^^t^' ^" der Basis etwas gebogene,

beW ten ' 1

'

:'f''
'"^ ""'''''''' ^^^" ^^^^ «d-" --g- kurz und zart

2 6 Mülim h / 1

""^" '''''^'' ^^' abwechselnden, .5-75 Millim- langen-

:;fLsen:n 'bSL"' rtr""^'^";
'''-'' ''''^^^' ^-' '^''nt

Blumen bilden 7 1.^
hochgnin, glatt oder unten ganz zart behaart. I»^

^was ged n" st h f" ^'' '^^"^^^ ^^^ ^^^^^^ ^-^ gleich hohe, aufrechte,

mrdem Sie" Müf'f
^^ Dddentrauben, deren Blumenköpfchen

die Scheibe sc In. \? '
^'^'' '"^^' '^'' allgemeine Kelch halbkugelig-

zlfen best htnd
'

u'T^^'
'" '^^^'^ ^'^'-' -^ ^twa 10,4 MiHim. loBg^"

Flüslen
• ~ ""'"'^ ^"^ ^--^^^-" VViesen, an Gräben, Bächen und

Blumen,
Gebräuchliche T.ile. Die Wur.el, ehedem auch das Kraut und di^

schief 'gehl"cn,'UA ''T. l"\rT, ''«'"«^Wicken bis kleinfingerdicke*
mit z. 1

. strohhalmdicken Fasern besetzten Stock, *<
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sich horizontal kriechend verlängert in strolihalmdiclce und dickere, hin und her

gewundene, knotige und gekniete, ziemlich lange Fortsätze mit nach unten ge-

richteten Fasern besetzt, auch mehrere Sprossen treibt, die neue Pflanzen bilden.

Frisch graulichweiss, trocken graubräunlich, geruchlos, schmeckt ebenso scharf

als die beiden Bertramwurzeln.

Kraut und Blumen schmecken ebenfalls sehr scharf beissend; die Blumen

riechen beim Zerreiben aromatisch scharf.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, wie die der Bertramwurzcln.

Untersucht ist kein Pflanzenteil.

Anwendung. Wie die Bertramwurzeln. Auch als Niesmittel. Dr. Lind

rühmt die Wurzel gegen Epilepsie.

Geschichtliches. Man hält diese Pflanze für die wahre Ika^in-m des

DiosKORiDES, von deren Blumen er sagt, sie seien ein sehr wirksames Niesmittel

(jrrap[i.iy,rjj; Niesen erregend).

Achilka nach Achilles, einem Sclniler des Chiron, der ihre Anwendung in

der Medicin zuerst gelehrt haben soll.

Berufkraut, haariges.

(Haariges Gliedkraut.)

Herba Sideritidis.

Sideritis hirsuta \..

Didynamia Gymnospermia. — Labiatac.

Perennierende Pflanze mit niederliegenden, sehr ästigen Stengeln, aufrechten

2^^eigen, alle mit abstehenden rauhen Haaren besetzt, an den Quirlen dichter

• behaart, rauhhaarigen, runzelig gefalteten, und 3—4 spitzen Sägezähnen besetzten

Blättern; die sechsblumigen Quirle stehen entfernt von einander, die Nebenblätter
ziemlich gross, herzförmig, dornig gezähnt, die Kronen gelb mit weisslicher

erhppe. — Im südlichen Europa auf trockenen steinigen Anhöhen.

^Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht nicht unangenehm aromatisch
»nd schmeckt etwas süsslich herbe bitterlich.

^Wesentliche Bestandteile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

B'tterstofF. Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit Stachys recta (s. Ziest, aufrechter).

Anwendung. Früher im Aufguss, zu Bädern,

jed
^^^^^^^^'^^^^^^es. Von Dioskorides werden 3 Arten 2(5if]piTi? beschrieben,

^^
och so kurz und undeudich, dass sie schwierig zu deuten sind; keine scheint
er eme Labiate zu sein. Seine 2. dXXti deutet Fraas aufPoterium polygamum
^unü seme rpttr, auf Scrophularia chrysanthemifolia L.

Wunr^^"^
^^"^^ Sideritis ist abgeleitet von ci^r^po; (Eisen)

'"' '^'^^^^^e durch Eisen entstanden sind.

d. h. Heilmittel für
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Berufkraut, kanadisches.

Herba Erigerontis canadensis.

Erigeron canadensis L.

Synge?iesia Superflua. — Compositae.

Einjährige 60—90 Centim. hohe und höhere Pflanze mit ganz aufrechtem,

eneinlachem oder oben ästigem, rnlenförmigem, gefurchtem, mit abstehenden lang

Haaren besetztem Stengel und Zweigen; die Blätter stehen ziemlicii dicht, ab-

wechselnd oder zerstreut, fast horizontal ausgebreitet, sind schmal, iinien-

lanzettlich, gegen die Basis verschmälert, zugespitzt, 50— 75 Millim. lang, ganz-

randig oder weitläufig gezähnelt, lang behaart und gewimpert, etwas gelblidi-

graugrün. Die Blumen stehen fast von der Mitte des Stengels, an bis zur

Spitze in traubenartigen Rispen auf abwechselnden, vielblumigen Stielen, ziemlich

gehäuft, sind klein, weisslich, die Schuppen der Hülle (des allgemeinen Kelches)

die

Ur-

schmal, spitzig, etwas abstehend, die Blümchen kaum länger als die Hülle,

Pappushaare der kleinen, weissHchen, eckigen Achenien etwas rauh.

sprünglich in Nord -Amerika zuhause, seit Mitte des 17. Jahrhunderts nach

Europa verpflanzt, jetzt eine gemeine Wucherpflanze an sandigen, unfruchtbaren

Orten, Wegen, Mauern, Schutthaufen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut sammt Blumen und Samen. Es riecht

zerrieben eigentümlich angenehm aromatisch und schmeckt sehr scharf beissend

brennend.

W ntliche Bestandteile. Nach einer alten Analyse von Cornelius de

Puy: ätherisches Oel, ein narkotisches Prinzip, Gerbstoff, Gallussäure (verdient

genauere Prüfung).

Anwendung. In Substanz und Aufguss gegen Diarrhoe und Ruhr.

Wurde 18 12 besonders von Dr. Smith als Medikament empfohlen, hat aber

bei uns bis jetzt keinen Eingang gefunden.
Der Name Erigeron ist zus. aus Ipt (früh) und 7£po>v (Greis), weil gleich nach

dem Abfallen der Blüten die grauen, haarigen Samenkronen erscheinen, di^

Pflanze also gleichsam schnell altert. 'Hpqspcüv der Alten ist eine nahe verwandte

Pflanze, Senecio vulgaris.

Berufkraut, scharfes.

Dürrwurzel

Herba

Erigeron acris. L.

^flua. — Compositae
Emjähnge Pflanze, kleiner als die vorhergehende, 30-45 Centim. hoch; der

aufrechte, meist ästige

rot angelaufen, die Blatte

,
^.wiiv.1 <na uic vornergenenae, 30—45 Centim. nui^n» —

Stengel ist etwas steifer, gestreift, rauhhaarig, meist braun-

ätter sind breiter, die wurzelständigen im Kreise stehend,

spatel-lanzetthch, in einen Blattstiel sich verschmälernd, die unteren Stengel-

blatter lanzettlich, die oberen linien-lanzettlich, sitzend, aulrecht, alle rauhhaarig-
Die Blumen einzeln am Ende der Stengel und Zweige auf abwechselnden, auf-

recht ausgebreiteten Stielen, und bilden eine Art beblätterte, lockere Dolden-
traube oder Rispe, sind grösser, noch einmal so gross als die vorhergehende,
der allgenieine Kelch rauhhaarig, die Blümchen des Straldes ziemlich violettrot,

die der Scheibe gelblich. - An trockenen. snnri;<..„ r»... r a^..,.,-. .onnise"
Hügeln, an Wegen.

Mauern, so

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut; es riecht dem vorigen ähnlich, i^^



Besenginster. 8i

scharf, doch weniger als dieses. Nach Linn£ soll es in nördlichen Ländern, auf

hohen Gebirgen wachsend, gar nicht scharf sein.

Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, untersucht ist es nicht

Anwendung. Ehemals gegen Brustkrankheiten, Sodbrennen etc.; es ge-

hörte auch zu den berüchtigten Zaubertränken.

Wegen Conyza s. den Artikel Dürrwurzel, gemeine.
+

^^

Besenginster.

(Pfriemen-)

Herbüj Flores und Semen Spartii scopariis Genistae scopariae.

Spartium scoparium L.

(Genista scoparia Lam.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

0,9—1,8 Meter hoher und höherer, sehr ästiger Strauch mit aufrechten,

rutenförmigen,
5 kantigen, grünen, biegsamen Zweigen, die jüngeren z. T. zottig

behaart, abwechselnd unten mit gestielten dreizähligen, oben mit sitzenden ein-

fachen Blättern; die kleinen, kaum 12 Millim. langen Blättchen sind länglich,

w^gekehrt eiförmig, ganzrandig, mehr oder weniger mit zarten, glänzenden
aaren besetzt. Die Blumen stehen einzeln achselig, gegen die Spitze der

^^j'eige genähert, sind gestielt und bilden z. T. beblätterte Trauben von
schonen, goldgelben Blumen, die noch einmal so gross und grösser, als von

j

^^^^'^ ^i^^toria sind. Die Hülse länglich, zusammengedrückt, 3—5 Centim.
ang, am Rande zottig behaart, mit meluereu oval-rundlichen, etwas platten, an
^r Basis abgestutzten, hellbraunen, glatten, glänzenden Samen, etwa halb so

6 A^insen. — Ueberall an trockenen, sandigen Orten, in Waldungen,
Gebüschen, zwischen Heiden.

Gebräuchliche Teile. Das blühende Kraut und der Same.

riech

^^^^^"^ ^'^^c\\l zerrieben widerlich, schmeckt widerlich bitter; die Blumen

wn
^."/"^^^ angenehm, honigartig, trocken nicht mehr, schmecken ebenfalls

'Gedieh bitter, färben den Speichel gelb.
er Same ist geruchlos, schmeckt gleichfalls widerlich bitter, wirkt emetisch

und purgierend.

fest
Gassicourt

eg

^^^nthche Bestandteile. In den Blumen nach Cadet de „

Antiskorb
"^^^^^ •^^^' ^^'^^^ Farbstoff, eine den Geruch und Geschmack der

^aut ^n T^^
besitzende Materie, Zucker, Gerbstoff etc. In den Stengeln sammt

^rystalli

^-^^ ^einsch: ausser den gewöhnlichen näheren Bestandteilen, auch ein

ß^chm , ^
^^^ ^*'^^^^*^<^ff- Nach Stenhouse: gelber, krystallinischer, geruch- und

flüssiges T^-'^^^^^.^'^^^'°^(^^°P^^^n) von harntreibender Wirkung, und ein öliges,

Die W^'^^^
-^^kaloid (Spart ein) von stark narkotischer Wirkung,

schmeck d

"^ enthält nach Reinsch einen süssholzartig und kratzend

Anwen^d
^'°^' ^^^^'"^'^^ ^"^ eisengrünenden Gerbstoff

als Purgan" rv^
Früher die ganze Pflanze gegen tollen Hundsbiss, der Same

^partium
^^""^^^ ^""^ Gelbfärben, die Reiser zu Besen.

j^f^eum W A
^^^

'^*P~<>'' (Seil, Strick) in Bezug auf die Anwendung des Spartium

n..:!
"^^"^ ^^t^n (und noch ietztV

(Kni

Genista vn" . ," T^ "^""^ j^^^')'

); man leitet auch wohl ab von genu

Knie sind.

*"^^-«'N.
Pharmakognosie.

6



^^ Besenwinde — Betelpfeffer — Betonie.

Besenwinde.
(Rosenholz.)

Lignum Rhodii.

Convolvulus scoparius L.

Pentandria Monogynia. — Convolvuleae.
Strauch vom Ansehen eines Ginsters oder einer Winde, mit glattem Stamme,

glatten, langen, rutenförmigen Zweigen, schmalen, linienförmigen, wenig behaarten,

25—50 Millim. langen, ganzrandigen Blättern, in den oberen Blattwinkeln stehenden

Blütenstielen, wovon jeder in der Regel 3 Blüten trägt, die zusammen eine Art

Traube bilden. Die Kronen sind klein, ragen aber weit aus dem Kelche hervor,

smd weiss, aussen behaart. — Auf den kanarischen Inseln einheimisch.
Gebräuchlicher Teil Das Holz, aus der Wurzel und dem unteren Teile

des Stammes bestehend; es sind 5—12 Centim. dicke, knotige, gekrümmte Stücke,

oft mit einer grauen, z. T. 2 Millim. dicken, runzeligen Rinde bedeckt,
'

'

aussen weissgrau, schliesst einen rötlich-gelben Kern ein, ist dicht und sinkt im

Wasser unter. Verbreitet, besonders beim Reiben, einen angenehmen und starken

Rosengeruch, schmeckt aromatisch bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel (3O) und Harz.
Anwendung. Kaum mehr bei uns.
Ausser der obigen Pflanze soll auch von dem eben daselbst einheimischen

Convolvulus ßoridus L. Rosenholz gesammelt werden; ferner sollen noch mehrere
andere Wmdenarten sich durch wohlriechendes Holz auszeichnen.

ist

Betelpfeffer.

Folia Beile.

Fiper Belle.

Diandria Trigynia. — Pip
Schhngstrauch mit grossen, herzförmigen, glatten, 5-7 nervigen, kur^ zu-

gespitzten, 10-15 Centim. langen und 5-10 Centim. breiten Blättern und

geturchten Blattstielen; zweihäusigen Blüten, die weibHchen Kolben sind walzen-
förmig und überhängend. - In Ostindien einheimisch und kultiviert.

Gebräuchlicher Teil Die Blätter
Wesentliche Bestandteile? Noch nicht untersucht.
Anwendung. Man sehe darüber den Artikel Arekanuss.
Betle ist ein malabarischer Name.
Piper, rsrept, arabisch babary.

Betonie, officinelle.

Did\

lie, Wiesen!

Herba Beto

officinalis 1

Labiatae.

behaar

^ . ,
' "* ^j'nnviycrmia. — Labiatae

mit hniri,..„ „.f ,.
-'""'"• seg'ieaertem btengel; die Blätter sind runze"»

"1Z f1'' r'''™p
^ ?"'"" '^"S^" S'-'™ vergehen, der Form nach o-ai

Haaren besetzt, d.e untern 5^6 Centim. lang, 2-3 Centim. bre.1,
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die oberen werden kleiner; schmaler, die Stiele kürzer. Die Blumen bilden an

der Spitze eine dichte Aehre aus Quirlen zusammengesetzt, wovon einer oder der

andere der unteren von den übrigen entfernt steht Kleine ovale behaarte zu-

gespitzte Nebenblätter bei den einzelnen Quirlen. Kelch gestreift, behaart, grün-

rötlich, 5 zähnig; Krone etwas gekrümmt, an der Basis weisslich, sonst purpur-

rötlich, fein behaart, Oberlippe eiförmig stumpf, aufrecht, ganz, die untere drei-

spaltig. — Durch fas*t ganz Deutschland sehr gemein an trocknen sonnigen

Orten, auf Dämmen, sandigen Wiesen, in trocknen Wäldern.

Eine grössere, mehr rauhhaarige Form mit breiteren Blättern, auf Voralpen

häufige ist Betonica stricta Ait.; eine andere glatte, auf Torfboden wachsende ist

B. ojficinalis Spr. (B. kgitima Lk.), Es gibt auch eine, doch seltener vor-

kommende Varietät mit weissen Blüten.

Gebräuchliche Teile. Die Wurzel und das Kraut.
Die Wurzel besteht aus einem schieflaufenden, gekrümmten, 7— 10 Centim.

langen, federkieldicken und dickern, dicht schuppig geringelten Stock, der zur Seite
und unten mit zahlreichen, 5—10 Centim. langen, fadenförmigen, selten strohhalm-
öicken, meist viel dünneren, einfachen oder unten nur wenig ästigen Fasern be-
setzt ist. Frisch ist sie schmutzig grauweiss, trocken hellgraubräunlich, bald mehr
^r weniger dunkel, innen weiss. Der Geruch der frischen Wurzel ist etwas

\wderlich, durch Trocknen vergeht er; Geschmack herbe, etwas kratzend widerlich.
Das Kraut riecht ebenfalls widerlich, gleichsam ranzig, und schmeckt der

^^ urzel ähnlich, doch mehr bilter.

Wesentliche Bestandteile. Bitterer kratzender Stoff, eisengrünender
erbstoff. (Verdienen beide näher untersucht zu werden.)

w'fl
,f^^'^^^^^^^g ™t Stachys sylvatica erkennt man leicht an deren höchst

» eriichem Gerüche und sonstigen Merkmalen (s. d. Artikel Ziest, waldliebender).
Anwendung. Ehedem die Wurzel als Brechmittel, die Blätter im Aufguss,

^as Pulver als Niesemittel.

Geschichtliches. Die Pflanze stand im Rufe gegen Brust- und Nerven-

Röm"' X^
^^^ jedenfalls nicht ohne medicinische Kräfte. Was aber die alten

sonT^
^^^o^ica und die Griechen Kaarpov nannten, ist nicht obige Pflanze,

Kdi^c
^ Bäonica Alopecurus L. sein, welche im südlichen Europa ziemlich

Beto
^ ^^^^ diesseits der Alpen schon im Mittelalter unsere

leid

DasKe
^

JVsTTpov desDiosK. hat man auch auf Sideritis syriaca L. gedeutet, doch
mit weniger Grund.

J' ö .

Fuss de^
p^"^^° ^^^^"ica leitet Plinius von den Ve tonen, einem Volke am

irsprünjr
7"^^"^^"' '^^^^^he die Pflanze zuerst angewandt hätten, her. Allein der

^«t) ak
*^

M-
'^^^"^^ ^^^ Bentonic, zus. aus dem celtischen ben (Kopf) und ion

so Mittel für den Kopf, in Form eines Schnupfmittels etc.

(ßockspetersilJp Pf o-
ßibernelle, gemeine.

*"e, i-tetferwurzel, weisse Pimpinelle, Steinpeterlein, Steinpimpinelle^

i^imp.

weisse deutsche Theriakwurzel.)

Pimpinella Saxiß

^erenniere d
^^^^^^<^^i<^ Digynia. — Umbelliferae.

^^'"^
gestreift

^^
-^
^^anze mit dünnem, kahlem, 15—60 Centim. hohem, rundem

^\ astigem Stengel; die Wuizelblätter sind gewöhnlich einfach ge-

6
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fiedert, ihre Blättchen eiförmig oder oval-herzförmig, stumpf, eingeschnitten ge-

zähnt, etwa 12—24 Millim. lang; die Stengelblätter viel kleiner, 2. T. doppelt

gefiedert, die Fiedem aber linienförmig, alle glatt oder auch mehr oder weniger

fein behaart. Die vielstrahligen, nicht grossen, ein wenig convexen Dolden stehen

ohne alle Hüllblättchen am Ende der Stengel und haben kleine weisse Blumen.

Die Früchte sind klein, rundlich eiförmig. Variirt sehr, z. B. mit stader

Behaarung und dunkelfarbiger Wurzel, welche einen blauen Milchsaft enthält,

und ein blaues ätherisches Oel liefert. — Häufig an trocknen Orten, auf Weiden

sonnigen Hügeln, an Wegen.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, im Frühjahre von nicht zu jungen

Pflanzen an trocknen Orten einzusammeln; ist meist spindelförmig, vielköpfig;

7— 14 Centim. lang, getrocknet oben höchstens fingerdick, gegen den Wurzelhals

hin devitlich, wenn gleich fein geringelt, nach unten zu höckerig, der Länge nach

gerunzelt, schmutzig hellgraugelb, innen gelblichweiss, mit etwas dunkleren

Punkten untermengt. An etwas dickern Exemplaren ist die innere Substanz

weisser, lockerer, sternförmig von Lamellen und kleinen Höhlungen unterbrochen.

Sie riecht eigentümlich stark und widerlich aromatisch, gleichsam bockartig,

welcher Geruch auch in der trocknen Wurzel lange andauert; der Geschmack

ist süsslich aromatisch, scharf und beissend.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bley: ätherisches Oel, mehrere Harze

und Weichharze, Fett, Stärkmehl, Zucker, Gerbstoff etc.

Verwechslungen, t. Mit der Wurzel der Pimpinella magna (s. den fol-

genden Artikel). 2, Mit der Wurzel von Athamanta Oreoselinum; sie ist grösser,

Q
so ausgezeichnet und gehen auch meist nicht so weit herab, wie an der wahren

Pimpinelle, der übrige dünnere Teil ist nicht so höckerig runzelig. Im Innern

ist sie entweder locker, porös oder dicht, holzig und zähe; sie riecht schwach

aromatisch und schmeckt bitter, später anhaltend gewürzhaft, nicht beissend.

3. Mit der Wurzel der Pastinaca sativa; sie ist gewöhnlich gerade, mit den

Rudimenten des Wurzelhalses besetzt, inwendig von fester holzartiger Struktur,

häufig einen etwas gelben Kern zeigend, aussen bräunlich gelblich, innen gelb-

lich weiss, sonst geruchlos und von petersilienartigem Geschmacke. 4- ^'* ^^^

Wurzel von Heracleum Sphondylium (s. Bärenklaue, gemeine).

_

Anwendung. Als Pulver oder im Aufguss, äusserlich und innerlich;
als

Tinktur.

Geschichtliches. Bei den alten Griechen hiess diese Pflanze Kau-^«''-

ebenso (Caucalls) bei den Römern. Die alten deutschen Aerzte gaben aber der

Pimpinella magna den Vorzug vor ihr, und erst Linn^ führte letztere allgen^ein

als Medikament ein.

Der Name Pimpinella ist das veränderte bipinnula, und bezieht sich auf

die Fiedcrung der Blätter; doch wurde er nicht bloss auf Doldengewächse,
sondern auch auf Arten von Poterium und Sanguisorba mit ähnlichen Blättern

angewendet.

Saxifraga ist zus. aus d. h.
eine

Pfl.nT 1 ,
.

"""' ''"^''''^ ^^^^) ""^ frangerc (zerbrechen), d. h. e.»^

drin" 'u d d" T'^tt'^^-^'^
1-bt, zwischen ^die Steine in den Erdboden

^og. das. sie ein gutes Mittel gegen den Blasenstein sei
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Bibernelle, grosse.

Radix Pimpinellae albae majoris oder Saxifragae magnae.

Pimpinella magna Pollich.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennierende Pflanze mit cylindrischer oder etwas spindelförmiger Wurzel,

40-90 Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, gefurchtem Stengel; die Wurzel-

blätter sind alle gleichförmig gefiedert, die Segmente der Blättchen eiförmig oder

oval-länglich, spitz, gesägt, melir oder weniger tief eingeschnitten oder geschlitzt,

glatt oder auch etwas behaart. Die Blumen stehen an der Spitze der Zweige in

Dolden, deren jede 9—15 Döldchen mit je 10—20 meist weissen Blümchen, welche

ovale, braune, glatte Früchte hinterlassen. Bildet mehrere Varietäten. — Fast

durch ganz Europa und den Orient aufwiesen, Weiden, an grasigen Stellen der

Gebirge.

Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel; sie hat ohngefähr die Form und

Dicke einer kleinen gelben Rübe, ist 11— 20 Centim. lang, geringelt, weisslich,

im Alter dunkler oder bräunlich, bisweilen ästig, riecht eigentümlich balsamisch,

schmeckt aromatisch beissend scharf.

Wesentliche Bestandteile. Ätherisches Oel und scharfes Harz. (Ist

näher zu untersuchen.)

Anwendung. Früher besonders gegen Steinbeschwerden, der frischge-

Presste Saft gegen Sommerflecken, das destillierte Wasser gegen Augenkrank-
heiten. Auch stand die Wurzel im Rufe gegen ansteckende. Krankheiten,
I*est u. s. w.

r

Geschichtliches. Matthiolus, sowie L. Fuchs führten diese Pflanze im

J^6.

Jahrh. in den Arzneischatz ein. Dodonaeus nannte sie Saxifraga magna,

Tabernaemontanus Tragoselinum raajus.

m
(Melissenblätteriges Honigblatt.)

Berba Melissophylliy Melissae Tragi,

Melittis Mdissophylluin L.

- Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

recht
perennierende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, auf-

stielte"^'

"^^^"' einfachem, furchigem, etwas rauhhaarigem, starkem Stengel, ge-
^n, herzförmigen oder herzeiförmigen gekerbt-gezähnten, rauhhaarigen, hoch-

achslr'
-^^^ ^^elissenblättern ähnhchen, aber weit grösseren Blättern, und

^^eiss

'^ '^ 5—9 blutigen Quirlen stehenden grossen schönen purpurroten und

und
^^^"^^''"^^^'.^e^ten weissen Kronen, ins Kreuz gestellten Antheren. — Hier

Zierpflanze

aber al
'^^^/^^^^^^er Teil. Des Kraut; es riecht widerlich, nach dem Trocknen

^^ngenehm aromatisch, schmeckt bitterlich aromatisch,

^i^tersucr^
Bestandteile. Ätherisches Oel, Bitterstoflf. (Ist näher zu

Anwendung.
Obsolet.

Geschi

Melissa

KaXaaiv&T)



Bignonienblätter — Bilsenkraut.

Bignonienblätter.

jFo/ia jBignoniae.

Bignonia leucantha Vellos.

(Sparattosperma leucantha Marx.)
Didynamia Angiospermia. — Bignoniaceae.

Schöner hoher Urwaldbaum mit gefingerten Blättern; Blättchen eiförmig zu-

gespitzt, ganzrandig. Trauben endständig, Blumen zart, weiss, später matt violett.

Schoten kaum fingerdick, 30-40 Centim. lang. — In Brasilien.
Gebräuchlicher Teil. Die Blätter.

isentliche Bestandteile. Nach Peckolt ein besonderer krystallinischer

Bitterstoff (Sparattospermin), der aber kein Glykosid ist.

Anwendung. In Brasilien als Diuretikum; beim Volke besonders gegen

Milzkrankheiten, Steinschmerzen.

Bignonia ist benannt nach I. P. Bignon, geb. 1662 in Paris, k. Bibliothekar,

Freund und Schützling aller Gelehrten seiner Zeit, starb 1743.
Sparattosperma ist zus. aus jirapaxxetv (zerreissen) und orrspixa (Same); der

Same nlatzt bpJ /I^r Poif^?

W

schwarzes-""ov,!!».! rtui, stnwarzes.
(Hühnertod, Rasewurzel, Schlafkraut, Teufelsauge, Zigeunerkraut.)

Herha und Semen Hyoscyami
Hyoscyam

Monogynia. ~ Solaneae.
Em- bis zweijährige Pflanze mit fingerdicker bis daumendicker, 10-20 Centim.

langer weisslicher, spindelförmiger, wenigästiger, fleischiger, etwas schwammiger
Wurzel; der ziemlich grosse, etwas gelbliche, poröse Kern derselben ist mit

einem ganz dünnen, etwas dunklen, festen Ringe umgeben, und das äussere

Fleisch weiss Der Stengel ist rund, 45-60 Centim. hoch, aufrecht, ästig, mit

langen, weichen, abstehenden, weissen, glänzenden, etwas klebrigen Haaren b.^

setzt. Die Wurzelblätter und untersten Stengelblätter sind gestielt, die oberen

filr!;' 'X^^'^^f'^-
^'^"g' 5-10 Centim. breit, tief buchtig, z. T. halb ge-

hedert-gezahn
, dunkelgraugrün, mit weichen, etwas klebrigen Haaren, besonders

an der weisshchen Mittelrippe. Die Blüten stehen am Ende der Stengel und
Z^^elge in einseitigen Aehren, anfangs einwärts gebogen, dann gerade, mit kleinen,

b7h :« Tb Tl ""'""^"^^- ^^^ «^"-- ^^-d -tzenl, der Kelch stark

irCrund! h"\i f°''' ^-^--^^^^^^ mit violetten Adern netzförmig durchzogen,

Z v^n dem '
"' "" ^"^'^^^^ ^"^^^"- I^- --1-'- krugformige Kapsel

b tlubenriTr^r^ ^^^^ ^-^^^-- ^^ ganze Pflanze 'riecht'widerUch

Hecken auf ^fClt f
^^^^'«^^land und das übrige Europa an Wege..

Hecken, aut Schutthaufen, an Kohlenmeilern, z. T. häL vorkommend, aber
/um Arzneigebrauche auch angebaut.

^ voikommenu,

äfW™tt l"'l"- ?" ''^'"^ ""^ ^^^ Same, früher auch die Wurzel
l^»e Wurzel hat trocken beinahe da.sselbe Ansehn wie die frische nur ist

sie zusammengeschrumpft,
^. t. holzi.. .n.../r' ","'

.^''..^"'^ui.L.lb.
riecht stark widerlich und' schmeckt f^'f;

'""" ^--g-lblich, innen bla.ssg

--^^^r:o-L'TZ^J:^^^^^ P-^e in der Blüte ste.

«^den gepflanzt, nicht zu sehr gedüngt werden,, und mao
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lässt sie am besten verwildern, dass sie sich ohne weitere Kultur durch Aus-

werfen des Samens selbst fortpflanzt. Das Kraut schrumpft beim Trocknen stark

zusammen, so dass die beiden oberen Flächenhälften gern aneinander liegen,

und die starke Mittel'rippe vorsteht. Es hat ein graugrünes Ansehn und wird
leicht bräunlich; behält auch beim Trocknen den widerlichen Geruch bei, doch
ist er dann schwächer. Schmeckt fade, etwas bitterlich.

Der Same ist sehr klein, kleiner als Hirse, platt gedrückt, fast nierenförmig,
runzelig, grau oder gelblichbraun, riecht ähnlich dem Kraute und schmeckt ölig

bitterlich.

Wesentliche Bestandteile. Von der Wurzel liegt keine chemische
Intersuchung vor; vom Kraute eigentlich auch nicht, sondern nur vom Samen,
m welchem Brandes 26^ fettes, trocknendes Oel, Hyoscyamin und ausserdem
mehrere, jedoch für den arzneilichen Zweck ganz wertlose Materien (Gummi,

^

achs, Harz etc.) fand. Selbst dieses Hyoscyamin war ein problematischer,
jedenfalls noch sehr unreiner, extraktiver Körper, und erst Geiger gelang die
Darstellung dieses Alkaloids im reinen krystallisierten Zustande. Mit der
näheren Untersuchung desselben beschäftigten sich dann auch Kletzinsky,
ADGYRUR, Thorey, Höhn Und Reichardt. Höhn fand in dem Samen noch

euien eigentümlichen wachsartigen Körper (Hyoscerin), ein bitteres Glykosid

lelchT^
^^"

"'*' ^^° stickstoffhaltiges Harz (Hyoscyresin) und flüchtige Basen,

hält'^ d

^^^^^^^ wahrscheinlich zur Methylgruppe gehören. Nach Ladenburg ent-
der Elisen zwei nicht flüchtige Alkaloide, ein krystallinisches und ein

"^OT)hes, und letzteres bezeichnet er mit Hyo sein.

fast un^W^^^^^^"^^""
^^^ angebliche mit den Blättern des Stechapfels ist

^d schärf
^^^^ ^^^^^ ^^"^ langgestielt, ganz glatt, schmecken sehr bitter

spl,«
^ ', ^^^Sen Verwechselung mit den Blättern des weissen Bilsenkrauts

^' »«an den folgenden Artikel.

•ich
fri

\^^-^""^' ^^^ ^^'^^^ ^^^ ^^^ gebräuchlichste Teil, innerlich und äusser-

'^ ' .'"" Aufguss, zu Umschlägen, Pflastern etc.

IC
1 lieh es. Den alten Aerzten war der schwarze Bilsen wohlbe-kan

•^Pol'linar-^'^^^^^^^^^
"^^'^^ ^^'^ 'Vo;xoajxo? fxsXa;, bei Celsus, Plinius heisst er

selben, wel^h ~P
^^^^ -^^^ fürchteten sich vor der gefährlichen Wirkung des-

seniini's H o
^ ^"^cht sich bis in das letzte Jahrhundert erhielt; nur ein Oleum

^ispensato^°r^^?^
"^^^ ^^ ^^^^^^ ^^^^^" gebräuchlich und kommt schon in dem

^^eint die^Pfl
^^^erius Cordus (f 1544) vor. Erst vom Jahre 17 15 an

Jahre erschi
^"^^ ^"^^ innerlich benutzt worden zu sein, denn in diesem

^ Störck T^^l
^^ J^"a drei verschiedene Abhandlungen darüber; indessen erst

P'^anzen bekT
^^^^ ^^"^^ Erfahrungen über die Wirkungen mehrerer Gift-

Der d

^^^^ ^^^^^^' wurden die Aerzte dreister in dem Gebrauche.

*«lcher daT^K^^
^ame Bilsen soll von Belen, einer Gottheit der Kelten,

^^men —
wörtr^v!*^

^^l^eiUgt war, abgeleitet sein. — Was den griechischen

*^* gewählt wdl^d'^'^^^^^^^^
Saubohne — betrifft, so erzählt Aelian, derselbe

^«n und geläh
^^^weine nach dem Genüsse der Pflanze in Krämpfe ver-

\



^^ Bil5;enkraut — Bingelkraut.
r

Bilsenkraut, weisses.
Herba und Semen Hyoscyami albi.

Hyoscyamus albus L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.
Einjährige Pflanze, die im Habitus viel Ähnlichkeit mit der vorigen hat,

sich aber leicht von ihr durch die meist kleineren stumpflappigen Blätter, welche

sämmtlich gestielt sind,' und durch die einfarbigen, blassgelben, im Schlünde vio-

lett punktierten Blumenkronen unterscheidet. — Im südlichen Europa einheimisch,
und bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Teile. Das Kraut und der Same.
Wesentliche Bestandteile. Wohl dieselben, wie im schwarzen Bilsen.

Eine nähere Untersuchung fehlt noch.
Anwendung. Bei uns nicht, aber in Italien statt des schwarzen Bilsen.

Geschichtliches. So oft in den Schriften der alten griechischen und
romischen Aerzte der Bilsen vorkommt, ist in der Regel nur der weisse
Tojxuaixo; Xsuxa,- des Dioskorides - darunter zu verstehen; er galt, wie Alex.

V
^^^^' ^"^ ^"^ heiliges Kraut, und wurde alljährlich aus Kreta nach

Kom gebracht. Gleich der Mandragora wurde zumal der Same innerlich und

ALLIANIJS

Wahnsinn
äusserlich viel angewendet.
wusste schon Sokrates, und auch ARETAEU^lirrkht "davon." G7ge7dTe Schlaf-
losigkeit der Wahnsinnigen gebrauchte es Celsus. Sehr gewöhnlich war das

üerauchern mit dem Samen gegen Zahnweh, Was noch jetzt beim Volke geschieht,
jedoch leicht nachteilig werden kann. -

Bingelkraut/TT j , ,
,

"»"ßciKraui, einjanriges.
(Hundskohl, Kuhkraut. Merkuriuskraut, Ruhrkraut, Schweisskraut, Speckmelde.)

Herba Mercurial

Mercuriah

F,-nJäi •

^'°'"'' Enneandria. - Euphorbiaceae.

die Ilelch Tn,'"''! l^
""'' '^^''' ^P'^delförmiger, ästig-faseriger Wurzel,

nierende a mm'm. . i f ""'"^ ^^^^^ Centim. hoch, ist von unten in alter-

sind. Die Bl^ttr stehen
^-

'"' ''"'^ zerbrechlich, an den Gliedern aufgetrieben

oval-länglich Ode meh Jn".! i

^'''""'"' ^^"' ^'''''''' ^'-^' ^"""^^ ^^"^'

wimpertt sonst gir ho h,;t'' T""^'^^'
^"^ ^'^"^^ ^-^-^^' ^^"^ ^"^^ '"

kleineu blass JZ'y. ^^^^Z' ""''" ''''^' blasser, zart, stark geädert. P^e

mit 25— 7 c Millim inr^rr^ r r V 'icnseug gegenüber, die männucnc»

Ähren? dL' we L^^^^^^^^^
unterbrochen geknauelten, nackten

bestehen aus . ovaT-Zdltht '.-^^^ "^ '~^ "^^ ^"^^^" Stielen. Die Früchte

an der Spitze zweireihirk.m^.r"''
^'"^'°'''"' ^»«^n^rnengewachsenen, haarigen,

kurz gespitzten fein Ji- T \™'^ S^'-^hnten grünen Köpfchen mit rundlichen,

Äckefn fiemSi täu4 " """ "'"'"• ^ '" ^^^^"' Weinbergen, auf

Gebräuchlicher Teil n^ v
Sie hat, zumal welkend und zerrieben''."'

°'^'' "''^'^'^' '^'' ^an.e Pflan^e^

-hmeckt unangenehm krautarti^a L hTT\''''"'"
widerhchen Geruch, und

Wesentliche BestinH^ -i .^'
^'""^^'^^^ etwas scharf und kratzend.

Hestandteile. Nach Feneulle ein Bitterstoff von gelinde

I
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m

purgierender Wirkung (Mercurialin), ätherisches Gel von dicklicher Konsistenz,

Fett, Schleim. Ferner nach Reichardt ein flüchtiges Alkalo'id, anfangs Mercu-

rialin genannt, später von ihm, sowie von C. Faas und E. Schmidt mit dem

Monomethylamin identisch befunden. Verdient noch in Bezug auf die Materie,

welche. die Blaufärbung der Pflanze beim Trocknen veranlasst und ein indigo-

artiges Pigment zu sein scheint, nähere Untersuchung.

Anwendung. Jetzt obsolet; gehörte zu den Herbis 5 aperientibus.

Geschichtliches. Das jährige Bingelkraut gehört zu den ältesten Arznei-

mitteln, Mercurialis

weil, der Mythe zufolge, Merkur dessen Heilkräfte entdeckt haben soll Es
diente als gelindes Purgans und VY^i'd^ deshalb oft zur Speise gegeben.

\

Bingelkraut, perennierendes.

(Hundskohl, Rauhblattbingelkraut, Waldbingelkraut.)

Herba Mercurialis nwntanae, Cynocra?nbes.

Mercurialis perefinis L.

Dioecia Enneandria. — Euphorbiaceae.
Unterscheidet sich von der vorigen Pflanze durch die perennierende Wurzel

^ß die elliptischen oder oval lanzettlichen, gesägten, mit kurzen Haaren be-
setzten Blätter. — In schattigen Wäldern, an rauhen, steinigen Orten, besonders
alten Burgen.

^

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut resp. die ganze Pflanze; schliesst sich
^^ seinen Eigenschaften an die vorige, schmeckt aber noch schärfer.

g^^
^^^^^^iche Bestandteile. Wie die vorige Pflanze, der purgierende
ist aber wahrscheinlich nicht damit identisch, denn sie wirkt weit heftiger,

selbst tötlich.

Anwendung. Veraltet.

eschichtliches. Bei Theophrast und Dioskorides heisst diese Pflanze

Birke.

Cortcx, FoUa und Succus Betulae.

Betula alba L.

n;„ .
Monoecia Polyandria. — Betulaceae.

^'^ weisse Birke oder der Maib^'ch seh
""'^»^ uucr aer Maibaum ist ein hohes schlankes Uewacns, aas

aufrechte
^°" ^"^^tem durch seine weisse Stammrinde bemerklich macht, hat

^'*tt und J^"!?^^^^'^f^^
biegsame Zweige, deren Rinde (an den jungen) braun,

^^^^»tl, sind 1

^^^'^^'^^ erscheint. Die Blätter stehen zu zwei, eine Knospe um-

^ochgriin
1

^^"^ gestielt, deltaförmig, zugespitzt, doppelt und scharf gesägt,

"'ännlich'en^ m-
°^^^

•

"^^^" ^^^^^ ^^"^' ""'^ ^^^^ ^^^" netzartig geädert. Die

^^"ge,
hänjre l^

^^ ^^^^en meist zu zwei stehende, gestielte, etwa 5 Centim.

anfangs anf.„ 1 ^ gelbliche Kätzchen, die weiblichen stehen einzeln in Achseln,

hl' ''''''' Kätzchen
h

^^^. znsamm
^^^ ^"°**^" Narben. Die Samen (Nüsschen) sind klein,

^"^opas und
^g"^^^™^^^' geflügelt. — Häufig in Wäldern bis in den Norden

^^bräuchlirliA ^ •,^^e ieile. Die Rinde, Blätter und der Saft.



go Birke.
F

Die Rinde; sie besteht aus einer weissen, dünnen, zerschlitzten, zähen, leicht

ablösbaren Oberhaut, gewöhnlich aus mehreren Lamellen bestehend, und der

darunter liegenden, dicken, orangegelb und weisslich marmorierten eigendichen

Rinde. Diese ist hart, sehr brüchig, gleichsam körnig, geruchlos, schmeckt

herbe und bitterlich; entwickelt, gleichwie die unteren Lamellen der äusseren

Haut beim Erwärmen einen eigentümlichen Harzgeruch und eine zart wolüg

krystallinische Substanz (Betulin, Birkenkampher).

Die Blätter riechen eigentümlich, angenehm aromatisch und schmecken

ziemlich bitter.

Der Saft, im Frühjahr vor der Entwicklung der Blätter durch Anbohren des

Stammes gewonnen, schmeckt frisch, ziemlich süss.

Die dünne weisse Oberhaut der Rinde ent-W
tliclie

7

hält nach Gauthier Harz, eisengrünenden Gerbstoff, Gallussäure; die eigen

Rinde nach John: Harz (33 ä)^ Bitterstoff, Gerbstoff, Gallussäure; nach Stähelen

und Hofstetter; eine eigentümhche wachsartige Substanz und einen eigentüm-

lichen roten Farbstoff (Phlobaphen). Dazu kommt dann noch das von Lowitz

John, Mason, Hünefeld und Hess untersuchte Betulin.
Die Blätter enthalten nach GrasSxMANn: ätherisches üel (|^ der irischen

Blätter), Bitterstoff, Gerbstoff etc. Das ätherische Oel ist leichter als Wasser, riecht

sehr angenehm balsamisch, dem Rosenöle ähnlich, setzt in der Kälte ein

Steoropten ab.

Der Saft des Stammes enthält nach Brandes, Lariprecht, neben Zucker

und sonstigen Stoffen, auch zweifach-weinsteinsaures Kali, was auf eine gewisse

Aehnlichkeit dieses Saftes mit dem Traubensafte deutet.

Anwendung. Die Rinde diente früher im Absud gegen Wechselfieber etc

Das mit der Rinde versehene Holz liefert in Russland durch absteigende

Destillation einen Teer (Birkenteer, Dagget,*) schwarzer Degen; Oleum

betulinum empyreumaticum, sogenanntes Oleum Rusci), der früher officineU
«a'

und noch jetzt bei der Fabrikation des Juftenleders eine Rolle spielt
"''^

jungen, zähen Zweige dienen zu Reifen, Besen etc.

Die Blätter gebraucht man im Aufguss gegen Gicht, Rotlauf, auch ausser

lieh frisch aufgelegt. — Ihre Abkochung gibt mit Alaun und Potasche eine g"'
'

Farbe (Schüttgelb).

Der Saft liefert durch Gährung ein weinartiges Getränk (Birkenwem.

Birken Champagner).
Geschichtliches. Die Birke gehört zu den schon sehr lange in

Arzneischatz eingeführten Pflanzen. Als mehr nordisches Vegetabil blieb sie aber

den alten Griechen unbekannt.

Das Wort Betula ist aus dem keltischen i>etu (Birke) entstanden.

Der Birkenschwamm, ein an alten Birken oft in beträchtlicher
Grösse

sich entwickelnder Pilz, ist von Riegel, dann von Wulff und zuletzt von DragE^'

r.oKFF untersucht. Als Bestandteile wurden gefunden • Phlobaphen, Fett, eisen-

grunender Gerbstoff, Zucker, Bitterstoff, mehrere organische Säuren, Gummi etc

Die Rmde der in Nordamerika einheimischen zähen Birke, Betula len^^'

liefert nnrVi Pun/^rr-n ,1,— 1. t-\-^.mt .• . ..- ^ , ...«IrheS

Die

elbe

den

Wasse

Wintergrün) identisch ist; sie

:lcbe:

*) Vom russischen £%«/ (Teer).
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ursprünglich nur einen geruchlosen Körpert der erst durch Wasser, unter gleich-

zeitiger Anwesenheit eines andern (emulsinartigen) Stoffes der Rinde in das

ätherische Oel übergeht, und den der Verfasser Gaultherin nennt. Derselbe

ist gummiartig und von bitterlichem Geschmack,

Birnbaum.

Pyri oder Fructus Py

Py

Pentagyma. — Pomeae.

Oft ansehnlich hoher Baum mit geradem Stamm, der Länge nach rissiger,

weissgrauer und schwärzlicher Rinde, abwechselnden, gestielten, ovalen, stumpfen,

am Rande gesägten, glänzenden Blättern, die äussersten büschelweise vereint,

in der Jugend am Rande und unten nebst den etwa halb so langen Stielen zart

behaart, im Alter glatt. Die mit dem Ausbruch der Blätter erscheinenden

Blumen stehen am Ende der Zweige in dichten Doldentrauben, haben ansehn-

liche schneeweisse Kronblätter und riechen schwach häringsartig. Die Früchte

sind fleischig, kreiseiförmig, und verlaufen am Grunde in den Stiel. — Wächst
•n den meisten europäischen Ländern wild, wird viel kultiviert und tritt in zahl-

reichen Spielarten auf.

Gebräuchlicher Teil. Die Frucht.
Wesentliche Bestandteile. Aepfelsäure, Zucker, Gummi, Pektin. Die

steinigen Konkremente in den Birnen bestehen nach Biltz aus Holzfaser. In

den Früchten des wilden Birnbaums (in den Holzbirnen) fand Landerer eine

njcht unbedeutende Menge eisenbläuende Gerbsäure. — Der häringsartige Geruch
Qer Birnblüte rührt nach Wittstein von Trimethylamin her. — Die Wurzel-
nnde

zm.

etc.

Anwendung. Die unreifen Früchte verordnete man gegen Durchfall, Ruhr

Mus verspeist,•v^ov.iiicucxie weise zuDereitet, aucn ais ivius verspeibu i-/ic

orten verarbeitet man auch wohl auf Most, Wein, Branntwein, Essig.

Rö
^^^^'^/^h^^liches. Der Birnbaum hiess bei den Griechen 'Aitioc,

omem, wie noch heute, Pyrus (s. auch Apfelbaum). Schon die alten römischen

bei den

Birnen als Krankenspeise.

Bisamkörner.

(Abelmoschuskörner.)
(Grana moRrhntji c^m*^^, Ah^7**,^r^h; ^gyptiacae.)

Mönch
(Hibisctis Abehnochus L.)

Mbnadelphia Polyandria. — Malvaceae

Haaren^^"
^'^ ^^^^^ ^^^^^^ Strauch, mit sehr rauhen sternförmig gestellten

^^^'"'g
'

an" H
^' an den Zweigen, besetzt. Die Blätter sind gross, fast schild-

geteilt'

^" ? ^^^^^ herzförmig, die untern in 7, die obern in 3 spitze Lappen

ßasis
purpurrot.

zottig behaart. Die grossen

Krone

Millim, lange fünfkantige, länglich
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pyramidale, schwärzliche, mit steifen Borsten besetzte Kapsel. — In Aegypten,

Ost- und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Teil, Der Same; er ist linsengross, nierenförmig, grau-

braun, zierlich koncentrisch gestreift, in den Furchen grauschwarz, schliesst einen

weissen öligen Kern ein, riecht, zumal erwärmt oder in der Hand gerieben, stark

und angenehm moschusartig, und schmeckt gewürzhaft ölig. Der Riechstoff hat

seinen Sitz in der Samenschale.

Wesentliche Bestandteile. Nach Bonastre in loo: 36 Schleim, 6 Ei-

weis, 7 fettes Oel, Harz und Aroma.
An Wendung. Ehemals als stärkendes und reizendes Mittel. Die Araber setzen

ihn dem Kaffee zu.

Geschichtliches. Prosper Alpin (f 1617) und Vesling (f 1649) scheinen

die ältesten Schriftsteller zu sein, welche specielle Nachrichten über diese Droge

und deren Mutterpflanze lieferten. Sie wurde in mehrere deutsche Pharmakopoen

aufgenommen, und die württembergische bezeichnete sie als Aphrodisiacum.

Abelmoschus ist zus. aus dem arabischen habb (Same) und el-mosk (der

Moschus).

Hibiscus ist zus. aus 'Ißi? und taxeiv (ähnlich sein), d. h. eine Pflanze, deren

Fruchtkapseln Ähnlichkeit haben mit dem Schnabel des Ibis.

Hibiscus elatus Sw., ein hoher, auf Kuba und andern westindischen Inseln

vorkommender Baum, liefert den Bast, womit die Cigarren zusammmengebunden
werden.

Bisamkraut.

(Moschuskraut.)

Radix und Herba Moschatellinae.

Adoxa moschatellina L.

Octandria Tetragynia. — Saxifragaceae.
Perennierendes Pflänzchen mit 2^ Centim. dicker, knolliger, weisser, innen

hohler Wurzel; 4kantigem, 15 Centim. hohem, einfachem Stengel; gestielten,

dreizähligen, doppelt gefiederten Wurzelblättern mit stumpfen Segmenten, gleich

deri wenigen ungeteilten Stengelblättern glatt, lebhaft grün, unten glänzend. D'^

kleinen gelblichgrünen Blümchen sind am Ende des Stengels zu einem Köpfchen

vereinigt. Das Endblümchen hat einen zweiteiligen Kelchsaum, eine Krone mit

fünfteiligem Saum, 10 Staubgefässe und 5 Griffel. Die Früchte sind kleine,

runde, grüngelbliche Beeren vom Geschmack der Erdbeeren. Die ganze Pflanze

riecht nach Moschus. —
Gebräuchliche Teile. Wurzel und Kraut.W
Anwendung. Obsolet.

Nicht näher vmtersucht

Adoxa von ci5o?o? (unberühmt, unscheinbar); LiNNfi spielte damit auf sein«

Gegner an, welche diese Pflanze als Beweis für die Unhaltbarkeit seines System^

anführten, we,l sie keine Blüten habe; letztere sind aber in der That vorhanden,
obwohl klem und von der Farbe der Blätter, daher nicht sogleich in die Augen
fallend. ^
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Bitterklee.

(Biberklee, Fieberklee, Monatsblume, Wasserklee, dreiblätterige Zottenblume.}

Herba Trifolii fibrini.

Mefiyanthes trifoliata 1^.

Pentandria Monogynia. — Gentianaccae.

Perennierende Pflanze mit cylindrischer, kriechender, etwa Federkiel- und

darüber dicker, sehr langer, gegliederter, weisslicher, schwammiger Wurzel, die

mit starken weissen Fasern besetzt ist. Die aus der Wurzel entspringenden

Blätter sind langgestielt, stehen wie der Klee zu 3 beisammen, die einzelnen

Blätter oval-länglich, stumpf, 36—48 MiUim. lamg, am Rande etwas ausgeschweift

gekerbt, glatt, hellgrün, saftig. Die sehr schönen Blumen stehen auf einem

Schafte, der etwas länger als die Blätter ist, in einer einfachen Traube, die an-

sehnliche Krone ist 5 spaltig, blass rosarot, innen mit einem Barte geziert.

Auf sumpfigen, torfigen Wiesen, in Gräben durch fast ganz Deutschland und das

übrige Europa, sowie in Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Teih Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark und
anhaltend bitter.

Wesentliche Bestandteile. Den Bitterstoff (Menyan th in), vonKROMAiER
im amorphen Zustande erhalten und als Glykosid (in Zucker und ein ätherisches

^el, Menyanthol, spaltbar) erkannt, gelang es Nativelle krystallinisch zu be-

kommen. Was früher Trommsdorff als Menyanthin bezeichnete, scheint eine
Art Inulin zu sein.

Anwendung. Im Aufguss, Absud, auch als frisch gepresster Saft.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern scheint diese mehr
'WTdische Pflanze unbekannt geblieben zu sein. Als Arzneipflanze taucht sie erst

^Mittelalter auf. Valerius Cordus nannte sie Trifolium palustre, C. Gesner
' ^rklee, und Tabernaemontanus Trifolium fibrinum.

dur
r^^"^^"^*"^ ^^^ ^^s: aus V^weiv (anzeigen) und dtv^oc (Blüte), weil die Pflanze

durch ih 1
•

t^'l'^ciy v.'Vii^tigt.ii; uiiu «yi/'v, v^x^a.iiv.

^
«nre leicht sichtbaren Blüten verborgene Sümpfe anzeigt.

tion-
• T ^^°"^^)' ^^ Bezug auf die Anwendung zur Beförderung

>
in lesem Falle müsste aber Menianthes geschrieben werden.

Menstrua

^

(A^Prank xx'
Bittersüss.

en, Hirschkraut, Mäuseholz, kletternder Nachtschatten, Waldnachtschatten.)

Stipites Dulcamarae,

Sölanw7i Dulcamara L»

£j^ ^ -P^ntandria Monogynia. — Solaneae^

lffem^'r^*^^
^^^^ darüber langes Staudengewächs mit niederliegendem oder

«chlaffi

glatten
^^'^förmigen p "!, '"^ ^^^^ windendem

_

^^r^ oder '
'

^°^"^ ^^^^^n die oberen spiessförmig oder geöhrt sind, sehr

Blumen uT u^
,^^^^aart; zur Seite der Blätter stehenden, hängenden, violetten

r-.;.i
"^ kleinen rotpn "Ro^^„,, a_ r i-i.„„ m^^— t?i,;c-.^« ßbvTn^.n \n

Gräben ..t,
-^/^inen roten Beeren. — An feuchten Orten, Flüssen, Bächen, m

""
f^tibjahr ^^

^^^^'^ Teil. Die Stengel; es sind die jungen jährigen Stengel,

'^^rselben
° ^^ derbst, vor Entwicklung der Blätter oder nach dem Abfallen

*>iiein
gelbgrü

^^"^"^^^^' ^^^rcli Trocknen werden sie runzelig; sie sind mit

*^^"«
grüne ^^\ ^' ^' ^^ünlichen Oberhäutchen bedeckt, unter welchem eine
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Das Innere ist hohl oder mit lockerem Marke erfüllt. Frisch haben sie einen

starken widerlichen Geruch, der durch Trocknen vergeht. ^ Der Geschmack ist

anfangs bitter, dann eigentümlich anhaltend reizend, süss.

Wesentliche Bestandteile. Das Alkaloid Solanin und ein eigentüm-

licher bittersüsser Stoff (Dulcarin, Pikroglycion, Dulcamarin), von

Geiseler rein als gelblichweisses Pulver erhalten und als stickstofffreies Glykosid

erkannt. Ausserdem enthalten die Stengel nach Pfaff noch balsamisches Harz,

Stärkmehl etc. und nach Wittstein viel milchsauren Kalk.

Anwendung. Im Aufguss und in der Abkochung.
Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

Solanum Dulcamara nicht gekannt zu haben; doch vermutet Fraas in ihm den

Sxpüxvoc 6T:vü>Ti/to? des Dioskorides. Hieron. Trajus nennt die Pflanze Amara

dulcis und im Deutschen Hyndschkraut oder Jelängerjelieber. Dodonaeus führt

sie zuerst als Dulcamara auf. In älteren Büchern findet man nicht die Stengel.

sondern die Wurzel als Mittel gegen Wassersucht empfohlen.
Solanum ist abgeleitet von solamen (Trost, Beruhigung, von solari), in Bezug

auf die schmerzstillende und einschläfernde Wirkung mehrerer Arten.

Blasenstrauch.

Folia Coluteae, Sennae germanicae.

Colutea arborescens L.

Diadelphia Decandria, — Fapilionaceae.
Grosser, 2—4 Meter hoher und höherer schöner Strauch mit brauner glatte'

und warziger Rinde, abwechselnden, gestielten, ungleich gefiederten, 75—15°"'",

langen Blättern, aus 7-1 1, 12 MiUim. langen und 5—8 Millim. breiten, ,

verkehrt

eiförmigen, mehr oder weniger ausgerandeten, ganzrandigen, oben glatten, hoch-

grünen, unten graugrünen, mit kurzen anliegenden glänzenden Härchen besetzten

zarten Blättchen bestehend. Die Blüten stehen achselig gegen das Ende der

Zweige in lockeren, 5-7 blutigen Trauben, die kürzer als die Blätter s"

Krone gelb, das Fähnchen an der Basis mit 2 Höckern. Hülse 40 Millim.

und länger, 12-18 MiUim. dick, aufgeblasen, mit dünner weisslicher
durch-

scheinender Haut, vielsamig, die Samen fast nierenförmig, schwarzbraun, gla«-
^

Im sudhchen Europa und selbst in einigen Gegenden Deutschlands auf Bergen-

auf Felsen wachsend, bei uns häufig in Anlagen.
Gebräuchlicher Teil. Die Blätter; sie schmecken widerlich bitter

wirken abführend, doch weniger als die gewöhnlichen Sennesblätter des Haii'i^^

ind-

lang

,tia

John und vo»

------- 6-cxi aoer uDer diesen (purgierenden) Stoff keinen nähern Autscn--
Die Luft in den Hülsen wurde von Ziz, Trommsdorff und Erdmann untersucht

und in Ihrer Zusammensetzung übereinstimmend mit der atmosphärischen l^

gefunden.

tischAnwendung. Ehemals als Purgans. Der bitterliche Samen wirkt eme

Während dessen k\- \"' f^-^^^-h ist die KoX.oxea des ThkopHKA^;

schnU:frzit^-ul:^"^^^
-^^ ^^ abgebrochene, nicht .W
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Blasentang,

(Seetang, Seeeiche, Meereiche, Quercus marinaj

Fzicus vesiculosus L.

Cryptogamia Algae. — Fuceae.
Gabelig geteilte, flache, riemenartige, mit einer Mittelrippe versehene und'

mit paarweise ansitzenden rundlichen Blasen besetzte Stengel, oft von beträcht-
licher Länge, mit elliptischen stumpfen Früchten; dunkel olivenbraun, selten
blass rötlichbraun. Variiert sehr in der Grösse und bildet viele Spielarten.
Riecht dumpfig, schmeckt sclnvach salzig. — Sehr verbreitet in allen Meeren.

Gebräuchlich das ganze Gewächs.
Wesentliche Bestandteile. Jodsalze.

Extrt"^^^"^""^'
^^^^^^^'^'^^ ^" Umschlägen gegen Skropheln. InnerHch in

de l^^^
""^ verkohlt (in diesem Zustande Aethiops vegetabilis genannt) zu

fmselben Zwecke. Das Extrakt auch innerlich gegen Fettleibigkeit. — Tech-
'"sch zur Gewinnung des Jods.

Gebr^"l^^^^^*^l^^^^-
War schon bei den Alten unter gleichem Namen im

stehe^'^*^ k'
""^^ ^^* ^'^'^^^ ^°^^ "^"^''^ (wachsen, hier im kräftigsten Sinne zu ver-

aiK^'*^ • ,

^^^^^^^' '^^^'^ ^^^^^ Pflanzen durch ihr bedeutendes Längenwachstum
^sgezeichnet sind.

Blauholz.

(Kampecheholz, westindisches Blutholz.)

Lignum campechianum

.

^ Haematoxyloti campechianum L.

Monogynia. —Caesalp

•»olz- Die\'i
^^™^S^'' ^^"™ init gelblichem Splint und dunkelrotem Kern-

*^ Blättche ^vT-
^^^^^^ abwechselnd, sind ausgebreitet, 3—4 paarig gefiedert,

^^g; mit Tw r^'
^^^^^^"'^'^ herzförmig, ganzrandig, glatt, glänzend, fast leder-

^^ Ende V^
^^"fenden, fast parallelen Adern. Die kleinen Blumen stehen

'°-»5 Cent"
^^ ^^^^'^^ ^n den Blattwinkeln, und bilden schöne einfache,

ich zn/"^'
"^"Se Trauben; die Kelche rot, die Kronen blassgelb, die Hülseniglich

® <^en Wäld^r^"°^^^^^^.^^'
^^^"' ^^^^^ ^~^ Samen. — Ursprünglich einheimisch

^it i7ir\ „, 1" ^r Bai von Campeche am mexikanischen Meerbusen, dann
Jamaika

grosse^om
Splinte bef

'"^ •^^* ^^^ ^°^^' ^^ ^»nimt in den Handel als

^^^
dasselbe

^^^^. ^^^^^^' welche aussen eine schwarze Farbe haben, wodurch
^"^ ^ in de ^°A

^^^^ ^^" ^^"^ Brasilienholze unterscheiden kann. Geraspelt,

'"Vermengt ,J^.
Apotheken vorrätig gehalten wird, sind es braunrote Späne,

*'gen.
Riecj-i^

^P"ttern, die einen schönen zeisiggrünen Schimmer
^^^^e,

süsslicb f*^^^^^^^' ^^^'^ eigentümlich, gleichsam violenartig, schmeckt

^^'e^entlichr^T^
^"^'^'''^'' ^^'^^ ^^"^ Speichel stark violett,

roter Farbstoff m^^"^^^^^^'
^^'^^ Chevreul: Eisenbläuender Gerb-

^^"^ etc. Wie e"
^ '^^^'^^^ oder Haematoxylin), ätherisches Gel, Fett,

'^''^^n Zustande ^^^''^^ ^P^*^»" nachgewiesen hat, ist das Haematoxylin im
"^ Lecanorin O^

^^^' ^^^ überhaupt an sich kein Farbstoff, sondern gleich

^^'^^^^
schöne ^^F

^^^" ^^'^^ Farbstoffg eb en d e Substanz; die damit ent-

^^«rer Basen, be f^^^^
werden nur unter dem gleichzeitigen Einflüsse

esonders der Alkalien, und des Sauerstoffs der Luft herv-orge-

itoff.
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bracht. Das reine Hamatoxylin bildet blassgelbe durchsichtige, süssholzartig

schmeckende Krystalle, u. s. w.

Anwendung. Als Medikament kaum mehr; fast ausschliesslich zum Färben.

Geschichtliches. Medicinisch benutzten das Blauholz zuerst die Engländer,

und zwar gegen die Ruhr; in Deutschland fand es erst später, zumal durch die

Empfehlung von Weinrich in Erlangen 1780, allgemeinere Aufnahme.

Der Name Haematoxylon ist zus. aus aifxa (Blut) und $uXov (Holz).

Bleiwurzel.

(Zahnwurzel.)

Radix und Herba Dentariae, Dentellariae, Plumbaginis ; Herha Sancti Anfonit-

Plmnbago europaea L.

Pentandria Monogynia. — Plumbagineae.

Perennierende Pflanze mit 0,60—1,2 Meter hohem, hin und her gebogenem.

ästigem, gefurchtem Stengel ; die Blätter umfassen den Stengel, sind lanzettlich,

die unteren glatt, die oberen rauh, auf der unteren Seite mit weissen, erhabenen

Punkten gezeichnet, ganzrandig oder schwach gezähnt. Die Blumen stehen m

kleinen, oft ährenartig verlängerten Büscheln, mit Nebenblättern besetzt, der

Kelch braun, drüsig behaart, klebrig, die Krone rosenrot oder weisslich, in 0"

Knospe gedreht. — Im südHchen Europa und am Kaukasus
Gebräuchlicher Teil. Die Wurzel, sonst auch das Kraut. Sie ist lang'

ästig, fleischig, oft fingerdick und dicker, frisch aussen gelblichbraun, ghitt, mne"

gelblich oder röthch; trocken dunkelbraun, runzelig, einen hellen sternförmig-

fächerigen Kern einschliessend; geruchlos, anfangs süss reizend, ähnlich dem

Süssholz, dann anhaltend scharf schmeckend, speichelerregend. Ebenso di>

ein«

nehme"

Kraut.

Wird die Wurzel in Papier eingewickelt aufbewahrt, so nimmt dieses

jraue Farbe an. Zerreibt man die Wurzel zwischen den Fineern, so ne

Wurzel
wesentliche Bestandteile. Nach Dulong ein eigentümlicher

krystallisierender, anfangs süsslich, dann brennend scharf schmeckende)
(Pin mhn cyin\

.rptf

(Plumbagin).

Nach Braconnot bestehen die kleinen weissen Schuppen, welche auf»
Plumbag,neen oft so zahlreich vorkommen, dass sie der Pflanze ein gra»bl»°

A?wfn r " ?:"'
='"^""'"'" "'"«J' »^ kohlensaurem Kalk.

. .

ab.etcMe R
"
" ^:,

"""'' «''^en Zahnweh gekaut, das mit Wurzel und W^

eSsch undr: '^f" r"""'"'
^"^f«™<»' J^'*»' «>-"'-'- D- Wurzel •*

emet seh und hiess selbst Ipecacuanha nostras.

diese Pflanze ^i'chf't
""' '"™ '°"«*'=° ""^ griechischen Aerzte scl.ei»^

Zahnweh denrbereT«,™'
'" ''''"' *" '^'>°" ™> -- -« "" "'"^' ^'^

m'mtZaZT T
""' ^"''"^ ™""'- ^i- Dentellaria.

derenÄ d^^Ts Abo^ir: ^",:""'"^?'"=' '" «^'""^'^ ^"''"='""T^
Rheumatismus dient olese w^' ,

^'''=' /"-^'^ «egen Verdauungsstörungen
»

.__-, , .
^^ "'""1 Kt 6-12 Millm H!rV .Pitm verästelt.'»•2 Millim. dick, selten veräi

brennend.

inn<^

eck«
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Blumenrohr, indisches.

Radix (Rhizdma) Cannae indicae L.

Cafina indica L.

Monandria Monogynia, — Cannaceae.

Perennirende, bis i Meter hohe Pflanze mit rohrartigem Stengel, grossen

lanzettlichen und ei -lanzettlichen Blättern, Blumen am Ende des Stengels in

Trauben, Kelch doppelt, jeder dreitheilig, Blumenkrone unregelmässig, zwei- bis

dreiiheilig, schön roth oder gelb, der Staubbeutel zur Seite an dem blumenblatt-

artigen Staubfaden, Pistill keulenförmig, blumenblattartig; Kapsel dreifächerig,

vielsamig, Samen rund. — In Ost- und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist gelblichweiss, dick,

knollig.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl. Nicht näher untersucht. Ueber
<ias Stärkmehl s. d. Artikel Pfeihvurzelmehl.

Anwendung. Obsolet.

Canna, Kocw« (Rohr, Schilf).

Bluthirse.

(P<

(Fruchis)

Digiti

Mannagrütze

Digynia. — Gramineae.

aufr
I^^^^^^^^^^^^^

Pflanze mit faseriger Wurzel, aufsteigendem, liegendem oder

breir^^T^'
30 Centim. hohem, glattem Halme, behaarten Blattscheiden und

unrJ^^'u-^^^^^^^^^^^™- DieAehren stellen zu 3—9 fingerförmig, sind fast glatt
^ rothlich-violett.

2

P ,
Häufig an Wegen, in Weinbergen etc. vorkommend,

gebräuchlicher TheiL Die Früchte,
esenthche Bestandtheile. Nach Schlesinger in loo: 66 Stärkmehl,

A ^
^^"'''"'' ''' ^l^^di"' ^'5 Gummi.

ß")''!^^"^8- Gleichwie Reis als Speise.

Panic"^
^°" ^'^^^'^^ (Pinger), in Bezug auf die Stellung der A ehren.

"^« zahlrd"h
^^^^^^^^^ ^°" ~r^^\.-*.t\ (falsches Haar, Perrücke), weil der Blüthenstand

früheste "^A^
^^ Haaren versehen ist; oder von panis (Brot), in Bezug auf die

x--^u
j^"^'^"^"^g der Frucht zum Brotbacken; das Panicum des Plinius

(P<'niculJ' l- ,

^^^ 'dämlich Holcus Sorghum, die Mohrenhirse. — Die Rispe
(XVIII

mcula)

Synth
erst ihren Namen von Panicum, nicht umgekehrt,

"sma von s-jvÖEp-^civ (mitabmähen), d. h. ein Viehfutter auf Wiesen.

Blutkraut.
V^Jhcmeller Wiesenknopf, falsche rothe Bibernelle.)

Radix Pimpinellae italicae.

Sanguisorba officinalis L.

^^rennirend Pfl

'^^^''^^^^'^^ Monogynia. — Rosaceae.

*^*feifteni^
oft b

^"^^ "^^*^ 0;9o~i,2o Meter hohem, etwas ästigem, glattem,

^****n. etwas
gj?"""^*^^^^ geerbtem Stengel, abwechselnden, aufrechten Zweigen,

^ '"^'^ Ph.r
'
^"' ^^^^^ weisslichen, oben dunkelgrünen, unterbrochen ge-
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fiederten Blättern, deren Blättchen oval herzförmig und scharf gezähnt sind, Die

Blumen bilden eine kopfförmige, dicht gedrängte, 25—50 Millim. lange, braun-

rothe Aehre. — Häufig auf niedrigen, feuchten oder höheren waldigen Wiesen.

' Gebräuchlicher Theil, Die Wurzel; sie ist oben oft fingerdick, fest,

ästig, aussen schwarz- oder rothbraun, innen gelblich, geruchlos, schmeckt

zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff (nach Fehling i>f).

In der oberirdischen Pflanze fand C. Sprengel ebenfalls viel eisenbläuenden

Gerbstoff, Bitterstoff, Zucker etc.

Verwechselungen, i. Mit Poter'mm Satiguisorha ; wächst an m ehr sonnigen

trockenen Hügeln, ist von ähnlichem Ansehen, aber kleiner, in allen Theilen zarter,

die Blätter weichhaarig, die Blumenköpfe mehr rundlich, kleiner, die Blumen

halbgetrennten Geschlechts, die Wutzel kleiner, grau. 2. Mit Pimpinella Saxifraga;

ebenfalls an trocknen Orten, hat bloss in den Blättern Aehnlichkeit, denn die

weiss, scharf aromatisch.

Wurzel

Anwendung. Ehedem gegen Durchfälle. Wird noch in der Thierheilkunde

benutzt. Sie ist übrigens eine schon lange im Arzneigebrauche stehende Pflanz«'

Der Name Sanguisorha bezieht sich auf die frühere Anwendung auch als blut-

stillendes Tvlittel.

Blutkraut, kanadisches.
Radix Sanguinariae.

Sanguinaria ca?iadensis L.

Monogy^-oiyanana Monogyma. — Papaveraceac.
Perennirende Pflanze mit dicker fleischiger Wurzel, welche gleich den übrigen

Theilen, von einem blutrothen Safte durchdrungen ist. Aus ihr kommen, u""

mittelbar ohne Stengel, Blätter und Blumen, und zwar die letzteren vor den

ersteren. Die Blumenstiele sind nackt, finger- bis handhoch und tragen jede;

eine weisse Blume von der Grösse der Garten-Anemone, ihre Blätter bilden v.^^

Reihen, von denen die der innern schmäler sind. Wenn die Blumen zu welk^"^

anfangen, erscheinen die Blätter; diese haben das Ansehen der Feigenblätter.

sind m mehrere stumpfe Lappen getheilt, oben blass, unten weisslich grün, g'^«'

von vielen weissröthlichen Adern netzartig durchzogen, mit 7-^° ^'""^

langen rothhchen Stielen versehen. Die Frucht ist eine cylindrische, zugesp^"^
einfacherige, zweiklappige, auf einer Seite sich öffnende Kapsel mit vielen kleio^

HrdrlTnLimTcir '" ''''^'"'^' ''^^^^''" Nord-Amerika's von Kanada ^

in .-^t/lnr'^',^"
'^''•' ^^^ ^"^^^1; ^^- erhält sie durch den Han^^

Stückt 'die F. •'"' ^" " ^^^^^"' ^>^^-' gewundenen, fast
cylindnsch^

Sie riecht k-iun! '"""^^^V
' ^'"^" ^'^Isstn, roth punktirten Kern ^^^

rin) ^ZT'^^^l!VT^''"!''- °^-^^ '»'> darin ein Alkaloid (Sang^in^

linlllJI^
'"""• "'"''"='' mit dem Chelervthrin ist. »<

V^neier) thrin). Nach Peirpoint enthält die Wurzel *"
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eine eigenthümliche krystallisirbare Säure (S an guinar säure). Ferner ist darin

Stärkmehl enthalten.
\

Anwendung. Meist als Tinktur. Die Pflanze erregt leicht Brechen; auch
hat man ihre Wirkung bald mit der der Digitalis, bald mit der des Stramonium
verglichen.

Bockshornklee.
(Griechisches Heu, Hornklee, Kuhhornklee.)

Semen Foeni graeci.

Trigonella Foenum
(Foenum graeciwi officinak Mön

Diadelphia Decandrla, — Papilionaceae.
"- Pflanze mit einfacher, dünner, befaserter Wurzel, 30—60 Centim.

liohem, aufrechtem, rundem, gestreiftem, glattem, steifem Stengel, besetzt mit
abwechselnden, z. Th. lang gestielten, 3 zähligen, glatten Blättern, deren einzelne
Blattchen 12—24 Millim. lang; keilförmig, verkehrt eiförmig, stumpf oder mehr
oder weniger ausgerandet, vorn fein gezähnt, glatt, gegen die Basis unten gleich
en Blattstielen etwas behaart sind. Die Blumen stehen einzeln oder gepaart,

achsehg, ungestielt; die kleinen blassgelben Kronen bestehen aus den fast

gleichen Flügeln und Fähnchen, während das angedrückte Schiffchen nur halb

J^
gross ist^ Die Hülsen sind 7—10 Centim. lang, 3 Centim. breit, linienförmig,

^ng zugespitzt, zusammengedrückt, etwas abwärts sichelförmig gebogen, glatt,

sehr'^^'l^^^*^^'^^'
^^^^^"S> graugelblich, steif, dicht mit eckigen Samen v..-

Asie"
'~\ ^^ ^^^^^^^^^" Frankreich, Italien, Griechenland, Aegypten, Klein-

kulrivi t^

^"^ Aeckern, auch in diesen Ländern und selbst in Deutschland

dick^r^^dr^''^^'''^^''
'^^^'^'^" ^^"^ '^^^^\ er ist 2—4 Millim. lang, i Millim.

schiefer
^^^^' ':"^''^^^"™^"S^d™ckt, an beiden Enden schief abgestutzt, mit einer

traun od
^""^ ^^^^'^ einlaufenden Furche gezeichnet; heller oder dunkler gelb-

^rocken
"^^^ '^^^"' "^att, innen gelb, ziemlich hart, etwas schwer pulverisirbar,

starken d"
"*^^f^^°^sen schwach riechend, das Pulver aber verbreitet einen

einen ,',n

^^ ^^einklee ähtilichen, doch weit widerlicheren Geruch, und hat

WesTnaT^"'"''
^'"^'^'' mehligen Geschmack,

fuche
viel ^^C^-

^^*^"^''^^^^^- Aetherisches, Oel von unangenehmem Ge-

Stärkmehl ' ^^"?^ ^el» Bitterstoff und eisengrünender Gerbstoff, kein

V f* r fn 1 1

^nktur Ip.Vi.!^
"^ ^^^ gepulverten Samens mit Erbsenmehl

reicht zu erkennen, da lelzter

ver-

Tod

es reich an Stärkmehl ist.

zu
Anwend

""""' '^'i leizreres reich an btärk

mehreren r"^' ^" erreichenden Breiumschlägen,

r..„., 'r'^mpositionen. Das Pulver in der Thi^

Klystieren, ehedem auch

^^schichtr
-fulver in der Thierheilkunde.

•leisst bei Hip
,^*^

Der Bockhornklee gehört zu den ältesten Arzneimitteln,

*^LA,
Plinius^'^^c^-^^^'

Theophrast Bouxepa?, bei Dioskorides Tr^Xt?, bei Colu-

f^'emüse Was
•' !!^'^^^'^ ^^^ Silkuia. Die Alten benutzten die Pflanze auch als

TriLJ, '"^ ^"^"^^ "O'^l^ jetzt der Fall sein soll.r'gonell

^^hnen der v
^^^ ^"^" ^"^

"P^'-^' (^^ei) und ^ojvta (Ecke, Winkel); die Flügel und
o«„. ' -Throne sinH m^;^ „_i , , , , . , ',._.,.
^^gen sehr klei

"^ ^^^^' ^^^ ^^^^^ oben bemerkt, gleich gross, die Carina hin-

l^'ätterigen
bekl"'

^°^"^^^^ ^^e Blume das Ansehen einer dreieckigen oder drei-

"*
Griechenland

1
^7~ ^^"""™ S^^ecum weist auf die Verwendung der Pflanze

leiitutter hin. Linn^ meint zwar, das Foenum graecum der

7*



lOO Bohnenbaum.

Lateiner sei Medicago sativa (Luzerner Klee); sie hätten diese Pflanze aus

Griechenland bekommen, und sowohl dieserhalb, als auch ihres Gebrauches

wegen »griechisches Heu« genannt. Dies ist aber irrig, denn die 'lateinischen

Schriftsteller bezeichnen die Medicago sativa stets nur mit 2>Medica.«

Bohnenbaum.
w

(Alpen-Ebenholz, goldener Regen.)

Folia Lalurni.

Cytisus Lahurnum L.

Diadelphia Decandria. — Papüionaceae.

Ansehnlicher Strauch von schlankem Wuchs, leicht baumartig und bis

8 Meter hoch werdend, mit grüner glatter Rinde an den Zweigen, die jüngsten

Zweiglein mit kurzen, anliegenden, silberweissen Haaren bedeckt, langgestielten

3 zähligen Blättern, die einzelnen Blättchen ziemlich gross, 3^—7 Centim. lang,

länglich-lanzettförmig, ganzrandig, oben hochgrün, unten graugrün, sehr fein netz-

artig geädert, glatt, etwas" steif. Die Blumen am Ende der Zweige in grossen

fusslangen und längeren, reichhaltigen, hängenden Trauben, mit ansehnlichen,

goldgelben Kronen, die dem Gewächse zur Blüthezeit ein prächtiges Ansehen

geben. Die Frucht ist eine 5—7 Centim. lange, einer kleinen Schminkbohne

ähnliche, sehr kurz und anliegend seidenartig behaarte, beim Reifen weisslich

werdende, 4— 6 sämige Hülse. Die dunkelgrünen, reif fast schwarzen glänzen-

den Samen haben die Gestalt gemeiner Bohnen, sind aber kleiner, und de^

Nabeleindruck stärker. — Im südlichen Europa, der Schweiz auf Alpen vor-

kommend, bei uns häufig in Anlagen gezogen.
Gebräuchlicher Theil.. DieBlätter; sie sind geruchlos, schmecken fade,

krautartig, salzig, bitterUch, hinterher etwas scharf, und entwickeln beim Kauen

viel Schleim. Die Samen schmecken ekelhaft bitter und scharf, wirken hefli?

emetisch und purgircnd.

demWesentliche Bestandtheile. Chevallier und Lassaigne fanden in

Bitterstoff (^Cv//^/«;, und Peschier undjACQUEW
als Bestandtheile der Blätter und des Samens an: Cytisin, Fett, Harz, Stärk-

mehl, Schleim, eisengrünender Gerbstoff etc. Husemann und Marm^ stellten da^

Cytistn m remen krystaUisirten Zustande dar, erkannten es als ein Alkaloid und

konstatirten seine Anwesenheit nicht bloss in den Blättern und Samen, sondern

auch m den Blüthen und unreifen Fruchthülsen. Es wirkt giftig.' Ein von ihnen

anfangs aufgestelltes Labt.rnin hat sich später als nicht existirend erwiesen.
Anwendung. Früher die Blätter als zertheilendes, Schleim lösendes Mittel-

cLlTT. «r""''' t '^"^'"^ verdächtig, ja giftig, denn auch schon auf den

Genuss der Bhimen R,nde sind sehr bedenkhche Zufalle erfolgt.

M.H t
^'^''- ^^' ^"^''^^- ^^' Alten ist nicht unser C, sondern

CyctdT '
"^' '"^^'^ '^" ^^-- -» d- Insel Cythnus, einer der

weil "ier"Zt dl
'" ''""'"'" '''''''''''" ^^P""^)' ^^ dieses von albus (wei4

^11 Im n^VI
'"

^T^'''''
'''"''''' '^^^^" ^- Holzes und meist weiss .t.

i-LiMUs rühmt (XVI. 31) die Weisse „n^ U;,..^ ^-_ „ , , , .



Bolmentraut Boldoblätter. loi \

Bohnenkraut.

Wurstkraut

Herha

Hortensis

Didynamia Gymnosp Labiatae.

Einjähriges, etwa 30 Centim. hohes sparrig ästiges Pflänzchen, dessen Stengel

und Zweige mit kurzen abwärts stehenden gekrümmten Haaren und geghederten

Borsten besetzt ist; gegenüberstehenden, in einen Stiel sich verschmälemden,
^5--35 Millim. langen, schmalen, linien-lanzettlichen, ganzrandigen, mit ähnlich

gekrümmten Härchen besetzten und etwas gewimperten, unten vertieft punktirten,

etwas dicklichen steifen Blättern. Blumen achselständig, einzeln oder in

Im3"-8blüthigen Afterdolden. Blümchen klein, blassblau oder röthüch.
südlichen Europa und im Oriente wild, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat einen angenehmen
und starken eigenthümlich gewürzhaften Geruch, der auch beim Trocknen bleibt,
«nd beissend aromatischen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.
untersucht ist es noch nicht näher.

^
erwechselung. Mit Satureja montana {^icromerm montana Rchb.), dem

stäch^?^^-^'^-^''

^^'^^^ perennirenden Pflanze, deren Blätter lederartig, steif, glänzend,

^

c e spitzig, deren Blumen viel grösser und weiss sind. Sie ist auch weniger
J^omatisch; wächst ebenfalls im südlichen Europa wild, wird aber bei uns selten

nwendung. Ehedem innerlich bei Brustkrankheiten, jetzt noch mitunter
zu Bädern.

Geschichtlich

In der Küche als Gewürz an Speisen, Bohnen, Würste etc.

es. Unsere Pflanze dürfte die Cunila sativa des Plinius
Sein u- 1 u

'-'"owj\, X jictij/ic uuriLC uxc «^uiiiict ö«*nva. v-ico x j-.i4.^»u»j

^ ob
1^
.^^^^"^^^^^ Satureja hiess, wie dies Scribonius Largus ausdrücklich

^' <^er Alten
Gewiurz

A Cunila und Satureja als 2 Pflanzen beschreibt. Die
war immerhin ein scharfes aromatisches Kraut, das sie vielfältig als

DioKLES rühmt die S. als Mittel gegen
«nd Arznei benutzten.

^^'assersucht.

(Satyr) 'w^^
'^* ^^^ arabische ss'aicr. LjnniS leitet den Namen ab von aarupoc

Recht 'von f"
^^^ aphrodisischen Wirkung der Pfl

a urare (sättigen), weil sie den Speisen als Gewürz zugesetzt wurde.

anze; Plinius wohl mit mehr

tind

Imm

Boldoblätter.

Folia Boldo.

(Pcumm fragrans Mol., Ruizia fragrans Pav.)

Monogyn Nyctag
^^rgrünes sei

^"^•^'t^^^mu. — j.\jciagmtac.

üpfeltP PI-.
gewUrzhaftes Bäumchen, dessen lederartige, länglich-ovale

Di
|!!?f^lte Blattlef

w Rinde
en Samen.

^^^räuchlich"
^^^ ^J^^lesischen Küste,

^^sentliche R^
^^^- I^ie Blätter; sie schmecken stechend kampherartig.

estandtheile. Aetherisches Oel, nach E. Bourgoin und
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Boretsch.

Gl. Verne ein eigenthümliches bitteres Alkaloid (Boldin), nach Hanausek auch
viel Gerbstoff.

Anwendung. Ist erst seit

Medikament empfohlen.
Jahren in Europa bekannt und als

Bolda ist nach Boldq, einem spanischen Botaniker, benannt worden.
Peumus stammt aus der cbilesischen Sprache.
Ruizia nach Hippol. Ruiz, der mit Pavon und Dombey 1779 1788 Süd-

Amerika im naturhistorischen Interesse bereiste, und mit ersterem eine Flora

Quinologie herausgab.

Boretsch.

(Borasch.)

Herba und Flores Bo,

Borago officinalis

Monogy Boragineae.
Emjährige, etwa 30 Gentim. hohe, oft aber auch weit höhere Pflanze mit

aufrechtem, hohlem, gefurchtem, rauhhaarigem und ästigem Stengel; die unteren

Blatter sind z. Th. lang gestielt, die oberen sitzend, rauhhaarig, oben dunkelgrün,

luiten heller, am Rande etwas wollig, kraus, wimperig, ganzrandig. Die Blumen

!l^^.^"
Z"" , ^ '"!"^-^"' anfangs gehäuft, dann aufrecht, auf eine Seite in" 2 Reihen

^, die Krone radförmig, schön hellblau, selten roth

oder weiss, die Staubbeutel gegeneinander geneigt schwarz. — Stammt aus

klem-Asien, und findet sich jetzt bei uns häufig in Gemüsegärten, an Wegen auf

Schutthaufen. & »

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen; ersteres hat frisch

^ eigenen, schwach gurkenartigen Geruch und Geschmack, letztere riechen

geneigt, der Kelcl rauhhaarig,

emen
schwach honigartig und schmecken fade.

seh
^^''''^"?^/?^'^ ^^^^''^"^theile. Nach Lampadius: Spuren eines Riechstoffs,

se ir viel bchleim, Harz, Eiweiss, und unter den Salzen besonders Salpeter.
Anwendung. Bei uns selten als Arzneimittel.- In Frankreich giebt man

Z.L ^^""''" ^"^ Theeaufguss. Die Blumen gehörten früher zu den

Geschichtliches. Die

Acribus quatuor cordialibus. Sonst benutzt man die Blärter'als Salat.

dpn Rr^r.fo 1 •
,.

^-.^ alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

d^Mebun. V

^'^'""' '" ^"^^"' ^°hl aber die Araber, und Sprengel tst

ita icaRKTz^' ^T"'' *^'^' ^''^^' ''^' Dioskorides von dem Bo.-;).co,;ov
(Anchusa

B^^D CAr Ew^^^^^ 'p '"''"^" auf Borago übergetragen; es habe ferner M..kcello.

L Wo'boLo T^: ^-d-culus genannt, und daraus sei im Mittelalter

lA'HerTi T "'"• ''^ "^ ^^^^ -^'-^'- das veränderte Corago,
^-^

: Ich woh "^ "'"'\ ^'''""' ^^'"^^^)' d- ^- herzstärkendes Kraut. Mj^

keinem Falle darf al^" U^^
^^""''' ^^'^'^^' '-^'^^^ ^'« geniessbares Kraut. I"

dieses Wortes vom kaL ' T'^T
geschrieben werden, obgleich die Able.t«n

aer Blätter, :u;s;::s;sr i;^.^^"-^-"^)^ - --^ -^^^^ ^^*"

aus
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Bovist.

Fungus chirurgorum.

jperdofi

(L

Cryptogamia Fungi. — Gasteromycetes.

Stnink sehr kurz, dicht und gefaltet. Sporenbehälter verkehrt eiförmig, vom

Umfange einer Wallnuss und grösser, die Hülle bildet flache Schuppen auf dem

Scheitel des Pilzes. Farbe erst weiss, zuletzt braun. Consistenz erst fleischig,

nach und nach trocken werdend, die Hülle zerreisst und der braune staubige In-

halt wird zerstreut. Riecht schwach widerlich, schmeckt fade salzig und etwas

herbe. — An trocknen sandigen Orten zu Anfang des Herbstes.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs.

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich dieselben, wie die desHirsch-

pikes; näher untersucht ist der Bovist bis jetzt nur auf seine mineralischen

Stoffe (von John).

Anwendung. Im bis zur Trockne resp. Reife der Sporen enwickelten Zu-

stande früher als blutstillendes Mittel. Die staubfeinen Sporen verursachen, wenn
sie in Nase, Augen gelangen, Entzündungen.

Lycoperdon ist zus. aus Xuxos (Wolf) und xsposiv (furzen), also wörtlich:

Wolfsfurz oder vielmehr Wolfsdreck, um das Unansehnliche, Untaugliche,

Schädliche, und somit die Verachtung dieses Gewächses zu bezeichnen. Die
Alten glaubten sogar, aus den Excrementen des Wolfes enstände dieser Pilz.

Bovista von bos (Ochs), in Bezug auf seihe Anwendung bei Krankheiten des

Rindviehes. AngebUch latinisirt aus dem deutschen bofist (Ochsenfurz), in ähn-
lichem Sinne wie Lycoperdon.

Hieran schliessen wir das Lycoperdon solidum, einen merkwürdigen Pilz

ll'e

eher rundliche Knollen mit schwärzlich-braunem, rauhem, rindenartigem Aeussern
"" festem braunem bis weissem Innern bildet, und im Gewichte von loo bis über
1000 Grm. variirt. — In Süd-Carolina, Virginien, Alabama, im nördlichen und
l^esthchen China und Jap
" Fichtenstanden.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz,

«nd
j^^^"^^^^^^^ Bestandtheile. R. T. Brown untersuchte ein virginisches

deute d •

^^^.^^^ ^^" chinesisches Exemplar, die Resultate weichen aber be-
von einander ab, wie nachstehende Uebersicht zeigt.

Brown Keller

^o^^faser 64,45 3,76

P^k^^ose 17,34 77,27
Gummi 2,60 2,98

Zucker
0,93 0,87

Proteinsubstanz
. . . 0,36 0,78

Mineralstoff-e .... 0,16 3,64
Wasser 14^16 10,70

100,00 100,00

\

fnih
Plätzen, wo

Aus dies
^«f Pilz sei

.
^^^^"^^" folgern Hanbury und Currey, und zwar mit Recht,

Holzfaser,
'^nichts weiter als durch Eindringen eines Pilz-Myceliums veränderte

Wr als' sol ^h

^^^^"^^^^^^ Gewächs enthielt noch den grössten Theil der Holz-

^wunden w^
^' ^'^^^''^"^ im chinesischen dieselbe bereits grösstentheils ver-
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Brayera.

Anwendung. In China, wo der Pilz i^ verarbeitet man ihn
zu essbaren Kuchen, welche in den Strassen verkauft werden. In Amerika diente
er ebenfalls früher als Nahrungsmittel, und führt davon noch den Namen In
dianisches Brot.

Brayera, wurmwidrige.
(Kosso, Kusso.)

Flores Brayerae, Kusso.
Brayera anthelminthica KuTH.
(Hagenia ahessinica Willd.)

p.
Dodecandria Digynia. — Rosaceae,

1.1S 20 Meter hoher Baum mit breit lanzettlichen, spitzen, ganzrandigen, fikig

puivengen, mit starker Mittelrippe versehenen Blättern, zweitheilig-gabeligen aus-

emander gesperrten, kantig abgerundeten, haarigen Blumenstielen mit 3-4, von

sZü r ;^r'u
^""^^^ä"^^^^" unterstützten Blumen, deren äussere 5

Kelchab-
cnnitte rothhch. gewimpert, runzelig, aderig, etwa 4 MiUim. lang und liMiHini-

blät er hT ^
'""r^

^^''""'^ 'P^^" ^'^^' ^^"d 5 schuppenartige gelbliche Krön-
blatte! haben. - In Abessinien einheimisch.

sich son^^'^^-'o"
'^^'^^- ^'^ Blumen; sie kommen gewöhnlich nicht für

vor'derr"? ""'u
'" ""^ ^^^"^^" untermengt in den Handel, und müssen

thümllc^ t^rt
wenigstens von den Stielen befreit werden. Sie riechen eigen-

W^^^^
""^'"«^ ^^""^' ^^-t^rl^er aber scharf und kratzend,

geschmacklose 'h' ^T^""^'^^'^^^-
^^^^ Wittstein: bitter kratzendes Har.,

etc B,D^^^^^^ 'T"
""''' '''^^^^' --ngninender Gerbstoff, Zucker, Gummi

Oxilsäure, Borlure "st M^'
^""'^'^ ^''' Stärkemehl, Essigsäure, Baldriansäure.

den Körper (K n
' ^

'

^'"^'' krystallinischen zusammenziehend schmecken-

Säure) ds Bltandtlle'dtrlrh "'
'^T'

^"^ '^^°^'^" ''""
l^'d".

eigentlich wirk^.mJ ? ^^"^ ^^- ^^« bitterkratzende Harz, welches der

von BEntrdefrK?^" "' ''''''' "°^^ ^^ ^^
'
^^ ^^

'^^^""i
ri,r ..u„u.„ ...

^ Russin nannte, näher untersnrbt. und bis dahm nur

Geschichtliches.

Jahrhund

pulverig erhalten- Jl ^^.r"'''
''^''''^^' "^^^r untersucht, uud bis dahin nur

erhielt, der aber 'Jsfj' /)'''"' '^""" krystallinischen Körper aus den Blüthen

Anwendunf inTi!
'''' "^^^ "^^^^ J^^es Kussin sein kann,

dadurch in der Re^el . v.
''? """^ ^"^ ^"^«"^^ gegen den Bandwurm, welcher

GeschichtiaL'"'"' tr;;-^-
-rd-

jc..nunuerrp 1

"^'^'^^ ^^""^es benutzt man in Abessmien

A^ächs erst ,790 durch R
^"^'reibendes Mittel. In Europa wurde das Ge-

es (nach dem berühmten v'''''^ t^'
^'''"^'^^ abessinica bekannt; Lamarck nannte

Hagenia*) und \V^^!TytT^ '^'' ^^""'^'^^^^ ^749- f '^''^

Dr. Braver ir, Konstantinopel £^1^'^'"^' abessinica. Kunth, der 18.3
von

nach Ihm die Pflanze Braverf v, ,

'""P^'"«' ^'"^^^ s>"e für neu und benannte

orientalischen Reise igi ei

""^
' '"""'^^"^a- Hofrath Schubert brachte von seiner

STEIN einen Theil ztir Unter"^
«""«ssere Quantität der Drogue mit, wovon Witt-

einen Theil unserer Materia ^edicf
^'^'^^^' """^ '''''' ^'^'''' ^^'^ ""^ ^'^^'^

"'

als V

•) Der von Bruce gewählt, v
•--al

(.). an eine Lyth.ee, ^LreT T^"^
'^"'^ ^-S^-^-"' "^^ ^^ "'^'^^

""''*'

''"' Sctaminee und Thymelee.
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Brechhülse.

Folia Apallachinesy Feraguae,

Hex vomitoria AiT. .

(L Ugiistrina Jacq., Cassine Peragua Mill.)

Tetrandria Teiragynia. — Ilkeae.

3-4J- Meter hoher Strauch mit braunem Stamme und schwarzröthlichen

Aesten, kurz gestielten, lanzettförmigen, stumpfen, am Rande gekerbten oder ge-

Die kleinen weissen Blumensagten, stark glänzend grünen, unten blassen Blättern.

sitzen doldenartig gehäuft in den Blattwinkeln, und hinterlassen rothe beerenartige

Früchte. — In Carolina, Florida einheimisch.

Gebräuchlicher Theih Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Als Thee, namentlich bei den Eingeborenen zur Bereitung

>^res sogen, schwarzen Tranks (blak drink), zu welchem Zwecke die Blätter vor-

^^e^ geröstet werden. Er wirkt diaphoretisch und diuretisch, in grossem Gaben
berauschend und selbst emetisch. Auch die Beeren wirken emetisch.

_

Hex vom celtischen ec oder ac (Spitze), in Bezug auf die stacheligen Blätter

«^iger Arten. Angeblich vom hebräischen l^N (elon Eiche).

Apallachine bezieht sich auf das gleichnamige Gebirge in der Heimath des

Gewächses.

Peragua ist das veränderte Paraguay, wo ebenfalls Ilex-Arten vorkommen.

anem

rechnuss, schwarze
(Purgirnussbauna).

s infenialis, Nuccs cc

harbadenses.

Jatropha Curcas L.

Monaecia Monadelphia. — Euphorbia

der t^\ ^"^^^J^
^"^^^" milchender Strauch oder Baum, besonders an den Spitzen

^ ^^eige mit lang gestielten, herzförmigen, 5 lappigen oder eckigen, ganzrandi-

^au'be*"^"^^^"^'"
besetzt, und zur Zeit der jungen Triebe in vielbliithigen Dolden-

^nöpfi"
^'^/^^"^^.^ kleinen gelbgrünen Blumen. Die Springfrucht ist oval, drei-

^nbeimis h
^'^^^'^^' ^°" ^^^ Grösse einer Wallnuss. — In Kolumbien und Kuba

7^8 Mil/^"^^!''^^^''
'^'''^''- ^^'' Same; er ist 14—20 Millim. lang und etwa

«cgen' beid F^^^'*'
^ ^^^^^^°^- *^^^^' aussen dunkelbraun, fast schwarz, und besonders

''Sentlich

'^ ^^" ^^^ ^^\^^\\ hellen vertieften Streifen und Punkten, welche

^en des r"
•

^^"^ ^"%e"ssenen Oberhäutchen herrühren, gesprenkelt. Mit dem

*t>erein
ist

^?|""^ ^°"^"^t er im äussern Ansehn und der inneren Structur fast ganz

^^ncl' kratz H
^^'^^^^'^' ^^^"^ Geruch, Geschmack anfangs milde ölig, dann an-

^e nari^T .
^^^^^^ ^^^*'g purgirend imd emetisch. Nach Humboldt ist der

"^^t flüchtig s K
^^^^^"^theile. Nach Souberan: fettes Oel (37^), scharfe

^ Wohl, Nv^e h
^^^"'^' ^^^ ^^^ ^^^'^ ^^"'^ "^^^'' ""^^'^"*^^''- ^^^ ^^^^^'^^ Wirkung

^^^ ^-e'naul h
"^ Krotonöle, in einer weichharzigen Materie, über welche jedoch

'^"^
Sattlet

geworden ist. Was die von Pelletier und Caventon in

" gefundene flüchtige scharfe Säure Qatrophasäure) betrifft, sq
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haben, wie Soubeiran angiebt, jene beiden Chemiker nicht diesen, sondern den

Samen von Croton Tiglium unter Händen gehabt.

Anwendung. Bei uns nicht mehr. In Amerika als Drastikum.

Geschichtliches. Die ersten Nachrichten über diesen Namen und be-

sonders dessen Oel gab Monardes (f 1577); man benutzte es damals bei Ana-

sarka, wie bei allen anderen Arten von Hydrops, äusserlich und innerlich; auch

bei Ileus, chronischer Gicht etc. wurde es sehr gerühmt. Gegen Würmer lies?

man es auf den Unterleib einreiben. Clusius gab eine Abbildung des Samens

nebst der Benennung Curcas.

Jatropha ist zus. aus larpov (Heilmittel) und tpayEtv (essen); die AVurzel von

I. Manihot liefert nach Entfernung ihres giftigen Saftes, ein sehr gesundes Nahrungs-

mittel (Cassava, Tapioka). und der Same von I. Curcas und I. multifida wird als

Purgans benutzt.

Curcas ist ein amerikanischer Name.

Brechwurzel.
(Brechen erregende Kopfbeere.)

Äadix Ipecacuanhae fuscae, griseae oder annulatae.

Cephddis Ipecacuanha Willd.
Penfandria Monogynia. — Rubiaceae.

Kleine, etwa 30 Centim. hohe Staude mit horizontal kriechender Wurzel, auf-

steigendem, knotigem, stumpf vierkantigem, oben etwas behaartem Stengel. D'«

Blatter stehen fast am Ende des Stengels gegeneinander über, sind kurz gestielt,

5-10 Centim. lang, verkehrt eiförmig, länglich, etwas spitz, an der Basis ver-

schmälert, m der Jugend fein behaart, und am Grunde mit borstenartig vielge-

theilten, mit dem Stiele verwachsenen Afterblättchen versehen. Aus den Bla«-

winkeln entwickeln sich kurz gestielt die Blumenköpfchen, von herzförmigen

stumpfen Brakteen umgeben, welche die Stelle einer Hülle vertreten. Jede«

Kopfchen enthält 10-12 kleine weisse Blumen. Die Frucht anfangs purpurroth,

r. ,..'^''*^^ ''"?'^" "^^ schwärzlich, und hat die Grösse einer Erbse. - ^

,.
j. r • '"'^ " "i^ci, bie Kommt m den Handel 1 :

15 »^entim. langen, auch längeren, Strohhalm- bis federkieldicken Stücken;
-"

sind von ungleicher Dicke, gegen den Stiel zu dünner, und oft noch mit Re^

höcker'"" ?^'" ^'^'^'^ ''^^^^^^"- Meist hin und her gekrümmt und s

aneina^def
""^' '' ^" """^^ "^^^" ^^^^ -^^^' ^-^ ^ Millim. entfernt, oftd^^

Zntl ' ''' "" ""^^ ^^^^^^-" f-^ ^tets aus etwas über die
Hälfte

umlautenden, ge^ren d f^ FnH^^ ..u™..t.„ , ,

feuchten schattigen Wäldern Brasihens, auch in Neu-Granada.
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in

?ie

tork

gegen die Enden denen

legen
hänfiir ^u..; r . \

^^uixmier werüenden Erhc

n e «Cel T t*'""^"
'''"'™ ™'ä ""-^ schmalen Enden UDeremun

is d, nkeil
'^ •-="' ™d fühlt sich rauh an ; die Farbe der dünnen Obe*«^

IWau / Th"™',
""" "-'^ "'' "-""^ Sorte; ist die Farbe der OberM»'

d^ die' LZ\"'"\'^T ^'"'S" ™^ RS'Miche gehend, so nennt rc»

d rch Mte? die ; T'''
'"'" "-'" --«"ch verschieden, sonder.

»-

im Inn ^ L sie w
*'' T '''^"'' ^"^ T"^!^"- "• - w. abweichend geftt^

ein Der erosste Th'.r^ ^w '' '''""" "^»g'lMichen, dUnnen hoUige" K<"

B
,
nndenartigen The.lc, der nicht selten in einzelnen Sto*""
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abgelöst, den holzigen Kern frei erkennen lässt* Geruch schwach dumpfig; beim

biamtn entwickelt er sich weit stärker ekelhaft widrig und erregt mitunter

Neigung zum Brechen. Geschmack stark bitter, ekelhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier: eigenthümliches Alkaloid

(Emetin), Stärkmehl, Harz, Wachs, Gummi, Gallussäure. Letztere Säure ist

nich WiLLiCK nicht vorhanden, sondern statt ihrer eine eigenthümliche eisen-

griinende Gerbsäure (Ipecacuanhasäure). Das Emetin wurde dann noch von
Lefort untersucht.

Verwechselungen. Als Ipecacuanha sind noch verschiedene andere süd-

amenkanische Wurzeln, welche emetische, doch schwächere Wirkung äussern, in

den Handel gelangt, aber allmählich von der echten wieder verdrängt worden.
Es sind hauptsächlich folgende.

1. Die Wurzel der Richardsonia scabra, derselben Familie angehörend,
auch weisse, mehlige, wellenförmige I. genannt. Sie ist der echten ziem-
'ch ähnlich, hat etwa gleiche Länge und Dicke wie diese, ist auch meist un-
gleich dick und gegen den holzigen Stiel zu, von dem noch oft 2—5 Centim.
*nge Reste vorhanden sind, dünner. Ferner ebenfalls und meist in noch
mehrere ungleiche grosse und kleine Windungen gekrümmt, hat aber keine her-
^orste enden rauhen Ringe, sondern ist meist tnehr flach und besonders an den
^"i^ungen eingezogen. Die Eindrücke sind meist mehr entfernt als die Furchen

auch b

^^^^^"' ^~^ MiUim. abstehend, laufen nur zur Hälfte und in die Quere,

Bt \veiT^^^^
^^^ ^" ^^^^ ^^^^ ^^^^^ Längsrunzeln. Fühlt sich weniger rauh an,

Innern'^^"^'!
^^"'^^'^ spröde, Farbe der Oberhaut grau, meist aschgrau. Im

"nd mehr"^
^'^ ebenfalls der echten, doch ist die dicke äussere Rinde weisser

"«h schw T^^^'^'
^' '^^- ^^^^^t zerreiblich, der holzige Kern etwas zäher. Ge-

'"Cht bittrer
^^^^ eigenthümlich, Geschmack anfangs nur mehlig, dann reizend,

schwarze^
^^^^'^^ ^^"^ P^ychotria emetica, derselben Famihe angehörend, auch

^^r\ vorh K
^^^^^^^^'^^ ^- genannt. Sie unterscheidet sich leicht von den

^'eldick nnT^J f^^^"*
^ommt in 7-12 Centim. langen Stücken vor, ist feder-

lade weniger gebogen, oft ganz ge-

*^*er zerbr bl"^^
^^*^^^ Einschnitte in unregelmässige Glieder getheilt, hart,

^^'^. mit bl^ r ' ^""^^^Sraubraun, fast schwarz, im Innern hellgrau oder

*^^eckt anfan^^
^^^"^'^^^"'' ^^^^'^> l^o^zigem Kern; riecht nicht iTierklich,

3- Die Wurz^T
"^^^^^' ^^^^^^^ schwach ekelhaft reizend.

"*
'°~~i5 Cent"

^^^"^ J^pecacuanha, auch weisse holzige I. genannt;

^^"^ ^^ig und TK^' ^f
^^^^^^^' '^^^ kleinfingerdick, etwas gebogen, nach unten

'^««theilt,
die dtk

"^'* ^^innen Fasern besetzt; ebenfalls durch Querfurchen

^'emlich
glatt ^F

Wurzeln haben Längsrunzeln und Furchen, die jüngeren«Od

«eh Die Wurzel hat im Aus-

ist aber heller; die Rinde

**""
'^ehnlichkeU mi

Sraugelblich ins BräunHche.
**' dünner als b

"^^1 ^eifenwurzel, das Innere ist aDer neuer; aie Kinae

**« gedreht,
blatl Ih

^°^^^^'^' ^^^^^^^ "^^ mehlig, der starke holzige Kern

.. ^"^endung ^^^a
^^^"^^^°^' Geschmack etwas scharf, nicht bitter,

'nipetc. ^' ^'^ Brechmittel, meist in Pulverform, dann als Tinktur,

^^^on
nach'Brr'r

^^^^ Moritz von Nassau - Siegen nahm bei seiner

J^J^lJändiscben ITzt^w
'" ^^" ^^"^^^rv 1636— 1641 zwei Naturforscher mit.

Welche
"'i-naLM

zahlreichen anderen Gewächsen auch die wahre Ipeca
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cuanha entdeckten, beschrieben, abbilden Hessen und von ihren Heilkräften Nach-

richt gaben, aber, wie es scheint, keinen Vorrath von Wurzeln nach Europa

sendeten. Ueber die richtige botanische Bestimmung war man lange ungewiss;

Rajus meinte, es sei eine Art Paris, Morison rieth auf eine Lonicera, LiNXt

schrieb die Wurzel seiner Viola Ipecacuanha zu, und erst Gomez eab die nöthige

Berichtigung. Im Jahre 1672 brachte ein Arzt Namens le Gras eine Quantität

Wurzeln nach Frankreich, und sie scheint auch bald nachher öfter gebraucht

worden zu sein, indem sie bereits 1684 in den Preislisten mehrerer europäischer

Droguisten aufgeführt wird; auch besassen sie zu jener Zeit schon die Pariser

Apotheker Claquenelle und Poulain in ihren Officinen. Indessen blieb da»

Mittel doch noch den meisten Aerzten unbekannt, bis Dr. Afforti einen kranken

Kaufmann Namens Grenier behandelte und heilte. Dieser bot zum Zeichen

seiner Dankbarkeit dem Arzte eine Portion der Ipecacuanha unter dem Namen

der brasilianischen Ruhrwurzel. Afforti beachtete aber dieses Geschenk nicht

sehr und tiberliess es einem Studenten Namens Joh. Adrian Helvetius, der ihn

zu seinem Kranken zu begleiten pflegte. Helvetius behandelte das Mittel ak

ein Geheimniss, und durch glückliche Verhältnisse unterstützt, gelang es ihm.

grosses Aufsehen mit seinem angeblichen Arkanum zu machen, so dass Ludwig

sich veranlasst sah, es ihm um 1000 Louisdor abzukaufen und ihm noch ein

Privilegium des Alleinverkaufes zu ertheilen. Dies zog ihm einen Process von

XB

Seiten des Kaufmanns Grenier zu, den er zwar gewann, allein alle Umstände

der ganzen Sache lauten nicht sehr rühmlich für Helvetius, der 1688 das Nähere

in einer kleinen Schrift unter dem Titel Remede contre le cours de ventre be-

kannt machte. In Deutschland lenkte besonders Leibnitz die Aufmerksam'«----

in den Verhandlungen der Leopoldinischen Socie-
;Mittel

Jah
terico americano. Jahrl

De novo antidys^"

uanha

eine seltene und so theure Drogue, dass man für eine Dosis i Louisdor bezahlen

musste.

Der Name Ipecacuanha ist portugisisch und zus. aus i (klein), J^c (am V

caa (Kraut) und goene (Brechen erregend).

Cephaelis ist zus. aus xscpotXvj (Kopf) und siXsev (zusammendrängen), d. h

Pflanze mit in einem Kopf vereinigten Blumen.
Richardsonia ist benannt nach dem englischen Botaniker RichardsoN, dfl

1699 über Gartenkultur schrieb.

Psychotria ist

aus dem Same

erhalten';zus. aus »luxT) (Seele, Leben) und Tpe'fEiv (ernähren, ernau^-

' "—" -"".^.1 der Ps. herbacea bereitet man nach P. Browne auf Jamai'

ein angenehmes kaffeeähnliches Getränk. Linn£ zog den ursprünglich von Bro«^*^

gebildeten Namen Psychotrophum zusammen.
Wegen Viola s. den Artikel Veilchen, blaues.

Breiapfelbaumrinde.

Cortex Sapotac.

Achras Sapota L.

Hexandria Monogynia. — Sapoiaceac. -

Gegen 9 Meter hoher Baum mit elliptisch-länglichen, etwas stutnp*

glänzenden Blättern, einzelnen Blumen mit sechstheiligem Kelche und sec «

spaltiger Krone, rauher, brauner, elliptischer, zwölfsamiger Apfelfrucht m«ttie^



Brennnessel. log

Grösse mit sehr weichem, angenehm süssem Fleische. — In Süd-Amerika und
Australien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie schmeckt bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Ist noch nicht untersucht Der Stamm
Befert

<be sii

Milchsaft, der zu einer harten brüchigen Masse,

Anwendung. Die Rinde in Amerika gegen Fieber. Früher gebrauchte
man auch die schwarzen glänzenden, sehr bitter schmeckenden Kerne wegen
i^rer harntreibenden Wirkung.

Geschichtliches. Unter 'A-/pa? verstanden die Alten (Aristoteles, Theo-

Pyrus salicifolia und P. communis,PHRAST

m'tbm keine Sapotacee, sondern eine Pomacee
Sapota ist das mexikanische zapotl.

'

Brennnessel.
Radix, Herha und Semen Urticae,

Urtica dioica L. ,

Urtica iirens L.

^ .

Monoecia Tetrandria, — Urticaceae.
ica dioica, die zweihäusige, grosse Brennnessel, ist eine perennirende

^^
e von 0,90—1,20 Meter und mehr Höhe mit aufrechtem oder aufsteigendem,

'"id so

^
T'^

gefurchtem, z. Th. ästigem Stengel, gegenüberstehenden Aesten

^^mTh ^r
^^^^"^^^^^^^^^"»^^^en herzförmig-länglichen Blätter, mit etwas steifen,

•«Jten
'

w 1

1!"
H/iaren oder Borsten besetzt, die einen sehr scharfen Saft ent-

^^esstTd r
^^^^.^^^"^ Verletzen der Haut durch die Borsten in die Wunde

aalasst
fs"]

^^^^^^S^te Brennen nebst Röthen und Anschwellen derselben ver-

Blumen si^Tn,^^'^'^^
^^^^ ^'^^ ^^^' gebracht, lindert bald den Schmerz). Die

*^fömli^
unansehnlich, grünlich, bilden dünne lange, hängende, ästige,

^^ getre^^'

^"^ ^^^^^^^ Knäueln bestehende Trauben, männHche und weibliche

Girten etc"'^^

^"^ verschiedenen Pflanzen. — Ueberall an Wegen, in Hecken,

^' die ßläU:"^-'

^^^ ^^^"^^ ^^^^ Eiternessel, ist einjährig, wird nur 30—45 Centim.

^ ^%en V^
^ ^^^^ rautenförmig, die Blumen stehen achselig in aufrechten,

""^
derselK ^üf"' ^^^^^^elförmigen Trauben, männliche und weibliche auf ein

Gebraucht T'- ~ ^'""^^^'^ ^^^^^^^^•

DieWurzeld * ^'^ ^^"'"^^1, Blätter und der Same.

*'-'<ück bisfin r^^
^^^*^^n Art (Radix Urticae majoris); sie ist cylindrisch, feder-

***^J» widert
^^^' ^"^^^""^ ^^^^^ befasert, aussen gelblich, innen weiss, riecht

^i^Blätte'r /d'*'^^^'^^'
widerlich süsslich rübenartig.

** <^er ersten^A ^^ ^^^"^)' ^'eider Arten; fast geruchlos, krautartig schmeckend,

^^r Same ^ -^^^^'^^ bitterlich, von der zweiten mehr salzig.

***' ^a«, vom bl 1
^'^ ^"^^' ^^^ ^^^^ ^^^^^' ^ifö™^g' plattgedrückt, hellbraun

r, ^^'^sentlich^ R^'^^^"
Kelche umhüllt, geruchlos, fade schleimig schmeckend.

*'
^tarkmehl ^^ ^^^^"«^ theil e. In der Wurzel nach Schümaker: ätherisches

~
I

^^ -^"en nach T^^*
^^cker, Albumin und zwei Harze. — In den Blättern

**^^^
Angabe ^

'^^™- Gerbsäure, Gallussäure, Gummi, Wachs etc.; die

*^^^^s auf TäuscT^
^"^^^ doppelt kohlensaures Ammoniak zugegen, beruht

^ung, ebenso dass die Ursache des Schmerzes beim Stechen



**o Brennnessel — Brombeere.

der Nessel dieses Ammoniaksalz sei. Vielmehr enthalten diese Pflanzen, wit

Gorup-Besanez gefunden hat, freie Ameisensäure; diese ist im concentrirtesten

Zustande in dem Kanäle der Haare enthalten und verursacht in der Wunde den

Schmerz. — Der Same ist reich an Schleim.

Anwendung. Ehemals brauchte man alle Theile der beiden Pflanzen a!*:

harntreibend anthelminthisch, selbst gegen Schwindsucht. Mit den frisclien

Pflanzen wurden rheumatisch und paralytisch gelähmte Glieder gepeitscht, welches

Verfahren man Urticatio nannte. Die jungen Blätter werden in unseren Gegenden

als Gemüse genossen. Aus den Stengeln der grösseren Art bereitet man auch

ein feines Gewebe (Nesseltuch). Die schleimige Abkochung des Samens ist sehr

wirksam gegen Diarrhoe bei Kindern.

Geschichtliches. Schon die Alten machten medicinischen Gebrauch von
I-

mehreren Nesselarten. Urtica dioica ist Urtica sylvestris des Punius und anderer

Römer, Urtica urens ist sTspa dxaXu^yj des Dioskorides,

Brennnessel, pillentragende.

Semen Urficae pUuUferac.

Urtica pihdifera L.

Monoecia Tetrandria. — Urticaceae.

Einjährige Pflanze mit fast herzförmig-eiförmigen Blättern und in kleinen,

kugeligen Köpfchen stehenden Blumen, von denen die weiblichen gestielt sind-

Der durch die Haare und Borsten dieser Pflanze verursachte Stich ist noch

schmerzhafter als von unseren einheimischen Arten und kann selbst lebensg^

fährliche Folgen haben, — Im südlichen Europa, mittleren Asien und Ost-Indicn.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
Wesentliche Bestandtheile. ? Nich

Anwendung. Nach I.anderer spielt der Same im Oriente eine grotfC

Rolle; derselbe gilt nämlich für ein ausgezeichnetes Galaktopoeum, ^vird da

fast von jeder säugenden Mutter gebraucht (als Theer).

Geschichtliches. Hippokrates führt diese Pflanze als 'AxaXu<yTj und X'
.

Theophrast als x^xaXr^jpvj und Dioskorides als 'Axa^jtpyj aYpn*>Tspa an.

Brombeere, blaue.

(Bocksbeere.)

FcUa Rubi bati.

Rtihis caesius L.

TcosanJria Polygynia. — Rosaccae.
. ,.^i.

heln
Stengel meist dünner als bei R. fruticosus, mehr rundlich» t* Th. ^^^'

bereift, niederliegend oder kriechend, mehr kraut- als strauchartig. Die J^ta
^

sind kleiner, die Blätter nur 32ählig, oft nur gepaart oder einzeln, die Bla

eiförmig, zuweilen zweilappig, ungleich gesägt, oben glatt, unten zart t>e^

Die Blumen stehen in kleinen sparsamen Traubert, sind kleiner, weiss,
^^

Beeren bei der Reife blauschwarz, mit weisslichem Reife überzogen, in der r

unvollkommen auscjebildet und nur aus weni^jen Beerchen von ungleicher

^Ä

-1

^w^.*,_*^v «..v^ ..... ^
zusammentresetzt. — Ueberall auf Aeckern, in Hecken, an alten Mauern,

häufen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken herbe.



Brombeere. III

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehedem als Thee^ zu Gurgelwasser.
b

Rubus ist abgeleitet von 7'iihcr (roth), in Bezug auf die Farbe der Früchte

mehrerer Arten.

Das Wort Brombeere soll von Bronnen (Stachel) kommen; man könnte
weh von brennen ableiten, in Bezug auf die Wirkung der Stacheln!

Brombeere, norwegische.
(Multbeere, zwergartige Maulbeere, Sumpfhimbeere.)

FoUa und Baccae ChamaemorL

RiibiiS Chamacmo7'us L.

Icosandria Polygynia. Rosaceae.
Perennirende Pflanze mit krautartigem, einfachem, etwa 20 Centim. hohem,

«Jichellosem Stengel, der mit 2—3 einfachen, rundlich-nierenförmigen, gelappten
Blattem besetzt ist, und am Ende
^- Letztere ist getrennten Geschlechts, die Beere

eine ansehnliche, blass purpurrothe Blume

aber
anfangs granatroth, wird

^^

spater vollständig bernstein- bis orangengelb. — In sumpfigen, sowie in

ö
nz trockenen Gegenden des nördlichen Europa, Asien und Amerika.

gebräuchliche Theile. Die Blätter und Früchte; jene schmecken

diese etwas süsslich fade und
angs widerlich süsslich, dann anhaltend bitter;

säuerlich

We
Stoff ei^^^"*^-^^^'^^

Bestandtheile. In den Blättern nach Wolfgang: Bitter-

^ies's^HKtf
^^"^^^^^'^^^^°^' ^"^^^^' Stärkmehl (?), Harz, Fett. In den Früchten

Anw^^^H^^^^^^^^"'^^
"nd Citronensäure, CEcnZucker undgelbenFarbsstoffnach.

"nd die B°
^^^ ^^^^^^r rühmte 1815 Dr. Frank gegen Harnkrankheiten,

,,,
eeren sollen als antiskorbutisch, sowie gegen Blutspeien sich bewährt

Seide intensiv und dauerhaft orangegelb färben.

Wolle man, wie Cech beobachtet hat, Baumwolle,

Brombeere, schwarze.
(Braunbeere, Kratzbeere.)

/ Mor
Rubus fruticojus

Rosaceae.

s der Himbeerstrauch, mit dickeren

5»äüfi

1^
S braun

endlich od
^^^ngeln. Die Blätter sind theils eiförmig zugespitzt,

»«ch

mig, stark gesägt oder selbst mehr oder weniger

gj^ c . "*^^^ dunkelgrün, unten weiss filzig behaart oder

scbön ros^"
^^^^ ""^ "^^' ^^"'^'^ Härchen besetzt. Die Blumen sind

in mpier^"^^^^^'
S^'össer als die des Himbeerstrauches, sitzen am Ende

beid

Und

S

iowie

cj 9 _ — _

ger Reife glänzend schwarz. Variirt sehr in

_g
der Blätter, im Blüthenstande etc. Durch ganz Deutsch-^^^ südlicl p ' A^iuuicnsianae etc. — uurcii ganz iveuts
^en FAiropa häufig in Hainen, Wäldern und Gebüschen.
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'^^ Brotfruchtbaum — jBruchkraut.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind geruchlos, saftig, der

Saft dunkel violettroth, schmecken angenehm säuerlich süss.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Gummi, Schleim, Pektin, Farbstoff

Pflanzensäuren (nach Scheele Aepfel- und Citronensäure.)

Anwendung. Die unreifen, getrockneten Früchte früher gegen Durclifall,

die reifen als kühlendes diätetisches Mittel, dann als Sirup. Oft liat man sie

den Maulbeeren substituirt.

Geschichtliches. Der Brombeerstrauch gehört zu den ältesten Ar/nei-

gewachsen; er heisst bei Theophrast -/«(xatpaToc , bei Dioskorides ^ato;, bei

Plinius und anderen Römern J?uh/s. Nach Dioskorides benutzte man die

Beeren auch zum Färben der Haare.

Brotfruchtbaum.

Fructus Artocarpi.

Artocarpus incisa Forst.

Monoeäa Monandria. — Artocarpeae.
Baum von 12 und mehr Meter Höhe mit sehr schöner dichter Krone aus

grossen fingerförmig gelappten Blättern. Die Blüthen sind einhäusig; die männ-

lichen stehen in cylindrischen Kätzchen, an denen die zweitheiligen Blüthen-

hüllen ein Staubgefäss tragen. Die weiblichen Blüthen bestehen aus nackten

Fruchtknoten, welche mit dem kolbenförmigen Fruchtboden verwachsen sind und

eine grosse kugelige, zusammengesetzte Frucht bilden. Diese erreicht einen

Durchmesser von 15=20 Centim. und die sechseckigen Felder der Oberfläche

deuten die einzelnen Früchte an, aus denen sie besteht. Sie hat eine harte

Rinde und ein gelbliches, safllges Mark. — Auf allen Inseln der Südsee und

des indischen Meeres, sowie in Südamerika wild und angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Ricord-Madianna: Stärkmehl (m!'-

Albumin, Harz etc. (Verdient genauer geprüft zu werden.)

Anwendung. Eines der wichtigsten Nahrungsmittel der Tropen. No<^^

nicht ganz reif wird die Frucht gebacken und soll dann ähnlich unserem Weiss-

brot schmecken.

Artocarpus ist zus. aus apToc (Brot) und xotpro; (Frucht.)

Bruchkraut.

Hcrba Jlerniariae,

Hemiaria vul^arh

(Hc

Pentandria Di^nia. — Faronychiaceae.
Kleine perennirende Pflanze mit ästigen, im Kreise um die perpendiculäK

Pfahlwurzel auf der Erde ausgebreiteten Stengeln, abwechselnden, H^»"^"

glatten, hellgelblich grünen (H. glabra) oder mehr kurz behaarten, diinkl«'

grünen (H. hirsuta) Blättern. Die Blätter sind mit kleinen eiförmigen, häutige"-

Afterblättchen umgeben. Die Blüthen sitzen in flachen, gelbgrünen Knäue'""

den Blättern gegenüber, nehmen, besonders bei der glatten Abart, fast die ganze«

Stengel ein, sind sehr klein, glatt oder kurz behaart, mit i oder 2 ve; -

häutigen, eiförmigen Nebenblättchen gestützt. Uo,.a„ „„ f.-^r-i-on*>n sandig^

sonnigen Orten, auf Aeckern, Grasplätzen etc.



Brunelle — Brunnenkresse. "^^S

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos,

ichmeckt etwas salzig, wenig adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff? die Pflanze ist bis jetzt nur auf

ihre mineralischen Bestandtheile untersucht worden.

Anwendung. Ehedem als Diuretikum gegen Steinbeschwerden, Brüche

V

ßt
7

Brunelle.

(Braunelle, Braunheil.)

Berl^a Primellae^ Brunellae, Consolidae minoris.

Pninella vulgaris I_j*

Didynamla Gymnospcj-mia. — Lahiatae.

Kleine perennirende Pflanze mit kriechender ästig-fasriger Wurzel, finger-

Iw fusslangen, am Grunde gewöhnlich niederliegenden, dann aufrechten, ein-

fachen oder ästigen Stengeln, gestielten 25—75 Millim. langen, ganzrandigen
o^er etwas gesägten, an der Basis meist gezähnten, 3 nervigen, rauhhaarigen
Blättern. Die Blumen bilden am Ende der Stengel dichte, eiförmig-längliche,

33-50 Millim. lange, aus Quirlen bestehende Aehren, die Quirle mit rundlichen,

^Pitzten, aderigen, behaarten, meist violett-braunen Nebenblättern gestützt.

«Ich meist violettbraun, Krone blauroth. Variirt mit mehr oder weniger ge-

^iten oder geschlitzten Blättern, und blassrothen oder weisslichen Blumen,
«-fberall auf Wiesen, Weiden, Feldern, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es ist geruchlos und
•^eckt etwas herbe bitterlich.

tnin^'r^^"^^'^^^^
Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Eisenbläuender, (eisen-

nender?)
Gerbstoff, Bitterstoff, Wachs, Harz etc.

j mvendung. Veraltet. Die jungen Blätter können als Salat und Gemüse
genossen werden.

**«elar^
•^^^^*^^^^" ^^^ Brunelle ist eine zuerst von deutschen Aerzten im

innert, T ^^"^^^^^^^^^^ Pflanze, indem selbst der Name, wie schon C. Bauhin er-

Mitte]

^'^^'^^^^^^ Ursprungs ist, und von Bräune (angina) kommt, weil das

•** di c^^^^^.^'^^
^^^ Halsentzündungen angewendet zu werden pflegte, wonach

*inten^di p
^^^"^^ Bnmella die richtigere ist. Die alten deutschen Botaniker

^ *
sie C

.^^ durchgängig Brunella, nur in den Schriften des Matthiolus

•"•tiinmt

°"^°^^^^ "^yciQx, womit die alte pharmaceutische Nomenklatur über-

^

Brunnenkresse.
(Bachkresse, Wasserkresse.)

Herba Nasturtü aquaticL

Nasturtnim officinale R. Br.

(Sisynibrium Nastiirtium L.)

^«^ennirende Pfl ^'^*'^^^J^^'^^^
SiUquosa. — Cruciferae.

***
^gerem ^ ^^^^ ^^^ kriechender faseriger Wurzel, 30 Centim. langem

^ ästigem '
'^

,

^^ ^^^\^ niederliegendem und wurzelndem, dann aufsteigen-

**^^^^
Sefiedm

••^^^"'^^^^'^"^' g^''^^^^"^' dickem, hohlem, saftigem Stengel;

^ Endlich,
st

^^
f
"^"^' deren Blättchen gegenüberstehen, ungesticlt, oval

^fzförmig ^^ \y
'^'"^' ""^ ^'°" denen das am Ende stehende weit grösser,

*'*^".\ a« ,

^"
' ^^^"^ eiförmig ist; alle mehr oder weniger stumpf aus-

"•fttukognosle.



H4 Brustbeere.

geschweift, hellgrün, saftig und ganz glatt. Die kleinen schnee\veissen Blumen

stehen am Ende der Stengel und Zweige in allmählich sich verlängernden Dolden-

trauben. Die kurzen Schoten sind höckerig und glatt, ~ Eine überall ver-

breitete Wasserpflanze.

Gebräuchlicher Theil. Das frische Kraut; .es hat, besonders beim

Zerreiben, einen den übrigen Kressenarten und dem Löfifelkraute ähnlichen Geruch,

und scharf bitterlichen, doch etwas mildern Geschmack als letzteres. Beides

geht durch Trocknen verloren.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisches Oel {-^-qU^I das reich

an Stickstoff, aber frei von Schwefel und Sauerstoff ist, und eisengrünen-

der Gerbstoff.

Verwechselungen. i. Mit Cardamine amara; diese sehr ähnliche

Pflanze unterscheidet sich durch den aufrechten, geraden, mit Ausläufen ver-

sehenen, steiferen, nicht hohlen Stengel, durch die meist grösseren Wurzelblätter,

und mehr länglichen, eckig gezähnten Stengelblätter, sowie durch die virf

grösseren milchweissen , mit hellen Adern durchzogenen Kronblätter. 2.

Cardamim praimsis; diese wäclist auf Wiesen, ihre Blättchen sind weit kleiner

und mehr rundlich, und die Blumen hell violettröthlich.

Anwendung. Man benutzt den ausgepressten Saft, oder die ganze frische

Pflanze wie Kresse und Löffelkraut, als Salat u. s. w.

Geschichtliches. Die Brunnenkresse ist das StaujxSptov Itspov des DiOä-

JH:

KORroES u. A., und das Sisymhrium des Plinius u. A.
auf

Nasturtium ist zus. aus nasus (Nase) und torquere (drehen) in Bezug a

den Reiz, welchen das Kraut beim Zerquetschen oder Zerkauen auf die ^•^

ausübt.

Sisymbrium ^„ßp..- r-Rpo-pn. Nässe)»

d, h. eine Pflanze, welche an nassen Orten (Pfützen, in welchen die Scin\ei

gern herumwühlen) wächst; die erste Silbe <jt scheint nur Verstärkungswort

sein, um anzudeuten, dass die Pflanze einen recht nassen Standort liebt.

passt auch sehr gut auf die beiden 2t(ju|xßptov-Arten des Dioskorides, a^^^"

eine Art (sr^pov, das Sisymbritwi des Plinius) ist unsere Brunnenkresse, un

andere Art ffävotov) ist Callerdin^rs keine Crucifere) Mentha agi4atica.

Brustbeere, rothe.

(Judendorn.)

Jujubae, T^izypha.

Zizyphus vulgaris Lam.

(Hhamnus Zizyphus L.)

Pentandria Monogynia. — Jihamneae. j

Kleiner- bis 6 Meter hoch werdender Baum mit zahlreichen krummen

ziemlich dicken Aesten; an jedem Knoten befinden sich zwei Dornen ^^^^ S.^

Grösse, von denen der grössere gerade, der kleinere etwas gebogen i^^-

Blätter stehen abwechselnd, sind oval-länglich, etwas hart, lederartig, g^^^^
,^

gestielt, am Rande wenig gezähnt. Die kleinen blassgelben Blumen st^h^"

den Blattwinkeln, hie und da einzeln, oft aber mehrere beisammen. Die nang

den scharlachrothen etwa 25 Millim langen Steinfrüchte enthalten einen ^
liehen zugespitzten, höckerigen, harten Kern. — In Syrien einheimisch, ^^

liehen Europa kultivirt und verwildert.



Brustbeere, "5

Gebräuchlicher TheiL Die Früchte; sie kommen in den Handel als

länglich runde, an beiden Enden etwas eingedrückte, runzelige, bräunlich-rothe

Beeren; die grösseren meist saftigeren, französischen sind fast 25 Millim. lang

und halb so dick, die kleineren italienischen*) sind etwa 14 Millim. lang,

last kugelig und so dick wie die vorigen. Beide sind roth, doch die kleineren

dunkler, selbst bräunlich; ihre äussere Haut ist dünn, etwas zähe und schliesst

cm weiches, saftiges, z» Th. etwas mehliges, weissliches oder bräunliches, süsses

ichleimiges Fleisch ein, in welchem ein grosser, rauher, an einem Ende in eine

«techende Spitze auslaufender, harter, ovaler, steiniger Kern liegt, der meist nur
«nen platten, glatten, braunen, ölig-bittern Kern einschliesst, indem der andere
nicht ausgebildet wurde.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim etc. Nicht näher untersucht
Anwendung. Zu Brustspecies-

Geschichtliches. Nach Plinius brachte der Konsul Sextus Papirius gegen
n e der Regierung des Kaisers Augustus den Zizyphus (bei Dioskorides
jAioüpo; genannt) aus dem Oriente nach Italien. Galen erwähnt die Früchte

«nter den Nahrungsmitteln und Columella empfiehlt die Kultur des Baumes
hauptsächlich zur Beförderung der Bienenzucht.

Jujuba scheint ein arabisches Wort zu sein ; Lobel nennt die Früchte auch
Jujubae Arabum.

icher ist aber Zizyphus arabischer Abkunft, denn das Gewächs heisst dort
4

^^
aninus, 'Pa|xvo?, celtisch ram (Strauch). Wie oben angegeben, hiess der

" °™ bei den Alten nicht Rhamnus oder 'Pafxvoc; wohl aber begriffen sie
Jodend

Werunt

t

Solanee ^^^r
^'^^^^^ Arten dieser Gattung, und ausserdem auch noch eine

^^nnus^v^
^' ^'^'^''""" o/eoides L. = Taixvos jxsXa,- Theophr., Pajxvo? Diosk.,

DiosK j?/

'^'' ^^^^'^^LA. 2. Rhamnus saxatUis L, = Tafxvoc Xsuxoc Theophr.,

'Pauvr' / f;'"'^''^''^''
Plin., 3. Lychim europaeum L. ^ Taavoc Theophr.,

t*^-*» f^ua; DiosK.

Brustbeere, schwarze.

(Schwarze Kordie.)

Sebestenae. Myxae.
Cordia Myxa L.

8-9 Met h
^^^^^^^^^^^ Monogynia. — Boragineae,

''^^^riger Und v^
ßaum mit dickem weisslichem Stamme, aschgrauer,

^tsprineen n.,

P"'^*^*^''*^'^ Rinde an den Aesten und Zweigen. Die Blattstiele

^'^^
eiförmig

''P"'^^"^^gen Höckerchen, die Blätter sind rundlich oder umge-

'^'^^Tün, unter W
^^ ^-^"^ °^^' ^"^^^ gezähnt und ausgeschweift, oben glatt,

^ Blumen Un^^
^^.^^^' ^" ^^^ Jugend weich behaart, später rauh anzufühlen,

^'i^e)
dunkel/-

^^^'^^^^^' ^^^^^ "»^d riechen angenehm. Die Früchte (Stein-

**
*eisslichp.

^^'^ Gestalt und Grösse der Eicheln und Pflaumen, haben*eisslichpc
'"" '-'*=scait und Gross«

^^^rigen Kern
^"!'"'^'"' ^^^^ y.x,A schleimi

In Ost-Indien, Arabien, Aegyt

sr schmeckendes Fleisch und einen

en.

I?*^*^ Strauche T ^^^ ^'^yP^»^ Lotus Lam. kommen, einem im nördlichen Afrika ein-

J^**^^8en ,\^^^
' " ^^' den Alten Aujtoj hiess. Die Alten unterscheiden noch einen

^) Und AwTo; ;
" "^'^^^'alh), dann zwei krautartige, nämlich Awxoc af^u-Tta (Nymphaea

'ü^epo; (MeUIotus messamnsh L.) ein süsses Futterkraut.

8
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Buche

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; im Handel kommen sie runzeli
schwarz und von der Grösse kleiner Pflaumen vor.

'S.

sie nicht.

Wesentliche Bestandtheie. Zucker, Schleim. Näher untersucht sind

Anwendung. Früher gegen Brustleiden; inAegypten noch jetzt als Nahrungs-
und Arzneimittel.

Geschichtliches. Schreber und andere deuten Cordia Myxa auf n-p::ä,
llspaeta und Ospcrtov (s. den Artikel Avokatbaum), sowie auf xMuJa der alten

Klassiker.

Wegen Cordia s. den Artikel Anakahuite-Holz.
Myxa von jxo^o; (Schleim); das Fruchtmark ist sehr klebrig und dient

im Oriente als Leim.

Sebestena ist der Name der Frucht in Persien.

Buche.

Die gemeine oder Rothbuche

(Bucheckern, Bücheln.)

Fruchis (Nuces) Fagi.

Fagiis sylvatka L.

Monoecia Folyandria, — Cupidifi

Meter holier Baum

mit grauweisser Rinde, aufrechten Zweigen, abwechselnden kurz gestielten ei-

förmigen, ausgeschweift-wellenförmigen, oben ganz glatten, hellgrünen glänzenden,

unten blasseren, an den Nerven und, dem Rande zart behaarten Blättern, am

Ende der Zweige büschelförmig-gestielten, in kleinen rundlichen braunen Kätzchen

hängenden männlichen Blüthen. Die weiblichen Blüthen stehen meist einzeln

auf einem kurzen zottigen Stiele. Die Frucht ist eine aus dem erliärtetcii

äusseren Kelche gebildete unächte rundliche, kurz- und rauhstachelige braune

Kapsel, welche 2— 3 meist dreikantige braune glänzende Nüsse einschliesst.

Der schönste unserer Waldbäume.
Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne; es sind ölige Samen, d««

unter einer zähen dünnen braunen Schale einen weissen, braunhaarig über-

zogenen Kern einschliessen. Sie schmecken angenehm süss, bewirken aber m

grosser Menge genossen, leicht üble Zufälle, und zeigen selbst narkotisclie Eigen-

schaften.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel und eine giftige Materie, von

Buchner und Herberger Fagin genannt, auch von Zanon untersucht, aber

immer nur als ein Extrakt von widerlichem Gerüche und widerlich-bitterem f^«?*

schmacke erhalten. Nach einer später von Brandl und Rakowiecki ausgeführtcf

vollständigen chemischen Analyse enthalten die Fruchtkerne: fettes Oel (45 8?'

ein flüchtiges Alkaloid(Trimethylamin), Proteinsul)stanz, Harz, Stärkmehl, Gumm'.

Zucker, Citronensäure, eisengrünende Gerbsäure, Oxalsäure. Die Giftigkeit ^
Samen liegt nach ihnen in dem flüchtigen Alkaloide. Das fette Oel ist mild«,

nicht trocknend, wird aber leicht ranzig.

In der Baumrinde fand Bracoxnot einen vanilleartig riechenden Stoff; e»*^""

bläuenden Gerbstoff, einen rothen Farbstoff etc. Dieser vanilleartig riechende

Stoff, später auch von Lepage untersucht, steht vielleicht in Beziehung oder ist

identisch mit der Kambialmaterie der Fichten und Tannen, aus welcher ^
Vanillin künstlich dargestellt wird.

3.

i
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Der Saft des Baumstammes enthält nach Vanquelin Gerbsäure, Schleim,
Cxsigsaure Salze.

Anwendung, Das ausgepresste Oel dient zu Speisen und zum Brennen;
die Presskuchen als Viehfutter, sind aber vorzüglich den Pferden schädlich-

früher in der Abkochung als Gurgelwasser, und frischwurden

«rquetscht

Geschichtliches. Ob der Otj^oc des Homer und die o^utj des Theophrast

darauf
/

Fagus von (paysiv (essen) in Bezug auf die Geniessbarlteit der Samenkerne.

»OB

Buchsbaum.
Lignum und Folia Buxi.

Buxus sempervlrens L.

Monoecia Tetrandria. — EupJiorbiaccac.
mmergrüner Strauch, der meist niedrig gezogen wird, aber auch eine Höhe
4 6 Meter erreichen kann. Das Holz ist schön gelb, die Rinde rauh und

iSlt
'^

^!^T^^"
Z^€\g^ vierkantig, grün, dicht mit gegenüberstehenden, kurz

<*endunk 1

-"^"'•°^^^"-^"^^^*^^^"' ^^""^P^^"' ^- Th ausgerandeten, ungezähnten,

Knäueliü ^1
tÜ.*^^"-

^" ^^" Blattwinkeln in kleinen rundlichen blassgelben

esetzt.

Im Oriente und südlichen Europa einheimisch, auch an mehreren

HoU ...^ ^ ,^ i heile. Das Holz mit der Rinde und die Blätter.

^^«n widerli h

^^^""^"^^^^ bitterlich. Die Blätter riechen besonders beim

"** ziemlich'^ bkt'

^^^^^ betäubend und schmecken unangenehm reizend, süsslich

**^(Buxinu''^%^^'^''"'^'^^^^^- ^^ ^^^ ^'""^^^ "^*^^ FAURfe: bitteres Alka,

'-^
eisengrünende/G

'""^^'^^^^^ Substanz, Wachs, Fett, Harz etc.; nach Buchner

"^
(Buxin) etT^^ ^T^

^^^^" ^^^^''^^^s ätherisches Oel, eigenthümlicher Bitter-
'"

-^%te die alk i""h-

"^^^ ^"chner ebenfalls eisengrünender Gerbstoff. Walz
•^"^^^

'dentisch^is*t
-"^^'^ ^^^""^ ^^' ^"'''"^' ^'''^' ^"^^"^ '^"""^ zugleich nach, dass

*^^^ auch das^ p 7*
^-^"^ ^ -^

^ ^ ^ ^ ^ "
'
""<i Flückiger zeigte dann, dass diese

Anu'««j._
elosin (Cissamnelin'» und dn« PanVi'n Hi^n^n

<H

ssampelin) und das Paricin theilen.

'*«• ^:Zx " "^"''«^'- Wech
''*"«1'

»-ird es tp.T"*f "*" '''""'' ™= "^äs Giiajakholz gegen Syphilis
Ge,,Z,^:,'«'>n«h benutzt.

an.

^^
^^i Theophr

^^"chsbaum war schon frühe bekannt und kommt
^ ^^^'en hat \\.

^^^\. ^^^ ^^"""^ ^^^ Plinius, Virgil vor. Die Stadt Buxen-
» ?ipK» . .

^^^"^ Namen von cW^^c^ n^„.^^v.^^ t„ t^ _..„.•. _ ._.. • 1^ giebt, wird der tt
.^^^^ ^^" diesem Gewächse. In Korsika, wo es viel

"olze
xvurden vo

^''''°" ^'"^'' "^'^ ^^^^^^ ^^« ^'^^^ wussten. Aus

^ P
'^" leitet man

^'"^'^^''^ ^'^ Behälter für manche Arzneimittel gefertigt,

1%:?*^^'^" zum Unt^"-^'^'"^''
Büchse ab. Auf Tafeln des Holzes schrieben

..'fhrten ihre KnJl
^^^ Buchstaben des Alphabetes, und auch die

ÜpK.- ^ ^unst auf -i^^i'-i.^ ^, '^

'^r so. .....:?''. ^"f ähnlichen Platten.

Quebrachorinde.
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Ii8 Buchweizen Bukkoblätter,

Buchweizen.

(Heidekom.)

(Fntctus) Fagopy

Polygonum Fagopy.

Trigy. Polygone.

Einjährige Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, rundem, gegliedertem, unten

gefurchtem, oben ästigem, auf einer Seite behaartem, oft rothem Stengel, ab-

wechselnden, pfeilförmig-herzförmigen, unten gestielten, oben sitzenden, hellgrünen,

glatten Blättern, kleinen weissen oder röthlichen, am Ende des Stengels und der

Zweige und in den Blattwinkeln stehenden Blüthen in Rispen, 7,—^ W'"''"-

langen und fast ebenso breiten, dreikantigen, spitzigen Früchten mit scharfem,

ungetheiltem, nicht häutigem Rande, aussen dunkelbraun, glänzend, innen weiss,

mehlig. Japan

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. das daraus erhaltene Mehl,

von etwas grauer Farbe, mildem mehligem Geschmacke.
Wesentliche Bestandtheile. In dem enthülsten Samen nach Zenneck:

Stärkmehl (fast 70 »), Kleber (13^), etc. Die Hülse, welche 28^ der ganzen Frucht

beträgt, enthält ebenfalls noch Stärkmehl etc.

Im Stroh fand C. Sprengel u, A. viel Schleim, Gerbstoff, scharfen Stoff.

Nach Nachtigal enthält das Stroh auch einen für die Baumwollenfärberei

brauchbaren gelben Farbstoff.

Anwendung. Das Mehl zu erweichenden Umschlägen

Es ist sehr nahrhaft, wird wie anderes Getreide benutzt, zu Brot verbacken etc

Die entschälten und geschrotenen Samen (Buchweizengrütze) geben beliebte

Suppen und Gemüse. Der Genuss der Blätter verursacht den Schafen eine

eigenthümliche Hautkrankheit.

Polygonum ist zus. aus izoXui (viel) und ^ov-j (Knie), wegen der knieartigen

Gelenke an dem Stengel. Bei Dioskorides kommen 2 Arten lIoXuvovov vor,

von denen die eine («J^pr^

setum pallidum Bory ist.

Fagopyrum zus. aus

(tHj

Fagii
/ ^ — — r \

'

m und wird wie das Getreide benuUt

(D

Bukkoblätter.

Folia Bucco.

Barosma crenata Kze.

rcnaia R. u. ScH, Diosma cn

Barosma scrratifolia ^Vendt.

(DiosNia serraüfölia Knt.)

EmpUurum scrrulatum Sole.

D
Bentandria Mc Diösmaceae

\

biBarosma crenata, Gekerbter Bukkostrauch oder Götterduft, ist ein 0,30

1,5 Meter hoher Strauch mit gegenüber stehenden Aesten, während diejüngef«^

Zweige oft fast quirlförmig geordnet sind. Die Blätter stehen gegenüber, ««^

oval-länglich, etwas stumpf, glatt, am Rande gesägt und zwischen den Sägezäbneo

mit Drüsen besetzt. Die weissen Blümchen stehen einzeln auf kurzen ^''e^^"

in den oberen Blattwinkeln. Am Vorgebirge der guten HoffnunS-
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Bamina serrafifolia. Gesägtblätteriger Bukkostrauch, dem vorigen sehr

lV.licher Strauch, die Blätter sind aber schmaler, länger, linien-lanzettlich, schärfer

nnd feiner gesägt. — Ebendaselbst.

Empkurum serrulatum. Feingesägtes Empleurum, ein 90 Centim. hoher und

höherer Strauch, ganz glatt, purpurröthlich mit zerstreuten, eckigen, knotigen,

plblichen, etwas schlaffen und langen Aesten, deren fadenförmige, ruthenartige

Zweiglein gelblich sind und aufrecht stehen. Die Blätter stehen zerstreut, sind

PK kurz gestielt, schwerdtförmig, schmal zugespitzt, flach, glänzend, gekerbt,

d die Kerbzähne mit durchsichtigen Drüsen besetzt. Die kleinen Blümchen
stehen aufrecht an der Spitze der Zweige. — Ebendaselbst.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; man unterscheidet breite und
•^ge, die aber gewöhnlich durcheinander gemengt sind. Die breiten kommen
»on der erstgenannten Art; auch werden als Mutterflanzen noch D. crenulata

«ai ö. hdulina genannt. Sie sind oval-lanzettlich, z. Th. verkehrt eiförmig,

'4-63 Millim. lang, 4—10 Millim. breit, am Rande fein und stumpf gesägt, die

Kttbzahne mit durchsichtigen Drüsen besetzt, blassgrün, glatt, etwas glänzend,
^Th. undeutlich von 3 oder 5 Streifen durchzogen, auf der unteren Seite mit
«rtabenen bräunUchen Drüsen punktirt. Gewöhnlich sind sie mit dünnen vier-

ügen Stengeln vermengt, an denen man die Narben der abgebrochenen
gegenüberstehenden Blattstiele bemerkt. Oberflächlich betrachtet sehen die

X

^oblätter

*^e Consist(

*>rchdringend

dem

ier alexandrinischen Senna ähnlich; sie haben eine etwas leder-

inz, schmecken stark aromatisch minzenartig, und besitzen einen

gewürzhaften, an Rosmarin erinnernden Geruch, den Einige mit

»ollen

^2^"".""' ^^^e»"« mit dem Gerüche des römischen Kümmels vergleichen

Whri b
^^ ^^^gen Blätter werden von der zweiten und dritten der oben

e enen Arten abgeleitet. Sie sind ^^ Millim. lang, 6 Millim. breit, fein

<*och Stirn

"^^"'- ^-^ ^''""^'^ ^^"^ kleiner und nicht so zahlreich als bei jenen,
^^^meri sie im Geruch und Geschmack damit überein.

^ eb'b" !f^
Bestandtheile. Nach Brandes ätherisches Oel (fast i^)

^briee. -ITJj^^^^
Bitterstoff

(4^), Diosmin genannt, jedoch nur als zähe,
" ""^alls noch nicht reine Substanz erhalten. Landerer bekam den

1er alkoholischen Tinktur der Blätter in Nadeln krystallisirt. Das
setzt em Stearopten ab, welches nach Flückiger zur Klasse der

Bitte
rstoff

«kerisch. n 1

'^^'^«nonschen Tmktui

^*7lsaure g^ ^^ "^
O" i^^m D

1
o s ph e n o 1 genannt worden ist. Wavne will auch

^ ist.

^^ ^^^^"' ^'as aber nach Versuchen von Maisch noch zweifel-

'^'^wenduns Ak tu^ Kamorgane ^^^^" Magenkrämpfe, Rheumatismus, Krankheiten

^ durch die H^!^^^"
^^^ ^^^ medicinischen Gebrauch dieser Blätter wurde

**** Wutzen ^
^^"^°^^^^ geleitet, welche dieselben schon lange als Arznei-

** *^'e
Einfüb'run

^*^ ^^"^ besonders der englische Arzt Rick. Reece bei, und
»tnKent. ^ ^^ Deutschland 1825 machte sich Fr. Jobst in Stuttgart

D^ Vv

^^^^maluff" f südafrikanisch.

öiosma
zus

" ^^
^

^°* (schwer, stark) und ^ j}i.rj (Geruch).

I^Pleunim" i^f
'''' ^^^"^^'^^ ""^ ^'«^^ (Geruch).

^'J^^T'ium der K
^^^ ^"^ ^^ ^^^ ^^^ TrXs-jpov (Rippenfell); das knorpelige

"^^ Samen mit^^^^^
^°^' ^'*^^ ^^ ^"^^ *^^^^^ ^i^^^ elastisch in 2 Lappen, auch

t_emer lederartigen Haut versehen.

Vl^
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\

Burrofrucht.

Frtictus Burro
Xylopiä longifolia h

Pofyandi Maznoliaceae
Baum in Guiana, über dessen allgemeinen Habitus keine nähere Beschreibung

vorliegt.

Gebräuchlicher TheiL Die Frucht; es sind Sammelfrüchte, welche i;

bis 20 zu Döldchen geordnete Einzelfrüchte enthalten. Die einzelne Frucht ist

Beere, in jedem Fache ein Same. Jede
Q 6 fächerige

trägt an ihrem Vorderende häufig eine kurze schnabelartige Spitze, 1—2^
lang, 6 Millim. breit. Q Oberfläche sclnvarr^

braun bis pimentbraun, glanzlos, mit 2 Längsrunzeln; frische Schnittfläche gelb-

braun, Consistenz etwas holzig. Same eiförmig, einem kleinen Apfelkerne ähn-

lich, geruchlos, fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hanausek: viel Stärkmehl, reichlich

Weichharz, ein ätherisches Oel, Gerbstoff, Fett, Farbstoff, Schleim.

Anwendung?
Burro ist ein guianischer Name.
Xylopia zus. aus ^uXov (Holz) und irtxpoj (bitter), das Holz schmeckt sehr

bitter. Dieselbe Gattung erhielt daher auch von P. Er. den Namen Xylopicron.

Xylopia grandiflora St. Hii>., ein schöner in Brasilien einheimischer Baum,

trägt I—2samige gestielte Früchte, welche dort Pakova genannt und gleichvnc

der Piment als Gewürz, aber auch als Medikament gebraucht werden.

Butterbaum.
(Ilipebaum, ostindischer Oelbaum, Mahwahbaum.)

Do

Buiyrum Bassiac^ Ilipe.

Bassia laii/oUa L.

Monogynia. -— Sapotaccae,

Baum mittlerer Plöhe mit gestielten, lanzettlichen, zugespitzten, oben dimkei-

griinen, unten blasseren Blättern, sehr langen, herabhängenden Blumenstielen,

behaarten Kelchen, weissen Kronen mit dicker, fleischiger Röhre; Frucht eine

ovale gelbliche Beere von der Grösse einer grossen Pflaume mit länglich-drei-

seitigen Samen. In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Der Same, resp. das daraus durch Auskochen

mit Wasser gewonnene Fett. Es ist grünlichgelb, riecht aromatisch, schmeckt

anfangs milde, dann scharf, schmilzt bei + 26—28° C.

Wesentliche Festandtlieile. Die allgemeinen der Pflanzenfette: Ol)"

cerin verbunden mit festen und flüssigen Fettsäuren.

Anwendung. Wie unsere einheimischen Fette als Nahrungsmittel zum

Brennen etc.

Ausser der genannten liefern noch andere Arten der Gattung Bassia (h»f>''

racea, longifolia) dieses Fett. Davon etwas verschieden ist die Galam- oA&

Shea-Butter (s. d.).

Die fleischigen Blüthen der Bassien sind reich an Zucker; die der B. longi-

folia enthalten nach A. Riche und Ri^mont im getrockneten Zustande nicht

weniger als 60^; derselbe ist gährungsfähig und z. Th. auch krystalHnisch.
I"
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(k

mkiel, femer zur Gewinnung eines geistigen Getränkes, welches den Namen
is;;u

Hipeund Maluvah sind ostindische Namen.
Bassia ist nach Fkrh. "Rai^^^t. Arzt nnH "Rnfn.r

Cedrele, fieberwidrige/-"')

Cortex Cedrelae febrifugae.

Cedrela febrifuga Blum.

Polyandria Monogynia. — Aurantieae.
Em 30^60 Meter hoher, 4—4,3 Meter im Umfange messender Baum, dessen

Holz in der Farbe dem Mahagoniholze nahe kommt, aber weicher und leichter

J*-

Die Blätter stehen abwechselnd, sind paarig gefiedert, der Blattstiel an der
a-^ä höckerig, glatt und mit rundlichen Linsenkörperchen bedeckt. Die 6—12 Blatt-

mig, an der Basis schief, glatt.

i**are

Diumen bilden ausgebreitete hängende Rispen mit weissen, honigartig riechen-

fronen. - Auf Java einheimisch.

j^^^^J'^^^^licher Theil. Die Rinde; sie bildet halb oder ganz zusammen-
c tucke von 12 Centim. Länge, der Durchmesser dieser halben oder

^^
^ren beträgt in einigen wenigen nur 12— i6Millim., bei dem grössten

i^lMilT^^
24MilHm. und darüber, die Dicke der Rindenstücke ändert von

* ih "^ii

Forster beschreibt jedoch viel grössere Exemplare; sie sind

l^hes ••

^ -^"^^ "^^^ ^^'^ Oberhaut bedeckt, theils nackt, erstere haben ein un-

«len deTpr^K
^^^^'^'^' ^'^'^ ^^^^^" Rissen und sich ablösenden Lamellen, und

** gleichf
^^ ^^^^^^^^^"^ ^^ne graulichweisse Farbe. Die Stücke ohne Oberhaut

^''
gleirkf^™^^^^

^"'^ cimmtfarbig. Auf der Innenseite ist die Rinde gelblich

Wesen.r'l"''''''
^'''^' ""^^ adstringirend.

iv_ .'."^^^ Bestandtheile. Bitterstn

Sie riecht schwach, ähnlich der

*^^"EES70^
^^^^^^Qtheile. Bitterstoff und eisengrünender Gerbstoff

^'"^
noch s k

^ ^^"^^ späteren Untersuchung von W. Lindau kommen

'^o-r Körnpr
^^^' "^^^^^' VVachs, Oxalsäure, Citronensäure und ein phlobaphen-

-^n^endiina
^^ ^'^^^''^toff Hess sich nur amorph erhalten.

^--'lfhalti crp
"^' "^^'^^^swJ gegen Fieber und in ähnHchen Fällen, wie andere

^ y6<= Kinden.

J^'en stelu sie^'r^i
^^^ "'^^ ^^^'^ ^^^^^ ^'"^^ ^^""^ Eingang gefunden, aber

\y ^n. und ^z^
"^^^"^ Ansehn. Nach Rumph wendet man dort auch die

^"'^^*
und Blume

^ ^"^"^^^^s gegen Fieber, sowie gegen Milzverhärtungen.

^ ^^'Pliöse Fieber^" K*^^^^^^*^

^'^ ^'^^"^ ^"^^^^ intermittirende, remittirende und

*?'"^^en und Br'
V^^*^^'^^^ "»^ auch Bexton innerlich und äusserlich bei

^"''^^en
Menschen

""d

^^^'^^ "^"""^ ""'^ ^"'"^ göttliclie Rinde, durch die er
*^ sind

Dekokt ^- ? ^^^^^ gerettet habe, und die vom Ümi angewandte

.^ ^ Name Cedre^r"
"""^ ^'''"^^•

^^" gehörenden Vf ^^^ ^'^ ^^"^^^ zurückzuführen, und soll andeuten, dass

,..
^" (häufig) wohlriechendes Holz haben.^ "»an in r ,C -'Cht findet, suche man in K.
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122 Ceilonmoos Ceradiaharz,

Ceilonmoos.

(Agar Agar, Jafnamoos).
F

A/^a amylacea, ceilanica^ Fucus amylaceus, ccilanicus.

Fuctis mnylaceus O'Sii.

(Fucus gelatinosus Kon., F. lichenoides Turn., Gigartina lichenoides Lamour^

Gracilaria lichenoides Grev., Plocaria Candida Nees., F. lichenoides Mont., Sphacro-

caccus lichenoides Ag.)

Cryptogamia Algae, Florideae.

Diese Alge bildet fast weisse, verästelte, in unbeschädigtem Zustande 7
bis

10 Centim. lange, und einen starken Zwirnfaden dicke Fäden. Oberflächlich an*

gesehen erscheint sie cylindrisch, aber unter der Lupe bemerkt man nervige ooei

netzförmige Ungleichheiten auf der Aussenseite. Die Stelhmg der Aeste ist baW

gabelig, bald fussartig, meist aber einzeln abwechselnd, d. h. ein Hauptzvveig th«'

sich zuweilen in zwei gleiche und von der ursprünglichen Achse gleichweit en-

fernte Aeste, oder der Hauptzweig schickt 2—3 Aeste von der einen Seite ai&

bevor er sich an der andern Seite theilt, oder endlich der Hauptzweig macht

kleinere und einfach wechselnde Verästelungen. Die Endung der Zweige gie'^

ihrer Theilung so, dass sie selten gabelig erscheint. Gewöhnlich verlaufen
^^

Aeste in einen einzigen langen Faden, der weit dicker und entwickelter ist,

ihre letzte Verzweigung.

Gebräuchlich. Das ganze Gewächs;
salzig uD^

auf und '^
es schmeckt schwach

knirscht zwischen den Zähnen, schwillt in kaltem Wasser sehr wenig

dadurch weder gallertartig, noch durchscheinend wie das Karragaheen

sich aber durch Kochen mit Wasser grösstentheils in einen dicken Schleim

verw andel'

der

beim Erkalten gallertartig erstarrt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach O'Shaugnessy in 100
: 54;5

gallerte, 15,0 Stärkmehl, 0,5 Wachs, 4,0 Gummi, 18,0 Faser, und mehrere

Analysen dieser Alge sind auch angestellt von Bley, Riegel, Krevssig

pflanzen-

Sake-

und

Wonneberg, Guibourt, Bartels, Herzog, Greenish, z. Th. mit abu

Ergebnissen. Auch Jod wurde darin gefunden.

Anwendung. Diätetisch und medicinisch bekannt ist die Droge in

erst seit etwa 40 Jahren.

Wegen Fucus s. d. Artikel Blasentang.

-eichen«!«»

Europ«

Gigartina von -ytYap-ov (Weinbeerkern), in Bezug auf die körnig
^Fruci*'

lagen

Gracilaria von gracilis (dünn, zart), das Fadenförmige andeutend.

Plocaria von ;rXo/o; (Geflecht, Locke), das Verästelte andeutend.

Sphaerococcus zus. aus cr^atpa (Kugel) und zoxxo; (Beere, Korn),

auf die Kugelform der Fruchtlagen

m Bt

Ceradiaharz.

Fesina Ceradiae,

Ccradia furcata Neum.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Strauchiges Gewächs vom Ansehen einer Koralle; Aeste fleischig;

gegabelt, an der Spitze beblättert; Blätter" buschig gestellt,
spatelformi^

in den Stiel verlaufend, glatt, Blumenstiele einzeln, Köpfchen wenigbl^^^^S

hörn:ii^

j
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los, Fruchtboden flach, etwas grubig. — Auf der Insel Ichaboe, gegenüber dem
westlichen Afrika (27° südl. Br.) einheimisch.

Gebräuchlicher The iL Das Harz; es bildet unregelmässige Stücke,

schmutzigbraun, auf der Bruchfläche glänzend, schwarzbraun mit braungelbem
Schimmer, etwas durchscheinend, leicht zerreiblich, riecht nach Weihrauch, schmeckt
fast gar nicht; ist von beigemengten und anhaftenden Holz- und Rindentheilen

begleitet In Weingeist und in Aether unvollständig löslich.

Wesentliche Bestandtheile. R. D. Thomson ermittelte die elementare

Zusammensetzung desselben.

\

• —
Champignon, essbarer.

Agaricus campestris L.

Cryptogamia Fungi. — Hymenoinycetcs.
Dieser Pilz bildet zwei wohl zu unterscheidende Varietäten.
A. Aguricus ediilis Pers. Der Strunk ist 25—50 Millim. hoch und höher,

stets etwas aufgetrieben, zuweilen selbst knollig, weisslich, meist hohl und mit
einem Rmge versehen. Der Hut ist 5—7 Centim. breit, anfangs fast kugelrund,
^ater mehr gewölbt und am Rande stets eingerollt, hat weisses dichtes saftiges

eisch, und ist mit einer leicht abzulösenden Haut überzogen. Im Schatten ist

bl fl

• ' ^" *^^^ Sonne dunkler und selbst graubraun. Seine anfangs
^ss eischfarbigen Lamellen werden später grau, braun und zuletzt selbst kohl-

Pf«> A ^^A

~ ^^^ Hügeln, Grasplätzen, Brachäckern, und überhaupt meist da, wo
'erdedunger zerstreut oder vergraben liegt.

^- Agaricus eduUs Bull.
er noch fleischige

Unterscheidet sich vom vorigen dadurch, dass

der Hill

'"'^^^'^iger und saftreicher, der Strunk kürzer und dicker, niemals knollig,

und sein ^H
^ ^^^^ gewölbt, ohne Nabel, anfangs rein weiss, nachher bräunlich

in derT f ^'^^ '"^ schuppenförmige Schlitze zertheilt, und dass die Lamellen

Gebfäu r^""
'''''^^'^ rosenroth sind. — Standort derselbe.

^iederD f

^ '^^
•

^^^ ganze Gewächs; es riecht schwach, aber angenehm

eigenthüml" h^^"
^^^^izenmehl und weissen Rosen, doch stets mit Beimischung des

bonden Ju T^ Pilzgeruchs. Der Geschmack ist süsslich, fast milchartig, ver-^n m,t einem fleischähnlichen ArowC v'''
Bestandtheile.

On„
°^^?'^' ;^AXQUELIN u. A.^ theil.

ma.

^'^ßLEY fand,

Abgesehen von älteren Analysen (John,

) theilen wir nur das Ergebniss zweier neuerer mit.

0,60 Albumin, 3,20 Cellulose, 0,25 Elain,

^^ Bracoxv .'"i
*' "^'^^ mannic, 3,80 extraktive Materien und 1,3 Salze,

^^'nsten 7iiJf^^f
F^mgin besteht, wie auch schon früher Payen fand, im

'Warin und Li" -'^'^^ ^^''^'^ °''^

^^ BRAcovli^ f
"

"J
"

'
°'35 Mannit, 3,

Zustande aus nichts als Cellulose. Was der Verf. Agaricin nennt, ist

erst zwischen 148 und 1^0° schmelzbares, gegen

Mpocire beze' h
^^^^^*^^s Fett, welches Braconnot sowie Vanquelin mit

MatPr;«-. ,
lehnet hatten. T.F.Fnu-r ^vi.;^u «,,r. a^^ r-u^v..,.:^».^.«^ ^r^r^-. ^^\cc^^^Ap^

^Äa^'"^'-''-"'

fnen: krystal
Lefort erhielt aus den Champignons noch folgende

^ff und Farbensr ff

Zucker, Fumarsäure, Citronensäure, Aepfelsäure, Riech-

3'5|. WährenH cT^
^^" Stickstoffgehalt fand Lefort höchstens (im Hute) zu

W.. ^^»LOSSBERGF.R „n^ r»A r_.:, ^n u„„ u„..„„
egen

Agaricus
GER und DÖPPL^JG früher 7,26^ angegeben hatten.

s- den Artikel Lärchenschwamm. ^k
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Chaulmugrasame.
Semen Gynocardiae,

Gynocardia odorata R.

Polyandria Monogynia. Capparideae.

Grosser Baum mit kurzgestielten, oval-lanzettlichen, ganzrandigen Blättern;

Blüthen achselig oder aus dem Stamme und den Aesten, gestielt, büschelig, wohl-

riechend; Frucht gross, beerenartig, rund, enthält im Fleische zalürciche

Samen, welche 25—36 Millim, lang und halb so breit sind, eine sehr dünne, zer-

brechliche, glatte, graue Schale haben. — In Ostindien.

Gebräuchlicher Theil. ^ Der Same, resp, das daraus gewonnene fette

Oel. Es ist bei gewöhnlicher Temperatur körnig, gelb, schmilzt bei 48'', riecht

und schmeckt unangenehm.

Anwendung. Gegen viele Hautkrankheiten, Syphilis, Skropheln. Aiidi

vom Samen selbst wird medicinischer Gebrauch gemacht.

WesentlicheBestandtheile. Ueber sonstige Bestandtheile des Samens

ist nichts bekannt.

Gynocardia ist zus. aus Yovyj (Weib) und xapoia (Herz); die Frucht ist mit

den verdickten herzförmigen Ueberbleibseln der Narbe gekrönt.

Das Wort Chaulmugra ist indisch.

I

Chekan.

Cortex und Folia Chekan.

Myrtus Chekan Spr.

(Eugenia Chekan De.)

Monogy Mytti
I

?

1,2—1,8 Meter hoher immergrüner Strauch vom Habitus unserer Mj'rt«

stark verästelt, mit gegenständigen, ganzrandigen, glatten, oval-lanzettlichen

12-^18 Millim. langen, halb so breiten, nach beiden Enden sich verschmälernden

Blättern, weissen, einzelnen achselständigen Blüthen. — In Chile längs derFIüs^'

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter. Erstere ist nicK

näher beschrieben. Die Blätter sind, wie sie der Handel liefert, hellgrün,
unten

etwas blasser als oben, mit einem 2 Millim. langem Stiele, an der MittelnpP«

etwas vertieft, an den Rändern etwas zurückgerollt, die Blattnerven an der oberen

zahlreichen Oeldrü^e"vonFläche kaum, an der unteren nur schwach sichtbar,

durchdrungen. Geschmack scharf und zusammenziehend.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Hutchinson: ätherisches Oel, Cxero-

säure.
' 1

Anwendung. Die Rinde gegen Darmkatarrh. Die Blätter bei Broncli'

katarrh, Blasenkatarrh und analogen Alifektionen der Schleimhäute. Der

der Blätter und Sprossen gegen Augenkrankheiten.
Myrtus, Mupa-vr^, MupptvTj Mopr-c, abgeleitet von

Blätter und Früchte riechen myrrheartig.

Wegen Eugenia s. den Artikel Nelkenbaum.
Chekan ist ein chilesischer Name.

Saft
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Chicablätter.

Folia Chicae.

Bignonia Chica Humb.

Didynamia A?igiospermia. — Bignoniaceae.

Kletternder rankender Strauch mit abgebrochen doppelt gefiederten Blättern,

zweipaarigen, oval-länglichen, zugespitzten, ganzrandigen, glatten Blättchen und
achselständigen, hängenden Blumenrispen. — Am Orinoko.

Gebräuchlicher Theil. pie Blätter, resp. das daraus von den In-
dianern durch Kocheu mit Wasser, Durchseihen und Sammeln des aus dem Ab-
sude sich niederschlagenden rothen Farbestoffs bereitete Präparat. Dasselbe
bildet 12—15 Centim. dicke, dunkel cinnoberrothe, etwas ins Blaue .stechende,
schwere, geschmacklose, beim Reiben mit dem Nagel" kupferroth glänzende
Kuchen, löst sich nicht in Wasser, leicht in Weingeist, Aether, Oelen, Alkalien,
nicht in Säuren.

1

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussingault ein eigenthümlicher
rother Farbstoff (Chikaroth.)

Anwendung. Bei den Indianern zum Bemalen des Körpers, aber auch als
vorzüglich harntreibendes Mittel. In den Färbereien wie Krapp.

^^

Chika ist ein indianisches Wort; ^h^w^o Karajum odiQx Krajurn, womit man
rasihen einen ähnlichen oder mit jenem identischen rothen Farbstoffbezeichnet.
^Vegen Bignonia s. diesen Artikel.

\ ^

Chinarinden.*)

(Cinchonarinden.)

Corticcs Chinae, Cinchonac.

CincJionae Species nonnuUat

Mo7iogynia. — Rubiaccae.

<

aus der Fa ^",^""f
^" stammen von verschiedenen Arten der Gattung CincJwna

^^t. indenr
^"^iaceen. In früherer Zeit wurde der Begriff weiter ge-

^^ auch vonT-^
^"^'^ ^^^^ "^^' dieser verwandte und verwechselte Rinden, wenn

*«'chnete.
jltzt'

k" "^^ Gattungen aus anderen Familien herrührten, damit be-

faJschen Ciim
^

•

°'^"^^" solche Beimengungen nicht mehr vor, sogar die sogen.

Gattu orzugsweise die alkaloidfreien Rinden der

^^" Namen cL
7^^^ ^"^ ^xoste?nma versteht, finden sich nur noch sehr selten,

^ahlin des da 'T
^^^ ^^^^^ ^^^ Gattung nach der Gräfin von Chinchon,

*^*">e durch die^d^ T"
Vicekönigs von Peru, ertheilt, durch deren Bemühung

"*P* bekannt wurd^^
^^^!*^" ^^^ Chinarinde etwa nach dem Jahre 1638 in Eu-

'^'"«n Chinchona
^

iT^^-^

Autoren haben deshalb vorgeschlagen den Gattungs-

""'a«s Loxa Gu
""^

,

'^'^^n» ol"ie darin Anklang zu finden. Bis 1776 kam
^ Häfen der Süd""

""""^ ^^^"^ Chinarinde in den Handel und wurde aus
'"^ Huanoco und r>

^"'^^^^'''^- ^^^h dieser Zeit wurde sie auch aus Lima
'J'^^ura und an der^^N '^f^

^"''^' "^"^ ^^" "^^^" ^'^^ ^^^^^' Guayaquil, Buena-

T'^'^ibo nach Eur
° "'^ Süd-Amerika's von Carthagena, St. Martha und

]^ und
Bolivia ve ^t •I.^"'^"'^^^-

Gegenwärtig wird die Königschina aus Süd-

^"^^ gab der franz''' i

^^^ ^'"''^" botanischen Nachrichten über die China-

-^^^~2^"ach Lima^^""
^^^^0"om la Condamine, der sie auf seiner Reise

VwTdie
^" ""^ ^^^^^ ""^ ^'^'*^^ südlich bis Quancabamba und Jaen

s^

" '^'"'*
'^^ H- Pro, Dr. CacK. iin Berlin.
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entdeckte und nach seiner Rückkehr 1738 in den Memoiren der Pariser Akadc

mie, also ein Jahrhundert nach ihrem Bekanntwerden, eine Bescheibung und

Abbildung seiner Quinquina (Cinchona Condaminea Humboldt) veröffentlichte.

Eine zweite Art (C'mch. puhescefis Vahl) brachte Joseph de JussieU; welcher ein

Jahr später die Gegend um Loxa erforsclite, mit nach Europa. Mütis, der

1760 als Leibarzt des Vicekönigs nach St. Ft5 ging, entdeckte 1772 zwei echte

Cinchonen, die Stammpflanzen der gelben China, Cinchona lancifoUa und cor&

folia in Neu-Granada. Auch in Peru wurden nun Cinchonen aufgefunden, zuerst

durch Renquifo und Alcarraz, später durch Ortega, Brown, Hippolito RitJ,

Pavon, Tafalla- Ruiz publicirte 1792 in seiner Quinologie und später mit

Pavon in der Flora Peruviana zusammen 8 echte Cinchonen. Die peruanisch«

Chinarinden fanden in Europa sehr bald Absatz, während die aus Neu-Granadi

lange Zeit nicht nur unbeachtet blieben, sondern sogar in vielen Ländern

verboten wurden. Während seines Aufenthaltes im nordwestlichen Süd-AmenW

1801—2 entdeckte auch Humboldt in Ecuador zwei neue Cinchonen w»

publicirte nach . seiner Rückkehr eine Arbeit über die Chinawälder von Süd-

Amerika, die auch noch dadurch wichtig ist, dass darin zwei Irrthümer au^

deckt wurden, durch welche die Kenntniss der Cinchonen schon zu Anfang «

eine heillose Verwirrung und Unsicherheit gerathen war. Er wies nämlich na

dass LiNN^;s Cinchona officinalis'^) gegründet sei nicht allein auf Condam^i*

Quinquina (C. Condaminea Humb.), sondern auch auf JüSSiEu's Cinchone ftr

pubescens Vahl), also auf zwei verschiedene Pflanzen; ferner dass img so

Ruiz die Cinchonen von Neu-Granada mit den Peruanischen als auch umgeke.

•

* Zea, ein Schüler von Muxrs, die Peruanischen mit denen von Neu-Granada^

identisch erklärt hätten, da die Arten beider Länder eigenthümlich seien.

von Jacqüin, St. Hilaire, Martius, Pohl entdeckten Chinaarten kommen

nicht in Betracht, da sie nicht der Gattung Cinchona angehören, dagegen bmc

PÖPPIG aus Peru zwei bereits von Ruiz gekannte echte Cinchonen mi

neuerer Zeit haben sich von den Naturforschem, welche die Cmcnon

Vaterlande sahen, Weddell**) für die Cinchonen von Süd-Peru und Boh

Delondre***) durch die Erforschung der Handelsverhältnisse und des ^ '^

gehaltes der Cinchonen und Karsten!) für die Cinchonen von Neu-

Verdienste um die Kenntniss der Chinarinden und deren Abstammung

ben» Die genannten Arbeiten gehen von Naturforschern aus, welche »

chonen im Vaterlande sahen; bedeutend grösser ist die Anzahl ^^''^^' ^
in Europa an trockenen Pflanzenexemplaren oder an Handelsrniden

beiden zugleich ihre Untersuchungen anstellten. Leider ist das Matenal, ^ ^
unsere Sammlungen aufweisen, noch zu unvollständig, um schon r-

^

Gegenstand abzuschliessen und selbst Pavon's Sammlung bietet so^ ^

sichere Objecte dar, dass die Bearbeiter derselben in direktem ^^^"^"^^^.^

stehen. Von den Botanikern sind zu erwähnen: Linn^, Vahl, Lambert»^

DOLLE, Havne, Schlechtendal, Klotzsch; von den Pharmakognosten he

•) Hooker steUt Llnne's Cinchona ofßcinaüs wieder her und zieht dazu nie

^^
^

Condofninea, sondern auch C Chahtuirgtiera und C, Uritusmga; KuNTZE betrachtet die
^^^

,

Art ah einen reguLären Bastard von C Pavonhina und C. Weddelliona (der C vmro^

und C Calhaya p. p.).

•) Histoire naturelle des Quinquinas. Paris 184g.
*•) Delondre und Bo^xhardat. Quinologie. Paris 1854.

t) 1858.
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I

to» Bergen, der eine eingehende Monographie der Chinarinden 1826 ver-

öffentlichte und nicht allein Alles zusammentrug, was bisher über die Cin-

donen und ihre Rinden j^ublicirt war, sondern auch, freilich ohne die noth-

*endige Kenntniss des anatomischen Baues, die erste Feststellung und genaue
iBSserliche Beschreibung der Handelsrinden gab, die noch heute allen ähnlichen

Arbeiten zu Grunde gelegt werden; dasselbe gilt von Martius, Wiggers u. a. m.,

& trotz ihres Fleisses und ihrer allgemein anerkannten Drogenkenntniss doch
nur die Sache schwieriger machten. Grosse Verdienste um die Kenntniss der
Chmabäume und ihrer Rinden erwarb sich in neuerer Zeit Howard (Illustr. of

\

t

Ac Nueva Q Q
Jndian Plantations 1876). Schleiden war jedoch nach Berg der erste, welcher
«linmtliche Handelsrinden und auch Rinden der PAVON'schen Sammkmg einer
genauen anatomischen Forschung unterwarf; Berg (Die Chinarinden der pharma-
kognostisclien Sammlung zu Berlin. Berlin 1865) konnte die Cinchonaarten der
pharmakologischen Sammlung und des König]. Herbarii in Berlin, die bedeutende
'ndensammlung von Pavon und die Handelsrinden zur Grundlage seiner Arbeit

ehmen.

Was den Standort der Chinabäume anbelangt, so bewohnen sie die be-
eten Abhänge der Cordilleren vom westlichen Venezuela bis zum nord-

en Bohvia, vom 10° nördl. Breite bis 19° oder wahrscheinlich bis 22° südl.
^«e, indem sie einen schmalen Gürtel von etwa 2130

nung einnehmen.
^

Dieser bildet entsprechend dem Gebirgszuge einen Bogen,

Punkt

^^""^^'"^
J^°"^'^^^tä'^ "ach Westen richtet und dessen mittlerer und westlichster

^ nbxTl
"^^ ^"^^' ^'"^^'^^ ""^ ^^^^ '^4° westl. Länge gegen Loxa liegt,

I>ie Breit' d-^''^"'^^
^^^^" "^^^ ^^°" "^^^ südlichste gegen den 45°. westl. Länge.

e dieses Gürtels ist in der Mitte veränderiich, nach beiden Enden ver-

Meter

welche

*^tnälert

iCascarill

während der westliche nur

Die alkalo'idreichen

"c»» indessen
^^ ^"^ ^^" Handel allein in Betracht kommenden Arten finden

'S"- südl Br -r^'
""^ ^^" ^^^^^ ^^^'^^ zerstreut, vom 7°. nördl. Breite bis zum

^'on von et^.'

''''^ "^l^nien, da sie ein feuchtes, kühles Klima verlangen, die
m:-j. ^^^ 3400—2100 Meter iih^i- A^,^ A/r«o^^^r.^;^„^i „:« „,;ii a j:„
aujder Meeresspiegel ein, während die

•ehr Wärme und If^^^^"^^^!
^°^°^) "^c^"»' zur Ausfuhr geeigneten Arten, welche

»<>oo Meter übe" d
°^^^"^"'^^'^ verlangen, von jener unteren Grenze bis etwa

*«Udenber?ie%r"'
^"Meeresspiegel niedersteigen. Mit diesen kommen schon

.•^"Schaft vor
''^^"'''""^")', welche unechte alkaloidfreie Rinden liefern, in Ge-

•^rtialb der Tr
^^^" ^^^^^eitungsbezirk sich etwa noch 600 Meter niedriger,

*^^^^ noch wenL^^"
^^^^^^ ^^^ Festland erstreckt, wogegen die Exostemmen,

I*^*"e heisse Zon'
^^^'^^tete falsche, ebenfalls alkaloidfreie Chinarinde liefern,

'***öhnen.
"^

^^^^^^ '^^^ein des Continents, sondern auch der Inseln

****^^f Rinde, durch d"^^^
q'^ ^hinabäume, besonders die werthvollen mit alkaloid-

r*^ Verden
'würden

^^ ^^^^^"' 5°^'« durch das Abhauen mit der Zeit ausge-

r'^den Stammbas-'
'^^

T""'^
Carsten unbegründet, da sowohl aus der stehen-

|^l!;^'°^sen, als au''h^°
'^'' ^'^ ^'""^^ ^^^'^^' ^^"^ ^"^""^'^ ''^^ SchössHngen

JZ*^" «nd von de ^S
'^^^ ^^™ ^^^^^" Samen auf dem durch das Abholzen ge-

J^'^'^eimen,
welche' s

^^^ärmten Waldboden eine Menge junger Pflanzen
^^ *aren.

Dessenu^"^'
'" ^^"^ dichten Schatten nicht zur Entwicklung ge-

ngeachtot ist man in neuester Zeit bemüht gewesen, die
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»

y

'Chinabäume ausserhalb ihres Vaterlandes zu ziehen. Versuche, die geschätztesten

Arten in andern Ländern zu kultiviren, sind in Algerien, Queensland, Neuseeland,

Mauritius, St. Helena, Capverde-Inseln und selbst in Kalifornien, Mexico, Trinidad.

Martinique und Peru angestellt, ohne zu grossem Erfolge geführt zu haben; da-

gegen befinden sich die Culturen dieser Bäume auf Jamaica, Java, Ceilon und

in Ost-Indien im besten Zustande und geben reiche Ausbeute, In Ost-Indien vird

jetzt ungeachtet des geringen Chiningehalts der Rinde (gewöhnlich nur i^) fast

nur Cinchona succirubra cultivirt, weil sie sich für das Klima am meisten eignet

und doppelt so schnell wächst als andere Arten. Zur Ausfuhr gelangte diese

Rinde anfangs aber nicht; man verarbeitete sie vielmehr an Ort und Stelle auf

Chinin, um den Bedarf für die indischen Hospitäler zu decken. In jüngster

Zeit hat sich das jedoch geändert, indem die Zufuhren von gehaltreichen ost-

indischen und Ceilon-Chinarinden immer bedeutendere Dimensionen annehmen.

Neuerdings hat auch Madras nicht unbedeutende Partien Chinarinden nach London

an den Markt gebracht, sowohl aus Privatplantagen, als auch aus den Regierung»-

culturen zu Ootacamund und Mungpo. Es gab dies sogar zu einer Interpellation

im englischen Parlament Anlass, welche der Staatssekretär für Indien dahin be-

antwortete, dass die Regierung bei Einfühnmg der Chinabäume in Indien m

erster Linie die Versorgung dieses Landes mit einem billigen Fibermittel im . g

gehabt habe, wie denn thatsächlich fast alle in den BengaHschen Regiemnr

Pflanzungen gewonnene Rinde für den dortigen Verbrauch verarbeitet sei.

habe dies auch in Madras beabsichtigt, sei aber auf Schwierigkeiten gestossr

doch würden bereits Versuche gemacht, die Rinde für Rechnung der Regien««

in England zu verarbeiten. Aus Java wird dagegen schon seit Jahren "^^^^

^^^

Chinarinde ausgeführt. Dort waren allerdings auch die ersten Anpflanzungen

Cinchonen ins Werk gesetzt und die Culturen erfreuen sich jetzt, nachdem manc

unglückliche Versuche überwunden, des herrlichsten Gedeihens. Schon 13

erhielt der Gärtner und Botaniker Hasskarl auf wiederiiolte '^'^'"^S""^,

Professor Miquel von dem damaligen Colonial-Minister Pahud, dem zu

auch späterhin eine Art (Cinchona Pahiidiana) benannt wurde, den Auftr.ig,

pflanzen von Süd-Amerika nach Java zu übersiedeln. Hasskarl führte au

Auftrag aus, aber man wählte Tür die neuen Pflanzungen in Java nicht e

eigneten Stellen, so dass später Junghuhn eine Umpflanzung anordnete. -_

von

glaubte nämlich zuerst, dass die Chinabäume dichten Schatten liebten und suc

daher Stellen im Urwalde zu ihrer Anpflanzung auf. Es zeigte sich aber

^^
dass man hierin einen gewaltigen Fehlgriff gethan hatte, ganz abgesehen

^^^

dass hierdurch die nöthige Pflege und Ueberwachung der Pflanzen ^"^"^^j^^

wurde. Aber ebenso wenig wie dichten Schatten lieben die Cinchonen ^
ganz offenen, sonnigen Standort, da sie hier meist nur strauchartig bleiben.

^^
her hat man in neuerer Zeit zum Schutz der jungen Pflanzen vor ^>l"

.

zur Herstellung einer leichten Beschattung eine Zwischenpflanzung rase

üppig wachsender Bäume hergestellt. Cultivirt werden dort namentlich ^'^
.^^^

CaHsaya, Pahudiana^ officinalis in grossen Beständen, weit weniger C Ii<^^^ ^^

caloptera und lancifolia, während man C succirubra und micrantha jetzt au

weil ihre Rinden arm an Chinin sind. Von allen die wichtigste m P

kologischer Hinsicht ist Cinchona Ledgeriana, nach O. Kuntze ein unregein
^-^.

steriler Bastard von C Pavoniana O. Kuntze (C. micrantha Auct. p- PO
^^^

Weddelliana O. Kuntze. (C. Calisaya Auct. ex p.), deren Rinde 9—1310
^ ^

enthält Während man nämlich bisher 50—60, wie man meinte, gut untersc
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Arten der Gattung Cinchona annahm, glaubt O. Kuntze nach seinen im Himalaya

J die Zahl der Arten auf
vier beschränken zu müssen. Zwei von diesen C. Weddelliana O. Kuntze (C.

Calhaya Auct.) und C. Pahudiana Howard haben dunkle, fast lederartige, kleine
Blätter, gerippte, reguläre Kapseln und trichterförmige Fruchtkelche, die beiden
anderen C. Howardiana O. Kuntze (C. succirubra Auct.) und C. Pavoniatia O.
Klxtze (C. micrantha Auct.) hellfarl)ige, dünne, grössere Blätter und bauchige,
geschnäbelte, rippenlose Kapseln, welche — wenigstens halbreif und frisch — ohne
Hjkel oder Einschnürung in den kleinen cylindrischen, aufrechten Fruchtkelch
flbergehen Diese bilden regelmässige und unregelmässige Bastarde, von denen
0. Kuntze u an nimmt, welche im Vaterlande ebenso vorkommen sollen als in
««n Culturstätten.

Die drei von 0. Kuntze aufgestellten Arten werden in folgender Weise
öugnosirt:

was I

,5"^^''''''^ WeddclHana O. Kuntze. Blätter kahl, dunkelgrün, unterseits et-

ianz ttl J
""^^^ '" ^^' ''^^'" ^'^^^^^ Blattgrübchen tragend, 10-13 Centim. lang,

6 Ws ^-T^^
^^' ^^^'^^ = 3:1, grösste Breite in der untern Hälfte; Blatt

feilend
°

h
•'^"^^' "^'^ ^^^ Blattstiel. Unfruchtbare Zweige tragen nicht aul-

c^iindri h

^•^'''^'^"'^^ Blätter. Corolle 14—16 Millim., röthlichweiss, Röhre

Stande

'"^

•

"\.'^^'^ ^'"^ ^^'''^' ^^^^^^^- ^'^mlich reife Kapsel in frischem Zu-

^oftlsch^t"' ir^'^'

^~'*^ ^^'^^"'^" ^^"^' Srösster Umfang 16-20 Millim., der

Ganzen f^t
,^ ^^.^'''^^' "'^"^ T)urchmesserverhältniss i : ij bis \\, Kapsel im

'«^eilen schlT
''*' ^^^^^ S^presst, durcli Zurückbleiben der einen Fruchthälfte

^rühningseb'^ '

^^^^ der mit 4 bis 6 Rippen versehenen Fruchthälften in der

förmig i^ ^^"^^
Z^;'-'^^ eingezogen. Fruchtkelch scharf abgeschnürt, trichter-

Samet .L'^!'"^^^^^-" ^^-^ ^alb so lan

Mitt

^nschmit- r
^^ "0 ^'^ ^^'' Querschnitt der Frucht.

^ sehr .rl. 1

^'^^''^'^^^^b'-aun
;

der häutige grüne Flügel lang, und in der
^ sehr schmal.

^- Cinch

•*"& doch im Br-el
^^^ ^^^ Hauptnerven mit Blattgrübchen, 10—13 Centim.

'4 Centim verkel
"

J"^^^"^^
""^ i Centim., an unfruchtbaren Zweigen aber

^^r in den Bl
!'

..^f
''^''S' ^^ beiden Enden spitz, Länge zu Breite = 2:1.

^^"^^ 2-3 „,^1 ^ ,

zulaufend. Stiele der kleinsten Blätter lang, mittelgrosse

^ ^^eigen 8 mal V"^^
^^^ der Blattstiel, die grössten Blätter an nicht blühen-

''«»be desto \r^^^
^^^ '^^ ^^'^^ ^^^^ letzterer fehlend, also je grösser die

'ünner al. K.; ^"^T
^^^ ^^^^^- Corolle 7—10 Millim., also kürzer, aber

Blattsci

aicht

*tane; r ^l^
^- andern Cinch"^^- Kapsel <rrün kl

^^^"^"' ^O" gelblichweisser Farbe, bauchig, oben
^e Breite zur^Län --'

^^""^^ Millim. lang, grösster Umfang 13 Millim.,

7"8' Fnichthälfter^^l
~~ ^ '-^^ Umriss gepresst bauchig, eigentlich flaschen-

^'"idrisch,
aufrechf Ja^^ ^'PPen und nicht eingezogen. Fruchtkelch klein,

^^ Cinchona h2 l
^"^ ^^' ^'-^P^^l abgeschnürt.

f"' später roth ohn

e^

bT
'''''' ^' ^^^^^'^E- Blätter kahl, auffallend hell gelblich-

dT? kurzzugespit^t .
''"^'"'^^^^^en, 18-24 Centim. lang, elliptisch, an beiden

t >^^^ ni!hr'ar^'.
"' ''^^'^^ ^ ^ '' -^— ^^'" 4-8mal länger als

™"^^. sonst ganz wi^'l
""^ '^^ unfruchtbaren Zweigen. Corolle ziemlich

Samen
rostie \^\yy ^' ^^^ddelliana. Frucht genau wie bei C. Pavo-

.

'' ^'^rte Art, Cuuj'' ^'^^^^'^"^ S^o««' M^eisslich.

!|^'"'' er auch diese

' "'''''
^''^'''^'''^<i Howard, lässt er als solche bestehen,

"''''='''

^'-»uu,,o.;e
""^^ c'^arakterisirt, als es bis dahin geschehen.

%

9
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Vergleicht man nun diese drei von O. Kuntze aufgestellten Arten mit den

Diagnosen früherer Autoren, so findet man ohne Mühe heraus, dass Cinch$m

Weddelliana Kuntze mit C. CaUsaya Wedd., Cinch. Pavoniana Kuktze ir..:

C, micrantha Ruiz u. Pav. Ho%. Kuntze mit C succiruhra PA-

ausserordentlich nahe verwandt ist und nach unserer Ansicht wäre es vortlieil-

hafter gewesen, diese alten, eingebürgerten Namen zu behalten; etwa mit dem

Zusatz »erweitert« oder »verbessert« , wie dies bekanntHch mit Namen von

I

Hunderten früher aufgestellten Arten geschehen ist und noch geschieht, wenn

man dieselben besser und genauer kennen gelernt. Uebrigens hat Ho\v.\rd auf

das Entschiedenste dagegen protestirt, dass der ihm zu Ehren gewählte N^me

C. Hotvardiana den älteren C succirubra verdrängen solle und macht n.
'

geltend, dass diese Art wegen des eigenthümlichen darin enthaltenen Saftes sehr

wohl verdiene, durch die Benennung succirubra ausgezeichnet zu werden.

Ausser diesen 4 selbständigen Arten nimmt O. Kuntze, wie schon bemerkt

noch 1

1

regelmässige und unregelmässigc Bastarde an. Unter regelmä

Bastarden versteht man solche, welche direkt aus zwei Arten hervorgehen, unt«

unregelmässigen dagegen solche, die durch Befruchtung einer Art mit Basur •

pollen entstehen. Zu diesen ii Bastarden gesellen sich nun noch verschieden«

Varietäten.

Zählt man diese zusammen, so kommen noch 29 Formen heraus, man
^

also im Ganzen ausser den 4 Arten mit 40 Bastarden und Varietäten zu t ir^

zu welchen die früher aufgestellten Arten als Synonyme gerechnet werden^^
^

facher ist demnach die Behandlung der Cinchonen nicht geworde-

(allerdings gebotene) umständliche Schreibart der Bastardnamen

Schwert. ^^..^..^..^^. ^. -- ^
^^^^.

wenn man sich nur mit dem Resultate emversuuiucn ciKi^iv.» ^^....-^
_

aber vorläufig noch nicht der Fall. Zwar geben wir gern zu, dass ni aenin|^

wesentlich er-

Dessenungeachtet dürfte man vor dieser Auffassung nicht zurücksehnte^

sich nur mit dem Resultate einverstanden erklären könnte.

und Ost-Indien angelegten Blantagen, in denen die Bäume beisammen stehen.

bei weitem leichter Bastarde entstehen können, als in der Heimat

auch kann dagegen nicht geltend gemacht werden, dass diese

Cinchofl**

I

durch das Experiment als solche nachgewiesen sind, denn dies ist bei d<i»

I *wenigsten für Bastarde angesprochenen Pflanzen geschehen. Man muss sie»

^

so vielen vermeinüichen Hybriden damit begnügen, dass sie die
^^^.^^"^^^^^^^

wir Kuntze bei, dass er

belegt, sondern nach den Eltern benennt, d<
.

^^^

Pflanze muss man erkennen können, ob man es mit einer Art oder mit

dem Verfa.-er
de»

angeblichen Eltern tragen, unter welchen sie vorkommen.

die Bastarde nicht mit besonderen einfachen ^

Eltern benennt, denn schon an der Bezeichnung e
^

Bastarde zu thun hat. Grosse Bedenken tragen wir jedoch,

neuesten Cinchonenmonographie darin beizupflichten, J

Indien freiwillig entstandenen Bastarde mit den in Süd-Amerika nordlich
0»

Aequator vorkommenden Cinchonen vollkommen identisch sein sollen. '

kältci^

sucht dies dadurch zu erklären, dass die niedrig gehenden, schwereren,
^^^

Winde die kleinen, leichten, geflügelten Samen der Cinchonen ohne Scb^i^;^^

keit aus den südlichen Ländern nach den nördlichen tragen konnten. -^"^

gleichung dieser Arten oder Formen aus Süd-Amerika dient ihm aber ei

hin nur ungenügendes Herbariummaterial und Abbildungen, ohne selus

und Stelle Studien gemacht zu haben, woselbst ein so genauer Beobachte ,

Java und ^'''''^'^^
Kuntze ist, der durch den Besuch

im»*^*

an den lebenden Pflanzen eine ganz
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mk
Je. Die Frage nach dem Artbegriff der vielen in Süd-Amerika aufgefundenen
^nen scheint daher noch keineswegs gelöst. Ja die vermeintliche Bastard-

«to mehrerer Cinchonen wird in jüngster Zeit sogar von einigen Botanikern,^ m Java und auf Ceilon leben, mithin Gelegenheit haben, die Chinabäume
<iid zu beobachten, entschieden bestritten. Dies gilt insbesonde von Cinchona

i^Vrma, nach Weddell und Howard eine Varietät von C. Calisaya nach
_TZE wie schon bemerkt, ein unregelmässiger, angeblich steriler Bastard. Nun

trägt

•der

ich

in H T^r .
^'^'^^^'^^^ ^'^ d^^^er als eigene Art. Nach ihnen variirt sie

aer Blattform, welche bei ausgewachsenen Blättern lanzettlich bis oval
Misch-lanzettlich, selbst länglich-oval ist, aber die grösste Breite findetmmer m der Mitte oder nahe der Mitte der Blattfläche, sodann sind die

r k em und weiss, aber besonders ist sie durch die länglich-eiförmigen,
«uthenknospen denen an der Spitze die charakteristische, plötzlich auf^

>n.ig-länZ f ""^'^""^^-^ '"''^'^ ausgezeichnet. Die Kapseln sind kurz,

^ -^rd LS'" T
^'' ' ^^"^^"^- ^'"d »i^^^^l^ n^ehr als 4 Centim. lang.

^"^
bei keine 1

^''^'°''g^^^«^^"' dass die Blüthen stark duften, was nach

**^<lersetzul r TT

^'''^°''' ^'' ^'"^^ '"^" ^«^^- ^'^''^' '^^' "ämlich bei der^ den ^nschl
U";^f^^^'edes von Cinchona und Cascarilla, dass er sich

•*^<. Tährt er fo

''''" Weddell's und Bentham's und Hookers anschliesst,

*^ mit der närh..'''^™''^
'''^' vielleicht dadurch einen Beitrag zum Unter-

•^««nbefnichtun. in J'^'^f
^" Gattung Cascarilla zu liefern, als ich letzterer

!?^»>en muss,. währenfr 1

^^'^'^^^-^^^^^^'^^e"' grellfarbigen, grossen Blumen
**^efaTh;./,.,. ^!!'^^'"^^^«"''^' <3bwohl noch heterostvl. durch ^emrhln..

um

fagfarbige,
kleine C

' ""'^' ox>\vo\-,\ „och heterostyl, durch geruchlose,

'"g documentirt i\X \

^'''^' '''"'^'^^ ^°"^'' ^'^ verlorene Insectenbe-

^"d unzuverlässig,
x.

-[^eiichte der Reisenden, dass Cinchonen wohlriechend

r" -^»^ früher beschriehr
^^"'""'^^"^ ^"^ Cascarillen als Cinchonen bezeichnet

IJ^ nach, so fi2r "• ^°''"^' "^"'^ "^^^^^ ^^' der einzelnen Art-

T**'"« ^^•erden, dass oT "I"""'
'' "'^ ^""^^^ Cinchonen als wohlriechend

^ ^«^'»'«en jedoch ßenan/pf?' ^^'' ^^^ ^^^"" Cascarillen der Fall ist.«

'^'-TZE überein
Beobachter, w

1

^

Weddei

«i .
^'i^sammlung d^r i?- ^

t*,P
^^"^ und BolWia

'

f'^A
^'''^^'^'' ^'^ Neu-Granada zu jeder Jahres-

^,^ril,eros,
welche

^^^'^^"^"^^^^^ der Regenzeit Die Rindenschäler

.

«eben,
erkennen die^-

^'"^' Handlungshauses oder einer Com-

^CJ"" ^"^^^"änderunrrt
,^"\f'8^»thümlichen Schimmer der Blätter,

- Sui
'"^ •^^' werden die t '"IJ'"'''''

^""^^^^"^ der Baum tief an der

.^ Cd "'^ '^^^ den Bast d "^^f^^^"^"'
dann entfernt man die Borke

^o«ie

Dami;
"^ "^^^ "^^'^^ wird mit der Borke odermm die Borke beim Schälen sich nicht frei-•*••

<iadi,..u "' "^"ss der a^rdii. o.
^^üaicu sicn nicnt irei-

^y^'^"^ trocknet
jedoch ^ f ^'''''"^ ^'^^ dem Schälen einige Tage

^l"^. den, Holz .1.''^^ ""^^^ der Bast fester an und lässt ih L-m^r\^.^ ""'^ trennon o 1

— '^^ ^^^^ ^^^st sich nur
!!''^^'^^- Die dün^e" R 1''" ^'^ ^"^ ^^^^^ Theil des Bastes am

.'..,,
^^ ^^^^

^'"'^'" ^^^^den zum Trocknen in die Sonne

'''^css ^T^^- ^«^w series vol Y /\r^^ ^«"dition of the ^1'^^?'''" '^^'^' ^^^^^ 3^» ^q- ebenso Report^oyal Gardens at Kew, during the year 1880. pag. 32.

9*
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gelegt, WO sie sich dann zusammenrollen; die grösseren Rinden werden nui

kurze Zeit der Sonne ausgesetzt, dann flach ausgebreitet, in Haufen kreuzweise

über einander geschichtet und durch Steine beschwert, diese Haufen aber täg-

lich umgelegt. Die trocknen Rinden werden nach dem Bestimnumgsorte ge-

tragen, in den Städten sortirt, verpackt und nach der Küste geschafft. In Neu-

Granada benutzt man nur die von der Borke grossentheils befreite Stammrinde

und die der stärkeren Aeste, trocknet sie in eigenen Schuppen vorsichtig üt"

Feuer innerhalb 3— 4 Wochen und gewinnt -I- vom frischen Material. Nach

Meter 3

etwa 10 Centner. trockene Rinde.
ingcr,

namentHch bei den geschätztesten alkaloidreichsten Sorten. In Ecuador und

Nordperu sammelt man nach altem Herkommen vorzüglicli nur die Astnnden.

in Südperu und Bolivia Stamm- und Astrinden. Man hat die Beobachtung gemacht,

dass durch helles Licht und Wärme das Chinin in den Rinden zersetzt, dunkler

gefärbt, unkrystallisirbar wird und sich in einen gefärbten harzartigen Körper um-

wandelt, daher macht Pasteur den Vorschlag, die frischen Rinden mi Dunklen

ohne Hülfe von Wärme zu trocknen. Gewöhnlich sucht man die I^'"^"" "

schönen und wohl erhaltenen Exemplaren zu versenden, in Popayan jed

werden sie zusammengestampft, um das Volumen zu vermindern. ^^^
^^^J^

werden auf verschiedene Weise in Säcke, Wachstuch, Kisten, Trommeln ofle^

Seronen von Büffelhaut verpackt, letztere mit der Haarseite nach mnea
^

Händler von Popayan senden die Rinden nach Buenaventura oder scl^'-^n^"^^^^

nach dem Magdalenenthal, wo sie auf der Wasserstrasse wie die von St. H-
u

^

Honda nach Carthagena, Savanilla oder St. Martha gehen; die Rinden von Ecua^^

werden über Guayaquil oder Payta, die Perurinden über Lima (Callao), •

Iquique und die Bolivianischen von Arica oder auch von Cobija ausgeiuhr
. ^

Anatomie. Nur die jüngeren Rinden besitzen alle 3 Rindenschichten,
^

älteren bestehen aus dem von Borke oder Kork bedeckten ^^^^^''^
^^j

dem Bast allein. Der Kork entsteht schon im ersten Jahre unter der ^^"'
^^

verschwindenden Epidermis und ist gewöhnlich ein tafelförmiges, mhaiL
^^

oder mit Chinaroth erfülltes Peridcrm, selten ein wahrer Scb\vamm'^P

schlaffen, ziemlich weiten, blassbräunlichen, inhaltsleeren Zellen. Die ^

^^^^^

rinde ist ein Parenchym, dessen tangential gestreckte Zellen durch «'"en^^^^^

rothen Inhalt gefärbt sind, und Amylum, bei ganz dünnen Rmden auc
^^^^

phyll enthalten, zuweilen aber mit einem Krystallmehl von oxalsaur
^^

völHg erfüllt sind. Sehr häufig verdickt sich die Wandung vereinzelter oö^^^^^

Tvlehrzahl der Zellen mehr oder weniger vollständig, so dass wahre ^^^'"
,^p.»

oder, wenn noch eine mit einem braunrothcn Inhalt erfüllte Höhlung zuitic^K^^
Saft'z eilen (irrig von ScnLF.mF.x Harzzellen genannt) gebildet werden;

gewöhnlich mehr tangential gestreckt als die benachbarten unverdick

diese

zuw eilen ausserordentlich breit.

Zellen

in B-

findet sich bei einigen im Handel vorkommenden Arten em locKcr
^^

dicl-.tercr, einfacher oder doppelter Kreis weiterer oder engerer, von einer eig

^^^^

Membran umkleideter Saftröhren, welche auch Saftschläuche oder

b ehälter genannt werden und die wegen ihres Baues und ihrer btel K ^

einigen Autoren geradezu mit den Milchsaftgefässen anderer Pflanzen ^'^^^^^

werden, obgleich sie keinen Milchsaft, sondern einen braunrothen, trüben, -,

^

harzigen Inhalt führen. Man bezeichnete sie auch wohl als Milchsaftzellen, -^^
saftsdiläuche, Milchsaftröhren oder als Milchsaftgefässe. Nach Karsten •
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ie Hf'ngens in den jüngsten Zweigen aller oder fast aller Cinchonen und ihrer

nar^'^en Verwandten vorkommen, bisweilen aber bald verkümmern. Die Mittel-

nnde verdickt sich weiter nicht, sondern verbreitert sich nur, indem sich einzelne

Zellen durch radiale Scheidewände theilen und für sich tangential weiter ver-

m. Später stirbt die Mittelrinde durch EindrinQ:en von Korkschichten ausser-

Wb derselben aUmähhch ab und wird endlich abgeworfen. Die Innenrinde
öto der Bast entsteht aus dem Kambium, welches Holz und Rinde trennt, ist

W jingerea Rinden sehr dünn, wächst allmählich nach und ist bei alten oft nur
-II

^1 \orhanden. Sie besteht aus einem Parenchym, dessen in die Länge ge-
^''fKte Zellen gewöhnlich durch einen braunrothen amorphen Inhalt getärbt

und sehr kleine Stärkekörner, seltener und dann ausschliesslich ein Krystall-
«" enthalten (Krystallzellen, Schleiden), und wird durch Markstrahlen in meist

^ breite Baststrahlen gesondert, in dessen meist kleinzelligem Parenchym
tzellen in mehr oder weniger deutlich radialen Reihen oder zerstreut,

^^'^f m Gruppen vereinigt stehen. Auch hier verholzen nicht selten einzelne

^^
er Markstrahlen wie des Bastparenchyms. Nicht selten finden sich in
langen stabförmige, dünne, vertical gestreckte, an beiden Enden ab-

da
ß-^' ^^^ ^^^^^ Zellen, welche im Querschnitt bedeutend kleiner sind, und

^im^'T^
^^"^^" ^^^^^"' ^^^ ^^^ Bastzellen, mit denen sie wohl verwechselt

^rzellen

^"^^'^^^ "^™^ ^^^ Faserzellen; da man aber darunter auch Spiral-

^«kstrahr^^^^^^'^"
könnte, so ist der Name nicht glücklich gewählt. Von

M mit

^" ^^^^^" ^^^h grosse und kleine. Die grossen Markstrahlen treten

^ dicken R- ,

^^'^^" ^"^ ^^"^ Holz in die Rinde und bestehen zuerst, zumal

•*^ die Mht r'
'^"^ ^^^^™alen radial gestreckten Parenchymzellen, die sich

^"^
scharfe r^

^^^ -^'"^^^^^^^^^ verbreitern, tangential ausdehnen und zuletzt

**ö'en aber

''^^"^^ '" ^^^ Mittelrinde übergehen, sie sind oft ziemlich genähert,

•*
«tischen d

^'"^^^"^ Zellreihen aufgelöst. Die kleinen Markstrahlen finden

^-'^ so ffpnb-i, T flössen in grösserer oder geringerer Anzahl und sind nicht
^ '*' genähert, dass si^ nnv ^„..1, „. _t,.-, ^ . „ ,- ,*«

treten
stets

''
^^^ ^^^ ^^^^^^ ^^^^ ^^^^^^ ^°" Bastzellen geschieden sind;

tränkt .^„.""'V.^^"^^ ^^'^e von Zellen in die Rinde und bleiben auf diesetränkt oder H -r"'^'
""" """^^

keilfp-
''^'^ «^'^l^ vvohl i

f,

-''förmig gecr .

^^°"' "^ zwei Reihen oder häufiger verbreitern sie

-en mit sJ^"".
^'^ Mittelnnde. Die Bastzellen sind bei allen echten" niit Ausnahme der"^"*g

verholzt d
^""^^sten, unmittelbar an dem Kambium gelegenen

^^^^•1 Rinde ^d" \
'^^^ Lumen nur als ein dunkler Punkt erscheint, oft

^ ^'«rschmälert
'^^^' °^^^ dünner, meist verkürzt, immer gegen beide

^ ^ ''^ickungssch^r
^^^^^'''^'^'' selber oder orangerother Farbe, mit deut-

^ ^Ppenweite ge^
^^^ ^^^ Porenkanälen versehen, zerstreut stehend, reihen-

^^^^"^ für die Gut r ^'^ ^^""^^ ^^"^ Bastzellen giebt kein untrügliches

7*". ßastzellen
vorko^

Chinarinde, da auch alkaloidarme Chinarinden mit

»?*"'*""'ge, mit denTk""^"'
^'^ ^^''^^ entsteht dadurch, dass sich dünne,

t^^^ "Wer sich in T]^^^^^ Rücken nach innen gerichtete Korklagen in

ilf , ^^terbenden Kork 1 "

"^^"^ ^^^^"sthätigen Rinde bilden. Da durch den

r-^ ^"^rkschicht
lie A

^^^^^"'^^''^"sch stattfindet, so müssen die ausser-

^ ^"J^ögen
Ori^anismus^'^l

'' Rindetheile allmählich absterben, werden aus
"''"^ei- Zeit ab..ewor

^"'^^"^^^^PPen abgegliedert und nach längerer
^^^"'"d stets neue

' ^"' ^""^^"^ ''"'' allmälilich von aussen nach innen

:_,
i^j,"

""^d sehr bald aiJh"
"^^^ '^^''''"^" ^^"'"'''^ ^"'^^ getrennte Korklagen

""^eii
Rinde,

die
'' /"^ ^'^.^^^enrinde dringen, so häuft sich ausserhalb

' ^^^"" '^'^l^t vom Cambium stetig eine bedeutend
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scKnellere und mehr massige Erneuerung derselben ausginge, zuletzt völlig ver-

schwinden müsste, eine Anzahl abwechselnder Lagen von abgestorbenem Rinden-

gewebe und Kork; die Borke, die sich daher durch Gegenwart von abgestorbene»

Rindengewebe von dem reinen Kork unterscheidet und im Querschnitt im

geschichtet erscheint. Da allein in der Innenrinde Bastzellen vorkommen, so lä^wl

sich für jede Rinde leicht bestimmen, ob sie noch mit einer Mittelrinde versehrr

ist oder nicht; reichen nämlich auf dem Querschnitt die Bastzellen bb

zur äussersten Korkschicht, so war die Mittelrinde durch Bildung von Borke

bereits abgeworfen. Ueber das Vorkommen der Chinabasen innerhalb der FJc-

mente der Rinde sind vielerlei Hypothesen aufgestellt. Die bei mikrochcmi^^rber

Untersuchung feiner Rindenpräi)arate hier und da in Gruppen ausgeschiedenen

Krystalle finden sich gewiss nicht mehr auf ihrer ersten Lagerstätte; bei der

Behandlung des Präparats mit Schwefelsäure färben sich die Bastzellcu so seht»

roth wie in der Weidenrinde. Weddell nimmt an, dass die Mittelrinde Cinchonin,

der Bast Chinin enthalte und dass die Rinden den grössten Alkaloidgehalt b^

Sassen, bei welchen die Bastzellen nur durch schmale Parenchymstreifen gesondert

seien und sich nur mit ihren Enden berührten. Auch Reichardt schhesst

aus seiner vergleichenden chemischen Untersuchung der Rindenschichten, d^

Cinchonin mehr in den äusseren, Chinin mehr in den inneren vorkomme.

Howard weist nach, dass die Chinabasen nicht in den Baströhren, sondern «

dem parenchymatischen Theil der Rinde enthalten sind. Diese Beobachtung

wurde von Flückiger, Müller, Karsten bestätigt, Howard glaubt aus seinen

Beobachtungen auch schliessen zu dürfen, dass die Parenchymzellen zugleich o

Entstehungsort der Chinabasen sind.

Der Chiningehalt weicht in den Rinden der verschiedenen Arten >enr vo«

einander ab- Am meisten enthält nach den früheren Analysen die Königbcntn*-

nämlich 2—2f ^. Gross war daher das Erstaunen und die Freude, als m oa

Rinde von C. Ledgeriana zuerst 5—6, später 7—13^ g^ Chinin gefunden wurd

Nach KuNTZE enthalten die Rinden der Hybriden das meiste Chinin, er behaupt

insbesondere, dass sie um so reichlichere Mengen Chinin erzeugen, je «n>

mischter die Eigenart der Eltern in denselben erhalten bleibt und stellt geraöe

den Satz auf: »je länger die Blätter am Blüthrenstand gestielt sind, je schrolW

und je mehr das Blatt zugleich roth ist, je mehr die grösste Breite des i>"

zugleich über der Mitte liegt, je kleiner und je mehr gelblich weiss die Blutnni

und je kleiner, kugeliger die Kapseln zugleich sind, desto chinareicher 1»

Rinde.« Mit dieser Ansicht sind jedoch die bedeutendsten Pharmakologen ni

einverstanden.

Nach einer Beobachtung des früheren Leiteis der Nilgiri-Chinapk'i'^^r

Mac Ivor, hat man übrigens gefunden, dass sich der Chiningehalt in der ne«g*

bildeten Rinde vermehrt, w'enn man nach Ab^^^halen der alten Rinden di€ «

blössten Stellen mit Moos bedeckt. Man macht nämlich in die Stammnnu-

eines etwa 8 Jahre alten Baumes einen horizontalen Einschnitt von ^"^^^^^7

4 Centim. Breite und sodann von beiden Seiten desselben zwei bis zum Gn»

des Stnmmes reichende Längsschnitte, worauf das in dieser Weise begreo**^

Rindenstück in Form eines Streifen mit den Händen abgelöst und unten ^"F'

schnitten wird. Zwischen diesen bandförmig abgelö^^en Rindenstreifen blei

nun eben so viele und ebenso breite unversehrte Rindenpartien zurück- Hi^^

wird der Stamm ringsum mit Moos eingehüllt. Nach sechs bis zwölf Mona»

werden die unverletzten Rindenstreifen abgelöst und der Stamm abermals

i -

i
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umhüllt. Nach 22 Monaten erfolgt die Ablösung der an den ersten abge-

,en Stellen erneuerten und nach abermaligen 6— 12 Monaten jene der an den

meten Schälflächen nachgewachsenen Rinde u. s. w. In dieser Weise hat man
Rißdcn erhalten, die fünfaial unter Moosbedeckung an derselben Stelle sich er-

iPJCrt hatten. Die genaue chemische Analyse ergab nun, dass in der ursprüng-

Rinde von einem und demselben Baum der Cinchona succirubra 9,28^ Al-

, darunter 1,16^ Chinin enthalten waren, ^yährend sich in der erneuerten
todc

10,10 Jj- Alkaloide mit 4,60 ^ Chinin fanden. Wenn sich hiernach der Ge-
«mmtalkaloidgehalt auch nicht bedeutend vermehrt hatte, so war doch die Zu-

des Chiningehaltes sehr auffallend. In Sikkim fällt man dagegen in den
Ramagen die etwa achtjährigen Chinabäume ungefähr i-^Decim. über dem Boden

schält die Rinde von ihnen ab, worauf die aus dem stehenbleibenden Stamm-
«wc nachwachsenden Triebe nach abermaligen acht Jahren schon wieder einem Ausbeute an Rinde geben.

Anatomische Uebersicht für die bedeckten echten Chinarinden.

A. ^fc^L
^' Saftröhren und Stein- oder Saftzellen zugleich vorhanden,

^^hren weit; Stein- oder 'Saftzellen reichlich.
'•fiori^e aiasgebildet; Saftzellen auch im äussern Bast.
«J «ttellen stark, meist in Gruppen; stabförmige Stcinzellen

im Bast .

J^ farblos
; Steinzellen nicht im Bast.

'
^"en der Baststränge kleiner als der Markstrahlen

:

Basu

"/Zell,

B«tz"elle"

^^^*'!'^"2^ ™^ Markstrahlen ziemlich gleich
J

"> "'^rohrer n!-l T'"''^'''' '

'^''''^' ^'^reinzelt oder gehäuft . . . CorL C. ovatac.

•• Pendel vf'''^'
''^'^*^^"^" ^^^^^ ™ äussern Bast.

x\ PJ^ '

^^"^^^-^^^l^" nach vorn verbreitert.

dünn ;.
""'''^^'' Baststränge kleinzellig, Bastzellcn

Tl "7^Selmässigen Reihen. .....
Z^'} '"""^ ^-^-"- ^Hck. gedrängt.

«»)Perid Cort, C coHglomcratac.

ungleich:

^I Safechr' ^'^f
"^'^'^1^^ -^^li-h häufig

, . . . Cort. C. purpurcae

^> ifctbtraMr
^^' ^""'^'^ ^^^^^ abgeworfen.

^^ntu eng. Cort. C, subcrosae.

W
^»«»«llen

CorL C atnygdalifoliac,

CorL C, corymbosae*

dicV •
T,

äusseren Bast.

.

>n Bündeln oder vereinzelt Cor, C. />./....

y'^ '^'"^"<^i» wer^''"
^"'•handen, Saft- oder Steinzellen fehlend.

der

-•^'ormige
dünne Qf •

i. iaÄ^u^^
^'^ d'ck, gelb in

^'"'^- ^- rt'fincrz'is.

"^en
entfernt ein^ T

""^erbrochenen Reihen .... Cort. C. CnlUn...

ä concenH;..„, ' ! ^''^^ genähert und sc

Cort, C. Calisayae.

^ ^oncentiisclio 7
genähert und so unregel-

'^^^^ Zonen bildend, gelb . . . , . CorL C lutcae.
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b) Bastzcllen dick, roth, in Reihen» Saftröhren zuletzt durch

Zellen ausgefüllt Cor/. Chinac ruber dumu
& -

c) Bastzellen dünn, gelb, in Reihen; Saftröhren lange dauernd Cori, C scrobktilaiat.

B. Saftröhren eng.

I. Bastzellen in Gruppen und vereinzelt; Periderm .... CorL C hetcrophylbu.

2. Bastzellen in Reihen.

a) Stabförmige Steinzellen im Bast, dick; Borke CorL C Obaldiiuuu*

b) Saftröhren in mehreren Reihen. Bastzellcn spärlich . . . Cort, C. glanduHj'erae.

c) Bastzellen ziemlich dick, reihig; Borke CorL C Urtiusinga^.

d) Bastzellen dünn, in deutlichen Reihen; Periderm .... CorL C ausiralis.

in, Saftröhren und Stein- oder Snftzellcn fehlend-

A. Kork dick; Bastzellen dick, roth, oft in Doppelreihen , , • CorL C, sucdruhrae,

B- Periderm braunroth; Bastrellen in Gruppen, später reihig . . CorL C nliidae.

C. Borke; stabförmige Steinzellcn im Bast.

1. Bastzellen in Reihen, nicht selten mit einer benachbarten
' zu einer Gruppe vereinigt . CorL C ChaJiuar^

2. Bastzellen in Reihen Cort^ C kmeoiatac.

3. Bastzellen dünn, sehr sparsam ........... CorL C. hirsutae*

D. Borke; stabförmige Steinzellen fehlend.

I. Markstrahlen breit keilförmig; Bastzellen ziemlich dick, oft

zu 2—4 vereinigt CorL C. mkranthnf,

rV. Saftröhren fehlend; Saft- oder Steinzellcn vorhanden.

A. Saft- oder Steinzcllen häufig, ziemlich zu einer Schicht ver-

einigt, in den Bast sich fortsetzend.

1. Bastzellen reihig; stabförmige Steinzcllen im Bast .... Cort, C, landfoliai

2. Bastzellen in Gruppen, tief orange.

^erm.

a) Periderm braunroth CorL C. siupfr(r(»

b) Borke dick CorL C lucmia^f^^*^*'

B. Saft- oder Steinzcllen zerstreut, selten im Bast.

1- Bastzellcn in Gruppen.

a) Borke ; Steinzellen zuweilen im Bast ; Markstrahlen er

weiitert , . CorL C mkrophylhu.

b) Kork; kleine Markstrahlen weitzellig . CorL C. mairomlya^

c) Periderm farblos, dick; Bastzellen dick, auch reihig . . . CorL C. subcordatai^

2. Bastzellen in entfernten einzelnen Reihen; stabförmige

Steinzellen im Bast CorL C. cordi/oüac

L Cortices Chinae genuini. Echte Chinarinden.
Cinchonae species.

Die echten Chinarinden finden sich in Röhren oder Halbröhren (bedeckte

China) oder in flachen, häufig vollständig oder theihveise von der Horke befreite«

Stücken (unbedeckte China), sind auf der Oberfläche mehr oder weniger mit

Längsrissen, Querrissen oder Runzeln versehen, besitzen eine mehr oder wem^'^

splitterig-faserlge Textur, enthalten Chinasäure, Chinagerbsäure, Chinin, Chiniu'"»

Cinchonin, Cinchonidin oder Cuscocinchonin, geben, nach Grah£, gröblich ^^
stossen und trocken in einem Reagenzglase erhitzt, einen rothen Theer »^

zeichnen sich im anatomischen liau dadurch aus, dass die dickwandigen, mit deut

liehen Schichten versehenen, ganz gechlossenen, gelb oder orangeroth gefärbten

Bastzellen in der Regel vereinzelt in dem Parenchym der Innenrinde stehen, o«^

wenn sie zu mehren zusammengestellt sind, doch nie regelmässige Kreise vo»
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•^!cn nnveilen ein offenes Lumen. — Sie zerfallen nach dem allgemeinen

F»bcnton in braune oder graue, gelbe oder orangerothe und in rothe Rinden.
j

Uebersicht für die echten Chinarinden.

L RÄirn oder Halbröhrcn , aussen weisslich, grau, graubraun,
rtwm. a.i.^cn zartrissig, innen rothbraun, im Bruch aussen eben,^ ^un. splitterig

. . , C/ima fiisca j. grisea.

^. Raden mit einem dunklen Harzring unter dem Periderm.
I. Biben meist mit weisslichem Uebcrzuge, mit vorwaltenden

^^ ^"••..: China Hiianoco,
t Ruucn aussen vorwaltend grau, mit entfernten, fast ring-
lo^en Querrissen

China Loxa.
*"*fn ohne Harzring unter dem Periderm.

|- Rami schuppig-runzlig, vorwaltend sch^ . . , ... China Psendoloxa.

«T" ''''' Jel>^'^braun, mit vorwaltenden Längsfurchen und
«'irzen

t j^i - China Httamalies.

^^
«n ast eben, aussen blass, im Bruch grobsplitterig , China Jam pallida.

^^. Oder Platten, innen gelb oder orangegelb, im Bruch
''"g oder splitteriff

k Bnif}, \
& • .

i
Chipta flava v, auraniicua,

7^ l^urz und glassplitterig.

y^
^"^i^e spröde, geschichtet, meist quadratisch ge-

• • ,

*• Fhttpn- Ti« 1 , China Calisaya convolufa,

^ri ^"'Y^'^''^'^^^
g^-lb, geschichtet.

^) ^C^C '"^'^"^'''^ °^" undeutlich Chma Calisaya plana.

V L.V ,

"^^^" unregelmässig
. # ' ri- r r ,* »nich Vurj „„j ..

&,.."» Lhma Calisaya »lorada.

, «. ""^ dunnsphttcrig.

^^ geschichtet, schwammig
. ^^. ^, ,„**t dick, Weich .

' China Fitaya de Btienavenhoa,

^ **rtt dönn woJ^k 1/,.
' ' • . . , Chin, Pitaya de Savaniiia,

^^
Pobsplitterlir- V ^ -,

China flava dura latTts.

*«**arzen.
"^^^""^ ^"^^^> gelblich weiss, mit

^^ ^^mtfarben China ßiva dura suberosa,

^**
langsplitterifT.

* China Cusco,

'^^ ockergelb
^ " «ilberweiss. ^ "^

a jj' ^oth . ^
, - . China flava Jibrosa,

^ •.
**^''^^öhren sehener PI .'f.

^^'"" nibi^nosa.

'' spröde,
länrr^ricc' China rubra suberosa.

\ ^ ^»^^^^^'»g» warzifT
. , r-i * r ?

Cörr,. « C/nna rubra dura.

,^
^''''«' China fuZ'l^T'

'' ''^fi''"''^''' g r a u e o d e r b r a u n e C h i n a r i n d e n

.

'^''''^'"^"
Cinchomr"!

^'^ '^^'"^ cinchoninreicben Rinden jüngerer Zweige

«e l^'"^^-^^ bis ^u dT;-;;;;".
verstanden. Sie bilden Röhren von der Stärke

U"^ ^*
^"^'^s pulvri'*^^

Ringers und zeigen eine graubraune Oberfläche,

^ ^gs- und
Querrissen A .

^^^lenartig, runzelig und von vielen, nicht
'•^^^

'Th^P
''^

^^'-^"n; in,
p^^^'^^^^'^S^" ist. Die Farbe der übrigen Schichten

'r
. '^l^'^chmack ist meh 'r k'^'"

''^ ''''^' "'^^'^' ^^^" ^'^ «pHtterig oder

^«•rnftö,
^''''^'ona mkranthn^

""^^ ^'^^^'- ^^' Stammpflanzen dieser Sorte
''^^^'^«.

auch C T/f
-• ";^ ^^^•' ^^^^^^ di^ d^^tsche Pharmakopoe

jncinahs L., C. peruviana How.\rd, C. nitida Rz.

>4

\
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und Pav. und mit Rücksicht auf die auf Java kultivirten Arten noch C Piihuüiam
4

How., C. siiccinibra Pav. und sogar C CaUsaya Weddell zu nennen. Nach de:

deutschen Pharmakopoe sind die mittelstarken Röhren der Huanoco- und Lou-

China vorzuziehen. Man unterscheidet im Handel folgende Sorten:
4 4

^4 WM
r

1. Huanoco-oder Guanoco-China. Meist spiralig, doch auch vonbcidcn Rändern cini,

Röhren von 4—20 Millim. Durchmesser und i—4 MiUim. Dicke, aussen Llass röthhehbraun, mit
fr

weisslichem Ueberzugc, zart-querrissig, mit vorwaltenden Längsfurchen und Läng>runzcln \-

innen hcllcimmtbraun, mit dunklerem Harzringe unter dem dünnen Peridcrm. Es sind die jü

Rinden von Cinchona mkrantha Rz. u. Pav., sttbcordataYsWy suhcrosaYsw und umbelMtfem^hS'

Die häufig beigemengten Rinden der letzten Art sind gewöhnlich mit sehr breiten flachen I
~'y

furchen versehen, so dass sie fast kantig erscheinen. Eine geringere Sorte liefert C, , .- ^

Rz. u. Pav. — Sie kommt aus der peruanischen Provinz Iluanoco über Lima in Ki<itcn '^ *
Handel, in der Originalverpackung findet man fast immer China Huamalies undjaen pallida dch

gemengt.

2. Loxa-China. Spiralig oder von beiden Rändern eingerollte Röhren von 4—20 Mii^

Durchmesser und \—4 Millm. Dicke, aussen grau oder graubraun, mit weisslichen, scn»

oder graubraunen Stellen, vorwaltend mit zarten, mehr oder weniger ringförmigen und unter ?*

entfernten Querrissen und mit Längsrunzcln versehen, innen cimmtbraun, mit dunklerem 1
anrn^

unter dem dünnen Periderm. Dahin gehören die jüngeren Rinden von Cinclu IrUusin^a A^

Condamincn Humb., Chahuargiura Pav,, viacrocalyx Pav., conglomerata Pav., glauaultjcra

Pav., heterophylla Pav., hirsuta Rz. u. Pav., Pallon Pav., miirophylla PA^^ Am häufigsten fo»

man die Rinden von C. macrocalyx und Condamlnea vor, C Uritusin^a ist selten beigcmen£

kommt aber zuweilen unvermengt in den Handel. Die Loxa-China stammt aus Ecuador un

in Kisten oder Seroneh von Guayaquil oder auch von Payta oder Lima ausgeführt.

3. Pseudoloxa-China s. China Jaen nigricans. Röhren von 4 Millim. bis z\

Durchmesser und l—2 Millim. Dicke, aussen vorwaltend schwarz oder dunkelbraunn, seltener

weise weisslich überflogen, mit regelmässigen, ziemlich tiefen, sehr genäherten, an ccn

aufgeworfenen Qucrrisscn und zahlreichen anastomosirenden Längsrunzeln verschen, s

Oberfläche schuppig-runzelig erscheint, innen dunkel-cimmtbraun, ohne ilarzrlng. E> »«»
UDernacne scnuppig-runzeiig erscnemi, mnen uunicei-cuiiiiuuiauii, unnt *^cw--....e»-

^

jüngeren Rinden von C'uuh, nitida Rz. u. Pav., stuppca Pav., scrobiadata Hb. u. BrL. v^c >

sich gewöhnlich als Beisorte der Loxa-China.

4. Huamalies- s.Yuamalies-China. Röhren oderllalbröhren von 6- i4Mi»i"^-I^''^'^*^"^

und 1— 8 Millim, Dicke, aussen rein leberbraun, selten und dann nur stellenweise bla

oder schwarzbraun, mit vorherrschenden, etwas wellenförmigen Längsrunzeln und mi

oder ovalen, oft sehr gedrängt stehenden und schwammigen Warzen, die bis au

reichen ; innen cimmtbraun, ohne Harzring, auf der Unterfläche eben. Auf dem Quersc ni

man einzelne Markstrahlen, die sich nach aussen, zumal gegen die Warzen, zu sehr brei en

erweitern. — Es sind die stärkeren Röhren von CincL micrantha, glanduüjl. a. Palton
^^^^

lata Pav.' Hierher gehört auch ein grosser Theil der Carabaya-China. Sie ist eme gewo

Beimengung der Huanoco-China, kommt aber auch dir sich über Lima in den Hände .

Es fand sich im Handel auch eine der Huamalies-China sehr ähnhche mit China )F^

pallida vermengte Rinde, welche als falsche Loxa-China von Guayaquil für sich ^^^'^

wurde. Sic bildet weitere oder engere Röhren, ist 1—2 Millim. dick, leberbraun, »"»»^

vorwaltenden, nahe gerückten Langsfurchen und sehr zarten Qucrrisscn versehen, ohne

Die Mittelrinde ist weiss punktirt, ohne Rindenkeile, der Bast kurz und grobsplittengt

Ünterfläche uneben, weiss punktirt. Von China Huamalies unterscheidet sie sich t"*^

Mangel der Warzen und der Rindenkeile, sowie durch die zarten Querrisse. M^' ^

hat sie nicht die geringste Aehnlichkeit.

5. Blasse Jaen- oder Ten-China. Röhren von 4— 26 Millim. Durchme^^^^er und x-^ ^' ^^

Dicke, oft bogenförmig-gekrümmt, aussen schmutzig gelblich-grau-, mit grauen oder

Stellen, ziemlich eben oder mit zarten Längsrunzeln und feinen Querrissen, innen rothbrau .

Harzring, aber mit glänzenden Punkten auf der Schnittfläche, im Bruch nach innen ungK.^

grobsplittrig. Sie stammt von Ciuch. iiridiß<)j\j PaV., doch finden sich auch Rinden von
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I

md Pav., C purpurea und einer Varietät der lucumacfoUa Pav. Nach Weddell ist seine

fnk^ffH Sie kotnint aus Ecuador und

in Kisten über Payta oder Lima ausgeführt, auch ist sie zuweilen der Huanoco-China bei-

B. Ortica Chinae flavi v. aurantiaci, — Gelbe oder orangefarbene

Chinarinden,
r

Hierzu gehören die Rinden des Stamms und der stärkeren Aeste verschiedener

C'-*honaarten, welclie vorherrschend eine ochergelbe oder cimmtbraune Farbe

und aus Bast allein oder doch so überwiegend aus Bast bestehen, dass

•feine faserige oder splitterige Textur besitzen. Ihr Geschmack ist mehr bitter

•erbe. Sie enthalten vorwaltend Chinin oder Chinidin. Dahin gehören:

«' Königs-China, China regia. Röhren mit spröder, dunkelfarbiger, tiefrissiger Borke

der Borke grossentheils befreite, mehr oder minder flache, oberseits mit flachen, von

Borkeschuppen herrührenden Borkegruben versehene, feste, cimmtbraune Baststücke

Mi^ttengem Bruch. — Die Stammrinden der Cinchonen aus Ecuador und Teru, deren jüngere
paue oder braune China liefern, haben in Deutschland wenigstens von früher Zeit an den

^_ Konigschina gefühh und finden sich heute noch im Kleinhandel, obgleich man jetzt die

•-'•«usche Calisayarinde allein darunter verstanden wissen will. Es lassen sich unterscheiden:

J^K
chte Calisaya-China von Cmchona Calisaya Weddktx, in Südperu und Bolivia ein-

»
mit einem harten, dichten, schweren, cimmtbraunen, im Bruch kurz- und glassplitterigen

^»'aa a-"^^^
^-^^^ '" ^ Formen im Handel: i. Bedeckte oder gerollte Calisaya-

*'

^l""
*^^'*^^y^ ^^cta s. convoluta. Die Astrinde in Röhren von il—6 Millim. Dicke,

nnlchw
'

Ul

«»>

^
-

lA

^

iweiss oder, wo der Ueberzug fehlt, dunkel kastanienbraun, mit starken Längsleistcn

^
ngs- und Querrissen versehen, welche viereckige Felder abgi-enzen; die dicke, spröde

**«oi
^^

er und dunkler geschichtet. Eine unter der Bezeichnung «Kabinetstücke« von den

^^*che V^^'
^'or^üglich schöne bedeckte Calisayarinde zeigt nicht die regelmässigen

^^^H^e sten näher gerückt sind, ihre Borke

^*"
''-hcn sf"

^"^ ^^™Wem, auf der Schnittfläche harzig erscheinendem Periderm. In der

*K iwar äul^ r
"^ ^'"^^" ^^^^ Rindenstücke einer der Cinch. lanceolata ähnlichen Art,

^*^
«nd TelT"? '^'"^^^ Aehnhchkeit mit der Caüsaya-China haben, aber in Consistem,

**"^
'

i »blösend

""'^ verschieden sind und eine nicht in Schuppen abfallende, sondern sich

;_ ^"^
e Borke haben. 2. Unbedeckte oder flache Calisaya-China, China

Du<jji y .
"aucu. 2. Lnbetteckte oder flache Calisaya-China, China

^ Borke h ,1

' ^^^'^' ^^^ 3^- Centim. dicke Bastplatten, oft noch stellenweise mit ge-

t*f.

*i«ld: Sie ist die

* ^en oder T
° ^ ^ ^^^^^ ^^ dispensiren, wenn China regia verlangt wird. Sie w^ird

*** aan die Bol*^^^^"
^^^ ^^^"^^^ ^^^^^^ ^^^ Cobija ausgeführt. Im Grosshandel untcr-

7**^*
H^itterig u^d

^^^^ ^^"^ ^^^ Peruanischen, die im Allgemeinen heller, im Bruch

'^^^ctt Borke b
,**^^,^^^^^-'^ ^^^ den Ueberresten einer blassen, ziemlich ebenen, hier und

'**^^»
^Tisehnli h

^^ ' ^^ Bolivianische kommt als sogenannte Monopol-Calisayarinde

^^^Ji Stür!.«»,
^ en vor und wird der frei im Handel erscheinenden, in dünneren

^.,^. ,
'^«cKen versenr^Ptö«

• ''^ ^ie Borke -

^'o^gezogen. Bei der jetzt im Handel befindlichen flachen

\ j^ ^^^ uneben ^e7 h
^-^^ ^^^'^^^^ ^^er Rinde auf eine rohe Weise entfernt, so dass die

^^^ ^^fi^dlichen ' /^ ^ ^^^ selten Borkegruben zeigt, die der vor etwa 30 Jahren

^ ^Maffem,
brau"^^

^^'^^^' "^^^ ^"^^^^ ^^^ flachen Calisayachina besteht aus abge-

'*'^'
dieB-Kit, T"^ ^^^denparenchym, welches von schwarzbraunen Peridermschichten

,
" "**-Sizellen steh

^ ••JJETiPp ,
'

'" unterbrochenen, radialen Reihen, sind dick, kurz und gelb.

% It^ "
"• Ihr Gehalt an AI

"^^^ wahren Calisaya etwa io,8 Grm. basisch schwcfcl-

^Tt **'^chen i_, .!"„ ^^^°"^ ^^* "f* geprüft worden, und schwankt nach der Stärke

-K

*« wenigstens 2-0^1'"'
^''^''' beträgt er etwa 2,50. Die Pharm. Germ, verlangt

***'^ *''S'^geben worden
''''''''^^ enthält. Ein Cinchoningchalt von 0,08^ ist nur zuerst^

^^<=h\vdnstcin und P^^^
^"^"'^"m wird durch Leimlösung nicht verändert, stark ge-

allapfeitinktur, xvenig ins Grüne verändert durch Eisenchlorid,
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Die unbedeckte Calisaya ist reicher an Chiniji als die bedeckte, welches Vcrli

auch von Reicitardt bestätigt wird. Dieser fand in loo Teilen der China Calisaya pk«.-

2, 701 Chinin, 0,264 Cinchonin, 0,137 Ammoniak, 6,944 Chinasäure, 0,684 Chino\'asa»*~'

3,362 Chinagerbsäure, 0,138 Oxalsäure, 0,742 Zucker, 0,367 Wachs, 0,722 Chinaroth, 16,355 Hu-

minsäure, 45.552 Cellulose. — In 100 Teilen China Calisaya convoluta: 0,659 Chinin, 0,3270»-

chonin, 0,123 Ammoniak, 7,245 Chinasäure, 0,679 Chinovasäiire, 2,162 Chinagerbsaat

0,144 Oxalsäure, 0,629 Zucker, 0,106 Wachs, 0,705 Chinaroth, 27,345 Huminsäure, 32,653 Cellalo«.

b) China Calisaya mora da von Cinchona BoUviana Wedd. Grosse, flache, leicht i

liehe, 4 Millim. dicke Bastplatten, aussen mit flacheren, mehr unrcgelmässigen Borkegruben v.

sehen, sonst wie die vorige und ihr auch im Alkaloidgehalt nahe stehend. Die Bastzcllcn sttl«

in weniger unterbrochenen radialen Reihen.

c) China Calisaya fibrosa. China von Sta. Anna SCHLEIDEN, von Cimhomi scroti.^^
Hb, u. Bi'L., mit dunkel cimmtbraunem im Bruche langsplitterigem, kicht zerfaserndem BrtM. ^:^

findet sich in Röhren, rinnenförmigen oder flachen, oft noch mit Borke bedeckten oder »U

Borkegruben versehenen, bis 6 Millim. dicken Stücken, von der echten Calisaya unterscheidet •-

sich durch die dünne, mit minder tiefen Rissen versehene Borke und die Textur des B*.-

Die Ausfuhr findet über Arequipa, Islay, Arica statt; im Kleinhandel wird sie nebst einig«

anderen Stammrinden nicht selten der Calisaya substituirt.

2. Cusco-China. Flache oder rinnenförmigc Stücke, 3— 14 Millim. dick, cimmtfarben. i«

der Oberfläche stellenweise mit dünnem, gelblichweissem warzigem Kork bedeckt, bei Ü- -

Rinden uneben, Bast grobsplitterig, auf der Unterfläche uneben. Sie wird von der bereits obei

erwähnten Cinch, pubescens Wedd. abgeleitet, man sammelt sie in den Wäldern von bta. Abä»

bei Cusco und führt sie über Arica oder Islay aus, Sie scheint nicht Pelletier^s Cusco

zu sein.

In der Cuscochina, welche nach Guibourt mit der Ecorce d'Arica von PflUTW

und CORIOL identisch ist, entdeckten letztere ein eigenthümliches Alkaloid, Aricin oder C u**-^

cinchonin, Chinovatin (Manzini) = C.. H.,. N., O.. Es krystallisirt in weissen, glänze

durchsichtigen Nadeln, ist genichlop, besitzt anfangs keinen Geschmack, später aber .cim

es bitter und erregt ein brennendes zusammenziehendes Gefühl. Es ist unlöslich m

löslich in Weingeist und Aether, und löslicher als Cinchonin. Es ist nicht flüchtig und *n^

durch starke Salpetersäure grün gefärbt. Seine Salze sind in Wasser und Weint

aber nicht in Aether löslich, krystalhsiren leicht und besitzen einen bittern Geschmack. \^^

erhielt von Pelletier eine Cuscochina. die durch Salpetersäure nicht grün gefärbt wurde.

3. China ßava fibrosa, Carthagena-, Bogota-China, von Cinchona lancifoUa Ml*TIS» tn

rinnenförmigen, seltener gerollten Stücken von verschiedener l3icke, auf der Aussenflä

einem dünnen , fast silberweissen oder blass ochergelben, etwas schimmernden, sehr

leicht abblätternden Kork bedeckt, unter welchem sich eine gleichfalls dünne, überwiegen^

Saftzellen bestehende Mittelrinde findet, der Bast ist ochergelb, orangegelb oder rothciinm

leicht zerfasernd, im Bruch lang- und dünnspliticrig. Diese Handelssorte wird sowohl vo

West-, wie Nordlräfen von Neu-Granada ausgeführt; wie schon oben erwähnt, ist die Bogou*-

mehr zerbrochen.

4- China flava dura. Eine aussen ziemlich ebene, längsrunzehge, mit einem ^^
weichen, gelblichweissen, etwas schimmernden Kork und festen ochergelben, harzbrücn^S^

versehene Rinde. Ks kommen 2 Sorten derselben in den Handel:

a) China dura lacvis s. Granatcnsis von Cinclu)fia cordifoäa Ml'TLS aus >eu-v'
^^^

RinnenfÖrmige oder platte und dann ganz leicht schraubenförmig gebogene Stücke, auf der

fläche ziemlich eben, ohne Korkwuchcrungen, im Bruch kurz und dünnsplitterig.

b) China dura suberosa s. Peruviana von Cinchona luUa Pav. und 6/w«- ^^^-«

Wkdd. aus Peru. Röhren oder rinnenförniige Stücke oft mit zahlreichen starken Korki-

besetzt, mit einem festen, grobfaserigen, im Bruch grobsplitterigen Bast.

J. China Pitaya aus Neu-Granada, über Buenaventura ausgeführt, von Cinchc^f*^^ i*''^

WKi»i>, und wahrscheinlich auch von C htmifofia Ml ris. BLs S Millim. dicke, rinnen^o^^

Platten, mit einer schwammigen, ocherfarbencn, heller und dunkler braun geschichteten, <1

tisch gefelderten. endlich in Borkeschuppen abblätternden Borke bedeckt und mit einem --
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M tmehen. Sie wird in neuerer Zeit vielfach zur Chininfabrikation gebraucht Eine andere

Venezuela in den Handel kommende Sorte, China de Maracaibo von Cinchona iuaijensis

K*' .stammend, findet sich theils in dünnen, zurückgekrümmten, theils in starken, flachen, be-

Ausserordentliches Aufsehen erregt in jüngster

e bei 2 4 Chiningehalt keine anderen Chinaalkaloide

Stamm

lÖL

'^u C..U nur in sehr geringer Menge) enthalten soll.

C. Corüces Chinae rubru — Rothe Chinarinden.

Hierzu gehören die Rinden des Stamms und der stärkeren Aesle verschiede-

ler

fciÄerigen oder splitterigen, starken Bast noch mit einer starken Borke ver-

*«cn sind und einen sehr bittern und herben Geschmack besitzen, Sie ent-

6*tei m der Regel mehr Chinin als Cinchonin. Dahin gehören:

* China rubra dura. Flache oder wenig gebogene, bis i Centim. dicke Rindenstücke, mit

en, derben, spröden, rothbraunen, stellenweise weiss übcrflogenen, vorherrschend langs-

mit Warrcn besetzten Borke und einem braunrothen, faserigen, im Bruch fein- und kurz-

o^if ßasL Diese Rinde stammt höchst wahrscheinlich von CincJi07ia mcdrubra Pav.
n>na rubra suberosa, nach Berg von Cinchona cocdnca PAW stammend, aber wahr-
^on einer anderen Art kommend. Flache, rinnen- oder röhrenförmige Stücke mit einem
schwammigen, dunkel rothbraunen, mit weichen Korkwarzen oder Korkhöckern bedeckten
einem dicken, bräunhchrothen, faserigen, im Bruch dünn- und kurzsplitterigen Bast.

^ von Guayaquil in Seronen oder Kisten ausgeführt
ruppe gehört auch die unter dem Namen China rubiginosa in rinnenförmigen,

•fcr R K
-^

oetreiten, besonders nach aussen rostfarbigen, schönen, langen Stücken
en m den Handel kommende Rinde, welche von Cinchona lucumifolia Pav, stammt.

" v^mnannden verdanken ihren Ruf als wichtige Arzneimittel den in ihnen ent-

% ha

^^^^^."' ™^ ^^^^^ ^^*^^^^^ ist es das Chinin, das den Werth der Rinden im AUge-
üpUachhch, den der sogenannten Fabrikrinden ausschliesslich bedingt. Die wichtigsten .

""
^» H N o

^ *^" Chinarinden sind folgende: Chinin und sein Isomeres Chinidin

-«bn^'i
* "' ^^"'^^onin und sein Isomeres Cinchonidin = C^oHg^N-^O.

** ans cinj ,

^^^ ^'"^ £^"^<^ ^"^^ "^'on Alkaloiden, die entweder bis jetzt
^^^_^^^^enen Arten von Cinchonen erhalten, oder in den Mutterlaugen bei der

***en sind°"

p^^^""^^"
'

^^^"^ "^"^^ ^^s kUnsthche Umwandlungsprodukte einzelner Basen

'""=" «C/ H N-'o"^'

C^^'nicin (C.^TI.^N, O,); Cinchonicin (C.oHa.N^O; Dicon-
'"^''''^^

Hom^oci h^'
I^'cinchonin (C^oH^gN^ O g); die drei Isomeren Homocin-

'i''^4.N\0v''d"
°''''^^"' ^"^'^'»"^'"chonicin (Ci9H,,NaO); Dihomocinchonin

'

c/jH N oT'
^"'^^'^^ Chinamin, Chinamidin, Chinamicin und Conchi-

^^Ireichen Um }'' '
'^'^

'^^ C^ Paricin (C,6lI,gN.,0) und Cusconidin.
**

--* * «entlichsterAll—
''^ *^" Chinarinden haben gezeigt, dass Chinin und Cinchonin,

** ••*»
«eselben

meiste
'^'°^'^^' "^^^^ zusammen in allen echten Chinarinden vorkommen,

- <^as summaris'^r
'^^'^^^ ^°" Chinidin und Cinchonidin begleitet sind; dass das relative

* '^-««Jer
Eäun,e,"dur h^"^"^^^"'^^

der Alkaloide indessen sehr variirt; dass dasselbe durch

' "^^^ <^er .UkJo^-d ^^"^^^"f'^^'^
""^^ cosmische Verhältnisse hauptsächlich bedingt ist,

-itiieil Hv.„- ,
^"^ S^nalt ein und desselben Baumes sehr versrhiod^n «^in Vnnn Km^''^«il Über denWe 1

^'".'""'^ clesselben Baumes sehr verschieden sein kann. Ein

- ** -^kaloidgelll -^

^'"^"^ ^^'^^^ ^"^^^'^^^ "^^" demnach nur durch eine quantitative Be-

1^^ «äickeren
Stam'""

^^ ^ ^^ allgemeinen kann man jedoch annehmen , dass in den

^y»- den braunen Cl"«
"' ^''° ^^"^ ^*'^^"' C^i"=i"nden, das Chinin, in den dünneren

^^ <*«> Alkaloiden
entr'l'"^'^"'-

^^^ ^'"^^^o"»" der vorherrschende Bestandtheil ist.

^^'''»»gerbsUüTe
''cir

^'^" '^''^ Chinarinden: Chinasäure, Chinovin und Chinova-
^"ylum,

Ammoniak"''
V*^''^"""^"' ^'^*^'^''' ^^^''' ^'''"'S^ Materie, ätherisches Oel,

'' "^"'l Oxalsäuren Kalk. In den Aschen einer China Huanoco,
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China Calisaya und China rubra de Quito fand Carles: unlösliche und lösliche Kieselsaure,

Thonerde, Eisen, Mangan, Kalkerde, Talkerde, Kali, Natron, Kohlensäure, Schwefelsämt

Phosphorsäure, Chlor und Spuren von Kupfer. '

Das Chinin = C^^jH^^NyO^, von Pelletier und Caventou entdeckt, lässf sich mb

seiner Lösung in Petroleumäther, Benzol oder noch besser Chloroform in feinen Nadeln k-rj'staUi-

sirt erhalten. Diese Krystalle enthalten 3 Mol. Wasser, welches sie an der Luft theilwei«.

bei 130° vollständig verlieren. Das Chinin dreht die Polarisationsebenc nach links, ist nid«

flüchtig, schmeckt bitterer als Cinchonin und reagirt alkalisch. Beim Erhitzen mit Kalihydnl

liefert es ein öliges Destillat, ein Gemenge verschiedener flüchtiger Basen, welche der Picolin-

reihe und Chinolinreihe angehören. Das Chinin ist in Wasser sehr schwer, in Aether

ziemlich leicht, in Alkohol sehr leicht löslich. Es löst sich ferner in Benzol, Chlorofonn,

Schwefelkohlenstoff, fetten und flüchtigen Oelen und ist eine starke, zweisäurige Base, welche

mit Säm*en primäre und secundäre Salze bildet; letztere sind in Wasser schwer löslich.

Sämmtliche Salze besitzen einen sehr bitteren Geschmack und sind dadurch ausgezeichnet, dm

sie, wenn man sie mit starkem Chlorwasser und dann mit Ammoniak versetzt, eine schön grün«
r

Lösung resp. Fällung geben (Thalleiochin). Das wichtigste Salz ist

das neutrale schwefelsaure Chinin == 2 (C-^oHo^N^O^) SO^Hg+SH^O. Es krystalt

sirt in zarten, biegsamen, seiden glänzenden Nadeln, die schon bei gewöhnlicher Temperatm

an der Luft unter Verlust von 5H^ O verwittern und bei 120° sämmtliches Krystallwasser verlier».

Es ist löslich in 740 Th. Wasser von 15° und in 30 Th. siedendem Wasser; in 80 Th. Alkobd

von 0,850; leicht in kochendem Alkohol und in angesäuertem Wasser. Die saure l^>-^

zeigt selbst bei starker Verdünnung die Erscheinung der Fluorescenz. Beim Erhitzen scann

es und verbrennt endlich vollständig.

Zur Prüfung des Schwefels. Chinins auf Chinidin und Cinchonin löst man 0,0 ur.

10 Tropfen verd. Schwefelsäure in 15 Tropfen Wasser, fügt 60 Tropfen Äther und 20 Tropf«»

Ammoniakflüssigkeit hinzu. Nach dem Umschütteln müssen zwei vollständig klare ^cnic

entstehen. Sind Cinchonin oder grössere Mengen Chinidin vorhanden, so scheiden sie

an der Bcrührungsstelle der beiden Schichten ab. Will man auch geringe Mengen Chmi m

auffinden, so wendet man Aether an, der zuvor mit Chinidin vollständig gesättigt ist.

Eine sehr genaue, wenn auch wegen der dabei innezuhaltenden constanten lemperat

ganz leicht ausführbare Methode ist die von Kernkr, welche auch von der Pharm. Genn.

genommen ist. Diese Methode beruht darauf, dass die Sulfate des Chinins und Cinchoni i^

in Wasser leichter löslich sind als das Chininsulfat, dass dagegen die ersten beiden Basen

weit geringere Löslichkeit in Ammoniak besitzen als das Chinin. Zur Ausführung schüttelt m*»

2 Grm. des zu untersuchenden Chininsulfates mit 20 CC. destillirtem Wasser bei IS • *
_

halbstündigem Stehen filtrirt man. Auf S CC dieses Filtrates, welche sich in einein Pro^

röhrchen befinden, schichtet man vorsichtig 7 CC. lo^ige Ammoniakflüssigkeit, und misc

beiden Flüssigkeiten durch ganz sanftes Umschwenken des Röhrchens. Die Flüssigkeit ^

sogleich oder nach kurzer Zeit vollständig klar sein oder darf doch nur eine g^-»

Opalescenz zeigen. j.^

Aus einer essigsauren Lösung des Chininsulfates, die man mit einer alkoholiscn

lösung versetzt, krystallisirt ein prachtvoll metallisch grünglänzender Körper aus, das sc

saure Jodchinin (Ilerapathit) = C.^<,H2 4N3 OJ^^SO^H^ + 5Hj,0, welcher das Licht

starker als Turmalin polarisirt.

Das Cinchonin (? Cinchonin Schwabe; Huanokin Erd.mann) = CjoH^ + Na^- ^^^^^^^.^

mit dem Chinin von Pem.etikr und Caventou entdeckt, krystallisirt in wasserfreien N»

und Prismen. Es schmeckt anfangs wenig, hinterher ziemlich bitter. Von siedendem

bedarf es 2500 Th. zur Lösung, Weingeist löst es ziemlich gut, Aether sehr wenige

wässerigem Ammoniak und wässerigen Alkalien ist es fast unlöslich. Es dreht die Polaii>a ^
ebene nach rechts» zeigt in Schwefelsäure gelöst keine Fluorescenx, schmilzt bei 250 ^^
Bräunung und erstarrt wieder krystallinisch; es lässt sich theilweise sublimiren. M>t ^^^ ^^\

erhitzt giebt es dieselben Produkte wie das Chinin. Die Salze des Cinchonins besitzen säxnm

einen stark bittern Geschmack. Ihre Lösungen werden auf Zusatz von Chlorwas^er

Ammoniak nicht grün gefärbt.
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Das neutrale schwefelsaure Cinchonin =r 9 (C.oH^^N^O) SO^H. + 2 Hg O kiystallisirt

-Pämcn, die 65 Thle. Wasser zu ihrer Lösung bedürfen. Es ist in 6 Thle. Alkohol von 0,850

xb, in Aelher unlöslich.

Das Chinidin (Conchinin Hesse; ß Chinin van HEijNmGEN; Chinotin Löwig; Cin-

HusiWETz; Pitayin Muratory) wurde von VAN Heijningen entdeckt, von Pasteur als

«fcnthümliche und dem Chinin isomere Base erkannt. Es ist in fast allen, zur Chiuinfabrikation

twtndeten Rinden, besonders reichlich in der Pitayorinde enthalten. Es krystallisirt in grossen

mit 2^ Mol. HjjO, schmeckt sehr bitter, löst sich sehr schwer in Wasser, leichter in

ist (26 Thle.) und Aether (35 Thle.) Es ist rechts drehend und giebt mit Chlorwasser und

V

1

•^MttbMh dieselbe Reaction wie das Chinin, unterscheidet sich von diesem aber dadurch, dass

in seinen Salzlösungen einen pulverigen Niederschlag (C^q HgjNg Og HJ) hervorbringt

Das Cinchonidia Pasteur (Pseudochinin Mengarduque; Chinidin Winckeer, Leers,

; Carthagin; et Chinidin Kkrner); nach Pasteur der Hauptbestandtheil des käuflichen

^«5^'' ist mit dem Cinchonin isomer und wie die drei vorhergehenden Alkaloide in allen

«» Chinarinden enthalten. Es krystallisirt aus Weingeist in grossen harten, wasserfreien,

f««:nden Prismen, schmeckt nicht so bitter wie Chinin, dreht die Polarisationsebene nach
larbt sich bei der Reaktion mit Chlorwasser und Ammoniak nicht grün, fluorescirt in

^efelsaurer Lösung nicht und giebt wie das Cinchonin bei der Destillation mit Kali flüchtige^ der Picolin- und Chinolinreihc.

Ak amorphe Chinabasen bezeichnet man die beiden Alkaloide Chinicin und Cinchonicin.
ninicin entsteht aus dem isomeren Chinin, wenn man ein Salz des letzteren mit

^ asser und Schwefelsäure längere Zeijt auf 120—130° erhitzt; es unterscheidet sich von
mm besonders dadurch, dass es die Polarisationsebene schwach nach rechts dreht. Es

• «Jen Rmden nicht enthalten.

__ *^
onicin C.^f^li.^^'!<!^0 entsteht aus den Cinchoninsalzen unter denselben Be-

wie das Chinicin aus denen des Chinins. Es ist amorph, rechts drehend und bildet
kTstallisirbare Salze. I„ den Chinarinden ist es nicht enthalten. Nach Versuchen

Clita.
'^'^''''^ "^""^ Sonnenlicht die Salzlösungen der Chinabasen fast vollständig in^*" Tcsp. Cmchonicin.

^'f'^Tphe BaL""'"
1^* /^^^'^^^^'^lich in allen Chinarinden enthalten; es ist die sogenannte

***
' auch^^-h^*^^'^

""*^ ^''^^^^ ^™ wesentlichen Bestandtheil des Chinoidins. Wie die

^***8 «Bid Jebt'

"^^ ^.^^^^ amorph. Sie ist rechts drehend, fluorescirt in schwefelsaurer

Diel
•"'" *^^'°'''^^^'" "n^ Ammoniak eine grüne Färbung.

"^ Esi^t pT.'^f^n
'^^ ^" ^^"^ Chinoidin aus Rinden enthalten, welche reich an Cinchonin

^ '
t ebenfalls amorph.

''^^theil des^rüh''^'"
^'"^^^''"'^"''

'" Blättchen oder grossen Prismen; Es ist der Ilaupt-

"^a>ocincho
^^ ^°" ^^inckler aus Chuhona ovata dargestellten Cinchuvatin.

«Griten.
"'" ""'^ ^ihomocinchonin sind nach Hksse in der Rinde von Cmchofui

^'^mocinchon' "

^™ Sulfates.

"^
^
" ^^t^teht aus dem isomeren Homocinchonidin durch Schmelzen des

^^'namin (C H N n >
" aus

engl.' Int,-
''^^ "^™^ ^^'^^''- ^™^ ß^^^' ^^^ ^^ i" ^^'^ ^'»'^e von Cinchona

'^<^hen Rin^„
'^" ""'^ ^^^^ gefunden hat, die nach ihm aber auch in vielen slid-

'"'
'Ii= ^»,

vorkommt. ^- -

%

fe
^^^nielzen und h

dieselbe bildet zarte, asbestartige, wasserfreie Prismen, die

-*^_ •,

.

^'"^ Erkalten strahlio- Vv^rc^fan;.,;^^..!, «..^+„„..„ t»„ , r^\ :„ i.,„i.^

i^h'
-^^n

I'ichtstrahl

^'^''^"2" stiahlig krystallinisch erstarren. Das Chinamin lenkt

w22^'**^' gar nicht s^^^
"^^^^^s ab, löst sich in Aether, Alkohol und Petrolcumäthcr

'*^*^ ^'°"
fliesen

'

s''^ d"^^^^^

^"^""^ ^''"^''' ^'^^^^'^^ besitzen seine Salze einen sehr bitteren

,"
*'~

letztere
kryst u"

^^^ ^^^^saure und schwefelsaure Salz sehr leicht in Wasser

***'»«' Ammoniak'^ T*
'" ^^^'*'^''" Elättchen. Die Salze fluoresciren nicht, mit

^'''"'"idin und C
'^ ^^'^^^'^^en nur einen gelblichen Niederschlag.

c "' Kochen mu
™icin entstehen aus dem isomeren Chinamin unter gewissen Um-

in den Rinden von C. rosulenta und suahnbra; es ist kiystallisirbar.
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Apochinamin ist amorph und entsteht aus Chinamin und Conchiuamin beim Konica
mit concentr. Salzsäure.

Pari ein ist ein blassgelbcs, amorphes Pulver, das neben Chinamin in der Rinde«.
C. sitccirubra von Darjeeling vorkommt.

Paytin, ein links drehendes, in Prismen krystallisirendes Alkaloid, wurde in -kr wfi

^.

Chinarinde von Payta gefunden. Mit Natronkalk erhitzt, giebt es Payton, welches in gdi^.

Blättchen krystallisirt.

Paytamin ist nach Hesse ebenfalls in der weissen Chinarinde von Payta enthaUen, «*d«

aber kein Payton beim Erhitzen mit Natronkalk zu liefern.

Aricin, Cusconin und Cusconidin sind in der sogen. Cuscochina gefuntlen; die L.--

ersteren sind krystallisirbar und zeichnen sich durch die Schwerlöslichkeit ihrer Salze nu!^.

Die Chinasäure = C^Hj^Og, von Hofkaiann entdeckt, von Woskressenskv und \\\

genauer studirt, findet sich in den Chinarinden mit den Chinabasen und Kalk verbunden. Sit

krystallisirt in durchsichtigen , schiefen , rhombischen Prismen, besitzt einen stark

Geschmack ohne alle Bitterkeit, ist in 24- Thle. Wasser von 9*^ und in Weingeist löslich «^

verändert sich an der Luft nich t. Der trockenen Destillation unterworfen, giebt sie nach Woioa

Benzoesäure, Phenol, Benzol, Brenzcatechin, Hydrochinon und eine theerartige Substanz ^^^

Erwärmen von Chinasäure oder ilirer Salze mit Braunstein und verdünnter Schwefelsäure biHc

sich Ameisensäure und Chinon (CgH^O.^), das leicht in goldgelben Nadeln krystallisirt »
chinasauren Salze , mit Ausnahme des basischen Bleisalzes, sind im Wasser löslich ^
krystallisiren meistens gut, werden aber durch Alkohol aus ihrer wässerigen Auflösung g«^^'

Der chinasaure Kalk Ca. (Cy H,
^ O,;) o + lOH^ O bildet grosse rhombische Krystalle, die aii -

Luft verwittern, bei 120° sämmtliches Krystallwasser verlieren. Er löst sich bei 16 m

Wasser,

Die Chinagerbsäure soll in den Chinarinden mit Chinin und Cinchonin verbunden ^vi-

kommen und kann durch Aether nicht dar.ius ausgezogen werden. Im reinen Zustan -

hellgelb, hart und an der Luft unveränderlich. Sie löst sich in Wasser vollkommen »
«J

blassgelben, rein zusammenziehend und nicht bitter schmeckenden Flüssigkeit. Aue i

und Aether ist sie löslich. Gegen andere Körper verhält sie sich der Gallusgerbsaure^^

ahnlich, ihre Niederschläge mit Eisenoxydsalzen sind aber tief dunkelgrün, nicht vioktt>c

Sie fällt Thierleim, Eiweiss, Pflanzen leim, Pflanzeneiweiss, Stärke und Brechweinstcm. ^^,
Die wässerige Auflösung der Chinagerbsäure absorbtrt an der Luft leicht

^
färbt sich dunkler, endlich rothbraun und setzt, namentlich beim Verdunsten in der ^^ar^le^

^
unlösliche, chokoladcnbraune Substanz, das Chinaroth ab. Nach Rkmuold spaltet sie

Chinagerbsäure beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in Zucker und Chmaiot
^^ ^^

Von diesem enthalten die Chinarinden 1,^% und m'ehr. Es geht mit Kalk ^'"'^^^""^ ^
Verbindung ein, davon befreit, löst es sich leicht in Alkohol, Aether und ^-^"^'^j'"

.^^
^ ;^.

tief dunkelrothen Flüssigkeit; Essigsäure löst es ebenfalls mit rother Farbe, in \ a--'^^
-

unlöslich, geruch- und geschmacklos.
mmeöde«*''^

Chinovin oder Chinovabi tter ist ein in den meisten Chinarinden
^'".'''''"^^^^^.e^

cosid. Es ist eine amorphe, harzartige Substanz, die durch Salzsäuregas inChinova*

einen Zucker gespalten wird.
Cnaltung dt

Chinovasäure=C,,H3,0„ welche zuerst von IIlasiwetz '^"'•*^^
.

^^'^

^J^t vor.

vins erhalten wurde, kommt nach DE Vrv in den Chinarinden bereits fertig ge

^^^^^^
,^ ^^

stellt ein krystallinisches, weisses Pulver dar, ist geschmacklos, in ^^^^^
""^"'^i^s^r <

und Alkohol schwer löslich. Von conc. Schwefelsäure wird sie gelöst und au-

•«!

iJ0

u

durch Wasser wieder unverändert gefällt.
^o,-»^

DieChinovagerbsäure=C,,H,«08 ist von IIlasiwetz m '^^^
^^ ^^^„^ ,i^

g---

tensis gefunden, scheint aber in den echten Chinarinden nicht vorzukommen. ^
i

^^- ^^
^.^^^.

in Weingeist und Wasser lösliche Masse dar; ihre Lösungen f^'''^'^" "'
,^j ^ ^-ird »i^ "^

dunkelgrün, fällen aber Brechweinstein- und Leimlösungen nicht. Nach Ri.Ml>

Kochen in Zucker und Chinovaroth gespalten.
^^j^^^l,^

r»;„ f^ttirrp Materie, welche BUCHOLZ aus der braunen Chinarin
Die lettige iviaterie, wcicuc x.^..x.w^- «<-- - —-

^ fettige^

^pfelgiüner Farbe, die aber nur von Chlorophyll herrUhrte, das sich m
Su-
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4tf Königschina nicht findet. Sie ist bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich weich, geschmack-

Ifli mi von besonders angenehmem Chinageruche, in heissem Alkohol und kaltem Aether leicht

und bildet mit Kali und Ammoniak seifenartige Verbindungen. Der Geruch rührt wahr-

Boch von einem flüchtigen Oele her, welches zuerst von Fabbroni, später von Tromms-
WÄfF erhalten wurde, als sie die Chinarinde mit Wasser destillirten. Das Destillat besitzt

itn Ccnich der Rinde und einen bitterlich scharfen Geschmack; das auf dem Wasser
«fcTOMttcndc Oel ist dick und butterartig, besitzt den Geruch der Rinde und einen scharfen

«ii

U«Chinoidin (Sertürner) ist die braune oder schwarzbraune, amorphe, in der Kälte
beim Er\v-ännen erweichende, harzartige Masse, welche in Chininfabriken aus den Mutter-

—*w* uUTch Ammoniak oder kohlensaure Alkalien gefällt wird. Das Chinoidin scheint die

-hcn Chinabasen in variablen Mengen und in mehr oder weniger verändertem (amorphem)
daneben aber noch gewisse harzartige Stoffe von unbekannter Zusammensetzung zu

Es löst sich in Alkohol, Aether und verdünnten Säuren. Dieses Handelsprodukt
^:ch früher eines grossen Rufes als Arzneimittel, als die Chininfabrikanten fast nur die

^ ^^ verarbeiteten und aus den Mutterlaugen einen grossen Theil des weniger wirksamen
^^aw« entfernten. Jetzt, wo man in den Fabriken auch andere, zum Theil weniger gute

erarbeitet, kommt das Chinoidin von weniger konstanter Zusammensetzung in den Handel,
en Werth einer Chinarinde zu beurtheilen, hat man früher wohl das Verhalten von

fer
^^^^^' Galläpfelinfusion, Leimlösun^ und Brechweinstein zu den Auszügen der Rinden
*»^ebend angesehen. Wenn auch der mehr oder weniger starke Niederschlag, den diese

*W den
J^^^^*^^^""SC^^ ^^^ vergleichenden Untersuchungen einen Anhalt bietet, so entscheidet

^^
alt der Rinden an Basen allein die quantitative Bestimmung derselben. Es

^^^
sehr viele Methoden angegeben, deren Aufführung hier jedoch zu weit führen würde;
c&shalb hier nur einige Methoden für pharmaceutische Zwecke Platz finden. Zu

}

^schen Bestimmung der Alkaloide, wie sie von den meisten Pharmacopöen nur

^ ^

r
,
tum die HAGER'sche Methode rasch zum Ziele und giebt befriedigende Resultate.

td^ BMI 2^ er
^^^ '^ ^^^' '^^^ ^^'" gepulverten Rinde iß einer genau tarirten Porzellan-

CC. Wasser und 25 CC. 90^ Weingeist einige Minuten, fügt dann 25 CC. reine
"""^e von l.lir snen. Op«,;^!.* T,.„,.. 1.„_i.. i.- j- HT- _, _ r ,• TT..ir.- • .

'^vd !-.t . , ^ ^P^*^" Gewicht hinzu, kocht bis die Mischung auf die Hälfte eingeengt

**»« him efti*

*^"' ^^ ^'''"'^ """ ^^"^ ^^''^^ Auflösung von 8 Grra. Bleizucker in 30 CC
'*> Grm. b^^

^ ""^ ™^ VVasser verdünnt, bis das Gewicht der ganzen Mischung genau

—«^4üB^-
^^^^ halbstündigem Stehen wird filtrirt, das anfangs trübe Filtrat so lange

'••.5 Gnn u rf

^^ " '^*' ^°*^ ^^' '^^^^^^ Filtrates, welches bleifrei ist, wiegen 104 bis

*"*
n„»"

^'"^tsprechen genau 10 Grm. der zu untersuchenden Rinde. Man versetzt

'^ M meh ^f^^
"^'^ ^^^^^ ^^^* gesättigten Lösung von Pikrinsäure, bis dadurch kein

.„^ j^J
^ ^'^orgebracht wird, filtrirt durch ein gewogenes Filter, und wäscht den

*i'd anfl
*°

T^^
^"^' ^^^ ßaryumchlorid keine Schwefelsäure mehr anzeigt. Der Nieder-

** t«n>clmet
^' ^^-^ ^°° ^^^^^^ ^^^ höherer Temperatur, zweckmässig auf einem Uhr-

^
-^^MACHT d°°

*^^^ichtstheile desselben entsprechen 42,475 Th. wasserfreien Chinabasen.

^•••itl, i„j ^^^^
" verschiedene Methoden auf ihre Brauchbarkeit prüfte, giebt ein anderes

*^ "^nnt, z^^"^
^^ Bestimmung der Chinabasen an, das allerdings genaue Resultate zu

^**
*Uiifnpyiy

^"^ **^'* zeitraubender ist. Nach demselben kocht man 10 Grm. des
'
'» '«pec. Gew. etwa

"^'^ ^°° ^™' '^'^^^^^^' 5° *"^™- Glyccrin und 2 Grm. Salzsäure von
"^

^*^h dem Abfil"^-

^^^"^^ ^^"^ ""'^ '^^^^ ^^^^ »2 Stunden unter häufigem Umschütteln

jl_.
** Trockne v d^^^'^^"

""*^ Auswaschendes Rückstandes wird das Filtrat mitKPIO ver-

^"^^^^^
die frei"

"'^^*^^' ""^ ^"s dem Rückstände durch viermaliges Ausschütteln mit

'***•««
des Amylalt %,

^^^" /^^^''^'^'rt. Man kann nun die Basen nach dem Abdestilliren und

jw **»», mit j^'

"^ ^ direkt wiegen oder zweckmässiger dieselben in verdünnter Schwefel-

^lethode t
^°° ^'^ fällen und nach dem Auswaschen und Trocknen wägen.

'-iJunp- ,i„^ u """"S «es Basengemisches ist von DE Vry angegeben, doch würde

^ **^ Oder Ci K
/'^^^'"^^'^ enthält nach Pelletier und Caventou noch heiss: china-

W irJChOmn, etwas vnn .?nr f..**..„ i^t„*„-:. ^u: .1. „.„i,...n-k„l*; TT^.K^von der fetten Materie, Chinaroth, gcrbstoffhaltigen Farl>-
sie,

IG
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stofF, Gummi, Stärke und chinasauren Kalk. Beim Erkalten fällt die Verbindung der GfibÄK

mit dem Amylum, welche nur in heissem Wasser löslich ist, nieder, und nimmt zugleich eino

Theil der Pflanzenbasen mit Chinaroth und der fetten Substanz mit. Alkalien und M

dürfen zu einem Chinadekokte nicht verordnet werden.

Nach dem Abkochen hält die Chinarinde immer noch eine bedeutende Menge ihrer Baa

zurück, was nach Henry und Plisson davon herrührt, dass das Chinaroth selbst dem einftd

schwefelsauren Chinin einen Theil Chinin entzieht, und diese unlösliche Verbindung kann d«»

Wasser nicht zerlegt werden. Krog Jansen fand bei einer Rinde mit 2,6^ Alkaloidgehalt a

*

dem wässerigen Dekokt derselben 41,5-0 der Alkaloide im Auszuge, 58,5^ im Remanens;

einem mit verdünnter Schwefelsäure bereiteten Dekokt 74,3^ imAusziige, 25,6g im Rema«»

Sollen Chinarinden mit Wein ausgezogen werden, so darf dazu kein rother Wem »

gewendet werden, denn dieser wird dadurch entfärbt und setzt einen Niederschlag ab, wdc»

aus seinem Gehalt an Gerbsäure und den Chinabasen entstanden ist; selbst neutrales schw:

saures Chinin entfärbt Rothwein unter Bildung eines Niederschlages, der einen grossen Thefl »

Chinins enthält (Henry). Selbst bei Anwendung weisser Weine darf man nicht solche Soi»

wählen, die viel Säuren enthalten (Mosel- und Rheinweine), denn nach Pelletier und LArofll

fällt der im \Yeine aufgelöste Weinstein das schwefelsaure Chinin.

II. Cortices Chinae spurii. Unechte Chinarinden.

Die unechten Chinarinden stammen vorzüclich von den Gattungen bm
bergla (Cascarilla) und Exo&temma aus der Familie der Rubiaceen, Abtliei

.

Cinchonaceen , finden sich meist in Röhren, seltener in rinnenförmigen ck.-

platten Stücken, sind auf der Oberfläche meist eben, seltener rissig, besitzen
^-

überwiegend korkige Textur, enthalten weder Chinasäure noch Chmaalkaoi

geben nach Grah£ gröblich zerstossen und trocken in einem Reagensglase

nur einen schmutzig-gelben oder braunen Theer und zeichnen sich im anatom ^
Bau dadurch aus, dass die mit einem deutlichen Lumen versehenen

Eastzellen concentrische Ringe bilden, durch stabförmige Stemzellen e^

werden oder ganz fehlen. Saftgänge und Saft- oder Steinzellen sind meisten

vorhanden. '

p. ,;

In früherer Zeit kamen diese Rinden häufiger in den Handel, theils ur^

allein, theils als Beimengungen und Verfälschungen der echten Rinden, je

..»

^

^

Sie äusserst selten oder finden sich nur in ganz geringen Mengen.

I. China de Para. Nach dem anatomischen Bau von einer Z^/^/tv/^'^'Ä^v'-'?
abstamni

^^^ ^
findet sich in Röhren von 8-- 14 Millim. Durchmesser von umbrabrauner Farbe, 1?

^^
tiefen Längsfurchen und etwas welligen, stumpfen Leisten versehen. Die Borke is ^^

^^^J^i^

und enthält innen glänzende, fast schwarze wSaftbehälter; der im Bruch fast nar

^^^^ ^
Bast ist heller. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass diese Rinde das in irgend

Namen Parachina in den Handel gekommenen Rinde gefundene Paricin enthalt. ^

*

l-Ti:^-

2. China alba granatensis, Quina blanca MuTis, ^-or^ Ijtdinhcrgla »'<i"'<'^'^''^^

^^,

lieh flache, 6 Millim. dicke und dickere Rindenstücke von der braunrothen Borke durc -

grossentheils befreit, sonst bräunlich-weiss, auf der Unterfläche eben, im oru^
et^i^

blassere, hornartige Steinzellengruppen, die sich auch auf der blossgelegten O e

^ ^ ^^^ ^
lassen, sehr rauh. MiLL will in dieser Rinde ein Alkaloid, das nicht weiter

undö''

Vjuinin, welches nach flKSSE nur oxalsaurer Kalk gewesen ist, und O. Henr Md€^
chonin gefunden haben, welche letztere Angabe nur auf einem Irrthum beruhen

wahrscheinlich eine echte Chinarinde in Händen gehabt hat. q^^
"*

3. China bicolorata, von einer noch nicht sicher bestimmten Z^^^'^'^'^^«?^ q^U '

ausgeführt. Sie kommt in einfachen oder mehrfach zusammengerollten Röhren
^

^ßjg-

Durchmesser und i—2 Millim. Stärke vor, ist aussen eben, fein runze b'
^^^o*^

und Querrisse, rehbraun, mit scharf abgegrenzten grauen Stellen .^
Borkeschuppen , innen cim mtbraun, durch abwechselnd hell- und dunke



\

Chinarinden. H7

Mrahlig, gegen die Unterfläche schwarzbraun. Die Unterfläche selbst ist eben,
rt gestreift, schwarzbraun; im Bruch ist die ganze Rinde korkig. Borke und

Mittdrinde fehlen. Die Innenrinde ist durch Markstrahlen, welche aus je 2 Reihen von
gcFtreckten und Amyluin enthaltenden Parenchymzellen bestehen, in Felder getheilt. Diese

mit ziemlich dickwandigem Parenchym erfüllt, zwischen dem sich Reihen von verdickten,
wt einem deuthchen Lumen versehenen Bastzellen finden. Gegen das Holz drängen sich die
Mirbtrahlen mehr zusammen.

In der China bicolorata fanden FoLCm und Peretti eine Basis, welche sie mit China
Pitiyo vereinigten, und welche sie Pitayn nannten. Sie besitzt im reinen Zustande keine
weiche Bitterkeit, wohl aber in ihren Salzen, ist leicht löslich in Wasser, Alkohol und Aether,

iht erst über 100° und sublimirt z. Th. in feinen Prismen. Mit Schwefelsäure giebt sie ein
^--^ in kleinen fächerartig divergirenden Prismen krystallisirendes Salz von bitterem Gc-

^i
k. Das essigsaure Salz krystallisirt nicht. Nacli Wiggers ist die Existenz dieser Base

"^ elhaft. Ausser diesem Alkaloid fand Peretti noch zwei an Gallussäure gebundene Farb-
gallussauren Kalk, Gummi, Harz etc.

Ckin

^r ina nova. Unter dieser jetzt ganz bedeutungslosen Bezeichnung kamen früher,

Zu erwähnen ist:
a nova granatensis, sive surinamensis, Quina roja MuTIs, \on Ladenbergia obbngi-^ ^AXST., Z. magtiifolia Ki.. (Bmna magnlfaUa

2 Millim. Stärke,

Sie fand sich in dünnen Röhren von

^artei!o
"
^"^^^^ ^'^ jüngeren Rinden sind aussen fast eben, mit wenigen zarten Längsfurchen

«St dnrT "^Jf"
versehen, und mit einer dünnen, glänzenden, silbergrauen Aussenrinde bedeckt.

Kodra

^teUen, wo sk f'^^^'^
°'^"" ^^"^ abgesprengt. Die Mittelrinde ist fast schwarzbraun, an den

"^ «espalteT ^I

^^"^^^" '''*' ^^^tanienbraun, bei stärkeren Rinden der Quere nach bis auf den

'«tiliche s"*h""h^"^'^^^^^^*^
zeigen sich abwechselnde schwarzbraune und blass-

^•' Innenrild
•*^"' ^^^ \>^^^'^\^\ mit der Rinde verlaufen; im Bruch ist sie korkig.

*Q«ersch'n,Vt^h^^
"""^^ "^^ Unterfläche ganz eben, glatt, dunkel cimmtbraun,

'""Brach grobs li^

oJ^o'adenbr aun
,
radial schmutzigwei ss gestreift und punktirt,

'^«niuellen
^^ '"^"^* ""^'^ Aussenrinde besteht aus mehren Lagen flach gedrückter

r^ ^^^ au'-: 'a"all r^"
^''^ äusseren farblos, die inneren rothbraun gefärbt sind. Die Mittel-

mächten gebUd^
"^'^ ^^^ Peripherie verlaufenden, abwechselnd rothbraunen und farblosen

«>«hbrauner Sub
^' ^'^ ''^^^^'aune Zellenschicht besteht aus fast viereckigen ganz mit

•^In. sondern
"e T""

^.'^^""*''" ^^"^"' "^'^ "^''^^^ '" ^^" verschiedenen Reihen mit einander

^***cliicht ist

^/^^^™^^'^'S^ Längs- und Querreihen bilden. Die darauf folgende farblose

^*^n. mit Am
j'^^^^^'^^'Ses, tangential gestrecktes Parenchym, zwischen dessen dünn-

'^^'^
»•iederhr.r

'''" '''^""*^'' ^^"^'^ zahlreiche andere
, sehr dickwandige liegen. Diese

4»
üartiiQtp

*******
breiteren,

farbl
" ^*^'"^'^"^"' so dass zuletzt nur einzelne rothbraune Zellenreihen

^^ermigem,
Amylu

"^^^ ^^^S«"- Die Innenrinde wird durch Markstrahlen, welche aus

^** *'»'= B^tzellen"d-
^"*^^'^"^*'" f'arenchym bestehen, in breite Felder getheilt. Diese

T^ <**« sich 7^\^l
'« sämmtlich ein offenes Lumen haben, und aus einem braunen Paren-

-*-*«Qe 2u t-p. ^ ,. ^ -oastzelien drängt und sie so ziemlich vereinzelt; nur nach der

^'''^'^ der UntersucL
''''"'" ^"'''" zusammen.

***' «ae fettige M^err^
•''"" Pelletier und Caventoü enthält die China nova: Chinova-

^^ ^^^nge einer .u"?-
?"^ '^°*'^^'

'^^^'^^S^ Substanz, Gummi, Stärke, gelben Farbstoff, eine

.

'~ ^v^i^iwM Klotzs
J^^^'^"^ s. Bra sinensis. Sie stammt nach Weddell von

^***^"een Stücken ^TY^^'
^^"^^ ^" Brasilien einheimischen Cinchonacee, und findet sich^in

,
»«»waltenden,

breiten
'^^°'^^ '^t l~2 ^™im. stark, korkig, rothbraun, aussen griu,

' ''«»dem

r

' breiten nicU ,• '/ ^ '*-^'"'™' ^'^^^' Korkig, rotlibraui

^ ßast.
'

Di
*^^" ^^^ reichenden Längsfurchen, un

dunlrli
'^^^^ ^^^ ^"''^ Millim. stark, rothbraun, auf der vor

d trennt sich

on der Borke be-fnache dunkel •• i
^ ——"»"• ^ncmv, luiuuiiiuu, iiui uci vuu uer uurKe uc-

^^
^larkstrahlen l'\

^^^' ™ Querschnitt korkartig, mit helleren, deutlichen, in der
^er aufenden Querstreifen, vor dem Bast mit einem Kranze von Saft-

10*
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.Öhren versehe«, im Bruch kurzsplittcrig. _ Die Borke besteht aus tangential ges!re..e.

Parenchymzellen, die Amylum enthalten; in den IntercelUiIargängen Hegt ein rothhrauner F
-'

Stoff. Der Bast ist gleichförmig durch breite, aus mauerförmigem Parenchym bestehende .Mark-

strahlen in Felder getheilt, die dreimal breiter sind als die Markstrahlen und den ganzen ^
ununterbrochen durchschneiden. Die Felder selbst sind mit eigentümlichen Steintellea

ausgefüllt, die bei einem gewöhnlich gegen die Enden der Röhren erweiterten und abgeplaiu^

Lumen zugleich eine verdickte Wandung besitzen. Parenchymzellen, die in den hitercellute-

gangen einen rothen Farbestoff enthalten, trennen die Steinzellen von einander. Sie hat eia»

bitteren, etwas zusammenziehenden Geschmack; ihr mit kaltem Wasser bereitetes Infu>um wi:^

durch schwefelsaures Eisenoxydul grün, durch essigsaures Blei schmutzig bläulich-roth und durrl»

Kalkwasser reichUch flockig gefällt. Nach Winckler enthält sie Chinovasäurc und viel Grrt»-

säure-Absatz,

6, China Caribaea s. J amaicensis, — Jamaikanische Fieberrinde \on Exostmm

Caribaeu?n Wli.LD., einer auf den karaibischen Inseln einheimischen Cinchonacee, und kommt i

Röhren oder rinnenförmigen, r— 2 Milhm. starken Stücken in den Handel. Die Aussenriinlc

ist dünn, schmutzig weiss, sehr zersprengt und trennt sich leicht von der Mi ttelrinde. Di«^*^

ist braunroth, von weissen, hornartigen Stellen (Steinzellengruppen) unterbrochen-

Ebenso die im Querbruch kurz- und dicksplitten'ge Innenrinde, die auf der Unterflache o*

Fasern versehen ist, welche sich unter schief en Winkeln kreuzen. —.Die Aus senrin^f

ist eine ziemlich starke Schicht zusammengedrückter, ziemlich dickwandiger Zellen. Die Mittel-

rinde besteht grossentheils aus Steinzellengruppen, die durch ein braunes Parenchym von c»

ander gesondert sind; die Steinzellen enthalten noch eine rothbraune Substanz. Die Innenrio^f

wird aus Schichten von Bastzellen- und Steinzellengruppen gebildet, welche durch Marfc^traWe«

und ein braunes, mit der Rinde parallel laufendes Parenchym durchschnitten werden. Sie scbrow**

sehr bitter und enthält nach Winckler Chinovasäure.

7. China St, Luciae, China Piton, China montana, China Martinicen?!^. '•*

Lucien rinde \on Exostemmaßorihtmdwn Willd., einer auf den Antillen einheimischen Cincnow-

IT ^ I V"
cec, und kommt in Röhren oder ilachen Rindenstücken von 1—2 Alillizn. Stärke in den Handel-^

Ausseminde ist längsrunzhg, graubraun, stellenweise mit einem korkigen, blassbriiunlichen l^

zuge bedeckt. Die Mi ttelrinde ist graubraun, parallel mit der Peripheriegestrei

im Bruch eben. Die Innenrinde ist dunkler, gefeldert, auf der Unterfläche glatt, ges«t|-

mit parallelen, etwas hervortretenden Fasern, im Bruch blätterig-splitterig. — ^
Aussenrinde besteht aus mehreren Lagen flach zusammengedrückter PerideriHzellen.

Mittelrinde ist ein tangential gestrecktes, graues Parenchym, welches durch brauße»
~V ~X ' I Li. ^^ t' ^^~

Peripherie parallel verlaufende Zellenstreifen in mehrere Schichten getheilt wird, i-^^^

rinde ist in Felder getheilt durch die Markstrahlen, welche sich mit den parallel mit d^r

^^^

verlaufenden Zellenschichten kreuzen. In jedem Felde hegt gegen das Holz ein ge

bündel, gegen die Mittelrinde eine Steinzellengruppe. Die jüngste und innerste Schicht ^ ^^
rinde besteht aus wechselnden Lagen eines graubraunen, von rothbraunen Zellen unter

Parenchyms und gelber Bastbündel, welche durch die Markstrahlen gesondert sind.

Diese Rinde schmeckt widrig bitter, giebt ein rothbraunes Dekokt, welches Lackmus

durch Gallustinktur und Leimlösung nicht verändert, aber durch essigsaures Bleiox)

fällt wird. Sie enthält nach PErj.ETTER und Caventoi;: bitteren, in Wasser schwer ö^ ^
Extractivstoflf; eine dem Chinaroth ähnliche Materie; eine der Chinasäure ähnhche, »

^
Bleizucker fällende Säure, v. MONS fand später darin eine eigene Base, das Montanin,

jedoch nur Chinovasäure.

4i
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Chinawurzel.

(Orientalische Pocken- oder Grindwurzel.)

Radix (Rhizoma) Chinae.

' Smilax China L.

Dioecia Hexandria. — Smilaceae.

Kletterstrauch mit dickem knolligem, wenig befasertem Wurzelstocke, stark

bin und her gebogenem gegliedertem, rundem, glattem, nur am unteren Th eile

mit zerstreuten Stacheln besetztem Sten<^eL an der Basis der Blattstiele stehenden
lar^.n, einfachen Ranken. Die unteren Blätter sind an 10 Centim. breit, nieren-
»nnig, kurz zugespitzt, 5 nervig, glatt, die oberen bedeutend kleiner und eirundlich.
D»c Blüthen stehen in einfachen Dolden in den Winkeln der Blätter, sind klein,
Ähnlich weiss. Die Frucht ist eine rothe, runde, glatte Beere mit schwarzen,
fttlbmondförmigen Samen. — In China, Cochinchina und Japan einheimisch.

^ Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt in den Handel in

^
entim. langen, 3—6 Centim. dicken, auch dickeren, nicht selten etwas

-- gedrückten, mehr oder weniger ungleich höckerigen, tlieils rauhen, runzeligen,

_

s me r glatten, von den Fasern und stellenweise auch von der Rinde be-
^en Knollen, die 2. Th. entfernte Aehnlichkeit mit länglichen Kartoffeln haben,

Wui 'h""'
^ ^•'^' ^"^ Gelbliche und Graue, innen weisslich oder blass fleisch-

i^tllh
^'^^?"^^^'^- ^'^ R^nt^e ist dünn und hängt sehr fest an. Das Innere

^
'c t, markig holzig, theils sehr fest, fast hornartig, theils mehr locker und

Genjchl
^^'^^^""^'den, nicht zähe holzig-faserig, im Ganzen ziemlich gewichtig.

ßarriiu °u' ,•

^^^^"^^«^^ fade, wenig bitterlich, hinterher etwas reizend, der Sarsa-™ ahnhch und herbe.

FarkJff\'!^\'^^^^^^^^"'^^'^ei^e. Nach Rkinsch: Smilacin, Gerbsäure, Harz,
•^•»tott, Starkmehl etc

*^ vor H
."^^"' ^'^"^"'t nicht selten missfarbig, sehr locker und wurm-

^^ man mit' F T *^^"" ^" verwerfen. Die Löcher der wurmstichigen Stücke

**rden. Ei
^ ^' ^^^^^ ""^ Bleiglätte ausfüllen, wodurch sie zugleich schwerer

*•*" mit"s°h^^^^^''^'^^^^^
Betrug giebt sich durch die Schwärzung beim Ueber-

^
'»er ein

^^?^^'.^^^^^"^^sej"«tofir zu erkennen. — Statt ihrer kommt bei uns

^"'^
^seudoc/

•

^^"^^*:^^'" "^"rzelstock vor, der in Virginien und Jamaika von

'^'^'^identalis'h'"'^'
•^'"^'^ stachellosen Art gesammelt wird, und den Namen

'*•**'
röthlich

^ ^^^^"^^'^^^^^^^'^rt. Diese ist aussen dunkelbraun, innen weit

'^"-''"
die kno^n^"

°^^^^ ^^^^^^' ^^^^ ^^'*^^'^' ^^^^^^> "icht hornartig. Aehnlich

^^'^selt wer^»
!^^" ^^'urzeln anderer Smilax-Axt^n, mit denen die echte ver-

An. '. '^^""' ^i<^h von dieser u
"^^endung. nterscheiden.

*^'^^
verdrängt

w^ord^^^"^'^^
^'^ ^^^ Sarsaparrille, ist aber von dieser jetzt fast

<^«schi chtli

^ Smiia^
ist ab^ T^'

^^"^ ^^i^'^iwurzel kenntman bei uns seitdem 16.Jahrhundert.

,"*** auf den mit
'^ ^^^ ''^^^'^' (Kratzeisen, voncrjxaetv: kratzen, schaben), in

"'^'''
der Alten h

'^^^^^^^ Stacheln besetzten Stengel. Die hierher gehörende

2'*''-
Ausserdem'

^^oskorides den Beinamen x^aytia. (die rauhe, Smilax
*^^ »• -M'Xii-

^ ""^^^""schied man aber noch 4 ganz andere Arten <j\iiUl

^^^l. 3. ,jj^(j^^e -r*'\~
^^<^^eolus vulgaris L. 2. (jjxiXa$ Xsta = Convolvulus

"^"^
^oicata U '

''""' Apxa'^cSv = Quercus Ballota Desf. 4. jjjuXaUder fxtXoc =
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V Cliininblume — Christophskraut.

/ Chininblume.
Herba Gentianae qtnnquefoUae.

Gentiana quinquefolia,

Pentandria Mo7iogynia. — Gentiancae.

Einjährige Pflanze mit aus vielen zarten Fasern bestehender Wurzel, 30 bis

40 Centim. hohem aufrechtem Stengel, 1^—3 Centim. langen einfachen Blättern

und kleinen weissen Blumen. — In Florida, besonders in Nadelwäldern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt anfangs schwach, dann

aber rein und auffallend bitter, ohne Adstringens.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Bis jetzt nicht näher imtersuc*-

Anwendung. Gegen Fieber ähnlich der Chinarinde wirkend, daher der

Name. Wurde im letzten amerikanischen Kriege bei der Seltenheit des Chinins

viel angewendet, besonders als Tinktur.

Wegen Gentiana s.' den Artikel Enzian.

Christophskraut, gemeines.
(Christoph swurzel, falsche schwarze Nieswurzel, Schwarzwurzel, Wolfswurzel.^

Radix Christophorianae, Aconiti racemosi, HcUebori nigri fahl

Actaea spicata L.

Polyandria Monogynia. — Raniincideae.

Perennirende Pflanze mit dicker, ästig-faseriger, geringelter, brauner Würz-"

aus welcher ein 60 Centim. hoher und höherer, starker, steifer, einfacher, obefl

zuweilen etwas ästiger und gekrümmter, glatter Stengel kommt, der nur nach oheiini«

wenigen abwechselnden Blättern besetzt ist. Die untersten Blätter sind ge^-tie'-

z. Th. handgross und gi'össer, doppelt oder mehrfach gefiedert; die lang gestielt

Hauptabtheilungen bestehen aus fünf Nebenzweigen, deren jeder 3—5 Bl^ttcho»

zählt, wovon das oberste dreizählig ist; alle sind 25—50 Millim. lang- °^*

lanzettlich, z. Th. herzförmig, zwei- bis dreilappig, hellgrün und glatt.

kleinen weissen Blüthen stehen am Ende des Stengels in kleinen, 24—36'^"

langen Trauben. Kelch- und Blumenblätter fallen leicht ab, und die F^"*^''*

eine erbsengrosse, schwarz glänzende, saftige Beere. — In Gebirgswaldung

Deutschlands und des übrigen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem ^^^^^

^

dicken, bis 6 Millim. dicken, etwas flach gedrückten, geraden, absteigenden

gekrümmten, z. Th. horizontal laufenden Stock, der in EntfernungeniiuLtii, a. Axj. uuii^umai lauienaen öiock, uer lu lji-.^^^'- ^ .^

Millim. dem Galgant ähnlich geringelt und der Länge nach gestrei -

Oben endigt die trockene Wurzel in meistens hohle Stengelreste und »st z

und unten stark mit Fasern besetzt. In der Regel hängen mehrere Würze s

zusammen und bilden vielköpfige, knollige Gestalten von 12—72
^^'^^'"I,,|'|jpi,

dehnung in die Quere und 12—24 Millim. Dicke. Die Fasern sind etwa 3 -

^^
dick, 15—30 Centim. lang und theilen sich in, mehrere kleine

^^^j^^^^f].

Faserchen. Häufig werden sie beim Trocknen zopfartig geflochten, üer
^^^^

stock ist dunkelbraun, z. Th. hellbraun, etwas glänzend, zart gestreift, '"^ ^^
weisslich, getrocknet mehr grau mit dunklerem Kern, von sternförmigen ^

umgeben. Die frische Wurzel ist dicht, markig, fleischig, beim Trocknen schru

^
sie nicht sehr ein, wird aber hart, fast holzig, wiewolü ohne Zähigkeit-

_

m hoU^;^
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Christophskraut.

dicken Kern, der sich beim Q

n^

kleines Kreuz zeigt. Beim Biegen brechen darum die Fasern nicht leicht, auch lässt

sich der Centraltheil von der Rindensubstanz ablösen und durchziehen. Die

trocke die frische einen schwach süss-

Kchen, dem Süssholz ähnlichen Geruch, und schmeckt anfangs bitter, dann

biöend, beissend, süsslich reizend. Sie wirkt scharf, kathartisch und zugleich

Bukotisch.

Wesentliche Be

s

tan dth eile. Bitterstoff, scharfer Stoff, eisengrünender

Gerbstoff. (Bedarf näherer Untersuchung.) — Nach Thielebein enthalten die

Beeren einen rothen Farbstoff, der sich dem der Cochenille nähert und ebenso

echt färbt. Nach Linn£ geben die Beeren mit Alaun gekocht eine schwarze Tinte.

Anwendung, Die Wurzel wird (oder wurde) häufig anstatt der echten

schwarzen Nieswurzel unter denselben Formen und bei denselben Krankheiten

W*€n. Nach Laffon wird sie in der Schweiz häufig gegraben und als schwarze

V'-Tr-urzel in den Handel gebracht. Ob sie ähnliche Wirkung besitzt, ist noch
•»cht entschieden.

Geschichtliches. Plinius beschrieb zuerst unter dem Namen Ac/aga

_«ne Pflanze, zwar kurz, doch so, dass man allenfalls unsere A. darin erkennen

auch spricht er von ihrer Anwendung bei Frauenkrankheiten. Unter dem
^^men C/iristop/wnana heschrieh sie C Gesner; Dalechamp nannte sie JVa/>e//us

^•umosus und C. Bauhin Aconitum racemosum\ Benennungen, die auf die Ver-

*»ndtschaft mit dem Eisenhut hindeuten. Auch wurde sie allgemein für schädlich

V^^w, und Tabernaemontanus widerräth ausdrücklich ihren inneren Gebrauch.
^taea ist abgeleitet von 'ixiata (Hollunder) in Bezug auf die Aehnlichkeit
Blätter mit denen des Hollunders; der griechische Name kommt von axTY)

\

äer), weil diese Pflanze nasse Standorte liebt. Linnä zieht die Fabel von dem
einen Hirsch verwandelten Actaeon hierher, indem er hinzufügt, die Beeren

kann

»and\^^^"^^"
seien für den sie Essenden ebenso gefährlich, wie für den ver-

cten Actaeon seine eigenen Hunde, welche ihn bekanntlich zerrissen.

Christophskraut, traubiges.
\ ordamerikanische Schlangenwurzel, schwarze Schlangenwurzel,

Ä<w!y:

Actaea racemosa L.

Cimicifugae Serpentariae

JH<i racemosa Bart., C. Serpentaria Pursh., Macrotys actaeoides Raf.)

Eine d •

^'^^^^^^'^^^^ Monogynia. — Ranunculeae.

Plane, Di"
,7"^^" ^^^^ ähnUche, jedoch in allen ihren Theilen grössere

en, z \x
^'"""^'^^ treibt mehrere 1,2— 1,5 Meter hohe Stengel. Die sehr

^ "^en; di

^ °'^.^*^*^'' ^^ Durchmesser haltenden Wurzelblätter sind doppelt

Griten
einf T^^^^^^ entfernt stehenden Stengelblätter doppelt dreizählig, die

^^^ stehen
^^^^^^^^'^ "^^^ Blättchen, denen der vorigen Art ähnlich. Die

**«nden If.
^"^,^"^^ des Stengels in mehreren 8— 20 Centim. langen, anfangs

r

mmt

7^ grünlich
zusammengesetzten Trauben, sind

^Pige, auf e-^^^^**

^"^ riechen widerlich. Die Frucht ist eine einjährige, zwei-

^«^räuct^^\^^^*^
aufspringende Kapsel. — In Nordamerika einheimisch.

'eher Theil. Dip Wnr7*iV =;*» nri*»iVi,<- \rn Apuccpm und Innern
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Cimmtblüthe.

Geruch und Geschmack ist fast derselbe, letzterer etwas bitterer.

mehl H '"'r'^'
Bestandtheile.

J. Tilghmann fand: Fett, Gummi, Stärk-

It ^'"' uf'
'^'''^' ^"^^^^' ''' T- E. Conard schied aus derWu.el

sTaÄeschlck ''''" ""^'^'^"'^ ^°" ^" ^^^^^^^^^^^^^^^ ^^^""^ ^^'^^

Anwendung. Im Aufguss. Frisch zerquetscht in Amerika gegen d«i

l' Z ^^Werschlange aufgelegt. Dr. Garden gebrauchte sie mit Erfolg an
sich selbst gegen Lungenschwindsucht.

Geschichtliches. Im 17. Jahrhundert beschrieb zuerst Leonh. Plukm;i
diese Actaa; 1743 rühmte Golden die Wurzel als Cataplasma bei cirrhösen Ge-
schwulsten. Nach Bergiüs wirken schon 0,12 Grm. brechenerregend.

Cimicifuga ist zus. aus «>;;^a: (Wanze) und >^^r^ (fliehen) vertreibt durch den

üblen Geruch das kleine Ungeziefer.
Macrotys von u.axpoTric (Lä.nee'): hat Inno-A T?iiifT,«r,fro„Ko„

Cimmtblüthe.
(Cimmtfrüchte, Cimmtnägelein.)

I^/i^res (Fructus) Cassiae, Cinnamomi.
^ Clavein Cassiae, Cinnamomi,

Cinnatnomum Loureiri Nees.

(Laurus Cinnamomum LouR.)
Enneandria Monogynia. — Laitrcae.

Baum mit zusammengedrückten, vierseitigen glatten Zweigen, Blättern

auf 12 Millim. langen Stielen, abwechselnd, oval, nach beiden Enden verschmälert

und lang zugespitzt, oben glatt, unten mit sehr kleinen, punktförmigen Schüppchen

besetzt, auf beiden Seiten, besonders aber unten, blaugrün. Die beiden Seiten-

nerven entspringen oberhalb der Basis aus den Hauptnerven und versclnvnnden

gegen die Spitze hin. Rinde und Blätter riechen cimmtartig. — Wild in Cochin-

China und wahrscheinlich kultivirt in China.
Gebräuchlicher Theil. Die sog. Blüthen, richtiger die unreife"

Früchte; sie .sind klein, rundlich keilförmig oder kleinen Nägeln ähnlich, be-

stehen aus einem runzligen, dunkelbraunen Köpfchen von der Grösse eines

Pfefferkorns, das in einen 4—8 Millim. langen, auch längeren, unten et*i

I Milhm. dicken, ebenso gefärbten, runzeligen Stiel ausläuft. Das Köpfchen
'^

oben etwas flach und besteht aus dem dicken undeutlichen ötheiligen,
einwart-^

gerollten Kelchreste; in der Mitte zeigt sich eine, nach der Ausbildung der Fnicbt

grössere oder kleinere runde Oeffnung, durch welche der hellbraune, plattgedrückte,

hnsenförmige, mit dem Reste des Pistills gekrönte, mehr oder weniger ent\vickelte

Fruchtknoten sichtbar ist. Geruch stark cimmtartig, ebenso der Geschmack, aber

mrlif <r\ fipin wjXo. K^C j«„ r^i. , • -inicht so fein wie bei der Cimmtrinde.
I

W GerbstoS^
w-*-^, i«^^t^lJ\^A ALjV/i&Wk? Vy\*-1 U.il\a ^lO^^J

Anwendung. Veraltet.

Cinnamomum. KtwafxcDfxöv der Alten, eigentlich xtvafxwfiov, zus. aus

(aufrollen) und dficfxov (s. Ingber), wegen der rinnenartigen Form des Cimmß-
"

Andere leiten ab von China, also chinesisches Gewürz; China ist aber bekannt-

lich nicht das Vaterland des echten (ceilonischen) Cimmts, und der Irrthum
«"^'''^



Cimmt, 153

durch

eine (

Cassia. Kajjta bei Dioskorides (auch MaXaßaf>pov Diosk., Geopon., Theophr,,)
wd Cassm (auch Malabrathon) bei PliniuS; bezeichnet die Rinde von Lauras
(Mi

Ändere

und scheint nur aus Missverständniss, oder

)y gewürzhafte Rinden führen, auf eine 2:anz

>ach Olaus Celsius soll der Name Cassia vom Hebräischen n^^i-p (Kezioth)
kommen, womit wahrscheinlich die Cimmtcassie, nicht eine unserer Cassia-Arten,
ffememt

Wegen Lauras s. den Artikel Avokatbaum.

Cimmt, ceilonischer,

(Aechte Cimmtrinde).
Cortex Cinnamomi acuti oder ceilonici.

r

(Laurus

Cinnamonmm ceilonicum Nees.

«eRi

. ..
Enneandria Monogynia. — Laureae.

^_
" achte Cimmtbaum wird 7—0 Mf-fPr hnr^h „.^ 1.^7—9 Meter hoch und höher, zur Benutzung auf

«»rk kam h
"^^^ strauchartig. Die Wurzel

Püner 111^^ ,

"^'^ ü"''^^" ^^^^^'S^ «i^d sehr lang, ruruthenartig, schlaff, mit

'i-iS Cent" 1

^^^ T^lätter perennirend, gestielt, kreuzförmig gestellt,

grun,g.-
!^' ^"^ ^^"^ gegen 5 Centim. breit, iun? röthlich. snäter ^elblich-

HauLLn

Wmn

5 Centim. breit, jung röthlich, später gelblich-

erveV d
®''"^'^^"°'^' ^*^^''^^ lederartig, von 3 an der Basis sich vereinigenden

-«nen stehe
"• ^^''' ^''«^chen und schmecken nach Gewürznelken. Die

*SinUch,
nich't

^•^^'^''^"'.^ '" "^^^ Blattwinkeln, sind klein, weiss, riechen eigen-

**»sgefleckte
^^^"^^'^'^'S- ^^^ Frucht ist eine bei der Reife braunschwarze und

^»''eimisch, dorr^h^"
^^^ Gestalt und Grösse einer Eichel. — Nur in Geilen

kulüvirt. '
°^ ^"^^' '^owie auf Java, Sumatra und in Süd-Amerika

Bast

Schi

»leg,

•^^r dreijähr"
^^ ^ "^'1- Die Rinde, oder vielmehr im WesentHchen der

^ <^er darunfp'^T
^^^^-^^ ^^" ^^^^^^^ nämlich die Rinde von der Oberhaut

ge, so dass fast nur noch die innere

und bringt sie in grossen 80 und mehr Pfuad

^
^e des Royalpa y^

Handel. Es sind dünne Röhren, oft kaum von der
** «nd

doppelt) iir n
^°" ^^'^^"^ mehrere in einandergeschoben und stark (ein-

r
** *eit kürzerrp

^ 1^'"*^* ^^^^^ ^^^"^^ beträgt gegen 90 Centim., meist aber

r^ der
äusseren pj."

,

'^''*'^^' ^er Querdurchmesser etwa 8-18 Millim. Die

, .

• niit
dunkleren Fr V

'^^ ^'^" gelbbräunlich, mehr oder weniger ins Rothe,

Ijj^
^*^en

Längsstreif^I^
und helleren, oft schief laufenden, etwas glänzenden

J^
»Rötere

Fläche
ist

^'''
."^ "^^"^ "^^". Die Oberfläclie eben und glatt, dicht.

|/^f»sem
des .art« ^T^ dunkler braun, eben, aus dicht gedrängten feinen

**t zerv„„ .. . .
. ^"^'^ Bastes bp«f^i.^„^ t^- ,^-.^ .. . ,. , v

t> --urechlir^, A . '~ ^e^tehend.^ -«ehr Oder
"'•*"-'-•"'-

Q
^^^ angenehm

fein^^
^^^"^' ^^^^^ ^^" ^^" gelbbraunes Pulver. Geruch stark

' ^**'as stechend
^'^°"^^^'^^'^' <^'^eschmack angenehm, stark süsslich arom-
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w isentliche Bestandtheile. Aethensches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Harz, etwas Stärkmehl, Schleim etc. Das ätherische Oel, in der Rinde in fa«

4^ enthalten, wird meistens auf Ceilon selbst und zwar aus den Rindenabfällen

und Bruchstücken destillirt. Man erhält dabei ein leichtes und schweres Oel.

die aber dann miteinander vermischt ein zwischen i,oo6 und 1,044 varürendes

Spec. Gewicht haben. Es ist goldgelb, meist etwas ins Bräunliche, riecht ausser«

angenehm, schmeckt erst süsslich, dann brennend aromatisch. — Auf Ceilon wird

auch aus den Blättern des Baumes ein ätherisches Oel destillirt; dasselbe hat

nach Stenhouse ein spec. Gew. von 1,053 und kommt im Wesentlichen mit dem

Nelkenöle überein, sowohl was seine äusseren Merkmale, als auch was seine

chemische Konstitution betrifft. Ausser Nelkensäure und einem Kohlenwasser-
I

Stoffe enthält es aber auch noch ein wenig Benzoesäure (keine Cimmtsäure).

Verwechselungen und Verfälschungen. Der javanische Cimmt steht

dem ceilonischen kaum nach, und dasselbe wird auch von dem sumatraischen

behauptet. Der brasilianische dagegen ist eine sehr gemischte Waare; er"

steht nämlich theils aus Stücken, welche dem ceilonischen C. ähnlich sind, theils m
Röhren, die mit der Cimmtcassia übereinstimmen. Der grösste Theil aber bilde:

flache Rindenstücke von 25—50 MiUim. Breite

die Dicke beträgt 2—3 Millim., die Oberfläche der äusseren Seite ist ziemlicli

glatt oder etwas warzig, von blass röthlichgelber Cimmtfarbe; der Bast heg^

be

I^ge

auf der innern Seite dicht an und seine Farbe ist nur etwas blasser als die der

Aussenseite, nicht braun wie beim ächten C. Auch an Aroma steht er

diesem nach.

Verwechselungen mit anderen ordinäreren Cimmtrinden können leicht bei

Vergleichung mit den oben angegebenen Merkmalen erkannt werden.

Bereits ausgezogene Rinden sehen schmutzig dunkler aus, und haben

gar keinen Geruch und Geschmack.
Als Cimmtöl wird häutig das damit in seinen wesentlichen Merkmalen u

einstimmende, aber billigere Cimmtkassienöl ausgeboten: letzteres riecht jedoc

nicht so fein und lieblich, als das ächte (ceilonische) Oel Verfälschung
ju^

Nelkenöl (oder mit dem sehr ähnlichen Cimmtblätteröl) kann man entwede

mittelst Salpetersäure oder mittelst Kalilauge erkennen; die Salpetersäure

J

wandelt nämlich das Cimmtöl in eine feste Masse, bildet aber mit *^^^
J^^

^-j

öle nur eine braune Flüssigkeit, und umgekehrt macht Kalilauge das ^
e

'

fest, nicht aber das Cimmtöl
. ^. t,.

•Anwendung. Innerlich als Pulver, Aufguss, destillirtes Wasser, Wem,

tur etc. Bekanntlich sehr viel als Gewürz.
^^^

.Geschichtliches. Der ächte Cimmt war den alten Griechen
^^^

Römern wohl bekannt, sein allgemeiner Gebrauch fällt aber erst m sj

Zeiten.

Cimmt, chinesischer.

(Cimmtkassie.)

Cortex Cinnamomi chinensis, Cassini cinnamomeae.

Cinnamomum aromaticum Nees.

(Laurtis Cassia L., Persea Cassia Spr.)

Enneandria Monogynia. — Laureac^
ntei^'^

Ansehnlicher Baum, dessen junge Zweige, Blattstiele und Nerven
,.p^5tft.

ßlattseite seidenartig behaart sind, wodurch sich diese Art vorzüglich char^
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Die Blätter stehen auf starker, 12 Millim. langen Stielen abwechselnd, selten

ust gegenüber, sind länglich, stumpf, ledeiartig, oben grün, unten graugrün,
12-20 Centim. lang, 7—8 Centim, breit, die beiden Seitennerven entspringen
deutlich aus dem Mittelnerv, so dass es ächte folia triplinervia sind und alle

treten auf der untern Seite des Blattes stark hervor. Die Blumenrispen sind

7 Centim. lang und wenigblütliig, gelblich weiss. Die Früchte sind längliche
Beeren, am Grunde von der becherförmigen 6 zähnigen Hülle unterstützt, unseren
Ficheln ähnlich, erst grünlich braun und weiss punktirt, reif blau-braun, und ent-
lialten einen röthlichblauen Kern; sie schmecken scharf und etwas bitter. Rinde
•Md Blattstiele riechen und schmecken stark cimmtartig; die Blätter selbst sind
--t geschmacklos, etwas schleimig. — In China einheimisch, m Süd-Amerika
luiüvirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Zweigrinde, deren Einsammlung wie bei
«r ceilomschen Rinde geschieht. Sie erscheint in 45—60 Centim. langen,
^S"^3o Millim. in äi^y n,,^.-,. , j. 1 ^ »,-,,. ,. , ,. i- 1

Stucken,

nicht zu

Quere messenden, \~\\ Millim. dicken, selten dickeren
5>LaiK, emtach übereinander, häufig doppelt gerollt (geschlossen), meist

fonni
°!^^^"^" ineinander geschoben. Mitunter sind die Stücke nur rinnen-

'
Ig und fast flach. Die Farbe dunkler als beim ceilonischen, mehr braun-

.th,

Flädie

die w<>

r ins Gelbliche und Schmutzisfofraue. Die äussere
Js auch z. Th. von noch anhängender äusserer Rinde gefleckt und matt_;

i»oer d^Ioh
^^^^^^*^'^^^^'^ s^nd hier noch deutlicher und treten z. Th. etwas

^tenz tT^^^^^^
hervor; diese ist auch ziemlich eben, doch bei dickern

•""ere FU h
^^^^^^ runzelig und so glatt wie bei dem ceilonischen C. Die

fintier ah l
^^' ^^^^ ^"^^^"^ ^^^ ^^™ ceilon. C, die Farbe bald heller bald

^e beim^Ou^
^ussenfläche. Der Bruch wie beim ceilon. C, doch ist die innere

fc«t anhand T'^
^"'^^^^ ^^^^^n merklich faserig, wegen dünnerem und spröderem,

Streift

ct»as ziehen lassen. Die Rinde ist hart, nicht zähe und

^e^ etvTas , '
^^^'^^' ^^gen beträchtlicherer Dicke, als der ceilon. C. Das

*^;.v..- r .

UJ^kler, mehr ins RnthhrP1in(- n^m^V« ctnrV ,^;rr.rr,forH'o- Ar,nh

'V

•enig

*enig,

Rothbraune. Geruch stark cimmtartig, doch
C, Geschmack ebenfalls stark cimmtartig, etwas

ttan^euasst^^^ ^J=^tanatheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

^*ssienöl r.l '^n^ ,'
^^^^^i"^' wie im ceilon. C. Das ätherische Oel, Cimmt-

. ^ --"^h tast 2<i

sich von dem des ceilon. C. nur

^'^ Spec. Gew ^^" '^°^^^ ^^^^ ^°'^ Feinheit im Geruch und Geschmack
Veru..„. " ^.03-1,09.

^""«"Ita kommenr^''!^",
""^ Verfälschungen. Eine aus Cayenne in Süd-

^. "imende Rmde iV ^^r- ^r.„„ , .^_f • , ... /- .

e'ler in« r ^u^,
'^'^ ^^^ ^^^^ beschriebenen ganz ähnlich, nur meist

_'
ins Gelbliche, d^r r.^„,^u ...,-, r._, , , , . .

. , ,

"«^'b' innen Ki
^'"^ «t^Krumm

"^ der J.T ^^^'^ gelbbräunlich.
Millim

Muttercimmt ist«er
gegebenen B 1

."''"• — »JncergescnoDener Muttercimmt ist

^**«ch schon ^
^•'^^'^'^^bung leicht zu erkennen; ebenso Kulilabanrinde,

.W^^ ^^CdesT^" ^-^^^^^---en sein soll.

*' angegeben
'^^ri^chen Oeles auf Nelkenöl geschieht, wie im vorigen

<„

Jnwendu
^^" Persea s 'd ^^^^l'^"'^^^^^' ^^^""^^'^gen seines billigerenPreiseshäufiger,

Artikel Avokatbaum.
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Cimmt, holziger.

(Holzkassie, Muttercimmt).

Cassia Hgnea, Xylocassia.

Cinnamomum ceilonicum, Var. Cassia Nees.

Enneandria Monogynia. — Laureae.
Eine durch Verwilderung kultivirter Bäume entstandene Form des ceilonischen

Cimmtbaums. Die Rinde seiner jungen Zweige zeichnet sich durch eine dunkle,

mehr röthlichbraune Farbe aus. Die Blätter sind länglich, in eine lange stumpfe

Spitze ausgedehnt, die grössten lo Centim. lang und 3 Centim. breit, die beidtn

Seitennerven laufen an der Basis dicht neben dem Mittelnerv, ohne ganz mit

ihm zu verschmelzen. Die Blätter riechen schwach nelkenartig. Die Rinde

schmeckt schwach cimmmtartig und zugleich entschieden schleimig. — Auf dem

ostindischen Festlande, in Sillet und Penang.
Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist der Cimmtkassie (d.i. der

chinesischen Cimmtrinde) z. Th. sehr ähnlich. Man hat aber zweierlei Sorten

im Handel, gerollte und ilache, und während Nees und Dierb.ach die erste«

als von der oben genannten Varietät abstammend annehmen, lassen sie es m

Bezug auf die zweite noch unentschieden, meinen vielmehr, ob sie nicht, gleidi-

wie die Cimmtkassie, aus deren Vaterlande (China) zu uns gelange. Gei

sprach sogar die Vermuthung aus, die gerollte Sorte sei ausgezogene Cimmt-

kassie. Die gerollte Sorte hat ganz das Ansehen, die Dicke, Länge u. s- »-

wie die Cimmtkassie, ist einfach und doppelt gerollt, oft 2 Röhren ineinander.

aber dunkler rothbraun, die äussere Fläche etwas rauher. Man bemerkt kerne

weisslichen Längsstreifen, die innere Fläche ist ziemlich dunkelbraun, ebenf*

aus gleichlaufenden zarten Längsfasern bestehend. — Die flache Sorte besteht

aus ziemlich flachen oder rinnenförmigen, sehr verschieden langen, 25—36 ^^l'^^""'

breiten und 1—2 Millim. dicken Stücken. Die äussere Fläche ist etwas uneben,

rauh, z. Th. runzelig, grösstentheils von der Oberhaut befreit, rothbraun,
matt,

doch sitzen häufig noch an mehreren Stellen Reste des schmutzig grauen Über-

häutchens. Die untere Fläche ist uneben, splittrig, aus dem oft i MilHm. dicken

faserigen Bast bestehend; meistens heller von Farbe als die äussere, matt cimmj-

färben. — Beide Sorten riechen schwach cimmtartig, schmecken anfangs scb^ac

cimmtartig, dann herbe und ziemlich schleimig, namentlich bei den dicker«»

flacheren Stücken, die auch stärker riechen und schmecken als die
dünneren

gerollten, welche oft herbe, kaum cimmtartig schmecken und wenig

etliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender
Gerbsjf^^^

Schleim, letzterer oft in solcher Menge, da-ss der wässerige Absud beim Erka e

zu einer Gallerte erstarrt. , ,

,

Anwendung. Wie der ächte Cimmt, doch in neuerer Zeit, bei der Wo

feilheit jenes, wenig oder gar nicht mehr.

ScbleiiT

entwickeln.

W s

Cimmt
Kommt aus der Insel Sikok und wahrscheinlich von Cinnamomum ^^'^

^^^

Martin erhielt daraus durch Destillation mit Wasser ein ätherisches '

iveingelb
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entfernt an Kampher und Cimmt zugleich erinnernd. Die Ausbeute betrug etwa
if. In seinem Verhalten w^eicht dieses Oel vom Cimmtöl und Cimmtkassienöl
f»z ab. Durch conc. Schwefelsäure wird es erst violett, dann indigoblau,
-htig grün und endlich, braun. Conc. Salpetersäure bildet keine Nadeln von

NUrobenzoesäiire, sondern die Masse erstarrt wachsartig, und wird bei geringer
Frwärmung wieder ölig. Durch Aetznatron verschwindet der Cimmtölgeruch und
nun tritt Kami)herölgeruch auf.

Cimmt, weisser
(Weisser Kanell, falsche Winterrinde).

<-orUx Candlae albac ; Canella alba, C. dulch ; Cortex Costi; Coshis cortkosus,
C. dulcis; Cortex Winteramts spurius

'

Canella alba Murrav.
(Canella Winterana Gärtn., Winter

Mono

Bitte

Rar

'.-.« monogyma (oder richtiger Monadelphia nodecandriaj. — Canellaceae.
oher Baum mit weisslicher Rinde und ästiger ausgebreiteter Krone. Die
sind kurzgestielt, lederartig, immergrün, gegen die Basis schmaler, am

ün, unten blasser und glanzlos; die der"nfnichtb a
o—"^-'-« ^un^ciüiuu, uiaen uiasser una glanzlos; die der

»«nglich ir" T ''""^ ^^"S^ich stumpf, die der .fruchtbaren umgekehrt oval-

cl»en W if"""
^^- .^'^ "'^^ ''^"^ wenigen wohlriechenden veilchenblauen Blüm-

*» Spitze d A^"'
""'^ Deckblättchen versehenen Afterdolden stehen meist an

^warze Z ^'^^" ^'^ ^''''^^'* '"^ ^"'^ kugelrunde, kurz stachelspitzige, fleischige
on der Grösse Johannistrauben, schmeckt imfcuen Zustande •

a
" »^nwai^en junanniscrauoen, scnmeckt im

^ enthält 1

'"'' "" aromatisch, im unreifen dagegen schärfer als Pfeffer,

*^^olina
einheimiscir^'''''''^

^''"'^"' ~~ "^"^ ^^"^ westindischen Inseln und in

^-36 Millim^- '^r!'^'^

Theil. Die Rinde; sie kommt in 10—15 Centim, langen,

"onenfi

Th

«ndAei^
^"^''^"'^^^"^^^se'- l^altenden, 1-3 Millim. dicken Stücken vor';

^örmiff. Y'''^''''^]
"^eremander oder doppelt gerollt, auch zum Theil nurormi? A • •

vavjpi^v,ii gtiuuu, aucu :4uiii 1 neu nur

mit erl.oK
''' "^ gelbbräunlich, mehr oder weniger ins Blassrothe,- *n. mit erhabe

""-x.v^ii, incin uuci weniger ms üiassrotne,

*** ^e Epidcr •

"^
K

^^^"^^^ schwammigen Stellen und schwärzlichen Flecken,

^arbe. n;. ^..

™'' ^'^gerieben ist; sonst hat sie mehr eine hell -elbhchweisseßie dün • ^^ "^^'"'^ ^'"^ "^^^ gelblichweisse

-hemen nn^"
j^'^^^^^n Rinden sind ziemlich glatt, fühlen sich sanft an.

-r feinen zarten I-'"''T^^'
^'^ '""^''^ *^^'*^ ist hellgelblichweiss, eben, aus

*^
^^chigen Ri,

^"^'^^'^''^ bestehend. Der Längen- und Querbruch der harten,
^''f oder wentV. ^r^'n

"''^^^"' "icht faserig, die Bruchstellen weisslich, mit
^^ 'St

blassgelblich c:-

"'^ ^^'^"'^^^^1^ marmorirt, glanzlos. Das Pulver der

'r^ ""d stark arom f 1

'^'^''^'^ ''"''^^^ ^^'"' Zerreiben und Zerstossen ange-
*^ brennend schnrf

''

xr"''^^''''"
""""^ cimmtähnlich, und schmeckt bitterlich,

V '^'^^entlicheB """ '" ""^ ^^^^^^- erinnernd.

a!^"^^ Substanz
y^""^^^^'^^' Aetherisches Oel, Harz, Stärkmehl, eine bittei-

^'•^'^^'ter als Wa^ser"^
^^ystallinische süsse Substanz. Nach Henry soll das

2r*tt erhielten \.1\a *
^loane schwerer als Wasser sein; Meyer und von

^^^«' ^e ^4en^^ ^r^"'i^„„_.. '^*^iKenol nerh^r..!
- "^iKenol

^'^ leichtes, wie Cajeputöl riechendes und ein

f!«enthüm]ich m^^
"behendes. Petroz und Robinet hielten die süsse Substanz

^»^'t;
.sie betri,Vf

"q^''"^^'^ '''^ Canellin, M. und Reiche erkannten sie aber
"'^^gt 8i das Oel i§ der Rinde.
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Verwechselungen. Ein solche mit der ächten VVinterschen Rinde

ist schon oft vorgekommen, aber leicht daran zu erkennen, dass letztere mt
dunklere und zumal ihre innere Fläche eine clmmtbraune Farbe besita.

Ebenso häufig ist die Verwechselung mit Cosäis, und die Canella alba trifft om
im Handel selbst als Costus dulcis, C. corticosus, was aber bei der Vergleichun?

mit dem ächten Costus ebenfalls leicht erkannt werden kann.

Anwendung. Veraltet, früher gebrauchte man sie ähnlich wie die Wintersch«

Rinde. In Amerika dient sie als Gewürz.

Geschichtliches. Nach Sprengel wird der weisse Cimmt zuerst m
Nannez Cabe^a de Vaca in seiner Beschreibung von Florida erwähnt. Mon'.ardb

spricht davon unter dem Namen Lignum aromaticum; den Geruch und Geschmack

der Rinde vergleicht er mit Muskatnuss und Blüthe. Eine deutlichere Beschreibung

gab Clusius unter dem Namen Canella alba quorundam, und führte dabei mehreit

Sorten auf. S. Dale giebt an, der weisse Cimmt sei schon frühzeitig

Wintersche Rinde verkauft worden. Bergius beschrieb als letztere nur den

weissen Cimmt. Cartheuser nannte die Rinde auch Cassia alba, Cassia Hgnw

jamaicensis, Costus arabicus officinarum, Costus yentricosus, hielt sie aber tur

einerlei mit der wahren Winterschen Rinde.

Canella vom spanischen cane/a (Cimmt) und dieses von canalis (Rinne) weg»

der Form der Rinde.

Wegen Costus s. den Artikel Kostus.

^

Citrone.

Foma oder Fructus Citri medicae.

Cortex, Oleum und Succus Citri. Oleum de Cedro.

Citrus medica Risso, z. Th. auch L.

Polyadelphia Polyandria. — Aurantleae.

Baum mittlerer Höhe mit einer gelblichen, aussen schmutzig weissen ^ ^"

geradem Stamme mit grauer Rinde, dornigen Aesten und violetten jungen ^^^"^

gestielte, 15—20 Centim. lange, 25—50 Millim

henti«-

hoch-

o » j - .^..^^, ^j ^yy x.iLiii.x.. L^iv..i.v,, o ^
_ Blätter

grüne, auch den Winter über stehen bleibende, steife, fast lederartige
öftere

ruitf-

deren Stiele in der Regel weder geflügelt, noch häufig gerandet sina,
^^^^

bei den Orangen. Die innen weissen, aussen röthlichen Blumen stehen
^

oder in kleinen Büscheln in den Blattwinkeln wie an den Spitzen der
^^

Staubfäden sind oft bis 40 und mehr vorhanden. Die Frucht ist länglich,

lig, mit dicker Schale und saurem Fleische; in der Tugend ist sie violettro

der Reife schön gelb. — In Numidien, Mauritanien und Persien einn
^^^^^

häufig in warmen Ländern, zumal in den Provinzen, welche das mitte ^
Meer umgeben, seit 30—40 Jahren aber auch in den nordamerikanisc

e

Staaten im Freien gezogen. . qa.^

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, als Sc
öl!i|<*

Kistt^

lieh

ausserdem noch zur Gewinnung des ätherischen Oeles; sie wird vor der^

Reife, um den Transport besser ertragen zu können, abgenommen und
'j^^^^j^^,.

verpackt versendet. Die Citronen sind mehr oder weniger rund ^'^^^
-'^

genabelt, punktirt, von schön hellgelber Farbe, die Schale (Rinde) ^'^^'^^

artig, schwammig, mit zahlreichen drüsigen Punkten besetzt. Die innere
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manchen

itt weiss, in 10—12 Fächer getbeilt, diese liegen um eine saftleere Achse, werden
von zelligen, hautartigen Wänden gebildet, lassen sich von einander trennen, und
enthalten ^ein saftreiches Fleisch von sehr saurem Geschmacke, das jedoch an

üsslich ist. In jedem Fache liegen 2—3 um-
gekehrt eiförmige oder längliche, bisweilen etwas eckige Samen, an denen man
«> einer Seite die etwas hervorstehende Naht oder den Nabelstreifen deutlich
unterscheiden kann. Die äussere Samenhaut ist pergamentartig, durchscheinend,
die innere mehr oder weniger gelblich, selbst etwas bräunlich und am stumpfen
tnde mit einem röthlichen Hagelflecke versehen. Der hellblassgelbe Embryo ist
"'Cht selten mit zwei oder mehr Wiirzelchen versehen. Der Geschmack des
mens ist bitter schleimig, und ebenso schmeckt die unter der äusseren gelben

a«>matischen Schalen-Schicht befindliche weisse schwammige Schicht,

äthe- r'n^""^^
Bestandtheile. In der äusseren gelben Schalen-Schicht

Ritt . ^ ' "" ^^'' ^^^^nter befindlichen weissen Schicht, sowie in den Kernen
»tte^^toff, und in dem Safte des Fleisches Citronensäure.

im „"^'/f'^"'^^^
^e^' welches man allgemein durch Pressen erhält und das

anKneh ^f'"^"^'"^^'
^«^ Namen Oleum de Cedro führt, von dem bekannten

«>on derTh ,

"''^^' ''^ wesentlich ein Kohlenwasserstoff. Das durch Destilla-

^^'
auch et r^

^^'^''^' ^'^'^^^^"^ Öel "echt nach Tilden noch angenehmer,

*-ffen un/^'
^"^^'' '^^^"^mengesetzt, denn es besteht aus zwei Kohlenwasser-

Oel mit tL'T"" f"^«"^toffhaltigen Antheile. Nach Schaik verpufft das gepresste

Der bT'
"^"'^^""'^e a^er nicht.

*elche"aucr''^°^
^1^°'* °''"'' ^'^^'^''^ ^" derjenigen Gruppe von Bitterstoffen,

*e Xampn a
^"^ ^."^^ren Aurantiaceen geschieden, näher untersucht sind und

r 5;;7V"^-ntiin, Hesperidin,
^^ s. den Artikel Orange).

M
^e Citronensäure betraf-

%

Ocl

*^Af^neimittel T'*^
'

'"^ ^^^ Feinbäckerei und in der Parfümerie; der Saft

''^
Citronensäure"^ X

^^'''^^'=^^^^'' '^^^s Zusatz zu Getränken, und zur Gewinnung
^^^'^' Aus de

'

f 1

^^S^'^'^ä^te I^i"de als Arzneimittel und als Küchen-

^ Zitronat /C 7 " ^^^^^^^^^'^ der grösseren Sorte bereitet man in Italien

^\ das fleischig rT ^'*'''^' '"'^^"' "'''" ''® ^^^ ^^^"Se nach in 4 Theile

^'^•^er einkocht ,

''^'''^ "^^t den Kernen beseitigt, und die Theilstücke mit"*-'" u. s. w.

,
^^chichtliches n- n-^ l>ereits Theophr ^ <-itrone wurde den Griechen schon früh bekannt,

r*"
''^ den mediscT^ a

^' ^^''''^^'""^'S ^'^"t- I» den ältesten Zeiten nannte

^^"' woraus da."" •

^'^ ^^^^' ^^^^^^ ^'^^'^ ^'^ ^e"" ^^syrische Apfel und zuletzt

p!" ^"rikanischen
II

^ gebräuchliche Wort Citrone entstand (d. Wort Citrone

rf*^"enbaum in Uar'^'''"^'
'^'"^' ^" ^^^ ^^^'^^ des Plinius konnte man den

w ^^^
^^rgföltigsten^Pfl"''''''

"'""^'^ '"' ^'^'^" ''''^^'^"' j^ ^' gedieh damals kaum
7^*^'^« und Persien 1

^^^ '«^Kästen, in denen man ihn aus seinem Vaterlande

r. ^•''-L-^Dius wuchs
""^^? ^'^''" ^^""dert Jahre nach Plinius, zu den Zeiten

^"^ dieFrunK. ...
^V^cl^on auf freiem Felde um Neauel und in SnrHin,Vn

^
' '"• Erst abermal

' "'""^'^ '° veredelt, dass sie auch hätte können genossen
^'"^'^^•s War die Citr

''''' "^^^'"^^ '^^^^'"' ^"' ^^'^ "^^^ griechischen Schriftstellers^ ^rossvaters hab^"^
^^^^^^^ geworden, denn dieser sagt, zu den Lebzeiten

e man angefangen, die Citronen zu den essbaren oder
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'^° Cymbelkraut — Cyperwurzel.

Obstfrüchten zu rechnen. Dioskorides bemerkt von den Citronen, sie seien

überall
^

bekannt, auch er, wie das ganze Alterthum rühmt die Frucht als eine

giftwidrige. Galen spricht ausführlich von den einzelnen Theilen der Citronen-

frucht. Caelius Aurelianus Hess von der Gicht ergriffene Theile mit einem

Citronen-Kataplasma belegen, und Alexander Trallianus rühmt den Citronen-

saft^ als kühlendes Mittel bei hitzigen Fiebern. Avicenna unterscheidet schon

zwei Sorten von Citronenölen, wovon das eine aus den Schalen der Frucht, das

andere aus den Blumen bereitet wurde; auch liess er die Citronenblätter ali

Arzneimittel benutzen. Das Citronenmark mit Essi^ eekocht liess er trinken.

wenn ein Blutigel verschluckt worden war. Mesue ^
Vorschrift zur Bereitung des Citronats, wozu man damals gern etwas Mose"

und Ambra that. Die Araber hatten bereits einen Sirupus cort. Citri. — Auch

In Deutschland kannte man schon früh die Citronen, im Mittelalter Jude näptel

genannt, denn u. A. spricht die Aebtissin Hildegard davon.

ö ö

Cymbelkraut.

(Eckiges Löwenmaul.)
Herba Cymbalariae ; Umbilicus Veneris.

Linaria Cymbalaria W.
(Antirrhinuni Cymbalaria L., Cymbalaria muralis Fers.)

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.

Einjähriges zierliches Pflänzchen, das mit seinen fadenförmigen kriechenden

und wurzelnden, etwas verworrenen, ästigen, glatten Stengeln und langestielten-

nierenförmig-herzförmigen, stumpf-fünflappigen, oben hochgrünen, unten blasserc"

ganz glatten, zarten Blättern die Mauern oft dicht wie Epheu überzieht, fhe

maskirten Blumen stehen einzeln auf langen Stielen, sind klein, schon blai>

Hie und da in Deutsch-purpurviolett

Mauern
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt fade krasit-

artig, wenig bitterlich.
. ,

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz: Bitterstoff
(Cymbalarin •

scharfes Harz (Cymbalacrin), mildes Harz, riechender Stoff (Cymbalarosmi

eisengrünende Gerbsäure, andere org. Säuren, Schleim etc.

Anwendung. Ehedem wie das Leinkraut. Nach Hamilton benutzen
es i

Mittel

lißaXo

Antirrhinum ist zus. aus dv-i (ähnlich) und ptc (Nase) in Bezug ant
igen-

thümliche Form der Blumenkrone.

Linaria von Linum (Lein), in Bezug auf die

Blätter mehrerer Arten mit denen des Leinkrauts.

Form def

Cyperwurzel, essbare.

(Erdmandel.)

(Rhizoma) Cyperi esculenti; ^Bidbuü thrasi; Dulcima

Cyp

Monogynia. — Cyp

Perennirende etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit langen grassartigen B^
^^^

gelblichen oder rostfarbigen Aehren. — Im südlichen Europa, CTriechenlan
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Aq;}'pten, und wird in mehreren Ländern, auch in Deutschland (z. B. in Baden)

gebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; es sind eiförmige Knollen

Ton der Grösse einer Haselnuss und darüber, geringelt und mit Fasern besetzt,

hLy>€n bräunlich-roth, innen weiss, fast geruchlos, von süssem, dem der Hasel-

ähnlichem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Munoz y Luna in loo: 28 fettes üel,

39 i)tarkmehl, 14 Rohrzucker, 7 Gummi. Durch Pressen erhielt M, nur 17^ Oel;

Ibe ist gelb wie Olivenöl, geruchlos, milde, gesteht bei 0°, lässt sich leicht

»CTseifcn, erhärtet durch salpetrige Säure.

Anwendung. Früher gegen Brustkrankheiten. In Spanien zur Bereitung
er Orgeade. Sonst in mehreren Distrikten als angenehm nahrhafte Speise,

*c»is roh, theils geröstet, theils zu Backw^erk. Endlich als KafFeesurrogat.

Geschichtliches. Obige Pflanze ist vermuthlich die '0Xoxo>vit7]c des Hippo-
^TEs, bestimmt aber die MaXtva&aXXr^ des Theophrast und das Anthalkmi des

*' I

typerus, Kurstpoc oder Kuirsipov ist wahrscheinlich abgeleitet

\^% wegen der qualitas aphrodisiaca, zu welchem Zwecke die s<

jntXxi des C. esculentus im Oriente gebraucht werden. Bauhin

von KüMi^

w
Wurzel Dagegen ist Kutteoi?

»i^ des DiosK. die Curcuma longa L., und dessen KüTcpo? ist Lawsonia alba Lam.

Cyperwurzel, lange.

Radix (Rhizoma) Cyperi longl.

Cyperus longus h.

p .
Triandrla Monogynia. — Cypereae.

Äüme T^^'^r^^
Pflanze mit 0,60—1,2 Meter hohem, glattem, gänsekieldickem

j^^^^o,3o ileter und darüber langen glänzenden, am Rande scharfen Blättern,

^"^ 2 Blatt

^ Purpurrothen, gefleckten Scheiden. Von der 3—4 blättrigen Hülle

>^ a1 \ ^^^^^ °'45 Meter lang. Doldenstrahlen etwa 11, z. Th. 0,30 Meter^ Aehrchen rnfKK,o,._ _i._. r - _ '

_ . '^
• De

en rothbraun, glänzend.
.''^Mand, England.

Im südlichen Europa, der Schweiz, auch

«»ddanib
"

überT
^*^^^''^.^^^^- DerWurzelstock; getrocknet ist er 10—15 Centim.

*** «lit Län^"^'
'^^^'"^"^*^^' ^'^w^s dicker als ein Federkiel," gekrümmt, gegliedert,

**"*o»nügelf-^T^^^"'-^"^^^"
^'"^"^^^""' ^""^" blassröthlich. Die dicke, etwas

****ft und
'

h
^^^^^^^^* ^'"^" ^^^^'^ holzigen Kern ein, riecht angenehm ge-

^«sentlich
gewürzhaft bitteriich. •

""'^t näher /! ^ ^estandtheile. Aetherisches Oel, Stärkmehl, Bitterstoft etc.«wer untersucht.
*0Wc n^

g- veraltet. Kyreipoc, xujretpov und Cyperus der Alten.

P.

Cyperwurzel, runde.
Radix (Rhizoma) Cyperi rotundi.

Cyperus rotundus L.

, Triandria Monogynia. Cypereae.

'*^.
langen

^'"^^ ^^^^^ ^°^^^ Pflanze mit nacktem, nur zuweilen unten mit
*

,.-^ !

^'^sartigen, graugrünen Blättern besetztem Halme; die Scheiden
f^ir

«^•^«no sie.

II



t6± Cypresse Cypressenkraut.

sind abgestutzt, blass, unten roth, die Dolden 3—4 ^trahlig, die Aehren roth. -

In Italien, Griechenland, auch in Ostindien.

Gebräuchlicher Theil. W
z. Th. eiförmige Knollen von der Grösse einer Haselnuss und darüber, an

r

dicken Ende stumpf, am andern Ende in eine z. Th. etwas gebogene Spitze •

laufend, geringelt, mit sehr feinen Längsstreifen und Narben der Wurzelfasern be-

setzt, von hellbrauner, innen hellgrauer, ins Röthliche spielender Farbe. Gernck

^ iwürzhaft kampherart^

Aetherisches Oel, Stärkmehl, Bitters*"'Wesentliche Bestandtheile.
Nicht näher untersucht,

Anwendung. Ehemals als Stomachicum. Ebenfalls KuuEtpo;, xu-etpov

Cyperus, auch Junctis der Alten.

und

Cypresse.

Cortex^ Lignum und Nuces (Galbuli) Cupressi.

Cupressus sempervirens L.

Monoecia Monadelphia, Cupressinae,

Die immergrüne Cypresse ist ein 6—9 Meter hoher, schöner, schlantff

Baum mit brauner Rinde, pyramidenartig aufgerichteten Zweigen, 4Kanj^

sparrigen Zweiglein, 4reihig mit sehr kleinen ziegeldachförmig anneg

' stumpfen, convexen, dunkelgrünen Blättchen bedeckt. Die Frucht ist ein

wallnussgrosser Kugelzapfen, vor der Reife geschlossen und fleischig, nuts

Schuppen und eckigen Schüppchen. — Im südlichen Europa.

Gebräuchliche Theile. Rinde, Holz und Nüsse. Alle diese 1^
riechen stark balsamisch, Rinde und Nüsse schmecken zugleich adstringi

und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff; B>«^^

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen Wechselfieber, Diarrhoe. Das aus de»

erhaltene ätherische Oel von etwas sUrk »-i^'

Blättern und jungen Zweigen

lichem Gerüche gegen Würmer empfohlen.

Cypressus, Ku;rapi-ro^ e-jcüStjc Od.; Ku7rapi<TJoc (a-o tou xustv -aptcrffou; - r^

pariUum ramonim — weil sie immer gleiche Aeste treibt; nicht \ ^^

(Cypem), obwohl sie dort und auf den benachbarten Inseln liäuhg \

-. Cypressenkraut.

(Gemeine Heiligenpflanze.)

Herba cum Floribus (Summitates) Santolinae, Abrotani focmtnaf-

Santolina Chamaecyparissus L.

Syngenesia Aequalis. Compositae.

Kleiner, 45—60 Centim. hoher, buschiger, immergrüne! Strauch
^^^

Filz bedeckt sind-

rechten Zweigen, von denen die jüngsten mit weissem

Blätter stehen in der Jugend büschelförmig beisammen, sonst sind
sie

^ wechselnd, gestielt, schmal linienförmig oder keulenförmig, etwas dicklich I

25—50 Millim. lang und 2 Millim. und darüber dick, 4seJtig und 4

zahnt, bald weissgrau und an der Spitze gewimpert, bald hochgr
^

Die Blumen stehen am Ende der jüngeren seitenständigen Zweig

reihig ^



1

t)ammaf. 1^3

lügen, etwas beblätterten Stielen, sind fast kugelig, etwas blassgelb und haben

u— 18 MiDim. im Durchmesser. Die gedrängten Blümchen sind länger als der

allffmeine Kelch, röhrig, mit etwas bauchiger Erweiterung, daselbst mit durch-

••iidgcn Drüsen besetzt, und haben einen flach ausgebreiteten 5 spaltigen Rand.
Die Achenien federlos, — Im südlichen Europa, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; riecht durchdringend,

wgenehm aromatisch und schmeckt gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff,

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

eisengrünen

Anwendung, In Substanz und Aufguss, ehedem gegen Würmer, Ma
:hwäche, Gelbsucht etc.

Geschichtliches.

Wurmsamens

'AßP

DiosKORiDEs, die besonders aus Sicilien kam. Der Same diente den Alten
rg«n Engbrüstigkeit, Harnbeschwerden, Menostasie etc.

Santolina ist zus. aus sanaus (heilig) und Linum; d. h. eine Pflanze mit
»«nfönnigen (leinähnlichen) Blättern, welche wegen ihrer arzneilichen Kräfte

O V ff UXVilVi'v

^Vegen Abrotanum s. den Artikel Eberraute.

Dammar

itier

(Gewöhnliches oder ostindisches Dammarharz, Dammar-Puti.)

Resina Dammarae.
Dammara orientalis Rumph.

{Pinus Dammara Lamb., Agathis loranthifolia Salisb.)

^^
Monoecia Monadelphia. — Dammaraceae.

mnT^'
v^^^^^^ ^^""^ "^^*^ glatter, röthlicher Rinde, ausgebreiteten Aesten

Partie ^bl

^°^^^"" ^^^ Blätter sind sitzend, sonst gegenständig, lanzettlich,

*« Form
^^' ^^^ Fruchtzapfen haben die Grösse und vor der Reife auch

*«*«niisch

^"^'^ Pomeranze. - In Ostindien und auf den Molukkischen Inseln

^^ und d
'^ Theil. Das Harz, welches der Baum in grosser Menge

-3iines
frei % '

^"^ ^^^ ^" ^^^ ^^^^ ^^^ Wurzel befindlichen Auswüchsen des

'

- ^ gelbTh
^"^^^'* ^^ ^^^ ^^^' erhärtet, bildet es durchscheinende, farb-

anrK
' "^regelmässige, im Bruche muschelige, erbsen- bis hühnerei-

*^*»on I 04_
Stucke, ist ohne Geruch und Geschmack, hat ein spec. Ge-

^^^' «nd A th°^'

^^^"^'^^^ ^^^ 73° löst sich nur theilweise in kaltem absolutem

'^ien.
leicht \ r'

^'°^^^*^"^^S in ihnen in der Hitze, auch nur theilweise in

^'«sentlich" T^
^^^ ätherischen Oelen, Chloroform, conc. Schwefelsäure,

' ^ ötU besteh ^^^^ ^^^ neuesten Untersuchung von
'*^

"MJhreren dlrl
"^^ ^^"^"^^^ ^"^ ^i^e»^ Kohlenwasserstoff (Dammaryl),

^**^
mit

\^^^^^ ?^^^^ Oxydation etc. entstandenen Produkten. Durch Be-

.
'^^

Sübstanze^^^^^l!*
^°^ verschiedener Stärke gelang es, 5 verschiedene

'^
"^'^men DanT

"^^

f'^"'"^^'^' «' % t, ^ und t Harz, von denen das ^ Harz (44^)
«*._ niarylsäure, und das S Harz (14^) den Namen Dammaryl

^?*^chselun
?? ^^^üugsDiittei^^"

"^^ Verfälschungen. Das verschiedene Verhalten

*^opal iu y
^«^t leicht in den Stand, das Dammarharz vom Bernstein

eiden. Etwa untergeschobenes helles Kolophonium

u*



164 t)atteln.

würde sich ebenfalls dadurch erkennen lassen, aber in umgekehrter Weise, inde

es schon von yo^igem Weingeist vollständig aufgenommen wird.

Anwendung. Bisher nur zu Firnissen,

Ausser dem eben abgehandelten Name:

noch mehrere andere, theils sehr ähnliche, theils sehr abweichende Harze in dB

Handel, die hier noch kurz Platz finden mögen.

I. Neuseeländisches Dammär, von der Kowrifichte, Dammara austr..:

Es erscheint in grossen unregelmässigen, frisch durchsichtigen, durch Anziehe

von Feuchtigkeit opalescirend werdenden, gelblichen Stücken, schmilzt lü^

unter Terpenthingeruch, löst sich nur zum Th. in gewöhnlichem Alkohol voll-

ständig in absolutem Alkohol und in Terpenthinöl. Es wurde von R. D.

untersucht, der den in gewöhnlichem Alkohol löslicl^en Theil des Harzes Q^

Dammarsäure und den darin unlöslichen Theil mit Dammaran bezeict^

E. H. Rennie erhielt daraus durch Destillation mit Wasserdämpfen ein des

Thom»-

Terpenthinöl sehr ähnliches Oel.

2. Röthliches Dammar,
igenrf*

W Sborea robusta (Dipterocarpeae) Roxb. ,
ausser 1_^

Innern

4̂. Gelbes Dammar, von Shorea rubrifolia, aus Cochinchinaimd dort

^^ ^

Harz genannt, riecht schwach, aber eigenthümlich, ist etwas härter a

Der Name Dammar ist malayisch. — Dammar-Puti bedeutet: Katzenaiig

und bezieht sich auf seinen Glanz. . jj^

Agathis von ^va^ic (Knäuel); die Blüthen stehen in einem Kopf be^s^^^

^
Araucaria nach der chilesischen Provinz Arauco, welche die Araii

wohnen, benannt.
Ajtoi*^

Shorea. Roxburgh sagt, er habe diese Gattung nach Lord
^^^^^i^

General-Gouverneur von Bengalen, benannt; wie passt diess aber zu

Shorea?
w

Wegen Pinus s. den Artikel Fichtenharz.

y

Datteln.

Dactyli. Palmulae. Tragemata.
F

Phoenix dactyäfera L.

Dioecia Hexandria. — Falmae.
itgef»*^

6— 9 Meter hoher, kultivirt gegen 15 Meter erreichender Baum
>ij^^^^

p.

wild wachsend auf gekrümmtem Stamm, von den Resten der abge a^
.^f)0

stiele schuppig und an der Spitze eine scliöne Krone von ausgebrei e
^^^^jg

^i

Blättern tragend. Diese sind 2»—3 Meter lang, die z. Th. schwer
^_^ ^^^

bogen gestaltenen, steifen, stehenden Fiedern etwa 3° ^entim. ang,^^^^^^

kleiner. Zwischen diesen Blättern entwickeln sich die Blüthen m g T^^^^tß

Kolben, anfangs in eine grosse, einfache, an der Seite sich <^""
Kolb^

^

wollige Scheide eingeschlossen. Die Blüthen sehr zahlreich, »^
^.^ ^^^

weiblichen Pflanze jedoch weniger ästig, als die der männlichen.
^^^^ ^^

sind klein, gelblichweiss Die Frucht ist eine länglichrunde, ro
^^^„ f..

beerenartige Steinfrucht. Variirt sehr durch Kultur in der Grösse,
^^'_^^^^

^

etc. der Früchte. — Im mittleren und heissen Asien, und im nor
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Dattelpflaume,
'6s

_ J
h-| wird daselbst auch häufig kultivirt. In Europa reifen ihre Früchte nur in

"itJien und im südlichen Spanien.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie gelangen in den Handel als

3-5 Centim. lange, länglich-runde, stumpfe, an der Basis mit dem Kelche besetzte,
*.v.:r.- oder gelblich-rothe, glatte, fleischige Früchte, welche einen mit einem

arten weisslichen durchsiclitigen Häutchen umhüllten, grossen, länglich-cylin-
—'"- m einer Seite eine starke Längsfurche zeigenden, hellgrauen, glatten,

«einharten Kern einschliessen. Sie sind geruchlos, das Fleisch ist weich, klebrig
IM sehr süss.

^^'esentliche Bestandttheile. Die Datteln sind von Bonastre, Reinsch,

drische

sie aus
ASTTS-EL Bey und Kletzinsky untersucht. Nach Letzterem bestehen =.c ^u^

^:: 'cj'^,
.'°* ^^™ """"^ 5^ Schale. Das Fleisch enthält in loo: 36 Zucker

Kern

''^^^""'"^^^')' 23 Proteinstoff und Extraktivstoff, 8 Pektinate etc. Die

ftnIicheM

^^'^" "^'''' Reinsch eisengrünenden Gerbstoff, etwas Fett, gummi-

Anw ^T*^^
^^^'

'
^^^ ^"^*^ neuerdings auch von Georges untersucht worden,

^n^^^endung. Gegen Brustkrankheiten, kommen wie die Feigen unter die

Arabern
^'p

h
^^'"^ '^'''''^^" ^^^'''' Harnkrankheiten verordnet. - Bei den

wImineLitf , "\? ""'^ ^"^^'" orientalischen Völkern bilden sie ein Haupt-

Stammes WH 1!
^"''^^''

^^"S^"^'^^^^' Geissen sie Caryoten. ~ Der Saft des

d» letzter. " ^'*^'''' ^''''' ''^ Bengalen auf Zucker verarbeitet, und besteht
g^'^'J^.S'-^^^tentheils aus Rohrzucker.

'*»«^terBlum^^d''^T"'
?'.^^^*^^^ ^^^ ^^^ ^«'t den ältesten Zeiten bekannter und

^^ Phönicien fS
\'^ '" ^^^^'^' ^^^^^^*^^ ^^^^ ^'^^^^ ^^'o^^'' zunächst auf das

^^^- DaTin"d
^ ^^^'^^t, woher die Griechen die Dattelpalme zuerst kennen

P*Imen.
Endli h"^^^

^^ ^"""^^ ^"^ ^^^ purpurrothe Farbe (rpotvt$: Purpur) mancher

•^«^he wieder i!k
""^'^'^"^ ^u^l^ der fabelhafte Vogel Phoenix, der aus seiner

•^-mlich

wjeder lehpn^- u
^<^^^^nü.n.c vogei rnoemx, aer aus semer

' fortwäh "^ !?,..
"""'^'"S- l^ier Berücksichtigung; die Palmen treiben

^''Hy^.jT
^^^^^^^' verjüngen sich beständig.

^ ^«cV ein'r^o
"^""^^ Theophrast die niedrige Palme Chamaerops humilisY..

*^'^nt L., Viellei IT^^
^^^^^'^ ^^' Dioskorides ym^X, nämlich unser Lolium

Das Wort DatL T ^^ ^^^^^'^hrend neue Sprösslinge treibt.

*^^hen Urspru^"^
"^^''^^ "^'^ den Fingern (SaxxuXoi) zu thun, sondern ist

i

Dattelpflaume.
Lignum Guajacan, Guajaci paiavini

Diospyros

•»en
^•^hnlicher R...^ ^^f^«''^^"«

Z?/^^,/a __ Sty

'*»»hhaarigen Kno
^^'^'i zugespitzten, unten weich behaarten Blättern,

^^ Europa unH '?^?v
^"^^'^^^^tändigen kleinen weisslichen Blüthen. - Im

u.^''^"chliche "t^ ?'" ^'"'" einheimisch,

^^^^^ntlicheß^'^'^^- ^^^Holz.

W'^"*^ndung. d^'h'^'"''^--
^^^^^* ^intersucht.

Die P
~~ t)ie Rin^jg ist^L ,

^""^ ^^"^ Guajak ähnlich wirken, daher der

1^"^^' ^^'elche unreif'
''™'^^'"^"d und wurde gegen Durchfälle verordnet.

^^''^' ^er^^-e^dun^ 'q ^'''^^' ^'^^"f ^^er süss sind, hatten früher ebenfalls

n.'"''^-
kommen bei Plinius, Columella als Fabae

^^ipyros
ist

'"'' *''' ®'°^ (göttlich, schön) und ;rapoc om. Frucht 1. in



*^^ DierviUe — Dikamaleharz.

Bezug auf den angenehmen Geschmack der Früchte der meisten Arten, z. B.

D. Kaki, D. Lotus, D. virginiana

.

Lotus von Xao, X(5 (ich will, verlange), d. h. etwas, wonach man verh"-,

was angenehm schmeckt; kann daher auch sehr wohl auf die AwTof-Arten da

Alten (s. den Artikel Brustbeeren, rothe"^ bezop-en werden.
^

DierviUe.

Stipites Dkrvillde.

Diervilla canadensis Willd.

(Lonicera Diervilla L.)

Pentandria Monogynia. — Loniccreac.

60—90 Centim. hoher Strauch mit graubraunen, fast 4 kantigen Z^wi^w.

gegenüberstehenden, gestielten, eiförmig zugespitzten, gesägten, 7—9 Cendm

langen, glatten Blättern, meist dreiblumigen Stielen und gelben Kronen. - In

Nord-Amerika (Canada), bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Stengel; sie sind braunröthlich, von dff

Dicke der Bittersüssstengel, ziemlich zähe, holzig, riechen widerlich und schmecke«

widerlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. In Amerika gegen Syphilis.

Geschichtliches. Ein französischer Wundarzt Namens Dierville e"^^^^""*

diesen Strauch in der nordamerikanischen Provinz Akadien (Neu-Schottland), ^
sandte Exemplare davon an Tournefort, welcher in den Schriften der Pansff

Akademie vom Jahre 1706 eine Beschreibung davon gab und ihn Diervilk«»^

diensis flore luteo nannte. Von den Heilkräften gab besonders Kai.m Nacln- •

und LiNNfi räumte ihm eine Stelle in seiner Materia medica ein. ß^\""l
gar kein Gebrauch davon gemacht; aber auch in der Heimat ^^'^^'^'^'^ ^^^\^
keine Beachtung mehr zu finden , denn das neueste National Dispens«^

(Philadelphia 1879) hat sie nicht aufgenommen.
Lonicera benannt nach A. Lonicer, geb 1528 in Marburg, gest. '

Frankfurt am Main. Arzt und TiotanJker.

Dikamaleharz.

Resina Gardeniae.

Gardenia lucida Rxb.

(Gardenia resinifera Rth.)

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae. . 1^

Hoher Strauch ohne Domen mit harzigen Knospen; Blätter länghcli- g^
glänzend, mit parallelen Seitennerven; Blüthen einzeln,

tändig»

gestielt, langröhrig; Beere steinfruchtartig, von der Grösse eines Taubeneie^^^ ^
vom Kelche gekrönt, mit zweiklappiger Nuss. — In Ost-Indien und a

Insel Lugon einheimisch.
ntquillt-

f

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches dem Stamme entq ,

Rifl***"

Es löst sich in Weingeist von 0,830 unter Zurücklassung von Holz- un

theilen, die Lösung ist schön gelb mit einem Stich in's Grünliche. ^^

Wesentliche Bestandtheile. Ein krystallinisches und ein a

i
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Han. Stenhouse erhielt das erstere aus der heissen C9ncentrirten geistigen

Lösung beim Erkalten in goldgelben Krystallen und nannte es Garde nin. Nach

fLL'CKiGER schmelzen diese Krystalle bei 155°. Das in der Mutterlauge ver-

bliebene Harz ist nach F. bräunlich und schmilzt bei 100°. Nach einer neueren

Untersuchung von Stenhouse und Groves riecht das Harz in frischerem Zustande

unangenehm lauchartig, enthält etwa 0,2^ ätherisches Oel, welches der Haupt-

»»che nach zu den Terpenen gehört, und sein Gehalt an Gardenin beträgt

« bis i,4f.

Anwendung. In Indien innerlich und äusserlich.

Dikamale ist der indische Name des Harzes.

Gardenia ist benannt nach dem Engländer Lawr. Garden, der im vorigen
janrh. lange in Indien reiste und besonders Pflanzen sammelte. Nach einer
anderen Version soll diese Gattung nach dem Engländer Alexander Garden,,
einem Arzte in Karolina, der über Naturgeschichte schrieb, benannt sein.

Dill.

(Gartendill, Gurkenkraut, Kümmerlings-Kraut.)

Herba und Semen (Fructus) Anethi.

Anethum graveolens L.

(Pastinaca Anethum Spr., Selinum Anethum Roth.)

p. . .
Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

rige Iflanze mit dünner ästiger weisslicher Wurzel, 60—90 Centim.

Ö'e BlätT'^

gestreiftem, mit blaulichem Reif bedecktem, oben ästigem Stengel,

«md Se^

^^ "^'"^ ^^^^^' ^"^S^^'^eitet, dreifach gefiedert, viertheilig, ihre Blättchen

*m:hzo^^'^*^
graugrün, dünn, fadenförmig, oben von einer seichten Furche

Dolden d'
^^ *^-^^ Spitze weisslich. Die grossen, flachen 30 -50 strahligen

kleine d -^Jlf"

^^^^^ Hüllen fehlen, stehen am' Ende der Zweige, und haben

* aber ^J.j

""^^ ^^'^^ Blümchen. Die Pflanze gleicht dem gemeinen Fenchel,
einer und zarter, ihre Dolden mehr ausgebreitet. — Im südlichen^^opa und O ' Dolden mehr ausgeb

Gehr- u
"^ einheimisch, bei uns viel angebaut.

Knuate nl^""^^^''^^^
Theile. Das Kraut und die Frü.„... --

•^""mecken "
^'"*^" zarten Blättchen gesammelt werden; sie riechen und

chte. Es müssen vom

eigenthümlich
^'röchte,

die
g " "^^^ aromatisch, doch minder stark gewürzhaft als die

*^ ovll , ^, ^\ ^"^^^^ Erwärmendes, den Kopf Einnehmendes besitzen.
^

Sie

«Abrami mV u ,,
""""^^ich, 2—3 MilHm. lang, i— 2 Millim. breit, sehr flach,

WeTe
^^^^'^"^ Rande.

^^Jl}'":}^ Bestandtheile. Aetherisches Oel.*^"Qg des K
^^^andtheile. Aetherisches Oel. Eine nähere Unter-

**'^,
siedet h^^^^

^^'^^^' ^^^ ätherische Oel der Früchte ist leichter als

Aöwendu
^' ^^^~"^93°, löst sich leicht in Weingeist.

^ ^^üche alc I^^'
^'^ Frucht, selten das Kraut, in Substanz und Aufguss. In

Gesch^htHchT ''' ^^''''"' ^"'^'" "'"•

, ^ Plikius r^^ ^^ ^^^^ Av7]&ov bei Theophrast, Dioskoridfs; Ane-

^b. n,/.,._' ^^LU^^ELLA u. a. Römern — gehört zu den ältesten Arznei-

äusserlich
be"

p^^^^^^'^*' ^^^^on ein Oel, welches aus den Blumen bereitet

.^ AsKLEPUDE ^,^^^^^^^"™^"en benutzt wurde. Der Same diente zu einem

^*^AU4ANus erw^h
^^^ ^^^^^ ausgepressten Saft bei Leberkrankheiten, und

^egen Aneth
^^"^ Dillsalbe, die bei Kolikschmerzen eingerieben wurde.

"" s. auch den Artikel Bärenwurzel.
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Diptam.

Wegen Pastinaca s. den Artikel Opopanax
Wegen Selinum 's. d. Artikel Haarstrang, l

am
(Diptam-Dosten.)

Folia Dictamni creticL
r

Origanum Dictamnus L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.
Etwa 30 Centim. hoher, ästiger, mit weissem Filz überzogener Strauch, mu

armförmig ausgebreiteten Zweigen, gegenüberstehenden, meist ungestielten, bA

kreisförmigen, ganzrandigen, auf beiden Seiten dicht mit weissem Filz bededten.

dicklichen, lederartigen Blättern. Die Blumen am Ende der Zweige meist

zeln in ansehnlichen, überhängenden, rundlichen Aehren, mit grossen, stumpf«,

schön röthlich gefärbten, etwas locker stehenden, glatten Nebenblättern, lär^::

als die Kelche, und röthlichen Blumenkronen. — In Kreta, Cochinchina.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie haben einen starken, angenehü:

gewürzhaften, muskatnuss- und dostenartigen Geruch, der sich sehr hält, uri

beissend pfefferartig gewürzhaften Geschmack.

Bestandtheile. Aetherisches Oel, leichter

Alu»

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Die
Origanum ist zus. aus 8poc (Berg) und yavo^ (Schmuck), in Bezug auf Stand

ort und Geruch.

Wegen Dictamnus s. den folgenden Artikel.

m, weisser
(Ascherwurzel, Escherwurzel, Spechtwurzel.)

Radix Dictamni albi, Fraxinellae, Fraxini pumilae.

Dictamnus albus L.

(Dictamnus Fraxinella Pers., Fraxinella alba Gärtn.)

Decandria Monogynia. — Diosmaceae.
Perennirende Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, einfachem, ''uodemj^

radem, besonders oben mit klebrigen Drüsen besetztem Stengel; die B

abwechselnd, ausgebreitet, sind ungleich gefiedert, die einzelnen Blättchen stc

ungestielt einander gegenüber, sincf eiförmig, etwas zugespitzt, am Rande ge

^
auf beiden Seiten glänzend, glatt, etwa 7 Centim. lang, und halb so breit

^^Blumen bilden am Ende des Stengels eine schöne handlange und längere Tra

^
An der Basis der Blumenstielchen oder an diesen selbst befinden sich ^'^'^^^^^

haarte lanzettliche Nebenblättchen. Der Kelch ist röthlich-grün und
S^^'*^?^j-fjj,

Fruchtknoten mit purpurfarbigen harzigen Haaren besetzt. Die BUimen »^
sind fast 24 Millim. lang, über 10 Millim. breit, gewöhnlich weissröthlich,^
dunkeln rothen Adern durchzogen und zumal an den unteren Theilen mit^^^

liehen Haaren besetzt. Die ganze Pflanze hat einen eigenthilmlichen
^^ ^

dringenden balsamischen Genich*). — Im südlichen Europa und auc

mehreren Orten Deutschlands auf sonnigen Kalkfelsen vorkommend.

*) Derselbe ist zur Zeit der Blüthe und an warmen Tagen so stark, dass die e^
^,^

zunächst umgebende Atmosphäre derartig mit ätherischem Öelduff angeschwängert ^^
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als

gerade, einfache oder ästige, gekrümmtefederkiel

Rinde

^fflcke; ihre Rindensubstanz ist 1—3 Millim. dick, weiss oder grünlich-wciss, in's

Gelbliche gehend, leicht, etwas schwammig, und schliesst einen im Verhältniss
der Stärke der Wurzel strohhalmdicken bis federkieldicken, blassgelben, zähen,
Wagen Kern ein. Dieser ist nur lose von der Rinde umgeben, lässt sich z. Th.
locht durchziehen oder ausscheiden; er sollte immer entfernt und nur die hohle

allein angewendet werden. Der Geruch ist schwach, aber angenehm
aromatisch, der Geschmack gewürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger: Spuren ätherischen
Oelcs, Harze, Stärkmehl, Wachs etc.

Anwendung: Ehemals stand die Wurzel im Rufe als Heilmittel der Epi-
lepsie.

^

Geschichtliches Dass die alten griechischen und römischen Aerzte,

^ dem kretischen Diptam (Origanum Dictamnus), auch den weissen Diptam
er kannten, ist sehr wahrscheinlich, . da derselbe vorzüghch im Süden ein-

habe D
'^^' ^^^'^^ ^^^^ speciell Griechenland betrifft, so berichtet Fraas, er

^
«cUmnus albus nur einmal am nördlichen Abhänge des Oeta gegen

)Ta zu in der regio sylvatica inferior — bei 1000 Meter gefunden, und setzt
**"**• »Diess möri^f-a ,.,^1^-1. ^ • ,. , . , , -. ,

aker w rd^^H
"^^^-^'^ ^^gleich sein südlichstes Vorkommen sein.« Im .\tittel-

V e der Diptam aber bereits sehr hoch geschätzt, und die Aebtissin
Wn.DEGAR T,

•
' **'-"^* ucieus senr nocn gescnatzt, una aie Aeotissm

^ Pflanz k"^^
^°^^^ ^^^^^"^ ^^^ ^^^ EntzündHchkeit der Atmosphäre der leben-

•«* deutlich
1"^^^^^ ^^^^^^ zu haben, wie aus einer Stelle ihres Buches ziem-

** Fallsucht ^^r"*^"^^
^^^^ J- Camerarius wurde der Same mit Nutzen gegen

•»e als Kos
^^•^^^"^^^' ^^^ destiUirte Wasser rühmte man gegen die Pest, so-

^'l'cderschmrrze
^^" ^"^ ^^^ Blumen bereitetes Oel diente äusserlich bei

*^ORiDEs"kit^^*
^^^' ^^^ ^'^^ ^^^^^ '^ ^*^^' ^^^^^) ""^ ^"J^^^*' (Staude).

*"">* der Pfl

^^ ^" ^°" Ttxxeiv (gebären, wachsen), wegen des raschen Wachs-

^ten.
^ ^ ^^^^ ^^^ Aehnlichkeit der Blätter mit denen der Fraxinus (Esche)*dcute

f

Dividivi.

(Libidibi.)

Dividivi od

Wir

10

(Poinciana coriaria Jacq

Caesalp^^nienloser r"'''^'''''
Monogynia. - Cae

^^' deren N.r"! T ^^^PP^'^ gefiederten Blättern, deren Hauptfiedern^% ^eren Neh a
— i-jr^^-iL gcncut^rien isjauern, eieren naupineaern

^ P^nktirt sind ^j^
^^^"^ achtpaarig, die Blüthen linienförmig, stumpf, glatt,

^^- -" In ^^\A K

^^ ^^^^^^^ bilden grosse, schön srelbe, zusammengesetzte

i^^^^^äuchlicter""—^ ^^^\ wie ein s'^ h^^'^"
^^^ Schoten (Hülsen); sie sind etwa 5 Centim.

"^^e.
glänzen ,^^a^^^"' ^'^""' etwas rauh, und enthalten eiförmige, glatte.

tarnen. Geschmack sehr herbe.

denlang hell aufzuleuchten. Einem solchen gelungenen Experi-

(^836) im botanischen Garten zu München beigewohnt.
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Dorstenie,

We
L ^

ientliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff, der nach Srr
HousE von dem der Galläpfel sehr verschieden ist, während F. Loewe gefund«

hat, dass er mit diesem im Ansehn und Verhalten fast ganz übereinstiniir/

Ausserdem fand L. in den Schoten auch Gallussäure.

Anwendung. Zum Gerben und Schwarzfärben.
Dividivi und Libidibi sind südamerikanische Namen.
Caesalpinia ist abgeleitet von A. Casalpini, geb. 15 19 zu Arezzo, gest. löcj,

Arzt und Botaniker.

Poinciana nach Poinci, Generalgouverneur der Isles du vent in der Mitte des

17. Tahrh.: schrieb über die Nature-eschirhte Her Antillen.

Bablah heisst eine andere adstringirende Frucht, welche vow Acacia Bm-

bolah RxB., einer in Ost-Indien (angeblich auch am Senegal)

Mimosacee kommt. Es sind braune, feinfilzige, platte, in 3 oder mehr nind]

ckM

usairffl*Glieder eingeschnürte, zweiklappig
ziehendem Geschmacke, mit dunkelbraunem, gelb gerandetem Samen. Bn^^

fand darin neben Gerbsäure 4^ Gallussäure, Gummi, röthlichen Farbstoff etr

Dorstenie.

(Bezoarwurzel, Giftwurzel, Widergift.)

Radix (Rhizoma) Contrajervae.

Dörstenia brasiliensis L.

Tetrandria Monogynia, — Moreae, ^^
Perennirende Pflanze mit auf einem behaarten 6—^ Millim. langen ^

stehenden, eiförmigen, stumpfen, am Grunde etwas lierzförmigen, etwa 5
^

langen und halb so breiten, ganzrandigen, oben scharfen, unten an

Wurzelblättern n
erweite

iöP**

n sich "am Ende in einen schildforrr.;;

nachen, grünen, fleischigen, 10—14 Millim. im Durchmesser haltenden

boden mit aufgerichtetem Rande, der auf seiner Oberfläche die nackten

und Samen trägt. — In Brasilien und West-Indien.
,jj

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock*); er besteht aus/uö
^

oder eiförmigen und länglichen Knöllchen, z. Th. auch aus mehrkoptigen

länglichen Gebilden von 4—8 Millim. Dicke und bis z^ MilHm. ^^"^^'
jj,^er

in eine oder 2—3 dickere, 10—15 Centim. lange, gekrümmte Fasern versc

Ibrothi^

und ausserdem mit mehreren weit dünneren, z. Th. fadenförmigen, ven^

^ ^
Fasern besetzt sind, mit welchen sie leicht aneinanderhängen, so dass^ n|^
oberflächlich betrachtet, als ^. x.i. wiiKu^u ^ouaai.niLv.xfe^..—

-

Die Knöllchen sind sehr runzelig und rauh; ihre Farbe graubraun oder ge

^^^^
innen weiss oder grau, die Fasern meist heller, ins Gelbliche, oft *"^^^^
braun. Ziemlich hart, aber brüchig. Geruch eigenthümlich, stark aro

Geschmack stark aromatisch, beissend bitterlich.
Bittet^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger: Aetherisches Oel,

Stärkmehl. Verdient nähere Untersuchung.

Houst
* *

') Früher wurden noch 3 Arten: D. Contrajerva, D. Drakenia und D-
^^inra"^

tanin»t

obiger Art



Dosten. 171

Jahrhunderte

Anwendung. Ehemals als Pulver und im Aufguss. Man Y.

H-'^^mittel gegen alle Gifte, ausgenommen Sublimat.

Geschichtliches. Die Droge kennt man schon seit ein paai
in Europa.

Dorstenia ist abgeleitet von Th. Dorsten, Prof. der Medicin in Marburg,
T

'539; schneb Botanisches, was aber, wie Linn;^ sich scharf ausdrückt, sowenig
«erth habe, wie die Blüthen der D. Ansehn.

Contrajerva, im Spanischen wörtlich: Gegenkraut, d. h. Pflanze gegen alle

Herba

gemeiner.

r Majoran, Wohlgemuth

"Echtem,

««stielten

«Awach

**rigen.

Origanum vulgare L.

Didynamia Gym?iospermia. — Labiatae.
^rennirende Pflanze mit kriechender Wurzel, 30—60 Centim. hohem, auf-

angelaufenem Stengel, ähnlichen Zweigen und

35 Millim. langen oder längern, ganzrandig oder

Die Blüthen am Ende der Stengel und2weigg j
,

6F""'^uiLcn ßiartern. Jüie iJluthen am Ende der Stengel und

^ eifömi
^ ^"^^^"^^"^^*ig gedrängten, kleinen, rundlich-länglichen Aehren.

*•• der beh^"'
'^'°^^'^''''^^^^^" Nebenblätter unter jeder Blume sind meist grösser

PWDOm ^A
^^^'. ^" ^^^ ^P''^'''^ gefärbte Kelch. Die Kronen sind klein, blass•^l«ni oder weisslirV, xj- c ,

Cebral br
"~ ^^^ ^" trockenen, steinigen Orten, an Wegen u. s. w.

•^ und an^ T^""
'^^^'^' ^^^ blühende Kraut; es riecht eigenthümlich

'^eht Ge^r^
aromatisch majoranartig, was auch durch Trocknen nicht

^^'esentlTcr''B^^'^^'^^^^''
^^^""^ '^^^'^ bitterlich und herb.

^- Oel Kt n'\
^^^^^^^"dtheile Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

fch Kane leichter als Wasser 1°

^^«>del und"r d
^^^^^" "ccxe^x, meist in ähnUchen Fällen wie Quendel,

* auch als \\-
^^^ ^^^^"^echende Kräuter zu Bädern, Bähungen, etc. Eignet

Gesr)? . '^ an Speisen,
.^^^^hichtliches. Di. Pfl

^•««OPHRAST

"ganum s. den Artikel Diptam, kretischer.

kretischer

\
(Spanischer Hopfen.)

Herba oder Sp

Origanum hirtum Lk.

/)v
^*'^S<^num smyrnaeum L.

*^^'ganuni
j^

j
"^-^"^^''"^ Gymnospermia. - Labiatae.

^. di

dem gemeinen Dosten nahe

n Stengel, nur halb so grosse

$
Welche

^^^- Die Blume "^-i

'^°^^^"^" Pflanze feuerfarben und hervorstehend»e Blume -1
" i'flanze feuerfarben und hervorstehend er-

»ioch ein^^i^^^"
^^"^ länger, die Nebenblättchen bald von gleicher

""^al so lang. - im südlichen Eurnna.Im südlichen Europa.
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1

Origaniim smyrnaeum, der smymaische Dosten, ist eine perennirende

Pflanze mit aufrechtem, 45—60 Centim. hohem, schon von unten an ästige»

Stengel, der gleich den Zweigen mit kurzem Filze und vielen Haaren besetzt

ist Die Blätter sind kurz gestielt, eirund oder fast herzförmig stumpf, hie und

da gezähnt, mit weichen Haaren und Drüsen besetzt. Die Aehren bilden zu-

sammen eine dreitheilige, fast gleich hohe Doldentraube, sind vierseitig, oval.

die Nebenblätter eirund, am Rande gewimpert und mit weichen Haaren besetzt,

die Kelche abgerundet, die Krone weiss — In Griechenland, Kreta, Kleinasien,

nördlichem Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut, resp. die Blumenähren

von beiden Arten. Im Handel mit den oberen Stielen vorkommend; die im

Kleinen dem Hopfen ähnlichen Aehrchen sind schmutzig graugelblich, ins Grün-

liche und Bräunliche ziehend. Geruch durchdringend eigenthümlich angeneho

aromatisch, dem gemeinen Dosten ähnlich, Geschmack beissend ge\\ürzig, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

stoff, Bitterstoff.

Das ätherische Oel der ersten Art (O. hirtum) hat jüngst E. Jahns unter-

sucht. Die trockene Pflanze lieferte 2,8^ Ausbeute. Das Oel war röthlich-gelb,

nicht sehr dünnflüssig, reagirte neutral, hatte ein spec. Gewicht von 0,951
'

zeigte sich im Wesenthchen zus. aus Carvacrol == C^oHi^O (50— 6o§) undeinetn

oder mehreren Terpenen. Es mischte sich mit 90^ Weingeist in jedem^«

hältniss, wurde durch Eisenchlorid grün. Käufliche derartige Oele, welche ärmer

an Carvacrol waren, wurden durch Eisenchlorid violett, und solche, welche gaf

kein Carvacrol enthielten, färbten sich wenig oder gar nicht.
.

Anwendung. Als solches keine mehr. Das Oel ist ein altes Hausmit

gegen Zahnweh (Spanisch Hopfenöl.)
. ^

Geschichtliches. Gehört zu den ältesten Arzneimitteln und ist

'TaatDTCo; des Hippokrates und Dioskorides; während Origanum creticum

und

Hippokr

Beiläufig noch die Bemerkung, dass unser Ysop (Hyssopus officin /

in Griechenland vorkommt.

Drachenblut.

I.

Afrikanisches Drachenblut.
Resina Sanguis Draconis africanus.

Dracaena Draco L.

Hexandria Monogynia. — Smilaceae. ^^
Ansehnlicher Baum, dessen narbiger Stamm anfangs einfach ist, ^i""

^ _^
hoch wird und sich in eine scliöne Blätterkrone von z. Th. 90 Centim-

derartJi

graugrünen Blättern endigt. Im Alter treibt er gabelig vertheilte, g'^
^^^^

Aeste und grosse ästige Blumenrispen mit kleinen weisslichen, mit
^'"^"^j^^^^jk

Streifen gezierten Blumen, denen gelbrothe Beeren von der Grösse einer
^^^^

folgen. (Blumen und Früchte denen des Spargels ähnlich.) Der
^^^^J, j^^.

-
ein sehr hohes Alter und der Stamm zuweilen einen Umfang von 12

Auf den kanarischen Inseln, aber auch in Ostindien einheimisch. ^^
Auch auf der ostafrikanischen Insel Sokotra wächst ein Drachen

^^^^ ^
über welchen man aber erst in neuester Zeit genauere Nachricht er

^ ^^^
und der als Dracaena Ombet bezeichnet wird. Er findet sich nur

'->
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Höhe von 450 Meter und ist zweihäusig; die männlichen Und weiblichen Pflanzen

«rfien in einiger Entfernung von einander, und die Verschiedenheit im Aussehen
fciider Geschlechter beruht auf der Gegenwart oder Abwesenheit von kurzen
Zweigen, an deren Spitzen die Blattbüschel entspringen. Erst wenn die Bäume
«nige Jahre alt sind, wird der Unterschied bemerklich, indem bei den männ-
lichen die Verzweigung bis ins Unbegrenzte zu gehen scheint, während die weib-
lidien gar nicht verzweigt sind und nur manchmal gegabelt. Die Bäume w^erden
6 Meter hoch und gleichen manchmal einem Hutpilze, Um das Drachenblut
aus ihnen zu gewinnen, wird die Rinde abgekratzt, und nun tritt nach 1 5—20 Tagen \

das Harz Von Aden wird dasselbe
«iptsächhch nach Bombay exportirt, wo es von den Goldschmieden ge-
^«*4UClit wird.

4

Gebräuchlicher Theil. Das aus demStamme schwitzende rothe Harz,
»e ches jedoch jetzt nur noch selten im Handel vorkommt, und grössere un-
«gelmässige Stücke bildet.

IL

Amerikanisches Drachenblut.
Resina Sanguis Draconis americanus.

Pterocarpus Draco L.

(Pterocarpus ofßcinalis Jacq.)
Diadelphia Decandria. — Papilionaceae:

'ocke/em^ H^]^""^
™^^ graubrauner, innen rostfarbiger, glatter Rinde und weissem

Blittchen eir^^"-
^'^ ^^^"er stehen abwechselnd, sind unpaarig gefiedert, die

•indig in^'°7^'^'
^^"""^^^ zugespitzt, ganzrandig, glatt. Die Blüthen achsel-

^ne gelb^'"^
^'^" ^"^ zusammengesetzten Trauben, Kelch filzig weichhaarig,

*^elt, aderi"""
•^'''^'^"' geädert. Hülse fast sichelförmig, rundlich, ringsum ge-

Gebräu'hT''^""^'
~^^ Westindien und Südamerika einheimisch.

""^ ^n der"^ J/^^^^
'^'^'^i^- Das durch Einschnitte in die Rinde ausfliessende

*^c Weingeist-"

erhärtete Harz. Es ist auf dem Bruche, braun, glasig, und

^^^ AmmoniT
^°^^"^ ^^""^ (gleichwie die Tinktur des rothen Sandelholzes)

"* ^er LösunTn
'^'?' getrübt, während das folgende (asiatische) Drachenblut

Hase Niederschlag giebt. Ferner löst nach

Auch diese
**^ unbekannt gebr^'^^

^^^" Handelsartikel mehr, überhaupt in Deutschland

IIL

Asiatisches Drachenbiut.
Draconis asiaticus

W
WlLLD

petraeus

C, rudentum LouR.
C. verus Loür.

^ . J^'^ hierher geh'
1^''''^''''' ^onogynia. - Pabnae.

"^ ^*J>nen, vor^d
Calamus-Arten sind sehr schlanke, rohrartige, ge-

enen die erst genannte am dicksten ist. Der Stamm



174 Drachenblut

:i

hat ohngefähr Armdicke bei 30 Meter Höhe/ und ist gegen die Spitze zu mir

grossem gefiedertem Laube besetzt. Die lanzettlichen, dreinervigen Fiedem sind

gegen 30 Centim. lang und 12 Millim. breit. Aus den Blattwinkeln entspringen

die ästigen, rispenartigen Blumenkolben, welche später eiförmige, haselnussgrosse

Früchte tragen, die mit rückwärts stehenden Schuppen bedeckt sind, zwischen

denen beim Reifen ein rothes Harz hervortritt. — In Ostindien, Cochinchina,

auf den Sundainseln und Molukken.
i

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches von den Früchten durd

Abreiben oder Schütteln derselben in einem Sacke, sowie durch Erhitzen über

Wasserdämpfen oder Auskochen erhalten wird. Man unterscheidet mehrere

Handelssorten,

1. In Thränen; ovale Klümpchen von der Grösse einer Wallnuss, welche

aneinander gereihet in Palmblätter eingewickelt zu uns kommen.
2. In Körnern; ähnliche, aber kaum haselnussgrosse Stücke, ebenso verpackt

3. In Stangen; dünne, kaum 6—8 Millim. dicke, und gegen 45 Centln;

lange, sehr zerbrechliche Stengelchen, dicht in Palmblätter gewickelt und mit

gespaltenem, dünnem Rohre umflochten.

Diese drei Arten sind dunkelroth, undurchsichtig, leicht zerbrechlich und

geben, wenn echt, ein schönes, scharlachrothes Pulver. Die letztere Sorte kommt

in ganz dünnen Stangen jetzt vorzüglich als die feinste im Handel vor.

4. In Kuchen; platte, 5—7 Centim. breite, 30—90 Grm. schwere Stück

falls eine schöne rothe Farbe.

5. In Tafeln; grosse 15

vielen Unreinigkeiten (Schalen der Früchte, Stengel, Holzspäne) unterme

schmutzig braunroth^ gepulvert braunroth. Angeblich aus den schon ai =•

kochten Früchten durch Pressen erhalten — eine jedenfalls ver^verfliclie
Sortt-

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger in 100: 90 rothes amorph«

Harz, 3 Benzoesäure, 2 Fett, 5 Kalksalze.

Die Güte und Echtheit ergeben sich schon aus den obigen Beschreibung«^

Im Allgemeinen ist tadelloses Drachenblut geruch- und geschmacklos, «c^^

löslich in Weingeist und in Chloroform mit rother Farbe, auch mehr ^^^^^^^
vollständig in Aether, Oelen und Alkalien, giebt an Petroleumäther

höchste»

§ höherer Temp«-

ratur mit heller Flamme unter Verbreitung eines styraxähnlichen Geruchs.

Verfälschungen. Hilger hat über 5 verschiedene gefälschte ^""^^

^
blut-Sorten berichtet, die aber sämmtlich so bedeutend von der echten Waare

weichen, dass ein Blick genügt, sie zu erkennen.

Anwendung. Ehedem zu mehreren innerlichen und äusserlichen Ko"'^^

sitionen: jetzt nur noch in der Technik zu rothen Lacken und sonstigen'^

strichen. — Die Stengel und Zweige der Calamus-Arten benutzt ^^
^

Spazierstöcken, Stäben in Regenschirmen, (spanisch Rohr), Geflechte"

Stühlen, etc. j

Geschichtliches. Das Drachenblut ist ein sehr altes Arzneimittel ^

hiess bei den Alten Cinnabaris, Ktwaßapt, welches Wort aber ^^rsprünghc
' _^

indisch und mit der Droge nach Europa gekommen ist. Da nun dieses

in Ostindien soviel wie Drachenblut bedeutet, so erklärt es sich, d***

dasselbe später im Lateinischen mit Sanguis Draconis wiedergab.
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Pterocarp und xapTtoc (Frucht); die Hülse hat

rasd o - - o -

Calamus, von KaXafxoc, arabisch j?'^/^/;/ (Rohr). Die Alten unterschieden

rfirere Pflanzen dieses Namens, aber keine passt auf unsere Palme. Nämlich

1. KiJ.ipio; Theophr. Äxopo? DiosK. u. der Römer = Acorus Calamus L.

1 Kih^io; i-iXr^Ttxo^ Theophr., xaXafioc jupiyytac DiosK., 8ova$ uTioXstpio^ Aristoph.,

A^wbßsiu/ans, Plin. = Saccharum Ravennae L. 3. Calamus fruticosissimiis

Arundo Donax T.. 4. KaXa|jLo^ ^apaxta^ Theophr.,

DiosK., Calamus circa sepes Plin. = Arundo Phrag-
.les L 5. KGtXajjLo; (stXettac) Theophr. = Arundo Epigeios L. 6. KaXapio^

w TuEOPHR. = Sorghum aleppense L. 7. KaXajxo; ivStxo; Theophr.,
"*aj^ ^nic p.di ja-f/apov DiosKK., fieXi xaAafxtvov Arrian. =Bambusa arun-

\

Plk.,

t»

\

\

35

Drachenkopf, moldauischer.

(Türkische Melisse.)

Herba Moldavicae, Melissae turcicae, Cedronellae. ,

Dracocephalum Moldavka L.

Dtdynamia Gymnospermia. — LaUatae.

0 Mir
^^^"^^ ^^^^ ^^^ ^o Centim. hohem ästigem Stengel, gestielten

5*» lim. langen, sclimal-eilanzettlichen, grob sägeartig gekerbten, glatten,

*» «emH
'^^^^^^^^^^'^ Blättern. Die in lange Borsten' sich endigenden Zähne

«emei^i*^ gf*^.^^"^
Nebenblätter zeichnen die Pflanze besonders aus; ebenso

«ark h ,

!^^ ^^^" Quirlen stehenden grossen violetten oder weissen Kronen

^ n. ;. r^^
^^ erweitertem Schlünde. — In der Moldau, auch in Sibirien,

^'^^^Garten gezogen.

***" dautmd^
^ ^ ^ ^ ^

'^
Theil. Das Kraut: es hat einen der Melisse ahn-

^'esentli^v,
^^^"^^' "^^ schmeckt aromatisch herbe und bitterUch.

^-Uiff J*; ^ ^^^^^ndtheile. A etherisches Oel, eisengrünender G^
^'icht näher untersucht.

Gerbstoff,

Aowendunc Ak tt.^ r

^«schichtr h
'^^.^^^^g^ss

;
ist mit Unrecht ausser Gebrauch gekommen.

- ^^rt;siena'*^
^^

•

^^^ ^^^^^^ wurde durch die alten deutschen Botaniker

^^'^phyllum'^^^^^
dieselbe Melissa moldavica, Cedronella oder Citrago turcica,

****** ihr das Dr^'^"^""^'
^^^ ^^^ ^^^^ ^^^^ ^" Vergessenheit, und Linn£

^ "» ^eder "
^^^^^^""^ canariense vorziehen zu müssen, welches aber

* Kots,
gleichsr ^'^f^"^^^"^^^^' gerathen ist, obwohl es noch stärker aromatisch

'**"sche
Art' ist^

•'^^^^^^^^ Citrone und Kampher inne stehend, riecht. Diese

^^ Blättern und"^''^"^'^
^^^^^ ^°^^^^ Strauch mit klebrigem Stengel, drei-

^«1, " ^^ kurzen dicken Aehren stehenden grossen, dunkelblauen

^*g^ Meli«?'^°'^?^^^^°^
bezieht sich auf die rachenförmige Krone.

''" '• ^^n Artikel Melisse.
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Dümvurzel

Dürrwurzei, gemeine.
(Sparnge oder grosse Dürrwurzel, sparriges Flohkraut)

Herba Conyzae majoris.

Conyza squarrosa L,
(Conyza vulgaris Lam., Erigeron squarrosus Clairv., Inula Conyza DC,

Inula squarrosa Bernh.)
Syngenesia Superßua. — Compositae.

Zwcijähnge Pflanze mit 0,6- 1,5 Meter hohem, aufrechtem, oben ästigem,

etwas rauhliaarig wolligem, ziemlich dickem, steifem Stengel, der abwechselnd
mit grossen, ei-lanzettlichen Blättern besetzt ist; die unteren verschmälern ^ir^

m emen Blattstiel, sind 15-25 Centim. lang, die oberen sind kleiner, schmaler,

a^le weitläufig gezähnt, fast ganzrandig, auf beiden Seiten kurzwollig, hochgr--
Die Bluthen stehen am Ende der Stengel und Zweige und bilden eine ziemlici

gedrängte, zusammengesetzte Doldentraube, smd nicht
Scheibe von schmutzig gelben, am Rande oft röthHch.„, .„....„
Der Fruchtboden ist nackt, die Achenien haben einen einfachen, haarig«

Pappus.

gross und haben ot*

Kröncher

Wegen
Wälder

\

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen eigenthümlichen, etirai

stark bitter, etwas aromatisch, herbe.

hroccb

W ^

Gerbstoff. Ist nicht näher untersucht.

eisengrunendo

Anwendung.
gegen Krätze. Man räuchert damit gegen das vermeintliche Beschreien

lick

Kinder und des Viehes.

Geschichtliches.
^ (Mücke, Fliege), weil fl«

wegen ihrer Klebrigkeit zum Fangen der Fliegen geeignet ist, was aber »»

unsere C. nicht passt. Dioskorides unterschied ^ Arten xovuC«; i. xovj:«!*«^

2. fc-
'^(jene klebrige), xovuC« dppTjv Theophr., unser Erigeron viscosus;

^txpa = Erigeron graveolens; 3. xovuCa xptrr) = Inula britannica. D^

klebrige Beschaffenheit eines Gegenstandes macht ihn zum Anliängen von Sl^

(xovta) geeignet, und in diesem Sinne wäre dann xovuCa zugleich eine bestaune

Pflanze. — Ambrosinus
sich

und be/or

—v^vx.^ uv,i iimiii^c gegen aiesen Ausscnia^
Wegen Erigeron s. den Artikel Besufkraut, kanadisches.
Wege

worren

Dümvurzel, mittlere.
(Falsches Fallkraut, Ruhralant)

Herta Conyzae mediae, Arnicae spuriae, suedensis.

Inula dysenterica L.

(Pulicaria dysenterica Gärtn.)

^

Syngenesia Superßua. ~ Compositae. ^
Perennirende Pflanze mit 45 -90 Centim. hohem, aufrechtem, z- Th.^

Zweigen, welche abwechselnd dicht mit 25-50 Millim. langen, sitzenden, s
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senden, herzförmig länglichen, etwas spitzen, sonst wellenförmigen und fein
j 1 - ^

§CMUi,

idi i einzeln

Ende der Stengel und Zweige häufig zu 3 beisammen auf filzigen Stielen, sind

Ktei hochgelb, bis 25 Millim, breit, die Strahlenblümchen fein zungenförmig,
Acheoien Häufig an Gräben, Bächen, feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht zerrieben eigenthümlich
»ideriich

^ W esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,
nstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Ruhr.
^'egen Inula s. den Artikel Alant.
Pulicari (Fl

Dumerilie.

Radix Dumeriliae.

Dumerilia Humholdtii Less.
(Perdicium senecioides Willd., Proustia mexicana Dan.)

^ Syngenesia Aequalis. — Composifae.
auc^ mit runden, feinhaarigen Zweigen, Blätter fast dachziegelförmig ge-

^T^^^^"^
"^^^^^^^^^^ geädert, eiförmig, halb stengelumfassend; Blüthen-

Mexiko

•P^ biisch

GebräucM-^;
^^PP^^'.^^^^^^^^g' spreuartig, lang.

^«sentli J ^
Theü. Die Wurzel; bis jetzt nicht näher beschrieben.

-**«. welche^
Bestandtheile. Eine eigenthümliche gelbe krystallinische

^'*^02insäure^7
^^ ^^ ^'^^^ entdeckt, von Ramon de la Sacra als

'***^^net wurd n*^

''"'^ ^^'^^^ "^^'^'" "'^'^ersucht und als Pip itz ah o insäur

e

Anwendnn^' r
^"'''^^ ^^'"'^ ^" ^^'^''^o Raiz del Pipitzahuac.

Das
r.,f,A-^',^^ ^^''^J^: ^- ^- DuMERiL, Prof. der Medicin in Paris, benannt.

^"^ ^on de^ R^ebh?''"'
^^^ '^^^^''' welches nach Plinius (XXI. 62) seinen

t Paripfo,-^ ,
!^^"^' (^^P^^S' perdix), welche es gern fressen sollen,-^ ist Pa

Proustia

'" <^er anal ti \^

^paniscnen i^hemiker Proust, besonders be-

"^^^^i gab mitV''
"" ^^^™^e organischer Körper durch mehrere Unter-

avanili.es die Anales de ciencias nat. heraus, f 1826.

F

Durchwachs, rundblättriger.

(ßurchbrech, Hasenohr.)
^^rba und Semen (Fructus) Perfoliatae

ßupleurum rotundifolium L.
(B. perfoliatum Lam.)

""^^rige Pflanze
'''''^'''^ ^'^'"^- - ^'«^^^^i^*«^VJ^\*^^^e mit^Stengel,

deren Zw
•^^~~^° Centim. hohem, schlankem, glattem, oben

r-Z!**" ^^'^l-r^ndlich V
^'^^ ^^^'^^ '^^'^ Blättern abwechselnd stehen. Diese

^,^*^»de hat keineT -11

^""^^^ durchbohrt, vielnervig, blaugrün. Die all-

^^icUn,
gelblichen ' ^'^ ^^^ ^~^ ^""^ Strahlen von verlängerten,

'
'

"**^«g.osic '
^^'''^^tac^eligen Hüllblättchen umgeben; in jedem

12



178 Ebenholz.

Döldchen sind viele kleine gelbe Blümchen. — Im mittleren und südlichen Euriffc

sowie im Oriente zwischen dem Getreide, an Ackerrändern.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Frucht. Das Kiaut «

geruch- und geschmacklos. Die Frucht ist etwa 3 Millim. lang und } M'^^

dick, der Länge nach fein gerippt, auf der inneren Seite von einer tiefen Furd*

durchzogen, dunkelviolett -graubraun, geruchlos und von bitterlich herb»

Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff. Svk

näher untersucht.

Anwendung. Das Kraut ist ganz obsolet geworden; fast ebenso der S««*

welcher sonst bei Wunden, Brüchen, Kröpfen eine Rolle spielte.

Geschichtliches. Die Pflanze scheint im Mittelalter in den Arznei.v.

eingeführt zu sein; sie war ein Lieblingsmittel der Wundärzte, welche diesc^

innerlich und äusserlich, zumal bei Nabelbrüchen anwandten.

Bupleurum ist zus. aus ßouc (Ochse) und T.Uupo^ (Seite, Rippe), inBezugi*

das feste Gewebe der Blätter und ihrer Rippen.

Ebenholz.

Ltgnum Ebenum.

Maba Ebenus Spr.

Diospyros Ebenum Retz.

Pölygamia Dioecia. — Styraceae. ^^
Maba Ebenus, der molukkische Ebenholzbaum, ist ein ^^.^^"^^ gt^

Baum mit rauher, braungrauer Rinde, dickem schwarzem und weissem
^^

tief schwarzem Kernholz, lanzettlichen ganzrandigen, glatten glänzen en,

^^
grünlichen, kleinen, harten, gestielten Blättern, Blumen büschelig in ^.^"^^

der Zweige, kleinen gelbrothen Beerenfrüchten. — Auf den MoUikken, in

china und anderwärts im südlichen Asien. j^
Diospyros Ebenum, der ostindische Ebenholzbaum, 9—12 .

^
mit schwarzer Rinde, oval-lanzettlichen, länglichen, zugespitzten, S ^ '

^^^

stielten, oben dunkelgrünen glänzenden, unten heilern und von zanirei ^
netzartig durchzogenen Blättern; rauhhaarigen Knospen, Blumen m

^^^
winkeln zu 4— 12, die männlichen mit weichbehaarten gelblicn-gr^» t. ^
und dreimal längeren Kronen, die aussen weiss und filzig, innen ro

^^0
Die Kronen der weiblichen Blüthen sind kleiner. Grüne oder braune

^^
.^

fruchte von der Form und Grösse der Oliven. — In Ost-Indien,

gaskar, im westlichen Afrika und anderen afrikanischen Ländern-

Noch sind folgende D.-Arten zu erwähnen, welche Ebenholz »^ ^^
D. Ebenaster Retz u. D. Ebenum L^ mit schwarzem Holz, au

^ ^^
D. leucomelas Poir. u. D. Melanida PoiR. mit schwarz und ^^^*^'

rirtem Holz. Auf den Maskarenen.

D. Melanoxylon Roxb., mit schwarzem Holz.

D. Tesselaria Poir,, mit schwarzem Holz.

Hj»**-

Auf den Maskarenenxj ^ L ^oo%;;i<i.iic«. j. v^Lix.^ Ulli, ov^ii vr c%i/:-\^iii xn^iz-, x^Ui vitii i^^^w--

Gebräuchlicher Theil. Das schwarze Kernholz; es ist äusserst ^J^
glänzend, schwerer als Wasser, riecht angezündet balsamisch, schmec

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht. ^^
Anwendung. Man schrieb diesem Holze dieselbe Wirkung * »

Guajakholze. Seine Benutzung zu eleganten
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Geschichtliches. Qd au5 Aethiopien. Elfenbein und Ebenholz musste, wie Herodot berichtet,

v^ i'ersern Völkerschaften als Tribut geliefert werden. Es " *

-' f aber auch als Arzneimittel, insbesondere bei Augenkrankheiten.
Maba ist ein indisches Wort.

%en Diospyros s. den Artikel Dattelpflaume.
Ebenus, 'E^evo; Theophrast, arabisch: edenus oder adnus, und dieses nach

J^^
von abana (verachtet werden) in Bezug auf die schwarze Farbe des

«*»«, was indessen mit dem hohen Werthe, in welchem von jeher dasselbe
•«». nicht in Einklang zu bringen ist. Näher liegt das hebräische 12^< (eben

». wegen der bedeutenden Härte des Holzes.

^ Th£ophr., /c

werden 'E^evo^ HippokrateS; ^ xuttjou ißevoc,

kvomit Anthyllis cretica W., ein Strauch

gemeint ist, dessen Holz zwar braunroth,

im Alterthume jenen Namen^j|^ \
x.xiwx^, otiii iiciiL, UHU uesnaiü im /viuertnume jenen inamen

"^ee^^
^^^ LiNNfiische Gattung Ebenus gehört ebenfalls zu den Papi-

Eberesche.
(Sperberbaum, Vogelbeerbaum.)

Baccae Sorbi aucupariae.

Sorbus aucuparia L.

(F^rus aucuparia Sm!)

Gros^r c. ,

Icosandria Trigynia. — PomeaeGrosser Sr x.
-^ ^ t^^J'^'-^^' — jrc/mtae.

*^
^haarten"^

^^^"^ '^^""^ "^'* filzigen Knospen, gefiederten, in der Jugend

Pö» Blättchen '
'^'^'^^S^''^^^" Blättern mit länglich lanzettlichen, scharf ge-

"^
und hinte ^ ^^'^'^^^" wohlriechenden Blumen bilden gedrängte Dolden-

^^^^ - Hänfi„ / ^T!".
^^'^sengrosse, kugelrunde, schön scharlachrothe Stein-

'*«8
angepflanzt

'" ^^^birgswaldungen; in mehreren Gegenden auch als Chaussee-

gebräuchlicher Th -1 r^-
*^«er werHpn k f Beeren; sie sind saftig, schmecken sehr

!^'*-^ Bracon^ot^'"'"*^^^^'^^' ^'^ Vogelbeeren sind nach einander von^ ö^&SAiGXEs LiE
^^^^^^' Döbereiner, HouTON-LABiLLARDifeRE, Tromms-

^^'^' ^on Byschl d^'
^^^^^' BoussiNGAULT, Pelouze auf den einen oder

. *«e sinH. , .
.^^^ ^^f sämmtliche Bestandthpilp iini-Prc:nrhf ^ir^rr!*.«

\

*'»d: Aepfels" ..

^^"^"^^^^che Bestandtheile untersucht worden,

stalim.-.^i ^^^^^ (früher Vogelbeersäure eennnnt^ o-ähmnacifthio-^^rsäure genannt), gährungsfähiger

*•* etc.

^^htige Mat
•

--^^^l;, eisengrunendei Gerbstoff, Bitterstoff,

4irr ;

^^" E>ie scharfe fl^'

'!^^'°P^^^artiges ätherisches Oel, Wachs, rother

1^^="/ «nd hierauf von A iv^^
^''^^"^' ^"""^ ^' ^^^"""^ ^" grösserer Menge

^ ^ ^*^loses Oel vn a
^^^'^^^ untersucht, erscheint in reinem Zu-

*IX-^
^^^

C. siedend Ü ,

'^^^"^^^^d aromatischem Gerüche, 1,068 spec.

DiTl? ^^'asorbin.'ii, ^^*' ^^'^ ^' ^'^ Eigenschaften einer Säure zeigt,

^'^^'^^«.diestlj'^^/^k^-n.en.,

^ \J^ "^^ ^Vasser blaJ^^ ^""f
Wurzelrinde geben nach Grassmann durch

.>...,;^n Rinden
enthalten

""" '^'^^ Destillate, am meisten die Wurzelrinde.
*"* ^och

Bitterstoff.
'^'"^ ^''''^ eisenbläuenden Gerbstoff, und die

12



^^

^^^ Eberraute — Eberwurzel.
m

Anwendung. Früher zur Bereitung eines Roob Sorborum. Gegenwärtif

dienen die Beeren zum Vogelfange, zur Bereitung der Aepfelsäure, von Brannt-

wem etc.

Geschichtliches. Den Sorbus der alten römischen Autoren

auf Sorbus domestica L., den Speyerling, nicht auf die Eberesche.

Sorbus von sorhere (essen); die Früchte mehrerer Arten werc

im südlichen Europa gegessen.

Wegen Pyrus s. den Artikel Apfelbaum.

FRAA5

jfW

Eberraute.

(Citronenkraut, Stabwurzel.)

Herha cum Floribus AbrotanL

Artemisia Abrotanum L.

Syngenesia Superßua, — Compositae»

Staude oder Strauch, dessen holzige Hauptstengel rund, graugrün, glatt sind

und 30—60 Centim. hohe, aufrechte, einfache oder gegen die Spitze zu ru

förmige, biegsame, unten ebenfalls holzige, oben mehr krautartige, purpur

Zweige treiben, die besonders nach oben stark mit abwechselnden und in B"^^

stehenden, fein doppeltgefiederten, fast fadenförmig zertheilten, jung ^vei^^

seidenartig behaarten, alt dunkelgrünen, gleichsam etwas bestäubt ausse

zarten Blättern besetzt sind; die blüthenständigen z. Th. einfach. Die Blu

an der Spitze des Stengels und der Zweige in wenig blühenden, s

heod»

blätterw

einseitigen Aehren oder rispenartigen Trauben, kurz gestielt, herabgeboge >

kaura2Millim. lang, rundlich, eiförmig, die Kelche etwas weisslich, an der b|F^

violettroth, die Blümchen gelb, der Fruchtboden nackt. — Im südlichen t

Kleinasien, China, bei uns in Gärten. . ^
Gebräuchlicher fheil. Das blühende Kraut; es riecht durchdriopj

schmeckt
^

Melisse

brennend aromatisch und etwas bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Ger ^
t

Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem als Thee, äusserlich zu Umschlägen,

Hie und da als Würze an Speisen.

Geschichtliches. Schon von den Alten angewandte Pflanze;

Bädern ^

A?f

DiosKORiDES, dcppriv Theophr. und bei den Römern. Man gebrauchte den

gegen Engbrüstigkeit, bei Harnbeschwerden, Menostasie.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.
• h t

*
Abrotanum von dßpo; (elegant, zart), in Bezug auf die ^^^^^^^^^^^^

Blätter und ihren aromatiscl^en Geruch; oder von dtßpotos- (göttlich)
^^-

Heilkräfte.

»

(Wilde
Eberwurzel

Wetterdistel

A T"

Cardopatiae

Carlina acaulis L.

nesia Conipösitae* . ^
Perennirende Pflanze mit langer, senkrechter, dicker, cylindrisch-ästig •

^
und mehrköpfiger Wurzel, die einen Kreis von vielen, z. Th. fussUng*^

'



Eberwurzel. i8i

i8 Centim. langen

miDenförmigem Blattstiel versehenen, gefiedert gespaltenen, dornigen, steifen

B lem treibt; in deren Mitte sitzt die grosse etwa 7 Centim. und darüber breite

Bliithc unmittelbar auf dem Wurzelhalse, oder sie hat einen i—
d längeren, ganz geraden, einfachen, selten etwas ästigen, btuiciLL^iucn otcugci.

Der%emeine Kelch besteht aus dachziegelig sich deckenden, buchtig gezähnten,
t einfachen oder zusammengesetzten Dornen besetzten äusseren Schuppen, die
Pänbch braun sind; die inneren sind weit länger, schmal linien-lanzettlich,
flinzend veiss, trocken und bilden einen ansehnlichen Strahl. Die Blümchen

gedrängt in einem flachen Kopfe, sind grünlich mit violetter Spitze, alle
Zwitter und von den Franzen des Fruchtbodens umgeben. Die Achenien sind™ und mit kurzen Borsten besetzt. — Hie und da auf trockenen sonnigen
^rtbirgen Deutschlands, der Schweiz und des übrigen mittleren Europa.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist frisch finger- bis daumen-

JJ^
30 Centim. und darüber lang, aussen braungelb, innen blassgelb, schrumpft

^^
^^ocknen zusammen, wird stark runzelig, z. Th. höckerig, schmutzig grau -

.
heller oder dunkler, in's Gelbliche, innen weisslich, mehr oder weniger

sT
"^^^^^ ^^^^nen glänzenden Harztheilen untermengt. Im Handel trifft

je gewohnlich in 10— 20 Centim. langen, federkiel- bis finger- oder

^

meist mannigfaltig gekrümmten, auch wohl der Länge nach ge-
n. sehr rauhen, runzeligen, vielköpfigen, oben mit schwärzlichen, schuppigenjj^^^^^

—
., iuiii,ciigen, vieiKopugen, oben mit schwarzlichen, schuppigen

''**'gen" StüT*^^^"^
' •

^"^ unteren Ende ästigen, nicht sonderlich schweren,

-^eckt , vT' ^'^ "^^^' eigenthümlich, etwas widerlich aromatisch harzig,—jieckt

W

^•«bstonnllin^ ^
Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz, eisengrünender

^^ ätherische Oel
Wasser^nwendune

^**^"ch (mit U T ^^^^"^^' jedoch in der menschlichen Praxis fast ausser

^«schichtrT ^^' "''^ """"^ """^^ '" ^^'' Thierheilkunde.

^"»OPHRAST XV. u^'
^^"^ hielt die Pflanze für das xattai^e<«v Xeuxoc des

durch TouRNEFORT als irrig widerlegt wurde.

or. Die alten deutschen

^^ten. Ueb "

^ ^ '^^^^ ^^ ^^^^"^ ^°^ Waschungen gegen narmacKige naui-

^ ^*me Eberw,?^^^^^^^
^'^ ^^^ Schweine giftig wirken, und darauf sich der

^^"^
den Gatbj

'^'"'''^''''^ suarmsj beziehen,

r^' ^" Folge
"^'''^"'^^ .^^l^lina betriff-t, so bezieht man ihn auf Karl d. Gr.,

r^^^^l behandjrV
^^^^^^*^°"' ^^^"^ ^°^ ^^^ ^^^* befallenen Soldaten mit

Jf^ Karl V a^^
^^^^ ^^'^ dadurch rettete. — Linn^ hingegen giebt an,

''»«le m;f v "' ^^^'^ von der Pest in H^r n^^u^^^: K^f„n ^ j.- „„

lUnv
•^'^

'^'utzen geb ^T
^^^' "^ ^^^ Berberei befallene Armee diese

*'^
also dorK ;' ^T ^^^^' ^^^ ^'^ Veranlassung jenes Namens. Das^ in beiden Fällen dasselbe.

Eberwurzel, gummiabsondernde.
(Mastixdistel.)

jf^
^^^^ Carlinae gummiferae.

*^^
i^mmi/era L f^*'^''^^

gummifera Lessing.
. ^.ar«a gummifcra Willd., Carthumus gummiß

Compositae

*y.; '""^strahl n.^ ..^^^ ^°^A:

der
es mangelt

^henland im^ 71
grossen bcheibe sind purpurn

n griechischen Inseln.
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y^ Ehrenpreis.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist nirgends näher beschrieb«.W
deren Natur noch unbekannt ist.

Anwendung. Veraltet.

Substa

rm, sowie

Menscha

Geschichtliches. Diese Pflanze ist das XajjLaiXEtüv Xsuxoj Diosk., i^
Theophr. Galen bezeichnet die Wurzel als Mittel gegen den Bandw
gegen Wassersucht; der reichliche Genuss derselben wirkt aber auf

und Thiere tödtlich, während der Blumenboden wie die gewöhnliche Artischoke

ohne Nachtheil gegessen werden kann.

Ferner wussten die Alten schon, dass sich aus dem Wurzelhalse

den Hüllen der Blumenköpfe eine mastixähnliche Substanz in röthlich«

Tropfen absondert. Die Araber bedienen sich derselben als Vogelleim, die Weiber

kauen sie wie den Mastix, und
von Geiger aus einem dem Mastix ähnlichen, in

:huag

aus einem darin unlöslichen Antheile, der die Eigenschaften des Kautschuks oder

Viscins hat.

Atractylis von dcrpaxro; (Spindel); der Stengel (wenn vorhanden) ist wollig »"^c

eine Garnspindel, und wurde auch als solche benutzt.

Acarna von axYj, acus (Spitze), in Bezug auf die stachelige Bekleidu%

Plinius bedient sich dieses Namens auch zur Bezeichnung: eines Stachel^

Fisches,

Wegen Carthamus s. den Artikel Saflor.

Ehrenpreis.

Herba Veronicae.

Veronica officinalis L.

Diandria Monogynia, — Scrophulariaceac.

Kleines perennirendes Pflänzchen mit theils niederliegendem, theils aufste^^-

dem, rundem, ringsum kurz weichhaarigem Stengel, gegenüberstehenden ki» ^
stielten, verkehrt eirunden, stumpfen, bisweilen rundlichen Blättern, nacn

o..-j^«. X. A^^ kleiner, mehr oder weniger behaart, ährenartigen Trau

balsam

mit hellblauen Blumen. — Häufig an trocknen Orten, in Gebüschen

der Wälder, besonders in gebirgigen Gegenden.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch schwach
^

nach dem Trocknen nicht mehr, schmeckt balsamisch bitter, etwas zusamm

ziehend.
- t Od,

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: Bitterstoff, ä^^^"^^^!:.^^^^

scharfer Stoff, eisengrünender Gerbstoff, mehrere vegetabilische Säuren,

. ^, , . _..u. ^.^)ir aufrecht
Harz etc.

Verwechselungen, i. ,Mit

der Stengel ist nur 2 reihig behaart, die Blätter sind ei-herzförmig, spitzig» ^
eingeschnitten, sägenartig gezähnt, schmecken weniger bitter, die Blumentra

mehr ausgebreitet, kleiner. 2. Mit V. Teucrium; der anfangs zuweilen w^^

liegende Stengel steigt ganz vertikal, ist höher, stärker, die Blätter ^^^^^^^y,

eiförmig, stärker ungleich sägeartig gekerbt, viel dunkler grün (V. offic
\^

^

hellgrün, z. Th. ins GelbHche.) Die Blumenähre ist viel länger und dichter,

Blumen dunkler blau.

Anwendung. Als Thee. ^
Geschichtliches. Die Pflanze stand bei den Alten in hohem -'*»
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D(f berühmte Arzt Friedr. Hoffmann empfahl sie als Surrogat des grünen

Jit ,:i5chen) Thees. Chaubard bemerkt dazu, dass diese Empfehlung nicht so
"* auf V. offic, als vielmehr auf V. montana zu beziehen sei, denn diese

Phnie rieche nach vorsichtigem Trocknen vollkommen wie chinesischer Thee,
d Khmecke wie dieser, was beides von V. offic. nicht gesagt werden könne.

Wegen Veronica sehe man den Artikel Bachbunge.
Der deutsche Name Ehrenpreis stammt nach dem Berichte des Hieronymus

-HWTiG von einem fränkischen Könige, der 14 Jahre lang am Aussatze
^^ -ad von diesem Uebel auf den Rath eines Jägers durch den Gebrauch der
y i*ireit wurde, weshalb er ihr den Namen Ehrenpreis gab. Vorher nannte
»tt sie Grindheil.

ftui

5^

Eibe.
Coriex, Lignum, Folia (Summitates) und Baccae Taxi.

Taxus baccata L.

j.
Dioecia Polyandria. — Taxeae.

f-ioM T'
°^^^ I^enbaum ist ein immergrüner, meist niedriger, doch auch

•d Ibr*"
werdender Stamm mit brauner abblätternder Rinde, ausgebreiteten

^arts geneigten, rostbraunen gestreiften Zweigen, die jüngeren grün und

und f

^'^ J""P'^^ g^ü"; kammartig zweireihig gestellten, 12—18 Millim.

dunk l^^"

^ breiten, etwas stumpfen, stachelspitzigen, ganzrandigen,

•'»«Iclblätte^

^"^" glänzenden, unten gelblichgrünen, etwas steifen lederartigen

*"V stehend
^\ ^^^ i^ingern Zweigen blattachselständig, z. Th. ziemHch ge-

^ ^eUge
^" "^^"^ kugeligen hell gelbgrünen Blümchen, und erbsengrossen

^ten. _Hi ^°!r
^^.'^^^^^^^^

'
^^^ön scharlachrothen beerenartigen Stein-

^•£en Wald,!^
^^ "^^ Deutschland, dem übrigen Europa und Asien in ge-

* i«ngsten Zwei
^^^^^^' Die Rinde, das Holz, die Blätter (oder vielmehr

Öas Holz •

t
7^ ^^^^^"- Die Rinde schmeckt widerlich bitter und sehr

'd widerliVK^-
geschmacklos. Die Blätter sind geruchlos, schmecken'*'»Q

widerlich h"

—x^.vjo. j^ic joiaiier sma gerucnios, scnmec

*esenH;.u. ^'"^'" ^''^ ^'was herbe. Die Beeren sind fade süsslich.

«r

esentliche R
^^"«-a ucrue. uie ueeren smd lade susslich.

^Gerbstoff
^^^^.""^^^'^^^^e. Rinde und Holz enthalten Bitterstoff, eisen-

"•Li-CAs den Bi«
^^'^^''^' ""^^^ '''''^^ "''^'^'" ""^^^'^ucht. Aus den Blättern

' ^•:cheinend
neut '

1^'^^^^^^'^^^^"^ ^^^ ^^" weisses lockeres amorphes Pulver
Blatter

ein AlkalJ'd
Charakter. Nach Amato und Capparelli enthalten

"^*»<^
Eiriflüsse nu

' ^^^f^^^
flüchtig ist, nach Schimmel riecht und durch

^^
^^«ckstofFfreie T"^^

^'^«Influsst wird. Ausserdem fanden sie in den-
"^ Welche bei R^' f^^^-^^°^^' ^^ mikroskopischen Krystallen anschiessende

^

^ ^en
Miiossin e hl

^"^ ^^'^^^' ^^""^ ^" Alkohol, nicht in Wasser löst und
?* ^enthinartip^l '^ ~ ^^""^ Martin enthält der Same ein ätherisches

.
Segen

Hunäswuth^
^'' 7"^^^ ^^^^ ""^^ Kamensky wieder als vorzügliches

Taxus
gehört ^""f

°^^^^' <^ei- Gebrauch erfordert indessen Vorsicht,

»iJ^'Jwrch die Blätter K X
^'^*'^^'' Gewächsen und sind wiederholt Ver-

'Sr""'"- Die Rinde , 'V^^^^^^^n und Thieren mit tödtlichem Ausgange^ "achstehen
*) ^T^

'^'^'' ^^^"^^" ^^ Wirksamkeit (resp. Gefährlich-

«*W ^' ßlüthe
schei

^
"^^^ ^°^^ "^""^^ ^^''^ indifferent ist. Die

^*^ Blüthe den MeSdf
'"^ '''°

'

^"""^^^^^"^ ^=^t nämlich, auf dem Helikon sei
en todte, und Fraas ist geneigt, diesen Baum als Taxus
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Eibisch.

Erwachsener

nen. dem
ohne Nachtheil gegessen werden; Kinder wären jedoch davor zu .

erst kürzlich ist in England ein neunjähriger Knabe daran gestorben.

Geschichtliches. Die Eibe, Mdoc Theophr., l^{k%\ Diosk., gehört«
den schon seit den ältesten Zeiten bekannten und z. Th. als Arzneimittel b^

nutzten Gewächsen.

Taxus von taxare (strafen), Unterwk,

seine giftigen Eigenschaften bezeichnend; oder von to$ov (Pfeil) in Bezug aul<fc

hies

Platz greifen.

Eine andere Taxea, Podocarpus cupressinus (einheimisch in?), schtiW

ein Harz aus, welches sich von den ähnlichen Harzen Dammar, Kopal, M
und Sandarak durch seine ausgezeichnete kryställinische Structur unterscheidet

Nach Hirschssohn löst es sich völlig in Aether, Alkohol, wenig in ChloroP

nicht in Petroleumäther. Die alkoholische Eösung „..^ ,^.. .-

von Bleizucker nicht getrübt. In Sodasolution löst es sich schon kalt

ständig. Salzsäure färbt das Harz rosenroth ohne es zu lösen.

Podocarpus ist zus. aus tuoüc (Fuss) und xapTro^ (Frucht); die Frucht b

SOWK

aus einer umgwki

Eibisch.

(Althäe, Heilwurzel, Sammetpappel, weisse Pappel.)

Radixy Herbüy Flores, und Semen Althaeae, Bisnialvae,

Althaea officinaUs L.

Monadelphia Folyandria. — Malvaceae.

Perennirende Pflanze, deren dicke ästige Wurzel mehrere 0,60—^20

hohe und höhere, federkiel- bis kleinfingerdicke, aufrechte, oben ästige.

unten fast holzige, mehr oder weniger filzig behaarte, etwas raube Steng

abwechselnden kurzen aufrechten Zweigen treibt. Die Blätter sind gestielt,

wechselnd, 50—100 Millim. lang, 36—75 Millim. breit, mehr oder weniger

filzig, oben z. Th. hochgrün oder graugrün, unten mehr oder weniger *^,^

etwas steif, zart anzufühlen, die untersten fast herzförmig, die oberen tiei

mehr eiförmig, undeutlich dreilappig, eckig, ungleich gezähnt. Die Blume

am Ende des Stengels und der Zweige in den Blattwinkeln einzeln oder
^

^^

zu zwei,

i)u*

drei und mehr büschelweise, zumal nach oben, auf ein- bis dreiD

Stielen, und bilden so zusammengesetzte, beblätterte Endtrauben; jede B

20 Millim. Durchmesser, die äussere Hülle ist neunspaltig, kleiner als

VI "thlich
******

spaltige Kelch, die Krone malvenartig, aufrecht ausgebreitet, blassromu

fast weiss, die Staubbeutel schön violettroth. Die Frucht ebenfalls
"*^^'*^"*

jede Carpelle mit einem dunkelbraunen, fast nierenförmigen zusamniengeu

Samen. — Im südlichen und mittleren Europa an etwas feuchten Steuer-

heimisch, bei uns an mehreren Orten, namentlich Frankens, (Nürnbergt ^

fürt) kultivirt. ^
Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut, die Blumen

Samen.
Wurzel muss wenigstens von zweijährigen oder älteren Fn-i^*^

im Herbste oder im Frühjahre gesammelt werden.
dauf»*^
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L

»* »ad dicker, cylindrisch, gerade oder schief absteigend, und sich in einige

•U Aeste theilend, 30—45 Centim. lang und länger, frisch aussen blassgelb

m dünner glatter Haut, getrocknet hellgrau, innen weiss, fleischig. Gewöhnlich
hmml sie geschält vor (das Schälen geschieht des leichtern Trocknens wegen)

n runden fingerdicken oder dünneren, z. Th. gespaltenen, etwas lockeren,

M*fcn, leicht zerbrechlichen Stücken, mit kurzfaserigem Bruche und meistens
en längeren zäheren Fasern an der Oberfläche, mittelst denen tdie Bruch-

«cke noch aneinander hängen bleiben. Sie riecht auch im trocknen Zu-

eigenthümlich fade süsslich, schmeckt fade süsslich und entwickelt beim
^iel Schleim.

Das Kraut ist trocken hell graugrün, z. Th. ins Gelbliche, fühlt sich sehrW wnmtartig an, ist leicht zerbrechlich und kommt daher häufig nur in Bruch-
»cien vor, es ist fast geruchlos und geschmacklos, und ziemlich schleimig.

we Blumen riechen süsslich, schmecken süssHch, etwas herbe, und ent-
»«eln viel Schleim.

Der Same ist ebenfalls sehr schleimig.

^
[^.^"''^*^^^ ^estandtheile. Sämmtliche officinellen Theile sind reich

B- fandT'
•

^^^^^^^ beträgt in der trocknen Wurzel nach Buchner etwa 30^

"* Pck&i^"

V^^^'"^^"™ ^^^"^ ^°^ Stärkemehl, 8^ Zucker nebst Asparagin,

^•y^allini h

^^^^^ ^^^^°" ^^"^ Bacon aus der Wurzel einen eigenthümlichen

itm iW^p
^^ ''^^^^^^offhaltigen Körper bekommen und Althaein genannt, von

VeTw/r^''
'^'^^^' "^^'^ ^^ Asparagin sei.

rm^ im*H
?^""^' ^^^" ^^^ echten Althäwurzel soll die Wurzel der Aä/iaea

an el vorgekommen sein; diese ist aussen mehr grau, uneben.

^'"^
und^'f

^^°^^^^^"S^^' ^^e Fasern der geschälten Wurzel bilden deutlichere

•lolzie.

*,^"^^^^ Erhabenheiten, auch ist sie im Innern poröser, zäher,

"^^ trocken^^-
^^"- ^° ^^'^^' ^°"^^™ "^^^r gelblich. Frisch riecht sie widerlich

•* *<hr kömi el s^i

°^^"^" ^^''"^^ ""^ Geschmack, und beim Kauen entwickelt

Anwendung Tn q k\^ Blumen
find

^'^'^^^^"2; als Aufguss und Absud, zu Theespecies. Kraut

*^ mehr
beach^te

^ ^^^ ^^^^^^^J" Verwendung als die Wurzel
; der Same wird

Geschichtliches
r»- na

^•^-^ne. Theo
"

^^^ schon im Alterthum bekannt und im
'^ ^ DiosKo"^^^^

"^^^'^ ^'^ ^"^^ 'Ißicfxoc, wovon urser »Eibisch« abge-

"^ ebenso VuT
^^^^'""^"^^^^ ^'^ wegen ihrer Heilkräfte mit Althaea

**
Steinbeschwerd"^^^' ^' '^^^^^^^^^'^'^ empfahl den Samen bei Harnstrenge

P Eiche.
^'-^^•v, Fo/ia und Frucfus (Glandes) Q

Quercus pedunculata Willd.
Quercus Robur Willd.

•*^
tiefris

''^^'^- T^'*^ «^'-i-:-^" ^-

«n

Peduncul
^ ''y^'^^''^«- — Cupulifcrae.

^sige Rind
^^^' ^^^^ Stieleiche, hat am Stamme und den Aesten

^e älteren \r''
"^^^ Jüngern Zweigen ist sie glatt, aschgrau, z. Th.

^^^\ buchtig
m-t"^"]^^

^"^^^ ^^*^end, 10—20 Centim. lang, verkehrt ei-

^^ grauertn
'

i

^^^"""^deten, ganzrandigen Lappen, oben hochgrün

Die Blüthen er-^^^ den Rl
•

leaerarng. uie Jbiutnen er-
gattern, die männlichen z. Th. mit einem Blattbüschel
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Eiche.

und an den nackten Zweigen zu 2 und mehreren gehäuft, in 5—7 Centim. lang«
dünnen, fadenförmigen, hängenden, lockeren, unterbrochenen, grünlich -gelb«

Kätzchen; die weiblichen oberhalb den männlichen an der Spitze der Zwl,.

oder blattachselständig in kaum stecknadelkopfgrossen röthlichen Knospen, n
2—4 an einem kurzen, gemeinschafthchen Stielchen. Die Frucht ist eine läng-

liche, stumpfe, 2-^—4 Centim. lange Eichel, an der Basis von dem vergrössr*-

und erhärteten, napfförmigen, aussen rauh, warzig-schuppigen Kelche umgeben,

auf einem langen gemeinschaftlichen Stiele zu 2—4 mehr oder weniger entfenu

von einander sitzend. — Einer unserer grössten und stärksten, ein sehr hohe

Alter erreichenden Waldbäume.
Quercus Robur, die Steineiche, unterscheidet sich von der vorigen durch

folgende Merkmale. Die Rinde der jüngeren Zweige ist mehr gelblichgrau, die

Blätter sind ziemlich lang gestielt, die röthlichen Knospen ohne Stiel, gehtoft.

die Frucht zu 2—4 ohne Stiel in den Blattwinkeln oder an der Spitze derZ

lein dicht aneinander, und die Eichel ist mehr bauchig. — Ebenfalls

unserer grössten und stärksten Waldbäume, welcher aber nicht so dick und hoch

wird als die Stieleiche.

Nach C. W. Geyer bietet auch der Aderlauf in den Blättern ein sichr"

Mittel dar, diese beiden Eichenarten von einander zu unterscheiden. NamncB

von der Hauptader, welche in der Richtung des Blattstieles fortgeht und .-

Blatt in ziemlich gleiche Hälften theilt, laufen wechselständig die Hauptnehei«-

adem nach den Blatträndern aus. Bei Q. pedunculata nun treten diese H^-,^

nebenadern sowohl in die abgerundeten Lappen, als auch in die buchtigen

schnitte, während solche bei Q. Robur immer nur in den abgerundeten lapp«*

niemals in den buchtigen Einschnitten verlaufen.

An den jüngeren Zweigen finden sich in Folge des Stiches eines Inse^

oft rundliche lockere, schwammig durchlöcherte Auswüchse, welche "^" *
.

Deutsche Galläpfel führen. — Aus dem Stamme quillt beim Anschneiden^

Frühjahre ein süsser Saft; auch die Blätter schwitzen mitunter einen solchen

aus (Eichenhonig, Eichenmanna.)
Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter und Früchte.

Die Rinde, von den jüngeren Zweigen im Frühjahr gesammelt, ist mit eJn^

grau glänzenden Oberhäutchen bedeckt, theils ziemlich glatt, theils
"J^^ .

weniger runzelig^ und rissig, mehr oder weniger mit Wärzchen und z. '

j^

mit Flechten besetzt. Auf der Unterfläche frisch weisslich, trocken gelbhc

^^
dunkelbraun, matt, ziemlich uneben, faserig oder splitterig. An sich ge

^
entwickelt sich mit Wasser und thierischer Haut in Berühnmg gebracht,

^

kannte Lohgeruch; Geschmack widerlich adstringirend. j^
Die Blätter riechen eigenthümlich schwach, nicht unangenehm, schme

süsslich, adstringirend, schleimig.
, ^^,

Die F^rüchte (Eicheln) enthalten unter einer glatten, blass gelbbraun

zähen, lederartigen Schale einen grünlich-gelbweissen, aussen braunen, e'
,

2 Hälften zerfallenden festen mehligen Kern von süsslichem, bitterem

herbem Geschmack. . ^^
, Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde jüngerer

^^^^'^!^^cn

Eckert: eisenbläuender Gerbstoff (12^^), Harz, Zucker, Pektin, Phlob^»^

Einen früher von Gerber aus der Eichenrinde erhaltenen krystallinischen ^
Stoff fQuercin) konnte F.. nicht bekommen. Der Gerbstoff stimmt mit 0^"*

.

Galläpfel nicht überein, denn er ist kein Glykosid, liefert auch keine oder v
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Ettii nui sehr wenig Gallussäure. Der Bast ist dreimal reicher an Gerbstoff als

iiSirke.

Die Blätter enthalten Gerbstoff, Zucker, Schleim.

Die Eicheln enthalten nach Löwig in 100: 38 Stärkmehl, 9 eisenbläuenden
G<rt«tofi; 4,3 fettes Oel, 5,2 Harz, 6,4 Gummi, 5,2 Bitterstoff. Braconnot be-

noch 7,0 Schleimzucker und eine krystallinische Zuckerart, von ihm mit dem
cker identificirt, während Dessaignes zeigte, dass dieselbe (Eichel-Zucker,
^icitj eigenthümlicher Art und nicht gährungsfähig ist. Nach Bennerscheid

die Eicheln durch Destillation mit Wasser ein stark riechendes ätheri-
«cte Oel.

Anwendung. Die Rinde selten innerlich, meist äusserlich zu Bähungen,
•m, das Extrakt zu einer Salbe. In der Technik dient sie vorzüglich zum

Die Blätter werden nicht mehr gebraucht.
Wf Kirhpln i4iri«^_ 1 ..1. ....

J^^^^^^^'^c^Qs. Die Eiche, öpu? der Alten, ist ein seit den frühesten
^annter Baum

;
er wurde von unseren deutschen Vorfahren für heilig ge-mw wird heute noch mit Recht vom Volke verehrt.

^cus ist zus. aus dem celtischen ^uer (schön) und cuez (Baum), d. h. der

** '''

der^N
^'^'^ ^^^f'^w^. Ausserdem hiess die Eiche bei den Gelten derm,

» fn.,.k
^^^ D'^u'den. Man leitet auch, aber minder wahrscheinlich, von"^(rauh sein} ab, in Bezug auf die Beschaffenheit der Stammrinde.

Einbeere.

*^ (^^o„.a), fferia „ ^'f^'^''''
Wolfsbeere.)

neroa und Baccae Paridis, Solani quadrifolii, Ulvae versae

oder vulpinae.

Paris quadrifolia L.

^««nnirende
Pfl

^'^'"'!^''''^ Tetragynia. - Smilaceae.

'^nechendem
^^^^ ^^^ emfachem, fadenförmigem, fein befasertem, hori-

"^^^ l^ einfachem"^^^"
hellbräunlichem, innen weisslichem fleischigem Wurzel-

* ^"^
bis

fusshoh^'m^s'^^^*^^'^"^'
^^^^^^™' gestreiftem, oft röthlich geflecktem,

*"*^' eiförm'
^^^^^' ^e^' ^.n der Spitze 4 ins Kreuz gestellte, unge-

\^^^ und \Ti
^^.^'"^"'^^ge

'
g'atte, gesättigt grüne Blätter (seltener

fc
^'"e 4kantig ku^^^

^^^^ ^'^ gestielte einzelne gelbgrüne Blume steht,

^**«en steini^Pn u^^ 1^^ blauschwarze erbsengrosse Beere hinterlässt. —
^ebrän.ki- ^ ^^aldern.

^^J^^ riechen wide \\^
^^^ Wurzelsto^i., uab rvraui una aie ßeere.^ ^ rohen Erbse

'^

"^n-^^^^"'^^"^^
rauchähnlich und schmecken süsslich,

%^' ^"e Theile d'

^^^^'^^ riechen ebenfalls widerlich, schmecken

i7^'
****'€

purgirend
'^^^^ ^^^"^^ ^'"^ narkotisch giftig und wirken auch

ck, das Kraut und die Beere.

'^^entlich

^^^üni^hes
krltzeTf^^^'^^- J"' Wurzelstock nach Walz: Asparagin,

11,1, 7 ^^^atz^nd
schmerV

."^^^^^^^^es Glykosid (Paridin), ei- ^-^

Wr^^' ''^ktin etc ^v
'' ""^^'^^^^ CParistyphnin), Fett,

ein amorphes

Harz, Stärk-
^"-^ einen violetL"^v ^^f""

""''"^ Früchte gaben ähnliche Resultate, die^^etten
Farbstoff.
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Eisenhart.

Anwendung. Ehemals die Wurzel als Brechmittel; die ger
Keuchhusten, äusserlich bei Entzündungen, Krebsgeschwüren; die Früchte bo

Konvulsionen, Epilepsie.

Geschichtliches. Eine schon lange als giftig und auch als Arzneiii»J

gekannte Pflanze.
^

Paris von par (gleich), wegen der Gleichheit (Vierzahl) in allen ihren Tl':eiki

Man verglich zugleich
' die Beere dieser Pflanze mit dem Erisapfel, und die 4

darum stehenden Blätter mit dem trojanischen Prinzen Paris und den did

Wege
Juno, Minerva

Eisenhart.

(Eisenkraut)

Herha Verhenae

""bena officinalis

Diandria Monogynia Verbenaceae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit aufrechtem, 45—60 Centim. hohem

(mit
Mittei"

höherem, ästigem, 4 kantigem, gefurchtem, an den Kanten steifborstigem
btei^^

ähnlichen aufrechten, gegenüberstehenden Aesten und Zweigen, S^^^"".

stehenden, sitzenden, z. Th. fast leierförmig gefiedert-getheilten oder tief 3spalap

zwei kleinen abstehenden Seitenlappen und grösserem länglichem -

läppen), eingeschnitten gesägten, gegen die Basis keilförmig sich versclimälero^

rauhen, matten, dunkelgraugrünen, etwas runzelig-aderigen Blättern. Die Bl

^
bilden am Ende der Stengel dünne, fadenförmige, 5 bis mehr ^entim-^^

Aehren, die fast in Rispen stehen, aus kleinen, fast sitzenden,
blass-rot

Blümchen bestehen. Ueberall an Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen
ejc

Gebräuchliche Theile. Das Kraut; graugrün
d

nmzelig, ohne Geruch, von schwach herbem bitterlichem Geschmack
^

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff-

näher zu untersuchen.

Anwendung. Ehemals innerlich im Aufguss, auch äusserlich.

Geschichtliches. Eine schon von den Alten als Medikament

Pflanze fwar

irrtof

die andere ((5pfto;) aber Lycopus exaltatus I.. ist.
Vj0^

gebrauchte es auch bei Opfern.

J

(Wort); man schwor nämh'cli bei dieseui
^^

Nach Plinius lag davon jederzeit ein o

Verbena von einem Priester (Verbenarius) als Zeichen friedlicher
Gesin^

voran getragen.
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F

{Xlönchskappe, Narrenkappe, Sturmhut, Fuchswurzel, Teufelswurzel, Wolfswurzel,

Würgling, Ziegentod.)

Radix und Herba Aconiti.

Aconitum Napellus L.

(Aconitum pyramidale W. u. Gr., A. variabik Hayne.)

Aconitum Cammarum L.

(Aconitum intermedium DC, A. medium Schrad., A. neomontanum Willd,,

A. Stoerkear^um Rchb., A. variegatum.)

Polyandria Trigynia. — Ranunculeae.
Aconitum Napellus, rübenförmiger Eisenhut, ist eine pereniiirende Pflanze

.

BMt knolliger oder spindeliger Wurzel, oft von der Grösse und Gestalt der Steck-

J«)en, mit langen, dicken fleischigen Fasern, aussen dunkelbraun oder hell gelb-
mnen weisslicb, fleischig, riecht frisch widerlich, schmeckt bitter, dann

öKonend beissend, sehr lange anhaltend. Bei der schon in den Stengel ge-
'Ossenen Pflanze sind gewöhnhch zwei Wurzelknollen vorhanden, wovon der

üie Pflanze trägt, während ein seitlicher jüngerer seltener im nächsten

^ einen Stengel treibt. Der Stengel ist ganz gerade, meist einfach,

'
»i ileter hoch, glatt oder oben mit ganz kurzen weichen, abwärts ge-

lten Haaren besetzt. Die abwechselnd stehenden Blätter sind sämmtlich

»Ttof d"^

"'^^^'^t^" am längsten
; meist sind sie tief, selbst bis auf den Grund

-m'^'h r
°^^':^^ ^" ^^'^^ Segmente gespalten, die weit von einander abstehend,

nnn r
J^'^. ' ^^"^ite und grössere Zwischenräume zwischen sich lassen;

«r"all
'^

Kr^'^
'''" werden sie sehr schmal, oft kaum 2 Millim. breit und weitern

mahlich keilförmig. Die Segmente sind in der Regel wieder bis auf die

^*^ si d H
.'^ ^^"^ getheilt, gezähnt, spitz,, von Längsfurchen durchzogen.

.«,;„„'". Blätter hochgrün, unten blasser, auf beiden Seiten mehr oder
»eiliger stark ctIö a

' ^^^^o^., <iui u^.licii oti.cn mcüi uv^^i

**«**" am F
'

^^^^^^ ^^^^^ un^ ^on sparrigem Ansehn, pie Blumen

. "!..r!^f .

^^^ ^^^"^^^^ "^ dichten, bis 10 Centim. langen, einfachen, ganz

z. Th. jedoch entspringen in

r

(ürten Jch
''^'^'''' ä^^'^^^rtigen Trauben,

^"ebentraub
^^^^^- ^^^ ^ndtraube mehrere kleinere gerade aufwärts gericlitete

liurzer^^l
^-^ ^^umenstielchen stehen aufwärts gegen die Spindel gerichtet,

^ behaart^ D
^^^"^^"' S^^" «der gleich dem obern Theile des' Stengels

'^'^^^^n Blu
^^ ansehnlichen schönen dunkel violettblauen, glatten oder zart

^'^ stark z""^^"^

^^^^'^ ^^"^" niedrigen, 6—8 Millim. hohen, fast halbkugeligen,

''^'M ger
f"^"^^"^^*^^^^^en. offenen oder geschlossenen Helm mit kurzer,

»mmengenei
^ ^"""^^^^"^^^ ^P'tze. Die beiden Seitenblättchen sind rundlich

**«» gröss^*'

*"^^" behaart, die zwei untersten oval-länglich, herabgezogen.

^
'^egelför^^-^^^

Blumenblätter oder Nektarien sind etwas zurückgebeugt, haben

**^ebreitet vo'^^^'
^^°™ ^"^ ausgerandete Lippe. Die 3—5 Kapseln stehen

'^^"en Gebir e

^^^^"^^^ ^' ^ritt in zahlreichen Varietäten auf. — Auf

^*eden,
Sibiri^"^

""*^ '^^^^^ ^"^ mittleren Europa, ;;aber auch in Dänemark,

^ Monitum r^^'
^^^"^^ ^^^^ angebaut und als Zierpflanze in Gärten gezogen.

*^^
^"on der vo

•

"^"^^^^"^ L., krebsscheerenförmiger Eisenhut; unterscheidet

^ "» 3 Haupt^^"]
^^ ^"^^^ folgende Merkmale. Die Blätter sind meistens

*** Blumen
bilden

^^

^h'^^
getheilt, deren Segmente eingeschnitten -vieltheilig;

**^
^"^gt mit ein

'"

t
"^ ^^^^^ ^^"^ ^^^P^' ^^^ ^^^^ ^^^ länglich, geschlossen

nem kurzen Schnabel. Die Lippe der beiden Nektarien ist auf-

i

*».
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gerollt, und endlich, worauf ;

sind meist nicht wie bei der

Werth

scher-

förmig gegeneinander hin gekrümmt oder gebogen. Bildet gleichfalls zahliaik

Varietäten. — Standort wie oben.
4

Gebräuchliche Theile. Von beiden

Varietäten: Die Wurzel und das Kraut, eige

tte
Wüßt

nicht als solche (wenigstens bei uns), medicinisch angewandt wird, sondern db

Material

Das Kraut, resp. die Blätter müssen zu Anfang der Blüthezeit oderta

vorher, wenn die Pflanze hoch in den Stengel geschossen ist, gesammelt wo»

lieh, mit im Sonnenschein schimmernden Pünktchen.
schwö

bitterlich krautartig, erregen aber bald ein anhaltendes, oft zi^ehrere btuw»

dauerndes heftiges Brennen. Die trockenen Blätter schmecken älmlich, a^
bitterlich, später aber stellt sich das Brennen nicht minder heftig ein. Sie

sehr giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Mehrer t

grünender Gerbstoff. Die Entdeckung des ersten Alkaloids (Aconitin) '°^ J^^^.'^

verdankt man Geiger und Hesse: sie schieden es aus dem Kraute.

Wurzel
Acorf»

uncersucnung uer vvurzei suebs man aucr iiucii üui xucüi'-^v .* -. .

abweichende Basen, worüber jedoch noch manche Zweifel und
^^^f^^^^^'^ ,,^

walten. Smith beschneo eiu^"^-"

7 „ n^jnms erkö'*

welches aber Jellett für identisch mit dem Narkotm des upiu».

während Hübschmann vom Napellin behauptet, es stimme mit seinem > \^'\^

(s. weiter unten Aconitum Lycoctonum.) überein. Groves bekam aus

Wurzel neben Aconitin auch Ate sin (s. weiter unten Aconitum heteropj^^

Nach Beckett und Wright enthält die Wurzel ausser mehreren aniorp ^e^

^

ein Gemenge von wenigstens 2 Alkaloiden, die leicht krystaUisir

^^^^
bilden — kurz, die Chemiker haben da noch ein grosses Feld der

^^^^
^

vor sich, um die bestehenden Lücken auszufüllen und völlige Klarhei i

Verwechselungen, i. Mit

sie sind minder tief eingeschnitten und unten behaart. 2. Mit den
^^^^

gelbblühenden Aconitum Lycoctonum, sind ebenfalls behaart un ge i|<*

Anwendung. In Substanz, als Tinktur, Extrakt.

Geschichtliches. Siehe weiter unten.

Ausser den beiden abgehandelten, bei uns allein officinellen Eisen
^^ _^

sind noch mehrere andere Arten hier kurz zu erwähnen, da einige
.^^

früher Im Gebrauche waren, und andere erst in neuerer Zeit theils m

theils chemisch nähere Beachtung gefunden haben.
ennir**

Aconitum Anthora L., Gichtheil, heilsame Wolfswurzel, r^r

^^
Pflanze mit etwa fingerdicker, runder oder eckiger, spindelförmiger, m ein

^^ ^
dünnen Schwanz übergehender, aussen dunkelbrauner, innen weisser ^^

"J^^j|^

Stengel ist gegen 60 Centim. hoch, aufrecht, abwechselnd mit »^
^^ ^^

Blättern besetzt, deren Segmente schmal linienförmig sind. Am
"^^^^

St eels stehen in Trauben die ansehnlichen blassgelben, aussen

Blumen mit rundlich kegelförmigem Helme. Der Soom des Honigge'

zurückgebogen,
die Lippen verkehrt-herzförmig. Aus den 5

-.^^

,pefc
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entwickeln

der Schwe

Auf hohen Gebirgen in Oesterreich,

Ml

Gebräuchliche Theile. Ehemals die W
Flores Anthorae, Aconiti salutiferi.

Wesentliche Bestandtheile. ?

nun

Anwendung. Die Wurzel, auch arabischer Zittwer genannt, von nicht

genehmem Geruch und bitterscharfem, hinterher süsslichem Geschmack, hieltM ftir ein Gegengift der übrigen Eisenhut-Arten, sowie des Gifthahnenfusses
(Ranunculus Thora); sie scheint aber ebenfalls scharfe giftige Eigenschaften zu
Dcsiuen Wurm

Aconitum ferox Wall., Nepal'scher Gift-Eisenhut, perennirende Pflanze
mt schwärzHchen Wurzelknollen, 60—90 Centim. hohem, oben weichhaarigem,

ästjfjem Stengel. Die Blätter sind vielfach eingeschnitten mit länglichen

Renten, unten weich behaart. Die grossen blauen, aussen grau weichhaarigen.
wen stehen in schlanken Trauben, jede hinterlässt gewöhnUch 5 zottige Balg-

*^UJ. In ihrem Vaterlande heisst die Pflanze Bikh oder Bisch und gehört,^ ihre Wurzel zu den heftigsten bis jetzt bekannten Giften. — Auf dem

gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, resp. die Wurzelknollen. Sie sind

«tejr/r
^^^ ^^ MilHm. lang, 30 Millim. dick, manchen Stücken der sogen.

Jüchen Jalapenwurzel sehr ähnhch, aber die Unterschiede doch wiederum

** $i h h
^^""S' ""^ ^^^d zu erkennen, ob man diese Giftwurzel oder die Jalape

*«» ihm
p"*^'^^^ Bestandtheile. Nach Groves ein krystallinisches Alkaloid,

*^ am
!^^"*^^^°^^^i^^ genannt. Nach Beckett und A. Wright sind darin

aii.,.«°^T
""^ ^^^^^^^ krystallisirende Alkaloide enthalten, die aber noch der- ^txtn Untersuchung harren.

*n eu!he^"^"J*^'
^^ Ostindien zur Tödtung der Raubthiere, aber auch von

Diese"\V
^^^^^^^ gegen chronischen Rheumatismus.

*«e Ladu "h^'
^^^ dadurch eine traurige Berülmitheit erlangt, dass im J. 1866

*^*»>«witino^ 1

°^ ^"^^^ ^^^ Bezeichnung Jalapenwurzel von Kalkutta nach

^*irch -, M^ •
^^ ^"Ste, hier als Jalape in den Apotheken dispensirt wurde, und

in EngU dt'
'^'^'''^' Vergiftungen veranlasste.

* *^r dan^"
-^^ ^'^ ^"^ Hauptmaterial zur Fabrikation des Aconitins; dieses

r ich nicht das Aconitin unserer Aconita, sondern Pseudaconitin.

Aco

^' "lit her^ö
'^'^^^^^^^""^ Wall., perennirende Pflanze, 30—90 Centim.

-'-u buchtig g •
'^ ^"gespitzten oder herzförmig nicht deutlich 5 lappigen, oder

^^^
geadert*^^^'"

lederartigen Blättern, traubig-rispiger Blüthe, grossen, gelben

Die Wurzel h'^^^
^^"^ I^Iauen Kronblättern. — Im westlichen Himalaya.

^^n. bildet eif-
'^ ^^^-^ "^^ ^^^ Handelswaare in den indischen Bazars zu

**
Sedrtickt

'

°T^'^
längliche Knollen, am oberen Theile fast immer etwas

''^- Silben
von^^N h

^^"^^"^ ""^''^ kegelförmig, nur selten spitz zulaufend, dicht

*** ^ Weiss

^
)^"^^^ln besetzt. Aussen ist sie hellgelblichgrau, stellen-

**"**"**"
Stückenr^^ •

^'^^^^ Längsrunzeln und am oberen Ende (doch nur bei

^ lurchen-
oder

^^^ ^~~^ Querrunzeln versehen. An einzelnen findet sich

"* Knollen
sind 1

g'^^^^^'f^^ge Vertiefung, die der ganzen Wurzel entlang läuft.

' 7;5 Centim. lang, im grössten Durchmesser 6 Millim. und
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2,2 Centim. dick und von 0,45 bis 4,9 Grm. schwer. Bruch fast eben.

rem weiss. Geschmack mehlig, etwas schleimig und rein bitter ohne bei

oder kratzenden Nachgeschmack. Unter der Lupe erscheint der weiss

hm

Q»
schnitt als ein fast gleichartiges Gewebe, durchsetzt mit 3 gelUk

hlin»

Namen
Broughton erhielt daraus ein Alkaloid, welches er nach dem einheimisr^^

en der Wlir^f^l CAtt^f^C AflC rx/^^^r- Jli-Ci^o\ A f^o^^ nn-nn^t^ V VJ X^nWld^V. W'Asoma

darin: Fett, Aconitsäure, Gerbstofif, Rohrzucker, Schleim, Pektin, StärL..

Atesin und noch ein zweites, nicht krystallisirbares Alkaloid.

Die Wurzel dient den Eingebornen gegen Wechselfieber, ist nicht güüft

auch das Atesin hat sich als nicht giftig erwiesen.

i

Aconitum japonicum. Es giebt davon 2 Unterarten, die Hortuumsc«

und die THUNBERG'sche, doch sprechen neuere Forschungen sich dahinaus,«»

die Mutterpflanze dieser Droge A. Fischeri Rchb. ist. Die Wurzel derleWO»

ist länglich, rübenförmig, auch eiförmig von 15—52 Centim. Länge, 9—M ^^
Dicke und 0,5—3,5 Grm. schwer, von körnigem Bruche, innen rein weiss, g«»

los, Geschmack anfangs mehlig, süsslich bitter, bald aber brennend sc^

beissend und kratzend.

Paul und Kingzett erhielten daraus neben Aconitin noch ein zwei

näher bezeichnetes Alkaloid.

'
1 P

Aconitum Lycoctonum L., Wolfs-Eisenhut, gelbe Wolfswurzel.
^^^

rende Pflanze mit grosser, knollig- ästiger, faseriger, sch^j^arzbrauner

^^^
60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem, oben ästigem fein behaartem

^
der abwechselnd mit langgestielten, bandförmig 3,5— 7 theihgen,

e ^

löc et

Blättern besetzt ist, deren Einschnitte keilartig-lanzettförmig, '"^^^* ^ ^^''\p
i^

geschnitten und gezähnt sind. Die blassgelben zottigen Blumen sfeien^^^^

des Stengels und der Zweige in Trauben, ihr Helm* ist cylindrisch
^

e -^
langem Schnabel versehen;

^^^^^^^^^<

sind klein, der Sponi hakenförmig gebogen, die Lippe vorgezogen "" ! " '^

Auf hohen Gebirgen in mehreren Gegenden Deutschlands und dem u ng

zusammengedrückt, stumpf, vorn mit

liehen Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut, Radw undHe^

Aconiti lutei oder Lycoctoni.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hübschmann

kein Aconitin, sondern zwei andere Alkaloide, die er

Lycoctonin bezeichnet hat.

Anwendung. Veraltet.

enthält die
^^-

>

mit Acolyctin

Aconitum pyrenaicum L., pyrenäischer Eisenhut. Ferennirende
P^-

-e

T ästiger Wurzel, aufrechtem, behaartem, einfachem oder e ^ ^
Stengel. Die nierenförmigen Blätter sind handartig eJ"g^^^^;^"^_"'.,

hedeck

"

weniger behaart und bewimpert. Die blassgelben mit drüsigen f^^^^^"

stehen in Trauben, der Schnabel des Helmes ist zurückgescma»
es.

\
%̂

Blumen

Kapseln glatt. Auf den Pyrenäen, in Kärnthen, Italien. ^
Gebräuchlicher Theil.

diese Species benutzt.

Nach Hüll wird

Wese ntliche Bestandtheile.? Bedarf näherer Untersuchung
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Geschichtliches. Nach Theophrast hat das Aconitum seinen Namen
von der Stadt Akonis im Lande der Mariandyner. Nach Anderen ist er von

bgeleitet, weil diese Pflanzen gern auf felsigen Gebirgen wüchsen. Die
Geichichte derselben reicht schon in die Mythe zurück, denn Medea
•ck Gift bereitet; ferner soll man im Alterthum, wie mit dem Schierling, mit

Akonit Verbrecher hingerichtet, und die Gallier ihre Pfeile damit vergiftet

DiosKORiDES fülirt mehrere Akonita an, die aber mehreren Gattungen
•üifcören, und wovon allerdings eine ('Erspov ^xovitov) auf unsere jetzigen Eisen-
fcw-Arten zu beziehen ist. Sibthorp fand A. Napellus in Lakonien, und Pouque-
y^ behauptet, nirgend sei der Eisenhut gefährlicher als in Morea. Avicenna
•« unter dem Namen Bisch eine Giftpflanze an, welche vielleicht das oben
«^mte A. ferox ist. Jedenfalls kann man annehmen, dass die alten Griechen,
Römer unH Ar.T^gr die Akonita als Giftpflanzen kannten, wenn auch nicht be-

te
?n. Ihre speciellere Kenntniss gehört jedoch späteren Zeiten an, und erst
......o Tragus lieferte bessere Abbildungen von A. Lycoctonum und Cam-

ä di^
^"^ '^'^''«'chsten beschrieb sie Clusius im 16. Jahrh. und Reichenbach

rt. I K

"^
•

^^^"^ ^^'"'^^''"^^ wurden die Versuche, welche Matthiolus (im
^Jahrn^) in Rom und Prag an Verbrechern mit diesen Giftpflanzen anstellte,

immer scheuten sich die Aerzte nicht ohne guten Grund vor ihrem
^brauche. Tragus, der schon auf die Schärfe der Samen aufmerksam

SpÄer b^"^^^
"^^ ^°" ^^^'^^ Anwendung zur Vertreibung des Kopfungeziefers.

^ CoaTl"'^^^
"^^" ^^^ Akoniten theils innerlich, theils äusserlich bei der Pest,

on\ulsionen, Wechselfieber, aber erst Stoerk in Wien führte sie 1762 in* neuere Praxis ein.

Eiskraut.
(Eisartige oder kiystallene Zaserblume, Mittagsblume.)

Herha Mesemhriafithemi crystallini.

Mesembrimithemum crystaUinum L.

^in- Ode ^^^'^l^^^^^^^
Pentagynia. — Mesembrianthemae.

'*'
»«igem^\-^^^^^^^'^'^'^^

Pflanze mit dünner gelblicher, ästig-faseriger Wurzel,

''endeni fed'^^^T"^"
ausgebreitetem, 30—45 Centim. langem, meist nieder-

• ^'ellenr
^'^ fingerdickem Stengel. Die Blätter sind ganz flach, oval-

*** dem Sf
^™*^'.^^^'"' ^'^was dick, weich, saftig, abwechselnd stehend, und

Stengel dicht
ehen gieht 1

"^" ^lystallhellen Bläschen bedeckt, was der Pflanze

** ^ Blattw' V
^ ^^^ ™^^ ^^^ überzogen wäre. Die Blumen entspringen

'"^^^f-miigen, zil^i"],""^
-^^"^ ^^"^"^ ^^^"^ röthlich; ihre zahlreichen schmalen,

** -'» die übri"^
^7 •

'^^^'"^'^ Blättchen sind nur zur Mittagszeit flach ausge-

*^- -^ den ka^^ \

^^"^ ^"^^^^ ""^ ^^^ ^2.cU hindurch geschlossen.
^ -*«" gezogen

"^"•''^''^'^ Inseln und in Griechenland einheimisch, bei uns m
Gebräuj^'^urauchlicher Th *1^** im inschen 7

Das Kraut oder vielmehr die ganze oberirdische

^'^»entliche B
^ " riecht nicht, schmeckt unangenehm wässerig-salzig.

'*^
Chlornatrium

^^'^""^'^^^^e. Völcker fand in dem Safte: Albumin, Oxal-

^**«ndung '

D
Magnesia und Schwefelsäure.

»^!^- er wirkt
^^. ^"^^^P^^-''^te Saft wurde 1785 von Lieb als Arzneimittel

, "^'^en etc. ^uf l""^^*"'^^^' ""^ "^an verwendet ihn gegen Wassersucht,

-"d auf Q^^ ^'^ ^kanarischen Inseln wird nach v. Buch die Pflanze
«

e.

verarbeitet (jetzt wohl kaum mehr lohnend).

13
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Mesembrianthemum ist zus. aus |j.£(j7j!xßpia (Mittag, |j,sjo,- V-P*) ""^ ''**'*

(Blume), die Blume öffnet sich nämlich erst Mittags oder überhaupt bei

Wetter. Linn£ schreibt Mesembryanthemum und leitet ab von \it:oi (

iixßpuov (Keim, Embryo) und dvi^sjxov, indem er damit sagen will, diePflanicak

durch ihre sonderbare fleischige Beschaffenheit einem Embryo, in dessen M«

eine Blume stehe, ähnlich. Die zuerst angegebene Schreibart und Etjm"'*V

dürfte aber jedenfalls vorzuziehen sein.

Elemi.

Resina Elemi.

Als Elemi bezeichnet man
sich

^Allgemeinen durch folgende Merkmale charaktensiren.

Mehr oder weniger grünlich-gelbe, durchscheinende, anfangs weiche,

längerer Zeit ziemlich spröde, aber leicht in der Hand erweichende, und

^^

klebende, fettglänzende, deutlich krystallinische Massen von eig^nthumhc ot^

ruche nach Terpenthin, Dill und Fenchel, balsamischem bitterm Ge^c

^^^
im Dunkeln phosphorescirend, schwerer als Wasser, theilweise

^«'^'"^J,

'"
.,^

Alkohol, völlig löslich in kochendem Alkohol, sowie in Aether und Li

ganz oder grösstentheils in Petroleumäther. '

• •

f nweder •<

Da über die Abstammung der verschiedenen Sorten bis jetzt e

^^
^^_^^

sehr unsichere oder gar keine Nachrichten vorliegen, so zielien wir vo^,

^
^ ^^^

Beschreibung der angeblichen Gewächse, die aber sämmtlich ^|°'' ^^^„^
der Burseraceen gehören, ganz zu verzichten, und nur die einzelne

näheren Betrachtung zu unterziehen.

r"

I.
r

Afrikanisches Elemi.

Aus dem Somalilande. Bei uns jetzt unbekannt.

IL

Amerikanisches Elemi. « ert*^

a) Brasilianisches; ist salbenartig weich, schmutzig gelbl.ch^ve
,

lan-sam zu einer blassgelben Masse und riecht stark.
scheine*^

b) W feste dunkel citrongelbe, etwas giun

wachsglänzende, durch Rindenstücke verunreinigte Stücke.

III.

Ostindisches Elemi. ,,^ ^

schwere, in Palmblätter eingehüllte n
Keilförmige, ^-i Kilogrm. schwere -.-"---

i: f erunreinigt.

.Urlwelb ins Grünliche, spröde, durch Rmdenstucke ^tark ^cru.
_

weisslichgelb ins Grünliche

IV.

Philippinisches oder Manila-EIemi.
. „p;. VPhilippinisches oder Alanila-l!.iemi.

Trockene, aussen blass citronengelbe und klare, innen f^«* «^'^^

opake Xrchs^heinende,. im Bruche matte Stücke -" ^^^^^fn^
Hierher '^ehört nach Flücktgkr auch das sogen. Arbol-a-BreaK

^'..t,;^ .-nn ^tarkem angenehmem Gerüche, früher von Bo>A-Hierher '^ehört nach Flücktgkr auch das sogen. ArDoi-a-x,..-^^

tlebric^ von starkem angenehmem Gerüche, früher von Bo>A-

graugrun, Kieuri^,
^

von BaUP
""^^Y^'ljf

ßestandtheile. Aetherische.s Od und Harze.
Das

•<*
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fc- enthält nach Bonastre in 100: 60 in Weingeist leicht lösliches Harz^

14 bjnUUisirbares

dm ätherische Oe
I)is Manila -F

i

Hrein

lemi enthält nach Flückiger ebenfalls ätherisches Oel, ein

hes Harz, ein krj'stallinisches Harz (Bryoidin), welches das BAUP'sche

a-Erea-Harzes im reinsten Zustande repräsentirt, ferner einen

. In dem amorphen Harztheile befindet sich noch eine gut

Arbol

Verfälschungen. Fichtenharze, welche theils oder ganz als Elemi ausge-
^ werden, lassen sich leicht durch ihre leichte und vollständige Löslichkeit
b«em Weingeist erkennen.

Anwendung. Fast nur noch zu Pflastern und Salben.
Geschichtliches. Ob die alten griechischen und römischen Aerzte das

J^
bnnten und benutzten, dürfte schwer zu entscheiden sein. Im bejahenden
erhielten sie es zunächst aus Aethiopien oder dem Somalilande ; diese Sorte

wir aber, wie oben bemerkt, nicht mehr. Sollte dasselbe vielleicht der
eines Eleagnus gewesen sein? (S. den Artikel Oelbaum, wilder.)

Arbol
""^ ^^\^"™' ^'i'^d für indischen Ursprungs gehalten.

Jwl-a-Brea ist spanisch und heisst: Baum mit Theer, d. h. ein Baum,
Harz von Theer-Konsistenz liefert.

Der

Elephantenläuse, ostindische.
(Ostmdische Anakardien, Herzfrüchte, Tintebaum.)

^
^ohei Baum

Hai2

Anacardia oricntalia.

Semecarp _
Pentandria Trigynia. — Anacardkae

\

f^^

-^ at).

"^^^ gJ"aubrauner Rinde, in deren Spalten sich ein weiches

•glich ^t^^"
^'^ fusslangen Blätter stehen abwechselnd, sind fast herz-

.

e was stumpf und rauh. Die kleinen blass gelblich^rünen Blumen
^"1 Ende der Z

l?''»^ Xüss

Die kleinen blass gelblichgrünen Blumen

- ^>usse
^^^^^^ ^"^^ gestielt und büschelförmig in Rispen. Die

Men - T^'!^^"
^"^ ^^^^ verdickten gelben, bimförmigen, fleischigen

An Ust-Indien einheimisch.

Die Früchte; sie kommen in den Handel als
L

4—6 Millim. dicke, plattgedrückte,

^.\^'äuchlicher Theil
*^'»MilUm i,_ ..'^^?^^-

• 'ange, fast ebenso breite, und

?JJ*
önd 4__6 ,^^j,^!'^"'\^' S^^"^ glänzende Nüsse, welche auf einem 6—16 MiUim.

^•^ ^x Nüsse is^d r^^"'
runzeligen, dunkelgrauen Stiele sitzen. Die äussere

-** vVr.^_ '
^^^ und hart, fast hnlziVr c:if <:rl^llVcc^ f.;,io« c^1-,»rov,a„

fr

W

dünn?l^"^^" ^'-^^^ i^ ^i^^em lockeren

«senil

sie schliesst einen schwarzen,

ein, dann folgt eine

öligen milden süss-

ft -

»^he Bestandtheile
.^^^bstofr, Gallus
Substanz

Nach Mattos

5äy

Städ
^^"^^' .^"'^"^^^"'^^^' Farbstoff und eine stark blasen-

schTr M
^'^^^'^^ ^^"" ^"^ ^^"^ schwarzen dicken Safte des

--u«ni eine eia"!i
"^ ^^^ ^'"^^ Selbe ölartige Flüssigkeit (Cardol)

^"dung. ^^^^^™1^^^ fette krystalHnische Säure (Anacardsäure).
^'^»«»des \i;.._, ,

-'«^hwarze Saft und das daraus darfresfellfp r.irrinl al^

'•«mses

'des Mittel daraus dargestellte Cardol als
ni Volke hängt man die ganze Frucht als Amulet gegen

13 «
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Zahnweh, Herzleiden etc. an. In Indien dient der Saft als unauslöschliche Tmtc

zum Zeichnen auf Leinwand, Seide und Baumwolle.
+

Geschichtliches. Sprengel glaubte in den ostindischen Anakardien <k

Goldeichel (Chiysobalanos) des Galen gefunden zu haben; sicher ist, dassP.u.

i^owiV AvTrir'NrTsjA und andere arabflCkVON Aegina die Frucht schon kannte, sowie Avicenna und andere ara

Aerzte. Eine kurze Nachricht von dem Baume, der sie liefert, nebst einer A!

bildung der Frucht gab zuerst Garcias ab Horto, die Linn6 irrig auf A>icer-"

tomentosa deutete.

Semecarpus ist zus. aus ^[xetov (Zeichen, Merkzeichen) und v-oi^rM (Fw^

weil man mit dem Safte der Frucht Gewebe dauerhaft einmerken kann.

Anacardium ist zus. aus dva (ähnlich) und xapSia (Herz), weil die Fi-

einem vertrockneten Herzen gleicht.

Elephantenläuse, westindische.

(Westindische Anakardien, Kaschunüsse.)

Anacardia occidentalia.

Anacardium occidentale L.

Enneandria Monogynia. — Anacardieae.

5—8 Meter hoher Baum mit oft knotigem krummem Stamm, aus

eine Art Gummi schwitzt; die grossen Blätter stehen abwechselnd, sind \

eiförmig, länglich, ganzrandig, lederartig, glänzend und gerippt. iJie

rothen wohlriechenden Blumen bilden gedrängte Rispen; sie hinterlassen

förmige Nüsse, welche auf einem grossen fleischigen birntörmigen, ro

gefärbten Fruchtboden befestigt sind. — In Süd-Amerika und West-IndieiT^

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; nierenförmige, braune, g^a^^

harte Nüsse, etwa 25 Millim. und darüber lang, 18 MilÜm. breit ""'^.
|_|^^'^

\^

dick oder auch kleiner. Gleich den orientalischen enthalten sie
^'^^''^^^^.^^^ ^.

Schichten einen schwarzen, sehr ätzenden Saft, der auf der Haut sqgj^^ ^
Zündung und Blasen hervorruft. Die innere Schale

ticic»

öligen süssen essbaren Kern ein.
_ t h n"

***

Wesentliche Bestandt heile. Aehnlich wie die orientalisc e^j^

Stenhouse: viel Gerbstoff, ein krystallisirbares Fett und ein ^_c^^"^^^^
^v^^

Anwendung. Wie die ostindischen. Auch zum WegbeJtzen e^^^^

^
Hühneraugen, Sommersprossen. Der fleischige Fruchtboden ist

schmeckt süsslichsauer, weinartig. . ,. i.»nAJ^

Geschichtliches. Eine der ersten Nachrichten von der westin »^
_ ^

kardiennuss gab der Karmelitermönch Thevet, und ClüSiüS ^*'^^^^^j ^^
bildung vmd Beschreibung des Baumes. Die

dianern in Gebrauch gegen Ausschläge aller Art.

Akaju-Gu««";^
Die aus dem Stamme fliessende gummöse Substanz, -^ '

n^it*^*^

nannt, bildet unregelmässige, ziemlich grosse, oft noch mit der
' ^0^

Baumrinde versehene, harte, aussen gestreifte, innen mit Luftblase
• •^jjtiil

durchzogene, ganz oder halb durchscheinende, gegen das Licht gena
_^^

^.

«weibliche oder gelbe geruchlose Gummistücke, die beim Kauen
.ujlt^

Zähnen hängen, sich schwer auflösen und ein w^eisses Pulver geben. ^"^
^

-*

H Tkommsdorff in loo: 76,8 Gummi, 4,8 Bassorin und 16,4 ^\^^s^*^'^'

I

's

3
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in Wasser wird weder durch Borax, noch durch schwefelsaures Eisenoxyd ver-

.'--•crt. Mit diesem Gummi bestrichene Bücher sollen von den Termiten nicht

mgefrmen werden. (S. auch den Artikel Mahagonibaum, amerikanischer.)

Elsholtzie.

Herba Elsholtziae.

Elsholtzia cristata Willd.

(Hyssopus ocimifolius Lam.)

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Kinjahrige Pflanze mit ästigem, 30—45 Centim. hohem Stengel, gestielten,

«runden, kahlen Blättern; Blüthen in Aehren an der Spitze des Stengels und

:ste, aus halb stengelumfassenden Quirlen bestehend. Mit Ausnahme der

BLm^
>

ist die ganze Pflanze mit langen, gegliederten Haaren bekleidet. — In

•rien, Taurien, am Baikalsee; bei uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht angenehm rosenartig.

^Vesentliche Bestandtheile. Nach Schrader: ätherisches Oel, schwerer

a&ser

Anwendung.:

Elsholuia ist benannt nach I. S. Elsh
*»* 1688 in BerHn, schrieb Botanisches.

Wegen Hyssopus s. den Artikel Hyssop.

r

Engelsüss.
(Korallenwurzel, Kropfwurzel, gemeiner Tüpfelfarn.)

Radix (Rhizoma) Polypodii, Filiculae dulcis.

Polypodium vulgare L.

j. . C)yptogamia Filices. — Polypodieae.

*r Erd
^l'"^***^^'^' "^^^ Unrecht als eine Wurzel betrachtet, liegt horizontal in

^^^^^«.^ist von abwechselnd und entfernt stehenden, stumpfen, zahnförmigen
^^^^^den Stellen, wo die Wedel abfallen) gleichsam gegliedert, mit häutigen

raunen schuppen bekleidet und mit zahlreichen schwarzbraunen Fasern
US ihm kommen mehrere einfache, 15—30 Centim. lange, mit einem

g atten Stiele versehene Wedel hervor. Das Blatt ist glatt, mit länglich-

n j^^j^"'
^^''^ gesägten Abschnitten. Die runden Fruchthäufchen stehen in

^ ^," ^^ ^"f <^er Rückseite dieser Blattabschnitte, sind bei der Reife braun

jj^
'genähert, dass sie sich berühren. — Sehr verbreitet auf der Erde, an

^eWä^^v,""^
^" Felsen in bergigen, waldigen Gegenden.

* '

'Ppen ^"^ '^^.^^r Theil. Der Wurzelstock; getrocknet und von den

V^^^
le"V^K

'^^ ^^ ^^^^ federkieldick, aussen blass rothbraun, innen etwas

.iMckt
#'^ ' l^'^^^ig, markig, riecht eigenthümlich nach ranzigem Olivenöl und

:: .w»*

^^'«*entrT^'^^^'
^^'^" ^mangenehm, scharf und bitter.

^' Stoff Ji t.^

ß*^standtheile. Fettes Oel, eisengrüneisengrünender Gerbstoft* em

An*,.l^^^ " ^^^ Sarkokoila ähnlich sich verhält, Harz, Stärkmehl.

^'fiea
benutzt

^ '^^^^' ^^e Pflanze war schon bei den Alten bekannt und von

^'»'ypodiuin ist
'

'^««hen Wu ^"^' ^"^ ~''^'^'^ ^^"^ ""'^ -oSiov, tcou; (Fuss), in Bezug auf die
rzelstöcke (Reste der alljährig absterbenden Wedel).
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Engclwurzel.

Engelwurzel
(Edle oder zahme Angelika, Brustwurzd, Erzengelvvurzel, Gartenangelika,

Heil

Ra
)

Archa7igelica officinaUs Hoffm.
(Angdica Archangelica L., A. officinaUs Möx>jch, ä. saüva Millkk,

F

Selimim Archangelica Lk.)

Pentandria Digyma. — Umbelliferae.
Zweijährige, durch Kultur perennirende Pflanze mit 1,2-1,5 Meter hu...

unten daumendickem und dickerm, oben ästigem, gefurchtem, hohlem, rothbraui«

Stengel; die unteren Blätter sind dreizählig, mehrfach zusammengesetzt, dick^

amfflü^

gesetzt und selbst nur einfach dreizählig, mit weiten häutigen bauchigen Scheid«

versehen; die speciellen Blattstiele tragen eiförmige oder oval-lanzettliche, ziemÜ.'

grosse, fast herzförmige, gelappte, scharf gesägte, glatte Blättchen, wovon d«

äusserste gewöhnlich dreitheilig ist. Die Blumen bilden am Ende des StCTf*

und der Zweige grosse, sehr gedrängte und fast kugelförmig gewölbte Doli

deren allgemeine Hülle aus wenigen häutigen, hohlen, bald abfallenden, der»

besondere aus mehreren borstenartigen, zurückgeschlagenen Blättchen

nördliche»

13 —

Die grünlich -gelben Blumen hinterlassen ovale, 4— 6 MiUim.

breite, flache, blass bräunliche Früchte. — Vorzugsweise in

Ländern, im nördlichen Deutschland, in Thüringen, Sachsen, etc. einheimb«:

in Thüringen und Sachsen auch angebauet.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch die jungen l* i

das Kraut und der Same. Sie mussvon starken Pflanzen im Frühjahre des zwe:^

Jahres gesammelt werden; ist spindelförmig, ästig, die Hauptwnrzel mit stark»

Fasern ringsum besetzt, oben 2^—4 Centim. dick, 30—45 Centim. lang. '^

^^

weiss, mit einem gelblichen Milchsafte versehen, der an der Luft z^^ einem
^

rothen, dem Opopanax ähnlichen Gummiharze erstarrt. Trocken besten

einem etwa 2^ Centim. dicken, cylindrischen Kopfe, der etwa 2^-—4
_^^

lang, unbefasert, runzelig geringelt, graubraun ist, und nach unten sicn i

^^
federkieldicke, auch dickere und dünnere zahlreiche Aeste und Fasern z

welche gewöhnlich etwas gewunden, 15— 20 Centim. lang, stark der Lan^

gerunzelt und gefurcht sind. Im Innern ist die trockene Wurzel schmu g^-^

porös, mit dunkleren, oft gelblichröthlichen und harzigen Punkten verse
' ^

riecht stark und eigenthümlich angenehm aromatisch, schmeckt, zum

oft anfangs süsslich, dann beissend aromatisch und nicht unangenehm

Geruch und Geschmack. .^
Wesentliche Bestandtheile, Die Wurzel ist von John, BucHHO

Brandes, Hopff und Reinsch, Buchner untersucht; letzterer tana. ^
ätherisches Oel, eine flüchtige krystallinische Säure (Angelikasäure),

^^^^

anderen krystallinischen Stoff (Angelicin), eine besondere Wachsart (Ang
^^

wachs), Bitterstoff; GerbstoflT, Zucker, Stärkmehl, Pektin. Aus jener * r^
^

säure schieden Mever und Zenner auch Baldriansäure. Das Ang ^
nach C- Brimmer identisch mit dem Hydrocarotin, und der krystalhnisc

ist Rohrzucker.
^ ^^^

Verwechselung mit der Wurzel der Angelica sylvestris g
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•*T ht dadurch zu erkennen, dass diese viel dünner, weniger ästig, mehr dünn-

grau

Anwendung. In Substanz, Aufguss, als Tinktur etc. In nordischen

Ldodem

Geschichtliches. Jahrhundert

TOT, es sei ein Engel auf der Erde erschienen, der die Menschen mit diesem

MÄüchen Arzneimittel bekannt gemacht habe, und benannten sie dem ent-

ir":hend. Die alten deutschen Aerzte und Botaniker glaubten in ihr eine der

Dokknpflanzen des Dioskorides zu besitzen; man hielt sie für Panax Heracleum,

für das Silphium, am meisten aber, wie aus den Schriften des Amatus

XUS und Valerius Cordus erhellt, für das Smyrnion der alten Griechen —
indess irrige Annahmen. Eine gewisse Celebrität erwarben sich im 16. Jahr-

k»^eit die Angelikawurzeln, welche in den Gärten der Mönchsklöster zu Freiburg

™ Breisgau gezogen wurden; sonst bekam man sie damals aus Pommern und

Ufa

alks

KameraR11.S berichtet, setzte man dem Theriak statt Kostus die Angelika zu.

Engelwurzel, wilde.

(Wilde, kleine oder Wasser-Angel;

Radix Angelicae sylvestris.

AngeUca sylvestris L.
Unperatoria sylvestris De, Selinum puhescms MöN(

Pentandria Digynia. — Umbellift

^ Pn^nnirende Pflanze, deren Stengel i ^

»«^eckt, hohl und oben ästig ist; die unteren Blätter sind gestielt, gross.

^^x X ^^ Mete
-, ..^.w UHU uuen asug isc; aie unteren r>uiuei muu gcsLitit, ^i^^j^-^,

Igeltet, dreifach gefiedert, die oberen mit aufgeblasenen Scheidewänden ver-

'. die Blättchen gross, oval-länghch, zugespitzt, scharf gesägt, an der Basis
'"'•eilappig

, glatt oder unten etwas behaart, die Endblättchen gestielt,

er dreispaltig. Die grossen dichten gewölbten Dolden am Ende des

^\l^^
^^\ Zweige haben Hüllen wie die Archangelica. Blümchen grün

Wf-J^
'*^^ ^^'^'^' ^^^^en ganz weiss. — Häufig auf feuchten Wiesen, an Gräben,

•«^. am Rande der Wälder.

Ifcj^ [^^^^l'^^er Theil. Die Wurzel; von zwei- und mehrjährigen

^ln L
.'..^"^'^1^ ^veisslich, innen weiss, milchend. Trocken grau, mit ge-

im Frühjahr oder Spätherbst zu sammeln, ist daumendick und dicker,

* «Ählreich

"1 ivopfe und Strohhalm- oder federkieldicken Fasern, die nicht
/ind kleiner sind als die der Archangelica, aber z. Th. stark mit

nkten r"
^^^^""^^^^ besetzt; innen weisslich, porös, mit rothgelben

kt be'
'*^^^^ ^'^ ^^^ Archangelica, nur schwächer und angenehmer,

^««ntlTf ^'^"^^tisch, wenig bitter.

*^'^"g
fehlt^^

^estandtheile. Aetherisches Oel etc. Eine nähere Unter-

^U ttp* A v^ ^

*
--^k^omkeit"^*

^^^^^ ^^^ ^^^^ ^^ ^^^ Thierheilkunde; sie verdient aber mehr
W ^

^%^ |^P^'^'«"a s. den Artikel Meisterwurzel.
"""^ s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.
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Enkacienrinde

\

Enkacienrinde.

Cortex Encaciae.

Die Stammpflanze dieser 1827 nach Deutschland gekommenen, aber nir-

im I>rogenhandel erschienenen Rinde ist bisher gänzHch unbekannt geblicba

Sie soll in Brasilien einheimisch sein, und den Eui:)horbiaceen oder Apocynw

angehören.

od

gerollten Stücken von etwa 10 Centim. Länge, 4 Centim. Breite und 6 M;

Dicke, ist sehr schwer, gar nicht holzig, sehr hart und spröde, ganz dicht u«^

wie aus vertrocknetem Safte selbst bestehend. Oberhaut, Rinden- und Biä

Schicht sind unversehrt vorhanden und deutlich zu erkennen. Die Oberbau^ »
lattereaan den erhabensten Stellen eine Dicke von

weniger aufgesprungenen Stellen beträgt sie aber noch nicht i Millim., ist, «
die ganze Rinde, sehr saftreich, und sitzt fest auf der Rindenschicht, von dtf

• sie nur durch einen gelblichen, dünnen, concentrisch verlaufenden StreifeP ^

trennt ist. Ihre Oberfläche ist rauh, mit vielen ungleichen Längsninzeln, m
hin und wieder auch mit Querrissen versehen, auch mit vielen runden

länglich-runden, korkig-schwammigen, hellbraunen Auswüchsen besetzt. le^^

Versehrte Oberhaut hat eine dunklere, schmutzigbraune Farbe, welche bald

grünlich, bald mehr gelblich oder weisslich durch den Thallus unerkenn^

Flechten erscheint. An verriebenen oder abgesprungeneu Stellen der ü

zeigt sich mit glänzender brauner Farbe ein vertrockneter, die ganze >er

durchsetzender Pflanzensaft. Die Rindenschicht begreift fast die »^"^^."^

Dicke der Rinde, denn der Bast ist nur sehr dünn ; sie besteht aus einer äu^^

^
harten, festen und spröden Masse, welche das Ansehen hat, als ob ihr, "^
Farbe gelblichbraun erscheint, hellgelbUche runde Körnchen ^'"^^""^"f .^^^
Letztere ragen an den Querbruchstellen hervor, sind an den Querschnit

^^
Längssc.:^

_ Pif

flächen als hellere Längsfasern und sind wahrscheinlich starke ^aftg^"^^'^^
.

innere Fläche der Rinde ist mit dicht aneinander liegenden länghchen-

Ö

auch deutlich als hellere Punkte zu erkennen,

Erhabenheiten versehen, mit der äusserst zarten Basthaut ^^^^^^^^^^'
^^^^

,

Kakaomasse, von Pflanzensaft bedeckt und dadurch an erhabenen Ste en,

wie

rmn

i0^
da, wo man ein wenig reibt, stark glänzend. An einigen, wanrscuc

das Trocknen entstandenen Zerklüftungen zeigt sich eine dicke i.agc^
^_^^

rothbraunen Pflanzensaftes. Der Querbruch ist eben und körnig-
^j^tcrix»

riecht schwach, widrig, etwas harzig, schmeckt süsslich adstringiren ,

lange anhaltend schwach, wirkt emetisch und purgirend.
AerGä^

W Nach Buchner: Harz, ei

Stoff. Verdient nähere Untersuchung.

Anwendung. In der Heimath als Brechmittel und gegen die

Bisses giftiger Schlangen.

Der Name der Rinde ist brasilianisch.

df

y
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Enzian, gelber oder rothen

(Bitterwurzel, Fieberwurzel, Hochwurzel, Zinzallwurzel.)

Radix Gentianae ruhrae.

Gcntiana lutea L.

Pentandria Monogynia. — Gentianaceae.

Pwcnnirende 70—90 Centim. hohe Pflanze mit einfachem, dickem Stengel,

^'fctt, i

8 Centim.—r ^ o

die oberen sitzend, an der Basis

.;.-_*
rft'^r»

I. Th. verwachsen, fast herzförmig, alle glatt, der Länge nach mit stark vor-

Rippen gezeichnet, ganzrandig, oben hellgrün, unten blasser. Die
t^en \x\ achselständigen Quirlen büschelartig, von eirunden Nebenblättern

|*i*cn; der scheidenartige Kelch ist 2—3 zähnig, durchscheinend, häutig, die

vZL5^^
5^6spaltig, sternförmig ausgebreitet, gelb. — Auf den Alpen und

^P^ der Schweiz und des übrigen mittleren Europa, auch hie und da in

Gebräuchlicher Theil Die Wurzel; sie ist cylindrisch, oben oft daumen-
dicker, meist ästig, 0,6—1,2 Meter lang, aussen geringelt, dunkel- oder

^^—«n, schrumpft durch Trocknen stark zusammen, und bildet neben den,
^*PcH am Kopfe dicht gedrängten, feinen Querringen, an den dünnern Theilen

"ordentliche. niVl-,1- coU^,, .„i,;„ri„..f„„ j„ t v i„. : .-.4- v.; ^^

^lellgelb. Q drei Abtheilungen; die

m_ ,^,^
^!^ °^* ^ Millim. dicke, schwammige, z. Th. grobporöse Rinde,

^^^'cne em dichter, dünner, dunkelfarbiger Ring folgt, welcher das etwas

ivu^l^*^'^^'
^^^^" ^^^ ^^"^ lockerer werdende Mark einschliesst. Die

^ze ist, wenn nicht scharf getrocknet, zähe, biegsam, fleischig, völlig
^fode, leicht pulverisirbar, das Pulver bräunlichgelb. Sie riecht frisch
»idcrl

n versteht der Geruch z..Th. und ist noch

*« et»M c-
^^ ^^^' ^^^ Geschmack sehr anhaltend rein und stark bitter, anfangs

r* Süss vermischt.

ie» V^
ßestandtheile: Nach Cavkntou und Henry ein flüchtiges,

^
'''«'>erart°^^ M

^^^^^^' ^^^^^^^^^^^scher Bitterstoff (Gentianin), fixes, grünes

** «n^
sich

' S^^^leimzucker, Gummi etc. Der gelbe, krystallinische

'**'? reinem Z
'
"^^^ ^^" Erfahrungen von H. Trommsdorff und I.econte, in

^
Ütcrstoff

"^^'^^^. ^^^ geschmacklos, bekam daher den Namen Gentisin.

"^"f ihn
Genti^'^-v^"'^^^^

^^^'^^^ ^^^^^"^ Kromayer rein in farblosen Nadeln,
*"

''-«1
GerbsTlr

""^ ^^^^^^' ^^^^ ^^ ^^" Glykosid ist. Patch wollte in

-J'^rcde, ur,^
^° gefunden haben; Maisch stelhe dessen Anwesenheit aber

,^ • ^LE erklärte die eisengrünende Reaction als vom Gentisin
V

^ *" anderer Arf^'^'
^^'"^^^^^^"i'^gen. Was Verwechselungen mit den

'%tber sich v^"
^^^ Gattung Gentiana betrifft, so steht fest, dass die

^ ** '. -'ich vo h
^''^^^^.^ ^^^ G. lutea beschränken, sondern je nachdem

:
"^' auch vn« j- ^^ ^^*' ^^^^ ^'e eine oder andere Art sich ihnen reichlich
- A ^^ diesen rlio T?

, / ^«r lutg^^ j^^.
"le Lnzianwurzel einsammeln, ja oft, bei gänzlichem

iJ^^^htn kan
^ ^^^ anderen Arten herhalten müssen, und es deshalb

aJ?** --idem r.
' ^^^"" *" manchen Apotheken gar keine Wurzeln der

'^riüglich- r 7°" anderen Arten angetroffen werden. Diese
osclepiadea. bavarka, pannonka, Pneumonanf/ie, punctata.

&
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Enzian,

,-ü

»

purpurm. Keine Frage, dass diess Verwechselungen sind, aber zum Ghtrk

harmloser Natur, dass sie gar kein Bedenken hervorrufen, denn die wes

Bestandtheile aller dieser Wurzelarten dürften qualitativ und selbst \\^!Smm

quantitativ übereinstimmen. Ich glaube daher die Beschreibung der W.i

aller dieser andern Arten, und um so mehr der botanischen Unterscheid

merkmale ihrer Muttergewächse selbst übergehen, und als wesentliches Erkennnr^

merkmal einer guten Enzianwurzel bloss den oben angegebenen Gemrh ni

Geschmack hervorheben zu dürfen. Will man indessen doch eine A'

treffen, so wäre nur zu berücksichtigen,' dass die dicken, aussen dunkelbrauoÄ

innen hoch orangegelben Stücke die kräftigsten sind.

Dahingegen ist besonderes Augenmerk auf die Beimengung anderer

der Gattung Gentiana angehörigen Wurzeln zu richten, und zwar um so rm,

als diese zu den giftigen gehören. Aus Unachtsamkeit kann nämlich beim Gnw

des Enzians der Wurzelstock des Veratrum album darunter gemengt wen»

da beide Pflanzen (G. lutea und V. album), ^ -

und zu welcher Zeit die Wurzel gesammelt werden muss, sich ähnlich i^^

Der Unterschied beider Drogen ist übrigens ein sehr grosser (siehe Nies^^-^

weisse). Auch sollen schon Belladonnawurzeln darunter vorgekommen

-

die aber gleichfalls sehr abweichen (s. Tollkirsche).

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud, als Extrakt, Tinktur,

frische Wurzel häufig zur Darstellung eines Branntweins durch Gahnmg

Destillation, da die Wurzel reich an Zucker ist.
pa e «je

Geschichtliches. Der Enzian der Alten war jedenfalls eine ^'J^'V^

höchsten Gebirge; ob aber unsere G. lutea darunter zu verstehen ist, e^^^

^
Sprengel, und Dierbach sagt, damit übereinstimmend, dass Hekaklidf

kretischen Enzians bediente, die G. lutea aber in Kreta nicht wächst.

üQu

Die

köBi«^

auf Fraas gestützt, hinzufügen, dass in ganz Griechenland G. lutea n^^

kommt, dass es aber wohl zulässig ist, wenn Fr. die Tsvnavrj ^"
V"^' rt*fc

auf G. lutea bezieht, da Letzterer die Wu Ol
Die Alten hatten schon ein wässeriges Extrakt der Wurzel im Gebräu^

^^^^
Abascantus benutzte die Gentiana gegen Auszehrung; ^RIGENE-s ga

^ ^ ^^ürmer

te sie gegen Gicht, Wechselfieber etc.
jj. ^

Gentiana hat, wie Dioskorides berichtet, ihren Namen von ciein

_^^

bekommen
die Pest empfahl.

Enzian, gemeiner

(Blauer Wiesenenzian, blauer Tarent, Lungenblume.)

(Radix, Herba und Flores Fticumonantlies Antirrhini coeruUH

Gejitiana Pneumonani/ie L.

Pentandrla Monogynia. — Gentianaceae.
ifrech«*

Perennirende, 15—45 schtna»*

einfachem, vierseitigem, stark beblättertem Stengel, gegenüberstehende
^^ ^^^^

Utiienförmigen oder linren-lanzetüichen, am Rande umgebogenen, stump ^^
ernzelnen gegenüber stehenden, achsel- und endständigen

g^f
^^"'

^^-«, -

unten schrnfleL, oben glockenförmig erweiterten, 5 spaltigen, blauen Blu^

Wiesen
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Gebräuchliche Theile Wurzel, Kraut und Blumen, sämmtlich bitter

Wesentliche Bestandtheile, Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

\oo den bei uns einheimischen Arten mögen hier nur noch ganz kurz

Gentiana acaulis, amarella, asclepiadea, campestris, cruciata und
^« 'a gnannt werden, welche, mit Ausnahme der verna, sämmtlich ebenfalls

schmecken, ehemals officinell waren, von denen aber bis jetzt keine genauer

ht worden ist. Was G. cruciata betrifft, so tauchte sie vor 40 Jahren für

»e Zeit wieder auf, indem sie (von dem Lehrer Lalic in Ungarn) als ein

sdm gegen Wasserscheu ausposaunt wurde^ doch, wde fast vorauszusehen.
e nachhaltigen Erfolg.

•••fcim

Enzian, ostindischer.

Stipites Chirayfae^ Chirettae.

Gentiana Chirayta RxB.

(Ophelia Chirata Grieseb.)

Pentajidria Monogynla. — Gentianaceae.
jrennirende Pflanze mit 0,6—1,2 Meter hohem, ästigem, knotigem, blass

^^
nem, glattem Stengel, lanzettlichen, mit 3—5 Nerven durchzogenen, z. Th.

^T^^^^" ß^ättern. Die kleinen, gelben Blumen stehen büschelig auf
en in den Blattwinkeln, und bilden eine grosse, pyramidenförmige

eich 4spaltig ausgebreitet, Krone 4theilig radförmig, die Staubgefässe

^tU^ ~ ^"^ Ost-Indien,

«iwi g^^^^^'/^^". ^^'^''' ^i^ Stengel nebst den Resten des Wurzelhalses;

^i mneT
^'^ ^^"'™' ^^"8^^ federkieldicke Stengelfragmente, aussen röthlich,

^

^

«r

^4b

*'esentl"^ll

^^"^^"^ ^'^issen Marke angeföllt, von sehr bitterem Geschmack,

'«iunden
^^^^^^^^t^ieile. Wohl derselbe Bitterstoff, wie im Enzian;

nicht"
^"^^ysen von Boutron-Charlard, Boissel u. Lassaigne be-

«igenth- r
''^^^^'^ ^^"^ ^^^ eigenthümliche Säure (Ophelia säure)

|niödIich-°^^^^-"
Bitterstoff (Chi ratin) bezeichnet hat, bedarf wohl auch

t^Seibend f
^*^^^^^ hochgeschätztes Arzneimittel, das aber in Europa

Anw
erer Prüfung.

^amus •
' Uroge kam nn vorigen Jahrhundert unter dem

*'*^«n und r"^"^

"^^^ Europa, ist aber keine der Kalmus-Arten der alten

^ ^^ Unn allTTif
^^"^ ^^^^"^^ ^^^^" ^^^'^ darüber den Artikel Drachenblut),

*** ^^ ^Rospe/a
^"S^^^"' dass sie der Calamus der Araber sein möchte,

^^ «822 bek
^^'^ ^^schreibt. Die Pflanze selbst wurde durch Lechenault

Q. —annt.
^—xta ist

^«rr/f'^^'^^^^^Name.
von h

^^''^-•J (nützlich), in Bezug auf die Heilkräfte der Pflanze.

'
^'^^^^^' "nd Gumnü-Resina Ilcderac arboreae.

Hedera Helix L.

•m I)urchn?^'°^^
^lettergewachs, dessen runder Stamm oft lo Centim.

esser hat und an der Seite, mit welcher er auf den Gegen-
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I

Ständen, die er überzieht, anliegt, mit einer Menge zahlreicher wurzelähnl:

'

Wärzchen besetzt ist, durch deren Hülfe er sich fest anheftet. Die B''*-t

stehen abwechselnd, sind langgestielt, ganzrandig, lederartig, immergrün; auf der

oberen Seite dunkler, glänzend, auf der unteren blasser, glanzlos, geädert, i

und nur die Blattstiele z. Th. etwas filzig; die unteren Blätter drei- bis füi

die der blühenden Zweige eiförmig und ungetheilt. Die Blumen grünlich

die Früchte sind schwarze, rundliche, erbsengrosse Beeren, welche ent

nächsten Frühjahre reifen. In kälteren Gegenden kommt der Epheu nicht m

law»

BeOS

Blut he und hat mir gelappte Blätter. — In den meisten europäischen

in Wäldern, an Bäumen, Felsen und alten Mauern wildwachsend.

Gebräuchliche T heile. Das Holz mit der Rinde, die Blattei

und das aus dem Stamme und Zweigen fliessende Gummiharz.

Das Holz ist sehr porös, riecht schwach aromatisch und schmeckt ahnlic

Die Rinde aussen grau, innen weissgel blich, mit röthlichen Flecken (die von

ausschwitzenden harzigen und gummigen Theilen herrühren), schmeckt her

zusammenziehend. t^

Die Blätter riechen namentlich frisch balsamisch -harzig, und ^chm

M'iderlich, harzig, kratzend.

Die Früchte schmecken säuerlich, harzig, reizend. .

Das Gummiharz, welches von selbst oder nach gemachten ^'^'^"^

jedoch nur in wärmeren Ländern, zum Ausflusse gelangt (ausnahmsweise^

an sehr dicken Stämmen auch im südlichen Deutschland), erscheint iffi^

als grössere oder kleinere unregelmässige rauhe Körner, aber auch as f^

Farbe, aus mehr oder weniger g
,anini<^^

setzt. Kleinere Stücke sind durchsichtig, fast granatroth oder kaum dur
^^

spröde und leicht zerreiblich, als Pulver lebhaft orangegelb. Es nee aflU*

Wärme

der Geschmack ist schwach bitterlich reizend.
^^^^^j

Wesentliche Bestandtheile. Das Holz und noch mehr üi

^^^^ ^
von dem aromatischen Harze durchdrungen, beide aber bis je z

^

untersucht ^rsucnt. . isTi7pnden*

Aus den Blättern erhielt L. Vernet ein in farblosen seidengUn.e

krystallisirendes, schwach süss schmeckendes Glykosid.
herholt anaV"

Von der Frucht sind die Samen (deren jede 5 enthalt) ^ea ^^
Chevalier und Vandamme wollen darin ein bitteres Alkaloid gef"

Si»«

ihre Angabe bedarf aber noch der Bestätigung. Nach Posselt ^ ^^^^^^^cV'

Proteinsubstanz, eine besondere krystallinische bitter .schmeckende
ä

säure), eisengrünende Gerbsäure, Zucker, Pektin, Fett.
_

^^^^
^^^^w

Das Gummiharz enthält ätherisches Oel, Harz, Gummi, is

^_^^^ ^^^^ ^^

stark von holzigen Fragmenten durchsetzt, dass Pklletier «" ^

fand, während das Harz 27 und das Gummi 7^ ^^"
lellküge'*^'70^ davon fand, wälirena aas narz zy uuu u^s ^xu».x,.. ,„

^^^j^giiküge-

Anwendung. Ehedem fertigte man aus dem Holze l'on^^
^.^ p|,

^

auch Becher, aus denen man bei Entzündungen trinken
"^^^'^^Q^m^"'"

dienten innerHch gegen Lungenleiden, äusserlich zu Umschlagen,

innerlich und zum Räuchern; die Beeren als Brech- und P^^girm
^^^^ .^

Geschichtliches. Schon in den hippokratisch'en Schnite
^^^

g-^

Wurzel, die Blätter und deren Saft, sowie die Beeren des ^ph
-^^^ j^

genannt, als innerliches und äusserliches Arzneimittel vor. um
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Heiix versteht DiosKORiDES die sterile Form des Gewächses mit lappigen Blättern;

e benutzte auch die Blumen uiid das Gummiharz. Letzteres wandte A. Trallianus

m Salbenform gegen Gichtknoten an. Nach innerem Gebrauche des Epheu will

a im Alterthum Anfälle von Irrsinn beobachtet haben.

Hcdera von £opa (Sitz), £'5£tv (sitzen), in Bezug auf das Festhalten der Pflanze

« Mauern etc.

Helix von i/a; (Windung), in Bezug auf das Wachsthum des Stammes.

Epheugurke.

Semen Nandirobae.

Feuillea cordifolia L.

Dioecia Pentandria — Cucurbitaceae.

Zweijährige hochrankende, wie Epheu kletternde Pflanze mit herzförmigen,
ich gelappten, etwas gesägten Blättern, in Trauben stehenden kleinen blass-

l*cn Bkimen und grossen ovalkugeligen, kürbissartigen Früchten mit 3 Fäcliern,
iwo mit

4 Samen. — In Westindien und Südamerika einheimisch.

^
Gebräuchlicher TheiL Der Same; er ist etwa 5 Centim. breit, flach

_^nförmig, am Rande dünn, die Schale braungelb, ziemhch dick und leder^
*% der Kern gelblich und bitter.

^^e^cntliche Bestandtheile. Nach Drapiez: Fett, Schleim, Stärkmehl,
pas daraus durch Pressen erhaltene Fett, Sekueöl genannt, ist nach

^

^^^
weiss und hart wie Talg; Hanausek dagegen beschreibt es als schmutzig

^^,
butterartig weich, bei 21° schmelzend und dabei wie Butterschmalz riechend.

««tBrech^"
^^^ ^^^ ^^"^^ ^" ^^^ Heimath als allgemeines Gegengift; er er-

en und Purgiren. Das Fett dient dort als Einreibemittel gegen Glieder-"^nen und zum Brennen.

SeT^
"""^ ^^^"^ ''"^ amerikanische Namen.

*^ in r 'p ^^°^"^' "^^'"' ^^"^ Franziskaner Louis FeuillSe, geb. 1660 zu

^»^önomisch^

Provence, der den Orient, Westindien und Südamerika bereiste,
e und botanische Schriften herausgab und 1732 starb.

Erbse.

Semen Pisi sativi.

Pisum sativum L.

Einjäh.rige
Pfla

^'""^'i^^''"^
Decandria. — Papilionaceae.

^ -^«. ästigem ^"v^
"^^'' ^°~9o Centim. hohem und höherem, schwachem,

""'S^r, glatter
"^^"^ Stengel, abwechselnden, gefiederten, aus 2—3 Paaren

^ "
'»t runH

^^'^''''^^•^Pitziyer Blättchen bestehenden Blättern; der allgemeine

^^ ist er mV^'^
""^ ^"^'^^ '" ^'"^ dreispaltige, gabelförmige Ranke, an

• ^'»'Hothe od
^'^^^^ ^^^ Blumenstiele, welche 2, 3 oder mehrere grosse

*'*'^^'
aufgetrieb'

'"'^''"^ ßl^^men tragen. Die Hülse ist 5-7 Centim. lang,

^ ~~ Hie <,.,^
^'^. ^^^^ zusammengedrückt und enthält mehrere kugelige

^«bräucKi- , ^ '" Europa wild wachsend und häufig kultivirt.

We.._.,. "-"er Theil. Dpr ^^r^^

ö^*'»

^^entlirK ; '''^"- ^er Same.

r^ AUL,^
pj

^ a^^dtheile. Nach den Analysen von Einhof, Braconnot,
*^' 2.3 Zucker .', ^°^»^EP^ im Mittel in 100: 43 Stärkmehl, 27 Legumin,

• 5,8 Oummi, 4,6 Pektin. Knop fand das Fett phosphorhaltig.
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Erdbeere.

Anwendung. Als Mehl zu Umschlägen. Die Hülsen, unreifen und re;:c

Samen sind bekannte, sehr nährende Gemüse.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten diätetisch und medicinL^
r

benutzte Pflanze.

Pisum, Uiuoj, celtisch pis. Nach Theophrast von Kxtjjetv (enthülsen). \st

geblich nach der Stadt Pisa^ die aber vielleicht eher von dem daselbst b^

triebenen Erbsenbau ihren Namen bekam.

Erdbeere.

Radixy Herha und Fructus Fragariae.

Fi^agaria vesca L.

Icosajidria Polygynia. — Rosaceae.

Perennirende Pflanze mit federkieldicker oder dickerer, cylindrischer, scwö

laufender, mit Schuppen bedeckter, befaserter Wurzel, aus der dünne, oft mebiot

Fuss lange, fadenförmige Sprösslinge entspringen, welche auf der Erde lort

und in einiger Entfernung wurzelnd neue Pflanzen treiben. Die Würze

stehen Im Kreise auf langen Stielen, ihre dreizähligen Blättchen sind ei onn*

gross und stumpf gesägt, die seitenständigen an der Basis ungleich, alle mit

anliegenden, besonders unten seidenartig glänzenden Haaren versehen.

Stengel ist aufrecht, finger- bis handhoch, unten einfach, blattlos, an
^

ästelung mit i oder mehreren den Wurzelblättern ähnlichen oder kleii^

einzelnen oder gepaarten Blättchen besetzt, an deren Stelle sich auc o

kleine halbscheidige, dreispaltige Afterblättchen befinden. Die weissen ^
bilden eine Art ästiger, aufrechter oder etwas überhängender Afterdo

Früchte sind falsche Beeren. — Häufig in Wäldern, Gebüschen, ^^^
^^"^ ^

Hügeln und wird xn Gärten kultivirt, wodurch mancherlei Formen un

Früchten entstanden sind.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die F^^|^^^^^^

E>ie Wurzel besteht aus einem cylindrischen, meist gekrümmten, 5---/

^
langen und etwa federkieldicken, aussen mit hell gelbbräunlichen bc ^

.^^

deckten Stock, der unten mit langen dünnen, z. Th. strohhalmdicken, ^^.^"^|^jg V
ästigen braunen Fasern besetzt ist; innen ist er hell bräunlichroth;

\^^^fi^

ungleich dickem, weissem holzigem Ringe. Die Wurzel der Gartenbe
^^^^^^

dicker, oft fingerdick, und z. Th. kurz, wie abgebissen, ziemlich höckerig,
^^^

stark mit Fasern besetzt, viel dunkler braun. Sie ist geruchlos, sc im

lieh herb.

Das Kraut, ist ebenfalls geruchlos, schmeckt herbe, aberzuge

.-<

und schwach bitterlich.

Die Früchte haben einen eigentliümlichen liebhch aromatisc en Gef'

und angenehm süsssäuerlichen Obstgeschmack. . , jjueW**

Wesentliche Bestandt heile. Wurzel und Kraut enthalten ^^^^^^^^f*

Gerbstoff, sind aber nicht näher untersucht. In den Früchten ian
_

..

Spuren eines flüchtigen Oeles, Citronensäure, Aepfelsäure (diese ei
^^^^^^,

hatte schon Scheele nachgewiesen), Pektin, Schleimzucker, r" ^
^^^

wachsartiges Fett, fettes trocknendes Oel, eisenbläuenden Ger s

'^^^^
Substanz. Das hier aufgeführte flüchtige Oel ist wahrscheinlich

ein

^^^^ ^^

saure Aetherverbindung, wie die künstlichen Fruchtessenzen. ^^
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r

Summt seinem ganzen Verhalten nach mit der Cissotannsäure des wilden

Weinstocks (Vitis hederacea) überein.

Anwendung. Wurzel und Blätter im Aufguss; die Blätter sollen^ ganz jung

gewnmelt und rasch getrocknet, ein gutes Surrogat des chinesischen Thees sein.

Hie Früchte wurden als Heilmittel des Podagra von Linn£ aus eigener Erfahrung

•mpfohlen.

Geschichtliches. Ovid, Virgil und Plinius erwähnen schon die Erd-

^.w.en unter dem Namen Fraga, allein erst Apulejus spricht ausfuhrlicher von
Jlwn Heilkräften. Nikolaus Alexandrtnus, dessen Antidotarium fast das einzige

Apothekerbuch war, dessen man sich im Mittelalter bediente, erwähnt die Erd-

•wen in einer Komposition, die er Potio sacra tussientibus überschreibt, und sie

^i*indsüchtigen und überhaupt allen Personen mit schwacher Brust empfiehlt.

Fragaria kommt von fragrare (duften), in Bezug auf die Frucht.

Erdeichel.

(Ackernuss, knollige Platterbse.)

Glandes terrestres.

Lathyrus tuberosus L.

Diadelphia Decaitdria,
'— Papilio7iaceae.

erenmrende Pflanze mit 60-90 Centim. hohem, aufrechtem, aufsteigendem
^T niederliegendem, kantigem, glattem ästigem Stengel. Die rankenden Blatt-

Blätter, zu denen noch
halb f V-^^

^ eiförmige, zugespitzte, stachelspitzige, glatte^ eilfomuge Afterblättchen kommen. Die achselständigen Blumenstiele tragen
^rere schön purpurrothe oder rosenrothe wohlriechende Blumen. Die Hülsen

gatt, zusammengedrückt und enthalten rundliche Samen. Zum Theil liäufig,
^ders in gebirgigen Gegenden, auf Aeckern.

rauchlicher Theil Die Wurzel; sie ist knollig, aussen schwarz,
^^^^^eiss, schmeckt süssHch, mehlig und herbe.

*krystlu^^^^^^^^
^^^^'^^^^^^^^^' ^^^^ Braconnot in 100: 17 Stärkmehl,

Anw*^^^^^^^^
Zucker, 3 stickstoffhaltige Materie, 3 Eiweiss, Fett, Wachs, etc.

*^ die w
^^^* ^^ Arzneimittel obsolet. In einigen Gegenden geniesst

GTsch'-''^^
^'^ Kartoffeln zubereitet.

^Qen k*
liehe

s. Die Pflanze war schon den Alten bekannt und von

'^^ Arac) 'l'
*"^öPHRAST nennt sie 'ApaxüiSrjc, Plinius Araädna, Arachos

Lath)Tus

-m alK A J^^
^^^' ^"^^ ^''^ (^^^'^') ^^^d »oupoc (heftig, reizend); die Pflanze galt

^pnrodisiacum.

t.atK •
~ ~

'ff Stü V
'^^^^^^^^^^^^^ enthält nach Reinsch im Samen: einen amorphen

' ^kmehl, Leim, Eiweiss, Gummi, Fett, Harz, Wachs.

Erdnuss
(Unterirdische Erdeiclief, Erdpistacie.)

hyp

hypogaea

^jährige
pfl

^'^^':^^^'^*^ Decandria. — Caesalpiniaceae.

^^ 20-^2 r
(.^"^^ "^'^ auf der Erde liegendem, röthlichem, rauhem, knotigem

'

»orini»«„
^'^'^™- langem Stengel, zweipaarig gefiederten Blättern mit ver

<
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aderigen Blattansätzen, einblüthigen Blumenstielen, gelben Blumen. Die Frucbt-

knoten dringen nach dem Abblühen in die Erde und reifen darin. Die Hülst

ist rund, höckerig, lederartig, zweisamig. — In den Tropenländern einheiniix:^

und daselbst auch viel angebauet.

Gebräuchlicher" The il. Der Same, resp. das daraus gepresste Od

wovon derselbe etwa die Hälfte seines Gewichtes enthält. Dasselbe ist bU»

grünlich, trocknet nicht, gesteht bei — 3° und steht an Güte dem Olivenöle gleid

Wesentliche Bestandtheile. Der Same ist noch nicht näher untersucht Di*

fetten Säuren des Oeles sind nach Caldwell Arachinsäure, Palmitinsäure nvi

Hypogäsäure, keine Stearinsäure.

Anwendung: Als Speiseöl, zu Seifen.

Geschichtliches, Bei den alten Griechen hiess diese

bei den Römern Arachidna oder Aracidna, mithin ganz ähnlich wie die Erdeic^

Unter dem (wahrscheinlich ursprünglich ägyptischen) Namen
^"^^^'^Y* ^

schreibt Plinius eine ägyptische Pflanze, welche weder Blatt noch Stenge a^

und nur aus Wurzel bestehe. Diess passt insofern auf unsere Pflanze, als

Fruchtknoten den oben erwähnten Entwicklungsprocess in der brde aur ^
so dass die Frucht von einem Unkundigen leicht im ein wurzelartiges e^^

gehalten werden kann. Der Speciesname hypogaea (zus. aus oro: untei
^

Erde) deutet diese Eigenthümlichkeit der Pflanze noch näher an.
^^^^^^j^^^ .,

Arachidna und die Beschaffenheit der Pflanze leiten auch auf die ^e

hin, dass derselbe zusammengesetzt sei aus (ipa/o? (eine Art Wic:
;

^.^^^
(Trüffel), d. h. eine wickenartige Pflanze mit trüffelähnlichen Knollen.

^^^ ^
(ebenfalls vorkommende) Schreibweise Arachnida richtig, so ^^""^^Ag ^
dpa/vri (Spinne) ableiten, und den Namen auf die netzartige Ober a

Frucht beziehen*

>

Erdrauch.

(Feldraute, Grindkraut, Taubenkörbel)

Herba Fumariae.

Fumaria officinalis L.

Diadelphia Hexaftdria, — Fumariaceae.
befase^*^'

Einjährige zierliche Pflanze mit dünner, gelblichbrauner,
^^^'^J

,
^^u^

odtf

Wurzel
,

aufrechtem

End^

theilweise niederliegendem, vierseitigem, ausgebreitet ästigem »t
f^gdert,

^
stehen abwechselnd, sind dreifach zusammengesetzt, unregelmässig g^e^^

^^^^
grün, unten blasser, nicht selten mehr oder weniger graugrün, ^^^^^^^x^

Blättchen schmal, keilförmig, zwei- oder dreispaltig, mit linien- a
^^^

^^^

oben schmäleren, stumpfen Einschnitten. Die Blumen stehen
^^^^^^^^^

#
Stengel und Zweige, sowie den Blättern gegenüber in kleinen, e

^^^^^^
rechten, lockeren Trauben, sind kurzgestielt, klein, 6— 8 Milhm- ' a'

p|gfr»-

an der Spitze purpurn,' auch braun oder grünlich, zuweilen weiss
^

j^nzefl**

ist kugelig, etwas über hirsekorngross, und enhält einen scnwa --

^^ ^
harten Samen. -- Auf Aeckern, in Gärten und Weinbergen clur

Europ>a einheimisch. • itw-

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut; es riecht frisch

widerlich, fast narkotisch, schmeckt salzig bitter, etwas schart.
^^^^^

fw

Wesentliche Bestandtheile. Eigenthümllche l^^y^'^^^'^'^^-j^gres J^"
mar säure), von Winckler darin entdeckt; eigenthümhches

(
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Alkaloid (Fumarin), von Peschier, dann von Hannon angedeutet, aber erst von

Preuss bestimmt charakterisirt.

Anwendung. Meist als frisch gepresster Saft zu den Frühjahrskuren, dann
ik Extrakt.

Geschichtliches. Den Erdrauch der alten Aerzte bezog man gewöhnlich

aufFumaria parviflora, weil diese Art in Griechenland wie in Italien Sehr gemein
«•
1v»

damit nicht einverstanden. Der Name Fumaria
DlOSKORTOES

(Fumus) Diese Schärfe findet sich nicht

"1 der F. parviflora, wohl aber in der F. media, sowie in der F. capreolata.
L«t2tere Art ist nach Fraas das McroTrupov des Dioskorides, und Ka::vo? des Diosk,
^ra (apnos des Plinius ist nach Fr. unsere F. officinaUs.

Erdscheibe.

(Saubrot, Schweinebrot, Waldrübe.)
Radix (Rhizoma oder Tuber) Cydaminis.

Cyclamen europaemn L.

Pentandria Monogynia. — Primulaceae.

^^
erennirende Pflanze mit lang gestielten, herzförmig-kreisförmigen, etwas

ünie^^"'
^^^'^"^^"' aderigen, oben dunkelgrünen und weiss gefleckten, glänzenden,

«h,l.n"^""°^^^^"
Blättern, einblüthigem, 15 Centim. hohem, aufrechtem, oben

nem Schafte; Blume hängend, rosenroth, wohlriechend. Nach dem Ver-
legt der Blumenstiel schraubenförmig gewunden auf der Erde. — Im

«ebog?

blühen

slJdlich

Orten
^^^^ ^^^^^ ^^^^ ""^ ^^ ^" Deutschland an schattigen und waldigen

in^i?"*^^*^^^^^''
Theil. Der Wurzelstock, im Herbst zu sammeln. Es

"Ol mit 1

H'^^LLgcurucKter kuchentormiger Knollen, aussen braun, nngs-

•^fneckend^^h
^^^^™ besetzt, innen weiss. Geruchlos, frisch brennend scharf

darch

MUTSCHLER

VV'ese tr ^r
^'^^*^"' ""*^ d^"" schmeckt er süsslich und ist unschädlich,

^^'tanitin v^ ^estandtheile. Nach Saladix: brennend scharfer Stoff

** ein kn- t ir^^™'""^'
^^^^^n^^W, Gummi etc. Nach

"*«'nüch iden •

^^^.^ ^^^^^^^^' ^*^^"^^^^^ "^^t demPrimulin, und beide wahr-

****""& das ^
A^ ^^^ ^^^^ Saponin. de Luca machte die interessante Beob-

^<^ukte sn U
^^ ^^^^^in bei längerem Stehen unter Wasser sich in zwei süsse

***OnitbeL-f«^*?',"^.""^'^^ '^ Glykose und Mannit. Von diesen beiden ist der

Körp

An

angegeben ist, man ein

etztes C. unter Händen

4\i|W A »* J

?^<*ö auf den'u ^^-^ ^^^ ^^^ frischen Wurzelknollens früher als Purgans.

^ getrocknet*, i-^^^i,
^ ^^'^S*' ^*^^^ ^'^ ^^ wirken und die Würmer vertreiben.

^ ^'^chichtlicT
^'^^^ ''^^ schwächer.

^ardiepfla'*^
^^* ^^^ Erdscheibe gehört zu den ältesten Arzneimitteln

*^
''^nuuten nacrp

^^^^'^^- ^^^ alten' Griechen KuxXajjLtvoc oder K-jxXajxtc nannten

*"T»T»tt_ p^ ^
^^^s laicht C. europaeum, sondern C. graecum Lk., welches

14



2IO Erle — Esche.

im Lande am verbreitetsten ist. Dioskorides unterscheidet aber noch eine ande:.

KuxXa[xtvo?, welche Lonicera Periclymenum ist.

Cyclamen kommt von xuxXoc (Scheibe, Kreis), und bezielit sich aufdieFow

des Wurzelknollens.
:r

^

Erle.

(Eller.)

Cortex und FoUa Alni.

Alnus glutinosa Gärtn.

(Betula Alnus L.)

Monoecia Tetrandria. •— Betulaceae.

i8—24—30 Meter röthlichem H

und abstehenden, gedrehten, kahlen Aesten. .Die Blätter sind zugerundet, stumpt

oft eingedrückt, sclimierig, dunkelgrün und glänzend, auf der Unterfläche blaaff

mit parallelen Linien. Die Stiele der Kätzchen sind etwas scharf, stehen an

Spitze in Trauben; die männlichen Kätzchen sind verlängert, walzenförmig

hängend, ihre Schuppen in der Mitte violettbraun und die 5
Nebenschuj^

: purpurroth; die weiblichen sind etwas aufrecht, eirund und stumpf,

'^^^J^^
braunen Schuppen enthalten 2 vorstehende purpurrothe Griffel. Die Fruc

'sind graubraun, hartschuppig, öffnen sich, werden schwarzbraun, ""
.^ ^

lange hängen. Der kleine eckige Same ist braun und nussartig.
^"'^j^^.

buchtigen, eingeschnittenen oder lappigen Blättem. — Auf nassen a z
,

boden, an Flussufern.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter.
•

eR-^'
Die Rinde (von den jungen Aesten) bildet gerollte oder rinnenformig

^^

stücke von i Millim. Dicke, mit einer graubräunlichen Oberhaut, innen

gelb. Ihr Geschmack ist herbe, wenig bitter.

raJ«*-

Die Blätter schmecken ähnlich. ^ , c^cvk

In der Rinde: Gerbstoff. Nach Ste h^

Uvv chcm iiciic JDCS1La.11 uLiJ eil t. XII «-i*'i xxii.v.*v..
trieenOXV

wird derselbe von essigsaurem Eisenoxyd bläulich-purpurroth,
'^""^^^^^j^^ ^^

salzen dunkel olivengrün, auch von Leim, nicht aber von ^^'^^^^^'^^^
g^ur,

Nach Dreykorn und Reichardt spaltet sich dieser Gerbstoff duicj
^^^^

Zucker und einen eigenthümlichcn rothen Farbstoff (Frlenroth),

schon im Holze selbst auftritt.
_ .

.. „^denG"^

Die Blätter enthalten nach C. Sprengel ebenfalls viel eisengrun

aBck

und Mio^ ^
Stoff, dann viel Gummi, etwas Bitterstoff etc*

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Unsere Erle ist die KAr^»pa derGricchen

Römer.
. Be/ug^^^**

Alnus ist zus. aus dem celtischen al (bei) und lan (Ufer), m

nassen Standort, welchen der Baum liebt.

Esche, gemeine oder hohe.

(Wundholzbaum.)

Cortex, Folia und Fructus Fraxini; Lingua avis^

Fraxinus excehior L.

Pölygamia Dioecia. — Oleaceae.
secb^p**'**

Hoher schöner Baum mit gefiederten glatten, dunkelgrün
.^j. ßüi* '^

Blättern, deren Blättchen kurz gestielt, lanzettlich zugespitzt, an
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Mll

fi^rmig, am Rande gesägt sind. Die Blumen kommen an den jungen Zweigen

schwarzen Knospen nocli vor den Blättern, sind schwarzroth, und bilden

Khlaffe vielblüthige Rispen, die sich gegen die Fruchtreife bedeutend vergrössern,

überhängen. Die kurzen Staubfäden haben dunkelblutrothe Beutel. Die
Fnicht ist eine einsamige zungenförmige (daher der Name Vogelzunge) Flügel-

ttucht — Im südlichen und mittleren Europa, sowie im nördlichen Asien wild
«ichsend, bei uns theils verwildert und häufig kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter und Frucht.
Hie Rinde ist aussen aschgrau, rissig, innen weissgelblich, leicht zerbrech-

*"*' und schmeckt stark bitter, etwas zusammenziehend.
Die Blätter schmecken ebenfalls zusammenziehend bitter.

Die Frucht (der sog. Same) ist etwa 36 Millim. lang, 6 Millim. breit, gelb
oder bräunlich und schliesst einen länglichen Samen ein, der mehr als die Flügel-
*"aut zusammenziehend bitter und zugleich scharf schmeckt.

Wesentliche Bestandthe ile. In der Rinde: eisengrünender Gerbstoft';
^thiimlicher krystallinischer glycosidischer Bitterstoif (Fraxinin), zuerst von
"JJ-ER beobachtet, dann von Salm-Horstmar näher studirt; Mannit.

Die Blätter enthalten gleichfalls Gerbstoff und Bitterstoff; dann nach Mouchon
MC'

^ e der Träger der purgirenden Wirkung der Blätter ist, und auch wohl in
•
lanna dieselbe Rolle spielt. Fr£re und Garot fanden die Blätter auch

viCn an arifÄL«, -rr n ---, _..

ländlich ist noch der Analyse der Blätter von Gintl

kotnm

"^nen, wonach als Bestandtheile noch Inosit und Q
""^ ^ idAUiui null enrgmg.

'«••Oel'^^^^
enthält nach Keller: ein grünes wanzenartigriechendes ätherisch-

Gtrbstoff.
'

^^ ^^^^^ ^^^^' <^ummi, viel Schleim, Bitterstoff und eisengrünenden

hrfi^j^"?/' "^"^ "^^^ ^^^^^^ 'n <ier Heilkunde. Auf dem Baume halten
^"fig die Kanthariden auf.

^»anae^hr^^f
'^^^^' "^"^^^"^ast nannte die gemeine Esche Boufi^Xta, die

--U.n sehr f'*h''''i

^^^ Eschenarten, zumal die des südlichen Europas, wurden

'^^cfte mai
^'"^^^eimittel benutzt; den hippokratischen Schriften zufolge

^retikum ^efT^
^^^- ^^^^^ ^^^ Frauenkrankheiten. Die Früchte wurden als

*^s so vi 7v"^'
^^^ ^'^^^ ^^* ^^"^ ^^^ ältesten China-Surrogate; man hatte

fraxinus \ ^"^^"^" ^^ ^^^^' Jass man sie China europaea nannte.

^ leicht spalt^"^^
^°" '^^"^'^ (Trennung, separatio), entweder weil das Holz

C,^ P en lasst oder weil dasselbe (wie in Süd-Europa) zu Umzäunungen

Eschscholzie.

nd Herba Esc/

Izia californica

^^nnirende
p/"'^"''^'^'-^'^ Monogynia. - Pap

...
"ue i^tlanze vom TToK.-f.,. j»_ c.^.^

r^'*^%en Blatte v^^
^°"^ Habitus des Schöllkrauts, mit abwechselnden,

%2^ rundlich"^ K
einzeln, den Blättern gegenüber, gelb, vierblättrig,

!?? ^^ein, kugel
?^^^ schotenförmig, zehnrippig, zehnstreifig, zweiklappig,

"^
Franciüro

""
"0 ~ ^^^ trocknen, sandigen Plätzen in der Umgebung

Gebrän.uT ."" ^Kalifornien.
^"chliche Theile. W

14*
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Esdragon.

Wesentliche BestandtheiU. In der Wurzel nach Walz: Drei Alk
von denen eins hochrothe Salze, das zweite
mit Schwefelsäure violett wird"

dm
FartMdL

eigenthumliche Säure, Citronensäure, Aepfelsäure, Schleim, Harz, Gummi, Ei»
Zucker. W. dieselben Bestandtheile. aber statt der beite
erst genannten Alkaloide, ein weisses in Aether lösliches.

Anwendung. ?

J
gleiter KoT2EBUE's als Arzt auf dessen Entdeckungsreisen 1815-18, dann 1823-^^
Prot der Medicin in Dornrtf ^fr^rh rß-^r

Esdragon.

(Dragun-Beifuss, Kaisersalat.)

r. Floribus (Summitates) Dra
Dr.

(Oligosporits

Syngenesia Sttperfltia. — Compodfac.
Perennirende Pflanze mit iJiriechender, ästiger, faseriger Wurzel, aus dtf

mehrere 60— 90 gl*

Stengel mit ähnlichen abwechselnden aufrechten Zweigen hervorwachsen; ^
Blätter sind abwechselnd, sitzend, 25—50 Millim. lang, schmal lanzettlich, p^
randig, mit wenig verdicktem Rande, hochgrün, oben fein geädert, etwa^ schiA

zart, den Leinblättern ähnlich. Die Blumen bilden beblätterte, traubenait*

Rispen zu 2 auf kurzen Stielchen nickend, klein, etwa hirsegross, oval, rostfartif-

mit grüner, etwas weichhaariger oder glatter Hülle, deren oberste Schuppe»

»

Rande weisslich, durchscheinend, trocken sind; die flache Blumenscheibe U-

über die Hülle hervorragend. — Im südlichen Europa, Russland, Tanarei,

uns in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; Blattei
loP*

riechen stark und angenehm aromatisch, aucli nach dem Trocknen, schmeck«»

beissend aromatisch, kaum bitterlich. ^
h e B es tand th ei 1 e. Aetherisches Oel, Bitterstoff,

eisengrune«|^

Gerbstoff. Das Oel stimmt nach Gerhardt und Laurent fast ganz nu'

W

Anisöl überein.

Anwendung. Früher gegen Skorbut, Wassersucht u. s. w. Der HM*-
.. V- *. VA II 11 g. iiuiicr gegen öKorouc, vv assersuciit u. •'• "•

verbrauch als Würze an Speisen; durch Extraktion mit Essig erhält man

Esdragonessig.

Geschichtliches. In A^n Schriften der älteren Griechen ^^^^
kommt diese Pflanze nicht vor, wohl aber in den späteren, wo sie mit ^J''^

bezeichnet wird, und dann freilich nicht auf das n-jpEÖpov des DiöSK

(Anthemis Pyrethrum) bezogen werden darf.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss. ,„.0-'

Dracunculus ist das Dimin. von draco, öpaxtov (Schlange), und ^^"'^l.^^
schlangenartig gewundene Wurzel. Davon aber ganz verschieden ist die

^ ^
FORT'sche Gattung Dracunculus, denn diese gehört zu den Aroideen.^ ^
iioay.ovztov des HippoKRATEs, die ^p7.-/.ovTta {AsvaXr^ des Dioskorides u. --^

auch nach öpcty.wv benannt, bezieht sich aber auf den gleich der SchlanF

verschiedenartig gefleckten Stengel.

V-

ŷ
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Oligosporus ist zus. aus oJ.qoc (wenig) und jTtopa (Same); die Blüthen der

^**eihe sind zwar zwitterig, aber unfruchtbar, nur die (weiblichen) Strahlenblüthen

hmteriai^^a Achenien.

/

Esenbeckienrinde.
Coikx Esenbeckiae fehrifugae, Angusturae brasiliensis.

Esenheckia febrifuga Mart.

(Evodia febrifuga St. Hil.)

Peniandria Monogynia. — Diostnaceae.

Ansehnlicher hoher Baum, dessen junge Zweige röthlich und weich behaart
«nd. Die Blätter stehen einander gegenüber, sind lang gestielt, dreizählig,

Jänglich-lanzettlich, ganzrandig, durchsichtig punktirt, die seitlichen kürzer als

F.ndblättchen, und in der Nähe der Blumen sind die Blätter einfach. Die
«^r klonen Blüthen bilden eine 10—12 Centim. lange Rispe, deren Aeste mit
ÖKkblättchen besetzt und weich behaart sind; die Blumenblätter sind weiss und
<Wi^ punktin. — In der brasil. Provinz Minas Geraes einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; 5—150 Centim. lange Stücke,
«-H Milhm. breit und 1—2 Millim. dick, aussen schmutzig weiss, beim Ab-

c
j

.

^^""^ Flecken zeigend, hie und da mit einer dicken schwammigen
^•Uiu versehen. Die untere Seite Ist glatt, kaffeebraun, welche Farbe auch

ichmecT^
^'"^^"^"^^^^"^ besitzt, welche sehr stark und unangenehm bitter

'^erci*A^r
'
'-^ '^

^ Bestandtheile. Buchner' fand darin ein eigenthümlichesj^i Alkaloid (Esenbeckin,) Winckler noch zwei bittere, aber nicht alka-
-«^ne Materien, und Chinovasäure.

Fin^l„„
.^",.""8- In BrasiHen gegen Fieber; bei uns hat die Rinde keinen

'^b '
^^''^'''" gefunden.

Botanii-^ V^ "^^^ *^^" Gebrüdern Nees von Esenbeck, zwei berühmten
'"•^em, benannt.

^ch 9^
'^^ ^"^' ^^^ ^'' ^S"^) ""^ ^^»^^ (Geruch) in Bezug auf den angenehmen

gewisser Theile der Pflanze.

#

^^dia irlauen aJ • t
^"***

spiele d
' • ^^ i^V^^ einheimischer Baum mit hellgelber, etwas ins

**• *«'ch Tst"
^'"^^' ^^'^^^^^ ^^"^ korkartige Epidermis hat, leicht zerbrech-

^^" viel Sei 1

^^^^ '" Lamellen abschälen lässt, stark bitter schmeckt, beim

**«*' medirin-^ l^™ entwickelt, und nach G. Martin viel Berberin enthält; wird
'^^^•n.sch und als Farbholz benützt.

Eukalyptusöl.

Eucalyp

Eucalypti

•^"sehnlicher "

'^'^'^'^''^"'^ Monogynia. — Myrteae.

***'^'
anglich 'T

^^^ ^^" ^° Meter erreichender Baum mit gegenständigen,

""''»«chherz-föriu^"' ^'^^^*^'^"^'^'°"^"gen, odereilanzettförmigen, spitzen, am Grunde
'*^'^^

n-iit stark }f

^"'
^''^"^^^""^'S«"' kahlen, besonders unterseitsblaugrünen, feder-

ortretenden Mittelnerven, krautartigen, getrocknet etwas leder-
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artigen, durchscheinend punktirten, meist 8—12 Centim. langen und 4—6 Centim.

breiten Blättern. — In Vandiemensland (Nord-Australien) und andern Districkten

Australiens einheimisch, in mehreren andern wärmeren Ländern angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, resp. das daraus destillirte äther-

ische Oel, wozu aber auch die Blätter anderer Arten der Gattung Eucalyptus

(K. aniygdalina, corymbosa, fissilis, Goniocalyx, longifolia, obliqua, odorata, oleosa,

rostrata, Sideroxylon, viminalis), welche im Allgemeinen (wegen eines aus ihren

Stämmen schwitzenden adstringirenden Saftes) Gummibäume heissen, verwendet

werden.

Diese Oele, zuerst 1854 von Ferd. von Müller in Melbourne, dann dort

auch 1864 von Johnson und weiterhin besonders von J.
Bosisto in grossein

Maassstabe fabricirt, besitzen im Allgemeinen einen Geruch, der an Citronen,

TeriJenthin;, Minze und Kampher erinnert, haben ein spec. Gewicht von

o,8St -0,940, sieden bei 131— 199° und sind sämmtlich Gemische mehrerer

näherer Bestandtheile.

Wesentliche Bestandtheile. Speciell untersucht wurde das Oel des

F. Globulus von Cloez. Die Ausbeute betrug 6^ der Blätter. Es enthält etwa

zur Hälfte einen bei i'jf siedenden Antheil, während der höher siedende Antheil

em Gemenge mehrerer Körper ist. Jener, vom Verfasser Eucalyptol genannt

hefert mit wasserfreier Phosphorsäure erhitzt einen Kohlenwasserstoff (Euca-

lypten).

durch
graugrüne

«ne besondere Modifikation des Blattgrünes, sondern durch eine Fett-

schicht bedmgt. nach deren Entfernung durch Aether die Blätter die gewöhnliche
gnine tarbe zeigen.

A ./"^'!^^^""«- Besonders gegen Wechselfieber, wozu theils die Oele selbst,

tneus che Blatter m Form eines Aufgusses oder einer Tinktur dienen.

«m Aulbrechen der ßlüthe mit einem Deckel versehen, der später abfällt.

den der Eucalyptus dumosa schwitzt in Australien eine

fieiif Arf vr ,
-^"v^cti^pius aumosa schwitzt in /iubuitii--"

nich Je u r"""'
^''^ 8^"^""^; '^^ «'^ht wie Schneeflocken aus, fühU

«ü. zahlreirh!
^"' f^""'"^^ '"'" ^^^^' ^«^ ^^^gt sich bei näherer Betrachtung

«» zanireiche enge konische K.vk^ a:^ .. f- , .... *-.„i,i „.rh ver-

schiedenen

- .nrnZ^'T"'""
'""''"''" ""'"^ '=='''* ^»d. ANDERSON fand * in «

Gummi .i'.os.ai'"'^,'"'"*
"nl^tystanisirbarem Zucker mit etwas Har2, S.i'

*-' ^•""^'""'- '3.8o Inulin, „,04 Cellub.e, ,3.0, Wasser.

Euphorbium
Gummi-J^estna Euphorbium.
r* f^A/. « — L '

. - _

si/iifcra

Cactusahnhrher fl^U t
^'''^'''''- " Euphorhiaccae. ^

<ier Blatter mit ^' r! ^
'^^''' 'P^"'^ verästelter, kantiger, an den Kanten stat^

'
-nher , u

''°"
^^I^^''^"^" steifen Stacheln versehener, milchend^^

- niner gUubte man Hae j .hfr «-^. ^ ^ ^.^ ^
dass d,e ,n den Fdsspalten auf den kanarische» Inseln

einheim^cbe

«ftcinarum L. dl 'r^"^'^'"
^"^enden Nord-Afrikas, insbesondere Aethiop;^

' «ffi-^'neUe Droge lieferten, bis Berg die Unrichtigkeit
t^^
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Stauch mit 4kantigen Aesten, ziemlich lang gestielten, meist 3-, selten 6— 7köiDfigen'

Tregdolden, welche im Bau und Blüthe mit dem der einheimischen AVolfsmilch-

arten ziemlich übereinstimmen. — Im Atlasgebirge einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch gemachte Einschnitte ausfliessende

i erhärtende Milchsaft, auf Grund der drei älteren Analysen von Braconnot
Bra.nt)ES und Pelletier, welche 14—19^ Wachs gefunden hatten, von Dierbach
ili Wachsharz bezeichnet. Da aber in der neuesten, jedenfalls zuverlässigeren
•^/se von Flückiger kein Waclis, dagen 18 f Gummi (bassorinartiges) vor-
kommen, so muss die seitherige Bezeichnung Gummiharz aufrecht erhalten bleiben.

Das Euphorbium erscheint als rundlich dreieckige hohle Stücke, die aus einer
Uteis mit zwei Aesten bestehen, und den Ueberzug eines Stachelpaares aus-
gehen, welchen sie stalaktitenartig umhüllen, von denen auch oft Reste darin
«fc noch vorfinden, daher sie gewöhnlich drei Oeffnungen haben, eine z. Th.
«»«an der Basis und zwei an den Enden der Aeste; doch findet sich dort

^ statt zwei Oeffnungen eine fortlaufende Rinne mit unregelmässig
J^nen Rändern. Die Dicke der Stücke beträgt 3-6 Millim., auch mehr, die

P'
und Breite f MiUim. bis 24 Millim., oft sind es aber nur unregelmässige

»tiche d

'"^^^^^^^^ °^^^' ^^ "^^^ ^^^ Pflanzen, von denen sie kommen, ab-

«eniee"'

^1^^^^^^^^ Körner. Die Farbe ist aussen graugelblich, mehr oder

«mUchT r^'""^-^
'''^^' ^'''''"^' *^'^^^' dunkler graubraun, matt, etwas bestäubt,

fechmackr
'

^^'""^^ zerbrechlich. Das Pulver ist weiss, geruchlos und anfangs

*^ Der*St T°':^^^^^"
^^^"' l^eftiges, lange anhaltendes Brennen im Munde

•Mesen. V.J^l.
'" ^^^ .^^^^ "'^^ ^" ^^^ Gesicht gebracht, erregt das heftigste

«ierW

V

emge-

Brechen P
Anschwellung des Gesichts. Innerlich bewirkt es hef-

"me s"ch

7^'^^"' E^t^ündung der Eingeweide und selbst den Tod. In

"»cht unangen ^T
^^ ^^ "^^^^ Aufblähen unvollkommen, unter Verbreitung eines

««, sowie \v
"^^ *^"^^"c^s; angezündet brennt es mit heller Flamme. Wein-

Wesentiicr'
^' t^^eilweise.

•^^rfe^ Harz
'2^

V

^estandtheile. Nach Flückiger in 100: 38 amorphes

'^). 12 änfrk '^'^'i^'"''''^'^'
^'^"^^^ Harz (Euphorbon). 18 Gummi (bassorin-

•^"^•endun"F ' '° "^^^^ralische Stoffe.

*^
^"treizende^Mitu*^"^

innerlich als Drastikum, jetzt nur noch äusserlich

?***'^RiDEs
'E.j«o

3,^^" ^^^ Euphorbium ist ein altes Arzneimittel, das schon

5 *"^de viel und ""'ih

^""^^' ""^ ^^^^^^ vorsichtige Einsammlung beschreibt.

rj^'^sersucht, Arc^^
innerlich gebraucht; Caelius Aurelianus empfahl es

^^ der Haare
"!?^^^^ ^^^ Blasenpflaster, Alexander Trallianus gegen das

^"I^lioi-bia
ist

',^ ^^^^^^^us Largus als Niesmittel gegen Kopfweh u. s. w.

J""^ Ji-BA von' m'^
""^ berichtet, nach Euphorbos, dem Leibarzte des

'^ ""d ?op3r /rr^"''" ^""^ 5^ ^- ^^''-^ benannt. Die Ableitung
^*^«s Mannes 'der\T ''^ ""' ^^''''^ "' ^^^"^ ^"^ ^^'^ N^*"^" ^^^ A^'^^^«

'"'st scharf und un^enT^
^'"^^^ verordnet) zulässig, denn die Euphorbien

C!^gen, dichtJn^'av^'',
^''^ ^*' 3 Meter hoher stachelloser Strauch mit

*„^^---~ ' isgebreitet verworrenen Zweigen, kleinen, linien-lanzett-

/

von

^feii
nachwi

anze der gebräuchlichen Droge unter
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liehen, dicken Blättern, und gelben Blumen; in Ost-Indien und auf den Molukker

einheimisch; enthält ebenfalls einen scharfen Milchsaft, der dort ällsserlich^

Volksmittel ist.

Faam oder Faham.
(Wohlriechende Luftblume.)

Foäa Angraeä. Thea de Bourbon.

Angraecum fragrans Du P. Th.

(A'erobium fragrans Spr.)

Gynandria Monandria. — Orchideae.
Parasitische Pflanze mit abwechselnden 8—15 Centim. langen, gegen 12 Millim

breiten, rinnenförmigen, an der Spitze zweilappigen, stumpfen, ganzrandigen, drei-

nppigen, lederartigen Blättern, einbiüthigen Stielen mit ausgebreiteter zurückge-

knimmter Krone, deren 3 obere Blätter helmförmig; Lippe ungetheilt, spatel-

formig, Sporn dünn hängend, Pollenmasse wachsartig. — Auf den Maskarenen

emheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie besitzen einen den Tonka-

bohnen ähnlichen angenehmen Geruch.
Wesentlicher Bestandtheil. Nach Gobley: Kumarin.
Anwendung. In der Heimath als Thee.
Faam und Angraecum sind ost-afrikanische Namen.
Aerobium ist zus. aus drip (Luft) und Steiv (leben), d. h. ein Parasit, der

lange ohne andere Nahrung als die Luft leben kann.

Herba
Färberginst

Genista tindoria L.

^o-^« n • ^'^^^^P'''^ Decandria. — Papilionaceae.

. ästiL
"*'"?• ^°^'' ^^^""^^ °d^^- Staude mit an der Basis, z. Th. auc

oben ästigem, aufrechtem
'^'^"tig gestreuten r"" ""^^^ aufsteigendem, holzigem Stengel, zerstreut

a

^^n. '.Th ;!',•?' ^^'"'"' g^^^"^"' «^^hr krautartigen Zweigen,
abwechseln-

^'^ 36 MiUim r "^'"^^^ stehenden, sitzenden, schmal lanzettlichen,
spi^er^

""<i ^art behaanr^'""
"""^ ^ •^^^"™- ^»"^'ten, ganzrandigen, glatten oder sehr kuö

^^- Blumen .'ehe'
^^"^^^P^^*-^ hochgrünen glänzenden, ^twas steifen

Blatte^

^^«-lich gedrJltr K 'uf
'^" ''' ^^^^^^" -- d^r Spitze der Zweige, «nd büd^

'5 Millin,. lanfl.
""''"' ^^hö" goldgelbe Trauben. Die Hülse ist^

'^•^''*-
In Rral

"''^''' "^^^^^"^ eiförmig-rundliche, grünlich-gelbe g^
§^a.igen Waldungen und Gebüschen, auf trocknen Wiesen ^

^«^räuchliche Tl. -i hdef
."^-

^'«Pflanze ll ^^^ Kraut mit den Blumen; ehemals aucn

:;;^
^^^eim,

spater etw^
.''^''^^ ^^^^ ^^'-^"^artig und entwickelt beim K^

t ""'' ^'4osse s!
^'"'^' ^^^ ^1^— -^-ecken ähnlich, etwas ^^^

P^fgirend. ^ ''^ Same ,st aeruri.in. ..u™„„,.. „n.iu.r. hitter und
^'^

Sam

^^ildern.

W
f,^«ntlicheB

t:JT^^^' ^^^tü^V'^-
^" ^-Blumen nach Caokx pe Gass^

Die übrigen Pflanzentheile sind "'
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Verwechselang mit dem Besenginster ist bei Vergleichung der beiden

Beschreibungen leicht zu vermeiden.

Anwendung. Als Absud in starken Dosen gegen Hundswuth; die Samen

gib man als Purgans. Hauptverbrauch zum Gelb- und GrünfarbeU; und zur

Bereitung des Schüttgelbs.

Geschichtliches. Bei den griechischen Schriftstellern kommt diese Pflanze

nicht vor, (sie ist auch im jetzigen Griechenland nicht einheimisch), wolil aber

bei den römischen als Gmista^ ist vielleicht auch das Littmn des Plinius-

1813 empfahl Marochetti sie gegen Hundswuth,
Wegen Genista s. den Artikel Besenginster.

Färberknöterich.
«

Polygonum tinctorium Lour.

Octandria Trigynia. — Polygoiieac.

Perennirende Pflanze mit oval zugespitzten glatten saftigen Blättern, abge-
stauten gewimperten Tuten (ochreae), und in langen ruthenförmigen Aehren
«teilenden rothen Blumen. — In Clüna einheimisch, dort und in mehreren andern
wndem angebaut.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze.

»esentlicher Bestandtheil. Gleichwie in den Indigofera-Arten eine
^c geeignete Behandlung in den blauen Indigo-Farbstoff übergehende Substanz

l«. Indigopflanze.)

Anwendung. Zur Gewinnung des Indigo,
egen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

Färberröthe.

(Färberwurzel, Grapp, Krapp.)

Radix Rubiae thictorum.

Rubia tinctorum L.

p .
Tetrandria Monogynia. — Rubiacme.

nnirende Pflanze mit 0.6—1.2 Meter hohem, ^kmcheWn, c ,^ "^'^ 0,6-1,2 Meter

"*
«leinen S

^^^ ^^^ qwirlartig mit 4—6 lanzettlichen, am Rande und Kiel

?*^reiteten *^^l^^^"
versehenen Blättern besetzt ist. Die Blumen stehen in aus-

*^"gs röthTh
^^^^"^" ^'^P^"' ^^^ Blümchen sind klein, blassgelb, die Früchte

^
KJeinasien'^ ^

^"^ gleichen bei der Reife schwarzen trockenen Beeren. —
^'^^

seit T h h^'^

Krim, am Kaukasus und im südlichen Europa einheimisch;

^ Pflan7*.
!" .^'"^^"^en in Deutschland, Frankreich und Holland kultivirt, wo

GebTäuch
•'''''"^''' auftritt,

^^dicker "=!^f^'^^^'^
Theil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, federkieldick

«J*ckL leicht ablösbaren Rinde be-

^ ^'"ft und ber^
^^^^S^"de Theil ist frisch gelb, wird aber durch Liegen an

^' °ft fehlt d"

™ ^^ocknen bräunlich roth und schliesst einen braunen Kern

*^^"><:ckt anfan
'^''^"' ""^ ^'^ Wurzel ist dann holil. Riecht schwach dumpfig,

^^'^-sentlic^h
^"p^^'^^^' ^^"^^ ^t^as adstringirend, reizend, bitter.

?* ^"^
gro.sse A

'^"*^^'^^^le. An der Untersuchung dieser Wurzel hat

^^'^.Debi-s,D5p
"''''^^^^ ^^'^ Chemikern betlieiligt, namentlich Berzelius, Bucholz,



2lS Färberscharte.

S( iriF.r., ScHiFFERT, ScHüTZENBERGER, ScHUNCK, Strecker, Wolff. Ihre Ergebnis-ie

w eichen meist sehr von einander ab, widerspreclien sich auch wohl, und es hält

vorläufig z. Th. schwer zu entscheiden, was Wahrheit und was Irrthum ist. Als

nähere Bestandtheile sind nach und nach aufgeführt worden:

a) Farbestoffe oder Farbstoffgebende: Alizarin (rother Farbstoff), Chloio-

genin, gelbe Farbstoffe^ orangerother Farbstoff, Purpurin, Lizarinsäiire,

Oxylizarinsäure, Ruberythrinsäure (ein Glykosid, aus welchem, nebst einem

andern noch nicht isoHrteii Glykoside, die beiden Hauptfarbestoffe Alizarin und

riirjnirin erst hervorgeben), Rubiaceensäure, Rubiacin, Rubiadin, Riibian,

Ruhichlorsäure, Rubiretin, Verantin, Xantbin; worüber nähere Infor-

mation aus den chemischen Lehrbüchern zu erholen ist.

b) Viel Zucker, ein stickstoffhaltiges Ferment (Ery tbrozym), Pektin, Citronen-

säure, eisengrünender Gerbstoff, Fett etc.

Anwendung. Als Absud; bei anhaltender, innerlicher Anwendung färben

sich die Knochen roth. Der Hauptverbrauch zum Rothfärben. Früher gehörte

die Wurzel zu den 5 kleinen eröffnenden (Radices 5 aperientes minores).

Geschichtliches. Von der Färberröthe — 'EpEuöoSavov Hippokr., ^-«-^^

tp'jftpv^avov DioSK. etc. — benutzten die alten griechischen Aerzte nicht nur die

Wurzel, sondern auch die Blätter, sowie den ausgepressten Saft der Pflanze und

selbst den^ Samen, diesen specieli gegen Milzkrankheiten.
Alizarm ist von ali-zari, womit man im Oriente die

zeichnet, abgeleitet.

Wu

T)as Wort Krapp ist wahrscheinlicli ebenfalls orientalischen Ursprungs

Färberscharte.
(Färbedistel, Gilbkraut, blaue Scharte.)

Radix und fferba Serratulae.^

Serratula tinctoria L.

p .

Syngenesia Aequalis. — Compositae.
lerennirende Pflanze mit etAva fingerdicker, kurzer, stark befaserter,

ausse

^rauner. mnen weisser Wurzel, aber mit den borstigen Blattresten
besetzt.

L\i^^^^ \
^""'' ^-fr'^chtem, oben ästigem, glattem und gestreifte^.

Sich eil'
,^^^-"^^-'^ Blätter sind lang gestielt, die oberen z. Th. .t.en

'

TT1T::^'''''\ "'^ ^"^^^^-^-' -'' an'derselben Pflanze theils
..gethe

gethel 1T' '^''' "'"'' "'^^ "^"^^^^ eingeschnitten, leierförmeig
gefied^t

ntchen ts!^^t" ""' '^°^^-^^«"' -'- blasser mit ganz kurzen zerstreu^

gk^chhohe Dot . K
^^""^" ^'^^-^ -- finde der Stengel und Zwe.ge f^

^h«pi>cn;^curii r^^r^'"
^^'"^^'^ eiförmigen, waffenlosen, ^. Th. vtoje«^

»n^ ^Uden e ne kl
'""' ^^^^^^ -^^^--^^-^^r. Krönchen röhrig-trichterf^

«nrf das übr^e Für
'''' ''^'^ ^«rstehende Scheibe. - Durch ganz

DeutscHlari

"nge Kuropa auf feuchten „.^ ..„, .....: xKi\.<en.

urt

<^«»>Tä«chlKh rw-f f" ""^ trockenen gebirgigen Wiesen,

-^--ehm buter eJr •
^''' '''"^^'^^ ^^^ das Kraut; erstere schn^^.^

^^esentliche'B !t'
'!7''^''^^^' ^^^zteres etwas bitter und herbe, .chl-^^

Varb^oflF. Schleim V;!? ?''^'- Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, g

Anwendung ., "f^«
""tersucht.

^^bfarben.
^' '^^'"^^^^

'"nerlich und äusserlich. In der Technik
/tlPß
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Geschichtliches. Die Pflanze ist als Arzneimittel schon lange im Ge-
brauche gewesen, jedoch meist nur als sogen. Wundkraut. Man unterschied
noch major, worunter Betonica officinalis, und eine S. minor,
worontei Teucrium Cbamaedrys verstanden wurde

sSgte

Serratula von serrula, Dimin. von serra (Säge), in Bezug auf die stark ge-

männlicher
(Johannishand, Johan
uUx (Rhizoma) Filicis

W
(Nephrodkm Filix mas R., Polypodium Filix

Cryptogamia Filices. — Polypodiea'
l'erennirende Pflanze mit fast horizontal im Boden Wurzelstock

^_
an alten Exemplaren 30 Centim. und darüber lang und an 5 Centim. dick

übere? rl^^^''^-

^'^^^^^^^^'^i^^ ^"s den in schiefer Richtung spiralig oder dicht

?efallene Tli

^'^^.^"^^" Blattstielbasen (der bleibenden verdickten Basis der ^\i-

•AsenTd^
"^^'^^^''' ^^^^^^^^ ^^" eigentlichen Stock verhüllen. Diese Blattstiel-

««enflebch-^"^^^"
•^'^'^!'^^^^^^^^^^ ""^ '^'^ rostfarbigen Schuppen bekleidet,

Blattansätze

'^' ^^""^^"^^^^^'^^- ^^^ VVurzelfasern kommen zerstreut zwischen diesen

45-60 Gern"

^^^°^' ^^^ ^"^ ^^^ ^P^^^^^ ^^^^ entwickelnden Wedel sind

l^kleidef ^T T^
^^^'^^^«^ ^ang

;
der Blattstiel mit rostfarbigen Spreublättchen

schnitte der ^z^
•

" ^^^ doppelt gefiedert zerschnitten, doch so, dass die Ab-

^fittelrippe herbr^
Ordnung (die sekundären) noch mit Blattsubstanz an der

«hnelt Die^'^ r^"^^"'
^'^ Abschnitte sind länglich, stumpf, an der Spitze ge-

""^sind bei
^'"''^^'^'^'""^'^t^^aufen stehen in zwei Reihen zu 8—10 beisammen

cnd an schatti

^^
p ^°" schöner rostbrauner Farbe. — In Wäldern, Gebüschen

^eträuchli" ^"""^f^
'^"''^^ ganz Deutschland sehr verbreitet.

^^^^"ch in den M^
'^^^^^' ^^^ ^"^"^^^ stock, welcher für den medicinischen

^^•^
gesammelt

^ Monaten Juli, August und September und zwar jedes Jahr

"^^'osen,
2. Th^^

" "'"^^" ^^" entfernt die Wurzelfasern, sowie die älteren

"[^»Peratur oder
^"^^^^"''*^" Blattstielreste und trocknet sie bei gewöhnlicher

aussen enie'""^' ins
Röthh-ch

""'• '^''' S'^^^^der Wärme, wobei die Stücke

""^genehm,
der G

^ 'j^'^Sende Farbe annehmen. Der Geruch ist eigenthümlich

.. ^^'esentliche ?^ ^^^"^^ kratzend, adstringirend und bitterlich.

'

T
"" ESEKBECK

p'^^'^'^^^^e'^e. Nach den Analysen von Gebhardt, MoRiN,

/^^«SDORFF Grap
^^^"'^^' ßuCHNER, GeIGER, WaCKENRODER, BoCK, LuCK,

Z'^'^'ff i'^'zwei M?';
^^^''™- ätherisches Oel, fettes Oel, eisengrünender

?'''^ümliche Fett^ /tf^'"'"^"
(Pteritannsäure und Tannaspidsäure),

T- Gummi PeiT' ^^'^'^^äure, Filicin), kratzendes Harz, Stärkmehl,

^^''\ 'St nicht "scLr"
^"^ ""^^^^^ Beschreibung,namentlich des oberirdischen

:_;^^j""^^t. D^ ^^^^ ^ ^'" erkennen, ob man die echte Pflanze vor sich hat

L!!'^^' ^'^^gel«ommen°/ /'^'"^ Einsammeln Verwechselungen, auch wohl ab-

zü u,\c\l ?^ '^^ ^°^St hier eine kurze Charakteristik derjenigen
^«me

^•^äch.. ; '•''^'^^" Verwechsel
^ ^^ächst der soffen

^.^^^'^^elungen möglicherweise Anlass geben können.

'- ;;'.^?^-gendennrchr''/'
^'"^' ^^I-dium Filix femina. Kommt

^"'f
aufsteigend n h

'^"^^' ''°^' ^^^ ^^r männliche. Sein Wurzelstock
'

icht horizontal in der Erde, ist viel kürzer und wird
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>eim Trocknen ganz schwarz, nicht braun. Die Wedel sind voUkummen doppelt-

fiederspaltig, die primären Abschnitte gefiedert zertheilt und die sekundären mit

ungleichen, mehr oder minder spitzen Zähnchen besetzt. Der Blattstiel ist glatt,

die Fnichthäufchen sind mehr oval als rund, der Schleier öffnet sich an der

inneren Seite und zieht sich gegen den Rand zurück, während der Schleier

dort sich, ringsum abgelöst, nach einer Seite zurückzieht. — Bock fand übrigere

m diesem Wurzelstocke so ziemlich dieselben Bestandtheile wie in dem von

Fihx mas. dann in dem Wedel: Spur ätherisches Oel, Gerbstoff,

thümlichen Schleim, Albumin, Pektin.
Die zweite, aber nicht so häufig vorkommende Art ist Aspidium dilatatiim.

Der Wiirzelstock Hegt ebenfalls horizontal in der Erde, und wird beim Trocknen

röthlich braun wie der von Filix mas. Die Blattstiele sind ebenfalls mit Spreti-

Wach

blättchen besetzt. Die Wedel sind aber doppeltgefiedert-zerschnitten, die Fieder

blättchen gefiedert-zertheilt, und die Zähne dieser Abschnitte endigen in eine

feine haarförmige Spitze.

Em dritte, dem Filix mas einigermaassen ähnliche, aber noch seltenere und

deshalb noch weniger zu berücksichtigende Art ist Aspidium cristatum. Ne

prinriären Abschnitte der Wedel sind am Grunde herzförmig, gegen die Spitze

»

stark verschmälert und gefiedert zerschnitten, mit stumpfen, aber schari gesägten

Abschnitten.

Anwendung. Gegen Würmer, besonders gegen den Bandwurm, und ge-

hört zu den wirksamsten Mitteln dagegen. - Ganz ebenbürtig ^amit hat sich das

»n Nordamerika vorkommende Aspidium marginale erwiesen.
Geschichtliches. Der männliche Farn ist ein uraltes Wurmmittel, rrsf«

Pteris, fih

—r"-""iii vuu acTüi

auf den Fruchthaufen.
(JiTiri der schildförmigen

HuHe

Ncphrodium von v^^po; (Niere), in Bezug auf die Form der Fruchthaufen.
Vegen Polypodium s. den Artikel Engefsüss.
wegen Filix s. H*.« a,.:i. , » j, . ^

Fasel, ägyptische

(Lablab
.)

Senun Lablab.
Dolichos Lablab L.

(Lablab

F.iniahn.. !>«__
^'^'^^^/^""'^ Decandria.PmiahriBe Pflon

""'y'"'^ Decandria. - PapUlonaceae. . „^
*>^enden .\fterblau t'

""'' ^'"dendem Stengel, dreizähligen Blättern,
honzonU|

Kimen. T.;» „ r^".^"' ''" Unirlförmigen Trauben vpreini^fen. verschiedenfarb'gBhimen. ü.e Hül
•^"' '" ^^^^^^^örmigen Trauben vereinigten, verschiedenfarbig

^•"-«. die Samen''e-r^
''^^^' säbelförmig gekrümmt, mit rauhem Rücken, rne

' "''^<i«en und AeovJr''™'^'
'''^''^^"^' mit weisser, schwieliger Keimwarze.

^-bräuchufherTr',""^""'-
^^>^-ntl,che B

'
•
^^^Same.

'^"^-endung Muc^r"^'^"'^^--
Nicht untersucht.

'" ^^ii.i-ten eine bebe tc ^^^^^^^' ^^g«" Brustkrankheiten. Der Same

Fasel kt ^.. .
!^*^ ^Pei^e.

In

e'n ostmdischer Name.
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Dolichos von §oXr/o; (lang). AoXt)ro? der Alten ist unsere Phaseolus vulgaris,

& wegen ihres langen, kletternden Stengels jenen Namen erhielt. Unsere

Dolichos nähert sich im Wüchse der Gattung Phaseolus, auch sind die Hülsen,

wie bei dieser, ziemlich lang, was gleichfalls zu der Benennung Anlass gab.

Fasel, juckende.

(Juckbohne, juckende Schlingbohne.)

Sctae oder Lanugo Siliquae hirsutae.

Stizolobium pruriens Pers.

(Dolichos prurietis L., Mticuna pruriens De.)

Stizolobium urens Fers.

(Dolichos urens L., Mucuna urens De.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.
Stizolobium pruriens, Strauch mit windendem Stengel, der bis auf die

"»Cflsten Bäume steigt, dreizähligen Blättern, aus grossen, oval-länglichen, unten
»« laangen Blättchen bestehend. Die Blumen, deren immer 3 beisammen stehen,

en grosse, hängende Trauben, sind roth und weiss. Die Hülse ist 7— 10 Centim.

^ ast wie ein S gebogen, zusammengedrückt, etwas höckerig, mit einer auf

braulr h

^^" ^" ^^^ ^^*^^ vorspringenden Rippe, dunkelbraun und dicht mit

^^0 en, steifen, 4—6 Millim. langen, leicht abwischbaren Haaren besetzt,

»nd mit^'"

"'^^ '^"^ zugespitzt, an der oberen Hälfte mit Widerhaken versehen

Gestalt' und^'
^^'^^"^^'^'^" Flüssigkeit angefüllt sind. Die Samen haben die

•

vors

" ^^^^^ kleiner Bohnen, sind glänzend, braun und schwarz gefleckt,

Stiz^o"w
"^^^ ''^'''^' Nabelwulst. - In Ost- und West-Indien.

*'^g
elä

1""^
urens, dem vorigen ähnlicher windender Strauch mit unten

fchiäg geT^V"
^^^"^™' ^^^^^ langen Blumentrauben, und grossen, breiten,

Gebrlu iT
^^^'^"" ~ ^" West-Indien und Süd-Amerika.

Hülsen;
sie"*?

TlieiL Von beiden Arten die Haare oder Borsten der

*• Jucken
^^.^^ p^^^^'^" ^"^ der Haut sehr heftiges, lange anhaltendes Brennen

*T^inderun"^'^-
°^^^"^^""^' ^"^'^^^ Wasser wird der Schmerz noch vermehrt,

^ ^on Th 'm
^^^^^^'^d'^^^e^le. Eine nähere chemische Untersuchung fehlt.

-^üch mit H
^^^^"^ "^ ^^^ Haaren gefundene eisengrünende Gerbstoff hat

Anwend,
""'" ^'"^""^ ^^'^ ^'^ Haut nichts gemein,

'"cnüuno- luv TT • ^
°

^o'obium-"'
"^^ ^"^ Latwerge gemacht gegen Würmer,

^lucuna ;.f
'l* ^'^^^"^'^engesetzt aus 3n:s-v (stechen, brennen) und Xo3o; (Hülse).

^ e'n brasilianischer Name.

'^'»arze Erle Hu i k
Faulbaum.

undsbaum,
Schiessbeere, Spillbaum, glatter Wegdorn, Zapfenholz).

<^rtex und Baccae Frangulae, Alni nigrae.

Rhamnus Frangula L.

£m 2-^4
j^^^^^

^^ntandria Monogynia. — Rhamneae.
/l[«er hohen

Baiij^ h
^"^ dornenloser Strauch, der bisweilen auch zu einem

.j' "*"
weissliche^

^^•'anwächst; die Rinde ist hell oder dunkel graubräunhch,
'^'^^

i^nd mit kuT
"^^^" gefleckt, glatt und glanzlos, an jungen Zweigen

•zen röthlichen Härchen besetzt. Die Blätter stehen ab-

/'-t*.!'
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wechselnd, sind gestielt, 5— 7 Centim. lang, oval-länglich, spitz, stark geaden,

gaiurandig, die jüngeren fein behaart, die älteren glatt und glänzend. Die

kleinen weisslichgrünen Zwitterblüthen stehen in den Blattwinkeln, hängen etM-

über und enthalten in der Regel 5 Staubfäden, womit auch die Zahl der Blumen-

blätter und Kelchabschnitte übereinstimmt. Die Früchte sind fast erbsengrosse,

sehr lange rothe, dann dunkelbraune, fast schwarze Beeren. — Häufig in feuchten

Gebüschen, in Wäldern, an Bächen. .

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Beeren. Die Rinde ist

mehr oder weniger zusammengerollt, dünn, kaum ^ Millim. dick, aussen mr*

grau oder graubraun, mit kleinen weissen, oft quergestreckten Punkten (Kork-

warzen) versehen, im Alter wenig rissig. Sie ist von einer sehr dünnen, innen

purpurrothen Oberhaut bedeckt, welche sich für sich oder mit einem Theile

der grünen Mittelrinde leicht trennt, innen bräunlichgelb, auf der Unterflädie

geglättet, mehr oder weniger dunkelbraun, selten orangegelb oder braunrotli, im

Bruche kurzfaserig, mit citronengelben Fasern; im Wasser aufgeweicht theilt sie

demselben eine goldgelbe Farbe mit. Auf dem Querschnitte zeigt sich eme

derbe rothe Oberhaut, eine grüne oder grüngelbe Mittelrinde und ein gelber

Bast. Frisch hat die Rinde einen widerlichen Geruch (daher der Name Faul-

baum) und einen ekelhaft bitterlichen Geschmack.
Die Beeren schmecken fade süsslicli, und wirken gleich der Rinde hc ^

purgirend und emetisch.

W e s e n 1 1 i ch e B e s t a n d t h e i 1 e. Die Rinde (Stammrinde) ist wiederholt und

C-iSSEL

KUBLV Faust, Liebermann und Waldstein. Ihre Ergebnisse sind: aü

Nvirksamer Bestandtheil ein Schwefel und Stickstoff enthaltendes Glykosid, welche.^

der Catbartinsäure der Sennesblätter sehr ähnlich ist (Kubi.y)
;

.
ein gelb^j;

kristallinisches, geruch- und geschmackloses Glykosid (Rhanrnoxanthin nach

BunixER, Frangulin nach Casselmann), das auch in der Rhabarbervvurzel
vor-

kommende Em od in (LiEBERMAXN und Waldstein), eisengrünender
Gerb^toft

mehrere Harze, Zucker, Spur ätherischen Oeles etc. Im wässerigen
DestilUte

nach Gerber auch Blausäure. Kubly's Avornin ist nach Faust unrem^

Rhamnoxanthin. Wie die meisten Baumrinden enthält auch die Faulbaumnndf

Oxalsäuren Kalk (Flückiger).
Die Wurzelrinde zeigt sich nach Binswanger

hau[^

,;, ,,.
, ^

""^ ^^'gt sicn nach Binswanger von der btaniu»«"-" -
^chhch dann verschieden, dass sie mehr Rhamnoxanthin und mehr Gerbsto»

enthält.

rot>>

S

^Z 'f!.
^^"^" enthalten nach Binswanger einen violetten, durch

Säuren

Stoff Zuct l r

'" ^"^^ ^verdenden Farbstoff, Bitterstoff, eisengrünenden
G
J^

nach l^stl'/
'" '^"' "^^^^ ^^ --^^ RhLnoxanthin. - Der Same en -

t^^^^^Z::^ '''''' nicht trocknendes Oel, harzigen,
bitter-krat.end.

VerwechTi ' '''^"g'-'^'^enden Gerbstoff, Zucker etc. • ^„,,

catl^anica die

""'" ^^" Stammrinde), x. Mit der Rinde von Rh^^^^

oder rothbraun; Au'\
*''''^'' S^att und stark glänzend, ebdn, mit ein^^ B

^^-r.:^ZZ^''''''' ^•^^^^^-' -^1^^- klefne, blassere, ein wenig hon^;;;;

Schälen der Rindr'" Tf'
"'"'^ ^^"^^ ringförmig löst und zurückrollt,

un ^
Mittelrinde

ist dL '^'^^'^ ''°" ^en inneren Rindenschichten
trennt-

^^

Korkuarzen
versehe' ^T'"'^"

""^ ^^^"ß^^n, auf der Oberfläche
gle>chf^"

,,

^«den Flächen Lstrdf.
''"' '°"^ ^""''^ ^^^"b^^" ^er gelbe, biegsar^

g^^tre.fte, sehr faserige Bast erscheint auf dem Q^^^'^'
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unter

lihrend die Lücken von Bastbündeln ausgefüllt sind. 2. Mit der Rinde von

PiunusPadus; sie bat weder die weissen Korkwarzen, noch den aussen dunkel-

braunen Bast, im Querbruch zeigen sich weisse, haarförmige Bastzellen. 3. Mit

der Rinde von Alnus glutinosa; sie hat zwar eine orangegelbe Unterfläche,

aber die zerstreuten weissen Korkwarzen sind rundlich, nicht quer gestreckt, und

(fcr Bruch ist gar nicht faserig.

Anwendung. Die Rinde ist als Arzneimittel neuerlich wieder zu Ansehn

gelangt.

Geschichtliches. Im Mittelalter wurde die Rinde in die Heilkunde ein-

geführt, hauptsächlich als Surrogat der damals sehr theuren Rhabarber, w^eshalb

sc auch Fehr unter dem Namen Rhabarbarum Plebejorum anführt.

Wegen Alnus s. den Artikel Erle.

Wegtn Rhamnus s. den ^Artikel Brustbeere, rothe.

Feige.

Caricae. Fiel.

FicMS Cartea T..

Folygamia Trioecia. — Morcae.
Sehr ästiger Baum mit weit kriechender ästiger Wurzel, die nach allen

^ten junge Pflanzen treibt; aufrechtem, oft gekrümmtem Stamme mit grüner,
P»"er Rinde; in lieissen Ländern einen ansehnlichen Baum bildend, bei uns

a-,^.
>

buschig bleibend; mit biegsamen, kurz behaarten Zweigen, die einen
jS-neI,m aromatisch rieclienden, scharfen, bittern Milchsaft enthalten. Die

d^h!
^^^.^^^" abwechselnd, sind lang gestielt, gross, z. Th. handgross und

^. die unteren z. Th. ungetheilt, oval, die meisten 3—5 lappig, mit stumpfen

kttiz

^"^ -^^^de stumpf ausgeschweift gezähnt, oben hochgrün, scharf, unten

g] h*^

"aarig, steif, auch milchend. Die fast das ganze Jahr erscheinenden

^ Th *^i

"" ^^^^^^^te) stehen einzeln oder zu zwei achselig, am Ende der Zweige

•^Ges^lr"*^^
^^^>"rzen Stielen, aufrecht und abwärts gekrümmt, und haben

'»aun
""^ ^'rösse einer Birne; unreif sind sie grün, milchend, beim Reifen

'^ :

'"'^olett, gelb, weisslich u. s. w.: der I.än2:e nach leicht o;efurcht und

•CKihfleis h^^^^'

^^"^^^ ^^^ Mündung oben mit kleinen Schuppen geschlossen;

'""-^eRaV^'
"^'^ ^^^^^% rothem und violettem Fleische, in der Mitte hohl, der

^n, lä'^i'T*
^^^^^ kleinen, weisslichen, weiblichen Blumen, beim Reifen mit

***"'en) b^r^"™^^^"'
^^^^^^elspitzigen, weissen Samen (oder steinfruchtartigen

^•^^ mit Srh^
^^^ ^^"^ wilden Feigenbaume sitzen im Innern in der Nähe

^
Isultivirie

"^p ^^ geschlossenen Oefifnung einige männliche Blüthen, welche

*^en zur E^ 1

^"^^ fehlen; mithin bedarf die letztere der Mitwirkung des

^^eimisch \T^- ^'^^^^^barer Samen und damit zugleich besserer Früchte*). —
^%

kultivirt
p^.'""^^^^"' nördhchem Afrika und südlichem Europa, und

^ebräuchr '
^'^^ ^^'^^'^ägt der Baum die Winterkälte nicht ohne Schutz.

—___^
icher Theil. Die Früchte oder vielmehr die umgestülpten,

!J*^
^^^ wilde Fei

""^ ^'^^^^ Befruchtungsaktes geschieht durch ein Insekt, Cynips Psenes,

e
'^ ^

sicherel'^^

^^e^ohnt und den Tollen der letzteren auf die zahme überträgt. Damit

*f' ^ume, ejp x^f*^^'
"^^^^^ "^^" ™ Oriente die Früchte des wüden Baumes auf die

'^*eo de,
^-^^^^^ ^

^"^ ^^'fen, welches dort schon von Alters her geschieht, und nach dem
=»"«165 (Caprificus) Caprifikation heisst.
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fleischig gewordenen, im Innern mit den kleinen Achenien ausgekleideten Frucht-

büden. Wie sie durch den Handel zu uns gelangen, sind sie von bräunliclicr

und gelblicher Farbe, z. Th. mit weissem, mehligem Zucker (der nach und nach

herauskrystallisirt ist) dick bestäubt. susseo

Smyrnaer und Genueser, die kleineren Sicilianer, Dalmatiner, Marseiller. Auf

Schilfseile gereihet haben sie eine platte Scheibenform und heissen Kranzfeigeii

Die dicken, saftigen, durchscheinenden nennt man auch wohl fette Feigen (Caricae

pingues). Sie haben (besonders frisch) einen eigenen angenehmen Geruch und

schmecken selir süss.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker und zwar Traubenzucker, welcher

nach Bley gegen 60^ beträgt. — Der Milchsaft der unreifen Feigen enthält nach

Landerer einen scharfen Stoff, der flüchtiger Natur ist, ein brennend scharfes

Harz, Kautschuk etc. Nach Bouchardat ist in dem Milchsafte des Feigen*

baumes dasselbe Verdauungsprinzip (Papayin) eftthalten, welches sich in dem

Milchsafte der Carica Papaya (s. Melonenbaum) befindet.

Anwendung. Innerlich sowohl für sich, als mit andern Substanzen im

Absud gegen Brusüeiden, äusserlich zur Zeitigung von Geschwüren. In südlichen

Ländern sind sie eins der vorzüglichsten Nahrungsmittel. Die Alten benutzter

auch die unreifen Früchte, die Blätter und Rinde des Baumes als äusserliche

Medikamente.

Geschichtliches. Ein schon seit den ältesten Zeiten diätetisch ^rA

medicinisches im Gebrauche stehendes Gewächs, S'jxyj, Füus der Alten.

^
Ficus ist das veränderte auxov (Feige, Feigwarze); und Carica bezieht sm*

auf die feigenreiche Landschaft Karlen in Klein-Asien. .

Feigwarzenkraut.
(Wildes Löffelkraut, Pappelsalat, Pfennigsalat, kleines Schöllkraut.)

(^'

Herba
~ j - . -

-

Ficaria ranunculoides Roth.

„ .

Fölyandria Polygynm. — Ranunculeae. i^

St., ;
7""^""^' ^*^^"^"' ^^^^« ^^^"rzel aus einem Büschel kleiner

Knollen

^
st

• T ^"^'^ ^'^ ^"g""^- b^^ t^andlang und länger, niederliegend,
zuleUt

fügend, einfach oder ^veni. ästi.. .latt: in .ewigen Entfernungen befinden foder wenig ästig, glatt; in gewis'sen Entfernungen

"^Tl ^!^^\. gegenüberstehend^, ru^de, erbsengrosse , zuweilen längl;^':

ot iT^f'^' ^^^^^- K-^"^^-n -ne;halb oder unter den Blattv^^ ^^
i>ie langgestielten Wur^^iKu.... ...,. . _ . ,. , c._„.i. sind %^

idig oder
^.«nci aiciien im js^reise; aie aes otci-ö^-

,^jjet—n herzfö^r'"''"^'
""' schwachbuchtig, stumpfeckig, flach ausge^^^

B-.^ bra n Xkt 'V' f""^^ ^^'^^' ^^" ^^^"-"^ ^^'\?Tb n B^^^^
'Stehen einzeln ^ ^ ''' S^^"' ^'^ ansehnlichen, schön goldgelbe"J^
auf feuchten CrZT '' Blumenblätter ragen darüber hmau •

GebräucSrT;''r"'^' '" ^^^^^^^^^ '^'^'^^' "^^^^" ''^

^ie Wurzel L,"^"- ^'^ ^^^^^el und das Kraut.
. ,

etwa fpH..i.:„,... .

^'^^^^^ ^us mehreren 12-,. MHlim. langen und
)f(^12—24 Millim. langen unu ^^

en,
länglich-keulenförmigen, aussen graulich weissen,

) ^>e haben mehrfaoK v
^ Veranlassung ^n der Sage vom Getreideregen

gegeb^^n.
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J-dgen Knölkhen, die geruchlos sind und vor der Blüthe sehr scharf schmecken

»Oen, nach der Blüthe aber nur etwas herbe sind. Griesselich fand die Wurzel-

knöllchen an der blühenden Pflanze stets geschmacklos, die der nicht blühenden

ebenfalls oft fade, nicht selten aber auch sehr scharf und brennend. Die Knöllchen

in den Blattwinkeln fand er an blühenden Pflanzen sehr scharf, an nicht blühenden

aber fade.

Das Kraut schmeckt herb salzig und nur wenig scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer Stoff, in der Wurzel noch Stärk-

mehl Bedarf näherer Untersuchung. Der scharfe Stoff ist, wie bei anderen

Ranunkeln, flüchtiger Natur.

Anwendung. Die Wurzel diente früher äusserlich gegen blinde Hämor-

AoJden, Feigwarzen (daher der Name Ficaria) und Schrunden. Das frische Kraut

gehört zu den Frühlingskuren, gegen Skorbut u. s. w. Die Blumenknospen können

*ie Kappern benutzt werden.

Geschichtliches. Die Pflanze war den alten griechischen Aerzten wohl

bekannt: hpi TxTpnDUD « ct U^^^cc^ da .<>1.^r^.,i.^^. Ki^; 'nTriCirnRTnPc: vp)jf5ftvtOV TO IttXOOV.

Weizenkörnern, und die ^

Schon DiosKORiDES verglich die Wurzelknöllchen mit
S<^e der Pflanze mit der der Anemonen; man brauchte sie äusserlich bei

*»%n Ausschlägen, und den ausgepressten Wurzelsaft mit Honig gegen Stock-

»hnupfen. Unter dem Namen Ficaria Hess schon O. Brunfels dieselbe abbilden.

Men Ranunculus s. den Artikel Halmenfuss, giftiger,

^^egen Chelidonium s. den Artikel Schöllkraut, grosses.

n-

Feldraute, gelbe.

(Feldrhabarber, Heilblatt, Wasserraute, Wiesenraute.)

Jiadix, Herba und Semen (Frtutus) ThaUctri flavL

Thalictrum flavuvi L.

Polyandria Polygyfiia. — Ranunculcae.

„rze/^""''^^'^^^
^^^"^^ ™^'' kriechender, ästiger, aussen brauner, innen gelber

"Aftern ^'^i~^'^
^^^^^ liohem, aufrechtem, oben ästigem, gefurchtem und ge-

lochten
' 5^^"^' ^^^^S^'""^^^' hohlem Stengel; abwechselnden, ausgebreitet auf-

•^pelt'
^^, °^^"^"' "spenartigen Zweigen; abwechselnden, meist ungestielten,

^ und dreifach gefiederten Blättern, deren Blättchen klein, lanzettlich, zuge-

^Vel^T'^"^'^
U'^g^^theilt, keilförmig, auch zwei- bis dreispaltig, glatt, oben

^
F.ndblät T^^

h^asser, bläulich, mit hervorstehenden Adern durchzogen sind,

** Knde d r ^^^^^^^ ^^s die übrigen. Die kleinen, blassgelben Blumen bilden

*
^^onartige^^

Stengels und der Zweige eine grosse, gedrängte Rispe; sie haben

5-10
kleine f"^^-^'

^'^^^^ Kelchblätter, zahlreiche, lange, gelbe Staubgefässe und

^«rcht. _^
A

*^^'^^^* ^^^ Karpidien sind klein, gelb, nackt, oval-rundlich und

^ebrlu fp^""^^^^^" Orten, aufwiesen, Weiden, in Hecken und Gebüschen.

^
»>eiden

^ ^^^^ Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Früchte.

**^'ch. 9\v^,T^^^l^^
riechen unangenehm, schmecken eigenthümlich widerlich

• ^"^endu^ bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

^^^
Wurzel °^i

^^^^^ Wurzel und Kraut als Purgans und Diuretikum; der

'^
färbe.

^^^ ^^^^"e gelbe Farbstoff ertheilt dem Harn und den Fäces eine

*'^^n»,,,[^ ^" ^^^t ^er Blätter und Früchte rühmte man gegen Epilepsie.
»nnakognosie.

IS



226 Fenchel.

Thalictrum, SaXtxtpov DiosKORiDis, ist abgeleitet von ftaXXetv (grünen), in

Bezug auf die schöne, griine Farbe der jungen Sprossen.

Fenchel, gemeiner.

Radixy Herba und Semen (Fractus) Foe7iiculi vulgaris,

Foetiiculum vulgare M^rat u. Lens.

(Anethum Foanculum L., Foeniciilum officinale All., Ligusticum Foeniculum R.,

Meum Foeniadum Spr.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Percnnirende Pflanze mit 1—2 Meter hohem, aufrechtem, grünem, glattem,

zart gestreiftem Stengel; die Blätter sind z. Th. gegen 30 Centim. lang, drei- und

niclufacli gefiedert, die einzelnen Blättchen und Segmente sehr schmal, fadenart^

selbst borstenförmig, graugrün, lang, sparrig, etwas schlaff, von einer zarten Rinne

durchzogen. Die Dolden stehen am Ende des Stengels und der Zweige ohne

Hüllen, sind ziemlich gross, flach, vielstrahlig, und haben Weine, goldgelbe

Blümchen mit nach innen eingerollten Blättchen. — Im südlichen Europa, am

Kaukasus, in England wild wachsend, bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht.

Die Wurzel ist spindelförmig, im Alter ästig, oben finger- bis daumendick

und dicker, geringelt, 30-60 Centim. lang, nach unten z. Th. mit Fasern beseUt,

sowie von deren Resten warzig; aussen graulich weiss, innen weiss und fleischig-

Durch Trocknen schrumpft sie ziemlich zusammen, wird der Länge nach runzelig,

mnen blassgelblich. Frisch riecht sie eigenthümlich aromatisch, schmeckt

aromatisch süss.

Das Kraut riecht und schmeckt ähnlich, aber stärker.
Die Frucht ist oval-länglich, 3 Millim. lang, i Millim. breit,

braungrünlicf.

die beiden Kaqiidien meist getrennt, auf der äussern Seite gewölbt, mit 5
star^f"

vo....ehenden, fast gleichgrossen Rippen und ölhaltigen Streifen in den Thälch^"-

auf der inneren Seite flach, z. Th. etwas gekrümmt. Zwischen den Finget«

..rdruckt, geben sie Oel zu erkennen. Sie riechen eigenthümlich angenehm uno

«ark aromatisch süsslich, und schmecken dem entsprechend, dem Anis ähnl.c

römischer,
(Kretischer, Malteser oder süsser Fenchel.)

(Fructus)

officinalerntAr.„l, -j .
-"•"'"«'« vjjicmaie MERAT U. L.EN5. , .. ,^

w„\2l ^'r'". r' ™" ^" ™"8» Art dadurch, dass die Wur« »"^

«rtt - tat' „"'f
'° '=""« '''"^' """ d!^ Frucht auf dnem bleibenden

SLelcb»

tiebran^M u
" ^'"'"P" «""lie'misch und daselbst kultivirt. .

»"ch ..«Ur.
*' ""'"^ «=''™"""' ""d n>ehr hellgrttn, riecht und schm«'

^hl;'"!^:'! "-'»"d'heile, I„ der Wurzel: ätherisches Oel, 2«^'^

«=1 verhält siel, f!r °*'^"^"='^^™ Oel auch ein fettes enthält. Das aihe"

8- Wurzel, Kraut werden jetzt kaum mehr medicinisch
b«^"

4

€;»• t
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SO mehr aber die Frucht und das daraus destilHrte OeL In Süd-Deutschland

Weizenbi

eingemachte
\

deutender; sonst dient er in Haushaltungen auch als Gewürz an
m

Frtchte etc.

Geschichtliches, Gleich dem Anis war auch der Fenchel schon in den

ältesten Zeiten gebräuchlich, und kommt als MapaHpov in den hippokratischen

Schriften vor. Dioskorides spricht von einem Gummi oder Gummiharze, welches

as dem Fenchel schwitzt, was jedoch wohl nur in wärmeren Gegenden der Fall ist

Wie %-ir jetzt die Gurken mit Fenchel einmachen, so setzten ihn die Römer den
Oliven zu: auch pflegten sie die jungen Triebe des Fenchels selbst mit Essig und
S1I2 einziimrirVtAn

AkFoeniculum dulce unterscheiden M^rat u. Lens noch eine einjährige

^^e, welche vielleicht nur eine Kulturform der vorigen ist. Der Stengel ist

>n der Basis stark zusammengedrückt, aber bedeutend dicker, die Blätter kürzer,

f
f^^cht oval-rundlich, noch einmal so gross als die des gemeinen Fenchels,

* starken Rippen, mehr dem Dill ähnlich, schmeckt fein und angenehm. Dient
jqueuren, Backwerken, kommt aber nicht in den deutschen Handel. In Italien

J
en auch die jungen Triebe verspeist, — Nach Dierbach ist diess der wahre

^^nimel (Kapov) der griechischen Aerzte.
oeniculum von /oemm (Heu), entweder weil das feingeschlitzte Kraut in

**«« Aehnlichkeit mit dem Heu hat, oder weil es ähnlich wie frisches Heu riecht,

^egen Anethum und Meum s. den Artikel Bärenwurzel,
^gen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

/

Ferkelkraut.

(Kostenkraut.)

Iferba und F/ores Costi vulgaris.

Hypochaeris maculata L.

Hypochaeris radicata L.

Hypo h
•

^yngenesia Aequalis. — Compositae.

^*^nirende P^
'

^
maculata, das fleckige Ferkel- oder Kostenkraut, Ist eine

''^ Meter höh
"^^ ""^* senkrechter, ästiger, z. Tb. vielköpfiger Wurzel, 0,3 bis

'*''^
rauhh°

^^' ^^"fachem oder oben wenig ästigem, fast blätterlosem, rundem

^<*«te vf^r^T^^""'
^' '^^" geflecktem Stengel. Die Wurzelblätter liegen i

„. • ^"schmalem sich in ^;„^^ cr^i ..-„j it-.„_i:_,- .„.:». „. r „ -pv

m emer

*^8; die _ ^^*^^ ^^ einen Stiel, sind länglich, meist stumpf, z. Th. etwas

«Uend,
sten

l

^ ^" ^^'^ ^^^^^ ^^^ Stengels zuweilen stehenden Blätter sind

''"•'^
gezähnt""^^^^^^"^ '

^^"^^^^^^ lanzettlich, spitz, alle fast ganzrandig oder

^•«^ken
gezeij,,

'

^^^^^- '^^"^^^^^'g' hochgrün, saftig, und meist mit braunrothen

"'^'^^n, rauhV.
'

•
^^un^enköpfe einzeln auf einem der wenigen abwechselnd

. "den
Stiel

^"^^"' "^^*' "wenigen Schuppen besetzten, nach oben sich ver-

"^^Mreichen^z' f^^^V.^^^^S^^^' die Hülle eiförmig länglich, etwas rauhhaarig,
^^ ^d das üb

""^^"^^^"^*^^en stark ausgebreitet. — Fast durch ganz Deutscli-

. ^>;Pochaer"if
"^'".'^^^^^^ Europa auf hohen, gebirgigen Wiesen.

^ Vorigen
ähnl"

,

^^ ^^^^^' ^^s wurzelnde Ferkelkraut, eine perennirende,

r* ^^"Hhaarig^^
^' ^^^^ kleinere Pflanze mit ästigem, glattem, nur an der

'Ol
Kreise '•

^/^"^^^"^"^' nieist blattlosem Stengel. Die Wurzelblätter
'

^^"d schrotsägenförmig gezähnt, rauh behaart. Die Blumen

15'
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Stehen am Ende der Stengel und Zweige, gleichen denen der vorigen Art, sind

aber kleiner, gelb, sitzen auf schuppigen, verdickten Stielen, und die Blättchen

der Hülle sind glatt, nur auf dem Mitteluerv des Rückens etwas borstig. -

Häufig auf Wiesen und Weiden.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen beider Arten.

Beide sind geruchlos und schmecken bitterlich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Bitterstoff, eisengrüne

der Gerbstoff, Schleim, viel Salze.

Anwendung. Ehemals im Aufguss.

Geschichtliches. Im 16. Jahrhundert rühmte man diese Pflanzen als

Mittel gegen die Schwindsucht; man liess sie als Gemüse essen, hatte auch einen

Syrup und eine Conserve davon.

Hypochaeris ist zus. aus uno (für) und ^otpo^ (Schwein), also gutes Schweinfutter,

lA

m

Ferreire.

Ferreira spectabiUs Allem.

DiadeJphia Decandria. — PapiUonaceae.

Stattlicher Baum von 20 Meter Höhe und i Meter Dicke, mit dicker rissiger,

aussen graubrauner, innen gelber, bitterer Rinde, braungelben, mit linienrdrmige"

röthlichen Flecken durchsetztem, dichtem Holze; unpaarig gefiederten, 6—Sjochigen

Blättern, längliclvrunden, oben fast glatten, unten seidenhaarigen Blättcben,

Blüthen in Trauben, klein, gelb, wohlriechend; Hülsen mit gelbrothem Flügel.

länglichen, zusammengedrückten, fast nierenförmigen Samen. — In Wäldern der

brasilianischen Provinz Rio Janeiro.

CiebräuchHcher Theil. Eine harzähnliche Masse, welche sich zwiscböi

I lolz und Rinde, entweder an der Stelle des Splintes oder als den Splint durch-

i/end und oft in Mengen von 10-15 Kilogrm. (!) abgelagert findet. Sie ist

ruthhch, vom Ansehn eines Thones, ohne Geruch und Geschmack, riecht w

verschlossenen Gefässen aufbewahrt kothartig.
^^esentliche Bestandtheile. NachPECKOLT: 87 -g- einer weissen

>engcn alkaloidischen Substanz (Angelin), und ausserdem noch 1,3^
einer

sonderen krj-stallinischen Säure (Angelinsäur e), etwas Harz, Farbstoff, Gumm. et^

Dieses Angelin ist in der Hitze flüchtig, löst sich leicht in Säuren, nicht 1

Aether Chloroform, Benzol, Wasser, schwer in Alkohol, leicht in fixen AlkaU^

Wort''!! "^'t"^
"^^'^'^ als Ty rosin zu sein und den Schlüssel zur Bean-

ThcTn p l"^"
'" S^^^"' ^^^^^'"^ das Tyrosin von Wittstein im a.nen

7u nL^';;'^
"^''^''^^^^' ^^^'^^ ^^^^ in der Ratanhiawurzel gefunden

t-nhiutr i K^
^'"'' ^^"^^^'^^ ^'^d man sich nämlich dort nicht mit

he-

\vu rde.

lU-

die

Ku'dc elf
^'^"'^'"' '^'^^^^^ ^"^h -"dere adstringirende Vegetabiüen

(so

jener tcnara) verwenden.

^ .
^^

n^'ra ,st benannt nach Ferreira, Director des botanischen
Garter^^

Her
Fettkraut.

Pinguicula vulgaris L,

Kleine nerenniron i''"n«
^'^''<'mla. Utriculariaceae, .,ne,

<^- Wur.cu4ter
i 1 au

?".",' "~^° ^^"^"^- '^^^'^ """^f^^gen auf der Erde und bilden eine Rosette, sind dick, ^^
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t

Inf der Oberfläche mit weichen durchsichtigen Borsten besetzt, die einen klebrigen

«^'' absondern. Die Bhimen sind den Veilchen ähnlich, hängend, blauroth.

"::5t auf gebirgigen feuchten Mooswiesen, fast durch ganz Deutschland und im

übrigen Europa vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt scharf und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer und bitterer Stoff, Schleim. Nicht
F

Biber

Anwendung. Ehedem innerlich. Die Wund
baut aufgelegt. Die Lappländer sollen die Milch warm, wie sie aus dem Euter

kommt, durch ein Tuch giessen, auf welches sie Blätter von dieser Pflanze legten;

Wurch soll die Milch dick werden, süss bleiben und nie gerinnen. Ein Löffel

»oB von dieser Milch theile anderer Milch dieselbe Eigenschaft mit.

Das Fettkraut gehört zu den verdächtigen Pflanzen; es wirkt purgirend und
«U den Scliafen, wenn sie davon fressen, tödtlich sein. Auch soll man damit

*e Läuse vertreiben können.
'

Feuerschwamm.
(Zunderpilz.)

Agarlctis chirurgorum. Fungus igniarius.

Polyporus fomentarius Fr.

(Boletus fomentarius L.)

Cryptogamia Fungi. — Hymenomycctcs,
Stiellos, halbrund oder kissenförmig oder dreieckig, etwa 30 Centim. lang
tialb so breit, oben schmutzig gelbbräunlich und kahl, die auf der unteren

^ ^!^
^^"^"^^^chen Röhren sehr fein, erst weisslich, dann rostfarbig; das Innere

f ,

^^^' l^orkartig, aber weich. — An alten Buchen, selten an anderen Bäumen,
-"- ic.cnncn m Böhmen und

"^ ^.^freit in den Handel kommt.

von wo er schon von seiner Ober-

«*hen

^esentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.
' \vendung. AeusserUch als blutstillendes Mittel.
^%OrUS ist ync n.,. _..._/...., ^ , ,. , . • ^

Boletur"
^^^'"*^"^^''^" Vertiefungen auf der Unterseite des Pilzes.

Mg isr
^^ '*'"^°* (Erdkloss), weil der Hut der meisten Arten dieser Gattung

fLu
^^^^^^ ^^°'' ^^^^ n^'^^t unähnlich sieht.

Wegen f ^^ veränderte a^oYfo? (Schwamm),
ö Agaricus s. den Artikel Lärchenschwamm.

Fichtenharz.
(Tannenharz, Waldrauch, gemeiner Weihrauch.)
«'«« alba. Mesifia communis naiiva. Resina Fini.

Olibanum sylvcstre. Thus vulgan.

Pinus Abics L.
(Finus picea du Roi, Abies exceha De.)

'^•J DU Roi, Abies pectinata De, Ä. taxi/olia H. paris.)

^''^'is Abie
^°^'^^<:i(i Monadelphia. — Abietinae.

^*^^
^^'t rothbr'

^^^ ^^'"^^"^ Tanne, auch Rothtanne, Schwarztanne, Kiefer
rauner Stammrinde, einzeln zerstreuet gegen 2 Seiten ge-
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richteten, fast 4seitigen, stachelspitzigen Nadelblättern, herabgebogenen cylin-

drischen Zapfen mit stumpfen, wellenförmigen, ausgerissen-gczähnelten Schuppen. -

Allbekannter Waldbaum.

Pinus picea L. die Edeltanne, Weisstanne. Mit grauweisser Stammrinde,
m

zweireihig kammförmig gestellten, meist etwas ausgerandeten, unten weisslichen

Nadelblättem, aufrechten Zapfen mit sehr stumpfen, angedrückten Schuppen. -

Ebenfalls allbekannter Waldbaum.
>

Gebräuchlicher Theil. Das entweder von selbst oder durch gemachte

Einschnitte in den Stamm ausgeflossene und an der Luft erhärtete Harz. Es

erscheint in gelben und weiss gefleckten Körnern und Klumpen, riecht nicht un-

angenehm harzig, ist mehr oder weniger weich und zähe, schmeckt scharf

aromatisch und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz.

Anwendung. Zu Pflastern, Salben, zum Räuchern. Zum Auspichen der

Bierfässer (Brauerpech), und noch zu mancherlei anderen technischen und In-

dustriellen Zwecken.

Mit dem Namen Burgundisches Pech bezeichnet man in Frankreich

(Foix de Bourgogne) sowie in England das geschmolzene und durchgeseihete Harz

der Pinus Abies L. Es wird, ausser in Burgund, auch in Baden, Oesterreich und

Finnland gewonnen, ist gelbbraun, theils durchscheinend, theils (von einem Rüd-

halt Wasser) matt, riecht aromatisch, löst sich ziemlich vollständig in Alkohol

Eisessig. Statt dessen wird häufig ein Kunstprodukt in den Handel gebracht.

welches nlänjAnrla, ;,.<. . -..i. • , -«ii._i.„i „«/i Fispssigglänzender

löst und meist viel fettes Oe1 enthält.

Artikel

Weisstanne erhaltenes ätherische^

thin

Tcrpcfl-

Knus Abies L. = 'EXa-rj drjXeia Theophr., Picea der Römer.
Pinus picea L. = 'EXatyj oOpavo|xrjxr)c Homer, 'EXatr) äpprjv Theophr.
iinus leitet man ab vom celtischen iin rursnründich: Berg, Fels, also.

Gebir b
^^ ^'°"^ celtischen//« (ursprünglich: Berg

vonAbie^ vielleicht das veränderte Trtxuj (Fichte, Tanne), was wiedenim
.- /.^..„_x , . \ ,...

'
. „/,..tf-_u.;f^er Blatte«t.«v (spitzen) herkommt und die spitze

andeutet. (leben'

weeen Af^

— ^uicuungen von aei (^imiuci; u»« y-

d h . T,

^'""^'^ Ansehens dieser Bäume; oder von abire (fo-a-
.

_

n. un Baum, der anderen an Höhe vorausgeht, in derselben Bedeutung

tm\ c^J '""t'^'
^^^^^' ^'^'''^)' Der griechische Grammatiker Hesvc^-

ia dto '. ^' "'• "• ^^^-^ ^'--' ^- Baum Äßtv. Im Celtischen
he.sst

«

*

Fichtenspargel.

(Ohnblatt.)

^
Monotropa Hypopitys L.

Tarasitische "^^sT"^''-'''
^''''''Sytiia. - Monotropaceae. .

j,e„,,

8^--ndem. saftigerSch^i;'
^7^^ '^^"^^"^- ^^^^"^ ""^ ^'^"""'X "^«^ i^t- Die Bh^T '"' ^^'> ^"^^^^tt Blättern, mit weisslichen SchupP ^

eelbhch-weissen 4-5 blättrigen Kelche, ebenso vielen
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Butt sackförmig höckerigen, saftigen Kronblättern. Die zur Seite stehenden

Blumen haben 8, die an der Spitze befindlichen 10 Staubgefasse; sie riechen

ihnlich den Schlüsselblumen. Die Frucht ist eine 4— 5 fächerige vielsamige

Kapsel. — In schattigen Buchen- und Fichtenwäldern auf den Baumwurzeln.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze.

Wesentliche Bestandtheile, Nach Reinsch: ein dem Indigo analoger
Stoi Nach Winckler: ein ätherisches Oel, identisch mit dem der Gaultheria
procumbens (s. Wintergrün).

Anwendung.?

iMonotropa ist zus. aus jjlovo^ (allein, einzig) und tpsTieiv (wenden); die
Blumen rollen sich von einer Seite her auf. Auch ist die Bedeutung von
sonderbar«, in Bezug auf das eigenthümliche Aussehen der Pflanze oder von
>fäT sich lebend« oder »Einsiedlerin«, in Bezug auf ihr einzelnes Vorkommen in
Mäm, hier zulässig.

Die

*^' einzelne

Fichtensprossen.

(Fichtenknospen.)

Gemmae oder Turiones PinL

Pinus sylvestris L.

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.
gemeine Fichte, Föhre, Forle, Kiefer oder Kienbaum, hat zu 2 beisammen-
""-% unten convexe, 3^—5 Centim. lange Nadelblätter, kurze Scheiden,

Get'''
^'^'?P'"- - Allbekannter Waldbaum.

^Vd rJ^\n^-
^^^^ '^^^'^' ^^^ jungen Schösslinge der Zweige. Es

^unen U
' ^^"^^ ""^ "^ Millim. dicke, länglich-cylindrische, aussen mit

»«khe
jjg^"^^"''^^^^"' gewimperten, zarthäutigen Schuppen bedeckte Knospen,

^«chlich n!"h^^'^

"^"^^^ ^^'^ Zweige einschliessen, z. Th. hohl, locker und zer-

•»^tunän/
1°^^*^ '^^ri&^x harzreich, z. Th. ziemlich damit bedeckt. Riechen

Wesefti r '''^ "^"^^ schmecken reizend harzig bitter.
nuiche Bestandtheile. Aetherlsrh^. OpI W^rGerbstoff. Aetherisches Oel, Harz, eisengrünender

V

^er und dick
'"^' ^^^ *^^" Sprossen der Rothtanne (P. Abies); diese sind

^^^PPen befreV^' h^^'^-
^^^°^"^^S- Ebenso wenig dürfen die schon von ihren

»erden.
^ ^"' ^^^^^^ Blätter treibenden jungen Triebe dafür gesammelt

^^«""Sen^N
^''' ^''^""^g einer Tinktur.

*"
^^brikation f.i

^ f^^^^er der Fichte dienen seit ein paar Decennien auch

^''^iirapparate
so'l

Herstellung derselben werden die Nadelblätter in einem
^'^^^^

in einer
^^"^1^^^^.^^^^*^' ^is sie sich zerfasern lassen, zwischen Walzen

"•^
getrocknet.

Sie^Vi^
"^^^ älmlichen Vorrichtung gereinigt, ausgewaschen

5
^^*«' schwäch

k' f
""" ^^^"^ °^^'" ^^eniger feine, weisse oder schwach

'^'^"'
Sophas R^.f

^'"^delartig riechende Fäden, dienen zum Ausstopfen von

*cr

» oupnas Bett
*'N^wii^iiu(- X ctucif, uicnca zuui

''^^'aldwöii'i V"""^ """"^ Einweben in Unterjacken etc.

^) Wald
^ rakt. Wird durch Verdunsten des mit den Nadelblättern
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gekochten Wassers erhalten, ist steif, schwarzbraun, schmeckt widrig herbe

SaiNAUSs fand in loo: 0,36 ätherisches Oel, ii,i Gummi, 0,36 Fett, 34,0 Gerb

säure, Harz, Zucker und auffalligerweise auch Salicin,

Die gemeine Fichte ist EftTU? d^pta Theophr.

Was sonst noch an näheren Bestandtheilen in den einzelnen Theilen dieses

Baumes ermittelt worden ist, fassen wir in Folgendem zusammen.
Die Rinde enthält nach Braconnot einen durch Alkalien sich röthcnden

Farbstoff, eisengriinenden Gerbstoff, süsse Materie, Spuren von Stärkmehl,

Gallertsäure und gallertsauren Kalk. Nach Dumenil in 100: 17 Gallertsäure,

2,4 Gummi, 0,5 Leim, 5,9 Stärkmehl, 7 Bitterstoff, 9 Hartharz, 6 Weichhan,

1,3 Wachs. Den Gehalt an Gerbstoff fand Fr. Müller = 2,66— 2,75 f.
Stähelln

und HoFSTETTER bezeichneten den Farbstoff mit dem Namen Phlobaphen. Nach

WiTTSTEiN enthält die Rinde auch einen besonderen Bitterstoff (Pityxylonsäure),
Ameisensäure, Oxalsäure, während von Stärkmehl keine Spur entdeckt werden

konnte. — In der von der Borke befreiten Rinde fand Kawalier mehrere eigen-

thumhche farbige Materien, von ihm als Pinicortannsäure, Pinicorretin,
Cortepinitannsäure bezeichnet, und einen Bitterstoff nennt er Pinipikrin.
Uie Borke gab: eine wachsartige, mit der Palmitinsäure isomere Säure, Corte-

pinitannsäure, Pinipikrin.
Das Holz enthält nach Wittstein: Pityxylonsäure, Ameisensäure, Spur

benzoesaure, kerne oder nur eine Spur Gerbstoff, kein Stärkmehl. Auch Kaw.uiek
fand keinen Gerbstoff, aber auch kein Pinipikrin.

'^^ '''^^^^ blatte r enthalten nach Kawalier folgende eigenthümliche Materien:

^erop.nsaure (weiss, krystallinisch), Chinovige Säure, Pinipikrin, Oxypini-
tannsäure, Pinitannsäure.

ricchfl^T"
'^'^"'^ /^"'•^^h Pressen ein fettes Oel, das nach Terpenthinol

De nr'^''^''
''^^' ^P^^' ^'''- ^^' ^^«d leicht trocknet.

"

Materie
"^^"'''^"'^^"^ enthält nach John in 100: 3,75 Harz und Oel, 2 flüchtige

' ^ '"''^ ^^^^^^"^'
5 scharfe Materie, 5 sauren äpfelsauren Kalk.

purpurrother
Iferda Digitalis purp

Digitalis purpurea

0,6

Zweijährige J^iTt" ^'^^^'^^Z*^''^^*«- - Scrophulariaceae. .

-.8 McteT rr^^^°"^
^-fln^e mit starker ästig-faseriger weisslicher

Wurzel

n.^" '
,

^"^^'^ "»d höherem. anfrerh^^nT .n H.r Basis 2- Th- ge-

Wenem, starkem
"" höherem, aufrechtem, an der Basis z- Th- F

fileich siumpf-eckiplrÜT"
°^' *^"gerdickem, einfachem, selten oben ästigem,

«"'

^«" abwechselnd IT; uT''
"'""^ '^'' behaartem, z. Th. violett angelaufenem

Stenge^

"»^^ oder weniger
1

" ^"'^'"^ ^'^- ^'^ ""^^ren Blätter laufen in ^ui^

^ft'gen, «ijt behairtpr^^? '
^^'"''''^ geflügelten, oben rlnnenförmigen,

dick,

'^-n Centim ^T ^ "'^' ^öthlichem Filz bedeckten Blattstiel herab,
sin^

»^«bt. mehr oder wenilr ,
^"^^'' 5" 7 Centim. breit, ei-lanzettlich,

stump g

fbter behaart (^
^^^^^^ ^^'^'^ und zart behaart, oben hochgrün, unten

we.ssl.ch.

^^^^" und grob "netzart
" ^"g^^^ufen), mit stark vorstehenden,

weissl'^|^

^'^enden sind kleiner k ^'f
'''' ''""^^"g' ^'^'^ anzufühlen; die oberen i-^',

^'^ Stengels eine g^o le h"
''""'' ^^^^^^^^^ »- Blumen bilden am E

j^^ °^^^' ^^' 30 Centim. lange, aufrechte, oben etwas
nickend^
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ÜT "'*'
-e Traube aus 25—40 Millim. langen, herabhängenden, glockenförmig auf

o

geblasenen, (fingerhutförmigen), an der Basis zusammengezogen roiuigen, ungieicn

»ierspaltigen Kronen von schön violettrother Farbe, innen weiss und roth ge-

leckt und mit langen, weissen, zottigen Haaren versehen. Die Fracht ist eme

hellbraune, zart behaarte zweifächerige Kapsel mit vielen kleinen graubraunen

Samen. - Durch ganz Deutschland und das übrige gemässigte Europa an ge-

birgigen, steinigen, waldigen Orten, zwischen Gebüschen, Heiden etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut (früher auch die Wurzel und

Blumen); es muss im zweiten Jahre, wenn die Pflanze in Stengel geschossen ist,

Anfang der Blüthezeit gesammelt werden und zwar soll man nur die völlig

aasgewachsenen dunkelsfrünen Blätter auswählen. Es riecht frisch, besonders

widerlich, etwas scharf, stark und anhaltend bitter, ekelerregend. Die ganze

Wanze wirkt scharf narkotisch diuretisch, schon in kleinen Gaben emetisch

>:n(l purgirend, in grösseren tödüich.

^Vesentliche Bestandtheile. Nach mehr oder weniger fruchtlosen Ver-

suchen, das wirksame Princip des Fingerhutes zu isoliren, von Le Royer, Lancelot,
ELDiXG, Radig, Trommsdorff, A. Henry, Quevenne, gelang es zuerst 1845

HoMOLLE, einen neutralen, stickstofffreien Körper daraus in weisser, krystallinischer
fonn und von sehr bitterm Geschmacke zu isoliren, der auch eine Zeitlang als

<"^her, näherer Bestandtheil, welcher alles medicinisch Wirksame in sich fasse,

»gesehen wurde. Weitere Forschungen constatirten aber denselben als ein Ge-
'^«"ge- Zunächst nämhch fand Walz, dass das HoMOLLE'sche Digitalin noch

^' .^^'^' anderen Stoffen verunreinigt sei und .benannte die 3 Bestandtheile

^icf
^'gitalosin und Digitalacrin. Jedoch selbst diese 3 erwiesen

\\"irk^*

^'^ Gemenge; das Digitasolin repräsentire im Wesentlichen die

^j

^^gen der Pflanze, müsse mithin nun Digitalin heissen. Das Digitalin wurde

«wies
'

f-^

if

^
^ ^ ^

'^.
bezeichnet und beide als Glykoside erkannt. Das Digitalacrin

"»t ItiU
^^^ ^^^ ^^^^ gemengter Körper. Nach ihm beschäftigte sich Kosmann

*
^-stlll -^K*^^^^^^^^"^^^

^^"^^ Digitalins, Nativelle erhielt aus der Pflanze

»alein) T ^^^S^'^^i« ""d Digitin) und einen amorphen Körper (Digi-

^'^ weseTi,^^"^^
^^^ ^^^^^^^ Pigitin) keine Wirksamkeit, und der amorphe

*irklich-° •
^^""^""gen der Pflanze besitzen soll. Die Akten über das

^ reine, den medicinischen Werth
immer nicht geschlossen.

l«yi

^»^Mas rieh^
^^^^^^^ ^laterie (Digitaline), Walz ein Stearopten, welches

^^^
DazJ^k

^"^^ ^"ncip der Pflanze betrachtet und daher Digitalosmin

''^'«nder r -

^'^^^^^ dann noch die allgemein verbreiteten Materien, wie eisen-

^*^); die Riyl .^^'^- ^- M't Digitalis ambigua Schk. (D. ochroleuca
die

Blättti

StenErel"^'
^^"^ schmaler, weniger runzelig, nur unten behaart, und so-

sind
breit^^^^^^

^^l^brig, weichhaarig. 2. Mit Verbascum nigrum; die

'e" dunker' •
"^^''^- ^^^^^*^™^' doppelt gekerbt, ohne geflügelten Blatt-

s
dicklich

st^

y^^^' ""! sternförmigen Härchen besetzt, unten weisslich filzig,

*

'g-längiici^gj^
' ^' ^^^^ Verbascum I.ychnitis; die meist sitzenden, keil-

° er
eiförmig-lanzettlichen Blätter sind unten grauweiss-filzig.
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4. Mit Verbascum Thapsus, thapsiforme und phlomoides; diese sind auf

beiden Seiten filzig. Alle diese Verbascum-Blätter riechen frisch mehr oder

weniger widerlich, trocken nicht mehr, schmecken frisch krautartig, bitterlich

herbe, trocken fast gar nicht 5. Mit Symphytum officinale; sie sind rauh-

haarig, geruchlos und schmecken nur schleimig krautartig herbe. 6. Mit Conyza

sqarrosa; die sehr ähnlichen, ebenso grossen Blätter sind etwas stumpfer, die

Zähnchen auf

beiden Seiten mit kurzen abstehenden Haaren besetzt und fühlen sich etwa»

rauh an
;
der geflügelte Blattstiel, sowie die Basis des Mittelnervs ist oben flach.

weiss, bei Digitalis dagegen rinnenförmig, mit röthlichem Filz bedeckt. 7. Mit

Arnica montana; eine solche Verwechselung ist vorgekommen, aber auf den

ersten Blick zu erkennen.

Anwendung. Innerlich in Substanz, Aufguss, als Extrakt, Tinktur; als ge-

presster Saft innerlich und äusserlich.

Geschichtliches. Weder die Griechen noch die Römer kannten den

rothen Fingerhut,*) der Erste, welcher diese wichtige Arzneipflanze unter dem

jetzt gebräuchlichen Namen beschrieb, war der deutsche Arzt und Botaniker

Leonhard Fuchs (f 1565); allein von ihren wahren Heilkräften war er so wenig,

wie alle seine Zeitgenossen gehörig unterrichtet Indessen findet man dodi

schon frühzeitig die Digitalis in den Pariser Pharmakopoen, sowie in der Würtem-

bergischen; ja letztere hatte schon ein Unguentum Digitalis, welches gegen Kropf

und skrophulöse Geschwulste, indessen, wie es scheint, nur sparsam im Gebrauche

war, sodass auch Murray noch 1776 den Fingerhut ein zweideutiges Mittel

nannte, und ihn in die Familie der Solaneen einreihte. Bergius führt in seiner

Matena med.ca (1778) die Digitalis noch nicht auf. Eine feste Stelle in den

Ulhcmen erhielt sie erst durch die Erfahrungen des englischen Arztes Witheri>C.

eicher im
J. ,775 zuerst anfing, sie zu Birmingham als ein Mittel gegen di«

assersucht zu verordnen, doch, wie er naiv genug selbst berichtet, nur solchem

Leiuen, denen er in seinem Hause guten Rath umsonst ertheilte. Im JuH ^H«

derl Y' n""'*
Zustimmung des berühmten Darwin, einer Dame von Stande, a»

metlt ?''T'''
"'"" '^'^f^^^^' ^^" Fingerhut zu verordnen, und sie «^^^

blättertr r
^'"^'^^^^^ Sommer 1776 Hess Withering eine Menge Digital^"

FrühKhr
' ""^ ''^"' Heilmethode wurde bald so berühmt, dass bereits 1^

^u beLeJ' tT
'"'" ^^'^" ^^' Wassersüchtige kamen, sich seines Ra*«

WiT^t Kc •V':;

^"^^^^^ ''''' l^g^- Dr. StoJs die Resultate der Vei^uc^

«iSifinT enm .
^''^^''^^'^ der medicinischen Gesellschafl

inEdinburgv.

Wgitalis zu beh .
?'^ ^'' ^^^^^"t^ A^^t Hamilton an. Wassersüchtige

jj

theilungen Wo .''^''' aufgenommen. Uebrigens geht aus Withek.n'G s >l=

brauche des ne„. tf^^
'^''"'^^' mehrere Menschen an dem unvorsichtigen

emgeruhrt, XZ t
"'^' ^'''°^^^" ^^^d. In Deutschland wurde sie weit spat

^^•'THERiNo's SchnT n
^"''^^"^' l^eweisen. Dr. Michaelis übersetzte «7^^

Apotheker Gallich
'"'

^
"^'""^'^ """"^ dedicirte seine Uebersetzung dem Salom

«»ro Gebrauche in .?•
^"^''^' ^^"^ ^' '^ der Vorrede auffordert, die Viff

_____ 'n seiner Officin anzuschaffen, woraus folgt, dass man dama»

fm«g,«a L.; ab«'Ctzdem'
"^'^

^'^^'^«'^">ES hält Sibthorp und mit ihm Fi

*^ 'Ü'-^
^erstanden

'"'"'' ^^- ^°'^^' '^'^ Alten hätten unter fcUeßopo«

iali'
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die Pflanze noch nicht in Sachsen vorräthig hielt, obgleich bereits 1785 Schiemank

in Göttingen eine Dissertation über dieses Mittel geschrieben hatte. Die günstigen

Erfahrungen, welche Thilenius mit der Digitalis machte, scheinen wesentlich

dazu beigetragen zu haben, dass sie bald in allen deutschen Pharmakopoen eine

Stelle erhielt.

Flaschenbaum.
Cortex und Folia Anonae.

Anona triloba L,

(Ashnina triloba Dun., Forcelia triloba Pers.)

Pölyandria Folygynia. '— Magnoliaceae.
Baum mittlerer Grösse, z. Th, strauchartig, mit abwechselnden, kurz ge-

stehen, verkehrt -eiförmigen, abgebrochen zugespitzten, glatten Blättern und
siezenden, glockenförmigen, grossen, dichtbehaarten, braunrothen Blumen, be-
«tehend aus einem dreitheiligen Kelche und 6 Kronblättern, deren innere kleiner
»|d und fest sitzenden Antheren. Die Früchte bilden 2—3 an einem Stiele be-
gliche, grosse, rundliche, gelbe, vielsamige Beeren. — In KaroHna.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter,

^ esentliche Bestandtheile, Untersucht ist von diesem Gewächs nur
^Fruchtfleisch, worin Lassaigne Zucker, Bitterstofi, Schleim, Aepfelsäure

Anwendung. Rinde und Blätter in Amerika als Medikament Die Frucht
^^ gegessen,

\nona K^
*^* ^"^"^ malaiischen manoa abgeleitet; es kommen nämlich auch

a-Arten in malaischen Ländern vor.

Por'^r
''^ ^'" nordamerikanischer Name.

ce la nach Anton Porcel, einem spanischen Botaniker, benannt.

iwamm
Agaricus muscarius L.

(A

Dieser Pü-
•

^^yP^^Samia FungL — Hymenomycetes.

**^"'
fleisch""

'^^ ^^^"^ Hervortreten aus der Erde eiförmig und in einer

^ebisig,
hutf-^"

™^ eingeschlossen. Vollständig ausgebildet erscheint er

''«fdickt,
oberhair^rl^^'

^^^ ^^^^nk weiss, dicht, 2—3 Centim. hoch, am Grunde
^^^

scharlachr th
^^ ^'"^ ^^^ einem weissen häutigen Ringe versehen; der

^terfläche
aus

' '"*' gelblichweissen Schuppen, die zuweilen auch fehlen, seine

*'^'
narkotisch^^^-r^"

i*egelmässigen Lamellen bestehend. Schmeckt schwach,

'*^"'^^rs von Nad h
~ ^" Anfang des Herbstes ziemlich häufig in Wäldern,beso

Vr
,

'Mem'l?j!!'^^^ Bestandtheile.
!

^^öi Bemühen ,
^."°^^eile. Nach Vauquelin und Bracnnnot folgte

^^^ einen ex^r^w T ^^^^^^^^ aufzufinden und zu isoliren, Letellier und er-

m^^^^ ^^^raktartigen Körner a^ ^ .-..•„ .... / ...^.-s ._

holte«

er, den er Amanitin (auch Agaricin) nannte

Nicht glücklicher waren die wieder-

"'"^^t giftigg
p^^PoiGER's, der zuerst angab, eine höchst widrig riechende,

^" 'Süchtiges
angeneh"^^"^^^^'

^'^^ schwer krystallisirbare, sehr giftige Säure und
m riechendes üel gefunden zu haben, während seine zweite
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Versuchsreihe nur die Anwesenheit von Bernsteinsäure, Gallussäure und Phosphor-

•säure constatirten; die BRACONNOx'sche Pilz- und Schwammsäure ist nach ihm

verlarvte Phosphorsäure. Bornträger gab dann ebenfalls an, der Giftstoff sei

eine Säure, und ausserdem erhielt er noch aus dem Pilze Propionsäure und

Trimethylamin. Endlich gelang es Koppe und Schmiedeburg darzuthun, dass

der Giftstoff durch eine krystallisirbare Base (Muscarin) repräsentirt wird.

Nach Hartnack ist diese Base noch von einer anderen, aber nicht giftigen be-

gleitet, die er mitAmanitin bezeichnet. Das salzsaure Muscarin ist zerfliesslich,

(las salzsaure Amanitin nicht. Das Muscarin hat die Formel C5H13NO2, das

Amanitia die Formel C-iHigNO; diess ist auch die Formel des" Chollns, beide

scheinen daher identisch, doch liefert das Cholin durch Oxydation mit Chrom-

saure Betain (= Oxyneurin), während das Amanitin sich dadurch z, Th. in

Muscarin umwandelt. — Bolley sowie Dessaignes fanden im Fliegenschwaram

auch- Fumarsäure.

Anwendung. Mit Milch oder Zuckerwasser Übergossen zum Tödten dei

Fliegen. Die Kamtschadalen bereiten daraus ein berauschendes Getränk.

Geschichtliches. Der Fliegenschwamm war schon bei den alten Römern

ein Arzneimittel; denn sie nannten ihn Boletus medicatus.
Wegen Agaricus s. d. Artikel Lärchenschwamm.
Amanita von cJ^avuat (eine Art Erdpilze, Champignons), welche auf dem

Berge A„ianus zwischen Cilicien und Syrien wuchsen.

Flohknöterich.

(Mildes Flohkraut.)

Hcfba Persicariae mitis.

Polygonum Persicaria L.

y- . .
Octandria Trigynia. — Polygoncae.

Kmjalinge Pflanze mit 30-90 Centim. hohem, an der Basis niederliegenden|,

ann aurrechtem, auch eingeknicktem, rundem, gelenkigem, glattem, oft roth-

hn..»;- T^^"^
^'^""^^^^ ausgebreiteten Zweigen, abwechselnden kurz gestielten

. chu ! .;
^^'"'"' '' ^^'- '^'^ ^i"^n^ schwarzen hufeisenförmigen

Fleck be-

Blumen lu ""^S^^^^^^" Afterblättchen (Tuten, Oc/ireaeJ gestützt sind. ^
utTchr'" ^" ^^'^ ^- 7-eige auf glatten Stielen in gedrängten, eifon;

'^"glichen, ährena
Ueberall an feuchten

Orten.

hat

Graben löh
— öfLinncnen Irauben. — Ueberall an icuv.»—

Gebrä! l"?' T^
-'Weckern, in Gärten, auf Schutthaufen. ...^

^^^^^^Z^^
^^''''- ^- ^-^^t; - ist geruchlos, schmeckt

schwach

Weslntl l"^
^ '^^'"'^ brennend).

Verweri.' ,^ Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

•^ber lan. ,1 ''^' ^'^- lapathifolium; dasselbe ist ebenso gemem.

Anwe'nZri''^^^" ""^ ^^-^^ -^^^e Kelche,

r^cr SnPrJ.
*'' ''^^^^^- Das noXuxapTrov des Hippqkrates. ,^

^^^^'^a (Amv^d T"""'
^"'^^"''^"^ ^«" andeuten, dass die Blätter

denen

^Vegen Polv
"' ^''''''^' ^^''^^^) ^^ ^er Form ähnlich sind.

' ^"^ygonum s. d. Artikel Buchweizen.
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Flohsame.

Semen Psyllii,

Plantago Cynops L.

Plantago Psyllium L.

Plantago indica L. (PL arenaria W. u. Kit.)

Tetraiidria Mofiogynia. — Plantagineae.

Plantago Cynops, der immergrüne Wegerich (Hundsauge, Hundgesicht,

Stauden-Wegerich), ist ein kleines, staudenartiges Gewächs mit handhohem, unten

hokigem, oben krautartigem Stengel, gegenüberstehenden, freien, etwa 5 Centim.

langen Blättchen. Die eirunden Aehrchen bestehen aus wenigen, aber verhältniss-

mässig grossen, grünlich-weissen Blumen. Die Nebenblätter sind kreisrund, die

oberen zurückgeschlagen, die Kapseln an der Basis im Kreise durchschnitten. —
An sonnigen, steinigen, unfruchtbaren Orten in der Nähe des Meeres auf der

P)Tenäischen Halbinsel, in Italien, dem südlichen Frankreich, in den wärmeren
Jiantonen der Schweiz.

Plantago Psyllium, der Flohsame-Wegerich (betäubender Wegerich), ist

eine kleine einjährige, 15—30 Centim. hohe Pflanze, der Stengel unten braun,
oft einfach oder wenig ästig, die Blätter 25—50 Millim. lang, 2—3 Millim. breit,

w Blumenstiele meist länger als die Blätter, bilden oben eine Art Doldentraube,
die rundlichen Aehren sind 8—12 Millim. lang, die Nebenblätter mit häutigem

de sind pfriemenförmig zugespitzt, die untersten bilden eine Art Hülle, sind

die Kelche behaart, die Kronröhren glatt, grünlich-weiss. — Im südlichen
t-uropa und Nord-Afrika.

Art

^!^"!^^° indica, der indische Wegerich (Sand-Wegerich), ist der vorigen

Aeh^^^'^

^^^"^ich, meist haariger, die Blätter mehr graugrün, die Blumenstiele und
ren langer und gedrungener. — Auf trockenen dürren Sandfeldern, an
^eren Orten Deutschlands, in Ungarn, Frankreich, Schweiz.

andtri^
^''^^^ ^^^^^' dunkelbraun, glänzend, auf einer Seite gewölbt, auf der

We
.^"^^^!^^^'^^' geruchlos, aber sehr schleimig,

«orin r^"*l'^^^^
Bestandtheile. Nach Braconnot in 100: 18,5 Schleim,

""^erschtV^'"^^
Schleim, 3,0 Gummi und 0,6 essigsaure Salze. Nach Schmidt

'on Säu^^
^' ^'^^^ ^^^^^^ Schleim vom Quittenschleim dadurch, dass er weder

Venv;?""^'
^«" Alkalien gefällt wird.

•^Iche ab^^
• "^" -^"^ser mit den Samen anderer Plantago-Arten,

^ dem ^L!^T^ I?^^^^"
^"^'^ "^^^^ so glänzend sind, kanh der Flohsame leicht

Seite

erwechselt werden. Dieser hat dieselbe

>'ci'^ gewölbt T ^^^"^' '^^^ ^^^^ dunkler, fast schwarz, dreikantig, auf einer

^•^efassf (]•'
beiden anderen Seiten fast flach, mit vorstehenden Rändern

"'"dernt^in"^
^^^^^^.^' ^^^ gewölbten entgegenstehende Seite bildet keine Höhle,

eine v
"•^

nicht , , , ^^P^'^^^g^^de Naht. Er ist geruchlos, schmeckt schwach bitterlich
acnieiiDig^

*K;h
ist der"r^'

^" ^^^ Abkochung, als Schleim, innerlich und äusserlich,

*=^'^ser stärkt n^.'^^l^^^^
j^^^t sehr beschränkt, i Th. Same macht 150 Th.

^Icerei. ^^ ^^^'™ig. Den Schleim benutzt man ferner in der Färberei, Kattun-

G

''^'llium
hält m

^ .^^' Schon die Alten machten Anwendung davon. PI.

^^ für das rf^oXXiov Diosk., die Cymo7tomta Plin.

i



238 Frauenhaar.

Piantago ist ziis, aus Planta

keit der an den Boden gedrückten Blätter einiger Arten (besonders PI major)

mit Fussstapfen.
j

Cynops, xüv(u<{* Theophr. ist zus. aus xuwv (Hund) und (o({> (Auge), was sich

walirscheinlich auf das Ansehen des Blüdienstandes beziehen soll; die Theo-

PHRAST'sche Pflanze scheint aber nicht PI. Cynops, sondern PI. altissima zu sein.

Flöhen.
'l'

Frauenhaar.

(Venushaar.)

Herha capillorum Veneris.

Adiantum Capillus Veneris L.

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.
Der Wurzelstock liegt horizontal in der Erde, ist ästig und mit hraunen

häutigen Schuppen (Spreublältchen) bedeckt. Aus ihm entwickeln sich mehrere

lang gestielte, 15—30 Centim. lange Wedel; der Blattstiel ist dünn, glänzend

schwarzbraun oder ins Rothe ziehend, das Blatt unten doppelt, gegen die Spitze

hm einfach fiederspaltig, die Abschnitte kurz gestielt, mit keilförmiger Basis, an

der Spitze abgerundet und in stumpfe Läppchen gespalten. Die Fruchthäufchen

sind linienförmig, kurz, erst weiss, dann blassbraun. — Auf Felsen im südlicben

Kuropa einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht schwach aromatisch,

«chmeckt süsslich, etwas zusammenziehend und bitterlich.
Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Bitter-

stoff. Ist nicht näher untersucht.

Anwendung. Bei uns zur Bereitung eines Syrups gegen katarrhalische

nechonen. In Frankreich als Thee zu ähnlichem Zwecke.
Adiantum, AStav-ov der Alten, ist zus. aus d. (nicht) und Siatvsiv (benetzen),

eu es die Feuchtigkeit nicht leicht annimmt (durch Wasser nicht, wie i. B- ^
Moose. Wierlpr K^l„i,* ...• .IV

^

bild

Frauenhaar, rothes.

(Rother Widerthon, Widertod.)

Herba Adianti rubri.

Asphnmm Trichomanes L.

r>Pr ^\' ,
^n'ptogamia Filices. — Polypodieae. ,,. ,,1

er \^ urzelstock ist ein Busch schwarzbrauner Fasern; die zierlichen
\\e^^'

braim darT^,
'"' ''""^ ''~'^ Centim. lang, der Blattstiel glän^^"^,f .'

förmigen !itf!5
'"'" ^ederspaltig, mit kleinen rundlichen oder verkehrt

h-Sn irf"'/"^ ^^-de schwach gekerbten Abschnitten. V^e f^f

Laubes Jti
^'' ^" ^^'^ ^raun und bedecken die ganze Unterfläche

d-

GebränrM-^?"'" ^" ^^"^"^ ""d Felsen. ^^^.

flehend
''*''" ^^^-J- r^as Kraut; es schmeckt schwach

zusamo-e«

Wesentliche
Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff.

Nicht
nähef

untersucht

Anwendung.
Obsolet.

^P enium,
'A^X.^^tov der Alten, ist zus. aus ^ (ohne) und cn^Xrjv

(Mil4
d.fr
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ein Kraut, welches die Stiche der Milz lindert, die letztere gleichsam unfühlbar

macht; die Alten glaubten sogar, dass der fortgesetzte Genuss dieser Pflanze die

Mik gänzlich vertreibe.

Trichomanes, TpiyoixavEc, ist zus. aus 9ptS (Haar) und jxavo; (dünn, locker),

d. h. mit dünnen, zarten Stengeln und Zweigen ; ihr Aussehen verleitete wohl

m Anwendung: segen das Ausfallen der Haare (s. Plinius, XXVII. 1

1

1).

Froschlöffel.

(Wasserwegerich.)

^adix (Rhizoma) und Herba Plantaginis aquaticae.

Alisnia Plantago L.

Hexandria Hexagynia. — Alismaceae.

Perennirende Pflanze mit rundlichem, knolligem, weissem, stark befasertem

Wurzelstock (gewöhnlich stehen mehrere in einem Stocke beisammen), im Kreise

sehenden lang gestielten, hellgrünen, grossen, z. Th. bis 20 Centim. langen,
<lem Ereitwegerich ähnlichen Wurzelblättern, 45—60 Centim. hohem und höherem
quirlförmig ästigem Schafl;e, weissen oder blass rosenrothen Blüthen. — Häufig in

Bächen, Grähen, stehenden Wässern.
Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock nebst dem Kraute; Geruch

^sch ähnlich der Violemvurzel, der aber durch Trocknen verloren geht, Ge-
bäck scharf und widrig, nach dem Trocknen nur noch schwach.
Wesentliche Bestandtheile. Im Wurzelstock nach Juch: Stärkmehl

i^°lf). em scharfer und bitterer Stoff (Alis min), ätherisches Oel etc. Verdient
»-•lauere Prüfung.

^ ^'

' nwendung. Schon von alten Aerzten benutzt; wurde 1817 von Russland
als Specificum gegen die Hundswuth empfohlen.

Griecb'T^'
'^^'''^* I^'OSK., von iX? (Salzigkeit), d. h. salziges Wasser liebend; in

^en and z. B. findet sich die Pflanze in Meeressümpfen,
egen Plantago s. den Artikel Flohsame.

Fünffingerkraut.

(Kriechendes Fingerkraut.)

Herba PentaphylU, Quinquefolii

Potentilla reptans L.

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.

\

n
"^^en

Perenni h
^^^^unaria i^oiygyma. — Kosaceae.

^'ier, einfacf

pflanze mit runder, Strohhalm- bis federkieldicker, 15—45 Centim.

^'
«iunkeir^^^

^^^"^ ^^^"^^ ästiger, zart befaserter, aussen dunkelbrauner, oben

*^^i>ger \v^""^,"
Blattstielresten schopfartig besetzter, innen weisser, zäher,

^"'''ge,
äst'

"^^^
' .

^'^^*^^^^ mehrere niederliegende, gestreckt-kriechende, faden-

^^'äufer treibt^^
•

'^^'^*^' °^^ braunrothe, zartbehaarte Stengel und wurzelnde

El t

^^^"gel sind weitläufig mit abwechselnden, lang gestielten,

bes^ V^
besetzt, meistens aus 5 keilförmig-länglichen, scharf gesägten

-6, ö-~i2 Mnr"^'
^^^ l^ellgriin, unten z. Th. weich behaart, 25-50 MiUim.

^*' ovale
' ^^' ^^^^^ ^^"^' ^" ^^^ ^^^^^ ^^^ Blattstiele befinden sich zwei

"^ einzeln 'inT^^^'^^^^
Afterblättchen. Die gelben ansehnlichen Blumen

^'«•^Ull an fJ"i
ßlattwinkeln auf langen fadenförmigen Stielen aufrecht.

'•'^äucSr '^n-*"'
"^'S™' ^"l^-'-

süsslich
,^^. ^^^^^^- I^ie Wurzel und das Kraut; beide schmecken

aastnngirend,
letzteres zugleich schleimig.

lang

'.vach
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Wesentliche Bestandtheile, Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Schleim.

Nicht näher untersucht,

Anwendung. Ehemals gegen Wechselfieber, Durchfälle, äusserlich als

Wundkraut,

Potentilla — das HsvTa^'jXXov, Qidnquefolium der Alten — kommt von foUnl'n

(Kraft), d. h. kleines Kraut mit Heilkräften.

Hieran schliesst sich in den meisten Beziehungen, auch in den Bestand-

tiieilen, Potentilla argentea L., das silberweisse Fünffingerkraut, welr»'«

frulicr als Herba Quinquefolii minoris officinell war. Geiger fand liier, wie bei

mehreren anderen Potentilleen (Gänsekraut, Tormentilla etc.), in der Würze!

eisenhläuenden und im Kraute eisengrünenden Gerbstoff.

Fussblatt.

Radix (Rhizoma) PodophyUi.

PodophyllufH feltatum L.

Polyandrta Monogynia. — Berhcj'ideae.

Perennirende Pflanze mit mehrere Fuss langem horizontal liegendem Wurzel-

stock, handhohem und höherem Stengel, grossen schildförmigen fussartig ge-

lappten Blättern, grossen weissen glockenförmigen hängenden Blumen einzeln m

den Blattwinkeln, mit dreiblättrigem Kelch und neunblättriger Krone, grünlich-

gelber einfächeriger Beere von der Gestalt und Grösse der Hagebutten und voß

angenehmem Geschmack. — In Nordamerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; erscheint im Handel als

etwa 7 Centim. lange, 3—6 Millim. dicke, mit Blattstielresten versehene, stellen-

weise verdickte Stücke, aussen gelb- oder rothbraun, mit Längsstreifen, inn«^

weiss und mehlig, mit dünner, gelblicher Rinde, fast geruchlos, erst
susslicli.

dann bitter und schwach schmeckend.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Lewis: zwei Harze, von denen

-

eme ^^^ Aether löslich, und das andere darin unlöslich ist; ferner StärkmeW m
sonstige allgemein verbreitete Materien. Der in Weingeist lösliche Theil^ö^^

Vlurzelstockes, im Wesentlichen aus jenen beiden Harzen bestehend, er

'

dss

den ^amen Podophyllin. Guaresci erklärte das in Aether unlösliche H^

cm Glykosid. Anders lauten aber die neuesten Untersuchungen von FOD
--^

^^TZKi; nach ihm besteht nämlich das
emer neutralen weissen krystallinischen , äusserst uiuci =-. „.,„
Reiche d em das Wirksame repräsentirt und einem sauren gelben aniori)!'^^

aie neuesten untersucnmiö--
^^

LS Podophyllin der Hauptsache nac

^^^^

n, äusserst bitter schmeckenden
^a

Dann

podo-

odo-

V 'ercetm ähnlicher Körper, eine zweite amorphe Harzsäure von

Dhv in "t T''
^'"' Substanzen. Der Verf. nennt nun das (bisl^enge)

ulnl
^'^'^P^^yll^toxin, den wirksamen Bestandtheil desselben P.k^^P

^^„

dIVA"'
'' ^'"^'^ verbundene saure Harz: PikropodophyUinsaure-^^.^

ähnlichen Körper: Podophy lloquercetin, und d'«

Harz
Q

f"^e: Podophyllinsäu;e;
^^^^Anwendung. i« p^rm eines Extrakts und des mit Weingeist

bere.

t'odophyllum
ist zus. aus 7:5.; (Fuss) und ^uXXov (Blatt).
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Gänsefuss, eichenblättriger.

(Gemeines Traubenkraut.)

Herba Botryos vulgaris.

Chenopodium Botrys L.

'

Pc7ita7idria Digynia, — Chenopodieae.

Einjährige Pflanze etwa 30 Centim. hoch, in allen Theilen weichhaarig,

Uebrig. Stengel ästig, Blätter abwechselnd, gestielt, buchtig ausgeschnitten und
den Eiclienblättern ähnlich. Blüthen in kurzen , zusammengesetzten , etwas
sparrigen, blattlosen Trauben. Same rund, glänzend, schwarz. — Im südlichen
turopa, auch hier und da in Deutschland, in Sibirien, Nord-Amerika, an trocknen
»indigen Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, in der Blüthezeit mit den Spitzen
ils Summitates) zu sammeln, ist getrocknet graulich-grün, riecht eigenthümlich
»»«Ing aromatisch und schmeckt aromatisch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, salpetersaure Salze. Ist
•»ner zu untersuchen.

^
Verwechselung. Mit Ch. Schraderianum R. u. S., das sich häufig in

^
seien Gärten findet; dieses ist aber robuster, hat grössere, mehr aufrechte

*eige, der fruchttragende Kelch eine gezähnelte Mittelrippe und der Geruch ist

^^ weit widriger.

^nwendung. Selten mehr als Thee. Der Same soll wurmtreibend wirken.

ihnlir/'^°r^'""^
^^^ ^"^- ^"^ X^'' (Gans) und jio^tov, tiooj (Fuss), wegen der

""^en Form der Blätter meh;erer Arten.
fys, BoTp.j; der Alten, von ßotpü; (Traube) in Bezug auf den Blüthenstand.

. Gänsefuss, gemeiner.
It-uter Heinrich, Hundsmelde, Schmergel, wilder Spinat.)

Radix und Herba Boni Henrici, Lapathi unctuosL

(Wittum E
Chenopodium Bonus Hcnricus L.

omis Henricus Meyer, Orthospermum Bonus Henricus Kost.)

f^rennirende Pfl

^'''^''''^''
''' ^'^Synia. - Chenopodieae.

^fächern r^,, i,
.

"^^ ^^^^ 15—45 Centim. hohem, dickem, gefurchtem, meist

snuie
kleiner

^^iJOchen
d'

^^
.

^^" Blättern, gedrängt stehenden, kleinen grünlichen

"^^^
abwischt)

^°^'^ ^'^ «brigen Theile der Pflanze z. Th. mit einem feinen,

'^'^^
zart gl ^^T

^^'^'^^^^^ Mehle bestreut sind, daher die Pflanze beim An-

** ^Vn, in n T""
^^"'^ ''^- ^^^ S^"^e" s^^e^^e" a"e aufrecht. - Ueberall

^^br'äuchr r"'
^"^ ^^"sern, auf Schutthaufen sehr gemein.

^^'^
Wurzel'*^

Theile. Die Wurzel und das Kraut.

^^ Kraut
^^!j'^*^P'"^^^^örmig. ästig, gelblich, schmeckt scharf und bitter.

^' ^leimig
^^"^ ^"^^^ Trocknen etwas weisslichgrün, ist geruchlos, schmeckt

'^ Kraute:
Schlehn^^^^^"^*^^^^'^^'

^^ ^^^ Wurzel: scharfer und bitterer Stoff.

p. '^"*'endung"^ ^^t
^^^^^* ^^^^^ "^^^' "^^^^" "^^ersucht.

'^^^s, auch äuss V ,

"^^^^ ^'^ Wurzel gegen Limgensucht; das Kraut als

"Spargel
genossr

^^^^ Kunden; jung als Spinat und die jungen Sprossen

*'^T»TW,

'«nosie.

i6
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Bonus Henricus; Guter Heinrich, im Gegensatz zum bösen Heinrich

(Mcrcurialis perennis), einem ungeniessbaren Kraute; jenes wurde nämlich ehe-

mals im Frühlinge zur Aushülfe als Nahrung benutzt, bis bessere Gemüse

kamen. Wahrscheinlich bezieht sich der Ausdruck auf den guten französischen

König Heinrich IV., der unter anderem auch viel für Botanik that, indem er auf

seine Kosten junge Botaniker reisen und den botanischen Garten zu Marseille

anlegen Hess.

Blitiim, B}.tTOv der Alten (was aber Amarantus Blitum L. ist), abgeleitet von

^Hatjto; (niedergeworfen), in Bezug auf den liegenden Stengel dieser Art Ama-

rantus.

Orthospermum ist zus. aus opf)oc (grade) und TTrepp-ot (Same); der Same stc'*

vertikal.

Wegen Lapatimm s. den Artikel Ampfer.

Gänsefuss, hybrider.

(Bastard-Gänsefuss.)

Herba

Chenopodiiim hybridiim li.

Digynia, — Chenopodicae.
Einjährige Pflanze, 60-90 Centim. hoch, mit ästigem, gefurchtem, kantigem,

Slattem Stengel, lang gestielten, herzförmig zugespitzten, ecki^ gezähnten, glatten,

dünnhäutigen Blättern, welche Aehnlichkeit mit denen des Stechapfels haben,

aber kiemer sind. Die kleinen grünlichen Blüthen stehen in blattlosen, anfange

gedrungenen Trauben, welche später ästige, rispenartige Doldentrauben bildea

l)«e Samen sind schwarz, grubig und stehen horizontal. - An Mauern, Schntt-

naufen, m Gärten.

Gebräuchlicher Theil Das Kraut; es riecht widerlich, fast betäubend.

schmeckt widerlich salzig.

Wesentlicher Bestandtheil. Nach Reinsch ein Alkaloid (Chenopodin-
uches ein wei.sses, aus mikroskopischen Nadeln bestehendes, geruch- und

^chmackloses. bei .35° sublimirendes Pulver bildet. Dasselbe ist auch im Chen^

Litir
"" ""^ ^vahrscheinlich in noch anderen Arten dieser Gattung

ent-

Anwendung.
Veraltet.

Gänsefuss, stinkender.

(Stinkende Melde.)
'm Atriplicis fodidae, Vulvariae.

Chmopodiuin olidum Curtis.

(Chenopodium Vulvaria L.)

-Jr r^lr
"^ "' niederliegendem, auch mehr oder weniger au^^.

^r^.lr "'^' ''^"g^"^' ^veisslich bestäubtem Stengel, gestielten
rhom

Blattern ' Z"'^''"!^'«^"' besonders unten weisslich bestäubten,
'«eimeist

--«^

Blattern nnH .
,,'«*="' besonders unten weisslich bestäubten, ''-

,

• -m,: 1 :el!''^^f"^^'e- ^l«then in geknäuelten, nackten Trauben u^

UeberaU tr :
''''"^^^^" A^^^^"- slimen schwarz, glänzend pun^^^

I>örfem wachsend
"' """ ^^'''^''"' ^''"'^'"' Schutthaufen u. s. w. '"

?



Gänsefuss — Gänsekraut. 243
\

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht höchst widerlich härings-

«lig, besonders beim Reiben; schmeckt widerlich salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevallier und Lessaigne enthält

die Pflanze freies Ammoniak. Creuzburg fand ausserdem darin: eisengrünenden

Gerbstoff, einen eigenthümlichen Riechstofif, Zucker, Gummi, verschiedene Salze etc.

Den häringsartig riechenden Stoff erkannte Dessatgnes als ein flüchtiges Alkaloid,

welches er als Propylamin bezeichnete, das aber nach A. W. Hofmann nicht dieses,

««iem das sehr ähnliche und isomere Trimethylamin ist.

Anwendung. In England als Arzneimittel. Die Thierärzte gebrauchen
öie Pflanze, um die in Geschwüren befindlichen Insekten zu vertilgen.

Atriplex ist zus. aus a (sehr) und frip/ex (dreifach), in Bezug auf die vor-
jaltend dreieckige Form der Blätter, Andere sind der Meinung, das Wort sei
das latinisirte W-poimb; DrosK. (Atriplex hortensis).

wurmtreibender
Semen Chenopodii anthelminthici.

Chenopodium anthelminthicum L.

g
Pentandria Digynia. — Chenopodieae.

linglicM

^^" ^^ Centim. Höhe, an der Basis fingerdick und roth, die Blätter
J^^^^anzetthch, wenig gezähnt, die Blüthen in einfachen blattlosen, unter-

^nen, verlängerten Aehren. — In Nord- und Süd-Amerika einheimisch,

besitzt

'^^*^^^^^^^^^ Theil. Der Same, welcher einen widrigen Geruch

•^kaloi/^;"^ K-^^
Bestandtheile, Nach E Engelhardt in Baltimore: ein

^t (also°"
/'/^^^'^^ kratzendem Geschmack und von ihm Chenopodin ge-

^'<ie des 0^1 h"
^""'^^''^cheiden von dem REiNscn'schen gleichnamigen Alka-

*^treibende
^\^"^""^ '^!^'^' "'^<^ «^"^ ätherisches Oel, welches der Träger der

^^«'el vorko^"

^^«rkung ist, auch als amerikanisches Wurmsamen öl im

ng- In Amerika als Anthelminthicum.

Gänsekraut.
(Gänsegarbe, Gänserich, Grensing, Silberkraut.)

^(tdix und Herba Anserinae, Argentmae.
Potentilla anserina L,

^^^ennirende
Pfl

^'''''''"^''''' Polygynia. ~ Rosaaac.

f^^tini. unHi.„^. "^'^ "^^^ ^"f f^er Erde kriechendem und wurzelndem,

«ü
'"^'st ausgest- l

"™' ^adentormigem, behaartem Stengel. Die Blätter

^^^ Wurzel J ^"^ ^^*" E^'de, sind gestielt, unterbrochen gefiedert, die

''^'^ind-X .^^"^"^^"^en liegen'^^'"d; die einz 1

"^gen im Kreise, die des Stengels stehen ab-

'^"'itten
gesägt

^^

h^'^
^^ättchen sind ungestielt, länglich oval, scharf fast ein-

ä^36 Millini lan°
^^ ^^^^'g^^ün, unten weisslich behaart, seidenartig glänzend,

Jr'Sen Blättch^j^
S, untermischt mit kleineren, einige Milhm. langen, drei-

r*'^lattchen
bes^fvf

'^ Blattstiele sind weichhaarig, an der Basis mit häutigen

^ ' Dehaarten
St"

"'"""-«j s>ienen acnseng, einzem aut langen laaen-

^- ^^ ^" etwas feuchten Orten, Wegen, Gräben, auf niedrigen

i6*
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Gebräuchliche Thelle. Die Wurzel und das Kraut.

Die U'urzel besteht aus mehreren, ungefähr strohhahndicken oder et.-,

stärkeren, oft über 30 Centim, langen, aussen dunkelbraunen, z. Th. hf.

schwar/cn, runzeh'g-höckerigen, hin und her gekrümmten Fasern, die innen weiss

und markig sind, von ziemlich adstringirend süsslichem Geschmacke, der in dem

Kraute weniger bemerkbar, aber zugleich etwas salzig ist.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger in der Wurzel eisenbläuender,

in dem Kraute eisengrünender Gerbstoft^ Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Man rühmte die Pflanze, zumal das Kraut bei Blutflüssen,

und insbesondere gegen Lungenschwindsucht. Jetzt ist sie ganz obsolet.

Geschichtliches. Sie wurde im Mittelalter als Medikament eingeführt,

auch nur sie von den alten Aerzten Potentilla genannt und zwar wegen ihrer

grossen Heilkräfte.

Gagel, gemeiner.
Herba Gales^ Chamelaeagni, Myrti brahanticae.

Myrica Gak L.

Dioecia Tetrandria. — Myricaceac.
Ein 0,45—1,2 Meter hoher, einer grossen Heidelbeerpflanze ähnlicher Straudi

mit kriechender Wurzel, brauner glatter, an den jüngeren Zweigen grün- und

rothlich-punktirter behaarter Rinde, abwechselnden kurzgestielten, ei-lanzettlicher.

stumpfen, an der Spitze etwas gesägten, oben dunkelgrünen glatten, unten ^vel^^

filzigen und gelb punktirten Blättern mit zurückgeschagenem Rande, etwas steil:

und am Ende der jüngeren Zweige seitenständig, in länglichen braunen, lockeren

Kätzchen stehenden Blumen mit rundlich zugespitzten, gefranzten Schuppe"-

beide Geschlechter ohne Krone. Die Früchte sind kleine, schwarzbraune.

Oel

3 -sahnige Steinfrüchte, unten mit wachsartigen Körriern besetzt, einen Zapfe

bildend. Die gan7.e Pflanze ist sehr aromatisch. - Auf sumpfigem Moorbode"

m nördlichen Europa (auch hie und da in Deutschland) und in Nord-AmenU

Gebräuchlicher Theil. Die beblätterten Zweige.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Wachs, Harz. N»«'

R.^ENH0RST liefern alle Theile der Pflanze ein balsamisches ätherisches
Oel

'*»e Uurzel enthält nach R.: ätherisches Oel, Wachs, Balsamharz, fettes

ei-senbiäuenden Gerbstoff, Stärkmehl etc.
'

Anwendung, Obsolet (mit Unrecht).

u-nM I''""^
''°"

^''P-"'-'i ^^'^ Tamariske der Alten) und dieses von ppsiv (A'^^^

^e.l dieser Strauch überall an dem Ufer der Bäche und Flüsse im südhc^«

.I?'/'o'' ^" ^'^"g ^"f ""«^'e Mvrica bezeichnet der Name dassei^

hT" f'
'^"^'^''''^ ^'- «^^")- Uebrigen; lässt sich der Name auch auf |^»f*

' '^"; ^""'c^^uhien, wegen des balsamischen Geruchs der Pflanze.
'aie vom celtischen ga/ (Balsam), in derselben Bedeutung.

vsen\

wachstragender
(Virginischer Wachsbaum.)

Myricae cerifi

Myrica cerifi

Stran^i, 7 ,
.

^^^(<^ia Tetrandria. — Myricaceae. ^ .

»^»-h:t^;:';,
-"".B-.m mit gmnzend braunen, wenig bel,«Jj;

" ^™- Stielten, dem gemeinen Gagel ähnlichen, vorn
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»agten, oben dunkelgrünen, unten blasseren, auf beiden Seiten glatten, durchsichtig

gelb punktirten Blättern, und an den vorjährigen Zweigen stehenden Blumen-

kaüchen mit zugespitzten Schuppen. Die kugeligen Steinfrüchte sind klein und
ficht mit einem weissen wachsartigen Pulver bedeckt. — In Nord-Amerika ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde.
Wesentliche Be s tan dth eile. Nach Hambrtght: Spur ätherisches Oel,

Gerbstoff, scharfes Harz, adstringirendes Harz, Myricinsäure.

Anwendung. In der Heimath als Brechmittel; soll die Ipecacuanha
ersetzen.

Wach
^5 ^'ner besoudern schwarzen Substanz. Auch Tohn erklärt die Fettsubstanz für

achs. Nach G. E. Moork ist dieselbe, wie sie im Handel vorkommt, graugelb
1» dunkelgrün (von Chlorophyll herrührend), riecht balsamisch, ist härter und
spröder als Bienenwachs, schmilzt bei 47—49°, hat spec. Gewicht von 1,004—1,006,
»erseift sich selu leicht

Duthin vielmehr die Bezeichnung Talg.
i

Galambutter.

(Sheabutter.)

Butyrum ButyrospermL

Butyrospermum Parkii.

(Bassia Parkii G. Dan.)

^jl
.

-uodecandria Monogynia. — Sapotaceae.

»«Tkehrte'r

'^^ ftihrender Baum mit abwechselnden, meist büschelig vereinigten

5-14 1

'^™^^^"' ganzrandigen, lederartigen Blättern; röhrig glockenförmigen,

on der^T^-^"
i^lwmenkionen. Die Frucht besteht fast ganz aus einem Kerne

00er ..1
]°^'^ ""^ ^^"^^^ einer Kastanie, und ist innerhalb der Schale mit

senr dünnen rrAn.i:..i,„.- t _ , .. „ -r v.i^ mAw u
"""^'^ gel^J^'chen Lage sehr süssen Fleisches bedeckt. — Im mittleren

Cebral"
h"^-"^'^' ^^^°"^^^'^ '"^ Reiche Bambarra einheimisch,

''iltene Pelj
\'^'^^^' ^heil. Das durch Kochen der Früchte mit Wasser er-

*"^ ßassia n-^^^^"
^^^^^ ^"^^^ *^^^ Früchte anderer, nahe verwandter Bäume,

bej^jo J^^e» B- Nunju benutzt werden.' Es ist weissgrünlich, schmilzt

3'»Elain.
'^ Bestandtheile. Nach Oudemans in 100: 70 Stearin und

^'^
ßeachtu

besonders zu Seifen als erhärtender Zusatz; verdient aber

*^n hat.
^^ ^^ Pflastern und Salben, da es wenig Neigung zum Ver-

Geschichtl'
1

^'^^'''0
Park (• ^V^^' ^^^ ersten Mittheilungen über dieses Fett verdankt mau

^^^'be
später T-'

^^^ ^^" ^^^"^^ ^^ Reiche Bambarra antraf; doch wurde

y '" ßornu an^*^
'"^ Gebiete des Niger und Nil, im Lande der Niammis

?^^ö Afrika. Ser^H
^^"' ^^^ beiden angeführten Bassia-Arten wachsen im süd-

"^
ge\\ord

^^^ ^^ondoner Ausstellung 1861 ist die Butter erst allgemein

^^'^"1. She!"'
"""^ ^"'^'''"'

'' '^^- ^"^^'" ^^^ Namen Palmfett,

^^'^gen Ba..;
^^''' "'"^ afrikanische Namen.

'''^ s. den Artikel Butterbaum.
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Galbanum.

(Mutterharz.)

Gummi-Rcsina Galbanum.
Welche Umbellifere — denn dass es eine solche, und zwar entweder eir:

Fenila oder eine nahe verwandte Art ist, unterliegt keinem Zweifel — dies«

Gimimiliarz liefert, kann noch immer nicht mit Gewissheit angegeben werden. -

Das \'aterland ist Persien; aber auch Arabien und Afrika sollen Galbanum aiu-

fuhren. Man unterscheidet wesentlich zwei Sorten.
1. Galbanum in Körnern. Es besteht aus linsen- bis erbsengrossen und

grösseren, unregelmässigen, häufig länglichen, blassgelben, z. Th. ins Grünliche

sehenden oder rothgelben, durchscheinenden, matten oder firnissartig han-

glänzenden Körnern, von Wachskonsistenz, die in mittlerer Temperatur weidi.

knetbar und klebend sind, daher sie meist in grösseren Klumpen zusammenbacken.
Eine sogen, trockne Sorte bildet einzelne, aussen gelbliche, innen weissliche

Kömer.

2. Galbanum in Kuchen. Mehr oder weniger hell- oder dunkelbraune

glatte, durchscheinende, zusammengeflossene Massen mit weisslichen, mandel-

artigen Körnern, E. Th. auch Stielen und Samen untermengt, matt, wachsglämend

schwach harzglänzend, auf dem Bruche uneben, flach, muschelig, übrigens

auch leicht enveichend.

Her Geruch beider ist eigentliümlich, balsamisch, widerlich, der Geschmack

\1 l^h
^^^^'^^' ^^^^^^ ""*^ ^^"^^" ^^^ Wasser angerieben, entsteht eine weisse

'
ch Z. Th. in Weingeist und z. Th. in Wasser löslich.

esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz und Gummi, «<
i^warnach den Annlv..,, „.. KT ..

Meissner

j^- 3i-6 Gel, 60-67 Harz und 19-22 Gummi. Die weissgelben Körner

rr .r\^'"'
^"' ^™'^^" I>^s ätherische Oel ist leichter als Wasser und

vvesenüich eui Kohlenwasserstoff.
F

y^^^ .
— einige Stunden in Wasser ein, und setzt dann on

clnrrl! ^
'""'"'^•^ ^'"2"> SO entsteht eine prächtige blaue Fluorescenz, we^«

Mit Am "''-T"^''
verschwindet. -Asafoetida verhält sich ähnlich, aber schwächer-

'

tn?"'?
""' '"" ^'^'^ Erscheinung kaum spur>veise ein.

Pflastern ^r^- ^'^ ^'"^^ "^d Mixturen (als Emulsion), als Tinktur,

^
und eb 1 r'

*"^de auch das ätherische Oel, durch Destillation
mitV^'ass^

KebraucL
"^'^'^^ ^^^' ^^'-1^ trockene Destillation gewonnen,

med.cm.sct

w

i" d=n"i?„ii'""'!'"-
D»^ Galbanum ist ein sehr altes Arzreiraittel, d««^!^

"-»- t'T*:: t f'^"-. (a-^ •/.">".) oft vorkamt. Nach D..K.-

un^t wird mU \

^^"^^ emheimischen Ferula (für F. Ferulago L. ge"

«der vielmeIr J""'r^'^"™'
"^^^ ^^'^'^s mit Sagapenum verfälscht D'^ P«;_

reichen Nimen
'

u
^'^'' ^'"^ Gummiharz ausschwitzende Theil, hiess MeU>P

diente inne iTch ;"; '"^ ''^"" ^^g' ^- Galbanum enthielt.*) Das Ga b^

•^^chen Sctl;;';'^;"^^^^^^^^^^^
""^ -'^ Rauchwerk wird es selbst schon m den •

Galbanum kommf , -i— (M^'
-ynonvm mit --,) .T!-

'''"' .a^'-^bischen halab oder hebräischen 3"'/
-

Galbanum der Pfl
^ ^^^^' '""*" ^^" Milchsaft deutend, in welcher for

--; _d^^ Pflanze
entquillt. Demgemäss und auch dem aUgnech.^*^

*) t^LLMis sagt CXV ^\
• 7J» auch das Mandelöl hiessc bei Einigen Metopium.
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V— en /i'iJT/T, entsprechend, müsste man eigentlich Chalbaniim schreiben.

Zwar heisst im Celtischen gal/f oder galban: fett, salbenartig, was zu Salben

dient; bnn also auf den Gebrauch des Milchsaftes bezogen werden.

Galgant, grosser.

Radix (Rhizoma) Galangae majoris.

Alpinia Galanga Sw.

(Maraiita Galanga L.)

Monandria Monogynia. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze mit 1,8—2 Meter hohem Stengel, der an der unteren

Hälfte mit glatten Blattscheiden (olme Blätter) bekleidet ist; an der oberen
Hälfte tragen die Scheiden kurz gestielte lanzettliche, auf beiden Seiten glatte,

30-60 Centim. lange und 10— 15 Centim. breite Blätter. Die Blüthen bilden an
<» SpiUe dieses Stengels eine lockere Rispe, deren zweitheilige Aeste 2—5 blass

«rünhch-weisse Blumen tragen. Die Frucht ist eine beerenartige (nicht auf-

äpnngende) Kapsel von der Grösse einer kleinen Kirsche, dunkel orangeroth,

3—0 Samen. — Auf dem indischen Archipel einheimisch.
Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; als Droge erscheint er

Jg.

nmd, ästig, 15—20 Centim. lang, etwa daumendick, aussen braunroth,

Qae

W

^nge nach gestreift mit weisslichen dünnen, 2—6 MiUim. abstehenden
^jTingen, innen heller braunroth, z. Th. graugelblich. Ziemlich hart und

e- Geruch angenehm aromatisch, Geschmack aromatisch, anhaltend scharf
•*2a brennend.

5 scW
^"'-^'-^^^^ ßestandtheile. Nach Bucholz in 100: 0,5 ätherisches Oel,

•ißl"
^^^'^^•^^'2' S Gummi, 40 Bassorin. .Morin fand noch Stärkmehl etc.

^'<1 Jjent^'^^

^'"^^ gemch- und geschmacklosen krystallinischen Stoff (Kaemp fe-

^ jAHKr-^^'

^^'^'^ "^'^" ^'^^^^^^' ^^^ Stammpflanze für eine Kaempferia hielt). Nach

charakteri

^"^ ^' '^"^ Gemenge, aus dem es gelang, wenigstens 3 wohl

^ .

»«rte Substanzen zu scheiden. Sie sind sämmtlich gelb, krystallinisch,

Aether löslich,
*>ckstofff

HinundV
glykosidischer Natur, und werden von ihm mit Alpinin, Ga-

^i\^u^ ^^"^P^ei'id bezeichnet. Dieses Kaempferid schmilzt bei 221— 222°,

«^
j^j^

. Dieses Kaempferid schmilzt bei 22

^
löst d

^^^ ''4-215°, das Alpinin bei 172—174°. Rauchende Schwefel-

"^diich re
^" -^"^^ ^^'^ ^' ^^^ gJ'üner, das G. mit gelber Farbe. Selbstver-

Verwefr^"^"^"
^^^^ ^^^^^ ^^^^ Produkte nicht das Wirksame der Galanga,

^^^
^^'urzels^^^""^^""

^^^^^ ^^^ Galanga soll zuweilen em ihm sehr ähn-

** aber Idcf^^^
^'Oikommen, dessen Mutterpflanze Alp'uüa nutans R. ist, der

*^^selung
nik T

^^'"^^ ^^^^ vöUigen Geschmacklosigkeit erkennen lässt. Ver-

^•^rachiedetiiJ-. c^^^ ^^"^ runder Cyperwurzel ist bei der totalen äusseren

Anwendt T ''''^^'''^^^'

^^
^"fgehört "^T

^^' .^"^"^'i^^me Russlands hat ihr Gebrauch in Europa fast

^^^fheilkunde ^^^ ^'^'^^ ^'^ ^^"^^ ^"^ Bereitung eines Liqueurs und in der

Galgant, kleiner.
Radix (Rhizoma) Galangae minoris.

^^^J'zelstock
1

-^ipinia officinaruin Hange.
'^'^

S^*tt. mit
^"^' ^"^^^'^nd, cylindrisch 12—18 Millim. dick, rothbraun,

S'^ossen blassern faserigen Schuppen bekleidet, welche später
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abfallen und unregelmässige buchtige, weissliche Ringe hinterlassen; Stengel

70— 100 Centim. hoch, Blätter zweireihig, langscheidig, lederartig, glatt, glänzend

schmal lanzettlich, 25—35 Centim. lang, 20— 24 Millim. breit, Blüthen weiss. —
Auf der chinesischen Insel Hainan und wahrscheinlich auch im südlichen China,

wo sie des Handels wegen viel kultivirt wird.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; es sind cylindrische, 5 Centim.

lange, 6^14 Millim. dicke, knieförmig gebogene, mit 1— 2 starken, gewöhnlich

aber kurz abgeschnittenen Aesten versehene, quergeringelte, an dem einen Ende

napfTörmig er\veiterte, an dem andern verschmälerte Stücke. Aussen sind sie

eben, der T,änge nach gestreift und rothbraun, innen sehr fasrig und cimmtfarbig.

Im Querschnitt unterscheidet man zwei durch die Kernscheide getrennte Schichten,

beide umschliesscn im Parenchym Oeldrüsen, und zerstreute Gefässbündel. Es

pebt 2 Sorten;- die eine ist aussen dunkel braunroth, innen hell cimmtfarben,

etwa 8 Millim. dick, die peripherische Schicht 6 Millim. dick und enthält neben

den Oeldrüsen im Parenchym viel Stärkmehl, die andere Sorte ist aussen blass-

gelblich, innen dunkelbraun, der centrale Kern 3 Millim. dick, dieser enthält kein

Stärkmehl. Beider Geruch stark aromatisch, Geschmack aromatisch und sehr

erwärmend, ähnlich wie Ingber und Pfeffer, deutlich kampherartig, brennend.

Wesentliche Bestandth eile. s. oben. Ob die Analytiker den grossen

oder kleinen oder beide Arten Galgante benutzt haben, wissen wir nicht.

Anwendung, s. gleichfalls oben.
Geschichtliches. Ob schon die Alten den Galgant kannten, ist sehrtrag-

hch; einige vermuthen, der Cyperus babylonicus des Plinius (XXI. 72) sei ""^^

Galgant, was sich aber bei dem Mangel aller näheren Beschreibung nicht ent-

scheiden lässt. Mit Bestimmtheit wird er erst von dem arabischen Geographen

IBN K>,uRDADBAH im 9. Jahrhundert als ein Produkt desselben Landes, welches

Moschus. Kampfer und Aloeholz ausführt, erwähnt. Die arabischen und neueren

gnechischen Aerzte machten bald medicinischen Gebrauch davon, im 12. J^hrh.

pe angte er auch zur Kenntniss des nördlichen Europa, die Aebtissin Hildegard

nahm ,hn unter dem Namen Galan in ihr Kräuterbuch auf und rühmte seine

luikrafte. Im 13. Jahrb. gelangte der Galgant nebst anderen morgenländischen

ö^ecereien über Aden, das rothe Meer, Egj^ten und Akka in Syrien nach den

Hafen des mittelländischen Meeres. Garcias ab Horto erwähnte 1563 ^^'^

VflT .
^'^^^''^' ^^' g^°s^en ""d kleinen; man hielt sie für von Einer

dönnere'TrT:;^'
"" "^'^ ^^^^ Unterschiede, dass jener der dicke, dieser der

dksen ll^ ^f
Wurzelstockes sei, bis endlich 18 o Henkv Fletchek H^^^t

-en rrthum durch Entdeckung der Stammpflanze des kleinen berichtigte-

KHJün2T- ''\T'
^"^•^talisches Wort, im Malabarischen Ke/ev.^a, m Arabischen

ze!^ner
'"" ''''"'''"" ''''^"^'' ^-^ -"- die Pflanze oder ihre Wurzel be-

'«ni^lt^io^^ ^^--' g^^- ^553 -' Marostika i.
Vene-

.
xfüi. aer Botanik m Padua f 1617

""'" - nach Berthol. MaraktI, venetiani.chem Art t 754.
^'°"*
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Galläpfel, aleppische.

(Türkische Galläpfel.)

Gallae aleppkae, nigrac, turcicae.

Querais infectoria Oliv,

Monoecia Pofyandria. — Cupidifeme.
Klmer strauchartiger Baum mit gestielten, oval-länglichen, stumpfen, arii

Rande mit grossen breiten stumpfen, in ein feines Stachelspitzchen auslaufenden
ahnen versehenen, glatten, blassgrünen, 5 Centira. langen und 2\ Centim. breiten
ottttem, an der Spitze der jungen Zweige kurz gestielten oder sonst sitzenden
»«blichen Blütlien, 3^- Centim.^ langen, glatten, mit einem feinen Spitzchen ver-
«henen Früchten, die Fruchthülle mit sehr kleinen und dicht über einander
«genden und verwachsenen Schuppen bedeckt. — Auf Bergen durch ganzKlein-
A«en ziemlich häufig.

dorcu'''^"^''^'''-^'^'
'^ ^''''^" ^'^ Galläpfel, d. i. die auf den jungen Zweigen

^ en Stich eines Insekts (Cynips gallae tinctoriae) entstandenen Auswüchse,

'xk J'\^"'^^
^"^ ^y\xz^xv Stiels befestigt. Sie sind kugelig, 12—18 Millim.

«diwarz" t
^'^"^'''" ^"' Bläuliche, z. Th. ins Braune, beim Benetzen fast

«chende"" F 1 m^^'
^'^^^'^er mit kleinen schuppig-warzigen, rauhen, z. Th. fast

*« ohne L 1

.^^" besetzt, und sich in einen kurzen Stiel verschmälernd,

«fcr braun
'

c
^'^'"'^c'^ gewichtig, hart; im Innern dicht, hellgrau bräunlich

lad

"iaun ins PpIKö •

—
im Arv. ,

'
"^^^^^ verschiedenfarbig, mehr oder weniger schimmernd,

"" -\Iittelpunkte eins oft .^x.^ ui.:„. _ .r.,. . . _,. ._..^.., .,..,.. tt.u,„
Wdend l.

^'"^ ^^* ^^^'" kleine, z. Th. auch beträchtliche Höhle
vuu, worin im 1^*.^*-„_- T^ 11

Gesch

nn im letzten Falle die vertrocknete Puppe sich findet. Geruchlos,

Ausserd^r''''
^''^' ^^stringirend widerlich.

"*»". von demsdh
^^^^" ^^^

^^ ^^^" ^°^^"' schwarzen Galläpfeln) unterscheidet

^'%fel, ebeii^

^" Gewächse kommend, als zweite Sorte noch die sogen, weissen

^'bliche oder Crfr™^
^"^d gross, oft noch grösser, hellgrau oder grau ins

**^'"^Erhabenh'"'^'^ •' ^ '^^' ^^^^ ^^^^^ °*^^* ^^"'' ^""^s^'g' überhaupt wenige

*'^''^^en runden t^"^^'^^^^*^' häufig mit einem etwa stecknadelkopfgrossen oder

'^''^^
graugelblicl A

^^^^c^^bohrt, leichter als die vorliergehende Sorte, im

*f**''
'1 der Mitte"^

orangegelb und braun; die Masse ist minder dicht und

""'durchweich h'"^
beträchtliche Höhle zeigend, die zu dem Ausgange

'*evQria«„ ^" aas Insekt entwichen ist. Sie schmecken fast ebenso herbeab
ongen.

?^'DEVEt^,
H^^'^.''.'''^^''^'^*''

^^^ Galläpfel sind wiederholt (von Kunse-

^ '^d ihr Gehalt
*'^^'^'

'^^^^^^^^^^^^RFf'» Braconnot, Buchener, Guibourt) ana-

^^^ bis zu .qo „7 Hauptbestandtheil — der eisenbläuenden Gerb-

j \ GtiBouRT
\l ^OQ.""^^"

worden. Die übrigen Bestandtheile betreffend, so

|j5
braunen

F^jj.,^j^^.^^^^°°;
^ Gallussäure, 2 EUagsäure und Luteogallussäure,

• '-3 Zucker' AlK,
^'^ Gummi, 2 Stärkmehl, 0,7 Chlorophyll und ätherisches

5?^Vtungen^niif^j!f'!
^"'^«»lich in Substanz oder als Absud, z. B. im Falle

F^«. "• Injektion f^n!!?^"'
Antimonpräparaten. Aeusserlich zu Umschlägen,

als Salbe. Die Tinktur als Reagens.
^''^'^% Gerb

1.^'^ ^'^"^^^ Gerbstoffs,
Gerberei

Gerbstoffs, der Gallussäure, der Schreibtinte, in

*n,J!f? ^^hliessen
*^'^ Auswa^,j^^^

der^F^-^^^^
«ämmtliche übrige Galläpfel und galläpfel-

ichen arten, welche weniger medicinisches, dafür
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aber um so mehr industrielles Interesse haben, übrigens sämmtlich im Gehalte

an

I. Deutsche Galläpfel, von den Zweigen unserer beiden Eichenart^

(Q. Robur und Q. pedunculata), sind frisch schön roth, aber sehr locker, schwammig

schrumpfen beim l>ocknen stark ein, werden durchs Alter an den Bäumen of;

dunkelbraun, höckerig und voll Löcher. Die böhmischen G. stimmen dan;::

wesentlich überein. Die auf den Blattern dieser Eichen ebenfalls vorkommenden

G. sind weit weniger adstringirend.

2. Französische Galläpfel, von Quercus Ilex L. sind rund, hart, ziemlich

leicht, weiss röthlich, glatt. Dahin gehören auch die burgundischen von

Q. Cerris L.

3. Griechische Galläpfel, von Q. Cerris L., sind aussen braun, ekn

oder runzelig, nicht stachelig.

4. Istnanische Galläpfel, vonRoDER näher untersucht, enthalten 24jGerb-

Stoff. —
Im Gehalte damit nahezu übereinstimmend sind die Galläpfel vonBassorah,

welche von Quercus tinctoria W. kommen imd durch den Stich der Cynips in.-...

hu., entstehen. Sie wechseln in der Grösse von der einer Haselnuss bis zu dci

emes klemen Apfels, sind kugelrund, solange sie noch am Baume sitzen tiei

purpurroth und mit einer honigartigen Substanz überzogen, getrocknet ruthbraun

und fimissglänzend oder matt. Am oberen Ende tragen sie einen kleinen, stumpfen

Hocker; etwas oberhalb des Aequators befinden sich annähernd im Kreise ge-

ordnet 6~S linsengrosse, seichte Vertiefungen, aus deren Mitte je ein kurzer

Konischer Höcker hervorsteht. Jeder Apfel enthält ein scharfrandiges, fi«

3 All lim. weites Flugloch. Das Innere zeigt ein schwammiges, mit dem fingen

agei leicht eindrückbares, ziemlich homogenes, nur andeutungsweise gegen dw

_^i"te z« stachliges Gewebe von rhabarbergelber Farbe. Das Flugloch mündet

HniT/T''\"I'''^^
gelagerte, von derber Membran ausgekleidete, kleine, erbsengroß

Home 0. Möller). Sie enthalten nach Blev in 100: 26,0 Gerbsäure, 1,6 Gall«^-

^ ' ^"' ^'-^ ^^''' 2'0 Extrakt mit Salzen, ^,4 Flechtenstärknieh.

G^dÜT^'"
^"theilen gewöhnlicher Stärke und Albumin. Lambert meint, d-e«

wo d n! ?'." "''^^^' ""^^^^^' ^^' ^^^^ durch ältere Schriftsteller so berühmt ^
in Jal ^''^r'^P^'^- ^" "^"^^ter Zeit kommen sie unter dem Namen Rove

» gemahlenem Zustande aus der Levante in den Handel.
kleinen5. ItaHenische Galläpfel, von Q. Cerris L., ähnlich den

griechischen.

6. U
E

"garische Galläpfel, angeblich von O. austriaca Willd. sind then^

^ Cemim r^; i .
-^pici, angeoiicn von U. austriaca \yii^i^^'->

""^ "Le H
' "'""' ^™'« ™"d. ™i' Wa^n besetzt, aussen U^^^

--4Z1X" d-.l=en>,at,n, korkig; theils «i Centim. dick, dunUib«*

y«-'^' rZiTV" ^'»'°"ien«), entstehen durch den Stich d"
^^^;

W,„mt„ tu *" "'=''='- "'^^»chiedener Eichenarten, besonders Q-
Ae^

0" Orö.re,„:r;"' ';™''^^"'»'J »^ Klei„-Asie„, Unförmliche Gej
trhahenheieenl,^':'

""''^ »'^ ^™" Wallnuss, stark gefurcht, »»'
""f^d,,.

ausgehend w,.i,.i
"'"''"=™' """ graubrauner Farbe; von der Seite "" ^j

- J^«<=lcher oft „och mit der Eichel dara.r hangt, oder der gW^K"»

OMUpM m ,to L.va„t..
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is. bevor sich die Eichel gebildet hat, auf die Art gebildet, dass er nach allen
Richtungen sparrig abstehende, ungleich lange Schuppen und Fortsätze hat. Im
Innern ist die Masse (besonders der letzteren Art) ziemlich dicht, hellgrau, in
TOSchiedene Zellen abgetheilt, oder locker, löcherig und braun. Ihr Gerbstoff
« zwar eisenbläuender, jedoch nach Stenhouse nicht ganz identisch mit dem
der Galläpfel, und er liefert bei der Spaltung durch Säuren wohl Zucker, aber
keine Gallussäure. F. Loewe indessen erklärt ihren Gerbstoff ganz überein-
»nimend

Quercus

Galläpfel, chinesische.

Gallae chinenses.

Rhus semialata Murrav, Var. [S Osheckii.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

womug

Wichte

IC oder Baum mit unpaarig gefiederten, 5—7 jochigen Blättern, Blättclien
""g. zugesmtzt. (rPcnVf „„^„„ r... ^,..., ^. 'S, ^ .

.' „ .

*^^ Japan einheimisch.
In China

J">ekts\us"de^ P^^r'^^^'^' ^'^ Galläpfel, d. i. die durch den Stich eines

«»»niiteD rp...-^u
'^^^^^^^^ ^^1" Aphiden in die Blätter und' Zweige des oben ge-

"'len beuachses enf^f-n,,^^,,..,, A. ....... , *. ..

^ehene

Es sind blasenförmige, graue, fein-

"2 et4 I ^^y
"'^^ ^''^™ber lange, 1-3 Centim. dicke, hohle, in der

isserst .A
'. " ^^^^^' ^^^^ hornartig durchscheinende, spröde Gebilde

Wesen.iitr"^^''"^^"^
G^^^hmack.

'^' 4 GallJssäi^^^^*^"^'^^^^^^"
^''^^^^LKY in loo: 69 eisenbläuende Gerb-

*^ auch von Ste^'
^ ^^^^ "^^^* Albumin und Harz, 8 Stärkmehl. Analysen

**"fe nicht bloss
^'^..^^"^ \ ^- Buchner angestellt worden. Dass diese Gerb-

^"^ensetzung
nii? 1

^^^" ^^g^nschaften, sondern auch in ihrer elementaren Zu-

^^gte Stenhouse
^^^ Eichen-Galläpfel übereinstimmt, zeigte Wittstein und

^'«ne Sorte chf"^^'^ J^'"
sengallen findet sich nach Hartwich seit einiger

«»»thab

•ochsten: Sie haben

kteristische Z l

'"^ssigen Fflaume und zeigen nur die eigenthümliche,

'^^r gewöbnlM
'^^ ^'"^ ^^'"'^" spä^'^iche, die Haare gleichen übrigens

:r*"'QisK:hen
resn k ?

siamesischen Galläpfel völlig. Auch die übrigen

"^^Ul
'^'

''•^tologischen Verhältnisse stimmen überein. Gerbsäure-

^Sen Rh HS , A .
^- den Artikel Sumach.

„a^"^"
wurden

auf de P
.^^"^P^^^' japanische.

•^end
bezeichnet ^,^.-! '^"^^^-

"^"^^'^"^'"S ^S?» als von derselben Pflanze ab-

^"E>iK
aie Zellerd^'^

^'^ chinesischen Galläpfel liefert. Wäh
er echten chinesischen Galläi)fel verkleistertes Stärk-
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mehi enthalten, was walirscheinlich macht, dass sie gedörrt worden sind, enf.

hiilten obige japanische G. unveränderte Stärkekörner. Ausserdem cliarakterisiren

>ie sich wie folgt.

Es sind einfache oder verästelte, mit zahlreichen stumpfen Höckern besetzte,

kurz gestielte Blasen. Einige gleichen in ihren Umrissen mehr einer Knopper,
andere ähneln einem Korallenstock, die grössten überschreiten nicht 5 Centim

Lange und 3 Centim. Breite. Ihre Wand ist spröde hornarti^, etwas über

I iMUlim. dick, innen fein gewulstet, aussen von einem dichten, sammtartigen,

hellbraunen Filze bedeckt. Die Oberhaut besteht aus gleichmässig und wem:
verdickten, nahezu quadratischen Zellen, zwischen denen in grosser Anzahl die

an ihrer Basis etwas kolbigen, fein zugespitzten Haare eingepflanzt sind. Die

tiaarc suid stets einfach, derbwandig, gefächert, am Grunde 0,015 Millim. breit,

meist 0,25 Millim. lang. Nicht selten sind sie sicheltörmig oder hakig gekrümmt.

Her Gehalt an eisenbläuender Gerbsäure beträgt 60 f.

Als Birngalläpfel — sogen, wegen ihrer vorherrschenden Form
scheidet man noch eine Varietät der chinesischen oder japanischen Waare, welche

sehr wenig behaart und stets unverzweigt ist.

Gamander, edler.

(Balliengel-Gam ander, Gamanderlein.)
Het-ba Chamaedryos, Trixaginis,

Teucnwn Ckamaedrys L.

^j .
Didymmla Gymnospermia. — Labiatac.

fangs ^'"f
"'"''^"^^^e« staudenartiges Pflänzchen mit 15-30 Centim. langen,»»-

fkantiV f"'^^"''^"'
'^''"" aufsteigenden, unten rmidlichen, holzigen, ob«n

oval-keilfv;/-''"''''^'^'"'
^^^^ai-ten, ^venig ästigen Stengeln; gegenüber stehen<to

randiRen nf"'-''""^^'^'"'
^"^^^"^^ eingeschnittenen, gegen die Basis gai«-

«nten bin
'" ""'" ^"'''" ^*^^^ verschmälernden, oben dunkelgrün

glänzenden

6-8 Millilr '•

"''^'' "^^^
'"""^S'^' ''^'^ behaarten, 25-5° M'^^'"'- ''"^""^

5 blumigen
""' ^''''''' '^^''"^" Blättern. Die Blüthen achselständig m ^ ^

Kronen noch Tn" f' ^'^'' ^^'"^'-^^^'^ Q^"^^^"' ^'^ ^^'^'^' ''''
^'^"fJw

l>räunlich roH
'° ^'''''' ^"^'^ grösser als der Kelch, heller oder dunkkr

Schwei. vZl ''"f'
'''^'''^^'^- - Besonders im südUchen Deutschland,^

i..,; u. „ r'^'^'
^'''' übrigen Europa und mittieren Asien an trockenem

hat trnri-«„ -.
'''^' ^heiL Das Krauttrocken ein ilr'

'''''^- ^'^ ^-^^^ «der vielmehr die blühende PA^^

^^•"i^ch aromat; \ '"^'""'' ^"^^^^"' '«^ zerbrechlich, riecht ^»8^"^".!:

Ke anhaltend -
•'"''^"''"^' schmeckt aromarisch, gelinde herbe, sehr biti-

GerbstoT''Dle'Anf '''"'^"''^^'- ^etherisches Oel, Bitterstoff,
eisengrün^n^'^^

Anwendung t!%T
^'^''''''^'' verdient Wiederholung. ^,,

'^^'^-^ Hie Am,rom.,h;, p
' '^'' Arzneipflanze, galt besonders bei

^^ ^
/«Ha,.)p,, des D,o.K

' ''"'' AuRELiANus u. A. rühmend hervorhoben

Weap« -r^.
'.''^«JßES ist indessen nach F«aa<. T,=nrrinm lucidum L.

eucnum
s. d. Artikel Amberkraut.
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Chamaedrys ist zus. aus xa|xat (niedrig) und 8pü? (Eiche), d. h. ein Strauch

mit Blättern ähnlich denen der Eiche.

Gamander ist das veränderte Chamaedrys.

Gamander, knoblauchduftender.

vLichenknoblauch, Wasser-Bathengel, Wasser-Knoblaucli.)

Herha Scordii.

Teucrium Scordhim L.

Didynamia Gynmospennia, Lahiatae.

r^em Teucrium Chamaedrys ähnliche perennirende Pflanze mit kriechender,

«^liederter faseriger Wurzel, die Stengel dünner als die jener Art, am Grunde
end, mit Ausläufern versehen, dann aufsteigend, 30—45 Centim. lang, ästig,

»«chbehaart; die sitzenden Blätter sind meist etwas länger und im Verhältniss

•«"iialer, auf beiden Seiten mehr oder weniger zart behaart, etwas runzelig und
*"» 2- Th. graugrün, weit dünner und zarter. Die Blüthen stehen längs den
Engeln in mehr entfernten, 2—4blüthigen halben Quirlen, sind blass roth, auch
»«sslich, kleiner. — Fast durch ganz Deutschland, das übrige Europa und mittlere

'^\ auf feuchten, sumpfigen Wiesen.

^
Gehräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es hat trocken ein

"" el graugrünes Ansehen, ist zart, zieht gern Feuchtigkeit an, riecht stark und
ni(i gewürzhaft, knoblauchartig, schmeckt eigenthümlich aromatisch, etwas

&^
gelinde herbe und dann anhaltend stark bitter.

^'-erb
^^^"A^'^'^^^^standtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, cisengrünender

^
" inckler's Analyse verdient Wiederholung.

Veror u^^^^^^^^'^^'^S '^^* Teucrium Chamaedrys erkennt man leicht bei
Gleichung der beiden Beschreibungen. '

»eiche'^r"^^"^'
^^'^^^^''^ in Substanz und Aufguss. Die Milch der Kühe,

GesT^"^^^^-
^^^^^^"' ^"""^^^^ einen starken Knoblauchgeruch.

Kriecher
^'^^^^!^^^^^^" ^^^"^^^Is eine sehr alte Arzneipflanze, das SxopSiov der

dajn--""*^
^'^ 2^^'eite Art Scordioides des Blinius. Am wirksamsten sollte

neb

^als

\.\.l^^
"'^^ ^'om Pontus sein. Die Einführung dieses Gewächses wird dem

OR (123—64 V. Chr.) zugeschrieben; mit eigener Hand
r nach dem Zeugniss des Plinius den Nam (Sxopotov) an und benutzte

^ Theri^r
"^^^ Medikament, wie es denn auch ein vorzüglicher Bestandtlieil

'"•Ks \var.

on axop^tov, axopo5ov (Knoblauch).

Gamander
He

Teucrhim Botrys L.

N»
''injährige Pfl

^'^^^^^^^^^ Gymnospermia. — 1

sei, armf« . ^ "'" aufrechtem, handhohem

Lahiatae.

bis fusshohem, sehr ästigem

**leni - ^*S ^verworrenen Zweigen, gestielten, behaarten, vielspaltigen

'en, hnienförmigen, stumpfen, gezähnten Lappen bestehend;

'**^"
^^ockenför •

""^ ^^^^'^^ klebend. Die Blüthen stehen in halben Quirlen,

*^*^
K.ronen ^^^l

behaarte Kelche mid hellrothe, mit dunkleren Punkten be-
Auf sonnigen Aeckern.

"^n .,:'"^'^^'-"" und etwr



»54 Gamander — Garuleumwur/.el

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist aromatisch bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehemals; verdient neuerdings Beachtung.

Gamander, wilder.

(Waldsalbei.)

Hcrha Scorodoniae, Salviae syh'estris.

Teucrium Scorodonia L.

Didynamia Gymnospermia. — Lahiatae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

artigem, zottigem Stengel, gestielten, ziemlich grossen, 5— 7 Centim. langen.

herzförmig-länglichen, gekerbten oder stumpf gesägten (die obersten kleinsten

ganzrandig), dunkelgrünen, runzeligen, mehr oder weniger kurz behaarten Blättern;

am Ende der Zweige, sowie achselig in langen einseitigen Trauben stehenden,

ansehnlichen, gelbweissen Blüthen mit rothen Staubgefässen. — Häufig in trockenen

Wäldern und Gebüschen, zwischen Haiden.
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich gewürzh^

knoblauchartig, bleibend, schmeckt stark bitter und etwas herbe, aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eiseneriinender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Veraltet; verdient mehr Beachtung.
Wegen Salvia s. d. Artikel Salbei.

Garuleumwurzel.

Radix Garulei.

(Osteosp

bipinnatiim

^yngenesia Stiperflua. — Conipositae.
i>teude mit abwechselnden, doppelt fiederspaltigen Blättern, deren Lapp

bnien-borstenartig
eingeschnitten oder ganzrandig sind; Blüthenköpfe

strahl-g

Am "r
"^^^^^^^^"PPen, Strahl blau, Scheibe gelb; Achenien ohne PapP"^'

Stucl^'^/'''^^'"^"'
^^^^- Di^ Wur.el; strohhahti- bis,

kleini^^^erdick'

mit w;n
'".^'^''' ^'"^^^^'^^ cylindrisch, ungleich wellenförmig

gebogen ^^

W -ehenf"
'"•"" ^''''^ --^^-- -d. Sie haben eine sehr dicke R^

;

Icork cT'b::;:;:"
'"^^'^^ '^^^^ längsrunzdiger, schmutzig gelbbraun^';

;,,

festen dlH l
'"'"' ^"'™^^^ liegenden gelblichen Schicht, welche den

buu ;„ H^^^^^

"^ ^- P^-'P^-ie gelben und nach der Mitte - ^«grai

schnafä'

AnTendit' "l^^V^^^^^^'l- ' Nicht näher untersucht.
^iiuung. In der Hf^irv^ofi. ;. i.-.i. c.„ui.,«^,

Garuleum ist das

In der Heimath äusserlich gegen Schlangenbiss.
^^ ^^^

Osteosuermun, 'l
korrumpirte coemlcum, der Blüthenstrahl ist "^m'''

jen

«nd knochenCt
"''• ^"^ '-- (Knochen) und ..spj.« (Same);

d.cAche
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Gauchheil — Geduld-Ainpfer. 255

I

Gauchheil, ackerliebendes.

(Rother Hühnerdarm, rothe Miere.)

Hcrha An>

AnagaUis arvensis L,

(AnagaUis phocnicea Lam.)

Pentandria Monogynia. — Friniulaceae.

Einjähriges Pflänzchen mit dünnen, glatten, 4kantigen, ästigen, finger- bis

tatdlangen, meist niederliegenden Stengeln, gegenüberstehenden Zweigen und

B' "cm; die Blätter sitzend, glatt, ganzrandig, dreinervig auf der unteren Seite

^"^m punktirt, die Blumenstiele einzeln, achselständig, einblumig, länger als

<fc Blätter, blühend aufrecht, nachher zuvückgebogen. Blumen mennigroth. —
Häufig auf Aeckern, in Weinbergen, Gärten etc.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut dieser und der bis auf die

Firbe der Blumen ganz damit übereinstimmenden A, cocrulea. Trocken ist es

.'-griin, geruchlos, schmeckt bitterlich, etwas scharf.

^Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoft',

scliarfer Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit Alsine media; diese ist viel zarter, hat einen run-

^. auf einer Seite behaarten Stengel, dünnere nicht getüpfelte Blätter

weisse Blumen. Die Cerastiim - Arten haben ähnliche unterscheidende
''«tmale.

^j/'^^^'^"^"ng- Ehedem frisch (als ausgepresster Saft) und trocken im

eschichtliches. Eine uralte Arzneipflanze — 'Ava-aXXi? Hippokr., Diosk.,

^'^' Theophr., Corclwrus Plin.
^agallis von ava-^Xas-v (lachen); sie wurde nämlich früher für ein Mittel

«irFftegung von Munterkeit gehalten. Man
TOück)

ermögens, wozu dieses Kraut früher ebenfalls diente.

zur Herstellung des männlichen

Geduld-Ampfer,
(f^emüse-Ampfer, englischer Spinat, ewiger Spinat.)

Radix und Herba Lapathi hortensis, Patientiae.

Rumex Patientia I..

Perenn' a
^^^^andria Trigynia. — Polygoneae.

''H fleiscK
^^^"^^^ "^^^ dicker, spindelig-ästiger, fusslanger und längerer,

^ uin?eV'^^'^
^^^"''^^^' '^^^^i^Kern mit einem breiten strahlenförmig gestreiften

**•*. oben
^'^•^^^' ^^^ treibt einen, auch mehrere 0,9—1,2, in Gärten bis 2 Meter

'"'
angeiaufe^'^^

Stengel, die unten oft daumendick, gefurcht, grün und oft

******
"ach ob

^"^^ ^^^ Wurzel- und Stengelblätter sind gestielt, oft fasslang,

^^^' am Rand
^^^'^^^'^ ^^^ allmählich kürzer gestielt, scheidig und kleiner,

^"t, die ob
^ ^^^^^^^^^^ri^^ig. auf dem Rücken mit kleinen mehligen Punkten

^ Ende in . -^"^f
^" ^'""^ lanzettlich oder linien-lanzettlich. Die Blüthen stehen

.^»ebenen,
au v,

^""S^". durchwachsenen, schief abgestutzten Nebenblättchen

5*' ""'^ runden il^^'^

Quii"len bestehenden Trauben; die Blümchen sind grün-

^'^^*"'
auch hi

^° " Körnchen. — Im südlichen Europa und Orient an nassen
'x^en.

'^'' "nd da in Deutschland verwildert und bei uns in Gärten ge-



156 Geisbart.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut

Die Wurzel, auch wohl Mönchs-Rhabarber genannt, sieht getrocknet

und mundirt der echten Rhabarberwurzel täuschend ähnlich, zeigt sich auch la

Bruche schön netzartig gelb und roth geädert und gefleckt auf weissem Grunde,

^.inz wie jene. Ihr Geruch ist allerdings mehr nach Rumex, der Geschmack

ebenfalls wie echte Rhabarber, obwohl manche Stücke etwas stechend reizend

schmecken. Das Pulver ist lebhaft hochgelb ins Rothbraune; färbt den Speichel

gelb,

Üas Kraut schmeckt säuerlich süss.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Geiger: Ruraicin^v^

noch unreiner Körper), Gerbstoff, oxalsaurer Kalk etc. Im Kraute: oxalsaure

Salze, Zucker (ist nicht näher untersucht).

Anwendung, Die Wurzel früher in Abkochung als blutreinigendes undgelin*

abführendes Mittel, auch äusserlich als Breiumschlag bei Krätze. Als Surrogai

der echten Rhabarber empfiehlt sie sich nach Geiger weit besser als alle übriL/

Rheum- und Rumex-Arten.

Das Kraut früher zu den Frühlingskuren; es wirkt antiskorbutisch. I»

mehreren Gegenden verspeist man es als Salat.

Geschichtliches Lap
oder Rumex sativus der Alten. Das Kraut gebrauchten sie als eröffnendes Mittei-

die Wurzel diente später als Surrogat der Rhabarber. O. Brunfels beschii^

sie als Rhabarharum. M.\tthiolus nannte sie Hippoiapathmii hortense od«

Rhabaharum Monachorum. Lobelius gedenkt ihrer unter dem Namen Rha ^-
chorum und auch Fuchsius nannte sie der Mönche falsche Rhabarber.

Wegen Rumex und T.apathum s. den Artikel Ampfer, stumpiblättriger.

Der Name Patientia (Geduld) bezieht sich auf die Langsamkeit der me«-

cuiischen Wirkung.

Geisbart, knolliger.
(Filipendelwedel, knollige Spierstaude, rother Steinbrech.)

Hadix, Haha und Flores FUipendulae, Saxifragac rithnu.

Filipendida _j#

_
Icosandria Pentagynia — Spiraeaccae.

Perenmrendc Pflan..e mit 30-60 Centim. hohem, einfachem, l^'^^'"":,^.^

terbrochen ge
fl Ki«^

d e\, f'
'"'"^ ^^'^'^^'^ ^'^ ei^^el^en Blättchen abwechselnd und geg^

werd r •

''''''" '" ^^^- ^'^^'' «i"d z. Th. nur 2 Millim. lang, nac
^

rtir^i
"'

T'^'
^'^''^'^ ^^ d^^^ die grössten länglichen 12-^4 >W";^;

"nt 2r '"" ^^^''^"^' <^"-^^ 1^'--' .-6MillTm. lange, ^^f^.
^e sind

1'"' ^'^"^ ^'^^P^t- des Blattes werden die Blättchen
wedele.

S n.lln
" °'"" ^"^--1^" - der Jugend mit kur.en Härchen bese t.

.
^

I sendet
"
T' ""^^^^'^^^' ««^^ ^^ Wur..elblättern ähnlich, m.t ste

Bl^en IhT ''"' eingeschnitten gezähnten Afterblättern
versah

Afterdolde^^^
'" ^"'^ ^'^ Stengels in ansehnlichen, zierlichen

e -^
gerichtet Id 7'^ °^'^ ^l^^sröthliche, kurzgestielte Blümchen nac

^^^^

Waldungen.
' trocknen und feuchten sonnigen Wiesen,

Die

riß



Geisbart. 257

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel besteht aus länglichrunden kreiseiförmigen, haselnussgrossen

bis 7 Centun. langen und 12 Millim dicken Knollen, welche mittelst fadenförmigen

bis strohhalmdicken und dickern Fasern an ihren Fäden aneinanderhängen; aussen

mi sie dunkelbraun, innen blassröthlich, frisch fleischig, von angenehm orange-

artigem Gerüche, zumal im Herbste (wo man sie ausgraben muss), und von
" vach süsslichem, bitterlich herbem Geschmack; durch Trocknen werden sie

™««lig, hart und dicht.

Das Kraut riecht beim Zerreiben angenehm und schmeckt herbe. Auch
<fie Blüthen riechen angenehm.

Wesentliche Bestandtheile. In derWurzel: ätherisches Oel, eisenbläuender
Gertstoff, Zucker, Stärkmehl. In dem Kraute: ätherisches Oel, Gerbstoff. In
«n Blüthen: ätherisches Oel. Keiner dieser Theile ist näher untersucht.

Anwendung: Ehedem die Wurzel als Diuretikum, gegen Epilepsie. Krautb Blüthen als Thee.

.

^"^^^ ""'^^ =^"''9« (Spirale), in Bezug auf die spiralig gewundenen Kapseln
^f Ihrer Arten, nämlich der Sp. Ulmaria. Die ^-ipocia des Theophrast, welche

^^ genau bekannt ist (angeblich Ligustrum vulgare oder Vibumum Lantana),
eine von den zu Kränzen benutzten Pflanzen, und trägt in ihrem Namen diese

^*^jdung
(.^,.^, |,,i33t ^^^^^^ ^^^^^^ g^.^^_

egen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle, gemeine.

Geisbart, waldliebender.

(Waldbocksbart.)
^adix, Herha und Flores Barbae caprinae sylvestris,

Spiraea Aruncus L.

Perenn" ^
^cosatidria Pentagynia. — Spiraeaceae.

«^fchtem* 1

^ ^'2-1,8 Meter hohe Pflanze mit steifem, aufrechtem, kantig

*«<:Wlnd'sfd"^"^'.
""^^^ ^'^^^ holzigem Stengel; die Blätter stehen ab-

'-^reitung
^'" ,^^^^^'^^^' ^'^ untersten sehr gross, oft über 30 Centim. in der

***^^rReee h
zusammengesetzt, 2—3 fach gefiedert. Die Blättchen stehen

****^
als diVh

^' ^^^^^ gestielt, theils sitzend, das letzte ungepaarte ist länger

"^'tzt, seh "r"*^"'
^"^ ^^^^^ 5—7 Centim. lang, eiförmig, lang und stechend

'^'^^^n und an d
""^ .^^PP^^"^ gesägt, glatt. Die Blüthen stehen in den Blatt-

^nförmigen A
1^^ P^^^f ^^r Stengel in grossen, rispenartig zusammengesetzten,

<^^e ean7
^^^^^'' ^'^ Blümchen sind klein, gelblichweiss, männliche und

V.

Ö-*c
und H .

^^ ^^^^^^^^^^ Pflanzen. —In verschiedenen Gegenden

Japa^^ Orten.

^*bräuchlichp TU •,^ ^^urzel b
^^^ Wurzel, das Kraut und die Blumen.

^ lind
Weich ^ff^"^

^^^^ einem dicken holzigen, aussen rothbraunen, innen

**^'
^^bogene"^ F

'^^" Stocke, der mit langen Strohhalm- bis federkieldicken,

^^' I^inde
be"st h

^"' ^^^^^^^ '^^' ^^^ ^"^ ^^^^'^ i—| Millim. dicker fleischig-

^d der holz'^ v'
^^"^ ^^'^^kem, aber nicht unangenehm herbem Geschmack,

>..
,^- Kraut 11 1

^""'^ geschmacklos ist.

"^ Zustande ebenfalls herbe; es riecht, wie die Blumen, im

»gnoiie.

17



it$i Geisbart.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

in der Wurzel auch Stärkmehl. Näher untersucht ist kein Theil.

Anwendung. Früher als stärkende und diaphoretische Mittel.

Aruncus von l^u^^o^ (Ziegenbart), in Bezug auf das Ansehen der Rispe.

wiesenliebender

(Herrgottsbärtlein, Johan

Wiesenbocksbart, Wiesenkönigin, Wurmkraut.)

JiadLx, Hcrba und Flores Ulmariae, Barbae caprinae, Reginae pratl

' Spiraea Ulmaria L.

Icosandria Pentagynia, — Spiraeaceae.

Perennircnde Pflanze mit 0,6—1,2 Meter hohem und höherem, aufrechte«.

kantigem glattem Stengel, abwechselnden, gestielten, unterbrochen gefiederten

> -

Blättern; dieselben sind gross, z. Th. 30 Centim. lang, die einzelnen Blättch

sitzend, die grösseren oval-länglich, 5—7 Centim. lang, eingeschnitten gesägt, d«

äusserste grösste ist 3lappig, zwisclien jedem Blätterpaare sitzen 3 bei weiten

kleinere Paare, von denen das mittlere grösste nicht viel mehr als 2 Mülim- laaj

ist. Bisweilen sind die Blätter auf beiden Seiten glatt oder unten weissgrau l*-

haart. Die Blüthen stehen am Ende des Stengels in ansehnlichen sprossenden

Doldentrauben, sodass die mittleren sitzend und die umgebenden auf verlängerten

Stielen stehen. Die Blümchen sind klein, weiss mit 5 spaltigem zurü^

schlagenem Kelche. — Häufig auf feuchten Wiesen, in Gebüschen, an Bad»

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.

Die Wurzel ist ungleich, etwa fingerdick, aussen dunkelbraun, fast sein«»

»»öckerig, geringelt, auf der unteren Seite mit strohhalmdicken, langen, ^^
i-asern besetzt, innen gelb oder braun, locker, schwammig, porös; sie n

schwach aromatisch und schmeckt herb bitterlich. ^^
Das Kraut riecht ebenfalls schwach, wie Poterium Sanguisorba und scbm

iiemhch herbe.

Die Blumen riechen angenehm, orangen- und bittermandelartig.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: ätherisches Oel, »-.

grünender Gerbstoff. (Nicht näher untersucht.) Im Kraute:
ätherisches

u^

ei^engnmender Gerbstoflf; nach Buchner auch Salicin. ..^.^
n den Blüthen. a) In den Knospen nach Buchner: Salicin,

^''^''''\

^«elle der in den Blüthen auftretenden salicyligen Säure ist, ^^"^'^ -^
b auender Gerbstoff, muthmasslich Citronensäure, gelber Farbstoff, Harz, GuriiJ

J)

n den entwickelten Blüthen nach Pagenstecher: ein gelber ^O'^t^""

tarbstoft (Spiraein) und ein ätherisches Oel, das aber nach P. nicht ferüg^^

.

>.det m den Blüthen enthalten ist, sondern erst durch Mitwirkung des 2'^^

^h^r!'' fn,''''""^"^^^^''
Senföl) entsteht. Es ist in rohem Zustande^^

GemiTt
"''^'' "^^^' ^^'^^ die Blüthen, siedet schon bei ^^'f',

b^zlhLr !:'" '^^ '^^' S^«ff-' von denen der eine als salicy>'g^^ ^bez^ hnet worden. Mit den chemischen Verhältnissen dieser Säure hab
^^^^

HeTI I rT'"'^' ^^'^^^^^^ Löwig, Weidmann, Piria, Dumas,

Anw ^'^^'^^'S^- D'e Blüthen enthalten auch Salicylsäure. -^

sowie Kuut 7" ^'' ^^'"^^^' ^^"^ ^1^^^^- ^'" ^'"^"^
Bruchpflaster.

Gp^.k-
"' ..^'"^hen, als Arzneimittel obsolet geworden. ^

^^^<^hichtliches. Die Spiiäen gehören zu denjenigen
Pflanzen,



Geisblatt. ^S^

tnt in späteren Zeiten in die Medicin eingeführt worden sind. Sp. Ulmaria führt

C Gesner unter dem Namen Uhuaria an, weil er ihre Blätter denen der Ulme
nüch fand, wozu jedoch viel Einbildungskraft gehört. Dodonaeus beschrieb

iw als Regina prati. Die Thierärzte besonders benutzten sie bei Pferden.

Geisblatt.

(JelängerjeUeber, Waldlilie, Waldwinde, Zaunlilie.)

^rtcx, Folia^ Florcs und Baccae Cap7^ifolii italici und germanicL

Lonicera Caprifolmm L.

Lonicera Fericlymenu??i L.

Pcntajidria Monogynia. — Loniccraceae,
Lonicera Caprifolium, das italienische Geisblatt, ist ein kletternder und

ödende
"^'^ * u.iiut.111, ^IcLLLCm OLCllgCl; IclllgllCIJlCXl, WClllg ajJiLi^^ii, \j\j\^i.-

glänzenden, unten glatten Blättern, deren oberste verwachsen sind; köpf-
fcnnigHi

gen, kurz und weich behaarten, aussen röthlichen, innen weiss-

>
zuletzt gelbhchen, sehr wohlriechenden Blüthen und braunrothen

en. — Im südlichen Europa einheimisch, in vielen Gegenden Deutschlands
»^Wert und häufig in Gartenanlagen gezogen.

icera Periclymenum, das deutsche Geisblatt, unterscheidet sich nur

Häufi

<*«lurch,

pfreiint

-^Häufig an sonnigen Hügeln, in Hecken und Gebüschen.

Alten,
^^"^^^^^^^e Theile. Die Rinde, Blätter, Blumen und Beeren beider

Oberhaut T \
^^^ ^^^*'^' ^"^^^^ "^^*^ ^"^^'^ dünnen, braunen, leicht ablösbaren

*e lierKt^^^f
"' ""^^^ welcher die blassgrüne, dünne, zähe, eigentliche Rinde.

Die Bil'^
'^'''\ ^^nd schmeckt bitter.

Die BI
^^ "^chen ähnlich und schmecken etwas herbe salzig bitterlich.

Die T*»
^"^ zeichnen sich durch ihren höchst angenehmen Geruch aus.

'^ beeren cV^i <•„_. ,
*="

^^esentr^h
^^"^^ ^^^^ erbsengross und schmecken widerlich bitter.

*^ucht :,/^.
.^^^^andtheile. Aetherisches Gel, Bitterstoff, Gerbstoff.

,^ ; ndung. Früher die Ri

Näher

Die Blätter

"*^
Galej, anfl

^^^^ "^^ 2'^^'^J" so sehr, dass oft Blut mit abgeht, was

'*'' ^e sind ied^ ^^r
"

^"^^^ ^^^ Beeren sollen harntreibend ,
sowie purgirend

^^schichtlM '
^^''^.^'^ Heckenkirschen, verdächtig.

*««ln.
j)|g ^j.^^ f^-

^^ide Pflanzen gehören zu den sehr alten Arznei-

^oiuD£5 ^ *^' ^^^ nspixXujxevov, und die zweite KuxXafxtvo; exepa des

Peri(;jy|^

'^ *"^ ^s ranv" 'f
^"^" ^"^ '^^P' (""^' herum) und xXuCsiv (umranken), in Be-

Vn Loni ' ''^'^^^»de Wachsthum.
^°">^era s. den Artikel Dierville.

17*



a6o Geisraute — Gelbbceren.

Geisraute.

(Fleckenkraut, Geisklee, Pockenraute.)

Herba Galegae, Rutae caprariae.

Galega officinalis I..

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Perennlrende Pflanze mit starker ästiger befaserter weisser Wurzel, welche

mehrere aufrechte, 0,9—1,2 Meter hohe, ästige glatte Stengel treibt; die Wurzel-

blätter stehen im Kreise, die des Stengels abwechselnd, alle sind ungleich ge-

fiedert, 15—20 Centim. lang und länger, glatt, aus 13— 15 25—50 Millim! langen

und 2—6 Milüm. breiten, lanzettlichen, ganzrandigen, stachelspitzigen, glaKen,

hochgrünen, schief parallel geäderten Blättchen bestehend. Die Bliithen stehen

achselig, etwas zur Seite der Blätter und am Ende der Stengel und Zweige aui

langen glatten Stielen aufrecht in Trauben, die Kronen violettblau oder weisslich. -

Ini südlichen Europa und selbst in einigen Gegenden Deutschlands auf feuchten

^^'iesen, an Gräben und Bächen wild.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist an sich geruchlos, entwickeb

aber beim Zerreiben einen widerlichen Geruch, und schmeckt unangenehm bitter-

lich, etwas herbe; färbt den Speichel stark gelbgrün.
Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicf^

näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gegen bösartige Fieber, Pest, Schlangenbiss. Ib

Italien isst man die Blätter als Salat.

f'-eschichtliches. Die Pflanze wurde erst im 16. Jahrhundert von Matthiou^
«n den Arzneischatz eingeführt, der nebst dem von Dodonaeus angeführten

APTiSTA Sardus ihr ausserordentliche Heilkräfte zutraute, die aber, wie e
scheint, später nicht bewährt gefunden sind.

Galega ist nach Ruelle das veränderte lateinische Glaux, griechisch D.aüS, ""j

Tl.
'"."''"' ^'^^ ^'^ I^fl^"^e mit rXctui des Dioskorides einige AehnlichW

Cnidfcre Senebiera Coronopus Pom. Der Name bezie

Arfiu! o
«'•''"g^^liche (YXauxoc) Ansehn der Blätter. Wegen Rnta s den

Artikel Raute.

Gelbbeeren*).

Fructus Gm-deniae.

'^ardenia florida L.

Monogynia. — Rubiaceae,

•^Pitz BüL ^'^^'Baum ohne Dornen, Blätter elliptisch, an beiden E"^

<ier Gröl
" '""'"' '''' g^P^elständig. sitzend, weiss, wohlriechend;

Beere >^

^n^ Kap kultivirt
^^- ~ ^"^ ^""^"^ einheimisch, im südlichen Asien, m Y^

^-h^^^^'unJen'"''''"'
^ie Früchte; sie sind länglich,

stun^pfVie^;^

1. ^ ^' ""^^»^ »" einen Stiel ver.rh,..H^«.^ ,..^ ir.i.i,. .pVrönt. 3-4-3f
^^" ^

eist i
lang. 10-^12 Im

*" ^•"^" Stiel verschmälert, vom Kelche gekrönt, 3

gegenständigen Vhl
^'•^^' '^^''^"''^^^''^i'^^ "^'t dünnem Fruc

schichteten . ^^^^^^^'^»gen Samenträgern und zahlreicher— _1 P">-purrothen, flachen, feingrubigen Samen.

.... .*©
m
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Wesentliche Bestandtheile. Ein Farbstoff, welcher nach Rochleder mit

dem des Safrans übereinstimmt.

Anwendung. In China und Japan zum Gelbfärben der Seide.

Wegen Gardenia s. d. Artikel Dikamale.

Gelbblume.

Radix Chloranthü

Chloranthus officinalis El.

Diandria Trigynia. — Fipereae.

Halbstrauch mit knotig gefiederten glatten Zweigen. Die immergrünen Blätter
^ehen gegenständig auf kurzen, am Grunde verwachsenen und mit 2 kleinen
wnerhalb stehenden Nebenblättchen versehenen Blattstielen; sie sind oval-läng-

^ lang zugespitzt, am Rande etwas gesägt, glatt. Die Blüthen bilden end-
--iidige oder blattwinkelständige, armförmig ästige Aehren, an denen die aussen
»wölbten fleischigen, zuerst weissen, dann gelben Antheren sitzen, welche den

^ t noten bedecken und aus 3 verwachsenen Antheren bestehen, von denen

^
obere

2, die seitlichen jede nur i Fach mit Pollen enthält. Die Frucht ist

ket^

-^^^^^ Steinfrucht, welche unter einer fleischigen Hülle einen Stein-
mit dünner zerbrechlicher Schale birgt. — In feuchten Wäldern des west-

'«'en Java.
^

e rauchhcher Theil. Die Wurzel, welche stark aromatisch kampher-
'"'g schmeckt.

AnTenT''^^
bestandtheile.? Nicht untersucht.

iej5st ^..^'^^" ^^'' ^'^'^^ Blume auf Java gegen die bösartigen Fieber da-

Chlor T^'^^^.'
^^^^ ^^^ amerikanische Serpentaria, geleistet,

^'"menblätr
^^^ ^^^ ''"^" ^"^ '/)^'^9^'i (gelblich) und (Jv&oc (Blume); da keine

•^t^eren^
" vorhanden sind, so bezieht sich der Name auf die Farbe der

Gelbholz.

Lignum citrinum,

Morus tmctoria Jacq.

(Maclura tinctoria Don.)

Baum ..,:.. . .
^ofweita Teimndria. — Moreae.oautn mit ball

-'^*'«««--^«. — ivivrcuc.

*^*la oder zu
•
^^"^^"' ^^^^ gelappten Blättern, und mit Dornen, welche

ladien. ^ ^" ^^" Blattwinkeln stehen. — In Süd-Amerika und West-

y ^^räuchlicher Tl, -1

:^^en,
innej^ b

•

r
Das Holz; erscheint in grossen schweren, aussen

^^ sehr enge'^^^r
^^^^^^^^' theilweise vom Sphnte befreieten Blöcken. Es

^"^Uus ,;,m:!"',
""'«"förmigen, genäherten Markstrahlen durchschnitten und

^"^^
parallel m-^j'

^^^^^^^"Selten, hornartigen, dunkeln Prosenchymschichten,

""^Parenchyms
wecl

^'"^^ verlaufen und mit breiteren Lagen eines gelben

jj^^"' schlaffen P^

^^
^" diesem stehen weitere und engere, mit einem gross-

'*ic!,t

'^.Z ^'!' '"^d; Jahre
nur in den äusseren Splint-

Es ist geruchlos und

Warbst.

«sentli

^« u-.:
°''" "nd Mo

Wagner
*^'ss sind ab

"^^^^^ä-ure), die im ganz reinen und frischen Zu-
er an der Luft bald eine gelbe Farbe annehmen.
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Anwendung. In der Färberei.

Morus von Mopea (Maulbeerbaum), }xopov (Maulbeere), ajiaupoc (schwan),

celtisch mor (schwarz), in Bezug auf die Farbe der Frucht von Morus ni^ra,

Maclura ist benannt nach dem nordamerikanischen Naturforscher AV. Maclure,

f 1840 in Mexiko.

Als Gelbholz wird auch Xanthoxylon fraxineuni Willd. (Dioecia Pentan-

dria. — Xanthoxyleae) bezeichnet, in dessen Rinde O. Witte einen harzähnlichen

krystallinischen Bitterstoff (Xanthoxyloin) fand.

Mit letzterem Körper ist nicht zu verwechseln das von Stenhouse aus der

Frucht des Xanthoxylon piperitum D. C, dem sogen, japanischen Pfeffer,

erhaltene Xanthoxylin, eine krystallinische aromatische harzartige Substanz.

Da;i in der Rinde des Xanthoxylon caribaeum Lam. (X. Clava

HerculisL.), von Chevallier und Peletan gefundene Xanthopikrit hat sich

später als identisch mit dem Berberin erwiesen.

Gemswurzel.
(Kraftwurzel, Schwindelwurzel.)

Radix DoronicL

Doronicum Pardalianches L.

Superfli Compositi
Perennirende Tflanze mit horizontal kriechender, cylindrischer

Oder dirkerf^r gegliederter, im Ursprünge sich in

federkieldicker

. . „ , -.. ^..,. ^. ..... .„ einen kleinen Knollen

dickender, weisser und grünlicher, besonders unten mit weissen Fasern besetzet

fleischig-saftigcr Wurzel; 45-90 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,
oben

etwas ästigem, gestreiftem, rauhhaarigem Stengel; ziemlich grossen, lang gj'

stielten, herzförmig-stumpfen, theils etwas wellenförmig stumpf gezähnten, then

fast ganzrandigen Wurzelblättern, ähnlichen unteren Stengelblättern, die Blattsüe^

dieser sich an der Basis blattartig erweiternd, stengelumfassend, die oberen sitzei».

stengelumfassend, spitzer, die mittleren z. Th. geöhrt; alle kurz- und et^vas rau^

haang, wollig. Die Blumen einzeln am Ende der Stengel und Zweige aufrecn •

gross, 3-5 Centim. breit, schön gelb, mit vielblüthlgem ausgebreitetem
btr_

Achenien ohne Pappus. - Hier und da in Deutschland, der Schweiz und d««

übngen mittleren Europa auf hohen Gebirgen. .^
Gebräuchlicher Theik Die Wurzel; sie riecht etwas reizend

aromaO

und schmeckt süss, dann widerlich krautartig bitterlich und etwas s^^^f " y,
Kraut schmeckt schärfer als die Wurzel; letztere hielt man Rir giftig,

undgla«

tr>r das Ko^jxopov der Alten erkannt zu haben, was aber beides ir^g'^'
,

Stoff^lLr Nicht ^'r^"'^'^'^"
Aetherisches Oel, scharfer und

" iMCht naher untersucht.
Anwendung.

Veraltet.

. T"'^""^'
"^*^^ Vaillant vom arabischen doronigi.

o<JJpov (Geschenk) und vtxyj (Sieg) , weil die Pflanze
^^^^ ^^

^veise ab von
Umt leitete

ir|i?^

früher
»

Tödtung (Ver£n-f>, \ ^
. ,

""^"''^ u^a vtxY) (bieg)
,
wen uic .

.

a priori von r •'' '^^"^'^ gebraucht worden wäre, was

D. Pardnlin u
^^^ "''^^* ^^Sen lässt, sondern auf ein Aconitum,

Sk!!'" verwechselte, passt.

womit man di5

Gesagte.

Pnr^.i- 7 '"''"^^nsejte, passt. j - soeb*
^^ajdahanches ist zus. aus napoo, (Parder) und <iT/^tv (würgen). Siehe da.
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Georgine.

(Dahlie.)

Tubera Dahliae.

WiLLD

(Dahlia

Perennirend

Superßua, — ComposiU

Wurzel, 1,2— 2,4 Meter
liohem, aufrechtem, glattem, ästigem, z, Th. bräunlich bereiftem, auch mehr oder

»eDigerrauhhaarigem undpurpurrothem, dickem, steifem Stengel, gegenüberstehenden
Ä*ögen, gegenüberstehenden, e^was herablaufenden, unpaarig gefiederten, auch
<lrei2ahligen und einfachen Blättern, ziemlich grossen, eiförmig-länglichen, spitzen,

^mpf gezähnten, glatten oder mehr oder weniger rauhen, steifen Blättchen und
*^Ende der Stengel und Zweige auf ziemlich langen Stielen stehenden
«enden, grossen, gegen 7 Centim. breiten Blumen mit gelber Scheibe und
^njgfaltig, schön purpurn, scharlachroth, rosenroth, violett, gelb, weiss etc.

««arbtem Strahl. - In Mexiko einheimisch, 'bei uns in Gärten als Zierpflanze
wltivirt.

^
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollcn; sie sind meist länglich,

odprrZ^^^?^"
dünner, oft spannenlang, ihrer Form nach mit den Erdäpfeln

ereinstimmend, schmecken auch gekocht etwas aromatisch,
oder

--i'iiiauiuurS ut
»^ "''•^^ angenehm.

dann
"^ebelärr^^^^^

I^estandtheile. Nach Payen: ätherisches Oel, von starkem

Inulin (D^hr^"^
^^'^"^^ "^^ süsslichem, etwas scharfem Geschmack; ^""^

Anw^
1'"^' "^^**^^^^°^- ^^^^ genauere Untersuchung fehlt,

ßläliungen^"
"^^ Mexiko als Schweiss und Harn befördernd, gegen Kolik,

Paris gege
^\ ^^"^ ^^^^ochung der Knollen (und Stengel) hat Dr. Nauche in

»toieuen
Vari

^^^"^^^^ -^^""S^^^^^^^'i^^sucht empfohlen. - Der Farbstoff der

"^
Alkalien"?^

^^^ Blumen eignet' sich als empfindliches Reagens auf Säuren

^eschkh r^^
^^^^^^e roth, durch letztere grün werdend.

kommen,
zu^

^^^^^s. Die Georgine ist erst 1789 aus Mexiko zu uns ge-

'»^itet.
' ^^^ "^'^'^ Spanien, und wurde von da rasch über ganz Euroi)a ver-

Georgina
ist 1^ ^*eiten Half

^"^^'^^ ^^^"^ ^- ^- Georgi, Petersburger Akademiker, der in

""^chen Ra- \
^^ ^^^ vorigen Jalirh. ausgedehnte wissenschaftliche Reisen im

'' *"'"< Dahl, Botaniker in Abo, + 1789.

V

Hordeum

Hordeum

Gerste.

(Fructus) Hordei

hon.

„,,^'nJährigeo6_ '^'^^^''^ Digynia. — Gramineae.

fr"'"^"' rauhen' C
^'^ "^^^^^^ ^°^^ Gräser, welche 5—10 Centim. lange, mit langen,

./^^' ganz tiberei^^""^"
versehene Aehren tragen und auch hinsichtlich «ier

^^^ö. und ia'ln^"''"^"'
"~ "^"g^blJch wild in Palästina (Nisa am

en Ländern der gemässigten Zone viel angebaut.

Jord
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Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, von den Blumenspelzen fest um-

schlossen.

Wesentliche Be s tan dth eile. Nach Lermer in loo: 55 Stärkmehl,

13 Kleber, 6,5 Gummi, 2,5 fettes, nicht trocknendes Oel nebst eisengrünendem

Gerbstoff und Bitterstoff. Das von Proust aufgestellte Hordein ist nach Bra-

CONNOT und GuiBOURT mir ein Gemenge von Stärkmehl, Kleber und Hübe.

LiNTNER fand auch Cholesterin.

Anwendung. Roh als Abkochung (Gerstentrank), ebenso geschält (soceti

rticatum) und durch Keimen verändert (sogea

In der Form von Mehl nebst anderen Ing^^Malz), letzteres auch zu Bädern.

dienzien zu Umschlägen, sowie zu fträparirtepi Gerstenmehl. Ferner in der

Hauswirthschaft zu Brot, in der Industrie

fiitter. Geröstet als Kaffesurrogat

leh-

lUrfGeschichtliches. Die Gerste kommt als Kpi&yj schon im Homer vor

wird unter gleichem Namen auch in den hippokratischen Schriften besprochen.

Hordeum von hordiis (schwer), schww

und fest ist.

Getah-Lahoe.

Succus Fici certferae.

Ficus cerifera Blume.

Pölygamia Trioecia. — Urticaceae,
Baum mit lang gestielten, fast herzförmig-eiförmigen, zugespitzten, oben au^

geschweift gezähnten oder sägeartig gezähnten, lederartigen, dreinervigen a^

beiderseits 4-5 rippigen Blättern; einzeln oder gehäuft stehenden, siuencW

oder gestielten, birnförmigen oder kugeligen Fruchtböden. - In der Pro>^^

Palembang auf Sumatra einheimisch.
Gebräuchlicher Theil. Der an der Luft erhärtete Milchsaft des Bjo^

Dje Substanz hat im Aeussern einige Aehnlichkeit mit roher Ou

in

mmes. D,e Substanz hat im Aeussern einige Aehnlichkeit mit ro

e;cha, ist aussen schwärzlich grün, innen zart rosaroth, leichter als Wa
porös zerbricht leicht, lässt sich zu Pulver zerreiben, klebt dann aber,

werden w;!rr-'"^o"
^^'™''' '''^^^' zusammen, kann wie Bienenwach.

dünn
' l

'' ^5° klebrig und elastisch, bei 45-50° syrupartig, bei 75 ^^

tw r.Tf
'^^"^ ^^^^^^- ^--der zu einer festen, braunen,,

wachsähnl.c^

gZ'p! r l
'" '^^^^" ^•^^^«l' löslich in heissem bis auf eine zähe.

Bemol T ?"^"'^ '^^^^^' l^'-ht und völlig löslich in Aether, Chlore

ßenzol, lernenth nHi
*=

^ •

,
sehr

Folg«

achs gekneK«

der

fof»

— - — ^ ^

SubslTtn d''
u ^"'^^"dt^eile. Seiner chemischen Natur nach kann

Aawend^'
Hauptsache als Pflanzenvvachs betrachtet werden.

GetAh ?, ^^T^"
^"'' 'Serienfabrikation empfohlen.

Weten F '°' ""^ "^^''-^"-^^ Namen
^gen Ficus s. den Artikel Feige.
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Gichtrose.
j"

(Königsblume, Pfingstrose.)

Radix, Florcs und Semen Pacoiüae.

Faconia officinalis L.

(Paeonia corallina Mill.)

Polyandria Digynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit 30— 60 Centim.. hohem, dickem, ästig ausgebreitetem
Stengel. Die Blätter sind doppelt dreizählig oder überhaupt unregelmässig zu-

sammengesetzt, gross, von fester Textur, von zahlreichen starken Gefässbündeln
ourchzogen, schön grün, unten blasser oder graugrün, glatt oder doch nur sparsam,
itJinal dem Laufe der Rippen endang mit Härchen besetzt. Der Hauptblattstiel
st dreitheilig, während die seitlichen öfters fünf Blättchen tragen. Diese sind

glich, oval oder lanzettlich, die beiden unteren sitzend, meist ganz, seltener
milappig; das äusserste ist gesdelt. Die Blumenblätter meist tief roth, umge-
elirt eiförmig; die Narben purpurfarbig, die wolligen Balgkapseln enthalten in

^Reihen die zuerst korallenrothen, dann glänzend schwarzen Samen. Sehr
^% kommen die Blumen gefüllt vor. — Im südlichen Europa einheimisch, bei

^ f'äufige Zierpflanze in Gärten.
Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, Blumen und Samen,

«fck

'^

A
""^^^^^ im Herbste zu graben, besteht aus einem finger- bis daumen-

»chrköfi
^'*^^^™' ^^^^^ '2 Centim. langen, oft tief in die Erde gehenden

lanji if

^^" ^^ocke, der nach allen Richtungen cylindrisch-spindelförmige oder

die si^ch"^"^^' ^'^T^^
Centim. lange und 12—24 Millim. dicke Knollen treibt,

-

.J
'"federkieldicke Fäden verschmälern und aneinander hängen. Sie ist

^
^^He bbraun oder rothbraun, glatt, innen weiss, saftig, fleischig; durch Liegen

' Miliin, d' T'^
^'^ ^^'^^''^ röthlichbraun ins Violette, der Querschnitt der über

«n, wird
' ^^^^^^ ^"^^^ ^^^ "^^^^^ graulich." Durch Trocknen schrumpft sie

^e riecht r^T^""^^^^^^^^"'
zart runzelig, innen graulichweiss, hart und brüchig,

^•»genehm
"^

f

^^^^^ ""^ eigenthümlicli widerlich, fast rübenartig, schmeckt un-

«enommene S r^^
süsslich, dann bitter und etwas scharf. Das gewöhnlich vor-

^ inneren Th M
^^ '^^ ""zweckmässig, da die Rinde am wirksamsten ist und

Die Blu
^^^ ^^^ Insecktenfrasse schützt,

"^^^n frisch"^^-^^^^"*^^'
S^^^'^^'^^^ich von der gefüllten Varietät gesammelt,

'"^^r. schmeck
^^^^^'^^^^^' ^^^ ^^"rzel ähnlich, doch schwächer, getrocknet nicht

»toieu.
^ ^^ ^^""^^ adstringirend süsslicb, krautartig und färben den Speichel

^'<= ziemlich
1'^* °^'^^' ^'^^'^ erbsengross, die harte glatte glänzend schwarze

^^
*=^enfa]]s wid

^-^^^ ^"^ schliesst einen weissen öligen Kern ein. Frisch riecht

^'esentr^
"^' ^^^^^^^ "^^^^ "^^^'^ ^"^ schmeckt milde öhg,

^ Desfili.l^^'^
IJestandtheile. Wiggers erhielt aus der fri

-teuren
eines pK .

* ^"' ^^"-'^^^ untcui i.vLu.iiaciii nccnciiut:» j_/t.i3tiiictL

'^^"eten\v.,v,„f"*°."^^'^^''^^^" ätherischen Oeles. Morin fand in der

fj]i
,•

.
-'««-Jit. vhijukkjj ernieic aus ticx frischen n urzcl

.«.,. ,"
"^^"^ Wasser ein nach bittern Mandeln riechendes Destillat und

*"'en Kair f.

'^^^^^^°ff' ^^% Stärkmehl, eisenbläuenden Gerbstofl", Zucker,

*^h^en)
liefgp^^' j^ geschälte und getrocknete Herbstwurzel (völlig ausge-

^iDstofTe. _
jj^ ^ .^- Johannson: 14,500 Stärkmehl, 4,45 Zucker, 3,98 Pro-

'"'nerHur^ej y ^p ""^"^^^ "^^^^ ausgewachsenen ungeschälten getrockneten
^'^^

Zucker, Q6°^p ^^°''^''^ peregrina fand K. Mandelin: 25,65^ Stärkmehl,
' 9 i'rotein Stoffe. Es wurde darin auch ein, übrigens leicht zer-
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scUbares Alkaloid beobachtet, das jedoch in keinen Beziehungen zu den Alka-

loiden der Aconita und des Delphinium steht.

In den Bhimenblättem befindet sich, wie in der Wurzel, eisenbläuciidcr

Gerbstoff.

Der Same enthält nach L. Stahre 23-^ fettes Oel, 1 1 ^ Proteinkörper, Stark-

mehl, eisengrünenden Gerbstoff.

Anwendung. Bist

ganz aufgehört. Die Wurzel galt früher als Antiepilepticum. Die Blumen kommen

der schönen Farbe wegen noch zu Räucherspecies. Der Same, welcher Brechen

erregen soll, wird von abergläubischen Leuten auf Fäden gereihet und Kindem

in einer Schnur um den Hals gehängt, um ihnen das Zahnen zu erleichtem.

Gesc,hichtliches. Nach Plinius ist Paeon der Entdecker (der medi-

rinibchen Kräfte) der Gichtrose, welcher damit den Pluto heilte; Paeon ist aber

ziemlich gleichbedeutend mit Apollo oder Aesculap. Diese Pflanze, schon bd

Theophrast als fla'.cüv-a bezeichnet, und ihre verwandten Arten hiessen aacb

Dactyli idaei, und dienten zu allerhand Wunderkuren, wozu man auch noch

den Gehrauch der Samen rechnen muss.

Die Wurzel der Paeonia Mutan, von japanischen Aerzten häufig ange

wandt, enthält nachjAci einen eigenthümlichen Bestandtheil, welcher i

riänzenden Nadeln l-rvcfoU;c-;^f u^:^ t7„,..^:„™ ^:^^u ^;^^v,f hpi äc^

eissCT

schmili^

in höherer Temperatur sublimirt, sich nicht
Acther löst und eine der Caprinsäure nahe stehende Fettsäure ist.

in Wasser

Gilbwurzel, kanadische

ij Jly

Hydrastis canadensis L
Polyandria Polygynia. — Raniinculeae.

I «ennirende Pflanze mit niedrigem Stengel, an dessen Spitze 2 rund herz-

ornnge Blätter und eine grünlichweisse Blume stehen, welcher eine karmo.^

rothetruciu von ,2 und mehr ein- bis zweisamigen Beeren folgt. - Einhe.miscl.

Kanada und m der nordamerikanischen Union westlich vom MissisipP'-

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den Wurzelfasern;
e

-^-5 Cent.m. lang, 6 Millim. dick, liegt schief, hat mehrere kurze Zweige,

^
t':i?'

'",L^"«- --'^ gerunzelt, unten mit 7-- Centim^ anetwas geringelt,

KiQ^r,, \
" ' ^"* -i^aiiyc nacn gerunzelt, unten mit 7— lo v.vi-.-

Ri^r ?"'' ''"'^»" ^'"« 3- b- 4kantigen Holzkern und eine dicke hei *
Ms 1„„ T «™''"^™ ins Gelbe, hart, auf dem Bruche wachsart«. W

^l'" T i
*' •'"'* ^' "-- \ ™n der Dicke des Rhi^o"-

'^'^

«»«ach, Geschmack rein bitter. . ^
Oei S^Z M l'

'^«'Vdtheile. A. B. Durand fand rSs-, ••«'^^" »"l'"^»

«e.be Far
:';" 7-- Alkaloid (Hydrastin). M.H.* zeigte .86.,

j^
'i" drittes T„;t"" '" -«'S bekam A. K. Hale aus der W.u«l

8;s IC t (Xanthopuccin), ebenfalls gelb und krj.stall.n.sch.

V„!-,^,''"
Stauer untersuchte.

Hvdrastis soll* \ ^'''^A"^e"ka gegen Wechselfieber.
"u nach emer Amerikanerin benannt sein.
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Gillenie, dreiblätterige.

(Dreiblätterige Spierstaude.)

trifoliatac

ifoli

(Spiraea trifoliata L.)

Icosandria Pentagynia. — Spiraaiceae.

Perennirende Pflanze mit etwa 6oCentim. hohem aufrechtem, kantig gestreiftem,

«kn ästigem Stengel, abwechselnden, sehr kurz gestielten, 3 zähligen Blättern,

deren Blättchen lanzettUch, scharf doppelt gezähnt, oben dunkel-, unten grau-

grün

Die ansehnlichen Blumen stehen an der Spitze des Stengels und der

^•wige in Rispen; der Kelch ist rötWich, die Krone weiss, 3 mal so lang

In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; sie ist ästig faserig, gekrümmt,

hie und da eingeschnürt gegliedert, kaum federkieldick, aussen gelblich, mnen

wiss, mit holzigem Kerne; getrocknet rothgrau, der innere Rindentheil weises,

et«as schwammig, sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ch. Shreeve: Bitterstoff, Farbstoffe,

^kmehl, Harz, Gummi, Wachs, Fett. Der Bitterstoff soll alkaloidischer Natur

ihn später reiner als weisses Pulver und nannte

t"i Gillenin.

Anwendung. Eberle rühmt die Wurzel als Emetikum, setzt sie aber der

»P«kahianha nach; Bigelow und Baum halten sie jedoch för sehr unsicher in

•^f Wirkimg.

Gillenin ist benannt nach Arn. GiLLENius, Arzt, schrieb: Hortus, Cassel 1627.

^^egen Spiraea s. den Artikel Geisbart, knolliger.

(Gingk

Gingkofrucht.

Fructus Gingko.

1 adiantifolia

TT ,
Dioecia Polyandria. — Taxeae.

«kud
'5-30 Meter erreichender Baum; Aeste quirlförmig, abstehend, die

^
naren hängend

; Aestchen abwechselnd, kurz, hökerförmig, an der Spitze

_Jter tragend; Blätter zu 3-5, quirlig, sparrig, lederartig, breit fast rhombisch-

Aoci^r™^'
'" ^^'' Blattstiel verlaufend, oben grün, unten blaugrün; Bluthen

laochenh
^''S vereinigten Stielen; Frucht steinfruchtartig, kugelig, 1 eriKa p

4»!h.f
": ^^"^e^ mit dünner Schale. — In China und Japan einheimisch,

^^2 ^"^^^ kultivirt.

Wklod'^^''^'^'*'^^'
Theil. Die Frucht; sie gleicht im Ansehn sehr den

xhale u'h
"^ ^^''"'^^)' ^'""^ ^'^^ citronengelbe, ziemlich resistente häutige

8wter4„.
•'''''^'' ^^^' weiches Fruchtfleisch, das äusserst durchdringend nach

'*»girende. i'^''^'?'
"""^ ''^''"" ^ei sehr gelindem Drucke ein ölartiges sehr sauer

\\>c. ,T^^^m ausfliessen lässt.

''"'chtfleiL^K^'^^'^ ßestandtheile. Nach V. Schwarzenbach enthält das

Unorganisches.
setnFi

• l
^''^'^^'' und 25 Trockensubstanz, wovon i Unorganisches.

^'^che fanden sich: viel Buttersäure, eine eigenthümliche krystallmische
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Fetliuiure (Gingkosäure). Gummi, Zucker, Gerbstoff, Citronensäure, Pektin,

ChlurophylL Cukvreul und Cloez haben den Buttersäure-Gehalt bestättigt. Die

früher von Peschier aufgestellte Gingkosäure scheint nur unreine Essigsaure

zu sein.

Anwendung. ?

Geschichtliches. Die erste Kunde von diesem Baume gab Kämpfer, der

ihn in Japan sah. Ohne Zweifel kam er durch die Holländer und zwar zwischen

den Jahren 1727— 1737 nach Europa. LiNNit besclirieb ihn 1771 als Gingko bi-

loba, und 25 Jahre später erhielt er durch den Engländer Smith den Namen

SahNt)uria adiantifolia.

Gingko ist der japanische Name des Gewächses.

Salishuria ist benannt nach RiCH. Ant. Salisbury, einem englisclicn Botaniker,

am Ende des vorigen Jahrhunderts.

amerikanischer

(F

Radix Ginseng americana.

Panax quinquefolius L.

Polygamia Dioecia. — Araliaceae.

Dfese Pflanze "ist der chinesischen sehr ähnlich, und unterscheidet sich
-'•

«hr besonders durch die dünnere Wurzel, sowie durch die Form der Blätter,

welche, wie überhaupt die ganze Ptlanze, glatt sind. An der Spitze des Stenge?

befinden sich gewöhnlich 3 Blattstiele, deren jeder 5 fast ungestielte, eiförmig^

spitze, sägeartig gezähnte Blättchen trägt. Kelchzähne und Blumenblätter sind

stumpf. — In den nordamerikanischen Bercwäldern von Kanada bis Florida.

Gebräuchlicher Theil.
,

fastL.atete Ginseng, frisch fingerdick, aussen graubraun, 50-75 MüHm. ^*"ß
,

cylmdnsch, innen gelblich punktirt. Durch Trocknen schrumpft sie ein, so d^^

sie ungefähr federkieldick oder etwas dicker, runzelig, nach oben gen"g^".^

und unten häufig in zwei gabelförmige, 6-8 MiUim. lange Spitzen sich end>SJ

Irisch hat sie einen starken aromatischen Geruch, der durch Trocknen zum

vergeht; der Geschmack ist anfangs süsslich, dem Süssholz ähnlich, dann reiz

Thei

en<i.

aromatisch bitterlich.

Bisweilen fand man diese Wurzel

.,--•

Es ^woraus sie Göppert aussuchte und folgendermaassen beschrieb. E^

50-60 Millim. lanre^ nh.ri^.iK .. . . ..:„:!. u__:. 1. „.fpn verschmalef^'
-- 24 Millim. breite, nach unten V

^ \ "'^^enartige, meist gerade, nur zuweilen gegen die Spitze gekrümmw

2n
Q"^f

1

ausserbch sind sie gelblichweiss, der Petersilienwurzel ni

lid'

ncjhalb weiss, mit deutlichem gelblichem schwach glänzendem Har.ringe.
^

bitL 1

"""^ '^''°^'' ^^^^^ undurchsichtig, völlig geruchlos und von s«

ni sclnvach aromatischem Geschmacke. ,^^x.-

liehe
p'"-'^" Bestandtheile. Rafinesque fand darin eine "^^^^^'^^

GARRirtr''i"/'"^""'' Substanz, ätherisches Gel, Zucker, Schlein|-

bitteriwt"? ^""'^ ^5-^- dem Glycyrrhizin ähnlich, ^be^ f^ vo»

Anwend
""^^'"^^^ ^^1^^"^-

ung. In Amerika als Surrogat des Süssholzes.
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Geschichtliches. Im Jahre 1704 schickte Sarrasin diese Wurzel aus

Ranada an deu Minister Fagon nach Paris; später fand sie auch der Missionar

Loteaü in Pennsylvanien und anderswo in Nord-Amerika. Vom Jahre 17 18 an

fahrten die Jesuiten einen gewinnreichen Handel mit dem Ginseng nach China,

der vielleicht noch immer nicht ganz aufgehört hat.

ranax ist zus. aus zav (ganz, alles) und ay.o; (Fleilmittel) d. h. ein Mittel

,,„en alle Krankheiten, Universalmittel. Panax, Panace oder^ -ava-/.s,- der

römischen und griechischen Schriftsteller ist aber nicht der I.iNN^.'ische Panax,

..dem man verstand darunter mehrere andere Gewächse, wohl meist aus der

Familie der Umbelliferen. Plinius führt 4 Arten an, die asklepische, heraklische,

cMronische und cen tau ri sehe.

»«,*

(Jai

Ginseng, chinesischer.

Radix G'wgeng.

Panax Schin-seng Nees.

(Panax Pseiido-Ginscng Will.)

Dioccia. — Araliaccae.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel aus 3—5 zu einem Büschel vereinigten

«»gerdicken Knollen besteht, die 50—75 Millim. lang, glatt, quer und parallel

»hwach gerunzelt, in einem dicken wurzelartigen Faden verdünnt, gelblichgrau,

«wen mehr gelb, saftig, geruchlos sind, und äusserst schwach, schleimig, kaum

P*"arzhaft schmecken. Der Stengel ist aufrecht, einfach, schlank, unten feder-

^'- bis fingerdick, 30-60 Centim. hoch, am Ende etwas behaart, blassgelb, an

f|n« Seite oft etwas purpurfarben. Am Ende des Stengels stehen quirlartig drei

« ^ler fingerförmige Blätter, deren 3—5 Blättchen ungleich, die mittleren grösser,

^'tlichen kleiner, alle lanzettlich, zugespitzt, gestielt an beiden Enden sehr

-'»«:Wälert, doppelt und fein gesägt, zuweilen eingeschnitten, an ^den Venen

^ an der Mittelrippe oben mit weissen Borsten besetzt sind. An der Spitze

J^
Stengels steht die kugelige Dolde, 20-30 kleine Zwitterblüthen tragend;

^
Hülle besteht aus einigen grünen Borsten, die Blumenblätter sind lanzettlich,

p'r.
*;''^^griinhch. Die Früchte sind runde, glänzend scharlacbrothe, von den

^hnen gekrönte Beeren von der Grösse einer kleinen Kirsche;
^ten

öförmij

«erbre

Taitai

sie ent-

und in jedem der 2-3 Fächer einen

ckerigen Samen, dessen äussere Decke krustig,

. ^ --. .... innere sehr zart ist. - In China, Japan, in der

jei, m Korea und in Nepal einheimisch.

^ ebrauchlicher Theil. Den glaubwürdigsten Nachrichten zu Folge ist

.. Pre'^
''^^' ^""^ ^^"^ die in den dortigen Ländern so sehr geschätzte und

die xTa T^
^^^^ ^""^ ^^^^^ stehende Ginsengwurzel kommt, welcher man

•Handels r''^^''
arzeneilichen Kräfte zuschreibt. Diese Panacee kommt als

diTon T\\
"'^ ^^^ ^"'' S^^'"""*^ d^^^^ ^'^ d^" grössten Seltenheiten. Stücke

H fed V
''^ ^'^ ^^"^^ ^°" Europäern gelangt sind, waren etwa 24 MilUm.

dem
Bru'l

^"'^' '^^^'^i^^^' ^^art wie Salep, fast durchsichtig, längsrunzelig, auf

«clen, Ges\^^^"
"""^ glänzend, geruchlos, von süsslich scharfem süssholzähn-

^^^eschmacke und zergingen bei längerem Kauen ganz im Munde.

Zutser
^^-"-^^ Bestandtheile. Wahrscheinlich Schleim, Stärkmehl und

''' nähere Untersuchung fehlt.



^^^ Glaskraut — Glasschmalz.

Anwendung. Nach von Siebold lassen die chinesischen und japankhr
Aerzte sehen einen Kranken sterben, olme ihm noch zuletzt diese Arznei gere

zu haben.

Glaskraut.

Mauerkraut

Perennirende

Herba Parietariae, Helxines.

Parietaria officinalis L.

y^amia Monoecia. — Urticaceae.

Wurzel

n de«

UIMU-

ober^irt

60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, einfache oder wenig- und kurzästige, nt

behaarte, gestreifte, z. Th. röthlich angelaufene, zerbrechliche Stengel treibt, ab-

wechselnd mit z. Th. lang gestielten, 2—10 Centim. langen, eilanzettlichen, meist

lang zugespitzten, ganzrandigen, auf beiden Seiten fast gleichfarbig hocbgriinen

kurz behaarten, zarten, doch beim Befühlen etwas scharfen und rauschendc-

ausserst fein durchsichtig punktirten Blättern besetzt. Die Blüthen sitz(

Blattachseln in kleinen gabelig getheilten, fast quirlartigen Knäueln, s

sehnlich grau grünlich, die untersten weiblich, die mittleren zwitterig, dit

männlich. Die Frucht ist eine vom bleibenden Kelche eingeschlossene, scbwarze.

glanzende Karyopse. _ An Mauern, auf Schutthaufen, in Hecken, an Wegen.

Die eben beschriebene Pflanze nannten Mertens und Koch auch P.erecta.

und unterschieden davon als P. diffusa eine Varietät mit meist kleinerem, lieg««-

em oder aufsteigendem, sehr ausgebreitetem ästigem, dunkelrothem Stengel, «ett

Kleineren 12-36 Millim. langen, etwas stumpfen und im Verhältniss breiteren,

euormigen, höher dunkelgrünen und zarteren Blättern, kleinerem weniger getbeiUöB

«lumenknäuel mit herablaufenden Nebenblättchen.

dnr ,

'^'.^"^l^licl^er TheiL Das Kraut; es wird beim Trocknen ganz dönn.

au clischemend,
fühlt sich ziemlich scharf an, ist geruchlos, schmeckt krautait*

euvas salzig und herbe, auch bitterlich,

sucluingfcldt^'''^'^
^^'^''"'^'^^^'^^^' ^'"erstoff, Gerbstoff. Eine nähere L

'

hie unT?'^"''^"
^''^'^ obsolet. Früher als harntreibend verordnet,

"^'^^l ^,

<^ilaskraut.
'""" ^'"''^''" ''^" ^^^^- "»^^ anderen Waaren, daher der ^^

•ndenKwf
'^'''^'''- ^'" ^Jtes Arzneimittel, kommt unter verschiedenenNW

Parietiri
''" '"'' ""''' ^^^^^"^'^ 'EXS.,, nsp5.x.ov, Vitrago, Muralls,

ürUoUr^-

von partes (Wand, Mauer), in Bezug auf den Standort.

Glasschmalz.
(Meersalzkraut, Seekrappe.)

Herba Salicorniae.

Saliconila herbacea L.

.
Kmjährige

i .
./'"''''"'^'''^ Digy^nia. - Chenopodkac.

,
.- .,e

"^•^
^^S^nuberstehend.

"^^ ^'^^'" ^^^^'g^ I^»^"^e von' etwas bräunhcher
^J

«««-überstehenden ßt "'-^^-^-i^eten Zweigen ohne Blätter, dichten
ges^^;

^^^-»^^ Sahciueii:" ^Tf--- und kleinen gelben Blumen. ^ An.
Meeren

^^bräuchii i,
^^unen.

«h»f saUig. '*' ß- ganze PfUnze; sie ist geruchlos, sclu-c*
^
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Wesentliche Besfandthcile. Natronsalze.

Anwendung. Nur frisch und zwar innerlich als Antiskorbutikum. In

,cn Gegenden wird die Pflanze als Salat genossen. Wie die Salsola-Arten

ler Küste des mittelländischen Meeres zur Sodagewinnung,

Salicomia von saäcof oder saäcor, dem alten Namen dieser Pflanze in

Languedok Die letzten Sylben lassen sich auch

Ttm

Der Name Glasschmalz soll andeuten, dass die Pflanze resp. deren Asche

wegen

Gliedpilz.

(Hexenei, Schdmenei.)

Phallus impiidicus L.

Crypfogamia Fungi. — Hymcnomycetes.
Kin vor der völligen Ausbildung weisser, die Gestalt und Grösse eines Hühner-

os zeigender Pilz, der rasch einen 10— 15 Centim. liohen, dicken, weissen, gegen

& Basis aufgetriebenen, porösen, schwammigen Strunk treibt, an dessen Spitze

^ kleiner, kugelförmiger, am Rande freier Hut mit zellig-netzartig gefalteter

Oberfläche und offenem Scheitel, mit besonderem Rande steht, und oben aus der
-nung einen zähen grünen Schleim absondert, der sehr bald dünnflüssig wird
™ eine Menge runder Sporidien enthält. Er verbreitet dabei einen äusserst

ngen Geruch und wird schnell von Insekten grösstentheils verzehrt, worauf
der Hut weiss und trocken erscheint. — In lichten Waldungen.
^'Cbräuchlich. Der ganze Pilz.

.
.^^'^sentliche Bestandtheile., Nach Braconnot: fettes Oel, festes Fett,
^er (Mannit), Fungin, Mukus, Eiweiss, Essigsäure etc.

Anwendung. Früher als Stimulans, auch gegen Gicht; ferner als Zauber-

^^llus, ^aUo; (männliches Glied), wegen der ähnlichen Form dieses Pilzes.

^^es ^^

Gnadenkraut.
gnadenkraut, wilder oder weisser Aurin, Hecken-Hyssop, Gichtkraut,

Purgirkraut.)

Hcrba Graüolae,

Gratiola officbialis L.

pg .
-Diandria Monogy7tia. — Scrophulariaceae.

^' quirlf"^*^^"

Pflanze mit weisser, etwa federkieldicker, kriechender, gelenki-

''^antiee^'^™^
befaserter Wurzel, 15—45 Centim. hohem, einfachem, stumpf-

«efim, un
' ^^^^'^^^""^^"^ markigem Stengel, gegenüberstehenden, ins Kreuz ge-

'*^
Ela^tte^'^^^^'^

glatten, 3—5 Centim. langen, 8—12 MiUim. breiten, blass-

**i»ten
Blüth"^'

^^^^^^^^'^^"'^igen lang gestielten weisslich-röthlichen, dunkler ge-

*^
i'eychten \\-

~~ ^" "mehreren Gegenden Deutschlands, Frankreichs, Spaniens

Gebrauch^'''
'"

^^'^I"^"'
^^ Flussufern.

^1 der Pfl^

'*^l^^*r Theil. Das Kraut oder vielmehr der ganze oberirdische

^^sentlTT'
'^'^^^^^^ ^"^^^ ^'^ Wurzel; geruchlos, sehr bitter.

**^*'^
Waiz d^^^

^^standtheile. Nach Vauquelin und E. Marchand unter-

^^
*= nebst d

^'^ ^^^^^ ""^^ ^^'"»cl: eine flüchtige, der Baldriansäure ähnliche
"ei den Bestandtheilen des rothen Fingerhutes entsprechende Sab-
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Stanzen, Gratiolin, Gratiosolin und Gratiolacrin. Das Gratiolin ist ein

weisses/ bitter schmeckendes, krystallisirbares Pulver; das Gratiosolin ein m

Wasser leicht löslicher Bitterstoff; das Gratiolacrin ein bei 68° schmelzbarer

rotlibraimer harziger scharfer Stoff,

Verwechsehmgen. i. Mit Scutellaria galcriculata; deren Blätter

sind kurz gestielt, fast herzförmig, ein wenig rauh und viel dunkler grün, die

Blumen sitzen zu 2 auf kurzen Stielen, einer Seite zugekehrt, sind helmförmig

gebogen, blau, schmecken schwach bitterlich salzig. 2. Mit Veronica scutel-

lata; die Blätter sind linien-lanzettlich, meist länger als bei Gratiola, dunkler

grün, schmecken schwach zusammenziehend; der Blüthenstand ist eine ausg^

breitete Traube. 3. Mit Veronica Anagallis; sie ist in allen Theilen viel

grösser, die Blumen 7—10 Centim. lang und bis 2^ Centim. und mehr breit,

schmeckt salzig zusammenziehend; der Blüthenstand ähnlich dem vorigen. 4. Mit

Veronica Chamaedrys; der Stengel ist viel dünner, rund, zweireihig beluart;

die Blätter meist sitzend, viel breiter, herzförmig, eiförmig, eingeschnitten, gesägt,

mehr oder weniger, besonders unten, behaart. 5. Mit Galeopsis Ladanum; der

Stengel hat gegenüberstehende Aeste, die gegenüberstehenden Blätter sind linien-

lanzettlich, weichhaarig und schmecken kaum bitter.

Als charakteristische und leicht zu unterscheidende Merkmale der Gratiola sind

festzuhalten: Dass die Blätter blassgrün, unbehaart, stiellos sind, sehr bittei

schmecken, und dass die Frucht eine kleine rundliche Kapsel ist, welche auf einem

etwa 25 Millim. langen, dünnen gekrümmten Stiele sitzt.

Anwendung. Innerlich meist als Extrakt, aber in kleinen Gaben, wegen

der drastisch-purgirenden, frisch auch brechenerregenden Wirkung; äusserlich

frisch aufgelegt gegen Gicht, Geschwulst, alte Schäden.
Geschichtliches. Die griechischen und römischen Aerzte erwähnen n

Ihren Schriften der Gratiola nicht. Lobelius beschrieb sie als Gratia Bei:

\ Ai.ERius CoRDus nannte sie Limnesium; Matthiolus und Dodonaeus bildeten

sie unter dem Namen Gratiola ab, und ihre Angaben über die grossen HeükraKc

d.e man als eme Gnade Gottes anzusehen habe, trugen besonders zur Aufnahme

>n die Materia medica bei.

in

Goldhaar
(Goldener Widerthon, Widertod, gelbes Venushaar, J

lierba Adianti aurei, PolytrichL Musciis capilh

I'olyirkhum commune L.

MuscL — Bryeae.

lanzettlichilich
™

L
"" ^'''' F"'d'«iele 15-30 Centim. lang; die Blätter bn.«^

»he„ ™' 7. T "" ^""'=""''^ abstehend, mit einer starken Mittekilf «

J

~h.\ etm r "' '" ^'"''""P^ ^^- I^- Kapsel sit,.t
gerad^^;^

8-^ndc«en Ansatt t"'
,""^"™™ ''''='^' ^' '•'^-««' "" '"^" T k «

geraden Spi,«,,„'
'"' ''"'' ''"'^'^' "^'d, gewölbt, mit einer sehr k« «

'
™„de de F.";, r;

""" '>™"'=" "-"Sen Mütze bedeckt. Die Blättche" «^

Muue und 1W?'*='^,
!"'-''^'> '» -ne Geisse haarförmige Spit«. Nach

^

In \4dem d *f
'^"™ ™d, zeigt der offene Rand der Kapsel 64 Zäl-«^'"'

rc 'ganz Europa, oft grosse Rasen bildend.
1>« ganze Pflanze; sie hat weder Genich noch bemerk'

Gebräuchlich
«rthen Geschmack.'
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch in der sehr ähnlichen Art

P. formosum : Fettes Oel, ein krystallinisclier Stoff, Spur Gerbstoff, Harze etc.

Anwendung. Früher gegen Drüsenkrankheiten. Von abergläubischen Leuten

m
Polytrichum ist zus. aus ttoXu? (viel) und i'j-pt^ (Haar), in Bezug auf die haarige

MuLit der Kapsel, oder auch die zahlreichen haarförmigen Blätter, womit der

aungel besetzt ist.

Muscus von ftor/o? (junger Sprössling), um auf das Zarte dieser Pflanze hin-

deuten.

\Vegen Adiautum s. den Artikel Frauenhaar.

Goldlack.
(Handblurne, gelbe Viole, Lackviole, gelbe Levkoje.)

Herba, Flores und Semen Cheiri.

Cheiranthus Cheiri L.

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

..!,

^'^""irende, selbst strauchartige Pflanze mit aufrechtem, ästigem, 0,6—1, 2 Meter^ unten rundem, glattem, z. Th. holzigem, oben meist krautartigem, kantig

ÖieBl-

'"' ^ ^^*^'^ °^^'' ™*t anliegenden zarten Haaren bedecktem Stengel.

••nBl^^^ •
''^^^^^^^''^^^"d oder zerstreut, stiellos oder verschmälern sich in

"
iidf^^'^''

^'"^ ^/^"'-ettlich, in der Jugend z. Th. weisslich, später hochgrün,

-"ieii

'^^^^^^ ^^^^^' ^^^ Blumen stehen in gedrängten oder lockeren, auf-

s'un inr^'^"
Endtrauben, sind ansehnlich, blass- bis dunkelgelb, selbst roth-

Biü »Pfiiu/^^^^^^'"^"
"^ mancherlei Nuancen, grösser oder kleiner, halb oder

jüelen
si d

^achoten stehen aufrecht auf kurzen steifen vierkantigen

"spalti^"'^^^"^'^"^^^'^^^^'^'
^~4Millim. breit, 25— 50 Millim. lang, stumpf,

a iger Narbe und enriialten hirsekorngrosse, oval-rundliche, flach ge-

zwe

^kte
. hellb

''^^"i besonT"^ •

^^"^^" ^^^^ kleinem häutigem Rande. — Auf alten Mauern,

%en'gezo°"
^^'^^ ™ l^heinthal wild vorkommend und häufig in Gärten und

^ebräucliliriio 'PI -1

Das Kraut
^'\eile- Das Kraut, die Blumen und Samen.

^^ Blum
"^^'^^ ^^'"^ Zerreiben kressenartig und schmeckt scharf.

^ ^' vorsieh"-

^^^^^^ ^"^^" starken, eigenthümlich angenehmen Geruch, der

"^^'c^
etwas /^

^^^inellem Trocknen nicht vergeht, schmecken stark bitter,

^*=fSameTT^^^^^^"'^^'^^^ ^'^^ ^^'"^^^ *^^" Speichel gelb.

*^
sehr bitt^^

^ Zerreiben ebenfalls kressenartig, schmeckt scharf und

•.
. ^'^^^ntliche'p

f*"!* ^"s-ammentr
j^^^^^'^^^^^eile. Schwefelhaltiges ätherisches Oel (resp. die

'"! in de '^ßf"
"^^"^ Wasser dasselbe bildende Substanz), eisengrünender

c ^eschichtif^,,
^""^^^^5 °^^'°^^^ gewiss mit Unrecht.

^^s letzt
^^'^ Hippokratiker bedienten sich der Wurzel und des

aJ*' "^icht nur n
^^^^ -^^"ehern. Dioskokides begreift unter seinem Leucojum

iT^'i^e Winf^. T
'^''"^"^'^"s Cheiri, sondern auch Cheiranthus incanus 1,., die

*övon
die w

'
^^^*^ ^^ahlreiclien Varietäten bei uns kultivirt wird,

^^"^^ anzuseh
'-^^ Spielart als das wahre Leucojum, AsuxoVov des

"*^«B-.
Pharn..!.

^ ^^"^ dürfte. Uebrigens bemerkt Dioskorides, dass vor

•-4

^
j

"'"»»kogr.oäie.

%
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ziigsweise die Form mit gelben Blumen und diese selbst, also von Ch. Cheiri,

zum medicinischen Gebrauche sich eigneten,

Cheiranthus ist zus. aus ysip (Hand) und avfto^ (Blüthe), d. h. eine Pflanze,

welche man ihrer schönen, angenehm riechenden Blumen wegen gern in der

Hand hält.

Cheiri ist das arabische Kheyri (eine Pflanze mit rothen, wohlriechenden

Blumen).

Goldruthe.

(Gülden Wundkraut, Heidnisch Wundlcraut.)

Herha cum Florihus Virgae aureae^ ConsoUdae saraccnicae.

Solidago virgaiirea L.

Syngenesia Superflua. — Covipositae.

Perennirende Pflanze mit 0,6—1,2 Meter hohem, rundem, gestreiftem, unten

glattem, oben mehr oder weniger kurz behaartem, meist unten puipurviolett ange-

laufenem, steifem, unten sonst holzigem Stengel, aufwärts stehenden Zweigen, a>

wechselnden, unten in einen Stiel sich verschmälernden, oben sitzenden, 5
^'^

12 Centim. langen, 12— 24 Millim. breiten, länglich-lanzettlichen, zugespitzten,

unten weitläufig gesägten, oben z. Th. ganzrandigen , auf beiden Seiten Vurz

und zart behaarten, z. Th. fast glatten, am Rande rauhen, oben hochgrünen,

unten wenig blassern, fein netzartig geäderten Blättern. Die Blumen stehen am

oberen Theile des Stengels in Achseln in kurzen, 2|— 7 Centim. langen, vie-

blüihigen, goldgelben Trauben und bilden eine schöne dichtgedrängte, schlanke.

längliche, beblätterte Rispe von 6—8 Millim. grossen gelben Blumen mit länglich«

Hülle, 8-10 Strahlenblümcben, kleinen länglichen mit haarförmigem Papp«s r
krönten Achenien. — Häufig an sonnigen trockenen Orten, auf Hügeln, am Kan e

der Wälder, an Wegen etc.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den BlUthen; beide nee

J

frisch eigenthümlich angenehm aromatisch, auch trocken obwohl schwacc^

schmecken schwach salzig, dann widerlich scharf beissend, eigenthümlich reize

bitterlich und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender
Cxcrbsto ,

scharfer und bitterer StofiF. Verdient gründlichere Untersuchung. .
. ,

Vprwpr-Kc^l ^,-. ^ .
. , -. DlfiUpr Sinu >"Verwechselung. Mit Senecio saracenicus; dessen Blätter sind >

^er knoriielig gezähnt, schmecken nur bitterlich herbe, nicht beissend sc

,. ' o a—"...II, a^muccKen nur Dinerncn neruc, m«-." •

Blumen bilden eine Doldentraube, sind noch einmal so gross.

Anwendung. Als Diuretikum gegen Nierensteine. Aeusserlich auf \\«

^geschichtliches. Die Pflanze war den alten griechischen und romv
.^

Ar.te„ unbekannt (in Griechenland kommt sie gar nicht vor); ^^'<^' ''K^^

Akno'I V
'"'^'' ""^ ''' g^g^^^ Steinbeschterden, wozu sie

namentl

'^ DE \iLLAxovA (gegen Ende des 13. Jahrh.) empfahl. jen

langt ist.

'^"^^^ ''*^" Jen Heiden (Saracenen oder Türken) z"
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Granatbaum.
Cortex Ugni^ Flores, Cortex fructus Granati oder Psidii;

Flores Balaustii; Malicorium.

Punica Granatum L.

Icosandria Monogynia. — Granateae.

Strauch oder massig hoher Baum mit dorm'gen Zweigen und graubrauner
Kinde. Die Blätter sind gestielt, lanzettlich, ganzrandig, wellenförmig, hellgrün,

glämend, stehen einzeln oder einige vereint, zumal in den Blattwinkein. Die
Humen sind schön granatroth mit glänzendem dickem fleischig-lederartigem schön
dunkel scharlachrothem Kelche. Seltener ist die Krone weiss, mit blassgelbem
«Hier roth punktirtem Kelche, am seltensten Kelch und Krone gelblich. Häufig
sind die Blumen auch gefüllt. Die Frucht hat die Gestalt und Grösse eines
Apfels, ist mit dem erhärteten Kelche gekrönt, aussen roth, innen gelb. Es giebt
mancheriei Varietäten von Granatfrüchten, auch hat man süsse und saure u. s. w.

^
nördlichen Afrika, von Klein-Asien bis nach Ostindien, sowie im südlichen

"wropa einheimisch, hei uns häufig als Zierpflanze kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde der Wurzel und des Stammes, die
ßluthen und die Fruchtschal

15 Centim.

- ""v^ uic rrucntschalen.
le Wurzelrinde kommt in rinnenförmigen, z. Th. gebogenen, 5—1'

nJiT' ^,^r'4.^^^^^"^-
breiten und i— 2 Millim. dicken Stücken vor, dile aussen

»Mi 1!

^^"§' graugelb, schmutzig dunkelgrün gefleckt, innen splitterig, grau-
gelblich

'^Ut 'si"d

^^^^ weniger schmutzig grün, z. Th. noch mit blassgelbem Holze

"""d seh \
^^"*^^^ ^st sie uneben, blassgelb; sie riecht schwach widerlich

Biiweil

^ ^^"^ unangenehm bitterlich, beim Kauen den Speichel gelb färbend,
en s,nd auch federkieldicke Wurzelfasern untergemengt.

-«^e, doch^rh
""^^ ^^^^* ^'^^^ im Ganzen wenig verschieden von der Wurzel-

*^r bald d
\^ ^^^ Markstrahlen auf dem Querschnitte nach der Peripherie hin

"^ Forln i,
^

^" einiger Entfernung vom Cambium, gestreckte Form, wälirend

Die ßlith
^^' ^^"»"^^l^^^de quadratisch ist.

^^\ sind
S^^^^'^"^ich gefüllt und sammt dem Kelche in den Handel

^olett
'" geruchlos, schmecken aber sehr herbe und färben den Speichel

^"»chtrinde büd^^S^^^^"
kommen in gebogenen, oft den vierten Theil der

^ sie heller
^1^"' °^^ ^erbrochenen, 1—2 Millim. dicken Stücken vor; aussen

^ ^on feinen \V

*^^"^^^'' ^^^^" oder auch gelbröthlich, z. Th. ziemlich glatt

*** sichtbar ^d b"^^^"
^^^^^' ^""^" ^^^^' uneben uud die Eindrücke des Fleisches

^•^
Gesc'h r '^' ^^^^^"ec^^lich; wie die Blumen geruchlos, aber von sehr

"^
schinerV« ^ ?' ~" ^^^ Samen sind länglich, höckerig-spitzig, frisch rotli

cKen herbe säuerlich.

^'^n des Qg
.^^^^^^^^theile. Allgemein und reichlich in den genannten

;*/er
Wurzel^ od

verbreitet ist eisenbläuender Gerbstoff. Die Rinde (ob

!_
/-ingsobjeiit

di

^'"

-
^^^ Stammes oder ein Gemenge beider als Unter-

^ nämlich vo'^\v '

^^* "^^'^^ immer sicher dargethan) wurde wiederholt ana-

r
^*'^

Khigini
"
R

^^'^^^^^^E«' MiTouART, Cenedella, Landerer, Latour de

P
"^re,

Stärk i!r^^'
^"^ ^^^ Bestandtheile, ausser Gerbstoff, angegeben:

C"^'"- Cened"™ '' ^^^^' ^^'^^^^S' Zucker, Gummi, Mannit, Granatin,

'"'^^he Subst^"^^
<^ranatin ist Mannit. Landerer's Granatin als scharfe

^anz beschrieben, bedarf noch näherer Prüfung; ebenso

18 *
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Rhigin^s ölig-harziges Punicin. Die neueste und wichtigste Untersuchung ist die

von Taxket und dadurch zugleich derjenige Bestandtheil eruirt worden, dem die

Rinde ihre wurmtreibende Kraft verdankt; er befindet sich sowohl in der Stammes-,

als auch in der Wurzelrinde, mithin verdient die eine Art Rinde vor der

anderen keineswegs den Vorzug. Der neue Körper ist ein Alkaloid (zu

0,4—2,0 Procent in der trockenen Rinde enthalten), farblos oder gelblich, ölig,

riecht schwach betäubend, aromatisch, schmeckt bitter und aromatisch, siedet

bei 180'', hat ein spec. Gewicht von 0,990, löst sich in Wasser, Weingeist, Aether,

Chloroform, wird mit Schwefelsäure und chromsaurem Kali tief grün u. s.

Tanret nennt dieses Alkaloid Pelletierin, welchen Namen aber Falk verwirr^

(denn es giebt schon eine Pflanze Namens Pelletiera^ Primiilaceae und das, was

etwa Besonderes darin gefunden werde, könne man Pelletierin nennen) und dafür

den Namen Punicin vorschlägt. Tanret entdeckte später noch 3 Alkaloide m

dem Gewächse, und unterscheidet nun:

(ein rechts drehendes flüssiges Alkaloid besonders in der Wurzel,

w,

alle 4 I M links

flüchtig
I

„ inaktives festes Alkaloid,

n )f }> n im Stamm,

» amorphes inaktives Alkaloid.

Ihre Namen und sonstigen Merkmale lauten:

Methylpelletierin = C^^Hg^NgO^, flüssig, rotirt 4- -22^ nach rechts, siH«

bei 215=^, löst sich in 25 Th. Wasser.

Pseudopelletierin = CigHgoNgO^, krystallinisch, rotirt nicht.

Pelletierin = Ci6H3^N202, flüssig, 0,988 spec. Gew., rotirt bis y>

links, siedet bei 195° C., wobei es sich aber z. Th. zersetzt; siedet hei sehr

niedrigem Drucke schon bei 125°, löst sich in 20 Th. Wasser.

nach

Isopelletierin^ isomer mit dem vorigen = CieHooNgOg, flüssig ,
rotirt

nicht, hat dasselbe spec. Gewicht, dieselbe Löslichkeit in Wasser und densellKn

Siedepunkt.

Nach Rembold ist die Gerbsäure der Rinde ein eigenthümliches G\y^<^

welches sich in nicht krystallisirbaren Zucker und EUagsäure spaltet.
^^

Die Fruchtschaleu enthalten nach Stenhouse ebenfalls eine besondere
.^^

Gerbsäure, denn sie "liefert Zucker, aber keine Gallussäure, ganz so wie dies a«

der Verf. von der Gerbsäure der Knoppern und Myrobalanen fand.
^^^

Verwechselungen oder Verfälschungen der Rinde, i- ^^'^

Wurzelnnde des Buchsbaums; diese ist hellgelb, etwas schwammig, schm
__^

sehr bitter, aber nicht adstringirend. 2. Mit der der Berberitze; diese

'-aber, mehr biegsam, färbt, wie die Granatrinde, den Speichel gelb, schni

aber gleichfalls bitter und nicht adstringirend. . ,,en-Anwendung. Der medicinisch wichtigste Theil des Gewächses .st g

XT^
d,e Rinde, welche, wie schon oben bemerkt, von der Wurzel und >^

^tamm gesammelt werden kann, da sie gleiche Wirksamkeit (zur Abtre.ln-".

-ndwurmsl besUzen. Die Blüthen kommen noch hier und da zu Gurgelsp^;^

kuL H ?«'" ^^"'^" ^^'^ Gerben benutzt, namentlich im Orient z«r ^
i^citung des Saffians.

Ar.neigS,er%'"/-^S"-^-n, gehört zu den ältesten ""dj^;' ^

^u Umschlä.pn f?
^'""^''^^ punische Aepfel. Die Blätter dienten ;i

"^^chlagen, auch hatte man die Gewohnheit, beblätterte Granatz.
e.ge

aussen

indi«
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4

Krankenzimmer zu streuen. In den hippokratischen Schriften kommt schon ein

Extrakt der Frucht gegen Augenübel vor. Die Blumen (Cytini) sowie die

Schalen (Sidia) und die Wurzeln wurden häufig gegen den Bandwairm benutzt.

Die Blumen der wilden Granate hiessen Baiausfia, und Dioskorides erwähnt

mehrere Varietäten derselben. Einen Roob der Frvicht rühmen Asklepiades und

ScRiBOMus Largus bei Diarrhoe, und Theophrast kannte schon kernlose

Granaten.

Grieswurzel.

Radix Pareirae bravae,

Chondodendron tomentosum Bz. Pav.

'-.

(Botry Chondodendton De.)

Hexandria. — Menisp
Klimmender Strauch mit an der Basis herzförmigen, leicht gekerbten, unter-

halb filzigen Blättern; Blüthen diöcisch; beerenartige Steinfrüchte zu 1—6 bei-

rmig, etwas zusammengedrückt, i sämig. — In Brasi-amraen

oft in dünne

Heu und Peru einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die W..__, „„ „, ^,
Aeste getheilt, und kommt meist in 2—4, seltener 6—8 Centim. dicken Stücken

en Handel. Sie ist gedreht, aussen schwärzlich braun oder fast schwarz,

""^'J^

'^^'^g^^b^ichbraun und hat Längswurzeln, Querrisse, Einschnürungen oder
ä enheiten. Auf dem Querschnitt bemerkt man eine Centralsäule, zusammen-

-t aus Keilen, die von der gewöhnlichen Achse divergiren, um welche

tee ? •

""'^ ^^^"^^^ concentrische Ringe folgen, welche von keilförmigen, oft un-
^e massigen, zerstreuten Strahlen durchschnitten sind. Obgleich die Wurzel

' ^'scheint sie doch auf einen Schnitt mit dem Messer mehr wachs-

nirk» !
"^ ""^ faserig. Sie ist geruchlos und schmeckt rein bitter, doch

"'Cht anhaltend*!

•^It noch"'^'^^^
Bestandtheile. Bitterstoff. Eine nähere Untersuchung

V

*Relben^ a1 V^^^'
^^^ darunter zuweilen vorkommenden Stammstücke

SÜSS.

sehen anders aus, schmecken auch nur schwach bitter, unan-

^ ^ Nach Hanbur
i&an

ein echte Parcira brava, Frilher

Cissampelos Pareira L. ab, einer in Jamaika wachsenden Mcnispcnnca, von

in den Handel kamen, nachdem die echte Gries-*^^
*iraus

^^^mmstucke gleichfalls ,_.,

^ »^gehend
^^^^^^^*"^^^ ^^^' ^"^^ Wurzel dieser Art zeigt im Querschnitt die vom Cen-

^^^eristischen"'
^^^''*^^*:^^'^' sternförmig gestalteten Markstrahlen ohne die für die echte Droge

*^
nieist W

^^^^"*^^^'^^*^'^ Zonen. — Auch diese ist jetzt selten geworden» und im Handel

^*^'
g^reht

^^

"'
^"'^^''^^ Menispermeen dafür substituirt. Diese bestehen aus schweren,

*"^
Centim T-

^^^^^^' ^"^ Wurzelstöcken von 10—15 Centim., oft aber auch von
^ ''^

C}-liTnirig^i

^"^^ ^"'^ 3—10 Centim. Dicke, mit dünner, harter dunkelbrauner Rinde-

'^^^
«:liinale co'

^^^^^ ^^^^^^ ^^^^ ^^'^^ "^^^^^ ^^^^ weniger flach und zeigen im Querschnitt

'^
^^der i^pf.

*^^"*^^^^^^ Oller öfters excentrische Zonen, welche durch eine Parenchymschicht

Ptj^, ^ ^^^^ sind.

**^^^'^
Substanz ^"1

^.^^^^^ Wurzel neben Weichharz, Stärkmehl etc. eine bittere, gelbe,

^^^ «fkannte und c''-^'

'^^^'"'^ Wiggers rein darstellte, als ein Alkaloid (gelblich, pulverig

^^^'^
(5- B^cbbaum^

'ssampelin oder Pelosin nannte. Dasselbe ist aber identisch mit dem



27S Grindelienkraut — Guajakbaum.

Anwendung. Ehemals gegen Krankheiten der Harnwerkzeuge, Gries und

Harnstein, gegen Gelbsucht.

Geschichtliches. Markgraf und Piso erwähnen zuerst die Pareira brava

als Mittel, das die Indianer und später die Portugiesen gegen Blasenstein g^

brauchten. Durch den französischen Gesandten Amelot kam die Droge 1688

nach Paris, wo besonders Helvetius ihre Heilkräfte untersuchte und rühmte.

In Deutschland ist sie seit 17 19 zumal durch Lochner bekannter geworden.

Pareira brava ist portugiesisch und bedeutet wilder Weinstock, etwa in

demselben Sinne wie Cissampelos (d. h. die Pflanze ist schlingend wie Epheu

und Weinstock und trägt auch, wie diese beiden, Beeren).

Chondodendron ist zus. aus XovSpo^ (Knoten) und oevopov (Baum); die Zweige

sind überall mit Knoten bedeckt. .

Wegen Cocculus s. den Artikel Kokkelskörner.

Grindelienkraut.

Herba Grindeliae.

Grindelia robusta Nutt,
Syngenesia superflua. — Compositae.

Schlanke perennirende Staude vom Ansehn einer kleinen Sonnenblume,

30-90 Centim. hoch, mit hellgelben 25—75 Millim. breiten Blumenköpfchcn.

Die Blätter sind breit spateiförmig oder lanzettlich, an trockenen Plätzen stdf

und starr, an feuchten saftig und fleischig. Die ganze Pflanze fühlt sich han-

artig klebrig an. — An der Küste des stillen Oceans, in Nord-Amerika und

weiter im Innern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht balsamisch und schmeckt

stechend aromatisch und bitter.

nliche Eestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Genauere Unter-We
ichung

Anwendung. Schon 60 Jahre
durch

aie nordamerikanische Union hatten die dortigen Grindelien die Aufmerksamkeit

aer Jesuiten-Missionäre auf sich gelenkt. Es geht nämlich aus ihren zahlreichen

^Beobachtungen hervor, dass diese Pflanzen und namentlich Gr. robusta eine

beSzt
""^^^'^'^^^^S b^i Vergiftung durch die dortige Rhus Toxicodendron

in
11?""^''^" ''' ^"'^^""^ ^^^^' D. H. V. Grindel, Prof. der Chemie und Pbaru^acie

t

Guajakbaumuuajakbaum.
(Pockenholzbaum, Franzosenholzbaum.)

ortex, Ligmim uud Resina Guajaä, Ligmim
Guajacum officinak L.

Vitiu

Ziemlich hoher ^'''''^'l''
Monogynia. - Zygophylkae. ^

.-^gUederten Aesten ^ZT gabelförmig getheilten, ausgebreiteten, g <^

i^der Stiel trä«!!;^ ^^^""^ '*^^^" ^i"^nder gegenüber, sind P^^^S «f' j^.

^^"»Pfe, blasirün. ^T""
'^~^^ ^^'^l^"^" ^^"g^ ganzrandige, verkehrt-eifo«^

^«^^

behenden etwas \; •
B^ättchen, wovon die gegen die Basis des >

stehen am Ende dP^'T
^'"^ ^^^ ^'^ übrigen. Die Blumen s"

^^eige zu 8-10 auf langen Stielen in

nd klein,
bU«;
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Ikc
bräun-

khe Kapsel. - In Jamaika und andern westindischen Inseln einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, das Holz und das Harz.

Die Rinde kommt in grossen hand- oder fusslangen, bis 15 Centim. breiten

liden oder gebogenen, 4—6 Millim. dicken Stücken vor. Aussen ist sie uneben,

nah, rissig, dunkel graubraun ins Bläuliche, mit gelben Flecken; die innere oder

Bastseite ist glatt, gelblichgrau, die Bruchflächen hellbraun. Leicht lässt sie sich

ia mehrere Schichten oder Lagen spalten, zumal wenn es jüngere Stücke sind,

dem mit dem Alter die Schichten fester verwachsen. Auf der Bastseite finden

«h oft zahlreiche sehr kleine, krystallinische Punkte, die bald für Benzoesäure,

Wd für Harz, bald Rir Gyps gehalten wurden, aber hemitropische Formen des

Oxalsäuren Kalkes sind. Die Rinde riecht, besonders beim Reiben und Erwärmen

»ngenehm aromatisch, und schmeckt starkreizend und kratzend.

Das Holz kommt in grossen, dicken, oft mehrere Centner schweren Stücken

Icheiten vor, gewöhnlich aber eeraspelt. Es ist hart, dicht, schwer undtuid

nkt b Wasser unter. J
=5üinme oder den Aeste

i«Bseml oder ahe^r^^ !\ des Holzes besteht, erscheint es ver-

«•"eden. Das Beste, den inneren Kern oder die centralen Holzschichten älterer

^me ausmachend, ist dunkel grünlichbraun, schwach fettglänzend und sehr

*™^ Die Fasern laufen in verschiedener Richtung der Länge nach, z. Th. in

^en auseinander, sind nicht zähe, aber sehr hart, daher bricht das Holz

J^
Spalten sehr uneben splitterig. Diesen inneren Theil umgiebt, z. Th. scharf

der

*U

An sich ist
i(y..

? ^^^ ^^™ Wasser schwimmt. Sonst ist die Structur der der Central-
t ähnhch, nur sind die Fasern etwas zäher und nicht so brüchig,
olz geruchlos, aber beim Erwärmen riecht es angenehm gewürzhaft, sein

^ßiack ist eigenthümlich reizend bitterlich.

^ Harz. Man unterscheidet zwei, auch auf verschiedene Weise ge-

'Harz m Thränen. Es quillt theils freiwillig, theils aus in den Stamm

^*ach^h
^^."^^^'^^"^"' ^i^det kugelrunde oder längliche, tropfenförmige, aussen

*k4ch
^^^^^^^ "^^ deshalb schmutzig grünlich erscheinende Stücke, die innen

^^ muscheligen, stark glänzenden Bruch zeigen; in dünnen Schichten be-

^ Z^^V"^
gelbliche, schwach grünliche, zuweilen etwas röthlichbraun ge-

•^ schm*^ r^^'
^"^^^^^^ '^^^\^^ es schwach harzartig, der Benzoe sich nähernd,

'^Zähne^'^ n"^^^^^
besonders kratzend scharf, auch klebt es nur schwach an

*^ «nem"h
^^^^ ^^^ Wärme der Hand wird es nicht weich, verbreitet jedoch

mden
p^'^^^'^ ßleche einen eigenthümlichen balsamischen an Vanille er-

^xiGHT
Fol^

''^^^ssen, die gewöhnliche Handelssorte, über dessen Gewinnung

****
' Metefr

angiebt. Man sägt den Stamm und die grösseren Aeste in

* j^des un^
j^"^^ Stücke, macht mit einem Bohrer der Länge nach ein Loch

*^
untergest if

^^"" ^^^ ^'"^ ^"^^ ^^^ Stückes so über ein Feuer, dass in

^ fahrend d
^^^^^^^^^ ^^s durch das Loch herausrinnende Harz fliessen

?^'^' Wenn
'^^ ^^^ ^^^^ "^^^ "'^^ ^^^^^ verbrennt. Auch wird das Harz

'-^
kocht

^^^ ^Paline und Sägemehl von dem Holze mit Wasser und
' ^"^ ^*s oben sich sammelnde Harz abschäumt.



jg0 Guajakbaum.

Es kommt in den Handel als grosse unförmliche, oft mit Theilen der

Rinde und des Holzes durchsetzte Stücke, die zuweilen aus vielen Partickeln

zusammengeflossen zu sein scheinen; ist sehr brüchig, aussen dunkelbraun oder

gelbbraungrünlich, auf dem Bruche uneben, glänzend, mehr bläulichgrün, braun-

lich und weiss gefleckt, gegen das Licht gehalten halb durchsichtig und nicht

selten von Rissen oder kleinen Höhlen durchzogen. Das Pulver ist graulich

weis>, nimmt aber später eine grünliche Farbe an, ebenso das Pulver, mit

welchem die Stücke im Handel schon bestäubt vorkommen. Die übrigen Eigen-

schaften stimmen mit denen der vorigen Sorte überein, nur bringt es beim

Kauen im Schlünde eine unangenehme lange ausdauernde kratzende Empfindung

hervor.

Besonders charakteristisch für das Guajakharz ist seine grosse Neigung, sidi

durch Licht und Luft grün oder blau zu färben.

Wesentliche Bestandtheile. Trommsdorff erhielt aus der Rinde hlS

eines eigenthümlichen, vom Guajakharz verschiedenen, Hartharzes, dann bitter-

kratzenden Stoff, Farbstoff etc. Das Holz gab ihm i^ desselben eigenthümlichen

Hartharzes und 26^ Guajakharz (von welchem in der Rinde nichts gefunden

wurde).

Das die gewöhnliche Handelswaare bildende Harz enthält gewöhnlich bis zu

\ bestehend. Das reine Harz löst

sich ziemlich leicht und ganz vollständig in Alkohol, in Aether zu jV ^^äl^f^"*^

i^ %" o — — -1,

H.\DELiCH im Wesentlichen 3 saure Harze, von ihm Guajaksäure (4),
Guajaü-

harzsäure (10) und Guajakonsäure (70) genannt, während der Rest (6)
aw

einem gelben Farbstoff, Gummi und Mineralkörper besteht. Was Landerer a"*

einer Guajaktinktur herauskrystallisiren sah und als Guajacin bezeichnet, ist wahr

scheinlich eines jener sauren Harze. Was sich sonst noch über das Verhalten

des Guajakharzes sagen liesse, gehört in das Gebiet der Chemie.
^

Verfälschungen des Harzes. Ein Zusatz von Kolophonium wird erkan"^

wenn man die weingeistige Lösung mit Aetzkalilauge versetzt; dadurch scheiu^

sich sowohl das Guajakharz, als auch das Kolophonium anfänglich aus, bei weiter»'

Z«sat2 der Lauge löst sich das Guajakharz leicht wieder auf, während die

-andene Kolophoniumseife ungelöst bleibt. Nach Hirschsohn eignet sicti

Entdeckung des Kolophons oder anderer etwa als Verfälschung
^"gf

'"'„^

Harze, z. B. Dammar, auch der Petroleumäther, in welchem sich Kolophon

Dammar leicht lösen, der aber vom Guajakharz nur 2-3^ aufnimmt. Das so^^^

peruanische Guajakharz, dessen Abstammung noch unbekannt ist,
besitzt e

^^
mehlotenartigen Geruch, und giebt nach Hirschsohn an Petroleumätherj^S ^Anwendung. Rinde und Holz als Absud oder Extrakt. Das H^r

Pulver, Tmktur, Seife. Ausserdem wird das Holz zu dauerhaften
Geräthschatten

benutzt.

Geschichtliches. Das Guakholz kam nach Delgado bereits
^^0%.'

Jahre
hri^

PoLL im Tah

D.::

HARDScHMA.s und ^^x^X},:^:;^^^'^^:;;:^^ aufgelegte
S^^

beimr. ^f-"""
'' "^'^'^^"^ g"^i^<^i) ^ehr zur Verbreitung der neuen

1 1 DuV.r ^^^'"' ^"'^"S^ «^^^^ theuer war, indem noch Massa im J^^
I Dukaten für I Pfund bezahlte.

indinim « . .

—«^"'-c. moNARDES, aer aas noiz; vju-j--
^ndicum nennt, g^ebt die Art und Weise, ^ie es gegen die Syp^hs ange
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fBd, genau an. Anton Musa Brasavola, dessen Pliarmal^ognosie 1545 in Venedig

^»-aus kam, beschrieb schon drei Sorten des Holzes. Das Harz wurde viel später

trad zwar, wie es scheint, zuerst von englischen Aerzten benutzt.

Der Name Gnajacum ist amerikanischen Ursprungs.

Guako.

Stipites und FoUa Guako,

Mikania Guako Humb. u. Bl.

Syngenesia Aequalis, — Compositae.

Perennirende krautartige Pflanze mit gegen 9 Meter hohem kletterndem Stengel

cytndribchen, gefurchten, rauhhaarigen Zweigen, gestielten, eiförmigen, etwas zuge-

spiuten, an der Basis verschmälerten, hie und da gezähnten, netzartig geäderten,

vUß etwas rauh anzufühlenden, unten mit steifen Haaren besetzten und blau ge-

eckten Blättern. Die Blumen stehen an der Seite der jüngeren Aeste in Dolden-

sitzende Blumenköpfchen beisammen sind. Die hnien-

^igen Nebenblätter sind kürzer als die Hülle, die Blattschuppen der letztern

«hmal, länglich, stumpf, weich behaart, die Kronen schmutzigweiss, die Achenien

Am Magdalenenstrome in Kolumbien.

tiebräuchliche Theile. Die beblätterten Stengel; sie erscheinen im

^"^, 5u L\s'^\ aass x

)dltt

Handel

Durchmesser bis zu den dünnsten Fasern von brauner Farbe bestehen, und an
^^

welche aber durch das Verpacken

^
gelitten haben, dass ihre ursprüngliche Form nicht wohl ermittelt werden kann.

jj
soviel lässt sich noch wahrnehmen, das sie oval, am Rande gezähnt, gestielt

^
Dnten mit stark hervortretenden Gefässbündeln versehen sind. Der Geruch

nicht unangenehm narkotisch, der Geschmack, zumal der Blätter, bitter.

Ausser dieser ächten Waare giebt es im Handel noch 3 Sorten Guako, die

„^ f*^^ f abweichen
, dass sie nicht auf die obige Mutterpflanze .

bezogen

C.^
" "^^^^ übergangen werden können ; es sind nämlich mehrere Arten der

^«^^Jg

Aristolochia.

-nseri"*''^^^
Bestandtheile. Nach Fauh^ ein eigenthümliches Harz

«fchnn/
"^'^"^ Geschmack (Guacin), Gerbstoff etc. Bedarf genauerer Unter-

p^ endung. In Amerika gegen Schlangenbiss. Bei uns empfahl man die

dachte fX\
^^'^ ^'^^'era. Jetzt ist sie wieder in Vergessenheit gerathen

;

sie

-^FoJu ^^"^ neuerdings unter dem Namen Kondurango (s. d. Artikel)
"f™ Klein fYP^ni,^;.-^ r,.

Mik
' geschnittener Stengel auf.

Professor der Botanik in Prag, be-
«»te Rr,.T

""^'^""t nach 1. C. Mikan,

^^^ von^ s" 1f
"'^'^'' ^^"^^ einer Falkenart in Süd-Amerika, welche sich vor-

^•^^Aehnr U "^^" "'^^''"'^ ""^ ^^'^^ Ck^schrei mit dem Worte guaco oder

^Guaco)'
ist

^'^^^' ^'^ ^^^ryzit heisst nämlich dort Vejuco del Guaco (Nahrung

**> flenn da v"^^
^^'berühmtesten Mittel gegen Schlangenbiss, und so nannte

^.langen un^\
^^"^ ebenso wie jenen Vogel, entweder weil es wie dieser die

^'"^
ihm d^'^r

'''^' "''^''^'^' ^^^^ ^^'eil man glaubt, derselbe fresse das Kraut,

^^"^'ss der Schlangen nicht schade.
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Guarana.

Pasta Guarana,

PauUinia sorbilis L.

Octandria Trigynia. — Sapindeae,

Strauch mit ungleich gefiederten fusslangen Blättern, weissen Blumen und

crb<5ongrossen, dreieckig-länglichen, braunen glänzenden beerenartigen Früchten.

-

In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Der Same, oder vielmehr die daraus von den In-

dianern bereitete Pasta. Die Bereitung geschieht, indem man den Samen zerquetsch

theilweise röstet, mit Wasser zu Kuchen anknetet und die Masse in der Sonne

oder in künstlicher Wärme trocknet. Sie kommt in den Handel als 300—500 Gnu.

schwere Stücke von schwärzlicher oder graubrauner Farbe, riecht eigenthümlich,

fast wie altes saures Brot und schmeckt adstringirend bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der chemischen Untersuchung haben

sich Cadet, Th.Martius, Trommsdorff, Berthemot, und Deschastelus beschäftigt

Maktius entdeckte darin eine eigenthümliche krystallinische Substanz (Guaranin),

welche sich aber später als Kaffeein (Theein) auswies. Ausserdem wurden noch

daraus erhalten: eisengrünender Gerbstoff, fettes Oel, Harz, Gummi, Stärkmehl

Den Gehalt an Kaffee in fand Stenhouse zu 5,07, Peckolt zu 4,28, Trommsdorff

zu 4,0, Dragendorff aber nur zu 1,56 und Würthner zu 1,1^. Das Fabrikat

kommt also von sehr ungleicher Beschaffenheit vor.

Anwendung. In einzelnen Distrikten Brasiliens als Genussmittel und m

ganz Brasilien häufig als Medikament, Als letzteres hat es auch schon bei uoä

Eingang gefunden.

Guarana ist ein südamerikanisches Wort.

t
Arzt

Pflänzch

Günsel, ackerliebenden

(Feldcypresse, Schlagkraut.)

Hcrba Chamaepityos, Ivae arthriticae.

Ajuga Chamaepitys Schreb.

(Teueriiim Chamaepitys L.)

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae. ^ , ^
zchen mit anfangs aufrechtem, dann meist n'^^^^^'^f^^-.1

........ ^
, . , . . r. .^.TjJrhpm Stengen

^ g^^^„^ uutcu übugem, sparngem, Denaarcem, un i^^-

—

j^^j.
die unteren Blatter gestielt, lanzettlich, ungetheilt, die oberen sitzend,

auch

^paltig, mit linlenförmigen ganzrandigen Lappen, alle behaart und etwas ^e

wie die ganze Pflanze. Die achselständigen Blüthen sind fast ung^^^'f ' ^^
gelb mit purpurnen Punkten im Schlünde. - Fast durch ganz Deutschland
j ..* . " *"t.^ii 1111 oi^iuuiiuc, — rubt I

\n .

,"2^,"^'"'^'-^ und südliche Europa, Kleinasie

'^''r'?"'^''^
auf Sandfeldern, in Weinbergen. blübeoöe

Pfl
J^'^''".^^^'^her Theil.' Das Kraut, oder vielmehr die ganze bl^^JJ,

Lbli:i;
"

;!?^ '''?^'^ graugrün aus, während die untermengten B «rnen^^^

gebiicben sind, wird leicht schwLh fiu.
' '"'^ leicht schwarz, riecht stark, eigenthümlich balsann^

ba^^n, w""""^
rosmarinähnlich, hält sich lange; schmeckt aromatisch

balsamisch bitter, lange anhaltend. ^„ender

Gerbs;nr^'^''^''^'^'^^dtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff,
eisengru

Gerbstoff. Ist näher zu untersuchen.
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Anwendung. Ehedem gegen gichtische Aftektionen, Schlagfluss.

Geschichtliches. Die Alten benutzten mehrere Arten Chamaepitys;

pfsav.

etepa da-

T
Ajuga (Abiga bei den Römern) von al^i^erc (austreiben) wegen ihrer Wirkung

aafdenFoetus und bezieht sich speciell auf Ajuga Iva.

Iva hat dieselbe Ableitung.

Chamaepitys ist zus. aus yaiiai (niedrig) und rjsoq (Fichte), d h. ein niedriges

Ftozchen vom Ansehn und balsamischen Geruch der Fichte.

^^egen Teucrium s. den Artikel Amberkraut.

Günsel, bisamduftender.

Herba Ivae moschatae.

Ajuga Iva Schreb.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.
Jileines einjähriges Pflänzchen mit linienförmigen, vorn etwas gezähnten

^ ganzrandigen
, weisslich-zottigen Blättern, und einzelnen achselständigen,

*enden schönen rothen Blumen. — In der Schweiz, dem südlichen Europa und

Wichen Afrika.

..
^«bräuchlicher Theil. Das Kraut: es riecht schwach bisamartig, schmeckt

^«terlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.
Anwendung.

Ist in Frankreich officinell.

Geschichtliches. S. den vorigen Artikel.

Günsel, kriechender.

ünsel, Wiesengünsel, /

Herba Buguh

tpt

Pere
J-'^dynamia Gymnospermia. — Labiatae.

^undTr*^^
^^^^^^ "^^* weisser fasriger Wurzel; Stengel aufrecht, hand-

*
Blatte

^^"""^^ ^^^^^' ^" '^^" Kanten röthlich, gegliedert, /Aimal zwischen

**» des St^

^^^^ behaart, zart und saftig. Zwischen der Wurzelspitze und der

^ an ihr^"^^^^
kommen beblätterte Ausläufer hervor, die auf der Erde liegen,

«er .t.r'^
Gliedern späterhin kleine Wurzelfasern bekommen. Die Wurzel-

""^^^^ im Kreise,

^^^j sind J *
"-***«^v.ii.Tt etil UCIl J3iUlllCll UC111AU11^11^»A ^v*. ^. ^-

'^ a«f beid "^T-^^'
^^""^P^' ganzrandig, am Rande gewimpert und röthUch,

.«1
in Qu^,

'^^'^. ^^^^^^ behaart und an der Basis gewimpert. Die Blumen

^nlich
"°' ^^^ unteren entfernter, die oberen näher. Die Kelche sind

^'-

^onen l\^T^
^^^"' ^'^"^^&' ^^^ Segmente oval und am Rande gewimpert.

'^"^^
LipDe !ü^ f^^f.^^

Millim. lang, blau, die Röhre etwas gekrümmt, die

Variirt mit fleischfarbigen^ ""p
zojren.

*^ und in urT"" "~ ^^'""^ gemein durch fast ganz Europa auf feuchten
'^ Wäldern.

.reichlicher T
bitterlich

s 1

-^ ^^^^^*" ^as Kraut; es ist fast geruchlos, schmeckt etwas
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Wesentliche Be standtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Bitter*"*f.

Nicht näher untersucht.

Verwechselung mit der, übrigens weit selteneren A. pyramidalis ist leichi

len, denn diese hat keine Ausläufer, zottig behaarte Stengel, Blättervermei

und Nebenblätter, nur halb so grosse Blumen, ausgeschweift gekerbte Nebenblätter.

von denen die oberen noch einmal so lang sind als die Blumenquirle.

Anwendung. Ehedem in Lungen- und Leberkrankheiten, sowie als Wund-

mi

oder

Geschichtliches. Diese Pflanze ist durchgängig die Consolida media

Gülden Günsel der alten deutschen Botaniker, somit die wahre officinelk

Pflanze, nicht die viel später eingeschobene A. pyramidalis.

Bugula oderBujula ist das veränderte AJuga, Wohl zunächst von his^c, dera

französischen Namen der Ajuga, hergenommen.
Consolida bezieht sich auf das Consolidiren (Zusammenheilen) von Wunden.

(A

Gummi.
(Arabisches und senegalisches Gummi.)

Gummi arabicum, senegalense.

Acacia Verek Guill. u. Perrott,*)

Monadelphia Polyandria. — Mimosaceae

i

4i~ 6 Meter hoher, meist etwas krumm gewachsener Baum mit grau«

Rinde und weissem hartem Holze, hat doppelt-gefiederte Blätter, von denen i«

partiellen
5 paarig, die anderen vielpaarig sind, und aus linienförmigen

schmalen, glatten Blättchen bestehen. An Stelle der Afterblätter stehen 3 ^^^^
wovon der mittlere umgebogen ist; sie sind schwärzlich, glänzend und 4 ^W)^

l«ing. Die kleinen weissen Blumen stehen in den Blattwinkeln in cylindnsch«|

7 Cenüm. langen Aehren. Die Hülsen sind dünn, elliptisch, an beiden End»

spit^, gelb, 9 Centim. lang, 16-18 Millim. breit und behaart. - Kommt so«o

»m o>tlichen Afrika, von Sudan bis Nubien, als auch im westlichen vom recht

Ufer des Senegal bis in die Oasen der Wüste Sahara vor.
^^

Gebräuchlicher Theik Das aus der Rinde schwitzende und an der

^^
erhärtete Gummi, wovon das aus Ost-Afrika kommende gewöhnlieh arabisc

das aus West-Afrika kommende Senegal-Gummi genannt wird.

Hmsichtiich der Entstehung des Gummi spricht sich Dr. A. CaR"^ '°,^.

dermaassen aus. Es wird in der Cambialregion in Form einer dünnen Scn^

f'"*^''^"
Holz und Rinde ausgeschieden, wobei die letztere sich erst hebt c^^

berstet, um das G. durch die so entstandenen Risse an die Oberfläche
trete

„ f
"•

,
^" ^«f Bildungsschicht selbst aber finden sich 2 Lagen, die ein

^^
Hokgefässen bestehend und den rohen Nahrungssaft führend, die ander

^^ellgewebe gebildet und mit assimilirtem Safte gefüllt. Der Verlässer g

ZI \T ' '" ^"^^"' ^^'' ^^^ G. ein Produkt der erstgenannten diese be

^hichten ist. D^n -R.,„.:„ j_r..=_ .,,.,. - , _ TT„..n„^P. dass aui "

aUÄ

Den Beweis dafür erblickt er in dem Umstände
H

in die neueste Zeit noch als Mutterpflanzen des Gummi aufgc

i;^f..-„ . ... '^
. , , ««f«/pder k^i"

ArW»

der Gattu ä
"^u^mc z^t^n nocn ais iviutierpnanzen uca ^

<xler keinllnnTf^"'^""'
'"'" ^"^S^ltige Forschungen ergeben haben, er

/.««.;i/...

^;'^'f^'"g^*
;
nämlich die Arten J.aaa Adansonn, arabka, Ehren,^,rgia»^ *. .^1

»M ««enü,,:!, e,„e,,ei Beschaffenheit
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;.u

Niveau der Basis der Gummiausschwitzungen die äussersten Holzgefässbündel

•-^
aufzulösen und in einer Erosionsarbeit begriffen zu sein scheinen, sowie

wner darin, dass die im G. sich befindenden Mineralsubstanzen diejenigen des

rohen Saftes sind. Diesen Anschauungen Carr^'s schliesst sich Louvet, ein

inderer Beobachter, vollständig an.

Ueber die Einsam mlungs weise berichten Guillemin und Duvergier:

besonderer Einschnitte in die Bäume l)edarf es nicht; es tritt nämlich während

der Regenzeit von Juli bis October das Maximum der Vollsaftigkeit und damit

och die Bildung von Gummi in (unter) der Rinde ein, die hierauf folgenden

...ugen trockenen und heissen Winde machen der Auflockerung ein Ende und

en durch das plötzliche Austrocknen zahlreiche Risse herbei, durch welche

^-.end der Monate October und November in Folge des fortschreitenden

kwugen Einschrumpfens der Rinde das Gummi um so reichlicher, je stärker und
'

'altender der austrocknende Ostwind seinen Einfluss dabei ausübt, herausge-

•inn^t wird, dessen Einsammlung dann im Decem.ber geschieht, worauf, wenn im

Jttuar und Februar die Seewinde durch reichlichen Thau und mitunter auch

*! Regen eine zweite Ausscheidung von Gummi hervorgebracht haben, im

^z eine zweite, aber viel geringere Ernte erfolgt. — Nach Lcuvet beginnt

'le Absonderung des Gummi erst nach dem 7. oder 8. Lebensjahre der Bäume,
0» etwa 30 Jahre alte Bäume sind am ergiebigsten.

nie allgemeinen Eigenschaften des Gummi sind: Farblose, gelbliche bis

onunliclie,
durchsichtige, glasglänzende, spröde, geruchlose, fade und schleimig

-'•meckende Stücke theils von eckiger, leicht zerbrechhcher Beschaffenheit,

^„;
'"^"^ oder weniger abgerundet und von festerer Kohärenz, leicht löslich

*, asser zu einer schleimigen, sauer reagirenden Flüssigkeit, unlöslich in Wein-

r" """^ ^^*er, in der Hitze sich aufblähend, verkohlend und nach dem Ver-
«^»^nnen etwa 3^0 Asche hinterlassend.

^.
esenthche Bestandtheile. Nach Neubauer ist das Gummi dns saure

'•.Kalk- und Magnesiasalz einer eisenthümlichen Säure (Gummisäure,
•^fabinsäure).

"Wendung. In der Medicin besonders als einhüllendes Mittel, um in

pa,

^^"^^^^^ oder unlösliche Substanzen behufs innerlichen Gebrauchs in eine

^ l^lg{^^'."^""^^™^"cle Form zu In-ingen. Weit grösser aber ist seine Benutzung

GesT-^''
^""^ Appretiren der Gewebe etc.

•^^üoders
.^ '^ ^ ^ ^' ^^^ griechischen und römischen Schriftsteller erwähnen

^«4- y!
;^^^*^'^"' ^^0^0" die eine, durch wohlriechende Blumen ausgezeichnet

•i»!-C jf
'"'' '^"^°^**^' ^'spa 'Axa/ta DiüSK. — Acacia farnesiana; die andere

•^aVer~w ^^l'^^'^^-'
'Av-av&o? jxeXatva Theophr., 'Axocxia Iv AE'/ütttü) DiOSK.

Zierlich
und

^^"^- ^^^^^^' ^^^ Wurzel, Blätter, Blumen und Früchte wurden

** ^en Blu

^"^'^^'"^^^^^' liauptsächlich als adstringirende Mittel angewendet, und

^ Rinri.
"°^? ^^^ weissen Art eine wohlriechende Salbe bereitet. Das Extrakt

Ö

w

'-CUS ^" .^^^ unreifen Früchte, unserem Katechu ähnlich, war früher als

^•eriiche und'^^
^^^^^ officinell. Aber auch das Gummi hatte vielfältige,

^^mee» ". f"^^erliche Verwendung. Nach Strabo kam es besonders aus

agypt
i. z. B 1

• »'t'"''^"*^!! öiaüt Acanthus, heisst aaner m aen uuca o^-hhil'-^'

'^^^^aicum
^\^^^^^^'^^ Celsus, Gummi acanthinum; doch hiess es auch

"^^•^^h- lebte
"^'^'"^^"^' ^'^'^^ ^^^ Serapion, der gegen das Ende des

"-"'»schlich
ist

^^^'^^^^ ^°" Gummi arabicum, ein Ausdruck, der noch jetzt

'^'
*^^Sleich Arabien dasselbe nicht oder doch nur zum kleinsten
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Theile liefert. Das sogen, Senegal-Gummi befindet sich nach Golberg erst sei

dem Anfange des 17. Jahrh. im Handel.

An das Gummi reihen wir kurz noch einige ähnliche Drogen, welche b^

sondere Namen führen und z. Th. von jenen mehr oder weniger abweichen.

Australisches Gummi, von Acacia decurrens Willd, u. a. Arten, besteht

aus kleinen, häufig noch von Rindenstücken begleiteten, bräunlich rothen oder

schwarzbraunen flachen oder thränenförmigen, durchsichtigen glänzenden Stückca

Barbarisches Gummi, angeblich von Acacia gummifera Willd., aus Mo-

gador in Marokko, ist nicht ganz durchsichtig, matt grünlich, vom Staube be-

freit glänzend, in Wasser nicht ganz löslich.

Bassoragummi, auch Hogggummi, Kuteragummi genannt, nach Ro\Ti

von Cochlospermum Gossypium De, nach Anderen von Acacia leucophloea WilD-

in Ostindien, ist weiss oder gelblich, mehlig, nicht so klar als das echte G

weniger trübe als Traganth, quillt im Wasser zu einer durchsichtigen Gallerte

an, enthält viel Bassorin.

Brasilgummi, grosse, unförmliche, rauhe, braune, durchscheinende Stücke

Chagualgummi kommt aus Chile als Exsudat der Bromeliacee Pourret»

(Puya) lanuginosa Ruiz und Pavon, ist nach Pribram äusserlich dem Senegal-

Gummi ähnlich, schmeckt schwach säuerlich, löst sich zu f in Wasser als ein

sehr dicker Schleim, und dieser lösliche Theil unterscheidet sich von de«

arabischen Gummi darin, dass er durch kieselsaures Kali nicht gefällt, durch

Bleizucker gefällt und durch Boraxlösung nicht verdickt wird.

Embavigummi kommt nach Jobst über Kairo aus dem Distrikte Jau

in Arabien, und ist nichts anderes als eine sehr kleinstückige Sorte echten Gunjiw^

Galamgummi, nach Guibourt von Acacia vera, bildet farblose, gelb '

oder bloss bräunliche, mehr eckige als rundliche, sehr glänzende, doch zuweilei

mit einer matten dünnen Rinde versehene Stücke.
^^

Geddagummi, nach Gedda oder Dschedda, der Hafenstadt von ^'«^^

am rothen Meere benannt, angeblich von Acacia gummifera oder gar von ein

Rosacee, ist in Wasser nicht ganz löslich. .

^,5^

_
Kapgummi, von Acacia horrida Willd., besteht aus glänzenden,

^^^^
sichtigen, meist aus mehreren zusammengeschlossenen und von Rindenstti

verunreinigten, gelblichen oder röthlichen Stücken.
Kirschgummi, aus Kirschbäumen und anderen Drupaceen-Arten

Pfirsich-, Mandel- und Pflaumenbäumen) quellend, ist weiss, gelblich

braun, mehf nn w^^gg^,
^^^^ ^^^^,^ ^.^ ^^^^^^ Lösliches ab, der -lö tM

SCHU«*»'

ist eine Art Bassorin und hat den Namen Geras in erhalten.
^^ ^ ufxl

«en-Mex,ko, bildet blassgelbe bis dunkel bernsteingelbe, leicht zerbrf

Wasser völlig lösliche Stücke. Kam erst 1854 durch den MiHtairarzt

nach Europa.

Ostindisches Gummi, von Feronia elephantum CoRR-, ^^f\^^^l\\xWdet grosse, meist aus mehreren zusammengeflossene, sehr
durchsichtige.

bis braunrothe Stücke.

ist /°'f""^"^''
°ach dem arabischen Seehafen Tor am rothen

Meere

ganz klar gelbröthlich-braun, löst sich vollständig in Wasser.
gen Acacia s. den Artikel Akacie, wohlriechende. ^. r.,u]^<^

der
^7'" '?" ^'^^-^ ^^^"^ ß^^vegung machen), in Bezug auf die Ke

der Blatter mehrerer Arten, welche bei der Berührung zusammenklappe''-
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Gummigutt.

Gutti, Gummi-Resina Guttue, Cmnbogiae oder Gambiae.

Garcinia Morella Desr,

fCutbom Gutta L., Garcinia elliptica Wall., G. Gutta Wight, G.pictori

Mo

Massig

Monogynia oder Monoecia Monadelphia, — Chcsiaceae,

elliptischen, kurz zugespitzten, lederartigen, glatten, glänzenden, oben dunkel-

pflne:

^.aial oben, im getrockneten Zustande aber auf beiden Seiten erscheinen. Die

Mnmen sind (meist) getrennten Geschlechts; die männlichen klein, 16—18 Millim.

K in den Blattwinkeln gehäuft und auf einblumigen kurzen Stielen, die 4 Blumen-
Mftter weissgelblich, gegen die Basis röthlich. Die weibliche Blume ist noch

bekannt. Die Frucht ist eine Beere von der Grösse einer Kirsche, röthlich-

iodie

In Hinter-

Gebräuchlicher Theil. Der aus in die Rinde gemachten Einschnitten

^ende Saft, welcher in Bambusröhren aufgefangen und nach dem Erhärten

ri oder nach Entfernung der Hülle versendet wird. Früher wurdenWweder

•chrere, alswere, als von verschiedenen Pflanzen -Arten gesammelte Sorten Gummigut
»«erschieden, was sich aber nach der Untersuchung von Hanbury als irrig er-

n bat. Nach ihm giebt es, wenigstens gegenwärtig, nur eine in den Handel
5« angende Art Gummigutt, nämlich das von Siam und von dieser zwei Sorten.

^', ^""^™'gutt in Röhren, das entweder noch in den Bambusröhren steckt

^oavon befreit ist, dann als cylindrische Stücke von 2—8 Millim. Dicke, aussen

eRcCr^
^™"^^^^^gelb bestäubt, von den Eindrücken des Bambusrohres gestreift

desseJr' ""^J^^^^^S noch die festen derben Knoten des Grases oder Splitter

«cht sT
^"'^'^^^'^' ^'^ Cylinder sind oft wie Wachsstöcke umeinander gewunden,

•»«ite^Br
" ^" "^^regelmässigen Massen zusammengeflossen, und dann häufig in

"««litzerr^^
gewickelt. Die Qualität ist sehr verschieden; die bessere Waare

^"gegeir^^^^'^^'
^^^ ^^"^ Bruche flach- und grossmuschelig, glatt, wachsglänzend,

»loch
reitzt d

^" ^^'^ Kanten und in dünnen Splittern durchscheinend, geruchlos,

*^ Pulve 7k^^^^^^
^""^ Niesen, anfangs geschmacklos, dann scharf und kratzend.

Wei„^5Selb. MitWasse

^"«^Fj^b
^^^^" ^"^ ^^^ Gummigutt das Harz leicht mit intensiv

•^kclrother f""*^
^^"^^'"^assen das Gummi. Alkalien lösen es vollständig mit

'^'
?^augdb

^^^^ ^'^ geringeren Qualitäten sind härter, mehr erdig, bräun-

"^M '
^^^^' Seben keine so zarte Emulsion und enthalten auch etwas

niehl.

2, •

"*** die Ebd^"^^^^
^" Kuchen. Es bildet i ^—2 Kilogr. schwere Massen, welche

''•«•»
des'Vr^^

^es Bambusrohres zeigen, im Uebrigen aber den schlechten

*'**r eine f" T"^"''*
^^^^^^ kommen, und wegen des Stärkegehaltes mit

^^'«sentl^h " ^^^^"' ^'^ '^"^''^ J°^ dunkelgrün wird.

"^
Christiso H-"^^^'^"^^^^^^^^-

^^^'^ ""^ Gummi, und zwar enthalten

^^•^gehalt in d
^^^^^™ Sorten 64—74^ Harz und 20—24^ Gummi; der

Verwech
^^ ^""^^^^äreren Sorten variirt von 5-22 g-.

'^^^bar und^T^"^^"'
^^^^^ Christison liefert Garcinia Cambogia, ein

ravankor einheimischer Baum, ebenfalls ein gelbes Gummiharz,
*"
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asser

das aber nur langsam erhärtet, mit Wasser keine Emulsion giebt und ätherisches

Od enthält. Ein anderes Gummiharz aus der Guttifere Xanthochymus picto-

rius RoxB. (X. tinctorius D. C.) gewonnen, ist nach Christison ziemlich hart,

durchscheinend, graugriinlich oder gelbgrünlich,

keine Emulsion. Das Akaroidharz von der neuseeländischen Liliacee Xan-

thorrhoea hastilis hat eine dem Gummigutt ähnliche Farbe, emulsionirt sidi

aber gleichfalls nicht mit Wasser

Anwendung. In kleineren Gaben (wegen seiner drastischen Wirkun?'

als Pnrgans, namendich zur Abtreibung des Bandwurmes, Es ist auch ein B^

standtheil der berüchtigten Morisonischen Pillen. Sonst dient es noch als schünc

Malerfarbe.

Geschichtliches. Ein Reisender, der im Jahre 1295 China besuchte,

erAvähnt schon das Gummigutt unter dem einheimischen Namen Kinang-boang,

und bemerkt dabei, dass die Weiber das Sammeln und den Handel damit ht

sorgen. Den Baum nennen die Siamesen Rong, die Portugiesen Rom. Die erste

genauere Nachricht von dem Gummigutt gab Clusius, der dasselbe 1603 K'

China erhalten hatte. Es fand bald Eingang in die Heilkunde, denn bereits i6u

schrieb Michael Reuden in Leipzig eine Epistola de novo Gummi purgante, wo-

von 1625 eine zweite Auflage in Leyden erschien; darauf folgte I. P- Lattichs

Discurs. theoret. pract. de Gummi Gatta sive Laxativo indico Frankofurt. 1626

HoRSTius nahm schon 1651 das neue Mittel in seine Pharmacopoea catholi"

auf. Dale erwähnt es in seiner Pharmakologie unter dem Namen Gutta Gamba,

Gutta Germandra und Gutta Jemou. Auch unter dem Namen Chrysopum oder

Scammonium Orientale kommt es bisweilen vor.

reiste und besonders Pflanzen sammelte.

Jahrl

^
Heliradendron zus. aus s^paio; (hebräisch) und ;5£vop'3v (Baum); die Antheren

springen durch einen genabelten Deckel rund herum ab, welches seltsame

haltniss Gr^vham mit der Besclmeidung der Juden verglich.

Mangostana ist der Name des Baumes bei den Malaien. .
j,.

Morella von [Aopov (Maulbeere), die Frucht sieht einer Maulbeere alm'^^-

doch bezieht sich der Name auf eine von Louretro so benannte Salicee
•

Gattung.

Gundelrebe.

(Gundermann, Donnerrebe, Erdepheu.)

He7-ba Hederae terrestris.

Glechoma hederacea L.

-.permia. - Labiatae.
, -.cbendeni.

er Wurzel, niederliegendem, »^"\
jje

wurzelndem, ästigem, band- bis fusslangem und längerem Stengel, aufrcc^^^;^^^^^

l"T::i>""^'^".^-^^g-' g-tielten, x._.4 Miliim. breiten, ---]]^'
nierenförm

, , - , mehr oder weniger kurz- und etwas ^'^"^
^j

Den hochgrünen, unten etwas helleren und fein getüpfelten Blättern. U"^
Blunief

stehen achselig zu

"—
.
u... ..... ^..u,

_ . _ ,i,n,0

U«.v-- 1. •
o ' - j "^ v^uiiicu, iiiiL meist L^et^en eine o'-üv- -,-

«icclicfn^"
hnfirohngcn, violetten oder p„rp„,„e„, innenN^is. gefleckten, ^eUc«*^^^,
Blumen. n,e 4 Stanhbeutel bilden zwei tibereinander stellende Andre»*''

^
^i,en, m Hecken, an Mauern, auf Wiesen. .htt-acb^

GebrauchlicherTheil. Das blühende Kraut; es bat frisch einen seh«
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I

.^.nthümlich aromatisch widerlichen Geruch, der durch trocknen nicht vergeht,

«imeckt krautartig, ziemlich bitter, etwas herbe und kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: ätherisches Oel, Fett, scharfe

and bittere Materie, eisengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi, Zucker etc.

Anwendung. Im Aufguss, früher häuifig bei Lungenkrankheiten, Fiebern,

ach äusserlich zu Bädern, als Wundmittel.

Geschichtliches. Die alten deutschen Aerzte und Botaniker hielten die

Gundelrebe für den ^/aiAat/uso? des Dioskorides, und führten sie deshalb in die

Officinen ein. Indessen irrten sie darin, denn die DiosKORiü'ische Pflanze ist

Anüirhinum Asarina.

Glechoma ist abgeleitet von rXY)-/(üv (Polei, Mentha Pulegium), und diess von

:*«»; (süss, angenehm), in Bezug auf den Geruch der Pflanze; dieser ist aber

Wi Glechoma nur schwach und auch keineswegs dem Polei ähnlich angenehm.

Wegen Hedera s. den Artikel Epheu.

Gurgunbalsam
(Holzöl.)

Dipterocarp

Dipterocarp

^ ... ... Monogynia. — Dipterocarp
Hohe "

"

l^
^}^^^^ "^^ starker Baum mit zusammengedrückten zweischneidigen

Seite^^"'

-^'^ ^'^"^^ ^^"'^ oval-längHch, spitz, an der Basis abgestutzt, auf beiden

^ glänzend und nebst den Blattstielen unbehaart. Die grossen weissröth-

, hangende Trauben bildenden Blüthen haben einen unregelmässig fünf-

%S ^^^^^.^"^^" ^^\q}cv, wovon 3 Segmente zahnförmig, die beiden andern

- ^'8 verlängert sind. Die Krone besteht aus 5 Blättern von etwas dicker

\a1\

^^^ ^'^"'^^^ ^^^ ^^"^ eiförmige weich behaarte spitze Nuss mit grossen
''en Samen. — Jn Indien, besonders Hinterindien, Cochinchina ein-

«»tr Jn/^^^^^^^^'^^
'^^^^'^^ Der nach gemachtem Einschnitt in den Stamm

Consiste

'«««zünd
on Dipterocarpus und dann daneben

Absetzen k^
^^^^^ ^hervorquellende Balsam. Er ist dunkelbraun, nach dem

'^^«ckt ^' ^^^^- ^^^^^^ ^^ Baumöl, von 0,964 spec. Gewicht, riecht und

**item W
^ .°P^^^^^a^sam, doch etwas milder und löst sich in 2 Theilen ab-

^^-^<
naclfr*

"^"^ '^°° ^^'^^'^iX, wird er trübe und ganz dick, nicht mehr

^^liren eV
^^^^^ten noch steifer, aber durch schwaches Erwärmen und

'**'*
dicker^

^^"^ ^^ ^^" früheren Flüssigkeitszustand wieder. Eine andere Sorte,
•im durchfallenden Lichte roth, im auff"allenden olivengrün, von<^jo

T"":
G^^. roch*•

^Hwefelkohl
"' ^ ^^^^^^ theerartig, löste sich in Weingeist nicht klar, gab

"
eine ^1-

^^^^°^ ^^"^ dunkelrothgelbe Gallerte, mit concentrirter Schwefel-

c
^^^entU T

'''^' "^''^^ Flüssigkeit.

^^^sich^- ^^^*^^^theile. Nach Gh. Lowe in 100: 65 ätherisches

? ^°l ätherirh
^^ ^'^P-'iivaöl verhielt, 34 Harz, 1 Essigsäure. Werner erhielt

J^ lieferte
^^- ^^ *^^*' ^^"S^ns von derselben Beschaffenheit wie jenes. Das

•;^GER's u
J'"^ ^'genthümliche krystallinische Harzsäure (Gurgun säure).

*i^*^llisirbares ^^u"^^""^
des Harzes stimmt damit nicht überein; er bekam ein

- Harz K^
^^^^^ ^'^ '^^^XQ. und auch sonst noch abweichend sich ver-

*'^«*,
Pharm' i.

^^""^^^^ ^^Igt, dass dcr Gurgunbalsam ein Produkt von un-
^"^^I^ognosie.

J9
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gleicher Constitution ist. Eine dem Gurgunbalsam eigenthümliche Reaction ist

nach Flückiger folgende. Man löst i Tropfen des Balsams in 20 Tropfea

Schwefelkohlenstoff, setzt dazu i Tropfen einer vorher erkalteten Mischung von

concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure und rührt um, worauf das Gemisdi

violett wird.

Nach Hirschsohn unterscheidet sich der echte Gurgunbalsam von dem

Kopaivabalsam

1. durch die eben erwähnte FLüCKiGER'sche Reaction;

2. durch unvollständige Lösung in Aether (Kopaivabalsam löst sich völlig klar);

3. durch Nichtgetrühtwerden mittelst alkoholischer Bleizuckerlösung (Kopain-

baisam trübt sich dadurch, diese Trübung verschwindet aber in der Wärme).

Anwendung. Als Surrogat des Kopaivabalsam.

Gurgun ist ein indisches Wort.

Dipterocarpus ist zus. aus Stc (doppelt), Ttrepov (Flügel) und xapro; (Fnic*-*':

die Frucht ist von der Röhre des Kelches eingeschlossen, und von dessen Ab-

schnitten, deren zwei flügelartig sind, gekrönt.

Gurke, gemeine.

(Gartengurke, Kukumer.)

Fructus und Semen Cucumeris,

Cucumis sativus L.

Mönoecia Syngenesia. — Cucurbiiaceae.

Einjährige der Melone sehr ähnliche Pflanze, unterscheidet sich von dieser

h die zugespitzten Lappen der etwas weniger rauhen hochgrünen Blätter, uf»

\Varzen besetzten Früchte, deren Fleisch stets weiss und wässerig ist

sind sie grün, beim Reifen werden sie gelb, z. Th. ins
Es giebt mehrere Varietäten. — In Ostindien einhe

L'niti^

Weisse. Rothe und Braun*

Gärt«

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. deren frisch gepresster Sj

und der Same. Der SaR hat einen schwachen, nicht unangenehmen Geruch unö

faden wässerigen, süsslich salzigen, etwas herben Geschmack. Der Same istdf»faden wässerigen, süsslich salzigen, etwas herben Geschmack
Melonensamen sehr ähnlich, nur etwas kleiner und schmaler.

)^'esentlicheBestandtheile. In dem Safte nach A. Strauss: 9°^
Enveiss, Zucker, ätherisches Oel, verschiedene Salze. Der Same ist nicl

untem,ri.t- x^ A . . . . __ _
Barbieri

Glutaminsaur«-

naliff

Asparaginsäure und Tyrosin. Der gegohrene Saft der eingemachten Gurke

Märchand
Anwendung. Der Saft als kühlendes Mittel bei Lungensucht;

rlick

ais Kosmetikum für die Haut; der Same
/

balat, ferner eingemacht mit Salz, Essig etc.

Die unreife Fn^

rwibö«"geschichtliches. Hippokrates, Theophrast und Dio^^'^^«'^
'\^„rni*

LLcPTtr^'u
^'"^ ^""^^" -^^"^^' 1^"^^^^' v^^^«' -

V...S

w! n t""'^""''
^'^^ ^^^ I^^^s^- KoXoxuv»« die Gurke sei, hat Fkaa

IL. A
^'""^^^^^^ d^r Gurken ist auch schon sehr alt, indem bere.ts

^AELS. davon spricht.

auf
^^^7^'^

^T"^"-
^°" '""'^"'^ (ein ausgehöhltes, bauchiges Gefäss),

in

auf die Form der Frucht.

»•«t
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Gurke, bittere.

Fructus Cucumeris amarissimi.

Cucumis amarisshntis Schrad.

(C. laciniosa Eckl.)

Monoecia Syngenesia. — Cucurhitaceae.

ige Pflanze, die gleichsam eine Mittelform zwischen der Koloquinte

«id der Wassermelone ausmacht. Von der Koloquinte unterscheidet sie sich

^th den Habitus, indem sie in allen Theilen grösser und auf der Oberfläche

abenll mit weichen, wolligen Haaren besetzt ist; die Stengel sind dicker, die

fmdit doppelt und dreifach oder noch grösser, mehr oder weniger kugelförmig,

^-iptisch, die Rinde nicht so zähe und dauerhaft, das Fleisch weiss, je nach den
jinrgäiigen mehr oder weniger bitter, immer aber weit weniger als bei "der Kolo-
•Pffite; der Same doppelt so gross, zusammengedrückt, an der Spitze von zwei
^en Furchen durchzogen, der Rand dicker, die Farbe blassgelb und braun,

gezeichnet. Mit der Wassermelone kommt sie in Habitus, Form und Ueber-

J er Blätter überein, aber der Mittellappen ist mehr hervorgezogen und zuge-

rA der Gemch, zumal der jüngeren Blätter etwas bisamartig; Frucht und Same
«' - Im südlichen Afrika einheimisch.

^ Gebräuchlicher Theil. Die Frucht Nees von Esenbeck empfiehlt näm-
leselbe als Ersatz der Koloquinte, da die Pflanze unser Klima im Freien

esenthche Bestandtheile. Wohl derselbe Bitterstoff wie in der Kolo-

Anwendung. Bis jetzt noch nicht.

Gutta Percha.

Uebier d- n
^^'^^^'^ Gettania, G. Taban, G. Tuhan etc.)

,
^^^

Quellen der verschiedenen, auf der Malayischen Halbinsel (Hinter-

—*ns auf^s"^^^^"
^^^^^ ^^^^ ^^"^ ^^^ Murton, Vorsteher des botanischen

""^ogen
'"^^P*^^^' ^^if ^""^er Expedition nach Perak genaue Erkundigungen

Daniach° i"^^'"'^^'
^°^Senden Bericht abgestattet.

^- Rambong ^p "^^"^ "^^^^ ^^^^^ Sorten in den Handel: Gutta Soosoo, G. Taban,

I. Gutta s
"^^"""P "^^^ ^- P^tih Sundek.

**
^vächs

°°^"°' ^'^ ^^r dem Verfasser unmöglich, Exemplare de„

Scn konnf!^ r ^^^^"imen, und das Einzige, was er darüber in Erfahrung

s

y« «tonnte, bestinri a • ^

^—-ö-» "-"

N total ve
•

,

'*""' «^ass der Baum, ausgenommen im Innern von

**
*"'^lt ein""'

'^^" ^'^ ^^^^^ ^^^\X.zV ein festeres Gefüge als G. Taban,

^ ^^ KautsrlTr'-^
^^^' ^^^^^ ^" Borneo giebt es eine G. Soosoo, die aber

"Utta Tah
^^^ Hooker

'^^ ^'^ ^^^ Handels und das Produkt eines schon 1837

^*'
^elchen^d-^''

^^^ ^^"^en Isonmidra Gutta (Sapotaceae) beschriebenen

!*^ '^^s es dav
^ ^^^^'^iker aber jetzt Dichopsis Gutta Benth. nennen. Es

1^ ''^^reinstim

^^*^" ^" ^^^^^ ^^^^' Spielarten giebt, die im allgemeinen Habitus

-'^ ^ägt T)- \,
^°" denen aber die eine weisse und die andere rothe

^ ** Edukte
/^. ^^^y^" nennen dieselbe Ngiato putih und Ngiato merah,

g des Milchsaftes fällt man den Baum 1,5 bis 1,8 Meter über

19'
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dem Boden und löst in Zwischenräumen von 12—15 Centim. die Rinde ab, wonuf

der Ausfluss beginnt und eine Stunde anhält. Den Saft erhitzt man eine Stunl

.^„ „. -1 „_ f r,„ o;«or crirnrlpn unhranchbaren Massc eintrocknct. "\Vie^^el

ein Baum zu liefern vermag, konnte Murton nicht genau erfahren. Der Aussagt

eines dortigen Kaufmanns zu Folge soll ein starker Baum 40 Catties (ostindisches

Handelsgewicht ä . , „ -

weiterer Nachfrage setzte man die Ausbeute auf 5-15 Catties, keine^nfaUs steig«

sie auf 20 C. Auf besondere Jahreszeiten
'ase

Afr

uescnraiiKi zu s>cin, auci /-ui z^tn >-n_i x-..«.£,«^iij^v,..w^- - --

als sonst und bedarf zur Austreibung desselben eines längeren Kochens.

3. Gutta Rambong. Nähert sich mehr dem Kautschuk und kommt tob

einem Baum, den M. gleichfalls nicht Gelegenheit hatte zu sehen. Zu ihrer G^

winnung dient nicht der Stamm, sondern die Wurzel, und geschieht derer

zapfung 10-12 mal im Jahre. Der Saft unterliegt keiner weiteren Beham

als dass man ihn von selbst eintrocknen lässt. Im Handel erscheint er dannjii

Form unregelmässiger Streifen von rothbrauner Farbe. Da die ^^'''^^^^
"^

Aehnlichkeit mit dem Kautschuk von Assam hat und dieses von Fuus el^i^'^

kommt, so vermuthet M., die Quelle der G. Rambong möchte derselbe m
Unterstützt wird diese Annahme noch dadurch, dass die Besclireibun&

sem.

44. Gutta Singgarip. Stimmt in jeder Beziehung mit der G. Soosoo^

Insel Borneo üherein. Die Mutterpflanze ist ein grosser, holziger ^1^^"^''^'"^^

mit bis zu 15-20 Centim. dickem Stamm. Es giebt davon ^^^^^ ^^"^^^'^j|'^,j^

denen die eine mit sehr dunkel gefärbter Aussenrinde, auf welcher sie

^ _^

Warzen befinden, und die auf der inneren Fläche roth aussieht, ^^^^^'jfjy

während die andere eine aussen hell korkfarbige, längsfurchige, ^""^"
^^^^

Rinde hat. Ferner ist die Frucht der einen apfelförmig, die der andern

^^
förmig, beide aber essbar und sehr beliebt. Allem Anschein nach is

. ..„^ 3./a(Apocyneae). Das Edukt der dun«_
^

rindigen Varietät wird für das beste gehalten; zu seiner Gewinnung
^^^^

Stamm. Jedes Exemplar liefert 5—10 Catties. Der Saft sieht f"^'^"^j^^^_:

sauer gewordene Milch aus; zu seiner Gerinnung setzt man Salz oder a
_^ ^

zu. In dem Zustande, wie diese Gutta aus den ersten Händen kommt,

eine weiche, schwammige und sehr feuchte Masse. «Äf^
5- Gutta Putih oder Sundek. Kommt wie No. 2 von einer ^'''^^

,^^^
wird auch ebenso gewonnen. Sie ist weisser und schwammiger als

Willough
dient

def

tne

und hat kaum den dritten Theil des Wassers der letztern. ho0^*
Eine sogen. Gutta Akolian soll in Java und Sumatra von

Maiieyana gewonnen werden. -^

Wie man aus Vorstehendem ersieht, bedürfen diese Naturprodukte
1

B

auf Herkunft, Gewinnung u.

Allgemeine Eigenscw^x.^.. ^^x vzut.ex ^. -
. ^^^^

Kgrm. schwere, trockene, harte, lederartig zähe Brote von blätterige
^^

schmutzig röthlichweissscheckiger Farbe, schwachem, an Leder enn^en
^_^^^

r^che, leichter als Wasser, bei 43 '^ etwas erweichend, bei 65° so
j.^j.j^

dass die Masse in jede beliebige Form gebracht werden kann, und ^^'^
kehrt die frühere Härte und Steifheit wieder zurück. In höherer

^^^^ ^^|

verhält sie sich wie das gewöhnliche Kautschuk; das Destillat
ent^^i ^

emes flüssigen Kohlenwasserstoffes. Wasser Weingeist
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wenig ein; Terpenthinöl, Steinkohlenöl, Kautschuköl, Schwefelkohlenstoff, Chloro-

iorm lösen vollständig und hinterlassen beim Verdunsten das Gelöste wieder mit

den vorigen Eigenschaften.

Wesentliche Bestandtheile. Chemische Untersuchungen der Gutta Percha

laben angestellt: Adriani. Arppe. Maclagan, Payen. Soubeiran u. A. Wasser

entzieht dann

.ykohol von 0,823 ein geruchloses Harz; hierauf Aether ebenfalls ein Harz,

dnrch diese 3 Behandlungen verliert sie aber nur wenig an Gewicht und stellt

»n einen Kohlenwasserstoff= CgHl dar. Nach Payen entzieht kochender
absoluter

durchs

dastisch

Alkohol oder kalter Aether der Droge 14

—

16^ und diese sind ein

«norphes Harz (Fluavil, 4—6 f) und ein krystallinisches Harz (Alban oder

Krystalban, 8—10^) Der Rest (ca. 75—85^), die reine Gutta, ist weiss, un-

ig oder halbdurchscheinend, bei +10 bis 30° biegsam, zähe, wenig

wird über 50° weich und klebrig, bei 100° teigig, dann flüssig, löst

wenig in kaltem, mehr in heissem Benzol, Terpenthinöl, leicht in Chloroform
od Schwefelkohlenstoff.

Anwendung. Aehnhch wie Kautschuk, vor dem sie aber noch den Vorzug
H m der Wärme in jede beliebige Form gebracht zu werden, die sie auch beim
«alten beibehält. - Bezüglich des Vulkanisirens s. den Artikel Kautschuk.

Isonandra ist zus. aus t'jo; (gleich) und ätvTjp (Mann, Staubgefäss) ; die Fäden
«er

12 Staubgefässe haben gleiche Länge.

X^
."'o^ghbeia ist benannt nach Fr. Willoughby, geb. 1635 zu Middleton,

" ^7' S^st. 1672; schrieb über Saftbewegung.
nimthche obige Drogennamen sind malayisch.

¥elbau

^
'%^^^^^^ ^^ ^^^^^^ ^^^^ ^^"^ Percha, welcher von dem sogen. Stern-

«Wonnen
,^^ Miilkri Blume) an den Ufern des Orinoko und Amazonas

^ riecht

^^'^•^' ^^^^^ ^^""^ ^'^^^^^ jährlich nur \ bis ^ Kgrm. Ist geschmack-

^«'weise •'^'lif'''*'^

^^^^^^, wird bei 50" plastiscli, schmilzt bei 150°, löst sich

^Menstoff- A °^*^^'. ^^^^^''' ""^^^'^ *" warmem Terpenthinöl, Benzol, Schwefel-

^ SchuJf 1

!^^^^^^^^e^ und conc. Salzsäure wirken nicht ein, conc. Salpetersäure

Gyrophore.

. .
Gyrophora pustulata AcH.

{Liehen pustulatus L., Umbilicaria pustulata Hoffm.)

Thallus
bl tt

•

^^^^^^^^^^^ Lichenes. — Farmeliaceae.

^
^Pothecium

f

^' ^.^^^^^^%-^norpelig, schildförmig, einblättrig, unten frei.

^^T^lartigen\ ^^^ ^c^^üsselförmig, angewachsen, festsitzend, mit einer schwarzen,

'^^'^^^^«t, mit

^^^ ^^^leidet, welche eine weisses, ziemlich dichtes Parenchym

^^- Die M^r^'^^^
°^^^ rundlicher, kreisförmig gestalteter und gerandeter

!^«gen
Thallus^

1^^^.^^"^ ^^^ bestehen in dem graulich-braunen, blätterartigen,

T^^ besetzt
^i

^"^ ^^^^f^ch unregelmässig blasig aufgetrieben, gleichsam mit

^^einfrtich^g
' ^"^ "Werdern viel kohlschwarzen Keimstaub, nur selten

^^'^^äuchr^u'^^^^'
"~ ^'^ Gebirgen sehr verbreitet.

^i^^'^^^tliche b'
'^^''^'

^'^ ^^''"^ Flechte.

' ^stallinie 1,
^^^^^dtheile. Nach Stenhouse: eine eigenthümliche

nisch
^1 geruch- und geschmacklose Säure (Gyrophorsäure).



294 Haarstrang.

Anwendung. In der Färberei.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.

G}Tophora ist zus. aus vupoc (Kreis) und ^epstv (tragen); in Bezug auf dk

Form des Apothecium.

Umbilicaria von timhiUcus (Nabel); der Thallus ist auf dem Körper, welcher

ihn trägt, durch einen nabeiförmigen Mittelpunkt befestigt.

Haarstrang, bergliebender.

(Augenwurzel, kleine Bergpetersilie, Grundheil, Hirschpeterlein^ Vielgut.)

RadiXy Herba und Semen (Fructiis) Oreoseüniy Apii montani

Peticedanum Oreoselinum Mönch.
(Athamanta Oreoselinum L., Oreoselinum legitimum M. v. Bieb., Selinum On::'

linum Scop.)

Pentandna Digynia. — Umbelliferae,

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, glattem, gestreiftem, obefl

ausgebreitet ästigem Stengel, Die Wurzelblätter sind gross, gestielt, mehrfad

zusammengesetzt, ihre Blättchen etwas von einander entfernt stehend, eifönnif,

• 1

mehrfach und mehr oder weniger tief eingeschnitten, oft etwas abwärts gerica

glänzend, die Segmente breiter oder schmaler, stumpf oder spitz, mit weisslicba

Punkten an den Zähnen, die Spindelglieder geknickt und bogenförmig; *

Stengelblätter sind minder zusammengesetzt, kommen aber sonst mit den unter«

überein. Die grossen flach ausgebreiteten Dolden stehen am Ende des Stengel

haben vielblättrige, allgemeine und besondere Hüllen, gleichförmige weisse, »

fangs z. Th. röthliche Blümchen und hinterlassen flach eirunde, etwa 4
MiUJ*

lange und 6 Millim. breite hellbraune Früchte. - Ziemlich häufig an trockner.

sandigen, etwas grasigen Plätzen, in Waldungen, zumal auf Gebirgen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht.

Die Wurzel, von kräftigen Pflanzen im Frühjahr zu sammeln, ist sj)in^^

förmig, z. Th. etwas ästig, fasrig, oben finger- bis daumendick, 20-30 '^ _
lang und länger, z. Th. mehrköpfig, und mit einem ablösbaren Schöpfe

.

bräunlichen Fasern (die an der trocknen Wurzel häufig fehlen) besetzt. i-J^
ist sie aussen weisslichgelb, auch etwas graubraun, innen weisslich, trocken g

der Pimpinelle oben geringelt, nach unten der Länge nach und theihveisesc

gerunzelt. Riecht und schmeckt aromatisch, pomeranzen- und petersihenarfg-

Das Kraut besitzt den Geruch und Geschmack der Wurzel.
Die Frucht schmeckt scharf brennend gewürzhaft und bitter.

^^^ ^^ ^
krat/«"'

CenöiB-

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen ätherisches Oel-

Würze und den halbreifen Samen fand Winckler ein krystalUnisches
bitteri^^

des Glykosid. (Athamantin). Das Kraut liefert durch Destillation
ein

nolderahnhch riechendes Oel, das wesentlich ein Kohlenwasserstoff ist

Verwechselungen. Die sehr ähnliche Wurzel der PtmphuUa ^^-^
-nmeckt nicht bitter. Die ähnlichen Blätter des Silaus pratensis

haben

geknickten
Spindelgiieder und lanzettliche Lappen.

Anwendung.
Obsolet.

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in den Arzneischatz
eni

InnT ''" ^"' ^"' 'OpBo.eXtvov des DiosKORiDES hielt, worin man
denn dieses ist Sesdi annuum L. Die alten deutschen Aerzte

schätzten

fuhr-

SIC
<ß
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t

hoch, wie schon der Name Polychrestum andeutet, unter dem sie Valeriüs

CoRDUs auffuhrt, und wovon das deutsche Vielgut eine Uebersetzung ist. Ob-

gleich in neuern Zeiten Murray, Sprengel und Geiger auf dieses kräftige vater-

ländische Gewächs aufmerksam machten, so ist dasselbe doch bis jetzt unbeachtet

geblieben,

Peucedanum ist zus. aus tteuxt) (Fichte) und oavo? (niedrig), also kleine Fichte

;

man gewann in früheren Zeiten daraus (resp. aus dem nahestehenden Peucedanum

officinale, worauf sich das ÜEuxeSavov der Alten speciell bezieht) ein Balsamharz,

von starkem, einigermaassen an Fichtenharz oder Terpenthin erinnerndem Gerüche

^lOsK. IIL 76). Ohne Zweifel veranlassten auch die schmalen, linienförmigen

Blatter, welche man mit denen der Fichte verglich, zu obiger Benennung.

Oreoselinum zus. aus 6po? (Berg) und crrjXtvov (Eppich, Petersilie), in Bezug

»uf den Standort.
P

^Vegen Athamanta s. den Artikel Bärenwurzel.

Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.

Selinum von aeXYjvr) (Mond), in Bezug auf die Form der Frucht; oder auch

»on nk; (Glanz), in Bezug auf die Blätter.

Haarstrang, officineller.

(Himmeldill, Rossfenchel, Saufenchel, Schwefelwurzel.)

/
officinale

6^em
lang

(Selinum Peucedanum Wigg.)

tandria Digynia. — Umbelliferae.
Perennirende Pflanze mit 0,6—1,2 Meter hohem, aufrechtem, gestreiftem,

7 Centim.

J^'
'i^ienförmige, glatt, blassgelblich-grüne Blättchen oder Lappen getheilte

gedi

^ ^'^ ^™ ^"^^ ^^^ Zweige stehenden Dolden sind gross, flach, nicht

^^^gen; die wenigen Blättchen der allgemeinen Hülle hinfällig, die der be-

Klb^T-
^^^.^^" ^^"^ zahlreich, klein, pfriemförmig. Die Blumen klein, blass-

geiandet
flach gedrückt, breit

.
-", gciu oaer braun. — Auf Wiesen und in Wäldern des südlichen und

"^»eren Europa.

in FrüT^^^^^^^^^^^
'^^^W. Die Wurzel, von kräftigen mehrjährigen Pflanzen

köpfi
^

. ^^ sammeln; ist cylindrisch, ästig, oben oft 5 Centim. dick, mehr-

30-60T "^^^"^ ^^^^xn besetzt (die vor dem Trocknen abgeschnitten werden),

-ckeren T'"^"
^^"^' ^"^^^" schwarzbraun, geringelt, innen blassgelb; die

fcischig ^X^^^
^'^^^^ ^^"^^ ^- ^^'^- ^°^^^^ S^^^ gefärbt, im frischen Zustande

'^^ergeir^^^'^'^'
S^^'^^^^et leicht, locker, mehr oder weniger porös, mit etwas

Zustande
h^f .^^^"f

^"^^^ Harzpunkten untermengt. Die Wurzel riecht im frischen

•^^veise
^

^'f
^'^^^'"^^^^' gleichsam schwefelartig, ranzig, was sich durch Trocknen

tliii

^^'esentl'
^^^ Geschmack ist scharf wideriich, gleichsam salzig bitter.

'""lalicheA
^^^^- -^^^^^n^theile. Nach Schlatter: ätherisches Oel, eigen-

^kmehl
jj^^^^^^^^^^c^er brennend kratzend schmeckender Stoff (Peucedanin),

^^^ in der M^'
^"™"^^ ^^^- Nach Wagner ist das Peucedanin identisch mit

Anwend "^'^'^^^^ ""^^^«"^me^den Imperatorin.

Gesch' V^^'
^^^"^^'^h obsolet; höchstens noch in der Thierheilkunde.

^^tliches etc. s. den vorigen Artikel.



3q6 Haarstrang — Habichtskraut.

Haarstrang, starrer.

(Grosse Bergpetersilie, Hirschwurzel.)

Radix und Semen (Fructus), Cervariae nigrae, Gentianae nigrae:

Peucedanum Cervaria Cuss.

(Athamanta Cervaria L., Cervaria glauca Gaud., C. rigida Mö'nch, C. RiviniQ'km^.,

Ligusticiim Cervaria Spr., Sclinum Cervaria Crtz.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 0,6— 1,2 Meter hohem, starkem, aufrechtem, ge-

furchtem und gestreiftem, glattem, oben ästigem Stengel. Wurzelblätter zahlreich,

gestielt, gross, dreifach gefiedert, die Blättchen steif, fast lederartig, unten netzartig

geädert, glatt, glänzend, eiförmig, stachelspitzig gezähnt; die Stengelblätter sind

nur wenige und diese wieder zusammengesetzt, z. Th. viel kleiner, ungestielt, mit

häutigen Scheiden. Die grossen flachen, vielstrahligen Dolden stehen am Ende

des Stengels, haben vielblätterige allgemeine und besondere Hüllen, deren lanzett-

liche Blättchen an den ersten zurückgeschlagen sind. Die Blüthen röthlichweiss

oder weiss, die Früchte länglich-oval, zusammengedrückt, gelbbraun. — Auf

sonnigen, grasigen Hügeln, an Wegen, in Weinbergen.
Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Früchte.

Die Wurzel, von kräftigen, starken Pflanzen im Frühjahre zu sammeln, ist

spindelförmig, oben finger- oder daumdick, 20—30 Centim. lang, schwärzlich

dunkelgraubraun, mit einem, selten mehreren kurzen Wurzelköpfen, an denen

dunkelbraune, steife, sparrige, starke, schweinsborstenähnliche Fasern sitzen; der

Wurzelhals ist geringelt, nach unten die Wurzel im getrockneten Zustande der

Länge nach gerunzelt, hie und da mit Warzen besetzt, innen schmutzig weiss od«

gelblich, von orangefarbigen Harztheilen durchdrungen; sie riecht und schmeckt

stark aromatisch harzig.

Die Früchte besitzen denselben Geruch und Geschmack.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Nicht näher unter-

sucht.

BeVerwechselung mit der Bärenwurzel ist bei Vergleichung beider

Schreibungen leicht zu erkennen.
Anwendung. Nur noch in der Thierheilkunde. Soll stark auf den Ham

wirken und wurde früher in der Wassersucht gerühmt.
^^„Sie ist nach Sprengel der zweite Aauxo? des Dioskorides (s. auch

Artikel Ammei, grosser).

Der Name Hirschwurzel bezieht sich auf die, nach Art der Plirschgewei

sparng stehenden steifen Wurzelfasem.
Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.

Habichtskraut.

(Mausöhrchen, Nagelkraut.)
Radix und Herba Blosellae, Auriculae muris.

Hieracium Pilosella L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae. T,.fa<;ertet

\>jTT^"'t ^^'"^^ "^it dü™^^ horizontal laufender, stark
befa

^^^^

v Iw v""^-'
'^^ -^^-- - Kreise liegende 3-5 Centim. lange, ^tieltf-

flaaren

beseltl .
'^'' ^'"-^^^^^^^' ^^""^Pfe, ganzrandige, mit zerstreuten

lange" ^

besetzte und gewimperte, oben hochgrüne, unten weissfilzige
Blätter,

und
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förmige lang behaarte Ausläufer treibt, die mit ähnlichen abwechselnd sitzenden

Blatteraversehen sind. DieBlumenköpfchen stehen einzeln auf einem 15—3oCentim.

hohen, aufrechten dünnen, abstehenden Schafte, sind bis 25 Millim. breit, hell-

gelb, und ihre Hülle besteht aus dachziegehg geordneten, mit schwärzlichen

Haaren besetzten Blattschuppen. Die Zungenblümchen sind an der Spitze

Siähnig, die oberen ganz gelb, die äusseren randständigen unten purpurroth ge-

streift. Die kleinen braunen Achenien tragen einen langen haarigen, ausgebreiteten

Pappus.

Mf Dämmen etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide sind geruch-

los, die Wurzel schmeckt ziemHch rein und stark bitter, das Kraut weniger, zu-

gleich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Die

vorhandenen Analysen, nämlich der Wurzel von Schrader und des Krautes

Wälder

beiden

»on C. Sprengel, sind wertlilos.

Verwechselung mit Hieractum diihium und IL Auricula erkennt man
•^an, dass diese beiden kleinere Blumenköpfe haben, und dass dann mehrere
auf einem gemeinschaftlichen Stiele oder Schafte stehen.

Anwendung. Ehemals gegen Wechselfieber.
Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen

ese Pflanze nicht benutzt zu haben; wohl aber gebrauchte man sie im Mittei-
ter, und bereits spricht die Aebtissin Hildegard davon. Die deutschen Aerzfe

^- Jahrh. verordneten sie gegen das Quartanfieber als ausgepressten Saft.

Vo ,

"^"^"^ kommt von tepa^ (Habicht) ; man ersann nämlich die Fabel, dieser

2°Se ^"T^^
"^^^ ^^^ ^^^'*^ ^^^ Krautes seine Sehkraft. Die Alten unterschieden

^ n lepaxiov, ein kleines und ein grosses, beide gleichfalls Syngenesisten, aber
erstere ist Scorzonera resedifolia L., und das letztere Tragopogon picroides L.

Hafer.
E

Semen (Fructus) Avenue.

Avena sativa L.

Einiäh t>

Trtandria Digynia. — Gramineac.

rWe "1^^ ^^^^"26 mit faseriger Wurzel, welche 0,6—1,0 Meter hohe, aufrechte,

^ den '
^ ^^^"^^ '^^^^'' ^^^ Blattscheiden sind glatt, gestreift und bekleiden

Rispe
ist^s"^^"^

^^^"'' ^'^ ^^^"^'' "^^ ^^-^^^ und auf beiden Seiten scharf. Die

•ähnlich 2?^!!'?
ausgebreitet, 15—20 Centim. lang; ihre Aeste entspringen ge-

"'^Hselnd^
^^^ ^^^ untern Knoten der Spindel (rachis), sind wieder ästig und

"'^
'kleinem

^^^ ^"^^-^ ^^^^^ gerichtet; die Aehrchen hängend, zweiblüthig, mit

"^
^^ger^li H-^'^

^^^^^ dritten Blüthchens. Die Klappen sind lang zugespitzt

'^
Rücken^

^ uie Blüthchen; die Spelzen blattartig, die untere mit einer auf

^ Seehund
^^^^^""S^^^^n gedrehten Granne versehen. Die Frucht ist länglich,

^ eiTif,oo„^,'
^"^ ^^^ Bauche mit einer Furche versehen und von den Spelzen

<ier

ist

*^^tischen ^^h'
^^^ frei. — In den kälteren Gegenden Europa' s, selbst in

''«^h unbdc^"
subarktischen Zone häufig kultivirt; die ursprüngliche Heimath

*'-nu?" Theil. Die Frucht.

^^'^eber . p ^ ^^standtheile. Durchschnittlich in loo: 44 Stärkmehl,

MineralstofFe



a^S Hahnenfuss.

L B. Norton erhielt aus dem Hafer eine eigenthümliche, in Wasser leicht

lösliche, in der Hitze nicht koagulirbare Proteinsubstanz (A venin). Journet fand

in der Fruchtschale einen angenehm aromatischen, der Vanille ähnlich riechenden,

harzähnlichen Stoff; und G. Serullas giebt an, aus einem Bestandtheile des

Hafers, den er Aveniin nennt und der vielleicht mit dem Avenin identisch ist,

das Vanille-Aroma erzeugen zu können.

Anwendung, Roh, meist aber geschält (als sogen. Hafergrütze, Haferkem,

in Abkochuneren verwendet Das Mehl dient zu Umschlägen,corticata)

in ärmeren Distrikten zum Brotbacken. Der meiste Hafer wird aber von den

Pferden konsumirt. Geröstet bildet er eins der vielen Kaffee-Surrogate.

Den Hafer nannten die Griechen Bpofioc, die Römer schon Avena, Das erste

Wort steht jedenfalls in nahem Zusammenhange mit ßptojAa (Nahrung).

Ueber das Stammwort von Avena sind die Meinungen getheilt. Man leitet

nämlich ab vom celtischen aten oder etan (essen); die Gelten lernten den Hafer

er^t durch die Germanen kennen, daher man auch auf advena (Fremdling) ver-

fallen ist. Andere Ableitungen sind: von avire, a7j|xai, auetv (wehen, wegwehen),

weil die Pflanze vom Winde leicht bewegt wird; oder von avere (gesund sem),

weil der Hafer eine gesunde Speise ist; oder von az'^r^ (nach etwas begierig sein^,

weil er vom Vieh gern gefressen wird.

Hahnenfuss, giftiger.

(Böser Ranunkel, Froscheppich.)

Herha Ranunculi palustris*

Ranunculus scelerafus L,

Pölygynia. — Ranunculeae

.

Einjährige Pflanze mit 0,30—0,60 Meter hohem und höherem, aufrechtem,

em Stengel; die unteren Blätter sind handartig getheilt und am Rande ein-astigem Stengel; die unteren Blätter

geschnitten _
'

kleinen zahlreichenkleinen zahlreichen gelben Blümchen haben einen zurückgeschlagenen xvc -

Qnd hinterlassen die Früchtchen zu einem länglich - eiförmigen Köpfchen ver-

einigt. - In Gräben, Sümpfen, an den Ufern der Flüsse und Teiche.
^^^

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, welches einen sehr scharfen Geschma

besitzt. Die Wurzel soll fast gar nicht scharf sein, dagegen die Theile jejti^^^

nach oben an der Pflanze schärfer werden. Die Fruchtknoten sollen am sc «^ ^härfsten

scharfersein. Beim Zerquetschen und Kochen des Krauts erhebt sich em -—
stechender Dunst und durch Destilliren mit Wasser erhält man ein sehr seh

Destillat, welches nach einiger Zeit scharfe kampherartige Krystalle ablager

.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisches Oel.
Hiervon 6

schon 1785 TiLEBEiN Nachricht; genauer wurde es 1860 von Erdmann unter

Dieses Oel verliert aber bald seine Schärfe, indem es sich in
A"^"^"ttztere

Anemonsäure umwandelt, von denen das erstere nur wenig scharf, die

ganz geschmacklos ist.

Anwendung. Ehedem frisch als blasenziehendes Mittel. Beim Troc^.^^

des^krauts geht die Schärfe verloren, was also nach Erdlunn weniger ^

Verflüchtigung des Oeles, als vielmehr auf einer Zersetzung desselben ^^

Ranunculus von rana (Frosch), d. h. kleine Pflanze, welche in Ge"^^
^^^

von Fröschen in Sümpfen vorkommt; die meisten Arten lieben nassen bt
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^

Hahnenfuss, kugeliger.

(Trollblume.)

Flores Trollii.

Trollius europaeus L,

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, meist einfachem, glattem, meist fuss-

hohem und höherem Stengel; die Wurzelblätter sind langgestielt, bandförmig

, die Stengel-fiinftheil

blätter stehen abwechselnd ohne Stiel. Die schöne grosse kugelige goldgelbe-
Blume aufrecht am Ende des Stengels, hat 12—15 ii^ drei Reihen stehende, ver.
kehrt eiförmige, gefärbte Kelchblätter (nach L. Blumenblätter), und 9—10 ge-

stielte, flache, linienförmige, gekrümmte, an der Basis durchbohrte Nektarien.
Die Früchte bilden viele, in ein Köpfchen vereinigte, kleine, eiförmige, spitze,
einwärts gekrümmte, vielsamige Balgkapseln. — Hie und da auf Bergwiesen und
Alpen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. ?

Anwendung. Ehemals gegen Skorbut.

ve T ,

.^^"'^'^^^ "'^^^ angegeben, sie sei mit der schwarzen Nieswurzel
jwechselt; sie ist aber braun, dünnfaseriger, der Kopf kürzer als der des Helle-

^Ja
^^^^''^^ ™'* kürzeren, mehr verästelten Fasern besetzt, im trockenen Zu-

^de^ geruchlos und fast geschmacklos.

^^g ^aurd-^^"^
altdeutschen trol oder trokn (d. i. etwas Rundes, Kugeliges), in

Pflan,/"
^^ ^^^'^ kugelige Form der Blumenkrone. Der Name wurde dieser

«^«^e zuerst von C. Gesner gegeben.

^^^"^"f^ss, scharfer.
((gemeiner Wiesenranunkel, Kleine Schmalzblume.)

Herba RanuncuU pratensis.

Ranunculis aeris I^.

Perennirende Pfl

^''^"^'"'''''''"^ Polygynia. ~ Rammctilae.

^^'"^zelblätter h ^
'
Stengel 30—60 Centim. hoch und höher, ästig, gestreift;

'^'^'^'"en, gezähM H^"'^
getheilt, ihre Segmente fast rhombisch, scharf einge-

^«nfönnigen Abs h
^*^"^^'^^.^"^'' kleiner und die obersten dreitheilig mit schmal

^*«ige auf rund ^^ P^*^^^"'
^^e glänzend gelben Blumen stehen am Ende der

'^^ die linsen"
'^^ g^^V^chten) Stielen, und hinterlassen auf nacktem Frucht-

^'^"en, etwas ^ekr"^^
^"^^"^mengedrückten, geränderten Früchtchen, mit einem

Gebrauch lich"^"^^^^
^^^^"^^^^ versehen. — Sehr gemein auf Wiesen.

jT
^Wesentliche

^"R
" ^^^ Kraut; es schmeckt sehr scharf,

"^rsuchung. ^
Bestand theil. Flüchtiges, scharfes Oel. Bedarf näherer

W.I!"£""S- Veraltet.
'*'" ^''»«hsdung der Wurzel mit d

1

er des officinellen Baldrians s. d-
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Hahnenkamm.
(Ackerrodel, Wiesenklapper, Wiesenrodel.)

Herba Cristae galli.

Rhinanthus Crista galli L.

(AlectorolopJms Crista galli M. R.)

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae

Wurzel

Wiesen

bis 60 Centim. hohem, aufrechtem, einfachem oder ästigem glattem, z. Th. roth

geflerktem, auch etwas behaartem, 4kantigem Stengel und ähnlichen gegenüber-

stehenden aufrechten Zweigen; gegenüber stehenden, sitzenden, lanzettlichen, ge-

sägten, glatten oder kurz und zart behaarten Blättern, mit schief und parallel

laufenden Nerven und unten sehr zierlich fein geädert. Die oberen blüthen-

ständigen Blätter sind breiter, eiförmig, z. Th. fast herzförmig-länglich zugespitzt

Die Blüthen stehen einzeln achselig gegenüber, gegen die Spitze der Stengel

sehr genähert und bilden einseitige beblätterte Aehren. Der grosse aufgeblasene

Kelch ist rundlich zusammengedrückt, 4 spaltig, blass gelbgrünlich, netzartig ge-

ädert, glatt oder zottig behaart, stehenbleibend; die gelbe Blumenkrone zwei-

lippig, meist länger als der Kelch.

_

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut;" es ist geruchlos, schmeckt fade kraut-

artig salzig, schwach herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestand th eile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Ist

nicht näher untersucht. Der Same enthält nach H. Ludwig 8^ eines fetten,

grünlichen, thranartig riechenden Oeles, Zucker und einen farblosen krystallinischen

bittedich-süss schmeckenden Körper von glykosidartiger Natur (Rhinanthin),
der durch Säuren sich in Zucker und ein schwarzbraunes Produkt (Rhinantho-
genin) spaltet.

Anwendung. Veraltet. - Wenn der Same unter das Getreide, obschon

mir zu 1-2^ gelangt, so ertheilt er, gleichwie der des Wachtelweizens (s. ^)

dem daraus gebackenen Brote eine violettschwarze Farbe; es bekommt dadurch

zwar^ keine schädlichen Eigenschaften, aber ein widerliches Ansehn. Die Ursache

und
, _ — O -..".. ».v.l., ll>J^^l »,111 Yviutlliv^liv-O iiiiiJ»..«."- —
aer bctnvärzung liegt in der oben angeführten Zersetzung des Rhinanthins
m dem daraus hervorgehenden Rhinanthogenin.

,Khmanthus ist zus. aus ^tv (Nase) und ävöoc (Blume) in Bezug auf die Gestalt

der Blumenkrone.
^\ )

zu.
'^^';^?/^^^P^"^ '^t ^us- aus dXsxtmp (Hahn) und Xopoc (Busch, Kamm) m B^

^g auf die Form der Bracteen oder der dicht an einander stehenden
Blumen-

^rnta galk des Plinius ist Alectorolophus alpinus L.

Hanf.

(Fructus)

Cannabis sativa T>.

Dioecia Pentandria. — Cannabincae. . .^ „„dEiniähn«^ u^
---"« jrtnianarta. — Lannaöincae.

diel..St Tr. ™' '^="'«" ^^"-'' -nkrcchtem, ästigem (ku »v"

Haarig ts™s. r"'"''^"
^"f""^"') °'^-^'<' "''" *'°'™" ^^^

'«enl„V^^:f;;f ' «^8-'*er stehenden, gestielten, gefingerten M^„
schmal lamettUch i

"«"»''^hen Pflanze helleren) Blättern, d'^ »; *anzetthch
zugespitzt, gesagt, rauh und nervig, die mittleren la*
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die seitlichen. Die männlichen Blütben bilden oben am Stengel am Ende und

blattachselständig einfache und zusammengesetzte, lockere, hängende Trauben,

aus Weinen grünlich-weissen Blüthen bestehend. Die weiblichen sind am Ende

. Stengels gehäuft, sitzend, und bilden aufrechte, z. Th. unterbrochene be-

blätterte Aehren. Die Frucht ist vom bleibenden, an 'einer Seite klaffenden

Kelche umschlossen. Die ganze Pflanze hat einen widerlichen betäubenden

Geruch. - Einheimisch in Persien und Ostindien; kommt jetzt auch häufig in

Europa wild vor und wird viel angebaut.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die blühenden Spitzen [Summitates)

und die Frucht.

Das Kraut riecht frisch sehr stark, unangenehm, betäubend.

Die blühenden Spitzen (einer Varietät der weiblichen Pflanze) oder viel-

mehr der harzige Saft derselben, den man im Oriente sammelt, mit Sand und

Wasser zu einer Pasta zusammenknetet und trocknet. Dieses Fabrikat, gewöhn-

lieh Haschisch, bei den indischen Eingebornen Churrus und Nascha, bei den

Persem Bang und Gunjah genannt, bildet so wie es auf den Märkten der Städte

Central-Asiens verkauft wird, 12—36 Centim. lange, 12—24 Centim. breite und

»-6 Centim. dicke Tafeln von aussen dunkelbrauner, innen grünlicher oder

bräunlicher Farbe und fester Consistenz.
Die Frucht ist etwa 3 Millim. lang, eiförmig rundlich, etwas zusammenge-

•Irückt, grau, glänzend, schllesst unter einer zerbrechlichen, in 2 Hälften theil-

baren Schale einen öligen Kern ein, der geruchlos ist und widerlich ölig süss-

lich schmeckt.

Wesentliche Bestandtheile. Ueber die im Kraute enthaltenen sind die

«»sherigen Untersuchungen von Kane, Schlesinger, Tscheppe ziemlich werthlos,

""t Ausnahme eines zuerst von Bohlig durch Destillation mit Wasser erhaltenen,

^\ nechenden, schwach narkotisch wirkenden Oeles, welches später Valente
noch näher geprüft hat.

Die blühenden Spitzen der weiblichen Pflanze und das daraus bereitete

^liisch betreffend, so herrscht nach den übereinstimmenden Versuchen von

Uebl^

""^ PREOBRASCHENSKV zwischcn demselben und dem Tabak eine grosse

^^
remstimmung, denn auch dort ist der wesentliche Bestandtheil das giftige

georf'^^^^^^^""
^"^^^^dem sind darin harzige und andere Materien von unter-

als a"h^"^
^^nge enthalten. Das Alkaloid wurde sowohl aus der Pflanze selbst,

indisd!^

^^^ ^^^ Haschisch dargestellt. Eine Prüfung des europäischen

WpU^ ^Ü ^^^^^ ^^^ Nikotin von Seezen fiel indessen verneinend aus, aucauch er-

eijj
g."

^"^ßOLD und Bradbury aus dem indischen Hanf kein Nikotin, sondern

Jgenthümhches flüchtiges Alkaloid (Cannabinin).

albpm'^
'^'^ ^^^^^' 20-25 fettes, nicht trocknendes Oel, und die sonstigen

aIT ^"^'^^^^^^^^e der Samen,

den fr^^^"^^"^'
^^^ ^^"^ ist eine uralte Arzneipflanze und diente schon in

ausser
h^ ^^^^^" ^^^ Berauschungsmittel; letztere Rolle spielt er noch jetzt

ge ehntesten Grade im sanzen Oriente und im türkischen Reiche. — Bei
«ns hat

'^^^ ^lade im ganzen Oriente und im türkischen Reiche.

*"%uss u"d^°^^
^^^ ^^"^^ medicinische Bedeutung und wird als Emulsion, im

P^^te
Oe^l

-"^^^^^ verordnet. Er dient ferner als Vogelfutter, das daraus ge-

^rennen
^

•

^
t" ^^^^^^^^^g^lber Farbe und meist unangenehmem Gerüche zum

Den T-
''"'"

^^'^^^""K ^^^ Schmierseife.

^ zu dau r*^^
Nutzen gewährt die Pflanze durch den zähen Bast der Stengel,

^erhafter Leinwand, Bindfaden etc. verarbeitet wird.



y^ Hanf — paselstrauch.

Cannabis, Kawa^tc, von xavva (Rohr, Stengel); in Bezug auf den schlanken,

rührartig leichten Stengel. Arabisch Ka?teb. — Die Schreibart xatvaßoc mehrerer

älteren Autoren lässt sich ableiten von /atvaßoc (zus. aus -/aetv: giessen oder was

sich ergiesst und dtva^atvEtv: emporwachsen), weil die Pflanze um Quellen üppig

emporwächst.

Hanf, neuseeländischer.

Herba PhormiL

Phormiwn tenax Forst.

(Chlamydia tenacissima Gärtn. Lachenalia ramosa Lam.)

Hexafidria Monogynia. — Lilieae,

Perennirende Pflanze, stengellos, rasenförmig; Wurzel knollig-fleischig; Wurzel-

blätter zweireihig, lederartig, fest, linien-lanzettlich, spitz, fein gestreift, gekielt;

Schaft oben rispig verästelt, Aeste 2—3blüthig; Blüthen gestielt, schmutzig safran-

gelb, auch rein gelb und roth, an der Basis grünlich. — Auf Neu-Seeland und

Norfolk einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, resp. die zähe Faser derselben und

des Schaftes.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry: Bitterstoß', Wachs, Harz,

Gummi etc.

Zwischen den scheidenartigen Blättern schwitzt eine gummiartige Matene aus,

welche nach Zeller dem Kirschgummi in ihren Eigenschaften ähnelt.

Anwendung. Die äusserst zähe Faser, gleich wie Hanf, zu Geweben,

Stricken etc.

rmium

Anwendung.

(Kl

t

Haselstrauch.

Nuclei Avellanae,

Corylus Avellana L.

Monoecia Polyandria, — Cupuüferae. ,

Hoher Strauch mit abwechselnden Aesten, wovonxL^^i.ti ouducn mit aDwechselnden Aesten, wovon die jungereu u^..--
^scharf sind. Die abwechselnden, etwas kurz gestielten Blätter sind ungleich sag
^'

zähnig, runzelig, am Rande und in den Aderwinkeln behaart. Die n^ännliche

Kätzchen stehen auf ästigen Stielen, hängen herab, sind vielblüthig und gelb 'C

_

jede röthliche, eckige Schuppe enthält 6-9 Staubgefässe. Die weiblichen
Blutne^^

stehen zu 3-4 und mehreren beisammen in einer Knospe, jede hat 2
scho

•

hochrothe Cxriffpl mJf r>f>: r-. , .r . .„ r>^r anfangs Kieif^^

Der anfangsi""cuicniurmigen, umgeDogenen iNarueii. i^^-x — \,.\Aern
Kelch erweitert sich mit der Zeit und umfasst eine harte Nuss. - ^"^^ ,V

Gebräuchlicher Theil. Die Fruchtkerne, resp. das fette Oel

selben. Dasselbe ist geruchlos, von sehr angenehmem, mildem Geschma':^

0,924 spec. Gew., erstarrt erst bei - t8°, und gehört zu den nicht trocknen

Fettsäure»-^Vesenthche Bestandtheile. Glyceride fester und flüssiger Fe tsa

üer die Nuss umschliessende, unten fleischige, oben lappig
zerschlitzte

n

ankt semen sauren Geschmack nach Jahn der Gegenwart freier
Aepfeis^
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4

Der Pollen (Blüthenstaub) enthält nach Stoltze in 100: einen Riechstoff,

21 Extractivstoff; 24 Schleim, 5 Harz, 14 Kleber etc.

In der Rinde findet sich viel eisenbläuender Gerbstoff.

Anwendung. Das fette Oel gehört zu den feinsten Speiseölen, — Die

Rinde würde sich sehr gut in der Rothgerberei benutzen lassen.

Geschichtliches. Die Haselnüsse kommen bei Hippokrates als Oaatai

iifjü, bei Th

ponticae vor.

und bei den Römern als Nuces

Cory'lus von xopu; (Helm, Haube); die Frucht ist, wie mit einer Haube, zur

Hälfte

Avellana nach Avellino, einer süditalischen Stadt benannt.

Haselwurzel.

(Haselkraut, wilde Narde.)

Radix (Rhizoma) cum Herha Asari.

Asarum europaeum L.

Dodeca7idria Monogynia. — Aristolochiaceae

Perennirendes, fast stielloses Gewächs mit kriechender, gekrümmter, faden-

»nniger, gegliederter, 4seitiger, graubrauner, faseriger Wurzel; die zwei Wurzel-
"ätter haben einen kurzen, gemeinschaftlichen Stengel, sind langgestielt, rundlich

"erenfönnig, 4-5 Centim. breit, ganzrandig, etwas steif, fast lederartig, oben
^e^grün glänzend, unten blasser, zierlich fein netzartig geädert, die jüngeren

^
nders unten mit weichen Haaren besetzt. Die Blume entspringt aus dem

^ der Blätter, ist kurz gestielt; der aussen zottige, grünrothe, innen dunkel
^urrothe Kelch ist gross, lederartig. — In gebirgigen, schattigen Wäldern,

Kche'^F
' ^^^^^^^'ä^^^ern durch ganz Deutschland und das übrige, mehr nörd-

^j^^räuchliche Theile. Die Wurzel mit dem Kraute, mithin die ganze

«äesem u^'^.^"'^^^^
^°^^ ™ August am wirksamsten sein, und müsste daher in

m M
^^"^'^ a'ju im August am wiricsamscen sem, unu iuusslc uanti »n

Monate gesammelt werden; gewöhnlich geschieht diess mit den Blättern,

Menschen getadelt wird. Trocken ist

ack zart

'ö;-^^"^ «^"ipit, scronnaimdick. oder dünner, selten aicKer, uci i^üngc

^^
gestreift, nach unten sparsam mit fadenförmigen Fasern besetzt und

er od
^ ^'^^^ abgebrochene oder abgestorbene Fasern und Stengel knotig,

l:,,jii T
^'^^^^\ S^^"' ^- Th. mehr oder weniger in's Braune, ziemlich leicht

^*WmT^^
^^^issHch, besonders an den Knoten, oder hellbräunhch, mit

^Pher-nf ff"^"

^^echt stark und eigenthümlich, nicht unangenehm aromatisch,

''^^anähnli ^\T^^
^^^ ^^^ frischen Wurzel ist der Geruch widerlicher, zugleich

*"""atisch h^-

^^^ ^^^^^ erregt heftiges Niesen ; schmeckt selbst trocken, scharf

'•«isch n l^^"^^^^'
^i"e Zeit lang Betäubung auf der Zunge hinterlassend, wirkt

Die Bllu^"'^'"'"^-
^" blassV^^

^^"^' ^''°^^^^' et>e'''falls ziemlich eingeschrumpft, dunkelgraugrün,

*"'''^ecken d ' v^^^
^^^^^' ^^^^ "^*^^* lederartig, durchscheinend, riechen und

^ide ve^r
^"^^^^ ähnlich, doch weit schwächer, zugleich bitterlich.

^'^^^
ätheris h^ ^^^'^^"dtheile. In der Wurzel nach Lassaigne u. Feneulle:

^''^«leeelh
^^.^^^ ^^^^^rin, Asaron, Haselwurzkampher), scharfes, fettes

«We

* j

' ^^ Cytisin ähnliche Substanz, Stärkmehl, eisengrünender Gerb-
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Stoff, Schleim etc. Mit dem Asarin beschäftigten sich dann auch Gräger^ Blanchit,

Sli.l, SciLMiDT. Gräger Unterscheidet noch ein Asarit, das geruch- und ge-

schnivicklos ist. Blanchit und Sell erhielten auch ein flüssiges, ätherisches Oel,

welches gelblich, dickhch, leichter als Wasser, vom Geruch des Baldrianöles,

und brennend scharf schmeckt.

Verwechselungen und Verfälschungen. Mit dem Märzv eilchen;

dieses hat gekerbte, mehr vorstehend geäderte, nicht lederartige Blätter, eine

cylindrische Wurzel und beide Theile sind geruchlos. Von andern Wurzeln, als

Baldrian, Erdbeere, Schwalbenwurzel unterscheidet sich die Hasehvurzd

ebenfalls leicht durch die (a. a. O.) angegebenen Merkmale.

Anwendung. In Substanz, Aufguss, doch fast nur noch in der Thier-

heilkunde. Ist u. a. Bestandtheil des Schneeberger Schnupftabaks. Nach Bichat

gebrauchen gemeine Leute in Frankreich die frische Wurzel als Brechmittel nach

übermässigem Weingenuss, sie heisst daher dort Racine de caharet. In Deutsch-

Lind giebt man sie nebst den Blättern den Schweinen, wenn sie sich überfressen

haben.

Geschichtliches, Das Asarum gehörte zu den berühmtesten Arzneimitteln

der griechischen Aerzte; man schätzte besonders das von Pontus, aus Phr)gien,

Illyrien und von den vestinischen Gebirgen (die Vestiner wohnten um den Fluss

Atemus bis an das adriatische Meer); man benutzte auch den Samen und hatte

einen Wein aus A. bereitet. Es machte einen Bestandtheil der berühmten Com-

Position des Julius Bassus gegen die Kolik aus, diente als Diuretikum, und ^vurde

selbst gegen Gelbsucht gerühmt
Asarum kommt von asapo? (Teppich), weil die Pflanze den Boden teppich-

artig bedeckt. Plinius lässt das Wort zusammengesetzt sein aus l (nicht) und

tiapo£'.v (zieren) oder crscpa (Band), weil die Blüthen desselben nicht zu Kränzen

genommen werden durften. Wegen der emetischen Wirkung der Wurzel leitö

man auch wohl von ajaEjfloct (Ekel erregen) ab.

Asarum canadense, in Nord-Amerika, China und Japan einheimisch,
nut

einzeln stehenden, herzförmigen, lederartigen, glatten Blättern und fast ^^^^
förmigem Kelche, hat eine fast schwarze Wurzel, in welcher B. Power ein wob

nechendes, ätherisches Oel, Stärkmehl, Gummi, Harz, Fett, gelben Färbst^

Zucker und eine alkaloidartige Substanz fand. Diese Wurzel schmeckt n.^

scharf, wirkt nicht emetisch und verdient nur deshalb Beachtung, weil mit ihr

Radix SeqDentariae verfälscht wird.

Hauhechel. ^
(Harnkraut, Hechelkraut, Katzenkraut, Katzenspeer, Ochsenkurre, n^P'' '

C^ A Y ^1 ^^^ *4 4 9 V

Herha
Weiberkrieg

spinosa

repe
(O. arvensis Lam., O. procurrens Wai

Ononis hircina Jacq,

(0. altissima Lam.^ O. foetens All.

iJiadelphia Decandria. — Fapilionaceae. . rtlau^'^'ünonis spinosa ist eine perennirende Pflanze mit tief ^^^ ""'''
^1^^^^

vielköpfiger Wurzel, die mehrere 45 Centim. hohe und höhere auir
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«hr ästige, runde, mehr oder weniger weichhaarige, meist purpurviolett angelaufen

tmten z. Th. federkieldicke, steife^ sonst holzige Stengel treibt, die mit kleinen

^^.itielten, unten dreizähligen, oben einfachen, oval-länglichen, gesägten, gegen

die Basis mehr oder weniger ganzrandigen, z. Th. fast glatten oder mehr oder

weniger zottig behaarten, dunkelgrünen Blättern besetzt sind; der Blattstiel ist

mit einem rundlich eiförmigen Afterblättchen gleiclisam geflügelt. 2|-— 5 Centini.

Iinge gerade steife Dornen stehen achselig zwischen den Blättern und Zweigen.

Die Blumen einzeln, gepaart oder zu drei in den Blattwinkeln am obern Theile

der Zweige. Der Kelch ist drüsig behaart, mehr oder minder klebrig, die Krone
Imässig gross, schön purpurviolett, mit blasserer Schattirung, auch fleischfarbig

oder weisslich. Die Hülse klein, kürzer als der Kelch, und enthält 3—4 braun-
gelbliche, gefleckte, glatte, runde Samen. ~ Häufig auf Aeckern, Weiden an
«MKiigen Orten.

Unonis repens unterscheidet sich von der vorigen Art durch ihre spindel-
'önnige, weit umherkriechende Wurzel, durch ihre niederliegenden Stengel, die

der Basis nicht selten Wurzeln schlagen und nur kurze, aufsteigende, mit
»enig Dornen versehene Zweige haben. Die Pflanze ist mehr grünhch und be-
^nders dadurch ausgezeichnet, dass sie sonst an allen Theilen mit zahlreichen

'Igen Haaren besetzt ist, die einen eigenen fast orangeartigen Geruch ver-

_^

ten. Die Blätter sind mehr zugerundet, die Afterblättchen oval, stumpf, die
^gmente des Kelches länger als die Hülse (dort kürzer), die Samen braunröth-

^varurt ganz dornenlos. — Derselbe Standort.

^ nonis hircma unterscheidet sich leicht durch aufrechte, stets dornenlose

Haare h
^^^^^^' ^'^' ^^^^^^ ^^^ Blumenstiele, mit zottigen, klebrig-drüsigen

^ S "ty^^?*^
^^"^' '^^^^^^ längere, spitzere, drüsenlose Blätter und gepaarte, an

^der^Ku'^^^^
S^^^'ä^gte Trauben bildende Blumen. Die Hülsen sind kürzer

banne F \.

""^ ^"^^^^ten rauhanzufühlende höckerige Samen von hell kastanien-

Gebr
~ ^^be^f^lls derselbe Standort.

raiichhche Theile. Von allen drei Arten die Wurzel und das
Kraut

Hmehr od^^^

ist fedcrkiel- bis kleinfingerdick und darüber, oft bis i Meter

•össlich 1

^ ^^^"^"'S^^' ästig, aussen graubraun, uneben, trocken runzelig, innen

"*> und v^^^

^^^^^' ^^^'""^^ "'^^ ^^^^^ ^^^^^ (^i^ von O. hircina ist kleiner, hell-

'^h K^i^"
^^^^ lockrer fasriger Textur). Geruchlos, etwas widerlich herbe,

Das KrTut"''^
''^''""^ '"^^"^'"^'"^-

*""?- ^as d K

^^^
'
^""^^1 von O. repens, Var. inermis, widerlich, fast bocks-

^^'esentr ,

^°*^^^^^ vergeht, schmeckt fade, krautartig, etwas herbe.

H,
mehrere' H ^ ^^^'^^"^'^^^üe- In der Wurzel nach Reinsch: Spur ätherischen

***^h süsslich
^?' ^*^^^"^^^^' bittersüsser Stoff (Ononid), krystallinischer

!^ '^'^
enthär

'^^"°"^^)- Nach Hlasiwetz ist das Ononin ein Glykosid;

'^""ocerin^
'^ ^Vurzel auch einen krystallinischen wachsartigen Körper

^ Kuut enthalt «•

^'^wendu •
^^^"^'^^enden Gerbstoff, ist aber nicht näher untersucht.

^^^ aperiem^
^^^ Wurzel in Substanz, Absud; sie gehört zu den Radices

^^schichtr r"'°'^'-
D^s Kraut ist obsolet geworden.

^'^ L., eine
* / ^" ^1^'^^"^'^^* oder 'Avwvt; der Alten ist Ononis anti-

' ^t anseh 1" ,

^"^*^P^i^^^^ Art, deren hin- und hergebogene, ganz kahle
** ^^ Blumen\u \^"P"' gepaarten, steifen Dornen besetzt, und die Blätter

^''TTiTOH^
p,^^^

kleiner sind, als die unsrer O. Nach Dioskorides diente
opiosie.

20
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Haus\vurzel.

die Wurzelriiule gegen Steinbeschwerden und als Diuretikum, ähnlich wie unsere

ü. noch jetzt. Die jungen Blätter verspeist man mit Salz eingemacht.

Ononis von ^^;o<: (Esel); sie ist, wie Plinius sich ausdrückt, ashwnnn dckctatlo.

Hauswurzel.

(Dachlauch, Dachwurzel, Donnerkraut.)

Herba Setnpervivi, Sedi majoris.

Sempervivum tedorum L.

Dodecandria Dodecagynia. — Crassulaceae.

Pcrennirende Pflanze mit dickem kurzem cylindrischem Wurzelstocke, der

nach allen Seiten spindelförmig ästige, faserige, weisse Aeste und starke stroli-

halmdickc und dickere, braune, glatte Ausläufer treibt; gewöhnlich sind dies.:

Theile von abgestorbenen faulenden Blättern umhüllt. Oben steht eine dichte

zierliche Rosette von 12—50 Millim. langen und längern dicken, fleischig-safhgen,

auf einer Seite flachen, auf der andern etwas convexen, glatten, lanzettlidieij

hellgrünen, an der Spitze braunrothen Blättern mit zart gewimpertem Rande un

kurzer weicher Stachelspitze. Die Ausläufer haben an ihrer Spitze ähnliche klewere

Rosetten, sie treiben später Wurzel und so bildet sich bald ein dichter gewol ter

Rasen von grössern und kleinern Rosetten. Der Blüthenstengel entspringt

^^
dem ältesten, ist 30-45 Centim. hoch, aufrecht, oben ästig und ausgebreitet un^

ganz mit röthlichen, blattartigen Schuppen besetzt. Die ziemlich grossen B um^

stghen am Ende der Zweige nach innen in einseitigen Aehren, so dass das

^^
eine Art Doldentraube bildet. Der Kelch und die gewimperte P^^'P^^J

Krone sind sternförmig ausgebreitet. — Durch ganz Deutschland und das u

Chi
Europa auf Mauern und Dächern in Dörfern; auf Felsen.

Gebräuchlicher TheiL Die frischen Blätter; sie sind

g^J_" ^^^^

schmecken kühlend, herbe säuerlich, schwach salzig. Die Wurzel schmec

lieh bitter und etwas scharf. -r^.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin saurer äpfelsaurer

Verdient genauere Untersuchung. .-^ ^u-

Anwendung. Der Saft als kühlendes Mittel innerlich und ausser

'^^^^^
mal als Reinigungs- und Schönheitsmittel für die Haut, gegen Sommerspros^^^^^^^

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte
^^^^^^^

schon mehrere Arten von Sempervivum (und Sedum) namentlich ^enip^^^
^

arboreum L., welches sie 'Aei^coov li-s^a nannten. Ihr 'Ast^ov ohne
"^^^^^j^

Ziehung kann sowohl auf unser Sempervivum, wie auch auf Sedum
^^^^ ^

caule De. bezogen werden. Nach Caelius Aurelianus diente er^^^^^

^
Klysticren bei Durchfällen; und zu Umschlägen benutzte er ^'*^

jjj.i,eitcö-

P.lutungen. Dioskoridks rühmt das Mittel noch in vielen andern
^Jf^^^^^^

bc-

Sempervivum soll wie 'AeiCcüov das beständige GrUnbleiben der

zeichnen.

Wegen Sedum s. den Artikel Steinkraut.
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Heckenkirsche.

(Heckengeisblatt; Hundskirsche.)
r

Baccae Xylostei.

Lonicera Xylosteum L,

Pentandria Monogynia, — Lo7iiceraceae.

1,2—2,4 Meter hoher Strauch mit aufrechten Stengeln, grauer Rinde, ei-

förmigen, gestielten, ganzrandigen, aderigen, kurzbehaarten, etwas graugrünen

Blättern, einzelnen, achseligen, gegenüberstehenden, zweiblütlngen Blumenstielen,

bla&sgelben Blumen, und kleinen rothen Beeren. — In den meisten Gegenden
Deutschlands an waldigen Orten, in Gebüschen, Hecken.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie schmecken ekelhaft bitter, und
erregen selbst in kleinen Gaben Brechen und Purgiren. Auch sind schon Ver-

giftungsfälle dadurch veranLasst worden.
Wesentliche Bestandt heile. Nach Hübschmann ein eigenthümlichcr

kmtallinischer indifferenter, giftig wirkender Bitterstoff (Xylostein). Enz fand
<äann noch: eisengrünenden Gerbstoff, Fett, organische Säuren, Wachs, scharfe
^laterie, Zucker etc.

Anw-endung. Obsolet.
Wegen Lonicera s. den Artikel Dierville.
Xylosteum ist zus. aus ^üXov (Holz) und ojtsov (Knochen); das Holz ist sehr

hart

Hedwigie.
Baisamum und Resina Hedtvigiae.

Hedwigia balsamifcra Sw,

(Bursera balsainifera Pers.)

Octandria Monogynta. — Burseraceae,

Traub
^^ hoher Baum mit gefiederten, glatten, ganzrandigen Blättern, in

«palt*

^^

!J^^^^^^^
weisslichen Blumen, aus einem vierzähnigen Kelch und vier-

*^li*Si h

^^"^^^^^^ bestehend. Die Frucht ist birnförmig, im reifen Zustande

G h
••

"^
''"^ Süd-Amerika und West-Indien einheimisch,

iam ^
^^^^hlicher Theil Der aus der verwundeten Rinde fliessende Bal-

^h'de F*^^

^^'' ^^^ ^^^^ ^^^'' ^^^ harzig erhärtet Frisch ist er wenig gefärbt,

*^ und !J!*^^^^^^^
röthlich, riecht nicht unangenehm terpenthinartig, schmeckt

^ Bittersr^

^^
^ Bestandtheile. Nach Bonastre: ätherisches Oel, Harze

^Cha?"''^'
Zum Räuchern.

^ Sch\^ •

^^^^^ Balsam auch die (sonderbaren) Namen Bergzuckerbalsam

W auf^^^^^^^^^^^
gegeben. Aber nach Martius soll sich der letztere

rnmifera - ^^^^^ ^^^ beziehen, das durch Pressen der Samen der BurseraO'*

^'^nich
der F^°"'^^'^

^^'^'^' ^^ ^^' schmutzig gelb und besitze den balsamischen

Hedwig..

"^
Botanik.

geb. 1772 in Chemnitz, Arzt und

J

^»«ierts,
Arzt

^^^^^- Burser, geb. zu Kamenz gegen Ende des i6. Jal
St. 1649 zu Sarö auf Seeland.

20*



joS Heidekraut — Heidelbeere.

Heidekraut.

Herba Ericae,

Erica vulgaris L.

(Calhina vulgaris Salisb.)

Octandria Monogynia. — Ericaceae,

30—90 Centim. hoher, sehr ästiger Strauch mit kleinen dicklichen, linien-

förmig dreikantigen, pfeilformigen, immergrünen, vierzeilig um den Stengel sitzen-

den Hlättchen, Blümchen am Ende in zierlichen, etwas einseitigen Trauben, mit

von 4 Rrakteen umgebenen viertheiligem Kelch und vierspaltiger glockenförmiger

bleibender Krone von schön violettrother, auch purpurrother, blassrothcr oder

weisser Farbe. Die Frucht ist eine zweifächerige Kapsel. — Durch ganz Deutsch-

land und das übrige Europa sehr verbreitet, besonders auf sandigem Boden.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es schmeckt bitterlich

herbe.

Wesentliche Bestandtheile. NachBLEv: eisengrünender Gerbstoff, rother

Farbstoff, Fumarsäure, Flechtenstärkmehl, Zucker, Gummi etc. Rochleder be-

zeichnete den Gerbi>toff als Callutannsäure, fand ausserdem noch Spuren

ätherischen Oels, Citronensäure und einen besonderen Körper (Ericolin), der

durch Erwärmen mit einer Säure in ein Harz und ein ätherisches Oel (Eric inol)

zerfällt — Die Blumen sind reich an Zucker, werden daher von den Bienen viel

besucht.

Anwendung. Veraltet. Unter 'EpsixY] verstanden die alten Griechen Erica

arborea L.

Erica kommt von ipst/stv (brechen), weil diese Pflanzen leicht zu brechen

sind und — wohl dieses Umstandes wegen — früher als Mittel zur Zerkleinerung

und Abtreibung der Blasensteine galten.

Calluna von xaXXuvctv (reinigen), in Bezug auf die Anwendung dieses Strauches

zu Besen.

Heidelbeere.
(Bickbeere, Blaubeere, Pickelbeere, Paudelbecre, Rossbeere, Schwarzbeere.)

(Baccae MyrtilU.)

Vaccinin/n Myrtillus L.

Octandria Monogynia. — Ericaceae.
;hel

rund

30-45 Centim. hoher sparriger Strauch mit kurz gestielten, ovalen, stac

spitzigen, fein gesägten, dünnen, glatten Blättern, die spät oft roth werden,
-

hchen, bauchigen, blassrothen Blumen, schwarzblauen, runden,
erbsengrosse

Beeren. - Häufig in gebirgigen Waldungen, zwischen Heiden u. s. w.
O'^"-" ""luuiig

Ciebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie haben einen sauer-süssen,
etwas

herben Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Scheele: Aepfelsäure und Citron^^";

^aure; dann noch Zucker, Pektin, Farbstoff. - Die Pflanze ist reich an ei.

b auendem Gerbstoff; nach Siebert und Zwenger enthält sie auch nicht ^K .

Lhniasäure.

/„/r-?""^""^-
^'^^'^' g^§^" Durchfälle. Beliebtes Obst, roh und gekoc^J

bewähn
"^'^ ^^'"'''- ^^^' ^'^^^^"^^ ^^^' ^^^^^ ^^'

vorzügliches
Gerbem

Geschichtliches. Aller Wahrscheinlichkeit nach bezieht sich (nach F"^ '

HEOPHR
:apa 'IStjc auf unsere Heidelbeere.
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Das Vaccinium der römischen Schriftsteller (Ovid, Plinius, Virgil) scheint

das veränderte griechische Taxtvöo^ (unser Delphinium peregrinum L.) zu sein,

und die Uebertragung des alt-lateinischen Namens auf unser Vaccinium gründet
u

sich nur auf die Angabe Virgil's etc., dass die Frucht schwarz sei. Bekanntlich

haben aber nicht alle Arten der Gattung Vaccinium schwarze Beeren. Das
Vaccinium heisst bei den Römern auch Buccinius, was vielleicht durch fehler-

hafte Abschreibung entstanden ist und ursprünglich Baccinus (Beerenstrauch)
lauten soll.

Myrtillus ist das Dimin. von Myrtus; Blätter und Früchte ähneln denen der
MjTte.

Hennastrauch.
(Alhenna, wahre Alkanna, weisse Lawsonia, indisches Mundholz.)

Radix Alkannae verae.

Lawsonia alba Lam.

Octandria Monogynia. — Lythreae,
2o*-3;5 Meter hoher Strauch, dessen jüngere Zweige wehrlos, die älteren

^ nicht selten dornig sind. Die Blätter oval, an beiden Enden schmaler, am
ganz, glatt, fast sitzend. Die weissen oder gelblichen wohlriechenden

^unien stehen zur Seite und an den Enden der Zweige in Rispen. Die Frucht

ecbv"^ Q
^^^^^^^"^'^^ i'unde, erbsengrosse, viersamige Kapsel mit zahlreichen

i^nd\M
••^^^^" ~ I^ Ost-Indien, Arabien, Persien, Aegypten etc. einheimisch

kurwrzenV^"'^^^^'^^^^
Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem dicken,

"»eilen
g^.'^^^^^^P^^' ^" <3em viele übereinander liegende, dunkelbraunrothe La-

^
'^^ "^finden; ist duukelbraunroth und schmeckt schwach adstringirend.

»üchen^^^"^^"^^^
Bestandtheile. Farbstoff, Gerbstoff. Ist näher zu unter-

ßlatter^biW
^^^"^" ^'^^^^ ^^^ ^^^^" ^""^ Wurzel dient zum Gelbfärben. Di^

iimgjl
^." ^^\ Oiiente einen wichtigen Handelsartikel, denn man färbt dort

anieder
'^ ^^^^^' ^^^"^^ ""'^ ^^^^'^^ ^'^ Schweife der Pferde roth, auch das

mit

5affi

Geh

Hur

Geschicliti" v.

rauch / ,
^^^^- ^Je Henna ist seit den ältesten Zeiten bekannt und im

""^^
noch' de'

^"^^^ ^^^°" ^" ^^^ ^^^^^ erwähnt; bei Alhenna und Alkanna ist

*^''~f"ij ^Cy
^ '"^^^^'^^^^e Artikel vorgesetzt. Uie griechischen Aerzte nannten sie

""^
Askalo/^'^

'^ -'^^gypto bei Plinius) und Dioskorides rühmte besonders die

^'^'^^". zumT^
Kanopus kommende Droge; sie benutzten die Blätter und

^"*^"EUus Ce^
''^^ Adstringens. Bei den römischen Aerzten, namentlich bei

^'
«rklärt c- t.^^f

*^ommt die Pflanze unter dem Namen Ligustrum vor, und da-
viari Sich flpr Tv^M i

-'^^
(das viell

'

iT
""^ ^^^" ^^^^" deutschen Botaniker, unser Ligustrum vul-

^^^^"sonia ^st h
'^"^^^"^^S'r's ^utpaia ist) für den KuT^po; zu halten.

''•
J^lirhundprr

, f
"^""^ ^ach I. Lawson, engHschem Arzt, der zu Anfang des

^'^^ lebte, auch CaroHna bereiste.

#



3IO Herbstzeitlose.

Herbstzeitlose.

(Wiesensafran.)

luiJix (Bulbus, Rhizoma), Flores und Semen Colchici.

Colchicutn autumnale L.

Hexandria Trigynia. — Melanthaccae.

Perennirendc Pflanze mit dichter, ei-herzförmiger Zwiebel, welche im August

liis October eine ansehnliche, violett röthliche, trichterförmige, sich in eine

7—10 Centim. lange, dünne, dreiseitige Röhre endigende ötheilige Blume treibt,

der 3 bis zur Hälfte verwachsene, schwammige, etwas aufgeblasene, weisslich

einfächerige Kapseln folgen, die sich aber erst im nächsten Frühjahre, von

6—SMillim. breiten, glänzenden, grünen, saftigen Blättern umschlossen, über die

Erde erheben. — Häufig auf Wiesen fast durch ganz Deutschland und das übrige,

vorzüglich südliche Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Zwiebelwurzel, Blumen und Samen.

Die Zwiebelwurzel. Sie muss im Juli und August, kurz vor dem Blühen,

wo sie völlig ausgebildet ist und ihre höchste Wirksamkeit erreicht hat, gesammelt,

und zwar müssen die alten abgestorbenen weggeworfen werden. Nach dem

Blühen und im Frühjahre ist sie unwirksam, denn die ältere ist im Absterben

und die jüngere noch nicht ausgebildet.

Sie ist fast herz-eiförmig, auf einer Seite flach, mit einer rinnenförmigen

Vertiefung in der Mitte, worin die Blumenscheiden und Blattanfänge liegen. Au

der andern Seite gewölbt, ebenfalls mit einer Vertiefung in der Mitte, öfter mehr

unregelmässig gestaltet; von der Grösse einer Kastanie (mit der sie auch m a

Gestalt etwas Aehnlichkeit hat) und darüber; zuweilen 3 ^ Centim. lang und breit

Vollkommen ausgebildet und wenn sie am wirksamsten (Ende JuU bis Anfang

August), ist sie aber mehr rund, birnförmig; und quer durchschnitten bildet sie

fast kreisrunde Scheiben. Die Eindrücke auf beiden Seiten zeigen an, dass^^se

schon geschwunden und, weniger wirksam ist; die Querscheiben sind dar

geigenformig. Sie ist mit einer gelben oder bräunlichen Haut überzogen
^ ^_^

sitzen 2 Zwiebeln beisammen, von denen die eine eingeschrumpft, runzebg,

^^
abgestorbene ausmacht. Die andere ist fest, innen weiss, dicht, A^^^^^'^

"^j

taugt allein zum medicinischen Gebrauche. (Zu anderer Zeit ist sie auc

^^^
Wurzelbrut umgeben.) Sie hat frisch einen widerlichen rettigartigen

Geruch,

^^
aber durch Trocknen vergeht, süsslichen, dann bitterlich scharfen ^^a^'^'"^,.^^

Geschmack.
'

braun; innen

Meist

Beim Trocknen schrumpft sie etwas zusammen, wird aussen
^^

bleibt sie weiss und dicht, und behält ihren ursprünglichen Gesc

Die Blumen schmecken stark bitter.

J funü^

fleischig

fast rund, 1-2 Millim. lang, dunkelbraun, sehr fein grubig-punktirt, ^^."^'j^.^ ^„4
lig, matt, aussen mit einer starken Raphe versehen, die frisch weiss,

sehr gross ist, beim Trocknen jedoch sehr zusammenschrumpft. ^""^"
'^'et,d

hart, zähe und schwer zu pulvern; geruchlos, sehr bitter und widrig

von Geschmack.
idk'W e s e n 1

1 i c h e B e s t a n d t h e i 1 e. In der Zwiebelwurzel nach Pe^le
^^^

Caventou ein bitterscharfer Körper, welchen sie für Veratrin hielten, ^

von Geiger und Hesse als eigenthümlich erkannt und daher Colchicm^b
^^.^^

wurde. Als sonstige Bestmdtheile sind von den genannten Chemilve
'

^^
.^

von Stoltze, Aschoff, Bacmeister, G. Bley, Comar gefunden:
StarK

^"'"^^"^ 2^"ebel über 20Ä), Zucker, Harze, Fett etc.



Hermodakteln.
/> II

Die Blüthen enthalten nacli Geiger und Hesse, Reithner, Aschoff, G. Bley

ebenfalls Colchicin; ausserdem nach Reithner noch: eisengrünende Gerbsaure

Wachs

Der Same enthält gleichfalls und zwar am reichlichsten Colchicin, wie aus

den Untersuchungen von Geiger und Hesse, Aschoff, G. Bley, Hübschmann u. A.

henorgeht. G. Bley fand ausserdem noch darin: Zucker, Albumin, Fett, Harz etc.

In den Blättern ist nach Bley ebenfalls Colchicin enthalten.

Geiger und Hesse erhielten das Colchicin krystallinisch, dagegen Reithner,

Aschoff, Bley, Hübschmann nur amorph. Oberlin bekam beim Behandeln des

amorphen Colchicins mit Säuren ein krystallinisches Produkt, das er Co 1 chice in

nannte, und aus den dann folgenden Untersuchungen von Hübler ging hervor,

dass das Colchicin, obwohl stickstoffhaltig, kein Alkaloid sondern

ein indifferenter Körper ist, der durch Säuren, ohne seine Zusammen-

setzung zu ändern, in einen krystallinischen, sich wie eine Säure ver-

haltenden, übergeht. Beide, das amorphe Colchicin und das krystallinische

Colchicein, sind starke Gifte. — Auf das, was in neuester Zeit I. Hertel über

die Herbstzeitlose in chemischer Beziehung publicirt hat, kann hier nur verwiesen

werden.

Anwendung. Die der Zwiebel bat fast ganz, und die der Blumen ganz

aufgehört, so dass eigentlich nur noch der Same von arzneilichem Interesse ist.

Die gewöhnlichste Gebrauchsform ist die mit Weingeist oder Wein bereitete

Tinktur, dann ein Essig.

Geschichtliches. Die Herbstzeitlose wurde schon von den alten Aerzten

iiiedicinisch verordnet, kam dann in Vergessenheit, und erst im vorigen Jahr-

hundert wieder in Aufnahme. Das KoX/ixov der Alten wird gewöhnlich auf unser

C- autumnale bezogen, Fraas neigt sich jedoch mehr dem C. variegatum I.. zu.

Colchicum ist benannt nach Kolchis in Kleinasien am schwarzen Meere, wo

"^ DiQSKORiDEs die von ihm gemeinte Pflanze häufig vorkommt.
r

Hermodakteln.

Hermodactyli.

Colchicum variegatum L.

oft

Hexandria Trigynia. — Melanthaccae.

B,

/^'"^ unserer Herbstzeitlose ähnliche Pflanze mit lanzettlich-wellenförmigen

I^ pj"
^"d buntwürfelig gefleckter Blume, die ebenfalls im Herbste erscheint. -

j;^tugal, Sicilien, Kreta, Klein-Asien einheimisch.
Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebelwurzel; sie ist flach herzförmig,

i^nenförmig
ausgehöhlt, auf der andern Seite gewölbt, 12-24 Millim. lang,

^^
ebenso breit, gleicht überhaupt in der Gestalt der Hcrbstzeitlosenzwiebel

»chmut
^^^^^"^ ^""'"'^ ^^e von der äusseren Haut befreit vor, ist aussen

ohne C
^'^^ °'^^'" ^^'^""lich, innen weiss, leicht zerbrechlich, mehlig, meist

nach einr""^
"""^ Geschmack; an einzelnen Stücken bemerkt man aber doch

^^miger Zeit einen anhaltend kratzenden Geschmack,

iadiffere?"^^'"'^^ Bestandtheile. Lecanu fand nur Stärkmehl und sonstige

Waare l \
^^°^^' ^"^"^^^^^ wohl folgt, dass zur Untersuchung nur alte verlegene



3«2 Himbeere.

Anwendung: Obsolet Man s. übrigens den vorigen Artikel.

Der Name Hermodaktyli (Merkursfmger) bezieht sich auf die (mitunter

fingerförmige) Gestalt der Zwiebel.

bedeckt

Die

die

Himbeere.

Baccae Rubi idaeu

Ruhus idaeus L.

Icösandria Polygynia. — Rosaceae.

^^9— 1;5 ^^ter hoher und höherer Strauch mit aufrechten, dünnen, rundlich-

kantigen Zweigen, die mit kleinen aufrechten Stacheln besetzt sind. Die Blätter

stehen abwechselnd, sind lang gestielt, unpaarig gefiedert, aus 5—7 Blättchen

bestehend, die der oberen Zweige dreizählig. Die einzelnen Blättchen oval, zu-

gespitzt, die seitwärts stehenden sitzend, das am Ende befindliche gestielt, grösser

als die übrigen, alle gesättigt grün, und blasser und meist mit weisslichem Filz

der Blattstiel behaart, oben von einer Furche durchzogen, mit kleinen

Stacheln versehen und an der Basis mit 2 kleinen schmalen pfi-iemenförmig»

Afterblättchen besetzt. Die ansehnlichen weissen Blumen entspringen aus den

Blattwinkeln auf stachligem Stiele, dessen Aeste meist 3—5 Blumen tragen,

zusammengesetzten rothen saftigen Beeren sind fast halbkugelig, unten ausge-

höhlt und bestehen aus kleinen rundlichen zusammenhängenden, mit weisslichen

Härchen besetzten Beerchen, deren jedes einen länglichen, weissen, harten Kern

einschliesst. — Durch ganz Deutschland häufig in Gebüschen, Hecken, lichten

rauhen Waldungen, zumal im Gebirge; auch häufig in Gärten gezogen, wo

Pflanze mit weissen und gelben Früchten varlirt.

Gebräuchlicher Theil: Die Früchte (früher auch die Blätter).
'^'^

haben einen lieblichen Geruch und sehr angenehmen süss-säuerlichen Geschmack;

die wilden sind aromatischer als die in Gärten gezogenen. - Die Blätter sind

geruchlos und schmecken herbe.

_

Wesentliche Best and theil e. EigenthümlichesAroma (die Aetherverbindung

emer Fettsäure), Zucker, Gummi, Schleim, Pektin, Farbstoff, Pflanzensäuren (nach

Scheele und Bley Aepfelsäure und Citronensäure). Seyffert fand in den^^ald-

hirnbeeren 2,80 Zucker, in den Gartenhimbeeren 4,45 l - Die Blätter ent-

halten eisengrünenden Gerbstoff.

Anwendung. Roh und auf mancherlei Weise zubereitet, meist als Syrup-

uie Blatter dienten als Thee, zu Gurgelwasser, äusserlich als Wundmittel.

.geschichtliches. DiERBACH behauptete, unsere Himbeere könne m de

bchnften der Griechen und Römer, sowie der Araber kaum mit Sicherheit
nacn-

gewiesen werden
; Fraas, der gründliche Kenner der klassischen Flora, ^e^

jedoch dass Ba.o, ^pf)..pur,- Theophr., Ikxo, ?.>a.a Diosk. und Kubus n^^-
f^

Z / r ;' ^"^"' ^^''^^"^ h^z\^hen. - Den so beliebten Himbeersyrup
_

«erst C. Gesker bereiten und verwenden. Bei Valerius Corpus kommt ein

^Komposition Diamorion vor, welche Himbeer- und Erdbeersaft enthält.

egen Rubus s. den Artikel Brombeere, blaue. , a^
Hmibeere ist abgeleitet von Ilint oder Hain, und bezieht sich auf

lehrte

Standort.
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Himm elschlüssel.

(Frühlings-Schlüsselblume, Primel.)

Herba und Flores Frifuulae veris, P
officinaUs J

(B \

mnz

Pentandria Monogynia. — Primulaceae.

Perennirende Pflanze mit im Kreise stehenden, gestielten, gekerbt gezähnelten

^;n, unterhalb haarigen, weisslichen Wurzelblättern, 10—30 Centim. hohem

nindem, mit kurzen Haaren bedecktem Blumenschafte, abwärts geneigten hoch-

gelben Blumen mit fast halbkugelförmig ausgehöhltem Saume, am Schlünde mit

3 safrangelben Flecken gezeichnet. — Häufig auf etwas trockenen, besonders ge-

birgig und waldigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, das Kraut und die Blüthen.

Die Wurzel besteht aus einer fedexkieldicken und dickeren Pfahlwurzel von

schuppig höckeriger Oberfläche, frisch hellgrau, innen weissgelblich mit vielen

»eisslichen starken Fasern besetzt, Sie riecht angenehm anisartig, schmeckt

reizend bitterlich.

Das Kraut ist geruchlos und schmeckt schwach bitterlich.

Die Blumen haben frisch einen angenehmen honigartigen Geruch, der aber™ Trocknen grösstentheils verloren geht; beim Trocknen geht ihre gelbe

"^e ^auf feu chtem Lager leicht in eine grüne über.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Hünefeld : ätherisches

mit einem Stearopten (Primelkampher), eisengrünender Gerbstoff, ein

'"-'
kratzender Bitterstoff, ein krystallinischer geruch- und geschmackloser

^fp" (Primulin). Nach Mutschler ist das PrimuHn identisch mit dem Cy-
"'^'«•n (s. Erdscheibe).

aut und Blumen sind nicht näher untersucht.
Vprivo„i 1 _ .

Färb

scharfe

K

Pösser

erwech seiung. Mit den Blumen der Primula elatlor ]kCQ.\ diese sind

li^ ,
^»-» iviune uucn ausgeureitei, uie x-aiuc ujaooi-i, cvi.^ o---

'^^ ^ngenehme Geruch. •

Blume"^T^""^' ^^^ Blumen hie und da noch als Thee. Wurzel, Kraut und

44°
h"^^^

^'^"^^ S^Sen Kopfweh, Schwindel. Das Pulver der Wurzel erregt

Ge
^^^'^''^^^ empfahl dieselbe als Surrogat der Senega.

la,
Mittd 1

^^^^"^^^^^ ^^^ Pflanze kommt schon in den nordischen Sagen vor.

'^üssel^

^"^Pfahl sie die Aebtissin Hildegard unter dem Namen Himmel-

*un;r ^^^f"
^Melancholie. — Was die vermuthete, aber jedenfalls irrige Be-

aehun

mitit
let^t

^odekatheon der Alten betrifft, so sei hier kurz erwähnt, dass

'
:^iet r^H

^''''^^'' ^^"'- ""''' ^""^"''^^^^ ^'''°^^ ""^ ^"'*- ^'°"^ ^'"^ "S^^r^-^^ be-

^«f (wie
•

>f'

^^^^^^ ^^e Herriichkeit der zwölf (grossen) Gottheiten darstellte

"''^'et Ward
^^^^^"^ ausdrückt) als das Sinnbild der Majestät aller Götter be-

^^« Mart
' ^^^l^^^^

l'flanze Plinius damit meinte, wissen wir nicht (vielleicht

'»tee
sein

'^cT'^'"^'^'

. '" ^^'"^™ Falle kann sie die von Linki£ so benannte Primu-

"^^s andern
^"" ^'^^^ kommt nur in Virginien vor. L. wollte mit obigem Namen

andeut
^""uul nur m virginien vor. jl. wonie in

^VegPT,
^"' ^"^^^ ^^^ ^'^^^f' in der Regel 12 Blüthen trägt.

^ Pnmula s. den Artikel Aurikel.

A



jl4 Hirschpilz — Ilirschzunge.

r

Hirschpilz.

(Hirschbrunst, Hirschtmflfel.)

Boletus cervinus,

Lycoperdon cervinum L.

(Elaphomyces grantdatus Fr.)

Cryptogamia Fiingi. — Gasteromycetes.

Kugeliger oder von oben etwas eingedrückter Pilz von der Grösse einer

kleinen WaUnuss und kleiner; besteht aus einer harten, über 2 Millim. dicken.

aussen schmutzig-gelblichen oder bräunlichen, mit kleinen stumpfen Warben be-

setzten (die auch zuweilen ganz fehlen), nicht aufspringenden Hülle; anfangs im

Innern weich und weiss, enthält er im reifen Zustande eine staubii^e, dunkel vkv

lette, fast schwarze Sporenmasse. Riecht frisch angenehm, trocken nicht mehr,

schmeckt fade und bitterlich. — In Waldungen, nahe unter der Oberfläche der Erde.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Biltz fand in der äusseren Haut: einen

gelhen^ Ditterstoff; in der harten Schale selbst: Fett, Albumin, Mannit, Sclileim-

gummi etc.; in den Sporen (Keimkörnern): einen Riechstoff, Harze, Schleimzucker.

Inulm etc. Das Keimkörnernetz (in welchem die Keimkörner liegen), gab Mannit,

aber kein Inulin.

Anwendung. Gilt beim Volke als erregendes Mittel, namentlich als Aphro-

disiacum.

Wegen Boletus s. den Artikel Feuerschwamm.
Wegen Lycoperdon s. den Artikel Bovist.

'. E'ap'^omyces ist zus. aus iXa^oj (Hirsch) und ixu/.r^5 (Pilz); soll von den

Hirschen zur Brunstzeit aufgesucht werden.

Hirschzunge.
Herba Scolopcndrii^ Linguae cervinae

Scolopendriiim officinariun W.
(Asplenium Scolopendrium L.)

Cryptogamia Filices. — J'ofypodieac.
Der W^irzelstock ist mit Spreublättchen und Blattstielbasen besetzt

Die
-^^'^ ''i' i'iii. opieuuiancnen unu ßiaiisueiui^iacii ^^•^—

>^edel sind ungetheilt; der Stiel ist kurz, mit Spreublättchen versehen,
dasBIa«

am Grunde etwas herzförmig, länglich, fast zungenförmig, ganzrandig, gla« ""«

schon grün, etwa 30 Centim. lang. Die Frucbthaufen sitzen linienförmig
an de

Seitennerven der Unterfläche. Es giebt eine Spielart mit an der Spitze eu.=_

schmttenem Blatte. - An Felsen und Mauern, auch in Brunnen hie und da

l^eutschland und^ im südlichen Europa in der Bergregion.
Gebräuchlicher Theil.

unbedeutend.
W hroeck«

Wesentliche Bestandtheile. Eisengriinender Gerbstoff.
Nicht

nahef

untersucht.

itkran^-Anwendung. Früher; wurde neuerdings wieder als Thce gegen Brus

heiten empfohlen.

sein ^"^t!"^'^'"^^'""^'
das 2xoXo::.v5ptov dei Alten (^.XXtac des DiOSKORi^^)

^^
en Warnen nach den aus den Fruchthaufen bestehenden bi'iunen

Strei

der Umersene des Blattes bekommen, denn sie sehen aus wie ein Skolope"

^g^n Asplemum s. den Artikel Frauenhaar, rothes.
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Hirse»

Semen (Fructus) Milh.

Patiicum miliaceum L.

Triandria Digynia. — Gramincae.

Einjähriges Gras, 60—90 Centim. hoch, mit rauhhaarigen Blattscheiden, breit-

lanzettlichen, behaarten Blättern, grosser, oft gegen 30 Centim. langer, schlaffer

hängender Rispe, die mehr oder minder ausgebreitet oder zusammengezogen ist.

Ursprünglich in Ostindien einheimisch, wird häufig in Europa, auch in Deutsch-

land angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; es sind kleine, eiförmige, glatte,

t'-^nzende Körner von weisser, gelber oder schwärzlicher Farbe. Gewöhnlich

kommen sie geschält (von den erhärteten Bltithens])elzen befreit) vor als rundliche

Kömer von blassgelhei Farbe, geruchlos, von mehlig süsslichem Geschmacke.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Zenneck in 100: 54 Stärkmehl,

6 Kleber, 5 Zucker, 6 Gummi, 4 Oel, 4 Mineralstoffe etc.

Anwendung. Die Abkochung und der Brei (Hirsebrei) wurde gegen Diarrhoe

wordnet. Häufig als Speise in mancherlei Form; auch als Futter für junges

Geflügel.

GeschichUiches. Eine schon in alten Zeiten bekannte und benutzte Gras-

^i Ks-fyoov oder Ks-f/po; der Griechen, Milium der Römer.
Milium leitet Festus ab von milk (tausend), weil die Rispe eine sehr grosse

Anzahl von Körnern trägt. Da die Hirse, wie Flinius sagt, ein sehr süsses Brot

g'ebt, so steht daz Wort auch vielleicht mit md (Honig) im Zusammenhange.
^Vegen Panicum s. den Artikel Bluthirse.

Hirtentasche.

(Gänsekresse, Säckelkraut, Täschelkraut.)

Herba Bursae pastoris L.

m . Capsella Bursa pastoris Mönch.
""" ^"'^'^ P^^ioris Crtz

, Nasturtium Bursa pastoris Roth ,
Thlaspi Bursa

pastoris L.)

p. ... .
Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferae.

3Q
'"^^^"§^ Pflanze mit kleiner weisser, ästig fasriger Wurzel, aus der mehrere

-infacr

°'^° ^"^^^ ^°''^' ^"^^e'^^^te oder an der Basis gekrümmte, z. Th. fast

haarte

^' ^^"^^^"^ "'^'^^ oder minder ausgebreitet ästige, gewöhnlich etwas be-

Erde im" J^'
^^""^ ^"^^' ^"^"^^ ^^''^"^ Stengel kommen. Die gestielten, auf der

''^oinför

'^ biegenden Wurzelblätter sind bald mehr oder weniger schrot-

^'"' nt'?
°*?" fiederig getheilt, bald ungetlieilt, eiförmig, mehr oder weniger

^Wni^
^'^''^"^^"' stengelumfassenden oberen Blätter sind mehr oder minder

^^randZ^^"'
^'^^^^^^ getheilt, auch ungethcilt und gezähnt, die obersten häufig

(dunkler 'r
^^^^ •"^^^'' '^^^'' ^""^^^^ behaart, z. Th. fast glatt, heller oder

Zweige tT\
^^^ kleinen weissen Blumen bilden am Ende der Stengel und

^'^
zierlich

"• ^^'"^ ^'^^ ^^^^'^'' ^^^ ^^" Früchten traubenartig verlängern,

'^"'^eten \ll '^/^'^^^'g^n , verkehrt herzförmigen (taschenähnlichen), ausge-

^'0
Milli f™"""

^^"^^^ Schötchen sitzen auf fast horizontal abstehenden,

Vn aurA
'^"^^^ Stielchen. Die Pflanze variirt sehr. - Sehr gemein an

Gebrä f^^'"" "• "• w.
^"chhcher Theil. Das Kraut; es hat frisch einen schwachen, etwas
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widerlichen, kressenartigen Geruch, der durch Trocknen zum Theil vergeht, ir-^

schmeckt krautartig, später etwas scharf und ekelhaft bitter. Das von trocknen

sonnigen Standorten ist schärfer.

Wesentlicher Bestandtheil. Schwefelhaltiges ätherisclies Oel, resp. die-

jenige Verbindung, welche durch Einwirkung von Wasser jenes Oel liefen

Analysen des Krautes haben angestellt T.appert, Pless, Maurach und Daubrawi

Nach ?LF^<^ stimmt das durch Destillation des Samens mit Wasser erhaltene Od

ganz mit dem Senföle überein (während Thlaspi. arvense ein Gemisch von Senf-

öl und Knoblauchöl liefert). Als nennenswerthe Bestandtheile des Krautes fuhrt

Daubrawa noch an: eisengrünender Gerbstoff, Saponin, Aepfelsäure, Citronen-

säure, Weinsteinsäure.

Anwendung. Frisch wie Kresse gegen Blutflüsse, als Pulver und im Auf-

guss gegen Wechselfieber. Dr. G. L. Tuckey in Chikago lenkt auf diese ziem-

lich in Vergessenlieit gekommene Pflanze wäeder die Aufmerksamkeit; sie habe

sich als Tinktur sehr heilsam bei Haematurie und verschiedenen anderen Harn-

krankheiten erwiesen.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon als GXacTrt bei Diosto-

RiDEs vor.

Iberis yon Iberien (Spanien); die meisten Arten kommen in warmen trocknen

Ländern vor.

Thlaspi von »Äaeiv (zerquetschen) in Bezug auf die platt gedrückte Form »w.

Schoten und Samen.

Wegen Nasturtium s. d. Artikel Brunnenkresse.

Hohlzahn, gelber grossblühender.

(Weisse, zottige Kornwuth.)

Herha Galeopsidis grandiflorae.

Galeopsis ochroleuca Lam.

(G. grandißora Ehrh., G. villosa HUDS.)

Didynamia Gymiwspermia. — Labiatae.
_

Einjährige Pflanze mit kleiner, ästig faseriger Wurzel, 30—45 Centim. no

^
aufrechtem, meist ästigem, mit weichen, kurzen Haaren dicht besetztem, z-

^^
röthlich gefärbtem Stengel; die meist ziemlich langen Glieder sind oberba^

^^"'•
er und Zweige nur wenig aufgetrieben oder fast gleich; die 2\veige_^^^^

gebreitet aufsteigend; die Blätter mit 8-12 Miilim. langen, haarigen

breit lanzettlich oder eilanzettlich, 2-^-5 Centim. lang, an der Basis l^'''^'.^^,

der übrige Rand etwas stumpf gesägt, dicht mit anliegenden kurzen, z^^^^^"'.
.^^

^'f^";";^"^.^^
Haaren bedeckt, von blassgelblich-grüner, ""^en melir ^^«u

^^^^

Quirl*'*'

Blatt

Stielen.

l^'arbe, sich zart anfühlend. Die Blüthen stehen in Achseln am Ende der
4 ^ A

und Zweige, aber in 2-3 z. Tli. ziemlich genäherten 6--ioblüthigen
^^^^

von kleinen, lanzettlichen, behaarten, stachelspitzigen Nebenblättern »
^^Kelch kurz, gelblich-grün, drüsig behaart, mit kurzen, steifen, an "^^
^,,

juweile»

kleine'^

fid.

vveisslichen, stechenden Zähnen, die Krone' ansehnlich, ^-A^^"^ ^^^""^

Kelch
(3 Centim. lang), aussen behaart, blassgelb, z. Th. fast we>ss,

^oletten Fleckchen. - In mehreren Gegenden Deutschlands fhem?^^^^^
VN estphalen) und dem übrigen südlichen Europa auf sandigem Boden, ^

unter dem Getreide oft in grosser Menge.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, Blankenheimer Thee, LiEBER'sche

A-..ehrungskräuter. Es wird die ganze oberirdische Pflanze zur Zeit des

iMuhens eingesammelt. Ihr Geruch ist schwach, aber eigenthümlich balsamisch,

Geschmack fade, salzig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger: Bitterstoff, eisengriinender

Gerbstoff, Harze, Zucker, Gummi, Fett, Wachs etc.

Verwechselungen, i. Mit Galeopsis Ladanum L.; sie hat mehr arm-

formig ausgebreitete Zweige, weit schmalere, linien-lanzettliche, mattere, mehr

•i'Melgraiigrüne, nicht gelbliche Blätter, viel kleinere, etwa doppelt so grosse

Kronen als der Kelch, welche purpurroth ?ind. 2. Mit G. versicolor Curt.
,

iG. cannabina Roth); die meist grössere Pflanze hat mehr den Habitus der

%nden Art, ist rauhhaariger, die Gelenke der Stengel sind oberhalb der

Blauer stark angeschwollen, die Quirle stehen an der Spitze der Stengel und
Zweige sehr genähert, die obersten berühren sich zum Theil, die Kelche haben
lagere, stärkere Stacheln, die Krorien sind fast noch grösser als die der echten

f**nze, weisslich, z. Th. auch blassgelb, mit grössern, rothen Flecken auf der

'^'"lippe, oder häufig weiss und roth variegirt. 3. Mit G. Tetrahit; der

—t.el ist dick, ästig, sehr rauhhaarig, mit abwärts stehenden, steifen Haaren
^^^ die Gelenke sind am obern Ende stark aufgetrieben,., die Blätter 5 bis

'!:.^r^™'
^^'''^' 20-40 Millim. breit, rauhhaarig, die Blumen purpurn oder

'^-'ich.
4. Mit Stachys annua; die gelbgrtinen Blätter sind fast unbedeckt,

««' die gelblichen Blumen kaum halb so gross.
^nw?ndung. Als Thee gegen Lungenkrankheiten.

Dr
^_^^'^'"^^^^>f:lies. Nach den historischen Forschungen des Medicinalraths

^ tATHER in Köln bedienten sich schon die älteren Aerzte dieser Pflanze in

^
«enkrankheiten; Gerard habe sie zur Heilung der Wunden gerühmt, Paul

^^» daraus einen Syrup gegen Heiserkeit bereitet und Caesalpin die Pflanze

^ ertianfieber empfohlen. Die erste Nachricht, welche aus neuerer Zeit

Bonn
'^,..^°^'^^"^^n ist, gab 1792 der Stiftsvikar Martenstock in seiner Flora von

«et

i J*l
^! berichtet, dass die Pflanze in Köln einen sehr grossen Ruf habe,

eginnender Schwindsucht unter dem Namen Sideritis arvensis stark ge-

^j

^"{"^"glich theuer bezahlt und meistens von Blankenheim bezogen worden

^r, c-?^^^.^""^^
jedoch die Pflanze, denn er beschrieb sie irrig unter dem

'fauch

^h dp-
^^^^^ ^^Tsuta, wie diess der Apotlieker Seiilmever in Köln nachwies.

r

^le I°"
^'^''^''^^edy, schon lange Zeit als Heilmittel benutzt, namendich ist die

*-'
"^"' '^^^'^^hte des Dr, Lejeune in Verviers ist Galeopsis ochroleuca in den

unter dem Namen Ganot bekannt und wird dort, zumal in der Um-

^T inM
?^'^'^^*^^^^ ^^^ ^^^^ verbreiteten Brusttranks der Demoiselle

«iJt
der g1i^

^^^" ^^' ^^^J^UNE stellte in den Jahren 1811-1812 Heilversuche

'^ - Zeit
^.^'?^'^ ^^' ^^® ^^^^'^ medicinischen Tugenden bestättigten, und um

^ den nK
^^'^^^ ^" Hufeland's Journal auf die Pflanze aufmerksam gemacht,

^"amen
Liebe

,

^^"^egenden wurde die Galeopsis ungefähr seit 1807 unter dem

**^^^ngsrath T*^

'^

^ ^"^^^^^^^"Sskräuter verbreitet; sie heissen so nach dem

*«tel
einen

-^^^'^ ^" Kamberg (im Nassauischen), der mit seinem Geheim-

"*aufte nn
f'^^'^g^'chen Handel trieb, das Päckchen ä 24 Loth für 3 Gulden^i

und

^inn, ^°^^^^ absetzte, dass er, öffentlichen Nachrichten zu Folge, die

j^ '"ylia"""

—

6
^ ^^f I-ahn T y°" '^° Centnern bezog. Der Apotheker Wolf zu Limburg

^^»^heiin'a^
ri

^'^•^^ Erfahrung gebracht hatte, dass Lieber seine Kräuter zu
an der Eifel sammeln Hess, reiste selbst dahin und fand bald, dass
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es die Galeopsis ochroleuca sei, worüber er 1811 und 1812 mehrere Aufsätze im

Allgemeinen Anzeiger der Deutschen drucken Hess, auch die Pflanze an Willdenow

in Berlin schickte, welcher seine Beobachtung bestättigte. 1/ie preussische R^

gierung erliess im Aachener Amtsblatte 1824 eine Anzeige, worin gesagt wird,

was die LiEBER'schen Kräuter seien, und dass man in den Apotheken das Tfund

für 8 Groschen haben könne. Die sicherste dieser

Kräuter verdankt man übrigens dem vormaligen Apotheker Stein in Frankfurt a, M^

der aus der von Lieber selbst bezogenen verkleinerten Pflanze Samen auslas und

und daraus die Galeopsis ochroleuca erzog.

Galeopsis, zus. aus 7aX-^ (Wiesel, Katze) und o^t^ (Gestalt, Ansehn), s<

auf die cigenthümliche Gestalt der Blumenkrone beziehen, welche mit dem aul^

t

gesperrten Rachen eines solchen Thieres Aehnlichkeit hat- tender

lateinische ga/ea (Helm) repräsentiren lässt, denn die Oberlippe ist entschie *n

hclniförmig.

gemeiner

5

(Cortex, Foüa, Flores^ Baccae Sainhuci; Granu Actes.)

Sambucus nigra L.

Pentandria Trigynia. — Loniceraceae.
und

Grosser Strauch, der sich aber mitunter zu einem 6—9 Meter holien uw

,30 Meter dicken Stamm auswächst; die jüngeren Aeste und Zweige oder ine

sind grün, später weisslich-grau oder braun, mit Wärzchen besetzt; unter

dünnen Oberhaut sitzt die grüne Rinde. Das weisse, leichte Holz schhesst

lockeres, weisses, elastisches Mark ein. Die Blätter stehen gegenüber, sind T
stielt, gefiedert, aus 3—7 Blättchen bestehend, ohne Afterblätter, die ^^^^
Fiedern länglich-lanzetthch , fein gesägt, auf beiden Seiten glatt. Die Bu

stehen am Ende der Zweige in grossen, flachen, dichten Trugdolden, '^'.^ "''^

in 5 Hauptäste vertheilt sind, die Blümchen klein, blassgelblich-weiss,
leic

^^
fallend. Die reifen Früchte fast erbsengross, kugelig, schwarz mit P""!*"^^

Safte. Variirt mit grünen und weissen Beeren, gefleckten und gesci'

Blättern. — Häufig bei uns in Gebüschen, an Wegen, in Hecken.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blätter, Blumen und Beeren.

^^
Die Rinde, nämlich die von der Oberhaut befreite, grüne, von s

Zweigen im Frühjahre zu sammeln, riecht frisch sehr widerlich, schmeckt s

herbe, etwas salzig, widerlich. Wirkt heftig purgirend.
^j^,

Die Blätter riechen und schmecken frisch wie die Rinde und ^.^'"''^V
,.

Die Blumen riechen frisch stark, eigenthümlich, etwas widrig, g«^

betäubend; die trocknen, schön gelb aussehenden, riechen angenehmer. ^

nie Beeren, getrocknet Grana Actes genannt, riechen
eigenthumlic ,

widerhch. schmecken süsslich säueriich, bitterlich.
^ ^.rbswÄ

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde ist
eisenbläuender

o
^^^

Krame Säure enthalten
\ve.^

>rahrsche.nhch nichts als Baldriansäure ist. - Die Rinde der Wurzel enthai^

^ .^'^'«>^ als wirksamen (Brechen und Purgiren erregenden)
Bestan

dthcii

Weichharz.

Die Blätter enthalten ebenfalls Baldriansäure, sind aber nicht g^-
.«f

untersucht.
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In den Blumen fand Eliason ein festes, ätherisches, durchdringend stark

riethendes Oel, Gerbstoff, Schleim, Harz, Eiweiss.

Die Beeren enthalten nach Scheele Aepfelsäure, Zucker, Gummi. Ausserdem

tad Enz noch darin : ätherisches Oel, Essigsäure, Baldriansäure, eisengrünende

Wacl

ffld

Verwechselnngen. i. Mit den Blüthen von Sambucus Ebulus; diese

2. Mit den Blüthen von

Sambucus racemosa; sind blassgrün und stehen in Trauben. 3. Mit den

Beeren von Sambucus Ebulus; sie riechen widriger, schmecken bitterer und

Kl:

Anwendung. Rinde und Blätter selten mehr. Die Blumen als Thee, zu

ÜBKhlägen, Bähungen. Die Beeren zar Darstellung eines eingedickten Muses

'"-»ob Sambuci), welches theils medicinisch, theils diätetisch gebraucht wird.

f*er Wurzelsaft wurde neuerdings wieder gegen Wassersucht empfohlen.

Geschichtliches. Dem Hollunder, sowohl dem gemeinen als auch dem
UeJnen (s. den folgenden Artikel) schrieben die alten griechischen und römischen
Acme gleiche Heilkräfte zu; einen Absud der Blätter zum Ausführen des

^Meimes und der Galle, einen Absud der Wurzel gegen Wassersucht. Der
hiess bei ihnen 'Axtyi, 'Axsa, 'Axxts, 'Axtsos und 'Axxata, der kleinegemeine

Sambucus von cjajjißuxYj (ein dreieckiges Saiteninstrument), welches aus dem
oze dieses Baumes gemacht worden sein soll. — 2ot}j.ßu^ oder javou^ bedeutet

^ ^'l^e Farbe, und lässt sich auf den dunkelrothen Saft der Frucht beziehen.

Hollunder von hohl, wegen der Marklosigkeit des Stammes und der
'*^n Aeste.

An alten Hollunderbäumen sitzt häufig ein Pilz,

H o 1 1 u n d e r s c h w a 1nm

,

Fufi^us Sambuci, auch Judasohr, Auricida Judac genannt.
*"i System:

(Tremella
ß

j .
Cryptogaviia Fungi, — Hymcnomycctes.

i^u-
"'!^^'^"' feuchten Zustande eine halbrunde oder

fcisch
eine halbrunde oder ohrförmige, weiche.

^ und „
^^^^"^^ 'blasse von 25—50 Millim. Durchmesser, auf der obern Seite

'**ni seh

^^^"^^"^ ^'^^""' ^^^ vorspringenden Falten, auf der untern Seite mit

^ e r zarten, blassgrauen Filze bedeckt, der aber zuweilen fehlt. Im trocknen

Ueb •
^^^^ ^^^""^ zusammen, wird oben schwarz und spröde.

^ie^m^p"^
^^emischen Bestandtheile ist nichts bekannt.

^'^us
^^"^ °^ ^^^"^^ getrocknete und halb verkohlte Exemplare des

** "iich ab^'^T-^^'^'
^^' ^^^^ ^' ^^^"^"^ F^- ""^ andere Arten untergeschoben,

'Nen.
^^ ^'^'^'^ ^^T^^n erkennen lassen, dass sie in Wasser nicht wieder weich

** ^ halt

^^'"^-"^ ^'genschaft, viel Wasser einzusaugen und dasselbe lange n.

""^*^n*asser' '^
^^ ""*^^ '^^^ ^""^ ^^ ^^^ Volksmittel zum Ueberschlagen von

H*d

m

Trem.u'
'''''''^^en später elastisch heraus.

»- "" vun
^^'

Gallerte.
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Hollunder, kleiner.

(Gemeiner Attich.)
m

Radix^ Cortex, Folia^ Flores und Baccae ßbuli,

Sambucus Ebulus L.

Pentandria Trtgynia. — Lofiiceraceae.

Perennircnde Pflanze mit sehr weit kriechender wuchernder Wurzel, 0,6 bis
r

1,2 Meter hohem und höherem, oft fingerdickem, aufrechtem, oben ästigem.

grünem krautartigem Stengel; die gegenüber stehenden Blätter sind gefiedert,

grösser als bei der vorigen Pflanze, bestehen aus 5—9 lanzettlichen, gesägten.

an der Basis drüsigen, glatten Blättchen, zu denen an der Basis des allgemeinen

Blattstiels ähnliche, aber kleinere, eiförmige oder oval-herzfürmige, gesägte After-

blätter kommen. Die Blumen stehen in Afterdolden, die Blümchen sind grosser

als die der vorigen Pflanze, röthlich weiss, mit rothen Antheren. Die Beeren

ebenfalls schwarz. Das ganze Gewächs riecht stark und widerlich. — Durch ganz

Deutschland an Wegen, Waldrändern, auf feuchten Aeckern, an Gräben.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, mnere Stengelrinde, Blätter, Blumen

und Beeren.

Die Wurzel, im Frühjahr oder Spätherbst zu sammeln, ist frisch etwi

fingerdick, cylindrisch, sehr lang, ästig, weiss, fleischig; im trockenen Zustande

zeigt sie eine etwa | MilHm. dicke, fest anliegende, runzelige, faserige, hellbraun-

lich-graue Rinde, die innere Substanz ist weisslich, porös, oft etwas hohl, necht

frisch sehr widerlich, fast käseartig, schmeckt widerlich bitter und scharf, ge-

trocknet ist sie geruchlos und ihre Rinde schmeckt etwas herbe. Das huiere i

fast ohne Geschmack.
• r h

Die innere Stengelrinde riecht frisch wie die Wurzelrinde stark wider ic

und wirkt wie diese stark purgirend.

Die Blätter stimmen in Geruch und Wirkung mit jener überein.

Die Blumen riechen ebenso.
Die Beeren schmecken bitterlich süss und schwach säuerhch.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Enz: Spuren ä^'^^"*p^

Oeles, Baldriansäure, Essigsäure, Weinsteinsäure, eisengrünende Gei-bsäure,

^^
Harz, Saponin, scharfe und bittere Materie, Zucker, Eiweiss, Gummi,

^^^J" ^^^
Stengelrinde, Blätter und Blumen enthalten als Geruchsprincip

jedenfalls a

ätherisches Oel und Baldriansäure, sind aber nicht näher untersucht.

Die Beeren enthalten nach Enz: dessgleichen ätherisches Oel ""^
.^„j^,

säure, femer: Essigsäure, Aepfelsäure, Weinsteinsäure, eisengrünende Ger

Fett, Wachs, scharfen Stoff, bitteren Stoff, Zucker, Gummi, Schleim etc.

Anwendung. Ehedem die Wurzel, Stengelrinde und Blätter als 1-^^

J^d Emeticum, die Blumen als Thee, die Beeren zur Bereitung eines •

(Roob Kbuli). Enz empfiehlt den Beerensaft zur Bereitung einer Tinte.

geschichtliches. S. den vorigen Artikel.
Ebulus ist vielleicht zus. aus ei (gut) und ßouXri (Rath); die Pflai^^e g

ais Mittel gegen alleriei Uebel (s. Plin. XXIV. 35. XXVI. 73)-

alt
früli«'

Attich ist das veränderte axxea.



Hollundet, 3^1

Holländer, spanischer.

(Spanischer Flieder, Flötenrohr, Lilak, Weinblume.)

CorteXf FructMS und Semen Syringae oder Lilac,

Syringa vulgaris L.

t)iandria Monogynia. — Oleaceae.

Ansehnlicher Strauch oder kleiner Baum mit gegenüber stehenden, 2iemlich
possen, oval-herzförmigen, glatten Blättern, angenehm duftenden Blumen am
Ende der Zweige in grossen Rispen, weiss, blau oder röthlich. — In Persien ein-
«ch, jetzt im südlichen Europa und selbst hie und da in Deutschland ver-
»»Wert; viel in Gärten und Anlagen gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Früchte und Samen,
•e Rinde ist sehr fein gerunzelt, mit ganz kleinen Tuberkeln besetzt, frisch

»i,H
'|f.'^'^'8''üi^lich, trocken braun, frisch innen weisslich, getrocknet gelblich und

'e riecht nicht, schmeckt aber bitter, etwas scharf und zusammenziehend.
fliehte, im unreifen Zustande zu sammeln, sind länghch, zugespitzt,

^mmengedrückt, kaum 25 Millim. lang, blassgrün und glatt, in jedem der beiden

genichl

^ "^^" ^^^^ ^ längHche, mit einem häutigen Rande eingefasste Samen;

*«lssili"-'^
ßestandtheile. Nach mehreren, theils unvollständigen,

''Avs und
^^'^^^'^P^^^^^^^den Analysen, nämlich der Rinde und Früchte von Ber-

^ schm ^r
^^^^^^'^' ^oh€\ B. als Syringin einen süsslich, kratzend und bitter-

^^ hatt
^ ^" ^^^"^ ^^' ^^ I-ilacin einen rein bitterschmeckenden Stoff aufge-

""^er M
°^°^ ^^"^ bezüglich dieses Syringins Ludwig nachwies, dass es nur

^"»chte V
"p^^ ^^^' ^^""^ ^^^ Blätter von Braconnot und von du Menil, der

^**'^t7 no K
^^.^^.^"'^ Robinet; zeigte Kromayer, dass die Syringa, ausser

'"^hen, de
^^^' ^'genthümliche Stofife enthält, einen geschmacklosen krystal-

"""ot. Das Q
^ yrmgin und einen bittern, amorphen, den er Syringopikrin

^^pen fehl K^'^
findet sich nur in der Rinde und noch spurweise in den

****

^J'nngopik^
^^"^^'^^ »n den Blättern und halbreifen Früchten, während

'^e. -_jjjj
^ •" allen diesen Theilen vorkommt, am reichsten jedoch in der

^^^ Riech
" Feuchten fand Payr noch eine eigenthümliche pektinartige Materie.

^ "^'"^

gelbes 0°f
^^^ ^^^then erhielt Favrot durch Extraction mit Aether u. s. w.

^^schichtl r^™ ^^S^Sen Hypochondrie; auch als Chinasurrogat empfohlen.

!^^ 2u welch
^^

.' Dieser Zierstrauch ist erst seit 1562 in Deutschland be-

*'**^'^tinopeI • K
^'* ^^^ ^^^ österreichische Gesandte Augerius Busbecq aus

******"•
Clus^'

Matthiolus liess ihn zuerst unter dem Namen Lilak

**"
damals fir

\^' f * ^^^^^^ « A. bezeichneten ihn als Syringa; auch glaubte
^

v^ ^"^"S)» dass er in Pr^^^»„„^ „:„i.. •„.•_. _ • •_ j_„.. t „„„ ^n

2«

^^ANüs u A
^'" ^^ ^^^'^"g^l einheimisch sei, wie denn Lobelius, Taber-

^^'""ga ist ab
1''^ ^^"''^'^ lusitauica nannten.

''^^^e'iröhren^

geleitet von crupifS (Röhre, Pfeife); das Holz dient (in der Türkei)

I-üak
^^'^st der Strauch iin Persien.

*'^^^t«,^

^•^akognosie.

21



322 Hollunder — Hopfen.

Holländer, wasserliebender.

(Hirschholder, Schneeball, Schwelkenbaum.)

•rfcv, FloreSy Baccae Opuli, Samhuci aquatia

Vihurnum Opulus L.

Pentandria Trigynia. — Loniceraceae.

1.2 1,8 Meter hoher Strauch mit Zweigen, welche in der Jugend grün wk

gestreift sind, gegenüberstehenden, gestielten, rundlich-ovalen, dreilappigcn, untea

glatten, dreinervigen Blättern, glatten, an der Spitze drüsigen Blattstielen und m
Ende der Zweige in flachen, strahlenförmigen Afterdolden stehenden Blumen

Die Blumen des Strahls sind gross, flach, weiss, unfruchtbar, die innern nci

kleiner, glockenförmig, gelblichweiss, fruchtbare Zwitter. Variirt durch Kutar

leiclu und bildet anfangs grüne, dann weisse, in dichten kugelförmigen Afterdold

stehende unfruchtbare Blumen. Die Blumen sind wohlriechend, die Beeren nmd

und roth. — Häufig an feuchten Orten, in Gebüschen, an Wegen; die gefülte

A^arietät meist in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile, Die Rinde, Blumen und Beeren.
Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Kr.\mer :

eisenbläuend«r

Gerbstofi; eigenthümlicher Bitterstoff; (Viburnin), eine flüchtige Säure (die nach

V, MoRO Baldriansäure ist), Gummi etc. Die Beeren enthalten nach Chevreu

Färben.

heod

ebenfalls Baldriansäure;

Anwendung. Veraltet. Die Beeren, welche bitter und zusammenzie

schmecken, sollen emetisch wirken.

Viburnum (miter diesem Namen schon bei den römischen Schriftstellern IV*

lonff

und biegsame Zweige.

OpiiUis y^xi populus (Pappel); in Bezug auf die Aehnlicbkeit der Blätter ai'^

denen der Pappel. ipulu

Viburnum Lantana L., der wollige Sclilingbaum, hat stark adstrnigiröKl

schmeckende Blätter. Die schwarzen mehligen (nicht saftigen) Beeren schme..-

widedich süsslich, schleimig und enthalten nach Enz: eisengriincnde
Gerbsaurt

Baldnansäure, Essigsäure, Weinsteinsäure, Bitterstoff, scharfen und kratzenu^

Stoff r/^^^lön t?^..l,„i„/r f~r t ^ . _
Wach

Lantana von kntare (biegen); die biegsamen Zweige dienen zum Binden

ZU Flechtwerken,

ifolium, der ameriknnisrhp Sr.hnpf^hall. enthält nach vaK ^
_

^' "'-y^-"*"*, uci ituieriKaniscne Dcnneeoau, ciiuiai.."«

—

in der Wurzelrinde: Viburnin, ein ebenfalls bitteres Harz, Baldriansäure,
e

grünende Gerbsäure, Oxalsäure, Citronensäure, Aej)felsäure. Sie ^^^rd •"
der

Heimatl. medicinisch angewandt.'

Hopf
(Hopfenzapfen, Hopfenkätzchen,)

Sirobili (Amenta^ Coni) Lupuli.

Humulus Lupului L.

p„,„ . ,
L>ioecia Pentandria. — Cannabincae. ^0^,

k.ntii l ^v '^^''^^^^^^^•g<^. rankende Pflanze mit links sich windendeui,
a

V i In,,-
*='• SOSenuberstehenden, lang gestielten, grossen, M"

,

^ :>
'»H.i >n, aud. unge.l^iUe,,, «esi^tcn, oben ntuhen, hoch„rü..e".

«
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pi

MKeren, fast glatten, nur an den Rippen und Stielen scharfen Blättern. Die

jmen stehen den Blattachseln gegenüber, die männlichen in zusammengesetzten,

aasgebreitet ästigen, fast hängenden Trauben, sind klein, weisslich; die weiblichen

gestielten, kleinen, rundlichen Köpfchen, die sich nach dem Verblühen in

ioBgende, 2^—7 Centim. lange, eiförmige oder länglich eiförmige, stumpfe, grün-

iibfelbe, beim Reifen hellbraun werdende, lockere Zapfen verwandeln.

Wichst wild in Hecken, an Wegen (doch ist diess gewöhnlich die männliclie

Plauze) und wird häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die samenlosen Fruchtzapfen der weiblichen

i*fianze, welche allein kultivirt wird. Es sind leichte lockere kätzchenartige Ge-

bilde, und bestehen aus dünnen, durchscheinenden, nervigen, biegsamen Schuppen,

»eiche an der hohlen Basis mit gelben, mit der Zeit schön orangegelb werden-

H glänzenden körnigen Drüsen, dem sogenannten Hopfenstaube oder Lupulin
io| vom Gewichte der Zapfen) besetzt sind und beim Drücken in der

Hind stark kleben. Der Hopfen riecht eigenthümlich, stark aromatisch, in Masse

^ betäubend, schmeckt beissend aromatisch, zugleich sehr bitter und adstrin-

^"<*- Träger des Geruchs und Geschmacks sind besonders die gelben Drüsen

J*»Lupulin), doch zeigen auch die davon befreiten Schuppen noch Aroma und
•"^eit. Die Drüsen werden durch die Wärme der Hand weich, klebend, sind

«'itzündlich und brennen mit heller Flamme.
Wesentliche Bestandtheile. In den jungen grünen Sprossen fand Lerov:

^agin, ätherisches Gel, Harz, Zucker etc. — Die weiblichen Blüthen sammt
daran hängenden gelben Drüsen sind wiederholt chemisch untersucht
ch von Brandenburg, Yves, Chevallier, Payen, Lermer, R. Wagner, Per-

^ '
^J^ESSMAYER, C. Etti, Issleib, Und als wichtigste Stoffe erwiesen sich da-

• «hensches Oel, Bitterstoff, Gerbstoff und mehrere Alkaloide.
^as ätherische Gel, zuerst als schwefelhaltig angegeben, ist nach Wagner

^ lei. Neben diesem Gele fand Personne im Destillate auch Baldrian-

wordem

*it

'Nluie
J[.

'"^rstoff (Hopfenbitter) wurde zuerst von Lermer rein krystalliniscl 1

r^er G "h
^^^^^^ Verhalten nach unter die Säuren gereiht.

^ n; j
^^ ^^°^ gehört zu den eisengrünenden, wird aber nach Etti vom Leim

^^''^^^geschlagen.

*^en J^/^^^^^°^^^ betrifft, so bekam zuerst Lermer ein solches in kleinen,

iotaig^jj
E^^^^^^^"'

jedoch so wenig, dass eine genauere Ermittelung seiner

*-*«ffhaltf^"^^^-^^^^"
"nterbleiben musste. Dann kündigte Personne einen

H:f^",^''*^^^'^°^^0" alkaloidischen Eigenschaften an, den er Lupuline

*l4iiges
fl-

•

^^ ^^^^ Griessmayer bei der Untersuchung des Hopfens ein

*^bi

^^'ten

fast wie Coniin riechendes, alkalisch und widrig.

"^^
Alkal VI

^^^ rnehreren Hopßensorten noch ein zweites flüchtiges und

***
heranc.?;,'

^^^ ^^^^ indessen nicht als eigenthümlich, sondern als Trimethyl-
'ausstellte.

^^'
'5it nur d^

^ ^^^" ^^^ Hopfen nicht wohl mit einer andern Pflanze werden

;

^^^otna verl^^^^^
^^ ^^^^^"' °^ ^^ ^"^^^' ^^^' ^- ^' ^"''^^^ ^^'^^ ^^^^ "^^^^'

^^"irung H*^^*^"
^^^' '^'^™ber schon der Geruch entscheidet. Zur besseren

^
^Wefligsj^y^^^^P.^^^^ pflegt man ihn zu schwefeln, d. h. der Einwirkung

"'en Dämpfen auszusetzen und in feste Ballen zu verpacken, was

21*



324 Hornklee»

ein durchaus unbedenkliches Verfahren ist. Wer
sollte, kann sich leicht au

ist, Gewissheit verschaffen.

Man überffiesst in ein

Weise darüber, ob ein Hopfen geschwefel

•!• Grm. Wasser, lasst i Tag

Zink.

Wasserstoffg

Wasser. Bleibt nach längerem Durchströmen des Gases &
innen

rzlich«

Anfluge, so war der Hopfen nicht geschwefelt gewesen, während solche schwin-

liehe Ausscheidungen die Schwefelung sicher constatiren.

^ 'ruchtzapfen im Auip»

und Absud, namentlich als Diuretikum. Die Benutzung als Würze und Conser

virungsmittel des Bieres ist bekannt.
Die Wurzel der Pflanze, welche dick, ästig, sehr lang, aussen mit dunW-

brauner, leicht ablösbarer Rinde bedeckt, innen weisslich zähe ist, ziemlich herl«

und bitter schmeckt und viel Stärkmehl enthält, empfahl man früher als Surren-

der Sarsaparrille.

Die jungen grünen Sprossen werden als Gemüse wie Spargel oder Salat ge-

nossen.

Geschichtliches. Der Hopfen ist schon sehr lange bekannt und ah

Arzneimittel im Gebrauche.

Humulus ist das Dimin. von h/mns (Erde), d. h. ein Gewächs, welches^

der Erde hinkriecht (wenn es nicht gestützt wird), also wesentlich gleiclibedeutff«

mit (dem ebenfalls von /lumus abgeleiteten) Äumi/is.
Lupulus ist das Dimin. von /upus (Wolf), weil die Pflanze sich um ändert

z- B. Weiden herumschlingt und ihnen dadurch schädlich wird. Plinius n««*

Weidenwolf (Lupus salidarius)

Hornklee.

(Gehörnter Schotenklee.)
Herba und Flores Loti sylvestris, Trifolii cor.

Lotus corniculatus L.

Diadelphia Decandria, — Papilionaceae.
Perennirendes Pflänzchen mit langer, dünner, ästig faseriger Wurzel, au

•'^tens mehrere, 15-30 Centim. lange und längere, niederliegende
«na

leende rlün«^ „1..., , , .
^

. ^ . .. . . c^Anfre komi

meistens

r-

isk

.. , ' *o—^y v^cnum, lange una längere^ luc^vx»-©-
, u^mmA

2»gende. dünne, glatte oder mehr oder weniger zottige, ästige Stengel ^«"^

d^e abwechselnd mit gestielten, dreizähligen, kleinen Blättern, aus e.fo^

tTZ "fl
""'^^ °^"' ^^"'g^^ ^o"ig behaarten, ganzrandigen, zarten t«^

b ete .V'"'"'^^
«ind; an der Basis des Blattstiels stehen .wei ähnhche,^

u^d h M
^'''''"^'^^"- ^^^ «^"-- stehen achselig auf langen

"acktenj^

Selben
" ^""''^'"^^'S^' niedergedrückte, doldenartige Köpfchen ^^

dünn h r ' ^'"'™- ^^"^^" ""d längeren Blumen. Die Hülsen sind cf^
^

fleckt' öt' Pfl

'''"' ^'"''^'^"^' -^^--^^' ^- Samen nierenförm^-j' ^
Stengel R , f""'"

'""''^ "^^^^ ^^«^ Standorte in der Grösse, R«^"

S
.
tieüeckung u. s. w. - Auf Wiesen, Weiden, Aeckern.
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Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen.

Das Kraut ist geruchlos, schmeckt krautartig, etwas salzig und herbe.

Die Blumen riechen frisch angenehm lionigartig, trocken nicht mehr, werden
_ _ & ^ ^

bdm

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff, Zucker, Schleim. Ist näher zu

Anwendung. Ehemals wie Steinklee. 1

Lotus, A(üTo;, Collectivname für »Futterklee«, wozu auch unsere Pflanze ge-''

^ S. den Artikel, Brustbeeren, rothe, und Dattelpflaume.

pöhnte

•eiscr

Hornstrauch, blumiger.

Cortcx radicis Corni floridae.

Cornus florida L.

Tetandria Monogynia. — Corneae,

Massig hoher Baum mit kurz gestielten, entgegengesetzten, elliptischen, un-

i, unterhalb graugrünen Blättern, kleinen gelbgrünen Blumen und schöner

Tosser, aus verkehrt -herzförmigen Blättchen bestehender Blumenhülle.

^Früchte sind scharlachroth, viel kleiner als die Kornelkirschen und sehr

"»• - In Nord-Amerika einheimisch, bei uns in Anlagen gezogen.

.
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; sie ist frisch röthlichgrau,

^ aromatisch, schmeckt mehr scharf als bitter; trocken fast geruchlos,
«er, herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Carpenter wollte darin ein Alkaloid ge-

^«n haben, das er Cornin nannte, Geiger wies aber nach, dass dieser Stoff

wer zu den Säuren gehörender krystallinischer Bitterstoff ist, gab ihm daher
*" Hainen rr>rv.;_„:: * i ,• t.- J_ l.. „:.. KlH,,oTi/1<>n

Geibsti

Harz etc.

^endung. In Amerika als Fiebermittel.
"^ von cornu (Hörn), wegen der Härte und Zähigkeit des Holzes.

Hornstrauch, gelber.
(Dürlitze, rother Hartriegel, Judenkirsche, Kornelkirsche.)

Fructus Corni.

Cornus mascula L.

Sj^j ,
Tetrandria Monogynia. — Corneae.

^ oder kleiner Baum mit gegenüberstehenden, länglichen, spitzen.
"'«nftn

.ooej 5^,1
' '^"^^ gestielten Blättern. Die schön hochgelben Blumen er-

*^'stän^
^" '"^ ^^^^ ^^^ ^^" Blättern, von gefärbten Hüllen umgeben in fast

^e,
ctua'Tr

^^^''^."^^'^ Dolden am Ende der Zweige. Die Frucht ist eine läng-

**»onnige J?^"*'"^"
'^"^^ ^°'^^ Steinfrucht von der Gestalt einer Olive. —

•*
»ild nnü .

S^^"> Bergen und in Wäldern, im Oriente, auch hie und da bei

"^lierbe"^
Theil. Die Früchte; sie schmecken säuerlich süss,

*^clit.
^

Bestandtheile. Zucker, Pflanzensäuren. Nicht näher

""g- Gegen Durchfälle, Ruhr; frisch und eingemacht genossen.
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I)ie Blätter wurden als Thee empfohlen. Das harte dauerhafte Holz dient zu

Tischler- und Drechslerarbeit.

Die Stammrinde enthält nach Trommsdorff eisenbläiienden Gerbstoff, Schleim,

Pektin^ Harze etc.

Geschichtliches. Schon die alten griechischen Aerzte rühmten (fic

Früchte gegen Bauchflüsse und die beim Verbrennen des Holzes ausschwitzende

Flüssigkeit wendeten sie gegen räudige Ausschläge an. Der Strauch hiess bei

ihnen Kpavta, Kpavsta ^ppr^v und Kpaveta xavu^^Xoio^, bei den Römern Cornusnni

Cornucetasum; während Cornus sanguinea als GrjXuxpavsta, Cornus fcmina b^

zeichnet wurde.

Huflattich.

(Brandlattich, Brustlattich, Eselshuf, Rosshuf)

Radixy Herba und Flores Farfarae^ Tussilaginis.

Tussilago Farfara L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit gerade absteigender, dünner, cylindrischer, befaserter

Wurzel und weit kriechenden, dünnen Sprossen; treibt schon vom Februar bis

April meist mehrere finger- bis handlange und längere, ganz gerade, mit blatt-

artigen, lanzettlichen, zuletzt bräunlich gefärbten Schui>pen besetzte Schäfte,

welche am Ende ein mittelmässig grosses, anfangs aufrechtes, dann überhängendes

Blumenköpfchen tragen; die mittleren Zwitterblumen, etwa 20, sind röhrig-trichter-

förmig, die weiWichen Randblumen, mehrere hundert, sind sehr schmal zungen-

form lg. Die Adienien länglich rund, gestreift, mit sitzendem Pappus lang-

undgestielten Wurzelblätter erscheinen nach den Blumen, sind z. Th. handgross

grösser, häufig auch kleiner, rundlich herzförmig, scharfeckig, gezähnt, oben hoch-

griin, glatt, unten weissfilzig, etwas dicklich, fleischig. — Häufig auf thonigen.

Gebräuchliche Theile.

Wegen, auf feuchten Wiesen

Wurzel
mein,

ssücb.

uchlos.

Die Wurzel, im Spätherbst oder gleich nach dem Winter einzusamm^

ist frisch etwa lederkieldick, cylindrisch, ästig, hin und her gebogen, wei"'

fleischig; schrumpft durch Trocknen zusammen, wird runzelig, aussen gelbbraun

'ich, oben z. Th. violett, höckerig, innen weiss, leicht brüchig, markig, ger""
"^

von susshch schleimigem, etwas bitterlich-herbem Geschmack.
Die Blätter sind ebenfalls geruchlos, schmecken salzig krautartig

schleimig, schwach herbe bitterlich.
^Die Blumen, vor dem völligen Entfalten zu sammeln und sehne

trocknen, riechen frisch etwas süsslich, sind trocken geruchlos und schmeck

den Blättern ähnlich.
ender

etwas

der

Wesentliche Bestandtheile. In allen dreien: Schleim,
eisengrun

^'erbstoff, Bitterstoff und Salze. Näher untersucht sind sie nicht.

Verwechselung der Blätter mit denen der folgenden Art ist leicht au

Vergleichung beider Beschreibungen zu erkennen. , ,,^heO

^\^tr T^' ^^''^ ^^ A^^^g"«« ""d Absud gegen Brustleiden;
die fn

^u Gemir ' "'^ Entzündungen aufgelegt. Die jungen Blätter
e.gnen ^

Aerztl'^h v'^'^^'^"^'
^^' Huflattich war schon den alten "^^^^'""''^^lAerzten bekannt - sie nannten ihn Bvjy.v - und wurde von ihnen namen 1^

Wurzel
eiten benutzt. Bei trockenem Husten
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h':*'^keit liess man die Blätter rauchen, und zwar schon zu einer Zeit, wo das

Tabakrauchen in Europa noch ganz unbekannt war.

Tussilago ist zus. aus tussis (Husten) und agere (fuhren), d. h. eine Pflanze,

welche Husten vertreibende (wegführende) Kräfte enthält.

Farfara ist zus. aus far (Getreide, Getreidemehl) und ferere (tragen), also

gleichsam: mehltragende Pflanze, in Bezug auf den auf der Unterseite der Blätter

befindlichen weissen Filz, Wohl aus gleichem Grunde nennt Plautus in seinem
LuÄspiele »Poenulus« den weissen Pappelbaum: Farfarus.

Huflattich, grossblättriger.

(Neunkraft, Pestilenzwurzel, Pestwurzel, Wasserklette.)

Radix Fetasitidis.

Petasites vulgaris Desf.

(Petasites officinaUs Mönch, Tussilago Petasites L.)

Syngenesia Superßua. — Compositae.
Perennirende Pflanze mit dicker cylindrischer, horizontal kriechender und

Rossender, mit starken Fasern besetzter Wurzel, die der vorhergehenden Art

^^l'
^^^^ ^^^^^ ^^^'' grössere, bis 45 Centim. und darüber im Durchmesser

.^"
langgestielte Blätter treibt, welche jedoch nicht eckig, sondern mehr ab-

ail"e
^^\ ^'^^'^^.^S' ungleich gezähnt sind. Der Ausschnitt an der Basis ist mehr

ObSrh •'
^^^ ^'^PPe« nähern sicli mehr und decken sich zum Theil, die

^^ac e ist matter dunkelgrün, etwas runzelig, die Unterfläche mehr grau. Die

kn
'™

T^^^
""*^ ^^^^^ "^^^ ^^^ Blättern zugleich sich entwickelnden Blumen

tesetz"en"

^^"^"^ ähnlichen, mit röthlichen lanzettUchen blattartigen Schuppen

"^^gten"' eif-^^
•

^° Centim. hohen Schafte und bilden anfangs einen dicht ge-

""''
ähnlich

°™'^^" Strauss von zierlichen blass pupurrothen Scheibenblümchen

*^^ Verlan^"

Schuppen untermengt, der sich während und nach dem Verblühen

•^Is sind"^^^^
^^^ lockerer wird. Die Blümchen variiren nach dem Standorte

;

"^lochen T
ß^°^stentheils Zwitterblumen oder es sind grössteutheils weibliche

^esen nn J^^^f^^^
Varietät unterschied Linnä als T. hybrida. — Auf nassen

^.^an^ Gräben und Bächen, z. Th. häufig.

^%bisr \-^^^^ TheiL Die Wurzel; sie ist cylindrisch, ästig, oben fast

^
"Hl. 60^^^ ^^^'^l'm. und darüber dick. Die cylindrischen Aeste und Sprossen

^^'•g, inne^°
*^^."^™- lang; frisch aussen gelblich grauweiss, trocken grau,

^°'»aih, eu
^^^^^^' ^^'^^^'^' trocken brüchig, markig. Riecht eigenthümlich

****s herbe.
^^^ ^^^^^^' ^'^^^^cl^t schwach süsslich, dann aromatisch-bitterlich,

^Harz/Pe!
^. -^^^'^»^theile. Nach Reinsch: ätherisches Oel, eigenthüm-

^^nendeVh '^'^^"^^^^^"^^^^^^ krystalHsirbare Harzsäure (Resinapitsäure),

^leim
etc.

^^'^^^"'^e, Traubenzucker, Mannit, InuHn, viel Pektin, Gummi,

^^citen, au h p
^^ ^^ *" Substanz und Aufguss gegen die verschiedensten

^'^^sch
rieche

^usserlich (auch die frischen Blätter, welche widerlich

^ *«lbst
Pestbe"l

""^ ^'^^"^atisch herbe schmecken) auf bösartige Geschwüre

'^^^'»
die Pflanz

^^^' ^^!^°^ ^^^ ^^^^"^ griechischen Aerzte gebrauchten und

^"'^^hut).
jj^ ^j.

'^^g^n ihrer grossen rundlichen Blätter Iktaat-Tj« (von raxajoj

"'*=^schen
WirkV"^^^^*^^-

^^^^'^ "^^" ^'^ ^"^ Orxxnd. ihrer ausgezeichneten dia-

"g lür em Hauptmedicament gegen die Pest.
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Humirie.

Cortex und Bahamum Humiriae.

Humiria halsamtfera Aubl.

(Myrodendron aniplexicaule Wiixd.)

Pölyadelphia Polyandria, — Tiliaceae.

Hoher Baum mit dicker braunrother Rinde, oval-länglichen, etwas gekerbten,

den Stiel halb umfassenden und mit den mittleren Nerven herablau fanden

Blättern, kleinen weissen Blumen an der Spitze der Zweige in Afterdolden,

welche länger als die Blätter sind, mit schalenförmigem 5 spaltigem Kelche,

5 Blumenblättern und 20 Staubfäden, bis zur Hälfte in eine leicht in mehrere

Bitndel sich trennende Röhre ver^vachsen. Der Fruchtknoten ist von 10 fleischigen

zweispaltigen, ringförmig zusammenhängenden Schüppchen umgeben, der Griffel

zottig, die Frucht eine 4—5 fächerige Steinfrucht. — In Guiana einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und der durch Einschnitte in die

Rinde ausfliessende Balsam.

Die Rinde; es sind etwa 30 Centim. lange, 4 Centim. breite und 8 Millim.

dicke Stücke mit 4 Millim. dicker Borke. Die Oberfläche ist ungleich zerrissen,

an erhabenen Stellen schwarzglänzend, an vertieften von Flechten schmutzig-

aschgrau, die Grundfarbe dunkelbraun. Die Borke besteht aus mehreren Schichten

von mattbrauner Farbe, ist stellenweise von Balsam durchtränkt, dadurch glänzend,

stark und angenehm darnach riechend, dunkelbraun, fast schwarz. Geschmack

schwach aromatisch, et\vas zusammenziehend.
Der Balsam ist dick, roth, riecht sehr stark und angenehm und ähnelt dem

Penibalsam.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Harz. Nicht näher

untersucht.

Anwendung. In der Heimath innerlich und äusserlich. Die Rinde M

Fackeln.

Daran schliesst sich die in Brasilien einheimische Humiria floribunda
Mart-

em Baum mit graubrauner, rissiger, innen rotlibrauner Rinde, verkehrt eiförmigen

oder fast ovalen, ganzrandigen, stumpfen oder nur wenig an der Spitze ausge-

randeten, an der Basis in den kurzen Stiel veriaufenden Blättern. Die kleinen

weissen Blumen stehen in dichten achsel- und endständigen Afterdolden,
ihf^

Stiele smd gleich den Zweigen fast zweischneidig, mit kleinen dreieckigen,
spitzen.

konkaven Deckblättchen besetzt. Die Blumenblätter länglich-lanzettlich
und dj«

Staubfaden, sowie der Griffel mit weichen Haaren besetzt. Die ovale Stemfruci«,

anfangs dunkel purpurroth, wird später schwarz, ihr Fleisch ist dünn, rothlic ,

süss und essbar, die davon umgebene Nuss gelblicb-rostbraun, oval, zugesp«

und in dieser kleine Sam,...
In rarä heisst der Baum Umiri; der aus dem Stamme quellende

BaJs^

ist bia,sgelb, riecht stark und angenehm und kann nach Martius wie der Kop

vabalsam benutzt werden.
Humiria ist abgeleitet von humiri, dem Namen des Baums in Guiana.
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Hundsflechte.

Liehen cinereus terrestns, L. caninus. Hcrbac Hepatkae saxatilis.
r

Peltigera canina Ach., Fr.

Cryptogamia Lichenes. — Parmeliaceae.

Das Lager (der Thallus) ist häutig, oben filzig, aschgrau oder braun, unten

weiss, mit Fasern besetzt. Die Fruchtbehälter (Apothecien) sitzen an den auf-

steigenden Randlappen, sind rundlich, rothbraun, mit sehr schwachem Rande,

zuleUt an den Seiten zurückgerollt. — Ueberall zwischen Moos auf der Erde.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte; sie schmeckt schwach bitter, etwas

salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Salze. Genauere Untersuchung

fehlt.

Anwendung. Obsolet.

l'eltigera ist zus. aus pelta (kleiner Schild) \

die Form der Fruchtlager.

Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.

Hundskohl, hanfartiger.

(Amerikanischer Hanf.)

Radix Apocyni cannabini.

Apocynum cannabinum L.

Monogynia. — Apocyn
erennirende Pflanze mit gleich der Quecke kriechender Wurzel, etwa

unte ^"h™
^°^^"^' ^^ii^nem, oben behaartem Stengel, eiförmigen, zugespitzten,

»nitt

•.?^^^.^^"*^" Blättern, in Rispen stehenden, grünlichweissen Blumen, und
^g^ewohnhch langen und dünnen Balgkapseln. Die ganze Pflanze ist von

%2
k''^'^-^'''^^^ Milchsafte durchdrungen. — In Virginien und andern Theilen
Amerik

Gebräuchlicher TheiL
"^^^ht aus zwei deutlicl

W
föchlos K

^^^^ deuthchen Schichten, der innere holzige Theil ist weissgelb, ge-

stäri^ej^ f. '^
^^^^^ ^^^^^^' ^^^ äussere oder die Rindenschicht braun oder röthlich,

^
reich, riecht unangenehm und schmeckt noch bitterer,

^-fgirenr^-^i'^^^
Bestandtheile. Nach Griscon; besonderer, emetisch und

Anwe d

^"^^"^ Bitterstoff (Apocynin), Stärkmehl, Gerbstoff, Gummi,

''"d als D " •" ^" '^^ Nord-Amerika als Emetikum wie die Ipekakuanha,

*ftiges
Zey"'^^'^'^""^".

^"^ ^^"^ "ß^ste der Stengel fertigt man ein feines seiden-

Ganz"äh v"^
^'^ Samenwolle dient zum Ausstopfen der Polster. —

^-
''^(nauin h

^^ Beschaffenheit und Anwendung haben A. androsaemifoHum und

•'^'eeres inVv
^^^'^ Perennirende Pflanzen, diese auf den Inseln des adriatischen

"^Pocynu*

'^" ""^ Sibirien, jene gleichfalls in Nord-Amerika einheimisch.

^"^ ^er nian"d"^^
^"^" ^"^ ^~^'' *^^°"' ^^^^ ""^ *'^"''' (Hund), d. h. eine Pflanze,

^""^^
für all!

'^^""de fern halten soll, weil ihr Saft sie tödtet — was übrigens

' ^^ngen Thiere gelten dürfte.
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Hundspetersilie,

(Gartengleisse, kleiner oder Gartenschierling, Hundsdill, Glanzpetersilie, Katzen-

petersilie, Krötenpeterlein, tolle Petersilie.)

Radix und Herba Cynapiiy Cicutariae Apii foHo^ Cicuiae minoris.

Aethusa Cynapium L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit meist dünner, spindelförmiger, wcisslicher,

jener der Petersilie ähnlicher, aber fast geruchloser Wurzel. Der Stengel wird

o,,^— 1,2 Meter hoch, erreicht aber zumal zwischen dem Getreide oft nur eine

Höhe von 5—7 Centim., ist aufrecht, ästig, rund, gestreift, glatt, mattgrün, mit

einem leicht abzuwischenden bläulichen Reife überzogen, und oft braun gefleckt.

r>ie Blätter sind doppelt und dreifach gefiedert, die untern gestielt, die obem

sitzend; die Blättchen klein, eiförmig, 2—3 spaltig, die untern weniger einge-

schnitten, ihre Segmente linienförmig, mit sehr kleiner Stachelspitze, oben dunkel-

grün, unten heller, stark glänzend, glatt; fast geruchlos, doch beim Reiben etwas

widerlich lauchartig riechend. Die Dolden stehen einem Blatte gegenüber oder

an der Spitze der Zweige auf langen Süelen, ohne allgemeine Hülle; die be-

sonderen Hüllchen bestehen aus -i—^ langen, dünnen, linienförmigen, herabhän-

genden Blättchen, welche die Döldchen halb umgeben. Die Blümchen sind

weiss, die am Rande der Dolden grösser als die übrigen; sie hinterlassen etwa

3 Millini. lange und i^ Millim. dicke, scharf gerij)pte, grünliche oder blassgelbe,

fast geruchlose Früchte von fadem süsslichem Geschmacke. Die früher all-

gemein verbreitete Meinung, dass diese Pflanze giftige Eigenschaften

besitze, hat in jüngster Zeit Harlay widerlegt. — In Gärten, Weinbergen,

auf .\cckern, an Wegen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
Wesentliche Bestand theile. Nach Ficinus ein krystallinisches Alkaloid

(Cynapin), dessen Existenz jedoch noch zweifelhaft ist.

Verwechselungen, i. Mit der Petersilie; von dieser unterscheidet sie

die Hundspetersilie durch ihren geringen und abweichenden Geruch, durch die

dunkler grüne Farbe und den Glanz auf der Unterseite der Blätter; durch die

dünnen (meist) einjährigen Wurzeln und den bläulich bereiften Stengel. 2.
>li

dem Schierling; von diesem unterscheiden sich die Blätter der Hundspetersi le

durch die kleinem schmälern Blättchen, die langen, linienförmigen Segr"'"'

derselben, durch die Geruchlosigkeit im trockenen Zustande u. s. w. (S. auch de

Artikel Schieriing).

Anwendung. Obsolet. Früher diente das Kraut zu beruhigenden
Un|-

schlagen, und der ausgepresste Saft stand in Ungarn als Diuretikum gegen Mer

gnes im Gebrauch.

Blättt'^^"'''

''''" '^'^'^'' ('^^^"^"^^"^d)' ^" Be^"8 ^"f ^'^
unterseitsglänzenden

Cynapium ist zus. aus xou,v (Hund) und «T.tov (Eppich), in Bezug a«f '^

fniher behauptete Giftigkeit der Pflanze.
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Hundsruthe, rothe.

(Malteser Schwamm.)

Ftingus melitensis.

Cynomorium coccineum L.

Monoecia Monandria. — Balanophoraccae,

Schmarotzergewächs mit fleischigem, keulenförmigem, fast wie ein Pilz aus-

sehendem, etwa 30 Centim. hohem Stengel, am Grunde mit Schuppen, oben mit

Bluthen besetzt und von hochrother Farbe, mit blutrothem Safte; getrocknet etwa

fingerdicke, aussen braun bestaubte, innen rothbraune Stücke; geruchlos, von

herbem salzigem Geschmacke, — In der Nähe des mittelländischen Meeres auf

den Wurzeln mehrerer strauchartiger Pflanzen.

Gebräuchlich, Das ganze Gewächs.
Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff, Salze. Genauere

Umersucliung fehlt.

Anwendung. Früher gegen Blutflüsse.

Cynomorium ist zus. aus xuwv (Hund) und |j.opiov (männliches Glied), in

Bezug auf die ähnliche GestnU

Hundswinde
• Nannari, Sat

Hemidcsmus in
r

(Periploca \

Digynia. — Asdepiadeae.

rundf
^"^'^^^^' schlanker Strauch mit zahlreichen langen, schlanken Wurzelfasern

Ju!^*^^"'
^^^^^^ rauhen, aschgrauen Stengeln, oval-länglichen, stumpfen, stachel-

'^'gen, lederartigen, kurzgestielten, oben hellgrünen, unten aschgrauen Blättern,

lumen in kleinen Dolden,^ün, innen purpurrcth. - Auf Ceilon und der ost-

""^'^fien Halbinsel.

gekrf
^^^^"^^^^""^^^ ^^^^'^^- t>ie Wurzel; sie besteht aus etwas hin und her

Lbe"*"^'-^"'
^^"''^"' ^^^^ faserigen, bis 6 MiUini. dicken Wurzeln, von brauner

^ '

mit unregelmässigen, ziemlich starken Längswurzelu und tiefen, bis auf

auf ^^^
"S^" ^«n gehenden Querrissen, welche etwas weit geöffnet und wie

»ngeneT"^^"
^''^^^i^en. Die Oberhaut ist dünn, braun, schwer ablösbar, riecht

fest,

"^ ^1'°'"'^^'^''^' schmeckt ebenso und süsslich. Die darunter liegende Schicht

^^»'^gen K
^''^^' ^^^'''^' ^^^' kornartig, doch leicht schneidbar, schwer vom

'**asähnrT
^^^^^^^^' schmeckt stärker als die Oberhaut, sehr angenehm,

der\f;u"', .

^^^ Sassafras. Der holzige Kern ist bellfarbig, ziemlich dick, in

ist

nen \ a'
" Peripherie hin fein porös, beim Durchschneiden einen

Wesrn
'^'^^""^ """"^ ^°^^^S schmeckend,

'^re v,'''''^^ bestandtheile. Nach Garden: eine krystallinische flüchtige

Anwe "d
'" untersuclien.

''^J'cinisch" v^'
^^^^ Angabe englischer Aerzte besitzt diese Wurzel die

NannJ" ^^^^^ *^^'" 'amerikanischen Sarsapärrille.

"C^t '^" ^'^^'^^^^^^ Wort.

HeSf'r^^.^!"^^^ ^- ^--" Artikel.

^bfäden
sind^

"^ ^"^' ^"^ ^'"^^ ^^'''^^^ "^^^ ^^'''^"^
f^""""^'

^""'^^^' ^^^^)\ die

Periploca "

"^"^ ^" ^^^ "^^^'^ verbunden, oben hingegen frei.

^ ^'^
^Vachsth'

^"'' """^ '''^' ^"""^ ^'"""^ ^^''''''^ (schlingen), in Bezug auf die
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Hundszahn, sprossender.

(Sprossendes oder wucherndes Fingergras.)

Radix (Rhizoma) Cynodontis,

Cynodon Dactylon Rich.

(Daciylon officinak Vill., Digitaria stolonifera Schrad., Panicum Dactylon L.^

Paspalum umbellatum Lam,)

Triandria Digynia. — Gramineae.

Perennirende Pflanze mit gleich der Quecke weit umherkriechenden Sprossen;

die aus diesen zahlreich hervorkommenden Halme sind glatt, 15—45 Centim.

hoch, mit graugrünen, am Rande rauhen, linienförniigen, etwas starren Blättern

besetzt. Statt des Blatthäutchens eine Reihe langer Haare. An der Spitze des

Halmes stehen zu 4—7 vereint die sehr schmalen, linienförmigen, violettröthlichen

Achten, an welchen die kleinen Blümchen zwei dichte Reihen bilden. — An

Wegen, auf trockenen Hügeln und Sandfeldern im warmen Europa gemein,

Deutschland weniger häufig.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelsnrossen: sie haben viel Aehnli

in

keit mit dem unserer gemeinen Quecke, sind jedoch stärker, fast federkieldick.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die der Quecke.

Semmola will darin- einen eigenthümlichen krystallinischen Stoff (Cynodin) ge-

funden haben.

Anwendung. Im südlichen Europa wie die Quecke.
Geschichtliches. Die Pflanze ist die 'Avp^aru der Griechen und Agmiü

der Römer.

Cynodon ist zus. aus xuwv (Hund) und 6800? (Zahn), in Bezug auf die spiU

gezähnten Spelzen.

Paspalum von sajTiaXof (Hirse nach Hippokrates), und dieses zus. aus s«

(ganz) und r.nXr^ (Mehl) d. h. eine Pflanze, welche mehlreiche Körner trägt. Die

Gattung Paspalum steht der Gattung Milium nahe.
Wegen Panicum s. den Artikel Bluthirse.

Hundezahn, zwiebelig
Radix {Bulbus) Dentis cc

Erythronium Dens canis

Hexandria Monogynia. — Lilteae.
Perenmrende Pflanze mit dünner länglicher, knolliger, fleischiger

Zwiebe -

we che mit emigen trockenen Häuten umgeben ist, oben in 3-4 Z^hne g

P-'^lten. die sich mit Hundszähnen vergleichen lassen; 7-^5 Centim. lange"'

rundem purpurrothem Stengel, an der Basis mit 2 elliptischlänglichen,
gl^«e '

oben oft braun und grün gefleckten Blättern besetzt und am Ende eine
hängende,

blattnge. glockenförmige, rothe Blume mit zurückgeschlagenen Rändern tragend-

Im sudhchen Europa, auch Deutschland (Oesterreich) und in Sibirien zu Hau •

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; getrocknet bildet sie längl'^
;

bolrM '" '^"' ^^'''' ^"^laufende, nach oben abgerundete, meist etwas g^

bogene Massen, welche auf dem Querschnitte fast stielrund erscheinen, J^^

Hch hl ^"^ ''"^ ""^ '^ d^' Mi"e 0,5 Centim. im Durchmesser haben.
J^

wl.W ''T
''"''' "^^^^'g' ""d erinnern wohl einigermaassen an einen mit

Wurzel versehenen Zahn.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Dragendorff in loo: 51,2 Stärke-

mehl, 14,3 Zucker, 1,0 Harz, 12,3 Gummi und Dextrin.

Anwendung. In Sibirien (wo die Zwiebel Kandyk heisst) gegen Einge-

weidewürmer, Kolik; sogar gegen Epilepsie empfohlen und als Aphrodisiakum.

Ist femer ein Nahrungsmittel aller Völker Sibiriens im ersten Frühjahre.

Erj'tlironium von spuOpo? (roth), in Bezug auf die Farbe des Stengels und

der Blumen.

filzi

Hundszunge.

(Liebäuglein, Venusfinger.)

Radix und Herta Cynoglossi.

Cynoglossum officinale L.

Petiiandria Monogynia. — Boragineae.

Zweijährige Pflanze mit aufrechtem ästigen, 45—90 Centim. hohem, weich-

Izigem Stengel, ganzrandigen, grauweisslichen, weichhaarigen Blättern, von denen

die unteren länglich, an beiden Enden schmäler, lang gestielt, die obersten

sitzend und fast oval sind. Die Blüthen stehen am Ende des Stengels und der

Zweige in einseitigen, anfangs zurückgerollten, später sehr verlängerten Trauben.

Die Blumen sind klein, blutroth, mit dunkleren Adern durchzogen, zuletzt

violett. Die Früchte rauh, kurz und weichstachelig, plattgedrückt, und hängen

zur Seite am Griffel. — An Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen, an steinigen

Orten.

Gebräuchliche Theile. — Die Wurzel und das Kraut.

I>ie Wurzel; im zweiten Frühjahr zu sammeln, ist einfach oder ästig, oben
«wa fingerdick, aussen schwärzHchroth oder braun, glatt, innen weisslich,

«öschig oder holzig, im Querschnitt zeigt sich ein grosser Kern. Frisch riecht

ae widerlich, mäuseartig, narkotisch, trocken nicht mehr. Der Geschmack ist

*wng, schleimig.

Das weissgraue filzige Kraut riecht und schmeckt ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Cenedella: ein Riech-

.7 ^^'bstoff, Schleim etc. Bedarf genauerer Untersuchung. Das Kraut ist noch
'''Cht untersucht.

"

Anwendung. Ehedem gegen Husten, Durchfall, und äusserlich bei Ge-

treibe
"" ^"^*^^ ^*^^^ ^^^ Pflanze Ungeziefer, selbst Mäuse und Ratten ver-

Blä^^^'^'^'^^htliches. Das Küvo^Xco^crov des Dioskorides hat viel breitere

pRAiT
"^-^^ ^^^^^ ^^^^^ ^"*^ ^'^ Bedeutung des Namens als unsere Pflanze; nach

'^* es Cynoglossum pictum Ait. Die alten Aerzte bedienten sich einer
Uijl

j -/"v^ö^usauui pictum AIT. uie aiien /\er£ic ucu^-j

der h'*

"^'^^ bereiteten Salbe bei Verbrennungen und gegen

Uavt.
^^^' ^'^ Bru^tmittel kommt es in den Schriften des Ali

'^«Ms vor.

das Ausfallen

Alexander

Hypocist.

Succus Hypocisiidis

.

Cytinus Hypocistis L.

£:•.., .
Gynandria Dodecandria. — Cytineae

«eischi!^^''"^^.
^^^^'»larotzerpflanze, besteht aus einem etwa 7 Centim. dicken,

^'^"e Satt'
"^'\^*^^^"PPen bedeckten, aussen gelblichen oder röthlichen Stengel

er, mit gelben in Büscheln stehenden Blumen, und lederartigen Sfächeri-
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gen vielsamigen Beeren. — Im südlichen Europa auf der Wurzel verschiedener

Cistus-Arten.

Gebräuchlicher Theil. Der eingedickte Saft der Pflanze, später nur

der. Beeren. Er besteht aus etwa 250 Grm, wiegenden runden Kuchen von

schwarzer oder schwarzrother Farbe, im Bruche glänzend, undurchsichtig, etwas

zä!.^, von sehr zusammenziehendem Geschmack, in Wasser und Weingeist sich

trübe lösend.

. Wesentliche Bestandtheile, Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Blutflüsse, Diarrhoe.

Geschichtliches. Dieses Präparat gehörte zu den schon in dem hippo-

kratischen Zeitalter benutzten Arzneimitteln, und scheint den alten Aerzten das

gewesen zu sein, was den heutigen das Kino, Ratanhiaextrakt und ähnliche Ad-

stringentia. Schon DiosKORiDES vergleicht dasselbe mit dem Lycium, (dem Safte

der Beeren von Rhamnus infectoria) und erkannte somit seine wahren Eigen-

schaften richtig.

Cytinus von Küitvoc (Granatblüthe) ; der fleischige Kelch des C. sieht dem

der Granatblüthe ähnlich.

Hyssop, officineller.

(Isopy Ysop.)

Herba Hyssopi,

Hyssopus officinalis L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

30—60 Cendm. hoher Strauch oder Staude, deren holzig-ästige Wurzel ent-

weder melirere aufrechte einfache oder wenig ästige 4kantige Stengel treibt, oder

es bilden sich z. Th. daumendicke runde glatte holzige Stämmchen, die sich in

CJ""-'-"^ """'-'O
ausgebreitete Aeste und gerade, aufrechte, 4kantige sehr kurz behaarte Zweige

verth eilen; letztere sind ziemlich dicht mit gegenüberstehenden, sitzenden, schmal

lanzettlichen, ganzrandigen, stumpfen, 2^—4 Centim. langen Blättern besetzt,

aus deren Winkeln zwei kleinere ähnliche entspringen; alle sind unbehaart, hoch-

grün, auf beiden Seiten grubig punktirt, etwas steif. Die Blumen stehen an den

Enden der Zweige in dichten Büscheln und bilden unterbrochene, einseitige be-

blätterte Aehren von blauen, seltener rothen oder weissen rachenförmigen Kronen

mit eingebogenem Schlünde und gradeaus stehenden Lippen. - Im südlichen

Europa, hie und da in Deutschland, und in Sicilien, bei uns in Gärten als

Einfassung.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es sieht trocken meist etwas graugrün

aus, riecht stark, eigenthümlich angenehm aromatisch, dauernd, schmecktaronutisch

kampherartig, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger; eisenbläuender und eisen-

grünender Gerbstoff, ätherisches Oel, ein besonderer Stoff (Hyssopin).
Fett, Ha^

/Mucker etc. Das Hyssopln ist nach Trommsdorff nichts .als unreiner Gyps-

Wasser
siiKlVerwechselung. Mit Satureja hortensis; die sehr ähnlichen Blätter

mehr oder weniger mit kleinen gekrümmten, weissen, unter der Lupe gegl'e^^

erschen^enden Haaren besetzt und gewimpert, riechen und schmecken sehr

weichend.

Anwendung. Im Aufguss als Tbee; auch äusseriich zu Ums<^^^'^^^''",,,,te

l-esch.chtliches. <r„a>^,, der alten griechischen und römischen Ae
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k nicht unser Isop (der in Griechenland, Kleinasien und Syrien auch gar nicht

vorkommt), sondern nach Sprengel, welchem Fraas beipflichtet, Origanum smyr-

naeum oder syriacum L. Der Hyssop der Israeliten dagegen, wohl der älteste

bekannte, schon in der Bibel vorkommende, dessen Stamm das hebräische miN

(tsob) oder arabische azzof ist und das ein heiliges Kraut bedeutet, soll nach

LvxGEYE Thymbra spicata L., nach C. Bauhin der schmalblättrige Rosmarin,

nach H.\ssELQUisT aber sogar Gymnostomum truncatum Hedw. sein. — Die

jetzt gebräuchliche Pflanze dieses Namens scheint Matthiolus in die Officinen

eingeführt zu haben; sie war jedoch schon lange vorher bekannt, und wurde

zumal von den Mönchen gezogen; daher sie den Namen Kloster-Hyssop trug.

Jaborandi.

(Yaborandi, Yaguarandy
.)

Folia Jaborandi.

Pdocarpus pennatifolhcs Lam.

Decandria Monogynia. — Rutaceae.
I Meter hoher Strauch mit circa 8 Millim. dicken,, dicht beblätterten Zweigen,

die Rinde graubräunHch, längsstreifig, von einfachen Haaren rauh, brüchig, leicht

abschälbar, das Holz gelblich-weiss, im Bruche kurzfaserig. Die Blätter unpaarig
gefiedert, meist 4- 5jochig, 30 Joch

Joch etwas

angeschwollenem Stiel, die oberen fast sitzend, das Endblättchen mit 2 bis

3 Centim. langem Stiele, die einzelnen Joche etwa 3 Centim. von einander ent-

ert. Die Blattspindel ist braun, längsfurchig. Die Blättchen sind selbst an ein

"" ^^""selben Spindel verschieden gestaltet, im Allgemeinen eirund-lanzettlich

n\
^^^"^ ^'.^^'^^ ^^^ umgekehrt herzförmig), ganzrandig, fast stets mit ausge-

ran" ^K^-^

^P'^ze und ungleicher Basis, bräunlich-grün, lederartig wie die Pome-
^anzenblatter,

fiedernervig, die Nerven, besonders der Mittelnerv, mehr auf der

denT^'^^
^'°''^^^^^nd, meist 8—10 stärkere Fiedernerven, am Blattrande (wie bei

bildenT^'^'^"^^'^^^^"^"^^
anastomisirend und dadurch eine wellenförmige Randlinie

lich't

^'^ ^^^^^" ^^ Winkel von 60° vom Hauptnerven ab. Gegen das

l^M
^!!!'^^^^"' zeigen sie deutlich durchscheinende Punkte (Oelbe-

fijlilen m
^"'^^^^^^^^ mancher Blättchen von einfachen Haaren rauh anzu-

Traube ^.
!\-^°^^^Es soll die ganze Pflanze glatt sein). Blüthenstand eine

Hie Frli h^
^P'^*^^^^ 2° Centim. lang, die einzelnen Blüthenstiele i Centim. lang.

schwarTe^
^ -^^"^ ^ Carpellen, ist hellbraun, lederartig, springt 5 klappig auf mit

matiscir G
"'^'^^"^^™^^^" ^^"^^"- Geruch der Droge mehr oder weniger aro-

Ge'b
..^^^^^°^.^^^ aromatisch und bitter, Speichel erregend. — In Brasilien,

anderer
,^^^^'^^'^^er Theil. Die Blätter dieser und noch ein oder mehrerer

^^Arten derselben Gattung (P. Selloanus).

öneigenth'^ v^^'^
^^^^^"dtheile. Nach Gerrard, Hardy, Kingzett u. A.

^^
ähnlicl

^^^^^ krystallinisches Alkaloid (Pilocarpin), welches dem Nicotin

'^^ramo^h
^^^^^^'

^f""
"^^^ E. Hartnack und H. Meyer noch ein zweites,

^nstiinmt'^
^^^^^^^°'^*^^^^^'")' ^^s in seiner Wirkung mit dem Atropin über-

Ver

iisse.

^'^ nach L ft"^
^'^ Schweisstreibendcs Mittel, und Speichelfluss erregend.

^^'in habe
™^^^ ^" London sich auch als Gegengift der Belladonna be-
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Geschichtliches. Nach Schelenz ist der Name der Droge schon 100 Jahre

lang in Deutschland bekannt, wenn er auch damals etwas anderes bezeichnete,

A. CoNRADUS Ernstingius (Ernsting) erwähnt nämlich in seinem Nucleus totius

medicinae (I^emgo 1770) eines Gewächses unter dem Namen Jaborandi oder Yabo-

randi (brasilianisch) oder Mandragora, deren arabischer Name Yabora sei. Dass
r

aber damit unsere Jaborandi nicht gemeint ist, folgt daraus, dass er hinzufügt:

das Gewächse stehet in Spanien, Kreta, Gallia, Galiläa, und hat die bei einiger

Phantasie menschenähnlich zu nennende Gestalt der Wurzel, von welclier Mose?

in 1. Buche, 30 Kap., 14—16. Vers spricht (sie wird dort Dudaim genannt).

In Geiger's pharm. Botanik (2. Auflage von Nees-Dierbach 1839) heisst es

pag» 282 wörtlich: »Unter dem Namen Radix Jaborandi oder Jambarandy

kommt aus Brasilien eine Pfefferart, die an ihrer verdickten Basis dünne Wurzel-

fasern hat. Der Stengel ist glatt, gestreift, knotig, von der Dicke einer starkn

Feder und ohne Geruch und Geschmack. Die Wurzelfasern hingegen schmecken

aromatisch scharf, bertramähnlich. Die Mutterpflanze ist wohl ohne Zweifel die

Jaborandi des Marcgraf und Piso (um d. Mitte des 17. Jahrb.), die nach einigen

Autoren zu Piper reticulatum L. gehört; auch erkennt man an den Stengeln

die zusammengedrückten Aeste, welche bei dieser Art angegeben sind.

Weitere Aufklärung über diese Wurzel giebt Garcke m der 5. Auf-

lage der BERG'schen Pharmakognosie, pag. 90, In folgender Weise, s^«^"'

Jaborandi von Ottonia Anisum Spr., einer in Brasilien einheimischen Piperacee.

Die Droge besteht aus dem horizontalen, mit wenigen langen, etwa 2 Mrlhm.

dicken, auseinanderstrebenden, holzigen Wurzeln besetzten Wurzelstock, der

noch von dicht beisammenstehenden, etwa 15 Centim. langen, 3— 4 Mi"""-

dicken, knotigen Stengelresten begleitet ist. Der Wurzelstock wird durch die

selu genäh.erten, knotig verdickten Stengelbasen gebildet, ist etwa i Centim. dick,

holzig, braun. Auf dem Querschnitte zeigt er eine sehr dünne, braune, mit Harz-

zellen versehene Rinde; ein starkes, blassbräunliches, fächerig-strahliges
Holz,

mit linienförmigen, dunkleren, dicht hornartigen, mit helleren Gefässsporen

sdienen Gefässbündeln und keilförmigen, blassbraunen, markigen Markstrahlen,

ein blassbraunes, im Umfange wenige kleine, von einem grösseren Kanäle e-

gleitete Gefässbündel enthaltendes Mark. Die Stengel sind stielrund,
gestreit,

mit 1—2, 6—9 Centim. langen, durch verdickte Knoten getrennten Stengelgliedern-

Die Wurzeln haben gleichfalls eine dünne Rinde, einen schmalen, braunen, ho

^
artigen Holzring ohne Markstrahlen und bräunliches amylumhaltiges

Mar •

Näher chemisch untersucht ist diese Wurzel bis jetzt nicht.« - .

Eine neue Aera für Jaborandi begann im Jahre 1873. ^ November di

Jahres schickte nämlich Dr. S. Continho in Pernambuko an Rabuteau m Pans

Quantität Blätter einer brasilianischen Pflanze, deren er sich in seiner Praxis

Sudonfikum bedient hatte. Diese Blätter waren länglichoval, 8-12
^^"^""•j;^„e

2--4 Centim. breit, fiedernervig, ganzrandig. Rabuteau bestättigte die angege
^^^

Wirkung. Es dauerte jedoch nicht lange, dass sich die Spekulation diese

aufgetauchten Heilmittels in ungerechtfertigter Weise bemächtigte, denn es ers
. .^

nen ,m Handel unter obigem Namen bald verschiedene Drogen. Men

Prüfungen (von Baillon,' Holmes, Schelenz) ergaben dann, dass "^^"^
/i^,.Jaborand, unterscheiden müsse: i. Pilacarpus pennatifoMus; 2. P- Sei

^^"US und 3. eine Piperart, aber nicht Piper reticulatum, sondern eme neu

von Ba,l,on als Piper Jaborandi bezeichnet.

ver-

wahrend nun Pilocarpus pennatifolius die eigentlich zunächst nur zu be-



Jakobskraut. 337

atVienden Arzneipflanze/ welche auch die beiden oben genannten Alkaloide ent-

hält, und P. Selloanus etwa noch als solche zulässig erscheinen könnte, müsste

doch Piper Jaborandi jedenfalls ausgeschlossen werden, und lassen wir die Be-

schreibung dieser letztern Droge, wie sie Schelenz gegeben, desshalb hier folgen.

Das Blatt scheint ebenfalls gefiedert zu sein, muthmaasslich mit 5 Jochen.

Die Blättchen sind kurz gestielt, mit 2 Millim. langen Stielen, breit lanzettUch,

10—15 Centim. lang, 3—4 Centim. breit, beiderseits zugespitzt, ziemlich symme-

trisch, von, den Blättern des Pilocarpus ähnlicher Nervatur, aber grün, von dünner

Textur, Oeldrüsen nur mittelst der Lupe sichtbar. Spindel bräunlichgrün, dünn,

langsstreifig, hohl Geruch ähnlich wie Matiko, Geschmack eigenthümlich adstrin-

girend, scharf kampherartig, reichlich Speichelfluss erregend.

Pilocarpus ist zus. aus ttiXoc (Hut, Kugel) und xapiroc (Frucht); die Frucht

ist 1—5 knöpfig, die Knöpfe sind zweiklappig, das Endokarpium ist knorplig, löst

sich ab und springt in 2 Lappen auf. Alles dieses passt nur z. Th, auf die oben
gegebene Diagnose.

Jakobskraut.

(Grosses Kreuzkraut.)

Herba und Flores Jacobaeae.

Senecio Jacobaeus L.

[
Syngenesia Supcrflua, — Compositae.

streif

"^"^'^^"^^ Pflanze mit 45—90 Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, ge-
^^e^item, theils glattem, theils grünem, theils etwas wolligem und röthlich ange-

oderTe? r
^^^^^' ^'^ Wurzelblätter sind z. Th. fast ungetheilt, stumpf eiförmig

oft bucV
™'- gefiedert, die oberen fiederig getheilt, mit flachen, etwas breiten,

den N
^^ ^^^^^^"^^n Lappen, alle glatt, hochgrün, oder unten an der Basis und

nerven zart behaart. Die Blüthen am Ende der Stengel und Zweige in

"' .^"^^ebreiteten Doldentrauben, ziemlich gross, schön hochgelb, mit langem
«lach

*^ebreit

^Jbkuff 1'
A-

iiiigenieme Keicn Dam menr cyunuribcn, uuiu üicau

^dortV^-'
Achenien theils rauhhaarig, theils glatt. Variirt sehr nach dem

^^^it^W
"^^^ ^^^^^^^ng. Zertheilung der Blätter etc. — Auf trocknen und

"^ebräTTr^^
Sümpfen, Ackerrändern, Wegen.

bitterh h^
Theile. Das Kraut und die Blumen; schmecken scharf

^esenthche
Bestandtheile. Nicht untersucht

^'^echselunp. Mit q^„^.; r., .-.._.

«•d

iracaus,
hat

.^ ^"^" ^'^ Senecio erucaefolius; diese Pflanze sieht mehr

'^re Blu
^^^^^ ^e^theilte Blätter, schmalere, am Rande umgerollte Lappen,

AnwenT"'
""""^ ^°"^S behaarte Kelche.

"Jendung. Obsolet

''^Wenlos) ^0?
^^^-^^ ^^^^' ^''^'^)' ^^^ Blüthenköpfe der meisten Arten sind kahl

*^ «las utZ " ^^^ "^^^ ^^^ Abblühen erscheinenden Fruchtböden sind kahl,

^*
Juli).

^^* "^^^^ ^'" Jacobus benannt; die Pflanze blühet etwa um Jakobi
V

gnosie.
22
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Jalape, knollige.

Radix Jalapae tuberosae^ Mechoacminae nigrae,

Ipomoea Schiedeana Zucc.

(Jpomoca Jaldpa Nutt., Convolvulus Jalapa Schiede, C qfficmalis G. Pellet.,

C. ptirga Wend.)

Pe7itandria Monogynia, — Convolvuleae.

Percnnirende Pflanze mit bald länglichen, bald runden, frisch immer weiss-

liehen, einen klebrigen scharfen Saft enthaltenden Wurzelknollen, 1,8—2,4 Meter

hohem, wie die ganze Pflanze unbehaartem windendem Stengel, lang gestielten,

herzförmigen, zugespitzten, 5—8 Centim. langen, auf der unteren Seite oft röth-

liehen Blättern, 1—2 -blumigen Stielen, ovalen abgerundeten, gefärbten Kelch-

zipfeln, granatrother Krone mit einem blasseren 5 strahligen Sterne und flach

tellerförmig ausgebreitetem Saume, — In Mexiko am östlichen Abhänge der

Anden in Wäldern; jetzt auch in Ost-Indien und Jamaika angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt zu uns in 2—4 Theüe

getheilt, oder in Scheiben geschnitten, in nuss- bis faustgrossen Stücken, z. Tri.

auch ganz oder nur eingeschnitten. Die äussere Fläche ist runzelig, rauh, dunkd

graubraun, mehr oder minder hell oder dunkel, auf der Schnittfläche meist heller

in concentrische Lagen abgetheilt, innen fast gleichfarbig mit der Aussenfläche.

Sie ist ziemlich hart, etwas zähe, doch im ganz trocknen Zustande spröde, v

glänzend harzigem ebenem Bruche, oder matt und hell, etwas schwer pulvensir-

bar, Pulver bräunlich. Geruch schwach aber widerlich, Geschmack anfangs
^'

von

fand

lieh, ekelhaft, dann anhaltend kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Harz (12— 16 und mehr ^).
Guibourt

ausserdem in loo: 19 Zucker, 10 Gummi, 18 Stärkmehl etc. Das sogen. JaUp»"

ist nach Kaiser nichts weiter als der in Aether unlösliche Theil des Hara^N

welcher | desselben beträgt, während das andere \ ein Weichharz ist.

Verfälschungen, i. Mit der spindelförmigen Jalape (s. den folgen
J"

Artikel). 2, Mit der Wurzel der Mirabilis Jalapa; diese ist fast cy

4-5 Centim. dick, in Scheiben von 5-10 Centim. Breite geschnitten, schißu-^

grau, aussen dunkler, innen heller; der Querschnitt zeigt eine grosse An

concentrischer, sehr dichter und hervorstehender Ringe, sie ist hart, fest, scH^

neclu schwach und widerlich, schmeckt süsslich, dann herbe. 3- ^^^^ ^.^^

^^^^

nicbJ

lindnsc

"*»^ >Ti«a\-iiiv,ii, rn^niiJCCKL bUböiit:ii, UiUin iiv.iL>"-- o'

der Zaunrübe; kommt ebenfalls in Scheiben geschnitten vor, ist weiss

Alter grau werdend, leicht, locker und schwammig, leicht zerbrechlich

harzig im Bruche; geruchlos, sehr bitter. 4. Mit dem knolligen
Wurzelstock

Monocotyledone, vielleicht einer Art Smilax; die Ausscnfläche ist grau -
oder schwärzlich, tief gerunzelt, das Innere zeigt concentrische

Stre'te

btrahlcn von grosser Regelmässigkeit, hat eine rosenrothe oder fleischrotne^

die Textur der Chinawurzel, übrigens etwas schwammig und ge^^^^"^"
, 'iftu«»

ein rothes Dekokt, enthält kein Stärkmehl. 5. Mit der Wurzel von Aco ^
ferox; s. den Artikel Eisenhut. 6. Mit gedörrten Birnen (Hutzeln)

;j':^^ ^.^
Aeussern, dann im Innern (an den vorhandenen Kernen) erkennbar. ^^^
noch verschiedene andere Wurzelgebilde unter der echten Jalape

gefun^ ^
tatt ,hr m den Handel gelangt, doch durchgängig so abweichend

davo ,

sie kemer besonderen Beschreibung bedürfen. , •

, ^^>uas Harz ist ebenfalls verschiedenen Fälschungen ausgesetzt
i'^i

^.

I'chen Merkmale sind: fast völlige (zu |) Unlöslichkeit in Aether, so\%

l
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löslichkeit in Terpenthinöl, Leichtlöslichkeit in Weingeist und Alkalien- Dagegen
ton Aether das Harz der spindelförmigen Jalape vollständig; Terpenthinöl

löst das Guajakharz und Kolophonium, und Kalilauge im Ueberschuss das

letztere nicht. Dass Lärchenschwammharz ihm substituirt werde, ist ein Irrthum,

denn dasselbe käme theurer zu stehen.

Anwendung. Als Purgans in Form von Pulver, Pillen, Tinktur etc, Ist

ein Drastikum und der Gebrauch erfordert Vorsicht

Geschichtliches. Nach C. Bauhin wurde die Jalape zuerst 1609 unter
dem Namen Bryonia Mechoacanna nigricans in England eingeführt; auch Jakob
TON Brunn nennt dieselbe Mechoacanna nigra und bemerkt, sie habe ihren
Aomen von den Marseillern nach dem mexikanischen Bezugsorte Jalapa erhalten
(tue Schreibart Jalappe ist falsch). In Deutschland kam sie bald nachher (1634)
in Aufnahme.

Wegen Ipomoea s. den Artikel Batate.
Wegen Mechoacanna s. diesen Artikel.

Jalape, spindelförmige.
(Leichte oder faserige Jalape, Jalapenstengel.)

J^adix Jalapae fusiformis, fibrosae; Süpites Jalapae.

Ipomoea orizabensis Pellet.

Pg^
.

Pentandria Monogynia. — Convolvukae.

unten ^veräsT^^
^^^"^^ ^^^ ^'^^^^' ^Pii^delförmiger, bis zu 50 Centim. langer,

»andten A
^ ^^' ^^^^^"^ gelber, innen schmutzig weisser, und gleich den ver-

^wächses ^^^"h
^'^- ^^^""^ milchartigen Safte reichen Wurzel. Alle Theile des

8^". ziemlich
^^^ ^^^"^"' '^^^'^^^^ Haaren besetzt. Der Stengel ist cylindrisch,

«Aalten ly
p|^^^' ^!''"'^ gewunden und kann selbst ohne Stütze sich aufrecht

'^urz
zugesn't^

^^"^^^ ^^"'^ ^^^^^ gross, zugerundet, tief herzförmig ausgeschnitten,

^"stiele so 1

^"^ ^^^- "'^'^^'^'"^ ^"^^^e, zumal an den Adern, fein behaart, die

'^^agen i

^^\ ^^^ ^^^ '^^""^^ ^"^^ gleichfalls haarig. Die Blumenstiele dünn

P^urroth als^d'"^^^
^ Blumen. Die Krone glockenförmig, gesättigter und dunkler

^ der UmapK
^^ knolligen Jalape, ihr Saum steht nur etwas weniger offen. —

Gebri,^! ü?^ f^'
mexikanischen Stadt Orizaba.

^^? Centim \
^^ Theil Die Wurzel; im Handel trifft man sie als

^^^
braunen

^^^^ Scheiben, in 5—15 und mehr Centim. langen, 3—5 Centim.

^ «leutUchp V
^""^^^^S^n cylindrischen Stücken von faseriger Struktur,

XV
^^ harzige Sekretionen ..;...h

^ aussen

^Vesenfi; ,

'^"^^^^^e^ionen zeigend.wesentlich t?
^«-^gcuu.

^^en
Bestandth^ -1

" ^^^^ C^-^^o und selbst mehr) und die

***"%
in Aether

^^^ knolligen Jalape. Dieses Harz löst sich aber voll-

^eschichtli h
^^ knollige Jalape und ihr Harz, und ebenso wirkend.

*'^^'^en und zwa '
^1 ^ ^" '^^^^^ ^"^og^ ist erst seit etwa 50 Jahren bekannt ge-

^ ^urch den Apotheker Ledanois in Mexiko.

22*



340
Japantalg.

Japantalg.

(Japanisches Wachs.)

Gera japonica; Sevutn Japonicum.

Rhus chinensis Miltner.

Rhus succedanea L.

Rhus vernicifera De.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Rhus chinensis Mill., Baum dessen junge Aeste mit brauner weicher Wolle

bedeckt sind; mit unpaarig gefiederten, 3—4Jochigen Blättern, Blattstiele häutig und

wie die Zweiglein filzig-haarig, die Blättchen eiförmig, stumpf gesägt, das

unpaare Blatt herzförmig, in sehr scharfe Spitze auslaufend. — In China ein-

heimisch.

Rhus succedanea, Baum von 9 Meter Höhe, Stamm kurz, bis zu i Meter

im Umfange, Rinde grau, Holz gelb, einen hellen, an der Luft sich schwärzenden

Saft fiihrend. Verästelung nicht reich. Blätter schön grün, im Herbste roth,

15—20 Centim. lang, unpaarig gefiedert, mit runden nackten Blattstielen. Blättchen

zu 4-6 Paar, kahl, ziemlich zart, ganzrandig, breit lanzettlich, mit etwas un-

gleicher Basis und vorgezogener Spitze, 5—7 Centim. lang, \\—'^\ Centim. breit,

auf jeder Seite 15—25 Nerven; die jungen Blätter in braunen Filz gehüllt.

Blüthen gelbgrün, in den Achseln in Rispen. Frucht eine Steinfrucht, 7
MiHim-

lang, 5 Millim. breit, 5 MiUim. hoch, gelbgrünbraun, glänzend. Steinkem roth-

braun. — In Japan einheimisch. .,

Rhus vernicifera De, 10^—12^ Meter hoch. Rinde grau, Holz grunge •

Die Blätter werden im Herbste nicht roth, sind 30 Centim. lang, unpaang ge-

fiedert; Blattstiel auf der untern Seite dicht filzig behaart, Blättchen 4-5^^^^
die seitlichen kurz gestielt, das Endblättchen lang gestielt, alle ganzrandig,

^
oberen elliptisch, das unterste Paar mehr eiförmig, alle kurz zugespitzt un

^_^

der Basis ungleich. Obere Seite kahl, untere behaart. Blüthen und Fruchte w

bei der vorigen Art. — Ebenfalls in Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das in dem fleischigen Theile d^^" ^^^^''^
,|.,j,-

drei Arten befindliche Fett. Ueber die Gewinnung desselben ^^ ,^^^"'^'
.^^J^l,ts

aus dem Innern kommt, und in Canton zum Export gelangt,*) wissen
^'^^"'^^^

Näheres, wohl aber über das in Japan beobachtete Verfahren. Dort
'^^^^^^^^^j

nach einem Berichte von Gribble die Früchte erst längere Zeit ^^S^''"'
^ ^g„

sie dann durch leichtes Dreschen von den Stielen, zerquetscht sie zwisc en^

^
Fingern, um das Fleisch von den ein anderes Fett (gelbgrün, etwas ^^

^^^^^
Lorbeerfett, bei 30^ schmelzbar) enthaltenden Samen zu befreien, damp

^^^^
das Fleisch in einem Siebe über einem Kessel mit beissem Wasser un

es noch heiss unter die Presse. Das ablaufende Fett, welches grün aussie

kommt durch Bleichen das Aussehen der Handelswaare. ^j^^ein.

Die chinesische Waare, noch wenig bei uns bekannt, ist ziemlich

schmutzig chokoladenbraun, und schmilzt schon bei 35°- .0 die
Brote

Die japanische Waare hingegen ist blassgelb, schmilzt erst bei 52
.

^^^^^^y^
smd mit einem weissen Hauche überzogen, übrigens ohne Geruch und oe

m heissem Weingeist löslich, durch Kalilauge leicht verseifbar. g^t-

WesentlicheBestandtheile. Die leichte Verseifbarkeit
dieses r

be

•) Nick zu verwechseln mit einem andern Pflanzental^, welches die Stillmg»

(Euphorbiaceae) in der Provinz Cänton liefert, und das bei 37-45° ^'^t"^^"'

ia se bife^*
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femt dasselbe von den eigentlichen Wachsarten, reiht es zu den Talgarten; es ist

daher unrichtig ihm den Namen Wachs zu geben.*) Sein wesentlicher Bestandtheil

ist Palmitin (palmitinsaures Glyceryloxyd), dann enthält es noch eine andere

feste Fettsäure mit höherem Schmelzpunkt als die Stearinsäure und ein wenig

einer öligen Säure, beide gleichfalls an Glyceryloxyd gebunden.

Anwendung. Wie das Wachs zu Pflastern, Salben, zu Kerzen etc.

Wegen Rhus s. den Artikel Sumach.

Jasmin

ß
/'

Jasminum officinale L.

Jasminum grandiflorum L.

Diandria Monogynia. — Jasmineae.
Jasminum Sambak, der arabische Jasmin (Sambak, Nachtblume), ist ein

Strauch mit 4^—6 Meter langen, dünnen rebenartigen, windenden Stengeln, immer-
P^en glatten Blättern, von denen die unteren herzförmig, stumpf, die oberen
^al und mehr zugespitzt sind, oft stehen ihrer 3 auf kurzen Stielen beisammen.

^
e Blumen am Ende der Zweige in flachen meist dreiblumigen Sträussen, schnee-

»eissen fem duftenden Kronen, die nach dem Abfallen purpurroth werden. Die
wehte smd glänzend schwarze Beeren. — In Ost-Indien einheimisch, daselbst

überhaupt im Oriente seit den ältesten Zeiten kultivirt.

»i—-IT'"""^
officinale. Der officinelle Jasmin, ist ein ähnlicher schlanker,

^-3i Meter hoher sehr ästiger Strauch mit glatten und gestreiften Zweigen,

voH?lf
^^^^"^^^^ Blättern aus 7 gestielten eiförmigen Blättchen, von denen das

langgestielten wohl-

Die Früchte kommen bei

J^ulturr
^"^ ^^'^^' ^ Stammt aus dem südlichen Asien, ist aber jetzt durch

so verbreitet, dass er in den wärmeren europäischen Ländern bis zur

vorderst

rieche l
'ü"^^^ ^'^^^ grösser ist als die übrigen, weissen

naen Blumen in Büscheln oder Doldentrauben. Die

«idlichen Schweiz hin verwildert vorkommt.

9° Centi

' ^

"1" "^ grandiflorum, der grossblumige Jasmin, ist ein nur 60 bis

deren T^ f^^^
Bäumchen mit länglichen stumpfen gleichgrossen Blattfiedern,

"nd inne^^^
^-^^^ gewöhnlich zusammenhängen. Die wohlriechenden Blumen

^'^eige ^ p!*^^' ^"'^^^^ röthlich, und stehen zu 3—5 an der Spitze der

^tivirt.
^^"^^^Is in Ost-Indien einheimisch, und im südlichen Europa

J^minöl L^^.^^ll-^^^^ Theil. Die Blumen aller drei Arten, aus denen das

*^^ und V^^
Blumen schichtet, nach einiger Zeit die Blumen durch frische

^^sentlfh^^
^^'^ wiederholt, bis das Oel gehörig parfümirt ist.

«ieichw-ie
die^-^h

-^ ^^^*^'^^^^^^^^- Aetherisches Oel, welches man jedoch,
Übrigen Bestandtheile, im reinen Zustande nicht näher kennt.

J^iömöl
ii^ j \ •

^"^^^- ^le iJiumen aller ürei Arten, aus ueiicu uaa

^^ den fn.
\^ bereitet wird, dass man mit Behenöl getränkte Baumwolle

•)Eb

**"• ^ein Walh
^^ *°^^"" '^^^'"'^^^^*^^5' ^^'^ aus dem Artikel »Gagel, wachstragender

»
__

?**'
^Pernicia*^

^ sondern ein Talg; dagegen sind z. B. das Karnaubawaclis der Karnauba-^ «zeuirt il^^^'^^^^
(Sclimelzpunkt 84»), das Pelawadis, auf Fraxinus chinensis durch ein^ ^'ieugt fS(.u

-i'^iiüLt 04.-^, uas reiawacns, aui rraxuius ciiiucusia uu.v*. ..."

'°°°) keinp ^\ ^P""^t 82 0), und das Palmwachs von Ceroxylon Andicola (^Schmelzpunkt
Talg-, sondern Wachs;warten.
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Anwendung. Als Haaröl, zu Pommade; früher gegen Krämpfe und Lähmung

der Glieder.

Geschichtliches. Das Jasminöl war schon in alten Zeiten bekannt, nicht

aber die Pflanzen, welche zu seiner Bereitung dienen. Im 16. Jahrhundert zu den

Zeiten des Matthiolus wurde Jasminum officinale noch nicht lange in Italien

Icultivirt, und J, Sambak kam erst 1699 aus Goa nach Florenz in die Gärten

des Grossherzogs von Toskana.

Jasminum vom arabischen y^^/z/m, dem Namen des Gewächses in jenem

Lande.

Sambak von zanhac^ dem Namen der Lilie oder einer analogen Pflanze im

Persischen (nach Forskohl : Iris Sisyrinchium); die Krone ist nämlich rein weiss

und von ähnlichem Gerüche wie die weisse Lilie.

Jasmin, gelber.

Radix (Rhizoma) Gelsemii sempervirentis,

Gelsemiunt sempervirens Pers.

(Anonymus sempervirens Wall., Bignonia sempervirens L. Gelsemium lucidum Pom-,

G. nitidum Mich., G. sempervirens Ait., Lisianthus sempervirens Mill,

Pentandria Monogynia, — Loganiaceae.

Hoher klimmender Strauch mit entgegengesetzten, eilanzettlichen, ganzrandi-

gen, glatten und lederartigen Blättern, einzelnen achselständigen, hellgelben, sehr

wohlriechenden Blumen, und zweifächeriger Frucht, jedes Fach mit 4—6 Samen.
-

In Nord-Amerika, namentlich Virginien, Florida, Alabama.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt im Handel unter

zwei Formen von Die eine bildet kleine, in eine kompacte Masse zusammenge-

presste Fragmente, die andere 5—7 Centim. lange, 8—20 Millim. dicke Stucke

mit untermengten blassbräunlichen Fasern. Was man Wurzel nennt, ist &
unterirdischer Stengel mit anhängenden Theilen der Wurzel und auch w
des oberirdischen Stengels, letzterer leicht kenntlich an seiner purpurrot

Farbe.

Die wirkliche Wurzel ist hart, holzig, etwas hin und her gebogen, ^venig>^J^

ästelt, bräunlich, glatt. Auf dem Durchschnitt bemerkt man ^^^^ '^"!!'j^

dünne, aus 2 Schichten bestehende Epidermis. Der übrige holzige Thei

blassgelb. Sie riecht angenehm, etwa wie Senega und grüner Thee, und schm

bitter.

Der unterirdische Stengel unterscheidet sich von der Wurzel zu^iä^hst du^^_

das Vorhandensein einer centralen Höhlung, welche das Mark einscn

ausserhch ist er runzelig, innen braun. , „icht

.....ur^A*"^"
"^^^ ^^'^^^ '^^^^^^ medicinisch den Vorzug verdient, ist nocn

liehe Bestandtheile. Wormley wollte eine besondere
^

(Gelsemiumsäure) gefunden haben, welche aber nach ROBBiNsn.cn

Aescuhnist. Fredioke erhielt ein Alkaloid (Gelsemin), als ^ve^^J^^i^
krystallmisches, stark bitteres, flüchtiges Pulver; es wirkt sehr gift'& ^'^

auch als nervenberuhigendes Mittel bei Fiebern. ^ ,,, prog«

A J^r^^^""""^- ^^^^ ^i^igen Jahren in Nord-Amerika. Man gab d^

dort den Namen .elektrisches Fiebermittel« wegen ihrer angeblich
wunde

Wirkungen in einem Fnll. .,.. r^„n„_.:_v__

entschieden.

We
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Anonymus von i^vwvofxoc (ohne Namen). Hiermit bezeichnete Walter in

seiner Flora caroliniana diese und mehrere andere Gattungen^ ofifenbar um anzu-

deuten, dass sie neu seien (noch keinen Namen hätten).

Wegen Bignonia s. diesen Artikel.

Gelsen:iium ist der ältere Name des Jasminum, und dieses vom arabischen

Jasmin abgeleitet.

Lisianthus ist zus. aus Xic (glatt) und avftoc (Blume), Blätter und Blumen sind

unbehaart.

Jasmin, wilden

(Pfeifenstrauch.)

Philadelph

ß

bei

Icosandria Monogynia. — Philadelpheae

.

Schöner 1,2—2,4 Meter hoher Strauch mit gegenüberstehenden, aufrechten
Zweigen, gegenüberstehenden, gestielten, ovallänglichen, zugespitzten, gezähnten,

ron^ehgadrigen, auf beiden Seiten mit zerstreuten kurzen Härchen besetzten oder
glatten Blättern, und am Ende der Zweige zwischen den Blättern in 5—9 blüthi-

gen Büscheln stehenden, massig grossen, weissen, wohlriechenden Blumen mit
4spaltigein Kelch und einer gleichen Zahl noch einmal so grosser Blumenblätter.

^
le Frucht ist eine 4—5 fächerige Kapsel. — Im südlichen Europa einheimisch,
"' "°s häufig in Anlagen.

ebräuchlicher Theil. Die Blumen; ihren angenehm jasminartigen Ge-
"Jch verlieren sie beim Trocknen.

j^

J^^sentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Fett etc. Nach L. A. Buch-

wohl ^r
^'^'^ ^^^^^ Destillation mit Wasser das ätherische Oel nicht gewinnen,

a er durch Extraction mit Aether und Verdunsten des letztern, vermengt
""f Fett und Salzen.

Phirr^^^^^'
^"^^^ ^^^^ ^^^^^^ behandeltes fettes Oel als Parfüm.

PHus
•

^ ^^^^^^^ ^^^ benannt nach dem ägyptischen Könige Ptolemaeus Philadel-

Eifer r ^' ^^'^'^' ^' ^^^-i der das Studium der Naturgeschichte mit Liebe und

Mvr- -^tl^'
^^'"^^'name Philadelphus (zus. aus <piXyi: Liebe und aSeX^o?: Bruder,

Frau^'le
^^^^^^^^^^ ^^wr^^ ihtn gegeben, weil er seine Schwester (Arsinoe) zur

^ewäch°"^"^^"
^^"^* ^^^ ^^"^^ ^°^^ zugleich andeuten, dass die Zweige dieses

^^ses sich gleichsam geschwisterlich umfassen,
gen Syrmga s. den Artikel Hollunder, spanischer.

Ignatiusbaum, bitterer.

(Bitterer Fiebernussbaum).

Semina (Fabae) Tgnatii.

Ignaüa amara L. Fil.

(Strychnos Tgnatii Bergius).

Grosser S
Pentandria Monogynia. — Apucyncae.

*^en unjj

^^'"^"ch oder mittelmässiger sehr ästiger Baum mit langen glatten

^*"%n glatt^"

^^'^^^^ Ausläufern, entgegenstehenden, eiförmigen, spitzen ganz-

^ ^ Weiss
^\ ^.^^^^''^^^ spannenlangen Blättern, Blumen in den Blattwinkeln

^^e mit
j^j^^^^*'^"^chend. Die Frucht wurde bisher als von der Gestalt einer

^ erm Mark und gegen 20 Samen beschrieben: jüngst erhielten aber
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Flückiger und A. Meyer von Manila aus zuverlässiger Hand mehrere noch nicht

ganz ausgereifte Früchte von nahezu kugeliger Form, 25—29 Centim. Umfang

und nur 10— 12 Samen enthaltend. Die Aussenfläche war glänzend grün, die

Fruchtschale 6 Millim. dick, zur Hälfte aus der äussern grauen, derb holzigen

Schicht und der innern, zähen, grünlichen Hälfte bestehend. Von derselben

gleichen Farbe und fleischigen Beschaffenheit war das Fruchtmus, welches sich

stellenweise durch Hohlräume von der Fruchtschale getrennt zeigte. Ueber den

Geschmack des Markes äussern sich die Verf. nicht. — Auf den Philippinisclien

Inseln.

Gebräuchlicher The iL Die Samen oder Bohnen; sie sind stumpf oder

ungleich drei- bis mehrkantig, auf einer Seite gewölbt, auf der andern mehr flach

und kantig, etwas platt, von der Grösse einer Muskatnuss, auch kleiner; aussen

grau, mehr oder weniger dunkler oder heller, z. Th. ins Röthliche, sehr fein

concentrisch gestreift, matt, oft mit einem hellgrauen oder bläulichen Ueberzuge

gleichsam bestäubt, zuweilen auch hier und da mit einem hellen Filze bedeckt;

innen weisslich, hellgrau oder ganz dunkel; die helleren sind gegen das Licht

gehalten durchscheinend, sehr hart, hornartig, fast noch schwieriger zu pulvern

als die Krähenaugen. Geruchlos, von äusserst bitterm, ekelhaftem Geschmack,

noch giftiger als die Krähenaugen.

Wesentliche Bestandtheile. wenig

lirucin, Pelletier und Caventou in diesen Bohnen entdeckten, und die nach

ihnen darin von einer besonderen Säure (Igasur säure) gebunden sein sollten.

Diese Säure erklärte Winckler für Gallussäure, Corriol für Milchsäure, was aber

beides nach Marsson sowie nach Höhn irrig ist; Letzterer bekam nur Reaktionen

auf eisengrünende Gerbsäure. Nach Jori enthalten die Bohnen, ausser den

beiden genannten Alkaloiden und Gerbsäure noch viel Stärkmehl, Gummi,

Bassorin, Fett, Harz etc.

Anwendung. Ehemals gegen Fieber angepriesen, in neuerer Zeit auch gegen

Lähmungen, Epilepsie.

Geschichtliches. Camelli suchte nachzuweisen, dass diese Bohnen den

Arabern bekannt gewesen und die wahren Brechnüsse des Serapio seien. Da? '*t

von portugiesischen

Jahrh

, Jesuiten zuerst nach Europa gebracht und

Ihrem Patron Ignatius Loyola zu Ehren benannt wurden. In Deutschland machte

zuerst Dr. Bohnius 1698 auf sie aufmerksam.
Strychnos von ^Tpo^voc, ^Tp-r^vo?, womit die Alten mehrere Arten Solanuu.

Oder überhaupt aus der Familie der Solaneen wegen ihrer narkotischen
Wirkungen

^on ^^^^,, umdrehen, umreissen) bezeichneten, so die Atropa Belladonna.

'
atura Stramonium, Physalis somnifera, Solanum Dulcaraara, Solanum n.gmrn-

Unsere Gattung Strychnos gehört zwar nicht zu den Solaneen, aber ebenlall^

zu den Narkoticis.

Indigoferapflanzen

PigmentU771 indicum.

Indigofera tinctoria. ]

Indigofera Anil L.

Indigofera argentea 1

Ttih;« f .
^'^^^^P^i^ Decandria. — Papilionaceae.

, , ^.Vhen

Aes.e„tH7"'
""""''' '^' ='"^ °'«-'S Meter hohe Staude mit .ahl'**

Aesten und Zwe.gen. Die Blätter sind gefiedert, die einzelnen Blättchen e.f»""*
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Tora abgestutzt und ausgerandet, am Grunde keilförmig verschmälert, gewöhnlich

9-15, ausgezeichnet durch blaugrüne Farbe. Die Blumen stehen in aufrechten

Trauben, welche kürzer sind als die Blätter, ihr Fähnchen und Schiffchen gelb-

Bch weiss ins Grüne, die Flügel aber roth. Die Frucht ist eine 3—5 Centim.

lange, etwas gekrümmte, braune Hülse mit 8—10 Samen. — In Ost-Indien ein-

heimisch, dort sowie in West-Indien tmd Süd-Amerika kultivirt.

Indigofera Anil, mit der vorigen Art fast ganz übereinstimmend, hat

länglich-lanzettliche, etwas stumpfe, unten weissgrau rauhhaarige Blättchen, Hülse

nut 2 hervorstehenden kailösen Näthen. — In Ost- und auch West-Indien ein-

iieimisch und dort kultivirt.

Indigofera argentea, hat Zweige mit weissem silberglänzendem Ueber-

age, \-iel breitere Blättchen, purpurröthliche Blumen, Hülsen mit 2—4 Samen. —
In Aegypten, Arabien und Ost-Indien einheimisch, und daselbst kultivirt.

Gebräuchlicher Theil Der aus diesen, sowie aus anderen verwandten
Arten, aber auch noch aus mehreren Gewächsen anderer Familien (Isatis tincto-

na, Nenum tinctorium, Polygonum tinctorium etc.) dargestellte blaue Farbstoff.
Die Pflanzen enthalten diesen Farbstoff nicht schon fertig gebildet und frei, •

«^ndem nach Schunck in Form eines in Wasser leicht lösHchen Glykosids (In-

•^an), welches in Folge einer Art Gährung in Zucker und farblosen Indigo
^•t, welcher letzterer dann rasch durch den oxydirenden Einfluss der

^osphärischen Luft blau und unlöslich in Wasser wird. Zur Gewinnung des
^auen Indigo bringt man die frischen Pflanzen in ein Bassin, beschwert sie

ach b f^'^''''

^^^^^iesst sie mit Wasser und überlässt sie der Gährung, welche

_^
ald durch Entwickelung von Kohlensäure zu erkennen giebt. Zugleich

föthHcV

^^^^ ^"^ ^^^ Oberfläche ein reichlicher Schaum, und sobald dieser eine

Wlf-^^^^^-^^^^^°"^™^"
^^^ ^^^^^ 12—15 Stunden), lässt man die gelbliche

Schau? r^-^"
^'" anderes Bassin ab, und setzt sie 1— 2 Stunden lang mittelst

^^u e n m Bewegung, M'orauf sich der Farbstoff blau ablagert, was mitunter

P«sst ih'^^^

^"^^^ ^^" Kalkwasser befördert wird. Nun sammelt man den Brei,

^^
n, schneidet die Pasta in Stücke und lässt sie vollständig austrocknen.

^ostindiT^^^^^^^^^'
™ Handel mehrere Sorten und zwar nach der Herkunft,

^teht er"' ^'"^^^^^^^^schen, Guatemala- u. s. w. Indigo. Im Allgemeineft

•'^rfeln
^,^"y°*^^e^en, leichten, lose zusammenhängenden, 5—7 Centim. dicken

*^l^elblau
^^ ^"^^^'"^^^'^" ^^^^^ ^^^^ ^^^"St zunächst von der schönen feurigen

««ken Gla^
^^^^^ ^^' ^^^ ^^"^ Fingernagel gerieben, muss er einen kupfer-

^ schim"V^^"^^™^"'
^"^^ "^"^^ ^^ ^^^^ ^^^ Wasser schwimmen, nicht matt

^'^k di^^^^
•^^^"' "^^^ raschen Erhitzen entwickelt er purpurfarbige

'"^'
^erdicht^'^^

"^ ^^"^ ^^^^^ ^" tiefblauen Nadeln (welche der reine Farbstoff

^'•^" dem I^d'

^^^^^^' Weingeist, Aether, verdünnte Säuren und Alkalien ent-

'*aändi„
^ !^" ^^"^g oder nichts; in rauchender Schwefelsäure muss er sich

^
^

Wp.!..,.
.""^^ schwarzblauen Flüssiskeit lö

^'^•ndung
^^

C ^^^*^"*^theile. Ausser dem Blau, einer stickstoffhaltigen

"^ Substn^" ' ^^"^ käufliche Indigo, noch eine leimartige, braune und

^ durcl,:?
^""^ Mineralstoffe.

^^^
h chnittlich 500

Der Gehalt an reinem blauem Farbstoff be-

^"^ ind
löst

"^^"- ^- Mit Lackmus; dieser wird durch Säuren sofort

*^aurch Alk^v
^*^^°" '"^ Wasser mit blauer Farbe. 2. Mit Berlinerblau;

'"^
^urch P l

^^" ^^^°^' zersetzt und braun, dessen kupferrother Glanz vergeht
^^'ben mit dem Fingernagel.
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Anwendung, Innerlich gegen Epilepsie empfohlen. Fast aller Indigo dient

aber zum Färben,

Geschichtliches. Der Indigo ist ein sehr altes Arzneimittel, dessen schon

DrosKORiDES als 'IvStxov (die Römer Plinius, Vitruv als Indicum) erwähnt, und

von der äusseren Anwendung gegen Geschwüre und Entzündungen spricht; allein

die wahre Natur dieses Farbstoffs blieb ihm unbekannt, da er ihn unter den

fossilen Produkten aufzählt, eine Ansicht die sich sehr lange erhielt, indem noch

eine Urkunde vom Jahr 1705 existirt, vermöge welcher den Bergleuten im Fürsten-

thum Halberstadt erlaubt wurde, auf Indigo zu bauen. Im 13. Jahrhundert gab

Marko Polo Nachricht von der Bereitm

16. Jahrh. lieferte Garcias ab Horto eine

der Pflanze^ die vielleicht Clusius zuerst in Europa zog. Prof. v. Stahly em

pfähl den Indigo zuerst innerlich gegen Epilepsie.

Ingben
Radix (Rkizoma) Zingiberis.

Amomum Zingiber L.

(Zingiber officinale Rose).

Monandria Monogynia. — Zingibereae. .

Perennirende Pflanze, aus deren kriechendem Wurzelstocke jährk?'

60—90 Centim. hohe krautartige glatte Stengel aufsteigen, die mit schmalen,

linienlanzettlichen, lang zugespitzten glatten Blättern besetzt sind. Die Blüthe«

kommen später aus einem besonderen Schafte hervor, der etwa 30 Centim. hoch;

stumpfe gelbe und blassgrüne scheidenartige Deckblättchen und eine gelbliche

Blume mit rothgelb und braun gefärbter Lippe trägt. — lu Ost-lBdien ein-

heimisch, auch dort sowie in China und in West-Indien angebaut und verwildert

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist bandförmig veräsu^

ai^gberklauen), knollig, etwas plattgedrückt, gegliedert, 3I-S Centim. lang «»

breit, 12-18 MilUm. dick, aussen runzelig, weissgrau ins Gelbliche, mit dunkleij

? heilen untermengt, innen hellbraun, z. Th. ins Röthliche oder Weissgraue i»

ms Gelbliche, mehr oder minder harzig glänzend, massig hart, ziemlich le'

pulveri.irbar, giebt ein gelblich-weisses Pulver. Die aus Jamaika kommen^^

Waare ist dort durch Einlegen in Kalkmilch (mit einem kleinen Zusätze

^^
Chlorkalk) oder in schwefelige Säure einer Art Bleichung unterworfen wor^

sieht aussen ganz weiss, innen ebenfalls weiss oder gelblich weiss aus,

dieses Ansehens wegen höher geschätzt und bezahlt und heisst J^i"ff^^^oder weisser Ingber zum Unterschiede von der naturellen Droge,
^^If' ^^efl

auch wohl schwarzer oder gemeiner Ingber genannt wird. Beide

riechen angenehm aromatisch, schmecken brennend scharf gewürzhaft. ^
Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz 1,5^

ätherisches ü-
Weichharz, Stärkmehl. Bassorin, Gummi, Bitterstoff etc. Das Oel, scharf bre

schmeckend, leichter als Wasser, ist nach Papousek ein Gemenge. Eine von
^

SON angeblich erhaltene eigenthümliche kiystallinische Säure (I^g^^''' Jifl
noch problematisch. Die neueste Analyse des Ingbers ist von Tresh; er

_

aBen Sorten neben ätherischem Oel, weichem rothem Fett,
^-^^'-"^'^IT.̂ ^

Zf' , f'''""^"'
''"^"» neutralem Harz, Gummi und Stärkmehl, noch e

m

tni r'
/"'''^'^ ^^harf und schwach bitter schmeckende,

geruchlos
. ^

-updicke Substanz von 1,09 spec. Gew., die o,6o-x,45& beträgt
und

vofl
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den Namen Gingeroi (vom englischen ginger: Ingber) bekommen hat. Der

grössere Theil des ätherischen Oels gehört zu den Kohlenwasserstoffen.

Anwendung. In Substanz, als Tinktur. Häufig als Küchengewürz.

Frisch in Zuckersyrup eingemacht (Condituni Zingiberis) kommt der Ingber aus

Ost- und West-Indien in Porzellankrüge eingeschlossen als mehr rundliche, oft

laustgrosse, hellbraungelbliche, sehr gewürzhaft und süss schmeckende Knollen
zu uns.

Geschichtliches. Der Ingber war schon in alten Zeiten als Gewürz und
Medikament bekannt; Zq^tfiEpic der Griechen, Zingiber der Römer. Er heisst im
Arabischen zindschabil (die Wurzel von Zindschi, Indien). Der Name kann auch
zurückgeführt werden auf das ostindische sringavera (hornförmig) wegen der Ge-
stalt und zähen Beschaffenheit der Wurzel, oder auf die Berge des Landes Gingi
(westlich von Pondicheri), wo die Pflanze wild wächst.

Amomum ist zus. aus d (ohne) und [xcopLoc (Tadel) d. h. ein untadelhaftes,
edles Gewürz, Vielleicht entlehnten die Griechen den Namen auch unmittelbar
von dem arabischen hamama.

Pyreth

Insektenpulyer, persisches.

Flores Pyrethri rosei und carnei.

Pyrethrum roseum M. B.

Pyrethrum carneum M. B.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

ist eine perennirende Pflanze mit einfachem, bis

glattem, gestreiftem, einköpfigem Stengel. Das 4—5 Centim.

und
.^^^^^^^^^ Blüthenköpfchen trägt auf dem etwas gewölbten, nackten, festen

^ ^!°^^^^^g^^ ^^üthenboden etwa 20—30 weibliche Strahlenblüthen, zahlreiche

telch"^^
^^^^^^"^^^^*^^^^^' ^^^^ ^^' umgeben von einem dachziegelförmigen HüU-

trock

\^^^^ stumpfe gekielte Brakteen sich am Rande und oben in einen

;^
^^^^^a^tigen dunkelbraunen Saum erweitern. Die Zunge der Strahlenblüthen

rum roseum
^3 Centim. hohem
breite

gelb Tw\y
^'^ ^ ^'"™" ^^"^ ^^^ 3 ^'^\\\Mn. breit; die Scheibenblüthen

p ^
^'"^-

^^"g- — Im südöstlichen Kaukasus einheimisch.

''^eifachT H
"^ carneum hat einen mehr gefurchten Stengel,

Htinki.i.u f^^"^^^^^
""^ ^^^ breitern Fiederstücken versehen,"'i '»welches blassbraun

sind

mehr -o
S'=imiueL, ai

"^ sammtartig, die Scheibenblüth
Gebräu

die Blätter sind

die Brakteen des

gerandet, die Zungenblüthen blasser, auf der Oberfläche

Ebendaselbst zu Hause.en 4 Millim. lang.

Zustande,
chhcher TheiL Die Blüthen beider Arten im fein zerkleinerten

^^^er dlrrt^ir^
^''^ grünlich-gelbes, stark aromatisch, fast betäubend riechendes

"^"^
aussl^-

^^^^ ^^standtheile. Heller u. Kletzinsky wollten die Wirksam-

|;

»n dem ätherischen Oele, auch noch in einem Gehalte an Santonin
haben; letzteres

gefund

Rot

en

nicht darin enthalten.
'"'HER

^-i]]
• j rtUCl Iia.cn XlAiMAMANN IllCllL Ud.1111 t;iiLiia,xvv,...

"^Persir/"^
Pulver drei verschiedene Säuren (Persicein, Persiretin

^ genannt), Bellesme eine sehr giftig wirkende Substanz gefunden

atinisches Insektenpulver kommen die gepulverten Blüthen

Wegen ^ '^'^^'^"^efoliuni in den Handel.
^ i'yrethum

s. den Artikel Bertram.

des Pyr

Als dal

yrethru
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Johannisbeere, rothe.

Baccae Ribis rubri.

Ribes rubrum L.

Pentandria Monogynia, — Grossulariaceae,

1,2—2 Meter hoher Strauch mit glatten Aesten, brauner, an den jüngeren

Zweigen z. Th. weisslicher Rinde von herbem Geschmacke und eigenem Genichc.

Die Blätter stehen abwechselnd, sind langgestielt, meist 5 lappig, die Lappe«

stumpf, in der Jugend, zumal auf der unteren Seite, fein behaart. Die Blumen-

traiiben mit ihren gelblichen Blumen stehen anfangs aufrecht, und hängen später

herab. Die Frucht ist roth, selten fleischfarbig oder gelblich. — Im nördlichen

und mittleren Europa wild vorkommend, und häufig in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die« Früchte (Beeren); sie riechen schwach

säuerlich und schmecken angenehm süsslich sauer, kühlend.

Wesentliche Bestand th eile. Citronensäure, Aep feisäure, Zucker, Pektin.

Der Same ist reich an Gerbstoff. — Der Farbstoff der roth gewordenen Blätter dö

Strauches ist nach Berzelius dem der schwarzen Johannisbeere ähnlich, nur

dunkler roth, mehr blutroth, und seine Verbindungen grün oder gelb. - Di«

Wurzelrinde enthält nach Enz eine eigenthümliche eisenbläuende Gerbsäure,

einen dem Phlorrhizin ähnlichen Bitterstoff, viel Gyps, rothen Farbstoff, u. s. *•

Anwendung. Der Saft dient frisch zur Bereitung eines Gelee, und nach

der Gährung zur Bereitung eines Sirups.

Geschichtliches. Die Johannistraube hielt man früher für identisch mit

dem Ribes der Araber, aber Fuchs, Matthiolus u. A. zeigten das Irrige dieser

Annahme, und Rauwolf wies zuerst auf diejenige Pflanze als die arabische hin,

welche jetzt nach Linn£ Rheum Ribes heisst.

Johannisbeere, schwarze.

(Ahlbeere, Gichtbeere, Pfefferbeere.)

Stipites, Folia und Baccae Ribis nigri.

Ribes nigrum L.

Monogynia. — Grossulariaceae.

den dünneren1.2-2 Meter hoher Strauch mit glatter, dunkelbrauner, an den dünne
^

Zweigen z. Th. weisslicher Rinde, die meistens etwas dicker als bei der vorig-

Artist. Dif -Rläft-«^ oC^j 1 • ,. . .. ..._-. fi;„fIn nniV. die LapP

spitzer, mehr sägeartig

meist flinflappig
Läpp«"

harzige"

Punkten besetzt, die jedoch bei älteren Blättern sparsamer sind, die rothlich

mnen behaarten Blumen stehen in hängenden Trauben. Die Beeren sind ^ch

Alle Theile der Pflanze riechen widerlich wanzenartig. - Ebenfalls im nordU

und mutleren Europa wild vorkommend, und häufig in Gärten kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Stengel, Blätter und Früchte. ^
Die Stengel werden im Herbste von den jüngeren Zweigen gesamm

-

nechen am stärksten wanzenartig, schmecken etwas widerlich
adstringirena-

Die Blätter schrr^^f^Vor, i,^>t, „:.„-_i- uschmecken herb-säuerlich.
---..V. :>i,nmecken herb-säuerlich.

le Beeren schmecken eigenthümlich balsamisch-säueriich. ^j^r,

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen ein besonderer
«u

^^^

anzenarfg riechender Stoff", dessen Natur noch nicht erforscht ist.

b engein _und Blättern ausserdem eisenbläuender Gerbstoff. In ^en
^rifr^,, " ausserdem eisenbläuender UerDsiou. --

^'tronensaure,
Aepfelsäure, Zucker, Pektin und dunkelvioletter

Farbstoff,
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Bt nach Berzeuus kein durch Säuren geröthetes Blau, sondern ursprünglich roth,

and seine Verbindungen sind grün oder blau.

Anwendung, Früher Stengel und Blätter als Thee, und die Beeren zur

Darstellung eines Sirups.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welche auf die Heilkräfte des schwarzen

johannisstrauches aufmerksam machten, war der Arzt Peter Forestus, welcher

gleich Galen um der Arzneipflanzen willen Grieclienland bereiste und in Alkmar

1597 starb. Mit Unrecht wird jetzt gar kein Gebrauch mehr davon gemacht.

Johannisbrot.

(Karoba, Bocksdorn.)

Siliqua dulcis.

Ceratonia Siliqua L.

Polyganiia Trioecia. — Caesalpiniaceae.
^ fittelgrosser Baum mit brauner Rinde, paarig gefiederten, immergrünen

^em, die einzelnen Blättchen oval, ganzrandig, lederartig; Blüthen an den
ten Aesten in kleinen purpurrothen Trauben. Die Frucht ist eine flach ge-

c te Hülse. — Im südlichen Europa, Orient, und überhaupt in den Ländern
";"telländischen Meere einheimisch.

,g

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist 10-25 Centira. lang,

»eh If
'"™" -^"^^^^ ""^ ^~5 Millim. dick, flach, doch bilden die Ränder einen

One t
? ^^^"'ger erhabenen "Wulst; mehr oder weniger einwärts gekrümmt, mit
r en lederartigen, kastanienbraunen Haut bedeckt, welche ein hellbraunes,

ilafl2etd

^^^^^^ ^^^^ einschliesst, zwischen denen die eiförmig platten, braunen

amKiiiu

^"' l^erben, hornartigen Samen, von einer weisslichen Haut lose
"«"uiit, Sitzen.

esenthcheBestandtheile. Nach Reinsch in dem Marke: Zucker (41^),
'

ektin, Gerbstoff, Fett, Stärkmehl; in den Kernen: Schleim '(44^ in der

W
Gummi

"•eren M \
— • «-i-L, oirtiivmeiu, in uen is.erneu. ol-iucuh ^44.^111^^1

dem \f, 1

^^'^' Stärkmehl, Gerbstoff, Zucker, Fett etc. Redtenbacher fand in
e auch freie Butters1 " "LlLLV-iactUIC.

Speise % Ac
^^^' ^^ Absud unter Theespecies. Ist in südlichen Ländern

^ bei den r
^^"^ ""^^ '^''^''' ^^^ ^^^^rv dienten früher als Gewicht*), das

^escMch r^'^^^'*^^^
wenigstens als Name (Karat) erhalten hat.

*'^"''
Kifi -

^^^^s. -Der Baum heisst bei Theophrast Kspiuvia, bei DlOSKO-

*M.Nx-s^ CoL •

^ Hülse Kepaxta (von Kspac Hörn, wegen ihrer Gestalt), bei

'^t'zuersrb^-^^"
^^^^'^^^ graeca. Der jetzt gebräuchliche Name Siliqua dulcis

^'*^-
Aret

^' ^'^^^PER Alpin vorzukommen. Die Araber nennen die Frucht

^**iJJA.\us

^s rühmt das Dekokt derselben gegen Blutspeien, und Alexander

*^e
Johani? h

^^ ^^''^^^''^^ zu einem daraus bereiteten Roob. Der deutsche

^ Täufer
i

'\^°^ ^"^^'^ ^^^ ^^"^ Tradition her, dass diese Frucht Johannes-^ n der Wüste zur Nahrung gedient habe.
/ nie dej Af •»

^^'^^
Gewich/^-^'^^^-^^"^^

^^' Nachtigal berichtet, gebraucht man noch jetzt in Fezzan
sein eiten die Johannisbrotsamen, sowie Getreidekömer.
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Johanniskraut.

(Hartheu, Hasenkraut, Hexenkraut, Johannisblut, Teufelsflucht.)

Herba aim Floribus^ oder Stamnitates Hyperici,

Hyperimm perforatum L.

Polyadelphia Folyandria. — Hypericeae,

Perennirende Pflanze mit kriechender ästiger Wurzel, die mehrere 0,3—0,6 Meter

hohe und höhere, aufrechte, oben zweischneidige, selir ästige, steife, glatte Stengel

treiht, mit gegenüberstehenden aufrechten Zweigen. Die ebenfalls gegenüber

stehenden Blätter sind ungestielt, 12—36 MilHm. lang, 4—8 Millim. breit, gam-

randig, hochgrün, glatt, am Rande schwarz punktirt und gegen das Licht gehalten

mit zahlreichen, sehr kleinen, durchsichtigen, punktförmigen Stellen versehea

Am Ende des Stengels und der Zweige stehen die ansehnlichen hochgelben

Blumen in kleinen kurzgestielen Doldentrauben, welche vereint ein rispenartiges

Ansehn haben. Die Abschnitte des Kelches sind spitz, ganzrandig und viel

kürzer als die länglich stumpfen, auf einer Seite fein gekerbten, am Rande

schwarz punktirten Kronblätter. Die Kapsel ist dreikantig und mit einem braim-

rothen harzigenUeberzuge bedeckt.— Häufig an Wegen, Zäunen, Ackerrändemu.s.w.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht eigentliüralich

balsamisch, etwas ähnlich dem Fichtenharz, schmeckt bitterlich harzig, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Buchner: eigenthümlicher, rother

harziger Farbstoff, ätherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff, etc. Nach Cl. Mar-

QUART ist der rothe Farbstoff, dessen Sitz die schwarzen Drüsen der Stengel- und

Blumenblätter sind, eine Verbindung von Anthoxanthin mit harzig gewordenem

Anthocyan

.

Verwechselungen mit Hypericum quadrangulare und H. tetrapteruffl

sind leicht kenntlich daran, dass das erste einen 4 kantigen und das zweite ein^

4 flügeligen Stengel hat. Solche Verwechselungen dürften aber, bei der

Uebereinstimmung der drei Arten, kaum zu beanstanden sein.

Anwendung. Ziemlich obsolet, höchstens hält man noch ein durch Kocho»

des Krauts mit Baumöl bereitetes Oleum Hyperici vorräthig, und zwar als\^un
•

mittel.

Geschichtliches. Die Hyperica sind alte Arzneimittel; die Hippol'r^**'

scheinen sich aber besonders des H. crispum, das sie speciell Tizsptxov nannt^

bedient zu haben. Das Hyperikum des Dioskorides ist nach Sprengel H. bar^^'

tum JACQ. Unser gemeines H. nennt Dioskorides 'Acxupov, wie Valerius CoR^
^|

DoDONAEUs, SiBTHORP und Fraas Übereinstimmend annehmen; und das H- ^
foliatum heisst bei ihm AvSpocraifjLOv.

'
'

, .^^^
Hypericum ist zusammengesetzt aus Otto (unter, zwischen) oder ui^ep 1"^

und ipixrj, IpetxT) (Heide), weil es zwischen der Heide wächst und sich ube^^,^^^

selbe erhebt. - Eine andere, zulässige Etymologie ist von 6-ep (über) und

(Bild, Vorstellung), d. h. eine Pflanze mit ausserordentlichen
Heilkräften \

der Memung der alten Aerzte).

sonstig««

Jonquille.

res Jonquilh

Narcissus JonquilL

Hexandria Monogynia. — AmarylUdeae. ^jjjjco

ianze mit länglicher brauner Zwiebel, welche run
^^^^jPflanze

förmige Blätter treibt. Der 30 Centim. hohe Schaft trägt 2-6 gelbe



Joyote. 351

einer Scheide. Das halbkugelförmige Honiggefäss ist am

kürzer als die Kronblätter. — Im südlichen Europa und
riechende Blüthen in

Rande gekerbt und

in der Levante einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Nach Robiquet lässt

ach dasselbe nicht auf gewöhnUche Weise (durch Destillation mit Wasser), sondern

nur durch Ausziehen mit Aether und Verdunsten des letzteren gewinnen, ver-

":iigt mit Fett.

Anwendung. Sehr geschätztes Parfüm.

Narcissus von vapxTj (Erstarrung, Lähmung, Kopfweh), in Bezug auf die

Wirkung mehrerer Arten. Die Dichter fabelten, der schöne Jüngling Narcissus

liabe sich beim Anblick seines Bildes in einer Quelle in sich selbst verliebt, sei

in Sehnsucht darnach verschmachtet, und an der Stelle, wo er dahingeschwunden.

die w (N. poeticus)

Jonquilla von ßi
»K sie die meisten J

Joyote.

Semen Thevetiae.

Thevetia Iccotli De.

\(Cerbera

Itta

Penfandria Monogynia. — Apocyneae.

Eleganter Baum, dessen Zweige mit grünhchsilbergrauer, runzeliger Oberhaut

J^eckt sind. Blätter sitzend, zugespitzt, oben dunkelgrün, unten heller, fein-

__.^.„.^ Queradern, Rand ungezähnt, umgebogen,
|4Centim. lang, 7 Millim. breit. Blüthenstand trugdoldig, Kelche Stheilig,

.

°"e gelb, präsentirtellerförmig. 2 Ovarien. Steinfrucht ei- bis kugelförmig, grün,

f ^ ^'"e mit einem grossen Kamm, Mesokarp milchstrotzend. — In den
*ten heissen Distrikten der mexikanischen Cordillere einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist äusserst scharf und wirkt

^J^^^^^t^^che Bestandtheile. Nach Herrera fettes Oel und ein krystallini-

lykosid (The Veto sin), beide krampferregend und tödtlich wirkend.

*esen"-R^"^""^'
'^^^^^'^^ 1^*^^' die Aufmerksamkeit der Aerzte wieder auf

j^^
aum, besonders dessen Samen, indem er dabei bemerkt, dass die aUen

^^^r den Milchsaft, welchen der Baum reichlich liefert, zum Heilen der
'^»t und der Hautkrankheiten, die Blätter gegen Zahnweh und Geschwulste,

faubh

lad
n amen mit Fett vermischt gegen Hämorrhoiden gebrauchten,
yote und Iccotli sind mexikanische Namen.
-^"1 ist D(

'Jien, starb 1590.
*BrasiT^^'^

^^^ benannt nach A. Thevet, geb. 1502, franz. Mönch

;tig

benannt; die Früchte dieser Gattung sind schnell tödtende Gifte,

^^G|yr*^i^^'^^^^°^^^ J"^^' i" Ost- und West-Indien einheimisch, enthält das-

^ Th
'

•

^^ "^^^^^ von Blas als Thevetin bezeichnet, aber von Cerva mit

'" ^^"-

WaT^*^^^"
übereinstimmend gefunden. — Ausserdem enthalten nach

'^EN Frucht und Rinde ein dem Indikan analoges amorphes Glykosid
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(Pseudindikan), das beim Zersetzen mit Säuren einen blauen, jedoch in Alko-

hol leicht löslichen Farbstoff liefert. — Das fette Oel des Samens, darin über

50^ betragend, ist nach de Vrij milde, dem Mandelöle ähnlich, während der Ge-

nuss des Samens selbst, gleichwie der des Samens der ersteren Specis, tödtlich

wirkt. Die Natur des Giftstoffes ist aber noch nicht ermittelt, denn sowie das

Oel, besitzen auch das Thevetin und das Pseudindikan keine giftigen Eigen-

schaften.

Isländische Flechte.

(Isländisches Moos.)

Liehen islandieuSy Muscus islandicus,

Cetraria islandiea Ach.

(Liehen islandieus L.)

Cryptogamia Liehenes, •— Cetrariaeeae.

Der Thallus ist aufrecht, gefaltet und unregelmässig geschlitzt; an den im-

fruchtbaren Exemplaren sind die Lappen schmal und am Rande gewimpert, an

den fruchtbaren viel breiter und abgerundet. Sonst ist die Flechte glatt, mit Ver-

tiefungen, graulich weiss, ins Olivgrüne oder Braune übergehend; an der Basi?

zeichnet sie sich durch blutrothe Flecken aus.. Die Apothecien sitzen an

Ende der stumpfen Lappen so an, dass der Umfang kaum frei ist, sind flach,

dem

schildförmig Ihre untere Seite ist

aus der Substanz des Thallus gebildet. Im trockenen Zustande ist die Flechte

spröde, im feuchten biegsam und mehr grün. — Wächst an trocknen, bergigen

Orten in den nördlichen Ländern Europas ziemlich häufig (allerdings auch in Iv

land) und bildet dann kleine Rasen,

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie ist geruchlos, schmeckt bitter und

schleimig.

Wesentliche Bestandtheile, Analysen der isländischen Flechte sind^ an-

gestellt von Pfaff, Berzelius, Herberger, Knop und Schnedermaxx u. A. N^^"

den beiden letztgenannten Chemikern enthält sie in 100: 70 besondere Stärkeart

(Flechtenstärke, Lichenin), 16,7 Zellsubstanz, 2,0 besonderen krystalHnisclien

Bitterstofr(Cetrarsäure, in nicht ganz reinem Zustande Cetrarin oder Flechten-

buter genannt), 0,9 besonderes Fett (Lichesterinsäure) 8 Zucker, Guninu,

Fumarsäure (früher für eigenthümlich gehalten und Flechtensäure
ge-

nannt,) Nach Th, Berg besteht die Stärke dieser Flechte aus 2 isomeren KoH
"

hydraten, von denen das eine durch Jod blau wird, das andere nicht.

Anwendung. Sehr wichtiges Arzneimittel in Brustkrankheiten. Im no

Norden dient die Flechte als Nahrungsmittel für Menschen und Thiere.
^^^

Cetraria ist abgeleitet von cetra (Lederschild), in Bezug auf die flache
^

stall und lederartige Konsistenz.
Wegen Liehen s. d, Artikel Becherflechte.

Judenkirsche.

(Gemeine Schlutte.)

Baecae Alkekengi.

Physalis Alkekengi, L.

p .
-fentandria Monogynia. — Solaneae. ^ l^

Perennirende Pflanze mit einfachem oder wenig ästigem, aufrechte.^, l

6oCent,m. hohem Stengel, lang gestielten eiförmig-spitzigen, fast
ganzrandigen,
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haarigen Blättern, einzelnen gestielten schmutzig weissen kleinen Blumen, und

rrden rothen kirschgrossen Beeren, die von dem grossen aufgeblasenen rothen,

netzartig geäderten, häutigen Kelche umgeben sind. — In vielen Gegenden Deutsch-

lißds und des übrigen Europa's an steinigen Orten, in Gebüschen, an Wegen, in

Weinbergen etc.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist sehr saftig, schmeckt säuer-

lich süss, etwas bitter. (Sehr bitter schmeckt der Kelch.) Getrocknet erscheint

»e sehr zusammengeschrumpft und braunroth.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Bitterstoff. Die Frucht ist nicht

lüher untersucht. Nach Chautard und Dessaignes enthalten alle Theile der

s, insbesondere die Blätter und der aufgeblasene Kelch, einen eigenthüm-

Hchen harzartigen Bitterstoff (Physalin).

Anwendung. Ehemals als Diuretikum und schmerzstillendes Mittel.

Geschichtliches. War schon den alten griechischen Aerzten bekannt und
wess bei ihnen Stpuy^vov aXtxaxaßov (während ihre Sxpuyvo? üttviütixos Physalis

sommfera L. ist); sie gebrauchten die Früchte Vorzugsweise gegen die Gelb-
-.cht.

Der Name Judenkirsche bezieht sich auf das häufige Vorkommen im ehemali-

jüdischen Lande (Palästina).

Alkekengi heisst die Pflanze in Arabien.

Pflan,

g«i

Physalis von (puaaXi? (Blase), die Form des Kelches andeutend.

Jungfern-Akacie.

Cortex Barhatimao.

cacia virs'inalis Pohl
* ^^^^^^ocar^us Marx., Mimosa cochliocarpus Gom., M. virginalis Arruda

Monadelphia Polyandria. — Mlmosaceae.

RÄher^"^
°^'ttlerer Grösse mit dicker rissiger, aussen röthliehgrauer, innen schwarz-

V^
^^seriger Rinde; die Blätter sind doppelt gefiedert, die Fiedern drei-

ong

filmner

jedes E

«Piralig

ßaue

oval lanzettlicher, zugespitzter Blättchen, Die

20 und mehr verwachsene Staubfäden. Die Hülsen sind

^^'Ite Stücr^^^^^^^"^
Theil. Die Rinde; es sind wenig gebogene, nie ge-

*Jnkler^ \^ y°^ röthlicher Farbe. Man bemerkt daran einzelne Fasern, sowie

Innern
P^tentheil

schwachem Harzglanz. Im

^g, hä^fi

^^^ ^^^^ tiesteht, heller von Farbe; der Bast sehr zähe und grob-

^'ichinack
^ T^ ^'^ Fasern wellenförmig aneinander gereihet. Bruch faserig.

^^esentr'v.
adstringirend, süss, schleimig.

Geschi h^ r
^^^*^^^'^eile. Eisengrünender Gerbstoff, Schleim.

^arbatim
' Anwendung, s. den folgenden Artikel.

^^
^inde.

^^ ^^"^ spanischen barbato (Bart), wegen der fein faserigen Textur

Inga
ist f»*

Weeen a
"" '^^amerikanischer Name.

Wegen t''''^
'^ ^^" "^'"^'^^^ ^kacie.

^ ^^^"^osa s. den Artikel Gummi.

. L

^'^^
Pharmakognosie.

23
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Jurema-Akacie.

Cortex adstrmgens brasiliensis,

Acacia Jurenia Marx.

Monadelphia Folyandria, — Mimosaceae,

Mit dem vorigen wesentlich übereinstimmender Baum Brasiliens.

Gebräuchlicher TheiL Die Rinde; man erhält sie im Handel in etwa

lo Centim., selten doppelt so langen, 2—5 Centim. breiten und 2—8 Millim.
^^ w

dicken Stücken, die meist gerade, selten gekrümmt sind, theils gerollt, theib

mehr oder weniger rinnenförmig und flach. Der äussere oder Parenchymtheil

ist rauh, sehr uneben, höckerig, runzelig, rissig, graubraun, stellenweise mit

weisser oder weissgrauer Krustenflechte, sowie mit Resten einer dicht anliegenden,

aber weissen, hin und wieder gelbröthlichen, unten schv/arzen Laubflechte be-

deckt. Der innere fibröse, mit dem Baste verwachsene Theil ist dunkel rotb-

braun, aussen ziemlich glatt, auf der inneren Seite z. Tb. heller rothbraun und

faserig, doch stellenweise ziemlich eben, hier und da mit weissliclien Holz-

splittern besetzt. Der Bruch der Jüngern Rinde ist eben und matt glänzend, de;

älteren dickeren uneben faserig, in leicbt trennbaren fibrösenLamellen. Geschmack

stark adstringirend, wenig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Eisengrün und giau-

schwarz färbender Gerbstoff.

Verwechselungen und Verfälschungen. Mit der sehr ähnlichen, aber

fast nur aus Bast bestehenden Cortex Barbatimao, deren Merkmale in dem

vorigen Artikel zu vergleichen sind. Dann auch mit ganz abweichenden Rinden,

welche unter gleichem Namen im Handel kursiren, darunter namentlich eine

mehr bitter als adstringirend schmeckende, welche Aehnlichkeit mit gerollter

rother China hat und von Buena hexandra stammen soll. Ferner Cortei

Chinae californiae von Buena obtusifolia u. a. Rinden. Alle diese holzigen

Rinden unterscheiden sich nach Lukanüs von der echten dadurch, dass ein In-

fusum der letztern bei der Fällung durch Bleizucker und auch durch Leimlösun?

vollständig entfärbt wird, was bei jenen nicht der Fall ist.

Anwendung. Diese beiden Rinden (von Acacia virginalis und A. Ju^ema

standen in Folge der von den Aerzten Merrem, Günther etc. gerühmten Eigen-

schaften in hohem Ansehn; jetzt aber werden sie bei uns kaum mehr beacM

In Brasilien dienen sie zum Gerben; seltsamerweise aber auch als Mittel

reshtuatdam vir^initatem, und darauf bezieht sich der Name der einen Droge_

Geschichtliches. Die Rinde der Acacia virginalis kannte schon i^

unter dem Namen Aborematimo. In Deutschland machte zuerst 1818 der DroP

^^"''^'^."^'^^^CH auf diese gerbstoffreichen Rinden aufmerksam; die Barbatimao

erst seit 1827 bei uns bekannt, und 2 Jahre später wurde noch ^'ne
f»

Kinde als Cortex Jurema eingeführt. Ueberhaupt aber herrscht über die

stammung und die Diagnose dieser Rinden noch immer viel Wirrwarr.

Jurubeba
paniculati

(S.

/'

1 M Pentandria Monogynia. — Solaneae.
hier""^

d-,
'*, ^.^^^^'" ^«^er Strauch mit schwarz-purpurnen, pulverig fil^'^"'

,,t^
da stacheligen Zweigen; Blätter einzeln oder zu 3, fast ganzrandig,

eckig b"
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^ lappig, ausgewachsen oben tief grün und ziemlich glatt, jung auf beiden

Seiten grau filzig, spitz, stachellos oder mit in einen Stachel auslaufendem

nen; Blüthen in Doldentrauben mit sternförmiger violetter, aussen filziger Krone;
3

Frucht eine 6—8 Millim. dicke kugelige Beere. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren.
Wesentliche Bestandtheile. Nach F. V. Greene ein eigenthümliches

bitteres Alkaloid, das kein Solanin, dessen Reindarstellung aber noch nicht ge-

lungen ist.
+

Anwendung. Der Saft der Beeren in Brasilien gegen Leiden der Leber,

Milz, gegen Blasenkatarrh, Hautkrankheiten, Wassersucht. Die Eingeborenen

Guianas bedienen sich der Pflanze als Gift.

Junibeba ist der Name des Gewächses in Brasilien und zus. aus juia (Beere)

and kha (weicli).

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Iwarankusa.
i

(Ejiskus, Vetiver.)

Radix hvarancusae, Vetivcriae.

(i j
Anatherum muricatum P. B.

« ropogon muricatus Retz , Agrostis verticillata Lam. , Fhalaris Zizanoides L.,

Vetiveria odorata P. Th., V. odoratissima Bory.)

Triandriä Digynia. — Graniineae.
^^' urechter 60—90 Centim. hoher Halm von der Dicke einer starken Feder,

^^ >
kahl, sehr steif und innen mit Mark erfüllt. Blätter schmal, keilförmig

W ^

n-^^"
Ländern und am Kiel sehr rauh, die oberen noch über 30 Centim.

»irtelf

'^ ^^^^^^^^^' steife, 30 Centim. lange Rispe besteht aus zahlreichen,

'-««en^""^^-^^^'^^^^^^"'
^^^^^ °^^^ anliegenden, unten abstehenden, 7—10 Centim.

-Z' f^^'^^t^"' nur selten ästigen Aehren. — Einheimisch in Ost-Indien, und
hCDllCn auf "D •

Geb
^^^""'^^ ""d Mauritius angebaut.

'•
]^^

^auchlicher Theil.- Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ziem-

f"-rnT'
,^^""^' unregelmässig hin und her gebogene, blass gelblich-weisse

Fjsem
bes

"™ ^ ^^^^"^^' ^^^^^' ^'^^en die Spitze hin mit fast haarförmigen

^°^ imT% ^^^ ^^^^^^ ^"^^' ^^^^ ^^" kurzer, etwas geringelter Wurzelstock,

'
CTösst'^

^^^^^ ausgehen. Die Oberliaut der Fasern sehr dünn, blass bräun-

^trt
^^^^^^^^^ abgerieben. Auf dem Querschnitte erkennt man eine sehr

^^. in d^
^'^^^^^^ Zellen gebildete Rinde und einen dichten zähen holzigen

^ ^^ Rin?^^^
Peripherie sich zuweilen ein Kreis von Poren befindet. Mitunter

"^^' schwach^^"^
abgelöst, und bloss noch der holzige Theil vorhanden. Sie

^'^•'»^eciit h\
'

V
^^'^ befeuchtet stark, eigenthümlich aromatisch, fast myrrhenartig,

Ditterhch
gewürzhaft.

,-,, !!'"^li^^ieBestandtheile.Hts
Geiger

Wurzel

^Rjch-
un^j

'^ ^^^^ ^Ap; man fand: ein gewürzhaftes ätherisches Oel, ein

^ ist das
Q^^^^^^^^^oses Harz, Bitterstoff, viel Stärkmehl, Farbstoff etc. Nach

Anu-p^j *^^^^^^ leichter, theils schwerer als W^asser.

^"""J»
unter W-^

^^* ""^ ~~ ^^^^ ^^'^^ ^^^^ ^^ Jahren bekannt — fast nur als

^nskus T
^^ ^^^- ^^ Indien dient sie als schweisstreibendes Mittel.

^*^ranku
^^^^ ^^^ ^"^ Vetiver sind Namen indischen Ursprungs.

^a ist nach Jones das veränderte Djaucrankusa des Sanskrit, was

23*
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sich auf die Heilkraft der Wurzel gegen Wechselfieber bezieht und wörtlid

»Fieberhaken« bedeutet, womit auf den eisernen Haken gedeutet wird, mit dem

man die Elephanten leitet.

Vetiver ist das veränderte Vittie Vqyr, womit die Tamulen die Wurzel be-

zeichnen.

Anatherum ist zus. aus dveo (ohne) und dc&yjp (Granne); die obere der beidea

in den Aehrchen sitzenden Blumen ist ungegrannt.

Andropogon ist zus. aus dvrjp (Mann) und tcioyiov (Bart), in Bezug auf die um

die Kelchspelzen herumstehenden Haare.

Agrostis von ^J'/poc (Acker), in Bezug auf den vorherrschenden Standort.

Phalaris von oaXo;, ^aXvjpoc (glänzend; weiss), in Bezug auf die glänzend

weissen Aehren und die glänzenden Samen (Früchte).

Kaapebawurzel.

Radix Caapebae, Periparobae.

Pothomorphe umbellata Mig.

(Piper umhellatum L.)

Diandria Trigynia — Pipereae.

Strauch mit streifig behaarten braunen Zweigen; Blätter lang gestielt, rund-

lich nierenförmig, an der Spitze kurz zugespitzt, oben und unten an den Nerv«

schwach behaart, häutig, fast durchscheinend, oft durchsichtig drüsig; Bluth«

zwitterig oder eingeschlechtig, in achselständigen oder doldenartig gestellte«

Kätzchen, Antheren gegliedert. — Im südlichen Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel. Die Handelswaare besteht a^^

einem schräge aufsteigenden, knolligen, i8 Millim. dicken, durch braunenW^
stock, mit 14 Millim. dicken, knotigen Stengelresten und 2—6 ^i^Ji"^". "^^

braunen, holzigen Wurzeln. Die Wurzeln zeigen auf dem Querschnitt emc

^^^
dünne, mit einem Kranze rother Oeldrüsen versehene Rinde ; ein aus zahlreic e

.

strichförmigen, homartigen, bräunlichen, porösen Gefässbündeln unQ ^
schmaleren, weissen Markstrahlen bestehendes Holz, imd ein mit rothen

drüsen versehenes, gefässloses Mark. ^ j^
Eine als Caapeba bezeichnete Wurzel liefert auch Cissampelos ^^^'^^^

eine in Süd-Amerika vorkommende Schlingpflanze aus der Famihe ^"^^^

permeen, mit rundlich-herzförmigen, stumpfen, 7 nervigen,
unten weich ^^

Blättern, und weiblichen Blüthentrauben, die so lang als die Blattstiele
sin

_ ^
Wurzel ist federkiel- bis fingerdick, gestreift, gekrümmt, knotig, clun

schmeckt salzig bitter.
•

b's i<ö*

Wesentliche Bestandtheile.? Keine der beiden Wurzeln ist

näher untersucht.

Anwendung. Nur in der Heimath.
Caapeba und Periparoba sind brasilianische Namen. ^.^^yi tBf

Pothomorphe ist zus. aus Po^/ios und H.op<pT) (Gestalt); hat Aehn-i ^^,
dem Pothos L., einer Aroidee, welche auf der Insel Ceilon p^^/'^ ^^^^ Gißtt
nicht zu verwechseln ist Dodo,' des Theophrast, welcher zwei Arten ^
Silene (S. Sibthorplana und S. Otites) begreift, über dessen Etymolog'^

mchts Sicheres angeben lässt.

I
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Kadeöl,

Oleum cadinunt.

Juniperus Lycia L. (J.
phoenicea)

Juniperus Oxycedrus L.

'^ioecia Monadelphia. — Cupressint

Wachholder, ist ein

i,:-i,8 Meter hoher Strauch mit rauher röthlicher Rinde, dicht dreizeilig dach-

ä^elförmig angedrückten, sehr kleinen, etwas stumpfen Blättern, an den Spitzen

der Zweige stehenden Blumen und erbsengrossen kugeligen gelben und braunrothen

Beeren. — Im südlichen Europa und Klein-Asien.

Juniperus Oxycedrus, der Cedern- oder spanische Wachholder, ist ein

posser Strauch oder Baum mit braunrother oder braungelber Rinde und er-

habenen Streifen, ziemlich grossen, z. Th. i8 Millim. langen steifen stechenden

breiten, zu 3 stehenden Nadelblättem, und fast haselnussgrossen röthlich-braunen

Beeren. - Ebendaselbst einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz beider Arten oder vielmehr das durch
r

«»w:kne Destillation daraus erhaltene Oel. Es ist dunkelbraun, dickflüssig, riecht

»acbholderähnlich und brenzlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher als Einreibemittel, gegen Hautausschläge, Taubheit etc.

;

Pfcn die Räude der Schafe.
Das Wort Kade ist auf Ceder, Cedrus, KeÖpoc zurückzuführen, und dieses

kommt von xes-v, xaistv (brennen, räuchern), wegen derAnwendung des balsamischen
Holzes zum PöM^u^™

in Bezug auf die meistJ

zum Räuchern.

v-.rwu:> vum c&iix^chen jeneprus (rauh, stachelig],
^helspitzigen Blätter. — Eine nicht minder zulässige Ableitung ist die von

^" Ü"ng, jugendlich) und parere (gebären, hervorbringen), weil diese Gattimg

hat-
^"^ ^"^^^^^ ^"^ Blätter treibt, also stets ein grünes (jugendliches) Ansehn

,
oder weil, während ältere Früchte reifen, schon wieder jüngere zum Vor-

^hem kommen.

^_^
Anhangsweise erwähnen wir hier noch Juniperus virginiana, den virgi-

no.^^^'.^^'^c^holder oder die rothe virginische Ceder, einen hohen

'm'edi^"l
^^^^^"^ Baum, weil dessen grüne Zweige mit den Zweigen der Sabina

Bleistift d-

^^^^^"' ""^ ^^^ braune wohlriechende Holz zur Einfassung der

Kaffeebaum.

* Cofi

(Fabae) Cofft

6 , P^ntandria Monogynia. — Ruhiaceae.

f^enden
?

^eter hoher immergrüner Baum mit länglich-eiförmigen, zugespitzten

«» den Bl 't

^^"^^'"^"^'g^"' ^urz gestielten Blättern, Blüthen zu 4—5 beisammen

*^«Qehni
^^"^^^" ^"f ^^urzen Stielen, klein, weiss, präsentirtellerförmig, von

^

^^ grün T ""^^^ ^^^"^^^ beerenartig, fleischig, von der Grösse einer Kirsche,

*>d 2 <;.'
^"° ^"*^ ""^ zuletzt violett, mit gelblichem süssschmeckendem Mark

_, ,
tarnen. ^ ir^ x.^i- 1. . . . ., ,.".,. . ,•_„!,. ^„,f ^oT,n

Tr
~~ ^^ ^^^^^chen Afrika und In Arabien einheimisch; dort, dann

s
- und westindischen Inseln, in Mittel- und Süd-Amerika viel angebaut,
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wobei man aber das Gewächs nur zur Höhe eines massigen 1,2— i,8 Meterhohen
Strauchs gelangen lässt.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen (Bohnen); sie kommen im Handel

gewöhnlich von dem sie locker umgebenden papierartigen Häutchen befreit vor,

sind oval, auf einer Seite platt mit einer Längsfurche, auf der anderen gewölbt,

von verschiedener Länge, die kleinsten (Mokka-Kaffee) 6 Millim. lang und

4 Millim. breit, die grössten (westindische Sorten) bis lo Millim. lang und 5 Millim.

breit, glatt. Farbe verschieden, durchschnittlich hellgelbgrau, bald mehr ins

Grüne gehend, bald mehr ins Braune. Man benennt sie nach den Ländern, aus

denen sie kommen, und schätzt den Mokka am höchsten. Der Kaffee hat einen

schwachen, eigenthüralichen Geruch und süsslichen, etwas herben Geschmack,

ohne merkliche Bitterkeit.

Wesentliche Bestandtheile. Von den zahlreichen Analytikern der

Kaffeebohnen verdienen besonders hervorgehoben zu werden: Schrader, Seguin,

Pfaff, Brugnatelli, Cadet, Chenevix, BoutrOxN, Robiquet, Runge, Rochleder,

Paven. Danach enthalten die Bohnen durchschnittlich in 100: 1,0 eigenthöm-

Hohes flüchtiges Alkaloid (Kaffeein, 1820 von Runge entdeckt), 10 Protein-

substanz, 12 öliges Fett, 15 Zucker, und Gummi, 3—5 eigenthümliche eisen-

grünende Gerbsäure (Kaffeegerbsäure, Chi orogen säure), 3,5 Mineralstoffe,

ferner Chinasäure, Spuren ätherischen Oeles.
Nach Peckolt findet sich auch in dem Fruchtfleisch und der Samendecke

etwas Kaffeein. Nach Stenhouse enthalten die getrockneten Blätter sogar mebr

Kaffeein als die Bohnen, nämlich 1,15—1,250.

^

Verunreinigungen und Verfälschungen. Die Kaffeebohne unterscheidet

sich m ihrem Aeussern so entschieden von anderen Samen, dass sie damit nicht

verwechselt werden kann. Den geringen Sorten und dem havarirten (d. h. durch

Stranden von Schiffen mit dem Seewasser in Berührung gekommenen) Kaffee

sucht man nicht selten durch künstliche Färbung das Ansehn der besseren

Sorten zu ertheilen, und verfährt dabei auf verschiedene Weise. Eine dieser

Methoden besteht darin, dass man zu den Bohnen in einem Fasse eine Anzahl

Bleikugeln giebt und hierauf das Fass eine Zeit lang hin und her rollt, wo-

durch sich von dem Metalle soviel hängt, als zur

Färbung erforderlich ist. Das blosse Auge lässt eine derartige Färbung nicht

leicht erkennen, eine scharfe Lupe eher darauf aufmerksam machen; um aber

ganz sicher zu gehen, lege man die verdächtigen Bohnen in verdünnte Salpeter-

saure (1,10 spec. Gew.), giesse nach einstündiger Einwirkung ab, verdünne d.e-

Wasser
wodurch das Blei schwarz niedergeschlagen wird,

w.i i^''"
^"1"'"' ^^^"'^ ^"^ F^^bung der Kaffeebohnen ist ein grünes Puher,

;f'^'^
aus Berlinerblau, chromsaurem Bleioxyd, Thon und Gyps best^

Man greift also hier zu einem ähnlichen Mittel, dessen sich die Chinesen scho«

seit langer Zeit zur Färbung des Thees bedienen, nur mit dem Un^ersdede;

sau es B, .
^" ^'' "^ ^^^^^-^- ^--ke dienenden Mischung nicht ch oj

Gernl^l'T;
^^"^^^" ^"^kuma ist. An dem Thee lassen sich die emzel

Gemengthelle der farbigen Composition (Berlinerblau - mitunter durch Ind'«^

kroslcon •
„^""'^ ""d Gyps) mit der schwächsten Vergrösserung

eine
_

ob anT Tl ^'''' ''h°^ ^"^^" durch das bewaffnete Auge zu entsc

den Kaffeebohnen ein ähnliches Gemisch haftet. Zur genaueren

beide

prüfu"^
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Meng
destillirtem Wasser, nimmt dieselben nach ein paar Stunden wieder heraus, und
lässt das Wasser sich klären. Bei Gegenwart von Gyps wird dieses Wasser durch
CMorbaryTim und oxalsaures Ammoniak stark getrübt. In dem Absätze giebt sich

das Berlinerblau dadurch zu erkennen, dass seine Farbe durch Kalilauge sofort
m Braun übergeht. Erfolgt dieser Farbenwechsel nicht, so hat man kein Berhner-
blau sondern Indigo vor sich, und dann wird die Farbe durch Salpetersäure zer-

stört. Bei der Behandlung mit Kalilauge wird auch das chromsaure Bleioxyd
mehr oder weniger angegriffen, indem es sich zum Theil oder ganz löst, während
Kurkuma nur eine braune Farbe annimmt. Eine weitere Probe, angestellt durch
Betupfen des Absatzes mit Schwefelammonium, lässt, wenn Schwärzung erfolgt,
über die Gegenwart des Chromgelbes keinen Zweifel.

Eine noch andere Art, den Kaffee zu färben, besteht im Benetzen mit einer
Auflösungvon Kupfervitriol, wodurch er ein bläulich-grünes Ansehn bekommt.
So behandelte Bohnen nehmen beim Befeuchten mit einer Auflösung von
Kahumeisencyanür- eine rothbraune Farbe

Man hat aber auch schon Kaffeebohnen aus Mehlteig nachgeahmt, und
«var ziemlich täuschend; diese besitzen jedoch scharfe Ränder (nicht abgerundete
wie die echten Bohnen), und lassen sich leicht zu einem gelblich-grauen Pulver
zeireiben. Beim Kochen mit Wasser geben sie eine kleisterartige, durch Jod
öef blau werdende Masse.

^ ' J

nwendung. Als Arzneimittel selten; Grindel der zuerst (1809) den

an.

Wech ifi K
'-^'^^'^^ vuiöciuug, runmt aen ADsua aer ronen i^onnen gegen

l^

^^heber statt China. Der ausgedehnteste Gebrauch wird aber vom Kaffee

Gt^ir^^-^^^
Zustande gemacht Bei der Röstung verliert er 15—2of am

Hälfte

^'

^T^^
^^^^ ^^ Volumen zu, und diese Anschwellung beträgt fast die

Rösten fB
^°^ ^^^' ^^^^ ^^^ Brennen etwa 150 VoL sind. Durch das

unr^ V. Ir^T^^
erleiden sämmtliche Bestandtheile verschiedene Veränderungen,und

das Kaff
-

entweicht ungefähr die Hälfte. Ausser als Diätetikum leistet

sonsriaf. ^!,f
^''^"^ ^^ch bei Diarrhöen und bei Vergiftungen mit Opium und

^gen Warkoticis gute Dienste.

derParise ^ru!-^'^^^^"
^^^dschriftlichen Nachrichten zufolge, welche sich in

^affeetrink
^ ^^^^^^ befinden, unterliegt es keinem Zweifel, dass die Sitte des

Jahre 87c
^"y^'^^^^^^^^lichen Zeiten im Oriente besteht, und namentlich im

^^brauch a h
'° ^^''^^^^ schon gewöhnlich war. Weit später scheint dieser

einer
türkis 1

Osmanen tibergegangen zu sein. Nach dem Verfasser

*e Gebirge^
^^'^ Geographie soll im Jahre 1258 das Kaffeetrinken durch den in

^^i*ADER a^ek
" ^"^^^ ex^^irten Scheikh Omar erfunden worden sein, und Abd-

Jemen
ers\

•

^"' ^^^^ Dhabhani Mufti in Aden den Gebrauch des Kaffees in

^^^Jen kenn"^
^^ Mrhundert eingeführt, und solchen bei einer Reise nach

^on
Aegypte^^K^l^^"^^

'^^^^- ^^ J^^^e 1517 soll Sultan Seltm nach der Eroberung

""^an in diese S^ T "^^^ Konstantinopel gebracht haben, und bereits 1554 hatte

^^«^liricht gab h-
^^^^^^^^^er. Der erste Deutsche, welcher von dieser Sitte

'573 Kaffeeh"
^*^ ^-"^^ ^^^ Augsburger Arzt Leonhard Rauavolf zu sein, welcher

^^-
l'nder TT^

^" Aleppo antraf. Er drückt sich darüber folgendermaassen

^^ jenen genin
'^^'^ ^^abens ein gut Getränk, welliches sie hoch halten, Chaube

*°°^erlich fi«o ^T'
^^^ ^^^ S^^' "^^e wie Dinten so schwarz, und in Gebresten

öaimL Bunned ge-
er recht gut und meint, sie möchten wohl Buncho des Avicenna
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und Bunca des Rhases sein, welche Ansicht auch spätere Gelehrte theilten. In

einem 161 5 von Peter de la Valle, einem Venetianer, von Konstantinopel aus

datirtem Briefe benachrichtigt der Schreiber seinen Correspondenten, dass er die

Jahre

einzuführen, was

1645 d^s erste Kaffeehaus in

Venedig errichtete. Das erste Kaffeehaus in London gründete 1652 der Grieche

Pasqua. 1659 hatte man solche in Marseille, 1672 in Paris. Deutschland kam
bald nach, denn 1679 entstand ein solches durch einen englischen Kaufmann
m Hamburg, und ein Jahrhundert später war der Kaffee bereits Volksgetränk
geworden. — Anfänglich stand der Kaffee in hohem Preise, indem das Pfund

mit 140 Franks bezahlt wurde. In der lei

er auch Aufnahme in die Materia medica.

Jahrhunderts

Den Kaffeebaum selbst beschrieb zuerst 1591 Prosper Alpin, er ein

Exemplar desselben in dem Garten eines Türken in Kairo; die beigefügte Ab-

bildung enthält aber nur einen beblätterten Ast ohne Blume und Frucht. Jussel
gab erst 17 13 unter dem Namen Jasminum arabicum ein genügendes Bild des

Gewächses. 1690 brachte van Hoorn auf Veranlassung des Amsterdamer Bürger-

meisters N. WiTSEN Kaffeepflanzen aus Arabien nach Java, und aus den dortigen

Plantagen kamen 17 10 lebende Exemplare nach Amsterdam u. a. Städte. Auch
m Surmam legten um jene Zeit die Holländer Kaffee-Pflanzungen an, ihnen

folgten die Franzosen 1720 in Martinique und 1722 in Cayenne u. s. w.
Coffea kommt nach Ritter nicht, wie man meist annimmt, von einem ara-

bischen Worte, sondern von Kaffa, dem Namen einer ost-afrikanischen Land-

schaft zwischen dem 3. u. 6.° n. Er., wo der Baum massenhaft wüd wächst.

Kageneckie.

Folia Kageneck
Kageneckia oblonga Ruiz u. Pav.

^

Icosandria Fentagynia. — Rosaceae.
Baum mit gestielten länglichen oder umgekehrt eiförmigen, gesägten Blättern

w!TiKf'
f""' ^"^ ^'' ^P^^^^ drüsig sind; diese Spitze fällt gewöhnlich ab,

weshalb die Blätter stumpf erscheinen. Uebrigens sind sie lederartig, steif, gla«,

unten blasser und fast graugrün, an der Basis schmäler, die starke Mittelrippe

durrh, '''S'"^'
'^7 Centim. lang, und von zahlreichen sehr ästigen Adem

stehend ;,

^^'"'^^'^^ ^^""^ 6 Millim. lang, der Rand an beiden Seiten her^or

8 Mml""i ^'f
"^^ ^'^ ^^""^^" ^t^l^e^ einzeln an der Spitze der Zweige, sm

r^^Kr- !; ^^^g^^Pseln. - In Chile einheimisch.
ueDrauchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken sehr bitter.

At^ZVa ^^^t^ndtl^eile. Bitterstoff. Nicht näher untersucht
Anwendung. Gegen Wechselfieber,

sandteni: M.lf
'^"^"^^ "^^^ ^-^ F' - Kageneck, österreichischem

Gc'
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Kajeputbaum.

Oleum Cajeput,

Melaleuca Leucadendron L.
r

Melaleuca frinervis Hamilt.

(Melaleuca minor Smith.)

Polyadelphia Polyandria. — Myrteae.

Melaleuca Leucadendron, der schmalblättrige molukkische Kajeputbaum,

ist mannsdick und dicker, hat eine weiche, fast fingerdicke Rinde, die aus zahl-

reichen sehr feinen Häuten besteht wie bei der Birke; sie lassen sich leicht

trennen, zerreissen aber leicht. Der untere Theil des Stammes ist stets schwärz-

lich, wie verbrannt, und Rumph glaubt in der That, dass diese Farbe von dem
sengenden Einflüsse der Scnnenstrahlen herrühre, indem die Rinde so leicht wie

Zunder Feuer fange, aber nicht mit Flamme brenne, sondern nur so lange glimme,
bis der Baum wie verbrannt aussehe. Der Stamm hat nur wenige und gekrümmte
Aeste, die eine spärliche und eben nicht zierliche Krone bilden. Die Blätter

«lehnen sich durch ihre eigenthümliche Bildung aus; im Ganzen sehen sie den
Äeidenblättem ähnlich, sind aber am Ende hobeiförmig gekrümmt, 15—20 Centim.

"g. 25 MiUim. breit, fest und glatt, blass- oder graugrün, trocken und brüchig,
^on 9-10 hervorstehenden Venen durchzogen. Sie haben einen starken, etwas
aromatischen und zugleich säuerlichen Geruch, einen harzigen, etwas zusammen-
^e enden Geschmack, ungefähr wie die Myrtenblätter. Die Blumen stehen auf
|5o Milhm. langen Stielen ährenartig beisammen, sind weiss und riechen stark,

KoiT f"^^'^*^^' "^^^' angenehm. Die Früchte sind etwa von der Grösse des
^^nan ers, oben offen, schwarzgrau, enthalten einen spreuartigen, etwas ge-
^mmten, blassbraunen Samen, riechen harzig, myrtenähnlich, schmecken

stT,. "r^^^'
^^^^ ^^^ Trocknen nur fade. — Auf allen Inseln des molukki-

*^nen Archipels.

V

Melal
iffi ^'eu

^^"^^ trinervis, der amboinische oder kleine Kajeputbaum, gleicht

^nist "s^^^'^^'J,

^^.^^ ^^^ vorigen, ist jedoch in allen Theilen kleiner, und wächst

Dicke
gj^"^ ^""^^S- Die ebenfalls unten schwarzen Stämme erreichen kaum die

''elschichti^

^^henkels und sind auf ähnliche Weise wie die vorigen mit einer

Selappt §^ ^^^^^ überzogen, aber die Schichten dünner, mehr runzelig und

^Jner, 1^ ^'^^ter gleichen denen der vorigen Art, sind aber um die Hälfte

fchzojren

^° ^^"'^™- lang, kaum fingerbreit und wenig umgebogen, von 3 Rippen

""""^"ig °' A^^h""
^^^"^^"^^S» nicht so blassgrün, und riechen angenehm karda-

^"^ Amboi
^^^ Früchte sind im Geruch und Geschmack aromatischer.

^ttrch

ttomarti

Bau

Wasser

""^•«e b de^^H^-^^^
Theil. Das aus den Blättern und den Früchten beider

'^''' eigentr V
"^^^^^"*^^"^ gewonnene ätherische Oel. Es ist meist grün,

'""^^'•ch, und^°^
^^^ kampher- und terpenthinartig, ist leichter als

^«tillations.
d"^^^^'

^^"^^ ^^^^ ^^^^"^ Menge (etwa ^^^ Kupfer, das aus den

^^''^'t ist abe^
r.^"^^^^^^""gs-Geräthschaften hineingelangt ist. Dieser Kupfer-

^»rbe,
sondert

^^^^eswegs. wie man früher geglaubt hat, die Ursache der grünen

^ ^eles {v.^\.

^^^^"^ beruht auf einem grünen Harze, welches beim Rektificiren

cv ^^^^^enUich r ^"P^''^ zurückbleibt.

*
^^iöGemisch^

^^'^^^'^^^^^' ^^^ Kajeputöl ist, wie die meisten ätherischen

^tionirte
DesHli

^^^ ^^^"^g^tens zwei verschiedenen Verbindungen, die sich durch

«ajhält^ ^^*'°n trennen lassen, und von denen wenigstens eine Sauerstoff
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Prüfung. Verfälschungen. Das Kupfer erkennt man leicht, wenn man

das Oel mit seinem gleichen Volum Kaliumeisencyanür-Lösung eine Zeit lang

schüttelt und diese dabei eine röthliche Trübung erleidet. Nachgekünstelte Oele

sind schon mehrfach beobachtet worden; so berichtete Erdmann von einem

solchen, welches 20g- Chloroform, 10^ Harz und mehrere ätherische Oele, woruntfr

Rosmarinöl, enthielt. Da das echte Oel erst bei 175° siedet, auch andere ätheri-

sche erst weit über 100° sieden, das Chloroform dagegen schon bei 62°, so lässt

sich letzteres schon im Wasserbade abdestilliren und erkennen. — Sollte ein Oel

untergeschoben sein, das durch Destillation von Terpenthinöl, Lavendelöl und Ros-

marinöl über Cardamom und Kampher bereitet, und mit Chlorophyll gefärbt

ist, so wird dasselbe mit Jod verpuffen, während Jod sich im reinen Oele ruhig löst

Anwendung. Für den medicinischen Gebrauch darf nur kupferfreies Oel

genommen werden. Zur Entfernung des Kupfers kann man das Oel entweder

rektificiren oder mit Thierkohle eine Zeitlano- in Berührung lassen und dann ab-

filtriren.

Geschichtliches. Nach Rumph (f 1706) war das Kajeputöl in Ost-Indien

schon lange im Gebrauche, ehe es nach Europa gelangte. 1717 erwähnt es LocHQt

und 1719 hatte man es schon in einer Leipziger Apotheke. Die Kunst, das Oel

durch Destillation zu gewinnen (selbstverständlich in der indischen Heimath), schreibt

man einem (holländischen) Theologen Wiittneben zu, weshalb es auch anfangs

Oleum Wittnebianum genannt wurde. Thunberg gab 1782 einige Nachrich*'"'

darüber, sowie über die Gewinnungsart desselben.

Melaleuca zus. aus jjieXa? (schwarz) und Xsuxo? (weiss); der Stamm ist, w«

oben angegeben, schwarz, Aeste und Blätter, wenn auch nicht gerade weiss, doch

im Gegensatz dazu sehr hellfarbig.

Melaleuca paraguayensisBoNPL., ein am Flusse Corrientes an der Grewe

von Paraguay und der brasilianischen Provinz Matto Grosso vorkommender

4—5 Meter hoher, schwarzrindiger, in seinen botanischen Merkmalen mit e^r

Melaleuca der Molukken übereinstimmender Baum, der nach Bonplakd auch ein

älinliches ätherisches Oel enthält, wurde von Letzterem dort in ausgedehnter ^Ve

mit Erfolg bei Rheumatismus und anderen Krankheiten angewendet.

Kaiserkrone.

Radix (Bulbus) Coronae imperialis.

Fritillaria imperialis L.

Hexandria Monogynia. — Lilieae.
ttlichen

Prachtvolles Zwiebelgewächs mit 60-90 Centim. hohem Stengel, lanze

Blattern, am Ende des Stengels zahlreich in einem Kreise stehenden,
^^^^^

hangenden, grossen 6-blättrigen, glockenförmigen, graulichrothen oder geUje
- ^

gefleckten Blumen; über den Blumen steht ein dichter Schopf von grünen m^
In Persien einheimisch. . jjck-

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist gelb, g^^ss^""
^ per

schahg, von üblem Gerüche, scharfem Geschmack. Soll giftig ^^rk^"-

in den Blumen abgesonderte Honig erregt Brechen. ^ ..bei ^«1

Wesentliche Bestandtheile. Basset fand in der frischen Zu •e

^^
Starkemehl und 5^ auOösliche Substanz. Ueber den scharfen Stoff

Näheres bekannt.
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Anwendung. Obsolet.

Geschich*;liches. Die Alten kannten und gebrauchten eine Fritillaria, welche

TmoPHRAST Aeiptov Tiop^upouv, Dioskorides Saxupiov ipoöpovtov nennt, die aber

Fr. pyrenaica Sibth. ist.

* 4

der Blumenkrone.

fritilliis

Kakao.

Fabae oder Semina Cacao.

Theobroma Cacao L.

(Cacao sativa Lam.)

Pölyadelphia Pentandria. — Büttnerlaceae,

3.6—6 Meter hoher, ziemlich dicker, schöner Baum mit brauner, glatter

Rinde, ovallänglichen, zugespitzten, ganzrandigen glatten, gestielten, grossen 20 bis

J
dunkelgrünen, aderrippigen Blättern, mit zwei kleinen linienförmigen, abfallenden

Afterblättchen. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln mehr oder weniger ge-

häuft auf einblüthigen, fadenförmigen Stielen, haben rosenrothe Kelche und gelbe

Blumenblätter. Die Frucht ist ovallänglich, gegen die Basis etwas schmäler,

-13 Untim. lang und 5—6 Centim. dick, von 10 Furchen durchzogen, glatt,

schmutzig citronengelb, bisweilen glänzend Scharlach roth. Unter ihrer holzigleder-
i^en Rinde befindet sich ein weissliches, etwas süsses Mark» in welchem die
grossen zahlreichen mandelartigen Samen in Querreihen übereinanderliegen. Die
ju^^sere Samenhaut ist rindenartig, von Pergamentdicke, zerbrechlich, die innere
«n und dünn, im frischen Zustande weich und dringt zwischen die Falten der

2"^™,^.^^"^"^^^^"^ ein- ßiese besteht, da das Eiweiss ganz mangelt, nur aus
jrn^ reichen Embryo, dessen Kotyledonen dick, runzelig und gelappt sind, und

feucht
^^""^P^^^ ^"^^^ ^^^ cyHndrische Würzelchen einschliessen. — In den

den
.^"J^^^^^^^ngen des tropischen Amerika einheimisch, daselbst, sowie auf
^ntilien und auf den Molukken kultivirt.

«enanm
"''^^'^^^'^ Theil. Der Same, der aber nicht allein von der oben-

8€samL^J'
^°"^^™ ^^ch von mehreren andern Arten der Gattung Theobroma

Gestalt
^

T^^'
^'" ^^^ ^"^ Allgemeinen eiförmig, etwas plattgedrückt, braun, von

»>rtichigen R-
^^^^^^ ^^^ Mandeln ähnlich, schliesst in einer dünnen, etwas

Hautchen
^'"^"^ braunen, fettglänzenden, trocknen, brüchigen, durch zarte

*''gen Ke
^^^1^^""*^" ^"^ darum leicht in kleine eckige Stückchen zerfallenden

Weisp , ^T
^'"' ^^ Handel finden sich mehrere Sorten, die man auf nachstehende

«^^e
unterscheiden kann.

^^^Änah^^^°
oder gerotteter Kakao, d. h. solcher, der vor dem Trocknen

^^^^
geno^

""^ unterworfen ist. Zu diesem Behuf werden die aus dem Frucht-

J^^ckt odeT"^"^^"^^
Samen entweder in Haufen aufgeschichtet oder in Fässer ver-

^a einer W
^'^ ^'^^^ ^'ergraben und erst nach überstandener Gährung (nach

eine
braune F^^^^

getrocknet. Durch diese Behandlung erhalten die Samen

^^jfnkraft wird
^'•^^'^^''^'^^"

^' ^^' '^^''^^^ bitteren, herben Geschmack, die

^^m\Kn gew
^^'^^^^^^' die innere Kernsubstanz mehr verdichtet, und den ein-

*• Mexik^^^"^"
^^^^^^^ ^^"" ^^" erdiger Ueberzug an. Dahin gehören:

^^^^>
sehr

^^^^^^'^^^ °der Sokonutzko ; kleine stark convexe Bohnen von feinem

^'

^ineralda"^
?^"^ Geschmack und einer dem Goldlack ähnlichen Farbe.

(aus Ekuador); noch kleiner und etwas dunkler, sonst jenem
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ähnlich. 3. Guatemala; sehr gross, stark konvex, an der Spitze stark verschmälert,

sehr milde und aromatisch. 4. Karakas; blassbräunlich mit grauem erdigem Ueber-

ziige, konvex, von mildem, angenehmem Geschmacke. 5. Guayaquil (aus Ekuador)

platt, fast keil-eiförmig, braunroth, runzelig von 2—3 Centim. Länge. 6. Ber-

bice; klein, aussen grau, innen rothbraun, 7. Surinam und Essequebo; ziemlich

gross, fast dicht, mit einem schmutzig grauen lehmigen Ueberzuge versehen, imien

dunkel röthlichbraun.

B) Sonnenkakao oder ungerotteter Kakao,, d. h. solcher, der gleich ge-

trocknet und dann von den Musresten durch Reiben befreit ist. Der so behan-

delte Kakao hat im Allgemeinen eine schön bräunlichrothe, ebene Schale, deren

Gefässbiindel deutlich hervortreten, und einen schwarzbraunen, ins Röthliche

spielenden Embryo, aber einen herben bitteren Geschmack. Dahin gehören:

I. Brasilianischer (Para, Bahia, Maranhon); glatt, keileiförmig, an dem einen

Rande fast gerade, an dem andern sehr konvex, schön braunroth. 2. Cayenne.

aussen graubraun, innen blauroth. 3. Antillen-Kakao, und zwar Trinidad gross»

sehr breit, platt, fast schwarzbraun; Martinique länglich, schmaler, platt, fast

braunröthlich; St. Domingo klein, platt, schmal, dunkel braunviolett.

Alle Kakaobohnen sind fast geruchlos; beim Stossen, mehr noch beim Er-

wärmen verbreiten sie aber einen angenehmen gewürzhaften Geruch. Der Gt

schmack ist angenehm, milde, aromatisch, bitterlich, ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Lampadu"

wurden in 100 Gewichtstheilen Bohnen gefunden 87,8 Kern und 12,2 Schale;

in 100 Kern: 53,10 Fett, 16,70 Proteinsubstanz, 10,91 Stärkmehl, 7;75
Schleii».

2,01 rother Farbstoff, 0,9 Faser, 5,20 Wasser. Destillation mit Wasser lieferte

ein aromatisches Destillat, aber ohne Abscheidung von ätherischem Oel. ^^

mineralischen Bestandtheile der Kerne betrugen 2*. 1841 entdeckte Woskrf--

SENSKY

mm). A. MiTCHERLiCH erhielt aus dem Guayaquil-Kakao : 45"49ff ^^"' ^^^
.

Stärkmehl, 1,5 Theobromin, 3,5 Asche. Treumann bekam aus der Schale o,Jf

Theobromin; Piers Trojanowsky hingegen, als Ergebniss der Untersuchung >o

mehr als 30 Sorten, aus der Schale 0,8—4,5 § und aus dem Kerne
^'2^^'

J

Theobromin. Der Aschengehalt des Kernes betrug nach E. Heintz aus

^^
Sorte Karakas 2,6-4, Guajaquil 0,8-3, Surinam 1,8, und Trinidad 2,5-2,^

Schale gab 8,5-18,50 Asche, letztere vom besten Karakas. Die Asche des Ke^^^^_

ist nach Heintz weiss bis hellgrau.
säure; die Asche der Schale ist gelb bis braun und hinterlässt einen in Salz

unlöslichen kieseligen Rückstand. Der Fettgehalt des Kernes schwank

SalZ'

Salzsäure

38-51*
netic

vom Verfasser Theobrominsäure genannt, der Melissinsäure am
steht.

®

nächsten

Anwendung. Nur selten als Arzneimittel, und fast nur auf das Fcö.

zur

Butyrum Cacao, beschränkt. .Am allergewöhnlichsten dient der Kak'O

Bereitung der Chokolade, deren es bekanntlich eine grosse Zahl von Sorte^J^^

Geschichtliches*). Als amerikanisches Gewächs konnte der
f^^^^,^

l

^vas damit zusammenhängt den Europäern natürlich erst mit der fcn
^^^

AmenHs^ekannt werden. Aber diese Kunde reicht doch immerhin scho

;
mem längeren Aufsatze von Fristädt auszugsweise entnommen.
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Jahr

Erdtheiles, als er 1519 erobernd nach Mexiko vordrang, den Kakao dort im all-

gemeinen Gebrauche, und schildert in seinem ersten Briefe an Kaiser Karl V die

Kakaoplantagen, die Samen und ihre Anwendung, so dass also der Kakao als

Gegenstand der Geschichte der Bromatologie in Europa in dasselbe Jahr wie die

erste Eroberung Mexiko's durch Europäer fällt.

In Mexiko jedoch datirt der Gebrauch des Kakao noch um wenigstens

tausend Jahre weiter zurück. Die vor den Azteken in Mexiko wohnenden Tolteken
liatten sich nämlich desselben schon Jahrhunderte lang bedient, als sie 1325 von
jenen besiegt und unterdrückt wurden. Der Kakao spielte aber eine doppelte
Rolle bei diesen Altmexikanern, er war nämlich nicht bloss Nahrungsmittel, sondern
auch Werthmesser, ihre einzige Münze, in welcher auch die Provinzen der Re-
pening ihre Steuern bezahlten, in Folge dessen dieselbe so bedeutende Kakao-
lag

ein solches von 2^ Millionen Pfund
antraf. Der Gebrauch der Kakaomünze war aber so eingewurzelt, dass er sich

tneihveise in spätem Jahrhunderten erhielt, und noch von Humboldt in Kostarika
^getroffen wurde. Unter solchen Verhältnissen war natürlich der Kakaobaum
eines der vorzüglichsten Kulturgewächse der Azteken, weit allgemeiner als in
spaterer Zeit, wo der Anbau in Mexiko abnahm und in manche andere Theile
TOn Amerika überging. Einen bestimmenden Einfluss auf den Habitus des Lebens
onnte der Kakaobaum indessen nicht haben, da er nicht ohnö den Schutz

»naerer, höherer, schattengebender Baumschläge gedeihet.

^

Von höherem Werthe war aber der Kakao den Altmexikanern als Nahrungs-

^^
Genussmittel. Sein Gebrauch erstreckte sich auf alle Volksklassen; die Zu-

^

ung wich jedoch von der jetzigen ab. Zucker kannte man damals noch
und statt dessen bediente man sich hie und da des Honigs. Die gerösteten,

geschälten und gestossenen Bohnen wurden einfach Wasserj . b^-'yyjjj^.i.i.cii jjuiiiicii wurueix eiiuucn uiil waasci gcKui-iiu, vuu

und 2

^^^-^ ^^^ Maismehl gemischt, stark gewürzt, im besten Falle mit Vanille,

(nach T^^"^^
schäumenden Masse von Honigkonsistenz verarbeitet, welche kalt,

Spanie
^^^^.^^^^"^ geschah auch die Bereitung kalt, nicht warm, was erst die

Wwurd"^^^^'^^^"'''
^™ ^°^^ ^"^ goldenen Gefässen mit goldenen Löffeln, ver-

^'^iüm^
^ ^^^ ^^^ das Präparat, welches die Azteken Chocolatl (von ^//^r^?

Das^
""^ ^-^^ Wasser) nannten, während die Bohne Kakoohatl hiess.

^^^ Splni

^'" ^^^- ^^^ ^^teken so wichtiger Artikel alsbald die Aufmerksamkeit

^e, wekh
^"^ ^^'^^ ^°^' ^^^ natürlich. Das günstige Urtheil über die Choko-

Schrift e kl-^
^°^^°^^ KoRTEz wie einer seiner Begleiter, der in einer besondern

Reisen ^ ' dieselbe jede andere Nahrung auf längeren anstrengenden

^euomme^^'^K'^
^onne, verschafften dem Kakao von Anfang an ein gewisses

6r iüm e t

^'^ '^ ^"' ™ spanischen Amerika, sondern auch in Spanien selbst, wo

'^o«^*»
blieb !r '

^ ^^^°' ^^^'^^^ ""^ ^n Form fertiger Kuchen, Eingang fand.

Spanien und 1

^^"'^^^^^ ^^^^ Chokolade während des 16. Jahrh. fast ganz auf

*»«l für ip
^^^^^ Kolonien beschränkt. Die erste dem Verfasser bekannte
Jahrhundert darüber ausserhalb Spanien ist

^ümes be ^K
^^^^^^ ^^^inen, vermuthlich überhaupt dem ältesten Holzschnitte des

'^5. Wori
^1!^^^ Relation in G. Benzoni's La historia del monde nuovo, Venedig

^^^twird" 1

^'" ^^"^ unvortheilhaftes Urtheil über den Chokoladentrank

^^^ er mr d
^ ^ ^" ^^^ ^i'^em längern Besuche Amerika's kennen lernte, und

^^^ite. Djg
^"^ ^^ gemessen sich zwingen konnte, wenn der Wein vollständig
e ungünstige Meinung theilt von Spaniern Pater Acosta, der 1584
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u. A. bemerkt, dass schon das äussere Ansehn vom Genüsse abschrecke, obwohl

man sich desselben in Amerika bediene, ungeachtet man Herzbeschwerden davon

bekomme.« Hierzu kommt, dass Clusius, der erste Botaniker von Bedeutung,

welcher des Kakaobaumes erwähnt, Benzoni's Aeusserung »der Kakao passe eher

für Schweine als iür Menschen«, fast mit denselben Worten wiederholte, so dass

es nicht zu verwundern ist, wenn die Chokolade noch im Anfange des ly.Jahrh.

ausser Spanien ziemlich unberücksiclitigt blieb.

Um diese Zeit (iöo6) kehrte der Italiener F. Carletti von einer ausgedehn-

ten Reise, wobei er auch West-Indien besucht hatte, in seine Vaterstadt Florenz

zurück, brachte Kakao nebst der Kunst der Chokoladebereitung mit, und durch

ihn wurde Italien das Land, von welchem aus später diess Getränk in die Länder

des mittleren und nördlichen Europa verbreitet ward. Nach Frankreich gelangte

die Chokolade allerdings wohl direkt aus Spanien, zunächst 1615 durch die Ge-

mahlin Ludwig XIII, dann 1660 durch die Gemahlin Ludwig XIV, und ging von

da rasch in die Bevölkerung über.

Nach England gelangte sie später, 1667 wurde daselbst das erste Chokolade-

haus eröffiiet; noch später 1679 nach Deutschland durch die Empfehlung des be-

kannten BoNTEKOE, Leibarzt des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg.

Von da an begann der Kakao auch in therapeutischer Beziehung Aufmerksam-

keit zu erregen, und fand Eingang in die Pharmakopoen. Von Zeit zu Zeit

tauchten aber noch immer Streitschriften über den Werth oder Unwerth der

Chokolade auf; und während Einige, im Einklänge mit Benzoni, Acosta, Clusius,

den Stab darüber brachen, stellten Andere sie über Nektar und Ambrosia, und

zu diesen Lobrednern dürfte auch LiNNfi gehört haben, denn er verewigte seine

Sympathie dafür in dem Gattungsnamen Theobroma (Götterspeise).

Kaktus, warziger.

Succus Mammillariac.

Mammillaria cirrhifera

Monogynia. — Cacteae,
Der Milchsaft dieses Gewäclises hat nach L. A. Buchner nichts Scharfes,

schmeckt im Gegentheil milde und angenehm, und enthält wesentlich
^Vachs,

ausserdem etwas Gummi etc.

Der Wässerige Saft der Mammillaria pusilla gab: rothen, durch Alkalien

gelb werdenden Farbstoff, Eiweiss, Schleim, viel saures Kalkmalat, Kalkacetat unc

Kalkoxalat,

Fast ganz analog fand Buchner die Säfte von Cactus flagellifo'''"'-'

rhyllanthus und speciosus zusammengesetzt. „. . ,

,,^1.Die Blumen dieser Arten enthalten nach Buchner auch viel krystaUis-rW

Ueber den Farbstoff der rothen Blüthen dieser Arten haben BuchxeR
lind

VOGET Versuche angestellt.

P*cc n
'"*' "^^^ ^^^^^^ ^^^^^^^ Opuntia oder Cynara Scolymos) vu.

^Ass. xa.ooa{)«t (böse behandeln, verletzen), wegen der Stacheln an der 1«^

S^Ihe^r'^^'''
Sinn hat xa.. (brennen), x^Cetv (zurückweichen, d. h. vor

A von xjr-"^*'

Pflanze-

den
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Kalabarbohne.

Semen (Faha) Physostigmatis,

Physostigma venenostim Balf.

Diadelphia Decandria. — PapiUonaceae.

Hoher windender Kletterstrauch mit glatten, krautartigen, glänzenden drei-

zahli'

Seite nach dem Mittelblättchen gerichtet ist; die einzelnen Blättchen sehen denen

erer Vicebohne sehr ähnlich, und sind nur mehr zugespitzt. Blumen purpur-

roth. Die Hülsen sind 14—18 Centim. lang und enthalten 2—3 Samen. — An
der Westküste Afrika's in Alt-Kalabar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same (die Bohne); er ist dunkel chokoladen-

braun, fast etwas ins Purpurne übergehend, gegen den Rand meist etwas heller,

3 Centim. lang, 2 Centim. breit, auf der Oberfläche etwas glänzend, körnig-rauh, läng-

lich oder ein wenig nierenförmig, flach gedrückt, an der einen Längsseite gerade oder

schwach gekrümmt, an der andern gewölbt und daselbst mit einem langen, 2 bis

3
ilillim. breiten, tieffurchigen, schwarzen Nabel versehen, welchervon einer feinen, er-

'^l>enen, röthlichen Naht, der Raphe, der ganzen Länge nach durchzogen ist. Die
Samenschale ist hart, dünn, zerbrechlich, besteht aus einer äusseren, ringsum gleich

° Schicht, einer mittleren, röthlichen, schwammigen, ungleich dickeren, und
einer mnern dünnhäutigen, braunrothen, und umschliesst zwei länglichrunde, dicke,
*eisse, zerbrechliche Samenlappen mit gekrümmtem Würzelchen. Sie sind ohne
eruch und fast ohne Geschmack, aber sehr giftig.

Wesentliche Bestandtheile.
giftige

J
s amorphes Alkaloid, welches sie Physostigmin nannten. Vee bekam

^^^^^^'^^^^^lisirt und gab ihm den Namen Eserin (nach Esere, dem Namen

Jl h
•

'"^ ^^™^thlande.) Hartnack fand dann noch ein zweites Alkaloid

Pupill

^""^' ^^^ Tetanus erregend wirkt, nicht wie das Eserin (Physostigmin)

»inlich ^T^"^^'^"^' Ferner enthält der Same nach Hesse eine dem Cholesterin

Star^ \,
^'^^^^' ^^^ei" von ihm Phytostearin genannt; nach Christison viel

y
^ '

Legumin und 1,3^ mildes fettes Oel.

Ph«J-^^^^^^^^^^"Sen. I. Mit dem Samen einer anderen Art der Gattung

^°n Wel"^'
^^*^^^^^ ^^^^ ^^^''^^ ™^' ^^^ °^^" beschriebenen übereinstimmt,

« länc ^^J^"
''^'^ Mucuna cylindrosperma bezeichnet wird. Dieser

län^

Obeifl^

aber

Same

Uberfläch a
"jciu uuer weniger rornurauii, uci ixauci uu^i^i'-iii. ^^-^

gestait /.
^^ ^"^"ge nach nicht vollständig von einem Ende zum andern, der-

Same i..^^^
^^^^'^ ^^^ ^^^^te Sechstel bis zum andern Ende nabelfrei ist. Dieser

Mimosee-
g"tiger. 2. Mit dem Samen der Entada scandens, emer

^en einer^

'^^ kreisrund, 2^—5 Centim. breit, 8 Millim. dick. 3- Mit dem

Anwe^'^/"^^^"
^^^ Mucuna, der aber ebenfalls kreisrund ist.

"teilen
" ^^^' ^^^ Pupille verengerndes Mittel. In Kalabar zu sogen. Gottes-

Hfr
etrieb?n'^"^^

'^' ^^^^' ''^^^ ?'^''" (Blase) und arr^xa (Narbe); die Narbe ist blasig

Mu

^^ttune n„ u'^^
^^" brasilianischer Name; es kommen nämlich Arten dieser

^ 'St em malabarischer Name.



^5g Kalagualawurzel — Kalmus.

I

I

Kalagualawurzel.

Radix (Rhizoma) Calagualae.

Folypodium Calaguala RuiTZ-

Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

Wurzelstock kriechend, gebogen und schuppig, dem des Engelsüss ähnlid

Die Wedel mit dem 5—7 Centim. langen Stiele 20—30 Centim. lang, das Blatt

ungetheilt, lanzettlich, schmal, mit nach unten gebogenen Rändern, 6— i4MiIlia

breit. Die Fruchthaufen sind von der Mitte bis zur Spitze in Reihen und zwar

in Quincunx geordnet. — Einheimisch in Peru, Brasilien und nach Blume aucl

in Java.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er erscheint im Handel in

fingerlangen oder kürzeren, geraden oder gebogenen, etwas zusammengedrückten,

mit stumpfen zahnförmigen Ansätzen und starken Längsfurchen versehenen Stücken;

aussen dunkel kastanienbraun, innen lichter, röthlichbraun, zuweilen ist noch die

Basis des Blattstiels vorhanden. Ohne Geruch und Geschmack: wahrscheinlid

in Folge des Alters, denn die frische Wurzel schmeckt nach RuiTZ bittersüss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vanquelin: Gummi, rothes, scharfes

und bitteres Harz, viel Zucker, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Kalaguala ist der peruanische Name der Pflanze.

Wegen Pol)^odium s. den Artikel Engelsüss.

Kalmie.

Folia Kalmiae.

Kalmia latifolia '.

Decandria Monogynia, — Ericaceae.

o,6~2,4 Meter hoher, schöner immergrüner Strauch mit braunen 2w^jS^'

abwechselnden oder zu dreien stehenden, lang gestielten, länglichen, ^P''^'^^'

ganzrandigen, glatten, oben dunkelgrünen, unten blassgrünen, glänzenden Bla^e^^

und am Ende der Zweige in klebrigen Doldentrauben stehenden, schönen ro^^'

später immer blasser werdenden Blumen, deren Krone präsentirtellerförnng,
^^^^^

mit 10 Grübchen, welche die Staubbeutel enthalten, aussen mit ebenso ^n^^^

Höckern versehen sind. — In Nordamerika einheimisch, bei uns als Zierp

gezogen. ,

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken schwach, et\vas

stringirend und sind giftig.

- -"V. ju.^,oLa.iidtheile. ? Nicht näher untersucht.
tt rpesetc-

Anwendung. In der Heimath gegen Diarrhoe, äusserlich gegen HeiP^^
^

Kalmia ist benannt nach Peter Kalm, geb. 171 5 ^u
^^^f p fessö^

Schweden, Schüler Linne's, bereiste 1748—51 Nord-Afrika, f i779 ^'^ ^

der Botanik zu Abo.
I

Kalmus, echter.

Radix (Rhizoma) Calami aromatici, Acori veru

Acorus Calanius L.

Hexandria Mofiogynia, — Aroideae. 09
^^^

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechendem
WurzelstocK, ' ..,

x,2 Meter langen und 12-18 Millim, breiten, glatten,
glänzenden ^

fast
^cb^-

j
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fönnigen, am Grunde scheidenartigen Blättern, Der Blüthenschaft fast von der

linge der Blätter, nach unten auf einer Seite rinnenförn [g, auf der andern zu-

auslaufend. Der seit-geschärft, oberhalb des Kolbens in eine blattartige Spitze auslaufend.

Hch und schief abstehende Kolben ist etwa 7 Centim. lang und dicht mit kleinen

fast eingesenkten Blüthen bedeckt. Die Staubfäden sind kaum länger als die

gelben Antheren mit abstehenden Fächern. — In Sümpfen und langsam fliessenden

Wässern durch ganz Deutschland und die angrenzenden Länder.

Gebräuchlicher Theih Der Wurzelstock, im Frühjahre oder Späth-

herbst einzusammeln und rasch zu trocknen. Er ist daumendick und dicker,

«Tvas flachgedrückt, sehr lang, mit schief übereinander liegenden, 12—36 Millim.

entfernten scheidenförmigen Absätzen geringelt, ästig, aussen hellbräunlich ins

Grüne und Röthliche, bald mehr oder weniger blass, sonst weiss oder dunkler.

N'ach unten mit vielen weisslichen Fasern und schwärzlichen Punkten (von

abgestorbenen Fasern) besetzt. Innen weiss, schwammig -fleischig, weich und
biegsam. Durch Trocknen zusammenschrumpfend und aussen dunkler werdend.
^\ird gewöhnlich vor dem Trocknen geschält (was aber unnöthig ist), und er-

«beint dann weiss-graulich, z. Th. mehr oder weniger ins Braune (bei langsamem
Trocknen aussen braun) ; ziemlich brüchig, leicht pulverisirbar, Pulver grauweiss.

Riecht (wie die ganze Pflanze) stark gewürzhaft, nach dem Trocknen angenehmer
'^ fnsch, schmeckt scharf, beissend gewürzhaft, dann bitter.

^Vesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: ätherisches Oel (3^^)
«barfes Weichharz, besonderes Satzmehl, Bitterstoff. Faust erhielt aus der
»"^el em stickstoffhaltiges, harzartiges, bitter aromatisches Glykosid (A cor in),

rwechselung mit der folgenden Droge, s. die dort angegebenen Merkmale.

"Wendung. Innerlich in Substanz oder häufiger in Aufguss, äusserlich zu

Ve

Badern

<leutsch

eschichtliches. Nach Dierbach ist dej; Kalmus ursprünglich keine
he, sondern asiatische Pflanze, erst im 16. Jahrhundert

•warten peUr.rr^ ..„, , '.. _ _ . .

^ Theophrast
Doch kannten ihn schon die Alten,

-
corus ist zus. aus d (wider) und yopri (Augapfel), weil man bei Augenübeln

^auch davon machte.

Kalmus, unechter.
(Rhizoma) Acori vulgaris s. palustris

Iris Pseudacorus L.

\^
Triandria Monogynia. — Irideac.

Met u
^ Schwertlilie oder der Wasserschwertel ist perennirend, 0,6 bis

''» Met

^ als^H ^c^^'
^^^ Stengel ästig, vielblumig, die schwertförmigen Blätter so

Uppe ie bartlosen Blumen gelb, die grösseren

*ui
nassen W'"^'"

^unkelgelben Fleck bezeichnet. — Häufig in Gräben, Sümpfen,

X j^^^^^^^^^er TheiL Der Wurzelstock; er läuft wie der des echten

ich z°"t?"^!^'
.
^^^ zylindrisch, gegliedert, etwa 25 Millim. dick, die Glieder

Kalm

^dlich

***
liohlen p

' ^ ^^^ ringförmigen Runzeln bedeckt und mit Schuppen, so-

Muni;„L .
'^'^'^ten besetzt, aus rlpnfn Facpm hervorkommen. Frisch aussen

ttod

"nlich ;

besetzt, aus denen Fasern hervorkommen. Frisch aussen

ckend.

"^Tto
ognosie.

24
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Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Nur noch in der Thierheilkunde. Zum Gerbea und

Schwarzfärben brauchbar. Der Same , worin Bouillon - Lagrange Gerbstoff,

dann Harz und Schleim fand, ist als Kaffe-Surrogat empfohlen worden.

Altes Arzneimittel, schon von den Griechen wegen des Farbenspiels der

Blumen Ipt; genannt. Doch bezeichneten sie diese Pflanze auch mit Hopi; (von

£üpov: Scheermesser), wegen der schwertförmigen Blätter.

Kamala.

(Waras, Wurrus.)

Glandulae Rottlerae.

Rottlera tinctoria Rxb.

(Mallotus

Dioecia I Euphorbiaceae

In Ost-Indien, Ceilon, Java,

Baum, dessen jüngere Zweige sowie die Blattstiele, Blätter, Blüthenstände

und Früchte mit Drüsen und kurzen sternförmig gestellten Haaren rostig-filag

überzogen sind; Blüthen in achsel- und gipfelständigen Aehren; Kapseln nieder-

gedrückt, dreiknöpfig, dreisamig, 6 Millim. breit,

auf den Philippinen, in Ost-Australien einheimisch-

Gebräuchlicher Theil. Die Drüsen, vermengt mit den Haaren der

Frucht. Es ist ein feines, leicht bewegliches ziegelrothes Pulver ohne Geruch

und Geschmack, und erscheint unter dem Mikroskope als rundliche, zuweilen fast

nierenförmige, feinwarzige Körner, die vom Wasser wenig angegriffen werden,

Farbstoff abgeben.
f

Wesentliche Bestandtheile. Nach Anderson in loo: 78,19 rothesH^.

7,34Eiweiss, 7.14 Cellulose, Spuren eines flüchtigen Oeles und iM^^^^^^^f^^^
Ans dem rothen Harze erhielt A. noch einen„ gelben krystallinischen Ko^^

(Rottlerin). Letzteren wieder zu erhalten, gelang Leube nicht, dagegen seh

darin schwer lösliches,
Weing und ein

und fand ausserdem noch: Citronensäure, eisengrünende Gerbsäure

Stärkmehl, Gummi.

Oxalsäure,

Verunreinigungen und Verfälschungen. Die Droge enthält 1^^"^^

Sand beigemengt, 25 und mehr Procent; auch wohl rothen Bolus, selbs §

pulverte Saflorblumen. Die Mineralstoflfe weisen sich beim E'"äschem ^'

und den Saflor erkennt man leicht unter der Lupe an der abweichenden
^ ^

Anwendung. Als sehr wirksames Bandwurmmittel.. Im Gebrauch is

I )ioge schon länger in Italien zum Rothfärben der Seide.
Kamala, Waras und Wurrus sind ostindische Namen. „c-

Rottlera ist benannt nach Rottler, einem dänischen Missionar auf ir

>ar, der dort Reisen im botanischen Interesse machte.
Mallotus ist abgeleitet von ptaUo^xo? (langwollig); die Früchte sin

langen weichen Stacheln besetzt.

d meist rtm
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Kameelheu.

(Kameelstroh, wohlriechende Binse.)

Herba Schoenanthi.

Andropogon Schoenanthus L.

Trimidria Digynia. — G^-amineae,

Perennirende, etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit handgrossen starken Blättern,

telche an der Spitze in einen Stachel auslaufen, rostfarbig werdender langer
Rispe In Arabien und Ost-Indien einheimisch.

Buüsch

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie kommt in spannlangen, steifen,

strohgelben Halmen mit steifen Blättern besetzt (selten mit den Blüthen) in

^Tidel gebunden zu uns, hat einen angenehmen aromatischen Geruch und aro-

kissenden, etwas bitterlichen Geschmack, ähnlich dem kretischen Dost,
besonders der etwas knollige holzige Wurzelstock.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. (Ist nicht näher unter-

nwendung. Ehedem im Aufguss und Absud als magenstärkendes
u- s. w., wie der Kalmus. Im Oriente bereitet man daraus ein ätherisches

^welches hellblau ist, der Melisse und Citrone ähnlich riecht, und als Zusatz
^ Speisen und Getränken dient.

J^egen Andropogon s. den Artikel Iwarankusa.

ihn u ,
^^^*^s ist zus. aus cyyoivo; (Binse) und avOoc (Blume); der Blüthenstand

*^^lt den. der Binse.
^ V ; K )^

Kamellie.

Semen Camelliae.

Camellia japonica L.

Imme
^^^^delphia Polyandria, — Ternströmiaceae,

.

.^^^!"' .^"""'^ Meter hoher Strauch mit aufrechten, von bräunlicher,
F

und Zweigen, abwechselnden, ovalen,

^othen"^'^"'
^^^°^ duTil^elgrünen, glänzenden Blättern, ziemlich grossen, schön

^ an de ""cf

^.^^'^^*^"' ^^^^^^^ oder zu zwei und mehreren in den Blattwinkeln

^<^tten und^'^^^-
^^"^ ^^^^^ beisammenstehenden Blüthen. Variirt mit weissen,

}*»a2e ^T, o
..^^^^^l<^en Blumen. — In Japan einheimisch und bei uns als Zier-

gezogen.

Der Same.
^'^^^•^chlicher Theil

^'^'^ische
^ -^^standtheile. Nach Katzujama ein eigenthümlicher

^^^ttesOel
' ^^ ^^^ Glykosiden gehörender Bitterstoff (Camellin); ferner

^^^'end
^ ^^^^^^ Konsistenz und unangehm kratzendem Geschmack.

^ ^niher 2
^^^' ^^^ Samen hält man in Jr— ^•'=- -'''— ^-- ^-^ -^^^

^^elliaT. K
'^^"^ ^^' Kriegsschwerdter.

Japan für giftig. Das Oel diente

J. Camellus, einem mährischen Jesuiten

^^ der Tn' 1 t'^

^^^sen in Asien machte, und u. a. eine Geschichte der
^"sel Lugon schrieb.

24*
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Kamille, edle.

(Römische Kamille, Romai.)

Flores Chamomillae romanae, Chamaemeli nobilis.

Anthemis nobilis L.

Syngenesia Superßua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit schief laufender befaserter Wurzel, die mehrere

anfangs niederliegende und z. Th. wurzelnde, dann aufsteigende, runde, dicke.

Rasen bildende Stengel treibt, welche unten kahl, nach oben dicht mit ab-

wechselnden, doppelt gefiederten, sehr fein zertheilten, fast glatten oder mt

behaarten und etwas graugrünen Blättern besetzt sind, deren Lappen dünfl,

pfriemförmig und sehr kurz sind. Die Blumen stehen einzeln am Ende der

Stengel und Zweige auf rundem weichhaarigem Stengel, der gemeinen Kamüle

ähnlich, aber noch einmal so gross und darüber, besonders die gewölbte Sehe«

und der kegelförmige Fruchtboden dicht mit nachenförmigen, doppelt gesägt«

Spreublättchen besetzt. Variirt mit mehr oder weniger gefüllten Blumen. - Im

südlichen Europa, auch in England einheimisch, bei uns in Gärten und ain

Feldern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie werden gewöhnlich von der

halb- oder ganz gefüllten Varietät gesammelt in den Handel gebracht, und be-

stehen, oberflächlich betrachtet, nur aus einem dicht gedrängten Köpfchen weisser

Zungenblümchen. Ihr Geruch ist stark und angenehm aromatisch, dem der ge-

meinen Kamille ähnlich, aber feiner, der Geschmack aromatisch und bittef'

bitterer als von letzterer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff etc. Nur
<^

ätherische Oel ist genauer untersucht; es besitzt nach Gerhardt eine grünic

Farbe (ist aber auch schon blau, grünlich weiss und bräunlich gelb erhate.

worden, wahrscheinlich Folge des Einflusses des Standorts), riecht angene ä

reagirt sauer und ist ein Gemisch von einem Kohlenwasserstoff und einem ^
stoffhaltigen Oele, welches als der Aldehyd der Angelikasäure betrachtet «

_

^
kann. Die saure Reaktion rührt von anhängender Angelikasäure her.

•

Schindler enthalten die Blumen eine der Baldriansäure ähnliche oder

identische Säure. . .

Verwechslung. Mit den geRillten Blumen von Pyrethrum Parthem

diese sind kleiner, der Fruchtboden ist nackt und der Geruch widrig.
g

|g

Anwendung. Besonders als Thee, jedoch weniger bei uns als i-

England, wo die gemeine Kamille gar nicht benutzt wird. ^^
Geschichtliches. In den alten Klassikern lässt sich ^^^ /°"^

Lfscbe»
nicht mit Sicherheit nachweisen. Im i6. Jahrhundert war sie in ^^^

^^^^^
Apotheken noch selten: nach C. Gesner kam sie aus Spanien, auch a

^
sie schon früh in England in Gebrauch. Camerarius fand sie wild m 1

a

beschrieb sie unter dem Namen Chamaemelum odoratum '^^^"^^"^"^^l \^ .g^
erhielt er von Dr. Brancion in Hecheln. Hieron. Trajus, der sie für ^
HapösVIOV Pyrethriirn

die
pfla»»'

römische Kamille beschreibt sie zuerst Camerarius, und zwar weil er
^r

um Tibur in der Nähe von Rom, zumal in der Villa Adriani m Me S
^^^^

besorgte auch schon eine recht gute Abbildung der gefüllten
lorn.,

Trajus eine Halbgefüllte abbilden Hess..
Wegen Anthemis s. den Artikel Bertram.
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Kamille, gemeine.

(Feldkamille.)

Flores Chamomillae vulgaris.

Matricaria Chamomilla L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit fasriger Wurzel, die meist mehrere 30-60 Centim.

hohe und höhere; aufreclite, auch mehr oder weniger liegend aufsteigende, meist

tehr ästige, zart gefurchte, glatte oder etwas zottig behaarte, dünne Stengel

treibt, deren Aeste sich wieder z. Th. fast doldentraubenartig verzweigen. Die

Blatter sitzen abwechselnd, sind 3—5 Centim. lang und länger, die untersten

i Th. dreifach gefiedert-getheilt, die oberen doppelt- und einfach-gefiedert, alle

hochgrün, glatt oder mit einzelnen zerstreuten kurzen Haaren besetzt,

lue Lappen sehr schmal linienförmig. Die Blumen stehen am Ende der Stengel

md Zweige einzeln auf 2—7 Centim. langen fadenförmigen, gefttrchten, glatten

Söelen aufrecht, meist ziemlich zahlreich, z. Th. fast doldentraubenartig, die

i^opfchen sind nicht gross, mit ausgebreitetem Strahle 18 Millim. breit, bald

Fösser, bald kleiner, der allgemeine Kelch ist nackt, die längHch-stumpfen

Blättchen weisslich, häutie. durchscheinend, in der Mitte grün. Die hochgelbe,

ung;

u. s. w.

4-6 Millim. breite Scheibe ist anfangs fast flach, so lang als der Kelch, dann

wird gewölbt und zuletzt fast stumpf kegelförmig. Der an-

- weisse Strahl schlägt sich später zurück. Der Fruchtboden

« kegelförmig, nackt und hohl. Die Achenien ohne Pappus. — Durch fast ganz

Deutschland und den grössten Theil des übrigen Europa auf Aeckern, in Wein-

•^fgen, auf Schutthaufen

.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut. Sie

^•«clien, auch nach dem Trocknen, eigenthümlich aromatisch, in Masse den Kopf

*|Mehmend, schmecken stark, nicht angenehm aromatisch und bitter. Das Kraut

*cht und schmeckt ähnlich, aber schwächer.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Damour und Herberger: ätherisches

^1. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Gummi, Wachs, Fett, Harz etc.

^ athensche Oel ist blau, dicklich, wird bei 0° fest, scheidet aber kein Stearopten

-und ist nach den Untersuchungen von Bornträger, Gerhardt und Cahours,

0. Kachler ein Gemisch mehrerer Verbindungen. Seine saure Reaktion rührt

K.\CHLER von Propionsäure her. Im Alter wird es schmutzig grün

^ erwechselungen.
i. Mit Chrysanthemum (Pyrethrum) inodorum;

^ K Tv""
^'^^ geruchlos, meist etwas grösser, z. Th. noch einmal so gross,

B^j^j
^'''^''^Wpen braun berandet, die Scheibe flacher, der Fruchtboden stumpf,

oW.
2. Mit Anthemis arvensis; die Blumen sind fast geruchlos, meist

grosser, die Scheibe flacher und später mehr kugelig gewölbt, der Frucht-

riechen""*
Spreublättchen besetzt*). 3. Mit Anthemis Cotula; die Blumen

boden r^^
""^ widerlich, sind ebenfalls meist etwas grösser und der Frucht-

Panhen^
^"*^^^^' 'P^euig**). _ Verwechslungen mit den Blumen des Pyrethrum

<S«n R.!!f
""""^ ^^'' Chrysanthemum Leucanthemum sind kaum denkbar, wie aus

Jbungen a. a. O. hervorgeht.

*»•) «Bri^^*^^^
""" ^^ ^^^^^^ Pflan« eine besondere krystallinische organische Base (Anthc-

^«'ne besondere kiystallinische organische Säure ( Anthemissäure) gefunden haben.

'**^«'
\\V U

"^' nach Warner: Oxalsäure, Baldriansäure, eisengrünende Gerbsäure,

^ Bw! "' ^^""stoflf, ätherisches Oel. Die frisch zerquetschte Pflanze zieht auf der
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Anwendung. Meist als Thee, auch zu Kräuterkissen.

Geschichtliches. Hippokrates bezeichnete unsere Kamille mit 'EuivO:
-

DrosKORiDES mit ^vÖöfii?, sowie mit xa|J.at{Ay]Xov. Bei Theophrast kommt sie nicht

vor. Zu allen Zeiten war diese Blume ein beliebtes Arzneimittel. Camewrih
kannte auch schon das blaue ätherische Oel und rühmte es gegen Kolik.

Matricaria kommt von mater, fxrjTrjp (Mutter), in Bezug auf ihre Anwendt;-:

gegen weibliche Krankheiten, besonders die der Gebärmutter.
Chamomilla ist das veränderte xa|i.atjxYjXov, zus. aus -/ajxai (niedrig) und -ir,)^»

(Apfel) d. h. kleine runde Blüthenknöpfe, welche wie Aepfel riechen.

Kampher, gewöhnlicher (chinesischer u. japanischer).

Camphora.

Laurus Camphora L.
(Camphora offtcinalis, Cinnamomum Camphora Nees, Fersea Camphora Spr.)

Enneandria Monogynia. — Laureae.
Ansehnlicher schöner immergrüner Baum von der Gestalt und Grösse eiiw

Lmde. Die Wurzel riecht sehr stark nach Sassafras. Das Holz ist weiss ond

röthlich marmorirt, riecht durchdringend kampherartig, ebenso die abwechselnden,

gestielten,
7 Centim. langen und 2\ Centim. breiten, glatten, glänzenden ledei-

artigen Blätter. Die in lang gestielten Rispen achselständigen Blümchen sind

klein, weissgelblich. Die Frucht von der Grösse einer Erbse ist dunkelro4

necht und schmeckt nach Kampher und Cimmt. — In China, Japan, Formo»

einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Das feste und flüssige ätherische Gel.

Das feste Gel oder das Stearopten des ätherischen Oeles (der

Wasäcr

gewonnen, in kleinen schmutzige
Europa durch eine zweite
weissen durchscheinende

Er erscheint dann«»

heibenförniig«i........ ""i^ubcnemenaen, hexagonal-krystallinischen, runden, scheiDeniün.us--

konkav-konvexen, etwa pfundschweren Massen, riecht durchdringend stark eigen-

thumhch, schmeckt ebenso, verflüchtigt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur

hat em^spec. Gewicht von 0,988-0,998, bei 0°= 1,000, schmilzt bei i7S^ ^'^
bei 204 und sublimirt unzersetzt, löst sich in etwa 1000 Theilen Wasser, sebr

leicht in Weingeist, Aether, Holzgeist, Oelen etc. und ist nach der Forn*«

'^lo^ißO zusammengesetzt.
Das flüchtige Oel oder das Elaeopten (Kampheröl) wird bei derD^"

ung des Roh-Kamphers zugleich mit gewonnen, ist dunkel weingelb, h

vlTv ;
^'''' °'945, setzt in der Kälte und bei freiwilliger Verdunstung

ZlfT": "^- ^"'•^^ wiederholtes Abdestilliren erhält man ein von Kamph^

Kamn,
''^^^>^"^20, wasserhell, stark lichtbrechend, dünnflüss.g^ "«^

wiZ v"".
^^J^P"^öl riechend, von 0,91 spec. Gew., hinterlässt

beim f^

lind äusserlich.

v^^i i^uii xaarz, aoer Keinen ivampiici.

"g- Bei uns bis jetzt nur der feste Kampher, und zwar

In die Kleidungsstücke gelegt oder diese mit der wem
t 7Ilr AKl,_li_ •» . -

erlic*

löge»

Lösung getränkt l a\ "^T
^""^'^'''''^^ g^^^gt

g getrankt zur Abhaltung von Ungeziefer.
^-^eschichtlichpc c •.•^it-nes. s. weiter unten.
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Kampher, malaiiöchen

(Kampher von Baros*), Borneo, Sumatra.)

Caniphora malatensis.

Dryobalanops aromatica Gärtn.
(Dipterocarpus aromatica El., Dryobalanops Camphora Colebr., Pterygitim teres

CoRR., Shorea camphorifera Roxb.)

Polyandria Monogynia. — Dipterocarpeae.

Sehr ansehnlicher, 30 Meter und höherer Baum, dessen Stamm einen Umfang
von 1,8-2 Meter hat, dessen Rinde schön, röthlich ist und von alten Bäumen
Jö grossen Stücken abfällt. Die oberen Blätter stehen abwechselnd, die unteren
gegenüber; alle sind elliptisch, steif, glatt, vorn schmaler und stumpf, ganzrandig,
«art fiedernervig, 7—17 Centim. lang, 25—50 Millim. breit, kurz gestielt und
nechen kampherattig. Die gepaarten pfriemenförmigen Afterblättchen fallen

cht ab. Die Frucht ist eine einfächrige dreiklappige holzige faserige Nuss.
In Boraeo und Sumatra einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Das feste und flüssige ätherische Gel
Das feste Oel oder das Stearopten des ätherischen Oeles (der

ampher) findet sich in den älteren Stämmen ausgeschieden, und wird einfach
liTch gewonnen, dass man den Baum fällt, den Stamm in kleinere Scheite
e und die^ von der Holzfaser eingeschlossene Substanz herauskratzt, Sie

aus klemen, weissen, durchscheinenden, zerreiblichen, rhomboedrischen

sbkt
^\'^

"^^^'^ ^'^^ ^^^ gewöhnliche Kampher, aber zugleich auch pfefferartig,

mittel™'
^^^^^ ^°" gewöhnlicher Temperatur unter, verhält sich gegen Lösungs-

^'^i^
^^^ gewöhnHche Kampher, schmilzt aber erst bei 198°, siedet \)q\ ziz"

»asserf

"^^^"^ ^^^ Formel CjoH^gO zusammengesetzt. Durch Destillation mit

Bber T'^"^
^^osphorsäure geht ein bei 160° siedender Kohlenwasserstoffe Cj »Hi g

awl- J ^" Namen Borneen bekommen hat und mit dem flüssigen Oele

0,0^16, fliesst

instimmt

*«» in der N-^

^
^
^
^
Oel oder das Elaeopten (Kampheröl)

^blos u d H
^^^- ^"'"^^^ ^" ^'^ Stammrinde gemachten Einschnitten, ist frisch

L'^ft, wird iv"°'
"^^^^ ähnlich dem Kajeputöle, verändert sich leicht an der

®" Salpet^^
^^^"'^ ^^^ ^^"^^ ^" ^^^ ^^^t^rv Kampher über. Durch Behandeln

^i H Ol

^^^"^^ entsteht daraus gewöhnlicher oder Laurineen - Kampher

^ Eingeb
^"^ Beide Edukte kommen nur als Seltenheit zu uns, aber bei

^^^em SD^r^^'^-
^^^ ^^^^en grossen Sundischen Inseln und andern asiatischen

^olle.
^^ ^^^ ^^ Arzneimittel und zu anderen Zwecken eine bedeutende

Geschichtlir)i '

"^ der zu
.

"^^- Allgemein stimmen die Geschichtsforscher darin überein,

^neen-KT' ? ^^^ Medicin eingeführte Kampher nicht der jetzt gebräuchhche

^^ Borneo iTd
^^ ^^^ China und Japan), sondern der Dipterocarpeen-Kampher

^^chische Ar
^""^^'^'"^^ ^^^' Einer der Ersten, die diesen anführen, ist der

^ L«'barzt a^^'

^^"^^^^ ^°n Amida in Mesopotaiiien, der im 6. Jahrh. n. Chr.

^^Pon virid^H
^^ ^" Konstantinopel lebte. Er gab die Vorschrift zu einem

*^^'endet seh
^^' ^^^ g^^htischen und rheumatischen Beschwerden äusserlich

.—_^- ^ geschätzt war, und nebst dem Kampher noch Opopanax, Terpen-

^ Stadt auf ^
^^^

Substanz
^?^^!^^' "~" ^^^ Synonym Bomeol habe ich oben wegelassen, denn es ist,

e es sich beziehen soll, nicht flüssig sondern fest, unpassend.
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thin, Grünspan, Ladanum,

dieselben Dienste leisten mochte, wie unser heutiger Opodeldok. Sodann er-

wähnt er noch eine andere Composition als Oleum Salca, die er ein kostbares

Präparat nennt, das bei Schwerhörigkeit diente, und noch Opobalsam, Aloeholz,

Moschus etc. enthielt. Dass der Kampher damals selten war, erkennt man aas

der Bemerkung, er sei zuzusetzen, wenn man ihn haben könne. Actuarius, ein

anderer griechischer Arzt, giebt die Vorschrift zu einem Pastillus contra diabetem,

wozu nebst vielen andern Dingen auch Kampher, Drachenblut, indische Rha-

barber etc. kamen. Viel benutzten die Araber den Kampher, und namentlich

giebt Mesue die Vorschrift zur Bereitung der Trochisci Caphurae, die lange Zeit

in nervösen, zumal galligen und gastrischen Fiebern benutzt wurden. Noch im

16. Jahrh. wurde, wie man aus den Schriften des Amatus Lusitanus ersieht, der

^ ;führt, doch erwähnt er nodi

eine zweite sehr weisse Sorte, welche die Spanier Alcamphora nannten. Den

sumatraischen Kampherbaum erwähnt schon Symeon Seth, der im 11. Jahrb.

lebte; er nennt ihn einen grossen indischen Baum mit schwammigem Holze, in

dessen Schatten wohl hundert Menschen Platz hätten. Marko Polo, der im

13- Jahrh. das südliche Asien bereiste, sah den Baum im Königreich Tanfur

(Sumatra), und bemerkt dass man da den Kampher so theuer wie das Gold ver-

kaufe. Es verräth daher nur allzu grossen patriotischen Eifer, wenn Prof.

DE Vriese in Leyden (s. Hookers Journ. of Botany. — Daraus in Pharm. Joum.

and Transact 1852. XII. pag. 22) sagt: »Ueber den Kampherbaum von Sumatra

besitzen wir von älteren und neueren Schriftstellern die verschiedensten Nach-

richten; einige derselben sind völlig unrichtig, andere ungenau und nur wenige

wahr. Zuerst geschieht desselben Erwähnung gegen Ende des 16. Jahrb., ^
zwar von Seite der Holländer. Was uns Mich. Bernh, Valentyn, der seine Mit-

theilungen von Arent Sylvius erhielt, im Jahr 1680 über diesen Baum erzählt,

ist m mancher Hinsicht merkwürdig und beweist, wie sehr damals der Baum der

Aufmerksamkeit werth gehalten wurde u. s. w.«
Wann der Laurineen-Kampher eingeführt wurde , ist nicht leicht zu be-

stimmen; doch bemerkt schon Caesalpin (f 1603) im Widerspruche mit denAfr

gaben des Amatus Lusitanus, dass nur jener (der chinesische oder japamsche.

nicht der von Borneo in den Handel kamen, und erinnert auch noch, dass eine

genngere Sorte zum Räuchern in den Kirchen diene.
, „Lamphora von xa^poopa, arabisch ka/ur; die Araber brachten nämhch den

Kampher zuerst nach Europa.

sehn

^ egen Cmnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.
vvegen Laurus und Persea s. den Artikel Avokatbaum.

,. , ,.
- -r-, ,^.....^, ßaXocvoc (Eichel) und al<j^

(Gesic

^^ehnhchkeit); die Kapsel steckt, wie die Eichelfrucht, halb in einem

W^ ^
T^''

"^ ^''^''^' ^^'^"& einsamig, aber dreiklappig-
vve^en Dipterocaipus s. den Artikel Gurgunbalsam.
eiygiuni bezieht sich auf die flügelartigen Kelchabschnitte.

Wegen Shorea s. den Artikel Dammar.
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Kampherkraut.

Herha Camphorosmae monspeliacae

Camphorosma monspeliaca L.

trandria Monogynia. — Chenopodi

Wurzel

30 Centim. lange, auf der Erde liegende, beblätterte, ausdauernde Zweige treibt,

von welchen gerade, weichhaarige Stengel aufschiessen, die rauhhaarige, pfriem-

formige Blätter und Nebenblätter, achselständige, knaulartige, sehr haarige Blüthen-

ihren tragen. — Im südlichen Europa und Asien.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr dasselbe mit den

blumentragenden Spitzen. Es hat einen starken aromatischen kampherartigen

Geruch und scharfen gewürzhaften Geschmack.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Nicht näher untersucht.

^Verwechselung. Mit Camphorosma monspeliaca Pollich (Chenopo-

fom arenarium Fl. Wett., Kochia arenaria Roth, Salsola arenaria W. u. K.,

^^illemetia arenaria Maerklin), einem einjährigen, zarten, geruchlosen Pflänz-

cben mit aufsteigendem Stengel, pfriemförmigen, mit langen, weissen durchsich-

«igen Haaren besetzten Blättern.

Anwendung. Als Thee, doch selten mehr. Wurde im Anfange des 18. Jahr-

nnnderts von Burlet als Arzneipflanze empfohlen.

Kanariengras.

Semen (Frudus) canartense.

Phalaris canariensis L.

p. . _
Triandria Digynia. — Gramineae.

-tx ^^f^^^""
zierliche Pflanze mit 60—90 Centim. hohem aufrechtem oder auf-

\^ Halme, grossen schilfartigen, lineallanzettlichen zugespitzten scharfen

ton J"'
^!^°^^^" Blatthäutchen und eirunder dichtgedrängter ährenartiger Rispe

?rünen S

'^^" ^^rbe. Die einzelnen Blüthen sind auf beiden Seiten mit zwei

«jch \
^^^^^^ versehen. — Ursprünglich wild auf den kanarischen Inseln, jetzt

öl südlichen Europa, hie und da in Deutschland, und wird an mehreren
^^ angebaut.

fezendt'ii'^^'*'^^'"
'^^^'^- ^^^ Frucht; sie ist plattgedrückt, eiförmig,

IM
schli

^ ^?^Si-au, etwa 4 Millim. lang, \\ Millim. breit und i Meter dick,

^^^lesst einen bräunlichen mehligen Kern ein.

'*^roteinV
Bestandtheile. Nach Hanamann in 100: 54 Stärkmehl,

Ati,^e T^"^'
^ ^^"' 5 ^^^^ ""^ Extraktivstoff, i\ Dextrin und Zucker,

^"«ö wird rf

^"^' -^^^"^^^s gegen Krankheiten der Harnwerkzeuge. An einigen

'^»narienv 1

^^^^ "^^^^^ ^^^^^e" ^" Brot verbacken. — Beliebtes Futter für

W °
'ge^

Phalaris s. den Artikel Iwarankusa.
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Kapper, deutsche.

(Grosse Butterblume, Kuhblume, Schmalzblume, Sumpfdotterblume.)

Herb.

'altha palustris L.

Polygynia. — Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit faseriger weisslicher Wurzel, 15—30 Centim. langem

und längerem aufsteigendem, fast einfachem, glattem Stengel. Die Blätter sind

nieren- oder herzförmig, rundlich gekerbt, glatt, glänzend, die unteren gestielt,

die oberen fast sitzend. Am Ende der Zweige stehen die grossen gelben ranunkel-

ähnlichen Blumen mit 5 blättrigem blumenblattähnlichem Kelch ohne Krone. Die

Früchte bilden viele vereinigte, rundliche, zugespitzte, vielsamige Balgkapseln. -

Ueberall auf feuchten Wiesen, an kleinen Bächen und Quellen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen. Die ganze Pflan«

ist scharf und giftig.

W Ist noch nicht chemisch untersucht.

Anwendung. Veraltet. Die Blumenknospen sollen mit Essig wie Kappern

eingemacht werden; diess mag vielleicht ebenfalls in früheren Zeiten ge-

schehen sein.

Caltha von xaXa&os (Korb), in Bezug auf die Form der Blumenkrone.

Kapper, dornige.

Capp

Capparidis

Polyandria Monogynia. — Capparideae.
Strauch mit niedrigem Stengel, der in viele, theihveise niederliegende, 60 bis

90 Centim. lange glatte Aeste getheilt ist. Die Blätter stehen abwechselnd, sind ge-

stielt, rundlich, ganzrandig, glatt, etwas dick und fleischig, zuweilen röthlich; an

der Basis des Blattstieles stehen statt der Afterblätter einige kurze, gebogen«

Domen. Die Blumen stehen einzeln zwischen den Blattwinkeln auf langen Stielen,

sind gross, schön, weiss oder röthlichweiss, denen des Mohns ähnlich, mit langen

purpurrothen Staubfäden. Die birnförmigen Früchte haben die Grösse der PflauiDe"-

Im südlichen Europa und nördlichen Afrika auf Felsen und alten Mauern.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; sie kommt in unregelma^^^^

gewundenen rinnenförmigen oder geroUten Stücken vor, von 5-7 Centim. La".

'

bis 25 Milhm. Dicke, aussen gelblich grauröthlich, etwas ungleich gennfi^'^
,.

.

oder weniger runzelig, die dünneren Stücke z. Th. fast eben, innen weiss

«nd glatt. Die Rinde ist hart, brüchig, rauh anzufühlen, eben und matt aut a

Bruche, geruchlos, von etw^as herbem, bitterlichem, kratzendem Geschmac^e.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterer, kratzender Stoff,
StärkmeW-

darf näherer Untersuchung.
^^Anwendung. Früher bei Schwäche und Verstopfung der Eingeweide, g Pj

„7; ^^f
Blumenknospen kommen mit Essig und Salz als KappernJ

Haridel und dienen als beliebte Würze zu Speisen. Hi.asiwetz und Roc^

fanden dann Rutinsäure; auf den Kelchblättern bemerkt man dieselbe m
V achsartigen Punkten ausgeschieden. , ^ TH^o-

Pup.e
'.' ''^'*^''^''- ^^^ Wurzelrinde dieses Strauches, KaTi-ap«

de.

PHKAST und DiosKORiBEs, wird schon in den hippokratischen
Schriften %^

1
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sie war durch das ganze Alterthum ein Hauptmittel bei Milzkrankheiten, auch

die frischen Blätter waren im Gebrauche- Ferner war das Einnehmen der Blurnen-

bospen schon sehr früh üblich, und sie machten bei den Griechen und Römern
einen Handelsartikel aus, der sich bis auf unsere Zeiten erhalten hat.

Capparis vom arabischen Kabar.

Karaibablätter.

(Karoba, Karobba).

FöUa Carobae.

Jacaranda procera Ju

(I-

^permia. — Bignoniaceae.

9-12 Meter hoher Baum mit aussen dunkelrother, innen gelblichweisser

^^urzel, zahlreichen Aesten, schönen dunkelgrünen lanzettlichen Blättern, rothen
und weissen Blüthen in schönen Afterdolden von angenehmem .honigähnlichem
Gerüche, holzi mit mehreren geflügelten Samen.uenjche, holzigen, zweifächerigen Kapseln
In Brasilien und Guiana einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter dieser und anderer Arten derselben
attung. Sie sind noch theilweise mit den Stengeln gemischt, 7—10 Centim.

ang, unpaarig doppeltgefiedert, mit derber Blattspindel, dünnen Spindelästen und
« iptischen, spitzen oder stumpfen, kahlen oder behaarten, ganzrandigen, aderig-
«enppten Blättchen. Riechen schwach dumpfig und schmecken bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Buchner: Bitterstoff, eisengrünender
r Stoff. Eine spätere Analyse von Zareimba giebt, neben allgemein verbreiteten

gabT^"^^°^^"'
"^'^^ ^"^^ ^^"^ besondere krystallinische Materien an. Die An-

fend H^"
^°^"FONTAiNE und de Freitas, dass die Blätter ein Alkaloid enthielten,

»chmacrH^
"^^^^ t)estättigt; er bekam nur etwas Harz und bezeichnet den Ge-

schen^^
Blätter als aromatibch. Peckolt, der sich ebenfalls mit der chemi-

«schVb"^^^^^
^i^ser Droge beschäftigt hat, bezeichnet eine besondere krystalli-

ihre e-

^^'^"^ schmeckende Materie derselben mit Carobin, spricht sich aber über
^'genthche Natur nicht entscheidend aus.

Deutsch]^ ^
JI

^"" ^- ^" Brasilien als Surrogat der Sarsaparrilla. Seit 1828 in

""5", dir^-^^^^"'^^'
^^^^ ^^^ j^^^*^ ^^^^ ^^"™ beachtet. Anfänglich behauptete

Bcfert
'^ ^^'^^^ stammten von demselben Baum, welcher die Pereirorinde

K^anj"^^
'^^ ^^^ ^^"^^ ^^^ Baumes in Brasilien.

^äbische \ *^^^' Karobba kommt vom spanischen algarobba und diess vom

^^otenfor T^^'
^^^ beides unser Johannisbrot bezeichnet und sich auf die

rm der Frucht bezieht. S. auch den Artikel Johannisbrot.

w

Karanna. i

Karanna
Bursera acuminata Willd.

^^osser R
Hexandria Monogynia, — Burseraceae.

^^ ^nten ve ^^T
™^ ^^^S^^^^^ gefiederten Blättern, deren Blättchen länglich,

^^
Früchte

^^^^ '^^^'^' ^^r^ scharf zugespitzt sind. Die Blumen bilden Trauben.
smd unbekannt. — In West-Indien einheimisch.



3 So Karanna.

Eine am Orinoko wachsende Icica-Art (I. Karanna Hb. B. Kth.) soll

ebenfalls Karanna liefern.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm fliessende Harz; man

erhält es als mit Rohrblättern umwickelte Stücke, die aussen schwärzlichgrau,

innen dunkelbraun, ziemlich glänzend, nur in dünnen Fragmenten durchscheinend,

ziemlich spröde, leicht schmelzbar sind. Der Geruch ist bei gewöhnlicher Tempe-

ratur schwach, in der Wärme unai

harzig. Hat im Aeussern viel Aehnlichkeit mit dem Guajakharze, löst sich leicht

in Weinsreist und Aether,

entliehe Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz. Das ätherische

Oel wurde von Deville näher untersucht und mit dem Terpenthinöl nahezu über-

einstimmend gefunden,

Anwendung. Obsolet.

Weg ö

Icica und Karanna sind südamerikanische Namen.

Uober eine von obiger Droge abweichende Sorte Karanna machte vor

mehreren Jahren I. Maisch Mittheikmg. Sie war ihm ans Panama unter dem Namen

Karanna hediende in einei Kalebasse zugekommen, hatte die Konsistenz eines

weichen Peches, war aber weniger zähe, an der Oberfläche schwärzlich braungrön,

im Innern schmutzig graubraun mit einem Stich in's Grüne und untermischt mit

Streifen und Flecken von einer pulverig und braunroth aussehenden Substanz,

an der Luft rasch dunkler und dabei zuerst leberfarbig, dann dunkelbraungi^

werdend. Im Innern ist die Masse völlig undurchsichtig, aber an der Luft wi

sie zugleich mit ihrer Farbenveränderung in dünnen Schichten durchsichtig, welche

dann, wenn nahezu oder völlig trocken geworden, braunroth oder röthlich er

scheinen. Der Geruch dieser Harzmasse ist anfänglich etwas dem Ammoni^un^

aber dann sogleich der Myrrhe in hohem Grade ähnlich, wiewohl etwas kräfhg«»^

auch ihr Geschmack ähnelt der Myrrhe, ist jedoch viel gewürzhafter und wenig

bitter. Beim Kauen zeigt sie ein Knistern zwischen den Zähnen, was ^"o" ^^'"^^

eigenthümlichen erdigen Substanz herrührt, die man in durchsichtigen
Sphtte

auch unter dem Mikroskope erkennen kann.
^I^j

Alkohol löst 75 fi mit gelbbrauner Farbe auf; das nicht <^^^^^^^
. ^^^^{

aus Bruchstücken von Rinden, Blättern und erdiger Materie. Gummi is

° "
=:

dabei. Auch Aether, Chloroform und Terpenthinöl lösen das Harz von

Alkalien dasselbe jedoch nur theilweise. ^^
Aus diesen Verhältnissen folgert Maisch einerseits, dass diese ^^'^""^j^£„

einer in Panama einheimischen Burseracee stammt, welche noch zu er o^

^^
sei, und andererseits dass sie mit keiner der für Karanna vorliegende

^
Schreibungen übereinstimmt (welche demnach von lauter untergeschobenen

^^^
gemacht zu sein scheinen, wenn wir die von M. charakterisirte als die

und ursprüngliche anerkennen).

ifi

der Karan"*

kleben

omii, ueicner m Panama gewonnen
ableiten zu können.

J/ö«.

t<jo

Schaffner in m.v;,.. ,i^ Gummiharz
stammen soll. Es besteht aus wallnussgrossen und grösseren

tropfstemi
.•«rririuig*"
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l-cken, glebt mit Wasser eine milchweisse Emulsion, die geruchlos und fast ge-

,:hmacklos, hinterher kratzend ist. Es wird dort gegen Wassersucht in Emulsion

auch als Tinktur, zu Balsamen und Pflastern verwendet.

Karapa.

(K.

Carap

Carap

WiLLD., Xylocarpus Carap

Octandria Monogynia. — Meliaceae.

Baum, dessen Blätter an der Spitze der Zweige stehen; sie sind abwechselnd,

paarig gefiedert, oft über 30 Centira. lang und aus 3—12 Paaren gegenüber-

stehender, länglicher, glatter Blättchen zusammengesetzt. Die Blumen bilden am
Ende der Zweige mehrere gestielte Trauben, die viel kürzer als die Blätter sind.

Der Kelch ist vierlappig, lederartig, die Krone vierblättrig, weiss, etwas ins

Purpurne übergehend, und riecht angenehm jasminartig. Die Frucht ist eine

vierklappige Kapsel 25—50 Millim. dick, rostbraun, kugelig, und hat in jedem
ache 2—4 Samen. — In Guiana und Domingo einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und das Samenöl.
Die Rinde ist dick, aussen grau, runzelig, hie und da mit grünem Moos be-

*^t, innen dunkelbraun, auf dem Bruch eben, harzig, z. Th. von anhängendem
ttolze splitterig, schmeckt bitter chinaartig.

Das Samenöl ist ungefärbt, durch kaltes Pressen gewonnen bei +4° fest.

milzt bei + 10°, durch heisses Pressen gewonnen aber erst bei 40—50° schmelz-

' '" ^^'^en Fällen von bitterm Geschmack,

e'

^^^"^^^c^^e Bestandtheile. Die Rinde enthält nachPETROZ und Robinet

^
em Chinin ähnliches bitteres Alkaloid (Carap in); auch wollen sie darin

•nasäure, Chinaroth u. s. w. gefunden haben.
as Samenöl verdankt seinen bitteren Geschmack nach Cadet einem dem

^chnin (>^ ähnlichen Alkaloide, das nach Boullay dem Oele mittelst Schwefel-
^we entzogen werden kö

Anwendung.
nne.

yjj^
. >. Melle rühmt die Rinde gegen Wechselfieber. Das Oel wirkt

l^estr-^h
^^^^''^^^^^^^ Wurmmittel. Die Indianer versetzen es mit Orlean und

/^ en sich damit den Leib zum Schutze siegen Insektenstiche.
Larann ;r.<. „.- ......

Wort

Kitem T°"'^
^^'^ benannt nach Chr. H. Persoon, geb. am Cap von holländischen

^- Arzt und Botaniker, starb 1836 in Paris,

bolzil^
''^^^"^ ^^^ ^^^- aus EuXov (Holz) und xapzo.- (Frucht); die Kapsel ist

Kardamom.
Fructus und Seme?t Cardamomi.

Arnomuin repens L.
(Alpmia Cardamommn RxB., Ekttaria Cardamomum White.)

Pg .
Mojiandria Monogynia. — Zingibettae.

^"^zelsto^T^"*^^
Pflanze mit knolligem, von zahlreichen starken Fasern besetztem

^Centi^^i^'
'^"^ ^^"^ ^'*^^ i;8— 2,7 Meter hohe Stengel mit grossen 30 bis

• angen Blättern erheben. Der Schaft liegt horizontal, trägt schlaffe ab-

a
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wechselnde Nebenblätter und grünlich-weisse Blumen mit grosser purpun'ioletter

Lippe. — In Malabar einheimisch, und dort auch viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, gewöhnlich (zum Uuterschiede von

andern Sorten, s. unten) kleiner oder Malabar-Kardamom genannt. Sie ist

eine stumpf dreikantige, 12 Millim. lange und 6 Millim. dicke, hell graugelbliche,

der Länge nach gestreifte Kapsel mit dünner lederartiger Schale, worin eckige,

rauhe, etwa i|- Millim. dicke, mehr oder weniger dunkel oder hellbraunröthliche,

am Scheitel schief abgestutzte, am Nabel vertiefte, auf der Bauchfläche mit einer

rinnenförmigen Nabellinie versehene, quergerunzelte Samen liegen. Sie riechen

stark und angenehm, schmecken brennend gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100: 4,6 ätheri-

sches Oel, 10,4 fettes Oel, 3 Stärkmehl etc. Das ätherische Oel ist leichter

als Wasser, der Träger des Geruchs und Geschmacks, und im Wesendichen ein

Kohlenwasserstoff.

Anwendung. In Substanz; meist aber als Küchengewürz.
An diese wichtigste oder Hauptsorte schliessen sich noch folgende, welche

ihr aber an Güte nachstehen und nur noch theilweise im Handel vorkommen.

Grosser Kardamom, von Amomum angustifolium Sonnerat in Madagaskar.

Kapsel 5 Centim. lang, von der Gestalt einer Feige mit nabeiförmiger Erhöhung,

oben grau und roth gestreift; die Samen eckig von der Grösse des Korianders.

Geruch und Geschmack aromatisch kampherartig. - •

Langer Kardamom, von Elettaria media Lk. in Ceilon. Kapsel an beiden

Enden zugespitzt, 2^—3^ Centim. lang, 6—8 Millim. dick, graubraun, z Th. ins

Violette, die Samen sehr ähnlich denen des kleinen K. aber meist mehr länglich.

braun, nicht ins Röthliche, durch Liegen an der Luft heller werdend. Geruch

und Geschmack ähnlich aromatisch.

Mittlerer Kardamom, von Elettaria Cardamomum medium Dierb., auf

Koromandel und in den Gebirgen von Silhet einheimisch. Kapsel braun, leder-

artig, gerippt, 24 Millim. lang und 12 Millim. dick, hie und da mit Resten eines

häutigen Randes an den Kanten versehen. Samen rundlich, minder eckig als die

des kleinen K., schmutzig braun, schmecken stark aromatisch, aber minder ange-

nehm als die der übrigen Sorten.

Runder Kardamom, von Amomum Cardamomom L. in Sumatra und

Java. Kapsel von der Grösse einer kleinen Schwarzkirsche, rundlich-eiförn»&

mit 3 gewölbten abgerundeten Seiten, schmutzig weiss mit braunroth gemisch

,

Samen braun, eckig, innen weiss, etwas grösser als die des kleinen K.

Noch zwei Sorten, welche als Nepalkardamom und Bengal-Kardamom
unter-

schieden worden waren, haben sich identisch erwiesen, und ist als ihre Stamm

pflanze Amomum subulatum Rxb. ermittelt. a

Geschichtliches. Dieses Gewürz war schon den Alten bekannt uo

kommt m ihren Schriften unter demselben Namen, welchen dasselbe noch heu

*
, vor.

Cardamomum ist zus. aus xapSta (Herz) und dam^ov, also:
Herzstärkende*

Amomum, v
\ / r r

trägt

Wegen Amomum s. d. Artikel Ingber.
Wegen Alpinia s. d. Artikel Galgant.
Elettana ist einer ostindischen Sprache entnommen.
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Kardendistel, zahme.

(Weberdistel. Weberkarde.)

Radix Dipsaci sativi, Cardui fullonum, C. Veneris.

Dipsacus fullonuni Mill.

Tetrandria Monogynia. — Dipsaceae.

Zweijährige Pflanze mit 1,5— 1,8 Meter hohem, starkem, scharf gefurchtem,

knizstacheligera Stengel, glatten, nur auf der Mittelrippe unten etwas stach e-

%«n, ungleich eingeschnittenen, gesägten oder gekerbten Blättern. Am oberen
Theile des Stengels stehen die Blätter gegeneinander über, und sind so mit-
einander verwachsen, dass sich eine Höhlung bildet, in der sich bei Regen-
wetter Wasser ansammeln kann, daher die Karde auch Durstpflanze (von onj^oj:

OoRt) genannt wird. An der Spitze des Stengels stehen die grossen länglichen
Blumenköpfe mit ihren meist blassröthlichen Kronen, die etwas länger sind, als
*e steifen, hakenförmigen Spreublättchen des Fruchtbodens. — Im südlichen
tnropa wild, bei uns häufig angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist nicht sehr lang, weiss, glatt,

»^ und schmeckt sehr bitter.

^Vesentliche Bestandtheile? Nicht untersucht.
^^Anwendung. Ehemals als Absud gegen Schrunden der Haut, oder als

^^ mit Honig gegen Lungenschwindsucht. Das in den Höhlungen der Blätter

Bltim^'^^'^"^"^^^"^^
^^^^^^ ^^^^'^^ ^^ Augenwasser gebraucht. Auch von den^en und Blättern machte man früher Gebrauch. Der eigentliche Nutzen der

K,r^
^

'f
^^^ Anwendung der erhärteten Blumenköpfe zum Kratzen und

•^tschen der Tücher.

^ ^^

P acus sylvestris, gemeine Karde, die bei uns einheimische Art,^nen etwas schwächeren Stengel, rauhere, z. Th. mehr stachelig spitzere

^enfö"
"• "^^ .^^"^^'"'^5 gebogene Hüllblättchen, und gerade anstehende dünne

ab Hip

°™^^^' "^^^t gekrümmte Spreublättchen des Fruchtbodens, welche länger
^1 ßlumenkrone sind.

'th u d v.^

'iches. Schon die alten Aerzte machten von der Karde Ge-

SKn'fin?
°^^^i's wurde die Wurzel äusserlich angewendet. Auch spricht

Ge

"JSkORIDES

^ als A r^
^'"^"^ Insekt, welches man in den Blumenköpfen findet, und

^*^ni od?" ?
getragen, Quartanfieber heilen soll. Ai.|;axoc des DiosK., Labrum

''^^riebeiiP^A
•^^'^"P^f'""^ des Plinius bezieht sich aber nicht auf die erst be-

ene Art sondern auf die gemeine Kard e.

Kardobenedikt.
(Eernhardinerkraut, Bitterdistel, Spinnendistel.)
fferba und Sejuen (Fructus) Cardui benedicti.

,
Cnicus benedictus Gärtn.

'
''"^^^''^« benedicta L., Calcitrapa lamiginosa La.vf.)

^•'ijährige
Pfl

^y^Senesia Frustranea. — Coinposifae.

f'frechten,
2. Th^"^^

'^»t spindelförmig-ästiger, befaserter weisslicher Wurzel,

^^' gefurcht k
^^^ "i^derliegenden, ausgebreitet ästigen, 45—60 Centim.

^"^
Zweigen

^"^'^en, rauhhaarigen, meist roth angelaufenen saftigen Stengeln

'^"^4 Miliim"
bre-^^

^^ätter stehen abwechselnd, sind 5— 7 Centim. lang,

^^^"^^
und meT'

^*^^^^°^' .^"^ ^^"^^ Seite etwas herablaufend, länglich, spitz,

er weniger buchtig, ungleich kurz und weichdornig gezähnt,
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auf beiden Seiten kurzwollig, etwas rauh, hochgrün, weitläufig netzartig geädert,

Die Blumenköpfe stehen einzeln am Ende der Stengel und Zweige, sind von
r

mehreren grossen blattartigen, z. Th. fast herzförmigen Bracteen umgeben, die

meist länger als die gelben Blumenköpfe, am Rande dornig gezähnt, und mittelst

spinngewebeartiger Haare mit der Hülle verbunden sind. Diese ist oval bauchij

kompakt, aus dicht anliegenden grünen Schuppen bestehend, in lange, starke,

abstehende, röthliche Dornen endigend, wovon dieäussersten oft einfach, dieinneren

aber an der Basis mit kleineren Dornen versehen sind. Die Scheibe der Köpfchen

besteht aus nicht zahlreichen, etwas hervorragenden, gleich langen, röhrig-trichter-

förmigen gelben Blümchen, wovon die mittleren fruchtbare Zwitter und 5 spaltig, die

des Randes z. Th. geschlechtslos und 3 spaltig sind. — In Spanien und Griecheih

land wild, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Frucht.

Das Kraut; es muss kurz vor Entwicklung der Blumen, von den Stengeb

beireit, gesammelt werden. Frisch ist es hochgrün, etwas klebrig, nicht stechend,

trocken mehr graulich-grün, z. Th, ins Gelbliche, mehr öder weniger kurzwolüfr

Frisch riecht es etwas widrig, trocken nicht mehr, schmeckt stark und anhaltend

bitter.

Die Frucht ist länglich rund, etwas gekrümmt, 4—5 Millim. lang, i^ Mül«»

dick, graubraun, der Länge nach gestreift, an der Basis schief abgestutzt w«

ausgebissen, mit einem gezähnten Ringe und einer doppelten Reihe stehen blei-

bender steifer Borsten gekrönt, jede Reihe aus 10 bestehend, die äusseren langer

als die Frucht, aufrecht ausgebreitet, die innern kaum 2 Millim. lang. Schliesst

einen öligen Kern ein und schmeckt bitter ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Im Kraute: Bitterstoff, eisengrünen^

Gerbstoff. Der Bitterstoff, von Morin noch unrein, von Natiyelle rem

krystallisirt erhalten (Cnicin), ist nach Scribe auch in allen übrigen DistelarW"

zugegen.

In der Frucht: fettes Oel und wohl derselbe Bitterstoff. Nicht näher un

sucht.

Verwechselungen des Krautes. Mit Cirsium oleraceum; dessen
^^^^

sind aber glatt und schmecken kaum bitter. Noch weniger ist an eine

^
wechslung mit Cirsium lanceolatum oder Silybum marianum zu

^^^^
Anwendung. Das Kraut im Aufguss, Absud, meist als ^^^^^^^'

^^^j^.
Same ist obsolet; die Landleute verlangen ihn noch, wie den Samen der

.

distel, gegen Seitenstechen, daher der Name Stechkörner.
h n *•

Geschichtliches. Die Alten kannten und gebrauchten ^^
^"^^ ^,

Kardobenedikt; er kommt bei ihnen unter der Bezeichnung ^"^^P* .

*"''

^^j ihr

(Kv7|xo,- oder Kvixo,- ohne nähere Bezeichnung ist Carthamus ti"'^^^""^'
jj,

die

*7P'« xvT^xo; ist Serratula attica Fr.) Die Einführung des Kardobenedi
^^^ ^

Officinen geschah, weil man ihn für 'Axpa/xuXi,- der Alten hielt, deren B
\^^^ ^

Samen gegen Skorpionstich dienten, die jedoc^ Carthamus lanatus L-

^^^^^
Mittelalter galt der Kardobenedikt für ein Hauptmittel gegen Lungenge*

auch gegen die Pest und andere Krankheiten. t^chel«*

Cnicus kommt von xvi^etv (jucken, verletzen), in Bezug auf ^^^

Beschaffenheit.

Carduus kommt von arduus (stachelig).
^_^^ ^^s xp^

Centaurea, XEVTaupetov abgeleitet vom Centaur (xsvTaupo,-,
zus.

^^^^^
stechen und -aupo;: Stier, also: Stierstecher, d. h. Stierhirten zu Pferde,

fl*
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Rken bewafihet sind, um die Heerde im Zaum zu halten; nicht, wie die Dichter

sagen, halb Pferd, halb Mensch) Chiron, welcher den medicinischen Gebrauch

des Krautes zuerst lehrte oder vielmehr zuerst an sich selbst erprobte, indem er

damit eine Wunde, die er sich an seinem Fasse mit einem Pfeile des Herkules

zugezogen hatte, heilte. Welche Pflanze aber die von Chiron angewandte war,

wissen wir nicht genau; man vermuthet Inula Helenium, Ferula Opopanax oder

Chironia (Erythraea) Centaurium. Nur die letztere Pflanze ' wird in den alten

Schriften speciell als KevTaupiov bezeichnet.

Calcitrapa ist zus. aus calx (Ferse) und trapa (Falle, Schlinge), in Bezug auf

den stacheligen Kelch (besonders bei Centaurea calcitrapa), der einer Kriegs-

nuschine gleicht, welche zum Aufhalten der Reiterei diente.

Karragaheen.
(Krauser Knorpeltang, irländisches Moos, Perlmoos.)

w

Liehen Carragaheen.

Chondrus crispus Grev.

(Sphaerococcus crispus Ag.)

Cryptogamia Algae. — Florideae.
Aus einer scheibenförmigen Erweiterung (falsche Wurzel, Haftorgan) steigt

^ Alge zu 5—30 Centim. Höhe auf, die Aeste theilen sich wiederholt und

^ an der Spitze zweispaltig. Die Früchte sind in die Mitte des Lagers einge-

Kc ^ K
^^^ ^^^ oberen Seite eine Erhabenheit und unten eine Vertiefung.

^
s anz selbst ist knorpelig, biegsam oder fast hornartig, von Farbe mehr

Gclbl^r'^-^^

violett oder roth, die aber durch Austrocknen an der Sonne in^

kmZrr^^
übergeht. Bildet viele Spielarten; die Aeste sind nämlich bald

* di V
^^^^' ^^'^ ^^"^ ^^"^ schmal und mit zarten Franzen gewimpert, bald

«chmack
"^^?^""^ ^^^^ ^^^rk, bald schwach. Geruch schwach seeartig, Ge-

lonrl/
^^^^^ vorstechend, aber stark schleimig. — In der Nordsee und be-

P
,'" den hrittischen Küsten,

^^e^bräuchlich. Die ganze Alge.

5*EAu s^r^'^*^^^
Bestandtheile. Eigenthümliche Pflanzengallerte, nach Blon-

^ Verf
^^^^^.^^\°^^^^tig; leimähnlich, aber durch Gerbsäure nicht fällbar, und

^^^- Na h

^"^^^ genannt (von Goemon, dem Namen der Algen in Nordfrank-

100: ;. ,^*i '^.^- ^^iURCH enthält die Droge im lufttrockenen Zustande in

«ad isl'/g^^y
' 9'38 albuminöse Materie, 2,15 Cellulose, 14,15 Mineralstoffe

*e
lufttrock

^^^^^" ^^^ ^^^^^ ^^^ ^'^4^ Schwefel (als Schwefelsäure), während

^ Schwefer^
^'^^ ^^^^^ weniger als 6,41» Schwefel lieferte. Also enthält sie

**^ Gross
^^^ ^ ^^' ^^^ Sulfate. Nach Sarphati enthält die Alge auch Jod,

^nW P Tl r1

"'^1
für Kr ^V

^ ^^ wässriger Abkochung als leicht verdauliches Nahrungs-

''^e als v.u ^* armen Küstenbewohnern Irlands dient die Alge schon

Carr
^ ^'"""S^^^ittel.

""-ndene N^n a^
^^ ^^^ irländischen Volkssprache aus Corigeen ent-

''"tsteheni
al o^^^^

^^^^' ^"^ dieses zus. aus xopu^a (Schleim) und Yfyvofiat

Vn \^ '^'™ erzeugend.

^ondrus V

"" '' *^^" ^'^'^^^ Becherflechte.

^ Alge
^°" X^^Spo; (Knorpel), in Bezug auf die knorpelig-zähe Consistenz

^"^ ^P^^^^'ococcus s. den Artikel Ceilonmoos.

25
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Kartoffel.

' (Erdapfel, Grundbirne, knolliger Nachtschatten.)

Tubera Solani tuberosi.

Solanum tuberosum L.

Pefifandria Monogynia, — Solaneae,

Einjährige Pflanze, etwa 30—90 Centim. hoch, mit sehr ästigem Stengel; die

Blätter sind behaart, tief eingeschnitten, gefiedert, so zwar, dass immer grössere

Segmente mit kleineren abwechseln; die Blättchen oval herzförmig, spitz, un-

gleichseitig. Die Blumen stehen in aufrechten vielblüthigen Doldentrauben, die

Blüthenstielchen sind gegliedert, die Krone fünfeckig, weiss, violett, röthlich,

blau. Die Früchte sind hängende Beeren von der Grösse der Kirschen, anfangs

grün, dann schwarzroth, seltener weiss und gestreift. — Ursprünglich in Sfld-

Amerika (Chili, Peru) einheimisch, und von da durch Kultur weit verbreitet

Gebräuchlicher Theih Die Wurzelknollen, welche an den unter-

irdischen, weit sich verbreitenden dünnen Ausläufern hängen und durch Kultur

in Gestalt, Grösse, Farbe (weiss, gelb, roth, violett) variiren. Reif und gehöi^

ausgewachsen sind sie innen weiss oder gelb, nicht fleckig und übelriechend, und

beim Kochen in Wasser müssen sie locker, mehlig, nicht speckig oder kleister-

artig werden.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl (14^24^). Als sonstige b^

sonderen Bestandtheile sind noch zu nennen: Asparagin, Solanin, wekhes

letztere auch in allen übrigen Theilen der Pflanze in kleiner, in den Keimen

jedoch in grösserer Menge vorhanden ist. Tyrosin nach Borodin, BARBiERiund

Schulze. Leucin nach Barbieri und Schulze. Als organische Säure enthalten

die Kartoffeln nach Ilisch nur Aepfelsäure. Der Wassergehalt beträgt durch-

I
Anwendung. Selten als Medikament, doch hat man sie mit gutem

em

ver^

Erfolge

gegen Skorbut und Wechselfieber (im letzteren Falle mit Chinin) verordnet. Auch

das Extrakt aus den Stengeln und Blättern hat man gegen Husten und Krampf«

mit Erfolg gegeben; es wirkt' dem Opium ähnlich. — Man bereitet daraus
--

sehr reines Stärkmehl (s. weiter unten), inländische Sago, Stärkezucker. FemJ

wird aus ihnen, nachdem sie in Dampf gekocht und mit Hefe in Gährung
""•

setzt worden sind, durch Destillation Weingeist (Kartoffelbranntwein)
bereitet

-

Die Kartoffeln sind, gehörig reif und gut zubereitet, völlig unschädlich und se^

nahrhaft, aber unreif und roh können sie schädlich wirken, weshalb man si

mit denselben vorsehen muss.
Das Kartoffelstärkmehl erhält man durch Zerreiben der rohen Kno

^^Kneten des Breies auf Sieben unter beständigem Zufluss von Wasser,
^^asc

des aus dem Wasser abgesetzten Pulvers mit Wasser und Trocknen desse

Es ist em weisses glänzendes, zartes, beim Drücken knirschendes P"!^^'

dem Mikroskope betrachtet, erscheint es als wasserhelle, ziemlich
gleichrorm^

vorherrschend eiförmige, birnförmige, flach elliptische, muschelförmige ^

Unter

i«*"

rundete, aus einer grösseren Anzahl geschlossener Schalen, welche .ml

eme Höhlunp .-,-n=H. !;...._ _..^
^ .. , -. • .vrpntrisch m^

edcn«^

ft

eme Höhlung einschliessen, zusammengesetzte und mit einem excen
am schmaleren Ende gelegenen Kerne versehene Kügelchen von vers(

^
Grosse welche zwischen 0,06 und 0,10 Millim. variirt. Diesen Dimension

o ge, hat das Kartoffelstärkmehl unter allen Stärkearten die gröbsten K«?^.
setzt man nämlich ihre Grösse = r, so beträgt die der Pfeilwurzel

(Arr^^^,

ohngefahr = ^, die der Bohn.n nnH a.. Qo J..i^. -. 3^, die der Linse -1^
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die der Erbsen und des Weizens = J"- j

= ^ und die des Reis = -5^. — Es ist geruch- und geschmacklos, unlöslich in

kaltem Wasser, Weingeist uii Aether. Bei gewöhnlicher Temperatur getrocknet

enthält es noch 18^ Wasser, welche bei 100° entweichen. Beim Erhitzen auf

150-200° wird es ohne Gewichtsverlust bernsteingelb und löst sich dann

pösstentheils in ' kaltem Wasser zu einer schleimigen Flüssigkeit auf. Das so

veränderte Stärkmehl heisst Stärkegummi, lässt sich aber nicht wie das ge-

wöhnliche Gummi in Zucker überführen. Erhitzt man es rasch, ohne es vorher

bei 100° getrocknet zu haben, so schmilzt es; in noch höherer Temperatur wird

«s verkohlt und verbrennt schliesslich mit Hinterlassung von kaum ^^ Asche.

Erwärmt man i Theil Stärkmehl mit 15—20 Theilen Wasser, so verwandelt es

sich bei etwa 80° in eine dicke, durchscheinende, gelatinöse Masse, den Kleister,

und erhitzt man diesen nach Zusatz von etwas Salzsäure zum Kochen, so ent-

'ncielt sich ein sehr stechender Geruch nach Ameisensäure, der auch nach dem
Erkalten und noch nach 24 Stunden deutlich wahrnehmbar ist. Verdünnt man
<ien salzsauren Kleister mit Wasser, so 'setzt die Flüssigkeit nur wenig flockige

Substanz ab.
J

e an.
»ndem jede Art) eine tief blaue Färb

Geschichtliches. Peter Cieca erwähnt in seiner Chronik von Peru, die

^
Sevilla 1553 herauskam, zuerst die Kartoffel, als eine Knollenpflanze, welche

« Bewohner nebst dem Welschkorne besassen und mit dem Namen Papas be-

«ichneten. Auch Lopez von Gomara gedenkt ihrer in seiner 1554 zu Antwerpen
oschienenen Geschichte von Amerika. 1557 gab Cardan Nachricht von Trüffeln

^Peni, die man Papas nenne, im Lande selbst aber mit Cinnos bezeichne,
^onisten, welche 1584 nach Virginien kamen, fanden die Kartoff'eln daselbst,

chiffe, welche 1586 aus der Bay von Albemale zurückkehrten, brachten sie

£y^^

riand, wonach die Angabe, dass Franz Drake die Kartoff'eln zuerst nach
^fopa gebracht hätte, zu berichtigen ist. Nach einer anderen Angabe brachte

Open T ^^^^*^^^^" Jahre Walter Raleigh aus Carolina unter dem Namen
^j|awk nach England. 1588 bekam Clusius, damals m Wien lebend, 2 Kar-

in HeJ°"
^"^"^^ ^°^ ^^v^Y' Herrn von Wallenheim, Präfekt der Stadt Mens

Ufaw'^^^^"'
^'^^"^ ^^^^^ ^^^ Gewächs von einem Verwandten des päpstlichen

»ö Belgien unter dem Namen Taratouffli bekommen. Clusius lieferte

ferte^p^''

Abbildung der Pflanze unter dem Namen Arachidna Theophrasti*),

liitoffe^^^
^^^"^"^'"'^ ' es war eine rothe runde Sorte. 161 ö wurden die

^^ottlanVr?
^^^ ^^"^ Seltenheit an der königl. Tafel zu Paris verspeist. In

^ffel ein ;!,!!!
^^^^ ^^" Tagelöhner, Thomas Prentice, die Kultur der Kar-

der Waldenser Seignoret, in Sachsen 17 17 der

gaten

die

De T"''^
VON MILTKAN

la..::'
^''^' Kartoffel ist ita

nämlich übe
rs; die ersten Kartoffeln ge-

dort Wessen sie wegen ihrer

(weis' ^'^ ^^" Trüff-eln (ital.: far/u/o, tartufolo) zuerst tariufi
sse Trüff"eln), und erst soäter kam die Bezeichnung pomi di terra

*««»ere

^^Pfel)T7
^^"^^^^^' ^"^ erst später kam die Bezeichnung p

^^ Solanum
s. den Artikel Bittersüss.

^^^«ntlich Arachis hypogaea, die Erdnuss.
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388 Kaskarillrinde.

Kaskarillrinde

.

(Kaskarillkroton.)

Cortex Cascarillae,

Croton Eleutheria Sw.

(Clutia Eleutheria L.)

Monoecia Monadelphia — Euphorhiaceae, -

Grosser baumartiger Strauch, der abwechselnd mit gestielten, ovalen, ob«!

von sternförmigen kleinen Borsten und besonders auf der untern Seite von kleinen

runden, eingeschnittenen, silberweissen, glänzenden Schuppen bedeckten Blättern

besetzt ist. Die kleinen weissen Blumen stehen am Ende der Zweige und in den

Blattwinkeln, und bilden kleine, aufrechte, zusammengesetzte, ährenförmige

sparrige Trauben. Die Frucht ist erbsengross, rundlich, dreifurchig, und mit

feinen Warzen oder Schuppen besetzt. — Auf den westindischen Inseln ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat, oberflächlich betrachtet,

Aehnlichkeit mit der grauen China, ist aber doch leicht von derselben zu unter-

scheiden. Die Stücke sind meistens kürzer abgebrochen, 3—8 Centim., selten

12—18 Centim. lang, von 4—16 Millim. Durchmesser und ^—2 Millim. Dicke,

selten dicker; wie die China einfach, übereinander und doppelt gerollt (geschlossen),

doch kommen auch rinnenförmige, z. Th. fast flache, aufwärts gebogene, dünne

Stücke vor. Q
risschen der Oberhaut, welche grau, mehr oder weniger weiss oder auch

. dunkler, bald gelbbräunlich, oder bei jüngeren dunkel schmutziggrün und häutig

mit Flechten besetzt ist, wodurch sie verschiedenartig weiss und schwarz gefleckt

und z. Th. zierlich gezeichnet aussieht. Die Oberhaut hängt häufig sehr fest an

der Rinde, aber nicht selten findet man diese auch ganz davon befreit, besonder?

an dünneren und mehr flachen Stücken; in diesem Falle erscheint die äussere

Fläche mehr glatt, hell- oder dunkelbraun, auch rostfarbig, immer mit Grau ver-

mischt, und gleichsam bestäubt. Die Bastseite ist fast immer eben und gl^

dunkelbraun oder auch heller braunröthlich und ebenfalls bestäubt. Die Rm «

ist ziemlich dicht, hart und spröde, leicht brüchig, auf dem Bruche eben, nie

splitterig oder faserig, matt oder nur schwach harzglänzend, von schwach aro-

matischem Gerüche; beim Reiben, Erwärmen und Anzünden entwickelt sich aber

ein starker, angenehm aromatischer, dem Moschus ähnlicher Geruch; der

schmack ist stark, etwas widerlich aromatisch, beissend, bitter.
^^

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Untersuchungen von Cat^^'

Cayentou, Boehmfr, Trommsdorff und Duval enthält die Rinde; ätherisches
^j

Bitterstoff (Cascarillin), eigenthümlichen Gerbstoff, Stärkmehl, Harz,

"
' " _.: ^., ,,__, _ ,,_., ... nach VoELCKEiem

Gemisch mehrerer Oele. Den Bitterstoff stellte zuerst Duval in reinem weis^^

krystallmischem Zustande dar. . -^^e
Verfälschung. Eine in London aufgetauchte falsche

Kaskarilrin^^

charakterisirt sich wie folgt: Die äussere Rindenschicht löst sich leicht aD
_^

hat eme falbe, rothbraune, nicht weisse Farbe; die Innenfläche der Kin

^^
nicht glatt, wie bei der echten, sondern von einer Menge dichter, ger^J ^
laufender Erhabenheiten gestreift, von röthlicher Farbe. Geschmack n.cn^^^^

matisch, sondern adstringirend und fast ohne Bitterkeit, die Tinktur wir^

^^^
E.senchlorid fast schwarz, während die der echten Rinde dadurch nur

braun gefärbt wird. Die Rinde soll von Croton lucidum abstammen.

rothe«

Farbstoff etc. Wasser, ist

aro
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Bezüglich einer Verwechslung mit der Kopalche-Rinde vergl. man die

Beschreibung derselben a. a. O,

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud,, als Extrakt, Tinktur.

Geschichtliches. Diese Rinde kam gegen Ende des 17. Jahrhunderts

nach Europa, und wurde sogar eine Zeit lang für eine Art Chinarinde gehalten

mid Cortex peruvianus spurius oder griseus genannt. Auf ihre Heilkräfte machte
zuerst Süsser in Braunschweig 1690 aufmerksam, dem Apinus in Nürnberg 1697,
und Böhmer in Halle 1738 folgten.

Kaskarilla ist das Diminutiv des spanischen cascara (Rinde), und wurde diese

Rinde deshalb so benannt, weil man sie für ein Analogon der Chinarinde (welche
bei den Spaniern speciell Cascarilla heisst) hielt.

Croton kommt von xpotwv (Holzbock, Hundelaus), wegen der Aehnlichkeit
des Samens mit diesem Insekte, xpoxtüv der Alten ist Ricinus communis.

Clutia ist benannt nach Theod. Auger Cluyt (lat: Clutius), Apotheker in

I-eyden in der Mitte des 16. Jahrhunderts, Botaniker.
Eleutheria nach Eleuthera, eine der Bahama-Inseln, wo das Gewächs häufig

vorkommt

Kassie, röhrenförmige.

Cassia ßstula.

Bactyrilobium Fistula Willd
(Cassia Fistula L., CatJiartocarpus Fist

Decandria Monogynia. — Caesalpi^
Grosser schöner Baum, unserm Wallnussb

gjj- ^ .
— -'".um, uuaciiu vvaunussuaum im Aeubsern a,niuii;u, uic giusscu

Blattch
^ ™ ^3^rigen Blätter sind paarig gefiedert, die ovalen, lang zugespitzten

"denBl
^~^^ ^^"tim. lang. Die Blumen stehen an den Enden der Zweige

Blumen ^f^!"^^^" ""^ bilden lange hängende Trauben von ansehnlichen gelben

*ina e"
f •

^\^^ ^^"^" ^«^ Bohnenbaumes. — In Aegypten, Ost-Indien, Cochin-
^^mheimisch, und in West-Indien und Süd-Amerika kultivirt.

»leist etw^^"^^^^^'^^^
Theil. Die Früchte; es sind cylindrische, theils gerade,

'4 Millim^V
t'"""""*^' ^' '^^' ^^^™^S gebogene, 30-60 Centim. lange, 12 bis

^''ederhülse
'
^"'^^^^^'"^""^' z- Th. fast schwarze, glatte, nicht aufspringende

*'gt. sonst
^ ^Ä^ ^^iden Seiten ist ein ebener Längsstreifen, der die Naht an-

"°Sen Eind^^ v
'^ ^^^^^^^^^ "leist mit undeutlichen, ringsumlaufenden, ganz ge-

^Ilen stark^
•

"^ versehen, oft aber auch ungleich in der Dicke, an manchen

•«sten }^ro,
^'"^^^^g^'^- Die Schale ist hart, holzig, sie besteht aus einer dünnen

"* wannen hk^-t , , .
' °' ...

QüerwäT,

.^ "^5^^ut und der darunter liegenden festen, hellbraunen, holzi-

erwände
^^^ken Rinde. Im Innern ist die Hülse durch steife hellbraune

^^^ächer ab*" K^-^

^^^^^ ^^^^^ Kartenblattes in zahlreiche 2—4 Millim. breite

'**"^«n, fast fh
^^^' ^^'^^^^^^ grösstentheils mit einem dunkeln, bisweilen grünlich-

^ gebräüchirh*^^'^^"'-
^^^^^'^^^'g ^'ähen süssen Marke erfüllt sind, das allein

^"-^
hellgelbh^

'^^^^^ ausmacht, und einen rundlich plattgedrückten erbsen-

^^sentli
?'^^""^^' glänzenden, sehr harten Kern einschliessen.

'S Zucker,
neb^t r^^^^^"^'^^^^^'

^^^^^ Vauquelin in 100 der ganzen Hülse:

^*' '^•« Samen
"*'' "^^^^^^ ^^^-J ^^^ Schalen betragen 35^, die Querwände

^ Zucker,
4
q" ^^^' -^^ ^°° Th. Mark einer ostindischen Sorte fand Henry

^^
7 Glimm,-

^^^^°^'
^ ^^°^n^i' einer afrikanischen Sorte 61 Zucker, 13 Gerb-
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Verwechselungen, i. Mit der Frucht der Cassia bacillaris L. fi], einu

in Surinam einheimischen Baumes; sie ist dünner, kaum 12 Millim. dick, 30 bi$

45 Centim. lang, aussen heller braun, mit fahlem, sehr herbe schmeckendem Marke

erfüllt. 2. Mit der Frucht von C. brasiliana Lam. (C. grandis L. fil., C. molBs

Vahl.); sie ist fast 60 Centim lang, gegen 7 Centim. dick, säbelförmig gekrümmt

braun, zusammengedrückt, rauh, und ihr Mark ebenfalls sehr gerbstoffreich.

Anwendung. Das Mark als Bestandtheil von Latwergen. In Indien werdffl

die jungen unreifen Früchte mit Zucker eingemacht und als Abführmittel gebraudit

Die Rinde des Baumes ist sehr adstringirend und wird wie die der C. brasiliana

zum Gerben benutzt.

Geschichtliches. Die Röhrencassia scheint ungefähr gleichzeitig mit der

Tamarinde (im 13. Jahrh.) in die Officinen eingeführt worden zu sein. Ba

Aktuarius kommt sie als Cassia nigra, aber bei Mesue schon als Cassia fistuli

vor. Die alten deutschen Aerzte pflegten das Fruchtmark auch Flos Cassiae ode

Cassia extracta zu nennen.

Bactyrilobium ist zus. aus ßocxTyjptov, Dimin. von ßaxxpov (Stab) und h-

(Hülse); die lange dünne Frucht gleicht einem Stabe.

Wegen Cassia s. d. Artikel Cimmtblüthe.

Cathartocarpus ist zus. aus xaOapxric (reinigend) und xap-o; (Frucht); d«

Fruchtmark besitzt purgirende Wirkung.

Kassie, westindische.

Cortex Fedegoso.

HlL

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Strauch mit 5 paarig gefiederten Blättern, oval-lanzettlichen, am Rande rauhen.

mner^fn "Rlb-Hz-Vio,, A^^^^ -a -^ _:_ j r\:^ T!Uitl-,^n «ifehen am Ena«

gani*

raiicfc

gewimperten Blättchen, deren äussere grösser sind. Die Blüthen stehen

der Zweige in schlaffen Trauben mit gelben fleckenlosen Kronen.

Pflanze riecht widrig opiumartig. — In West-Indien, Süd-Amerika ur

in allen übrigen Tropenländern vorkommend.
.

. . .:.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist gerollt, 12-24 Millim- fj^^

ziemlich dick, aussen grau, meist rauh, runzelig gefurcht mit Querrissen.
.?e

"-" •^'^"'> «iLiööca grau, meist rauh, runzelig geturcnc mn v""-'"
der der grauen China, innen hochgelb, faserig, zerbrechlich; geruchlos, von

bitterm widrigem Geschmack.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry: bitteres Harz, gelb«

FarfJ-

Stoff" etc.

Anwendung. In Brasilien als Fiebermittel, Diuretikum,
gegen Wass«-

sucht etc.

Der Same, welcher als Surrogat für Kaffee benutzt wird und

Negerkaffee führt, enthält Fett, Zucker, Gummi, Gerbstoff, Chr

und emen als »Achrosin« bezeichneten, braunen, mit Weingeist

Korper, der Stickstoff und Schwefel enthält, und abführend wirkt.

Kosten w.rd dieser Körper zerstört.
Fedegoso. ist portugiesisch und bedeutet: Gut für alles.

1 NaB>«"

,hansäß^
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Kastanie, essbare.

(Marone.)

Fructus Castaneae.

Fagus Castanea L.

(Castanea vesca Gärtn.)

Monoecia Polyandria, Ctipuliferae,

Schöner grosser und dicker Baum mit graubrauner Rinde, ausgebreiteten

Aesten, abwechselnden, kurzgestielten, ziemlich grossen, glänzenden, glatten, schief

parallel gerippten Blättern; am Ende der Zweige in langen, cylindrischen Kätz-

chen rispenartig ausgebreitet stehenden, lockern weissen männlichen Blumen, und
einzelnen zu mehreren unter den männlichen stehenden weiblichen Blumen. Die

Frucht ist eine vom verhärteten Kelche gebildete, grosse kugelige, sehr dornige

falsche Kapsel, welche 2—3 (selten i) 18—24 Millim. dicke und dickere, meist

*uf einer (und zwei) Seilen flache, auf der andern gewölbte, fast halbkugelig-

herzförmige, kurz zugespitzte, braune, glänzende, an der Spitze seidenartig be-

haarte Nüsse einschliesst, die unter einer zähen lederartigen, auf der innern
Seite braunfilzigen Haut einen dichten weissen, mit einem bräunlichen Häutchen
bedeckten Kern einschliessen.

Heimisch.

Im südlichen Europa und Nord-Amerika ein-

crdig

ölig

Gebräuchlicher TheiL Die Fruchtkerne; sie schmecken roh süsslich

en Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E Dieterich in loo: 30 Stärkmehl.
l\ Proteinsubstanz, 2 Fett, \ Zucker, ferner Gummi, Bitterstoff, Harz, eisen-
piinende

beträgt

Aepfelsäure, Citronensäure, Milchsäure. Wassergehalt

TT

Anwendung. Das rohe Mehl gegen Diarrhoe empfohlen.
>>ebtes Nahnmgsmittel.

Sonst ein be-

eschichtliches. Die essbaren Kastanien wurden schon von den Alten
^neilich benutzt SaXavo

^^°'e ist abgeleitet von Kasiava, einer Stadt am Peneiis im alten Thessalien,

"r'
^^"«1 liäufig wild wächst,

^^arone heisst die Kastanie im Italienischen.
^egen Fagus s. den Artikel Buche.

Katalpaschoten.

Siliquae Catalpae,

Bignonia Catalpa L,

(Catalpa syringaefolia Sms.)

S<^^^
^i<^ndria Monogynia. — Bignoniaceae,

^--Uen Bl-^~^^
Meter hoher Baum mit ansehnlichen grossen herzförmigen

^^^then bild^*^^^^^'
^^^^ ^^^^'^^ ^"'^^ "^^^ i€\n^r\ weichen Haaren besetzt. Die

^•^Wörm-^^
grosse, ansehnliche, ausgebreitete Rispen, die Kronen sind gross,

^^. ^'& ^twas ähnliVT. A^^ T?: u».uiv:.u.« ^ « „.^:.. ;«^o^ c^i.^^r»
^mxxi und IK

^^ ^'^^lich den Fingerhutblüthen, aussen weiss,

** Uns 7\..} S^^^'^hnet. — In Nord-Amerika (Karolina), Japa

innen schön

'^ Z^ergewächs.

«»a
^f^^äuchlich er Theil. Die Schoten; sie sind 15—30 Centim. lang;

zylindrisch oder kaum merklich kantig; nach unten etwas
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dünner, schwärzlich braun, öffnen sich in 2 Längenlinien, und enthalten zahl-

reiche dachziegelartig geschichtete Samen mit häutigem Rande, der am Ende in

lange seidenartige Haare übergeht; riechen kaum, schmecken aber (besonders die

Schalen) scharf bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Grossot in dem Samen 10 § einer

butterartigen Substanz von röthlich-brauner Farbe, eigenthümlichem Gerüche und

der Kakaobutter ähnlichem Geschmacke.

Anwendung. In Italien als Absud gegen chronische Engbrüstigkeit. Die

Wurzel soll sich bei Augenkrankheiten bewährt haben, aber giftige Eigenschaft«

besitzen.

Wegen Bignonia s. den Artikel Bignonie.

Katalpa ist der Name des Baumes bei den Indianern in Karolina.

Katechu.

(Catechu, Terra japonicaj

L
Akazien-Katechu oder Kutsch,

Acacia Catechu Willd.

(Ml

Monoecia. — Mimosaceae
Hoher Baum rpit vieltheiligen ausgebreiteten Aesten, rissiger, rothbrauner,

stark adstringirender und etwas bitterer Rinde ; die Blätter sind doppelt gefiedert,

z- Th. 30 Centim. lang, und bestehen aus 40—50 Paaren kleiner, gegen 4 MiUim-

langer, weich behaarter, linienförmiger Blättchen. An Stelle der Afterblätter be-

finden sich gepaarte, hakenförmige kleine Dornen. Der Blattstiel ist unter den

untersten^ Blättchen und zwischen dem obersten Fiederpaare mit einer Drüse be-

setzt. Die Blumen bilden zu 2—3 in den Blattwinkeln stehende, kurz gestielte,

ische, 5 Centim. lange dünne gelbe Aehren, manchen männlichen Weiden-

1 ähnlich. Die TTüIc^^t, c,'«^ „^,„j^ a^^u „^„„„ » r^nhm lane und ent-

cylindrische

1.

blüthcn ähnlich. Die Hülsen sind gerade, flach, gegen 7 Centim. lang

halten 5-6 Samen. — In Ost-Indien einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das aus den Blättern, unreifen Früchten iwd

dem Holze durch Auskochen mit Wasser und Eindicken erhaltene
Extrakt,

wovon es zwei Hauptsorten giebt.

Katechu von Bombay; es bildet glatte unregelmässige, et^'a 7 ^^^^^

breite und 12-24 Miflim. dicke Kuchen und Bruchstücke, ist aussen uneben,

rauh, m,t Resten von Pflanzenfasern, Sameneindrücken, selbst
Kohlenstuckcn^

von Farbe dunkel- oder hellröthlich-braun, matt oder wenig glänzend, fest

spröde, auf dem Bruche chokoladenfarben, glanzlos mit aussen dunklerer
J^^fassung. Oft zeigen sich mehrere parallele Schichten. Diese Sorte war fru"

allem im Handel.

2.
_

Katechu von Bengalen. Länglich-runde, wenig glatte Stücke von e

7 Centim. Länge,
5 Centim. Breite und 3 Centim. Dicke, aussen sehr rauh,

anzufühlen, schmutzig graubraun, auf dem Bruche kastanienbraun.
Sehr »«^^

^t ist diese Sorte dadurch, dass auf dem Bruche parallele,
durch "

_^
gesonderte oder marmorirte, schwach glänzende Schichten bemerk^

bittPrif^r l^'^^""
''"^ geruchlos, schmecken sehr herbe adstringirend,

s

bitterieh, hmterher etwas süsslich. In Wasser z. Th. löslich mit
braunro«-
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IL

Gambir-Katechu.
Uncaria Gambir Rxl.

(Naudea Gambir Hunter.)

Paiiandria Monogynia. — Rubiaceae,

Hoher kletternder Strauch mit zahlreichen ausgebreitrten Aesten, eiförmigen

fitzen glatten kurzgestielten, 10—12 Centim. langen, 7 Centim. breiten Blättern
mit Stielen, welche abfallende Afterblättchen tragen. In den Blattachseln stehen
einfache zurückgekrümmte Ranken. Die Blumenstiele stehen einander gegenüber
in den Winkeln der Blätter, sind länger als diese, und tragen an der Spitze eine
Menge kopfförmig zusammenstehender rother wohlriechender Blümchen. — Im
ganzen südlichen Asien wild, und mehrfach angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Das durch Auskochen der Blätter mit Wasser
und Eindicken erhaltene Extract. Es bildet kleine vierkantige Stücke, schwimmt
anfangs auf dem Wasser, sinkt aber später, wenn die Stücke Wasser eingesogen
haben, unter, ist aussen gelbbräunlich, innen heller gelblich oder cimmtfarbig,
geruchlos, schmeckt zusammenziehend, etwas bitter, hinterher süsslich.

Wesentliche Bestandtheile. In beiden Sorten eigenthümlicher, eisen-
gfünender Gerbstoff, (Katechugerbsäure, 30—50^) und eigenthümliche
^r>-stallinische Säure (Katechin, Katechusäure, Tanningensäure), welche
a er nach Etti sich wie eine Verbindung von Brenzkatechusäure und Phloro-
g'ucin verhält.

Arck^^'^^^"

^'"^^ angeblichen III. Art Katechu (Palmen-Katechu) s. den Artikel

nwen düng. In der Medicin; noch mehr in der Färberei und Gerberei,

wied
^^^"^'^^s- Man hat das Katechu in dem Auxtov des Dioskorides

Utvl
^/^^""'^n wollen, eine Ansicht der schon Clusius widersprach. Qenes

^^
m ist der Saft der Beeren von Rhamnus infectoria). Die älteste Nachricht

sein

^^^^^ ^MtQ wohl im 16. Jahrhundert durch Garcias ab Horto gegeben

K^t T^^!^^ ^^^^ '^^^^ die Portugiesen diese Droge nach Europa brachten.

Bann,«
\^ ", '^^ ^"^' ^^^ ds^ indischen Worten kate (Name des betreffenden

«»"'^es) und chu (Saft).

Gambir ist ebenfalls ein ostindisch
Uncaria

Wort
aria von uncus (Haken), in Bezug auf die zurückgekrümmten Ranken.

Von

Schal

(navicella^ navictila)

e ri

' l- ^^^^'ff oder was eine ähnliche Form hat, daher: naucum, die

Walln

Weirp^" A

'^ ^^"*=^t, welche ebenfalls eine Steinfrucht, aber nur klein ist.

WeS t'""'^
'• *^"" ^^ti^el Akazie.

^ "^ ^^^^osa s. den Artikel Gummi.

Katesbaearinde.

(Dornige Chinarinde.)

Cortcx Catesbaeae spinoscu,

Catesbaea spinosa L.

(Catesbaea longiflora Sw.)

Oorniger
^^^^(tndria Monogynia. — Rubiaceae.

'^«hencien
Blätt^'^'^'^'^

^^^^^ ^^^^^ Strauch mit kleinen, ovalen, büschelig

^' S^lblichen, hängenden, 12—15 Centim. langen Blumen mit
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trichterförmiger sehr langer Krone, in deren Röhre sich die Staubfäden befinden.

Die Steinfrüchte sind gelb, gleichen in Gestalt und Grösse den Hühnereiem,

und enthalten ein angenehm säuerlich riechendes Fleisch. — Auf Domingo und

den Bahamainseln einheimisch.

Gebräuchlicher Theih Die Rinde; sie ist grau und besitzt ganz den

Geschmack der braunen Chinarinde.

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Wie die Chinarinde als Fiebermittel empfohlen, aber io

neuerer Zeit ganz verschollen.

Catesbaea ist benannt nach Marc Catesby, geb. 1679 ^^ London, starb da-

selbst 1749, machte seit 1712 elf Jahre lang Entdeckungsreisen in Virginien,

Karolina, Florida und den Bahamainseln.

;

Katzenminze,

(Mariennessel; Steinrainze.)

Herta NepetaCj Catariae^

Nepeta Cataria L. *

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, ästigem, mehr oder weniger

weisslich behaartem, z. Th. jedoch ziemhch grünem dickHchem Stengel, ähn-

lichen aufrechten Zweigen, meist langgestielten, ansehnlichen, 5—7 Centim-

langen, 12—24 Millim. breiten, herzförmigen, stumpfen oder spitzen, grob g^

sägten, auf beiden Seiten kurz- und zartbehaarten, oben meist hochgrünen, unten

mehr oder weniger weisslichen, z. Th. filzigen Blättern. Die Blumen stehen am

Ende der Stengel und Zweige in meist ziemlich gedrängten, gabelförmigen After-

dolden oder Quirlen, und bilden ährenartige, meist gegen eine Seite gekehrte

Trauben mit kleinen lanzettlichen Nebenblättern untermengt. Die gestreiften

Kelche sind weisslich zart behaart, die Kronen klein, weisslich, i^^^Y"),
punktirt oder röthlich. — An Wegen, Wiesenrändern, auf Schutthaufen durc

ganz Deutschland, jedoch nicht allzu häufig, vorkommend.
.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen starken eige"*

hchen, etwas widrigen, minzenartigen Geruch und scharf aromatischen, bitter

kampherartigen Geschmack. (Der Geruch lockt die Katzen herbei, welche

auf dem Kraute wälzen und es verunreinigen.) ,
t^ff.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengriinender Ger

diese

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals im Aufguss, äusserlich zu Bädern ^^
Geschichtliches. Ob die alten griechischen und römischen ^^".^

.^y
Pflanze gekannt haben, ist ungewiss, aber bereits im Mittelalter ^'^' ''

^^,5
bekannt; Dodonaeus erwähnt ihrer unter dem Namen Herba Catanae, L

^
nannte sie Mentha Cataria, aber erst Valerius Cordus führte sie als e.

^^von Nepeta auf. Bei Tabernaemontanus heisst sie Mentha felina.
Man

sie als em Mittel gegen Menostasie, Hysterie und ähnliche Beschwerden. ^^
Nepeta ist nach der etrurischen Stadt Nepe (Nepet oderNepete,

jet

benannt, wo die Pflanze häufig vorkommt.
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Kautschuk.

(Elastisches Harz, Federharz, Lederharz.)

Gummi elasticiim^ Resina elastica.

I. CastiUoa elastica Cav.

Urticaceae. In Central-Amerika.

2. Ficus elastica Roxb.

Urticaceae. In Ost-Indien,

3 Hevea guianensis

(Jatropha elastica L. fil. Siph

Euphorbiaceae.

4. Hi
(Siphonia

In Brasilien und Guiana.

Apocy

Euphorbiaceae. — In Brasilfen (Para).

5. Landolphia florida Benth.

In West-Afrika (Angola).

6. Urceola elastica Roxb.

In Sumatra, Ost-Indien.

7. UroStigma elasticum MiQ.

AP

(Angeblich identisch mit No. 2.)

Urticaceae.

8 . Vahea

Apocyneae.

In Ost-Indien.

mmifera Lam.

In Madagaskar.

tID

Markham
Q Amazonenstromgebiete vorkommende Euphorbiacee Manihot Glaziovii ge-
ort) meist hohe stattliche Bäume, einige auch baumartige Schlingpflanzen, liefern

M"! r^^^^
"^^ "°^^ ™^^'' ^^""^^ gemachte Einschnitte in den Stamm einen

^1
chsaft, der getrocknet das im Handel vorkommende Kautschuk darstellt.

. .
^

K
^^" "°^^ zahlreiche Gewächse aus den verschiedensten Familien, die

wel
,

verhalten; doch sind es besonders die oben genannten 8 Arten,

^ e in den verschiedenen Ländern, wo dieselben massenweise vorkommen,

noch
^^^|,°^""^ ^^^ Milchsaftes im Grossen benutzt werden. Und wenn auch

oder T .^ ^'^^^ entweder bereits zu dieser Gewinnung herangezogen sind

hören
^^" '" ^"ssicht stehen (z. B. Arten der Euphorbiacea Excoecaria), so ge-

Fimi, l'^
"^ ^^^^ durchgängig einer der oben genannten 3 Familien (Apocyneae,

tuphorbiaceae,
Urticaceae) an.

er flussige Milchsaft, in neuerer Zeit ebenfalls Handelsartikel geworden,
kommt

aus Amerika in Flaschen von Kautschuk oder Kupfer, ist blassgelb
«ficklich v

Jt laschen von Kautschuk oder Kupter, ist Diassgeu

scheide/ . "l^'^^^i'^h' riecht säuerlich und faulig, hat ein spec. Gew. .von 1,011
^n ^er Ruhe das kleiner Kügeichen oben ab.

•Ehrend d
" ""^ "^^ Kautschuk in Form

durch V
^^^"^^^ ^i"^ k^are braune Flüssigkeit steht, gerinnt in der Hitze oder

Zum^'z''''^^''
n^it Weingeist.

^^Qdelsar^'T^
^^^ Trocknung, also zur Herstellung des Kautschuks als

mit dem frj^^h
^'^^^^^^^^^ ™^" (früher mehr als jetzt) in den Heimathländem

^'^s dannT k^"
^^jlchsafte aus Thon geformte Figuren (Flaschen, Thiere u. s. w.),

^^'^
hat

'" ^^"ftlicher Wärme trocknen und klopfte den Thon wieder heraus.

Iljan diese Spielerei fast ganz aufgehoben, und lässt den Milchsaft,
nach dem Verlassen der Pflanze dick wird, in Gestalt von Platten

eicher bald

^^^'^iedener n
^ erlassen der Pflanze dick wi

"• Folee A
^ ^^^^^ ""^ Ausdehnung trocknen. Die

«^ aer Emwirkuna ^o. ^ .,c. .._j _• 1.. •_ _
Waare

rkung der Luft, und nicht, wie man früher vermuthete, des
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Rauches, obgleich das Trocknen mit Unterstützung künstlicher Wärme dadurch

geschieht, dass man die mit dem Milchsafte überzogenen Figuren und die fast

trocknen Platten in den Rauch von brennendem Holze etc. hängt.

Schon die äusseren Merkmale, namentlich sein hoher Grad von Elasticität,

sind so specifisch, dass das Kautschuk mit keiner andern bekannten Substanz

verwechselt werden kann. Was seine sonstigen Eigenschaften betrifft, so ist es

aussen mehr oder weniger bräunlich, gegen das Innere hin heller, im Kerne

meist fast weiss, geruch- und geschmacklos, von 0,925 spec. Gew., in der Kälte

hart, aber nicht spröde, in der Wärme sehr dehnbar, bei 120° schmelzbar,

bleibt, nachdem es geschmolzen, in der Kälte schmierig und trocknet nur in

ganz dünnen Schichten nach sehr langer Zeit wieder ein. Noch stärker erhiut,

entbindet es einen übelriechenden entzündlichen Dampf, ein brenzliches Oel geht

, über, und im Rückstande bleibt eine glänzende Kohle, welche beim Verbrennen

an der Luft nur wenig (etwa |^ vom Gewichte der Waare) Asche hinterlässt

Es ist in Wasser und Weingeist unlöslich; weingeistfreier Aether sowie ätherisdie

Oele lösen es, jedoch nur in geringer Menge, auf, während der grössere Thdl

in einem aufgequollenen Zustande verbleibt. In Alkalien und" verdünnten Säuren

ist es ebenfalls unlöslich. Völlig löslich und mit Beibehaltung seiner Eigen-

,
Schäften ist es in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, sowie in dem oben erwähnten

brenzlichen Kautschuköle. Mit conc. Schwefelsäure, sowie mit rauchender Sal-

petersäure erhält man schmierige Solutionen.

Mit den Namen Dapicho oderZapis bezeichnet man dasjenige Kautschuk,

welches in Süd-Amerika aus den Wurzeln von Siphonia elastica und andern

Milchgewächsen in den sumpfigen Boden geflossen und daselbst zu schmutzig

weissen, schwammigen, elastischen Massen erhärtet ist. Es wird über Feuer w

schwarzem Kautschuck umgearbeitet und zu Flaschenstöpseln verwendet.

Wesentliche Bestandtheile. Der frische Milchsaft der Hevea guianensis

(Siphonia elastica) enthält nach Faradey in 100: 31,70 Kautschuk, 1,9
^i^^ei^^^

mit einer Spur Wachs, 7,13 eigenthümliche stickstoffhaltige Materie. 2,9

"*

andern Substanz, 56,37 Wasser und etwas freie Säure. Adriani fand m ö«»

Milchsafte von Urostigma elasticum kaum 10 O- Kautschuk, 82,30 Wasser etc.

Die reine Kautschuk-Materie, welche man aus dem Milchsafte entweder
durchErhitrtfl

oder durch Zusatz von Weingeist, und Waschen des Ausgeschiedenen mit Wasser er-

haltenkann, ist milchweiss, nach dem Trocknen farblos durchsichtig und
vollkoinin

elastisch. Ihrer Zusammensetzung nach ist sie ein Kohlenwasserstoff von

Formel C^H^.

Das käufliche Kautschuk schied Paven durch Behandeln mit verschied^"'^

Losungsmitteln in mehrere Substanzen, von denen aber keine die Elasücitat un

Ausdehnbarkeit der Rohwaare besitzt.

einer

aberAnwendung. Früher fast nur zum Ausmachen der Bleistiftstriche

,

seit etwa 50 Jahren hat man seine vorzüglichen Eigenschaften besser zu wums^

gelernt, und seine Benutzung zu Röhren, Riemen, wasserdichten G^''^'.
Kleidern etc. ist

Mangel^ern etc. ,st ein so ausgedehnter geworden, dass ein plötzlicher Ma»ä

--.viele Werkstätten in die grösste Verlegenheit setzen, ja selbst brach 1«^
wurde. Der immer mehr zunehmende Konsum dieses Artikels hat ^^^''^
flen Gedanken angeregt, durch künstlichen Anbau der die ergiebigste A"

^^
versprechenden Arten einem etwaigen Ausgehen vorzubeugen; und m de

-t Castilloa elastica und Hevea brasiHensis für Ostindien bereits in Auss.ch^nommen. Da alle Kautschukbäume tropische Gewächse sind, so kann an
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Kultur von keinem derselben in gemässigten oder gar kalten Distrikten gedacht

werden.

Das sogenannte Vulkanisiren des Kautschuks und der Gutta Percha,

welches darin besteht, dass man ihnen in der Wärme Schwefel einknetet oder

letzteren mit Hülfe von Auflösungsmitteln (Schwefelkohlenstoff, Chlorschwefel)

einfuhrt, hat zum Zwecke, jene Drogen haltbarer, noch elastischer und dehnbarer

zu machen. Doch werden dieselben nach längerer oder kürzerer Zeit dadurch

mürbe und zerreiblich. Adriani fand in vulkanisirtem Kautschuk ii, in vulkani-

sirter Gutta Percha 8^ Schwefel, Vulkanisirtes K. löst sich nicht mehr in

Chloroform.

Geschichtliches. Jahrhunderts

man

CONDAMINE
sudlichen Amerika 1736 der Pariser Akademie einige Mittheilungen machte,

«^^en er 1751 noch einige darauf bezügliche Versuche hinzufügte. Die Portu-

giesen brachten es zuerst aus Brasilien, und Lissaboner Handelshäuser verkauften

« unter dem Namen Bocacho. Vom Dapicho gab zuerst Humboldt 1801

Nachricht.

Kautschuk ist ein indianisch-südamerikanisches Wort.
Castilloa ist nach dem spanischen Botaniker Castillejo benannt.

^Vegen Ficus s. den Artikel Feige.
Hevea von hewe, dem Namen des Baumes in Guiana.
Landolfia nach Landolphe, Schiffskapitain und Kommandant der Expedition

,
Oware in Japan (1787); förderte die Untersuchungen Palisot de Beauvais'

daselbst.

Urceola von urceohis, Dimin. von urceus (Krug), in Bezug auf die Form der

Urostigma ist zus. aus o5pa (Schwanz) und artYixa (Narbe), in Bezug auf

" Anhängsel der Narbe.
ahea von vahe, dem Namen des Baumes auf Madagaskar.

Kawa-Pfeffer.

(Awa-Pfefifer.)

Radix Piperis methystici.

Piper methysticum Forst.

Et^
^iandria Trigynia. — Pip

WenEi-^
^^^^^'" '^^^^^ ^^^^^ch mit 12— 24 Centim. langen und beinahe ebenso

iuseiii einh"-^™'
^^^^^^ herzförmig und kurz zugespitzt sind. — Auf den Südsee-

*^r selbst^"^^^'^^^''
"^^^^^^^ I^i^ Wurzel; sie wird 1—2 Kgr., ausnahmsweise

* aussen
^° ^^^' ^^"^^^^ wovon beim Trocknen etwa die Hälfte verloren geht,

*^cl von
^^"^'"^""' ^"i^en gelblich-weiss, schwammig, im Centrum saftig und

^' ^\mitTT'^''^'-^^^^^
Gefässbündeln

^'^hmack •
" ^^""S^ vulgaris und zugleich an die der Spiraea Ulmaria; der

^^chel SpV
^^'- ^^^^^'^h stechend, wenig bitter und adstringend, wobei die

^ ^^rkmeh/
^«standtheile. Nach Goblev in 100 der lufttrocknen Wurzel:

' ^ eigenthümlicher krystallinischer, geruch- und geschmackloser

durchzogen. Ihr Geruch erinnert an
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Körper (Kawahin oder Methysticin), 2 scharfes Harz, 3 gummige und ei-

traktige Materie, 4 Mineralstoffe.

Anwendung. Als Aufguss und Tinktur gegen Gonorrhoe. — Ferner bei

den meisten Südseebewohnern zur Bereitung eines Getränkes, welches einfach

durch Zerkauen der Wurzel und Durchseihen gewonnen wird und Kawa oder

auch (bei den Vitis) Yankona heisst Es ist mithin ein reiner wässriger Aus-

zug, kein gegohrenes Getränk, berauscht auch nicht, und daher der der Pflanze

von Forster gegebene Speciesname methysticum (berauschend) ein irrdiümlicher.

Wegen Piper s. den Artikel Betelpfeffer.

Kelchblume.

(Gewürzstrauch.)

Cortex Calycanthi.

Calycanthus floridus \..

Icosandria Polygynia. — Nyctaglneae.

^\—Z\ Meter hoher Strauch mit gegenüberstehenden, ausgebreiteten

Zweigen, wovon die älteren rund, die jüngeren stumpf vierkantig, mit grau-

brauner glatter Rinde, die jüngsten Zweige zart behaart sind. Die Blätter stehen

ebenfalls einander gegenüber, sind kurz gestielt, rundlich oder länglich-oval, gaw-

randig, oben glänzend grün, sehr kurz und rauh behaart, unten weisslich, zottig

filzig und runzelig. Die ansehnhchen dunkel rothbraunen Blumen stehen einzeln

auf kurzen Stielen; die Hülle der Genitalien besteht aus mehreren Reihen dach-

ziegelförmig übereinander liegender, schmallinien- und lanzettförmiger, nach wm

sparrig ausgebreiteter Blättchen von lederartiger Konsistenz. Die Staubgefässc

stehen in vierfacher Reihe, die untersten sind unausgebildet, die zweifächngen

Antheren stehen zur Seite. Die Früchte bilden viele mit dem Griffel gekrönte,

vom beerenartigen Kelche umgebene Karyopsen, die bei uns seltner zur Rei-f

kommen. — In Karolina einheimisch. , ,

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie riecht, gleichwie die \\urz*

stark gewürzhaft, kampherartig, welcher Geruch auch durch Trocknen nicm

geht. Auch die Blumen riechen angenehm gewürzhaft, ananasartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach J.
Müller: brennend aromaüsc

ätherisches Gel.

Anwendung. Von C. G. Gmelin als Arzneimittel vorgeschlagen.

,
Calycanthus ist zus. aus xaXuS (Kelch) und äcvfto« (Blume), weil der

blumenkronenartig gefärbt ist.

Kermesbeere
(Amerikanischer Nachtschatten, indischer Spinat.)

Herba

Phytolacca dccandra L.

Deca7idria Decagynia, — Phytolaccaceae.
i^j^j^r

Perennirende Pflanze mit spindelförmiger dicker Wurzel^ ^'4j3.^^^^

gitin^

den

hohem, aufrechtem, ästigem, rothem, dickem, fleischigem Stengel

stehenden 20-25 Centim. langen, ei-lanzettlichen, ganzrandigen.
schon K

Om Herbste rothen) und glatten Blättern; Blüthen am Ende der /«eg

Blattern gegenüber, gestielt, in 7-14 Centim. langen Trauben nut weiss
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rodüichen ausgehöhlten Kelchblättchen; die Krone fehlt. Die stehen bleibenden

Kelchblättchen verwandeln sich mit den flachgedrückten, gefurchten Fruchtknoten

ffl anfangs grüne, dann dunkelrothe, platt gedrückte, etwa erbsengrosse sehr

saftige Beeren. — In Nord-Amerika und im südlichen Europa einheimisch, bei

in Gärten als Zierpflanze.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Beeren. Das Kraut schmeckt

im ausgewachsenen Zustande scharf und wirkt (gleichwie die Wurzel und die

c d I >>.

oureifen Beeren) brechenerregend und heftig purgirend. Die reifen Beeren

schmecken sehr süss, und besitzen ebenfalls purgirende Eigenschaften, doch in

weit minderm Grade.

Wesentliche Beslandtheile. Nach einigen Versuchen von Braconnot
mit

BOUDARD

pöTgirenden Stoff, als eine ölig-harzige Substanz (Phyto leiin); derselbe scheint

ach jedoch erst gleichzeitig mit dem rothen Farbstoff der Beeren zu erzeugen,

denn solange man noch keinen rothen Farbstoff in denselben bemerkt, schmeckt
oie Pflanze auch nicht scharf. Nach Landerer geht die heftige Wirkunj^>„lll, VaiV, 11»-X.,1qV. .,»..« Q
Pflanze durch Kochen verloren. E. Claassen fand in dem Samen einen eigen-

tümlichen krystallinischen indifferenten stickstofffreien, geruch- und geschmack-
«€n Körper (Phytolaccin). Eine jüngst von W. Gramer ausgeführte Analyse
r reifen Beeren lieferte als Bestandtheile nur allgemein verbreitete wie Zucker,

Oumm,. A..r.u.,._.
Farbstoff-; und dasselbe gilt von der W. F. PAPE'schen

Anal

Harz.

. -— .. uicci, wurm ge
W^"^nder Gerbstoff, fettes Oel, __...„

Anwendung. Das Kraut früher innerlich und äusserhch gegen Krebs-
^lire. Die jungen Sprossen, welche unschädlich sind, werden als Gemüse

;-nossen.

£^
^° ^^^^ '^er Beeren empfahl Zollikofer gegen chronische Rheumatismen,

»erbuf

^'" ^^^^^"^theil des Balsamum tranquillans. Den Saft der reifen Beeren

Aufk^h'"^"'
"^^^^^"^ ^^ ^^^ Zucker eingekocht ist, statt des echten (durch

en der Grana Kermes mit Zuckersaft bereiteten! Sirupus oder Succus
^kerm

^rana Kermes mit Zuckersaft bereiteten) Sirupus od<

^chtiek
^' ^^"^ ^^^^^^ ^°^ Konditorwaaren und sonstigen Backwerken, was, die

ganz uT/^"^
^^^^ angegebenen Beobachtung Landerer's vorausgesetzt, auch

»erden"
^ ^"^^^'^^ ^^'- I™ Süden soll mit dem Safte auch der Wein gefärbt

^anze^^-^^r^^^^^*^^^^-
^^^se schon in alten Zeiten als Arzneimittel benutzte

des
''^'~

bch

DiosK
^^'^^ ^^^^ ^^^ ^^^ ^'^ OivavÖTi des Theophrast, während die OivavÖr^

gen T Tf^^ ^^^^ ^^^ Spiraea Filipendula passt — wurde in der Mitte des

— »VC ucöunaers
^-•ch Zolukofer (s. oben).

und neuer-

^^er Name Pi
^ ^'

We^en c ,

^'^^^^'^^^ deutet auf die schöne rothe Farbe der Beeren.
^ Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Kermeswurzel.
J^adix Phytolaccae drasticae.

I^hytolacca drastica Popp.

^-^90 c
^^'^^^^^fia Decagynia. — Phytolaccaceae.

^^ mit der^^^^"^'
^°^^^ aufrechter sparriger Halbstrauch, dessen oberirdischer

nesengrossen Wurzel in keinem Verhältniss steht. Die Blätter sind
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grösser und fleischiger als die der Ph. decandra, länglich elliptisch zugespitzt,

in eine feine Stachelspitze sich endigend und in den Blattstiel verlaufend. Die

Blumen stehen in einer langen Aehre. — In den chilenischen Anden, unfern der

* Schneegrenze.

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel; sie ist frisch mehr kegel- als

rübenförmig; nicht selten 60 Centim. lang und am obern Ende 30 Centim. dick.

Getrocknet ist sie etwas zusammengedrückt, 30 Centim lang, oben 20 Centim.

breit, halbkugelig abgerundet, nach untert allmählich verdünnt; in eine kurze

mehrspaltige Spitze auslaufend, ohne deutliche Wurzelfasern, jedoch mit einigen

Narben versehen, die auf das Vorhandensein jener im jungen Zustande schliessen

lassen. Epidermis sehr ungleich, etwas runzelig, undeutlich geringelt, überall

von kleinen ovalen schwammigen Warzen der innern Rinde durchbrochen,

schmutzig braun, mit vielen dunkleren oder helleren, bisweilen ganz weissen

Flecken. Substanz fest und ohne Höhlung, aus holzigen Fasern bestehend, gegen

die Mitte weicher und halb verfaultem Holze nicht unähnlich, mit sehr vielen

feinen, gegen den Umkreis weniger zahlreichen Poren. Farbe des mit harzigen

glänzenden Flecken versehenen Querdurchschnitts gelbUch, abwechselnd mit

concentrischen kastanienbraunen Ringen, von welchen der äusserste am dunkelsten

ist Geruch kaum bemerkHch. Geschmack bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C Reichel: 6^ Harz, 3f/o^^*^^

Farbstoff, und sonstige indifferente Substanzen, aus denen die Wirkung nicht er-

schlossen werden kann, daher eine neue Untersuchung nothwendig ist.

Anwendung. Bei den Eingeborenen als drastisches Purgans, schon in der

- Gabe von ^ Grm.

Keuschbaum
(Abrahamstrauch, Keuschlamm, Mönchspfeffer, gemeine Müllen, Schafmüllen.)

Semen Agni casti.

Vitex Agnus castus L.

Didynamia Angiospermia. — Verhenaceae.

Schöner 2—4 Meter hoher Strauch mit geradem aufrechtem Stamm, geg^^

überstehenden, aufrechten, graubraunen, oben grünen, fein weisslich ^^^^^
.

Zweigen; gegenüberstehenden, gestielten, gefingerten Blättern, aus 5-7
(^"*^,.J^

lanzettlichen, meist ganzrandigen, kurz und weich behaarten, unten ^^^"^^^^

Blättchei\ bestehend, die mittleren grösser als die seitlichen; am Ende ^^^
'^^':^
kleinen

^

dichten Quirlen rlspenartig in langen nackten Aehren stehenden,
^

weissen oder violetten, auch röthlichen wohlriechenden Blumen. Die Fruc

^^eme kugelige, 4fächrige, 4samige Steinfrucht. - Im südlichen Europa, De

m Gärten.

^
Gebräuchlicher Theil. Der Samen; er hat die Grösse des

Hanfsamens^

ist rund, wollig, braunschwarz, riecht beim Zerreiben gewürzhaft, etwas ^^^^ .
,,

und schmeckt anfangs bitter, dann scharf, gewürzhaft, pfefferartig.
A^

riechen und schmecken die Blätter,
,,.buchen

Wesentliche Bestandtheile. Landerer fand darin einen eigenthu^^^^^^

Bitterstoff (Casti
n),

Anwendung.
4 .

viel freie
Säure-

das

^...-v.nuuiig. ü^hemals gegen viele Krankheiten, ^acii i.A^--'
|^,n

athensche Extrakt der Frucht den Kopaivabalsam an Wirksamkeit noch ubertr

iJer Same kann statt Pfeffer und Piment als Gewürz benutzt werden.
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Geschichtliches. Gleich der Verbena wurde auch diese Pflanze im Alter-

thum sehr hoch gehalten. Sie hiess AuyoC; 'Ayvoc, laoc und 'Outroc. Pausanias
erwähnt eines Tempels des Aeskulap, in welchem die Statue desselben von
dem Holze des Vitex gefertigt war, um dadurch die grossen Heilkräfte der
Pflanze anzudeuten, von denen Dioskortdes, Plinius und andere sehr umständ-
lich handeln. Mit dem Holze brannten die Wundärzte Hühneraugen aus, und
schon Theophrast sagt, dass es sich dazu »wegen seiner milden Hitze« am
besten eigne.

Vitex kommt von viete (binden, flechten); die Zweige dienen zu Körben
und die Blätter haben einige Aehnlichkeit mit den Weidenblättern, in beiden
FäUen also ist Vitex eine der Weide (welche früher auch Vitilia hiess) analoge
Pflanze.

Kichererbse.
r

(Rothkicher, deutsche oder französische Kaffeebohne.)

Cüer arietinum L.

Diadelphia Decandria. ~~ Papilionaceae.
mjahnge Pflanze mit aufrechtem ästigem, 30—60 Centim. hohem, zart be-
em Stengel, abwechselnden, unpaarig gefiederten, drüsig behaarten Blättern,

späte/r-^
°^^-^^"' gesägten Blättchen bestehend, und einzelnen, auf achseligen,

JJt".
°'^^örmig zurückgebogenen Stielchen stehenden kleinen violettrothen oder

mit^rr^
SlLithen, 18 Millim. langen Hülsen, fast rautenförmig aufgeblasen,

Euroo" ^"f

^^^^e'^ "nd Drüsen besetzt und 2 Samen enthaltend. — Im südlichen

f T-..
^^^"^^^ wachsend, hie und da angebaut.

haart

aus

hock
auchhcher Theil. Der Same; er ist erbsengross, rundlich, etwas

*elcher
"

' ^^"^^ kurzen, zusammengedrückten, etwas gebogenen Spitze, unter

dunkelbr^"^^
^^^^"^ Vertiefung liegt, ungefähr von der Gestalt eines Widderkopfes,

'^l'er, mlh7°^^
°^^^ weissUch

;
unter der dünnen Schale liegt ein harter, weiss-

Wp.
'^^^ °^^^^ Geruch und von mehligem, bitterlichem Geschmacke.

esentliche Bestandtheile.

'^^sensäu
' ^^^^saure, nach Dispan eine eigenthümliche Säure (Kicher-

^n,OKG abe^
^^*^^ Vauquelin Oxalsäure, Aepfelsäure und Essigsäure, nach

Anwend""^
Aepfelsäure und Essigsäure enthält,

"^chen E ^ •
^"^^^^ ^^^ Samenmehl zu erweichenden Umschlägen. Im

* Kaffeesur
'^^^^ ^^^ ^^' ^^"^^ ^^" beliebtes Nahrungsmittel. Geröstet dient er

^^^^
verschied'

^^^^^' ^^® Kichererbse kommt in den Schriften der Alten

^*^'s 'oJL^^^^
Namen vor, als 'EpEßiv»o?, 'Opoßiatoc, Kpioc, Cicer; während

Cicer ko
'^^ ^^^^ ^"^ ^V-^?'^^ 'Epeßiv&oc DiosK. = Pisum sativurn geht.

^ Samen
"^'"^ ^""^ hebräischen n^D (kikar: rundlich), in Bezug auf die Form

osie.

26
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r

Kienrusspilx — Kino.

Kienrusspilz.

(Lohblume.)

Aethalium septkum Fr.

(Mucor septicus L.)

Cryptogamia Fungi. — Gasteromycetes.

Schmutzig gelbe bis braune, schaumig-flockige, flach ausgebreitete Masse, die

W
)lz, an Mistbeeten oft sehr rasch

Nach Wittstein: dem Walrath

Fett, eigenthümliche stickstoffhaltige Materie, Weichharz, Eiweiss etc. Eine

neuere Untersuchung jenes Fettes unternahmen Reinke und Rodewäld; sie gaben

ihm den Namen Paracholesterin.

Anwendung, Bis jetzt keine.

Aethalium von aiöaXo? (Russ), in Bezug auf die Farbe und lockere Beschaffen-

heit dieses Pilzes.

Mucor von tmcere (schimmelig sein), und dieses vom celtischen mucr (feucht),

denn die erste Bedingung des Schimmeins ist Feuchtigkeit.

Kino.

I.

Afrikanisches Kino.

Drepanocarpus senegalensis Nees.

(Pterocarpus erinaceus Lam., Pt. senegalensis Hook.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Massig hoher Baum mit ausgebreiteten Aasten, gefiederten, aus 3—4

bestehenden Blättern, deren Blättchen abwechselnd stehen, sehr kurz ges^_^^

oval oder eiförmig, etwas stumpf,- ganzrandig, kahl, oben glänzend ^^^^^.

Die Blüthen bilden am Ende der Zweige kleine Rispen mit kurzen, ^^^
}^^

krümmten Stielen, kleinen Deckblättchen, gelben Kronen. Die kleinen

^^ ^^
sind schneckenförmig gekrümmt, fast kreisrund. — Im westlichen An

Senegal. . j^

Gebräuchlicher TheiL Der aus der eingeschnittenen Rmde less^^

und eingetrocknete Saft. Erscheint als sehr kleine längliche ^^^^^^^^^^

Tropfen, sieht in Masse schwarz aus, in dünnen Lagen gegen das Lic
g^^^^

durchsichtig rubinroth; schmeckt sehr adstringirend, löst sich in kaltem

nur theilwteise unter Zurücklassung einer elastisch zähen Masse, mehr m

und diese dunkelrothe Lösung wird beim Erkalten sehr trübe.

Soll dermalen im Handel nicht mehr vorkommen.

Waäsef

lieissem,

n.

Amerikanisches Kino.

(Westindisches Kino.)

Coccoloba uvifera L.

Odandria Trigynia. — Polygoneae.
„länzen^^"

Die Seetraube ist ein schöner grosser Baum mit sehr g'^^^'^"
^^^^^t.

Pi«

dicken, roth geäderten Blättern, mit scheidenartigen Afterblättern D^^^
pie

sehr kleinen weisslichen Blumen bilden gegen 30 Centim. lange ^^
j^eu'«'

beerenartigen Kapseln sind roth, von der Grösse einer ^lein^"
^^^^

säuerlich süssem Geschmacke. - In Westindien Qamaika) und Suö-a
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Gebräuchlicher Theil. Der aus dem Stamm von selbst fliessende und
an der Luft erhärtete Saft; kastanienbraune; im Kleinen röthlich durch-

scheinende, harzige, blasige, zwischen den Zähnen knirschende Stücke, geruchlos,

von stark zusammenziehendem Geschmacke, löst sich in Aether zu ^, in Wein-
geist zu |, in Wasser zu weniger als |-.

Kommt jetzt ebenfalls kaum mehr im Handel vor.

Australisches Kino.

Eucalyptus resinifera Smith.

(Metrosideros gummifcra Gärtn.)

Icosandria Monogynia. — Myrteae.
Hoher starker Baum mit jährlich sich abschälender Rinde. Die Blätter stehen

abwechselnd, sind linienlanzettlich, glatt, dunkelgrün, dick, netzartig geädert, mit
RiDdständigen Nerven. Die Blumen stehen gegen die Spitze der Zweige seitlich
m dicht gedrängten Dolden; die Kelche sind abgestutzt und anfangs von dem
Mume gleich einer Mütze bedeckt, die später abfällt; die innere Seite der
eiche hat eine korollinische Textur, die Krone selbst fehlt. Die Kapsel ist

endlich dreiseitig und enthält viele spreuartige braunrothe Samen. — In

^Gebräuchlicher Theil. Der aus der verwundeten Rinde fliessende und
r uft erhärtete S a ft. Es sind unregelmässige schwarzbraunrothe, mit glas-

*^ mbinroth durchscheinenden Thränen vermischte Stücke von adstringirendem

nnH
/"^"\^^em Geschmacke, quillt in Wasser und Weingeist gallertartig auf,^ ^ebt eme trübe rothe Lösung.
erselbe Baum schwitzt auch in grosser Menge eine der Manna ähnliche

Substanz aus.

IV.

Ostindisches Kino.
Butea frondosa Rxb.

(Erythrina monosperma Lam.)

Mässi •

^^^'^'^^^"^ Decandria. — Fapilionaccae.

^'^ebreitet

^ ™mergrttner Baum mit gewöhnlich etwas krummem Stamm,

Äinde- abr^^l
^^^^^^' ''^^^^grawer schwammiger, innen mit rothem Safte erfüllter

*om
eingedrt r^"^^^"^

gestielten dreizähligen, 20—40 Centim. langen, rundlichen,

^<= ßlumen VM
"' ganzrandigen, glänzend grünen, unten etwas behaarten Blättern,

"-«rfarbi/ w
^^^ prachtvolle Trauben, deren dunkel orangerothe Kronen mit

5 ^ntim ^^ Haarüberzug schön schattirt sind. Die Hülse ist 15 Centim. lang,

'*"S^ÖF fiacir^''
^—

'
^^^^^'^' ""'^ ha<^ an der Spitze einen bis 3 Centim.

•tajidei.
^^"' ^^'^Ptischen, braunen, glatten Samen. — Auf der Küste Koro-

*^ ^^r Luft
'^

^*^"^'" Theil. Der aus der verwundeten Rinde fliessende und

^^
2«sainmen"^?^°*^^"^^^

^^^'* ^^^'^^othe leicht zerbrechliche Stücke von

^^*glieit lösrT
^"^^™ Geschmack, in Wasser zu einer dunkelrothen klaren

J^ach Rox'
'" Weingeist nur theilweise löslich.

A^ Malar^^*^"
^^^^^^ ^^^^^^ ^^"^ ''^"^^ ^^"^ ^^ Gummilack.^ StammT^fl^^"'^^"^ unterscheidet man eine zweite ostindische Sorte Kino,

^^mnfl
—^^'oi^nciucL iiiiiii eine zwei

"^"ze Pterocarpus Marsuphim Marx. ist.

26



404 Kirsche.

Wesentlicher Bestandtheil sämmtlicher Kino-Sorten ist ein eigenthüm

licher eisengrünender Gerbstoff (Kinogerbsäure); er beträgt bis zu
75 J, die

Untersuchungen darüber sind aber sonst noch voller Widersprüche und Unsicher-

heiten. Nach Büchner enthält das Kino auch Kate ch in und nach Eisfeldt,

Flückiger und Wiesner selbst Brenzkatechin. Etti erhielt aus dem Malabai-

Kino durch Extraktion mit Aether eine eigenthümliche weisse krystallinische Sub-

stanz (Kinoin), welche durch Leim nicht fallbar ist, durch Eisenchlorid roth \sinl,

sich wenig in Wasser, leicht in Weingeist, etwas weniger leicht in Aether löst

Anwendung. In Substanz, Mixturen etc., als Tinktur.

Geschichtliches. Nach der gewöhnlichen Annahme ist Moor der erste

Europäer, welcher das Kino kannte und darüber in seinem Berichte von einer

Reise nach dem Innern Afrika's Nachricht giebt. Der englische Arzt Fotherciu

machte 1757 auf die medicinischen Eigenschaften desselben aufmerksam, bemerkt

aber dabei, dass ein Kollege Namens Aldfield ihn davon unterrichtet habe

Die Mutterpflanze erkannte zuerst Mungo Park (f 1806) als eine Art Pterocar

pus, was natürlich nur für die afrikanische Droge gilt.

Das Wort Kino wird für indischen Ursprungs gehalten.

Drepanocarpus ist zus. aus Spenavov (Sichel) und xapTioc (Frucht), in Bezug

auf die Form der Hülse.

Wegen Pterocarpus s. den Artikel Drachenblut.

Coccoloba ist zus. aus jioxy.oz (Beere) und Xo^oz (Lappen, Hülse); *
Frucht ist dreikantig, schwammig, von dem beerenartigen Perigon bedeckt und

2. Th. damit verwachsen.

Wegen Eucalyptus s. diesen Artikel.

Metrosideros zus. aus {iTjxpa (Kern des Holzes) und jtoYjpos' (Eisen); das Kern-

holz ist sehr hart.

Jahrhundert;

J

Kirsche.

Fructus Cerasi, Cerasa acida und dulcia.

Prunus avium L.

(Cerasus avium Mönch., C. duicis Gärtn.)

Prunus Cerasus L.

(Cerasus acida Gärtn., Prunus acida Ehrh.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae. ^Prunus avium, der süsse oder Vogelkirschbaum, hat eine glänzen

graue und glatte Rinde, oval-längliche, zugespitzte, tief und ungleich am
^^^

gesagte, auf der untern Seite heller grüne und namentlich an den Ader"^^^^^

oder weniger behaarte Blätter. An den Blattstielen und an den "«^ersten

^^ ^
des Blattes selbst befinden sich oft Drüsen. Die Blumen erscheinen ^

oder zugleich mit den Blättern, sind weiss und stehen in einfachen s

^^ ^
üolden an den zweijährigen Zweigen. Die Frucht ist kugelig, fleischig, g

wie bei allen Kirschen ohne jenen Staub oder Reif, der die Pflaun^en ^
ter,s,rt. Die Waldkirschen sind klein, mehr oder weniger schwarzroth,

Kommt m Deutschlands Wäldern wild vor, und wird häufig kultivirt. ^ ^,,.

.

Prunus Cerasus, der saure oder Weichselkirschbaum,
erreich

,

gleiche zu der vorigen Art, stets nur eine massige Höhe, und hat das
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^

dass seine Wurzeln sich weit unter der Erde ausbreiten ; die untersten Zweige der

Krone sind flach ausgebreitet, die Blätter gesägt, glänzend, in der Jugend auf

der unteren Seite behaart, eiförmig oder länglich, an den untersten Sägezähnen,

sowie am Blattstiele drüsig. Nie hängen die Blätter, wie bei den Süsskirschen

herab, sondern stehen horizontal oder nach oben gerichtet. Die Blumen er-

scheinen etwas vor den Blättern, sind weiss, stehen in gewöhnlich kurz gestielten

Dolden, die Kronblätter sind ziemlich rund, etwas gekrümmt und schaumlöffel-

förniig, die Hülle der Dolde ist einwärts gebogen. — Ursprünglich in Klein-Asien

einheimisch, findet sich aber jetzt im südlichen Europa und auch in Deutschland
m Wäldern, zwischen Hecken und Gebüschen verwildert, und wird gleich der
vorigen Art in zahlreichen Varietäten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Pflanzensäuren, Gummi, Pektin etc.,

bei den dunkeln Sorten auch rother Farbstoff
Anwendung. Roh und auf mancherlei Weise zubereitet als diätetisches

Büttel; zu verschiedenen Präparaten. Die kleinen Waldkirschen zur Bereitung
"nes Branntweins (Kirschgeist, Kirschwasser). Die Fruchtstiele enthalten Gerbstoff,
*e Fruchtkerne enthalten ein mildes fettes Oel (33% welches dem Mandelöle
" nüch ist und erst bei — 28° erstarrt; ferner einen amygdalinartigen Körper, ver-
n^oge dessen sie durch Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat
« ern. Aus Stamm und Aesten schwitzt eine Art Gummi (Kirschgummi, s. den

p-
Gummi). Das Holz zu Möbeln. Die innere Stammrinde wurde als

'ebermittel angemhmt. Die Wurzelrinde enthält Phlorrhizin.
e schichtliches. Schon lange vor den Römern kultivirten die Griechen

nannt

'^^^^^™' ^^^ ^' ^' ^"^ ^^^ Schriften des Athenaeus erhellt; den süssen

dass T
^^^- ^^^*'^°^' '^^po'^^'a; den sauren AaxapxTj oder Aaxaöii. Plinius bemerkt,

^ ]e Kirschen (Cerasa) vor dem Siege des Lucullus über Mithridates unbe-

j^l ^
^^^^^ gewesen seien, und dieser Feldherr habe sie zuerst im Jahre 684

»lies 5j°f^^^^^^""'^g (68 V. Chr.) aus dem Pontus (von Cerasunt) gebracht, was

»uchs^'d
^^^ ^^^^ ^"^ ^^^ ^^^ ^^^^^ Sorten beziehen kann, denn in Italien

Ujcullu^^^^^
g^w/ss schon der Kirschbaum wild. Bei dem Triumphzuge des

«ondem^^^"^^^
^^^ grünender Kirschbaum mit reifen Früchten auf einem be-

als
diäteti T"

gefahren. Den alten Aerzten dienten die Kirschen hauptsächlich

^the^ite
^^^^^^' ^^^^^^^^^ Trallianus empfiehlt sie besonders bei Leber-

n, und auch bei Auszehrung gestattete er ihren Genuss.
gen Prunus s. den Artikel Aprikose.

Kirschlorbeer.

(Lorbeerkirsche.)

"o/ia Lauro-Cerasi

,^ Prunus Lauro-Cerasus L.

'
^^'^^^^ L^uro-Cerasus Lois., Padus Lauro-Cerasus Hill.)

Strauch h
^'^o^'^ndria Monogynia. — Amygdakae.

^'^^r Rind
"^'^^^^^ässiger Baum von 3^-5^ Meter Höhe mit dunkel-

'^^^n» und o ^L
^^^^^.^^^^^^^^ gestielten, ovallänglichen, 10—15 Centim.

^'^^"'
glatt' *~R

Centim. breiten, oben dunkelgrünen, unten hellgrünen, glän-

*^' ^d theil
i^'*^"""' ^^^^^ ^^^^ hie und da mit kleinen Sägezähnen be-

ei weise umgebogen ist; sie sind immer grün, dick, lederartig.
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den Lorbeerblättern ähnlich, mit stark vorstehender Mittelrippe und flachei

ästigen Adern. An der Basis 2—4 Millim. entfernt, steht, gewöhnlich in un-

gleicher Höhe, auf beiden Seiten der Mittelrippe auf der Blattsubstanz m
kleiner weisslicher oder brauner Punkt, etwas eingedrückt. Die Blumen

stehen an den äusseren Zweigen in den Blattwinkeln in aufrechten kleinen ein-

fachen Trauben mit schmutzig weisser Krone. Die Früchte sind schwarz und von

der Gestalt und Grösse mittelmässiger Kirschen. — An der südlichen Küste des

schwarzen Meeres, am Kaukasus, in Persien, bei uns hie und in Anlagen, hält

aber unsern Winter nicht leicht aus.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind im völlig ausgebildeten

Zustande zu stark

bittermandelähnlichen Geruch und bittern aromatischen Geschmack. Durdi

Trocknen geht der Geruch verloren, aber der bittere Geschmack bleibt. Giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Winckler: eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff und ein dem Amygdalin der bittern Mandeln analoger oder dar'*

identischer Körper, ' der durch den Einfluss von Wasser (und unter Konkurre«

der eiweissartigen Materie der Blätter) blausäurehaltigen Benzoylwasserstoff (ätheri-

sches Kirschlorbeeröl) liefert. Dieses Amygdalin konnte aber weder von Wincklb,

noch von Lehmann krystallisirt (wie das der bittern Mandeln) erhalten werden,

und L. erklärt Hip^q rlnmif- /^nccoiK-:. c^^; ^:-^^ \r^^u:^/\.^-^r* ^rr^^ AmArorlnlin mit einer

besondem Säure (Amygdalinsäure.)
W

1,072 und sein Gehalt an Blausäure beträgt 6,134^.

Kirschlorbeeröl ein spec. ;Gewicht von

Buchner
Winckler nach

^ü.K ueiert auch die üaumrmde em blausäurehaltiges Destillat.

Verwechselungen, i. Mit den Blättern von Prunus lusitanica; d«««

sind stumpf gesägt und ohne Drüsen. 2. Mit denen des Lorbeers; sie siwl

-*^v^wii^. jLjiät.n im i\urguss; meist aoer zur i^

Wassers. Die Früchte schmecken süss und sind essbar.

destillirten

Geschichtliches. Peter Belon entdeckte den Kirschlorbeerbaum i54^

Trapeznn--.« uc^eicnnete ihn schon mit Lauro-Cerasus, aber auch mit (Jerasus x^-f-

tina. Der deutsche Gesandte am türkischen Hofe, David Ungnad, schickte

Jahre 11:76 lebendp Fv^rr^r^in.^ j„„^„ „_ j„„ t3„*^„„:%„, r^nciv^ in Wien, ai
>" - — "v,xxvi^ j^Acinpiare aavon an aen üocaniKer v^Luaiu^^ *»*-

-

den die Pflanze in viele deutsche Gärten kam, und zum ersten Male im Mai «5 3

im Garten des Dr. AiCHHory Uüh^t^ \..r a;^ ^,-fH,TP Wirkung des destiinn

brauchtIm daran starben. Bald wurde es auch auf verbrecherische Weise gebrau

Im Jahre 1781 vergiftete der englische Kapitain Donellan, einer reichen
^^.

Schaft wegen, einen Verwandten mit Aqua Lauro-Cerasi, welche er der a

beimischte, und woran der noch jugendliche Kranke binnen einer
Vie^'-lstu

Starb. Im TnKr.1 ,-0- -_- •^. . . , , . - . ^ .^ .,,^^^hf>r au QJahre 1783 vergiftete sich der berüchtigte Price, welcher aus ^
Silber Gold zu machen vorgegeben hatte, mit Kirschlorbeerwasser.

AlsAr^ne.

ruhmtp ^c ,„«^^.. _• ,7 _
'

, . t_ ..y^A erst i«**
^-"^^^ vui^cgcDen natte, mit JvirscmorDeerwuDaui. -

rühmte es zuerst ein enghscher Arzt 1773, der anonym schrieb, und erst

nachher wurde es, besonders durch Thileniüs, in Deutschland officinelj-^

i'adus ist na8oj des Theophrast, dieser aber Prunus Mahaleb L.

lelleicht mit rlpm t7i„.„„ t.. , .^ s . „ , ..^vt?

pado*

Zusammenhange
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4

Klatschrose.

(Feldmohn, Klapperrose, rothe KornrosC; Kornmohn, wilder Mohn.)

Flores und Capsulae (Capifa) Rhoeados, Papaveris Rhoeados oder erraticL

Papaver Rhoeas L.

Polyandria Monogynia. — Papavereae.

Einjährige Pflanze mit dünner faseriger Wurzel, 30—60 Centim. hohem, auf-

rechtem, dünnem, ästigem, rundem, mit ganz abstehenden steifen Härchen be-

setztem Stengel. Die Blätter stehen abwechselnd, sind theils ungetheilt, gesägt,

meistens fiederartig getheilt, zuweilen doppelt zusammengesetzt, rauhhaarig. Die

ansehnHchen Blumen stehen am Ende des Stengels und der Zweige auf langen,

mit abstehenden Haaren besetzten Stielen; vor dem Aufblühen hängend, richten

sie sich später auf. Der aus zwei hohlen eiförmigen Blättchen bestehende grüne

haarige Kelch fällt beim Oeffnen der Krone ab. Die vier Blumenblätter sind

rundlich, ungetheilt, ausgebreitet, schön blutroth, mit schwarzem Fleck an der

Basis. Die grosse schildförmige, gekerbte, 10— 15 strahlige Narbe sitzt auf dem

Die Pflanze ist, wie es scheint, aus demnindliche

Oriente

*;in Getreide wächst.

Gebräuchliche Theile. Die Blumenblätter und die unreifen Kapseln.
Die Blumenblätter sind zart, fühlen sich gleichsam fettig an, werden beim

rocknen violett roth, schrumpfen sehr ein, und werden ganz dünnhäutig, durch-

^ einend. Frisch riechen sie etwas unangenehm opiumartig, nach dem Trocknen
nicht mehr, und schmecken etwas bitterlich schleimig.

Die unreifen Kapseln riechen frisch stark opiumartig und geben beim
^tzen eine weisse bitterscharfe Milch.

Wesentliche Bestandtheile. RiffARD
^tersucht worden; er fand darin 40 4 rothen Farbstoff, 20 Gummi, 12 gelbes

Stak
^^^^' -^^^^^ ^^d Ludewig fanden ausserdem noch: Eiweiss, Gerbstoff,

^r mehl, Wachs, Harz etc. Nach L. Meier ist weder Gerbstoff, noch GaUus-

auf
\^^^^ -Aepfelsäure darin; dagegen führt er zwei neue darin gefundene Säuren

^ ^
Klatschrosensäure und Rhoeadinsäure genannt, beide roth, amorph

Paln*
^'^^^^^ traf in den Blumenblättern und allen übrigen Theilen der

^al^V^"
^'^^n^iimliches weisses krystallinisches, nicht giftiges, geschmackloses

^^l
(Rhoeadin), welches sich in verdünnter Salz- oder Schwefelsäure mit

^ürrother Farbe löst, und dabei sich in ein neues farbloses Alkaloid (Rhoeage-
i^und einen rothen Farbstoff zerlegt,

«othalte

^"^^^^^^ Kapseln sollen nach Selmi ein dem Morphin ähnliches Alkaloid

•^^ss de^ IK
^^^^^> ^^^ ^6" Milchsaft aus solchen Kapsel

aber k
•

'"^^ Eisenchlorid tief roth wurde, was auf Mekonsäure deutet,

Wen tnri!!^^^^^"
°^^^ ^^^^^^ Aehnliches, wohl aber 2,1^ Rhoeadin, und

Nürf

fand,

en.

V
Morphin

Diese Pflanze hat meist
«doppelt

!'^^^^^^^"gen. i. Mit Papaver dubium. Diese Pflanze hat meist

^^ sehr 1
"^ gespaltene Blätter mit, sowie am Stengel, abstehenden Haaren;

^'^öienblär^^'^-
^^"°^^"^<^^e^<^ liegen aber die steifen Härchen dicht an, und die

^^ von ^T
^^"^ ^'^^^ '^^^^x. Von der Pflanze getrennt, möchten sie jedoch

länglici, ew"^"
^^^ ^' Rhoeas zu unterscheiden sein. Die Kapseln sind mehr

'
glatt.

2. Mit P. Argemone; ist meist kleiner, der Stengel z. Th. nur
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handhoch, auch die Blumen sind kleiner und mehr schmutzig roth; die Kapseln

länglich keulenförmig, fast fünfkantig und mit steifen Borsten besetzt.

Anwendung. Die Blumen als Thee, zur Bereitung einer Tinktur und eines

Sirups. Sie dienen auch zum Färben von Wein, Liqueur etc. Der Gebrauch

der Kapseln hat aufgehört.

Geschichtliches. Nach Dioskorides ist der griechische Name Toia; von dem

schnellen Abfallen der Blumenblätter entlehnt. Dem Gewächse (wozu wohl auch

P, dubium gezählt werden muss) schrieb man starke narkotische Kräfte zu; und

besonders warnt Galen vor dem Samen, was jedenfalls arge Uebertreibungen sind.

Papaver von papa (Kinderbrei), weil man früher den Saft der Pflanze den

Speisen der Kinder beimischte, um sie einzuschläfern; die letzte Silbe ist vielleicht

das abgekürzte verum^ d. h. echtes, untrügliches Schlafmittel. (!)

Klette.

Radix Bardanae, Lappae majoris.

Arctium Lappa L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Zweijährige Pflanze mit ziemlich dicker und langer, spindelförmig-cyÜndnscher,

mehr oder weniger ästiger Wurzel; 0,6— 1,2 Meter hohem und höherem, auf-

rechtem, sehr ästigem, dickem, steifem, gefurcht-gestreiftem, mehr oder weniger

kurzwolligem Stengel ; abwechselnden aufrechten ähnlichen Zweigen, sehr grossen

langestielten, oft 30 Centim. langen und längeren, breiten, herzförmigen, stumpfen,

kurz stachelspitzigen Wurzelblättern, abwechselnden ähnlichen Stengelblättern,

nach oben zu immer kürzer gestielt und kleiner, z. Theil eiförmig werdend; die

grösseren am Rande mehr oder weniger buchtig und z. Th. wellenförmig ge-

zähnt, die obersten z. Th. ganzrandig, alle oben hoch- oder dunkelgrün,^ tu"

behaart, unten weisslich-filzig, aderig, fühlen sich etwas rauh und klebng an.

sind dicklich, steif. Die Blüthenköpfe an der Spitze der Stengel und Zweige,

auch achselständig, einzeln oder zu 2—3 und mehr, z. Th. knäulartig aut kurzen

filzigen Stielchen, kugelig ; die grannenartigen und aufwärts hakenartig geb°g^"J"

Hüllschuppen sparrig abstehend. Die Blümchen bilden einen kleinen "" '

Kopf von schönen rothen, röhrig-trichterförmigen Krönchen mit etwas vorste e

den dunkelvioletten Staubgefässen und blassrother zweitheiliger Narbe.
^^

Achenien länglich, flach, kantig, nach oben breiter, gegen 4 MilHm- lang,

^^
mit einem kurzen, leicht abfallenden, steifen Haarbüschel gekrönt - Hau g

Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen.
. ^^^

Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte, und man unterscheidet me

Formen selbst als Arten. v

1. Arctium tomentosum Schk. (A. Bardana W., Lappa tomentosa aJ|-

Die Hüllschuppen sind mit einem weissen spinngewebeartigen Gewebe z

durchzogen.
,

^
Arctium majus Schk. (Lappa major Gärtn.); die Pflanze

'^^^J^^^'^h
gross, z. Th. 3 Meter, die Stengelblätter sind grösser und stumpfer, "^

meist heller grün, z. Th. ins Gelbe; die Blumenköpfe stehen auf etwas lang^^^

stielen, sind grösser, ungefähr eine Wallnuss gross, die Hüllschuppen
sten

sparng auseinander, sind aber nackt.

flachen

2.

tehen
meh^

3- Arctium minus Schk. (Lappa minor De); die Blumenköpfe ste

traubig und knäuelartig gehäuft auf kurzen Stielen, und haben die Grosse nu

massiger Kirschen.
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch Kraut und Sarnen.

Sie muss im Herbste von der jährigen Pflanze oder im zweiten Frühjahre ge-

sammelt werden, nicht wenn sie in Stengel geschossen ist. Sie ist finger- bis

daumendick oder dicker, 30 Centim. und darüber lang, einfach oder ästig, aussen

dunkelgraubraun, innen weisslich, fleischig, wird durch Trocknen ziemlich runzelig,

mehr schrnutziggrau, innen weissgrau, mit weissem lockerm schwammigem häutigem

Kerne, daher die der Länge nach gespaltenen trocknen Stücke meist immer einen

weissen schwammigen Kern zeigen. Uebrigens leicht und trocken, brüchig,

riecht frisch widerlich scharf, fast narkotisch wie unreife Mohnköpfe, trocken fast

geruchlos, entwickelt aber beim Reiben oder Infundiren denselben nur schwächeren

Genich, schmeckt frisch süsslich schleimig bitterlich.

Das Kraut riecht frisch beim Zerreiben noch widerlicher als die Wurzel,

schmeckt sehr widerlich, salzig, bitter und herbe. Der Same schmeckt ziemlich

l'itter, scharf und Ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Inulin, Schleim, Zucker, Bitterstoff, eisen-

grünender Gerbstoff.

Anwendung. Im Aufguss, Absud, als Extrakt. Gilt im Publikum als ein

^ Haarwuchs vorzüglich beförderndes Mittel.

Geschichtliches. Die Klette kommt schon mehrfach bei den alten

Gnechen und Römern vor; dort als 'Airapivr), 'Apxtov, 'Apxteov, Ilpocrtürij, [IpocrcoTztov,

taei als Pcrsonata. 'ApxTstov des Dioskorides ist jedoch Verbascum limnense.

^e Wurzel gab man gegen Blutspeien und Eiterauswurf; die Blätter dienten zur

^ung alter Geschwüre, auch pflegte man zu den Zeiten des Apulejus Fieber-

e m Klettenblätter einzuwickeln, um die Hitze zu massigen.
Arctium 'ApxTiov ist abgeleitet von Äpxxo? (Bär), wegen der borstigen, dem
en Felle eines Bären gleichenden Blumenköpfe.

^,ff
^"a vom italienischen barda (Pferdedecke), um die ansehnliche Grösse

"'^er zu bezeichnen. — Nach einer anderen Angabe hätten die Barden^ Blatt

1 "S^"" der alten Gelten) sich mit den grossen Blättern das Gesicht verhüllt,

aen Zuhörern nicht gekannt zu werden,

der kT^
^^^"^^ abgeleitet vom celtischen llap (Hand), in Bezug auf die Haken

•^elchschuppen, die sich an alles anhängen.

Knoblauch.

ladix (Bulbus) All

Allium sativum L.

Pg .
Hexandria Monogynia. — AsphodeL

^a obe • •
' 9° Centim. hohem, rundem, unten dickem,

dem
Blüh'^

^'^"^^ich schlank werdendem, bis zur Hälfte belaubtem Stengel; vor

*^^ Scheid
^"^^"^"^^"gerollt und mit abwärts stehendem Blüthenkopfe, der in

^ Blume
^

h"^^^

^^^^ langem Schnabel eingeschlossen ist, beim Blühen aufrecht,

^^n» dicht

^^^^^ ^^"^ ^^^^^' ^'^ ziemlich langen Blumenstiele entspringen aus

^^aunen Li
^" ^°^^^^ ^^"^ kleinen Zwiebelchen, und tragen kleine weissliche, mit

^fig durcT'^
durchzogene Blumen. — Im südlichen Europa einheimisch, wird

*«lireren^n
^^^^ Europa angebaut, und findet sich auch in Deutschland an

Gebr
"^"^ .verwildert,

^''^«reJkr
^^ ^ ^ ^ ^ ^ '" '^l^eil- Die Zwiebel; sie ist massig gross, rundlich, aus

einen, eckigen, oben einwärts gebogenen Zwiebelchen zusammen-
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gesetzt und mit einer weisslichen und röthlichen, aus mehreren papierartigö:

Lamellen bestehenden Haut lose umgeben. Auch jedes Zwiebelchen hat einen

dünnen weisslichen Ueberzug. Der Geruch ist eigenthümlich, stark aromatiscl

widerlich; dem Stinkasant ähnlich, der Geschmack eigenthümlich süsslich und

scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes schwefelhaltiges schweres ätherisdies

Oel, Zucker, Schleim.

Anwendung. In Substanz, ganz oder klein geschnitten, mit Milch ge^.:.

Würmer; äusserlich als röthendes Mittel auf der Haut; der ausgepresste Sift

innerlich und äusserlich. Sein häufiger Genuss als Gemüse und Würze an Speisen

ist bekannt.

Geschichliches. Die Benutzung des Knoblauchs als Medikament

Nahrungsmittel reicht in die ältesten Zeiten zurück. Die Hauptnahrung der

Arbeiter an den ägyptischen Pyramiden sollen Knoblauch und andere Zwiebch

gewesen sein.

Wegen AUium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Knoblauchkraut.

(Knoblauch-Hederich.)

Herba und Semen Alliariae,

Erysimüm Alliaria L.

(Alliaria officinalis Andrz.)

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae. .

Zweijährige Pflanze mit spindelig-cylindrischer, befaserter, '^^'^'^^^^

.^
und 30—60 Centim. hohem, aufrechtem, einfachem oder oben wenig ^t«^

unten zart behaartem, oben glattem, rundem, gestreiftem, etwas ästigem,
0^^^

Stengel. Die Blätter sind gestielt, ziemlich gross, herzförmig, ungleich "C^

gezähnt, glatt, dünn und zart. Die kleinen weissen Blumen stehen am En e^

Stengels in allmählich sich verlängernden Doldentrauben, die Schoten sin

linienförmig vierkantig, gegliedert, 36—48 Millim. lang, glatt und ^n*^'^"
j^^

liehe 2—3 Millim. lange, an einem oder beiden Enden schief abgestutzte,

^^^
braun glänzende Samen. — Häufig an schattigen Orten, Zäunen, Gebusc

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und der Samen.
^^^^^^

Das Kraut riecht beim Zerreiben knoblauchartig und schmeckt kres

Der Same desgleichen, schmeckt aber noch schärfer.
^^^ ^

Wesentliche Bestandtheile. Raybaud erhielt durch ^^^^^ ^ ^^(^.
frischen Pflanze ein grünliches, ätherisches, auf dem Wasser schwimmen

^^^^
Nach Wertkeim hingegen scheint das Oel des Krautes mit dem ^^"

"^^ ,^^
zustimmen; von dem Oele der Wurzel wies er diess bestimmt nach. ^ ^
aus dem Samen von sonnigem Standorte reines Senföl, sonst ein Ge

Senföl und Knoblauchöl.
. gggn ^

Anwendung. Ehedem das Kraut und dessen Saft äusserlich g
^^^^^^

Geschwüre; der Same als wurm- und harntreibendes Mittel ^ ^^^
Gegenden wird das Kraut gegessen oder den Speisen als

Knüblauc

Wegen Erysimüm s. den Artikel Barbarakraut.
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Königsfarn.

(Traubenfarn.)

Radix (Rhizoma) Osmundae regalis.

Osmunda regalis L.

Cryptogatnia Filices. — Osmundaceae.

Der kurze dicke Wurzelstock treibt sehr zahlreiche ästige Fasern, die einen

diden Schopf bilden. Die Wedel sind 1,2— 1,5 Meter hoch, doppelt fiedertheilig,

die secundären Abschnitte kurz gestielt, länglich, stumpf, an der Spitze etwas

e-^ägt Die Spitze des Wedels bildet eine grosse ästige, aus unzähligen kleinen

dicht beisammenstehenden, gelblich-braunen Kapseln bestehende Fruchtrispe.

In schattigen feuchten Torfmooren Deutschlands und der angrenzenden Länder.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock.
Wesentliche Bestandtheile.' Gerbstoff. Bedarf näherer Untersuchung,

Anwendung. Früher schrieb man dem hellem (oberen) Theile des Wurzel-

stockes und den traubenartig zusammengerollten Fruchtwedeln adstringirende und

^unntreibende Kräfte zu.

Osmunda von Osmunder (Beiname der skandinavischen Gottheit Thor,

l>cdeutet: Kraft), in Bezug auf die angeblichen kräftigen Eigenschaften der

Pflanze. — Angeblich zus. aus os (Mund) und tmmdare (reinigen), d. h. was den

Mund remigt.

Körbel, gemeiner.
Herba und Seinen (Fructus) Cerefolü

(foUum saüvtim Bess. Chaerophylh

Cerefolium

CerefoUum

Digynia. — Umbellift

hohem

Blatten!

Einjährige Pflanze mit dünner spindelförmiger weisser Wurzel, 30—60 Centim.

dreifach zusammengesetzten

Zwe

auf

8 Millim.

'»«era, deren Blättchen eiförmig, fiederartig getheilt sind, mit stumpfen Seg-
^enten, hellgrün, zart, zuweilen kraus (gefüllter Körbel), unten mit wenigen zer-

7^^!'^ .Härchen besetzt. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und der

^'~' ^n kurzgestielten oder sitzenden, 4— 6straliligen Dolden, deren Döldchen

ku.^'"^"^
^^'*^ ^~3 linien-lanzettliche, gewimperte Hüllblättchen haben. Die

"einen w"^'-— t-.^. . .
° ^ . . . , r, »»-iü^.

S^' I
^^"™- dicke, dunkelbraune, glatte, von einer starken Furche auf einer

Gart^
^^^'^^^gene Früchte. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns in

^^^ gezogen und verwildert.

gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Früchte.

»^inlicrd
'^ "^^^^^ ^*^^^' ^^ge^ehm, gewürzhaft, anisähnlich und schmeckt

^j'
"^^^ Trocknen geht aber beides grösstentheils verloren.

We
"^^^.^" Früchte riechen und schmecken ähnlich.

^^TzeJ A^'^'^^^
Bestandtheile. Aetherisches Oel. In den Früchten wies

Anw
^^^^^^^^""^'^^ und Methylalkohol nach.

<iewir, ^ij^^g- Das Kraut frisch innerlich und äusserlich. In der Küche als
_
"»g. uas Kraut frisch innerlich und äusserlich. in aer ivuciie ai»

le Früchte werden nicht mehr gebraucht.
»chtliches. Ob die Alten diese Tflanze benutzt und wie sie dieselbe

lahpn ;„ i __.„,._ . . . ^, . 11 .

Gesch* , .

werden nicht mehr gebraucht.

8^aont h
1''^ .^^^^^^- Ob die Alten diese Tflanze benutzt und wie sie dieselbe

'^^
CoLuil

^^^ zweifelhaft; am wahrscheinlichsten ist sie das Chaerophyllum
LLA. RuELLius empfahl besonders sitzenden Gelehrten den fleissigen
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Gebrauch des Körbeis. Aemilius Macer und die Salernitaner hielten ihn für ein

gutes Mittel bei Krebsgeschwüren.

Anthriscus ist zus. aus hboi (Blüthe) und pu'/o? (Hecke, Zaun), in Bezug auf

den gewöhnlichen Standort.

Cerefolium ist das veränderte Chaerophyllum, wegen der grossen Aehnlich-

keit beider Gattungen. Man kann es auch als das Blatt der Ceres, der Schutz-

patronin der Speisetische, deuten, weil diese Pflanze zu Speisen verwendet wird

Chaerophyllum ist zus. aus ^(aipetv (gaudere, sich freuen) und cpuXXov (Blatt),

d. h. blattreich, mit schönen, grossen, z, Th. auch wohlriechenden Blättern.

Scandix, 2xavot$ von (jxeeiv (stechen), in Bezug auf die Rauhigkeit der Früchte

einiger Arten.

Körbel, spanischer.

(Aniskörbel, Myrrhenkörbel, wohlriechende Süssdolde.)

Herba Myrrhidis, Cicutariae odoratae, Cerefolii hispania

(Chaerophylh

Myrrhis

Digynia. — Umbellifi

Perennirende Pflanze mit dicker, ästiger, vielköpfiger, brauner Wurzel, aul-

rechtem, 0,6— 1,2 Meter hohem, rundem, gestreiftem, hohlem, ästigem, vorzügHdi

an den Gelenken behaartem Stengel; grossen, breiten, hellgrünen, dreifach-

zusammengesetzten, mit weichen Härchen und zottigen Blattstielen versehenen

Blättern, die an den oberen breit scheidenartig den Stengel umfassen, und

lanzettlich Am Ende

enförmige

der Zweige stehen grosse vielstrahlige Dolden, deren Döldchen mit lanzettlichen,

zurückgeschlagenen, gewimperten Hüllblättchen versehen sind. Die Blümchen

sind weiss, ungleich, die am Rande grösser als die inneren, oft unfruchtbare^.

die ersteren hinterlassen 12—18 Millim. lange, dicke, länglich-lin

gespitzte, glatte, glänzende, dunkelbraune Früchte. Alle Theile dieser Pfla"^

zumal die Blätter haben einen starken aromatischen, anisartigen Geruch und

süssen anisartigen Geschmack. — Im Oriente, südlichen und mittleren Europ«

auf Gebirgen, Voralpen etc.: bei uns oft in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.
y^^

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches OeL Nicht näher "^.'^^'"^^^

Anwendung. Frisch zu denFrühjahrskuren, der Saft als Brustmittel.
DieU

gegen Engbrüstigkeit als Tabak geraucht. Hier und da auch als
Küchengewac^

Geschichtliches. Die Pflanze hiess bei den Alten ebenfalls MfTj^

ansteckende Krankheiten schützen sollte.

Wurzel, welche u. »• g^

Myrrhis von fjtuppivTi (Myrte), um damit das Aroma der Pflanze
anzudeuten-

Körbel, wilder. .

(Eselspetersilie, wilder Kälberkropf, Kuhpetersilie, Tollkörbel.j

Herba Chaerophylli sylvestris, Cicutariae,

Anthriscus sylvestris Hoffm.
(Anthriscus elatior Bess. Chaerophyllum sylvestre L.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae. jßoeB

i erennirende Pflanze mit spindelförmig-ästiger, aussen blassgelbücn -

weissbcher Wurzel, 0,6-1,2 Meter hohem, aufrechtem, ästigem, stark
gefu^
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gestreiftem, grünem, oft an den Gelenken röthlichem, unten behaartem, oben

kahlem, röhrigem Stengel. Die Blätter sind drei- und mehrfach gefiedert,

glänzend
die Blättchen

und deren längliche Segmente endigen mit einem feinen weissen Stachelspitzchen.

Die Wurzelblätter sind gestielt, die oberen haben häutige, am Rande gewimperte,

auf den Adern kurz und wenig behaarte, grüne, bisweilen röthliche Scheiden.

Die Blumen bilden anfangs nickende, später aufrechte, ziemlich grosse, flache

Dolden, denen meistens die allgemeine Hülle fehlt oder nur aus wenigen Blätt-

chen besteht; die besondere Hülle besteht aus 5—6 konkaven, länglich zuge-

q>itzten, gewimperten, nach dem Verblühen zurückgeschlagenen Blättchen. Die

weissen Blümchen hinterlassen länglich-lanzettliche, 4—6 Millim. lange, schwarz-

braune, glänzende Früchte, deren gefurchter Schnabel etwa ^ so lang als der

übrige Theil ist. Die Pflanze variirt nach dem Standorte in der Zertheilung und

Bedeckung der Blätter und des Stengels; bald sind diese glatt, bald nebst den

Früchten mehr oder weniger behaart,

andern Grasplätzen.

Wiesen

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch, zumal beim Zer-

quetschen und welkend einen stinkenden Geruch, und schmeckt scharf salzig,

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Braconnot giebt saure äpfelsaure und saure

phosphorsaure Salze an. Polstorff erhielt ein flüchtiges krystallinisches Alkaloid

(Chaerophyllin), welches giftig wirkt.

Anwendung. Innerlich und äusserlich, jedoch jetzt kaum mehr.

Geschichtliches. Bei den Alten kommt der wilde Körbel nicht vor. Im

und zwar schon unter diesem Namen.Jahrhund

C Gesner nannte ihn Cicutaria, und bemerkte dabei, es sei ein schädliches

Gewächs, das oft aus Unwissenheit mit dem Schierling verwechselt werde. Die

^ gute Abbildung lieferte Clusius unter dem Namen Cicutaria pannonica;

•» Wien, fügt er hinzu, bringt man im Frühjahr die saftigen Wurzeln mit den
J^en Blättern auf den Markt, man kocht sie dort als Gemüse mit Oel

^' ^^011 räth er aber ab, denn nach seiner Erfahrung zieht der Genuss Kopf-
*eh und Schwere im Körper nach sich. Als Herba Cicutariae nahm Linn^ die

g
^e in seine Materia medica auf, und bemerkt ihre Anwendung gegen den
^"d, giebt aber nicht viel darauf Im Tahre 1 8 1 1 wurde sie wieder von Osbeck

imd

^'npfohlen

Kohl.
(Gemeiner oder Gemüsekohl, Gartenkohl, Kraut.)

a Brassicae capttatae

Brassica oleracea L.

2 ....
Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

weyährige Pflanze mit cylindrischer, fleischiger Wurzel

«^b^-eiften

Blätter», »_

.

walzenförmigem,

oliem, narbigem Stengel, glatten, graugrünen, am Rande aus-

*^ebaut

enförmig

Wächst

en zahlreichen durch Kultur entstandenen Spielarten nennen wir hier
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nur Blaukohl (Blaukraut, Rothkraut), Blumenkohl (Karfiol), Braunkohl, Grünkohl,

Weisskopfkohl, Kohlrabe über der Erde, Savoyerkohl (Wirsing), Staudenkohl,

Winterkohl,
F ^

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter der weissen und rothen Spielarten.

Wesentliche Bestandtheile. Schleim, Salze, organische Säuren, Pektin,

Gummi, Albumin etc.

Anwendung. Frisch auf Geschwüre, wunde Stellen. Der Küchengebranch

der verschiedenen Kohlarten, theils frisch, theils eingemacht, ist allbekannt. Das

Sauerkraut, d. i. das zerschnittene und mit Salz eingemachte Weisskraut, welches

bald in eine eigene Art Gährung übergeht, wobei sich viel Milchsäure erze:^,

wird als Antiskorbuticum verordnet.

Geschichtliches. Schon in den frühesten Zeiten diente der KoW

-

KauXtov des Aristoteles, Pa<pavoc (nicht Pa^avt?) des Theophrast, Kpa}x?T, r^^

des DiosKORiDES, Craml^e des Plinius — als Arzneimittel, und scheint man von

seinen medicinischen Kräften übertriebene Vorstellungen gehabt zu habeft

Plinius kennt schon 6 Abarten, auch den Blaukohl, Weisskopfkohl, BlumenkoH

und Wirsing. Blaukohl war den Alten noch unbekannt, ebenso die Kohlraben,

welche vielleicht zuerst von Julius Caesar Scaliger aus Verona im i6. Jahrhundert

erwähnt werden. Nach Amatus Lusitanus stammen sie aus Syrien.

Brassica von ßpa^etv (kochen) also Kochkraut, Speisekraut.

Koka.

J^o/ia Cocae.

3

Erythroxylum Coca Lam.

Decandria Trigynia. — Erythroxyleae.
^^^

Strauch mit von kleinen Schuppen besetzten Zweigen, Blättern von

^^
Grösse unserer Kirschbaumblätter, eiförmig, blassgrün, zart; Blümchen zu

beisammen, gelbgrünhch mit Nebenblättchen an der Basis der Blumenstie c^^

eiförmigen, etwas zugespitzten Steinfrüchten, die in röthlichem
^J^^^^ ^^^^J,J

eckigen Samen enthalten. — In Peru einheimisch, dort sowie in Chili, Boim

andern südamerikanischen Distrikten angebaut.
• ••

h riscbe«

Gebräuchlicher TheiL Die Blätter; sie haben einen feinen atbe

Geruch, einen angenehm bitterlichen und zusammenziehenden Geschmac
-^^^^

W«><:pntKr>l-.o T3 Qcf „«^*l,^:i ^ \\T ^ r.^r ^^^^ r^^n-o fonf? darin VOrZUgi'Wesentliche Bestandtheile. Wackenroder
Gaedeke

llinische

kannte-
(Erythroxylin). Pizzi zu La Paz in Bolivien wollte dann ^^^^ }^^^^^^^_

Base aus den Blättern dargestellt haben, die aber Wöhler als Gyps
^^^"J^^

Hierauf unterwarf unter Wöhler's Leitung Niemann die Blätter einer
^^^^^^^^^.

Untersuchung und bekam ein eigenthümUches krystalünisches bitterlich sc i^^^^

^
des Alkaloid (Cocain), daneben noch ein Pflanzenwachs, und ^''"^'^^^^^g^j^^ dei

Eigenschaften und Zusammensetzung der Gerbsäure der Blätter,
^^^^^^^^ (je*

nach NiEMANN's Tode die Untersuchung fortsetzte, erhielt beim bn

Cym
35- Kap- '^^ ^, ^

nennt, als die lieblichste Kohlart bezeichnet, aber in gewohnter wei*^ & ^^^ gl^p^
vielmehr gar nicht beschreibt, wirklich der Blumenkohl ist. DierkACH ^'^^^^"P^'j;^^.3„,e; l>^
kohl sei erst im i6. Jahrhundert nach Europa gekommen, und zwar aus der

^^^^^^^.^
:^

habe man die Samen dazu aus Cypern, Kreta etc. jährlich verschrieben, bis man

hm gelangt sei, ihn selbst diesseits der Alpen zu kultiviren.
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Cocains mit überschüssiger Salzsäure eine neue organische Basis (Ecgonin)

anter gleichzeitigem Auftreten von Benzoesäure und Methylalkohol. Das Ecgonin

ist ebenfalls krystallinisch und schmeckt süsslich bitter. Endlich entdeckte

LoSiEX m den Blättern noch eine zweite Base, die aber flüchtig und flüssig

ist, ähnlich wie Trimethylamin riecht, nicht bitter schmeckt und den Namen

Hygrin erhält.

Anwendung. Die Coca ist in Süd-Amerika schon lange in Verbindung

mit Kalk oder Asche ein allgemeines Kaumittel, und hat in letzter Zeit auch in

Europa Eingang gefunden, obschon nicht zum Kauen,, sondern zu verschiedenen

medicinischen Zwecken.

Erythroxylon ist zus. aus IpvOpo? (roth) und ^uXov (Holz), d. h. liolzige Ge-

wächse mit rothem FnirVifsafil-p.

Kokkelskörner.

(Fischkörner, Läusekörner.)

Cocculi indici, levantici oder piscatom.

Anamirta Cocculus Wicht u. Arn.
(Ammirta racemosa Colebr., Cocculus suherosus De, Menispermum Cocculus L.

Menispermum heterocUtum et monadelphum Roxb.)

Dioecia Dodecandria. — Menispermeae.

Schlingstrauch mit korkartiger Rinde; grossen, breiten, eiförmigen, an der

Baäs ah

fitzen,

pnmdet

den S

etwas

ist lederartigen Blättern; die jüngeren sind mehr herzförmig und zu-

dünner, oft mehr oder weniger weich behaart. Die Blumen bilden an

iten der Stengel oder in den Blattwinkeln zusammengesetzte Trauben; an
^cm der einzelnen Blumenstielchen befinden sich drei Nebenblättchen. Die
^onen sind klein, weiss und riechen stark. Die beerenartigen Steinfrüchte,

deren

Mal K
^°°—300 an einer Traube beisammenhängen, sind purpurroth. — In

abar, Ceilon, Java und Amboina einheimisch.
Gebräuchlicher Theil. Die getrockneten Früchte; sie sind von der

e emer Erbse bis zu der einer Lorbeere, fast kugelig-nierenförmig, gegenGross

^ ~>-v. Mun verschmälemd in einen etwas vorspringenden una emgeurucKicn

^^ '

an einem Ende des Vorsprunges die Narbe zeigend, wo sie schief an dem

äe d T^"'
^^^ ^"^^^ bisweilen noch theilweise vorhanden ist. Aussen sind

gJeich^^

^^ g^^ubräun, z. Th. schwärzlich oder röthlich, oder mehr aschgrau,

^ sam bestaubt, runzelig und rauh. Unter einer dünnen runzeligen Haut

^^ ^^^^^^räunUche, ebenfalls dünne zerbrechliche Kernschale, welche an

öJS^^
einen doppelten hohlen Vorsprun? bildet, wodurch der den öligen Kern

nichlo
Die Frucht ist ge-

«chttieckt
""^ Kernschale auch geschmacklos, aber der ölige Kern

J äusserst widrig bitter, sehr anhaltend und wirkt giftig.

BoiiLAY^^^^^'.^^^
Bestandtheile. Der wichtigste Bestandtheil ist der von

** (Pik
^" ^^^ ^^"^en entdeckte bittere krystallinische stickstofffreie Bitter-

^W ?^°^^"' Cocculin); ausserdem fand sich noch in den Kernen: Fett,

^
letzte

' ^*^'^™^^^ etc. Der Bitterstoff beträgt kaum \l das Fett 18 g.

haben,
di^^"^-

^^"^^ Francis eine besondere Fettart (Stearophanin) entdeckt

'2
bis' 2fO^

^'^^^ ^^^^ ^^^ Stearin erwies. Nach Crowder schmilzt das Fett bei

und enthält 2 feste Fettsäuren, Stearinsäure (= a-Bassiasäure) und eine
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L

mit der b-Bassiasäure übereinstimmende, die flüssige Fettsäure ist Elainsäure, und

'somit das ganze Fett identisch mit dem Bassiafett

Die Fruchtschale enthält nach Pelletier und Couerbe: zwei krystallinische

geschmacklose Basen (Meni spermin und Peramenispermin) eine gelbe,

ebenfalls alkaloidische Materie, ein eigenthümliches braunes amorphes Fett

(Unterpikrotoxinsäure genannt), Stärkmehl, Harz, Wachs, Gummi etc.

Neueren Beobachtungen von L. Barth und M. Kretschy zufolge wäre das

Pikrotoxin kein einfacher, sondern ein komplexer Körper, und zwar aus dreien

bestehend, von denen sie den einen (32^) als Pikrotoxinin, den zweiten (66J)
ab

Pikrotin, und den dritten (2^) als Anamirtin bezeichnen; letzteres sei nicht giftifr

Dagegen halten E. Paterno sowie E. Schmidt daran fest, dass die Kerne nr-

sprünglich nur Pikrotoxin enthalten, welches aber leicht (z. B. schon bei der

Darstellung) in mehrere Produkte zerfalle.

Anwendung- Die Frucht selbst wird als Arzneimittel nicht gebraudit,

wohl aber das daraus dargestellte Pikrotoxin. Das Pulver der Körner dient zur

Tödtung des Ungeziefers. Missbräuchlich betäubt man damit, durch Hinein-

werfen ins Wasser, die Fische, um sie leichter fangen zu können, und in Eng-

land macht man damit, wie behauptet wird, hie und da die Biere berauschendeT.

Geschichtliches. Die Kokkelskörner waren bereits den Arabern hekannt

und werden namentlich von Avicenna und Serapion angeführt. Schon früh fände»

sie auch Eingang in die Apotheken, wo sie zuerst Baccae cotulae Elephantinae

hiessen, weil man glaubte, dass sie von den Elephanten gern gefressen würden.

Auch unter dem Namen Gallae orientales wurden sie verkauft. Condronchi'S

nannte sie Baccae orientales und piscatoriae; er schrieb eine eigene AbhanaluDj

über die Art und Weise, wie man damit die Fische fängt In Form von

Schlägen rühmte man sie ehedem auch gegen Gicht und Podagra.

Anamirta ist wahrscheinlich ein indischer Name; Colebrooke, der ihn zum

ersten Male angewendet hat, giebt keinen Aufschluss darüber.

Cocculus von xoxxoc (Beere) in Bezug auf die Frucht. ,

Menispermum zus. aus iir^yt^ (Halbmond) und cjTrepjxa (Sonne), in Bezug a

die Form der Frucht.

Üeber-

Kokosnuss.

Oleum Nucis Cocos

Cocos nucifera L.

Eine der höchsten Palmen, denn ihr Stamm erreicht eine
sich

Monoecia Hexandria, — Falmae. ^^

finde

3^—5 Meter lange gefiederte Blätter mit 0,9—1,2 Meter langen Fiede ^
20-30 Meter und eine Dicke von 30—60 Centim.; an der Spitze befinden

^

Blüthen entspringen achselständig aus grossen einblättrigen,
zugespitzten^^

nach unten öffhenripn c:<-v.f.,vior, . ^^^ it^ik^^ .'of h v, r-^n n rti er zusammenges
an

nacn unten öfihenden Scheiden; der Kolben ist ährenartig zusamni^''s
^^^^^^

der Basis jeder Aehre stehen 1—2 weibliche Blüthen, die übrigen ^"^^
""^j^^pj.

Die Früchte von der Grösse eines Kindskopfs bis Mannskopfs, ova
, ^^^

dreikantig, aussen graubraun, glatt, mit trockner, sehr fester,
zäher, ^

dicker Haut, unter welcher eine dicke, sehr harte holzige
^ernschaie

^^^= J ^
an der Basis drei ungleiche, mit einer schwarzen Haut geschlossene ^,^
und eine süssliche wasserhelle (also mit Unrecht milchähnlich ge"^""^^

^j,^..

keit einschliesst, welche nach und nach zu einem weissen, ziemlich
»es



Kolanüsse. 417

mgenehm mandelartig schmeckenden Kern eintrocknet. — In den Tropen der

alten und neuen Welt, besonders in der Nähe des Meeresstrandes, einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem (fest gewordenen) Fruchtkerne

durch Kochen mit Wasser, sowie auch Pressen gewonnene specifisch riechende

Fett, wohl zu unterscheiden von dem afrikanischen Palmfett, gewöhnlich Oel

genannt, obwohl es bei gewöhnlicher Temperatur eine butterartige Consistenz

besitzt, und erst bei 20 bis 22° flüssig wird.

Wesentliche Bestandtheile. Festes und flüssiges Glycerid der Elain-

säure und einer festen Fettsäure, welche von Brandes für eigenthümlich gehalten

nnd Co ein säure genannt wurde, aber nach Görgey identisch mit der Lauro-

itearinsäure ist. Der eigenthümlich e, fast käseartige Geruch des Kokosfettes

röhrt nach Fehling von Capronsäure und Caprylsäure her. Görgey fand

auch Caprinsäure, und machte die Gegenwart von Myristinsäure vmd Palmitin-

säure wahrscheinlich. Oudemans bestätigte alle genannten 6 Fettsäuren, die

Nichtexistenz der Cocinsäure, und nach ihm fehlt Elainsäure ganz. Den frischen,

noch flüssigen Inhalt der Nuss fand Buchner in 100 zusammengesetzt aus:

47 Fett, 4,3 käseartigem Eiweissstoff nebst viel phosphorsaurem Kalk, 4,3 Schleim-

^cker, 1,1 Gummi, 8,6 Faser und 31,8 Wasser. Der bereits zu einem Kern
ewgetrocknete Inhalt enthält nach Bizio 7 1 ^ Fett.

f^ie harte Schale der Kokosnuss enthält nach Brandes einen eigenthüm-
lichen braunen harzartigen Stoff (Nu ein).

Anwendung. Das Fett diente früher zu Salben und Pflastern, jetzt nur
^*i zu Seife, welche bei gewissen rheumatischen Affektionen äusserlich ver-

net Wird. _ Die Kokospalme gewährt aber in allen ihren Theilen den Be-
*o nem der Tropen den mannigfaltigsten Nutzen; der bitter und zusammen-
gehend schmeckende Wurzelstock dient gegen Diarrhoe, Ruhr; der aus den

ben der noch uneröffneten Blumen nach dem Abschneiden der Spitze laufende

durl^^^"
''^^'''^^y giebt ein kühlendes Getränk, frisch abgedampft Zucker, und

^n Gährung einen Wein, mit Zusatz von Reis und Sirup vergohren und

Getr t-

^'^^^' ^^^ ^^^^'^t der frischen Frucht bildet ebenfalls ein kühlendes

Das F
' ^^^ ^^^tgewordene Kern ein angenehmes und kräftiges Nahrungsmittel.

i[Mf
^.^ ^'^"* ^""^ Verspeisen, Brennen; die faserige Fruchthülle zu Stricken,

en; die Nussschale zu Trinkgeschirren und allerlei Geräthschaften; die
Matt

Blätter^r zum Dachdecken, Flechtwerk; die jungen Blätter als Gemüse

deren
T^ ^°" '^''^'^"^ (Beere, Frucht überhaupt), xouxi (die Kokospalme und

Kolanüsse.

(Gurunüsse.)

Nuces Sterculiae.

Sterculia acuminata Pal. de B.

(Cola acuminata Schott und Endl.)

ßaum •
^onadelphia Dodecandria. — Büttneriaceae.

^'^n fünfn*"^^-'^^'^
Grösse mit langestielten, ovalen zugespitzten Blättern, und

'"^
oval-

•
^^^"^^^ Blumen mit sechstheiligem Kelche. Die Frucht ist eine in

'^ Same"^^'^^"^^'^™'^^
Fächer eingetheilte Nuss; in jedem Fache befindet sich

Wüner E ^d"
^^^ "^"^^ ^^"^^ Kastanie und fleischiger Consistenz, mit roth-

^"^
>n r ? "''^ und .dunkel violettem Parenchym. — Im mittleren Afrika so-
^^Guiana und Venezuela einheimisch.

• ^''^'nnakognosie
27
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KoUinsonie — Koloquinte.
r

Gebräuchlicher TheiL Die Nüsse, resp. Samen. Sie sind roth bis

braun, stellenweise mit schwärzlichen verschwommenen Flecken, von i— 2^Ceiitini

Längsdurchmesser und 0,5 bis 2 Centim. Breitendurchmesser, auf der Schnitt-

fläche lichtgelb, riechen schwach muskatartig, schmecken milde aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. W. J. Daniell fand darin Theein, und

nach einer vollständigen Analyse von Attfield enthalten sie in 100: 2,13 Theein,

42,50 Stärkmehl, 20,0 Cellulose, 10,67 Gummi, Zucker, 6,33 Proteinsubstaiu,

1,52 Fett und flüchtiges Oel.

Anwendung. Sie dienen in Sierra Leone statt der kursirenden Münze,

wie einst in Mexiko die Kakaobohnen. Die Eingeborenen und selbst die dort

angesiedelten Europäer benutzen sie als Kaumittel; sie verleihen dem Munde

eine angenehme Schärfe, die selbst den unangenehmen Geschmack schlechter

Getränke versteckt, erhalten munter, conserviren Zähne und Zahnfleisch, und

bilden dort ein unentbehrliches Genussmittel, Geröstet geben sie den Kaffee von

Sudan. Der Arillus dient zur Bereitung einer schwarzen Farbe.

Sterculia nach Sterculius (römische Gottheit der Abtritte, Erfinder des

Düngers, von stercus: Excremente), einige Arten haben sehr übelriechende Blüthßi

oder Früchte.

Cola ist ein afrikanischer Name.

KoUinsonie.

Radix und Herba Collinsoniae,

Collinsonia canadensis L.

Diandria Monogynia. — Labiatae.

Perennirende, 60—90 Centim. hohe verzweigte Pflanze mit grossen r
stielten, ei- oder herzförmigen, stark gerippten Blättern, Blüthen in Trauben ß*

gegenüberstehenden ansehnlichen gelben wohlriechenden Blumen. - In N*^^'

Amerika einheimisch.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide riech«^

aecken unangenehm bitter, scharf salzig. Ebenso schmecken au

che Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff".
Bedarf nähe

Anwendung. In Nord-Amerika das Kraut zu Umschlägen, dess^^

^^
kochung gegen Schlangenbiss, Die Wurzel hat nach Hooker diuretische

tonische Eigenschaften, und soll sich in der Wassersucht trefflich
bewähren^^^^

Geschichtliches. Peter Collinson, ein englischer Naturforscher,
Dr

die Pflanze 1735 nach England, und Linn£ nahm sie in seine Matena m

als em Mittel bei Colica lochialis auf.

widerlich,

die Blüthen.

Wesen
Untersuchung.

Koloquinte

(Koloquintenapfel, Purgirgurke.)

Colocynfhides. Poma und Semina Colocynihidis.

Cucnmis Colocynthis L.

p. .
^ .

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.
_ rlie?«'^^^'

Einjährige Pflanze mit dicker fleischiger Wurzel, die mehrere
^^^der

^ ^ hert*

rankende, rauhe, dünne Stengel treibt, mit abwechselnden,
langgestielten.
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förmigen, stumpf zugespitzten und stumpf buchtig gezähnt-gelappten, fast drei-

lappigen rauhen Blättern besetzt, denen gegenüber spiralig gewundene Ranken

entspringen. Die Blumen stehen einzeln auf kurzen Stielen, sind kleiner als die

der Gartengurke, die Kronen gelb mit grünen Nerven. Die schönen hochgelben

kugeligen Früchte haben die Gestalt und Grösse einer Orange; die Schale ist

glatt, dünn, aber hart, fast lederartig und schliesst ein weisses, lockeres, trocknes

Mark mit vielen Samen ein. — Durch fast ganz Afrika, in der Levante, Ost-

Indien, Japan einheimisch (in Ost-Indien nach Bergius perennirend) ; im süd-

lichen Europa, besonders Spanien, angebaut.

Gebräuchliche Theile. Die Früchte nebst den Samen. Wir erhalten

dieselben im Handel geschält und getrocknet, in weissen 2—7 Centim. dicken,

etwas eingeschrumpft höckerigen leichten Kugeln, die ein sehr lockeres, schwammig-

poröses, elastisch-zähes, weisses oder gelblich-weisses Mark einschliessen, mit

"elen Samen, welche in doppelten Reihen die äussere Peripherie ausfüllen. Sie

sind geruchlos; das Mark schmeckt aber höchst durchdringend wideriich bitter,

wirkt drastisch purgirend. Die Samen sind kleiner als die Gurkenkerne, mehr

stumpf-eiförmig, mit abgerundetem, nicht scharfem Rande, weisslich, glatt; die

Schale viel dicker, weit weniger bitter als das Mark.

Wesentliche Bestandtheile. Das Mark entl Meissner
J.4 Bitterstoff (Colocynthin), 13 Harz, 4 fettes Oel, dann noch gummöse,
extraktive Bestandtheile. Der Bitterstoff ist mehr harziger Natur, aber löslich in

Wasser, wurde später von Bastick, sowie von Walz rein dargestellt. W. fand

noch eine fein krystallinische geschmacklose Materie (Colocynthitin). — Der

H
H

Anwendung. Das Mark in Substanz, als Pulver, zu welchem Zwecke es

J^'tTraganth angestossen und nach dem Trocknen gepulvert werden muss; auch

p
^bsud. Es wird in Indien von Büffeln ohne Nachtheil gefressen, und nach

• Vogel dient es den Straussen in der Sahara ebenfalls als Nahrung. — Der
wird- nicht medicinisch benutzt, aber die afrikanischen Völker entziehen

^rn durch Wasser erst das Bittere, und geniessen ihn dann getrocknet und zer-

^ en als angenehmes, besonders auf Reisen sehr bequemes Nahrungsmittel.

2jj
,
^^^^^<^^tliches. Die Koloquinte gehört zu den ältesten Medikamenten,

j.^^.^^'*^^" des Andromachus (unter Nero) pflegte man einen Koloquinten-

dJ T^
^^^" ^" ^^^^^^ ^"^ d^es^^ <3'^"n erwärmt als Abführmittel zu trinken,

genis d

^^^^ ^^"Ptbestandtheil der im Alterthume so berühmten Hiera Archi-

scho^' A
^" Komposition Aetius mittheilt. Gegen halbseitiges Kopfweh rühmte

ihre r r^^^^^
Trallianus die Koloquinte, und neuere Aerzte bestätigten

Jrksamkeit gegen dieses hartnäckige Uebel.

^
gen Cucumis s. den Artikel Gurke.

wcweV^^"**^'
KoXoxuvÖt; DiosK. ist zus. aus xoXov (Eingeweide) und xiveeiv

THPnf^° ^^^^" ^^^ drastischen Wirkung. KoXoxuv»a Diosk. und KoXoxovxa

^^°- ^Der eine essbare Art, nämlich Cucurbita Pepo L.

(be^

27*
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Kolumbowurzel •
ml-

(Kalumbwurzel, RuhrwurzeL)

Radix Kolumbö oder Kalumho,

Cocculus pahnaiiis De.

(Chasmanthera Calumha Baill., Jatrorrhiza Calumha Miers, Menispcrmiim Caluw

ha A. Berr-, M, hirsutum Commers., M. palmahim Lam.)

Dioecia Hexandria. — Menispermeae.

Perennirende Pflanze mit starker, dicker, bräunlich gelber Wurzel mit

mehreren riibenförmigen Aesten, krautartigem, kletterndem^ windendem, cylin-

drischem, gestreiftem, mit rothbraunen Haaren besetztem, an der männlichen

Pflanze einfachem, an der weiblichen ästigeim Stengel. Die Blätter stehen zer-

streut, sind langgestielt, fast handförmig ausgeschnitten, mit starken rothbraunen

Haaren besetzt, ganzrandig, mit zugespitzten Segmenten, die vollständig ent-

wickelten bis eine Spanne breit. Die männliche Pflanze hat zusammengesetzte

Blumentrauben, die weibliche einfache, beide mit grünen an der Spitze et\vas

gekrümmten Kronblättern. Die Früchte sind von der Grösse einer Haselnuss,

länglich rund, dicht mit langen schwarzdrüsigen Haaren besetzt, jede mit

nierenförmigem Samen, der von einer dünnen, schwarzen, quergestreiften Haut

umgeben ist. — Auf der Ostküste von Afrika von Oibo bis Mozambique ein-

heimisch, auf Mauritius, den Sechellen und in Ost-Indien angebaut.

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; sie erscheint im Handel als

fast

Scheiben von 25—50 Millim. und darüber im Durchmesser, und 2 8 iMillii"'

Dicke und dicker. Sie sind selten kreisrund, sondern meist etwas in die Lange

gezogen, oder schwach abgerundet, ausgeschweift, oft gebogen. Nicht selten

findet man auch fingerdicke, 25—50 Millim. lange, cylindrische, spindelförmigej

bisweilen der Länge nach gespaltene Stücke. Die Rinde derselben ist dunke

graubraun, theils ins Röthliche gehend oder schmutzig grün, sehr stark und un-

ordentlich runzelig, z. Th. der Länge nach gefurcht, dünn und fest anhängend,

die übrige Substanz blassgraugelblich, ins Grünliche ziehend; unter dem dunn^

Oberhäutchen erscheint die Rinde gelblichgrün. Die Fläche der Scheibe

^^^
mehr oder weniger rauh, uneben, gegen die Mitte vertieft. Man bemerkt an i

3 Abtheilungen. Die innere Rindenschicht ist 2—4 Millim. breit, blass gninjc^^

gelb, und wird durch einen nur haar- oder fadendicken, dunkelbraunen Rmg

grenzt, welcher den blasseren hell graugelblichen Kern einschliesst. ^^^^^^.^^^^^

ist mit vielen ähnlich gefärbten, fast parallel laufenden Strichen durchschni^^^

Gegen den Mittelpunkt ist der Kern äusserlich häufig dunkler grau, ""^^'"^^^'^

mit vielen holzartigen Saftröhren. Die Farbe ist nach dem Alter bald "'^^'^^.^

weniger grau, bald bräunlich. Die Wurzel ist ziemlich leicht, aber
^^^^'^^^j^j.

klingend, von markiger Beschaffenheit, im Bruche matt und oft d"'^^'^' f „„d
bei einem scharfen Messerschnitte zeigt sich eine schwach S'^nzende, hi

da von kleinen Höhlen durchbrochene Fläche. Das Pulver ist hell gelö 1

ins Grünliche. Geruch schwach widerlich und nur bei l^edeutenden
^^

oder mi Aufgusse wahrnehmbar; Geschmack stark und anhaltend bitt ,

schleimig.
^^^^

Wesentliche Eestandtheile. Buchner fand einen
eige^thum^'^^^

Bitterstoff (Columbin), den Wittstock in farblosen Krystallen rem
^^.^

und Liebig analysirte; er ist stickstofffrei, mithin kein Alkaloid, und (^^^^.^r,

a- Ausserdem fand Buchner 30-35 Stärkmehl, einen gelben harzig
^^^^^^^

Gummi etc. Diesen gelben Körper erkannte Bödeker als Berberin,
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erhielt er noch eine eigenthümliche Säure (Columbo säure) als blassgelbes

amorphes Pulver, das ebenfalls, jedoch nur schwach bitter schmeckt.

Verfälschungen. i. Mit gelbgefärbter Zaunrübenwurzel; diese ist

gleichförmig gelb, mehr locker und auch sonst abweichend (s. Zaunrübe). 2. Mit

der sogen, amerikanischen Columbowurzel, die aber kein Stärkmehl ent-

hält, also mit Jodtinktur befeuchtet nicht blau wird (s. den folgenden Artikel).

Noch andere falsche Wurzeln sind aufgetaucht, aber aus der Vergleichung mit

obiger Charakteristik ebenfalls leicht zu erkennen; so die Wurzel (auch das Holz)

der in Ceilon einheimischen Menispermee Coscinium fenesfrafum Colebr., die

ebenfalls Berberin enthält.

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt.

Geschichtliches. Die Kolumbowurzel wird zuerst von Franz Redi 1675
als Arzneimittel erwähnt; später rühmte sie J. C. Semmedus gegen mehrere
Krankheiten, allein erst durch den englischen Arzt Percival wurde sie allgemeiner

bekannt und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fast überall in die deutschen

Pharmakopoen aufgenommen. Die erste Nachricht von der Pflanze selbst gab
Ph. Commerson (ti773), der sie in einem Garten auf Mauritius sah. In Mozam-
bique heisst die Wurzel Kalumb; es kommt also der Name nicht von der Stadt
Kolumbo auf Ceilon, wie öfters irrig angegeben worden ist.

vVegen Cocculus und Menispermum s. den Artikel Kokkelskörner.
Chasmanthera ist zus. aus /acrfxyj (weite Oeffnung) und avÖripa (Staubbeutel);

letztere stehen weit offen.

Jatrorrhiza ist zus. aus faxpixo^ (heilkräftig) und ptCa (Wurzel).
Coscinium von xo;xtvtov, Dimin. von xo^xivov (Sieb); die fast blattartigen

öt)Iedonen sind siebartig durchlöchert, und darauf deutet auch fenestratum-

Kolumbowurzel, falsche.

Radix Fraserae.

Frasera Mich
(F^

^

Mono Gentianaceae.

1,8 Meter hohem
Stene 1

^ ^nanze mit gelblicher knolliger Wurzel, 0,9-

aa,r '
5^^^"^^^^ °^e^ in Quirlen stehenden oval-länglichen Blättern, gelblich

Staat ,
-v^^'inv.iicji uuscneirormig stenena

n der nordamerikanischen Union einheimisch.

In mehreren

Geh

^ schmutzigorang

Scheibe
'^^"^^^^^^^'^Theil. Die Wurzel; sie kommt im Handel m atmiicnen

«der seh
"'^^- ^"^^^^^ ^°^' ^ie die Kolumbowurzel, hat aber ein mehr fahles

zart

^'°^'"'' '"^

ohn

gestreift,

e

sehr der

öieist

Scheiben ist der Quere nach

aber, wie die ganze Wurzel,

Die dünneren Scheiben gleichen

nwurzel. Die Fläche der Scheibe fast gleichförmig gefärbt, und

'

^"t, geringelt, etwas heller bräunlichgrau,
pur von dem Grünlichen der Kolumbo. Di

^cr iLnzianwnr^pl t->:^ T71.. , , ^ , -,

Die Substanz

"eist in 2 CsrV,' \.

—
^"ökelbra

^^ ^^^ getrennt, wovon die innere vertieft ist, aber durch kernen

^^
korkart"^'^'

^^^ Q^erstreifen durchzogenen Ring getrennt. Di

^'i^ach n \ ^^^^ ^^^^^^ ^^^ spröder, im Bruche gleichfarbig, matt. Sie riecht

'^^'^
als Kl

^"^^^" ^^^ Liebstöckel, schmeckt ziemlich bitter, doch weniger

^Vese "T^"^'
^"^ ^^irch Jod nur braun (nicht blau wie diese).

Eßzianwürz'^l
Bestandtheile. Nach Kennedy dieselben, wie die der

^^' ^^^° Gentisin und Gentipikrin, aber im umgekehrten Verhält-
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niss, d. h, die falsche Koliimbo ist reicher an Gentisin und ärmer an Gentipikrin,

als der Enzian.

Anwendung, In Nord-Amerika als tonisches und fieberwidriges Mittel.

Geschichtliches. Die Droge ist schon seit Anfang dieses Jahrhunderts

bei uns bekannt, denn Stoltze beschrieb sie 1800, und sie wurde wiederholt

der echten Kolumbo beigemengt gefunden, ja selbst einzig statt dieser in den

Handel gebracht. Jetzt scheint sie bei uns ziemlich verschollen zu sein.

Frasera ist benannt nach John Fräser, der 1789 und 90 über nordamerikani-

sehe Pflanzen schrieb.

Kondurango.

Cortex Condurango.

Gonolohus Condurango Triana.

Pentandria Digynia. — Asclepiadeae.

Strauch mit gefurchter Zweigrinde, Blattstiele und Blumenstiele mit grauem

Filz überzogen, Blätter herzförmig, breit spiessförmig, oben fein behaart, unten

grau filzig-weich, von der Basis an 5 nervig, Balgkapseln eiförmig-länglich, hauchift

vierflügelig, glatt. — In Süd-Amerika.

Gebräuchlicher Theih Die Rinde. Was ich mir unter diesem Namen

verschaffen konnte, besteht aus bis 10 Centim. langen, 2—20 Millim. im Durch-

messer haltenden, theils rinnenförmigen, theils beinahe oder ganz geschlossenen

graubräunlichen, bis 2 Millim. dicken, spröden Bruchstücken, deren äussere die

Epidermis repräsentirende Fläche höckerig und rauh, deren innere etwas heller

faserig; ist spröde, völlig geruch- und geschmacklos; also wenn echt eine gan^

verlegene oder — was ja auch nicht zu den Unmöglichkeiten gehört -eine

zwar nicht verlegene, aber medicinisch ganz entbehrliche Waare.

Wesentliche Bestandtheile. Nach G. Vulpius eisengrünender Gerbstofl,

zwei besondere Harze, harzartiger krystallinischer Bitterstoff, Stärkmehl, Zucker,

Albumin, Oxalsäure, Weinsteinsäure.

Anwendung. Von Amerika aus als souveränes Mittel gegen Krebs ang^

priesen.

der Kondore.
Wort, soll soviel bedeuten, als:

i

Weinstock

Gonolobus ist zus. aus ^wvo? (Ecke, Winkel) und Xop
ist kantig und rippig.

Konohorie.

mtifebrilis Novae

mohoria Cuspa E

(Alsodea Cuspa S

Fentandria Monogynia. — Violaceae.
e«'^Sehr hoher Baum mit gabelig zertheilten Aesten, die sich in viele '^'^'"

auseinander stehende Zweige zertheilen; letztere sind rund, etwas gla«, asc g

>n der Jugend etwas zusammengedrückt. Die Blätter stehen an dert ^
^^^^

^erstreut. die beiden obersten einander gegenüber, sind gestielt,
eH'Ptiscn

lar^ghch stumpf, ganzrandig, schön netzartig geädert, oben schön
g^änzenog

unten blass und mit sehr feinen Punkten besetzt. Die Blumen stehen von^
^^

Wattem begleitet i„ Trauben, haben 5 glockenförmige
Kronblätter.
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Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist sehr dünn, blassgelb, schmeckt

bitterer

Wesentliche Bestandtheile? Noch nicht untersucht

Anwendung. Jahrhunderts

mittel berühmt, jedoch bis jetzt noch kaum zu uns gelangt.

Conohoria ist ein Name guianischen Ursprungs; ebenso Cuspa.

\knHpa vnn /?)rr/.^Ä^n/• /'wnirlior. hiisrhiP^V. wächst in Wäldern.

Kopaivabalsam.

Balsamum Copaivae,

Copaifera Jacquini Desf.

(C. officinalis.)

(7. guianensis Desf.

C. Langsdorfii Desf.

C. coriacea Mart.

Decandria Monogynia. — Caesalp

j
2— 5

paarig gefiederten

Blattern, deren Blättchen gekrümmt eiförmig, ungleichseitig, stumpf zugespitzt,

durchsichtig punktirt, 5 Centim. lang, 2\ Centim. breit, oben glänzend, unten

blasser sind. Die Blumen in sparrigen Rispen in den Blattwinkeln, klein, weiss.

Hülsen 25 Millim. lang, umgekehrt schief eiförmig, kurz stächelspitzig mit einem

braunen Samen, die über die Hälfte mit einer weisslichen fleischigen Decke um-

Auf dem Continente des tropischen Amerika und auf den west-geben

indischen Inseln.

Copaifera guianensis Desf., dem vorigen sehr verwandter Baum mit

3-4paarig gefiederten Blättern, die einzelnen Blättchen gleichseitig, lang zuge-

^'^t, durchscheinend punktirt, die unteren eirund, die oberen länglich. Blüthen
"o Aehren oder zusammengesetzten Rispen, viel kürzer als die Blätter. Frucht
n ekannt — In Guiana, und im nördlichen Brasilien.

^^.^
^°Pa'fe-a Langsdorfii Desf., Blätter 3—5 paarig gefiedert, Blättchen gleich-

'^^'' stumpf, durchscheinend punktirt, die untern eirund, die oberen mehr ellip-eiug

tisch
Provinz San

üi Brasilien.

gleich

Capaifera coriacea. 2—3paarig gefiederte Blätter, Blättchen elliptisch,

""^seitig, ausgerandet, nicht punktirt, Blatt- und Blumenstiele fast kahl. — Pro-

^ Bahia in Brasilien.

^^^
s ist, wie Baillon bemerkt, noch nicht so sehr lange her, dass man glaubte,

:>ped

'"* ^^^""^^^ befindliche Kopaivabalsam komme von C officinalis, einer

^es, deren geographische Verbreitung man viel zu ausgedehnt annahm, die

t,.,.

""^ ^"f Trinidad, in Venezuela, Columbia und in dem ganz südlichen und

II».,

öan

' !^°<^ern der alten und neuen Welt

Sie wird in mehreren tropi-

wo sie auch

»«Iches K
^^^^"^*' ^'^ ^^* """^ ^^""^ ^°" mittlerer Grösse, mit festem Holze,

industriell
^ie das sogen. Purpurholz von C. pubiflora und C. bracteata

^fanada f^f^^"^^^ wird. Ihr Saft heisst in Venezuela Takamahaka, in Neu

«Bd Kot)
-^^ ^"^^^^^) ^ceita de Canime, bei den Eingeborenen Kapivi, Kupayba

Paiba. In der alten englischen Pharmakopoe hiess er Bals. Capivi. Man
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vermuthet, dass Linn^ unter dem Namen C. officinalis mehrere Arten zusammen-
geworfen hat. Desfontaines bezeichnete die Pflanze der Antillen, Kolumbias
und Venezuela's mit C. Jacquini, und Kunth und Humboldt beschränkten aof

letztere den Namen C. officinalis.

C. pubiflora Benth. wurde zuerst im englischen Guiana und zwar von Schom-

BURGK gefunden. Man gewinnt von ihr Balsam und sie scheint der C. officinalis

sehr nahe zu stehen. Bentham hielt sie aber später nur für eine Abart von

C. Martii Heyne.
4

Den Namen C. rigida (mit steifen lederartigen Blättern) gab Bentham einer

Species in den brasilianischen Provinzen Piauhy und Goyaz, einem kleinen Baum,

von welchem man ebenfalls Balsam gewinnt.
C. Martii kommt im nördlichen Brasilien und im englischen Guiana vor und

liefert Balsam.

C. Langsdorfii ist die bekannteste von den brasilianischen Balsam nefernd.r.

Arten,

Mutterpfl
den Balsams; sie wächst aber auch im nördlichen Brasilien.

C. oblongifolia Mart. und C. multipiga Hayne sind ebenfalls brasilianische

Arten.

Gebräuchlicher Theil. Der aus diesen (und vielleicht auch noch anderen)

Arten der Gattung Copaifera fliessende Balsam. Nach Karstens Beobachtung

enthalten diese Bäume harzführende Gänge, welche oft mehr als zollbreit sind

und die ganze Länge des Stammes durchziehen; die Wände des benachbart.:.

Parenchyms würden verflüssigt und dadurch entstehe das Oelliarz (der Balsam)

^

Nur wenige Reisende haben über die Gewinnung des Balsams Näheres b^

nchet. Bekannt ist bloss, dass man, etwa 60 Centim. vom Boden entfernt, a«

dem Stamme bis in dessen Mitte hinein ein keilförmiges Stück herausschneidet

Die Rinde selbst enthält nämlich keinen Balsam, und erst wenn die Axt \>m

Eindringen in das Holz (welches bis auf 15-20 Centim. weiss, weiter nach innW

aber mehr oder weniger purpurroth ist) das Centrum (in etwa 30 Centim. Tiefe^

erreicht hat, erscheint der B. und zwar in Form eines von Hunderten perlaruge^

Blasen erfüllten Stromes. Minutenlang hört wohl der Strom auf, dann entsteht

ein gurgelndes Geräusch, der Ausfluss beginnt wieder, und oft kann man binn«

einer Minute i Liter voll auffangen. Wenn nichts mehr läuft, verstopft man ät

Oeffnung mit Wachs (oder Thon), und wenn man nach einigen Tagen diess e»^

lernt, erneuert sich der Ausfluss und zwar ebenfalls reichUch. Ein kräf*'.

^aum hefert bis zu 40 Liter. Die Anhäufung des B. in seinen natürlichen 1^
naltern scheint mitunter so zuzunehmen, dass der Stamm dem Drucke nicht

menr

widerstehen kann und berstet. Spruce vergleicht das dadurch verursachte
^

rausch mit dem Knalle eines Kanonenschusses*). Die Indianer sammeln den^

oen tfem des Orinoko und seiner oberen Zuflüsse
r btadt Bohvar (Angustura). Ein Theil davon ^...n^^ -^^ -

de^T'.
™^^^'^'eitige reichliche Emdten geschehen an den Ufern

Aififr^r^r"^
^'"^ ^^S^° ""^ g^'-'^^Sen nach Para, ferner an de.

^^r^n!T' Ir^'"''''''''''''''-
A-'^ Ve—la liefert B., er heisst dort -A^

rbeill
""'"'" ^"^^^-^ dort das Sassafrasöl führt; die Sorte

Marakaibo

f!^f^^^f»s^ne venezuelische.

b FolLl!"^''^''
^'"'^"'^ "^"" ™" <i^" -Iten Bäumen der Dryobalanops aromatica

"' ^hres grossen Gehalts an Kampheröl.

[ad na^

irdlicfi«"

Aceftt-

ist

BoO»^
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In Indien erhält man durch Einschnitte in eine der Copaifera ähnliche Pflanze,

-mlich Hardwickia pinnata, einen Balsam. Dort hat man angefangen, die

fkhtigsten Arten der C. anzubauen; aber man wird lange warten müssen, denn

ae müssen erst eine gewisse Höhe und Stärke erreicht haben, ehe das Anzapfen

Yrtr,\n liat.

In Afrika vorkommende Arten der C. heissen Gorskia; sie scheinen aber

bis jetzt nicht medicinisch benutzt zu werden. Guibourtia copaUina, welche den

Kopal von Sierra Leone liefern soll, wird von Bentham zur Gattung C. gerechnet.

Die allgemeinen Eigenschaften des Kopaivabalsams sind: Er ist blassgelb,

mehr oder weniger sirupdick, klar, hat ein spec. Gewicht von 0,915—0,995, im

Mittel 0,955, "echt eigenthümlich schwach balsamisch, schmeckt brennend und

bitter, reagirt sauer, fluorescirt schwach, löst sich vollständig in starkem Wem
g«st,

beim Verdunsten in der Wärme ein sprödes pulverisirbares Harz, erhärtet mit

T^t Magnesia oder Kalk zu einer festen Pasta. Nicht klar in Weingeist, Ammo-
niak und Kalilauge löslich ist der dünnflüssige Parabalsam mit 82 ^ ätherischen Oels.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz; letzteres fast

total

Sau

hältni

ein sich als schwache Säure verhaltendes krystallinisches Harz (Kopaiva-

s) nebst ein wenig (etwa 2 ^ des Balsams betragendes) Weichharz. Das Ver-

ss von Oel und Harz wechselt bedeutend und hängt davon die verschiedene

Consistenz des B. ab; im dünnsten wurden 82 & Oel und 18 Harz, im dicksten

35| Oel und 65 « Harz gefunden. Das ätherische Oel wasserhell, dünnflüssig,

Y^
ein spec. Gew. von 0,88-0,91, siedet bei 245°, ist der Träger des Geruchs,

*s brennenden und z. Th. auch des bittern Geschmacks des B., während das

^rz nicht riecht, nicht brennend und nur bitter schmeckt.

Verfälschungen,
i. Mit Gurgunbalsam. Man schüttelt nach Hager

^dem Vierfachen Petroleumäther, worin sich der reine Kopaivabalsam völlig

" muss, während bei Gegenwart von Gurgunbalsam ein voluminöser Absatz
«ntsteht. Benzol kann bei dieser Probe den Petroleumäther nicht ersetzen, weil

'^auch den Gurgunbalsam löst. 2. Mit Terpenthin. Man erhitzt den B. in

^er Retorte; da das Terpenthinöl schon bei 160° siedet, so geht es zuerst über

j^.

ist dann leicht an seinem eigenthümlichen Gerüche zu erkennen. 3. Mit
"cinusöl und anderen fetten Oelen. Der reine Balsam hinterlässt in der

» arme "

^^
^'u sprödes Harz; schon bei Gegenwart von i^ fettem Oel im iiaisam

V..y"
^^^^ "icht mehr pulverisiren, und bei 3°- erscheint es schmierig. Die

^.^"r des fetten Qeles verräth sich dann durch den Geruch. 4- Mit Colopho-

Grot'

^^'^ besonders bei dünnerm Balsam vorkommt. Man schüttelt nach

CüJ h

"^'^ ^etroleumäther, stellt in die Ruhe und findet dann das ausgeschiedene
«Phon an den Wänden des Glases haften.

Von
J^'^'^'^^tliches. ^^^ Kopaivabalsam wurde zuerst wahrscheinlich nicht

C. {^
^" '^^^. centralen Amerika, sondern von brasilianischen, insbesondere von

^Tigsdorfii gewonnen, und es ist dahe- "--"i^^^» ^^'^'^ T iNNit vorzugsweise

^VJTT ^''' ^''"''" ^- officinales ^.^...^ ...... ^--
. .

sehen M
^'^^^''' Gegenstand erschienenen Schriften die eines portugiesi-

•lonches, welcher sich von 1^70—1600 in Brasilien authielt. Er erwähnt

dass L1NN6 vorzugsweise

gegeben hat. In der That ist eine

^hnitten
^' ^"^^'^^ ^'"^^^ grossen Baumes, Namens Kupayba, aus dessen einge-

'^'mittel^^^u^*^"^™
^*" ^^"^^ ^^^ i^^ reichlicher Menge fliesse, welches als Arz-

•»'^uffuK^^
"^ Ansehn stehe. P. Acugna, welcher 1638 den Amazonenstrom

luhr und
Quito
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einem Oele Kopaiba, als ein wundenheilendes Mittel. Ferner Marcgraf und

Ptso 1649 in ihrer Naturgeschichte Brasiliens. In die Londoner Pharmakopoe

von 1677 war es schon aufgenommen, und zwar, wie oben bemerkt, als Balsa-

mum Capivi. Im Jahre 1767 entdeckte Jacquin die nach ihm benannte Art und

später sind die meisten übrigen Arten, zumal die brasilianischen durch Martius

bekannt geworden. Nach Martius (der 1816—20 dort verweilte) bereiste Langs-

dorf(i825— 29)BrasiUen, und machte sich ebenfalls um die Kenntniss der Pflanzen-

welt dieses Reiches verdient.

Kopal.

I.

Afrikanischer Kopal.
Resina Copal africanum.

Hymenaea verrucosa Gärtn.

TrachyloUum Petersianum Klotzsch.

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Hymenaea verrucosa. Baum mit lederartigen, zweizähligen, aderigen, ander

Basis ungleichen Blättern, Blüthen in Rispen, braunen, holzigen, vielsamigeo,

aussen warzigen Hülsen. — Im östlichen Afrika und Madagaskar.

drängt

Trachylobium Petersianum. Aehnlicher Baum in derselben Heimath.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme fliessende und an der Luft

erhärtete Harz, von obigen beiden, vielleicht aber auch noch von anderen Arten

der genannten Gattungen erhalten, bildet zwei verschiedene Sorten. Ganz andern

Ursprungs ist eine dritte Sorte.

I. Ostafrikanischer Kopal, irrigerweise (weil häufig erst auf der

Umwege über Ostindien zu uns gelangend) ostindischer genannt, denner\^irQ

von Madagaskar, Mozambique und Zanquebar ausgeführt. Die härteste und beste

Sorte; findet sich meist in flachen, 3—SMillim, starken, seltener in tropfsteinartigen

oder kugeligen Stücken von verschiedener Grösse und Farbe, und ist auf der

ganzen Oberfläche mit kleinen, |— i Millim. breiten, regelmässig und ge

stehenden Warzen bedeckt, so dass er dadurch chagrinirt erscheint. D'^^

Warzen sind weder Eindrücke von Sand, da sie hervortreten, noch durch eine

Form eingepresst, da sie sich sowohl an den sehr unebenen Rändern we aoc^

m den zufälligen Vertiefungen finden, sondern können nur dadurch en'.^^"^

sem, dass beim Erstarren des Harzes die eingeschlossene flüssige Masse m ^

^
von kleinen Tropfen hervortrat und so erhärtete. Das Austrocknen f^

freier Luft statt, denn Sand, Erde und andere Unreinigkeiten, wie sie die K^
des Harzes verunreinigen müssten, wenn dasselbe aus der Wurzel unter der

hervorgeflossen wäre, sind in dieser sehr reinen, klaren und durchsichtigen
^

nicht zugegen. Die durch gegenseitiges Reiben auf dem Transporte meis

. Westafrikanischer Kopal. Von Sierra Leone und Guinea ausge

staubte Oberfläche wird durch Waschen mit Potaschenlösung entfernt ^^^

bildet mehr oder weniger unregdmässig kugelige, oder durch kugelige Aus«"«
.^

unförmliche, zuweilen bedeutend grosse, blassgelbliche Stücke, die m'

zarten weisslichen Rinde bedeckt sind. Diese Rinde, welche durch den
^^^^.

des Wassers auf den Kopal entstanden, also ein Hydrat ist, löst sich senr
^^^

bei der Behandlung mit Potaschenlösung, und es hinterbleibt ein ^^^'
nur innen zuweilen von wenig eingeschlossenem Wasser etwas trübes wa •

Einlluss

leicht



Kopal. 427

3. Südafrikanischer Kopal, von Jüritz in Kapstadt an Martinv ge-

sandt, ist der Ausfluss der Composita Euryopsis multifidus De. Dieses Harz

besteht aus unregelmässig konvex-konkaven Stücken von etwa 2,5 Centim. Durch-

messer, aussen mit einer dünnen, gelbbraunen, matten Kruste versehen, im Innern

aber rein glasartig durchsichtig, von schönem Glänze und goldgelber bis bräun-

lichgelber, etwas in's Orange ziehender, leuchtender Farbe. Es ist sehr hart und
zwar wie ein mittelharter Kopal, giebt ein goldgelbes Pulver, hat weder Geruch
noch Geschmack, wird in der Wärme nicht weich, schmilzt erst bei starker Hitze

und verbreitet dabei einen kopalähnlichen Geruch. Weingeist nimmt nur wenig

davon auf, färbt sich aber gelb, und der Rest wird auch vom Terpenthinöl nur

partiell gelöst Nach Hirschsohn giebt Chloroform eine fast vollständige Lösung.
Salzsaurer Alkohol färbt das Harz prachtvoll roth violett, Brom erst grün,

dann blau.

II.

Amerikanischer Kopal.
Resina Copal americanum,

Hymenaea Curbaril Spix. u. Mart.

(Hymenaea stilbocarpa Hayne.)

Decandria Monogynia, — Caesalpiniaceae.
Starker Stamm mit hartem Holze und röthlicher Rinde, gepaarten Blättern, oval-

öog ichen, ungleichseitigen, lang zugespitzten, an der Basis gleichförmigen, gegen

} '™. langen, durchsichtig punktirten Blättchen. Die Blumen stehen am Ende

und \
^^Aunm. breit, länglich zusammengedrückt, glänzend rotnoraun

enthalten die Samen in einem gelblichen süssmehligen Marke. — In Süd-
•^enka und Westindien.

^Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm fliessende und an der Luft

Bäum
^ ^^^' Doch liefern dasselbe auch noch mehrere andere verwandte

'^eich

^^'^^^ ^'^ Hymenaea Martiana, H. Sellowiana, Trachylobium-Arten etc.
ic net werden. Man unterscheidet ebenfalls zwei Hauptsorten:

Bch w
^^^^^\^^*^^l^er Kopal. Besteht aus ofl sehr grossen, runden, gewöhn-

S^cken^^d-
^^^^^^^^^ ^^***^ aussen weissbestäubten, helleren oder dunkleren

2^^^ mnen von eingeschlossenem Wasser trübe Stellen enthalten,

auch ku
f.^^^^*^^^^^^^^0P^l- Bildet mehr oder weniger plankonvexe, jedoch

b Rn, P ^^' ^^^^^ ^^^^ grosse, wasserklare, fast farblose oder blassgelbliche-

haltende
g Sand

*Jben bef
•
^ ^^^^^ """^ runzelig erscheinen, aber durch Abschälen von der-

Im Al'r'
^^^ geschälter K. in den Handel kommen.

Bruche
mus^]"^^*'^^"

^^"^ ^'^ Kopale farblose oder gelb gefärbte, harte, im

^1,130
^^^^^^' g'^sglänzende. geruch- und geschmacklose Harze von 1,045

«ttidcrn
^^^^' ^e^^'^^ht, schmelzbar unter einer gewissen Zersetzung ohne be-

^neSäure^Ju
' '" höherer Temperatur ein ätherisches Oel und Wasser, aber

'^ ^ts nu
^"^^ ^e^nsteinsäure, wie der ähnliche Bernstein) liefernd. Sie lösen

^ leichteT ^T^^^
^" Alkohol, nach längerem Liegen an der Luft leichter,

^
-^^ther auf

^^^ Schmelzen oder durch Mitwirkung von Kampher; schwellen

'

" '" Chlomf""*^
^°^^^ ^^^^^ ^^^"^ vollständig, auch in ätzenden Alkalien, reich-

****
«öd in

°.?™' ^^"^'^''^"^ in Benzol und Ricinusöl, partiell in Schwefelkohlen-
'^ ätherischen Oelen.
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Wesentliche Bestandtheile. Durch verschiedene Lösungsmittel hai

man den Kopal in 5 Harze zerlegt, die sämmtlich die Natur schwacher Säuren

zeigen.

Prüfung. E. Hirschsohn prüfte 85 Kopalsorten mit Lösungsmitteln und

fand, dass Petroleumäther 4— 70^, absolute! und 95^ Weingeist 25—99^ Chloro-

form 40—100^ auflöste. Die geistigen Auszüge der ächten Kopale werden nach

ihm durch Eisenchlorid gefällt, die der unächten, z. B. Dammarharze, nicht

Bernstein giebt an Petroleumäther nur 2^ ab, und auch dieser Auszug erleidet

durch Eisenchlorid keine Veränderung.

Anwendung. Sie beschränkt sich auf die Bereitung von Firniss.

Geschichtliches. Ob die Kopale schon in alten Zeiten bekannt waren,

ist noch zweifelhaft. Den westindischen K. beschrieb zuerst Monardes (f 1

auch suchte er schon zwischen Aninie und K. zu unterscheiden. Nach

nennen die Indianer jede harzige riechende Substanz Kopal; was er in Brasilien

sah und als Anime beschrieb, war nichts als K., denn er sagt, das Harz senke

sich durch die Gefässe des Baumes in die Erde und werde an der Wurzel aus-

gegraben (mit andern Worten : es tropft aus dem Stamm und sammelt sich am

Fusse desselben, also da wo die Wurzel anfängt); auch bereite man Firniis

daraus. Die Indianer benutzten den K. bei ihrem Gottesdienst als Rauchweri^

bewillkommten auch die ersten Spanier, welche nach Westindien kamen, afc

Ehrenbezeugung mit Kopalrauch, eine Höflichkeit, die ihnen bekanntlich schlec

belohnt wurde.

Piso

Blätter

Gesicht); hat grosse

Hymenaea von üjxevato; (Hochzeitsgenius); die paarw(

des Gewächses nähern sich einander in der Nacht.

Trachylobium zus. aus tpa/uc (rauh) und Xoßo; (Hülse

Frucht ist höckerig rauh.

Euryopsis zus. aus eupov (weit, breit) und d^ (Auge,

gelbe Blumen.

. An die Kopale schliessen sich folgende drei Harze, über deren Abstamm«^j

wir noch keine Aufklärung haben, und worüber wir auch sonst nur unsicher

abweichende Nachrichten besitzen. > £„0
Kikekunemalo. Nach Murray war Schend'o von der Beck

(^^57;^^^^^^

der Ersten, welcher dieses Harz und zwar als weissen Kopal erwähnt,
"^^'^.-^j.

beschreibt es als gelblich, halbdurchsichtig, aussen mit einer sehr dünnen s^^^^

liehen Rinde bedeckt. Büchner und Seelmatter sagen, es habe ^^^^J^.^^
Farbe, sei mehr trübe als durchsichtig, im äussern Ansehen dein

^^J^g^f,c

ähnlich und sehr spröde; der Geruch balsamisch, etwas widrig, ^^^ ^
^^^^- ^

es stark und nicht unangenehm; der Geschmack harzig nnd etwas sc^^

^ ^
Wasser destiUirt gebe es ein weisses ätherisches Oel. MurRAY ^^^"^-^^^^

eing<-

eine trübe Masse, in welche durchsichtige weisse oder gelbliche b u

^^^^^
bettet sind, und welcher Reste von Rinde oder Holz anhangen,

^^^^^^^^.
Geruch ebenfalls schwach balsamisch, und den Geschmack harzig

"""^J^^-j^^rz ^
Look wurde von Büchner und Seelmatter irrig für em t^m

^^^ ^^^^
halten, das aus Japan stamme. Spielmann dagegen sagt, es ^o""""^.

.^^h
^'^

Guibourt identificirt es mit seinem weichen indischen Kopal, was J
_^^ ^^

zutrifft. Es sind nämlich Stücke, welche giossentheils eine matte, gr
^^^^^^a^-

bräunlich-gelbe harzige Kruste haben, nirgends aber, wie der Kopal.
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habenheiten zeigen. Das Innere ist hoch weingelb, krystallinisch, glänzend und
durchsichtig. Es ist so hart wie der härteste Kopal, auf dem Bruche wie Glas.

Enseicht und schmilzt erst bei starker Hitze, bräunt sich dabei, und riecht weih-

rauchartig, scharf und reizend. In der Kälte ist es jedoch ohne Geruch und
Geschmack. Weingeist nimmt nur einen Theil auf, und vom Rückstande
Terpenthinöl auch nur einen Theil.

Olampi kommt aus Amerika in kleinen blassgelben, auf dem Bruche durch-

sichtig glänzenden Stücken, ist hart, spröde, erweicht nicht zwischen den Zähnen,
Wird theils für Anime, sicherer aber für Kopal gehalten, Virey meinte sogar,

CS sei ein Exsudat von Anacardium occidentale, also eine Art Acaju-Gummi
jedenfalls eine ganz irricfe Ansicht.

Kopalcherinde.

Cortex Copalche.

Croton Pseudo-China Schlcht.

(Croton nivetis Jacq.)

Monoecia Monadelphia. — Euphorhiaceae.
Kleiner Baum mit abstehenden, blass aschgrauen Aesten; Blätter oval, an
asis etwas herzförmig ausgeschnitten, schwach zugespitzt, fast ganzrandig

Md unten gleich den jüngsten Zweigen mit silberweiss glänzenden Schuppen
verzogen, lang gestielt. Die Blumen stehen an den Spitzen der Zweige, sowie

tt den Blattwinkeln in 24—36 Millim. langen Trauben, die Kelchabschnitte oval,

^rostbraunen Schuppen besetzt, die Kronen weiss, aussen silberglänzend, am
e gewimpert. Die rundlichen schuppigen Springfrüchte enthalten schwarz

""d gelb gefleckte Samen. - In Mexiko. ^

^^

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie kommt im Handel vor als etwa

36 Ce"^-°^'

^^"^^' f^^^^^'^^dicke, um ihre Achse gerollte, wie auch als 30 bis

vor

•
" '™ ^"S^' bis 2\ Centim. breite, umgebogene, meist geschlossene Stücke

bildef

"^^^^^^^ ^^^ ^°" älteren oder jüngeren Zweigen stammt. Die Oberfläche

*elche^"If
aschgrau, weisslich oder zuweilen gelblich gefleckte Korkschicht,

e jedoch leicht abspringt und häufig fehlt. Die ziemlich tiefen Längsfurchen,
sowie die hl "K

r-'^ö'- "^"^ 'Jiuiiö ^^^i'^"-. j^ic ^icimicu ucicu i>£ingaiuiv-ii«-",

^ die j,
.^^^ ^^^^"^" kurzen eigenthümlichen Querrunzeln sind sehr charakteristisch

^raunrotl

^"
^

^^^ ^^^^ ^^* ^^^^ig» rothbraun, und auf der innern Seite schmutzig

sani zerst

"^'' ^^^?^"^^^ümlichen schwärzlichen Punkten gefleckt, welche oft spar-

^ümlich
^^

a*'

^"^'^'^^" ^^'^^ ^i^l^t beisammen stehen und der Rinde ein eigen-

Glanz. % "^"^^^^^'^ verleihen. Der Bruch ist schwach fasrig, feinkörnig, ohne

und IPf.f
^. ""^ Geschmack ähneln der Kaskarilla, ersterer ist jedoch schärfer

letzterer
bitterer.

^^»N, How"^
^^^^^ Bestandtheile. Die Rinde ist von Mercadieu, Brandes,

'^^''^er lösr h
"" ^ on Mauch untersucht worden; letzterer fand in 100: 4,15 in

^^^'gen B'tt

^^ ^^\ 3>27 in Weingeist lösliches Harz, 1,5—2,0 eigenthümlichen

^säure'n'^^.^^^^^^P^^*^^'")' °'^5 ätherisches Oel, 3,5 Proteinsubstanz und

""^
dadurch

^\^°" Howard gefundene Alkaloid ist nach Mauch Chinin, aber

^^'"^"gt wa
^^ ^^^^"' ^^^^ der von H. untersuchten Rinde Chinarinde bei-

^'e sich
1""^' ^^ Mexiko dient die Rinde als Surrogat der China; bei uns

^ stellen. ^ ^ ^°^^^^^ "'^^"'* Gewährt, und wäre eher der Kaskarille an die Seite

hat
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Geschichtliches. Die Rinde kam zuerst 1817
von Kuba nach Europa, und 1827 ^^^^ grössere Q
einer Chinasorte. Jetzt ist sie ziemlich verschollen.

Copalche ist ein mexikanischer Name.
Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

ume
Cortex Cephalanthi.

Cephalanthus occidentalis L.

Tetrandria Monogynia. — Dtpsaceae.
1,8—2 Meter hoher ästiger Strauch mit ungestielten, lichtgrünen, oval«*

ganzrandigen, im Herbste roth werdenden Blättern, weissen, wohlriechenden, a

einem kugelrunden Kopfe stehenden Blumen mit kugelrundem zottigem Frucht-

boden, dreifächriger Kapsel, jedes Fach mit einem langen pyramidenförmige»

Samen. — In Nord-Amerika einheimisch, und bei uns in Anlagen kultivirt

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist von jungen Aasten s*
dünn, die Epidermis aussen hellröthlich-braun, hie und da gleichsam hellgi»

angeflogen, innen hellgrün, sehr leicht von der Rindensubstanz trennbar; (fi«

hat eine grünlich-gelbe Farbe, welche bei der glatten, zarten Bastschicht nock

mehr in's Gelbliche oder auch in's Hellbraune geht. Sehr faserig, dieEpid

der Rinde älterer Aeste häufig sehr zerrissen, bräunlich-grau und röthlichbra.:

gefleckt, ihre Rindensubstanz neigt sich in's Fleischfarbige und die Bastfläche ''A

irnu»

bräunhch.gelb. Geruchlos, von bitterm etwas schleimigem Geschmack.
Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, Schleim. Nicht näher unter.::"

Anwendung. In der Heimath als Diaphoretikum, Purgans und ge?»

Wechselfieber.

Cephalanthus ist zus. aus xe^paX^j (Kopf)
Form des Blüthenstandes.

auf<fr

Koptis.

n, Merimar

lix Coptidis

Wall
Polyandria Polygynia. — Ranuncukae, .

Perennirende Pflanze mit etwas fleischiger, vielköpfiger, faseriger, «^
goldgelber Wurzel; die Blätter sind langgestielt, dreilappig,
schnittenen Segmenten und sehr scharf borstenförmig zugespitzten Sage^
Der nackte, aufrechte, etwas gestreifte Blumenstiel trägt 2-3 weissliche Bl«^'

30 Grra

^--0— --^v^iiuxuLLcrn. — in ust-lndien una umna cmu'^"*'

—

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel in
cttfl

iffeo««

Maschen geflochten, worin 4-7 Centim. lange Stücke Hegen,
wekhe

cylmdnsch, uneben, scharf, mehr oder weniger gekrümmt, von grünlich"^

Farbe und so dick oder dicker als eine Rabenfeder sind. Sie I^^^^",f p^trechen, haben zuweilen an einem Ende einige Fasern, eine i>f\^
schmecken anhaltend und rein bitter, wenig aromatisch und färben der. -

P
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Mahla und Perrins; Berberin

Anwendung. In China und Ost-Indien als kräftiges Magenmittel.

Coptis von y.07:t£iv (zerhauen); die Blätter sind vielfach zerschnitten.

Die übrigen Namen sind chinesisch und ostindisch.

Koriander.

(Koliander, Schwindelkraut, Wanzendill.)

Semen (Fructus) Coriandri. •

Coriandrum sativum L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Einjährige Pflanze mit 45—60 Centim. hohem, aufrechtem, glattem, oben

istigem Stengel. Die unteren Blätter sind gefiedert, ihre Blättchen ziemlich

breit, nindlich, eingeschnitten und gesägt und fallen bald ab; die oberen doppelt

gefiedert, mit eiförmigen, dreispaltig eingeschnittenen Blättchen, deren oberste

Stern ün, zart und glatt. Die Dolden
«ehen am Ende der Zweige auf langen Stielen, sind wenig strahlig, die allge-

»eine Hülle fehlt oder besteht nur aus einem einzelnen Blättchen, die besondere

«%ebt mit 3 linienförmigen Blättchen die eine Seite der Döldchen. Die
Bfemen sind weiss oder röthlich, und die am Rande stehenden grösser als die

centralen. Die ganze Pflanze riecht widerlich wanzenartig. — Im Oriente, süd-

^"^txi Europa einheimisch, bei uns angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind kugelig, fast so gross als

«eisser Pfeffer, fein gerippt, blass graulich-gelb, die beiden Hälften schliessen fest

^einander, und sind getrennt innen hohl. Frisch riechen sie widerlich, nach
•n Trocknen angenehm gewürzhaft, und ähnlich ist der Geschmack.
»Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100: 0,47 ätherisches

Od
Wasser

Soll

13,0 fettes Oel etc.

•' Jiat nach Kawalier die Zusammensetzung des Borneo-Kamphers.
Anwendung. In Substanz, Aufguss, als ätherisches Gel; meist als Gewürz,
in grösserer Menge Schwindel hervorrufen.

^ eschichtliches. Schon die Alten benutzten den Koriander mehr als

^\ ^^^ ^'^ Medikament; in letzterer Beziehung sprechen Archigenes, Scri-

'

^^
Largus, Alexander Trallianus davon.

onandrum ist zus. aus xopi? (Wanze) und äwov oder dwrjTov (Anis), in Be-
^ auf flpm^l, ... 1 . .

'

Kork.

(Korkrinde.)

Suber, Cortex Suberis.
4

Quercus Suber L.

t>ie K V •

^onoecia Polyandria. — Cupuliferae.

**»€r B
^^ ^'^^^ ^^^ ^^ ansehnlicher, 9—12 Meter hoher, sehr ästiger immer-

^PpelhaT"^'
^^"^ ^^^^ ^"^^^ öfteres Schälen seiner Rinde nicht selten ein

^""gen B
^^ ^^'^^^ hat, mit aussen grauer, innen rostfarbiger Rinde, bei den

*'^ ab?ö

"^^" ^"^^ Zweigen glatt, bei den älteren schwammig, rissig, sich von

'
"^»g, sr^"^

""^ ^"^^^^ ^""^^ ersetzt werdend. Die Blätter sind klein, wellen-
umpf zugespitzt, oben hell blaugrün glänzend, unten weiss filzig, mit
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>

I

kurzen wolligen Stielen und erhabener Mittelrippe. Die Früchte (Eicheln^

etwa 25 Millini. lang und haben einen dünnen Kelch. — Im südlichen Eur

und nördlichen Afrika (besonders Algier) einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde (der Kork). Der Kork ist das dick

aufgetriebene, zellige Gewebe des unter der Oberhaut liegenden Rindentheils*;,

und erneuert sich, dem Baume entnommen (was alle 6—8 Jahr geschieht), immer

wieder, wenn man die Vorsicht beobachtet, das darunter liegende Kambium nicht

zu verletzen, widrigenfalls unter Ausscheidung einer rothen Jauche die femm

Korkbildung aufhört. Die abgeschälte Rinde legt man in Wasser und beschwert

sie mit Gewichten, damit sie flach wird, und lässt sie dann trocknen, was üte

Feuer geschieht und der diesem unmittelbar ausgesetzten Fläche häufig m
schwarzes Ansehn giebt.

m

Wesentliche Bestandtheile. Ausser dem organisirten Zellgewebe, wor_-

die Rinde im Wesentlichen besteht und das man, von allen anderen Materia

befreit, als Korkstofi oder Suberin bezeichnet, enthält sie nach Chevrei

noch: eisenbläuenden Gerbstofif, ein wohlriechendes Oel, Wachs (Cerin), Hau

rothen und gelben Farbstofif, eine stickstoffhaltige Materie, Gallussäure unil

Kalksalze.

Anwendung. Allgemein bekannt. Die beim Schneiden der Korkstöpsel ad

ergebenden Abfälle werden gepulvert und mit Oelfirniss als Bindemittel a

wasserdichten Teppichen etc. verarbeitet; neuestens fabricirt man auch Lew

gas daraus.

Geschichtliches. Die Alten kannten und benutzten schon den Kork; er

hiess bei ihnen (peXJ.oj oder «psXXoopu?.

Wegen Quercus s. den Artikel Eiche.

Suber kommt von sud (unter), oder suere (nähen, d. h. als Sohle unter die

Schuhe heften), weil man die Rinde schon in alten Zeiten zu Wintersclnihen be-

nutzte (Plinius XVI. 13) damit der Fuss trocken bleiben sollte.

T

Kornblume.
(Blaue Flockenblume.)

Flores Cyani.

Centaurea Cyanus L.

Syngenesia Frustranea. — Compositae.
^^

Einjährige, 45-9° Centim. hohe Pflanze mit aufrechtem, ästigem, 5
_

gefurchtem, etwas wollig -filzigem, steifem Stengel, abwechselnden
au

ausgebreiteten Zweigen und abwechselnden linienförmigen sitzenden, ^
terstt»

randigen, unten etwas wolligen nervenlosen Blättern, von ucnv.. -
^^^

an d^er Basis fiedertheilig sind. Die Blumenköpfe stehen einzeln affl

!fc:

mte*

der Stengel und Zweige auf gefurchten Stielen aufrecht, sind ans
_

schon hmimelblau (xuavoc), der allgemeine Kelch eiförmig, die klem
^^^

• anliegenden Schuppen grün, weichhaarig, mit hellbraunem, etwas zurückgeKru _^
gewimpertem Rande; die inneren Blümchen klein mit vorstehenden

Staubg ^
d'e unfruchtbaren Blüthen des Strahls viel grösser, mit gekrümmter Kon

_
*) Eine ähnliche Korkbildung findet auch bei Uhnus suberosa und Acer camp-

jedoch nur an den Aesten und in weit geringerem Grade.
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trichterförmig erweiternd, mit ungleichem mehrspaltigem Rande. Die Achenien
mit kurzem borstigem Pappus. Variirt mit weissen, rothen etc. Blüthen.

Häufig auf Feldern, zwischem dem Getreide; als Zierpflanze in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, nämlich die blauen Kronen des
Stahles. ]

aulbewahrt

süssUch. et

r dem Lichte geschützt (im Dunkeln)

Sie haben keinen Geruch, schmecken

Wesentliche Bestandtheile. Blauer Farbstoff, eisengrünender Gerbstoff.

Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher im Aufguss als Diuretikum, auch als Augenmittel
Gegenwärtig dienen sie nur dazu, um verschiedenen Species (Räucherpulver) ein
schönes Das bitter schmeckende Kraut und die noch bitterern

Früchtchen dürften mehr Beachtung verdienen.

Geschichtliches. Die Pflanze ist ein altes Arzneimittel. Im r6. Jahr-
hundert diente der Absud der Blumen gegen Herzklopfen, und ein mit Bier
bereiteter Auszug gegen Harnleiden und Gelbsucht.

Wegen Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Kornrade.
m

(Ackerkümmel, Kornnelke, Kornröschen.)
^adix, Herha und Semen Githaginis, Nigellastri, Lolii officinarum,

. Agrostemma Githago L.
((^ühagö segetum Desf., Lychnis Agrostemma Spr., Lychnis Githago Lam.)

Decandria Pe?itagynia. — Cary

0,60
Wurzel

«leich^H^^
^^^^^^ ^ohem, einfachem oder oben gabelig ästigem Stengel, der

btsünzt

^^ "^^'Sen Theilen der Pflanze mit mehr oder weniger rauhen Haaren
'S. Die Blätter sind linien-lanzettlich, fast grasartig, gegenüberstehend

Blume
^^ ^^^^ verwachsen. Die ansehnlichen violettrothen (selten weissen)

die seh^ T^^^
^"^. ^^"Sen steifen Stielen: ihr Kelch ist weisslich behaart, und

Die F
1^^"?^"' ^"^i^i^förmigen spitzen Segmente retchen über die Krone hinaus.

Üappjg ^
'^^ ^^^^ ovale, vom lederartigen Kelche umgebene, zehnrippige, fünf-

apsel. ~ Häufig zwischen dem Getreide wachsend,
^^^bräuchliche Theile.

DerT^
""^ ^"".^^^ schmecken bitterlich.

:hln«
*°!^ '^' ziemlich gross, nierenförmig, gestreift, eckig, rauh, schwarz,

Wurzel

P^chlo
^^^^

«nd schmeckt bitter kratzend,

^«öenähr^-''^^
Bestandtheile. Bitterstoff in

*8niliches

Wurzel

Der Same sollte nach H. Schulze ein eigen-

"^^öthümr h
(^grostemmin) und nach Scharling noch einen andern

^*POnin
'*^.^^ Körper (Githagin) enthalten. Bussy erklärte aber letzteren fiir

^*nniD
*^^^^^^^URD bestätigte. Die Darstellung des Agrostemmins wollte

^ er 5,0
^'"^^/^Veise gelingen, und als sonstige Bestandtheile des Samens,

%

^»rkun/
^ ^'^ ^^P^'^^" b^t'-ägt 1 1

es Oel, 7,5 Zucker, 5,5 Gummi, 46 Stärkmehl.

BUr

ung.

Etwaige Ve
auf crrr.-k

^^^chslung des Samens mit dem Schwarzkümmel könnte

•-^!t"
''"'^""™^^ beruhen.
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Anwendung. Ehedem gab man die Wurzel

Krankheiten. haben

In ähnlichen Fällen, auch bei Hautkrankheiten, Geschwüren benutzte man das

Kraut, den Samen in der Gelbsucht, als harntreibendes Mittel, gegen Spulwürmer.

Dem Mehle ertheilt der Same eine bläuliche Farbe, und wenn er in grösserer

Menge zugegen ist, schädliche Wirkungen.

Geschichtliches. Die Einführung der Kornrade in die Officinen wurde

durch die Meinung veranlasst, dass die Pflanze entweder das Melanthion der

alten griechischen, oder auch das Lolium der alten römischen Aerzte sei; da

Irrthum, der heut zu Tage keiner Widerlegung bedarf. Selbst der Name Githago^

der, wie es scheint, bei Tragus (f 1553) zuerst vorkommt, deutete auf die (^er-

dings sehr entfernte) Aehnlichkeit des Samens mit dem der Nigella sativa, die

auch Gith hiess. C. Bauhin nannte die Pflanze Lychnis segetum, und dieser

sehr bezeichnende Name hätte der Priorität nach beibehalten werden sollen,

oder die noch ältere Benennung Lychnis arvensis, welche in den Schriften des

Tabernaemontanus vorkommt.

Agrostemma zus. aus «Ypo^ (Acker) und jxsfxfxa (Kranz), also Schmuck der

Aecker, auf die schönen Blumen und den Standort deutend.

Wegen Lolium s. den Artikel Taumellolch.
Lychnis von Xü/vo^ (Lampe). Pflanze

welche eine Art Phlomis sei und Lychnitis oder Thryallis heisse, deren dicke,

fette Blätter zu Lampendochten dienen. Diese Pflanze ist Verbascum limnense.

Was hingegen PL. an andern Stellen (XXL 10. 39 u. 98) Lychnis (X'r/vtc) nannte,

ist unsere Agrostemma, und diese scheint ihren Namen den schönen rothcn

(gleichsam leuchtenden) Blumen zu verdanken.

Kostus arabischer.

Radix (Rhizorna) Costi.

Costus arabicus L.

(Costus speciösus Sm.)

Monandria Monogymia. — Cannaceae
Prachtvolle perenmrende Pflanze mit horizontal unter der Erde laufe"«^

Wurzelstocke, 0,30—1,20 Meter hohem und höherem Stengel, 15-35 C^°

langen zugespitzten Blättern, Blüthen in grosser elliptischer Aehre mit zahlreic

zugespitzten rothen Nebenblättern und 7 Centim. langer rother Blumenkrone.

In Ostindien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock oder dessen Rin^e
„...-:. 1 • . _ . . r" OTT

. .v,i.ii,,iicr ineii. uer Wurzelstock oaer aeö3<=" ---
^

hat zweierlei Arten, süssen und bittern Kostus (Costus dulcis, C ama^
deren Unterschiede bloss durch das Alter bedingt zu sein scheinen. Der

^
stock ist fingerdick und dicker, 5-15 Centim. lang, aussen rauh,

ungleicn,
^

Lange^ nach gestreift oder gefurcht, grauröthlich oder dunkelbraun, ";"'\ ^oder dunkler gelbUch grau, z. Th. in's Röthliche, locker, zelHg. Z^^'^'^^"
'-rheS

nur der äussere braunrothe, z. Th. mehrere Millim. dicke rindenarng ^
(Costus corticosus) vor. Der Geruch ist angenehm aromatisch,

ahni

Violenvvurzel, der Geschmack aromatisch, z. Th. mehr oder weniger bttt r
^^„

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Nicht näher unt^^

Verwechslung und Verfälschung. Der (echte) Kostus kommt jec^
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ehr im Handel vor, und was man unter diesem Namen antrifft, ist in der Regel

entweder weisser Cimmt oder Winterrinde (s.- diese beiden Artikel).

Anwendung. Obsolet

Geschichtliches. Dei Koost)

alten Griechen und Römer. Dioskorides unterschied 3 Sorten, arabischen,

indischen und syrischen, von denen der erstere, durch weisse Farbe und lieb-

lichen Geruch ausgezeichnet, für den besten galt. Aber schon damals kam die

Droge verfälscht vor, und namentlich wurde ihr die Wurzel einer Alantart unter-

geschoben. Letztere ist vielleicht dieselbe, von welcher Guibourt meint, dass

c der echte Kostus sei. Wir wollen das, was dieser Pharmakognost darüber

Mgt, hier anschliessen, jedoch keineswegs als ein entscheidendes Votum, sondern
wir als Beitrag zu den verschiedenen Angaben über die Abstammung des K.

»Die Kostuswurzel stammt von einer bis jetzt nicht näher bekannten Pflanze,

deiche in den an Persien grenzenden ostindischen Provinzen wächst; sie gehört
"irer Struktur gemäss in die Familie der Compositae und ist zumal den Arten
der Gattung Carolina verwandt. Sie bildet Stücke von der Grösse eines kleinen

ingers bis zu 5 Centim. im Durchmesser, aussen grau, innen weisslich, riecht

Wmhch der Violenwurzel, aber zugleich etwas bockartig,^ schmeckt ziemlich stark

^er und scharf. Selten ist die Wurzel ganz, gewöhnlich in unregelmässige
^«^ke zerbrochen, die innen eben so grau als aussen sind; auf dem Bruche he-
ueret man zahlreiche Zellen, die eine rothe durchscheinende, wahrscheinlich
fon^miharzige Substanz enthalten, in der man mit der Lupe zahlreiche Poren be-

^p zumal wenn man zuvor die sie bedeckende lösliche Materie mit Wasser

J^emgeist abgewaschen hat. Diesen Charakter hat sie mit der Turbith-
2e gemein, auch wurde ungeachtet des abweichenden Geruches in Frankreich

/ ^^^,'^" ^^^ Kostus als Turbith verkauft. Ein Hauptmerkmal zur Erkennung
•

ist der Umstand, dass die meisten Stücke an einer Seite halb offen und

*"cht

^""^ Mittelpunkte zernagt sind. Jene Stücke, an welchen sich diess

^_^

^vorfindet, sind wenigstens an einer Seite eingedrückt, und diess leitete auf

der Eb^'

^^^^ ^'^ Wurzel von einer Carlina stamme, da man im Handel Stücke
erv^urzel findet, welche dem K. so ähnlich sind, als ob sie von einem

Büd

Damit

«TttniK'^
stimmt nun Falconner in der Hauptsache allerdings überein, indem

def Aite^^^^"^^"^-
^^'^^ distelartige Syngenesiste fand, deren Wurzel ihm der Kostus

Covern'*
^" ^^^^ scheint, und die er als neu, zu Ehren des indischen General

Um

T

V
^^'^''^^^' Aucklandia Costus nannte.

*fer d
'^ ^^^wirrung noch zu vermehren, hat Guibourt auch die Belahd-Rinde

Äinri^
^^ Namen Costus amarus beschrieben. Siehe den Artikel Belahe-

Kotorinde.

Koto

E no f""^"^^^ ^"S Bolivien, seit 1874 in Europa eingeführt, deren Stamm-

"^^en chp
."^^^^^""•^ ^st. Angeblich von einer Cinchonee; aber die physika-

üder
^^febinth •

""^^^^^^iscnen Jbigenschatten weisen ener aui eme i^üuicc

**^chenen ^fl

^^^*^^* ^"^ 20—30 Centim langen, auch kurzem, unregelmässig

' "^^^en oder kaum gewölbten Stücken, welche verschieden dick

28



436 Kotorinde,

Sind und innerhalb 8— 14 Millim. Durchmesser variiren. Die Farbe ist röthlick

braun, auf der Splintseite meist dunkler braun. Schon mit blossem Auge er-

kennt man auf dem Querschnitte zahlreiche eingestreute goldgelbe Punkte und

kleine Inselchen (Sklerenchym- und Bastzellengruppen). Ferner crgiebt das

mikroskopische Studium eine ungleichartige BeschaffenheitdesRindendurclischnittcs;

man bemerkt eine äussere, körnige, an Kakaomasse erinnernde, ziemlich eb«

brechende Aussenrinde und eine grobfaserige, splitterig und uneben zackig

brechende zähere Innenrinde. Die Aussenseite ist ziemlich eben, ohne jede

Borken- und Korkbildung, erinnert etwas an die Rinde massig dicker Buchcfv

äste und lässt an einzelnen Stellen noch die abgestorbene Epidermis wahrnehmen.

Der Geruch der Rinde ist sehr aromatisch, an Kardamom, Kampher und KaJ6

putöl erinnernd, hin und wieder mit schwacher Andeutung an Cimmt. Der

Geschmack aromatisch beissend, theils an Pfeffer, theils an Kampher und Kaje-

putöl erinnernd, schwach bitter; weder schleimig noch adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wittstein: ätherisches Oel, blass-

gelb, von stark aromatischem Gerüche und beissend pfefFerartig aromatischen:

Geschmacke, leichter als Wasser; ein flüchtiges häringsartig und urinös riechen-

des, also dem Propylamin oder Trimethy lamin ähnliches Alkaloid; ein aro-

matisch riechendes, beissend schmeckendes Weichharz; ein geruch- und geschmack-

loses Hartharz. Als Nebenbestandtheile, meist nur in geringer Menge vorkommend

und für die medicinische Benutxung der Rinde jedenfalls bedeutungslos, wurdei

gefunden: Stärkmehl, Gummi, Zucker, Oxalsäure, eisengrünende Gerbsaurt

Ameisensäure, Buttersäure, Essigsäure. J. Jobst bekam noch einen gelbweis».

krystallinischen, indifferenten, stickstofffreien Körper (Cotoin), welcher äff

ntlicbe

uod

beissenden Geschmack der Rinde in hohem Grade besitzt, und der eige

Träger der Wirksamkeit der Rinde ist. Ausserdem wurden von Jobst

O. Hesse noch zwei krystallinische Materien gefunden und resp. Dikotoin u

Piperonylsäure genannt.

Anwendung. Gegen Diarrhöen aller Art, am besten als Tinktur.

Später tauchte unter demselben Namen noch eine andere Rinde au, w

Tobst

Parakotorinde ^
benannt wurde. Sie bildet Stücke bis zu 0,7 Meter Länge, 4-7 ^^^^^^

^^i^UCKe Dis zu 0,7 ivieter i-^ctu^t., ^ / ^^^
Der Bruch ist ganz gleich dem der ersten^^^

^^

cuciihü aie i^arbe; doch bemerkt man nicht selten auf der ^^^^^^"^
^^ Jic

weissliche, tief längsgefurchte Borke. Sie riecht bedeutend schwächer^^^^^

erste, angenehm und ähnlich der Muskatnuss, und schmeckt schwach.

und 12-18 Millim. Dicke.

ebenso die Farbe; doch bemerkt

ähnlich.Lcn.
p^j.^.

Sie enthält, ausser ätherischem Oel, folgende krystallinische ^^''P^'^jyiea-

kotoin, welches im Wirkungswerthe gleich nach dem Kotoin ^^^^'j^^un,
kotin, Leukotin, Hydrokotoin, Dibenzoylhydrokoton,
Piperonylsäure.
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Krähenaugen.

(Brechnüsse.)

Nuces votnicae.

Strychnos Nux vomica L.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Ansehnlicher Baum mit grauen s^ehr glatten Aesten, gestielten eiförmigen,
von 3 Hauptnerven durchzogenen, ganzrandigen, fast lederartigen Blättern, kleinen
weisslichen Blumen am Ende der Zweige in Doldentrauben, rundlichen, glatten^

«dben bis braunrothen Früchten vom Ansehn und der Grösse einer Orange,

streut

Marke
1

Auf der Küste von Koromandel.

artige

grau

Gebräuchlicher Theil. Die Samen; es sind flache, kreisrunde, scheiben-

3 Millim. Dicke, aussen hell-

zusammenlaufenden, kurzhaarigen Ueberzuge bedeckt, und deshalb sich sanft
anfühlend; der Rand ist etwas dicker als die Mitte; im Mittelpunkte haben sie
a^ der einen Seite eine kleine Vertiefung, auf der andern eine kleine Erhaben-
^«t, nicht selten sind sie etwas gebogen. Der innere Kern besteht aus 2 leicht
enn aren Hälften, ist weisslich, sehr hart, hornartig zähe. Fast geruchlos, Ge-

icnmack äusserst widerlich bitter. Giftig.

%U^
,^?^^^'^^^ ^^s tan dth eile. Nach Pelletier u. Caventou: Die Alkaloide^c nin und Brucin, Fett, gelber Farbstoff, Gummi, Bassorin und Igasur-

(Igaslri ^

^^^ ^^tikel Ignatiusbaum). Denoix fand noch ein drittes Alkaloid

igasun
^^«ÜTZENBERGER Stellte dann nicht weniger als 10 Modifikationen des

PTi,-;.. /"' "^ ^^^^ JöRGENSEN erwies sich das Igasurin überhaupt als nicht
existiro A

jvjt^>ji^iN5,i!,j>i erwies SICJ

V ;.
?'^- ^^' identisch mit dem Brucin.y f..

,

—v,wcxov.ii uui, uciii ijrucin.

*«ch gefh
p^ ^^^" ^^ d'^ Samen schwierig und wegen des giftigen Staubes

^ sich d'^ '?
^^ stossen sind, so bezieht man sie häufig gepulvert, und das

^ Pulv

'^
.

^"'^d^strie, gleichwie bei den Gewürzen, zu Nutzen gemacht, um

'^alschel^ T^
andern, werthlosen Substanzen, oft in bedeutendem Grade zu

gefunden
^^ .^^^^st gestossenes Kochsalz hat man schon darunter gemengt

lutt <-^\ r? ^'^^ allerdings durch den Geschmack sofort erkennen lässt. Man

Geh

aellu

Quellen
sich t\ \.

"'ö'^ <-n.in,ii ucii vjrcscmxuicK. :

e „ p
^^'' ^^^«^ Einkauf von Pulver nur an

unp A^ A^if^'
'^ Substanz, doch mehr als Extrakt und Tinktur. Zu Dar-

Die ^nd H
'''^^* ^^^ ^'^* ^"' Ungeziefer,

^nihmtheit" ^1 Baumes hat als sogen, falsche Angustura eine traurige

getheüt
ist

^^ ^"^'' vorüber das Nähere in dem betreffenden Artikel mit-

'^'^
Medicin*^ ^ 'ches. Die Krähenaugen wurden zuerst durch die Araber in

legen die
p^^'"^^^"^*"*- Im 16. Jahrhundert galten sie für ein wichtiges Mittel

"^^'ectuariu 'rT^
^^^^^^ typhöse Krankheiten; sie machten einen Bestandtheil

*^"^
in der^

°^° ^^^^x alten Brandenburger Pharmakopoe) aus. C. Gesner

haben.
^^'^ quadrifolia ein sicheres Antidot der Nux vomica gefunden

ß^ö Strychnos
s. den Artikel Ignatiusbaum.
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Krähenaugenbaum, chinaartiger.

Cortex Strychni Pseudo-Chinae. Quina de Campo.

Strychnos Pseudo-China St. Hil.

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Kleiner krüppeliger Baum mit korkartiger weicher ockergelber Rinde, ei-

förmigen, spitzen, an den altern Bäumen stumpfen, von 5 Hauptnerven durch-

zogenen, oben fast glatten, unten mit röthlichen dichten Haaren besetzten, mk

weichbehaarten Stielen versehenen Blättern. Die Bltithen stehen in den Blatt-

winkeln als dichte ästige Trauben oder Rispen, sind grünlich-weiss, innen flockig

behaart, und riechen der Syringa ähnlich. Die Früchte sind kugelrunde, gelbe,

glänzende Beeren, welche in einem süsslichen Marke 1—4 scheibenförmige Samen

enthalten. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet flache und gerollte Stücke

mit dicker korkartiger Oberhaut, welche gelbgrau bis röthlich ist und sich stück-

weise ablöst. Darunter ein körniges, nicht fasriges Gewebe, sehr dünn, ocher-

gelb, sehr bitter, prickelnd und adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin : Bitterstoff, Harz, Gummi etc

aber kein Strychnin oder sonst giftiger Körper.
Anwendung. Gegen Wechselfieber; in der AVirkung mit Enzian, Bitterklee

und Quassia verwandt.

Krähenaugenbaum, schlangenwidriger.

(Schlangenholz.)

Lignum colubrinum.

Strychnos colubrina L.

.
Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Dicker Baum mit zahlreichen langen rankenden Aesten, die zu den höchsten

Bäumen hinaufreichen und sich da mittelst eigener holziger, spiralig gewundener

Ranken, welche aus den Ueberbleibseln der Blumenstiele entstehen, festhalten-

Die Blätter sind oval-länglich, von 3 Hauptnerven und vielen parallelen Adern

durchzogen, glatt. Die Blumen stehen in Doldentrauben, die Stiele sind weicU

behaart, ebenso der Kelch, der zugleich mit klebrigen Drüsen besetzt ist 1 -^

Krone gelbgrün, die Frucht oft so gross wie eine Orange, gelb und braunr^

mit gallertartigem Mark und Samen wie die Krähenaugen. - In Ost-Indien
effl-

heimisch. '

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es hat die Farbe des Eichenholz^

unterscheidet sich aber von diesem, sowie von jedem anderen, durch sein

regelmässig wellenförmigen Längenbruch, und durch weisse seidenartig
-^^^^

l-asem, die ziemlich mit den anderen Holzfasern vermischt sind. Diess is

Wurzelholz. Das Stammholz kommt ebenfalls im Handel vor, ^^^
f^^^rädere Fasern, und ist weniger geschätzt. Riecht nicht, schmeckt aber

bitter und wirkt giftig

ysentliche Bestandtheile. Nach Pelletier und CaventoU, ^^^

und Brucin, dann etwas Fett, Wachs etc. , Fieber
Anwendung. Ehedem gegen Schlangenbiss, auch gegen Würmer und

^'T' ^^^^"Ptete, es komme in der Wirkung der Chinarinde gleich-

Geschichtliches. Das Schlangenholz wurde durch die Araber eing
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Kranichschnabel, wohlriechender.

Oleum Pelargonii, Palmae rosae.

Pelargonium odoratissimum Ait.

(Geranium odoratissimum L.)

Monadelphia Heptandria. — Geranieae,

Perennirende krautartige Pflanze, die einen kleinen runden Busch von kurzen,

dicken, gabelig ästigen Stengeln bildet, welche mit gegenüberstehenden gestielten,

nindlich-herzförmigen, etwas eckiggekerbten, reich behaarten, zarten, gelblich-grünen

Blättern besetzt sind. Die Blumen entspringen büschelweise aus den Zweigwinkeln,

bilden vier- bis fünfblüthige Dolden, und riechen stark aromatisch, etwas moschus-

Ärtig. — Am Kap einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus den Blumen dieser und einiger nahe

vewandten Arten (F. roseum, capitatum etc.) durch Destillatioi^ mit Wasser er-

haltene ätherische Oel. Dasselbe ist dünnflüssig und besitzt einen dem Rosen-

öle sehr ähnlichen Geruch.

Wesentliche Bestandtheile. Eine Säure (Pelargonsäure) und ein in-

differentes Oel.

Anwendung. Als Parfüm, sowie zum Verfälschen des Rosenöles.

Pelargonium von TreXap^os (Storch), in Bezug auf die langschnabeligen Früchte.

Geranium von -/epavoc (Kranich), in derselben Bedeutung.

Wörter

Da unter dem Namen Geraniumöl mehrere von Andropogon- und Pelar-

i^ium-Anen stammende ätherische Oele in den Handel kommen, welche wegen
"ires rosenähnlichen Geruchs vielfach als billiges Surrogat für Rosenöl, sowie
weh zur Verfälschung desselben verwendet werden, so lassen wir zur Vervoll-

^digung des obigen Artikels das, was Gintl darüber in Karmarsch'
"Che zusammengestellt hat, hier gleich nachfolgen.

jj
^^ ^c^te Geranium- oder Rosenblattgeraniumöl, auch franzö-

^^^ es Geranium- oder Palmarosaöl, stammt vovi Pelargonium Radula, aus
^sen Blättern und Blüthen es durch Destillation mit Wasser gewonnen wird,

fich'l

^^^^^°^' "Mitunter auch grünlich oder gelblich, selbst bräunlich, und nament-

,^0
^\^^^2^ere am geschätztesten. Es siedet bei 216—220° und erstarrt bei

Diese
^^^^^^^ ist angenehm, dem Rosenöle ähnlich: es polarisirt rechts.

'»ndBl-r^'^
<^as als Algierisches Rosenöl bezeichnete, aus den Blättern

littmist
^^^ ^' ^'^^^^"^ ""^ ^- adoratisslmum, ursprünglich im Oriente ein-

Pflanz
gegenwärtig aber auch mehrfach in Frankreich u. a. a. O. kultivirten

Polaris^irt.^^^^°™^"^
^^^' ^^^^^^^ ^^^ französischen sehr ähnlich ist, aber links

auch mt J^^^^^^
^äuf^g zur Verfälschung des Rosenöls verwendet, selbst aber

Gr'
!^ ^^^^ ^'O'^ AndropJgon-AxtQn (Grasöl) verfälscht.

P^onPi
^'^^^ türkisches Geraniumöl ist das ätherische Oel von Andro-

aee;
g^^yl'^"*

^^^^^ in Ost-Indien, Persien und Arabien einheimischen Grami-

IcJcht,
und

^^^""^^^^is» von angenehm gewürzhaftem Gerüche, erstarrt nicht

*ird ana\v
^°"^°^^ vorzüglich über Smyrna und Bombay in den Handel. Es

dTp 1

'"^ ^^'^^^ gewonnen,

•^gkeit
"^"'^"^ enthält Pelargonsäure ^CgHigO^, eine farblose, ölige

»»Ort zur R
^^^^^ '^^ niederer Temperatur, schmilzt bei 10°, siedet bei 260°, ge-

^raniol Je ^^^ ^^"säuren. Von weiteren Bestandtheilen ist zu nennen das

liechende u^^^^^O, dem Borneocampher isomer, eine farblose, angenehm
'

bei 232° siedende Flüssigkeit, die beim Erhitzen mit Zinkchlorid
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Geranidn = CjoHig als farblose, nach Möhren riechende Flüssigkeit liefert,

welche bei 163° siedet. —
Nach GuiBOURT kann man durch Jod, salpeterige Säure und Schwefelsäure

das Rosenöl, das franz. Geraniumöl und das türkische Geraniumöl
Rosdöl) unterscheiden. Man setzt unter eine Glasglocke eine Schale mi:

raso

Man setzt unter eine Glasglocke eine Schale mit Jod und

um diese herum Uhrgläser, welche i -2 Tropfen jener Oele enthalten. Dai

echte Rosenöl behält seine Farbe, während die beiden anderen sich bräunen,

und zwar das Geraniumöl weit intensiver als das Grasöl. Bringt man statt Jod

Kupferspähne mit Salpetersäure Übergossen, unter die Glocke, so füllt sich diese

bald mit rothen Dämpfen, welche von den Oelen absorbirt werden und das

Geraniumöl apfelgrün, das Grasöl und das Rosenöl, und zwar ersteres schneller,

dunkelgelb färben. Wenn man 1— 2 Tropfen dieser Oele mit ebenso viel conc

Schwefelsäure mischt, so färben sie sich braun; das Rosenöl behält dabei seinen

lieblichen Geruch, das Geraniumöl riecht stark und widrig, und das Grasöl

nimmt einen starken fettartigen Geruch an.

Krebsdistel.

(Eselsdistel, Frauendistel, Krampfdistel.)
Kadix, Herta und Semen (Fructus)

Onopordon Acanthium L.

Syngenesia Aequalis. — Composiiae.
Zweijährige Pflanze und eine der grössten deutschen Distelarten, stark be-

wafinet. Der 0,9-1,8 Meter hohe und höhere, dicke, ästige Stengel ist weiss

filzig, von den herablaufenden Blättern breit geflügelt und sehr domig; die ab-

wechselnd sitzenden herablaufenden Blätter sind eiförmig, spitz, buchtig gezähnt,

die unteren 30—45 Centim. lang und über 15 Centim. breit, die oberen schmaler,

z. Th. lanzettHch, ganz ungetheilt, alle am Rande mit starken Dornen besetzt,

mehr oder weniger weissgrau filzig, steif, fleischig. Die Blüthen stehen am Ende

der Stengel und Zweige auf geflügelten dornigen Stielen aufrecht, die kugelige

Hülle ist 25-50 Millim. breit, ihre weit abstehenden Schuppen endigen in starift

an der Spitze gelbe Domen. Die gedrängt stehenden purpurrothen, selten weissen

Blumchen bilden eine im Verhältniss zur Hülle kleine Scheibe von gleiche«

rohngen Blümchen mit vorstehenden Staubgefässen. - Häufig an Wegen

Hecken, auf Schutthaufen.

.
'»

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Frucht. D>

Wurzel ist fingerdick, fusslang und länger, spindelförmig, faserig, aussen ge

lieh, mnen weiss, geruchlos, und schmeckt salzig bitterlich. Das Kraut schme

weit bitterer und widerlich krautartig, etwas herbe. Die Frucht schme«

milde ölig.

W
Bestandtheile. Bitterstofi", eisengrünender

Gerbsto •
Im

Samen mildes Oel. Nicht näher untersucht. \ ,ßttelAnwendung. Früher die Wurzel als ma^enstärkendes, diuretisches ^^

aen GesichB-gegen anfangende Gonorrhoe. ^.. .u.^cp.c...c o... u.. x..^^- . ^
^ ^^^^^trebs angerühmt; die Frucht liefert ein Viertel ihres Gewichts müdes fettes

das erst bei sehr starker Kälte
'^ ^'^'^^

erstarrt: die Wurzelm mehreren Ländern als Gemüse, ebenso die Blumenböden wie
ArtischoKe

nossen. D,e Blätter dienen zum Laben der Milch. ^ ,„,, ei«-

Geschichtliches. Man hält die Pflanze, wie das im südlichen
Europ
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beimische 0, virens Dc; für das 'Axav&tov des Dioskorides (welches bei den

Alten auch unter dem Namen 'AxavoC; Dvottu^o^ und 'OvoYupo^ vorkommt), von dem

ein Absud der Blätter und Wurzel gegen Starrkrampf empfohlen wurde. Die An-

wendung gegen Krebsschäden gehört vorzugsweise dem 18. Jahrhundert an, und

ging besonders von Borellus, Stahl, Moehring, Goelike aus.

Onopordon ist zus. aus ho<: (Esel) und uopSov (Furz), wegen der angeblichen

Wirkung auf die Esel, denen diese Distel ein beliebtes Futter ist (s. auch Plin.

XXVU. 87).

r

Kresse, bittere.

(Bitteres Schaumkraut.)

Herba Cardamines amaraey Nasttirtii majoris amaru

Cardamine amara L.

Tetradynamia Süiquosa, — Cruciferae,

Perennirende Pflanze mit kriechender gegliederter Wurzel, welche Ausläufer

^d gerade-aufrechte, fusshohe und höhere, meist einfache, glatte, etwas kantige

Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im Kreise, ihre Blättchen sind rundhch,

ausgeschweift eckig, öfters grösser als die der Brunnenkresse, und die oberen des

Stengels oval-länglich. Die Blumen bilden ausgebreitet lockere Doldentrauben,
«^e sich allmählich verlängern, und nie so gedrängt und von Blättern umgeben
sind, wie bei der Brunnenkresse; die Kronen sind viel grösser, milchweiss, durch-

scheinend geädert. Die Schoten stehen aufrecht ausgebreitet und sind viel länger
als die der Brunnenkresse, denen der Cardamim
auf sehr feuchten sumpfigen Wiesen, schattigen

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist der Brunnenkresse im Geruch

praten. An Bächen.

Waldplätzen

Geschmack ähnlich, nur schwächer, etwas bitterlich und nicht so salzig,

j

^^'^sent liehe B e st andt heile. Winckler fand darin Gerbstoff und, wie

J»

schwarzen Senf (und den meisten übrigen Cruciferen), eine Substanz, welche
»Tch Einwirkung von Senfemulsin (Myrosin) scharfes ätherisches Oel giebt.

Anwendung. Ziemlich veraltet.
Urdamine von xapgajxov Diosk. (Erucaria alkppica G.), und dieses zus. aus

(Herz) und 8a|x.....

egen Nasturtium s. den Artikel Brunnenkresse.

Wirk

Kresse, indianische.is.resse, inaianiscne.
(Kapuzinerkresse, spanische Kresse, gelber Rittersporn.)

Herba und Flores Nasturtü indici, Cardamines majoris.

Tropaeolum majus L.

£•..., .
Octandria Monogynia. — Tropaeoleae.

BlitteJ^ ^f^
Pflanze mit rankendem und windendem Stengel, abwechselnden

'^^«ibenrrd
^^"^^^ dünnen Stielen, die in der Mitte des Blattrückens befestigt,

^ und""
^^ Rande etwas ausgeschweift und nur ganz undeutlich gelappt,

*«n'ger d ^T"^"^^*^
^'"*^' ^^^ ansehnlich grossen schönen Blumen mehr oder

•" einen
1^ orangegelb, seltener braun; auch der Kelch ist gefärbt und endigt

^*"^ ninzef^"
^^'°'^"' ^^'^ ^^^'^^* rundlich-nierenformig, dicht fleischig, schmutzig

Geb^^-'^"
"~ ^^ ^^""^ ^i'^heimisch, bei uns häufig als Zierpflanze gehalten,

rauchliche Theile. Kraut und Blumen, die aber auch von dem
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Tropaeolum minus, einer sehr ähnlichen, nur in allen Theilen kleineren Art »
sammelt werden können. Die Blätter schmecken angenehm scharf kressenartig.

Die Blumen riechen frisch stark und angenehm, schmecken angenehm scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Müller analysirte die ganze Pflanze und

erhielt: scharfes ätherisches Oel, fettes Oel, eine eigenthümliche krystallinische

Säure (Tropaeolsäure), Harze, Stärkmehl, eisengrünenden Gerbstoff etc. Destilla-

tion des Samens mit Wasser liefert ein gelbes, schweres, schwefelhaltiges, bei

120—130'' siedendes Oel, welches auf der Haut noch schärfer reitzt als Senföl.

Aus dem Kraute bekommt man ein ätherisches Oel, das nach A. W. HoBUN*y

dem grössten Theile nach erst bei 226° siedet und aus C3H7N besteht, abo

frei von Schwefel und Sauerstoff ist

Anwendung. Ehemals gebrauchte man Blätter und Blumen frisch gegen

Skorbut, Man verspeist sie auch roh. Die Blumenknospen, sowie die noch un-

reifen Früchte werden in Essig eingemacht, und wie Kappern verwendet.

Geschichtliches. Das kleine Tropaeolum wurde schon 1580 von DoDO-

NAEUs beschrieben; das grosse brachte Beverning 1684 nach Europa, beide

haben aber als Arzneimittel wenig Beachtung gefunden.
Tropaeolum von xpoTrottov (Siegeszeichen, Trophäe); das Blatt ist schildfönnig

und die Blume helmartig.

Kresse, wies
—

^

—

(Fleischblume, Gauchblume, Kukkuksblume, Wiesenkardamine,

Wiesenschaumkraut.)
Herba und Flores Cardamines, Cuculi, Nasturtii pratensis,

Cardamine pratensis L.

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit schiefer, höckeriger, stark befaserter Wurzel, 3° *"*

45 Centim. hohem aufrechtem, einfachem oder wenig ästigem, rundem, dünnem,

steifem, glattem Stengel. Die lang gestielten gefiederten Wurzelblätter stehen im

Kreise und bestehen aus rundlichen, z. Th. eckigen, gezähnten Blättchen. D«

abwechselnden gefiederten Stengelblätter sind kurz gestielt, ihre unteren Blättdien

elliptisch, die oberen schmal lanzettlich oder linienförmig, ganzrandig, alle ga

Die Blumen stehen am Ende der Stengel in allmählich sich verlängernden
Doweo-

trauben, die Kronen ansehnlich, schön violettroth oder weisslich, netzartig
geade^

Die Schoten linienförmig, lang, dünn, glatt; ihre Klappen rollen sich beim

springen spiralig. — Sehr häufig auf Wiesen, waldigen Grasplätzen.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Blumen; beide haben beim
^

reiben einen scharfen, der Brunnenkresse ähnlichen Geruch, und scharfen,

gleich bitteren, doch mildern Geschmack.
,^,,eo-

Wesentliche Bestandtheile. Voget erhielt durch Destillation des D

den Krautes mit Wasser ein dem des Löffelkrautes sehr ähnliches
ätherisches

^^^

Anwendung. Wie die Brunnenkresse; auch gab man das ?"'''
^

Blumen gegen Krämpfe, Epilepsie.
'

Voget empfiehlt die Pflanze als Surrog

zö-

Löffelkrautes.

Geschichtliches. Ob die alten Aerzte unsere Wiesenkresse
benutzt

dürfte schwer zu entscheiden sein. Was

habeft

jchnet.

Eruc»n»und gewöhnlich für Lepidium sativum gehalten wird, ist nach ^^'^^^^
aieppica - Noch im i6. Jahrhundert war Cardamine pratensis in ^e"

,^
nicht gebräuchlich, wie L.Fuchs ausdrücklich bemerkt; allein

DodoNae^s
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ichon, dass sie in ihren Eigenschaften mit dem Nasturtium aquaticum überein-

stimmt, was später von Dale und Anderen wiederholt wurde. In Deutschland

k die Wiesenkresse als Arzneipflanze 1774 durch Greding bekannter geworden,

der als Arzt zu Waldheim in Sachsen lebte; 1785 schrieb Hagen in Königsberg

und 1793 Nagel in Frankfurt a. O. eine Abhandlung über die Cardamine.

Kresse, zahme.

(Gartenkresse.)

Herba und Semen Nasturtii hortensis

Lepidium sativum L.

Tetradynamia Siliculosa. — Cruciß

Einjährige Pflanze mit dünner, spindelförmiger, befaserter, weisser, zäher

Wurzel, 30—60 Centim. hohem, aufrechtem, ästigem, glattem, weiss bereiftem,

steifem Stengel. Die Blätter stehen abwechselnd, sind glatt, hochgrün, die

unteren gestielt, gefiedert oder fiederspaltig, nach oben z. Th. dreilappig, die

obersten ungetheilt, sitzend; Einschnitte und Segmente schmal, linien-lanzettlich,

«umpf, zuweilen wieder eingeschnitten, ganzrändig. Die Blumen stehen am Ende
der Stengel und Zweige, sind klein, weiss. Die etwas über linsengrossen, oval-

lammengedrückten, ausgerandeten Schötchen sind weisslich bereift,rundlich

^d enthalten

ond Aegypteö
,_^..^

Gebräuchliche Theil

In Persien, Syrien

gezoge
Gebräuchliche Theile. Das frische Kraut und der Same. Beide ver-

alten, besonders beim Zerreiben einen starken, angenehmen, flüchtig reitzenden

^ruch, und schmecken scharf beissend, bitter süsslich. Durch Trocknen verliert

^ Kraut seine Schärfe.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes schwefelhaltiges ätherisches Oel
vf«p. der dasselbe mittelst Einwirkung von Wasser liefernde Körper), dann noch

^ "'^ht schwefelhaltiges Oel, welches nach A. W. Hofmann wesentlich identisch

mit dem der indianischen Kresse. Heyer fand in dem Samen auch viel
^1 . .

"'-' "i'jjciuibcnen is^resse. xieyer lanu in

Arte^^^i
""^ ^"^^ langsam trocknendes fettes Oel. Nach

Fir,. r ^^^^"iig Lepidium eine sehr bittere Substanz,
E-Senschaften

besitzt.

fettes Oel. Nach Leroux enthalten alle

welche antifebrihsche

kann

Der

^^le Senf benutzt werden,
I

ir._ ^^"^^ichtliches. Schon Hippokrates und seine Schüler benutzten die

>orzüer ,

~''^^^^ — als Arzneimittel; Julius Pollux lobt die melesische als die

^^"gichste, DiosKORiDES und Plinius die babylonische. Kresse setzte man

^öö tolI^H
''^'^ I'ARGus den Sinapismen zu und legte sie auch auf die Bisswunden

««röstet^"
^""den. Coelius Aurelianus empfiehlt gegen Spulwürmer bei Kindern

«egen T ^^^^^"''^"^e"» und Alexander Trallunus rühmt die Pflanze selbst

^fechmitri
^^^^"^™- Nach RuFUS und Aetius wurde der Same auch als

"«el gebraucht.

Wandte
''auT ^-^"^ ^^~^'^ (Schuppe), in Bezug auf die Form der Schötchen; man

^Hötchp*" A
^^^ ^'flanze gegen schuppige Haut an, wozu wohl die Form der

'"^ö Anlass gab.
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Kreuzblume, bittere.

(Hergottsbärtlein, Himmelfahrtsblümlein, Kranzwurzel, Kreuzwurzel, Milchblume,

Mutterblume, Natterblümlein, Ramselblume.)

Herba cum radice Polygalae amarae.

Polygala amara L., Jacq.

(P. amarella Cranz, P. amara, var. alpestris Heyne.)

Diadelphia Octandria. — Polygalaceae.

Perennirendes Pflänzchen, dessen Wurzel etwa 8 Centim. lang, | Millim.

dick, bei älteren Exemplaren stärker, an der Basis höckerig, etwas hin und her

gebogen, erst gegen die Spitze verästelt, und mit einer graubraunen Rinde be-

deckt ist, die sich leicht von dem gelblichen Holzkerne trennt. Die grund-

ständigen Blätter sind rosetteförmig gestellt, spateiförmig oder verkehrt eiförmig,

vom abgerundet, bis 3 Centim. lang und \\ Centim. breit, weit grösser als die

Stengelblätter, ziemlich dick, ganzrandig, glatt, einnervig, mit wenig hervor-

tretenden, zarten, netzadrigen Seitennerven. Die Wurzel treibt mehrere meist

8—10 Centim. lange, glatte, bald ganz aufrechte, bald mehr oder weniger liegende

und ästige Stengel. Die Stengelblätter stehen abwechselnd, sind lanzettlich, bis

\\ Centim. lang und 2 Millim. breit. Die kleinen blauen, röthlichen oder weissen,

lippenförmigen, an der Unterlippe kammartig ausgeschnittenen und von zwei

grossen, ebenso gefärbten Kelchflügeln umschlossenen Blumen bilden kleine end-

ständige Trauben. Die Kapsel ist verkehrt herzförmig. — In bergigen Gras-

gegenden, Gebüschen und auf sandigen Hügeln, aber auch auf sumpfigen und

feuchten Wiesen vorkommend.
Gebräuchlicher Theih Die ganze Pflanze mit der Wurzel, zur Blüthe-

zeit gesammelt. Sie ist geruchlos, schmeckt aber stark und anhaltend, etwas

reizend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gehlen enthält die Wurzel: bitteres

Weichharz, besonderes Harz (Senegin), süsslich kratzende Materie etc. P- vul-

garis soll nach ihm dieselben Bestandtheile haben. Peschier will in der Pflanze

eine eigenthümliche Säure (Polygalasäure) gefunden haben, die aber Tromms-

DORFF für nicht wesentlich verschieden von der Aepfelsäure hält. Diese Saure

ist nicht zu verwechseln mit der QuEVENNE'schen Polygalasäure aus der Senega-

Wurzel, welche mit dem Senegin übereinstimmt. Uebrigens stimmt wiederum da^

Senegin nach Bolley überein mit dem Saponin. Reinsch untersuchte dann

^^ganze Pflanze in frischem Zustande und fand im Wesentlichen: Spuren äth^r^c e

Oeles, einen krystallinischen, aber mit Wachs und Chlorophyll verunreinigten
Bi

stofi-(Polygalamarin) und einen in Wasser und Weingeist löslichen ^'"^"^^^

Verwechselungen. Abgesehen von der Verwechselung mit P^lyg^^.^

aviculare, welches aber leicht daran zu erkennen, dass der Stengel knotig
•

die Blätter häutige Blattscheiden haben, die kleinen Blümchen aus d^"
^^^^

wmkeln kommen, und die Pflanze kaum bemerkbar zusammenziehend scn

-- smd hier vor allem die zahlreichen anderen Arten und Unterarten der o

i-olygala zu nennen, nämlich alpestris, austriaca, buxifdia, ca

coniosa, serpyllacea,uHginosa, vulgaris etc., mit denen P. amara verv.

werden kann, auch z. Th. schon verwechselt worden ist, ja von denen
^^^^

die eine oder andere (bewusst oder unbewusst) medicinische
Venvendung

selbst Eingang In Pharmakopoen gefunden hat. ,, Arbeit,
i^s wäre eine theils undankbare, theils nur schwierig auszuführena«

genau zu ermitteln, was davon für den Arzneischatz zu recipiren und was
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I

scheiden ist Wir schliessen uns vielmehr dem Ausspruche Geiger's an, nur die

stark bitter schmeckenden Formen zu sammeln, dagegen die schwach bitteren

oder fast geschmacklosen in jedem Falle zu verwerfen, und wollen nicht unter-

lassen, in Uebereinstimmung damit erläuternd auch noch das hinzufügen, was

Berc-Garcke darüber sagen,

»Koch erklärt sich dahin, dass P. amara Jacq., bei welcher die Adern

an den Seitennerven -der Kelchflügel nur wenig verzweigt sind, sehr bitter

schmeckt, wogegen P. calcarea, bei der diese Adern netzförmig anastomosiren,

fast geschmacklos sei. Da aber auch eine geschmacklose Polygala mit wenig

verzweigten Adern an den Seitennerven der Kelchflügel vorkommt, so scheint

mehr als die botanische Verschiedenheit die Beobachtung von Ebermaier,

dass diese Pflanze, die auf trocknem bergigem Standorte ausnehmend bitter ist,

auf feuchten Wiesen einen grossen Theil ihrer Bitterkeit einbüsse und nur

einen schwachen, erdbeerartigen, etwas widrigen Gechmack besitze, Rücksicht zu

verdienen. Hiermit stimmen auch sehr gut die Angaben von Retchenbach,

Kunze, Bernhardi und Besser überein, dass P. uliginosa und austriaca, Formen
der P. amara, die auf sumpfigem Boden wachsen, in allen ihren Theilen fast ganz

geschmacklos sind, und die Beobachtung -Dierbach's, dass diese Form in einigen

Jahrgängen bitter schmecke, in anderen fast geschmacklos sei. Da also die medi-

cinische Wirksamkeit mehr vom Standorte als von der Form abhängig ist, so

inuss die Pflanze von bergigen und trocknen Standorten gesammelt werden, und

^ ohne Rücksicht auf die Form jede schwach bittere oder geschmacklose P. amara
^u verwerfen und nur die stark bitter schmeckenden anzuwenden.«

Anwendung. Meist im Absud, auch als Extrakt, besonders gegen Lungenübel.

Geschichtliches. Dioskorides erwähnt eine Polygala, aber so kurz und
undeutlich, dass es unmöglich ist zu unterscheiden, was er darunter versteht.

SiBTHORP und Fraas wollen indessen in diesem üoXüYaXov und in der Polygala
es Plimus P. venulosa erkennen. Auch wslx in früheren Zeiten keine Art
er jetzigen Gattung P. allgemein officinell, und erst die Einführung der Senega

pachte die Aerzte auf die einheimischen Arten aufmerksam. Die wahre P. amara
ommt zuerst bei C. Gesner 1595 vor; er nannte sie Amarella und spricht von

»
^en purgirenden Kräften, die er an sich selbst probirt habe.

Polygala ist zus. aus koXu.- (viel) und yaXa (Milch), weil mehrere Arten die

^retion der Milch bei Kühen etc. befördern sollen.

/. Kreuzdorn.
K mselbeerdorn, Hirschdorn, Hundebaumholz, Hundsbeere, Purgirwegdorn,

Wachenb
S/>

Rhammis cathartica L.

Mofiogynia. — Rhamneae.

Aeste '^!i

°^^^ kleiner Baum von 1,5—3 Meter Höhe, mit glatten, sparrigen

'Jtischel
•

^^"^^^^ ^^^ älteren) in einen Dorn auslaufen. Die Blätter stehen

von zahi^'^^
""^ gegeneinander über, sind gestielt, oval-rundlich, fein gekerbt;

Die \\

^^^^^^^ Nerven durchzogen, glatt, zuweilen auch unten fein behaart,

^^eihäu'"^'^
gehäuft in den Blattwinkeln stehenden Blumen sind gewöhnlich

"sig, der Kelch und die grünlich gefärbte Krone meist vierspaltig, mit ebenso
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viel Staubfäden. Die Frucht ist erbsengross, beerenförmig, anfangs grün, zuletrt

ganz schwarz mit 4 braunen Samen. — An Feldgebüschen, am Saume der Wälder

durch den mittleren Theil von Europa wild, doch nicht sehr gemein vor-

kommend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde und die Frucht.

Die Rinde, von den Jüngern Zweigen zu sammeln, ist aussen graubraun,

glatt, trocken etwas runzlig, innen gelbgrün, riecht frisch etwas widerlich und

schmeckt unangenehm bitterlich. Wirkt emetisch und purgirend.

Die glatten glänzenden Beeren schrumpfen durch Trocknen sehr ein, so

dass man die vierfächrige Struktur leicht erkennt, haben dann eine dunkelbraune,

mehr oder weniger ins Grünliche gehende Farbe, und sind mit einem dünnen

fadenförmigen, 6—8 Millim. langen, gekrümmten Stielchen versehen, welches

oben noch mit dem schildförmigen Restchen des Kelches gekrönt ist; beim

Biegen bricht es leicht mit diesem Kelchtheile ab. Frisch haben die Beeren

ein gelbgrünes Fleisch, trocken sind sie innen braun, färben aber beim Kauen

den Speichel grünlich, schmecken anfangs süsslich, hinterher aber ekelhaft bitter,

und wirken purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde (Stammrinde) nach Blns-

wanger: Rhamnoxanthin (s. Faulbaum), Fett, in Alkohol schwer löslicher Bi«er-

stoff (Rhamnus-Bitter), amorphes Harz, eisengrünender Gerbstoff, Zucker etc.

Die Wurzelrinde lieferte dieselben Stoffe.

Aus den unreifen Beeren erhielt Fleury einen in blassgelben blumenkohl-

artigen Massen krystallisirenden Körper von wenig hervorstechendem, dem Mehl-

teig ähnlichem Geschmack, Rhamnin genannt. Winckler bekam aus den unreifen

Beeren neben diesem Rhamnin auch den purgirenden Stoff (Cathartin, Rhamno-

Cathartin), und zwar als ein goldgelbes, aloeartig bitter schmeckendes Pulver.

Reife Beeren heferten wohl Cathartin, aber kein Rhamnin, weshalb W. ver-

muthet, dass das Rhamnin beim Reifen der Beeren in Cathartin und Zucker zer-

falle. Auch BiNSWANGER gelang es nicht, aus reifen Beeren Rhamnin zu er-

halten, wohl aber, wie Winckler, Cathartin, und ausserdem noch :
violetten, durc

Säuren roth, durch Alkalien grün werdenden Farbstoff, eisengrüiienden Ger

Stoff, Zucker, Pektin, Albumin. Die überreifen Beeren enthielten fast gar kein

Cathartin, auch den Gerbstoff nicht mehr. Der Same enthält nach Blnswan-'^eR

eide

dieselben Bestandtheile wie der des Faulbaumes (s. d.)

Verwechselungen mit den Beeren des Faulbaumes und der Ramv^

sind leicht zu vermeiden (s. diese beiden Artikel).
^j^

Anwendung. Früher gab man die Beeren frisch und getrocknet als

>^^

führmittel, ebenso die Rinde als Cathartico-Emeticum, bei Wassersucht, i'o^^

gra etc. Jetzt dienen sie nur noch zu einem Sirup. Aus den fast reifen bere^^^

man das Saftgrün; die Überreifen geben eine rothe Farbe. Die Rinde

zum Gelb- und Braunfärben.

Geschichtliches. Der Kreuzdorn wurde in die Medicin eingeführt,
weB

man ihn für eine der von Dioskorides beschriebenen Rhamnus-Arten Uelt, w^^^^

aber später als ein Irrthum ergab. Die erste bessere Beschreibung
dieses

^ ^^^
chens lieferte Hieronymus Tragus, und Valerius Corpus spricht schon vo

Bereitung des Saftgrüns mit Alaun.
Wegen Rhamnus s. den Artikel Brustbeere, rothe.
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Kreuzdorn, färbender.

Grana Lyciij Grana Avenionensia^ Graines d^Avignon,

Rhamnus infectoria L.

Pentmidria Mo?iogynia, — Rhamneae.

Kleiner sehr sparriger Strauch mit dornigen, hin und her gebogenen, nieder-

liegenden Zweigen. Die Blätter stehen büschelweise vereint, sind oval-lanzettHch,

ganz glatt, stark geädert; die grüngelben Blumen ganz getrennten Geschlechts,

haben einen 4 spaltigen Kelch und die weiblichen auch eine 4 blättrige Krone,
und hinterlassen eine beerenförmige ganz schwarze Frucht. — Im südlichen
Europa einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Die Früchte (Gelbbeeren)*); sie haben ge-
trocknet die Grösse eines Pfefferkorns, sind 3—4kantig, schmutzig dunkelgrün-
gelblich und von bitterem herbem Geschmacke.

Davon kaum verschieden sind die Früchte der in Ungarn vorkommenden
Rhamnus tinctoria L. \

Desgleichen die Früchte von Rhamnus amygdalma, okoides und saxatiiis,

deiche nach dem Namen ihres Vaterlandes griechische, persische, spanische,
türkische Beeren genannt werden.

^Wsentliche Bestandtheile. Mehrere Farbstoffe, welche ihrer Chemi-
en Natur nach Glykoside sind. Kane bezeichnete den in unreifen Beeren

l^on
ihm gefundenen als Chrysorhamnin, den der reifen als Xanthorhamnin.
ann Preisser Rhamnin nannte, stimmt wesentlich mit dem Chrysorhamnin,

sein Rhamnein mit dem Xanthorhamnin überein. Gellatly stellte das
Oäorhamnin wieder in Frage. Das Rhamnin von Lefort kommt nach Lieber-

und 0. Hörmann gar nicht präformirt in den Beeren vor.

Anwendung. Ehemals als Purgans; jetzt nur noch zum Gelbfärben.

^
^l^ichtliches. Rhamnus infectoria hiess bei den Alten Aüxcov, Lycium,

die \V^
^^^^^ daraus bereiteten eingedickten Saft, wozu die Beeren und selbst

spielte^T^
benutzt wurden, aus Lycien (und Kappadocien) erhielten; derselbe

aber ^!f

^^^^^^''^^^^^^ und innerliches Medikament eine grosse Rolle, diente
^^c zum Gelbfärben der Haare Plinius nennt die Pflanze Lonchitis.

isti

//> Kreuzkraut, gemeines.
ememer Baldgreis, Goldkraut, Grimmenkraut, Speikreuzkraut, gelbes

Vogelkraut.)

Jlerba und Flores Senecionis, Erigerontis.

Senecio vulgaris L.

£j^..., .
Syngenesia Superflua — Compositae.

gem
1"^^ Pflanze mit hand- bis fusshohem und höherem, einfachem oder

*^%eni St^

^^^ ^^^^ ^^^ zerstreuten zottigen Haaren besetztem, eckigem, röhrigem,

°^
sitz

"^ ^abwechselnd mit unten sich in einen Stiel verschmälernden,

^^^^^ od
^"'

•

^^ ^"^^"gelumfassenden, gefiedert-getheilten, buchtig gezähnten,

^^^^ern b
^^^ weniger zerstreuten Haaren besetzten, hochgrünen, saftigen

^^^^gestielt
^ ^ ^>^^' ^^^ Blüthen am Ende des Stengels und der Zweige sind

^^
einz

1'
^' ^^^^ knauelartig gedrängte kleine Doldentrauben, oder sitzen
a-ut längern Stielen, sind klein, die äusseren und inneren Schuppen

'* ^'^ '• ^^^ Artikel Gelbbeeren.
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des allgemeinen Kelches an der Spitze schwarz gefleckt, die Blümchen ohne Strahl

gelb, so lang als der Kelch. Die Achenien haben einen langen haarigen Pappus. —
Ueberall auf Aeckern, Schutthaufen, Mauern, in Gärten, oft als lästiges Unkraut

Gebräuchliche Theile. Das Kraut mit den Blumen; es riecht zerrieben

eigenthümlich, schwach unangenehm, und schmeckt widerlich krautartig, etwas

salzig bitterlich, hinterher scharf; wirkt emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. Kratzend scharfer Safl, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.
j

Anwendung. Früher als ausgepresster Saft gegen Konvulsionen, auch als

Brechmittel, bei Leberkrankheiten, Blutspeien; äusserlich auf Geschwüre.

Geschichtliches. Schon die Alten machten medicinischen Gebrauch da-

von; es hiess bei den Römern ebenfalls Senecio, bei den Griechen 'HptYepwv.

Wegen der Anwendung gegen Kolik und Bauchgrimmen hiess die Pflanze früher

auch Herba torminalis.

Weg'
Jakobskraut

/

Kronwicke

(Peitsche.)

Herba

Coronilla varia L.
* V «

Einjährige Pflanze mit kriechender, ästiger, aussen hellbrauner, runzeliger,

innen weisser, etwas schwammig fleischiger und zäher Wurzel, die mehrere

60—90 Centim. lange und längere, niederliegende und aufsteigende, gefurchte,

kantige, glatte oder mit zerstreuten, kurzen, rauhen Härchen besetzte Stengel

treibt, welcheäbwechselndmits—7 Centim. langen, gefiederten Blättern, aus kleinen,

verkehrt oval-spatelförmigen, ganzrandigen, stachelspitzigen, glatten Blättchen

besteilend, besetzt sind; der allgemeine Blattstiel ist mit zerstreuten kurzen steifen

Härchen versehen. Die Blumen stehen auf langen, gefurcht kantigen, kurzborstigen

Stielen achselig, in vielblüthigen Dolden; die Kronen sind ansehnlich, schön

purpurn, rosenroth und weiss gezeichnet, zuweilen weisslich. Die Gliederhülsen

smd gerade, cylindrisch, stumpf und glatt. — Häufig an Wegen, auf Feldern, m

Weinbergen, auf Wiesen und Weiden.
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt ziemlich

bitter und etwas salzig. Wurzel
besonderer.. ..ov...L.iv.iic oesianatneiie. Wach Peschier und Jacquemin • u^-—

-

Bitterstofr(Cytisin). Ausserdem eisengrünenderGerbstofr.BeidesauchindenBlunjen-
Anwendung. Als Diuretikum. Soll angeblich auch giftig wirken, deö

aber von Dr. Lejeune widersprochen wird.
Geschichtliches. Die Alten kannten und benutzten den Samen e.ner

andern Coronilla, nämlich C. securidaca L., welche das 'H^^.^apov des Di^'

KORIDES und vielleicht auch OsXextvo« des Theophrast ist; Pliniüs nennt sie

schon Securidaca.

Coronilla von Corona (Krone, Kranz), wegen der schönen kronenartig
%^

stellten Blumen.

Der alte Name Securidaca bezieht sich auf die Hülse, welche die
Form

(sccuris)
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grünen

Kronwicke, schöne.
(Skorpions-Kronwicke, Skorpions-Senna.)

Folia Coluteae scorpioidis

Coronilla Emerus L.

Diadelphia Decandrla. — Papilionaceae,

Schöner 0,9—1,8 Meter hoher Strauch mit glatten kantigen Zweigen, ab-
wechselnden gefiederten Blättern, aus 7—9 verkehrt eiförmig-keilförmigen, mehr
oder weniger ausgerandeten, ungezähnten, glatten, oben hochgrünen, unten grau-

Blättchen bestehend. Die Blumen entspringen achselständig auf langen
einzelnen aufrechten Stielen und bilden wenigstrahlige Dolden. Der Kelch
Szahmg, die zwei oberen Zähne verwachsen; die Krone gelb mit aussen schön
purpurroth gestreiftem und geflecktem Fähnchen, das gleich den Flügeln und
dem Schiffchen mit weit aus dem Kelche hervorstehendem Nagel versehen ist.

Die Frucht ist eine dünne lange cylindrisch-pfriemförmige (skorpionschwanzförmige)
et\^'as gegliederte, vielsamige Hülse. — Im südlichen Deutschland und Europa,
einheimisch, bei uns in Anlagen als Zierpflanze.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken etwas
^^derlich bitter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht
Anwendung. Hie und da als Purgans wie die Sennesblätter.
Emerus von f^fxspo^ (angenehm, schön).

Krossopteryxrinde.

Cortex Crossöpterygis febrifugae,

Crossopteryx febrifuga Benth.
(Cr. Kotschyana Fenzl.^ Rändelefia febrifuga

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae.
uch oder Baum mit mehr oder weniger gestielten oder sitzenden Blättern,

Kel h
", ^^"^^^^ ^" Achseln oder zu endständigen Rispen vereinigt mit bleibendem

c kugelrunder Fruchtkapsel mit vielen kleinen Samen. — Im Sudan und
>n Abessinien einheimisch.

l^Ian
gf^^"^^^\'^^^^" Theil Die Rinde; sie schmeckt stark bitter, aber wegen
es authentischer Exemplare muss ich auf näherere Beschreibung verzichten.

(Cro
^^^"^^^.^^^ Bestandtheile. Nach O. Hesse ein eigenthümliches Alkaloid

ssopterin), amorph, stark bitter, leicht löslich in Weinseist und Aether,/' -—-^*j^.r*^ OLCtift. L^ILLC1| ICH- 11 L i\_;:31iL.il ill TT »-lii^K,*^

nwendung. in der Heimath wie Chinarinde gegen Fieber.
Gross

Sam
einen r

^ xpoajo? (^jfranze) una TCTspuc ^^i:'iugel;, uer

R?nd r'"-^^"^'^^''
Fortsatz.

Ibst^P^*^^
'^^ benannt nach G. Rondelet, geb. 1507 zu Montpellier, 1543

«daselbst

t

Kroton, färbender.

(Lackmuskraut, TournesoL)

coerulea

(Croton

Juss

Monoecia Monadelphia, — Euphorbiaceae.

ig^j^
^ uanze mit fusshohem haarigem und weissem Stengel, oval-rauten-

_^^
' ^^sgeschweiflen, unten getheilten, auf beiden Seiten weissen Blättern,

^'^^^^^', Pharm
;ie.

29
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\

Blüthen an der Spitze der Zweige in kurzen ährenartigen Trauben mit kleinen

Blüthen, deren männliche weisse, an der Spitze gelbliche, aussen schuppige, und

deren weibliche grünliche Petala haben; die Früchte hängen herab imd sind mit

kleinen Schuppen und rauhen Haaren besetzt. — An sandigen Orten der Küste

des mittelländischen Meeres wild, in Frankreich angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die mit dieser Pflanze gefärbtenLeinwand-
läppchen (Schminkläppchen). Die Bereitung geschieht (in Languedok) dadurcli,

dass man Leinwandstreifen in den Saft der Pflanze taucht, und dann in Kufen

legt, worin sich mit Urin befeuchteter Kalk befindet, wodurch die anfangs grüne

Farbe der Streifen in Blau übergeht.

Wesentliche Bestandtheile. Es bildet sich, wie bei der Bereitung des

Lackmus aus Flechten, durch die angegebene Behandlung ein oder mehrfaches

Produkt, welches sich mit dem bei der Fäulniss des Urins auftretenden Ammoniak

verbindend, eine blaue Farbe annimmt. Ueber die Natur dieses oder dieser Pro-

dukte fehlt es noch an der nöthigen Aufklärung.

Anwendung. Ehedem hielt man diese Lappen in den Apotheken. Jetzt

dienen sie fast nur noch in Holland zur äussern Färbung des Käses.

Geschichtliches. Die meisten Autoren deuten diese Pflanze als das

'HXtOTpo-tov (fAeya oder |jnxpov) der Alten, und ist davon der moderne Name Tour-

nesol (Sonenwende) abgeleitet. Fraas erhebt gegen diese Deutung Zweifel und

bezieht die Pflanze der Alten auf Heliotropium supinum L. Erwägt man aber,

dass die Alten ihre Pflanze als Purgirmittel, Blätter und Samen gegen Würmer,

den Samen auch gegen Tertianfieber, und den scharfen Saft der Pflanze zur Ver-

tilgung der Warzen gebrauchten, so wird man wiederum bedenklich, denn solche

Eigenschaften sind eher von einer Euphorbiacee, als von einer Boraginee zu er-

warten.

Was sich noch hie und da in den Apotheken als Bezetta rubra (rothe

Schminkläppchen) findet, besteht in Leinwand, welche mit einem Absud der

Kochenille oder des Fernambukholzes getränkt sind.

Bezetta ist das Diminutiv vom spanischen hzo (Lippe), und bezieht sich auf

die Anwendung der rothe n Lappen zum Schminken und Färben der Uppe"-

Crozophora ist zus. aus xpojjat (Hervorragungen) und fpspstv (tragen);

Frucht ist höckerig. Oder von xp<«>Cav (färben) wegen der Anwendung der Pflanze

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Kroton, purgirender.

(Granatillkroton, Tiglibaum.)

Grana Tigäi, Tilli.

Croton Tiglium Lam.

Croton Pavana Hamlt.
Monoccia Monaddphia. — Euphorbiaceae. .^^

Croton Tiglium ist ein Baum mittlerer Grösse mit runden gla"^" an

itztcB,
Spitze gefurchten Aesten, abwechselnden, gestielten, oval länglichen, z"g^.f
vom m,t drüsigen Sägezähnen besetzten, glänzenden, 5 rippig^n

und m't,
tormigen, bei der Reife verschwindenden Haaren besetzten Blättern. Der ^1

ist fast 5 seitig, von einer Rinne durchzogen, an der Spitze gekrümmt undg
^^

talls mit gestirnten Haaren besetzt; am Grunde desselben befinden sicn
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kleine aufrechte, pfriem förmige Afterblättchen. Am Rande des Blattstiels, etwas
über dem Ende stehen 2 Drüsen. Die Blüthen an der Spitze der Zweige in auf-
rechten einfachen Trauben, sind klein, grün, fast immer zu 3 beisammen und
behaart. Die Kapsel von der Grösse einer Muskatnuss, weich, dreiseitig, sechs-
fijrchig, dreifächrig. Die Samen füllen die Fächer aus. — In Ost-Indien, Cochin-
china und auf den Molukken.

Croton Pavana, Baum mit glänzenden, grünen unbehaarten Zweigen, ge-
stielten abwechselnden, eiförmigen, glatten, zugespitzten, gesägten, dreirippigen
Blattern. Auf jeder Seite des Blattes befindet sich am Rande in der Nähe des
Blattstiels eine Drüse, die Afterblätter sind borstenförmig. Die Blumentrauben
stehen an der Spitze der Zweige, die Blumen sind klein. Die Frucht ist drei-
seitig, kreiseiförmig, eingedrückt, punktirt, borstig, aufgeblasen, so gross wie eine
Haselnuss, nur kürzer und dicker, blassgrün; die Samen füllen die Fächer nicht
aus. _ In Ava und im nordwestlichen Bengalen.

Gebräuchlicher Theil. Der Same beider Arten; er ist von der Grösse
einer kleinen Bohne, doch mehr gewölbt, 3-8 Millim. lang, 4-5 Millim. breit,

Zde
^"

h
•^' ^"- ^^^^^" ^^^^" stumpf, auf einer Seite etwas flacher als auf der

^ern beide suid durch eine wenig vorspringende Naht verbunden. Ebenso
^_g

sich auf der Mitte der oberen und unteren Hälfte der Schale eine Längs-

4kanti

^^ ^^^^ '^^""^ vorspringt, und wodurch der Same z. Th. eine stumpf

^
n^ge Gestalt erhält. Farbe schmutzig graubraun, mit dunkleren Flecken,

Flecke
^^^^'^'^^ oder hell bräunlichroth ins Gelbliche, mit schwärzlichen

dünnen' ^T'
^^^^^^^^^ bestäubt oder nur wenig fettschimmernd. Unter der

Der
g^^^^J^^^^^^^^hen Schale liegt der weissliche oder gelbliche ölige Kern.

Augen^™^ ^^-f

^^^"'^'^^°^' entwickelt aber beim Erwärmen einen scharfen, die

Schale iTt
^""^*' ^^"^ ^^^^^^ Anschwellen des Gesichts veranlasst. ^..

•lochst Ich f^^

^^^^ Schärfe; der Kern schmeckt anfangs milde ölig, dann aber

selbst giff

^''^*^^"^' brennend, sehr lange anhaltend, wirkt heftig purgirend,

Die

Lösu^ ^^j"^
*^^^ ßestandtheile. Das durch Pressen oder Extraktion mit

^iJ enth^lt^^
^"^- ^^^ Samen erhaltene fette Oel, von dem die Kerne etwa

***samen r"'
^^'^^^'. ^" ^^" ^^^^^ trocknenden Oelen und ist der Träger der

'"iterscheid
^^ ^""'-'^^^•^ des Samens, welche als scharfer und als purgirender zu

tonol gen^"
^^"^ ^^^ scharfe Bestandtheil wurde von Schlippe isolirt, Cro-

^hwachem r
' ^ bildet eine terpenthindicke, gelbe harzige Masse von sehr

^t De
^^"che, die im hohen Grade hautröthend, aber nicht purgirend

bis
jetzt noch

^'^^^^^"^^^^ Bestandtheil des Oeles dagegen rein abzuscheiden, ist

^^ nach S

"'^^'^ gelungen. — Die als Glyceride vorhandenen fixen Fettsäuren

^^säüre v ^^. f''^""säure, Palmitinsäure, Myristinsäure, Laurinsäure und

^^enthümiij.j^^'^, ^"^^^^.S^" Säuren fanden Geuther und Fröhlich: Tiglinsäure

^*A^'DEs
Cro^to

.

'^^^'^^^'"^^.^^)' Baldriansäure, Buttersäure und Essigsäure. Was
^^^

Fröhlich
^^" "^^"^^' '^* ^^^^^ Weppen fettsaure Magnesia, und nach Geuther

^n^vend
^^'^^"^^ ^^^^ ^^^^^'^ Crotonsäure nicht.

*Oiinene
fg^ rf',

^^^dem in Substanz, jetzt fast nur noch das daraus ge-

^°'^ des Baum
^^^ I^rastikum und Rubefaciens. — Das weissliche leichte

^^ Satne. ß-
^!^^^^^"^eckt nicht minder brennend und beissend und wirkt wie

^^schicTtr
"^^^^ gebraucht man auf Amboina gegen Wassersucht.

^^ scheint $ •

^*^ ^^' ^'^^ Same wurde zuerst von den Arabern angewendet
nach Europa gekommen zu sein. Das Holz erwähnt schon

4
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Wundarzt

gedruckten Werke
J

dem Namen Pinei nuclei Moluccani sive purgatorü; der Ausdruck Grana Tiglii

von TtXo;: Durchfall) kommt später vor. Die Pflanzen selbst lernte man em
durch Rheede und Rumph kennen und letzterer bemerkt, dass die Wundärzte in

Indien aus dem Samen ein Oel pressen, wovon ein Tropfen in Kanarienwein g^
nommen ein gewöhnliches Purgirmittel ausmache-

Kryptokaryarinde.

Cortex Cryptocaryae.

Mart
(Mespilodaphne pretiosa

Monogynia. — Laureae.

ii

Querrisse

riechendem Baste; abwechselnden kurz gestielten, länglichen, oben und unten zu-

gespitzten, glatten, glänzenden, fiedernervigen Blättern, sehr kurzen Blüthenstielen,

6theiliger Biüthenhülle mit einer kreiselförmigen Röhre, weiss, drüsig punktirt,

6—7 Millim. im Durchmesser, die Abschnitte des Saums eiförmig und stumpft

Die 6 äussern Staubgefässe haben 4 übereinandergestellte Fächer; die 3 innem

sind etwas länger, und die fast vierseitige Anthere hat auf jeder Seite 4 Fächer.

Die Staminodien der vierten Ordnung bestehen aus einem dicken Stiele mit einem

eilanzetriichen Köpfchen. Der Fruchtknoten ist verkehrt eiförmig und in der

Röhre der Biüthenhülle verborgen; der Griffel sehr kurz, die Narbe verdickt.

Die junge unreife Frucht ist kugelrund, erbsengross, von der stehenbleibenden

Biüthenhülle umgeben und von ihren Abschnitten gekrönt, einer kleinen Mispel

ähnlich; ausgewachsen erscheint sie durch Verlängerung der Röhre und durch

das Abfallen ihres Saumes birnförmig, und hat dann ganz das Ansehn einer

Feige. — Im Innem der brasilianischen Provinz Para am Rio negro

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet etwa 15 Centim. lange,

2i-5 Centim. breite, flache und 2—4 Millim. dicke Stücke, ihre Oberfläche et

gewöhnlich noch mit einer Epidermis versehen, ohne Risse, von blassbrauner

Farbe, doch diese oft durch zarte weissliche Flechtenlager verändert, oder»

kommen auch kleine runde Warzen auf der Oberfläche vor. Die innere Sei e

ist ziemlich dunkelbraun. Der Bast grob und stark, daher im Bruche sehr d«
'

faserig. Der Längsschnitt zeigt abwechselnde Streifen von heller und dunk

Farbe

.

„ —-.&.jowiini.i .«.cigL auwecnseinae oireiien vuxi iiv^i^v-- - ,

•e. Geruch angenehm aromatisch, Geschmack aromatisch und etwas sc

Wesentliche Bestandtheile. Nach Büchner, ein schweres äthen^c

dem Cimmtöle ähnliches Oel. Von sonstigen Bestandtheilen ist nichts
^^^f

.

Anwendung. Martius nennt diese Rinde Casca pretiosa (köstliche Km ^^

um damit anzudeuten, dass sie in Brasilien in hohem Ansehn steht. Bei uns

sie seit ihrem Bekanntwerden (1829) keinen Eingang gefunden. y
Cryptocarya ist zus. aus xpuirtoc (verborgen) und xapoov (Kern); die

steckt in der beerenartigen geschlossenen Röhre der Biüthenhülle. ^A,r.„„:,_.. , .
^ -

hat Beeren
ahflüu^

der Mispel.
MespUus
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Kubebe.

(Schwanzpfeffer.)

Cubebae. Piper caudatum.

Piper Cuheba L.

(Cubeba officinalis Miq.)

Diandria Trigynia. — Pipereae.

Kleiner Strauch mit gegliedertem, windendem Stengel, auf 8—16 Milh'm.

langen behaarten Stielen stehenden Blättern, die unten herzförmig, mehr nach
oben eiförmig, spitz, aderig sind; die männlichen Kätzchen sehr kurz gestielt, schlank,

die weiblichen länger gestielt und sich durch die auf 6—8 Millim. langen Stiel-

chen hervortretenden runden Fruchtknoten auszeichnend. — In Ost-Indien und auf
den Maskarenen einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die unreifen Früchte; sie haben die Grösse
Farbe und das übrige Aussehen wie der gemeine schwarze Pfeffer, nur ist die

färbe 2. Th. heller braun, auch sind sie mit einem 4—6 MiUim. langen steck-

Mdeldicken steifen Stielchen versehen, welches aus dem Kerne entspringt und
»ch deshalb beim Biegen nicht mit der Oberhaut ablöst, sondern abbricht.

Genich angenehm, stark aromatisch, Geschmack scharf, pfeffer- und zugleich
kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach vorausgegangenen Analysen von
RONLMSDORFF, Vauquelin, Monheim, Soubeiran Und Capitaine, Bernatzick etc.

untersuchte E. A. Schmidt die Kubeben und fand in 100: 14,2 ätherisches Oel
°i»t einem sich erst aus älterm Oele scheidenden Stearopten (Kubebenkampher),
j^S eines indifferenten farblosen krystallinischen, an sich geruch- und geschmack-
^osen, aber in weingeistiger Lösung bitter schmeckenden Körpers (Cubebin),

^'9
braunen Farbstoff, 8,2 Gummi, 2 Stärkmehl, 2,7 Eiweiss, 4,2 Extraktivstoff,

saures Harz, 2,5 indifferentes Harz, 1,2 grünes fettes Oel.

p^ ,
^""^^^^slungen und Verfälschungen. Die entfernt ähnlich aussehende

Pf^y^°°
^yrtus Pimenta (Semen Amomi) und der noch ähnlichere schwarze

^ er geben sich schon durch den Mangel des Stielchens zu erkennen; auch

Beeren T^
^^"^""^e Frucht 2 Samen, die Kubebe (und der Pfeffer) nur 1. Die

donkd
.^^^«zdorns, welche untermengt sein könnten, sind runzeliger,

schm^
^™"^^<^hbraun, haben 4 Samen, keinen Geruch, einen widrig bittem Ge-

'
"nd ihr Stiel löst sich leicht von der Oberfläche ab.

Semen"!
^^"-^ ^^'^^^ Kubeben, als Beisorte bezeichnet, hat die Grösse des

Droge
^^^^' ^^'^^Ser tiefe und weniger regelmässige Runzeln als die echte

•natisch
^— ^^^^P^^"^*^ ^*'^^^' "^*^^' weniger angenehm, schmeckt mehr aro-

^ROENrnT^^^^'^^
""^ ist nach Pas die reife Frucht von Piper Cubeba, während

^NUVEGEN

West

v^. "'-'^; 31C gciiure aem riper anibaiuixi «m.

"echt 'und'^^'^^^
^^^ ^^P^^ ^^"^"' ^^'" ^^g^"- Aschanti-Pfeffer von

^^^n Cübeb-
^^^"^^^^' "^^^'' ^'^ Pfeffer, enthält auch nach Stenhouse Piperin,

5itid
de^^ech"^^

afrikanische Kubeben, vom Cap und der Insel Mauritius,

*^%ringeV^"
Kubebe zwar etwas ähnlich, bestehen aber aus einer beim Trocknen

*^°n»atisch^
^" Kapsel mit nierenförmigen, blauschwarzeh, harten Samen von

^'^ceolata
/^^^'^^"^^"^ Geschmacke und kommen nach Archer von Toddalia
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Anwendung, Innerlich in Substanz.

Das Wort Kubeba ist arabisch oder indisch;

Wegen Toddalia s. den Artikel Lopezwurzel.

Küchenschelle.
(Beisswurzel, Graues Bergmännchen, Bockskraut, Hackelkraut, Kuhschelle,

Mutterblume, Osterblume, Ritzwurzel. Schalottenblume, Schlafkraut, Weinkraut,

Windblume.)

Herba Puhatillae, Ventil Nolae cuUnariae.

Pulsatilla vulgaris Mill.
(Anemone Pulsatilla L., A. acutifolia und tenuifolia Schleich.)

(Anemone Hackelii

Pulsatilla pratensis MiLL.

(Anemone pratensis L.)

Pulsatilla Halleri Prsl.

Pulsatilla patens L.

(Anemone patens L., A. Wolfgangiana Bess.)

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.
Pulsatilla vulgaris, die gemeine Küchenschelle, ist eine perennirende

Pflanze mit starker spindelförmig-cylindrischer, etwas ästiger, holziger, schuan-

brauner, schopfiger Wurzel, aus welcher unmittelbar die Blätter kommen, wekhe

sich erst nach der Blüthezeit vollständig ausbilden. Sie sind zwei- bis dreifach,

aber unregelmässig zusammengesetzt, in feine linienförmige, mehr oder weniger

scharf zugespitzte Segmente zerschnitten, und wie die übrigen Theile der Pflanze

dicht und lang zottig. Der schon früh sich entwickelnde blumentragende, fast auf-

rechte Schaft ist mit hüllenartigen feinzertheilten Blättern versehen, welche den aus

der Wurzel kommenden sehr ähnlich sehen. Der schöne, kronenartige, glocken-

förmige Kelch ist anfangs schön violett, wird aber später bläulich; an der Spiue

sind seme Blätter ausgebreitet und etwas zurückgebogen, mehr oder weniger zu-

gespitzt. Die Früchtchen haben einen langen, rothen, weiss federartig behaarten

Anhangsei. - Durch ganz Europa, in Sibirien und im Kaukasus auf trocknen

sonnigen Hügeln, am Rande der Fichtenwälder.

Wiesen
unterscheidet sich von der vorigen durch weit kleinere, hängende, schwarzviolette

Blumen, deren Blätter beständig die Glockenform behalten, aber an der Spitt«

umgerollt sind. - Aehnlich aber weniger verbreitet.
Pulsatilla Halleri; stimmt fast ganz mit der vorigen überein, die Bluro«

steht aber etwas aufrecht und ist dunkelviolett. - Besonders um Wien undW
wachsend, und dürfte, wie Dierbach vermuthet, diejenige Art sein, mit welcber

Wien

Wurzelbl
verbun^JeOf

^V ^'"f
^'"ge« Blättchen, deren Segmente schmal, aber nach vorn bre ^^^

^wei- und dreitheilig gezähnt sind. Die Blumen gross, aufrecht,
gejo

f^^
purpuniolett mit abstehenden Blättern. - Auf sonnigen Hügeln und He. epla^^

m Preussen, Schlesien, der Lausitz und Böhmen; ehemals auch um Mu^c^e

und zwar massenweise, aber hier durch den Ackerbau grösstentheils
ausgero«^

besrh 'k'^"
'"^"^ ^^^^''- Das Kraut von der einen oder andern d

beschriebenen Arten, zu denen auch wohl noch die bei Triest und im sudhch
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TjTol vorkommende Anemone montana oder intermedia Hoppe zu zählen

sein dürfte. Frisch hat es an sich wenig Geruch, aber beim Zerreiben entwickelt

sich ein höchst scharfer, stechender, die Augen zu Thränen reizender Dunst, und
der Geschmack ist ein brennend scharfer. Durch Trocknen geht diese flüchtige

Schärfe grösstentheils verloren, und die Blätter schmecken dann nur noch herbe
und bitterlich, kaum mehr scharf.

"

Wesentliche Bestandtheile. Neben eisengriinendem Gerbstoff und einem
noch nicht genauer gekannten Bitterstoffe ist hier besonders der scharfe flüchtige

Stoff (Anemon, Anemonin, Anemonenkampher, Pulsatillenkampher
genannt) hervorzuheben, welcher 177 1 von Stoerck, 1779 von Heyer entdeckt,
dann von Vauquelin, Robert, Schwarz, Loewig, Weidmann, Fehling näher
untersucht wurde. Er scheidet sich aus dem über das Kraut abgezogenen Wasser
neben emer hellgelben pulverförmigen, geruch- und geschmacklosen Substanz

(Anemonsäure)in weissen, krystalHnischen Blättchen und Nadeln aus.

Anwendung. Frisch als gepresster Saft innerlich und äusserlich gegen den
Staar, dann im Aufguss, als destillirtes Wasser, Extrakt

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte scheinen
e Küchenschelle nicht benutzt zu haben. Einige Autoren bezogen dieselbe auf

jene Anemone des Plinius, welche auch Limonia hiess; Dalechamp glaubte in
r den Samolus des Plinius zu finden. Fraas fasst das, was Hippokrates als

• <»|iu)VT), Theophrast als 'Avefjitovyj Xsi^jitüvia, Dioskorldes als ' AvsfiwvT) ^{xspos und
lus als Anemone herba venu bezeichnet, unter Anemone coronaria L. zusammen.
n alten deutschen Botanikern war indessen unsere Küchenschelle wohl be-
nt, und sie wird namenthch schon von O. Brunfels angeführt; Ruellius be-

^
et, dass man damit Eier färben könne; Tragus wollte sie wegen ihrer Schärfe
au-sserhch bei schlimmen Geschwüren angewendet wissen, sowie die Wurzel

dient
?^"^.^"!^- ^^^ Schärfe der Aqua destillata war ihm schon bekannt, sie

»; ^„f'"^^^^™ 16. Jahrh. in Preussen gegen Tertianfieber, auch hatte man sonst
'•"^ö Sirup davon. ^ ^

.

p ^
".'^^zug auf die Bedeutung des Gattungsnamens Pulsatilla sagt C. Bauhin

ünde °^'"h

^'^' ^^^ seminum tremuli pappi levissimo flatu huc atque illuc agitentur,

buch
^^ "^^ ^^n\:\ dicitur. In meinem ethymologisch-botanischen Handwörter-

e^ist unter »Pulsatilla« pag. 741 angegeben:

"^mlich^" ^f'^''^
(stossen, schlagen, nämlich vom Winde); die Pflanze wächst

^ bestaun
^^^^^° Anhöhen, wo ihre langen Samenschwänze durch den Wind

aof die^ 1
^^ ^^ Bewegung gehalten werden. Dann bezieht sich auch der Name

^^
glockenähnliche Gestalt der Blume (pulsatilla: kleine Glocke).«
gen Anemone s. den Artikel Leberblume, blaue.

(H

Kümmel, gemeiner.

(Feldkümmel.)

Semen (Fructus) Carvi.

Carum Carvi L.
WiB.

; Apium Carvi Crtz. ; Bunium Carvi

Carvi Roth. Seseli Carvi Scop.)

2*eijäh
•

^entandria Digynia. — Umbelliferae.

^gerdicker
"^^

^^.^"f^
^^^ ^^^^ 10—15 Centim. langer, spindelförmiger, oben

' ^"^^° ästiger und befaserter, geringelter, aussen gelblich-weisser, innen
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heller Wurzel; 30-90 Centim. hohem, ästigem, tief gefurchtem, glattem Stengel;

länglichen, doppelt gefiederten Blättern, die Blättchen gefiedert getheilt, ihre Seg-

mente linienförmig, glatt, etwas graulich-grün, mit einem weisslichen oder röth-

lichen Stachelspitzchen. Die mittelgrossen, vielstrahligen Dolden tragen zahlreiche

gleichförmige weisse Blümchen. Die allgemeine Hülle fehlt ganz oder besteht

aus 1-2 verkümmerten Blättchen; auch die kleinen Döldchen haben meist keine

Hüllen. — Ueberall auf Wiesen im mittleren und nördlichen Europa einheimisch,

und viel angebaut.

Gebäuchlicher TheiL Die Frucht; sie ist 3-4 Millim. lang, gewöhn-
hch in 2 Hälften getrennt, etwas einwärts gebogen, graubraun, mit etwas helleren

vorstehenden Rippen, riecht eigenthümlich, stark gewürzhaft, schmeckt stark aro-

matisch bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff in 100: 0,44 ätherisches

Oel, 8 eisengrünender Gerbstoff, 7 Chlorophyll, 4 Schleim, ferner etwas Wachs,

Harz etc. Das ätherische Oel besteht nach Voelckel aus einem Kohlenwasser-
stoff (Gar ven) und einem sauerstoffhaltigen Antheile (Carvol), das über Kümmel
destillirte Wasser enthält nach Krämer Ameisensäure und Essigsäure.

Anwendung. In Substanz, Aufguss. Der Kümmel gehörte früher zu den

Semina quatuor calida majora. Sein Hauptverbrauch ist als Gewürz, zur Ge-

wmnung des ätherischen Oeles und dieses zur Bereitung eines Liqueurs (Kümmel-

branntwein).

Geschichtliches. Unser gemeiner Kümmel wird gewöhnlich für denjenigen

Samen gehalten, welchen Dioskorides Kapoc, Plinius u. A. Careum nannte; allein

es ist diess nichts weniger als wahrscheinlich, denn die Griechen erhielten den

Kapoc aus Karlen in Kleinasien, wo unser Kümmel nicht vorkommt und Pli-MI'?

nennt den Kümmel ein fremdes Gewächs. Er ist auch in der That eine mehr

nordische Pflanze; erst im Mittelalter wurde man auf ihn anfmerksam, hielt ihn

Tur den Kapo- der Alten und benannte ihn darnach.
Carum bezieht sich also, wie bemerkt, auf die vermeintliche Identität mit

dem Kapof der Alten, der von seiner Herkunft diesen Namen erhielt. DerSpecies-

name Carvi ist nur das veränderte Carum.
Aegopodium ist zus. aus at$ (Ziege) und ttouc (Fuss), in Bezug auf dieAehn-

hchkeit einzelner Blätter mit der gespaltenen Klaue der Ziege.
Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.
Wegen Bunium s. den Artikel Ammei, kretischer.
Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.
Wegen SeseH s. den Artikel Spc^i

Kümmel, römischer
(Haferkümmel, Kreuzkümmel, Mohrenkümmel, Mutterkümmel.)

Semen (Fructus) Cumini, Cymini.

Cuminuin Cyminum E.

^. .... .
Pentandria Digynia. — Umbelliferae. .^

Emjahnge zarte Pflanze mit dünnem, gabelig -ästigem, 15-30 Cent'!",
hon

2 t"'"'
"'^" ^^-s rauhhaarigem Stengefund meist doppelt dre,geh-l^J^

glat en Blattern, deren Blättchen oval-lanzettlfch eingeschnitten, fiederspÄ
obersten zart, linienförmig, ziemlich lang und fast so fein wie Dillblatter

die
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Die lang gestielten, kleinen, 4—5 strahligen Dolden haben weisse oder röthliche

Blumen. — In Oberägypten und Aethiopien einheimisch, im südlichen Europa

angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist 5 Millim. lang, i^ Millim,

dick, eiförmig, an beiden Enden verschmälert, rund, graugelblichbraun, gerippt,

die braunen Thälchen mit leicht abwischbaren Härchen besetzt. Der Geruch

ist stark, etwas unangenehm aromatisch, der Geschmack dem des deutschen

Kümmels ähnlich, doch schärfer und widerlicher.
r

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley in loo: 0,24 ätherisches Oel,

7 Chlorophyll, 8 fettes Oel, 16 Gummi, Harze, Wachs u. s. w. Gleichwie das

ätherische Oel des gemeinen Kümmels ist nach Gerhardt und Cahours das des

römischen Kümmels ein Gemisch von einem Kohlenwasserstoff (Cymen) und

önem sauerstoffhaltigen Antheile (Cuminol); beim Stehen des Oeles an der Luft

entsteht durch Oxydation des Cuminols eine eigenthümliche Säure (Cuminsäure.)

Anwendung. In Substanz und im Aufguss, sowie zur Gewinnung des

ätherischen Oeles.

Geschichtliches. Der römische Kümmel gehört zu den ältesten, als Arz-

neimittel und Küchengewürz viel angewandten Gewächsen. Durch anhaltenden

Gebrauch desselben soll man sich eine blasse Gesichtsfarbe zuziehen; dies be-
j

nutzten, wie Plinius berichtet, die Anhänger des PoRCius Latro, um sich den
Schein zu geben, als hätten sie durch angestrengtes Studium ein kränkliches Aus-

sehen bekommen. Heraklides von Tarent gebrauchte ihn als Niesemittel. Nach
Moschion machten die römischen Weiber Umschläge von Cuminum über die

™e, um beim Entwöhnen der Kinder die Milchsekretion zu hemmen. Gegen
lahungen Hess Alexander Trallianus den Samen mit Brot verbacken.

Cuminum= Ku}jmvov Diosk., Theophr., arabisch Kamun, hebräisch p2 (Kammon).
losKüRiDEs unterschied noch 2 Arten Kujiivov, nämlich d^ptov (Lagoecia cumi-

""oides L., ebenfalls Umbellifere) und ein anderes hr\^wi (Nigella aristata Sm.)

•

Kümmel, schwarzer.
(Schwarzer oder römischer Koriander, Nardensame.)

Semen Nigcllae, Melanthii.

Nisreh

Wurzel
p. .

Polyandria Pentagynia. — Ranunculeae.

«nd hüü''^"^^
'^^^"^^ ^"-^ dünner; spindelförmiger, faseriger Wurzel, tussnonem

Steng
1

^"^'^^^h^em, einfachem oder ästigem, mit feinen Härchen besetztem

'fire Bl

^^^ abwechselnden Blätter sind doppelt- oder dreifach gefiedert, und

«eschnitT^^^"
'" schmale, linien-lanzettliche, behaarte und gewimperte Segmente

oder bi

^"" ^^ ^^^ ^i^**^^ ^^s Stengels stehen einzeln die weissen, bläulichen

reichen
^^•'*^^'^^''^^^"'

"^^ ^^^ ^P^*^^ grünlichen Blumen (ohne Hüllen) mit zahl-

inden'c'"
^ ^^'^^" stehenden Staubgefässen ; auch kommen sie öfters gefüllt

^fachelig

^^^"^ ''^^' ^^^ 5 verwachsenen Früchte bilden eine rundliche, weich-

und
südii'u""^

^^"^ ^''^^^ gekrönte, scheinbar 5 fächerige Kapsel. - Im Oriente

harten
Europa einlieimisch, bei uns aufAeckem, sowie als Zierpflanze in

gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist etwa 2 MilHm. lang, i Millim.

breit, eiförmig, dreikantig, z, Th- unregelmässig vierkantig, etwas platt, mit 2 bis

3 flachen und einer gewölbten Seite und scharfen vorspringenden Rändeni, raiA

und runzelig, fein netzartig geädert, schwarz und matt. Es giebt auch eine hell-

braune Varietät, Der innere Kern ist weiss, ölig, was zumal beim ZerdrückeD

bemerkt wird, wobei auch ein starker, angenehm muskatartiger Geruch hen'or-

tritt. Der Geschmack ist scharf aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Reinsch erhielt aus 100: 0,8 ätherisches

Oel, 3-^ fettes Oel, 1,2 eigenthümlichen Bitterstoff (Nigellin), 29 einer braunen

ulminartigen Substanz (Spermin), auch etwas Harz, Schleim, Schillerstoff. Im

Gehalt an fettem Oel hat sich R. jedenfalls geirrt; Flücküger bekam durch Ei-

traction mittelst Aether 35,6g-; Greenisch sogar 37^, ferner 1,64 ätherisches Oel,

1,41 [einer glykosidartigen, als Melanthin bezeichneten Substanz, welche dern

Helleborin nahe steht, und nach G. ist Reinsch's Nigelhn ein noch unreine

Körper.

Verwechselungen, i. Mit dem Samen der Nigella arvensis und

N.damascena; beide sind etwas kleiner, nicht so scharfkantig und alle Seiten

gewölbt, sodass sie fast stielrund aussehen ; ferner riecht der Same der letzteren

Art beim Zerdrücken angenehm erdbeerartig. 2. Mit dem Samen des Stech-

apfels und der Kornrade; beide sind geruchlos und nierenförmig.

Anwendung. Ehedem als Pulver und im Aufguss gegen verschiedene UebeL

Die Landleute brauchen den schwarzen Kümmel noch gegen Thierkrankheiten

und in der Schnupftabakfabrikation dient er als Parfüm.

Geschichtliches. Unter dem Namen MeXav&tov trifft man den schwarzen

Kümmel wiederholt in den hippokratischen Schriften; und wurde derjenige m
der Insel Cypem besonders geschätzt Plinius nennt ihn G^'f oder GifA, u^^ '"*

Nach

DiosKORiDES ist der Schwarzkümmel, selbst äusserlich angewendet, ein Mitte'

gegen Spulwürmer; doch liess ihn Galen zu diesem Zwecke auch innerlic

nehmen. Nach Plinius kann man mit dem Rauche Schlangen vertreiben, ^vek c

.
Operation jetzt noch von den Bauern in den Viehstallen ausgeübt wird,

nicht um Schlangen, sondern um Gespenster zu vertreiben.

Nigella ist einfach von ni^er (schwarz), in Bezug auf die Farbe des Sameu*-

hergeleitet.

f

Propheten Jesaias (XXVIII., 25) soll mit XezacÄ derselbe gemeint sein.

(Cucurbita

Kürbis.

Semen Cucurbitae.

Cucurbita Lagenaria L.

Pep

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae. . j^^ia

Cucurbita Lagenaria, Flaschenkürbis, Keulenkürbis, H«''^"^^'
,^^^6^"^

basse, ist eine einjährige Pflanze mit langem kriechendem und k
^^^^^^

astigem, etwas dickem, rauhem, saftigem Stengel, abwechselnden, g^^^^^
grossen, breit herzförmigen, dreilappig-stumpfeckigen, gezähnten, wei

^^^
Klebrigen, an der Basis mit 2 Drüsen besetzten Blättern,

achselständigen-
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Art

ten, weiss und grün geäderten, sehr langröhrigen Blumen, sehr grossen länglich-

runden, flaschenförmigen, -glatten, grünen, bei der Reife gelben, innen weissen,

saftigen, fleischigen Früchten von 30—go Centim. Länge. Die ganze Pflanze

riecht moschusartig. — Im südlichen Asien einheimisch, und viel in wärmern
Lindem, seltener bei uns kultivirt

Cucurbita Pepo, gemeiner Garten- oder Feldkürbis, Pepone, unterscheidet

sich von der vorigen Art dadurch, dass die Blätter herzförmig, stumpf, 5 lappig,

die Blumen hochgelb, kurz, die Früchte rundlich, eingedrückt oder mehr läng-

lich, kopfgross bis gegen 45 Centim. und mehr im Durchmesser sind. — Vor-

kommen wie dort.

Gebräuchlicher Theil. Der Same beider Arten; er ist platt, etwa

18 Millim. lang, 6 Millim. breit, der von der ersten Art linienförmig, grau, zwei-

fiirchig, an beiden Enden stumpf, mit eingedrückter Spitze; der von der zweiten

verkehrt eiförmig, weiss; beide mit verdicktem Rande, unter einer etwas

dicken Schale einen öligen milden Kern einschliessend.

Wesentlicher Bestandtbeil. Fettes Oel. Dorner imd Wolkowitsch
wollten darin ein besonderes Glykosid gefunden haben, was jedoch N. Kopylow
m Abrede stellt. Das Oel besteht aus den Glyceriden der Palmitinsäure, Myristin-

saure und Elainsäure, enthält aber auch etwas freie Fettsäure.

Anwendung. In Emulsionen. Gehört zu den Semina quatuor frigida ma-
m- Dr. Bröking in San Remo (im Genuesischen) empfahl den Samen gegen
andwurm; dort ist der Same schon lange unter dem Volke als Wurmmittel im
ebrauche, wird theils als solcher gekaut und verschluckt, theils mit Zucker

?'^^^^^^'" vorher zur Pasta angestossen. — Das Fleisch der Früchte ist essbar,
as des Flaschenkürbis aber bitter. Die harte holzige Schale des Flaschenkürbis
«nutzt man zu Trinkgeschirren und anderen Geräthschaften.

Gri
^^*^^^^^^^^^^es. Der Flaschenkürbis kann in den Schriften der alten

^nechen und Römer nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, aber im Mittel-

ver7

^^"^ ^^ '^^ E^iropa schon allgemein verbreitet, indem Karl der Grosse
langte, dass die Pächter seiner Landgüter ihm diese Pflanze in den Gärten
gen HiERONYMus Tragus gab eine der ersten besseren Abbildungen und Be-

-cbeibung der Kalabasse.

Römer
^^" ™ ^^^ KoXoxuvty; Theophr., KoXoxuv{>y) Diosk. und Cucurbita der

ii?Pn

p*^^^^'*^ ^s^ zus. aus Cucumis und orbis (Kreis, Rundung) wegen der kuge-
g«»^Form der Frucht.

^PO von KeT:o>v (reif, mürbe).
Kalabasse is^ H.c e :„_u_ .ist das spanische Calabaza (Kürbis).

Kugelblume, gemeine.

Folia Globiilariae.

Globularia vulgaris L.

Peren
"

"^^trandria Monogynia. — Globulariaceae.

**^ebreiteT^"^^^
Pflänzchen von 5— 16 Cendm. Höhe, mit in einer Rosette

^^eizahnigejj
'^^'^ ^^^ ^^^^ liegenden, gestielten, an der Spitze ausgerandeten, oft

' ^'^^^ dicken, glatten, nervigen Wurzelblättern, viel kleineren un-
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gestielten Stengelblättem, an der Spitze des Stengels befindlichen ansehnlich-

kugeligen, violett-blauen, selten weissen zusammengesetzten Blumen, ein dichtes

Köpfchen bildend. — Im südlichen Europa, der Schweiz, auch hie und da in

Deutschland auf trockenen sonnigen Hügeln, trockenen gebirgigen Wiesen,

Heiden.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken bitter und werden

beim Trocknen leicht schwarz.

Wesentlicher Bestandtheil. Bitterstoff. Nicht untersucht

Verwechselung. Mit Jasione montana; diese hat einen weit höheren

ästigen, rauhen Stengel und blaue Blumenköpfe mit zusammengewachsenen

Antheren.

Anwendung. Ehemals im Absude gegen Syphilis. Jetzt nur noch als

Wundkraut.

Geschichtliches. Eine schon lange als Arzneimittel gebrauchte Pflanze,

die, wie es scheint, zuerst von Clusius mit dem Namen Globularia bezeichnet

wurde. Die alten deutschen Botaniker kannten die Pflanze auch unter dem

Namen blaue Maassliebe oder Bellis perennis, und sie waren es, welche ihre

Heilkräfte zuerst prüften.

Kugelblume, strauchartige.

J^o/ia Alypi,

Globularia Alypum L.

tdria Monosrvnia, — Globulariaceae.
;ähnigcfl»

der Myrte ähnlichen Blättern, und blassblauen, der Scabiosa ähnlichen Blumen.
-

Im südlichen Europa am Meeresufer,

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie haben einen starken, an U-

biaten erinnernden Geruch, schmecken sehr bitter und wirken drastisch purgiren

W Walz
und ein

der Gerbstoff, gelber Farbestoff, andere allgemein verbreitete Materien

eigenthümlicher Bitterstoff (Alypin oder Globularin).
^^

Anwendung. Vormals in Frankreich als Purgans. — In Spanien von

^
Empirikern gegen Syphilis mit Erfolg angewendet. Tauchte vor zwanzig

Jahren

m

Trallianu

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in die Medicin eingeführt,
^vel^

^
ihr das 'AXuttov des Dioskorides wieder erkannte. Sie war beson e^^^^

Austreibung der' Galle im Gebrauch, und namentlich benutzte ^^^
^^^^. ^j,d

;, der sich auch der Samen bediente, vielfach. Lobelius, Bai^-^^

Andere hatten übertriebene Vorstellungen von ihrer drastischen Purgirkr
^^^^

sie dieselbe auch als Frutex oder Herba terribilis beschrieben, was
f^^°"^^^ ^^

wideriegte, und auch Loiseleur Deslongchamps fand in ihr ein "^'^^^' "
j^ <iie

schätzbares Purgirmittel, wie denn auch die heutigen Griechen auf

^^^^^
Pflanze mit dem Namen Senna bezeichnen, deren Stelle sie wohl vertre

^^
.^

Merat und Lens halten das Alypum für das Calcifragum des PliN '

für den weissen Turbith der alten Officinen.
^ welc^'

Alypum ist zus. aus Ä (ohne) und Xü^rrj (Schmerz), d. h. eine Pflan >

Krankheiten heilt.
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Kuhbaum.
r

Lac arboris potabile.

Brosimum galactodendron S. liiND,

(Galactödendron utile Humb.)

Monoecia Tetrandria. — Artocarpeae,

15—20 Meter hoher Baum mit länglichen, abwechselnden, in eine lederartige

Spitze endigenden Blättern, achseligen Blüthenständen, Fruchtboden kugelig,

schuppig, rundum mit männlichen Blüthen besetzt, an der Spitze mit i— 2 weib-

lichen Blüthen; Beere etwas trocken, aus dem mit dem Pericarp zusammenge-
wachsenen Fruchtboden bestehend und mit schildartigen bleibenden Schuppen
bedeckt; Samen fast kugelig. — In Venezuela, ausserdem aber auch sonst zwischen

den Wendekreisen sehr verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in den Stamm hervor-

quellende Milchsaft; derselbe ist dicker als Kuhmilch, von sehr angenehmem
mildem Geschmack, reagirt schwach sauer, verändert sich aber beim Stehen an
der Luft bald und setzt ein voluminöses Gerinnsel ab.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussingault in 100: 35,2 Wachs und
verseifbare Materien, 2,8 süsse und ähnliche Substanzen, 1,7 Kasein, Albumin,
Oo Mmeralstoffe mit Phosphaten, 1,8 nicht näher bestimmte Materien, 58 Wasser.

Lnstreitig nähert sich also diese Milch vermöge ihrer allgemeinen Konsti-

^tion der Kuhmilch in der Weise, dass sie Fett, Zucker, Kasein, Albumin und
Phosphate enthält. Aber die Mengenverhältnisse weichen sehr davon ab; die

Summe der fixen Materien ist 3 mal grösser als in der Kuhmilch. Auch dürfte

^e Vergleichung mit dem Kuhmilchrahm von Interesse sein. So z. B. fand
JÄANMER m IOC Th. süssen Rahms: 34,3 Butter, 4.0 Milchzucker, 3,5 Käsern und
^osphate, 58,2 Wasser. Die Butter beträgt mithin im Rahm so viel, wie das
^ett überhaupt in jener Baummilch.

Anwendung. In der Heimath, wie bei uns die Milch, zum Kaffee, zur
^hocolade etc.

Ein anderer Kuhb Hya Hya

Rinde

ist emg— 12 Meter hoher Baum, mit grauer etwas rauher, 6 Millim. dicker

ganzrandigen, etwas leder-

^V' ^^^»^en, geäderten Blättern, gestielten Blüthen in den Achseln der Aeste

^ dentrauben, mit gewimpertem Kelch, rundlicher sehr kurzer Krone.— ^^.1, uiAL gewm*ipercem Js^eicn, runaucner bcar kuiz,ci xi^i^n^.

^^^t^
^'^^^^^f^ dieses Baumes ist dünner als der obige, die Untersuchung

'^^
en von Heintz aber sehr unvollständig,

^rosiniuna von ßpco7t}xo.' (essbar); die Frucht wird in Amerika gegessen,

^annt
^ ^^^^^^^^^^^^ ist benannt nach Jag. Theod. Tabernaemontanus (so ge-

f
^^^^ seinem Geburtsorte Bergzabern in der Pfalz), Botaniker und Arzt,

Schrieb: Kräuterbuch mit künstlichen Figuren.

Kulilawan, echter.

(Bittercimmt.)

ortex CuUlawan^ caryophylloides

Cinnamomuni Culilawan Nees.

(Laurus Culilawan L.)

jj , Enneandria Monogynia. — Laureat.
Uicker Baum mit ^ranpr innf-n rlnnlcelrimmtl^gen Zw.;.

""^"^^ ^^^ S^^^^^'
Rinde, glatten

^^igen, gegenüber und kreuzweise auf 12 Millim. langen glatten Stielen
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F

Stehenden immergrünen; glatten^ eiförmig-länglichen, lederartigen, unten grau-

grünen Blättern mit Seitennerven, die an der Basis mit dem Hauptnerven in-

sammenfliessen und gegen die Spitze hin verschwinden, wo der Mittelnerv sidi

in zarte Nerven verästelt. Sie riechen stark nach Nelken und Thymian. Die

Früchte ähneln denen des Lorbeers. — Auf den Molukken einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind meist ganz flache oder nur

wenig gebogene, 25—35 Millim. breite, 5—10 Centim. lange, 2—4 Millim. dicke,

zuweilen auch (bei dünneren Exemplaren) mehr gerollte Stücke, wovon die Ober-

haut grösstentheils nebst einem Theile der Borke abgeschabt ist, besteht mithin

vorzüglich aus Bast; hie und da bemerkt man aber noch Reste der hellgrau-

bräunlichen, weichen, sich zart anfühlenden, schwammigen Bedeckung. Die ab-

geschabte Fläche ist dunkel cimmtfarbig, matt, die Unterfläche ebenso, eben,

wenig faserig, aber aus zarten, gleichlaufenden Längsfasern bestehend, ziemlich

hart.

Geschmack angenehm, stark aromatisch, nelkenartig.

stehend

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Das Oel ist

Wasser

Verwechselung, Eine sehr ähnliche Rinde, innen braunroth, stark nach

Bl. abgeleitet, und hat auch die gleiche Heimath.
Anwendung. Fast ganz obsolet.

(caryophylloides)

Geschichtliches. Mit dieser Rinde machte zuerst Rumpf 1680 bekannt.

Culilawan ist zus. aus dem malaiischen culit (Bast) und lawang (Gewürznelke).

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Kulilawan, papuanischer.

Cortex Culilawan papuanus.

Cinnamomum xanthoneuron Bl.

Monogynia. — Laureae,
Baum mit fast gegenständigen, länglich-lanzettlichen Blättern, in eine lange-

aber etwas stumpfe Spitze verlaufend; die 3 Nerven sind an der Spitze de«

Blattes kurz vereinigt, und die seitlichen verzweigen sich oberhalb der Mitte; au

der unteren Seite sind die Blätter mit einem zarten graulichen Filze bekleid^

und zeigen ein deuüiches Adernetz; riechen stark kampherartig. - Auf

papuanischen und molukkischen Inseln.
.^.1,

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde: sie ist der echten ausserordentic

ähnlich, und würde sehr schwer zu unterscheiden sein, wenn sie nicht gro

^^^
theils noch mit der ganzen Borke und Epidermis versehen vorkäme. D^

"^.^

erscheint die Oberfläche der äusseren Seite mehr uneben, etwas warzig oder
^_^

schwachen Querrissen bezeichnet. Die Farbe mehr blass grmUich -grau

^^
helleren und dunkleren, mehr braunen Flecken gemischt. Die innere FUc

mit der der echten sehr übereinstimmend. Auf dem frischen I-^'^g^^'^''"'"'
ifeo

sich die Borke von viel dunklerer Farbe als der Bast, und mit helleren

versehen. Geruch und Geschmack wie die echte.
Wesentliche Bestandtheile. Wie dort.
Anwendung. Wie dort.



Kurare. 463

Kurare.

(Urari, Wurali.)

Extractum toxiferum americanum,

Strychnos guianensis Marx.

Pentandria Monogynia, — Apocyneae,

2—3 Meter hoher Strauch mit sehr langen Aesten, die sich über die Bäume
hinausbreiten; die Blätter gegenüberstehend, rundlich, ganzrandig, oben blassgrün,

unten weissgrau.
. Blümchen in Doldentrauben in den Blattwinkeln. Die Früchte

sind gelbliche Kapseln. — An den Flussufern in Guiana.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde oder vielmehr das daraus von den
Indianern in Südamerika bereitete Extrakt, welches ihnen als Pfeilgift dient.

Hierbei muss aber gleich hervorgehoben werden, dass jene Rinde keineswegs das
einzige Material dazu ist, sondern dass noch verschiedene andere giftige oder
scharfe Gewächse verwendet werden, worüber jedoch die Nachrichten sehr man^el-
att sind, weil die Indianer von der Bereitung jeden Fremden möglichst fern zu
nalten suchen. — Nach Schomburgk wäre Strychnos toxifera das Hauptmate-
nal zur Bereitung des Giftes bei den Indianern am Orinoko. — Dr. Jobert war
Augenzeuge der Bereitung bei den Tekunas zu Calderao in Brasilien; es wurden

u hauptsächlich eine rankende Strychnee und eine rankende Menispermee
genommen und ausserdem noch, aber mehr nebensächlich, eine Aroidee, eine
jinarantacee und 3 Piperaceen. — Nach Crevaux benutzen die Einge-

ben m Guiana zur Bereitung ihres Pfeilgiftes eine grosse Anzahl von Rinden
lattern, die meisten derselben sind aber für diesen Zweck ganz werthlos,
le allem wirksame Pflanze sei eine neue Art, Strychnos Castelneaeana.

^
Jüngst hat nun Planchon alle bis jetzt über das Kurare bekannt gewordenen

f "chten einer sorgfältigen Prüfung unterzogen und ist zu folgenden Ergebnissen

an kann genau 4 Regionen bezeichnen, wo Kurare bereitet wird, und für

von \v"^
^^O'chnos-Art nennen, welche als Basis der Bereitung dient. Sie sind

\\esten nach Osten fortschreitend:

« zu 1

-'^ ^^8^°^ des oberen Amazonas oder der Strychnos Castelnaeana. Sie

ondlitr'^^
^^^ grösste, denn sie umfasst den Solimoens, Javari, Iga, Yapura,

e ert das Kurare der Tikunas, Pebas, Yaguas und Oregones.

^chno *V^^^'°"
des oberen Orinoko bis zum Rio negro. Dort findet sich

?«t»ört r ^^^^"' ^^^ Material zum Kurare der Moquiritaras und Piaroas. Dazu
^r von Humboldt und Bonpland 1800 besuchte Distrikt

incl.
Str S

,^^^^°° ^^^ englischen Guiana oder der Strychnos toxifera Schomb.,

^. •
chomburgkii Kl. und Str. cogens Benth., woher das Kurare der Ma-

4. Di P
^' """"^ W^Pisianas kommt.

"^ Crevr " °" ^^^ oberen französischen Guiana (oberen Paru) oder der Str)xh-

^
auxu, welche das Kurare der Trios und Rukonyennes liefert.

'^'»öienhä
^' ^'^"^ '^' ^°' ^^^ ^^ ^^ ^"^ gelangt, eine schwarzbraune, harzig zu-

"^^^ Sr^r^^^
Masse, die aber ganz spröde, leicht zu zerbröckeln, und zer-

^ das fris h
" aussieht. Der Geruch schwach, eigenthümlich aromatisch, fast

^s fast \ ^ ^]^^^ der Artemisia Abrotanum erinnernd: der Geschmack an-

Wese
.^^^'^*'^' ^^^^ aber fast wie unreife Orangen, etwas aromatisch.
'Che Bestandtheile. Boussingaült und Roulin fanden darin ein

jede
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eigenthümliches Alkaloid (Curarin), das aber erst von Preyer in reinem kn-,stal-

Wittstein

tionen auf Strychnin und Brucin.

Anwendung. In neuerer Zeit in der medicinischen Praxis.

Kurare ist der Name dieses Pfeilgifts bei den Indianern am oberen Orinoko;̂

Urari bei den Juris am Rio Stupura und Rio negro; Wurali bei den Indianern

in Surinam.

Wegen Stryclinos s. den Artikel Ignatiusbaum.

Kurkuma.
(Gelbwurzel, gelber Ingber, Turmerik.)

Radix (Rhizoma) Curcumae longae und rotundae

Curcuma longa L.

(Amomum Curcunia Jacq.)

Monandria Monogynia. — Zingibereae.

Perennirende Pflanze mit 45 Centim. langen, glatten, lang zugespitzten Wur^e^

blättern, aus deren Mitte der Schaft mit 15 Centim. langen Aehren entspringt,

mit weiss und purpurroth gefärbten Nebenblättern und weissgelben Blumen. -

In Ostindien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, von dem es zwei Varietäten

giebt, eine lange und eine kurze oder runde. Die lange ist 5 -7 Centim. lang,

von der Dicke eines kleinen Fingers oder dünner, mehr oder weniger gekrümmt,

höckerig, etwas runzelig, hie und da mit kleinen Fortsätzen versehen. D«

runde ist knollig, etwa 3 Centim. lang, \\~2 Centim. dick, runzelig, geringÄ

an einem Ende zugespitzt oder mit einem länglichen Fortsatze von der Qf^i"^'

der langen versehen, deshalb beide wohl von ein und derselben Pflanze ab-

stammen. Aussen sind sie graugelb innen hoch gelb, mehr oder weniger dunke'

ms Braune, ziemlich hart, schwer zu zerstosseii, geben ein hochgelbes imve-

Geruch aromatisch, dem Ingber ähnlich, Geschmack scharf aromatisch,
den

Speichel stark gelb färbend.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Pelletier und Vogel: ätherische*

%)
Stärk-

mehl. Daube erhielt das Curcumin krystallinisch. I. Cooke will auch 2

loide darin beobachtet haben, worüber jedoch nichts weiter verlautet hat

^^^Anwendung. Innerlich als Pulver, jedoch jetzt kaum mehr. ^"^^^
^^^zum Färben von Salben. In der Chemie als Reagens auf Alkalien.

Hie Ol"

Ge*W«

da in der Küche als Gewürz.
Geschichtliches. Die Kurkuma ist seit den ältesten —

.

und Arzneimittel bekannt; bei Dioskorides heisst sie KuTtept« JvStxrj,
bei i-u-

Apicius: Cypcrh, herba indica.

(Kurkam).

Wegen

Kurkum )

chaldäisch

:
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4 -**

Labkraut, gelbes,

{Gelber Butterstiel, Megerkraut, Unserer lieben Frauen Bettstroh, Gelbes Waldstroh.)

Herba cum Floribus (Summitates) Galii luteu

Galium verum L.

Tetrandria Monogynia, — Ruhiaceae.

Perennirende Pflanze mit abwärts steigender, fadenförmiger, gekrümmter und
faseriger Wurzel, aussen blasspurpurroth; treibt gewöhnlich mehrere beisammen
stehende, 0,3—1,2 Meter hohe, rundhche, ästige gegliederte Stengel; die Blätter

stehen in Quirlen zu 6— 12, sind schmal linienförmig, gefurcht, ganzrandig, rauh;

die kleinen gelben Blümchen in grossen aufrechten zusammengesetzten Rispen;
die fruchte glatt. — Häufig an trocknen Orten, Wegen, Ackerrändern, auf

Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; die Blumen riechen

frisch angenehm, das Kraut ist geruchlos, schmeckt zusammenziehend, säuerlich

und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Flüchtige Säure, Bitterstoff, eisengrünender
Gerbstoff. Letzterer ist nach R. Schwarz eigenthümlicher Art (Galitann säure)
und ausserdem ist noch Rubichlorsäure und Citronensäure zugegen.

Anwendung. Früher gegen Epilepsie, Hysterie, Hautausschläge. Frisch
bnngt das Kraut die Milch zum Gerinnen, kann daher statt Kälberlab dienen.

Pieser Fähigkeit wird neuestens, doch wohl ohne Grund, widersprochen). Die
Wurzel zum Rothfärben,

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte benutzten
»e Blumen als gehnde adstringirende Mittel bei Blutflüssen, äusseriich bei Ver-

•^rennungen.

Gahura, FaXiov von ^aXa (Milch), s. oben.

Labkraut, klebendes,

(Klebkraut, Zaunreis.)

Herba Aparmes,

Galium Aparine L.

p. ., ^
..dria Monogynia, — Rubiaceae.

injahrige Pflanze mit 4 kantigem, an den Kanten stacheligem, geknietem,

»eich^'n^^^^^^^"^'
kletterndem Stengel, an den Gelenken aufgetrieben und mit

»auhh^^
^^^^^^ besetzt; die Blätter stehen zu 6—9 um den Stengel, sind lanzettlich,

die wd"^'
^^ ^^-^^^ und Kiel mit rückwärtsstehenden kleinen Stacheln besetzt;

mit
,
^[^^^^^^^"^^hen in den Winkeln der Blätter auf ästigen Stielen; die Früchte

Hakenförmigen Borsten besetzt.
^esen.

Weg

Wtan-
""^"^^^^^'^er Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt bitterlich

gutartig.

We
Citronens""^^^^^^ ^«standtheile. Bitterstoff. Nach R. Schwarz noch:

AnC*""^^'
^^^'^^""säure und Rubichlorsäure.

^''
gegen st^"^"

'^^^''^'^ ^^^^^ Leberkrankheiten, Skropheln, Kröpfe; in neurer

Gesch r^-*'
^^id sogar gegen Krebs angerühmt.

.^^'^ ^chtliches. Die alten griechischen und römischen Aerzte hielten

•^^'-S Plurn^kognosic.
30
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dieses Kraut für ein Mittel gegen die Folgen des Vipernbisses, zu welchem Zweck

der aus der ganzen Pflanze gepresste Saft mit Wein eingegeben wurde. Auch

gegen Olirenschmerz etc. Sie hiess bei den Griechen ^AiiaptvTj, bei Plinius Asperugo,

Aparine von aTraipetv (ergreifen), weil die Blätter und Früchte sich vermöge

ihrer Häkchen leicht an die Kleider hängen.

weisses

(Weisser Butterstiel; weisses Waldstroh.)

Herba cum Floribus (Summitates) Galii albu

Galium Mollugo L.

Tetrandria Monogynia. — Rubiaceae,

Perennirende Pflanze mit ästiger, fast federkieldicker, aussen gelbbrauner.

innen blassgelber, etwas holziger Wurzel, 4kantigem, glattem, sehr ästigem

schwachem 4

0,6—1,2 Meter lang; blassgrünen, glänzenden, länglich-stumpfen, mit weichem

Stachel am Ende versehenen, am Rande rauhen, fein gesägten Blättchen, die zu

6—8 und am Ende der Zweige zu 2 stehen; sehr zusammengesetzter grosser

Rispe mit weissen, sehr selten gelblichen Blümchen. Früchte glatt. — Allent-

halben auf Wiesen, in Hecken, an Wegen.
Gebräuchlicher TheiL Das blühende Kraut; die Blumen riechen

frisch schwach, nicht unangenehm, schmecken krautartig, etwas scharf und ebenso

schmeckt das Kraut. Die Wurzel schmeckt stärker, zugleich bitterlich, wird beim

Kauen roth, und auch durch Alkalien schön roth.

WesentlicheBestandtheile. Nach Vielguth: stearoptenartiges ätherisches

Oel, fettes Oel, Wachs, Harz, Albumin, Stärkmehl, Zucker, Bitterstoff, Oxalsäure,

Aspertannsäure, Citronensäure und Rubichlorsäure (keine Galitannsäure.

Später wurde in dieser Pflanze auch noch Chinasäure gefunden.

Anwendung. Ehedem gegen Epilepsie, Podagra. Die Wurzel zum Ro '

färben.

Geschichtliches. Matthiolus und Leonh. Fuchs nannten diese P an

wilden Krapp, Rubia sylvestris, und letzterer schrieb ihr nicht ohne guten Gru^^

dieselben Heilkräfte zu, welche die gemeine Färberöthe besitzt. Lobelius, DJ>^^

NAEus u. A. nannten sie Mollugo, um damit das Weiche und Zarte der:.e

anzudeuten.

Lackharz.

(Gummilack)

Resina Lacca, Gummi Lacca,

Croton lacciferum L.

(Aleurites laccifera Willd.)

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae^ ^
Massig hoher Baum mit wenigen lang abstehenden Aesten, zerstre

-^^^

stielten, klein gesägten, rauhen. drPinPrvmpn in der Tugend wolligen
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Gebräuchlicher Theih Die aus diesem, sowie aus mehreren andern

Bäumen (Butea frondosa, Ficus indica und religiosa, Zizyphus Jujuha) durch den

Stich einer Schildlaus (Coccus lacca) als Milchsaft fliessende, von dem Farbstoff des

Insekts durchdrungene und erhärtete Harzmasse. Die ungeflügelten Weibchen

dieses Insekts, von der Grösse einer Laus, sammeln sich den jüngeren dünnen

Zweigen entlang, welche dadurch wie roth bestäubt erscheinen, und saugen sich an.

Gegen die Mitte des Januar, bald nach der Befruchtung, verlieren die Thierchen

die Bewegung, schwellen so an, dass ihre Extremitäten nicht mehr wahrzunehmen
and, und umgeben sich mit der in Folge des Anbohrens ausquellenden milchig-

liarzigen Flüssigkeit des Gewächses, welche gleichsam eine Zelle um sie bildet.

.Mitte März sind diese Harzzellen um die einzelnen Insekten erhärtet, welche

öann als leblose, glatte, an dem stumpfen Ende ausgerandete und dort mit einer

schön rothen Flüssigkeit erfüllte Körper erscheinen. In diesen findet man im

Oktober und November 20—30 ovale Eier oder Larven, die, wenn die rothe

Flüssigkeit der Mutter verzehrt ist, den Rücken derselben durchbohren und ihre

Haut abstreifend entschlüpfen. Die Zweige selbst werden sehr bald durch die

posse Anzahl der Schildläuse erschöpft, verlieren die Blätter und sterben ab.

"an sammelt dann die mit der roth gefärbten harzigen Masse dick überzogenen
Zweige ein, und giebt dabei den undurchbohrten, noch das Insekt und viel Farb-
stoff enthaltenden den Vorzug. Nur ein kleiner Theil dieser harzig inkrustirten

gelangt m den Handel und führt den Namen Stocklack (Lacca in ramuHs oder
oaculis).

Der grösste Theil hingegen wird in die Schellakfabriken geliefert. Hier
zennalmt man sie zu groben Körnern, behandelt diese wiederholt mit kaltem

asser, so lange dasselbe noch Farbstoff aufnimmt, trocknet sie und bringt einen
•j^eil m den Handel als Körnerlack (Lacca in granis). Aus den Waschwässern
^ eidet sich der rothe Farbstoff bald wieder ab und zwar in Form eines Pulvers,
*eches in Kuchen geformt und als Lackdye verkauft wird.

^^
Um endlich den Schellack (Tafellack, Lacca in tabulis) herzustellen, schüttet

an den mit Wasser behandelten und getrockneten Körnerlack (welcher noch
^er einen kleinen Rest Farbstoff enthält), in lange wurstförmige Säcke, erhitzt
^^se über Feuer so lange, bis das flüssig gewordene Harz durch die Poren des
^*e es zu dringen beginnt, und lässt es auf irdene Cylinder mit glatter Ober-

^j welche mit heissem Wasser angefüllt sind, laufen, woselbst es durch Per-

Platt"

^^^^'^'^^^^'^ ^^^es Palmblattes zu etwa 50 Centim. in Quadrat grossen

Jn Ki ^
ausgestrichen wird. Nach dem Erkalten packt man diese dünnen Platten

Wrfall

^"' ^" ^^^^"^ sie aber in Folge des Transportes in viele kleine Bruchstücke

der Sch-J^^^^^^^^^^"^
ergiebt sich, dass der Stocklack das unveränderte Produkt

mehr \
' ^^^ Körnerlack der zerkleinerte und von dem rothen Farbstoffe

<'urch<r° ^u
^^ ^^^^^^ befreite Stocklack, und der Schellack der geschmolzene,

Wlack •

""^ in dünne Tafeln gebrachte Körnerlack ist. Während also der

"öd a
(."^^'^'^ ^^^^^ ^^^ erscheint, sieht der Körnerlack schon weit heller aus,

KörnA.i ,^
^^^^*^^ bemerkt man, weil durch das Schmelzen der Rest des im

gar^^^ R tV.

"^n Farbstoffes mehr oder weniger verändert worden ist,

*^ewandt
^^ "^•^^'^' derselbe sieht vielmehr, je nach der bei seiner Bereitung

oder tniv
^^ S^'össeren oder geringeren Sorgfalt hell orange bis tief braun, klar

"UDe aus.

ser entzieht dem Stocklack und dem Körnerlack den rothen Farbstoff,

30*
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während Schellack an dasselbe kaum noch eine Spur davon abgiebt. Al-

kohol löst, unter Zurücklassung von wachsartiger Materie, den. Stocklack mit tief

rother, den Körnerlack mit hellrother und den Schellack mit mehr oder weniger

gelbbrauner Farbe auf. Alkalien bewirken fast vollständige Lösung.

Wesentliche Bestandt heile. Mit der Analyse dieser drei Produkte haben

sich Hatchett, John, Funke, Unverdorben, Nees von Esenbeck und Marquart

beschäftigt. Darnach enthält in loo Gewichtstheilen der Stocklack gegen 66 Harz,

6—10 Farbstoff, 6 Wachs, 5 Leim; der Körnerlack: 66—88 Harz, 2,5—3,5 Farb-

stoff, 5,5 Wachs, 2,5 Leim; der Schellack 90—93 Harz, 0,5 Farbstoff, 4—7 Wachs,

1—8 Leim. Was Funke, John, Nees von Esenbeck und Marquart Lackstoff

nennen, besteht aus wechselnden Gemengen von Harz, Wachs und kautschukartiger

Materie. Die JoHN'sche Lacksäure, welche in sauren hellgelben Kömern

krystallisirt, ist ihrer Natur nach bis jetzt noch problematisch. Unverdorben

zerlegte das Harz durch Behandlung mit verschiedenen Menstruis in 5 ver-

schiedene Harze.

Verfälschungen. Der Stocklack ist seiner Natur nach keiner Fälschung

fähig, ebenso wenig der Körnerlack, wenn man bei diesem von eingemengten

Holzresten, Sand etc. absieht. Dagegen hat man beim Schellack daraufzusehen,

dass er nicht künstlich gefärbt ist und keine fremden Harze eingeschmolzen

enthält. Was die Färbung betrifft, so berichtet Mackey, dass der schönste hell

orangefarbige Schellack mit Operment versetzt sei. Dies scheint gegründet

denn im Handel ist schon Schellack vorgekommen, der gelbes Schwefelarsenik

enthielt. Beim Behandeln mit Weingeist bleibt dieses mit der wachsartigen

Materie zurück und kann dann darin leicht erkannt werden. Von andern Harzen

wäre hier vorzüglich das billige K olophonium zu beachten, was sich aber, ausser

in Weingeist, auch leicht in Petroleumäther löst, während dieser vom reinen

Schellack kaum 3^ aufnimmt.

Anwendung. Der Stocklack und Körnerlack zur Bereitung einer Tinktur.

Der Scliellack zur Bereitung von Siegellack, Buchbinderfirniss, Tischlerpohtur.

Für hellere Polituren wird er vorher mit Chlornatronlauge gebleicht. — Der beim

Ausziehen des zerkleinerten Stocklacks mit Wasser erhaltene rothe Farbsto

(Lackdye) findet sehr ausgedehnte Benutzung zum Färben von Wolhvaaren,

welclie nach vorheriger Beitze mit Chlorzinn dadurch schön scharlachroth wer eru

Wie grossartig die Produktion desselben ist, geht schon daraus hervor dass, «t

Mackey angiebt, von Kalkutta allein jährlich beinahe 4 Millionen ?(wd ^er

sendet werden.

Wegen Croton s. den Artikel Kaskarille.

Aleurites von äküpixT)? (von Weizenmehl); Bäume, welche wie mit i e

deckt erscheinen.

Stillmann hat jüngst von einem Stocklack Nachricht gegeDeri;

^^^^^^
rizona und dem südlichen Kalifornien auf Acada Greggn und ^^^

auf Lorrea mexicana (Sapindeae) vorkommt, und mit dem ostindischenje^^^^

lieh übereinstimmt. Nach E. Palmer machen die Indianer von der Ausso_^^
der Lorrea sr.hnn Inno-« n^K...,,^!, .,— o^c^c^Xrrc^ JkrAr Pfeilsoitzen,

una

eselbe zum Färben.
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Ladanum.
Resina Ladanum oder Labdanutn,

Cistus creticus L.

(Cistus tauricus Presl.)

Cistus cyprius Lam,

Cistus ladantferus L.

Polyandria Monogynia, — Cisteae.

Cistus creticus, kretische Cistrose, ist ein Strauch mit 60—90 Centim.

langem und theilweise auf der Erde liegendem Stengel Die Blätter sind umge-

kehrt eiförmig oder lanzettlich - spateiförmig und stehen dichter gedrängt

auf den kurzen, dickeren Zweigen, oder sie sind mehr einfach lanzettlich oder

linien-lanzettlich und stehen mehr entfernt auf den dünneren längeren Zweigen.

Sie stehen einander gegenüber, sind runzelig, stark geädert und deshalb rauh

anzufühlen; ihre Blattstiele an der Basis nicht scheidenartig erweitert. An den
Enden der Zweige erscheinen drei, vier oder fünf, seltener nur zwei oder eine

Blume, deren Stiele gleich dem Kelche mit weichen filzartigen Haaren über

zogen sind. Die schöne rosenartige Krone hat lilapurpurfarbene oder rosenrothe,

vordem Entfalten zusammengedrehte Blumenblätter mit citronengelber nagelartiger

Basis. Die eiförmig-zottige Kapsel enthält rothbraune Samen und öffnet sich mit

S Klappen. — In Kreta, Griechenland, der Türkei, der Krim, in Sibirien und
Calabrien einheimisch.

Cistus cyprius, cyprische Cistrose, 0,3—1,2 Meter hoher Strauch mit ge-
stielten lanzettlichen, unten weisslichen Blättern. Die langen, einzeln an den
nden der Zweige stehenden Blüthenstiele tragen jeder drei bis vier ansehnlich

Posse weisse Blumen, deren Blätter gegen den Nagel zu mit einem violetten
ecke gezeichnet und an der Basis gelb sind. Der Kelch besteht aus drei hell-

^^en^ stark zugespitzten, gewimperten Blättchen. — Auf Cypern und im Oriente
einheimisch.

^
<-istus ladaniferus, Ladanum-Cistrose, steht dem C. cyprius sehr nahe,

g" "scheidet sich aber von ihm leicht dadurch, dass jeder Bhimenstiel nur eine
ume tragt, die weiss ist und 50—75 Milhm. Durchmesser hat. Die Blumen-

ve^eh^'"^
\^^^^ ganzen Länge nach mit paarweise verwachsenen Nebenblättchen

_^rse en, die um so dichter stehen, je näher sie der Blume sind. Die Kapsel

südr°i^^^"^
"^d öffnet sich in 10 Klappen. — In Spanien, Portugal und dem

•chen Frankreich einheimisch,

bejj^^^^'^^^^l'cher Theil. Das aus diesen Sträuchern, vorzüglich aus den

auf Kr

^"^^^^^ ^""ten fliessende Harz. Die Einsammlung geschieht, besonders

an WelT'
'"• ^^^ ^^^^e, dass man zur Mittagszeit mit hölzernen Instrumenten,

Spitzel
-"^ ^'""^ ^^^^^ ^^""^ lederne Riemen befinden, über die klebrigen Zweig-

Riemen
*!^^^^^^^^ hinfährt, dann die mit der Harzmasse gehörig überzogenen

•^"etet^u !!"•
^^"^^ ^^^^*' ^^^ ^^^^^ "^'^ ^^"^°^ Messer abschabt, zusammen-

<lurch d"
^" ^P^''a'förmige Rollen formt. Einen Theil gewinnt man auch da-

dag ^'^^
^^^ "^^^ aus den Barten der zwischen den Sträuchen weidenden Ziegen

Sandve^"-*^^"^^*^
gebliebene Harz kämmt. Schon an Ort und Stelle, also mit

^Pelplät^'^^^^'
^^^°"^"'* ^S' ^^e es zu uns gelangt, noch an den verschiedenen

hin J\,^^^^
(Smyma, Konstantinopel) weitere fremdartige Zusätze, und ist mit-

^l^^^n
ganz echt zu haben.
este käufliche Sorte, gewöhnlich cyprisches Ladanum genannt,
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bildet dunkelbraunrothe oder schwärzliche; zähe, zwischen den Fingern erweichende

auf frischem Bruche graue, aber sich bald schwärzende Stücke, die sehr angenehm

ambraartig riechen und bitter, balsamisch reizend schmecken, auch in Weingeist

fast ganz löslich sind.

Eine zweite Sorte, sogen, gewundenes Lad anum, bildet runde etwa

lo Centim. breite und 12 Millim. dicke Kuchen, die aus cylindrischen Stangen

spiralig zusammengewunden sind, ist schwarz, sehr schwer, riecht noch aromatisch,

löst sich jedoch höchstens zu ^ in Weingeist und ist oft nur Kunstprodukt.'

Eine dritte Sorte, sogen. Stangen-Ladanum, welches durch Auskochen

der Zweigspitzen der dritten Cistus-Art mit Wasser und Abschöpfen der oben

aufschwimmenden Harzmasse gewonnen werden soll, erscheint in schwarzen, dem

Lakritzensaft ähnlichen Stangen und riecht nur schwach ladanumartig.

Wesentliche Bestandtheile. Harz und ätherisches Oel. In 100 Theilen

der besten Sorte fand Guibourt: 86 Harz mit ätherischem Oel, 7 Wachs, i Ex-

traktivstoff, 6 erdige Theile und Haare; in 100 Theilen des gewundenen Lada-

num Pelletier: 20 Harz mit ätherischem Oel, ;^,6 Gummi, 1,9 Wachs, 74 Sand

Ueber die dritte Sorte liegt keine Analyse vor.

Anwendung. Das Ladanum steht in der Türkei noch in hohem Ansehn;

bei uns beschränkt sich der Gebrauch nur noch auf Zusatz zu Raucher-Präparaten.

Geschichtliches. Schon Herodot kannte das Ladanum. In den hippo-

kratischen Schriften wird es als ein Mittel gegen das Ausfallen der Haare em-

pfohlen. Dioskorides gab dem cyprischen den Vorzug; das arabische und libysche

sei schlechter. Cistus creticus L. heisst bei Hippokrates Ktcrroc, bei Dioskorpes

Ar^Sov xtjTOü stSoc, bei Plinius u. a. Römern Zedon. Unser Ledum (Porsch) kannten

die Alten nicht.

Cistus von xtJToc (Kapsel); die Samen liegen in Kapseln.

aus sehr

Lärchenschwamm.
Agaricus albus.

Pölyporus offlcinalis Fr.

(Boletus Laricis L.)

Cryptogamia FungL — Hymenomycetes.
^ r h zu

Ein sehr verschieden, oft ganz unregelmässig gestalteter Pilz,
S^^'^^^'j^^^^^n

mehreren Exemplaren verwachsen und dann köpf- bis walzenförmige
Mas^^

bildend, in der Jugend weiss, im Alter gelblichbraun. Die Schiauchschicht
bes^,^^

kleineu, oft ganz fehlenden Poren, — An alten Lärchentannen im

liehen Europa, noch mehr aber an Larix sibirica Led. im nördlichen Kus

und Sibirien, von wo jetzt der meiste Lärchenschwamm bezogen wird.

^^^^

^
Gebräuchlich. Das ganze Gewächs; im Handel kommt ^"^

f^l^^,^^m von der äussern Schicht befreiten, ganz weissen, leichten, etwas scMua
j^^

Stucken vor, und besitzt in diesem Zustande einen auffallenden
Geriic

^^

Mehl. Sein Geschmack ist im Anfange sUsslich, aber dann unangenehm

Wesentliche Bestandtheile. Analysen des Lärchenschwaoimes
^i-^_

gestellt von Braconot, Georgi, Bouillon-Lagrange, Bucholz, ^'^^\..^,^
DORFF, Martius, Masing, Schoonbrodt, Fleurv, C. O. Harz. Ihre Resultat

bitter.

1
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sich aber schwer vereinigen. Harz bis zu 60 und mehr Procent, Gummi; Eiweiss,

Zucker, Wachs, mehrere Säuren, Bitterstoff etc. Das Harz ist ein Gemenge; den

in Aether unlösHchen Theil desselben, welchen Schoonbrodt weiss, krystallinisch

erhielt, und der erst fade, dann süss, bitter und scharf schmeckte, bezeichnet er

mit Agaricin; er macht 20^ des Schwamms, das in Aether lösliche Harz 40g-

aus. Fleury unterschied ein braunrothes bitteres Agarikharz und eine weisse

krystalHnische Agariksäure. Martius's Laricin ist wesentlich ein in Alkohol

schwer lösliches Harz. Nach Bollev und Dessaignes ist die Boletsäure Braconnot's

Fumarsäure und dessen Schwammsäure: Aepfelsäure mit Citronensäure. Der
mit Extraktionsmitteln behandelte Schwamm, also das Skelett oder Fungin, be-

trägt 15-30^.

Anwendung. Der Lärchenschwamm wirkt stark purgirend, und ist wegen
dieser Eigenschaft noch immer ziemlich stark unter dem Volke im Gebrauch,

theils für sich und theils in Verbindung mit andern Purgirmitteln (Aloe, Rhabarber)
in Form einer Tinktur.

Agaricus, 'ÄYotpixo; des DiosK., ist abgeleitet von Agaria^ einem früher so

benannten Districkte Polens (Sarmatiens), woher die Griechen denLärchenschwamm
bezogen.

Der Lärchenschwamm hat seinen Namen von dem Muttergewächs (der

Lärcbentanne, Larix) und Larix ist nach DioSKORroES der gallische Name
des Harzes dieses Baumes.

Wegen Boletus und Polyporus s. den Artikel Feuerschwamm.

Läusekraut, sum
Herba

palustris

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.
Einjährige, nach Andern perennirende Pflanze mit sehr einfacfacher oder faseriger

weisser Wurzel; aufrechtem, 30 Centim hohem und höherm, glattem, rothange-

ujenem, etwas eckigem, ästigem Stengel mit abwechselnden Zweigen; zerstreut

^enenden meist sitzenden, stumpfen, gefiederten, glatten Blättern, aus länglicH-

juenförmigen
gefiedert-getheilten, gekerbt-gezähnten, nach vorn immer kleiner

^erdenden Blättchen bestehend. Die ansehnlich schönen, blass purpurrothen
utnen sind meist einzeln achselständig,

•^Q bilden ährenfnrrv.,^. T>...T,„„ährenförmige Traub

gedrängt.

Wiesen• wuuiuiige 1 rauben. — hlauiig aut teucnien öuaipug^" ,,iv,ov,x,.

eV.iv^!^'^^^^^^^^er Theil. Das Kraut; es riecht widerlich und schmeckt
^'^«Ihaft scharf.

W«sentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

*chwü"^^^^""^" ^"^^^^ a^s Diuretikum, äusserlich zur Reinigung alter Ge-

treiben^'
^^^- ^^^ ^'^^ochung wird das Vieh gewaschen, um die Läuse zu ver-

Genug"'
^ ^^^ Pflanze gehört zu den verdächtigen scharfen Giftpflanzen; der

glaubte
^""^"^^^^^^ ^^™ Vieh Blutharnen und kann leicht tödtUch werden. Früher

"^an, dass die Thiere, welche es fressen, Läuse bekämen.
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Waldläusekraut

perennirende; aber viel kleinere Pflanze mit einfachem, kaum fingerhohem Stengel

hat ähnliche Eigenscliaften, und wurde ebenso gebraucht.

Laserkraut, grosses,

(Weisser Enzian, weisse Hirschwurzel.)

Radix Gentianae albae, Cervariae albae.

Laserpitium latifolium L.

Pentandria Digynia. — UmbelUferae.

Perennirende Pflanze mit 0,6 bis 1,5 Meter hohem, oben ästigem, rundem,

gefurchtem, glattem, etwas bläulich bereiftem Stengel. Die Blätter sind doppelt

gefiedert, glänzend, lederartig, gross, ausgebreitet, bald glatt, bald unten sowie an

den Blattstielen mit rauhen Haaren besetzt; die Blüthen oft 50—75 Millim. lang

und 30—50 Millim. breit, meist stumpf, schief, herzförmig, hellgrün, die Blatt-

scheiden gross, weit und bauchig. Am Ende des Stengels und der Zweige stehen

die grossen, flachen, dichten, mit allgemeinen und besonderen Hüllen versehenen

Dolden, deren Blättchen zahlreich, klein, schmal und zurückgeschlagen sind. Die

gleichförmigen weissen oder röthlichen Blumen hinterlassen breite, ovale.

6—8 Millim. lange, braune, mit weisslichen Plügeln besetzte Früchte,

hohen Bergen und Voralpen, unter Gebüschen in den meisten europäischen

Ländern.

Gebräuchlich. Die Wurzel, früher auch die Früchte (Semen Seseleos

aethiopici). Sie ist dick, cylindrisch, vielköpfig, bis 50 Centim. lang und länger,

aussen hellgraubraun, innen weiss, etwas milchend, am Halse geringelt und da-

selbst mit einem Schöpfe von kurzen, hellbraunen Fasern besetzt; riecht stark,

der Angelika ähnlich, und schmeckt scharf, aromatisch bitter und beissend.
"

Aehnlich riechen und schmecken die Früchte.
Wesentlirh^ R^ = fo.,^ti.^;i. Aetherisches Oel, scharfes Harz und n

Auf

acli

Feldmann eine dem Athamantin und Peucedanin (= Imperatorin) ähnlicher

'

_
(Laserpitin),

der durch Alkalien in Ängelikasäure '

" *
'

' '
''^~- '"'-^''"'"'*^

der

krystaUinischer, flüchtiger,

werdende Substanz (Laserol) zerfällt.

Anwendung. Früher und zwar in Substanz. Hie und da noch m

Thierarzneikunde.

Geschichtliches. Leonh. Fuchs hielt diese Pflanze für das Seseh aethio-

picum (welcher Name daher der Frucht gegeben wurde), Matthiolus für das Ligi*

ticum des DiosKORiDES, Tabernaemontanus für eine Libanotis u. s. w.; doc

nur Matthiolus nahezu das Richtige getroffen, denn des Dioskorides F«

ist Laserpitium Siler L. •

^
Laserpitium ist zus. aus laser (ein Saft) und TttrtCetv (tröpfeln). ^- |- .^^^

Pflanze, welche den (in alten Zeiten so berühmten) Saft Laser (auch i"iP"
'

cyrenaischer Saft genannt) liefert. Die Pflanze ist aber nicht unser Laserp

sondern Thapsia Silphium Viv. (S. auch den Artikel Asant, stinkender).
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Lattich, giftiger.

(Giftsalat, stinkender Salat.)

Herha Lactucae virosae, Intybi angusti, Lactucarium.

Lactuca virosa L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae,

Zweijährige Pflanze mit ästig faseriger Wurzel, 1,2—1,8, auch (in Gärten)

3 Meter hohem, ganz geradem, aufrechtem, rundem, unten mit starken Stacheln

besetztem, steifem, ästigem Stengel; abwechselnden, aufrechten, ruthenformigen

Zweigen. Die Wurzelblätter verlaufen in einen Blattstiel, sind länglich umgekehrt
cttönnig, die Stengelblätter sitzend, stengelumfassend, horizontal ausgebreitet, ab-

stehend, breit und länglich stumpf, mit stumpfer fast herzförmiger Basis, mehr
oder weniger buchtig, ungleich gezähnt, z. Th. fast fiedertheilig, auch fast oder
pnz ungetheilt, gross, z. Th. 20 Centim. lang und über 4 Centim. breit; die

V^rsten an Stengel und Zweiiren viel kleiner, uns^etheilt mit Dfeilförmieen Lappen
and

und

glatt

spitz, alle mit kurzdornigem Rande gezähnt, und unten an der Mittelrippe

z- Th. den starken Seitenrippen mit kurzen ungleichen Stacheln besetzt, sonst

oben hochgrün, z. Th. etwas graugrün, unten blaugrau, ziemlich steif, alt

fast lederartig. Die Hülle der Blumenköpfchen ist länglich, unten zumal nach
crBlüthezeit bauchig erweitert; ihre äusseren Blattschuppen sind kurz oval lan-

zettlich, die inneren länglich, die Zungenblümchen blassgelb. Die Achenien um-
?^ ehrt eiförmig, schwarz, am breiten Rande ganz fein und quer gestreift, auf
^n lachen von 5, oft aber auch von 6,7 und mehr hervorstehenden Linien

rc. zogen, und auf dem dünnen stielartigen Fortsatze mit dem weissen leicht

^^allenden Pappus gekrönt. Die ganze Pflanze ist von weissem Milchsaft durch-
ngen. — Hie und da in Deutschland und dem übrigen Europa aufrauhen

^^isigen Gebirgen, am Rande der
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und der durch Einschnitte gesammelte

««d getrocknete Milchsaft (Lactucarium).

riecht r
^^^^^' ^^^ ^^^ ^n Stengel geschossenen blühenden Pflanze zu sammeln;

Wälder

widerlich betäubend, trocken nicht
fnsch, besonders beim Zerquetschen.

*^^^schmeckt ekelhaft bittei und scharf,

j^^
er eingetrocknete Milchsaft oder das Lactucarium. Nach den

tiad T^'
"^^ *^^sselbe gewonnen wird, unterscheidet man deutsches, englisches

•*oimtlichtu^^^'!^^^^^
(L- germanicum, anglicum und gallicum*), die aber

men. In Frankreich ist der Haupt-, wo
^ht d .

" ""^^^^^^"-ncn uoeremstimmen. in l'ranRreicn ist aer jnaupi-, wlf
er einzige Producent Aubergier zu Clermond-Ferrand (Auvergne). Seine

?^^ ini Jahre
djg . -r- —'6«-i'i-\,iiLcii V erbucjie waren iiituptbitL-inn-n u^kaui £,v..iv..,w^v,

Diachen
'^-^-^^ ^^^^^^^"Art, welche am meisten Milchsaft liefert, ausfindig zu

des ,^^y

ihiiZT^^T^'
welches kultivirt über s Meter hoch und 5 Centim. dick wird

weise
''^ ^"'

^

"--liiL, wcicue am meisten iviiiciibcUL iititii., a.u.jiiw>-..g ^^
• Is solche ergab sich Z. altissima Bieberst., ein riesenhaftes Gewächs

'Kaukasus. \v«i^u^. 1^ ,.. . .., .. . , , ^ .•.. j- i. -.j

«''»ßuchlichen

!^ täglich AV

Die Gewinnungs-

land und England

Da. V^ ^^^ Stengel von oben nach unten.^^ auf die einP r.A^^ .^^_„. .... ...„euie oder andere Weise erhaltene Lactucarium besteht in un-

^^» «ahme
^^^ ^^^^^es französisches Lactucarium, das Thridacium, sehe man den Artikel
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regelmässigen kleinen und grössern; mehr oder weniger stumpfkantigen, aussen

gelbbräunlichen, innen gelblichweissen, auf dem Bruche etwas wachsartig glän-

zenden Stücken; es riecht stark narkotisch opiumartig, schmeckt opiumähnlich,

tiell in Weingeist und Aether.

Wasser

W Das Kraut selbst ist nicht besonders unter-

sucht, hinsichtlich seiner Bestandtheile ist man also auf dessen Milchsaft, das

Lactucarium, angewiesen, worüber zahlreiche, theils vollständige, theils partielle

Analysen vorliegen, nämlich von Pfaff, Buchner, Leroy, Aubergier, Schlesinger,

Walz, Klink, Köhnke, Lenoir, Ludwig^ Kromayer, Ruickold, Thieme, ALagnes-

Lahens. Sie fanden: einen besondern Riechstoff, der jedoch seiner Natur nach

noch nicht erkannt ist; einen besondern krystallinischen Bitterstoff (Lactucin

8§); einen besondern wachsartigen 44«^

Weichharz

tucopikrin), eine besondere organische Säure (Lactucasäure), die aber auch

m Abrede gestellt und als Oxalsäure, Bernsteinsäure, Citronensäure, Aepfelsäure

bezeichnet worden ist.
L

Wegen Verwechselung mit Lactuca Scariola ist der folgende Artikel

zu vergleichen.

Anwendung. Meist als Extrakt.

Geschichtliches. Was Dioskorides 0pt5aS (Jypta nennt, wird gewöhnlich

auf Lactuca Scariola bezogen, allein es ist damit ohne Zweifel auch die letzterer

so nahe stehende L. virosa gemeint. Ihr eingetrockneter Milchsaft diente schon

damals als Medikament, und auch zur Verfälschung des Opiums. Speciell wurden

Wassersüchtige damit behandelt.

Lactuca von lac in Bezug auf den milchigen Saft der Pflanze.

Wegen Intybus s. den Artikel Wegwart.

wilder
(Ackersalat, Leberdistel, wilder Salat, Skariol, Zaunlattich.)

Herba

Lactuca Scariola L.

(L. sylvestris Lam.)

Syngenesia Aequaäs. — Compositae
ewöhnlicbEinjährige Pflanze von demselben Habitus wie die vorige, zwar g«^°"" '^^

et^vas niedriger, doch kann sie in geeignetem Boden 1,8-2,4 Meterhoch wer

^Der weissliche Stengel ist wie dort unten mit kurzen Stacheln, doch nicti

hoch hinauf besetzt, oben glatt, meist dünner; die Blätter stehen i" '^'^^
/„j

nchtet, ausgebreitet, mit dem Rande vertical auf- und abwärts i^'^^^'t'^^,.

schmaler, von unten an stärker getheilt, buchtig schrotsägenförmig,
""''.^^

.

sten ungetheilt, an der Basis pfeilförmig zugeschnitten, unten etwas weniger S^.^

, v^v-o vjnuctLLicns, unten an aer Mittelrippe mn ol«^»— .^^^.

gelben Blumen stehen an der Spitze der Stengel und Zweige in einer pyra
^.^

formigen Rispe, welche die Blumenköpfchen traubenartig geordnet tragr-

^^^
gelbrothen oder bräunlichen Achenien sind auf beiden Seiten meist von S

.

vorstehenden Linien, durchzogen, schmal gerandet, an der Spitze borstig D^^_^

der leicht abfallende Pappus sitzt auf einem schnabel- oder stielartigen
.^ ^^

Fortsätze. Die Pflanze ist von weissem Milchsafte durchdrungen,
aber

**
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niger reichlich als L. virosa. — Fast durch ganz Deutschland und die übrigen
europäischen Länder an Wegen, in Hecken, Weinbergen, auf Schutthaufen,

Mauern.
~

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es steht dem der L. virosa an In-

tensität des Geruchs und Geschmacks nach.

Wesentliche Best an dt heile.

Anwendung. \ Wie
Geschichtliches.

Scariola stammt nach Einigen aus dem Arabischen; nach Andern ist es das
veränderte Serio/a von aepi; (Salat), oder Serriola von serra (Säge), in IBezAig auf
die Stacheln an der Rückseite der Blätter am Mittelnerv.

Lattich, zahmer.

(Gartenlattich, Gartensalat)

Herba Lactufae sativae.

Lactuca sativa L.

.

Syngenesia Aequalis, — Compositae.
Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger Wurzel, 60—90 Centim. hohem und

Ste^^T'
^"^^^^^*^^"^' *^t)en sehr ästigem, ziemlich dickem, rundem, glattem

ad
' ^^'^^^^^^l^den, sitzenden, stengelumfassenden, meist abgerundeten, fein

^
Z' h. buchtig gezähnten, gaiiz glatten, saftigen Blättern, die obersten herz-

nnig zugespitzt, zusammengelegt. Die Blumenköpfe bilden rispenartige Dolden-

böh

trauben,

Arten, d

Milchsaf

költivirt.

sind klem, gelb, die Hülle etwas dicker als bei den vorhergehenden

Die Pflanze enthält während der Blüthezeit

unbekannt: wird häufle

Blatt

"im Ix
^^."^^^^^^^^ Theil. Das Kraut, früher auch der Same; es muss

^^
zneigebrauche von der blühenden Pflanze gesammelt werden. Riecht

WesTntr^
""d schmeckt krautartig salzig bitter,

"lattem
" ^^ ^^^'^^^dtheile. Pagenstecher erhielt aus den Stengeln und

"^ms ident"^"
^^stallinischen Bitterstoff, der mit dem Lactucin des Lactuca-

''^bet \T*

^^^" 'dürfte. Die von Schrader und Peschier mit dem einge-

aagesteiir
^'^^^^^^^ ^^^ Gartenlattichs (also des Lactucariums dieser Pflanze)

Aschen Br
^^^^^^^ ^^"<^ ziemlich werthlos. A. H. Church fand in loo der

''52 Faser
^"^^ ^^'^^ Wasser, 0,71 Albumin, 1,86 Stärke, Gummi und Zucker,

Anwend^^
^^^^^Phyll und Fett, 0,89 Mineralstoffe.

^^'<:h zur n
""^" ^^^ ausgepresste Saft als Medikament; er dient in Frank-

""'^
eintro^?^^^^""^

^^^^^ besonderen Extrakts, indem man ihn nach dem Fil-

'*^'Jgelbe ufT'
""^ ^^^^'^ ^^ ^'^^^^ verschliesst. Dieses Extrakt gelangt als

^'^sslich M
^'^^*^^' ^^^*^"^ariumartig riechende und schmeckende, an der Luft

»'sches L^
^^^^". ^"ter Thridace, Thridacium, auch wohl als franzö-

^^ zu
^j^^^^^^^^um in den Handel. — Die Blätter als Salat. Der Same ge-

^^scHchtr'T
'^"^*"''' ^"^'"^'^ "'^''°'^-

*^^
bestand'

-.^*^^^' Der Gartensalat ist eine sehr alte Arzneipflanze; um
^ nian i}f

-^^^^^ ^^^ l^aben, wurde er auch eingesalzen vorräthig gehalten.

^öSKoRjj^j, . , .
^" Stengel schiessen, so nimmt dessen Milchsafl:, wie schon

lg bemerkt, die Natur des wilden Lattich an und wirkt diesem



476 Lauch — Lavendel,

ähnlich. Die Alten hielten gekochten Salat für ein Hauptmittel, um die durch

schwere Krankheiten gestörten Verdauungskräfte wieder zu stärken.

Thridax; 9ptöa$, 6pt8axtv7] der Griechen, ist zus. aus öepoc (Sommer) und mm
(beissen), d. h. eine Sommerspeise.

Lauch, gemeiner.

(Winterlauch.)

Radix (Bulbus) und Folia Porri,

Allium Porrum L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Zweijährige Pflanze mit kleiner weisser einfacher Zwiebel, 12— 24 Millim.

breiten, graugrünen, etwas dicklichen, saftigen Blättern, 45—60 Centim. hohem,

rundem Stengel, grosser, oft 7 Centim. im Durchmesser haltender, reichblüthigcr,

kugeliger Dolde ohne Zwiebelchen, welche eine kurze einklappige Scheide hat

Blumen blassroth oder weiss. Alle Theile dieser Pflanze riechen und schmecken

widerlich aromatisch (laiichartig), doch milder als die meisten übrigen Arten. -

In der Schweiz und dem südlichen Europa wild; häufig angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebeln und die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Schwefelhaltiges ätherisches Oel. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Kaum mehr in der Medicin, um so häufiger als Gemüse und

Speisen-Würze.

Geschichtliches. Diese Pflanze-- Ilpajov der Griechen, Allium capitdtun

der Römer — steht schon von Alters her als Medikament und in der Küche m

Gebrauch.

Wegen Allium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Porrum vom celtischen pari (essen).

Lavendel, griechischer.

(Arabischer Lavendel, Schopflavendel.)

Flores Stoechadis arabicae oder purpureae.

Lavandula Stoechas L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.
_ ^

30-60 Centim. hoher Strauch mit immergrünen, steifen, sehr ^^^'^^^'j^j^^j^

beblätterten Zweigen, gehäuft stehenden, linienförmigen, ganzrandigen, ^^
^^^^

zurückgerollten, unten weissfilzigen Blättern, und am Ende der Zweige m
^^

gedrängten, eiförmig-länglichen Aehren stehenden, dunkelvioletten
Blume^

^
mit einem Schöpfe von blauen oder purpurrothen Blättern gekrönt sind.

^^
nördlichen Griechenland und sehr verbreitet auf den griechischen I"'^"'

im nördlichen Atrika, dann um Aleppo, in Spanien, Portugal, an den ^e^^^^^^

der Provence, und besonders auf den Hierischen Inseln bei Toulon, die

die Stoechas-Inseln hiessen, und welchen Standort schon DioskoridES a^^
^^^^

Gebräuchlicher Theil. Die ganzen Blumenähren; sie ^^^^°
^'chma^^-nehm gewürzhaften kampherartigen Geruch und aromatisch-bitterlichen
u

, ^w»i n-cviii^iiciai Ligen VjCIUUii LUlU itlUlllrt.i.i-:'^-^'*

esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff

untersucht

Wachses,

Anwendung. Nur in südlichen Distrikten, resp. in der Heiniath
des Ge
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Geschichtliches. Nur diese Lavendelart lässt sich mit Sicherheit in den
Schriften der alten griechischen Aerzte nachweisen; sie kommt darin unter ver-

schiedenen Namen vor, nämlich als AaßavTt?, 'Itpuov, 1-ziyi.z, Sxor/af. Am
wahrscheinlichsten ist die Vermuthung des Valerius Cordüs, wonach die alten

Aerzte den gewöhnlichen blauen Lavendel nur für eine Varietät der Lavandula
Stoechas, welche in Griechenland die gemeinste Art ist, gehalten hätten, und da
diese hinsichtlich der Stärke und Annehmlichkeit des Geruchs die andere über-
trifft, so wird es erkläriich, warum der blaue Lavendel nicht weiter beachtet
wurde. In Deutschland ist der letztere schon lange bekannt, und bereits unter-
scheidet die Aebtissin Hildegard (f iiSo) die beiden Abarten oder Arten des-
selben.

Lavandula von lavare (waschen) in Bezug auf die Anwendung zu Bädern,
Parfiimerien.

Lavendel, officineller (blauer).

Flores Lavandulae.

Lavandula ajigustifolia Ehrh.

(L, Spica W.)

(L

latifolia

die

^
J^idynamia Gymnospermia. — Labiatae.

ei e Arten sind 30—90 Centim. hohe Sträucher mit ausgebreiten Zweigen;

kurz
"1^"' "'-^^S^^^^n krautartig, ganz gerade, aufrecht, einfach, ganz

Blatt ""h
^^^^^ 'auh-behaart, mit ins Kreuz gestellten Blättern besetzt. Die

i- M"!!-^'^

«ersten Art sitzend, schmal linienförmig oder linien-lanzetdich,

vorslri H
^^^'^ ""^ ^l-^o Millim. lang, am Rande zurückgerollt, mit stark

Blätte"T"
^ittelnerv, jung weisslich filzig, im Alter grün, fast glatt. Die

^reit 1 T ^^^'^'ten Art breiter, die untersten breit lanzettförmig, 10—16 Millim.

«eben"
^°'~^° Millim. lang, verschmälern sich in einen Stiel. Die Blumen

i^ \nr
'^"^^^ gefurchten Stielen am Ende der Zweige und bilden

der erste

^^"^^ längliche Aehren, aus stiellosen Quirlen bestehend; bei

fernf ^-
""^^^ unterbrochen und die untersten Quirle z. Th. ziemlich ent-

Röhre de' K^^
^^^'^^^ Art alle mehr genähert. Die Kelche sind länger, die

Schlund
^^ /°"^ ^^""^ länger; bei L. angustifolia fast noch einmal so lang, der

blau werd^ d\

^^^"" ^^^ Blümchen schön hellblau, ins Violette (durch Trocknen

ge2ogen^
^^^'^" ^^^^^' "" ^™ südlichen Europa wild, bei uns in Gärten

""W dem
^"/^^^^'^l^er Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut; sie werden

tisch

'^^ schw? h

^"^^"'^'^^
'

^''^^^^^^^^^^ Geschmack. — Das Kraut riecht ähnlich,

w
^^

äthe
'

K
^ ^ ^^standtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

^^'^Pher 1
• u

^^^^^ ^^^^ Stearopten ab, welches eine dem gewöhnhchen

AnweVd ^'''^^^^^setzung hat.

^^^ereitun !i^^' ..

^"^ äusseriich zu Bähungen, Umschlägen, Bädern. Dann
^ =^^5 des ätherischen Oeles, Was soll nur

Dereitet sein, während das sogen. OL Spicae aus der ganzen
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oberirdischen Pflanze (Blumen und Kraut) destillirt wird, und jenem an Feinheit

des Geruchs sehr nachsteht.

Geschichtliches. S. den vorigen Artikel.

Lebensbaum.
(L

Thuja occidentalis L.

Monoecia Monadelphia, — Cupressinae.

Der abendländische Lebensbaum oder die kanadische Ceder hat einen vom

Grunde an sehr ästigen Stamm, welcher ein sehr hohes Alter und eine be-

deutende Höhe (bis 24 Meter) erreicht. Seine Aeste stehen horizontal, die zahl-

reichen vielfach verästelten Zweige sind flach zusammengedrückt, und dicht mit

kleinen schuppenförmigen, dachziegelförmig übereinander liegenden, auf dem

Rücken mit einer erhabenen Oeldrüse versehenen, immergrünen Blättchen D^

setzt. Die Fruchtzapfen verkehrt eiförmig, 8—10 Millim. lang, die Offenfriichtchea

oval, stumpf, die inneren viel schmaler, bei der Reife holzig und rothbraun. W
Samen geflügelt. — In Nord-Amerika einheimisch; in unsern Gärten häufiger

Zierstrauch.

Gebräuchlicher Theih Die Blätter, oder vielmehr die mit den kleinen

Blättchen bedeckten Zweiglein und das Holz. Sie verbreiten, besonders zemebe^

einen starken, nicht unangenehmen aromatisch-balsamischen Geruch,

schmecken stark aromatisch, balsamisch, kampherartig und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, welches nach Sch^^'EI^

ein Gemisch von wenigstens zwei verschiedenen sauerstoffhaltigen Oe.en is,

keinen Kohlenwasserstoff enthält. Kawalier fand ausserdem noch: einen

^
Stoff (identisch mit dem Pinipikrin der Nadeln der Fichte: Pinus ^X^^^^^^^^'g^^^^

gallertartige Substanz, eine gelbe wachsartige Substanz, eine
^^^^^"^f!'^^;^^

(Chinovige Säure), zwei gelbe krystallisirbare Stoffe (Thujin und Thujig-^^'

eine mit der Pinitannsäure identische Gerbsäure.
Thuja

Verwechslung mit dem sehr ähnlichen östlichen Lebensbaum

enifl)'

}

orientalis, welcher in China und Japan einheimisch ist, und ^°^"
^^^f^jcht

in Anlagen vorkommt, ist leicht daran zu erkennen, dass die Zweige

/^Wirkte 1^"*""

(nicht horizontal) stehen, die Blättchen auf dem Rücken eine emgearu ^^

haben, die Fruchtzapfen grösser, etwa wie eine Haselnuss, rundlich-ec

aufgetrieben, die Samen ungeflügelt sind. gn,acM

Anwendung. Ehedem gegen Wechselfieber; mit Fett zur Sa
^ ^^^^^^

äusserlich gegen Rheumatismus. Das durch Destillation mit Wasser

Würmer das6^6^" T,.^x...^x v,ii.^xv^xi.^...
-n Bezug aul "^

Thuja von Oueiv (Rauchwerk zum Opfer anzünden, duftenj m
.^^weig*-

Holz beim Brennen; auch schon an sich riechen, wie oben bemerkt,

besonders beim Zerquetschen.
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Leberblume
(Dreilappige Anemone, Edelleberkraut, blaue Osterblume.)

Hcrba und Flores Hepaticae nobilis.

(Hepatica

hepatica

Polyandria Polygynia. — Ranuncukae.
Perennirendes Pflänzchen mit feinfaseriger schwarzbrauner Wurzel, langge-

stielten, dreilappig-herzförmigen, ganzrandigen, beim Entwickeln zottigen, später
«ber glatten, glänzendgrünen und lederartig werdenden Blättern. Noch vor diesen
erscheinen im März oder April die schön violettblauen, seltner rothen oder
weissen, ö-gblättrigen Blumen einzeln auf fingerlangen Stielen und mit einer
Hülle versehen, die aus drei kelchartigen, eiförmigen, ganzrandigen, zottigen,
griinen Blättchen besteht. — An schattigen, gebirgigen, waldigen Orten wild
^hsend, und häufig in Gärten zur Zierde gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Blumen; sie sind beide
"Kblos, die Blätter schmecken nur etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Ist noch nicht untersucht.
Anwendung. Veraltet. Früher gegen Krankheiten der Leber (hepar).

»ch h"^""^
^-^^ Ävsfxoc (Wind), weil sich die Blüthe nur öö'net, wenn der Wind

^ele A
^' ^^'^ ^'^ Blüthezeit in die des Windwehens (Frühlings) fällt und

rten dieser Gattung einen dem Winde ausgesetzten Standort lieben.

ge-

Leberblume, weisse.
(Einblatt, Herzblume, weisses Leberkraut, Sumpf-Parnassie.)

Herba und Flores Hepaticae albae, Farnassiae.

Parnassia palustris L.

p .
Pentandria Tetragynia. — Droseraceae.

«Hehrere
*^ Pflanze mit faseriger weisslichtr Wurzel, welche einen oder

^ngel •k'^^
^entim. hohe, einfache, gefurchte, etwas gedehnte, einblätterige

'^dz.Th h
^^^ Wurzelblätter sind lang gestielt, etwa 25—36 Millim. lang

^°'i gleich
^ p"^^ ^•^^'^' S^"^^'^"^ig' g^a" und glänzend, etwas dicklich, steif, und

*^'bea st^ h

"^

•

°^ ^^^ ^^^ einzelne stiellose Blatt des Stengels. Am Ende des-

^^^ ftinf IK
^^- ^^"^^^^^ ansehnliche weisse Blume, die sich besonders durch

'^'en kar ^^"^".^^''^^°™^o^^ Schuppen auszeichnet, an denen man 15 Fäden

'^^ verseh'
^^^^ Jeder an der Spitze mit einem runden gelbgrünlichen Köpf-

^i- Di f

^
'

^'^ ^^^^ ^^ ein verkümmerter Staubbeutel angesehen werden

^^ dem A
'^^^ ^^^^^^ Staubfäden liegen über den Narben und richten sich

^ebrä ^^1!
•

^^^ ^o^^ens auf — Auf sumpfigen oder doch feuchten Wiesen,

'^'^^'os und^^K^^^^^
Theile. Das Kraut und die Blumen; beide sind ge-

^^'esentr r^^''^'^
^"^^^ ^'^^^^ ^^""^ bitterhch und scharf.

Anwend'^
^^^tandtheile.

(?) Ist noch nicht untersucht.

^^, auch
1""^' ^^^"^^^s dienten die Blätter gegen Leberleiden, bei Durch-

*^' man sie r-
? ^^^ Pflanze wurde in den Arzneischatz aufgenommen,

1^''^ Warnas
"^ ^^'^^ ^°" E)ioskorides erwähnte grasartige Pflanze, welche auf

**** ^^ Ges
^^ •'^^' ^ielt. Später bezeichnete sie Valerius Cordus als Hepa-

^^ Form
Unifolium palustre, und Lobelius gedenkt auch einer ge-
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Lein, gemeinen
(Gemeiner Flachs.)

Semen Lini.

Linunt usitatissimum L.

Peniandria Pentagynia. — Lineae.

Meist einjährige, aufrechte, glatte, 45—60 Centim. hohe und höhere Pflanze

mit einfachem, oben ästigem Stengel. Die linien-lanzettHchen Blätter stehen zer-

streut, sind ungestielt, ganzrandig, glatt und zugespitzt. Die schönen blauen

Blumen stehen in doldentraubigen Rispen. Die Kapseln rund, etwa erbsengross^

fünffacherig, und öffnen sich oben mit zweispaltigen Klappen. — Verwildert im

südlichen Europa zwischen dem Getreide, scheint aber ursprünglich aus den

kälteren Provinzen von Hochasien zu stammen, und wird in und ausserhalb

Europa viel kultivirt.

Gebräuchlicher Theih Der Same; er ist eiförmig, plattgedrückt, etwa

3—4 Millim, lang und 2 Millim. breit, braun, glänzend, sehr glatt, innen weiss

und ölig, hat keinen Geruch, schmeckt schleimig und ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes austrocknendes Oel und Schleim,

welch' letzterer seinen Sitz in der Oberhaut des Samens hat. Der Gehalt an

fettem Oel beträgt etwa 25, der an Schleim 15^. Meurein will jedoch li-l^S

fettes Oel, also \ vom Gewächse des Samens, erhalten haben. Die übrigen g^

fundenen Bestandtheile sind untergeordneter Natur.

Anwendung. In Abkochung als Schleim, innerlich und äusserlich; i Th

des ungestossenen Samens giebt mit i6 Theilen Wasser einen dicken zan

Sclileim. Der gepulverte Same dient zu Umschlägen; das Oel zu mehreren

Präparaten, auch zu Firniss etc. Der Gebrauch des Flachsbastes zu Gespinsten,

Leinwand ist bekannt.

Ge,schichtliches. Der Same kommt bereits in den hippokratischen Schnften

als Xtvov vielfältig als Arzneimittel vor; er wurde besonders bei Vergiftungen,

mal durch Kanthariden innerlich gegeben; und wie noch jetzt war er S

wohnliche Ingredienz erweichender Umschläge. In alten Zeiten gehörte er

zu den Nahrungsmitteln, wie noch heute das Oel in der griechischen Kir

Fastenzeit.

Lein, purgirender.

(Purgirflachs.)

Herta Lini cathartici.

Linum catharticum L.

Pentandria Pentagynia. — Lineae.
^ .

^o^^t'^-

Einjähriges, sehr zartes, ganz glattes Pflänzchen, mit 7—20 Cen
'

'^^^^^^^

auch höherem, dünnem, fadenförmigem Stengel, der sich oben gäbe ig^

^^
Die Blätter stehen gegenüber, sind verkehrt eiförmig-länglich,

""f J^j^iien
äff

spitzt, glatt, am Rande etwas scharf. Die kleinen weissen Blümchen
^^^^^^

Ende der Zweige auf ungleich langen, sehr dünnen Stielen; vor em

hängend, richten sie sich später auf. — Häufig auf feuchten Wiesen-
^^^^^^^f^-.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr das ganze

es ist geruchlos und schmeckt sehr bitter. . . gnthümlic^^''

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pagenstecher: em
^.'^^^^^^^^

gj^en-

scharf und bitter schmeckender Körper, der die wirksame (purgie
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S-.)

Schaft der Pflanze in hohem Grade besitzt (Linin); ein kratzend scharf und
bitter schmeckendes Harz, ein ähnlich schmeckendes Fett etc.

Verwechslung. Angebhch mit Linum Radiola L. (Radiola millegrana

50 Millim. hoch, hat einen 4 blättrigen
Kelch, 4 Blumenblätter, ebenso viele Staubfäden und Pistille.

Anwendung. Ehemals als Purgans, soll aber in grösseren Gaben Brechen
«regen

.

Geschichtliches. LoBELrus ist einer der Ersten, welcher dieses Pflänz-
chen unter dem Namen Chamaelinum beschrieb und abbilden Hess; auch J. Ca-
Mmwus erwähnt es als Linum pusillum, aber die purgirende Wirkung scheinen
ae nicht gekannt zu haben, Auf diese machten erst Gerard, Rajus, Morison,
P.WKINSON und andere, zumal englische Aerzte aufmerksam. Man gab es als
Pulver mit Cremor tartari oder als weinigen Aufguss. Jüngst ist diese Pflar
als Medikament weder angeregt worden.

Leindotter.
(Dotterkraut, Finkensame, Flachsdotter, Kleiner Oelsame.)

Semeti Camelinae, Myagri, Sesami vulgaris.

Camelina sativa Crantz.
[Alyssum sativum Scop., Mönchia sativa Roth, Myagrum sativum L.)

p. . .
Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferae.

stum JJJ^

'^^ Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

oval-1
^'^^P"^'

'^"'^^'^ und gleich den Zweigen behaartem Stengel; abwechselnden,

»enis
•,'*^ ^^ ^^^ Basis pfeilartig ausgeschnittenen, ganzrandigen oder

Ende d« s

"^^"' ^^"^^°' behaarten Blättern; kleinen blassgelben Blumen am

artig v^V*^^^^^^
""^ Zweige in schlaffen Doldentrauben, die sich später trauben-

I)ie pfl

^^'^^ ^'^ Schötchen sind etwa erbsengross, aufgeblasen und glatt.

Früchte^"^-^
'^ommt bisweilen fast glatt, auch mit kleineren und grösseren

lands y A \.

~~ sandigen Feldern und Aeckern an vielen Orten Deutsch-
^^nd häufig als Oelpflanze kultivirt

K schm^^k^^^--^''^-^
Theil. Der Same; er ist klein, länglich dreieckig, röth-

'^VesT r
^'"^^^^^^ ^"^^' schwach kressenartig und schleimig,

"^h He.v"^
^^^^^ Bestandtheile. Schleim und ein mildes fettes Oel, welches

AnwTd^'^^*
^^^ ~ ^^°

^^^' ^^^^ ""^ ^^ ^^^ ^"^' ^^^^^' eintrocknet.

Reisen \J^ T^^'
-^^^^"^^^^ innerlich, auch zu Umschlägen. Das Oel dient zu

'^ndun
^^ ^lolmöl, und zum Brennen. Das Kraut diente gegen Augen-

"^^-i Fr
^ ^^^^"^^s- Man hält den Leindotter für das Myagrum des DiosKo-

^^^^
Kultu H

^^^^^^^ ^"^' g^^^igter, es auf Neslia paniculata Desv. zu beziehen,

^cr Af.kf; .

nanze in Deutschland scheint sehr alt zu sein, denn schon bei

*c Pflr»« -

ii'DEGARD kommt ihr Name vor. — Irriererweise identificirte man

*^
^-ein ^. ^^"^V^"^ X^f^at (niedrig) und Xivov (Lein), d. h. eine Pflanze, welche

AlyssuT
'^'"^^*' ^^^ '^* nämlich dem Leine nachtheilig.

^"
Büttel ^

^"^' ^"^ ^ ^'^^^^^*' g^g^") ""d ).t>(ycra (Wuth); die Alten hielten es tiir

Reifere p'^'" ^^^ Hundswuth.

w.J '
^"''^^'^ clypeata Br.

Des DiosKORiDES '' k\^^<s^^^ ist aber eine andere

"^^"^
Ph,nn.Lo«„osic.
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Monchia benannt nach K. Mönch, Prof.
t

Myagrum zus. aus jxuia (Fliege) und ätypoc (Fänger, Falle), vielleicht weil die

Blüthe sich schliesst, wenn ein Insekt hineinkriecht? Einige Species sollen

klebrig sein, und könnten daher als Falle für Insekten dienen.

Leinkraut.

(Flachskraut, gelbes Löwenmaul, Nabelkraut, Stallkraut, Stockkraut.)

Herba Linariae.

Linaria vulgaris Mill.

(Antirrhinum Linaria L.)

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.

Perennirende Pflanze mit weitkriechender weisslicher Wurzel, die mebrert

30—üo Centim. hohe, aufrechte, einfache oder oben ästige, runde, gestreifte, mehr

oder weniger kurz und zart behaarte, z. Th. fast glatte, steife, unten z. Tli. fast

holzige Stengel treibt, die, wie die abwechselnd und zerstreut stehenden Zweige,

ziemlich dicht mit zerstreut stehenden, sitzenden, schmalen, linien-lanzettlichen,

25—50 Millim. langen und 2—4 Millim. breiten, ganzrandigen, dreinervigen, oben

hochgrünen, unten etwas graugrünen, glatten, zarten Blättern besetzt sind. Die

Blumen bilden gedrängte, gegen eine Seite gerichtete, ährenartige Trauben mit

ansehnlichen schönen blassgelben gespornten maskirten Kronen. — Häufig an

Wegen, in Hecken, auf Mauern, Aeckern, an trocknen sandigen Orten.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, mit den Blumen einzusammeln.

Es hat frisch einen eigenthümlichen widerlichen, der Scrophularia ähnlichen Ge-

ruch, der beim Trocknen grösstentheils vergeht, und widerlich krautartigen,

schwach salzig-bittern und ein wenig scharfen Geschmack.
Wesentliche Bestandtheile. In den Blüthen nach Riegel: Anthoxanthm,

eigenthümlicher gelber krystallinischer Farbstoff (Anthokirrin), eisengrünender

Gerbstoff, Schleim, Zucker, Albumin etc. Walz erhielt durch Destillation
der

Pflanze mit Wasser eine eigenthümliche Säure (Antirrhinsäure), nebst einer

stearoptenartigen Substanz (Linarosmin); dann noch 3 Körper, als Linaracrin,

Linarin und Linaresin bezeichnet. .

^

Verwechselungen, i. Mit Euphorbia Cyparissias; deren Blätter sm^

e,twas kleiner, mehr in's Blaugraue, und geben beim Verwunden eine vvei^^

scharfe Milch. 2. Mit Euphorbia Esula; diese Blätter sind ähnlicher, a

noch mehr graugrün und steif, übrigens ebenfalls milchend.
^j.^^,

Anwendung. Ehemals innerlich als harntreibendes und abführendes

^

gegen Gelb- und Wassersucht; äusserlich zu Umschlägen. Die Blumen als^^^^_

gegen Hautausschläge. Jetzt nur noch zur Bereitung einer Salbe gegen Ha

hoidalknoten.

Geschichtliches. 'EXartv/j des Dioskorides dürfte unsere ^^'''"'^^5!

doch bezieht FRAA.S sie speciell auf Linaria graeca Bory, weil diese ^o^'^"
j,^.

und Brachfeldern am häufigsten vorkommt. - Als Erfinder des Ungucntu^^^
^^^

nae bezeichnet man den ehemaligen hessischen Leibarzt Johann \^ olp '-^^

die Bereitung geheim hielt und erst bekannt machte, als der Fürst '^'"^K^^^,^

einen fetten Ochsen zu geben versprach. Darauf bezieht sich das dem

Marschall Riedesel zugeschriebene Distichon:
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Esula nil nobis

Sed dat Linaria taurum

Wegen Antirrhinum s. den Artikel Cymbelkraut.

Lerchensporn, hohler.

(Hohhvurzeliger Helmbusch, Hohlwurz, Taubenkropf, Zwiebelerdraucli.)

Radix Aristolochiae cavae.

Bulhocapnos cavus Bernh.
(Corydalis bulhosa Pers., C. tuberosa D. C, Fumaria bulhosa, vor. cava L.

F. cava Mill.)

Diadelphia Hexandria. — Fumariaceae.
Perennirende Pflanze mit knolligem, bald innen hohl werdendem Wuizelstock,

^ dessen Seiten sich zahlreiche Fasern entwickeln. Aus denselben entspringt
ein einzelner, selten mehrere Stengel zwischen den Schuppen, von Hand- bis
Fusshohe, etwas kantig und glatt. Unmittelbar aus dem Wurzelstock kommt
aoch ein einzelnes gestieltes Blatt, während deren zwei an dem Stengel stehen.
lese sind unregelmässig mehrfach zusammengesetzt, glatt, die äussersten Blätt-

^en etwas breit keilförmig, am Rande ganz, 2—3lappig, fein zugespitzt, am
attstiele herablaufend, hellgrün, unten blässer. Die Blumen stehen am Ende
es Stengels in einfachen Trauben, sind meist blauröthlich, bisweilen gelblich

rttrT'^^'
^^'^^^^^^ j^*^^^ einzelnen Blume sitzt ein eiförmiges, ganzes, grün-

«chn h 1

^^^^^^^"^^^"- D'e Früchte sind zusammengedrückte, längliche, ge-
e e Kapseln, worin rundlich-nierenförmige, tief schwarze, glänzende Samen

^^
weissem Nabelwulste. — Auf bergigen, von Waldung umgebenen Wiesen, im
atten der Zäune und Gebüsche, in feuchten Thälern.

^.^^
^^'^"<;'\licher Theil. Die Wurzel; sie ist von verschiedener Grösse,

ancc

^~~'^^ ^illim. Durchmesser, rundlich, ländlich, eingedrückt, ringsum befasert,
aussen

graubraun, '
» 6

blassgelb- "-
-'""''^^"' ^^^'^^'S

t Th
""' ^""^^ blassgelb, in der ersten Jugend innen dicht, später hohl,

hu„
"

,f^
S^^Pr^ngen, fleischig. Getrocknet erscheint sie eraubräunlicb, innen

trocknet
•

" ^^^ "^"^^^t frisch etwas dumpfig widerlich, fast betäubend, ge-

^y
"icht mehr, schmeckt stark und anhaltend bitter,

etwas

^^^°^^'^^^ Bestandtheile. Neben viel Stärkmehl, gelbem Farbstoff,

von \vr^''^'^"^"^^"^^^'"^^^°ff ^^^•' e^n bitteres Alkaloid (Corydalin), welches

'^i^'iCKor*^^^*^^^^
entdeckt, dann aucli von Peschier, Winckler, Döbereiner,

^
LDT, Müller, Leube, Wicke untersucht worden ist.

der TK-^^f
"^"^^* Ebedem innerlich als Pulver undAufguss; jetzt nur noch in

i Tierheilkunde.

geführt T^T^^^^'^^^^'
^^^ Wurzel wurde im Mittelalter in die Heilkunde ein-

(t \^L\ .

"^^" ^^^ ^^^ ^ie runde Osterluzei der Alten liielt; aber schon I.. Fuchs

fi K
''^^ ^'" ^^^^^^^^ ein.

*»UlDOran„^^ _. .__

Wllenfi^^^^^^ ^"^- ^"^ ?«^ß<>» (Knollen) und xccrrvoc (Erdrauch), d. h.
"^»^fiihrende Fumaria.

Blüthe- d 1

^°" '^^puSaXt; (Haubenlerche, von xopu;) wegen der Form der

'^citeru'ne 1

^"?^ ^porn der Lerclie deutet auf die nacli unten sporenartige Er-
g der Krone.

^gen Fumaria s. den Artikel Erdrauch.
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Lerchensporn, bohnenartiger.

Radix Aristolochiae fabaceae.

Bulbocapnos digitatus Bernh.

(Corydalis hulbosa D. C, C digitata Pers., C solida Sm., Fumarta HalleriWxiUi:^

Bulbocapnos fabaceus Bernh,

(Corydalis fabacea Pers., C intermedia M^rat. Fumaria hulbosa var. ß L., FJa-

bacea Retz, 7^ intermedia Ehrh.)

Diadelphia Hexandria, — Fumariaceae.

Bulbocapnos digitatus, ist dem B. cavus sehr ähnlich, aber die Wunrel

nicht hohl, der Stengel viel niedriger, die Deckblättchen keilförmig und finger-

artig gespalten, die Blumen kleiner und blasser röthlich, — Standort ebenso.

Bulbocapnos fabaceus, ist gleichsam die Mittelform zwischen B. cavus

und B, digitatus. Von der ersten unterscheidet sie sich durch die nicht hohle

Wurzel, und von der zweiten durch die noch kleinere Statur, durch die ganzen,

grossen, nicht eingeschnittenen Deckblättchen, den oft zweitheiligen dickeren

Stengel, die weisshchen Blumen, deren meist nur 3 an einem Stengel sind, und

die grösseren Früchte. — Standort ebenso.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel beider Arten; sie bildet einen

festen, erbsen- bis haselnussgrossen, runden oder länglichen, rostfarbigen, innen

gelblichen, lockern, markigen Knollen, der geruchlos ist und bitter schmeckt.

Wesentliche Bestandtheile. Ebenfalls Corydalin, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Liebesapfel.

(Goldapfel, Paradiesapfel, Tomate.)

Mala aurea, Lycobersica,

(Lycop

Lycop

Monogynia. — Solaneac,

Einjährige krautartige, gegen 60 Centim. hohe Pflanze mit ästigem behaartem

Stengel, unterbrochen gefiederten, haarigen Blättern, eingeschnittenen Blatteten,

Blumen in unregelmässigen Doldentrauben, gelb, und grossen, fast apfelförnngen,

glatten, stark gerippten, schön rothen und gelben, saftig-fleischigen
Früchten.

"

In Süd-Amerika einheimisch, häufig in Gärten und auf Feldern gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie schmeckt nicht unangene

obstartig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: Aepfelsäure,
^Veinstemsaur«,

Gunmn, Eiweiss, Stärkmehl, Zucker, Fett, Harz, rother Farbstoff, ^^^"
^^'^^^^^^

Die unreife Frucht enthält nach Bertagnini von organischen Säuren nur Citron
^

saure. Elhenie fand noch Oxalsäure. — In den Stengeln und Blättern
"

Kennedy Solanin enthalten sein.

soll n^

bös-

Anwendung. Ungarische Aerzte rühmen die Frucht äusserlich geg^
^^^

artige Bh.tgeschwüre. Prof. Bennet glaubt sogar, sie könnte innerlich den^

^^^
mel ersetzen. - In Nord-Amerika und im südlichen Europa wird die Frucht ro

gekocht gegessen, dort auch massenhaft eingemacht und versendet.
j^.

Geschichtliches. Die Pflanze fand im 1 6. Jahrhundert Eingang '"
^^^^^

cmen, weil man sie (irrigerweise) für das Aü/oüspt/ov des Galenus Inei

-^^^
^.^

dem Namen Poma amoris beschrieben Dodonaeus, Lobelius und An
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Frucht; Caesalpin nannte sie Mala insana (d. h. IJebeswahnsinn erzeugende)^

löch glaubte man, dass sie mit dem Nachtschatten und selbst mit der Mandra-

gora in iliren Wirkungen übereinstimme.

Lycopersicum ist zus. aus Auxos (Wolf) und ;;£patxov, sc. fx^Xov (der per-

sische Apfel, Pfirsich, auch wohl Citrone, Orange), d. h. eine Pflanze, deren Früchte

lockend aussehen, aber nicht sonderlich schmecken — wobei jedoch festzuhalten

ist, dass diese Bedeutung sich auf das Galenische Gewächs, welches wir nicht

kennen, bezieht.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss.

Liebstöckel.

(Badekraut, grosser Eppich, Labstöckel.)

Radix Levisiici, Ligustici,

Levisticum officinale Koch.
{Ängdica Levisticum All., A. paludapifolia Lam., Levisticum vulgare Rchb., Ligus-

ticum Levisticum L.)

Pentandria Digynia, — Umbelliferae,

Perennirende Pflanze mit 1,2— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, unten oft finger-

dicketn, holilem, zart gestreiftem, glattem, oben ästigem Stengel. Die Blätter
sind dunkelgrün, breit, gross, denen des Sumpfeppichs etwas ähnlich, mehrfach
und unregelmässig zusammengesetzt, die einzelnen Blättchen oft dreitheilig, oft

er
5 Centim. lang, glatt, ziemlich steif, verkehrt eiförmig, an der Basis schmaler,

gänzend, fast lederartig, gezähnt. Die ziemlich grossen Dolden stehen am Ende

^^ Stengels und der Zweige; die allgemeinen sowie die besonderen Hüllen be-

^^^^

en aus mehreren zurückgeschlagenen, lanzettförmigen, am Rande häutigen
attchen. Die gleichförmigen gelben Blümchen hinterlassen oval-längliche, etwas

\

giatt
Im südlichen

«e ist

lang,

^ o— -» oLcnis. iiugciurug gerippte, geiuüiaune riu*.iiic. —
^"^opa auf den höheren Gebirgen.
.^Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch das Kraut und die

nTl!^'
.^''^ "^^^^^ ™ Frühjahre von etwas starken Pflanzen gesammelt werden;

'"
spindelförmig, ästig, oben bis 25 Millim. dick, 30 Centim. und darüber

»emuT^^"
.rostfarben, innen weisslich, mit gelblichem Marke, fleischig; beim

liehe fl^
^'^^^^ ^^^ gelblicher Milchsaft aus, welclier erhärtet und ein bräun-

wsam
^Popanax ähnliches Harz bildet. Die getrocknete Wurzel ist sehr

a^
j^^^"^^^^^rumpft, runzelig, schwammig und zähe, ähnlich dem Enzian; nur

dünne
°^^ Q^erringe zeigend, aussen gelblichbraun, innen hellgrau, porös, mit

löatisch'
^^^^^^^™^"™ R'iige um den Kern. Sie riecht eigentliümlich stark aro-

Aeh T^
^^^"^ec^t süsslich, dann scharf gewürzhaft.

die Früch
'^^ riechen und schmecken die Blätter, und in noch höherem Grade

We •

^Isamh^^"*^^^^^ Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Zucker, flii»siges

^^entü^h^'
^ ^"^^^^ ^^rzQ, ätherisches Oel, Albumin, Stärkmehl, Schleim etc.

Anw
^'^^^^^^" Resultate erhielt später Riegel.

'*<ükünde

^
" " " ^ In Substanz und Aufguss. Jetzt meist nur noch in der Thier-

*''%enom^'^'^'^*''.'^'^^^*
^^^ Liebstöckel wurde im Mittelalter als Arzneimittel

Imhuni
s"h"'

^^^'^ ^^"^ ^^^^ ^^^ ^^^ Ligusticum des Dioskorides hielt; diesen

man aber schon früh ein. und Tabernaemontanus nannte daher
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unsere Pflanze mit Recht Ligusticum adulterinum. Die Aebtissin Hildegard er-

wähnte dieselbe als Levisticum, ebenso später O. Brunfels, während Valerius

CoRDUS sie als Ligusticum sativum beschrieb, woraus sich erklärt, dass Limt ihr

den Namen Ligusticum Levisticum gab.

Ligusticum von Liguria, in Bezug auf das häufige Vorkommen dieser Pflanze

auf den ligurischen Apenninen. Nach Dierbach soll das Ar/uffrtxov der Alten

Trochiscantes nodiflorus K. sein (S. auch Laserkraut).

Levisticum ist nur das veränderte Ligusticum.

Wegen Angelica s. den Artikel Ei

weisse
Radix (Bulbus) und Flores Lilü albi.

Lilium candidum L.

Hexandria Monogynia. — Lilieae,

Perennirende Pflanze mit langen glatten, einen dichten Rasen bildenden

Wurzelblättern, 60—90 Centim. hohem starkem rundem Stengel, der mit zerstreut

stehenden kleinen Blättern besetzt ist und am Ende 5—8 grosse glockenförmige,

schneeweisse Blumen trägt, welche vor dem Entfalten ganz aufrecht, nach dem

Oeffnen mehr horizontal oder schief auf- und abwärts geneigt sind, und einen

starken, angenehm cimmtartigen Geruch verbreiten. — Ursprünglich in Syrien

und Palästina einheimisch, jetzt im südlichen Europa verwildert; bei uns eine

beliebte Zierpflanze.

Gebräuchliche Theile. Die Zwiebel und die Blumen.
Die Zwiebel ist ziemlich gross, eiförmig-rundlich, aus dicken, weissen, z. Th.

an der Spitze gelben, dachziegelförmig aufeinander liegenden Schuppen bestehend;

geruchlos, schmeckt eigenthümlich widerlich, etwas bitter und schleimig. Schrumpft

durch Trocknen sehr zusammen, wird hellgrau durchscheinend.
Die Blumen verlieren ihren Geruch beim Trocknen.
Wesentliche Bestandtheile. In der Zwiebel viel Schleim nebst Bitter-

stoff. In den Blumen ätherisches Oel. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Die Zwiebel früher im frischen Zustande gegen Wassersucht

empfohlen. Aeusserlich als erweichendes Mittel, gegen Brandschäden etc. aul-

gelegt. Die Blumenblätter werden frisch mit Olivenöl infundirt und äusserlich,

wie die Zwiebel, aufgelegt.

Geschichtliches. Die Pflanze, Kp-.vov der Griechen, gehört zu den ältesten

Arzneimitteln.

Lilium leitet man ab vom celtischen li (weiss), in Bezug auf die Farbe

Blumen der bekanntesten Art.

Limette.

Poma oder Fructus Limettae

Cortex und Oleum Limettae.

Citrus Limetta Risso.

(Citrus medica Düsseid. S.)

-PolyadelpMa Polyandria. — Atirantieac.
fstandenEm der Limonie sehr verwandter Baum, aus dem er durch Kultur «nt

.^^^
zu sein scheint. Er unterscheidet sich von ihm durch seine kleinen,

ganz w
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Blumen, sowie durch die meist kugelrunden, blassgelben, an der Spitze nur mit

einer hervorstehenden Warze versehenen Früchte, deren Mark fade, süsslich oder

sauersüsslich schmeckt, und deren Oelbläschen der Schale concav sind. Die

Fruchtschale ist dicker, nähert sich mithin der der Citrone, jedoch ganz glatt

wie bei der Limonie.

Gebräuchlicher Theil.

Wesentliche Bestandtheile. \ Wie bei der Limonie.

Anwendung.

Geschichtliches. Nach Risso soll der mailändiscbe Arzt Mathaeus Syl-

VAXis (im 14. Jahrh.) zuerst der Limetten Erwähnung gethan haben.

Die nahe verwandte Per et te, Citrus Peretta Risse ist ein zierlicher Baum
mit domigen Zweigen, keilförmigen gezähnten in eine lange Spitze ausgehenden
Blättern, aussen violetten, innen weissen Blumenblättern und birnförmigen Früchten.

Limonie.
Poma oder Fructus Lhnonum.

Cortex^ Oleum und Succus Limonum,

Citrus Limonium Risso.

(Citrus medica Hayn., z. Th. auch L.)

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.
Baum mit violetten jungen Zweigen, länglichen, gelbgrünen, langgestielten

^ em, deren Stiele mit einem Rande versehen sind, welcher sich nicht bis zur
^sis fortsetzt. Die Blumenstiele lang, gestreift, der Kelch violett, die Blumen-

er aussen roth, innen weiss und von starkem Gerüche. Die Frucht klein,

^^^^' ^^^^^ngelb, genabelt, ihre Schale compakt und dünn (Hauptmerkmal),

jg
^l^gt mit der sehr sauren 10 fächerigen Pulpe zusammen. — Scheint mit

(Se^

Zitronenbaum gleiches Vaterland zu haben, oder erst durch Kultur aus

^^^

em gebildet worden zu sein, wie denn auch Linn6 und viele andere Botaniker

bäum h^"^

^^"^^^ Citrus medica sowohl den Citronen- als auch den Limonien-

liche^
p^^^^^^"' Letzterer wird mit einer grossen Zahl von Spiehirten im süd-

gezo^e

'^^"^^^^*^^' Italien, Spanien, Griechenland und anderen warmen Ländern

ausjg^^^
^^"^^licher Theil. Die Frucht, als Schale, Saft und die Schale

^nders^
H- "°^^ ^ur Gewinnung des ätherischen Oeles. Die Limonie ist be-

'«^rtt
^^ England und Frankreich als Citrone gebräuchliche Frucht; von

*>rch ^di

^^"^^"^^^^^^^^^^
^^^ ^^'^^ hauptsächlich durch ihre mehr längliche Form,

und stärk

^^^"^' ^^^^^^ ^^^^^' ^^^^ ^^^^^^ Schale, sowie durch den reichUcheren

^ ^ er sauren Saft. Sie gelangt übrigens auch in den deutschen Handel,
esenthche Bestandtheile. Dieselben wie die der Citrone.

»"«d vor^
'^^tliches. Nach Sprengel kommen die Limonien schon im Tal-

^^^
Citr

^^ ^^^^^ deutschen Botaniker unterschieden genau die Limonien von

^üdungen"^"'
""^ Matthiolus, sowie Clusius gaben von beiden getreue Ab-
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(Tilia cordata Mill., T. europ

Linde.

Flores Tiliae.

i parvifolia E

ulmifolia

grandifolia

WiLLD., T. sylvestris

(Tilia cordifolia Bess., T. europaea, var. L., F. mollis Spach, T. pauciflora Hay.ne,

T. platyphyllos Scop.)

Polyandria Monogynia. — Tiliaceae.

Tilia parvifolia, kleinblättrige Linde, Berglinde, Spätlinde, Steinlinde,

Winterlinde, ist ein 25—30 Meter hoher dicker Baum mit geradem Stamm, meist

regelmässig ausgebreiteter Krone, gestielten, etwas schief gestellten, an der Basb

fast herzförmig ausgeschnittenen, auf beiden Seiten glatten, auf der untern aber

in den Winkeln der Adern mit kleinen Haarbüscheln besetzten Blättern. Die

Blumen bilden zu 5—7 kleine hänsrende Doldentrauben, ausgezeichnet durch das

mit dem Blumenstiele theilweise verwachsene, grosse, längliche, netzartig geäderte,

gelblichgrüne Nebenblatt; die Krone ist weisslich gelb, die Lappen der Narbe

sind gegen das Ende der Blüthezeit horizontal ausgebreitet. Die Frucht ist nur

imdeutlich gestreift, mit dem stehenbleibenden Griffel versehen und enthält rost-

farbige Samen. — Im südlichen Europa, in Frankreich, durch ganz Deutschland

und die nördlichen Länder vorkommend.
Tiha grandifolia, grossblätterige Linde, Frühlinde, holländische Linde,

Sommerlinde, Wasserlinde, hat Zweige und Blattstiele, welche in der Jugend mit

weichen zottigen Haaren besetzt sind, bedeutend grössere, unten oft mit kurzen

weichen Haaren besetzte Blätter, die Lappen der Narbe sind aufrecht einwärts

gebogen; die Früchte von 4—5 deutlich hervorstehenden Streifen durchzogen,

verlieren früh ihren Griffel und enthalten schwarzblaue Samen. - Vielleicht nur

Kulturform der vorigen, und weniger verbreitet.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen beider Arten, mit oder besser

ohne die Nebenblätter; früher auch die innere Rinde und die Blätter.

Frisch riechen die Blumen angenehm gewürzhaft und süss, was aber durch

Trocknen grösstentheils vergeht, und schmecken süsslich schleimig. - ^«^^

und Blätter riechen nicht, schmecken schleimig, letztere auch etwas süss homg-

artig.

W (Mf).

eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Pflanzenschleim, Bitterstoff, gelber Farbstoff,

l-ett. Wachs etc. Die Nebenblätter enthalten dieselben Bestandtheile, aber kei

ätherisches Oel.

Anwendung. Als Theeaufguss. Rinde und Blätter früher zu Umschlägen-

Durch Maceration der Rinde in Wasser trennt sich der Bast in dünne pap>e^

artige Lagen, welche zum Binden dienen, sowie zu Stricken und Matten v

arbeitet werden. Das Holz giebt eine leichte, aber feste und reine Kohle, durc

Anboliren des Stammes erhält man einen süssen, gährungsfähigen Saft.

.
Geschichtliches. Schon Theophrast gab eine Beschreibung der

^
'

be, DiosKORiDES kommt sie auffallender Weise nicht vor, aber Plinius und

LENus gedenken ihrer Heilkräfte. Nur ist dabei nicht zu übersehen,
das

^'^

was Theophrast %r).v.^ .eXup« und Pl.nius Tilia nennt, nach Fraas n.cn

^^
unsere Linde, sondern auf Tilia argentea Desf. hinweist. Die i""^'"'

jj^^e
diente gegen den Aussatz, die Blätter gegen Mundgeschwürc und gesch^v



Linnaee — Linse. 489

Fäise, der Saft des Baumes gegen das Ausfallen der Haare. Der Gebrauch der

Blumen dadirt erst aus viel späterer Zeit.

Tilia, Br^Ma von tütiXov (Flügel), in Bezug auf den geflügelten (d. i. mit der

Bractea verwachsenen) Blüthenstiel.

Eine andere Tiliacee ist Apeiba Tiburnon Aubl., in Süd-Amerika und den
Antillen einheimisch, dessen Holz die Indianer benutzen, um durch Reibung
Feuer zu erzielen. Die Früchte, Cabeza di Negro genannt, sind lederartige, mit

Warzen und Borsten versehene, 18 fächerige Kapseln, Kastanien nicht unähnlich,
mit zahlreichen unscheinbaren Samen an einem fleischigen Mittelsäulchen. Die
Samen enthalten ein prachtvoll rubinrothes fettes Oel, das anfangs säuerlich

ranzig, dann nach Honig und Orangen riecht.

Apeiba und Tiburnon sind indianische Namen.

Linnaee, nordische.

Folia Linnaeae.

Linnaea borealls Gronov.
D Loniceraceae.

_
Kleine immergrüne Staude mit gestreckten fusslangen und längeren, runden,

^tigen, zuweilen wurzelnden, fadenförmigen, sehr kurz behaarten Stengeln, mit
^^uthentragenden aufrechten Zweigen. Die Blätter stehen gegenüber, sind gestielt,

J'"'

'""dhch, gekerbt und nebst den Blattstielen gewimpert, oben dunkelgrün
g^nzend, unten blassgrün. Die Blumen an der Spitze der Zweige gepaart, auf

Ibck
^"^^^'

''^^'^P-'^^^^g^^' ^^"^2 behaarten Stielen, in hängender Stellung, klein,

^

oc enfornng, aussen weiss, innen fleischfarbig, roth punktirt und behaart, riechen
^^on ers Abends angenehm aromatisch. — Hie und da in Deutschland, der

Am^r'
.^*^^^^^^^"' N'orwegen und dem übrigen nördlichen Europa und in Nord-

enka in schattigen und moosigen Fichtenwäldern.
eb rauch lieh er Theil. Die Blätter; sie schmecken bitterlich.

esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher
"ntersücht.

ausschr

^ ^ '^ *^
^-^ ^' ^^ Schweden als Umschlag gegen Rheumatismen und Haut-

anri,
^^^' ^^^ wohlriechenden Blumen benutzt man als Thee, und nimmt sie

'"<^h zu Backwerk.

Ar^t ^. ^^"^^ is<^ benannt nach dem berühmten schwedischen Naturforscher,

nannten , ft"'^^' ^- ^^""^^^ g^^^- ^707, t ^778, Schöpfer des nach ihm be-
Dot. Sexualsystems.

Linse.

(Linsenkicher.)

Semen Lentis.

Ervum Lens L.

(Ctcer Lens W.)

Einjähr p
^i^idelphia Decandria. — Papilionaceae.

^'^ zoft;,"^'^^
Pflanze mit 30--45 Centim. hohem, dünnem, kantigem, glattem

zottiirem c;t 1

^^ v^ciuiu. uui.ciu, m..x.x , ..^....^

»cniger beh
"S^^' abwechselnden, gefiederten, glatten oder

aarten Blättern, aus 8~io ellintisch ländichen. 12-18 Ä

mehr oder

o elliptisch länglichen, 12— 18 Millim. langen



490 Lobelie.

ganzrandigen zarten Blättchen bestehend. Die Blüthen achselig auf aurreci.L..n,

3blüthigen Stielen, fast von der Länge der Blätter, klein, weiss oder bläulich.

Die Hülsen 12 Millim. lang und 4 Millim. breit, oval, platt, braun, glatt, mit 2,

selten i oder 3 flachen, kreisrunden, bräunlich gelben Samen, die in verschiedenen

Varietäten und Grössen vorkommen. ~ Im südlichen Euro2:)a zwischen dem Ge-

treide, sowie im Oriente wild, bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er schmeckt mehlig, schwach bitter-

lich, etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Einhof, Braconnot,

BoussiNGAULT, HoRSFORD, Krocker in IOC durchschnittlich: 35 Stärkmehl,

25 Legumin, 2 Fett, 2 Zucker, 4 Pektin, 5 Gummi, 2^ Mineralstoffe.

Anwendung. Als Absud diätetisch, gegen Diarrhoe etc.; das Mehl zu Um-

schlägen, Sonst ist der Same ein sehr verbreitetes Nahrungsmittel.

Geschichtliches. Die Linse, <&axo^ oder <&axTr) der Griechen, Lens der

Römer, kommt als Arzneimittel schon in den frühesten Zeiten vor, und wurde

vielfältig benutzt. Die Araber gaben auf ihren Feldzügen den Kranken keine

andere Arznei, als Linsen-Tisane. Wie Herodot berichtet, kultivirten die Sc)ihen

schon die Linse. Zu nährenden Klystieren benutzte sie Coelius Aureliaxus. Zu

Krankenspeisen rühmte Alexander Trallianus vorzugsweise die aegyptische

Linse. Scribonius Largus setzte den Sinapismen Linsenmehl zu, u. s. w.

Ervum vom celtischen erw (Ackerland), d. h. eine sogen. Feldfrucht. Nach

Anderen soll das Wort aus Orobus entstanden sein.

Lens, celtisch lentil; angeblich von lentus (biegsam, schwach), in Bezug auf

die Beschaffenheit des Stengels: oder von knis (milde), weil der Same eine

Speise ist.

Wegen Cicer s. den Artikel Kichererbse.

milde

Lobelie, antisyphilitische.

(Blaue Kardinalsblume.)

Radix Lobdiae syphiliticae.

Lobelia syphilitica L.

Pentandria Monogynia. — Lobeliaceae. .

Perennirende 0,3—1,2 Meter hohe Pflanze mit einfachem ""^"^^^'^j^j^j,

Stengel, oval-länglichen, an beiden Enden verschmälerten, sitzenden, ung^^^'

gesägten, fast glatten Blättern, Blumen in den Blattwinkeln in langen Ira

^^
mit zahlreichen Deckblättchen und blauen Kronen. — In Nord-Ame" a

heimisch, bei uns in Gärten.
^

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; wie sie im Handel vorkomm^^^^

sie ungefähr die Dicke eines kleinen Fingers, ist aber oft viel dünner, le

^^

hat

Q Iblichen.

Haut einer Eidechse etwas gleicht; im Innern besteht sie aus ^^'^^«^^^^1^ jie

sternförmig gestellten Lamellen, die hohle Zwischenräume lassen, we
^^^^

etwas zähe Wurzel biegsam ist, und sich etwas platt drücken ^^^''^'
^\,

schwach aromatisch, Geschmack süsslich. Nach älteren Angaben i«^^^^^ ^
sie einen widerlich narkotischen Geruch und beissenden tabakahn

schmack haben (was auch wahrscheinlicher ist). Schleim (*
• Wesentliche Bestandtheile. NachBoissEc: Bitterstoff, Zucker,

^^^^^^^^

Untersuchung ist jedenfalls mit einer durch Alter verdorbenen Würze
=
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Anwendung. Man rühmte die Wurzel als ein vorzügliches Mittel gegen

Syphilis; sie soll Brechen und starkes Purgiren bewirken. Boissec, der sie

aemlich unwirksam fand, hatte offenbar eine verdorbene Wurzel vor sich.

Geschichtliches. Die Indianer in Amerika sollen die Heilkraft dieser

Pflanze schon lange gekannt haben; Johnson kaufte ihnen das Geheimniss der

Aflwendungsart ab und theilte es dem berühmten Kalm mit. In den siebziger

Jahren des vorigen Jahrh. wurde sie durch Bartram bekannt, aber bei uns hat

nur wenig Eingang gefunden.

Lobelia ist benannt nach Matthias v. Lobel, geb. 1538 zu Ryssel in Flandern,

Arzt und Botaniker, f 1616 zu Highgate in England.

9e

Lobelie, aufgeblasene.

Herba Lobeliae inflatae,

Löhelia inflata L.

Pentandria Monogynia. — Lobeliaceae.

Einjährige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, wenig ästigem, unten rauh-

»**''^gem, oben glattem und ästigem Stengel, kurzen dünnen Zweigen, abwechseln-
eoi ganz kurz gestielten, unten etw\as behaarten, 25 Millim, langen und längeren

^em» von denen die unteren oval-länglich, die oberen eiförmig, am Rande

W

f^ sind. Die kleinen weisshchen oder blassvioletten, auf der Unterlippe gelb
^neckten Blumen stehen einzeln auf ihren Stielen in den Blattwinkeln und bilden
*»renartige Trauben. Die rundlich aufgeblasenen, gerippten, gelblich braunen

.^f .
enthalten sehr kleine blassbraune punktirte Samen. — In Nord-Amerika

^^neimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht und schmeckt eigenthüm-
^ widerlich scharf, tabakähnlich.

esentliche Bestandtheile. Nach Reinsch: ätherisches Oel, eigenthüm-
e, kratzend scharf und tabakähnlich schmeckende Materie (Lobeliin), Wachs,

« das T

' '"^"" ^*^- Nach Colhoun, Bastick, Richardson und Procter

Aikal -T^^^^"" ^^" ^^"^ Hyoscyamin und Nikotin sich anschliessendes flüssiges

Saur^'/'T ^'^^I^^^*^
^^"^^ in^ dem Kraute auch eine eigenthümliche krystallinische

Har,^
' ;^^eliasäure). Der Same enthält nach Procter 30^ trocknendes Oel,

«*^ und ebenfalls Lobeliin.
"Wendung. Besonders als Tinktur.

Hch

Löffelkraut.

(Scharbockheil, Skorbutkraut.)

Herba und Semen Cochkariae.

Cochlearia qfßcinalis L.

Z^^j... .
Tetradynamia Siüculosa. — Cruciß

jaiinge Pflanze mit l-lpin^r f^^o^;^ heH-n^«^ «7<»,-c«i;

l»eit,
^ ^^ ---o^» auiicciue oaer nieaeriiegenuc uuu auiottigtiiuv., «.no^-.,

-^ sind^'i^''^"^'
^^^'^^' saftige Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im

'^'^ Ode
gestielt, rundlich herzförmig, 24—36 Millim. breit, fast ganz-

«utnpf^l^^J/"^^^""
oder weniger buchtIg-eckig; die Stengelblätter mehr länglich

P^lförmicr
^ ^^!^' etwas gezähnt, die unteren gestielt, die oberen sitzend, mit

ornnge
ganz glatt, hellgrün, etwas dicklich-fleischig. Die weissen
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Blumen stehen am Ende der Stengel und Zweige in einfaclien Trauben und

Doldentrauben. Die Schötchen sind fast erbsengross, rundlich, höckerig, aufge-

blasen, und enthalten in jedem Fache 4—5 rundliche, braune Samen. — Bewohnt

vorzugsweise die sumpfigen und felsigen Ufer (bes. Meeresufer) des nördlichF*--

Deutschlands, und wird in Gärten gezogen.

Gebräuchliche Theile. Das frische Kraut und der Same. Beide

entwickeln, zumal beim Zerreiben, einen starken, flüchtig scharfen Geruch und

schmecken sehr scharf kressenartig, das Kraut zugleich etwas salzig. Durch

Trocknen verliert es alle Schärfe; diese tritt aber wieder hervor, wenn es mit

einer Lösung von Senfemulsin zusammengebracht wird.

Wesentliche Bestandtheile. Schwefelhaltiges, ätherisches, dem SenfS

nahestehendes Oel, resp. der Körper, welcher erst durch Behandlung mit Wasser

das Oel liefert. Jahrh
beschäftigten sich mit der Untersuchung desselben Tingry, Gutret, Swns.

Geiselek und A. W. Hüfmann; es ist leichter als Wasser (nicht schwerer, wie

das Senföl und das damit identische Meerrettigöl). Der sogen. Löffelkraut-

camp her, welcher ebenfalls schon im vorigen Jahrh. und zwar von Josse io

einem über Löffelkraut abdestillirten und einige Monate alten Wasser beobachtet

wurde, und den später auch Maurach in altem Löffelkrautspiritus fand und

Geiseler ebenfalls untersuchte, schmeckt scharf aromatisch, schmilzt bei 45"'

sublimirt unzersetzt und ist nach der Formel CgHj^Oa zusammengesetzt Nach

Geiseler ist das Kraut reich an Salpeter.

Verwechselungen, i. Mit den Wurzelblättern der Ficaria ranuncu-

loides; sie sind sehr ähnlich, aber meist stärker buchtig, eckig, gezähnt, geruch-

los und schmecken etwas herbe, kaum ein wenig scharf. 2. Mit den Blättern

der Viola odorata und anderer Veilchenarten; sind behaart und geruchlos.

Anwendung. Der ausgepresste Saft wird innerlich gegeben, das fnsche

Kraut lässt man als Salat essen, und zerquetscht legt man es auf skorbutischc

Geschwüre. Am meisten im Gebrauche ist noch der Löffelkrautspiritus.

Geschichtliches. Die griechischen Aerzte haben kaum unser Löffelkraut

gekannt. Faulet meint, den Römern sei es unter dem Namen Herba britanniGi

als ein Mittel gegen den Skorbut in Deutschland bekannt geworden, als DRfsw

(15 n- Ch.) mit dem römischen Heere in Westphalen stand. Dodonaeus ^a^r

anfangs derselben Ansicht, verliess sie aber später wieder, und auch ^^^^'^^

ist nicht damit einverstanden, meint vielmehr, jenes Kraut sei eine Art Rum

JoH. Wiek allgemem

und ihre Heilkräfte geg^
gewesen.

emgefühit wurde, der die Pflanze 1557 abbilden Hess und ihre Heilkräfte geg^^

den Skorbut besprach, die auch Lobelius und andere Aerzte, welche gegen

^^^
des i6. Jahrh. lebten, wohl kannten. In dem pharmakologischen ^^^^^V

'

britanm'^

marina genannt.

Löwenmaul, grosses.

(Grosser Orant.)

Herba Antirrhini majoris.

Antirrhinum majus L.

Didynamia Angiospermia. — Scrophulariaceae.
einfache"''

Zweijährige Pflanze mit 30-60 Centim. hohem, aufrechtem, '"^"^
,^g,steher-

rundem, unten glattem, oben behaartem und klebrigem Stengel,
gegen
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den, länglich lanzettlichen, stumpfen, ganzrandigen, glatten Blättern, am Ende
Stengels in dichten, aufrechten Trauben stehenden grossen Blumen, grossen

bUttartigen Nebenblättern, maskirter, spornloser, an der Basis sackartig vertiefter,

hön rother oder weisslicher Krone mit hochgelbem Gaumen. — Hie und da
in Deutschland und in dem übrigen gemässigten und südlichen Europa auf
Mauern; als Zierpflanze in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Teil. Das Kraut mit den Blumen; schmeckt etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz: Essigsäure, Propionsäure,
eigenthümliche Säure (Antirrhinsäure), Aepfelsäure, Weinsteinsäure, eisen

-

gilinende Gerbsäure, Bitterstoff (Antirrhin), Harz (Antirrhesln), RiechstoflT
;Antirrhosmin), scharfe Substanz (Antirrhacrin), Farbstoff, Gummi, Stärkmchh

Anwendung. Ehedem als Diuretikum, gegen den Staar etc. Auch a's
Zaubemiittel.

_

Aehnlich benutzt wurde früher das Kraut des Antirrhinüm Orontium,
nner einjährigen, in allen Theilen kleineren, schmächtigem Pflanze, welche bei
•Ji^ auf Aeckem, zwischen dem Getreide, in Weinbergen etc. vorkommt.

Wegen Antirrhinüm s. den Artikel Cymbelkraut.
Orontium, X)povTwv, nannten die Alten eine uns unbekannte Pflanze, welche

Irell^^"^-^"
^^^^i'scheinlich von dem syrischen Flusse Orontes, an oder in

je c em sie wachsen mochte, hatte. LiNNii bezeichnete damit eine Aroldeen-
attung, deren Arten sämmtlich in Wasser wachsen. Diese Erklärung passt aber
c t auf das A. Orontium, welches trockne Standorte liebt, und der Name lässt
"^ «^er von ^po; (Berg) ableiten.

Acijerci h
•

Löwenzahn, gemeiner.
cnone, officinelle Augenmilch, Butterblume, Habichtskraut, Hundslattich,
uhblunie, Mönchskopf, Pfaffenrölirlein, Schweinerüssel, Weglattich.)

Kadix und Herha Taraxaci, Dentis Lconis.

Taraxacum officinale WiGG.
(Leoiitodon Taraxacum I.., Taraxacum Dens Leonis Desf.)

p .
Syngenesia AequaUs. — Compositae.

^°P%er Z*'!^^"
Pflanze mit cylindrisch-spindelförmiger, ästiger, meist viel-

'^««e '

h
^
T^"^^^^

Wurzel, welche viele im Kreise liegende, grosse, schrotsägen-

tckige
'i H^^*'^

^"^geschnittene, mehr oder wenig gezähnte, an der Spitze drei-

«^e übri"
^""J^g^^d flockige, später glatte, schön hellgrüne Wurzelblätter treibt,

«ehen ei '^^i

^^^'^" Abänderungen unterworfen sind. Die gelben Blumenköpfe

^'^
röthr \

" ^"^ hand- bis fusshohen, aufrechten, glatten, nmden, weisslichen

"^
cylind

^^

^h"'
*?^^'^^'^^'^^^'"^"'Jen, sehr biegsamen, hohlen Schäften. Die Hülle

ftcht^
gle" 1

1

' äusserii Schuppen sparrig zurückgeschlagen, die innern auf-

*Cnrere V"^»!^'
^" ^^^ Spitze oft röthllch. Die zahlreichen Zungenblumen bilden

*^
«ntern o .

^"! dachziegelartig geordnete Reihen, wovon die äussersten auf

***"
ziemlich

'^^-"^^^^ ^^^^^" röthlich sind. Die kleinen, länglichen, gestreiften,

*"*
'l»reni 1

"^''^ ^iähnchen besetzten, grauen Achenlen sind gerippt und tragen

^^ieen ,
"Sen stielartigen Fortsatze den sternförmig ausgebreiteten, haar-

^^t>rä v .

Pf*^^^' — Ueberall an Wegen, auf Wiesen etc. sehr gemein.

^^^: am 1

^^^ "^^^^iie. Die Wurzel und das Kraut, oder vielmehr die ganze
s en zur Sommerzeit zu sammeln, weil sie dann am bittersten ist.
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Die Wurzel ist oben finger- bis daumdick und erweitert sich (bei älteren

Pflanzen) in mehrere kurze Köpfe, lo

—

;^o Centim. lang, einfach oder verästelt;

frisch aussen hellgrau-gelblichj mehr oder weniger ins Braune, innen weiss, dicht

fleischig, mit gelblichem Kern, beim Anschneiden stark milchend. Trocken i^t

sie hell- oder dunkelbraun, mehr oder weniger ins Gelbe, runzelig, innen hell-

gelb oder weiss mit gelbem Kern und brauner Einfassung der Rinde, leicht

brüchig, markig; riecht schwach süsslich, schmeckt süsslich und ziemlich bitter.

Das Kraut ist geruchlos, und schmeckt ähnlich der Wurzel, etwas salzig,

herbe.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Frickhinger: Zucker,

Inulin, Spur Gerbstoff, Mannit, Schleim, Wachs, Bitterstoff. Polex erhielt den

Bitterstoff(Tara xa ein) in weissen Krystallen, Kromayer dasWachs(Taraxacerin)

ebenfalls krystallisirt. Das Inulin ist am reichlichsten in der Herbstwurzel, und

fehlt im Frühjahre fast ganz. Im Kraut fand C. Sprengel viel Schleim, Gummi,

Zucker, Harz etc.

Verwechselungen, i. Mit der Wurzel von Cichorium Intybus; dieseist

nicht leicht vielköpfig, trocken, aussen heller, mehr graubraun, innen weiss, nicht

gelb, oder, wenn sie gelb ist, holzig, zeigt die concentrischen Kreise in der

Rinde nicht, und schmeckt weit bitterer. 2. Mit der Wurzel der Apargia his-

pida; diese ist aussen runzelig, blassfarbig, zähe, bricht schwer, und zeigt dabo

fast gar keinen Milchsaft, schmeckt ebenfalls weit bitterer und wird meist >iel

grösser.

Anwendung. In der Abkochung, als Extrakt; der Saft der frischen Pflw«

als Frühjahrskur.

Geschichtliches. Der Löwenzahn wurde bereits von Theophr-^st untei

dem Namen 'A'faxTj beschrieben, doch treten Nachrichten über seine medicinisc

Benutzung erst in den Schriften der Araber entschiedener hervor. Bei Avia-V
-^

und Serapio kommt zuerst der Name Taraxacum vor; er ist allem Anscei

^

nach griechischen Ursprungs und abgeleitet von xapa^t?, womit man ein ge\^ ^

Augenübel bezeichnete, gegen welches der Milchsaft der Pflanze ''^"S^^^
^^"^^,!

wurde, und den auch Ettmüller in seiner Abhandlung über ^"genl^^ank^ei^^

1799 erwähnte. Die beruhigende schlafmachende Wirkung kannten die

des 16. Jahrhunderts, und Fuchsius nannte die Pflanze dalier Hedypnois.

Lopezwurzel.

Radix Lopez.

Toddalta aculeata Pers.

(PaulUnia asiatica L.)

Pentandria Monogynia. — Xanthoxykae.
^^^^ ^pj

Kletternder Strauch mit korkartiger Rinde. Die sehr zahlreichen

^ ^^.^^
Zweige sind, zumal die jüngeren, sowie die Blätter mit vielen ^^^^^\^^^^^i\t.

gekrümmten Stacheln besetzt. Jeder Blattstiel trägt drei länglich-^
^^^ ^^^

durchsichtig punktirte Blättchen, deren Stiele gleich der
^'"^'"^^gn ^^

unteren Seite stachelig, seltener stachellos. Die kleinen weissen i^ ^

^.^ ^^^
Trauben oder Rispen, die ungefähr die Länge der Blätter haben-

^^j^^^.„^.

ist eine fast kugelrunde, kirschenähnliche, orangegelbe, f"''^"'''
"^^^tindisch«"

punktirte Beere, mit i Samen in jedem Fache. — In Ostindien, den

Inseln, auf Mauritius, Rdunion und der Ostküste Afrika's
einheimis
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Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ungleich-
lange, 3-8 Centim. dicke Stücke, ist aussen mit einer 2—4Millim. dicken, citronen-
gelben, lockeren, geschichteten Korklage bedeckt; die Rinde bis i Millim. dick,
dunkelbraun und enthält in ihrer äusseren Schicht goldgelbe Steinzellengruppen,
die in der mittleren mit Bastbündeln wechseln, dagegen in der innersten durch
prosenchymartige Lagen vertreten werden. Das Holz ist stark, bräunlichgelb,
porös, mit Jahresringen versehen und von zahlreichen Hnienförmigen Markstrahlen
durchschnitten. Die Korklage der Rinde geruchlos und schmeckt schwach bitter,
die eigentliche Rinde (der Bast) riecht aromatisch, fast wie Galbanum und
schmeckt stark bitter. Das Holz der Wurzel geruchlos und geschmacklos.

Wesentliche Bestand theile. Die Wurzel enthält nach Weber und Schnitzer:
äthensches Oel, einen Bitterstoff, eisengrünenden Gerbstoff, drei verschiedene
Harze, Stärkmehl, Pektin, Gummi, Zucker, Oxalsäure und Citronensäure.

Anwendung. Ehedem gegen hartnäckige Diarrhöen.
Geschichtliches. Fr. Redi scheint dieser Wurzel zuerst Erwähnung gethan

iu haben; er berichtet, sie verdanke ihren Namen dem Portugiesen J. Lopez
GxiERo, welcher sie am Ufer des Cuama in Zanguebar entdeckt habe. Man

J^

rate sie als Heilmittel des Bisses giftiger Thiere, gegen Wechselfieber, Durch-
^ •

In Europa wurde sie zuerst von Gaubius, und zwar bei Diarrhoe mit
festem Erfolge angewandt.

Der Name Toddalia ist dem Malabarischen entnommen.
\^egen Paulünia s. den Artikel Guarana.

i

m

Lorbeer, edler.
L

Foäa und Baccae Lmiri.

Laurus nobilis \j.

n , ,. .
Enneandria Monogynia. — Laureae.

lebreit T^\
^"^"^^''S''""er 6—9 Meter hoher Baum, liäufig aber nur Strauch, mit aus-

ganzräncr"
'^'"^""en knotigen Aesten, 7—14 Centim. langen, kurz- und rothgestielten,

^rtig o f
"' ^"^'^^Srünen, glänzenden, lederartigen, auf der unteren Seite netz-

zum The'l^^^^^'
^^^ ^erstehender gelber Mittelrippe, am Rande etwas knorpeligen,

'^«rzen \f^^^
S^^ogenen Blättern. Die Blumen stehen zwischen den Blättern

««rennt^
p°^^^"' '^^^^^ ^'^^ vierblättrige Hülle, sind klein, weissgelblich und

'^'f blä ] 1^

^'^^ ^^^^^- DJe Beeren oval, von der Grösse einer kleinen Kirsche,

Geh
^^ ^^^^^^- — Im südlichen Europa wild, bei uns in Gewächshäusern.

Die Bir^^'""^^
Theile. Die Blätter und Beeren.

^^ Anseh
^
h^^

Vorsichtig getrocknet besitzen sie noch fast die Farbe und

»chmecke h
-^^ ""^^^^^en, sie riechen eigenthümlich angenehm aromatisch und

Die B
'""^ aromatisch kampherartig.

4'inzende i\-^
erscheinen getrocknet mit einer dunkelbraunen, runzeligen,

^'^•sche jj"^.
""^"' zerbrechlichen Schale, aus der Oberhaut und dem erhärteten

der sich 1
"

u
^^ "Jedeckt, welche einen hellbraunen, öligen Kern einschliesst,

^afleehr.!,^'^
* ^" ^ Hälften theilen lässt, welche in der Grösse und Gestalt den

Schmecken
1

* " ^^"^' ^'^ riechen ähnlich, aber stärker aromatisch und

W e s e n t
r

^'^^'^ ""^ aromatischer als die Blätter.

^^
''rische F^^

ßestandtheile. Die Blätter sind nicht näher untersucht.
nichte enthalten nach Grosourdi in 100: 22 Stärkmehl, 0,85 Bitter-

\



496 Loturrinde.

iri \

Stoff (Laurin), 2 Zucker, 5 Fett, 5 besondere braune Materie, 20 Faser, 42 Wasser.

Aus den getrockneten Früchten erhielt Bonastre 0,8^ ätherisches Oel, i§- Lorbw-

kampher (Laurin), 13 grünes fettes Oel, 7 talgartige Materie, 1,6 Harz, 26 Stärk-

mehl, 17 Gummi, 6,4 Bassorin, 0,4 Zucker. Das ätherische Oel wurde, ausser

von Bonastre auch von Brandes, Gladstone und C Blas untersucht. N^ch

Gladstone soll es. im Wesentlichen ein Kohlenwasserstoff sein und etwas Nelken-

säure enthalten; Blas, der das Oel als grünlichgelb, dicklich, nach Lorbeeren

und Terpenthin riechend und von 0,932 spec. Gevi^. beschreibt, erhielt 2 polymere

Kohlenwasserstoffe und, statt Nelkensäure, Laurinsäure. Bonastre's L aurin,

bitter und scharf schmeckender und lorbeerartig riechender, flüchtiger, ki}'stalli-

nischer Körper, war jedenfalls ein Gemenge; auch gelang Marsson die Dar-

stellung nicht. Delffs erhielt später einen geruch- und geschmacklosen, kr}*stalH-

nischen und als Laurin bezeichneten Körper, welcher sich dem Lactucon des

Lactucariums am meisten in seinen Eigenschaften nähert.

Anwendung. Die Blätter kaum noch als Medikament, um so mehr als

Küchengewürz. Ihr Gebrauch zu Kränzen (Lorbeerkränze), um berühmte Männer

zu ehren, ist seit den ältesten Zeiten herkömmlich.

Die Beeren innerlich fast nur noch in der Thierheilkunde; äusserlich zu

Salben. Ferner zur Bereitung des Lorbeeröls (Oleum Latirinum unguinosum)i ^-

im nördlichen ItaHen, besonders am Gardasee geschieht. Es ist ein Gemenge von

festem Fett, flüssigem Fett, ätherischem Oel, Harz und grünem Farbstoff, üas

feste Fett ist das Glycerid einer besondern Fettsäure (Laurinsäure oder Lauro-

Stearinsäure.

Wegen Laurus s. den Artikel Cimmtblüthe.

Loturrinde.

h China califi

Cortex Lotiir.

RXB
Decandria Monogynia. — Styraceaeuecanarta Monogynia. — oiyractut. .

Kleiner Baum mit abwechselnden, länglich-lanzettlichen; zugespitzten, an^^^

Basis spitzen, schwachgezähnten, glatten, oben glänzenden Blättern, ^^^^'^^^^

arh«;pktänriifT(in rroc.f;fl,UQ^ V—.*

—

n^ i— .^ii:^4^,v^i,ör. rr, MilHm. langen, gachselständigen gestielten haarigen Trauben, elliptisdien, lo MiUim. lange

purpurnen Steinfrüchten. — In Ost-Indien einheimisch. ^.
Gebräuchlicher Theil Die Rinde; es sind 3-? Centitn. 1^"S'^^^^

wölbte und 3-7 Milhm. dicke Stücke. Die Epidermis, welche selten ^^""^^^^^^

ist weisslich, die Peridermis dick, schwammig, zerbrechlich, fast nniner^

^^
oder weniger durch Reiben abgenutzt und cimmtfarbig, der Bast dick, ur^^^^

grobfaserig, diese Fasern sind in gut erhaltenen Rinden f^^t weiss und as^^^^^^

z^vischen den Zähnen leiclit zermalmen. Der Geschmack wenig liervors

anfangs gleichsam schwach salzig und hinterher etwas scharf.
^.^^^ j^

Wesentliche Bestandtheile. Wlxckler erhielt aus der Rmd^
^^^^^^^^

differenten Bitterstoff, den er Californin nannte (s. weiter ""^''"j'.
j,„eine

schlug dafür den Namen Autourin vor. — O. Hesse fand drei ^^^^^°^
^̂ ^^\stxr^-

(Loturin) krystallisirt in glänzenden Prismen, löst sich leicht in Ace .

geist, Aether, die Lösungen
mirt aber zum Theil schon unter dieser Temperatur krystallinisch

die
,ösuog<"
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in Sauren fluoresciren stark blau-violett. Das zweite (Colloturin) krystallisirt

ebenfalls, sublimirt bei 234°; das dritte (Loturidin) ist amorph. Die Rinde
enthält auch viel Stärkmehl, aber keinen Gerbstoff,

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Pomet und Lemery sprechen zuerst in ihren Werken von
einer£corce d'Autour. Später bekam Winckler (1843) diese Rinde unter dem Namen
Ciina nova, hielt sie aber für China cali/ornica, welche vordem von Batka besclirieben
worden war. Mettenheimer machte dann auf ihren Irrthum aufmerksam, den
auch später W. anerkannte und berichtigte. Bei dieser Gelegenheit machte auch
W..Mittheilung über d\t China nova brasiliensis, welche bis dahin für verschieden
von Batka's China cali/ornica galt, und welche nun W. für identisch damit er-
klarte. Andere Autoren, denen offenbar der Inhalt von W.'s bezüglichen Mit-
tlieilungen nicht ganz klar war, stellten hierauf die Behauptung auf, W.'s ver-
meintliche China cali/ornica sei die Zweigrinde des Baumes, welche die China .

WTÄ brasiliensis liefere. Nur Martiny wollte diess nicht zugeben, und mit Recht,
denn W.'s vermeintliche China cali/ornica ist so verschieden von B.'s ächter
•nde, dass jene Behauptung bezüglich der gleichen Abstammung der fraglichen

Rinden unmotivirt erscheint.

iner weitern Lesart in Betreif der Abstammung unserer Rinde begegnen
>n Irankreich, denn dort beschreibt Guibourt in seiner Histoire naturelle

^es drogues die Ecorce d'Autour unter dem Namen China de Paraguatan. In-
gelang es G. schliessHch zu zeigen (1858), dass die fragliche Rinde weder

de

nova
i^'nili

'^^^^^^^^' "°c^^ Batka's China cali/or7iica oder W.'s China

lan" '^T-
^^'' "°^^^ ecorce d'Autour heisse, sondern die Rinde, welche vor sehr

der A-

^" ^^^^ Sudda ecorce de Lotour oder Lotur genannt habe, und von
'ndischen Symplocos racemosa Rxb. stamme.

dem ""h-"^
^^^ ^^^ korrumpirte Lotur und dieses abgeleitet von loJhra oder lodh,

^»ndischen Namen des Baumes oder der Rinde.

^erwacr^
^°" =f'->|^-Xoxo« (verknüpft); der Eierstock ist mit der Kelchröhre

^ sen, die Staubfäden an der Basis ein- oder mehrbrüderiü.

Lugarrinde.

Mimosaceae

Stü

j^yg Q . .
Abstammung noch zweifelhaft.

•fen
j^"^ ^'^^^'^ Theil. Die Rinde; sie kommt vor in wenig gebogenen

^tten
'

p-
^'^*' ^*^^^^^''' etwa i^ Centim. dick, aussen entweder noch mit einem

'"^n,'si h^^Ki-^'
^^'"^^^^^'gen

. aussen gelbbraunen, innen schwarzbraunen,

''^^en- d"^
°^6riden Kork oder mit runzeligen, aussen weissen Borkenschuppen

*^ Hinz r
^"^^"'^^^' wenn sie vorhanden, aussen schwarz-, innen rothbraun,

'"*^n, kö^
•^' ""^^^"' d"^ch kleine Warzen rauh, bis 2 Millim. dick, im Bruche

tiif
(jeiJ^ Q ^' "^^.^*' '^•e Innenrinde sehr dick, im Bruche braunroth, harzglänzend,

^^'^. Sri
^^ **- radial gestreift, mit weissen derben Steinzellensträngen ver-" Srlin, 1

gestreut,

Wesen?! .'
"^^' -dstringirend.

.
^^entliche R^cfn^^.u^.i.

Anw*. A
ßestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht,

^"^d^ng. Zum Gerben.

'^**'^'
^"^"»akognosie.

32
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Lungenkraut.

(Blaue Schlüsselblume.)

Herha Puhnonariae niaculosae.

Ihilmonaria officinalis L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

Perennirende Pflanze mit mehreren, aus der Wurzel kommenden, 15—ßoCentim.

hohen, kantigen, rauhen Stengeln; die Wurzelblätter sind lang gestielt, herzförmig,

mit kurzen rauhen Haaren besetzt, der Blattstiel oben etwas geflügelt, die obere

Seite der Blätter gesättigt grün, häufig mit weissgriinen Flecken besetzt, die untere

Massgrün, die oberen Stengelblätter sitzend, länglich-eiförmig. Die Blumen er-

scheinen vor den Wurzelblättern, stehen am Ende des Stengels in einseitigen

anfangs zurückgebogenen Trauben, die Krone ist ansehnlich, gegen 18 Millim.

lang, anfangs roth, später violett, dann blau. — In schattigen, etwas feuchten

Waldungen und Gebüschen durch ganz Deutschland und das übrige Europa.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; nach dem Trocknen ist es blass-

grün, unten weisslichj sehr rauh, fast stechend, die Flecken nicht immer bemerk-

bar. Es hat keinen Geruch, schmeckt krautartig, etwas schleimig schwach zu-

sammenziehend.
NichtWesentliche B estandtheile. Schleim, eisengrünender Gerbstoff.

näher untersucht.

Verwechselungen, i. Mit Pulmonaria angustifolia; deren Wurzel-

blätter sind ei-lanzettlich, oft über 30 Centim. lang und in der Mitte 10 Centim.

breit, laufen in einen geflügelten Blattstiel herab, haben niemals weissliche

Flecken. 2. Mit Hieracium murorum; die Blätter sind meist kleiner, lang

gestielt, ei-lanzßttlich, mehr oder minder tief, z. Th. buchtig gezähnt, weichhaanger,

zuweilen mit braunen Flecken gezeichnet.

Anwendung. Ehedem in Lungenkrankheiten hoch gerühmt.

Geschichtliches. In den Schriften der alten griechischen und
'"'^''^J^^

Aerzte kommt diese Pflanze nicht vor. Unter den Botanikern des ^^- J'^'^
""-^^^

nennt zuerst Ruellius dieselbe und preist ihre Heilwirkung in Lungenkran •
ei

^^

Uebrigens führt die Acbtissin Hildegard (f 11 80) schon eine Limgemvurz

Lungenmoos,
(Lungenflechte.)

Herba Puhnonariae arboreae.

Lobaria pulmonaria Lk.

(Sticta pulmonari

Cryptogamia Lichenes. — Parmeliaceae.
^^^ ^^^

Das Lager ist gelappt, oben netzartig-grubig, im '^''^*^^"^" ."^
^^tere

Seit«

bräunlich oder oUvenfarbig, im feuchten Zustande schön grün. Di^ u

^^^
^^.^^

am Rande rostfarbig, mit weisslichen kleinen runden Stellen, ^^^^
. /pfucht-

zu mit sehr karzen schwarzbraunen Haarwurzeln besetzt. Die Apot lec

i.^i,«u„_N -^j , , ... ... , ^ Tn Wäldern an i

behalter) smd m der Jugend rothbraun, später schwarz. — m •'"

Stämmen, und ist eine der grössten und schönsten Flechten.
^^^c\X ^^

Gebräuchlich. Die ganze Flechte; sie ist geruchlos,

ziemlich bitter. , ^ tjer

Wesentliche B estandtheile. Bitterstoff, der nach WeppeN
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landischen Flechte ähnlich, nach Knop und Schnedkr.mann aber eigenthümlicher
Natur ist und von ihnen Stiktinsäure genannt wird.

Anwendung. Früher gegen Lnngenkrankheiten.
Geschichtliches. Das GeWcächs kommt schon bei Plinius unter der Be-

zeichnung Pulmonaria herba liehen vor, mit dem Hinzufügen, dass es einer Lunge
ahnlich sehe (quod pulmonum speciem refet-t).

Sticta von TOXTo? (punktirt, gefleckt, getüpfelt), in Bezug auf die grubige und
fleckige Beschafienheit.

Luzernerklee, blauer.

(Gemeiner Schneckenklee.)

Herba Medicae.

Medicago sativa L.

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.

^
Perennirende Pflanze mit starker, ästig faseriger, grauweisser Wurzel, die

me rere 30—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte oder aufsteigende, ästige,

dr^"\r
^^^V^^^'-'^^ite. etwas steife Stengel treibt, welche abwechselnd mit

jmahligen gestielten Blättern besetzt sind ; die einzelnen Blättchen verkehrt oval-

^

ng 'ch, vom gezähnt und stachelspitzig, oben dunkelgrün, glatt, unten graugrün

Spitz^^H
y*' ^^^ Afterblättchen lanzett-pfriemförmig, ganzrandig. Gegen die

treffend

^^^'^^ ^^^^'^" ^" ^^" Blattwinkeln die an Grösse die Blätter über-

(selte"

^".^^^"^^"^*^^^^' welche die in Trauben geordneten, schön violett-blauen,

link!"

^^'^'^^^"^ Blumen tragen. Die Hülse ist klein, zusammengedrückt, 2-3 mal
"nks^gewunden. - Auf Wiesen, Aeckern etc.

\lr^A J '^"chhcher Theil. Das Kraut; es schmeckt widerlich bitter, salzig
"nd etwas herbe.

In^d^'w'^^^^
Bestandtheile. Das Kraut ist nicht näher untersucht,

er Wurzel fand Bernavs: scharfes, kratzendes Harz, fettes Oel, Stärkmehl.

^'"ngefüh f H°
'^^ ^"^" ^^^ ^nedieus (medisch) und agere (führen), d. h. aus Medien

des F»i!I
' ^^^^" erhielten nämlich diese Pflanze zuerst aus Medien während

^^»dzuges des Darius.

Maassliebe, kleine.
(Augenhl

Maassliebe, kleine.
umchen, Gänseblümchen, Margarethenblümchen, Marienblümchen,

Tausendschön.)
Herba und Flores Bellidis minoris, Symphjti minimi.

Bellis pere?inis L.

ferenn* a
^y^i^nesia Superflua. — Composiiae.

''clen im k •
^^. ^"^^^^en mit vielköpfiger, abgebissener, faseriger Wurzel,

**'impfen C^
'regenden gestielten, umgekehrt eiförmigen oder spateiförmigen,

^^ mehre ^^ ^^"' ^^^'^ dreinervigen, etwas rauhhaarigen, dicklichen Blättern,

'^nnigpn .

nger- bis handhohen, aufsteigenden und aufrechten, dick faden-
"fecn, etwas h(»i .

°
'^"^'8

Miir K
^^^'^"' emblüthigen Schäften, mit zierlichen aufrechten,

"^h und de''"

'^''^»ten Blümchen, deren Strahl weiss, häufig an der Spitze schön

^•"men ^u"
^^^^^'^^ gelb ist. Variirt mit schön rothem Strahl und gefüllten

^ ' — Häufig auf W,-«c^^ A»r„:j__ ... „r
Gebräu hr

^^^^^en, Weiden, an Wegen.
'*^ ^nd seh

^ ,^^^^^' Theil. Das Kraut und die Blumen;
herbe.

"^^^ken (besonders die Blumen) krautartig, etwa:

_ ^ beide sind geruch-

etwas reitzend widerlich

32*
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Enz: Eisengrünender Gerbstoff,

Aepfelsäure; Weinsteinsäure, Essigsäure, Oxalsäure, Weichliarz, gelber Farbstoff,

Wachs, ätherisches Oel, fettes Oel, kratzende Materie, Zucker, Eiweiss, Schleim,
j ?

Bitterstoff.

Anwendung. Früher frisch zerstossen gegen Brustübel, äusserlich als

Wundmittel. Die jungen Blätter können als Salat und Gemüse benutzt werden.

Geschichtliches. Unter den Schriftstellern erwähnt nur Plinius dicäC

Pflanze, obwohl nicht als Arzneimittel; ihre Einführung in die Medicin gehört

also einer spätem Zeit an. In den Officinen hiess sie früher Consolida minor,

Solidago minor, auch Herba arthritica.

Bellis von bellus (schön, niedlich).

Maassliebe, grosse.

(Grosse Gänseblume, Rindsauge, weisse Wucherblume.)

Herba und Flores Bellidis majoris.

Chrysanthemum Leucanthemum L.

,

(Leucanthemum vulgare Lam., Matricaria Leucanthemum Desv.)

Syngenesia Superßua, — Compositae.

Perennirende Pflanze mit kriechender ästigerWurzel, die mehrere 30—4SCentim.

hohe und höhere, aufrechte, einfache, z. Th. auch etwas ästige, glatte oder et\vas

behaarte, gestreifte Stengel und einen dichten Rasen im Kreise liegender, lan?

gestielter, spateiförmiger, mehr oder weniger eingeschnitten-gezähnter Wurzelblätter

treibt; die abwechselnden, entfernt stehenden Stengell>lätter sind unten -estielt,

oben sitzend, länglich-lanzettlich, alle glatt oder mehr und minder kurz behaart.

Die einzeln am Ende der Stengel stehenden Blumen sind gross, 25-50 Mi ^^

breit, der allgemeine Kelch flach gewölbt, aus länglichen, dachziegelförniig
ab-

liegenden, mit schwärzlichen und trocken häutigem Rande eingefassten
^'^J|^.

bestehend. Die unansehnliche gelbe Scheibe flach oder wenig gewölbt, ans rohng^^

Blümchen bestehend, die zahlreichen weissen Strahlen flach ^"^^Sebre»tet,^^^^^

Fruchtboden nackt, die Achenien olme Pappus. — Häufig auf Wiesen,

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Bumen; sie sind gerne os,

schmecken bitterlich, etwas herbe. - yjcht

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbsto ^

näher untersucht.

Anwendung, Veraltet

Chrysanthemum ist zus. aus ypüjouc (goldfarbig) und av&sfxov

Leucanthemum ist zus. aus Xsuy.o^ (weiss) und ötvftsjxov (Blüthe).

Wegen Matricaria s. den Artikel Kamille, gemeine.

(Blüthe)

Madie.

(Fructus)

Mi
Suterflua. — Compositae. .^^^^ \^t

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, zottigem und besonders o
^_^

:em Stengel. Die untersten Blätter stehen gegeneinander über,
obere"
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werhseln ab, sie sind stiellos, theilweise den Stengel umfassend, länglich, am
Rande ganz. Die Blumenköpfchen kurz gestielt, traubenförmig geordnet, und
meist mit kleinen, den kleinen Brakteen ähnlichen Blättchen versehen. Die fast

kugelige Hülle besteht aus einer einfachen Reihe drüsig behaarter, klebriger

Blattschuppen Die Scheiben- und Strahlenblümchen gelb, der Blumenboden
in der Mitte nackt, am Rande mit Spreublättchen besetzt. Die Achenien sind

4—Sseitig. — In Chile einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte, resp. das daraus gepresste fette Oel.

Wesentliche Bestandtheile. Das Oel, ein Gemenge von Glyceriden,
ist dicklich, tiefgelb, riecht schwach, schmeckt milde, trocknet an der Luft, er-

starrt nach Riegel bei — 22^, nach Winckler schon bei — 10— 12^
Anwendung. Als Speiseöl.

Madi ist der chilesische Name der Pflanze.

Mäusedorn, stacheliger.

(Brüske, Myrtendorn.)

Radix (Rhizoma) Rusciy BruscL

Ruscus aculeatus L.

Dioecia Monadelphia, — Smilaceae,
30—60 Centim, hoher immergrüner Strauch vom Ansehen eines kleinen Myrten-

abwechselnd, fast vierzeilig gestellten
"sches, mit grünen gefurchten Zweigen, a

jwzgestielten kleinen, 25-5oMillim. langen, ei
ganzrand

artigen

, eilanzettlichen, stehend stachelspitzigen,
•gen, dunkelgrünen, glänzenden, parallel-nervigen, glatten, steifen, leder-

^
lättern; dicht über der Basis auf den Blättern stehenden kleinen, röthlich-

en, nackten Blumen und erbsengrossen, süsslichen, rothen, zweisamigen

»n h

"~ südlichen Europa, der Schweiz, in Oesterreich zwischen Haiden,
rauhen, steinigen Waldungen vorkommend,

dünner^
Theil. Der Wurzelstock; er ist fingerdick, auch

g€rin 1

^^^^
^ ^^"tim. lang, horizontal oder schieflaufend, hin- und hergebogen,

bis {\
' " ™^'' ^^"'IJ'iicken von Stengelresten höckerig, unten mit strohhalm-

4cht

^'^

J,^'^'^^^" Fasern besetzt, hell graugelblich, innen weisslich, ziemHch

siss\ich'
-^ ^^^^ liolzig; geruchlos, schmeckt eigenthümlich, reitzend, anfangs

zuletTt
' .^"^^^^'^ähnlich, dann mehr kratzend, beissend, der Senega ähnlich,

^^^widerlich bitterlich, lange anhaltend.

^
^entliehe Bestandtheile. Nicht näher untersucht.

Gehörte^^
" ^^ " ^' ^^^"^^^s gegen Wassersucht, als blutreinigendes Mittel,

j^gen S^"-
^^" ^(^dices quinque apericntes. — Aehnlich gebrauchte man die

Wie Spar^T^^^'"^^'
^^^^"^^""^ a^s harntreibendes Mittel; sie können als Gemüse

-amen s'^h
^^"°^^^" werden. Aus den Beeren bereitete man ein Gelee. Die

Gesch'^^^
^^ffesurrogat empfohlen worden.

*«'schied^
'^h^liches. Diese Pflanze kommt in den alten Klassikern unter

^b*-tui
^" ^^"^^n vor: KevTpOfxupTtvT], Mupfftvr) aypta, '0Su[i.üp3ivT], Sp-'jpvxxavf^oc,

^ >'^ ruri scopae.

Worten
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Mäusedorn, zungenförmiger.

(Zapfenkraut, Zungenkraut.)

Herba Uvulariae, Hypoglossi, Bislinguae, Bonifacii, Lauri akxandrinae angusü/oliac.

Ruscus Hypoglossum L.

Dioecia Moiiadelphia. — Smilaceae.

Ein dem vorigen ähnlicher immergrüner Strauch; die Blätter sind grösser,

50—70 Millim. lang und darüber, lanzettlich, stachelspitzig, nicht stechend, \\\t

jene parallelnervig, glatt. Sie tragen die kleinen gelblichen, zu 2 und 5 gehäuft

und auf langen Stielchen stehenden Blümchen auf der Oberfläche, in der Mitte

des Blattes, unter einem kleinen, emporstehenden, zungenförmigen Blättchen. -
In Italien und Griechenland einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken

schwach herbe, etwas reitzend, siissbitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet. — Das 'TTroYXwcTffov der Alten.

Von dem sehr ähnlichen Ruscus Hypophyllum, welches die Blümdien unter-

halb der Blätter und ohne zungenförmiges Deckblättchen trägt, waren die Wurzel

und die Blätter (Radix und Folia Lauri alexandrinae) officinell. — Das Tropü'J»,

auch Aa^vT) 5XeSav8psta der Alten.

ein

Mahagonibaum, afrikanischer.

(Kail-Cedrabaum.)

Cortex Cail-Cedrae.

Swietenia senegaUnsis Desr.

(Khaya senegalensis GuiLL. u. Perr.)

Decandria Monogynia oder Monadelphia Decandria. — Meliaceae.

35-30 Meter hoher Baum mit paarig gefiederten 3—6
jochigen Blättern,

deren Blättchen ovallänglich oder lanzettlich ungleichseitig sind. Die Blumen

klein, weisslich und bilden schlafte Rispen. Die Frucht ist eine kugelrunde

Kapsel von der Grösse eines Pfirsichs, 4fächrig, jedes Fach mit sechs haung

gerandeten bräunlichen Samen. — Am grünen Vorgebirge und am Gambia
"""

heimisch, am Senegal und auch auf den Antillen kultivirt. ..

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; ihre Epidermis ist rissig und run2ei&

von dunkelgrauer Farbe, die Rinde selbst von rothgelber Farbe, die von au^^_^

nach innen zu schwächer wird, hart, sehr schwer, zerbrechlich, ihr Bruch r^^

und durch weisse Streifen gebildet, welche sich der Länge nach daran he^^^

ziehen und an der inneren Oberfläche zahlreicher sind wie an der au^
^^^

Die innere Oberfläche der Rinde ist roth ; nimmt man aber dünne Lagen a^^^j

so zeigt sich darunter eine bei Weitem weniger gefärbte Fläche. Sie

schwach eigenthümlich und schmeckt sehr bitter und herbe.
u mlicher

Wesentliche Bestandtheile. Nach E. Caventou ein ^^^"7"
stoft

harzartiger Bitterstoff (Kail-Cedrin), grünes Fett, rother und gelber i^

Starkmehl, eisengrünender Gerbstoff etc. ^je^st sie

Anwendung. Als Chinasurrogat gegen Wechselfieber, welchen ^^^
im westlichen Afrika auch leistet, so dass sie dort .China vom Senegal

Kail-Cedra heisst der Baum am Gambia.
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Mahagoni ist der südamerikanische Name des Baumes.

Khaya ist der senegambische Name des Baumes.

Swietenia ist benannt nach dem berühmten Arzt van Swieten, geb. 1700 in

Leyden, gest. 1772 in Wien.

Mahagonibaum, amerikanischer.

(Akajubaum.)

Cortex Mahagoni.

Swietenia Mahagoni L,

Decandria Monogynia oder Monadelphia Decandria. — Meliaceae.

Ansehnlicher, hoher, starker Baum mit schöner, weitausgebreiteter dichter

Krone. Die Blätter sind paarig gefiedert, jeder Hauptstiel trägt 3—5 Paar oval-

laiuettlicher, zugespitzter, am Grunde ungleicher, glatter, glänzender, etwas sichel-

artig gebogener Blättchen, Die kleinen, weisslichen Blumen stehen in den Blatt-

winkeln in Trauben. Die Früchte sind fünffächrige, ovale, faustgrosse, vorn

abgerundete, braunröthliche Kapseln, mit länglich zusammengedrückten, an der

Spitze geflügelten Samen, die denen unserer Eschenbäume ziemlich ähnlich sehen.

In Süd-Amerika und Westindien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist am Stamme rauh, braun, an
den Aesten und Zweigen mehr grau und glatt. Im Handel erscheint sie als

plankonvexe, etwa fusslange und von der schwammigen Borke grösstentheils

t>efreite, rothbraune Stücke von lamellenartiger Textur, zähe, etwa 2 Millim.

dick. Der Geschmack ist bitter und adstringirend, chinaähnlich, doch bitterer.

^Vesentliche Bestandtheile. Bitterstoff und Gerbstoff. Der letztere

«immt nach Latour und P. Cazeneuve mit dem des Katechu überein.

Anwendung. Ehemals als Chinasurrogat. Der Same enthält nach
Hanausek einen Bitterstoff und ein purgirendes Oel, in der Heimath Caraputöl
K«nannt.

Geschichtliches. Schon 1597 wurde das Mahagoniholz zur Ausbesserung

"Schiffe Walter Raleigh's auf Trinidad verwendet, doch erst 1724 führte man
^m England ein. Die Rinde wurde namentlich von Wright in Jamaika 1787

ki
^'" Chinasurrogat empfohlen und auch von Lind und Andern nützlich

"«ninden

Wi

^

der Anakardienbaum , schwitzt der Mahagonibaum eine Art Gummi
"s. welches ebenfalls Akaju-Gummi heisst und auch damit wesentlich über-

^lösümtnt

MahalebkirscheivianaiCDKirsuiic.
(St. Georgsholz, St. Lucienholz, Steinkirsche, Weichselholz.)

Lignum Mahaleb,

Prunus Mahaleb I^.

(Cerasus Mahaleb Mill.)

Icosandria Monogynia. — Amygdakae.

aüsgeb ~T^ ^^^^^^ ^^^^^^^ Strauch oder massiger Banrm mit langen, geraden, sehr

^ ^^
weiteten, biegsamen Zweigen, die mit einer schönen, dunkelrothbraunen,

^^.^ins Aschgraue übergehenden, glatten, glänzenden, mit weisslichen Warzen
^^ Rinde überzogen sind. Die Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt.
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breit, ovalrundlich, fast herzförmig, stumpf oder spitz, etwas stumpf und fein

gesägt, hellgrün, glatt und glänzend, unten z. Th. etwas flaumhaarig. Die
Blumen stehen am Ende der Zweige in kleinen Doldentrauben, sind weiss oder
röthlich, wohlriechend. Die Früchte -erbsengross, glänzend schwarz, bitterlich.

-

Im südlichen Deutschland, der Schweiz, in steinigen, gebirgigen Waldungen vor-

kommend; auch in Anlagen angepflanzt.

Gebräuchlich. Das Holz; es riecht, zumal trocken, sehr angenehm, ähn-

lich den Tonkabohnen.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Kittel: Cumarin,
Chlorophyll, Fett, Wachs, Harz, Zucker, eisengrünender Gerbstoff; Bitterstoff,

Phlobaphen, Gummi, Albumin, Stärkmehl, Pektin, Oxalsäure.
Anwendung. In Spanien gegen Wasserscheu. Die markigen Zweige zu

Tabakspfeifenröhren (Weichselrohre). — Die Fruchtkerne sind unter den Namen
Mogaleb- oder Morgatzsame bekannt; sie riechen angenehm bitter, mandel-

artig, schmecken bitter, enthalten fettes Oel und Amygdalin, dienen zu wohl-

riechenden Seifen, auch soll aus ihnen der äclite Maraskin-Liqueur bereitet

werden. Wie in den Kernen, findet sich auch in den Blättern und Blumen ein

amygdalinartiger Körper, weshalb ihre wässrigen Destillate gleichfalls Blausäure

enthalten.

Geschichtliches. Theophrast führt diesen Strauch als Uaooi, Pllmis als

Macedonica cerasa auf.

Mahaleb ist das arabische mahhakb und soll das Biegsame der Zweige an-

deuten.

Wegen Cerasus siehe den Artikel Kirsche.
Wegen Prunus siehe den Artikel AnrJto^P.

Maiblume
Radix (Rhizoma), Baccae und Flores Convallariae majalis, Liliorum convalHum.

Convallaria majalis L.

Hexandria Monogynia. — Smilaceae.
Perennirende Pflanze mit weisslichem, mit langen ästigen Fasern besetztem

Wurzelstock, der zwei grosse glatte, oben graugrüne, unten hellgrüne Blätter und

kurzern Schaft als die Blätter treibt. Die kurzen, glockenförmigen (krugförmigen)

Blumen smd weiss und bilden eine einseitige überhängende Traube. Die Beeren

smd kugelig und röthlich. - In Gebüschen, Laubhölzern.
Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock, die Blumen und Beeren.

Der Wurzelstock schmeckt bitter und das Pulver erregt Niesen. L»'

Blumen haben frisch einen feinen angenehmen Geruch, der aber durch Trocknen

vergeht. Trocken schmecken sie widerlich bitter und scharf; ihr Staub erregi

ebenfalls Niesen. Die Beeren schmecken süsslich bitter. . .„

Wesentliche Bestandtheile. Herberger erhielt aus den Blumen ei

Bitterstoff und durch Destillation mit Wasser eine krystallinische
kampherang

Substanz von starkem Gerüche. Nach W^alz enthält die blühende Pflanze t^

Glykoside, ein bittersüsses (Convallamarin) und ein kratzend
scluneckenC

l^onvallann). Die Beeren sind ^licht näher untersucht. „
Anwendung. Ehemals alle drei Pflanzentheile gegen Epilep;^ie,

aucH fc .

Würmer. Jetzt

Geschichtliches. Die Maiblume ist eine alte Arzneipflanze, je
den

in
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alten Klassikern nicht besonders beschrieben, sondern nur die Arten C. Polygonatum

und multiflora.

Convallaria ist zus. aus convallis (Thal) und Xstptov (Lilie), in Bezug auf Stand-

ort und angenehmen Geruch.

Majoran.

(Wurstkraut.)

Hci'ba Majoranae, SampsuchL

Origanum Majorana L,

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, aufrechtem, ästigem 15—30 Centim.
hohem, auch höherem, dünnem, zart behaartem Stengel, kleinen 6—18 Millim.

lang mehr oder weniger kurz und
»eichbehaarten, grünen oder graugrünen, zarten Blättern. Die Blumen stehen
am Ende des Stengels und der Zweige gewöhnlich zu drei in kleinen, rund-
ichen, meist undeutlich 4seitigen Aehren und Köpfchen, mit graugrünen be-
n^rten Nebenblättern und kleinen weissen Kronen. Kann durch Kultur mehr-
Ja ng und selbst staudenartig gezogen werden. — In Ostindien und Arabien
einheimisch, viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, meist im blühenden Zustande: es
^st trocken grünlich, z. Th. weisslich-grau, riecht eigentümlich stark aromatisch,

c nach dem Trocknen, schmeckt angenehm gewürzhaft kami)herartig.

I)

J^^^^^^liche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

, "^^^f
em Stearopten ab, welches nach Mulder geruchlos und schwerer

asser ist. Bruylants hat es später noch genauer untersucht.
^Anwendung. Selten innerlich; äusserlich wie Dosten zu Bädern,

"ngen etc. In Haushaltungen an Speisen, Würste etc.

kam
^^^^^'^^^'^^*^^es. Der Majoran ist eine alte Arzneipflanze. Nach Sprengel

^b^ T^
^^^^'^" "'^^^ Aegypten und von da unter dem ägyptischen Namen

dahe
'^ nach Griechenland, wurde aber jeder Zeit in Gärten gezogen, ist

der ^K
^"* -.^"^ südlichen Europa nur verwildert. Deutschland erhielt ihn während

aiK T
^^"^'^"Se, denn Lobeliu.s berichtet, es habe ihn ein Landstreicher damals

Mr'^'""
"Mitgebracht.

^
ajorana, arabisch marjamie, und davon wahrscheinlich das griechische

^K'paxov (Theophr).

«gen Origanum s. den Artikel Diptam, kretischer.

Mais.
(Türkisches Korn, türkischer Weizen, Welschkorn, Kukurruz.)

Semen (Fructus) Maus oder Maidis.

Zea Mais L.

(Mi

Monoecia Triandria. — Gramineae.

""d mit

'"ge 1,8—2,4 Meter hohe Pflanze, deren Halm rund, glatt, gegliedert

''^rhängerd^""^^"^
saftigem Marke erfüllt ist. Die Blätter sind lang, breit und

Hebe,
2 tu'

°^^" ^auhhaarig. Die männlichen Blüthen bilden eine grosse weiss-

• 30 Ceiitim. lange, aufrechte, ausgebreitete Rispe; die weiblichen
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stehen entfernt, weiter unten, zwischen dem Stengel und den Blattscheiden in

einer gedrängten cylindrischen Aehre, von einem mehrblätterigen allgemeinen

Kelche ganz umhüllt. Die Samen (resp. Früchte) sitzen auf einem cylindrischen

Fruchtboden dicht gedrängt, meist in geraden Reihen, und bilden einen oft

3 Centim. und darüber dicken und 7—16 Centim. langen steifen Kolben. - In

Süd-Amerika (nach Wittmack ursprünglich in Mittel-Amerika) einheimisch, dort

eins der gewöhnlichsten Nahrungsmittel; seine Kultur hat sich aber über alle

wärmeren Länder der neuen und alten Welt, selbst im südlichen Deutschland

verbreitet.*)

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind rundlich, selten flach,

erbsengross, glatt, meist gelb, z. Th. auch rotb, violett und weiss, schmecken

süss mehlig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Steph in 100: 71,52 Stärkmehl,

6,7 in Alkohol lösliche Proteinsubstanz, 0,62 Albumin, 3,71 Zucker, 3,05 Gummi,

3,80 Fett, 0,5 Mineralstofife. Die in Alkohol lösliche Proteinsubstanz ist das Zeln

früherer Autoren, der sog. Kleber des Mais. Gorham, der das Zein zuerst unter-

schied, behauptete, es enthalte keinen Stickstoff, während Bizio angab, es bestehe

in 100 aus 43,5 Ghadin, 36,5 Zymom und 20,0 fettem Oel. Nach Steph ist es

ein Gemenge von Pflanzenleim und Pflanzenkasein. Der Maisstengel enthält viel

krystallisirbaren Zucker.

Anwendung. Vorzugsweise als Nahrungsmittel für Menschen und Thiere.

— Die noch milchenden Kolben werden gebraten, oder die noch jüngeren mit

Essig wie Gurken eingemacht und gegessen. — Die Narben (stlgmata) der weib-

lichen Blüthen sind gegen Harnkrankheiten empfohlen worden; ihr wirksamer

Bestandtheil ist nach H. Vassal ein Bitterstoff", nach Vauthier ist er eine eigen-

thümliche Säure (Maizensäure). — Die jungen Blätter eignen sich als Ersatz

der Hadern zur Papierfabrikation.

Was in neuerer Zeit unter dem Namen Maizena als ein ausgezeichnete

Nahrungsmittel angepriesen wird, ist weiter nichts als das reine Stärkmehl des

Mais. Es bildet ein feines schneeweisses Pulver, das aus scharfkantig-vieleckigen

gerundet-kantigen oder rundlichen Einzelkörnern von 0,0132-0,0220 MiHim-

Durchmesser besteht, welche meist eine sternförmige oder, strahlige
Kernhohle

aber keine Schichtung zeigen.

Der sog. Maisbrand (Ustilago Maidis), ein braunes, pulveriges, sporenarfg«

Gebilde, wird als Substitut des Mutterkorns empfohlen und soll letzteres an

samkeit noch übertreffen.

}

Wirk

Zea von Caetv (leben) d. h. ein gutes Lebensmittel. Was die Alten Zss

Zsta nannten, ist eine Waizenart, vornehmlich Triticum Spelta.

Mais ist ein südamerikanischer Name.

•) Was ich oben über das Vaterland des Mais gesagt habe, beruht ^"f
^"^'"^''"^leifel

BeachtußS

nähme; die von Fraas in seiner Synopsis plantarum florae classicae dagegen erhoben«)

haben mich aber bedenklich gemacht und scheinen mir so wichtig, dass sie der fernern

der Gelehrten wieder empfohlen zu werden verdienen. Ich könnte nun einfach ^""^
^^^^^^^

verweisen; da dasselbe aber schon lange vergriffen und selbst antiquarisch schwer au

^^^^^
ist, so halte ich für das Beste, den den Mais betreffenden Artikel daraus vollständig W

zu lassen.
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Zea Mais L.

Mais, türkisches Korn,

Theophrast h. pl. 8, 4?
Bo«|xopov Strab. nach Onesikritus und Melica s. Milium indicum Palladii?

Obgleich ich von der Richtigkeit meiner Ansicht nicht vollkommen überzeimt bin,

10 möchten doch folgende Gründe für meine fragweise Annahme nicht ohne
Gemcht sein.

1. Heisst bei uns und in Italien, vorzüglich in Sicilien, sehr allgemein die

Pflanze türkischer Weizen (auch Welschkorn), was bedeutend auf den ersten

Ort ihres Vorkommens und Herkommens hinweist. In der Türkei und in

Griechenland aber wird derselbe xo'JxoupouxC (dessen Bedeutung ich nicht kenne),

"^2|i-oxt selten, am häufigsten apaßonn — arabischer Weizen — genannt (dpa^^

von dpaßo; neugriechisch, heisst auch jeder Mohr überhaupt), während doch alle

aus dem Westen, meistens aus Italien, eingewanderten Kulturpflanzen den Zu-
satz ?pa7)co trugen, z. B. ^pavxocjuxsa (Cactus Opuntia), (ppaYxojTO[(puXöa (Ribes
rubrum) etc.

2. Ist die im südöstlichen Europa so häufig gebaute Art Mais durch kurze
«ngel, runde, nicht in so regelmässige Samenreihen getheilte Fruchtkolben und

andere, immer gelbe Körner von den amerikanischen Sorten ihrer Art ver-
>c leden — nach Metzger kurzkolbiger, gelber — wenn es nämlich überhaupt
amenkanische Varietäten von Zea Mais giebt und nicht alle zu Z. altissima
gehören.

3- Endlich muss man gestehen, dass Weizenkörner gross wie Olivenkerne,
'^urch am besten gedeutet sind.

,jj
.

^^^^^^ der 1553 starb, erwähnt nach Sprengel zuerst des Mais — de
^_'>Pium historia p. 651 — im Mittelalter. Er lebte in der Pfalz und kannte nur
^^eimische Pflanzen, daher wohl der Mais längere Zeit vorher aus Italien

j

.^"^/^"ente dahin gekommen war, »indigenarum plantarum studiosissimus,

t^isch '
^^°*^^^s!« Sprengel h. botan. p. 316. Auch Bonafous hält das

^od'm
^,^°'''^ ^^^ asiatischer Abkunft, ebenso deuten Siebold's Abhandlungen

der H

^'^ ^'^^" ^" japanischen Emblemen darauf. Siehe darüber v. Martius in

EndHch'"
^r^^J^^^-«^-h"ft ^839, IL, pag. 249.

*"sgedeh
'^^ "^ ^"^^ '^^^^^ ^" übersehen, dass z. B. Livingstone auf seinen

vorher^

"^^" Wanderungen im südlichen Afrika bei einheimischen Völkern, die

Aur^lf"^'^
weissen Mann'gesehen hatten, die Kultur des Mais verbreitet fand,

alten wie d
Bisherigem dürfte hervorgehen, dass der Mais eine sowohl der

er neuen Welt ursprünglich angehörende Pflanze ist.

Malabathrum
(Malabarische Blätter, indische Blätter.)

Malahathri

Cinnamomum eucalyptoides Nees.

Cinnamomum nitidum Hook.

Cinnamomum obtusifolium Nees.

Cinnamomum Tamala Nees.

Die Ri ^^
Enneandria Monogynia. — Laureae.

^SCentim ]

^^ ^^^ obengenannten, in Ostindien einheimischen Arten; sind oft

*"g. iSCentim. breit, dick, lederartig, dreinervig, oben grüngelblich,
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unten graiilicli, riechen und schmecken frisch den Gewürznelken ähnlich. Es

kommen aber auch ganz geschmacklose Blätter unter obigem Namen vor, und

diese leitet man von Cinnam. iners Bl. ab.

lieber ihre Bestandtheile ist nichts Näheres bekannt, und ihre Anwendiiif

hat, wenigstens bei uns, ganz aufgehört.

Malabathrum, MotXaßai^pov, kommt schon in den Schriften der alten Griechen

und Römer als Bezeichnung einer ostindischen Drogue (Blatt, Rinde) vor und

soll aus Malabar und Bathrum zusammengesetzt sein; letztem Namen ffihn

nämlich das Gewächs in Malabar.

Nach Tabernaemontanus wäre der Name korrumpirt aus Tamalapalra, wi,

dann wahrscheinlich die einheimische Bezeichnung für die Blätter ist.

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

Malamborinde.
Cortex Malamho.

Croton Malambo Karst

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.

^\—^\ Meter hoher Baum; Blätter gestielt, länglich oder elliptisch, kerbig-

gezähnt, glatt, in den Kerben drüsig, widrig bockartig riechend; Blüthen in

Trauben; Kapseln 6—8 Millim. dick, glatt. — Wächst in der Nähe des karaibischen

Meeres an der Nordküste von Venezuela und Neugranada.
Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet Röhren von i-4CentiiD.

Durchmesser und 15—23 Centim. Länge, ist 1-5 Millim. dick, mit einem

dünnen, schmutzig weissen, häufig mit braunen Längsfurchen versehenen, und

durch zahlreiche, sehr genäherte, kurze Quergrübchen feingrubigen, sich leicht

abblätternden Kork bedeckt, unter demselben kakaobraun, matt, weit deutlicher

als der Korke fein quergrubig, im Bruche kurzspitterig, schwer zerbrechhch;

schmeckt bitter aromatisch, ähnlich der Kaskarille.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauqueun und Cadet äthensches

Oel, BitterstofiF, Harz,

Anwendung. Als Aufguss gegen Diarrhoe und Würmer, als Tinktur lt<t-

Rheumatismus.

Geschichtliches. Diese Rinde brachte Bünpland 1814 ^s S"'^'^"^^*

mit; sie wurde von Einigen der Gattung Wintera, nach Andern der Ga

^^
Bonplandia zugeschrieben, stammt aber nach Karsten von dem oben genann

Croton ab. Den Namen Malambo führt sie in Neu-Granada.
Wegen Croton s. den Artikel Kncirnn'llp

Malve, gemeine.
(Gänsepappel, Hasenpappel, Käsepappel, rundblättrige Malve.)

Herba und Flores Malvae minoris.

Malva rotundlfolia L.

(Malva negkcta Wallr. M. vulgaris Fries.)

Malva borealis Wallm. ^

(Malva parviflora HuDS., M. pusilla W^ith., M. rottindifoHa Y^-)

Monadelphia Polyandria. — Malvaceae. j^^n
Malva rotundifolia ist eine perennirende Pflanze mit 30-45 Ce""

^^^^^^[1.

astigen, fein behaarten, runden, auf der Erde ausgestreckt
liegenden
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Die Blätter stehen abwechselnd,, sind gestielt, herzförmig oder rundlich undeutlich

funflappig, am Rande sägeartig gezähnt, auf beiden Seiten fein behaart, in der
Mitte oft röthlich. Am Grunde der dreiseitigen Blattstiele befinden sich eiförmige,

am Rande haarige Afterblättchen. Die Blumenstiele, welche sich paarweise aus
den Blattwinkeln entwickeln, tragen an der Spitze die büschelförmig geordneten
Blumen, deren Kelche einblätterig und halb fünftheilig sind. Die Krone ist fast

bis auf den Grund in fünf Lappen getrennt, die noch einmal so lang als der
Kelch, weiss und mit rothen Adern gezeichnet sind. Nach dem Verblühen
hängen die fruchttragenden Stiele abwärts; die Frucht ist vom stehenbleibenden
Kelche umgeben, in der Mitte genabelt und aus 12—14 haarigen Karpidien
zusammengesetzt, deren jedes einen rundlich zusammengedrückten, fast nieren-
lürmig glatten, bräunlichen Samen einsdiliesst. — Durch ganz Deutschland und
last ganz Europa an Wegen und Zäunen, an Grasplätzen um die Dörfer und
Städte sehr gemein.

Malva borealis ist der vorigen Art sehr verwandt; ihre obersten Blätter sind
gewöhnlich undeutlich siebenlappig, die Blüthenstiele kommen meistens zu vieren

^ den Blattwinkeln; die Blüthen kleiner, weisslich, mit blassröthlichem Anfluge,
aie Krone so lang als der Kelch, die Abschnitte des letztern reichen kaum bis
w die Mitte der Fruchtscheibe, diese ist ebenfalls behaart, aber zugleich mit
hervorstehenden, netzartigen Adern gezeichnet. — Mehr im nördlichen Deutsch-
land und noch mehr nördlich verbreitet.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Blumen beider Arten; früher auch
rze und Same. Alle diese Theile sind geruchlos und schmecken bloss

schleimig.

Wesentlicher Bestandtheil
Anwendung

\ ^ ^^eiter unten.
Geschichtliches

Malve
Waldmalve.)

Malvae

Malva

Und

p ,

Monadelphia Polyandria — Malvaceae.

MiiQ

..^'!^"'^^'^"^e Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, aufrechtem, rauhem, haarigem

bis ^xXx"
^*^^^^'" ^^^^ Blätter stehen abwechselnd, sind lang gestielt, fast

«nem
'

^v^
"^ ^~~^ I-T-Ppen eingeschnitten, am Rande gezähnt, bisweilen mit

foiia "^^u

^" ^^^^^^ gezeichnet. Die Blumen viel grösser als die der M. rotundi-

Wtte V^- ^^^^^^^^S z" 3—5 beisammen und haben blasspurpurrothe, von

förmig
".

^^^^^'^" durchzogene Kronen. Die Früchte bestehen aus 10—12 scheiben-

^'^'^
^^^^.^^^senen, geäderten, braunen unbehaarten Karpidien, deren jedes

^erbreiteT
/*^^. ^"^^"^^^^^^g^drückten schwärzlichen Samen enthält. — Weniger

Geh
^^^•^' ^^^""d^folia ; an Zäunen, Wegen, Ackerrändem.

oder^.
I^^^^^^icher Theil. Die Blumen; durch Trocknen werden sie mehr

Wes"?^V^^^"* ^^^ schmecken schleimig,

durch «s-^^'" ^^^^''^i^dtheil. Schleim. Das Pigment der Blumen wird

** Und AK '
^^^ ^^^^^ ^^^ Y^xd^wt und die Blumen der Malven im Auf-

Absud äusserlich zu Umschlägen.



5IO Mandeln.

Geschichtliches. Die im südlichen Europa gemeinen Mähen - Malxn
Malache — wurden schon früh von den griccliischen und römisclien Aerzte«

innerlich und äusserlich benutzt. Bei Hartleibigkeit und Verstopfung liess nm
die Blätter als Gemüse essen. Wegen ihres Schleimes dienten sie auch bd

Vergiftungen. Den Samen rühmt Scribonius Largus gegen Strangurie und

Caelius Aurelianus bediente sich dersell)en als Umschlag, wozu auch "die stärk-

mehlreiche Wurzel genommen wurde.

Mandeln.
Amygdalae amarae, dulces.

Amygdalus communis L.

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.
Massig hoher Baum, stärker als der Pfirsich, mit etwas kleineren, feiiy

sägten, glatten, aber matteren und etwas dickeren, steifen Blättern, grösseren

Blumen, in der Knospe oft blassroth, völlig geöffnet ganz weiss, die Frucht kleiner

als die des Pfirsichs, eiförmig, mit grauweissem Filze dicht bedeckt, nicht fleischig

sondern dünn, lederartig, trockner und geschmacklos. Die Kenischale ist hell-

braun, glatt, mit vielen Poren und z. Th. Furchen durchzogen, mit vorstehender

scharfer Naht auf der gewölbten Seite, ziemlich hart, holzig, doch etwas zerbrech-

licher dls die des Pfirsichs. — Im nördlichen Afrika, Syrien, Palästina, Krett

Griechenland.

Es giebt mehrere Varietäten, von denen vorzüglich zwei auch in medio-

nischer Hinsicht wohl zu unterscheiden sind.

1. Amygdalus amara Tournf. Die Blattstiele sind ohne Drüsen, die Blumen

meist höher roth, der Griffel so lang als die Staubgefässe; die Kernscliale I-

von den Poren getrennte Furchen; die Kerne riechen blausäureartig und schmecken

bitter.

2. Amygdalus dulcis L. Die Blattstiele sind mit Drüsen besetzt, der Gnnc<

viel länger als die inneren Staubgefässe; die Poren der Kernschale verlieren

sich oft in Furchen; die Kerne sind fast geruchlos und schmecken angenehoi

milde süsslich. — Die dünnschalige (weichschal ige) Spielart heisst Krach-

mandel.

Gebräuchlicher Theil. Die Kerne beider Varietäten, süsse und bittere

Mandeln.

Süsse Mandeln. Eiförmig, etwas platt, und nur dann, wenn ihrer ^

in einer Schale sind, eingedrückt und gebogen, aussen cimmtfarbig, der^'

nach gerunzelt, mit einen feinkörnigen, z. Th. glänzenden Ueberzuge

mnen weiss und ölig, 12-36 Millim. lang. In warmem Wasser lässt

äussere Häutchen ablösen.

inae

bedeckt

Man unterscheidet im Handel mehrere Sorten: Valencia-Manden^^^^

Spanien, Provence-Mandeln aus Süd-Frankreich, Florenz- und Ambro

Mandeln aus Italien und Sicilien, eine kleine Sorte derselben heisst r 8

""'"' "'^ puriugiesischen heissen Pitt-Mandeln, auch Komiuci. ^-'

aus Marokko in den Handel. In den Rheingegenden und an der B

zieht man viele Mandelbäume, sie reichen aber für den Bedarf nicht

che

itrss^

aus ud

Jahrgängen.
, , „,^;,tet*»*

hu"?
Bittere Mandeln. Aeusseriich den süssen ganz ähnhch, doch nie^^^

ler und nicht so flach; riechen an sich kaum, aber zerkleinert m IJ
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mit Wasser sofort blausäureartig, schmecken bitter und wirken giftig. Sie kommen
aus dem nördliclien Afrika, aus Sicilien und Südfrankreich.

Wesentliche Bestandtheile. In den süssen Mandeln nach Boullay pro
centisch: 54 fettes Oel, 24 eigenthümliche Proteinsubstanz (Emulsin, Synaptas),
6 Zucker, 3 Gummi, 5 Schale; letztere enthält Gerbstoff. Portes fand auch

}f Asparagin. Die Mineralstoffe betragen nach Zedeler 5^.

In den bitteren Mandeln nach Vogel procentisch: 28 fettes Oel, 30,5 Protein-

^nz, 6,5 Zucker, 3 Gummi, 8,5 Schale, letztere ebenfalls gerbstoffhaltig.

Hierzu kommt noch das von Robiquet und Boutron-Charlard entdeckte
Amygdalin, welches gegen 2^ beträgt.

Anwendung. Als Emulsion. Zur Bereitung des fetten Oeles, wobei als

Pressrückstand die sncr. Mnnrlf^iiri^;*^ xv^rhi^^HAf

Ml

Dann die bittern Mandeln zur
Bereitung des Amygdalins, des ätherischen Oels und Bittermandelwasscrs. Viel-
ß^ug ist der Gebrauch zu allerlei Bäckereien und Speisen.

Fettes Mandelöl.
Dasselbe ist, gleichgiltig ob aus süssen oder bitteren Mandeln gepresst, nach

dem Ablagern und Klären hellgelb, ziemlich dünnflüssig, von 0,920 spec. Gew.,
Swuchlos, schmeckt milde und angenehm, trocknet nicht an der Luft, setzt erst

etwa — 20° C. festes Fett ab und enthält neben Elain nur wenig Palmitih.
Fast ganz übereinstimmend mit diesem Oele ist das der Pfirsich- und Apri-

osenkerne. Zur Unterscheidung von letztern empfiehlt Hager, das Oel in einem
eagensglase mit einem gleichen Volum 2 5procentiger Salpetersäure zu schütteln.

'.![ ^ ^'^ emulsionsartiges Gemisch, welches sich beim Stehen wiederum
«leidet. Reim iu.„j„,., .. ,. . . . ^^^^ kleinen, süssen oder bitteren
"™«wet. Beim Mandelöl jeder Art (grossen
«*ndeln) ist das Gemisch rein weiss und zeigt auch noch nach vielen Stunden
^«weisse getrennte Oelschicht. Selbst beim Erwärmen der Mischung bis zu

j,
,.

' ^^ Mandelöl weiss oder es wird nur wenig schmutzig oder schwach

Wei '*^V"^^^'^^-
^^s Oel des Pfirsichs und der Aprikose färbt sich, auf dieselbe

'^ behandelt, sofort gelblich und allmählich rothgelb.

^^
a sich aber auch andere Oele, z. B. das Arachisöl, gegen Salpetersäure

^ verhalten wie das Mandelöl, so muss mit dem letztern noch eine Probe

^^^ ^ (nicht aus Amygdaleen gewonnenen) Oele angestellt werden. Zu
^ Behufe giebt man auf eine weisse Porzellanfläche 8—10 Tropfen des

Oeles und
sm^ , 5—6 Tropfen reines Schwefelsäurehydrat und rührt mit einem Glas-

Henbr^?^'"^"^^'^*
^^"^^löl färbt sich gelb und bleibt damit auch einige

licke nn.L A^^ TT .., ..
^^^^^^^ fremde Oele geben eine oft an-

^^-.v... gcioe, dann aber schnell grünlich, grünlich-braun oder braun werdende
W.au h T^'

^^"^ Umrühren gelb;

\Z, ^^ selbe, dann aber schnell ^rnnli
ung.

Aetherisches Mandelöl.

«ehalten

Wim

D ,
Aetnerisches Manaeioi.

_

estiUation der bittern Mandeln oder deren Presskuchen mit Wa.sser

^cn eines r u 1

— -•. "" -.-to -»-<j' o - o o

"^ Eise Kl
^ ^ ^^ ^^ Blausäure, Von letzterer durch Destillation über Kalk

^nend*^
^'"ür befreiet, riecht es fast noch ebenso, wie das rohe Oel, schmeckt

^•uft
.5°'^^*-'^^^» liat ein spec. Gew. von 1,043, und geht beim Stehen an
^Imählich in Benzoesäure über.
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Verfälschungen des rohen Oeles sind schon mehrfach beobachtet

worden, i. Mit einem ähnlichen Oele unbekannter Abstammung. Dasselbe

beschreibt Royveau folgendermaassen: Es riecht schärfer, nicht so fein, wie das

ächte, hat ein spec. Gew. von 1,029—1,030. Mit gleichem Volum conc. Schwefel-

säure wird es gleich braun, trübe, verdickt sich und ist nach 24 Stunden eine

feste Masse; achtes Oel wird dadurch schön roth, bleibt aber dünn und klar;

das ätherische Oel von Aprikosen und Pfirsichen wird ebenfalls schön roth, dick,

bleibt aber klar und fliessend; das ätherische Oel des Kirschlorbeers wird gleich

dunkelroth, doch ebenfalls mit Beibehaltung des flüssigen Zustandes und der

Klarheit. 2. Mit Nitrobenzin (Mirbanöl, künstl. Bittermandelöl). Diess ist eine

gelbliche, bittermandelölartig riechende, aber sehr süss schmeckende Flüssi;,'U>''

von 1,209 spec. Gew. Enthält das ächte Oel davon, so wird es beim Schütteln

mit Aetzkali röthlich-gelb, dann grün. 3. Mit Weingeist; diesen erkennt man

beim Vermischen des Oels mit rauchender Salpetersäure. Das reine Oel mischt

sich nämlich damit klar und ruhig, aber wenn es

eine heftige Reaction ein.

Wei

Geschichtliches. Der Mandelbaum gehört zu den ältesten Cultiirge-

wachsen. Die Kerne hiessen bei den Römern Nuces longae, graecae, TImiac.

In Deutschland wurden die ersten Bäume in der Gegend von Speier gezogen.

Zum medicinischen Gebrauche dienten auch die Blätter und das aus dem Stamme

schwitzende Gummi. Besonders häufig wandten die alten Aerzte die bitteren

Mandeln an, zumal bei Vereiterung innerer Theile, gegen Spühlwürmer, ausser-

lieh mit Essig gegen Kopfweh. Sehr verbreitet war (und ist noch) der Glaube,

dass man durch das Essen von bitteren Mandeln sich vor Trunkenheit schützen

könne.

Amygdalus kommt von a|j.u7fxa, «[xu/r^ (Riss, Streif, Grübchen), in Bezug

auf die äussere Beschaffenheit der harten Kernschale. Angeblich auch vom

syrischen ah-mügdala: schöner Baum.

Mangafrucht
Fructus Mangife.

Mangifera indica

(Mangifera domestica

Monogynia. — Anacardieae.
Baum

r-entanarta Monogyma. — Anacardteae. ,

am mit gestielten, breit lanzettlichen Blättern und in Rispen ste"^"^^

Blumen, deren weisse Kronblätter am Grunde von drei gelben Streifen
^"^

zogen sind. Die Steinfrüchte haben eine dicht mit holzigen Fasern bese^

Kemschale, sind gewöhnUch gelb, seltener röthlich oder grün, von der tTr^_^

emes Gänseeies, oft viel grösser, selbst i Kilogr. schwer. - In Ostindien

heimisch und in den Tropen viel angebaut.
t,itter.

Gebräuchlirhpr Tl...-, Die Frucht; sie ist essbar, die Kerne aber
^_^^

iile. AvEQuiN fand in dem Fr"^'^^'/''
",11^,.

W
krystallisirbaren Zucker, Citronensäure, Schleim ; in den Kern^
saure, Gerbstoff, Stärkmehl, Gummi, Fett, Harze, Zucker etc.

An WPnH lirkrr AI,. 0_^* 1

den Kernen: Eiweiss,

Anwendung. Als Speiseobst.
Manga ist der Name der Frucht dieses Gewächses in Indien.
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Manglerinde.

(Mangrove, Leuchterbaum, Wurzelbaum.)

Cortex Mangles.

Rhizophora Mangle L.

Dodecandria Monogynia. — Lorantheae.
Ein höchst merkwürdiger Baum, dessen Wurzeln sich oft weit über die

Wasserfläche erstrecken, und so eine Art Brücke bilden. Die Zweige des Baums
senken sich in gewissen Entfernungen vom Stamm in die Erde, schlagen Wurzeln •

und bilden neue Stämme, aus denen abermals sich neue formen, so dass ein
Baum zuweilen einen Wald von mehreren Meilen ausmacht. Die Blätter sind
länglich, etwas spitz, nervenlos, lederartig. Die Blumenstiele 2—3 spaltig, der
Kelch 4theilig, die kleine gelbliche Krone 4 blättrig. Die Frucht ist keulenförmig,
holzig, lederartig, mit auswachsendem Keim. — In Ost- und West-Indien an
Flüssen, Sümpfen und am Meeresufer wachsend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist flach, 4—6 Millim. dick,
aussen grau, stellenweise weiss, innen cimmtbraun, im Bruche grob- und hart-
a&eng Auf dem Querschnitte erscheint ein dünnes, aussen weisses, innen
unkelbraunes Oberhäutchen, eine ziemlich dicke Mittelrinde und ein fein ge-

'elderter Bast. Schmeckt adstringirend.

such^^^^'^^^^^^^
Bestandtheile. Gerbstoff, Stärkmehl. Nicht näher unter-

Anwendung. Zum Gerben.
Mangle ist ein malaiischer Name.
Rhizo])hora zus. (W

Blatt

Mangostana.
Cortex Fructus und Resina Mmigostanae.

Garcinia Mangostana I..

g , ..
Polyandria Monogynia. — Clusiaceae.

ner Baum nnit oval-länglichen, glänzend-glatten, aderigen, lederartigen

"nd ros'

^"^ ^"^^ ^^^ Zweige stehenden, einblüthigen, aufrechten Blumenstielen

^ lieblT
^^un^en. Die Frucht hat die Grösse einer Orange, und einen

^üben 'h V
'^"^^^' "^^bst säuerlich-süssem, gewürzhaftem, den besten Wein-

Halt. _ j

"
'^.^^"^/^e^chmack, dass man sie für die köstlichste Frucht der Erde

auch Ko c
^^'^"'^dien und dem ganzen indischen Archipel vorkommend und

G eb
.^^g^baut.

ßie P
^^ ^*^^^ Theile. Die Fruchtschale und das Harz des Stammes.

*<^fieint
s'

^^^^^^le ist dunkelpurpurroth, dick, schwammig. Im Handel er-

^^^ 5—6 r
^

.

^^^^^^g^lige Theile der in der Mitte querdurchgeschnittenen Frucht,

"^^«n, un p
^'"^" Durchmesser, 4 Millim. Dicke, die untere Hälfte von 4 kon-

^"^f 'grosf

^^^'^- grossen, harten Kelchblättern unterstützt, die obere Hälfte von

*^^2end * '
^^^^^^den, 6— 8 lappigen, angedrückten Narbe gekrönt; hart, braun,

*»^bittPr'
^^^^^^ ^^' den Eindrücken der 6- 8 Fächer versehen. Der Geschmack

"^^ und herbe.
AJas dem St

^^össe ;o*.

^^ni entquollene Harz bildet unree:elmässige Stücke verschiedener
' 'St mei«;*- r-v

^^"-^Diacklo
^''^^onengelb, aber auch braun bis grünlich-braun, geruch- und

*nT5TE
^' ^P'^öde, schmelzbar imd in höherer Hitze verbrennend, in Aether

^'Pharmakognosie.
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und Alkohol löslich unter Hinterlassung von Unreinigkeiten, welche grösstentk".

in Gummi bestehen.

Wesentliche Bestandtrieile. In der Fruchtschale nach W. Schmid:
E

Bitterstoff, eisenschwärzender Gerbstoff; Harz und eine goldgelbe krj^stallinische

geruch- und geschmacklose Substanz (Mango stin).

Das Harz des Stammes ist nach Reitler amorph, und wird durch Alkalien

in einen darin löslichen und einen darin unlöslichen Tlieil geschieden, welch'

letzterer ein Hydrat des ersteren ist.

Anwendung. Die Fruchtschale in der Heimath gegen Fieber etc.; dort

und auch bei uns zum Gerben, lieber die Benutzung des Harzes ist bis jetzt

nichts Näheres bekannt geworden.

Wegen Garcinia und Mangostana s. den Artikel Gummigutt.

Manihot.

(Kassavastrauch.)

(Amylum Jatrophae, Kassava, Mandioka, Tapioka.)

Manihot utilissima Pohl.

(Janipha Manihot Kunth, Jatropha Manihot L.)

Monoecia Monadelphia. — Etiphorbiaceae.

Grosser Strauch mit dicker knolliger, oft bis 15 Kilogrm. schwerer Wurzel,

die voll von einem giftigen Milchsafte ist. Die Blätter sind handförfflig-

5— 7theilig, glatt, unten graugrün, mit lanzettlichen ganzrandigen Lappen. Die

blassgelben Blumen stehen in Trauben. Die Springfrucht enthält glänzende

weissgraue, schwarzgefleckte, glänzende Samen, denen des Ricinus ähnlich.
-

In West-Indien und Süd Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel oder vielmehr das daraus bereitete

Stärkmehl. Zu dessen Gewinnung zerreibt man die Wurzel, presst den giftige"

Milchsaft aus, wäscht den mehligen Rückstand wiederholt mit Wasser, samnie

den aus dem Wasser sich ablagernden Satz und trocknet ihn. Das ^''^P^''^^
"'

scheint nun als feines weisses geruch- und geschmackloses, völlig
"^^^'^^^^^J^jj

Pulver, besteht aus 2-8 regelmässig zusammengesetzten Körnern von 0,00

J^
0,022 Millim. Durchmesser, deren Theilkörnchen dem entsprechend z. Th.

\^^

einer gerundeten, z. Th. von einer oder mehreren ebenen Flächen begrenzt si^^-

Von der Seite gesehen erscheinen sie daher häufig paukeriförmig oder kurz^

^
stumpf konisch, von oben gesehen .kugelig mit ansehnlicher, häufig nach der

erweiterten

Ueber die Natur des Giftstoffs der Wurzel weiss man bis jetzt

""J

'

dass er flüchtig ist. Die Angaben von O. Henry, dieser Giftstoff sei Y>m^
oder eine Substanz, aus der sie entstehen könne, erfordert noch

g^"^"^^^^^|sche
Anwendung. Obiges Stärkmehl, welches Kassava, brasi la

^^
Arrowroot und, mit Wasser unter schwacher Erwärmung in eine me

^^^^.
artige Form gebracht, Mandioka, Tapioka, auch westindischer,

hanischer Sago genannt wird, ist eins der unentbehrlichsten N'^^''

J^j,
die

irn tropischen Amerika, auf mancherlei Weise, als Brot zubereitet
_ ^^^

Blatter werden dort als Gemüse genossen, und selbst der giftige M' c
^^.^^^

welchem schon ein paar Gramm tödtlich wirken, mit Pfeffer gekocW
^^^

zu Fleischspeisen benutzt, indem durch die Kochhitze der giftige ^
^^^^^

wird. Durch Gährung erhält man aus der Wurzel ein berauschende
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Eine Varietät des Manihot, die Pohl als eigene Art unter dem Namen
Manihot Aipi beschrieben hat, enthält keinen Giftstoff, heisst daher süsser M,,

während die giftige Art als bitterer M. bezeichnet wird.

Wegen Jatropha s. den Artikel Brechnuss, schwarze.

Aipi, Kassava, Mandioka, Manihot, Tapioka sind indianische Namen.

Mannaesche.

(Manna.)

Fraxinus Ornus T^.

(Fr. florifera Scop., Ornus europaea Pers., O. rotiindifolia.)

Polygamia Dioecia. — Oleaceae.

Ein oft ansehnlicher Baum mit grauer Rinde und unpaarig gefiederten
Blattern. Jeder Blattstiel trägt 5—7 deutlich gestielte, ovale, längliche oder lan-

Kttliche, mehr oder weniger zugespitzte, stumpf und ungleich gezähnte Blättchen,
die oben dunkel-, unten blassgrün, an der Mittelrippe bisweilen mit gelblichen
«eichen Härchen besetzt, an der Basis ungleich, etwas ausgeschnitten sind, das
äussere unpaare ist länger gestielt und an der Basis schmaler. Die Blumen,
»eiche zugleich mit den Blättern erscheinen, bilden am Ende der Zweige an-

liehe Rispen; sie haben einen viertheiligen Kelch, und ebenso viele schmale,
^«sse, linienförmige, weit über den Kelch hinausragende Blumenblätter. Die

.

"''^^^^ ^'^d linienlanzettllch, vorn etwas eingedrückt, glatt und gestreift. Tritt
in mehreren Varietäten auf. — In Spanien, Griechenland, im südlichen Frank-
eic und Italien, im südHchen Kärnthen und Tyrol u. s. w. einheimisch; in
S'cihen häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der von selbst oder durch in die Stammrinde
fachte Einschnitte ausfliessende und an der I.uft erhärtete süsse Saft. Die

fCalK-^^^
^^^refFenden Baumes, welche früher sowohl im südlichen Italien

nen)^ als auch in Sicilien geschah, ist seit Jahren nur noch auf Sicilien

de^B"^^-'^^
^"^ ^^" Distrikt von Cefalu im Palermitanischen) beschränkt. Aus

So

^"'^^^^^^ ^"°^ Stettner und von Langenbach über Kultur, Gewinnung und
r en der Manna theilen wir das Wesentlichste hier mit.

an zieht die Bäume aus Samen, und versetzt die einjährigen Triebe in

^messenen Entfernungen. Bei einer Höhe von 3—8 Meter vom achten bis

njg^J" J^^^^
^" liefern die Bäume schon Manna; die alten Bäume werden

man R'^

^^^"' ^^^ Gewinnung des Saftes beginnt gegen Anfang des Juli, indem

oder J°^^^"\"^ 'n die Rinde macht, nahe am Boden beginnend und täglich

Blatt d
^^^^^ '^^^^ "^^^ °^^" fortrückend. In dem Spalte befestigt man ein

die bU
^^ -^'"^^ Strohhalm, an denen der ausfliessende Saft erhärtet oder auf

*"sgeb^r

'^"'^^^ Zweige der Opuntia abfliesst, die zu diesem Zweck am Boden

^derr^
^'"^* ^^^ ^^^' ""^^^ ^^^ braune Flüssigkeit aus, wird nach wenigen

^fockne" W^
^^^- ^^^^^' ^^^^ trocknet dann an der Sonne vollständig. Anhaltend

bei Neb ,

"^'^ ^^^ nothwendig, um reichUch eine schöne Manna zu bekommen;

schlecht.^ rv^
Regen wird sie, abgesehen von dem Verluste durch Auflösen,

Manno •
zuerst, also aus dem untersten Theile des Stammes fliessende

Hi^ ist' l*£:^' \

her, da
•

, .

'^ ^^ Fruchtzucker als der später ausfliessende Saft, trocknet da-

giebt di^^^

^'eser erst sehr langsam in Krümelzucker umwandelt, schwerer, und

leichter ^^"^^^"^ Manna. Der Saft aus den oberen Einschnitten trocknet
"f^d bildet als Röhren. Staneen und flache Stücke die Röhren-Manna.

33*
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Die jüngeren Bäume liefern mehr von letzterer, die älteren melir von erster«

Sorte. Die an dem Stamme selbst herabgeflossene und getrocknete xManua ist

die Röhren-Manna in Bruchstücken Man unterscheidet nun im Handel

1. Thränen-Manna. Der freiwillig ausgeflossene und zu kleinen weissen

klebenden, sehr süssen Körnern erhärtete Saft.

2. Röhren-Manna. Sie bildet weissliche oder gelbliche, trockne, flache

oder rinnenförmige, mehr oder weniger deutlich geschichtete Platten von

3— 15 Centim. Länge und i^— 2 Centim. Dicke, riecht schwach und eigenthüm-

lieh süsslich, zerfliesst leicht auf der Zunge, schmeckt schleimig süss, nicht

kratzend, löst sich in Wasser und heissem Weingeist vollständig, und aus letzterer

Lösung krystalhsirt beim Erkalten der Mannit grösstentheils wieder heraus.

3. Gemeine Manna, Manna von Gerace*). Sie besteht aus mehr oder

weniger zusammenhängenden, etwas klebrigen, gelblichen, mit helleren Theilchen

vermengten Brocken, welche süss und zugleich etwas kratzend schmecken, und

beim Auflösen kleine holzige und erdige Theile zurücklassen. — Was man in

den Apotheken Manna calabrina nennt, besteht wesentlich aus dieser Sorte.

4. Manna in Massen. Sie ist weich, schmierig, bräunlich, noch mehr mit

fremden Substanzen vermengt, und muss, da sie der Verfälschung mit anderen

süssen Materien, sowie mit Wasser verdächtig ist, vom' Arzneigebrauche ausge-

schlossen werden.

Wesentliche Bestandtheile. Mannit, Zucker, Pflanzen schleim, femer

eine, jedoch ihrer Natur nach nicht genau ermittelte Substanz, von der die pnr-

girende Wirkung der Manna hauptsächlich herrühren soll. Analysen von Manna

haben geliefert: Fourcroy und Vauquelin, Bucholz, Leüchtweiss, Reblixg,

BuiGNET. Danach variirt in den verschiedenen Sorten der Gehalt an Mannit

von 32—82^, an Zucker von 2—30«, an Pflanzenschleim von 20-40^ ^^ ^^"1

letztern, dem Pflanzenschleim, gehört das in geringer Menge beobachtete Gurnnw

und das, wie Buignet hervorhebt, früher ganz übersehene Dextrin, welches m

der besten Manna |, und in den anderen Sorten noch mehr betrage.
De^r

Zucker der Manna ist nach B. ein Gemenge von Rohr- und Krümelzucker, un

Dextrin nebst Zucker dürften ihre Entstehung dem Einwirken eines der Dias^^^

ähnlichen Körpers auf das Stärkmehl des Gewächses verdanken. Der ^^asse^

gehalt der Sorten variirt von 11—30». Die besten Sorten sind auch zugiei

die an Wasser ärmsten und an Mannit reichsten.

Anwendung. Als gelindes Abführmittel in Wasser oder Milch oder enn ^

blätteraufguss gelöst.

Verfälschungen. Im Allgemeinen kann man sich davor hüten, wenn man

eine Waare bezieht, welche weder schmierig, noch mit fremden Substanzen
6^_^

fölhg vermengt ist. Doch trüi^t aucli zuweilen das Ansehn, denn nach ein
^^- ^

theilung von Frickhinger, ist ihm eine ziemlich hübsche Manna ca"^^^^^^^^

fragmentis vorgekommen, welche äusserlich nidits Ungewöhnliches e^^^_^^

hess, aber beim Auflösen im heissen Wasser 8-12^ weisse Brocken von^^^

^^^^

bis Bohnengrösse absetzte, die aus Weizenbrotteig bestanden.
-jAff^

^^.^
m weicher klebriger Manna kleine Stückchen weissen Traubenzucke ,

wahrnehmbar beim Zerdrücken der Masse.

Geschichtliches. Süsse mannaartige Produkte waren schon im
höchste"

) Einer sicilischen, im Palermitanischen gelegenen Stadt, nicht zu verwecist

Stadt gleichen Namens in Calabrien.
>
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Alterthum bekannt, insbesondere die Tamarix-Manna; ferner wird in den hippo-

kratischen Scliriften eine auf Cedern vorkommende Manna erwähnt, und Ovid,

ViRGiL etc. sprechen von einer Eichenmanna. Als Abführmittel aber fülirten

solche erst die Araber ein, die sich übrigens, wie es scheint, nur der Manna al-

hagina (s. Mannaklee) bedienten. Der spätere griechische Arzt Actuarius (Leib-

ant am Hofe in Konstantinopel) gel)rauchte die Manna ganz so, wie es noch

jetzt geschieht, und es wäre mögUch, dass er die Eschen-Manna schon benutzt

habe. Lange kannte man nur die freiwillig ausschwitzende Droge und glaubte,

dass sie vom Himmel gefallen sei, wie denn auch Klaproth am 28. Juli 1802

eine akademische Vorlesung über eine Himmelsmanna hielt, die er aus Sicilien

bekommen hatte. Doch bereits im 16. Jahrh. zeigten zwei Franziskaner-Mönche,

Angelus Palea und Bartholomaeus ab urbe veteri, dass die Manna nichts

veiter sei als ein konkreter Saft, der aus den Eschen spritze, was aber damals

Niemand glauben wollte.

Wegen Fraxinus s. den Artikel Esche.
Manna vom hebräischen p (man), arabisch mann (Geschenk, Gabe des

Himmels); damit zusammenhängend ist das lateinische manare (fliessen), in Bezug
auf die Gewinnung.

Omus von dpeivoc und dieses von opo? (Berg), wächst auf Bergen.

Mannagras.

(Mannagrütze.)

Semen (Fructus) Graminis Mannae.

Glyceria fluitans R. Br.

(Festuca fluitans L., Poa fluitans Scop.)

Triandria Digynia. — Gramineae.
^Perennirende Pflanze mit schiefem geknietem, unten öfter wurzelndem,

J^5-~6o
Centim. hoch aufsteigendem und dann gerade aufrechtem oder auf dem

schTJ
'*^^"^"^^"dem Halme. Die Blätter sind linienförmig, glatt, am Rande

wäh H

''^'^^''^'' lang, z. Th. schwimmend. Die Rispe 3°—45 Centim. lang,

an A
^•^'^ ^^^^*ezeit ausgebreitet, vor und nach derselben zusammengezogen

^ ei^Spindel anliegend. Die Aehren rund, dünn, linienförmig, S—20 Millim.

?• - Häufig in Deutschland und dem nördlichen Europa in Bächen, Gräben,
^"»Pfen, auf nassen Wiesen.

nackt r^^"^^^^'^^^^
Theil. Die Frucht; sie ist klein, länglich, zweihörnig,

. ohvenfarbig oder braun, glänzend, mit weissgelblichem Kern. Schmeckt
'"^^l'g und süss.

'
ö .

^esentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Zucker. Nicht näher untersucht,

•un
^"^^^"^^"g- Die geschälte Frucht als leicht verdauliche Speise in Form
^^PPe und Gemüse für Wiedergenesende.
ycena von -(Xuxepoc (süss), die Frucht schmeckt süss.

Por^'n
""^"^ keltischen /<?^/ (Nahrung).

'^ömenfV
^^°" '^"^'''- weiden), allgemeiner Name bei den Griechen und

^ 'ur Gras, Futter.
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Mannaklee.

(Alhagistrauch, türkischer Hahnenkopf.)

Manna persica.

Hedysarum Alhagi L.

(Alhagi Maurorum Tourn.)

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Dorniger Strauch mit verworren ausgebreiteten Zweigen, einfachen, verkehrt

oval-länglichen Blättern, achselständigen Blüthen auf kurzen Stielen, purpurroth,

weisser, rosenkranzartiger, kleiner, hornförmig gebogener, mit weichen Haaren

besetzter Gliederhülse. — In Griechenland, Syrien, Arabien und Persien ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der von der Pflanze ausgeschwitzte süsse Saft

Es sind weisse, gelblich- und röthlich-braune, zusammenklebende Körnchen.

Wesentliche Bestandtheile. Rohrzucker und nach Villiers eine andere

krystallinische, aber der geistigen Gährung nicht fähige Zuckerart, welche

in der Manna von Briangon (vom Lärchenbaum) vorkommt und den Namen

Malezitose erhalten hat,

Anwendung. In der Heimath als Abftihrmittel.

Hedysarum ist zus. aus f,3u? (süss und apwjj-a (Gewürz, Duft); einige Arten

dieser Gattung haben angenehm riechende Blumen.
Alhagi ist der arabische Name der Pflanze.

atici)

Mannsblut.

(Blutheil, Konradskraut.)

Herba und Flores Androsaemi,

Androsaemum officinale All.

(Hypericum Androsaemum L.)

Polyadelphia Polyandria. — Hypericeae.

Perennirende Pflanze mit aufrechten, rundlichen, glatten Stengeln,
gegenüber

stehenden, ungestielten, grossen, eiförmigen, ganzrandigen, geäderten, punktirten,

glatten Blättern, dieobenstehendenkleinerundschmaler. Die schönen grossen gelben

Blumen stehen auf nackten oder bloss mit einem lanzetdichen Nebenblättchen

versehenen Stielen, haben einen 5 blättrigen Kelch mit eiförmigen g'^«^"^
schnitten und länglichen Blumenblättern. Der kugelrunde Fruchtknoten W
3 Griffel und hinterlässt eine beerenartige, bei der Reife schwarz-purpurrot^^

Frucht mit braunen Samen. — An Bächen und schattigen Orten in England un

noch häufiger im südlichen Europa.
Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen.

^.^.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die ""S^^^^.^,^

heimischen Arten der Gattung Hypericum. Eine nähere Untersuchung

Anwendung. Früher wie das gemeine Johanniskraut.
Androsaemum, 'Avopojatfxov des Dioskorides, ist zus. aus ivTjp (Nam«/

aip.« (Blut); die Pflanze enthält einen blutrothen Saft; die Alten verstanden

darunter unser Hypericum perforatum.
Wegen Hypericum s. d. Artikel Johanniskraut.

aber
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Mannstreu.

(Brachdistel; Krausdistel, Rabendistel)

Radix Eryngiiy Lyringii^ Actis Vineris.

Eryngium campestre L.

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit langer spindelförmiger brauner Pfahlwurzel, sehr

ästig-sparrigem, 30—60 Centim. hohem, glattem Stengel. Die Blätter sind lanzett-

lich, gefiedert-getheilt, an der Spitze ausgebreitet, von ästigen Nerven durchzogen,

steif, sparrig, mit dornigen Zähnen versehen, glatt und weisslich grün. Die

Blumenköpfchen sind weissgraulich, oval, sitzend, von dornigen Hüllblättern um-

geben. Die Staubfäden stehen weit über die schmutzigweisse Krone hinaus, und

der Blumenboden ist mit schmalen pfriemenförmigen Spreublättchen besetzt. —
Häufig an trocknen Orten, auf Feldern, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist oben etwa fingerdick, auch

dünner, bis 60 Centim. lang und länger, schrumpft beim Trocknen sehr zu-

sammen, wird runzelig und hier und da geringelt, ist aussen graubraun, innen

gelblich, mit einem hellen faserigen Schöpfe besetzt, markig, zieht leicht Feuchtig-

keit an und wird dann weich und zähe. Fast geruchlos, von süsslich-schleimigem

Geschmack.
j

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher als Diuretikum und Stimulans. Gehört zu den Radi-

ces quinque aperientes. Die jungen Wurzelsprossen können als Salat, und die

frischen Wurzeln als ein nahrhaftes Gemüse genossen werden.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze, die aber mit noch andern Arten

derselben Gattung zusammen angewandt wurde. Dr. Groh in Nossen rühmte

*eselbe in neuerer Zeit wieder als Mittel gegen Wassersucht.

Er)'ngium, 'Hpuyytov oder 'Epu77iov, von spuf^avetv oder IpuYE-.v (rülpsen, auf-

Jossen); DiosKORiDES rühmte die Pflanze zur Vertreibung aller Arten von

Blähungen.

Mansakraut.

(Yerba Mansa.)

WiAHerba Ant

lifi

(A
Heptandria Tetragynia. — Alismaceae.

_^

Kleine perennirende Pflanze mit wurzelständigen, glatten, festen, auf scheiden-

j|^"n'gen Stielen stehenden Blättern; der Stengel ist etwa i8 Centim. hoch, hat

^lu'
^^'"^ ^'" umfassendes Blatt und endigt in einer Blüthenähre; die Blüthen

Von 6
^^^^^' ^^"°^" 5n einer dicken Achse zusammen, welche am Grunde

einer

Stell

2 '> ^P^tal, hängen in einer dicken Achse zusammen, welche am «^runae

Petaloiden Brakteen umgeben ist, wodurch die ganze Blüthe das Aussehen

einzigen gipfelständigen Blume erhält. Bildet gern Ausläufer. - An feuchten

P
'" S»d-Karolina, Süd -Kalifornien, Nord-Mexiko.

^ '^'''äuchliche Theile. Die Wurzel und die Blätter. Sie riechen,

nnd n/l!'^"^'^
^'^ g^"^e Pflanze, stechend, unangenehm, schmecken aromatisch

Pienerartio'erartig.

Oel J. U. Tj-Oyd

^'erer als Wasser, von scharfem Geruch und Geschmack.
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Anwendung. Die Wurzel in der Heimath bei den Eingebornen innerlir
gegen Syphilis, äusserlich als Pulver auf Schnittwunden. Die Blätter als
gegen Anschwellungen.

Umschlag

Anemopsis ist zus. aus Anemone und ^ic; (Ansehn); die Blume sieht der
einer Anemone ähnlich.

Mansa ist spanisch, heisst sanft und bezieht sich oline Zweifel auf die heH-

same (besänftigende) Wirkung.

Manzanillbaum.
Succus lacteus Hippomanes.

Hippomane Manzanüla L.

Monoecia Monadelphia. — Euphorbiaceae.
Baum mit eiförmigen, scharf gesägten Blättern; die männlichen Blut:,...

stehen^ in Kätzchen, die weiblichen hinterlassen als Frucht eine grosse, ninzelige,

fleischige, wohlriechende siebenfächerige Kapsel von der Gestalt und Grösse ein«

Apfels mit bleibender Narbe. Alle Theile des Gewächses enthalten einen äiussen*

scharfen Milchsaft, dessen Ausdünstung schon gefährlich sein soll. - In W
Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.
Wesentliche Bestandt heile. Nach Ricord-Madianna : ein besonderer

Giftstoff (Manzanillin, nicht genauer ermittelt), Aroma, ätherisches Oel, Fett,

Harz, Gummi, Kautschuk.

C^v

A
Gummi, Kautschuk.

nwendung. Zum Vergiften der Pfeile. Die Frucht wurde auch als Medi

t in Vorschlag f/ebrarbt.

-^ippuinane ist zus. aus ithto.- (Pferd) und jxavia (Wuth, Sucht, Brunst;, oic

Alten bezeichneten damit ein Kraut in Arkadien, welc'ies die Pferde rossig machen

und, in grosser Menge genommen, tödten sollte, das aber natürlich das in Rede

stehende Gewächs nicht ist. Da nun der Liquor vaginae, welcher rossigen Stuten

abgeht und den Namen Hippomanes (Rossbrunst) führt, einige Aehnlichkeit mit

dem Milchsaft jenes tropischen Baumes hat, und dieser Milchsaft eines der

heftigsten Gifte ist, so übertrug man jenen Namen auf den Baum selbst.

Manzanilla ist das Dimin. vom spanischen manzana (Apfel).

Marchantie.
Herba Hepatlcae fontinalis, Lichenis stellati oder petraei.

Marchantia polymorpha L.

Cryptogamia Musci. — Marchantiaceae. .

l)as sogenannte Laub ist grün, tief und buchtig gelappt, mit kleinen
weisse

Warzen besetzt und von gabelästigen rothbraunen Warzen durchzogen;
aiH

imtern Seite sind zahlreiche zarte Wurzeln. Die kapseltragenden
Köpfchen

strahlenförmig gespalten, und die Kapseln sitzen zwischen häutigen HuHen-

männlichen Srhp^JKo^ ^j„_ c, •,, , - i. „^v,;Mfnrmi2, .?eK

die

kert»*männlichen Scheiben oder Schildchen sind ebenfalls gestielt, schildförmig, g^j

und enthalten längliche Schläuche, welche auf der Oberfläche der Seh- de
J^^eme schleimige Flüssigkeit ausscheiden. Riecht frisch eigenthümüch

ange

^^^
aromatisch, und schmeckt aromatisch bitterlich, etwas beissend. '.^''

„
Preitet an Gräben, Brunnen, auf feuchter Erde, zwisclien Steinen, oft m g
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Die ganze Pflanze.Gebräuchlich.

Wesentliche Bestandtheile: Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Leberkrankheiten.

Marchantia ist von
J. Marchant, der als Direcktor des botanischen Gartens

zu Paris 1738 starb, nach seinem Vater N. Marchant, Arzt des Herzogs von
Orleans, benannt.

Mariendistel
(Frauendistel, Frosclidistel, Silberdistel, Stechkerndistel.)

Einjährige 0,6

Semen (Fructus) Cardiii Marine,

Silybum marianum Gärtn.

(Carduus marianus L.)

Synge?iesia Aequalis, — Compositae

-1,2 Meter hohe Ptlanze mit cylindrischer, spindelförmip;er,
senkrechter, ziemlich dicker, ästiger Wurzel, und aufrechtem, abwechsehid ästigem,
geurchtem, mehr oder weniger mit spinngewebeartigem Filze besetztem, starkem,
»^fem Stengel und Zweigen; sehr grossen, auf der Erde ausgebreiteten, buchtig

eng gespaltenen Wurzelblättern, abwechselnd sitzenden, stengelumfassenden,
anglichen, an der TS^c'c \.c.^^^r^— ; „ ^ru „.,.• „„r^ • „„ „„i.-. „j.. • ..

oben hochgrün und längs den Adern mit

0-", i^. 1 II. lasE ganzrandigen 1
Oornen besetzt, glatt und glänzend,
|*eisshchen Streifen gefleckt, etwas dicklich, steif und fleischig. Die Blumen-
töpfe einzeln am Ende der _,_„^
^len, gross, der Hüllkelch

Stengel und Zweige aufrecht auf dicken, nackten

mit den Dornen bis 7 Centim. im Durchmesser;
.^en endigen in bis 2 Centim. lange, sparrig abstehende, steife,

^^^nen ormige Dornen, die sich an der Basis fast ohrförmig erweitern und mit

Donir-
^^'^"^'^ besetzt sind, dabei hochgrün, glänzend und glatt mit gelber

k'„i"l*^'!^^'
^^^ Blümchen, violett oder weiss, bilden eine im Verhältniss zum

mit I
,

Scheibe aus vorstehenden, gleich hohen, röhrigen Zwittern bestellend,

DeutsTw
''°'''"'^S^"^^''' fadenförmigen Pistillen.

(2. Th. verwildert) und dem übrigen mittleren Europa aufAeckern,

In verschiedenen Gegenden

m Wei

r K
'•^^"' ^^^^ Schutthaufen, und wird in Gärten gezogen.

Kraut s^^"-'^^''*^^^^
'^^^'^' ^'^ Frucht, früher auch die Wurzel und das

sich etH-

'^ ^^^ ^^^^^ ^ Millim. lang und 2 Millim. breit, länglich, nach oben

"^t eine
^ ^'^^^^'^.^^"^' kastanienbraun und hellbraun gesprenkelt, glatt, glänzend,

^urzwim'"
"^^'^ ^'^J^al so langen, meist schief stehenden Büschel weiss glänzender,

Haare ^f"^^^' ^"^ ^^^ Basis ringförmig verwachsener und leicht ablösbarer

W»
^ !°"^" ^'^ ^'"^ geruchlos und schmecken ölig, bitterlich, etwas herbe.

'' Urzel un/^ V
W»„. ,_ *^^"aut schmecken widerlich salzig, etwas scharf.Weg ,.

""'""'• öcumecKen

«oft yr^t^
^^l^e Bestandtheile. Fettes Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerb-

• ^»cht näher untersucht.

^Onopordon Acanthium).
vjeschichfl*

1

SilvK
"^"ciies. Die Mariendistel ist die litEQvtS des Theophrast.

Card

Beim Volke gilt der Same noch als Mittel gegen

und Kraut dienten ehedem ähnlich wie die der Krebs-

""' ^on arduus (stachelig).
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Marsdenie.

Herta Apocyni folio subrotundo.

Marsdenia erecta R. Br.

(Cynanchum erectum L., Pergularia erecta Spr.)

Fentandria Digynia, — Asclepiadeae.
'

Perennirende Pflanze mit 0^9— 1,2 Meterhohem Stengel, gegenüberstehenden

gestielten, oval-herzförmigen, spitzen, etwas dicken Blättern; in Afterdolden

stehenden Blüthen, radförmiger Blumenkrone, mit langen glatten Einschnitten

und mit einer an der Spitze mit häutigen Fortsätzen versehenen Geschlechts-

hülle. — In Syrien und Griechenland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich und entlä

frisch verletzt einen gelblichen Milchsaft, der heftig narkotisch wirkt.

Wesentliche Bestandt heile. Das Kraut, ist nicht näher untersucht.

Aus der Rinde erhielt Landerer eine krystallinische bitterscharfe, dem Emetm

ähnliche Materie (Marsdenin).

Anwendung. Obsolet.

Marsdenia ist benannt nach W. Marsden, Sekretair der Admiralität, welcher

Sumatra bereiste und darüber 1783 ein Werk herausgab.

Wegen Cynanchum s. den Artikel Arghel.

Pergularia von pergula (Rebengeländer, Laube), in Bezug auf die windenden,

zu Geländern und Lauben sich eignenden Stengel,

Martagonwurzel .

(Goldwurzel, TürkenbundwurzeL)

Radix (Bulbus) Martagon.

Lilium Martagon L.

Hexandria Monozvnia, — Liiieae.

90Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem und höherem, P^^P"/"^.^^

.
flecktem, oben etwas pflaumhaarigem Stengel, der in Abständen von (>-^

J^|^^
eilanzettlichen, nervigen, glatten, glänzenden Blättern quiriartig umgeben is^^^^^

am Ende 3—4 oder mehr hellrothe, ins Violette gehende, purpurbraun ge

^^^
herabhängende Blumen mit zurückgerollten, innen behaarten Blättern m^^

^
lockeren Traube auf langen Srielen trägt. — Auf gebirgigen Grasplatze ,

Gebüschen, Waldungen Deutschlands.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist goldgelb, ^c^l^P^*^^^^^
schuppig

*'<^

schleimig.

Wallnuss

W

SS, riecht frisch widerlich, schmeckt vorherrsc

Schleim, Nicht näher untersucht.

Verwechselung. Mit der Zwiebel des Aff'odil (s. d.).

Anwendung. Veraltet.

Wegen Lilium s. den Artikel Lilie, weisse.
. ^^^^^

Martagon ist ein alchemistischer Name und wahrscheinlich sy
rr.i

Martigenus
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Massoyrinde.

Cortex Massoy oder Mazoy.

Lauras Burmann't Nees. ?

Enneandria Monogynia. — Laureae.

üeber die Abstammung dieser Rinde sind bisher nur Vermiithungen auf-

gestellt worden.*) Ihr Vaterland ist angeblich Neu -Guinea. Sie wurde von

Java aus empfohlen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint in schwach rinnen-

fcrmig gebogenen, .2—4 Milh'm. dicken, 12—48 Millim. breiten, 12 Centim.

langen Stücken; die obere Fläche zeigt noch die Epidermis, auch an den dickeren

Stücken; diese ist fast ganz glatt, ohne Furchen und Runzeln, so dass nur selten

dünne Längsriefchen sich finden. Farbe blae-sbraun, zuweilen durch weissgraue

Flechtenlagen unterbrochen. Die untere Fläche ist sehr dicht, glatt, dunkel

cimmtfarbig und mit dunkelbraunen Flecken, welche ins Schwarze übergehen

und an einem Stücke die ganze Fläche schwärzlich-braun färben. Der frische

Längsschnitt zeigt eine dünne braune Borke und einen dichten, ganz blass

cimmtfarbigen Bast. Sie riecht stark, eigenthümlich, nicht angenehm, schmeckt

ebenso eigenthümlich aromatisch, beides entfernt an Koriander erinnernd.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bonastre zwei ätherische Oele,

«ns leichter und eins schwerer als Wasser, und eine kampherartige Substanz.

Mastix.

Resina Mastix.

Pistacia Lentiscus L.

Dioecia Pentandria. — Anacardieae.
Etwa 3^ Meter hoher Baum mit rissiger dunkelgrauer Rinde, aufrecht ab-

gehenden Aesten, ausdauernden abwechselnden kleinen, 4— 5 paarig
gefiederten

Buttern mit geflügeltem Blattstiel, ganzrandigen, stumpf-stachelspitzigen Blättchen,

Wattachselständigen grünen Blumen in kleinen, aufrechten, kätzchenähnhchen

l^«ben und erbsengrossen, röthlichen Früchten. - Auf den griechischen Inseln

Ibesonders Chios), in Kleinasien, nördlichem Afrika und südlichem Europa em-

neiniisch.

Gebräuchlicher Theil. Das durch Einschnitte in die Rinde ausfliessende

T* ^" der Luft erhärtete Harz. Kommt in den Handel als pfeflferkorngrosse

^ erbsengrosse,
z. Th. auch grössere, oft rundliche Körnchen (Thränen, Tropfen)

/grosseren meist unregelmässig. Man unterscheidet mehrere Sorten. Die

««. JWiw/« electa, besteht aus fast weissen, durchsichtigen, aussen schwach

^"bten Körnern. Daran schliesst sich der mehr hellgelbe, z. Th. ins Grtin-

r^/nd Bräunliche übergehende M. Beide sind im Bruche stark glasglänzend.

™"^CnsichtJfr r>„_ . ,- .. .... . ., ..1. y^x^x. m^lir unreine.ichtig. D Mastix

Der (f
""^' schwärzliche, trübe Körner mit Rinde, Holz una sanu veiuicx.^u

riecht i^^""
''^ ^^'^' ^^^^ leicht zerreiblich, giebt (der reine) ein weisses Pulver,

__^^«gewöhnlicher Temperatur schwach, aber angenehm balsamisch, schmeckt

«n e. d""'""
^'^"^'^ erschienenen Berichte des Direktors des botanischen Gartens lu Kew

, j^ ^^^^^^1 tabe als Mutterpflanze obiger Rinde eine neue Lauree erkannt und dieselbe

^•'

UM* %
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aromatisch etwas bitter, erweicht im Munde und wird dabei weiss, undurchsicbtic,

zähe, klebend; schmilzt bei 80°, ist sehr entzündlich, brennt mit heller Flamme

und stark balsamischem Gerüche vollständig, löst sich leicht in absolutem Wein-

geist, Aether, Chloroform, ätherischen und fetten Oelen.

Wesentliche Bestandtheile. Zwei Harze, von denen eins sich in

So-O-tigem Weingeist löst, das andere nicht; letzteres beträgt etwa |, ist ein

Weichharz und wird Mas ticin genannt. Ausserdem enthält der Mastix noch

ätherisches Oel, welches 2§ beträgt, angenehm riecht, und nach Flückiger zu

den Terpenen gehört.

Verfälschung. Der dem Mastix äusserlich sehr ähnliche, aber weit billigere

Sandarak riecht fasst gar nicht, erweicht nicht im Munde, sondern bleibt

pulverig, löst sich vollständig in So^tigem Weingeist, aber schwer in Terpec-

thinöl.

Anwendung. Kaum noch innerlich, mehr äusserlich zu Pflastern; fiir sich

oder als Zusatz zu Räucherwerk, zu Zalmpulver, Zahnkitt, Firnissen. Im Oriente

wird er häufig gekaut, um den Athem wohlriechend zu machen.

Geschichtliches. Schon die Alten benutzten den Baum — bei den

Griechen 2-^woc, bei den Römern Lentiscus genannt — als Arzneimittel, und

nicht nur das Harz, sondern auch die Frucht, resp. das daraus gepresste

fette Oel.

Pistacia, ütcTTaxTr], OtaTaxta zus. aus 7:t??a (Pech, Harz) und dxeojAat (heilen,,

d. h. ein Gewächs mit heilsamem Harze. Arabisch
:
/z/x/^r^.

Lentiscus von kntescere (weich, klebrig werden); was sich sowohl auf das

Harz, als auch auf die Zähigkeit des Holzes bezieht.

Matalistawurzel.

(Metalistawurzel.)

Radix Afatalistae oder Metalistae.

Mirabilis longißora L.

Monogynia. — Nycta^

12

Perennirende Pflanze mit grosser, fleischiger Wurzel, röhrigem, fast nie ^er-

liegendem, fast I Meter langem, klebrigem Stengel, grossen herzförmigen,
weic^

und klebrig behaarten Blättern, ausgezeichnet langröhrigen, weissen, inner

etwas violetten oder röthlichen Blumen, die sich nur Abends öffnen und
_^^^

sehr angenehm riechen, und nussartiger Frucht, welche von dem kr^W^'^^^j.^

die Krone tragenden und erhärteten Nektarium eingeschlossen wird. - In ^

einheimisch. ,

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel; sie kommt im
^^"J^^J^^-ou

-36 Millim. dicke und 7-10 Centim. im Durchmesser haltende Scl^^'
j.

ziemlichem Gewichte. Die von einer dünnen, etwa i MiHim. dicken/
^^^^.^

graubraunen Rinde bedeckte Aussenseite ist stark und tief gerunzelt. ^'^
-^^

flachen der Scheiben sind gelblich grauweiss, und lassen viele conc^
^^^^

,^

Schichten erkennen. An manchen Scheiben sieht man, dass die Würze
^^^^_

zwei starke, bis an 7 Centim. dicke Aeste getheilt hat. Auf dem fnsc"
^^^^.

schnitte erscheint die Substanz der Wurzel sehr dicht, ohne alle F^^e
'^^^^^efl

lieh grauweiss, zuweilen etwas geflammt, stets aber mit weissen, krystal g
^^^ ^^^

äusserst feinen Pünktchen wie übersäet. Deutlicher bemerkt man dies

^^
Längsschnitte, in dichten Lagen aber unter der Rinde, wo sie abgesp

ist.
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Unter dem Mikroskope stellen dieselben sich als schneeweisse, oft büschelig ver-

einigte Nadeln dar. Die Wurzel riecht nicht, schmeckt anfangs fade, etwas salzig,

hinterher kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Ein purgirendes Harz, welches sich nach
Nikolai dem der Jalape nähert und etwa 9 A der Wurzel beträgt.

Anwendung. Früher als Abfülirmittel; jetzt ist sie verschollen.

Mirabilis (bewunderungswürdig) nannte LinnS diese Pflanzengattung, weil

die Blüthen sich nur Abends öffnen und dann äusserst angenehm riechen.

Metalista (oder Metalario) heisst im Spanischen ein Metallarbeiter; in welcher
Beziehung steht dieser Name aber zu der Dros'e?

Matikoblätter.

Folia Matico.

Artanthe clongata MiQ.

(Piper angustifoüum Ruiz. u. Pav., Steffensia elongata Kjsith.)

Diandria Trigynia. — Fipereae.
strauchartige, klimmende Pflanze mit rundem, knotigem Stengel, kurz gestielten

lättern und glatten vierseitigen Beeren. — Wild und angebaut im tropischen
Süd-Amerika von Venezuela bis Bolivia.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter, in der Handelswaare meist zer-

leinert und mit Stengelstücken und Blüthenkolben vermengt. Sie sind 25 bis

itter.

50 und selbst 75 Millim. lang, lanzettlich oder eilanzettlich, mit fein gekerbtem

^ '
^^'^g ausgezogener Spitze, ungleich herzförmiger oder abgestutzter Basis und

rzem Stiele. Die haarige Oberfläche hat ein würfeliges Ansehen, herrührend
en durch die niedergedrückten Adern erzeugten Maschen, während die

ache zahlreiche kleine vorspringende Maschen von bräunlicher Farbe zeigt,

^
^n Zwischenräume mit einer dichten weisslichen Behaarung ausgekleidet sind.

^l
^''"'^^ 's^ beim Zerreiben scharf aromatisch, minzenartig, der Geschmack

'^^'wach pfefferartig und b...„.

Farb^^^^^^^^'^'^^
Bestan dt heile. Nach Hogdes ätherisches Oel, Harz, zwei

r Stoffe und ein besonderer Bitterstoff (Maticin), den aber Wiegand, sowie

'^ nicht bekommen konnten.

Art
/^^^^^^^^^^gen. 1864 bemerkte Bentley, dass die Blätter einer andern

ausge T"^'''^
^^^"^ca MiQ. (Piper aduncum L.) ganz oder theilweise für die erstere

von
/^ " ^.^'^^^"' ^^^ welcher sie in Gestalt und Ansehen übereinstimmen,

Oberfl^'^ h
^^ ^^'^^ ^^^^ ^"^^^^ ^'^ Abwesenheit der eingedrückten Maschen auf der

Art ko^*^

""^ ^^^ dicliten Behaarung auf der Unterfläche unterscheiden. Diese
ommt im ganzen tropischen Amerika, namentlich auf den westindischen

£.""^ in Brasilien vor.

GranadT
^""^ ^^^' '^' ^^^^if^^^^ MiQ. (P. lancifolium H. B. K.) ist in Neu-

faoam
^
T ^^"^^ """^ l^eisst dort Matiko. Denselben Namen giebt man in

^"öbar^b
^^ ^^^"^"^ der Walthcria glomerahi Prsl. (Sterculiaceae), in Quito und

'ich no h^
^^" blättern des Eupaionum glutinosum (Compositae) und walirschein-

anppu.
^ .^"^^""^ Pflanzen, deren Blätter in verschiedenen Distrikten Süd-Amerika's

gev^endet werden.

Qg^V^.^""g- Als kräftiges Mittel zur Stillung von Blutungen.

"Er., R

^

^

*^'"' ^ ^- Die Matiko wurde 1834 durch den Marinearzt Ruschex-
in Nord-Amerika, 1839 durch den Liverpooler Arzt Jeffreys in Europa
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eingeführt. Der Name Matiko ist angeblich das Diminutiv von Mateo (Mathaeuy

und wurde einem Strauche beigelegt, dessen Blätter ein im Gefechte ven\'undetcr

Soldat, den man scherzweise so nannte, zur Stillung des Blutes mit Erfolg ht-

nutzte. Man gab der Pflanze daher auch den Namen Soldatenkraut Dieselbe

Anekdote mit mehr oder weniger Abwechselung, wird nach Dr. Seeäunn von

einigen andern Wuudarzneien des spanischen Amerika erzählt, daher Matiko

als eine Art allgemein populären Namens für Pflanzen gilt, deren Blätter Blut

stillende und Wunden heilende Kräfte besitzen. Aehnlich verhält es sich be-

kanntlich mit den Bezeichnungen Guako, Jaborandi, Ipekakuanha etc., welche

das Volk in Central- und Süd-Amerika auf mehrere Pflanzen anwendet. Was

speciell die blutstillende Kraft der Matiko betrifft, so dürfte man fast versucht

sein, das Wort auf haematicus (von aijxa, Blut) zurück zu führen.

Artanthe zus. aus ap-ro^ (Brot) und av&Tj (Blüthe), weil die Blätter gekaut

werden,

Stefifensia ist benannt nach Henr. Steffens, geb. 1778 zu Stavanger in Nor-

wegen, 1804 Professor der Naturwissenschaften in Halle, 181 1 in Breslau, 1832

in Berlin, st. daselbst 1845.

Herba

Mauerraute.

(Weisses Frauenhaar.)

Asph

Cryptögamia Filices. —Polypodieae,

Aus einem Büschel brauner Wurzelfasern erheben sich zahlreiche gestielte

Wedel von 7— 14 Centim. Höhe; der Blattstiel ist grün und glatt, das Blatt

unten doppelt-, an der Spitze einfach fiederspaltig, die Blättchen sind rauten-

oder verkehrt eiförmig, an der Spitze gezähnelt. Die Fruchthäufchen überzieh^

zuletzt die ganze Unterfläche des Laubes — Sehr gemein an Mauern nd

Felsen.

bitter.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; sie ist geruchlos, schmeckt scliwa

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Adiantum s. den Artikel Frauenhaar.
Wegen Asplenium s. den Artikel Frauenhaar, rothes.

Maulbeere.

Fructus (Baccae) Mori.

Morus tügra L.

Monoecia Tetrandria. — Moreae.
^^^

gjndc

Der schwarze Maulbeerbaum erreicht eine mittlere Höhe, hat gr^^^
^^^

gelbliches Holz, grosse, abwechselnde, gestielte, herzförmige, ^"^e^P'^^^j^g^i^

theilte, zuweilen 3_5.lappige, stumpf und ungleich gekerbt-gesägte,
^^_^^^^y^^

rauhe, etwas steife Blätter. Die Blumen sind ein- zweihäusig, die
^_^^^ ^

bilden lange, lockere, cylindrische Kätzchen, die weiblichen
^

ovale,
^^^^^y^

drängte grüne Köpfchen, die einzelnen Blümchen aus 4 ^'*^''^"V,rcb S»^
gebogenen Blättchen bestehend. Alle diese Blümchen verwachsen
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erden zu einer fleischigen Masse, so dass das ganze Köpfchen als eine zv\-

.-«mniengesetzte Frucht (Beerenkätzchen, Fruchthaufen, sorosus) erscheint. — In

Pcrsien einheimisch, ausserdem auch im südlichen Europa und den wärmeren
Distrikten Deutschlands kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; es sind 25 Millini. lange und
längere, länglich-runde, anfangs grüne, dann roth und zuletzt schwarz werdende,
glänzende, saftige Beerenhaufen (die da, wo nur die weibliche Pflanze gezogen
•»ird, ohne Kerne sind), riechen eigenthümlich angenehm, schmecken sehr an-

genehm säuerlich-süss und enthalten einen dunkel-violettrothen Saft.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, rother Farbstoff, VVeinsteinsäure,

Gerbstoff, Stärkmehl, wozu nach neueren Beobachtungen von A Wright und G.
rATTERSON noch Citroncnsäure und Aepfelsäure kommen. In dem Safte der
noch unreifen Früchte fanden sie sogar 26,8^ Citronensäure und 7,8^ Aepfel-
^ure.

Verwechselung. Die den Maulbeeren ähnlichen Brombeeren bilden
nur einen Verein von wirklichen kleinen Früchtchen, haben eine von unten ins

Innere hinauf gehende Vertiefung, mittelst deren sie an der Fruchtsäule locker
i^cfestigt waren, sind geruchlos und schmecken nicht so intensiv süss.

Anwendung, Vorzüglich zur Darstellung eines Zuckersirups. — Die Wurzel-
nnde wurde früher gegen den Bandwurm verordnet; sie enthält nach Wackenroder
^'el Gerbstoff, Harz, Fett, Schleim, Zucker, StärkmehL

Von dem Maulbeerbaum mit weisser Frucht (Morus alba) waren
J^ner die Blätter officinell; sie enthalten nach Lassaigne: Bitterstoff, Zucker,

eim, ihr wichtigster Nutzen besteht aber darin, dass sie fast das alleinige

^
ningsmittel der Seidenraupe ausmachen. — In einer Ausschwitzung des

'tammes wollte Klaprqth das Kalksalz einer besonderen Säure (Maulbeer-
zsaure) erkannt haben; Tünnermann erklärte diese Säure für Bernsteinsäure,

A^MRER Widersprach dem, aber G. Goldschmidt bestätigte Tünnermann's Angabe.
^Geschichtliches. Der Maulbeerbaum ist ein schon seit den ältesten

^^^ bekanntes und z. Th. auch als Medikament benutztes Gewächs. Bei

p^^^^^^^^'^ h^isst er Suxtj, 2ü/a;xtvoc ohne Zusatz ist Morus nigra bei Theo-

^
^st; mit dem Zusätze a?7u-Tta aber die Sykomore (Ficus Sycomorus), jedoch

mit T^
^^^ HippoKRATES, also vor Theophrast, weniger sicher. Des Baumes

er weissen Frucht erwähnt schon Aeschvlus.

(sch^^?^
^^" ^^^^^ (Maulbeerbaum), fxopov (die Frucht desselben), ajxaDpoc

Mechoakanne, weisse.

Radix Mechoacannae albae.

Convolvuliis Mechoacanna Vand.

p .
Pentandria Monogynia. — Convolvuleae.

z^eiggT"""^^"^^
pflanze vom Habitus der Zaimwinde mit dicker, aussen brauner,

•^^etter T^^^'
^^"^ Zaunrübe ähnlicher Wurzel, vielkantigem, rankendem und

^'"mens^T
^^^"^^'' ^P^essförmigen, drcilappigen Blättern, verdickten dreiblüthigen

McTit
'^^^'^

' '^^eissen oder rötblichen, innen purpurrothen Kronen. — In
'^^0 einheimisch.

ichiifg^
""^"^^^licher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel in ge-

langen
'.

•'"^'^^ zylindrischen, ungleich zusammengeschrumpften 4—5 Centim.

' '^ 4 Centim. dicken Stücken, die weiss oder gelblichweiss, aussen
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z. Th. auch blassbräunlich, leicht und locker sind; im Bruche matt und mehlig,

geruchlos, und fast geschmaclclos.

W

Anwendung.
lieh verschollen.

Talapenl

Nach Cadet de Gassicourt enthält sie

Jalape ersetzt, und jetzt ziem-

Es giebt noch eine graue Mechoakanna, über die jedoch die Angal)en

so widersprechend und unzuverlässig sind, dass sie hier nicht weiter berücksichtigt

werden können, zumal schon lange kein medicinischer Gebrauch mehr davonge-

macht wird.

Geschichtliches. Den Namen Mechoakanna führen diese Drogen nach

ihrer Heimath, der mexikanischen Provinz und Stadt Mechoacan. Die spani-

schen Franziskaner brachten beide bald nach der Eroberung von Mexiko dm^
F. CoRTEZ 1524, Jalap
dem Namen Rhabarbarum indicum nach Europa, später nannte man sie auch

Biyonia americana oder Scammonium americanum. Die ersten Nachrichten von

den Pflanzen, welche diese Droge liefern, gab Monardes und später Cixsas,

LoBELius u. A., aber ihre Angaben sind so dunkel und verworren, dass sie nur

mit grosser Vorsicht benutzt werden können. Schon 1568 schrieb MARCELirs

DoNATus eine besondere Abhandlung über dieses Arzneimittel.

Meerballen.

Püae marinae.

Zostera marina L.

(Posidonia oceanica Kc
Mo7iandria Monogynia. — Najadea

Die grau oder bräunlich gewordenen Fasern der Blätter abgestorbener

Pflanzen, besonders der oben genannten Species, die nach der Meinung Einiger

durch die Gewalt der Wellen, wahrscheinlicher aber, ähnlich den sogenannten

Gemskugeln, im Magen kräuterfressender Seethiere zu runden Ballen ineinander

verfilzt sind und von diesen ausgebrochen werden. - An den Küsten der Meere,

besonders des adriatischen und mittelländischen Meeres, auf dem ^^^^^^^

schwimmend.

Gebräuchlich. Die ganzen Ballen.
Wesentliche Bestandtheile. Jodsalze.
Anwendung, Früher (im vorher verkohlten Zustande) als Kropfmittel.

^^
Zostera ist abgeleitet von ro,,'Tr]p (Gürtel, Band), in Bezug auf die bandtorm.

schmalen Blätter.

Posidonia ist nach dem Meergotte Poseidon (Neptun) benannt

Meerfenchel.

Ht
(Bacillenkraut, Seefenchel.)

5a Crithmt, Foenicidi marini, Sancti Pdrt.

Crithmum maritimum L.

(Cachrys maritinia Spr.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae. , ,
l^em.

Perennirende Pflanze mit vielköpfiger ästiger Wurzel, 15-30 C^^iJ^mi.^^

wenig astigem Stengel; dreifach dreizähligen Blättern mit Hmen-lanze
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Irischigen Die mittelgrossen halbkugeligen Dolden haben vierblättrige

Hüllen und gelbliche Blümchen. Die Früchte sind rundlicli und haben eine

schwammig-korkartige, eckige Decke.
F

Am Ufer des mlttelländisclien Meeres,

auch in England und Oeslerreich vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht wie Sellerie und Ros-

marin und schmeckt bitterlich salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lavini: ätherisches Oel, Essigsäure etc.

Anwendung. Als Medikament obsolet. Wird hie und da wie Kappern

<K!er Gurken eingemacht und verspeist.

Geschichtliches. Das RptiV«^-' oder Kptf}a[xov des Dioskoridfs, SsutXu des

Athknaeus, Baticula des Plinius.

Crithmum ist abgeleitet von xpt&aiJitvo; (gerstenartig, von xptaTj); der Same
sieht dem Gerstenkorne sehr ähnlich.

Unter Cachrys verstand Plinius (XVL IL XXIV. 59. 60), verschiedene

Kügcichen, welche ein Brennen verursachen (daher der Name, von xastv:

brennen), unter andern auch der Same des Rosmarins. Unsere Cachrys ver-

breitet einen diesem ähnlichen Geruch.
^\egcn Foeniculum s. den Artikel Fenchel.

Meerkohl.

(Meerglöcklein, Meerstrandwinde.)

(Herba Soldanellae, Brassicae marinae,

Convölvulus Soldanella L.

(Calystegia Soldanella R. und ScH.)

Convolvukae.Pentandria Monogyni
Perennirende Pflanze mit dünner fasriger kriechender Wurzel, etwa 30 bis

^ Centitn/ langem niederliegendem kantigem Stengel, langgestielten, an der

^ herzförmig ausgeschnittenen, fast nierenförmigen,
^P^tiigen glatten Blättern, einblüthigen verlängerten uim ö'^^^^ö^*" '-""'^

«iumenstielen, länglichen breiten Kelcheinschnitten, schönen fleischrothen Blumen
^'^ gelben Längsfalten. — Im südlichen Europa, auch in nördlichen Gegenden
am Meeresufi

OD
tumpfen , kurzstachel-

und geflügelt verdickten

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt frisch

jalzig und etwas scharf beissend.

Scharfes purgirendes Harz. Nicht näher

etwas ""' "'"^ saizig, trocken nur
^Wesentliche Bestandtheile.

'^iitersucht.

Anwendung. Als Pulver und im Absude, jedoch nicht bei uns.

^^<^eschichtliches. Eine schon den alten griechischen Aerzter

Crwcifere,
f-^H-^Tj ÖaXaffjta des Dioskorides. während dessen KpaixßT)

^' ere, aber nicht Crambe maritima, sondern Brassica oleracea ist.

oldanella von solidus, italienisch saldo (eine Geldmünze), in Be;

^^lystegi

Blume
-^^^^^'^ >st zusammengesetzt aus xaXü$ (Kelch) und mvir^ (Decke); die

^y
'^* '" =^^ei schöne Brakteen eingeschlossen,
«gen Brassica s. den Artikel Kohl.

w•nsTR,
""' '''«nnakognosie. 34
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Meermachtblume.
Radix (Bulbus) Pancratii monspessulani, Hemerocallidis vaknfmae, Scillae mhwris.

Pancratium marithnum L.

Hexandria Monogynia. — Amaryllideae.

Perennirende Pflanze mit dunkelbrauner, aus dicken Lamellen bestehender

Zwiebel, fusshohem, zusammengedrücktem, graugrünem Schafte, fast linienzungen-

förmigen Blättern, vielblüthiger trockner Blüthenscheide, aufrechten anselinlichen

weissen Blumen, dreifächeriger vielsamiger Kapsel. — Im südlichen Europa,

nördlichen Afrika, Ostindien und Karolina.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie schmeckt bitter und schleimig.

Wesentliche Bestand
Anwendung. Obsolet.

Nicht untersucht.

Pancratium ist zus. aus irav (ganz, alles) und xpato? (Kraft), in Bezug auf

seine (angelblichen) stärkenden, heilsamen Eigenschaften.

Hemerocallis ist zus. aus rjfxspa (Tag) und xaXXo; (Schönheit), d, h. eine

schöne, bald verwelkende Blume, oder eine Blume, welche nur am Tage schön

ist i. e. oifen steht, Abends sich aber schliesst.

Wegen Scilla s. den Artikel Meerzwiebel.

Meerrettig.

Radix Armoraciae, Raphani rusticani.

Cochlcaria Armoracia L.

(Armoracia lapathifoüa Gilib., A. rtisticana Gärtn., Lam., A. sativa Hell

Cochlearia variifoUa Salisb., Raphanus magnus Mönch.)

Tetradynamia Siliculosa. — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit 12—50 Millim. dicker, oft einige Fuss langer, mehr-

köpfiger, cylindrischer, einfacher oder wenig ästiger, aussen gelblicher, innen weisser

fleischiger Wurzel, die grosse 30— 60 Centim. lange und längere, 10-15 Cenö^.

breite, auch breitere, gestielte, stumpfe, ganz glatte, glänzende, etwas ''""^^''^^

dickliche Wurzelblätter, und einen oder mehrei-e, 60-90 Centim. hohe, aufrec

ästige, glatte, gestreifte Stengel treibt, welche abwechselnd mit fast sitzen en,

schmalen, lanzettlichen, fast gleich breiten, theils ungetheilten, oder mehr

^^
weniger eingeschnitten gesägten, auch fiederartig getheilten glatten Blättern be^

_^

sind. Die kleinen weissen Blumen sitzen am Ende def Stengel und 2^^'^'=^^^

langen lockeren Trauben. — An der Meeresküste des nördlichen Europa^

^
wohl auch anderAvärts wild wachsend, auf Aeckern und in Gärten

bei Nürnberg) kultivirt.
^^^ (gr

Gebräuchlicher Theil. Die Wur/el im frischen Zustande; *"
""^^^^^

sich geruchlos, entwickelt sie beim Zerreiben einen äusserst scharfen, zu

reitzenden Dunst, und beim Kosten einen brennend scharfen Geschmac
-^ ^

Wesentlicher BestandtheiL Es ist diejenige Verbindung,
je

-^^
beim Senf und vielen andern Cruciferen, durch die Einwirkung

^^Y^*' „^giti^es

im vorliegenden Falle die Wurzel liefert) zersetzt wird und ein schwe
^^

äthensches Oel hervortreten lässt Dieses Oel stimmt nach HubaT|C^ "

ganz mit dem Senföle überein. Die sonstigen Bestandtheile der Wiir

Zucker, Gummi, Stärkmehl, Albumin) sind ganz untergeordneter
Natur.

Anwendung. Als frisch gepresster Saft innerlich, mehr aber fnsc

r

häufig (•

zerriebc«
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als hautreitzendes Mittel. Bekannt ist seine Benutzung roh und gekocht als

Zuspeise.

Geschichtliclies. Der Meerrettig kommt bereits in den Schriften des
TifEOPHRAST, dann im Plinius, Columella vor, auffallender Weise aber nicht
vom arzneilichen Gesichtspunkte aus. Nach Fraas trifft man in ganz Griechen-
land keinen Meerrettig, weder wild noch kultivirt. Doch zählt diese Pflanze das
Spicileg. flor. rum. pag. 265 auch »in ripis Serbiae et in littore Thraciae, in in-

sulis prope Belgrad, frequens ad mare Aegaeum prope Enos.« Ob nur verwil-

dert: setzt Fraas hinzu. — Der Name Armoracia (schon bei Plinius, Columella)
»11 sich auf eine am Meere gelegene gallische Landschaft in der heutigen Nieder-
Bretagne bezichen. In Deutschland war der Meerrettig im Mittelalter wohlbe-
kannt, bildete auch gewiss damals schon einen Gegenstand der Cultur. In einer
Urkunde von 1348 ist der Umstand angemerkt, c

<ier Meerrettig geweihet zu werden pflege.

Wegen Cochlearia s. den Artikel Löffelkraut.
Wegen Raphanus s. den Artikel Rettig.

J

Der deutsche Name Meerrettig wird in der Zeitschrift »Die Natur« nicht auf
•leer, sondern auf Mähre (Pferd, Ross) zurückgeführt, wie ja auch mehrere
^dere scharfe oder bei Thieren angewandte Gewächse die Vorsilbe Pferd oder
Ross haben (z. B. Pferdeminze, Rosskümmel, Rossfenchel); auch heisst der
-leerrettig im Englischen horseradish (Pferderettig).

Meerzwiebel.

Radix (Bulbus) Scillae.

Scilla maritima L.

(Ui

p ,

Hcxa?tdria Monogynia. — Asphodeleae.
erennirende Pflanze mit 60-90 Centim. hohem, rundem Schafte, der vor

^^
30 Centim. langen und längern Blättern kommt, und eine lange Traube von

^^^"en weissen, gelblichen, auch rothen sternförmigen Blüthen trägt; die kleinen
ppenartigen Nebenblätter stehen aufwärts und haben eine umgeschlagene

•
-- An der Küste des mittelländischen Meeres einheimisch.

ebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist gross, oft 15—18 Centim.
lanlang ijnH

—-^...w.---, — — 0-- . w

dicht h
^^~'^ Centim. dick, oft mehrere Pfund schwer, eiförmig bauchig, aus

l^fäunr

.^'^^^"^"'^^^ Hegenden, fleischig-häutigen Lamellen bestehend; die äusseren

Weiss"

'^

r*'
^'^°^^^"' P-'^pi erartig, selten weisslich, die inneren blassviolett oder

%en
^^

^^"^ ^"^^'^ ^^"^ Zerschneiden einen scharfen Geruch, der die

Saft g
^" T^ränen reitzt, und scharfen, süsslich-bitterlichen Geschmack. Der

"egt auf der Haut leicht Blasen. Beim Trocknen werden die äusseren
dann

Längg
' P^P'erartigen Lamellen entfernt, die inneren fleischigen Theile der

setrock"
^^^^chnitten, dünn ausgebreitet schnell, am besten in der Wärme,

«raulici!^^^'-

^^^ ^" einem trocknen Orte verschlossen aufbewahrt. Es sind dann

^on UM-ri^^-^'^f^'
°^'^'' »"öthliche, durchscheinende, fleischige Stücke, fast geruchlos,

.^'dng bitterem. <..h...f^^ r^„„_,-.„-_i._em, scharfem Geschmacke.^ . ' ^'-«laiiem uescnmacKe,

*elcher b^"^^^?^^
Bestandtheile. Ausser dem scharfen flüchtigen Stoffe,

enthäU A-^^^
1'rocknen entweicht und dessen Natur noch näher zu ermitteln ist,

""^ält die TU
."^"

liehe P
Meerzwiebel

'' ß^standtheile, die

nach den Untersuchungen von E. Merck drei wesent-

nach den von Th. HUSEMANN und C. MOELLER damit
+

1

w

34*
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angestellten Versuchen in ihrer Wirksamkeit bedeutende Differenzen zeigen.

HusEMANN unterscheidet dieselben durch die Namen Scillitoxin, Scillipikrin und

Scillin.

Den Namen Scillitoxin wählte H. für den am stärksten wirkenden, ein

cimmtbraunes Pulver darstellenden Stoff in Hinblick auf die Benennung Digitoxin

für das stärkste Digitalis-Glykosid (Digitalin von Nativelle?), mit dem es die Eigen-

schaft, sich nicht in Wasser, wohl aber in Weingeist zu lösen, theilt. In wein-

geistiger Lösung schmeckt es anhaltend bitter und scharf. Auf die Nasenschleim-

haut wirkt es reitzend. Es ist ein exquisites Herzgift, welches in Substanz unter

die Rückenhaut bei Fröschen gebracht, schon zu i Milligr. den Tod unter den-

selben Erscheinungen wie Digitoxin veranlasst und den für dieses charakteristi-

schen systolischen Herzstillstand herbeiführt. Ist wohl der Hauptträger der

diuretischen Wirkung der Meerzwiebel.

Der zweite Stoff, Scillipikrin, ist wegen seiner Bitterkeit so benannt, löst

sich leicht in Wasser, und bedingt z. Th. die Hygroskopicität der Zwiebel.

Bedeutend weniger giftig als das vorige.

Der dritte Soff, Scillin, ist krystallisationsfähig, löst sich in Weingeist und

heissem Aether, schwer in Wasser. Wirkt nur unbedeutend.
Ausserdem enthält die Meerzwiebel noch viel Schleim, Zucker, Gerbstoff etc.

In neuester Zeit haben A. Riche und A. RiJm'ont eine Analyse der Meer-

zwiebel angefangen, und zunächst nur über einen von ihnen als Scillin be-

zeichneten Körper referirt, der aber obigem Scillin nicht entspricht, sondern ein

der löslichen Stärke, dem Gummi, Inulin analoges amorphes Kohlehydrat ist,

welches von Wasser sehr leicht, von Alkohol sehr schwer gelöst wird.

Anwendung. Innerlich in Pulverform; äusserlich frisch zum WegbeiUen

der Leichdornen. — Wird auch als Mittel zur Vertilgung der Mäuse angerii

Geschichtliches. Die Meerzwiebel ist eine den Alten wohlbekannte

von ihnen als Arzneimittel benutzte Pflanze.
Scilla, SxtUa, S/iXXa von x/tCeiv, jytXXsiv (spalten, trennen), weil die Zwiebel

und

sich leicht in dünne Blätter trennen lässt.

Urginea ist abgeleitet von dem Namen eines arabischen Stammes im

afrikanischen Gebiete von Bona, wo das Gewächs häufig vorkommt.

(Haut),

nord

Meisterwurzel
(Astrenz, Kaiserwurzel, Magistrenz, Osterik, Strenzwurzel, Wohlstand.)

ß

Radix Imperatoriae albae^ Ostrtähiu

Imperatoria Ostruthium 1...

., Feucedafium Ostruthium Koch, Seli

Digynia — Umhellifi

Imperatoria
Cktz.)

Perennirende Pflanze mit dicker, ästiger, brauner, innen weisser, n^''^*!^
j^'

vielköpfiger Wurzel, die Köpfe spindelförmig geringelt, stark befasert, hom

kriechend. Der Stengel ist 45-60 Centim. hoch, dick, rund, gestreift,
glatt,

astig; d,e unteren Blätter sind doppelt dreizählig, gestielt, die oberen e

^^^^
dreizahhg, mit grossen aufgeblasenen Scheiden versehen, alle »"«S^'^.^!'^: ^.
oder unten etwas behaart; die Blättchen 5-7 Centim. lang, breit eifoi^'g^^.^

läppt, an der Basis ungleich, am Rande gesägt, das äusserste dre.spalfg-
^^^^

ziemlich grossen, dichten, flachen oder etwas gewölbten Dolden stehen am
^^^^

des Stengels und der Zweige, haben keine allgemeinen, aber aus 4-
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schmalen, linien- oder borstenförmigen Blättchen bestehende besondere Hüllen.

Die weissen oder röthlichen Blümchen hinterlassen blassgelbe oder braune, fast

kreisförmige, sehr flache, 5—6 Centim. lange Früchte. — Auf höheren Gebirgen,

an steinigen Grasplätzen, in den Thälern der Voralpen der Schweiz und durch

die ganze Alpenkette, im Erzgebirge, Pommern, auf den Sudeten und in der

Auvergne.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie muss von mehrjährigen Pflanzen

Anfange des Frühjahrs gesammelt werden. Trocken ist sie finger- bisim

daumendick, oft auch dünner, 10—20 Centim. lang, häufig hin- und her gebogen,

hisweilen ästig, etwas platt gedrückt oder rundhch, geringelt und gegliedert, der

Länge nach runzelig, mit Höckern und Warzen besetzt, hart und rauh anzu-

fühlen, aussen dunkel graubraun, innen weisslich, mit vielen gelblichen harz-

reichen Punkten besetzt. Sie riecht stark, der Angelika etwas ähnlich und hat

einen äusserst aromatischen, beissenden, lange anhaltenden, den Speichel er-

regenden Geschmack.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Keller: ätherisches Oel, Harz, Fett,

Gummi, eisenbläuender Gerbstoff, Stärkmehl, Bitterstoff; dann nach Osann und
W.\CKENRODER

: ein eigenthümlicher krystallinischer, brennendscharf schmeckender
Korper (Imperatorin), der aber nach R. Wagner identisch ist mit dem
Peucedanin; femer nach Gorup-Besanez: ein eigenthümlicher, krystallinischer,

g«chmackloser Körper (Ostruthiin). Das ätherische Oel ist nach Hirzel ein

Gemenge.

Anwendung. In Substanz, im Aufguss, als Tinktur; jedoch beschränkt sich

der Gebrauch fast nur noch auf die Thierheilkunde.

Geschichtliches. In den alten Klassikern sucht man diese Pflanze ver-

^oens; aber schon im 10. Jahrh. erwähnt Macer Floridas dieselbe unter dem
atnen Struthion, Ostrutium. I.eonh. Fuchs nannte sie Laserpitium germanicum

"" schrieb ihr alle die Heilkräfte zu, welche die Griechen von ihrem Silphium

k^u"'^"'
^^^^ ^^^^^ Namen Meisterwurzel Hess sie Hieronymus Tragus ab-

^ "' h^^^t sie aber für das Smyrnion des Dioskorides. Die jetzt übliche Be-
nennung

Imperatoria scheint besonders durch Tabernaemontanus bekannter

^^orden zu sein und deutet auf ihre grossen Heilkräfte. Sie diente u. a. gegen
baucht und sonstige Leberkrankheiten, Steinbeschwerden, Blutspeien Aus-

sah u. s. w.

und

^^^"^**''"" von 3Tpou9o; (Sperling); die Blätter sind nämlich dreitheilig

^.
repräsentiren die. beiden ausgebreiteten Flügel und den Schweif eines kleinen

^^'egen Peucedanum und Selinum s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.

Mekkabalsam
J^lsamum de Mecca, gileadense, Judaicum. Opobalsamum verum,

Balsamodendron gileadense Knth.

(Amyris gileadensis L.)

^j.. . Octandria Monogynia. — Burseraceae.

Axtyj^^T^
^oher Baum mit glatter grauer Rinde, sehr ausgebreiteten Aesten,

Blume
gestielten, ganzrandigen Blättern, das unpaare etwas grösser. Die

2»g-
" ''^'^^^" einzeln oder zu mehreren beisammen an der Spitze der kleinen

ö^' und sind weiss. Die Frucht ist eine eirunde glatte Beere mit zähem
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Mark und einem Samen. — In Arabien wild, und schon in den frühesten Zeiten

in Aegypten, Palästina, Syrien kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der Rinde fliessende Balsam; er ist

frisch einer zähen Milch ähnlich, riecht höchst angenehm nach Citronen, Ros-

marin und Salbei, schmeckt erwärmend, balsamisch, bitterlich scharf; mit der

Zeit wird er dick, gelb, durchsichtig und zuletzt hart. Diese, feinste Sorte kommt

jedoch nicht in den Handel.

Eine zweite SortCj und zwar die allein zu uns gelangende, wird durch Aus-

Schon

kochen des Holzes und der Zweige mit Wasser erhalten. Dieser Balsam ist

gelblich, anfangs ölig, erhärtet aber ebenfalls mit der Zeit, wird dabei dunkler,

riecht weniger fein.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin, Trommsdorff, Bün.astre:

Aetherisches Oel und Harz, und zwar von ersterem lo—30^, vom letzteren

70—80^, dieses aus einem harten und weichen Harze bestehend; femer etwas

Extraktivstoff, Säure.

Verfälschungen. Der feinste Mekkabalsam kommt, wie erwähnt, nicht m

den Handel, der bei uns vorhandene ist meist verfälscht, wozu schon im Alter-

thum verschiedene Oele und Balsame verwendet wurden; ja Galen reiste selbst

nach Judaea, um an Ort und Stelle diese Sache zu erforschen. Nach Hassel-

QuisT wird er oft mit einem Gemenge aus gleichen Theilen cyprischem Terpen-

thin, Sesamöl und Straussfett versetzt. Auch der durch Auskochen bereitete ist

selten rein, häufig wird ihm flüssiger Styrax, feine -Terpenthinarten, als Canada-

balsam, venetianischer Terpenthin^ Citronenöl u. s. w. zugesetzt. Ausser dem

angezeigten Gerüche und Geschmacke lässt sich der Betrug auf chemischem \\ege

nicht wohl ausmitteln. Die Terpenthinarten geben besonders beim Verdunsten

mehr den widerlichen Harzgeruch zu erkennen, und schmecken widerlich scha ,

harzig.
^^^

Statt Xylobalsamum wurden oft Zweige des Mastixbaumes verkauft, ^^^^

J^^^
des Carpobalsamum kam später oft der Nelkenpfeffer in die Apotheken. " "^

DiosKORiDEs klagt, dass dafür nicht selten die Früchte eines Hypericum (H-

volutum Vahl) verkauft wurden.
jj.|,t

Anwendung. Bei uns, schon wegen seines hohen Preises, fast gar n^^

mehr, während er im Oriente als Medikament und Parfüm noch in hohem -

sehn steht.

Ehedem hatte man auch noch das wohlriechende Holz,
^y'^^^^^^^tjgen

und die Früchte, Carpobalsamum. Das Holz kam in kleinen dünnen,

J^ ^^^

zerbrechlichen, mit einer röthlichgrauen Rinde bedeckten ^^^^^^.^^
'°^|inden

schwachem balsamischem Gerüche, der sich aber viel stärker beun
^^^^ ^^^

verbreitet. Die Früchte sind dürre, kaum erbsengrosse, länglichrunde
^^^^.^^jj^.^.

brauner Farbe und durch vier Linien abgetheilt, das innere Mark is

sie riechen und schmecken gewürzhaft balsamisch.
^jg giten

Geschichtliches. Nach Sprengel ist der Mekkabalsam das, was^

^^^ ^^^

Griechen und nach ihnen die Römer IJaX^ajxov nannten. Nach ^'^^^^.^ j^aupt-

beste von Engadda, östlich von Jerusalem am rothen Meere; er war
^^.^^^^^^

bestandtheil des Theriaks, auch schrieben ihm die alten Aerzte aus,^^
^,^^^

Heilkräfte gegen verschiedene Krankheiten zu. Der Name Balsam
^ ^^.^^^

bezieht sich auf eine Landschaft jenseits des Jordan, die später ^
^'^^j^^^„jj^

^iO

Amyris ist zus. aus i (Augmentativum, sehr) und jxupt^r,
\^''?'''' ^

balsamreich; arabisch murr: Balsam.
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Melisse

(Citronenmelisse, Gartenmelisse, römische Melisse.)

Herba Melissae, Melissae

Melissa officinalis

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit schief laufender ästig-faseriger Wurzel, welche
j

mehrere 30—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ästige, gefurchte, glatte oder

wenig behaarte Stengel treibt mit aufrecht ausgebreiteten steifen Zweigen. Die

Blätter sind lang gestielt (die Stiele gewimpert), 3^—7 Centim. lang und

2J-5 Centim. breit, die grösseren Stengelblätter mehr oder weniger herz-eiförmig

stumpf, die kleineren an den blühenden Zweigen eiförmig, spitzer, alle grob und

stumpf gekerbt-gezähnt, mit zerstreuten kurzen steifen Härchen besetzt, unten

Wasser und kahl. Die Blüthen stehen an den oberen Zweigen zwischen den

m, bilden halbe, z. Th. doldentraubenartige, kurz gestielte, meist sechs-Blatte

blumige Quirle

Der Kelch kantig, gestreift, behaart, trocken, die Krone klein, vor dem Auf-

schliessen gelb, dann weisslich. — Im südlichen Europa auf waldigen Anhöhen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, kurz vor dem Blühen einzusammeln.

Trocken erscheinen die Blätter oben dunkelgrün, unten graugrün, runzelig,

durchscheinend, etwas rauh, leicht zerbrechlich. Frisch ist der Geruch stark und

angenehm aromatisch, den Citronen ähnlich, und geht bei vorsichtigem Trocknen

nur wenig verloren, obwohl er mit der Zeit immer schwächer wird. Geschmack

aromatisch, bitterlich und etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches "Oel, eisengrünender Gerb-

stoff, Bitterstoff, Nicht näher untersucht.

Verwechselungen, i. Mit Melissa cordifolia Pers. (M. romana Mill.,

M. altissima Sm.); ihre Blätter sind grösser, deutlicher herzförmig und auf beiden

Seiten, sowie die ganze Pflanze, stark behaart, riechen auch weniger angenehm.

2- Mit Nepeta citriodora; ihre Blätter haben ein mehr graugrünes Ansehn,

«nd sind auf beiden Seiten und zwar auf der untern Seite stärker, kurz, dicht

«nd zartwollig behaart. 3. Mit Nepeta Cataria, die sich schon durch den ab-

deichenden widerlichen Geruch kenntlich macht. (S. auch den Artikel Katzen-

nunze).

Anwendung. Als Theeaufguss.
Geschichtliches. Die Melisse ist ein

ÖT]

Apiastrum der Römer. Nach Fraas
aiössima die häufigste Art in Griechenland, während M. officinalis nur den Hoch-

gebirgen angehört.

Melissa von ^eXttjaa (Biene), d. h. eine Pflanze, welche die Bienen anlockt.

r

Melone.

Semen Melonum.

Cucumis Meto L.

p. Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

S^^
*'^'"jährige, dem Kürbis ähnliche Pflanze mit ästigem, rankendem, rauhaangem

"gel, grossen, gestielten, abgerundet-eckigen, rauhen Blättern; ähnlichen

«»ständigen, aber kleineren ^reiben Blumen, und grossen, z. Th. kopfgrossen
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und grösseren, doch auch oft viel kleineren, fast kugeligen oder länglichen

Früchten, von sehr angenehm aromatischem Gerüche, und roth- oder weissgelbem,

süssem, saftigem, gewürzhaftem Fleische. Es giebt eine Menge Abarten ak:

Frühmelonen, weisse Melonen, gestreifte Melonen, Netzmelonen, Cantaliipen etc.

-

Im südlichen und mittleren Asien einheimisch, häufig in warmen Ländern (bei

uns in Mistbeeten) kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist etwa 8 Millira. lang und

3 Millim. breit, eiförmig-länglich, ganz glatt, weiss, mit scharfem Rande, unter

harter Schale ein öliger Kern; schmeckt süsslich ölig. Gehörte zu den Semina

quatuor frigida majora.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel. Nicht näher untersucht. Die

Frucht enthält nach Payen kr}^stallisirbaren und unkrystallisirbaren Zucker, Schleim

und sonstige Bestandtheile süsser Früchte. Die Wurzel wirkt brechenerregend

und ToROSiEAvicz bezeichnet den diese Eigenschaft repräsentirenden, bitter und

scharf schmeckenden Saft als Melonenemetin.
Anwendung. Wie die Kürbiskerne. Die Frucht ist eine behebte Speise;

unreif wird sie mit Salz und Essig eingemacht.
In Kalifornien hat sich eine Gesellschaft gebildet, um Zucker fabrikmässig

aus den Melonen zu bereiten.

Geschichtliches. Die Melone war bereits bei den alten griechischen und

römischen Aerzten in Gebrauch; sie hiess Stx-jo?, luxta, Flertov; bei den Römern

die längliche Pejx?, die runde Mb/o (wegen der Aehnlichkelt mit einem Quitten-

apfel: |ArjXov). Galen nennt sie Mr^hjr.traoy und erörtert umständlich ihre diäte-

tische Anwendung. Columella nennt die Melone Cucumis. Das Pulver der

Wurzel gebrauchte schon Rufus als Brechmittel.

Wegen Cucumis s. den Artikel Gurke.

Melonenbaum.
(Papayabaum.)

'^ructus Fapayae.

^.arica Papaya 1.

Dioecia Decandria. — Fapa)

Z\—1 Meter hoher Baum mit einfachem, selten etwas ästigem, saftigem,

milchendem Stamme, aschgrauer, faseriger Rinde, bandförmigen, grossen, lanf-

gestielten, siebenlappigen Blättern mit länglich zugespitzten buchtigen Segmen en-

Die Blumen stehen in traubenförmigen Dolden mit blassgelben, auch weiss^^^

schwach jasminartig riechenden Blüthen. Die Frucht ist fleischig, vom Ans

emer Melone oder eines Kürbis, so gross wie ein Kindskopf, gelb bis oraj, •

^ ^y^^^ tijica jvLiruis, SO gross wie ein xviuuDrv^i^i, 0--
h aun^

schmeckt angenehm, melonenartig, und enthält kleine, glatte, gerunzelte Dr

^^^
Samen, doppelt so gross als Leinsamen, und kümmelähnlich schmeckend.

^_^^^^

unreife Frucht enthält, gleichwie alle übrigen Theile des Gewächses

scharfen, bitterlichen, wie Mandeln riechenden Milchsaft. - In Sud-A""

einheimisch, jetzt aber überall in den Tropen angebaut und verwildert.
^^ ^^^

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht in den verschiedenen
Staoi

Reife und in ihren einzelnen Theilen. .., reicht

Wesentliche Bestandtheile. Nach Th. FECKo./r enthält die re^e
^^

Pektin,
Albam.n^^^.j^

Sauren. Der Milchsaft der Frucht, sowie der Blätter und des Stammes

•
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einen pepsinartigen Körper (Papoyotin), welcher das Mürbewerden des Fleisches

beim Kuchen befördert, und selbst, wie das thierische Pepsin, Fleiscli, Fibrin etc.

auflöst. Die Fruchtmilch enthält ^^^ davon; es ist ein weisses amorphes Pulver,

ohne Geruch, schmeckt süsslich, schwach salzig zusammenziehend, löst sich in

Aether, Alkohol, Chloroform, Petroleuniäther, leicht in Wasser, schäumt saponin-

artig, reagirt sauer. Wurtz und Bouchut nennen denselben Stoff Papayin.
Anwendung. Der Milchsaft dient in Brasilien ge^en Würmer, ebenso der

Same. Die Blätter des Gewächses gebrauchen die Indianer von jeher zum
Mürbemachen des Fleisches; diese Wirkung verdanken die Blätter also dem
Tapayotin.

Canca wegen der Aehnlichkeit der Frucht mit der Feige (carica), welche
ihren Namen nach der feigenreichen Landschaft Karien in Klein-Asien hat.

Papaya ist ein indischer Name.

Miere, weisse.
iHühnerdarm, Mäusedarm, Sternkraut, Sternmiere, Vogelkraut, Vogelmiere.)

Hcrba Aisines, Morsus gallinae.

Alsine media I..

(Stellaria media Vill.)

Decandria Trigynia. — Caryophylleae,
Zartes einjähriges Pflänzcl^en mit band- bis fusslangem, am Grunde wurzeln-

em und ästigem, z. Th. knieförmig gebogenem Stengel, der abwechselnd auf
«^er Seite m einer Linie behaart, sonst glatt und glänzend ist. Die kleinen,
4--I2 Milhm. langen, oval-herzförmigen Blättchen stehen gegenüber auf ebenso

aT^^R
^^^^ längeren, am Rande zart gewimperten Stielen, sind zart, glatt, ohne

^e Bedeckung, auf beiden Seiten fast gleichfnrbig hellgrün. Einzeln stehen die
^^cjnen weissen Blümchen dem Blätterpaare zur Seite auf ihren Stielen, die

Junger als die der Blätter sind. Die tief zweigetheilten Blumenblätter sind kaum
^ lang als der Kelch. Weg

ist

'gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze Pflanze; es

geruchlos und schmeckt schwach süsslich-schleimig, kohlartig,

esentliche Bestandtheile. : Ist noch nicht näher unteuntersucht.

j^
' nwendung. Ehedem häufig bei Blutspeien, Hämorrhoiden innerlich und

eutP
"f^"^"^^^"d"ngen, Milchstockungen, als Wundkraut äusserlich. Es ist ein

«"'^s Vogelfutter.

eben
^^^^^'^^ 'Viehes. L. Fuchs und Matthiolus glaubten in diesem Pflanz-

te M d-

^^^'"^ ^^^ DiosKORiDES gefunden zu haben und führten sie deshalb in

"nd'kr'""
^''^' ^" -^^^'"^^ nannte sie zuerst Alsine media, weil man grössere

der alt^'^T
^^^^^'^"^^e Arten mit dem Namen Alsine bezeiclmete. *i-""—'-

tenuirn^ ,
"*^*^^^en Botaniker ist Stellaria nemorum T>. Alsine mir

Alsine major

minor ist Arenaria

cumbenti
""^ "^^^^"^ minima die Arenaria serpyllifolia I.. Auch Sagina pro-

Alteti X c"
""^. ^^"^'«^^ic wurden mit diesem Namen belegt. Alsine fontana der

«atumT
"^ aquatica Pollich., Alsine hirsuta Gessner's ist Cerastium vul-

A 1 •

^'"e von aXao; (Hain) in Bezug auf den Standort.
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Millingtonienrind

MiUingti

Millingto\

(Bigfion

n Bis'nofüaceae.

Glatter Baum mit entgegengesetzten, unpaarig gefiederten Blättern, ganz-

randigen Blättchen, Blüthen in grossen Rispen, weisser duftender Krone, schoten-

artigen Kapseln. — In Ostindien und auf den malayischen Inseln einheimisch.

daselbst auch kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint als einfache und doppelt

gerollte leichte Röhren von 45 Centim. Länge und 3 Millim. Dicke. Der äussert

Theil derselben ist ungefähr ein und einhalbmal so dick als der innere, kork-
T

artig, lässt sich ohne Schwierigkeit in kleinen Partien von der eigentlichen Rinde

trennen besitzt fast gar keine Elasticität und zeigt auf dem Querbruch das An-

sehn und Gefüge des gewöhnlichen Korks. Die äussere Oberfläche ist von

bräunlich-gelber Farbe' und ihrer ganzen Länge nach von kürzeren und längeren

ziemlich tiefen, unregelmässigen Längsrissen durchzogen, wodurch ihr ein höcbs«

runzeliges Ansehn verliehen wird. Zu beiden Seiten der Risse bemerkt man

häufig auseinandergezogene Ränder, an welchen eine Schichtung des Gewebes

durch Abwechselung von bald helleren, bald dunkleren Streifen ausgedrückt ist

Querrisse sind nur hie und da vorhanden, und dann immer von unbedeutender

Grösse. Der innere Theil der Rinde (der Bast) ist zähe, faserig, ued lässt sich

in einzelnen Lamellen der Länge nach abziehen. Die innere Oberfläche ist glatt,

bei einigen Exemplaren heller, bei andern dunkler cimmtfnrben. An der Greiue

des äusseren korkartigen und des inneren bastartigen Theils bemerkt man auf

dem Querbruche eine dünne, braune, harzähnlich glänzende Schicht, die wohl

leicht von dem Korke zu befreien, aber desto inniger mit dem Baste verw'ach^

ist. Es ist diess das Parenchym der primären Schicht. In ganzen Stücken ist die

Rinde geruchlos, gepulvert verräth sie in grösseren Quantitäten einen dumpfe"

schwach chinaartigen Geruch; das Pulver ist röthlichbraun. Der Geschmac

ziemlich indifferent, fade, schleimig.

ntliche Bestandtheile. Nach H. Hollandt: Stärkmehl, Gumnj

tt, Wachs, eisengrünender Gerbstofif. ein Paar Humussäuren,
«emg

W

Bitterstoff.

Anwendung. In der Heimath als Fiebermittel. ^..g

Millingtonia ist benannt nach Thom. Millington, Prof. in Oxford, der W*

ein physiologisches Werk herausgab.
Wegen Bignonia s. den Artikel Bignonienblätter.

Milzkraut.

(Goldmilz, Goldsteinbrech, Steinkresse.)

Herba Chrysosplenü, Nasturüi petraei, Saxifragae aureae.

Chrysosplenium alternifoUum L.

Decandria Digynia. — Saxifragaceae. . i^^^x^

Perennirendes kleines zartes Pflänzchen mit weissHcher ^^^^"^j.
^^tieeti

welche einen finger- bis handhohen, zarten, dreikantigen, oben f^K^\^i,
Stengel treibt. Die Wurzelblätter stehen im Kreise, die des Stengels a

^^^^^^
smd klein, nierenförmig rundlich, gekerbt, gestielt, glänzend hellgrün, m
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zarten Haaren besetzt. Die Blumen bilden eine flache, von Blättern umgebene
Doldentraube von schön gelblich-grüner Farbe. — In feuchten schattigen Wal-
dungen, an Quellen und kleinen Bächen."

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr die ganze blühende
rfianze, sclimeckt scharf kressenartig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Ist noch nicht untersucht.

Anwendung. Früher als gelinde eröffnendes Mittel bei Leberkrankheiten.
Ks soll sowohl frisch als gekocht genossen heftiges Brechen veranlassen.

Geschichtliches. Der Name Chrysosplenium scheint zuerst bei Tabf.r-

NAEMOXTANüS
(f 1590) Vorzukommen, welcher bemerkt, dass man sie gegen Kränk-

elten der Leber und Milz empfohlen habe und in Sachsen Hepatica aurea nenne.
Andere rühmen ihre diuretischen Kräfte.

Chrysosplenium oppositi/oHum, eine seltenere, noch kleinere Art mit vier-

kantigem Stengel und gegenüberstehenden kürzer gestielten Blättern, lieferte

früher die Herba Chrysosplenii oppositifolii, ohne Zweifel von denselben Eigen-
schaften.

Chrysosplenium zus. aus ypujouc (goldfarbig) und sttXtjv (Milz), d. h. eine
«anze mit gelben Blumen, welche ein gutes Mittel bei Milzkrankheiten ist.

"egen Nasturtium s. den Artikel Brunnenkresse,
^^egen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle,

Minze, ackerliebende.

Herba MentJuie alhae.

Mentha arvensis L.

(Calamintha palustris, Puhgium agreste.)

\, 30—45 Centim.
p .

Didynamia Gymnospcnnia. — Lahiatae.
erennirende Pflanze mit ästig kriechender, faseriger Wurzel, 30—45 v^enuni.

sehr^'"
•

"'^^ ^^"g^i^em. an der Basis meist liegendem, dann aufsteigendem, meist

mehr T"'
^^^"gel; gegenüber ausgebreitet abstehenden sparrigen Zweigen, beide

mix^
^^ weniger rauh), aarig; kurz gestielten eiförmigen spitzen, an der Basis

««lend
p"' '^^^'^S""""^" Blättern; in dichten, runden Quirlen entfernt achselig

mit ku

^^
" ^^^ "^^^st glatten Stielen, glockenförmigen rauhhaarigen Kelchen

Lippen
^^^" ^^'^'^^"' ^lasspurpurrothen oder weisslichen Kronen, deren obere

^^"esen

""^^"^'^^'^^ ^'"^' ""^ eingeschlossenen Staubgefässen. — Häufig aufAeckem,

Geb"-^
^•' ^" feuchten Orten,

^ftig und^^""^^^^'^*^^"^
Theil. Ehemals das Kraut; es riecht widerlich minze-

^ schmeckt gewürzhaft bitteriich. Eine glatte Varietät riecht angenehmer.

untersucht

"^^^*^^^ ^^^^''^"^^^^'^^- Aetherisches Oel, von Moriya in Japan

^'as^r
^* ^^*^^ ^" ^^^ YJk\l^ viel Stearopten (Menthol) ab, ist leichter als

^^'H v(^^v^""^'
^'^'''^^tet; verdient aber diese Vernachlässigung nicht. — Die

gerinnen"
'^'^' ^^^^^'^^^ dieses Kraut in Menge gefressen hat, soll nicht leicht

'" diese" Pfl

^°" '^''''^* ^^^ dichter fabelten, Mintha, Tochter des Cocytus, sei

ttianze verwandelt worden.
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Minze

(Pfefferminze.)

Herba Menthae piperitae.

Mentha piperita AucT.

Didynamia Gytmtospermia, — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechender, z. Th. vierkantiger, etwas über

strohhalmdicker, ästiger, gegliederter, an den Gliedern befaserter Wurzel, die 30

bis 60 Centim. hohe und höhere, einfache oder ästige, mit abwärts abstehenden

Haaren mehr oder weniger besetzte, etwas rauhe, meist violett angelaufene Stengel

treibt, mit aufrecht abstehenden Aesten, gestielten, 4—6 Centim. langen und

2^3 Centim. breiten, ei - lanzettlichen , mehr oder weniger spitzen oder

stumpfen, z. Th. etwas weitläufig ungleich und scharf gesägten, mehr oder weniger

auf beiden Seiten, besonders unten an den Nerven, mit zerstreuten kurzen

Härchen besetzten, oben z. Th, fast glatten, hochgrünen, unten etwas blasseren,

mit starken, z. Th. röthlichen Rippen* und Adern durchzogenen Blättern, und am

Ende der Stengel in etwas stumpfen, cylindrischen, z. Th, fast kopfförmigen,

unten unterbrochenen, aus vielblüthigen Quirlen bestehenden, 25—50 Millim.

langen und 8—12 Millim. breiten Aehren stehenden Blüthen. Der Kelch ist an

der Basis glatt, die Zähne purpurroth; gewimpert Die Krone klein, blass violett-

roth, mit eingeschlossenen Staubgefässen, — In England an feuchten und sumpfigen

Orten, an Flüssen und Bächen wild. Nach Pouqueville und Anderen auch in

Griechenland; der Berg Ithome (in Messenien) soll damit ganz überzogen sein;

Japan

man sie beobachtet haben. Wird ..^....^

J

Gebräuchlicher Theih Das Kraut; es ist, gut getrocknet, fast so hoch-

grün wie frisches, riecht sehr durchdringend eigenthümlich und angenehm aro-

matisch, was beim Trocknen nicht vergeht, im Gegentheil stärker zu werden

scheint und sehr lange haftet. Der Geschmack ist stark und angenehm aro^

matisch kampherartig, anfangs brennend, dann eine anhaltende Kühle im Schlun e

hinterlassend.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und eisengrünender Ger

Stoff, Das Oel setzt beim Stehen ein Stearopten, Menthol oder ^^^^^^!^^\

ler ab. Nach Flückiger nimmt dieses Oel auf Zusatz von Eisessig (a"kampher ab. ..„_ .,.^^,..„^^ x.xx.i„i. ^.^.^^ v^w ^..^

yon Salicylsäure, Carbolsäure) eine schöne blaugrüne Farbe an, die im refle ti e

Lichte blutroth erscheint.

Verwechselungen. M\i Menth. t j w ccnseiungen. Mit Mentha viridis; aie iJiauer bmu iv.—
^^ ^j^

da sie keine Stiele haben, auch weichen Geruch und Geschmack ^ede" e^^^

.^

Der eigenthümlich angenehm kühlende Geschmack, den die echte P ^n,^^^^

Munde hinterlässt, unterscheidet sie im Grunde auch von jeder anderen^-
^^_^^^

art, mit der sie verwechselt werden könnte, da derselbe in dem
^^^^^^^ ^tc

zukommt. Die botanischen Unterscliiede von M. aquatica, sativa,
syve

smd in den folgenden Artikeln nachzulesen. . ^^^^^^ oder

Anwendung. In Substanz, Theeaufguss, auch ausserlich mit
^^^^^^^

Wein infundirt zu Umschlägen, Bädern etc. Zu Liqueuren. Zur
^^^^^ in

des ätherischen Oeles. Letzteres, welches auch in bedeutender
_^

^^^^^
Nordamerika gewonnen wird, enthält, aus dieser Quelle bezogen, e^

^^^^^

ätherisches Oel, nämlich das des Erigcron canadensis, einer FA^"^'
^^^^^

massenweise als Unkraut auf den dortigen Minzenfeldern ^^'^'''""l^rend ^
rectificirtes Pfefferminzöl verdickt sich an der Luft sehr langsam, >
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J
Zeil die Konsistenz eines fetten Oeles annimmt und selbst noch dickflüssiger

wird; M. vermuthet, dass daran ein Gehalt an Erigeronöl schuld ist, denn dieses
besitzt die oben genannte Eigenschaft in hohem Grade. Nach Saunders und
ScHUTTLEwoRTH wird das Pfefferminzöl in Nordamerika aber auch noch grob
verfälscht und zwar mit Ricinusöl und mit Weingeist; in einem solchen Oele
fanden sich 25-« Ricinusöl, in einem andern 38^ Ricinusöl und 29^ Weingeist.
Unterwirft man eine derartige Waare der Destillation, so geht zuerst der Wein-
geist über, dann folgt das Pfefferminzöl, und im Rückstande bleibt das Ricinusöl.

Geschichtliches. Die Pfeflerminze (Miv»oj ^^Suocrfxr),-, auch Miv»yj der alten
Gnechen) fand, wie Raius berichtet, Dr. EatOxN zuerst in Hertford (England);
nach ihm beobachtete sie der als pharmaceutischer Schriftsteller berühmte Dale
in Essex. Raius selbst aber lieferte die erste Beschreibung davon 1696. Als
Arzneipflanze ist sie in Deutschland noch nicht sehr lange gebräuchlich; sie wurde
gleich der Digitalis vorzüglich durch englische Aerzte bekannter. Im Braun-
st weiger Dispensatorium von 1777 kommt zuerst eine Aqua Menthae piperitae
Tor. Knigge in Erlangen schrieb 1780 eine Abhandlung über die Pflanze und
'CSS sie auch abbilden, was ohne Zweifel zu ihrer Verbreitung viel beitrug. Die

ren englischen Aerzte nannten die Pflanze immer Mentha piperata, welcher
ruck ein echt römischer ist und schon bei Columella, Celsus etc. vorkommt.

Minze
(Spitze oder römische Minze.)

nerba Menthae acutae, romanae oder vulgaris, Meuthastri.

Mentha viridis L.

Didynainia Gymnospermia. — Labiatae.

untersT"""^"^^^
30-90 Centim. hohe, der Pfefferminze sehr ähnliclie Pflanze,

im V V^i'

^'^ ^^*^'^ ^°" dieser durch die sitzenden oder nur ganz kurz gestielten,

^ ^'^s der Länge meist schmaleren, mehr lanzettlich zugespitzten, scharf
«esägt

Quirle
ren

^übgefässen

Wäldern,

, behaarten Nebenblättern, und viel längeren

als die blassrothen Blumenkronen. — Hie und da in feuchten
an Gräben und Bächen.p ,

-' "'iu J3a.cnen.

-^linzeg
'^^"'^^^'^'''er Theil. Das Kraut; es hat einen stärkern und angenehmem

bei \v
•'^"^ ^'^ ^^^ krause Minze, aber weit schwächer als die Pfefferminze, auch

nehmi^ TT
-1.,"^^ *^^" starken gewürzhaften Geschmack letzterer und die ange-

Wes ™ ^^^"de hinterlassend.

^^ Oel^^^^^'^^^
Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

Anw^^^
^^^^ iintersucht, enthält eine beträchtliche Menge Stearopten.

t^ndung.
"Besonders in England, sowohl medicinisch, als auch diätetisch.

Minze, grüne krause.

Herba Menthae crispae.

Mentha crispata Schrad.

Ist na h
•

-Didynamia Gymnospermia, — Labiatae.

Mentha
vi

'

r
^^ allgemeiner Annahme nur eine krause Gaitenform der

^s, deren ganzen Habitus sie hat; unterscheidet sich durch die etwas
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breiteren, runzeligen, am Rande wellenförmigen und krausen, lang- und ungleich-

gesägten Blätter, welche übrigens wie jene hochgrün, glatt oder nur unten an

den Rippen ganz sparsam behaart sind (wodurch sie sich, sowie durch die

schmalere und spitzere Form der Blätter und minder krause Beschaflfenheit, auch

leicht von M. crispa unterscheidet). Der Blüthenstand ist derselbe wie bei M.

viridis, die ziemlich langen Aehren bestehen aus unterbrochenen vielblumigen

Quirlen. Die Kelchzähne sind gewimpert, die Staubgefasse theils kürzer, theih

länger als die bloss violettrothen Blumenkronen,

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht der M. viridis ähnlich, und

repräsentirt mit den beiden M.-crispa-Arten zusammen die officinelle Herba

Menthae crispae.

f

Minze, kopfförmige oder Linneische krause.

Herba Menthae crispae,

Mentha crispa Valerii Cordi.

Didyna^nia Gymnospermia. — Labiatae,

Es ist dies nach Dierbach und Bentham die wahre officinelle krause Minze,

eine krause Form der Wasser-Minze, welche bereits Valerius Cordus beschrieb

und auch zugleich die wahre krause Minze desLiNNß. Sie treibt einen 45— 60 Centini.

hohen, geraden, nach oben ästigen, mit abwärts stehenden Haaren beseUten

Stengel, der unter den Gelenken dicker ist. Die Blätter sind nur kurz gestielt,

oval-rundlich, mit langen Sägezähnen versehen, auf beiden Seiten mehr oder weniger

behaart, und unten noch mit kleinen gelben Harzpunkten versehen, runzelig u"

zumal am Rande schön gekräuselt. Die Blumen stehen in Quirlen, welche an

den Enden der Zweige in verlängerte, unten unterbrochene Köpfe übergenen.

Die Kelche sind fast kahl, mit gewimperten Zähnen, auch die Blumenstielchen

fast unbehaart und mit harzigen Punkten besetzt Die Kronen lilaroth,
mi

weisslicher Röhre, die Staubgefasse haben gelbe Beutel und sind etwas kurzer

als die Krone. — Im nördlichen Deutschland, Schlesien, auch in Schweden.
^^^

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen eigenen stark aroma-

tischen Geruch, der deutlich an den der Wasser-Minze erinnert, und einen

samisch bitterlichen Geschmack. Es gilt davon alles das, was weiter un

der weissen krausen Minze gesagt ist.

Minze

(Edle Minze.)

Herba Menthae rotundifoUae.

Mentha rotundifoUa !-.•

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.
Centii"-

Perennirende Pflanze vom Habitus der krausen Minze, die 45-"
^^.^ ^^^^

hohe und höhere, z. l'h. etwas hin- und her gebogene, ästigß; ^'^'.^
^^^^^

j^^r^.

rauhem, wolligem Haar bedeckte Stengel treibt; die Blätter sind ^'^

^'^^^^^^ ^^t

förmig-oval, mehr oder weniger rundlich, ganz stumpf abgerundet, ^s^

'^^^^ ^^
artig gekerbt, sehr runzelig und etwas dicklich, steif, auf beiden Seite

^^^_^
^^.^

zart behaart, oben grün, unten mehr oder weniger weisslicb,
. Sg^^ije^""^"

Blumen bilden am Ende der Stengel und Zweige ähnliche, cylm "
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unterbrochene, nur meist etwas dünnere und kleinere Aehren, mit lanzettlich-
borstigen, filzigen Nebenblättern, behaarten Blumenstielchen und Kelchen, und
weisslichen kleinen Blumenkronen mit Staubgefässen so lang als die Kronen, zu-
weilen länger. — An Wassergräben, Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen starken, angenehmen,
melissenartigen Geruch, der auch beim trocknen Kraute sehr lange haftet.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.
Nicht näher untersucht.

Anwendung. Verdient wegen des bleibenden Aromas mehr die Beachtung
der Aerzte.

Geschichtliches. Eine der ältesten Arzneipflanzen und eine derjenigen,
man am frühesten kultivirte, wodurch manche Gartenformen entstanden,'

namentlich wird man nach Dierbach in ihr die primitive krause Minze suchen
müssen, da schon die ältesten deutschen Botaniker sie kannten und beschrieben;
so u. A. bezeichnet C. Gesner sie als M. nobilior, foliis rotundioribus et rugosis
seu crispis.

die

Herba Menthae

Minze, wasserliebende.

(Wasserminze, Fischminze, rothe Minze)

Metitha

Labiatae.

die z. Th. langej^y..
^^^"""ende Pflanze mit kriechender gegliederter Wurzel, <

reclu"^"^-
^"^^^"'^^"

^'^'^'^J 30—60 Centini. hohem und oft weit höherem, auf-

roth^™' f^'^^™'
"^^^"^^^ ^^^'^ weniger rauhhaarigem, z. Th. last glattem, meist

^^^
angelaufenem Stengel, gestielten eiförmigen, stumpfen und spitzen, mehr

2. -JJ^^"'^^""
^"S^eich gesägten, auf beiden Seiten kurz und etwas rauh behaarten,

Blüth

^^ g'^tten, hochgrünen, auch röthlichen oder gefleckten Blättern. Die

Köpf]"
^^^ ^" ^^ ^'"^^ ^^^ Stengel und Zweige in ansehnlichen rundlichen

Sind mehr r\r\a

violettr
^^'^"»ger behaart, z. Th. fast glatt; die Kronen ansehnlich, schön

ebenso°V
^^^^ ^^^«sroth, aussen behaart, die Staubgefässe tlieils länger, theils

4._ ^ . ^ ^^ "^C Krone. Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte und

Quirlen. Die Blumenstielchen und Kelche

der Bed
als Art

"^'- ^'^ '^^ ^' ^^' ^'^^^^ rauhhaarig, weisslich, M. hirsuta, von Einigen

Ehf^n
""^^^^^^leden; oder meist in Quirlen stehenden Blumen, M. verticillata.

^uweile K
^'^"''

'
^^"^ gewöhnlich stark, nicht sehr angenehm minzenartig ist;

als ^^
^ ^

.
^'^genehm pomeranzenartig, M. citrata, von Einigen auch

letztere ""If^^^^'^^^"' ihre Blumenstiele, Kelche und Blätter sind ganz glatt.

Häufig i^'w
'^^^ herzförmig-eiförmig, die Staubgefässe kürzer als die Krone. —

Gebr"
'^^'^'^^^"' Bächen, auf sumpfigen Wiesen,

die wirks'^^^^^^'^'^^'^
Theil. Das Kraut; dürfte unter den deutschen Arten

drängt w ^ ^^*"' ^"^^ ^^^ Pfefferminze, durch die sie aus den Officinen ver-

Wgg^J
%^" Heilkraft kaum nachstehen.

Ges h-*^

^^^^ ßestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.

^'osKoRi
"^"^''clies. Das 2tju|jL[ip{ov oder 'EpuuXXov ätYpiov des Theophrast und
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Minze, weisse krause.

Herba Me7ithae crispae.

Mentha crispa Geiger.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae,

Ist nach Dierbach allem Anschein nach nichts anderes, als eine durch

Kultur entstandene Form der breitblätterigen Varietät der M. sylvestris L..

und dürfte synonym sein mit M. undulata Willd., sowie mit der krausen Form

der M. serotina Tenore, die derselbe früher auch unter dem Namen M. crispa

beschrieb.

Perennirende Pflanze mit sehr weit kriechender, ästiger, gegUederter, be-

faserter, weissliclier Wurzel, die mehrere 45—75 Centim. hohe und höhere, 'i^'m

gerade, einfache oder wenig ästige, federkieldicke mit weichen abwärts stehenden,

weissen Haaren besetzte Stengel treibt; mit sitzenden, fast stengelumfassenden,

mehr oder weniger rundlichen oder länglichen, z. Th. zugespitzten, grösstentlieils

stark wellenförmig krausen, mit langen lappigen Zähnen besetzten, oder minder

meist

kröne,

krausen, fast flachen und dann nur stumpf gekerbten, oben hochgriinen,

wenig oder kurz behaarten, unten weisslichen, dicht und zart behaarten, runzeligen

Blättern, von zahlreichen Nerven durchzogen, die von der Basis gegen die Peri-

pherie und Spitze in concentrischen Bögen laufen und sich verästeln. Die Blumen

bilden am Ende der Stengel längliche, cylindrisch-kegelförmige, dichte, an der

Basis unterbrochene Aehren, aus vielblumigen, sehr kurz gestielten Quirlen be-

stehend, mit lanzettlich pfriemförmigen, filzigen, gewimperten Nebenblättern, länger

als die Kelche, gestützt, weisslichen wolligen Kelchen und kleinen weisslichen

oder blass lilafarbenen Kronen mit Staubgefässen, . .

theils länger als dieselbe. — Hie und da in Deutschland und dem übrigen Eu-

ropa an Bächen ; bei uns in Gärten und auf Feldern kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist vorzüglich die krause Minze

der Officinen, fühlt sich sehr zart, gleichsam etwas klebend an, wird beim Trocknen

besonders auf der untern Seite, weisslichgrau wollig, riecht stark und eigenthiitn-

lich balsamisch-aromatisch, nicht ganz angenehm, in Masse den Kopf einnehmend,

hält sich auch beim trocknen Kraute lange,' schmeckt aromatisch minzenartig

bitterlich, eine ähnliche Kühle wie die Pfefferminze im Munde hinterlassend,
doc

schwächer und nicht so angenehm.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender

Nicht näher untersucht.

Gerbstoff.

Mis syl'

Verwechselungen kommen vor mit M. crispata Schrad., viriai ,

vestris, rotundifolia u.a. Erstere beiden sind mehr länglich zugespitzt,^

^^

grün, glatt, oder nur unten auf den Nerven mit einzelnen Härchen ^^^^^^'^^^^

sativa var. undulata hat gestielte Blätter; die übrigen Arten sind nicht

Anwendung. Aehnlich der Pfefferminze.

Minze, wilde.

ninze. Waldmin Ider Balsam.)

Herba Menthae sylvestris seu equinae, Menthastru

Mentha sylvestris L.

Didynamia Gynmospermia. — Labiatae.
ä^i 2

^^^^^^

Eine der rundblättrigen sehr ähnliche perennirende Art mit
^' ^^'g^engel.

hohem, ästigem, mehr oder weni^rer weich behaartem, z. Th. fast gl^t
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sitzenden oder sehr kurz gestielten, z. Th. fast herzförmigen; längliclien, mehr

oder weniger spitzen und scharf gesägten, oben z. Th. fast glatten, unten mehr

oder weniger weisslich-wollig filzigen oder zottigen Blättern, und am Ende des

Stengels und der Zweige in unten mehr oder weniger unterbrochenen, oben zu-

sammenhängenden Aehren stehenden Blumen, die etwas grösser und dicker sind,

als von M. rotundifolia, auch z. Th. etwas schlaff an der Spitze und gebogen.

Die Hnienförmig-borstigen Nebenblätter sind weisslich filzig, die Kelclie und

Blumenstiele behaart, die Blumenkronen blassroth ins Purpurne, selten weisslich.

Die Pflanze variirt sehr. — Sehr häufig an feuchten Orten, Gräben, Quellen,

Bächen, am Ufer der Flüsse, in Weidenbüschen, auf nassen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht meistens stark und widrig

minzenartig, z. Th. auch angenehm basilikumähnlich, schmeckt aromatisch bitter-

lich kühlend,
t

Wesentliche Bestandt heile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

Das Oel setzt ein Stearopten ab, welches mit dem des Thymianöles iden-stoff.

tisch ibt.

Minze, zahme.
(Gartenminze, Herzminze, römische Krause-Minze.)

Bcrda Menthae sativae, Cardiacae, Menthac crispae vtrticillatae.

Mentha sativa L.

Didy Labiatae.

Perennirende 60—go Centim. hohe Pflanze mit oben ästigem, glattem, meist

"^ angelaufenem Stengel, gestielten, ziemlich grossen, breit eiförmigen, tief ge-

ahnten, runzeligen, auf beiden Seiten etwas rauhhaarigen Blättern und achsel-

ständig in gestielten Quirlen oder knäuelartigen Afterdolden stehenden Blüthen,

"!'' behaarten Blattstielchen und Kelchen und massig grossen röthlichen oder
^lol^etten und weiss punktirten Kronen, deren Staubgefässe meist eingeschlossen,

' ^- ^^^ länger sind. Variirt mit krausen Blättern. — Hie und da an Wasser-
«^aben; meist aber in Gärten kultivirt.

.
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut der krausen Varietät; es hat

^'l'en der krausen Minze ähnlichen, aber unangenehmeren Geruch und Ge-
*<^hinack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff.
"'Cht näher untersucht.

I, ausser

:n. nicht

Verwechslung.
^^

-^»ecnsiung. Mit M. crispa; von dieser unterscheidet sie sie

jj^^^^
^y^^^^enden Blüthenstande, leicht durch die gestielten eiförmig

...h;

'^""'^^"' "^^^^ oder weniger rauhhaarigen, nicht zart- und weich
'^^"'gen Blättern.

cb« !^"^""^- I^em Alexander
^n,schem Erbrechen, und auch ne.

•^^f Mentha mif^Koi, „.r..„^-_

:1 bei

Arten

di^
^schichtliches. Nach Tausch war M. sativa schon den Alten unter

^«nimi
^ ^^^^ ^^^^'^ verwandt ist Mentha gentilis L., die Edelminze, Basili-

haft s^?^^'
^^Ic^e durchdringend nach Basilicum und Melisse riecht und gewürz-

"^eckt. Sie ist die stepa xaXafiitv9r) DiosK.

*«"«««, Ph,^^t"ßnosje. 35
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ihre

Mispel.

(Mespel, Nespel, Wespel.)

Mespila^ Fructus oder Poma MespilL

Mespilus germanica L.

Icosandria Pentagynia. — Pomeae.

Kleiner sehr ästiger Strauch oder Baum mit häufig krummem Stamme, grau-

brauner Rinde und Zweigen, die im jüngeren Zustande mit weissem Filze über-

zogen sind und zumal im wilden Zustande mit einem Dorne endigen. Die

Blätter stehen abwechselnd, häufig am Ende der Zweige, in ausgebreiteten

Büscheln, sind kurz gestielt, breit, oval-lanzettlich, theils klein gesägt, theils ganz-

randig, oben dunkelgrün, unten weisslich filzig. Die weissen oder blassröthlidien

Blumen erscheinen im Mai einzeln am Ende der Zweige im Mittelpunkte der

Blätterbüschel, sind kurz gestielt und hinterlassen eine verkehrt-eiförmig rund-

liche, abgestutzte, weich behaarte, mit dem Kelche gekrönte, anfangs grüne und

röthliche, dann dunkelgelbe und endlich braune Frucht. Die wilde Mispel hai

dornige Zweige und kleine Früchte, die Gartenmispel verliert die Dornen,

Früchte sind grösser, z. Th. gegen 40 Millim. Querdurchmesser; man unter-

scheidet der Form nach Birn- und Apfelmispeln, auch hat man Mispeln ohne

Kerne, saure Mispeln u. s. w. — Im ganzen südlichen Europa, sowie an mehreren

Orten Deutschlands nicht nur wild vorkommend, sondern auch kiiltivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte. Unreif sind sie grün, hart und

schmecken sehr herbe adstringirend ; lässt man sie aber eine Zeit lang ^'^S^"'

werden sie braun, welch und schmecken nun angenehm süsssäuerlich.

braunen knochenharten Kerne sind fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Aepfelsäure, Pektin etc.; im un-

reifen Zustande auch Stärkmehl, Gerbstofi". ,^
Anwendung. Früher unreif und reif^ auch getrocknet gegen Durc

und Ruhr. Im weichen Zustande werden sie als angenehmes Obst
g^"^f*^^^^^

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten zwei
-^

-^
von Mispeln, nämlich die eben beschriebene (Mea-iXov Diosk., Mespilus

^^
/ania Plin.) und die sogen, welsche von M. Azarolus Sm. oder Crataegus.^

^^^^

lus L., einem im südlichen Europa, sowie im Oriente e^"^^,^^"^^^^^^^.",
^"l^aartefi

häufig kultivirten Baume mit verkehrt eiförmigen, 3— 5 spaltigen,
weic

^ ^
Blättern, dessen Früchte rundlich, roth oder gelb, so gross wie unsere

und ebenfalls angenehm säuerlich schmecken.
_

,

^ schH^-^'

Mespilus ist zus. aus {xeto? (mitten) und sniloi (Stein); die truc

sehr harte Körner ein.

Mistel, gemeine oder weisse

(Assolter, Ginster, Kreuzholz, Leimmistel, Marentocken.j

Corfex, Ratni juniores und Folia Visa alhu

Unpassend : Lignum Visa, St. Crucis, genannt.

Gewöhnlich, aber irrig : Viscum quercinum genann

.

Viscum album L.

Dioecia Tetrandria, — Lorantheae.
^^^^^^ ^^

Strauchartige immergrüne*), 0,6-1,2 Meterhohe Schmarotzej^^^
^ ^^ ^

ästig verzweigt, die Rinde gelblich grün, bald heller bald dun
»

-h ' hl die
Blättef

^^^

*) Streng genommen ist obiger Ausdruck nicht richtig, denn, ohwo
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Bräunliche, glatt, ziemlich dick, zähe, ein weisses oder gelblich- und grünlich

-

weisses leichtes Holz einschliessend. Die Blätter stehen gegenüber am Ende der

Zweige, sind sitzend, 36—60 Millim. lang und 12—18 Millim. breit, umgekehrt

eiförmig oder länglich lanzettHch, oft etwas sichelförmig gebogen, stumpf, ganz-

randig, 3— 5 nervig, gelblichgrün (wie die jüngeren Zweige), glatt, dick, lederartig,

lähe. Die Blüthen an den Spitzen der Z\veige zwischen den Blättern, gewöhn-

lich m 3 sitzend, von einer kurzen dicken zweilappigen Hülle gestützt, klein,

gelb oder grünlich. Die Beeren erbsengross, kugelig, weisslich, durchsclieinend,

sehr klebrig, saftig. — Durch ganz Europa mit Ausnahme der nördlichsten

Distrikte, auf Bäumen, selbst abgestorbenen, meist Aepfel- und Birnbäumen, dann

ÄufConiferen, Cupuliferen, Acerineen, Amygdalaceen, Pomaceen, Terebinthaceen,

I^eguminosen, auf Nussbäumen, Weinreben, Kastanien, Linden; äusserst selten

auch auf Eichen, heisst daher mit Unrecht Viscum quercinum, diess ist vielmehr

die folgende Art.

Gebräuchliche Theile. Die jungen Zweige mit der Rinde und den
Blättern, daher unpassend Holz (Lignum) genannt; im Spätherbste einzusammeln.

Frisch besitzen Rinde und Blätter einen eigenthümlich widerlichen, fast ranzigen

Geruch, und behalten denselben auch bei; der Geschmack anfangs etwas stisslich

^derlich, schwach bitter. Das Holz ohne Geruch und Geschmack, daher zu ver-

werfen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Winckler in 100: 6,68 eigenthüm-

liches klebriges Weichharz (Viscin), 5,83 fettes Oel, 16,68 Zucker, 3,31 Gummi,
12

.5 eines leicht löslichen Kalisalzes, Bitterstoff, Spur Stärkmehl, etwas Gerbstoft.

Wach
Anwendung. Ehedem in Substanz, Aufguss, Absud, gegen Epilepsie hoch

berühmt. Jetzt nur noch zur Bereitung des Vogelleimes. Die Beeren geben

«benfalls Vogelleim, aber nur die unreifen grünen einen guten; sie sollen giftig

wirken.

.
Geschichtliches. Unsere Mistel ist 'iVap des Theophrast, und findet

*ch in Griechenland besonders auf der Tanne. S. übrigens den folgenden Artikel.

V iscum ist zunächst auf viscldus, viscosus (klebrig) zurückzuführen, in ^ezug

^^
den stark klebenden Inhalt der Beeren, und das klebrige Weichharz der

laxo;, 'Ir/o;, 'Uoj, 'I^i«, womit die Alten den Loranthus europaeus (s. den

.
^ Artikel) bezeichneten, kommt von iV/s'.v, l'/siv (halten, zusammenhalten,

'•«ben), bedeutet mithin dasselbe.

Pfla

foW

nxe.

Mistel

Iraubra

(Europäische Riemenblume.)

Viscum quercinum.

Loranthus europaeus L.

.^ Hexandria Monogynia. — Lorantheae.
tnserer gemeinen Mistel sehr ähnliche strauchartige Schmarotzerpflanze; die

^j^^

- ^....uc ibi mit rauhen luberkeln oeserzi, uic rnünci ou*u ,^1.5»^,.,, .».

f«ch^'^
'" ^'"^" ^^"^f-^n Stiel verlaufend, stumpf, am Rande ganz oder verloren

T,,..^*^'^^'
Selbgrün und fallen im Winter ab. Die Blüthen bilden einfache

aus 6—12 Blumen bestehend, sind klein, gelblichgrün, die Beeren gelb,

mdurch stehen bleiben, fallen sie doch in dem darauf folgenden Sommer ab, und werden

JÄuben

4-L

35
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südöstlicheierbsengross mit sehr klebrigem Inhalt.

Deutschland auf Eichen (Q. Cerris und Q. austriaca), in Griechenland und Italien

auch viel auf Castanea vesca.

Gebräuchlicher Theil. Die Zweige.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die der gemein«

Mistel. Nach Anthon auch ein rosenartig riechendes ätherisches Oel.

Anwendung. S. den vorigen Artikel.

Geschichtliches. Man kann die Nachrichten von dem Gebrauche d«

Viscum und des Loranthus nicht trennen, da beide Gewächse bis in das i8. Jahr-

hundert herab von den Aerzten und Botanikern oft verwechselt worden sind

Schon in den hippokratischen Schriften ist von dem innern Gebrauche der Miste!

die Rede. Dioskorides sagt, man mache den Vogelleim aus den Früchten eice-

Strauches, der auf der Eiche wachse, worunter er offenbar den Loranthus ver-

steht; da er aber hinzusetzt, man finde ihn auch auf Aepfel-, Birnen- und andern

Bäumen, so ist darunter ohne Zweifel Viscum album mitbegriffen. Uebngeni

spricht er lediglich von der äussern Anwendung des Vogelleims, nicht von d«

Pflanze selbst. Plinius dagegen erwähnt schon die Benutzung gegen Fallsuc
*

und da er dazu die Mistel der Eiche verwendet wissen will, so folgt daraus, m
er den Loranthus meinte, und man findet hierin auch die Ursache, wanim die

späteren Pharmakologen vorzugsweise Eichenmistel gegen die Epilepsie verlangtem

Die abergläubischen Zusätze des Plinius (die Einsammlung soll bei Neumo

geschehen, mit dem Gewächse kein Eisen in Berührung kommen, auch dürfe ö

den Erdboden nicht berühren) können nicht auffallen, denn die Römer, w

ihnen namentlich Virgil, schrieben der Mistel ausserordentliche magische K^

zu. Vielfach ist die Mistel im Mittelalter gegen Epilepsie S^^^^^^^\^'°^
^^^^

weshalb schon Murray auf Gordon verweist, dessen Lilium ^^^^'^^^^^.^^
l^^

1305 herauskam; auch Gentilis de Faligno in Padua, einer der beru
^^^^

Aerzte seiner Zeit, sowie Jacob de Partibus, der 1491 ^^"^ Edition *^_

CENNA besorgte, sind grosse Empfehler dieses Mittels. Theophrastus •

^^^^

sus Hess Epileptischen statt Salz Mistelpulver in die Speisen mischen. C-^^^

erinnert, dass nur die Mistel von Eichen und Kastanien
^"^"^^"^^"'j^^o^anth«

Aepfel- und Birnbäumen aber ganz unnütz sei, was offenbar auf den
0^ ^^^^

europaeus hindeutet, der also als die wahre officinelle Eichenmistel um
^ _^^^^

anzusehen ist, da auch andere griechische und römische Aerzte n

^ ^^^^
quernum verlangen, worunter sie nur den in Italien und Griec e ^^^
auf Eichen wachsenden Loranthus verstehen konnten. So ^^""^^ ^

j^^gj,u.s*

Nius Largüs in zertheilenden Pflastern, Alexander Trallianus bei Diarn^^^^^^^

Diejenige Mistel aber, welche zu dem Druidischen Götterdiens

wurde, war Viscum album.

yfm

Möhre
(Gelbe Rübe, Karote, Mohrrübe, Vogelnest.)

JRadix Dauci sativi.

Daucus Carota L.

(Caucalis Carota Crtz., Daucus vulgaris NeckeR.;

Peniandria Digynia. — Umbelliferae.
^^

^^,g,c|,e
b«»

Einjährige oder zweijährige Pflanze mit spindelförmiger
"^i^^

'j^ingege"
*>*

der wilden dünn, weisslich, holzig und ästig, bei der
^"'^J^^'^^jj^

lang,
'''*'*'

5 Centim. und darüber dick, wenig oder nicht ästig, 20—45
^^"
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gelb bis orangegclb, fleischig und markig ist. Der Stengel ist 45—9^ Centim.

hoch, oben ästig, gestreift, mehr oder weniger gleich den Blättern rauh behaart.

die unteren Blätter sind gestielt, dreifach gefiedert, die oberen sitzend, alle

Blättchen in feine, sehr schmale, linienförmige Segmente zertheilt. Die lang-

gestielten, ziemlich grossen, flachen, vielstrahligen Dolden am Ende des Stengels

und der Zweige sind von vielblättrigen, gefiedert-getheilten Hüllen und Hüllchen

umgeben, die Blümchen weiss oder röthlich, die des Strahles grösser, und in

der Glitte steht oft ein dunkelpurpurfarbiges Blümchen von monströser Bildung.

Nach dem Verblühen zieht sich die Dolde, eine Höhle bildend, zusammen,

weshalb die Pflanze den Namen Vogelnest erhielt. Die Früchte sind 2—3 Millim.

lang, oval, glatt, braun, mit weisslichen Stacheln oder Borsten besetzt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, früher auch die Früchte,

Die Wurzel; sie muss von der kultivirten Pflanze genommen werden, riecht

eigenthumlich, scharf, etwas widerlich, schmeckt stark süss, etwas reitzend.

^Die Wurzel der wilden Pflanze schmeckt scharf und bitter und soll schädlich

wirken.)

Die Früchte riechen eigenthumlich gewürzhaft und schmecken stark aro-

matisch bitterlich,

Wesentliche Bestandtheile. Nach vorgängigen Analysen von Bouillon-

Lagrange und Vauquelin untersuclite Wackenroder die frische Wurzel und

erhielt: ätherisches Oel, eigenthümlichen rothen krystallinischen Farbstoff" (Carotin),

ltr>-stallisirbaren und unkrystallisirbaren Zucker, fettes Oel, Albumin, Schleim.

Stärkmehl. Dazu kommt nach Husemann noch ein eigenthümlicher, farbloser,

l^Stallinischer Körner /'TTv^lrnr;lrnf-^n^ Tn älfpreir Wurzelsafte

Mannit

Anwendung. Die frische Wurzel roh oder ihr ausgepresster Satt frisch oder

Würmer. Auch wurde die frisch zerriebene

Wurzel zur Heilung von Geschwüren aufgelegt. Die nicht mehr gebräuchlichen

Früchte gehörten zu den Semina quatuor calida minora.

Geschichtliches. Schon in den ältesten Zeiten benutzte man verschiedene

Theile dieser Pflanze als Arzneimittel. Sie hiess bei den Griechen Ita^uXtvo;

*TP»?. bei den Römern PasÜnaca erratica, aber bei Columella auch schon

r

Daucus ist abgeleitet von öastv (erhitzen, brennen); die Alten schildern näm-

r" '^^en Aaoxo; als eine erhitzende Pflanze, was sich indessen von unserm
^aucus nicht oder etwa nur in Betracht ihrer Früchte behaupten lässt.

^

Aauxo;

ist Lophotaenia aurea Grieseb. Dioskorides unterschied drei Arten

di

« dritte Ammi majus L. Hieraus ergiebt sich, dass unser Daucus wohl den

•Arten

Carota
ist.

Wurzel. Man

^, ^
auch ab von xap^j (Kopf), wegen der Gestalt der Dolde oder wegen der

'^^ung auf den Kopf; ferner von caro (Fleisch) in Bezug auf die Beschaffenheit
Qer Wurzel.

Caucalis ist zus. aus xseiv, xeieiv (kriechen) und xotuXoc (Stengel); mehrere

«1 dieser Gattung sind nämlich sehr niedrig. - Dieser Ableitung steht eine

nichTd-
^^" ^""'^"'^ °^^^ ''''^''''^ ^^'^''''''^ gegenüber. KauxaXu- der Alten ist übrigens

Saxifrag
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Mönchsrhabarber.
(Alpenampfer, Alpengrindwurzel.)

Radix Rhabarbari Monachorum, Pseudo-Rhabarbaru

Rumex alpimis L.

Hexandria Trigynia. — Polygoneae.

Perennirende durchaus glatte Pflanze mit besonders im Alter oft armdicker,

ästiger, mehrköpfiger, aussen braunrother, innen hochgelber und röthlicher Wurzel,

0,9—1,5 Meter hohem, dickem, gefurchtem, ästigem Stengel, grossen und sehr

breiten, lang gestielten, tief herzförmigen, rundlichen Wurzelblättem, eiförmigen

bis lanzettförmigen Stengelblättern und sehr dichten, reichblüthigen, griinlichen

Trauben. — Auf den Alpen der Schweiz und Deutschlands, wo sie sich besonders

um die Hütten der Hirten in der Nähe der Dungstätten in Menge findet.

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; trocken ist sie aussen dunkelgrau-

braun, runzelig, geringelt und höckerig, innen dunkel gelbbraun, mit piirpurrothen

Adern untermengt; ein auch zwei dunklere, z. Th. schmutzig grüne, dünne Ringe

trennen den Kern vom äusseren Theile. Hart und dicht, riecht stark und wider-

lich, rumexartig, schmeckt herbe und bitter, färbt den Speichel gelb.

Wesentliche Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff, oxal-

saurer Kalk. Bedarf näherer Untersuchung.
Anwendung. Veraltet. Hie und da noch wie Rhabarber, auch gegen

Würmer, bei Durchfällen etc. Wirkt gelinde abführend, zugleich auch adstringirend.

Die Blattstiele werden in einigen Gegenden als Gemüse genossen. Das Alpen-

vieh lässt die Pflanze unberührt.

Geschichtliches. Schon Hieronvmus Tragus kannte die Wurzel unter

dem Namen Rhabarbarum Monachorum (sie wurde nämlich von den in dw

Alpenklöstern wohnenden Mönchen ausgegraben und verkauft), ebenso
"

Gesner. Clusius beschreibt die Pflanze als Rumex latifolius vulgo Rha aestimatus,

imd LoBELius nennt sie die Pseudo-Rha der Neueren.
Wegen Rumex s. den Artikel Ampfer, stumpfblätteriger.

ZontS)

t

Mohrenhirse.

(Indisches Korn, Negerkorn.)

Semen (Fructus) Sorghu

Sorghum vulgare Pers.

(HoleUS Sorghum L.)

Triandria Digynia. — Gramineae,
^^^

Einjährige, bis 1,8 Meter hohe Grasart mit dickem Halme, ^usammengezog
^^^^

dichter, kolbenartiger, schwarzbrauner Rispe und 1-2 blüthigen Aehren, DieK

schhessen fest nm A\^ t?.,-;^!,^ j _. , ^ . . .t . t^ ricHnHien einhemiK .

,sen,

röih-

schhessen fest um die Früchte und sind fein behaart. - In Ostindien em

m Afrika und im südlichen Europa viel angebaut. , .,,,
Gebräuchlicher TheiL Die Frucht; sie ist verkehrt eiförmig,

autge
^^

glatt, weiss mit schwarzem Nabelpunkte. Es giebt aber auch Varietäten m.

lieber und schwarzer Frucht. ^^^^W
e s e n 1

1
i c h e B e s t a n d t h e i 1 e. Stärkmehl, Kleber. Näher zu unter.^^

^^^

Anwendung. Als Getreidemehl. In Süd-Europa gebrauchte man

brannte Mark des Halms als Kropfmittel.
Geschichtliches. Eine von Alters her bekannte und benutzte

pflanz^'
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L

J-

Mm;, Meä-vt), auch 'EXu}j.o? |xt)Xivti der Griechen, Panicum bei Plinius. Nach

Fraas darf Panicum italicum nicht damit indentificirt werden.

Sorghum vom indischen sorghi. Arabisch dsura oder durrah.

Holcus von oXxo; (ziehend, von iXxstv); die Alten fabelten von dieser

Pflanze, sie könne die in den Körper gerathenen Dornen herausziehen (s. Plin.

XXVII. 63).

Molylauch.

Radix (Bulbus) Moly lutei.

Allium Moly L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennirende, etwa 30 Centim. hohe Pflanze mit rundlichem, an der Basis

beblättertem Stengel, länglich -lanzettlichen, stengelumfassenden Blättern und

gleich hoher Dolde mit gelbröthlichen Blumen. — In Süd-Europa und Nord-

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie riecht stark knoblauchartig.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben, wie der Knoblauch. Nicht

untersucht.

Anwendung, Früher wie Knoblauch.

Allium magicum L. (Zauberlauch) = M<3Xü der Alten, namendich des

HoiJER (Odyss. X. 10), ist ein ähnliches Zwiebelgewächs mit breiten, nnnen-

fönnigen Blättern, fast halbkugeligen Dolden und rothen, sehr ausgebreiteten

Blumen. _ In Süd-Europa. Die Wurzel (Zwiebel) riecht wderlich und wurde

früher gegen Zauberei angewendet etc.

Moly von jxwXueiv (entfernen, sc. Krankheiten etc.)

Wegen Allium s. den Artikel Allermannsharnisch, langer.

Monarde.

Herba Monardae

Monarda didyma 1

Monarda fistulosa

(M. moUis WiLLD,

Monarda punctata

Labiaiae.Diandria Monogyma. — l^aotaiac.

Monarda didyma, dievierfädige oder scharlachrotheM., ist eme perennirende,

3°-6o Cenrim. hohe Pflanze mit meist rothem Stengel, oval-länghchen, zuge-

^P^tzten, runzeligen, am Rande gesägten Blättern, rothen Blumen und 4 Staub-

'^den, von denen 2 keine Antheren haben. - In Nord-Amenka.
• Monarda fistulosa, die röhrige oder weiche M-, der vorigen sehr ähnlich, mit

haari

Hüll

In Nord-Amerika.

en und haarigen, rothen, punktirten Blumen. - In Nord-Amenka.

^;^onarda punctata, die punktiite M., hat weissbehaarten Stengel, glatte, lan-

^«^"i'che Blätter, gelbe rothpunktirte Blumen. ^ -.,^ A--k.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut a
"-^TK aromatisch, und behält diesen Geruch aucn ucu« ^ . wv.x...v,.. ^-..

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel; stimmt wohl von allen
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drei Arten überein, doch ist nur das der dritten Art näher, von Arppe, untersucht,

wobei sich ergab, dass sein Stearopten identisch mit dem des Thymianöls ist.

Anwendung. In Nord-Amerika und England die Blätter als Thee, bei uns

hingegen scheinen sie wenig oder gar nicht in Gebrauch gezogen zu sein, obgleich

die Pflanzen schon im 17, Jahrhundert nach Europa gebracht worden sind.

Monarda ist benannt nach Nie. Monardes, Arzt zu Sevilla, f 1578.

Mondraute.
Herba Lunariae.

Osmunda Lunaria L.

(Bötrychium Lunaria Sw.)

Cryptogamia Filices, — Osmundaceae.

Zierliches Pflänzchen mit faseriger Wurzel, einfachem, 7— lo Centim. hohem

Wedel, der in der Mitte ein einziges glattes, fiederig eingeschnittenes Blatt trägt,

dessen Abschnitte halbmondförmig abgerundet, ganz oder stumpf gelappt sind.

An der Spitze des Wedels sind die Früchte in eine mehr oder minder ästige,

traubenförmige Aehre geordnet; sie sind rund, gelblich und springen in 2 Klappen

auf. — Auf trocknen grasigen Hügeln hie und da in Deutschland.

Gebräuchlicher Theil Das Kraut; es schmeckt schwach adstringirend.

W
Anwendung. Obsolet.

Wegen Osmunda s. den
Bötrychium von Sotpo; ('

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Monesia
Monesiae

^phyllum glycyphh

Monogynia. — Sapotaceae

Baum mit gestielten länglich-lanzettlichen, an der Basis verdünnten, glatte"^

aber etwas glänzenden, unten matten Blättern, röhrigen oder glockig-radförmigen

Blumenkronen, elliptischen glatten essbaren Beeren. — In Brasilien

Gebräuchliche Theil e. Die Rinde und das in der Heimath daraus

reitete Extrakt.

Die Rinde bildet Hache, sclnvere, harte, spröde, 2—4 Millim- ^^^^^' 1
8 Centim. breite Stücke, die jüngeren sind unmerklich gebogen, aussen runzej,

mit erhabenen Schwielen versehen, welche grosse fast sechseckige Felder
^_^

grenzen, und mit einem so zarten weissen Periderm bedeckt, dass
^^^^f^

auf den Runzeln leicht abreibt. Aelteren Rinden fehlt das Periderm, dag^^.^

finden sich vertiefte flache, fast sechsseitige Borkengruben. I^"^" ,.^' '
issen

Rmde aus zahlreichen, schmalen, abwechselnd dunkelbraunen und röthlic

^^^^^
Schichten. Auf der Unterfläche ist sie cimmtbraun, ziemlich eben und de

^^
nach gestreift. Sie schmeckt süssholzähnlich, dann etwas bitter, schart i

stnngirend.
,,. ,.,

Das Extrakt besteht aus pfundschvveren, festen, schwarzbraunen,

löslichen, anfangs süss, dann adstringirend und scharf schmeckenden ^
^ ^_^^^^

in

Wesentliche Bestandtheile. Nach Derosne, 0. Henky ""

100: Spuren Aroma, 1,4 Glycyrrhizin, 4,7 dem Saponin ähnliche
Substanz
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(Monesin genannt, aber in der That nichts als Saponin), 7,5 cisenbläuender

Gerbstoff, 9,2 rother Farbstoff u. s. w.

Das Extrakt enthält natürlich dieselben in Wasser löslichen Bestandtheile,

nur in anderm Verhältniss. Man fand darin 52 Gerbstoff, 36 süsse Substanz,

10 Gummi oder Schleim.

Anwendung. Als mildes Adstringens.

Geschichtliches. Das Mittel ist erst seit 1839 bekannt, in welchem Jahre

CS von Prof, Forget im Strassbiirger Krankenhause therapeutisch geprüft wurde.

Chry; ^pUo^ (Blatt);

die Blätter sind gelb und auf ihrer untern Fläche mit einem rostfarbigen, in der

Sonne glänzenden Ueberzuge versehen. Diese Merkmale hat aber nur eine

Species dieser Gattung, nämlich Ch. Cainito, während Ch. argenteum (wie auch

der Xame schon andeutet) auf den Blattern einen silberfarbigen Ueberzug hat.

Monesia kommt aus dem Brasilianischen.

Monninawurzel.

Jiadix Monninae.

Monnina polystachia Ruiz

Diadelphia Octandria. — Polygalaceae.

Strauch mit wolligen Zweigen, eiförmigen spitzen Blättern, Blüthen in wolligen

%en, 8 Staubfäden in 2 Bündeln, 1—2 fächeriger, i— 2 sämiger Steinfruch^ mit

In Peru.

Wurzel; sie ist gegen 60 Centim. lang,

spindelförmig, oben 2,5—5 Centim. dick, weisslich oder grau gefleckt, mit ent-

fernten Fasern besetzt, im Bruche faserig, und ihre Rinde 4 Millim. dick. Riecht

etvas widrig, schmeckt anfangs süssHch-schleimiff. dann scharf und bitter, wirkt

«ser vne Seife.

W

dann scharf und bitter, wirkt

zum Niesen, schäumt mit

"csentliche Bestandtheile. Nach Mouchon: eine eigenthümliche, bitter

""d scharf schmeckende Materie (Monninin), Harz, Gummi etc. Enthält ohne

"'"'' auch Senegin, resp. Saponin.
Anwendung. In der Heimath gegen Dysenterie und Brustleiden; auch

»fatt Seife zum Waschen und zum Reinigen des Silberzeugs.

Monnina ist benannt nach Monnino, Graf von Florida Blanka, Förderer

^« Botanik in Snnn;.,,in Spanien.

Morchel.

Morchella
(Hdvella Mitra, Hclvella phalloidcs •)

Cryptogamia Fungi. — Hynunomycetes
er Strunk ist 3-5 Centim, hoch, anfangs voll, später hohl, weiss, weisslich.

«nn, f^""^"*^'^^'
^^^^ ^^^^ oben dünner, der Hut mehr oder weniger eiförmig,

eich h"'*
^^^""^^ verschieden anastomosirenden vertieften Zellen durchzogen,

Färbet
'^'^dlich, bald eiförmig, viereckig, länglich rautenförmig sind. Die

des Hutes ist meist gelblich, aber auch weisslich, strohgelb, braungelb und
^" dunkler ~ t,. w^a

G k .

v\aidern.

/
^^'^^^cliHch. Der ganze Pilz; er schmeckt milde und angenehm.

r
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Schrader in loo: 3 fettes Oel, 1 fe..^

Fett, 2 Zucker, 1,2 Eiweiss, 5,4 Schleim u. s. w.

Anwendung. Als Speise.

Geschichtliches. In der Uz^iol des Theophrast vermuthet man unsere

Morchel; im heutigen Griechenland ist sie bis jetzt niclit gefunden worden.

Morchella ist vielleicht abgeleitet vom niedersächsischen mör (mürbe), m
die Weichheit des Pilzes anzudeuten.

Helvella ist das Dimin. von Mvus (gelbröthHch), in Bezug auf die m^

herrschende Farbe des Pilzhutes.

Wegen Phallus s. den Artikel Gliedpilz.

Morindenrinde.

Cortex radicis Morindae.

Morinda citrifolia S.

Pentandria Motwgynia. — Rubiaceae.

Kleiner glatter Baum mit vierkantigen Zweigen, eiförmigen, nach beiden

Enden verdünnten schimmernden Blättern, häutigen Afterblättern, kurzgestielten,

den Blättern gegenüberstehenden Blumenköpfchen, und in eine eiförmige Mas?«

vereinigten Beeren. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde; ihre nähere Beschreibung

muss ich schuldig bleiben, da es mir bis jetzt nicht gelungen ist, eine Probe der

echten Droge zu erwerben.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Th. Anderson: ein rother und ein

eigenthümlicher gelber krystalhnischer Farbstoff (Morindin).
_

Morinda ist zus. aus mortis und indicus; wächst in Indien und die Fru

ist der des Maulbeerbaums ähnlich.

Moschusholz.

(Euribali oder Juribali der Indianer.)

Cortex Trichiliae,

Trichilia moschata Swartz.

Monadelphia Decandria. — Meliaceae.

benfön»*
Baum mit gefiederten Blättern, deren Blättchen

gespitzt und glatt sind. Die Blumen stehen in den Blattwinkeln trau

^^ ^^^
haben nur ein Blumenblatt und hinterlassen Kapseln mit gewöhnlich

"^^^^
Samen. Alle Theile riechen stark moschusartig. - In Jamaika,

Süd-Amerika einheimisch

.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist nicht
.hrieb»

schmeckt sehr bitter und adstringirend.
ther f

arbsto^f-

WesentlicheBestandtheile. Bitterstoff, Gerbstoff, Harz, ro

^^^^^^
^^

Anwendung. Gegen Fieber, wirkt auch gelinde abführend^
^^^^^^

antifebrilischen Eigenschaften heisst sie auch Fieberrinde von
^^^^^^ gevföf"^

Trichilia ist abgeleitet von -pr/a (durch drei theilbar); die Blätter s e
. ^^^

hch zu 3, die Narbe hat 3 Zähne, die Kapsel 3 Klappen, 3 F»«^^^'

was aber nicht bei allen Arten dieser Gattung so genau zutrifft.
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Munjeetstengel.

(Mungista, indischer Krapp.)

Stipites Munjistae.

Rubia Munjista Roxb.

(R. cordata Thunb.)

Tetrandria Monogynia, Rubiaceae,

Kletternder Halbstrauch oder perennirendes Kraut mit rw 4 beisammen

stehenden, langestielten, herzförmigen^ 7-nervigen und nebst dem Stengel rauh-

haarigen oder fast glatten Blättern, kleinen weissgrünlichen oder gelben Blüthen

und zu 2 stehenden kugeligen Beeren. — In Bengalen, Nepal, Japan.

Gebräuchlicher Theil. Die Stengel (fälschlich auch wohl Wurzel genannt);

fast stielrund, sehr lang, 2—4 Millim. dick, mit 10— 15 Centim. langen Gliedern,

imd an den verdickten Knoten häufig noch mit den 6 Centim. langen angedrückten,

^lerschneidigen, scharfen Aesten versehen. Sie sind mit einer graubräunlichen,

leicht ablösbaren Oberhaut bedeckt, und, wo diese fehlt, braunröthlich. Auf
dem Querschnitte bemerkt man einen blassbraunen Kork; eine dünne, dichte

dunkelpurpurrothe Rinde; ein starkes, grobporiges, mit deutlichen Markstrahlen

weht versehenes, bräunlich rothes Holz und ein dünnes Mark.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. In Indien wie bei uns der Krapp (s. Färberrothe).

Musennarinde.

, Cortex Albizziae oder Musennae

Albizzia anthelminthica Courd.

Mon Munosaceae

kh

Bis 6 Meter hoher Baum in Abessinien, über dessen näliere Charakteristik

nirgends Aufschluss bekommen konnte.
Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie bildet flache oder rinnenförmige,

«wa 10 Centim. lange, 5 Centim. breite, nur einige Millimeter dicke Stücke,

*"^^^^"^P^erfläche bräunlichgrau, rissig und rauh oder glatt, die Oberrinde

Mittelrinde blassgelb, körnig, der Bast hellgelb,

schmeckt aber ekelhaft süsslich, dann anhaltend

esentliche Bestandtheile. Nach Courdon ein Alkaloid (Musennin),

reUti

'aseri

kratz<

W

Pjjj^^^^^ ^^'f
^^scheinlich nur Saponin ist; nach Thiel ausserdem: Bitterstoff, gelber

^off, Gerbsäure, Zucker, Stärkmehl, Fett, Wachs, Oxalsäure.
nwen düng. Ist eins der besten Mittel gegen den Bandwurm.

^
bizzia ist benannt nach Albizzi, einem italienischen Naturforscher.

C.I,
' .^'^^""^ ist der abessinische Name des Gewächses. Man findet auch die

^"^e-barten Musana, Mesenna, Bescana, Besenna, Bisenna, Chumado.

Muskatnussbaum.
Macis und Nuces (Nucki) moschatac.

Myristica moschata L.

(M. aronmtica Lam.)

S,,j^..
Dioecia Monadelphia. — Myristicaceac.

^de i°"^'
-^ ^'^^\.^x hoher und höherer Baum mit dunkel graugrüner, glatter

Quirlen abstehenden Zweigen, abwechselnden, gestielten, 7—15 Centim,
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langen und 2^—5 Centim. breiten, elliptischen, ganzrandigen, oben hochgriinen,

unten blasseren glatten Blättern, in kleinen, zweitheiligen, sparrigen Traub«

stehenden, von Nebenblättern gestützten, blassgrünlich-gelben männlichen und

ähnlichen einzeln blattachselständigen, gestielten, weiblichen Blumen. Die Fruclit

ist rundlich birnförmig, von der Grösse der Aprikosen, etwas kurzwollig, mit

einer Naht in der Mitte, beim Reifen gelb, in 2 Klappen aufspringend, und ent-

hält unter einer fleischigen Hülle eine rundlich eiförmige Nuss, die mit einem

vielspaltigen lederartigen Mantel bedeckt ist. Die Nuss ist hellbraun, glatt,

ziemlich hart und schliesst einen grossen Kern von derselben Gestalt ein. -

Auf den Molukken (besonders Amboina, Banda) einheimisch, wird aber dort,

sowie auf Sumatra, Mauritius und den Antillen auch kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Der Nussmantel und der Nusskern.
r

Der Nussmantel (Arillus), Macis, wegen seines feinen Aromas aucb

Muskatblüthe genannt, bildet etwas dicke, bis 3^ Centim. lange, in mehrnt

ungleich lange, linienförmige, an der Spitze gezähnelte Lappen zerschlitzte Hi#

chen, frisch purpurroth, trocken cimmtfarbig, mehr oder weniger ins Gelbe, raa2

feiner

Kerne
Der Nusskern, Nuces (Nuclei) moschatae. Von der harten, braunen

Schale befreit, in Kalkmilch getaucht*) und dann getrocknet, sind sie 12 1»

24 Millim. lang, elliptisch, z. Th. fast kugelig, aussen zierlich netzartig gefurcK'

geädert, hellbraun und (von einem Rest Kalk) mehr oder weniger, besonders

in den Vertiefungen weisslich bestäubt. Innen blassröthlich und hell- oder dunkel-

rothbraun marmorirt, gewichtig, dicht, sehr fettreich. Geben ein fettiges g««-

braunes Pulver, riechen eigenthümlich angenelim, stark aromatisch und schroecken

sehr gewürzhaft.

In der Macis nach Henry: ä^^—-»^^^0^W
viel festes, gelbes, fettes Oel, fast unlöslich in Alkohol, viel festes, rothes, feßö

Oel, in Alkohol leicht löslich, eine besondere, zwischen Gummi und StärJ^^""^^

stehende Substanz, welche durch Jod purpurroth wird und \ vom Geweht
^^

Macis beträgt, wenig Faser. Das ätherische Oel stimmt wesentlich mit dem

Kerne überein. Durch Pressen erhielt Bley einen ähnUchen, aber weic

Balsam, als die Kerne liefern, der jedoch keine Verwendung findet
^^^^

Die Kerne sind von Schrader und von Bonastre
""^^''^"'^^.^.^^j^jches

ScHRADER fand in 100: 2,60 leichtes, ätherisches Oel, 0,52 schweres, at en

irisches
Od,

7.6 flüssiges Fett, 24,0 festes Fett, 2,4 Stärkmehl, 1,0 Gummi, 54.°
^^^ ^

ätherische Oel, durch Destillation der Kerne mit Wasser erhalten, ^^
^^^^^

nach Mulder durch Schütteln mit Wasser in ein leichtes und
^'"^^^^pten

(krystallinisches) Oel und setzt bei längerem Stehen ein krystallinisches

(Myristicin) ab; das leichte Oel ist ein Kohlenwasserstoff. lyjyristic*

Verfälschungen sollen vorkommen mit den Samenkernen
^^''^^j^^^a <5<

tomentosa, welche man auch männliche oder wilde Nüsse "^""^'.
^j^j

j| b»

ächten auch wohl als weibliche oder zahme bezeichnet werden. 55»^

*) Die auf ihre AHeinherrschaft im Gewürzhandel eifersüchtigen
Holländer

^ ^^^^^^

Extrakt, 3,12 schmieriges Harz, 34,38 Parenchym.

wozu aber diese Manipulation nicht erforderlich ist, denn der Same verliert sei
U^

ohnehin schon von selbst bald.
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5Ccntimeter lang, elliptisch, leichter und lockerer, auch häufig wurmstichig, riechen

und schmecken weit weniger aromatisch als die ächten.

Unter der Bezeichnung »Bombay-Macis« kommt seit Kurzem eine Waare

im Handel vor, welche nach Tschirch dunkelrothbraun, also weit dunkelfarbiger

aussieht, als die officinelle, und, da das meiste Oel schon in den Schläuchen

verharzt ist, einen mindern Werth hat.

Anwendung. Innerlich als Pulver, namentlich als Tinktur; der Hauptver-

brauch ist der als feines Küchengewürz.

Ausserdem dienen die (Abfalle der) Kerne in den Heimathländern (in neuerer

Zeit auch bei uns in Deutschland) zur Darstellung eines Fettes — Muskat-
balsam, Muskatbutter, Oleum nucum moschatarum expressum,
Balsaraum Nucistae ~ durch Auspressen oder Ausziehen mit einem passen-

den Vehikel (Aether). Dieser Balsam kommt in den Handel als {—^ Kilogr.

ichwere, feste, doch leicht Eindrücke annehmende, gelbbräunliche, weiss und

bräunlich marmorirte, brüchige, stark aromatisch riechende und schmeckende, back-

steinförmige Massen, die sich leicht und vollständig in Aether, auch in kochenden«

Alkohol lösen und ein Gemenge von mehreren Fetten (worunter ein besonderes,

Myristin genanntes) mit ätherischem Oel bilden.*) Analysen derselben liegen

vor von Schrader, Brandes, Pelouze und Boudet, Playfair, Bley, Koller.

letzterer untersuchte einen in Deutschland (von Dr. Witte in Rostock) fabri-

cirten Muskatbalsam und fand in loo: 6 ätherisches Oel, 70 Myristin, 20 Elain,

3 saures Harz, i Butyrin und Spuren noch einer oder zweier flüchtiger Säuren.

Geschichtliches. Man vermuthet, dass schon die alten Griechen die

Muskatnuss kannten und glaubt, das Kco|xaxov des Theophrast darauf deuten zu

dürfen. Gewiss ist aber, dass Macis und Nüsse bereits bei den Arabern im

Gebrauche waren.

.Mynstica von |jLupicTtxoc (balsamisch).

Mutterkorn.

Seeale cornutum.

,
Entstehung.*) Hierüber haben sich verschiedene Ansichten gebildet, die

"gemeinen in drei Hauptgruppen gebracht werden können.

. ^'^ *^i"en sehen die Ursache dieser eigentbümlichen Krankheitserscheinung
® ^ erwundung
^'^^ wird einP

(Cantharis

Nament-

der

^
^ ';uchtknoten anfresse, aus welchem dann eine klebrige übelriechende Feuchtig-

eit fliesse. Diese Beobachtung wurde in dem Stadium der Bildung des sogen.

Konigthau

Mutt

^^
-'Kums langst begonnen hatte, in welchem aber durch die eigentnumiicn

^_^chende, süsslich schmeckende Aussonderung zahlreiche Insekten und so auch

* ^"r Zeit zufällig häufigen >rothen Käfer« herbei gelockt werden. Dieser Um-
«t für die Verbreitung des Mutterkorns allerdings von Bedeutung, hat

«and
-- .^. uic verDreitung des Mutterkorns aiieramgb vun jjcui-uiui.^, ..^«..

' ^^^ ^^^ Entstehung desselben ebenso wenig etwas zu thun, wie die honig-

^
Auch aus andern Myristica-Arten erhält man durch Pressen der Fruchtkerne ähnliche

«tte, nämlich von M. officinalis in Brasilien den Bikuybabalsam, von M. Otoba in

^•^ranadaranada den Otobabalsam, und von M, sebifera in Guiana den Virolatalg.
Auszug aus einer grössern Abhandlung des Herrn Prof. Dr. JuL. KÜHN in Halle.
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höherm

Pflanzen.

Mutterkorn

unter abnormen Vegetationsverhältnissen; stützen aber ihre Meinung auf blo^

Muthmaassungen.

Die dritte Gruppe von Ansichten dagegen beruht allein auf exakten Unter

suchungen. Sie findet nämlich die Entstehungs-Ursache in einem parasitischen

rilze (Sphacelia segetum Liiv.), von welchem die Bildung des eigendichen Mutter-

korns (Sclerotium Clavus De.) nur ein Stadium der Entwicklung ist, dem die

Absonderung von Sporenschleim , dem vermeintlichen Honigthau, vorangeht

Man sah früher die Entstehung des Sclerotiums (Dauermyceliums) als Schluss der

Entwicklung jenes Pilzes an, bis Tulasne (1853) nachwies, dass das Mutterkor«

einer Weiterbildung und der Erzeugung von Keulensphaerien als einer zweiten

Fortpflanzungsform fähig ist.

Verfolgt man also die Entwicklungsgeschichte jenes parasitischen Pilzes»

so treten drei Stadien derselben hervor, aber mit solcher Bestimmtheit, dass maß

sie früher mit besonderen Namen bezeichnete und als specifisch verschiedene

Pilzformen ganz dififerenten Gattun2:en und Familien zutheilte. Der Mutterkorn-

pilz tritt nämlich zuerst als ein den Hyphomyceten gleichendes Gebilde, in a«

Form eines Fadenpilzes (Sphacelia segetum Lfiv.) auf; er erzeugt dann erst das

eigentliche Mutterkorn, welches unter dem Namen Sclerotium Clavus De oder

Spermoedia Clavus Fr. zu den Bauchpilzen (Gasteromycetes) gestellt wurde, und

dieses entwickelt sich endlich zu einer Keulensphärie (Claviceps purpurn T:-

Cordiceps Fr., Kentrosporium Wallr.), die zur Familie der Kernpilze (Pyrenif^

cetes) gehört. So durchläuft mithin der Pilz während seiner Entwickelung d«i

Ty])us von nicht weniger als drei Familien, wie die älteren Pilzsysteme sie ab-

grenzen.
der

Im Beginn seiner Entwickelung als Fadenpilz oder Sphacelia (aus

des
Blüthen gelangten Sporen der Claviceps) entzieht sich der Parasit dem Auge^

gewöhnlichen Beobachters. Dieser nimmt ihn frühestens wahr mit dem ^^^''^^^

des sogen. Honigthaues. Ehe aber noch diese zwischen den Spelzen er>

cin^

quellende schleimige Substanz seine Gegenwart ankündigt, hat er berer

gönnen, sich an der Oberfläche des in Entwickelung begriffenen Frucht n'-

auszubreiten, und zwar als ein weisses zähes Gebilde, das anfangs ""^.'"^

sehr dünnen Schicht vorhanden ist und auch keineswegs ^^^leich
^^^^^

Oberfläche des jungen Roggenkörnchens überzieht. Es verbreitet
^'^".^'^^pj^it

dasselbe von dem Grunde des Blüthchens aus streifig nach o^^" ""
"^ ^^ob«

erst nach und nach in verschieden dicker Lagerung das ^^^^^ ^'^^^
^^L\ ffü^

auch dieses selbst nicht unverändert bleibt, vielmehr weiterhin in der eg ^
oder doch grösstentheils zerstört wird. Das erwähnte streifige <^^^^

^^^J
pjes«

unter dem Mikroskope als aus eng verflochtenen Pilzfäden
^^^^f^^_

^glche

Fäden Zellen

ebrig

ählic

,
_ Qgj ge-

häuft, dass sie den Spelzen ein Ansehen giebt, wie wenn sie mic
^j.

(Mycelienfäden, Basidien) erzeugen an ihrer Spitze
^'^^^^""^^/J^nge,

übeJ"

emen oder meistens zwei Kerne enthalten, und sondern ^^"^
j^jjch'soa^-

riechende, gelbliche oder bräunliche Substanz aus, welche sich allroa

wären, und gewöhnlich als nil^
mit dem gemein hat, was sonst Honigthau genannt wird und durch ^"^

^^^
^^t

der Blatt- und Schildläuse auf Hopfen, Bohnen, Erbsen, Linden, Ui



Mutterkorn. 559

steht Unter dem Mikroskope erkennt man in dieser Substanz unzählige eiförmige

Zellen, wie sie auf den Basidien der Sphacelia wahrzunehmen sind. Die Ab-

wenn die Entwickelung der

fonderung der Flüssigkeit hält mit der fortschreiteni

der Sphacelie gleichen Schritt und lässt erst nach,

letzteren ihren Höhepunkt erreicht hat und die Bildung des eigentlichen Mutter-

korns beginnt; dann schrumpft aber auch das Gewebe der Sphacelie zusammen,

mtrocknet endlich gänzlich zu einer bräunlichen Masse, krönt nun als sogen.

Mützchen das fertige Mutterkorn, und fällt später ganz oder grösstentheils ab.

Das fertig gebildete Mutterkorn ist aber, wie bereits bemerkt, einer Weiter-

entwicklung fähig, indem es unter günstigen Umständen, wie Tulasne zuerst ent-

deckte, Keulensphärien (Clavicep) bildet. Mit Mutterkorn der letzten Erndtc

gelang Kühn die Entwicklung dieser Sphärien immer, aber mit zweijährigen nie-

mals. Im freien Lande entwickeln sich dieselben zur Zeit der Roggenblüthe des

»achsten Jahres

Zahl

Die grösste

von Claviceps-Köpfchen, welche K. aus einem Mutterkorn hervortreten sah,

^^g il- Die Stiele der Köpfchen sind von ungleicher Länge, an der Basis

und meist mit weisslichen Fasern bedeckt, imetwas

l'cbrigen glatt und von anfangs bleicher, gelblicher, später röthlicher, endlich

Pnrpunioletter Färbung. Die Köpfchen umschliessen die Stiele an ihrem Grunde

cht dicht, sondern ringförmig abstehend, sind von sehr verschiedener Grösse

lach ihrer vollständigen Ausbildung, anfangs hell, mehr gelblich, späteruch

Auki r, röthhch oder violett. Ihre Oberfläche ist uneben, kleinwarzig, durch

<lJe her\orstehenden Mündungen der an der Basis eiförmigen, etwas ausgebauchten

^d nach oben zugespitzten Sporenbehälter, welche in der ganzen Oberfläche des

Hfchens enthalten sind. Diese Sporenbehälter sind dicht erfüllt mit langen,

i»ehr oder weniger gebogenen, nach unten stark verschmälerten, in der Mitte er-

*"^rten, nach oben gleichmässig wenig verengten Schläuchen. In diesen zarten

"^färbten Schläuchen sind die Claviceps-Sporen eingeschlossen; durch Zerreissen

*^lben treten sie nach aussen, «xelnnixen durch Wind ""^ Insekten auf die

•^enblüthe un Bildung von

Ulm etc. — ein.
D»e Verbreitung des Mutterkorns betreffend, so ist dasselbe keineswegs auf

,

i^oggen beschränkt, kommt vielmehr auch auf den übrigen Getreide-Arten

Grä.r"'
^'"'^^' ^^^^'' ^'^^e, Mais), dann noch auf einer grossen Anzahl anderer

den

und selbst auf Cyperaceen vor.
Gebräuchlich. -- " - ' Weise auf der Roggenpflanze

jj^ndene Sclerotium oder Dauer-Mycelium der Claviceps purpurea Tul

^^o,ponu,n mitratum Wallr). Es sind 29-36 Millim. lange, 2-'4 MiUim.

*>d \Tv'
^^^"^Sene, gegen die Spitze zu verjüngte, stumpfe, etwas biegsame

teilend V
^'" ^^"'^ klebrige Gebilde von dunkel graubrauner, ins Violette

5^^
er Farbe, innen weisslich oder hell grauröthlich; auf einer oder auf zwei

i^nemT ^'"^^ ^*'^'^^" Länssfurche versehen und nicht selten rissig. Ihren

PiUen ab •
^^"^' ^^ glaubte man früher, d

«fic Tür» ^f'^^^^'
^^^'^ ^^^ ^^'f dem Querschnitte

dere Pflanzen erinnerten, und dass in

««Hesen I
^^"^"^^i'chen Pilzgewebes hervortrete. Es ist jedoch mehrseitig na^..-

P|^ •
öass bei den Piken kein polyedrisches Gewebe, wie bei den höheren

vorkommt;
sie besitzen nur eine Form des Gewebes: das Fadengewebe,
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und selbst die rundlichen Zellen, welche oft ganze Partien des Fnichttrtei

(Agaricus) Dass die Zellen da

scheinbar polyedrischen Gewebes vom Mutterkorn auch nichts anderes ab

integrirende Theile von Pilzfäden sind, hat die oben gegebene Darstellung dcf

Bildungsgeschichte gezeigt.

etno

widerlichen, moderartigen Geruch; es schmeckt mehlig, schwach bitterlich, ste

lieh, etwas kratzend. Der Wirkung nach gehört es zu den Giften.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der chemischen Analyse des Mutter-

korns haben sich mehrere Chemiker beschäftigt. Nach der ältesten Untersuc'' .

nämlich der von Wiggers, enthält dasselbe in 100: 35 fettes Oel, 1,04 eige

liches weisses krystallinisches Fett, 0,75 Cerin, 46,1 Fungin, 1,24 rothbranne,

bitter und scharf schmeckende harzartige Substanz (Ergotin), 7,76 Osma::-

i'55 eigenthümliche Zuckerart, 2,32 extraktive Materie mit rothem FarbstoC

1,46 Albumin, 5 Mineralstoffe mit viel Phosphaten. Winckler fand eine liuc

tige, häringsartig riechende Base, von ihm Secalin genannt, die aber mit dw

Trimethylamin identisch ist. Die eigenthümliche Zuckerart wurde «»

MiTSCHERLiCH näher untersucht und Mykose genannt. Wenzell kündigte ak

Bestandtheile des Mutterkorns zwei Alkaloide an (Ergotin und Ecbolin), v«

denen das Ere-otin ah«-r noch nicht hinreichend erwiesen ist. Nach Tanret m
t:> -._„.:„;., „^nonntpn .Vita-Wirksamkeit des M

f0ä

loide, während Dragendorff und Podwizowski als Träger der Wirksamkeit z«

andere stickstoft>altige Materien (Sklerotinsäure und Skleromucin)^

zeichnen; und ausserdem unterscheiden sie noch 4 im M. gefundene f"^f^*^

Tanret erhielt noch einen andern, fast kampherartigen Körper. Das fette^^

enthält nach Herrmank etwa 74^ Elain, 24^ Palmitin und ausserdem

Essigsäure, Buttersäure, Trimethylamin, Ammoniak und Farbstoff.

Anwendung. In Substanz, im Aufguss, Extrakt.

Geschichtliches. Das Mutterkorn ist ein altes Arzneimittel und

schon bei Plinius vor.

Wegen Seeale s. den Artikel Roeeen.

(Wahres Fieberkraut. Ma
Mutterkraut.

,Av.\,,^r^ TV/rofi-<^Ti<inkraut. Mettrain.j

Herha und Flores Matricariae

Pvrethrum Parthenium

(Matricaria

"ßua. — Composiiae. a\.^<^
Perennirende Pflanze mit schieflaufender, stark befaserter Würze

,

,.

Heb mehrere 45—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ästige, ""^ ^^^
dicke, steife, z. Th. fast holzige, glatte, oben mehr oder weniger kur

_^ ^^,,

Stengelblätter,
5

sind lang gestielt,

^-5

zelblätter ^^— ^jj,

:en -^-^'^f^^
° *, —ju vvciiLiin. lang una janger, z^

—

d
Centim-

eing^^"
gefiedert, die Fiedem länglich-eiförmig, mehr oder weniger fiedng »^j^
und gezähnt, nach vorn zusammenfliessend; die oberen StengelDl^^^.j^^

^^^

sitzend, weniger zusammengesetzt, die obersten nur gefiedert-ge
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zut b

biiden

ff

haart, z. Th, fast glatt, von dünner, zarter Beschaffenheit. Die Blumen

am Ende der Stengel und Zweige auf gefurchten Stielen z. Th. unregel-

ige Düldentrauben, sind den Kamillen ähnlich, der allgemeine Kelch mehr

iwragend, meist jedoch etwa 6 Millim. vorstehend, die Zungenblume breiter und

Tom deutlicher gezähnt, die Scheibe flacher, der Fruchtboden halbkugelig und

dkht, die Achenien mit einem kleinen häutigen Rande gekrönt. Komtnt in

Garten halb oder ganz gefüllt, sowie mit krausen Blättern, auch wohl ganz strahl

-

los vor. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns verwildert und in Gärten

göogen.

(BeBl

Kharf

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut mit den Blumen; beide, besonders

Blumen, riechen stark, den Kamillen ähnlich, aber widerlicher, schmecken

r

Wesentliche Bestandtheile. In den Blüthen nach Damour und Her

•ttGER

schleim etc. Das ätherische Oel ist nach Chautard und Dessaignes grünlich,

««it viel Stearopten ab, das identisch mit dem gewöhnlichen Kampher ist, und

«"^^ält ausserdem einen Kohlenwasserstoff und einen oxydirten flüssigen Theil.

Anwendung. Wie die Kamille, doch wenig mehr.

Geschichtliches. Das Mutterkraut ist eine alte Arzneipflanze; sie heisst

1« Theophrast 'Av&Eixiov, 'Avösixov und Ti'fuXXOiSs?, bei Dioskorides napflsviov; doch

Ehrten den letzteren Namen noch andere Pflanzen, wie Parietaria, Chrysocoma etc.

Wegen Pyrethrum s. den Artikel Bertram.
^egen Matricaria s. den Artikel Kamille.
Parthenium von rapöevos (Jungfrau) bezieht sich auf die Anwendung gegen

»obliche Krankheiten.

Myrobalanen.

I.

Aschgraue Myrobalanen.

Myrobalani Emblicae.

Eniblica officinalis Gärtn.

{Phyllanthus Emhlica L.)

--n

Gro.vs

Blatt,

ser 4

Monoecia Triandria. — Euph. . —
5 Meter hoher Strauch oder Baum mit dicht stehenden gef\eder-

em, deren Blättchen klein, linienförmig und spitz sind. Die Blüthen

4ö^-,j
'".^^^"dig, gehäuft, klein, blassgelb, der Kelch beider Geschlechter

üic ^!k. ,
^^^b^äden zu einer Säule verwachsen und haben 3 Staubbeutel.

«bd

Jibhchen Blumen haben 3 Griffel und hinterlassen eine dreikammerige
„l|.

--u.iii.n Hauen 3 u^"t'ge
steinfruchtartige Kapsel.

Lj^l^'äuchlicher Theil. Die^ nach
zerschnitten, sind etwa

In Ost-Indien einheimisch.

Die Früchte; sie erscheinen im

Millim.

Handel der

, etwa 12 Millim. lang, 6
'S^aubraun, gleichsam bestäubt, sehr runzelig, ihr Fleisch etwa 2 3 Millim.

- ^„.„... ._.. aussen hin strahlig, faserig, ziemlich

fast schwarz. Geruchlos, von herbe säuerlichem Geschmack.

w
'^'"«. PWrm^t,

gnosic. 36
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II.

Bellirische Myrobalanen.
Myrobalani Belliricae,

Terminalia Bellirica Roxb.

Folygamia Monoecia. — Comhreteae.

Baum mit abwechselnden, langgestielten, elliptischen, ganzrandigen, an beidw

Enden zugespitzten, kahlen Blättern, deren Stiele am Ende mit zwei kleii..-

Drüsen besetzt sind. Die Blumen bilden einfache, aufrechte, ährenförmi«

Trauben. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind graubraun, hasrf*

nuss- bis fast wallnussgross, rundlich oder eiförmig, kahl, runzelig, mit 5 w-

stehenden Längsrippen und z. Th. mit einem dicken kurzen Stiele versehen; sehr

hart, schliessen unter einem etwa 2 Millim. dicken, festen, braunen, naifl|

glänzendem Fleische einen grossen, hellbraunen, höckerigen Kern ein. Ger—

los, von sehr herbem, etwas bitterm Geschmack.

III.

Gelbe Myrobalanen.
Myrobalani citrinae.

Terminalia citrina Roxb.

Monoecia. — Combreteae.

Ansehnlicher Baum mit abwechselnden oder fast gegenüberstehenden, »^
liehen, fast zugespitzten, auch an der Basis sehr schmalen Blättern, deren i«*

an der Spitze mit zwei starken Drüsen versehen sind. Die schmutzig ge

Blumen stehen in Rispen an der Spitze der Aeste, sowie in den Blattwin

sie hinterlassen dunkelorangefarbige fünfkantige Früchte. — In Ost-Indien. ^
Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie .sind eiförmig, von

Grösse einer Muskatnuss, von 5 hervorstehenden Längsrippen ^"""^ ^5L

eiförmig

zwischen denen noch 5 andere, weniger deutliche sich befinden. Ihre U
^^ ^^

ist glänzend blassgelb, auch mehr oder weniger dunkel, s^^^^^,
^^^""^^^rmige

giebt noch eine mehr länghche od.. ^ -o- ^- ~ '\

"'""
^\^

ohne vorstehende Rippen. Alle bestehen aus einer trocknen,
^^^^^^^"'Jsehr herbe und säuerlich schmeckenden Pulpe, mit einer 5^^^"*^^^" *^'

göiii«

Nuss, deren holzige Schale so dick ist, dass die in der Mitte ^^^"'^'"^^
^j^

höchstens 3 Millim Durchmesser hat und einen weissen Kern entlialt, vo^^^^

^
röthlichen Häutchen überzogen und unangenehm bitter schmeckend, ^va^^^^

Kern der bellirischen M. mehr rundlich ist und süss haselnussartrg sc

IV.

Schwarzbraune Myrobalanen.

Myrobalani Chebulac.
F-

Terminalia Chebula Retz,

Polygamia Monoecia. — Combreteae. ^^^j^en
0*^

Grosser Baum mit dickem, selten gradem Stamme. Die V>\^
^^^^

gegeneinander über, sind kurz gestielt, oval-länglich, in der Jugend ^
p^

am Grunde, sowie an der Spitze des Blattstiels mit Dnisen
_^ ^.^^p,

schmutzig weisslichen, unangenehm riechenden Blumen stehen
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iUhren in den Blattwinkeln; während die an der Spitze der Zweige befindlichen

^»«pcn bilden. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind länglich, an beiden

Enden verschmälert, fast birnförmig, 15— 18 Millim. lang, ohne Stiel, dunkel-

braun, der Länge nach von 5 starken Rippen durchzogen, und z. Th. ungleich

tt;..*:>u-eifig, runzelig gefurcht. Im Uebrigen stimmen sie mit den bellirischen M.

crem.

V,

Schwarze oder indische Myrobalanen.

M\

«Mü

(1:1

üeber ihre Abstammung ist bis. jetzt nichts Sicheres bekannt, doch steht

so viel fest, dass sie von einer Terminalia kommen.
Gebräuchlicher Theil. Die Steinfrüchte; sie sind oval-länglich oder

24 Millim. lang und 3—6 Millim. dick, den Mutternelken etwas ähn-

W», aussen dunkel grauschwarz, stark runzelig, undeutlich 5 rippig, hart, im

»uche eine dichte, braune, mattglänzende Masse zeigend, ohne Kern, aber in

«T Glitte eine kleine Höhle bildend. Geruchlos, von sehr herbem säuerlichem

wschmacke. Es giebt davon 6 Sorten, die in verschiedenen Perioden des Wachs-
es gesammelt, dadurch an Grösse, Gestalt und Farbe ungleich ausfallen und

"»'' eigenen Namen bezeichnet werden.
11 *

Mk

iCQn

^wesentlicher Bestandtheil sämmtlicher Myrobalanen-Sorten ist eisen-

t^de Gerbsäure, nach Stenhouse nicht ganz, nach F. Loewe ganz überein-

n^end mit derjenigen der Galläpfel.
Anwendung. Ehedem häufig bei Ruhren; sie standen in sehr hohem An-

^ -
und werden auch jetzt noch von den orientalischen Völkern viel gebraucht,

uns jetzt als Arzneimittel höchst selten, dagegen viel als Gerbematerial. In

-WeJ"

und China macht man die Früchte ein und isst sie als Nahrungs-

^> solche eingemachte M. kamen früher auch nach Europa.

^,^^'^^'^^tliches. AcTUARius ist einer der ältesten Schriftsteller, welcher

^robalanen erAvähnt. die damals über Syrien und Aegypten ausgeführt

^
«n, er nennt die gelben und schwarzen, die auch Cepula hiessen und die

" " ^^aren, endlich die Emblica. Man pflegte diese drei Sorten vermengt

-:ea,
^^ ^'^°^^" ^^^^2. triphalon anzuwenden. Mesue erwähnt 3 Sorten

fflben
"'^^^' ^^P"'^)' ^^e von ein und demselben Baum stammen sollen, die

ii.«."^!!"
^'^ "nreifen, die schwarzen die reifen; der Baum trage mehrmals,

^1 erste Mol a-
ov,ii«.tj^tn uiv, i,_ii^x., ^^v.. — ^

I«,
Ander

^^^^^^'' ""^ schwarzen, hernach die Cepula; doch setzt er hm-

Mvr h
!"^*"^^"' ^s seien die Früchte verschiedener Bäume,

^h aber r^
''* "'"' ^"'

'^'^P^^^'
(Balsam, Salbe) und paXavoc (Eichel), bezieht

^ alt^n r
^^"'^ ^^"^ «^igen 5 Arten, sondern auf die fettreichen Myrobalanen

PhlT'^'"" ^'- ß^l^ennüsse).

-Un un' ''^ '"' ^'^' ^"^^^^^^ (ß'^tt) und öcvf)o; (Blume), d. h. die Blumen

- re ,^ 'i
'' ^^^ ^e" Blättern, einige am Mittelnerv, andere an der Basis,

^cder'7^"''-'°" ^'P'^°'' ^'"-"'"'^^ (Ende, Spitze); die Blätter stehen an der

Pürier' r^^\
'^^'^'''''^^' beisammen.

' ^^ebula, Emblica sind indische Namen.

36»
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Myrrh
Myrrha

Balsamodendron Myrrha Ehrenb.

Octandria Monogynia. — Burseraceae.

Kleiner Baum oder Strauch mit sparrig ausgebreiteten Aesten, welche mit

blass aschgrauer Rinde bekleidet sind, und in spitzige Dornen endigen. Die

Blätter stehen zu 3, die Seitenblätter sind viel kleiner als das am Ende stehende,

alle umgekehrt eiförmig, stumpf, am Ende sparsam gezähnt oder ganzrandig, glatt.

Die Blumen einzeln auf kurzen Stielen; Kelch 4zähnig, bleibend, die FnicM

etwas grösser als eine Erbse, braun, glatt, mit vorgezogener gekrümmter Spitze. -
Im Somalilande (Ost-Afrika) und an der Küste des rothen Meeres im tropischen

Arabien.

Ob die Myrrhe auch im südlichen Arabien vorkommt, ist weniger gewiss;

die daselbst gesammelte M. nennt Hanbury arabische, und er ist der Ansicht,

sie käme von einer andern Art. Die Herkunft dieser südarabischen M. ist nod»

immer nicht festgestellt.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamme fliessende und an der Luft

erhärtete Gummiharz. Frisch ist es gelblichweiss, wird dann goldgelb, röthlich,

mit der Zeit immer mehr dunkel und bräunlich. Im Handel unterscheidet man

a) Auserlesene Myrrhe, Myrrha electa. Sie besteht aus unregelmässigen,

unebenen, rauhen, matten oder wenig glänzenden Körnern oder Stücken von

verschiedener Grösse, erbsengross und kleiner bis 3—5 Centim. dick. Farbe

braunroth, bald heller, mehr oder weniger ins Gelbe, oder dunkler, mittelmlssig

durchscheinend, bei grösseren Stücken oft nur an den Kanten; aussen sieht sie

wie bestäubt aus, fühlt sich etwas fettig an, ist spröde, schwerer als Wasser, atj

dem Bruche uneben, matt, z. Th. splitterig, ziemlich leicht zerreibbar, doci

giebt sie der gleichsam fettigen Beschaffenheit wegen nicht bald ein ganz fefflft

immer leicht zusammenballendes Pulver von gelber Farbe. Geruch eigenthünihd»

angenehm aromatisch -balsamisch, Geschmack ebenso, zugleich etwas bitter.

Blähet sich in der Hitze auf, ohne zu schmelzen, und verbreitet dabei ein^

angenehmen Geruch, entzündet sich dann und verbrennt mit heller Flamme

auf ziemlich viel hinterbleibende weissliche Asche. Weingeist, sowie Wasser

wirken nur theilweise Lösung.
b) Gewöhnliche Myrrhe, Myrrha in sortis, besteht aus wenigeren

sehnlichen, unförmlichen, dunkleren, nicht durchscheinenden, oft in Klumpen

sammenhängenden Stücken, die nach dem Auslesen der ersten Sorte
-'""^

be

bc-

urückge

blieben sind.

Nach E. Hirschsohn darf Petroleumäther von der Myrrhe höchstens %^
nehmen und sich nicht färben; der Verdunstungsrückstand wird durch

violett, wodurch sich die Myrrhe von allen übrigen Gummiharzen ""^^^' ^
Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Bonastre,

44
undRuiCKOLDT enthält die Myrrhe in 100: 2,2-2,6 ätherisches ^f\J q^
bitteres Harz, 41-64 Gummi, 3-7 Salze und Unreinigkeiten. Das äthen

^^^.^^^

(Myrrhol) ist nach Gladstone etwas schwerer als Wasser. D^ ^^ „^
den Namen Myrrh in; nach Brückner löst sich dasselbe partieU m A«

^ .^^

Schwefelkohlenstoff. Das geschmolzene Harz nennt Ruigkoldt, weu

,
entschieden sauer reagirt, Myrrhinsäure. Nach Parker enthält ^'',,^6
wenn sie noch nicht zu alt, d. h. noch etwas weich ist, weit mehr {^^
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indien

Verfälschungen. Eine sogen, ostindische Myrrhe scheint nichts an-

sein als eine ordinäre Sorte Myrrhe, welche den Weg zu uns über Ost*

smacht hat. Beigemengte Gummiarten (arabisches, Bassora-, Kirsch-

önd andere Sorten Gummi) erkennt man leicht an der grösseren Durchsichtigkeit,

kelleren Farbe, Geruch- und Geschmacklosigkeit, und mehr oder weniger klaren

LösKchkeit im Wasser.

Anwendung, In Substanz, Mixturen, als Tinktur, wässeriges Extrakt, inner-

lich und äusserlich.

Geschichtliches. Die Myrrhe ist wohl ebenso lange bekannt als der
Weihrauch, In den mosaischen Büchern, auch bei Plinius heisst sie Stakte, bei

Theophrast und Dioskorides 2(Xüpva, während über das Kay/afiov dieser beiden
Autoren sich nichts Sicheres entscheiden lässt. Die Myrrlie diente, wie der
Weihrauch, besonders als Räucherwerk, Nach Herodot benutzten die alten

Aegypter zum Einbalsamiren, nicht aber den Weihrauch. Was
R*m:uus Celsus schwarze Myrrhe nennt, die bei Augenkrankheiten angewendet

»orde, so war das offenbar eine sehr ordinäre Sorte.
Myrrhe lässt sich zus. betrachten aus jxupov (Balsam)' und paetv (fliessen),

ommt aber wohl zunächst vom arabischen murr oder vom hebräischen y^u

y^J nio (morar\ fliessen. ^urh h;^-^^r ^^\ry\

Myrsine-

(Zaddse, Zatze.)

Fructus MyrsineSn

Myrsine africana L.

^ ^
Decandria Monogynia, — Styraceae.

kurz

^^^^^ ^^^ schwachhaarigen Zweigen, glatten lederartigen spitz gesägten,

FriicJnr^^'^^^
blättern, zu 3 beisammen stehenden Blüthen und erbsenähnlichen

^^- — In Abessinien, am Kap, auf den Azoren und in Algier,

eben
^ ^^^^^^^^^er Theil. Die Frucht; sie ist kugelrund, 4 Millim. dick,

oben' ro^

^^"^^^^ meist noch von dem kleinen 4theiligen Kelche unterstützt,

*^em^ ^T*"
^^^'^^^ ^1'^^^^ versehen, röthlich-braun, undeutlich gestreift, mit

^niie
^!!:^^^^^^^^^em, innen glänzendem Fruchtgehäuse, durch Fehlschlagen

kraün v'
^^^^ ^^^^ kugelrund, an der Basis ausgehöhlt, hornartig, dunkel-

^ Von

•^^l^en od T^""
schwammigen, innen mit rothen Harzpünktchen erfüllten weiss

Wht^.K^'
^^a^nröthlich punktirten Samenmantel umgeben, die Höhlung des

^^ehauses
ausfüllend.

Anwe^H^^^^
^^standtheile. ? Nicht näher untersucht,

%rsr M^*
Gegen den Bandwuim.

^bunjT v;'?^' ^^''^i (Myrte); diese Sträucher haben in Bezug auf ihre Be-

^ ^^ Aehnlichkeit mit der Myrte.

Myrte.
Polia und Baccae Myrti.

Myrtus communis L.

Strauch H
^^osandria Monogynia, — Myrteae.

''^^iichen 1
]

''^^^'^^^ Bäumchen mit kleinen dunkelgrün glänzenden, oval-

' '^derartigen, immergrünen, z. Th. den Buchsblättem ähnlichen
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flattern, und einzelnen achselständigen, z. Th, ziemlich gedrängt an der Sfiim

der Zweige stehenden schönen weissen wohlriechenden Blumen, Die Frucht ist

eine erbsengrosse, blauschwarze, ein- bis dreifächerige Beere, jedes Fach

einem oder mehreren Samen. Variirt mit breiteren und schmäleren, grösseren und

kleineren, stumpferen und spitzeren Blättern, kürzeren und längeren Blu

stielen, einfachen und gefüllten Blumen. — In den Ländern am mittelländiicka

Meere einheimisch, bei uns häufig in Gewächshäusern gezogen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und Beeren; beide riechen, 1»^

sonders beim Zerreiben sehr angenehm gewürzhaft und schmecken gewürzfcii»

herbe und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff, Bitteniit

Noch nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher dienten Blätter und Beeren gegen Durclifälle, ab

Gurgelwasser bei Mundfäule etc. Die Beeren waren in älteren Zeiten ein Spe^5^

gewürz. Der Auswuchs an älteren Zweigen durch ein Gallinsekt verantai

(Myrtidanum) wurde als Adstringens gebraucht Die Anwendup"^ ^^^ Zwc^

zu Kränzen bei Feierlichkeiten ist bekannt.

Geschichtliches. Blätter, Beeren und der eben erwähnte Auswuchs def

Myrte (Mupctvy;, Moppiv?) Hippokr., Diosk.) werden .schon in den hippokratisciffl

Schriften theils zum innerlichen, tlieils zum äusserlichen Gebrauche empfoW**

DiosKORiDES erwähnt einen Myrtenwein und ein Myrtenöl. Gegen Blutsp«"

liess man die Beeren den Speisen zusetzen.

Nabelkraut.

Herba Umbilici Veneris^, Cotyledonis.

Cütyledon Umbilicus L.

(UmbiUciis

Decandria Pentagynia. — Crassulaceae.
^^^^^^

Perennirendes Pflänzchen mit knolliger Wurzel, spanaenhobem, ein

^^
rothem Stengel, der an der Basis mit gestielten, schildförmigen, kappena_ ig

^^ ^
ausgeschweift gezähnten, blaugrünen, dicken, saftigen Blättern gesetzt ^^t»

^^^_^
Ende eine rispenförmige, pyramidale, gedrängte Traube von hängen ^"^^

.^
gelblichen, an der Mündung grünen Blümchen trägt, welche aus einem 5 ^^
Kelche und röhriger fünftheiliger Krone bestehen, an deren ^^^^ südlich«»

schuppen befinden. Die Frucht besteht aus 5 Balgkapseln.
—

Europa und in England. ^^^^^\.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt getrojK^^
^^^^^^

salzig, etwas widrig, wird an
Geruch aus.ich aus.

^
. . j /frin'''

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hetet:
«"^^''S^^^.^^'J^ehl,

^"'^'^

thylamin), ätherisches Oel vom Gerüche des Sandaraks, ^^^ „- 'serge*^

Gummi Wachs
•hn«***beträgt 95^.

ein
ausgezeich"-*

Anwendung. Früher officinell, und seit einigen Jahren ab

Mittel gegen die Epilepsie angepriesen.
.^^,^1

verschie<'^

Geschichtliches. Als IvoT«Xr/^(ov behandelt Dioskorides
/^.^ andere»**

Pflanzen; die eine stimmt mit der unserigen Überein, während
^fraga media Gouan ist. Beide kommen auch bei PuNius vor.

- n»
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Cotyledon von xotüXt)oo>v (Nabel); die Blätter sind meist in der Mitte nabel-

artig eingedrückt. Da Umbilicus ebenfalls Nabel bedeutet, so ist die Zusammen-

stellung des Gattungs und Art-Namens ein origineller Pleonasmus.

Nachtkerze.

Radix Onagrae, RapuncuU.

Oenothera biennis L.

Octandria Monogynia. — Oenothcraceae.

Zweijährige Pflanze mit spindelförmig rübenartiger, aussen gelber oder röthlich-

brauner, innen weisser Wurzel, aufrechtem 0,3—1,5 Meter hohem, ästigem, etwas

rauhhaarigem Stengel, abwechselnden, sitzenden, oval lanzettlichen, gezähnten

Blättern, grossen gelben, am Ende des Stengels stehenden Blumen mit röhrigom,

»iertheiligem, abfallendem Kelche, vierblättriger Krone, die sich immer erst

Abends entfaltet und am andern Morien wieder schliesst. — Ursprünglich in

.>ord-Amerika einheimisch, bei uns seit Anfang des 17. Jahrhunderts eingebürgert,

and besonders an Wegen anzutreffen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, im Herbste des ersten Jahres zu

sammeln; schmeckt süsslich-schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. Zucker, Schleim. Ist nicht näher unter-

geht. - Nach BracoNxNot enthält der Stengel viel eisenbläuenden Gerbstoff.

wChicoisxeau will in der Pflanze einen eigenthümlichen Stoff gefunden haben,

,

"Oenotherin nennt; seine Angaben darüber sind aber höchst dürftig und
«sen gar kein Urtheil zu.

Oenothera von Oi'voa-,jpa? Theophrast, OJvofluptj, OtvoOripi? Diosk., Oenotheris

" "" '

»rip (Wild, wildes Thier); die Wurzel riecht

Wein und die mit wem

Hier ist aber nicht unsere

^"ilich, nach den Angaben dieser Schriftsteller,

Q
^^^"^^ Pflanze zähmt die Wildheit aller Thiere. nici ... --

xL Epilobium hirsutum L. zu verstehen. Die Uebertragung des alten

GTund"^
^"^ ^^"^ ^"^^^^ Pflanze aus der Familie der Oenotheraceae hat ihren

lö der falschen Deutung der obigen Schriftsteller von Seite Linn^.

Nachtschatten, bitterer.

Cortex Solani Pseudo-Chinae.

olanutn Pseudo-China St. Hil

Monogynia. — Solaneae.

J^de "rT'
T?^'™ ""'^ ziemlich dünner, fast glatter, blassgelber oder röthlicher

• iJie Blätter sind l-irr^offi.-^u .^:^„ ^u„^i,„ik ^i^f^ „nt^rVinlb an den Winkeln

"«glatt.

Gani

ausgesperrte

In der brasi-

Geh
'"' ^'- P^"^ einheimisch.

Heeu rf.
'^^^'" '^h^il- Die Rinde; sie ist 2-4 MilHm. und darüber

•ehr dünn
'"^ ^"''"^' blassgelb, in einigen Stücken dunkelgelb, die Oberhaut

Rinde
de q ^"^^ngend, quergerissen an der Rinde der Zweige, wogegen die

^n,t ein
^^"^^^ "^it runzeligen Längsfurchen durchzogen ist. Bisweilen

»eb k;...
^ ^"i^kehothe korkarti^e Flechte darauf vor. Geruchlos. Geschmack
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin in loo: 8 Bitterstoft

2 Harz, ferner Stärkmehl; Fett etc.

Anwendung. In der Heimat als Fiebermittel.

Geschichtliches. Die Rinde wurde 1823 von St, Hilaire als Surrogat

der Chinarinde in Frankreich eingeführt, ist jedoch, wie es scheint, wieder ganz

in Vergessenheit gerathen.

Wegen Solanum s. den Artikel Bittersüss. •

Der deutsche Name Nachtschatten soll, wie Dr. A. Pruckmato ausführlich

erörtert, eigentlich :&Nachtschaden« heissen, nämlich eine Pflanze bezeichner^

welche besonders gegen gewisse des Nachts eintretende Brustbeschwerden (tB.

Alpdrücken) sich heilsam erweist.

IBÄ

Nachtschatten, indischer,

Herba Solani indici.

Solanum Jacquinii L.

Solanum indicum L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

Solanum Jaquinii ist eine zwei- bis mehrjährige Pflanze mit verschieden

gebogenen und verästelten Stengeln, die sich oft mehrere Fuss auf dem Erd-

boden ausdehnen, und an der Insertion der Blätter sich häufig bewurzeln. D"

letzteren sind paarig, länglich, fiederspaltig, lappig, unbehaart, aber auf beiden

Seiten mit langen straffen Dornen versehen. Die Blüthentrauben sind fast so

lang als die Blätter und tragen 4 bis 6 alternirende, gestielte, hellblaue Bl

deren Kelch ebenfalls straffe Dornen hat. Die Beeren kugelrund, von derGro^

einer grossen Stachelbeere, welkend, im unreifen Zustande grün und weiss i^U^.

im reifen gelb, in verschiedenen Nuancen. — In Ostindien einheimisch. ^^

Solanum indicum ist ein schon unten an der Basis sich verzweigen^

Strauch von etwa i Meter Höhe mit zahlreichen, sehr spitzen, etwas g^|^^'"jV

Dornen; die Jüngern Theile sind flaumig. Flaum und 5-^° ^tv.m- ^
gerade Dornen finden sich auch an den einzelnen oder paarweise stehenden,

^^
runden, gelappten Blättern. Die Blüthen stehen in Trauben, sind lang ges

blassblau, der Kelch tief 5 spaltig, bewehrt, die Beeren rund, glatt, erbsen^

gelb marmorirt. — Ebendaselbst einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht, ^_^^^^
Anwendung. Beide in der Heimath als Bestandtheil eines aus 10 ^

bestehenden Absuds; die erste Art auch bei den muhamedanischen Ae

Diuretikum.

Nachtschatten, schwarzer.

(Gemeiner Nachtschatten.)

Herba Solani nigri.

Solanum nigrum L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae. ästig^

g
Einjährige 30-60 Centim. hohe Pflanze mit aufrecht

^"sgebreite
^^_j^ ^^^

tengel; die Blätter stehen abwechselnd, sind gestielt, 4-7
„ggesch^'^'^'

2,-4 Centim. breit, mehr oder weniger stumpfeckig, gezähnt, a
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wellenförmig, wenig oder kurz behaart. Die Blumendolden entspringen dem
Stenge! 5— yblüthig, die Blumen klein, weiss,

Th. blass violett, die Beeren rund, erbsengross, schwarz. Es giebt mehrere

änetäten mit grünlich-gelben, gelben und

rothen Beeren. — Ueberall in Gärten, auf Schutthaufen, an Wegen, oft als

listiges Unkraut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch beim Welken einen

widerlichen betäubenden, moschusartigen Geruch, der durch Trocknen nicht

vergeht; der Geschmack ist ekelhaft salzig, bitterlich. Wirkt narkotisch giftig.

Wesentliche Bestandtheile. r Das Kraut ist nicht näher untersucht. In

den Beeren fand Desfosses Solanin.

Anwendung. Ehemals häufig frisch, äusserlich gegen Kopfweh, Verhärtungen.

Gtschwüre etc. Die innerliche Anwendung erfordert Vorsicht. Ferner hat man
«h zu hüten, diese Pflanze als Gemüse mit andern zu verwechseln.

Geschichtliches. Ein sehr altes und ohne Zweifel sehr wirksames Arznei-

mittel, das schon in den frühesten Zeiten unter dem Namen ^Tpü/vo; bekannt

Nachtschatten, warziger.

Sola?ium mammosum L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.
Perennii-ende stachelige Pflanze mit fast herzförmig gelappten, wei

m.
-

Aw.^« ^'- en Blumen und gelben, mit warzigen Gebilde
l^riichten von der Grösse einer Birne. — In Westindien und dem südlichen

'^ord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil?
^^'esentliche Bestandtheile. In der Frucht nach Murin: Solanin, Galliis-

. Aepfelsäure, Gummi, gelber Farbstoff, Bitterstoff, ätherisches Oel.

Anwendung.
?

?JpJfl°'^""™ Pseudocapsicum, ein auf Madeira einheimischer, bei uns als

Blum

äch

ttir

^

gehaltener, etwa i Meter hoher immergrüner Strauch mit weissen
en, trägt kirschähnliche rothe Beeren, deren Genuss giftige Wirkungen nach
•^nt. Ihre Giftigkeit liegt nach Rabot aber nicht in dem Fleische, sondern

, Und deren Träger ist ein Alkaioid.

Nachtviole, rothe.

Herba Hesperidis, Violae matronalis L.

Hesp.

pp Tetradynatnia Siliquosa. — Crucifi
^ennirende Pflanze m,> cfo.v.. ^^ax^a^.^c.. i..f^•^i 2 m""'""^^

^^^"^^ ^''^ ^*^^^e^' cylindrischer, befaserter Wurzel, die mehrere

iHter'
sind*"-

^''^^' ^'^^^^^^' Steife, starke, runde, borstige Stengel treibt. Die

5j„j^ ziemlich gross, gestielt, oval-lanzettlich, zugespitzt, buchtig gezahnt,

»* Ende d
^'^'^ violetten, purpurrothen oder weissHchen Blumen bilden

--to,^
,i

^' ^^^"gel lange ansehnliche Trauben, und verbreiten zumal Abends

< und da^°
^"genehmen violenartigen Geruch. — Im südlichen Europa, auch

* in Deutschland wildwachsend, häufig in Gärten gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht und schmeckt scbit

kressenartig.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer Stoff. Ist noch nicht untersucht

Anwendung. Veraltet.

Nag-Kassar.

res Nag-Kassar

Walp

«

Folyandria Monogynia. — Clusiaceae.

Baum mit grauer Rinde, fast cylindrischen Aesten, stumpf vierkantigen Zweig«

kurz gestielten länglich-lanzettlichen lederartigen ganzrandigen Blättern, m dto

Blattachseln büschelig stehenden Blumen, zweiblättrigem sackförmig geschlossen

Kelch, vierblättriger Krone, an der Basis verwachsenen Staubfäden, durchweg

fehlschlagendem Fruchtknoten. — In China, Siam einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie sind noch unaiifgeschlos»

(Knospen), entweder kugelig (die männlichen) oder rundlich-eiförmig, stumpf (

zwitterigen), mit einer kleinen Spitze gekrönt, 4—6 Millim. lang und w^

schmaler, cimmtfarbig, ohne Gliederung in einen 12—18 Millim. langen

^
verlaufend, der am Grunde von vier äusserst kleinen Brakteen umgeben ist.

^
Blüthen sind polygamisch, männlich und zwitterig, erstere in überwiegenc er >

zahl. Geruch sehr angenehm veilchenartig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zum Ausfüllen von Ruhekissen,

Der Name Nag-Kassar stammt aus China.
• 1 H n Keld^

Calysaccion ist zus. aus xaXu? (Kelch) und craxxoc (Sack); die bei e

blätier bilden einen geschlossenen Sack.

Narcisse, gemeine.

(Gelbe Sternblume.)

(Bulbus) Narcissi sylvestris,

Narcissus Fseudo-Narcissus
j

Hexandria Monogyn

/

Hexandria Monogyna. — Amarylhdeae. ^^^^x^m^
Perennirende Pflanze mit lanzett-linienförmigen, etwas "^*^]^.^ pj^^gn ^

Blättern und etwa 30 Centim. hohem einblüthigem Schafte.
1^^^ ^^^^^^

gross, einfarbig gelb. — In Obstgärten, auf Wiesen, in ^^^^^^^'^^^g
^ie g«^""

Deutschland, England und das südliche Europa; häufig (beson

Varietät) in Gärten gezogen. , ,-g Blumen-

Gebräuchliche Theile. Die weissliche Zwiebel und '

jj^g
ei

1 T^rroTi Ali> *

Wesentliche Bestandtheile. In der Zwiebel "^^'^
{:' ^^j gtc ^^"^T^

thümliche brechenerregende Substanz (Narcitin), Gerbstoff, Gum^^
^^^

gp^icbd

erhielt aus der Zwiebel einen Körper, der emetisch, p^rgire^^^^^^rciss'»

erregend wirkt, alkaloidischen Charakter besitzt und von ihm s^^.^.^

^^

bezeichnet wird. Auch in den Blumen fand Jourdain das ^a
^^^^^grlicb

^
Anwendung. Die Zwiebel nur frisch; wirkt e""^*^^^.

^ gchon
''" ^'^"

Wundmittel. — Die Blumen getrocknet und gepulvert, bewir
^^^^^

Gaben Brechen, und können zum Theil die Ipekakuanha ers
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Geschichtliches. Früher als Arzneimittel benutzt, wurde die Pflanze 1802

on DU Fresne wieder empfohlen.

Wegen Narcissiis s. den Artikel Jonquille.

Narde, celtische.

(Celtischer Baldrian, Nardenbaldrian.

Nardus celtica^ Spica celftea.

Valeriana celtica L.

IViandria Monogyiiia. — Valerianaeeae.

3—10 Centim. hohes perennirendes Pflänzchen mit gestreiften glatten Stengeln,

etwas

die oberen schmal linienförmi? sind. Die schmutzig; gelben, aussen röthlichen,

meist zweihäusigen Blümchen bilden kleine traubenartige Afterdolden. — Auf den

österreichischen und schweizerischen Alpen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist dünn, zerbrechlich, vielköpfig,

™t vielen langen, feinen, hellbraunen Fasern und gelblichen Schuppen bedeckt,

«oran meist noch ein Theil des knotigen Stengels hängt. Riecht durchdringend

^genehm aromatisch, baldrianähnlich, schmeckt aromatisch bitter, beides dauernd.

\Vesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff. Nicht näher

untersucht.

Verfälschung. Mit der Wurzel der Primula ghitinosa; diese ist kürzer,

J^ter, ihr Wurzelstock mit dunkelbraunen Schuppen und weisslichen oder

»chmutzig-gelblichen Fasern besetzt; hat auch nicht den aromatischen Geruch.

Anwendung. Veraltet.

.^
Geschichtliches. Nach Dioskorides wächst der celtische Baldrian, von

IJ" v^'"'!''i ^^^^^'>^ (von Plinius Nardus gallka) genannt, in Istrien, sowie auf

7,
''gurischen Alpen und wird Saliunca genannt. Die Pflanze war in alten

'«n ein wichtiges Medikament, und spielt noch gegenwärtig im Orient eineZeit

RoU

si^jj
^^'^^.^ leitet Dioskorides von einer gleichnamigen Stadt Syriens ab, befindet

^ ^r im Irrthum, denn der Name stammt als tiard aus Indien.

Nardenähre, wahre.
(Indischer Baldrian, — Si)ikanard, — Spik.)

Nardostachys Jaiamansi De.
(Patrinia Jaiamansi Don, Valeriana Jatamaust Jones.)

p .
Triandria Monogynia. — Vakrianaceae.

h.n,i,i/'""^^^«de 5-12 Centim. hohe Pflanze vt>m Ansehn der Scorzonera

iBitteib'

.""'^ ^'"^^chem, zottigem Stengel, weich behaarten Wurzelblättern, die un-

f^
lan7 m"'

^^^ ^"'^^1 kommenden sehr lang, linienförmig-länglich, die oberen

Bäün^en h u
^' """ ^^' ^^^^^ ^'"eiter, sitzend, alle ganzrandig. Die purpurrothen

«nd Ben 1

^'"^ büschelförmige Doldentraube. - Auf den Gebirgen Nepals

^^ngalens;
angeblich auch in Arabien,

geringelt^
^""^^^^'^her Theil. Die Wur;zel; sie ist zart, 3-4 Centim. lang

^^'^l^driL""!,
^'''^"' S^^opf weicher hellbrauner, dünner Fasern besetzt, riecht

g^nd aromatisch, schmeckt bitterlich aromatisch, der Serpentana ähnlich.
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Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, BitterstofT. Nicht naher

untersucht.

Anwendung. Nicht mehr bei uns, wohl aber noch in Indien.

Geschichtliches. Sie ist die ivSixa NapSo? des Dioskorides, stand früher

in hohem Ansehn und machte einen Hauptbestandtheil des Theriaks aus, diente

auch als Riechmittel.

Nasenblume.
(Flechtenwurzel, Treda Japan.)

Radix Rhinacanthi.

Rhinacanthus communis Nees.

(Justicia nasuta L.)

Diandria Monogynia. — Scrophulariaceae.

i«2— 1,5 Meter hoher, ästiger Strauch mit 5 Centim. langen, gestielten, ellip-

tischen, ganzrandigen, stumpfen Blättern, Blumen in den Blattwinkeln, gestielt,

mit kleinem Kelch und fünfmal längerer, fleischfarbiger Krone. — In Ost-Indien.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist von der Dicke einesFeder-

kiels, aussen graubraun, geruchlos, schmeckt ein wenig herbe, etwas süsslic'

frisch aber scharf brennend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Moldenhauer: rothbraunes Han,

eisengrünender Gerbstoff, Gummi. Nach P. Liborius ist der wirksame Stt*

(Rhinacanthin) roth, harzähnlich, theils chinonartiger, theils phlobaphenartig«

Natur und macht etwa 2% der trocknen Wurzel aus; die übrigen Bestandthe*

smd: Zucker, Gummi, Stärkmehl, Albumin, Pflanzensäuren etc.

Anwendung. In Ostindien ist nicht nur diese Wurzel, sondern auch dK

Blätter der Pflanze als ein vorzügliches Mittel gegen hartnäckige Flechten schon

lange im Gebrauch; bei uns wurde sie erst im Jahre 1820 bekannt.

Treba Japan ist der aus dem Orient stammende Name der Droge.

Rhinacanthus ist zus. piv (Nase) und Acanthus; Acanthacee mit nasenahn 1

Blume.

Justicia nach James Justice, einem schottischen Gärtner in der Mitte

18. Jahrhunderts, der in seinem Fache auch schriftstellerte.

Natterknöterich.

(Schlangenkraut.)

Radix Bistortae.

Polygonum Bistorta L.

Octandria Trigynia. — Folygoneae. g^^l;
bchone perennirende Bflanze mit 60—90 Centim. hohem, gia«

^^^
die zahlreichen, ansehnlichen Wurzelblätter laufen in einen langen ^^
die Stengelblätter sind sitzend, stengelumfassend, scheidig, alle gan^ «

g^^^^;
dunkelgrün, unten weisslich. Die einzelne Aehre steht am Ende cie

^^^
'St dicht, länglich-eiförmig, 3-5 Centim. lang und oft i Centim. dick.

Blumchen schön fleischfarbig, wohlriechend. -' ^—"^'^ ^'''"'^"

und gebirgigen Wiesen.

GebräuchlicherTheil. Die Wurzel,
jahngen gesunden Pflanzen zu sammeln. Sie i

•on t"
ehr-

et*»*



(daher bis-iorta)

braunen Fasern

Natterkopf — Natterzunge. 573

•-/•h gedrückt, 5 — 10 Centim. lang und länger, häufig hin- und hergewunden

aussen schwarzbraun, geringelt, oft mit vielen dünnen, dunkel-

(die weggeschnitten werden) besetzt, innen roth, dicht fleischig.

Der Kern ist mit einem Kreise von schwärzlichen Punkten eingefasst Durch

Trocknen wird sie sehr hart, ohne stark einzuschrumpfen. Riecht frisch etwas

kressenartig, was durch Trocknen vergeht, schmeckt stark zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stenhouse: eisenbläuende Gerbsäure,

Gallussäure, brauner Farbstoff, viel Stärkmehl, und nach Scheele auch oxalsaurcr

Kalk.

Anwendung. In Substanz, Aufguss bei Blutungen, Durchfällen, losen Zähnen
}

Ken Fieber. Mit Unrecht fast ganz ausser Gebrauch gekommen. Kann zum

Gerben dienen. Wird von nordischen Völkern gegessen.

Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

gemeiner

(Wilde

Radix und Iderba Echü, Buglossi agrestis, Viperini.

Echiuni vulgare L,

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

Zweijährige Pflanze mit 60-90 Centim. hohem, durch erhabene schwärzliche

^Jfte geflecktem, sehr rauhem Stengel; die Wurzelblätter laufen in einen Stiel

«fab, die Stengelblätter sind sitzend, 5—10 Centimeter lang, etwa i Centim.

weit, stumpf, sehr rauh; die Blumen bilden einseitige, zurückgebogene Aehren,

--..v*^ Vi»-0 OLCllgCia IllilllCI Jctll^Cl WfclU-^-ll, -«-»'^ *-'*^

örmig, anfangs purpurroth, dann blau. — Häufig an Wegen
«°<ligen und felsigen Orten.

Gebräuchliche Theile. Wurzel

oben fingerdick und oft mehrere Fuss

^' "^"'^^^ roth oder dunkelbraun, innen weisslich, fest, fast geschmacklos,

schleimig.

^ Kraut ist fast geruchlos und schmeckt schleimig,

esentliche Bestandtheile, Schleim. Nichtnäher iuntersucht. Biltz fand

Anwendung. Früher Wurzel und Kraut als blutstillende Mittel, gegen

**^^sie, Vipembiss.

J^CQ^'^'^l'.'-^^^liches. 'E-^iov der alten griechischen Aerzte \%t Echium rubrum

^^•j
es diente gegen Schlangenbiss, sowie gegen Lendenweh. - E. italicum L.

J^''--'»'
des DiosKORiDES u. A., E. diffusum Sibth. ist erspa 'Ar/oo^a des DiosK.

^•«ter T ^'''' '>'>' (Natter); der Same hat Aehnlichkeit mit dem Kopfe emer

der Stengel ist gefleckt wie die Haut dieses Thieres.

^

Natterzunge,

Hcrba Ophioglossi.

Ophioglossum vulgatum L.

Niedr K
Crypiogamia Filices. — Ophioglosseae. .

Mitte
'
^'' '5 Centim. hohes Pflänzchen mit einfachem Wedel, der m

^'" emziges, ovales, stumpfes, glattes Blatt hat, über dem sich die
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linienförmige Fruchtähre auf einem langen Stiele erhebt. — Hie und da in DeuLJ^
land auf trockenen, waldigen Triften.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, resp. die ganze Pflanze; es schmeckt

schwach zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung, Obsolet.

Ophioglossum ist zus. aus o^t? (Natter) und yX^cf??) (Zunge).

Nelke.

(Gartennelke, Grasblume, Grasnägelein.)

Flores Tunicae, Caryophyllorum rubrorum.

Dianthus Caryophyllus L.

Decandrla Digynia. — Caryophylleae.

Perennirende Pflanze mit etwa fusshohem, oben ästigem, glattem, graugrünen!

Stengel und eben solchen schmalen, grasartigen, von einer Furche durchzogenen,

etwas steifen, dicklichen Blättern; die des Stengels stehen einander gegenütw

und sind selbst an der Basis etwas verwachsen. Die ansehnlichen grossen, mei*

gefüllten Blumen stehen einzeln am Ende des Stengels und der Zweige; an der

Basis des Kelches befinden sich vier sehr kurze, eiförmige, stachelspitzige Schuppen;

die Blumenblätter sind gekerbt und bartlos, riechen äusserst angenehm, da

Gewürznelken ähnlich, und sind meist blassroth, aber auch sonst mannigfall«

und schön gefärbt. — Im südlichen Europa, besonders im Neapolitanisch
.-

wild wachsend, bei uns häufig als Zierde in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen oder vielmehr die Blumenbiättff.

zumal der dunkel purpurrothen Spielarten. Vorsichtig getrocknet, verlieren^

ihr Aroma nur zum Theil. Der Nagel (unguis) der frischen Blätter schmeckt

süsslich, die Platte (lamina) etwas bitterlich und herbe.
^^

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstoff, Bitter^^
•

lässt sich aber daraus, wie Lewis gefunden, t^

ätherisches Oel gewinnen, wie diess bekanntlich auch bei der Reseda, dem vn!<l»

Wasser

J ui und mehreren anderen Blumen der Fall ist. .

,^j,

Anwendung. Ehedem im Theeaufcuss als erheiterndes Mittel empfo

kann

iidlicfi''"

d0

Geschichtliches. In den Schriften der alten Griechen und Röme^^^

die Gartennelke kaum nachgewiesen werden; auch ist es sehr ungewisS;^_

und wo diese beliebte Zierpflanze zuerst kultivirt wurde. Dass sie im s^
'

Italien einheimisch ist, ersieht man aus den sehr bestimmten
Angaben^

^^
Baptistus Porta, der ausführlich von dem Uebergange der wilden Form i

^
.

zahme und umgekehrt spricht, und zwar aus eigener Wahrnehmung.

Caesalpin gedenkt der wilden und zahmen Gartennelke; beide bemerken.

erstere geruchlos sei, sonst aber von der zahmen sich nicht unterschei •

Tunis- hatte man eine gegen die Pest berühmte Pflanze, welche f"'"^"^^^,.^,

Gartenheike wiedergefunden zu haben glaubte und sie daher Herba

nannte. Jahrhunderts
lebte

rtihnHe

• "-^-«--i^i^ VOM VILLANOVA, der zu Ende des 13. jaiiniuuv.v...-^

eme Conserve der Blumen gegen die Pest und andere ansteckende Kra

^^
ist.

-^^
so dass also wohl ihm die Einführung in die Medicin zuzuschreiben ^_^^ ^^^.,

Apothekerbuche des Jakob de Manliis de Bosko aus Alessandria,
^|f ,ikefl

dem Titel Luminare majus 1496 zu Venedig erschien, kommen die O

ebenfalls vor

Dianthus ist zus. aus Sto; (göttlich) und dv^oj (Blume), wegen ihrer
Schönl«<"^
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Nelkenbaum.

(Gewürznelken- oder Gewürznägelein-Baum.)

CaryophyUi aromatici und Anthophylli.

Caryophyllus aromaticus L.

_
(Eugenia caryophyllata Thnb., Myrtus Caryophyllus Spr.)

Icosandria Motiogynia. — Myrteae.

Baum etwa von der Höhe des Kirschbaumes, mit glatter Rinde, dichtem,

hwerem Holze und schöner, pyramidenförmiger Krone.*) Die Blätter stehen

gegenüber, sind länglich, an beiden Enden schmaler, lederartig, glanzlos, geädert,

gestielt, 75—125 Millim. lang, 25—35 Millim. breit, ganzrandig, oben dunkelgrün,

»it parallelen Querrippen, unten blasser, drüsig punktirt. Die Blüthen stehen

« der Spitze der Zweige in dreitheiligen Doldentrauben, auf sehr kurzen Stielen;

<fa Kelche sind länglich-trichterförmig, der Saum flach ausgebreitet vicrzähnig,

fflüngs grün, später roth. Die Krone besteht aus 4 kleinen, rundlichen, hohlen,

Nassrothen Blättchen, welche vor der Entfaltung eine kopfförmige Knospe bilden.

Die Frucht ist eine ovale, trockne einsamige Beere. — Auf den Molukken ein-

beimisch, und auf diesen Inseln, sowie auf den Maskarenen, Seychellen, in Ost-

A&ika (Zanzibar), in Süd-Amerika und auf den Antillen kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die noch unentfalteten Blumen, Gewürz-
wfVen, Gewürznägelein, Kreidenelken, CaryophyUi aromatici genannt;

•d unreifen Früchte, Mutternelken, Anthophylli genannt.

Die Gewürznelken haben fast die Gestalt eines kleinen stumpfen Nagels,W 10-20 Millim. lang, die Kelchröhre 2—3 Millim dick, undeutlich vier-

^% oben in 4 ausgebreitete Zähne endigend, welche die noch unentfaltene

•^e umgeben. Letztere hat die Grösse eines Pfefferkornes, ist rundlich vier-

tckig,-
- " 'v-n,iiL ciuiosen una Gurcü Auiweicnen m 4 x^»c»,liv,i ^•<-^-

•^«1 smd dunkelbraun oder auch mehr oder weniger gelbröthlich, die Krone

<ficht,

<letn
ig glän

Fingernagel dringt Oel hervor. Der Geruch ist durchdringend angenehm,
°8«ithuml,ch aromatisch, der Geschmack ähnlich und brennend. Nach der

'*AiUntt unterscheidet man mehrere Arten; Amboina, Bourbon, Cayenne, Eng-

^
e Zanzibar, die sich aber nur auf unbedeutende Aeusserlichkeiten gründen,

»d»J^T^'"^
^egel bei der Beurtheilung der Güte der Nelken hat man zu be-

,r^^
' ^^^^ beim Drücken mit dem Fingernagel Oel her%orquellen muss; im

"^ gengesetzten Falle sind sie entweder schon des Oeles beraubt worden oder

•^ ml^
"""^"^ "^^"^ ^" verwerfen. Die gepulverten Nelken der Kramläden

eist verfälscht, und daher ebenfalls zu verwerfen.

»eat u^
:^^""emelken haben die Grösse einer kleinen Eichel, doch sind sie

A^n Ü"!^-'l"^^'^''
*^^^^' ^^'^ ^^"^ Kelche gekrönt, von der Farbe und dem

fctlgl4

der Nelken, lederartig, etwas runzelig,'' schliessen einen schwarzbraunen

**Vedo " ^^^"^ ^^"' ^^"^ ^"^ ^w^^ unregelmässig übereinander geschlagenen

Früh

Kei^g^j^^'
S^t)rauchte man auch die aromatischen Blumenstiele; sie hiessen

We. ;
^^'^"^^e Caryophyllorum.

jenthche Bestandtheile. Nach Trommsdorff enthalten die Nelken

*)

J^^ii nennt ihn mit gleichzeitiger Beziehung auf sein köstliches Erzeugniss:

P^aestantissima
et .v..n..*:...,:„._

Arbor

et cxcellentissima.
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1

in loo: i8 ätherisches Oel, 13 Gerbstoff, 6 Harz, 13 Gummi etc. Dazu komrr-
dann noch: ein eigenthümlicher, färb-, geruch- und geschmackloser kosUUi-
nischer Körper (Caryophyllin), von Baget und von Lodibert entdeckt, t«
BoNASTRE, Dumas, Ettling, Mylius etc. näher untersucht; ferner eine andere

krystalhnische Substanz (Eugenin), von Bonastre entdeckt, und von Diiw
näher untersucht. Haselden fand in den Nelken einen Körper, der mit Salpeter-

säure und Eisenchlorid, ähnlich reagirte wie Morphin. — In den Miittemelke»

beobachtete Bollaert eine krystalhnische Substanz, die nach ihm Benzoesäure

sein soll, aber wahrscheinlich Caryophyllin ist.

Das ätherische Nelkenöl repräsentirt in hohem Grade das Aroma der Nelken,

ist schwerer als Wasser, von 1,030—1,050 spec. Gew., anfangs fast farblos, wirf

aber durchs Alter dunkler und besteht aus einem Kohlenwasserstoff und einem

sauerstoffhaltigen Antheile (Nelkensäure).
Verfälschungen. Muttemelktt

kann eigentlich keine Rede sein, sondern höchstens es sich darum hands-L,

ob die ersteren schon ihres Oeles beraubt sind (s. oben).

Aber das Nelkenöl unteriiegt manchen Betrügereien; nämlich mit Wein-

geist, Terpenthinöl und anderen billigen Oelen, fetten Oelen, ja selbst

mit Karbolsäure. Wenn der Geruch des Oeles keinen Verdacht erregt, so ha«

man zunächst das spec. Gewicht zu berücksichtigen, und imFalle dasselbe weniger ab

1,030 beträgt, \t'eiter zu untersuchen. Schüttelt man in einer graduirten Röhiedis

Oel mit Wasser, so geht der Weingeist in das Wasser über, das Volumen des Oelei

vermindert sich also. Unterwirft man das Oel im Wasserbade der Destillation, tf

geht von reinem Oele fast nichts, dagegen der Weingeist über, und wenn m-

über die Natur des Destillats noch im Zweifel wäre, so braucht man nur ein«

Theil davon mit einigen Körnern essigsauren Natrons und einigen Tropfen concen-

trirter Schwefelsäure in einer Probirröhre zu erwärmen, um alsbald den ^r- *

sehen Geruch des Essigäthers in dem Gemische zu erkennen. Fette Oele hinter-

lassen auf dem mit Oel getränkten Papiere einen Fettfleck, bleiben auch M«

Destilliren zurück. . Terpenthinöl, welches ebenfalls mit überdestilüren
v^-uröS'

erkennt man am Gerüche, entweder schon ohne weiteres oder nach dem
^^

mischen des Oeles mit seinem gleichen Volumen Kali oder Natronlauge,
wodw

das Nelkenöl seinen Geruch verliert, indem sich die Nelkensäure mit dem A
^

verbindet, und der Geruch des Terpenthinöles nunmehr deutlicher
^^^^^^^,

Die an und für sich stark kreosotartig riechende Karbolsäure eignet sich

^^
ungeachtet zur Verfälschung des Nelkenöls, da sie vom Gerüche des ie 2

völlig verdeckt wird. Um einen solchen Betrug zu entdecken, empfiehlt t^^^^^

GER anhaltendes Schütteln von 2—10 Gramm des Oeles mit der 50-100
^^

Menge heissen Wassers, Abgiessen des letzteren nach dem Erkalten oder,^
^ _

man noch genauer verfahren will, Concentriren desselben durch ^^^f^"y ,^

dunsten in gelinder Wärme. Zu einigen CG. der wässerigen Flüssig^
^^^^

man einen Tropfen Ammoniak und streut nun eine kleine Prise g"ten
^^^^

kalks darauf Enthält das Oel auch nur einige Procente Karbolsaure, s

die Flüssigkeit nach öfterem Schütteln eine grüne, zuletzt in Blau ud
^^^ ^

Farbe an, welche sich Tage lang erhält. Karbolsäure in 100 Theilen
_^^ ^^

lost, nimmt bekanntlich mit Eisenchlorid eine schön violette Farbe b, ^
Nelkenöl zugegen, so tritt diese Peaction nicht oder nicht ^^7, "^it defl«

Hager empfiehlt zui Prüfung des Nelkenöls auf Karbolsäure Schut e
^^^^

6-8 fachen Volumen Benzol; reines Nelkenöl giebt damit eine ^a



NelkenbauiYi. 577

Karbolsäure macht die Mischung trüber und setzt sich ab. Uebrigens geben

gleiche Volumina Karbolsäure, Nelkenöl und Benzol eine klare Mischung.

Anwendung. In Substanz, als Tinktur, besonders aber als Oel. Ihre Be-

nutzung als Gewürz an Speisen u. s. w. ist allgemein bekannt. Die Mutternelken
L

sind fast ganz ausser Gebrauch gekommen.
Geschichtliches. Die Nelken sollen den Aegyptern bereits im hohen

Alterthume bekannt gewesen sein; man schliesst diess aus dem Sarkophage,

dessen Mumie mit einer aus Nelken gefertigten Halskette behängt war. Zu den

ersten griechischen Schriftstellern, welche dieses Gewnirz erwähnen, gehört Atrius

und Alexander Tralltanus, letzterer war ein Arzt aus Lydien, der gleich dem
AKTILS im 6. Jahrh

bei nftHncrrtc/>1i«.-i T3
setzte sie schon Abführmitteln zu, und misclite

»e mehreren zusammengesetzten Mittehi bei. Paulus von Aegina, der ungefähr

ein Jahrhundert später lebte, bemerkt, dass die Nelken von einem indischen

Baume kämen, und nicht nur als Medikament, sondern auch zum Würzen der

Speisen sehr geeignet seien, und Actuarius (Leibarzt in Konstantinopel) giebt

*chon eine Formel zur Verfertigung von Magenpastillen, die neben anderen

dischen Gewürzen auch Nelken enthielten. — Unter den Römern nennt

^ Plinius (XIL B. 15. Kap.) ein Gewürz Caryophyllon, allein er

«^schreibt es so kurz und undeutlich, dass man wohl annehmen kann,

*[ habe es nie selbst gesehen, daher auch die Kommentatoren des Plinius

*^r diese Stelle nicht einig sind ; während Salmasius diess Caryopliyllon

k'k!'*^^

^''" unsere Gewürznelken hielt, glaubte Scailiger, dass es eher die

^^ubeben wären, welcher Ansicht noch in neuerer Zeit Zenker in Jena bei-

Jat. Ich dagegen halte es für den Nelkenpfeffer. In dem berühmten Kochbuche
es Apicius kommen keine Nelken vor, und erst der weit spätere Aemlius Macer

VT 20 V. Chr.) spricht ausführlicher von ihren Heilkräften.
mahnen häufig die Nelken, und wenn Avicenna sie mit Oliven vergleicht, so

runter wohl unsere Mutternelken zu verstehen. Derselbe erwähnt auch

nmi, das sich unter den Nelken vorfinde, was man, wie es scheint, in

"er Zeit nicht mehr beobachtet hat, allein Clusius, der im 16. Jahrh. lebte,

«s allerdings noch und giebt auch eine Beschreibung davon. Rümph meint,

Die arabischen Acrzte

ein

man h

Gomm

bäum
^^^'"^^ sein; es werden nämlich oft ganze Anlagen dieser Gewürz-

g^e durch Würmer, welche die Wurzeln benagen, zerstört, wo dann die

^ ehe sie absterben, Gummi absondern. Mesue hat schon ein Elec-

I» aromaticum caryophyllatum und andere ähnliche Zusammensetzungen.

öeferte
•

^''*^"' ^^' ^'"^ zuverlässige und gute Beschreibung des Nelkenbaumes

^ A
'

h^
^^^^^As AB HoRTo. Ohne Zweifel kamen die Nelken zuerst durch

^ ^aber nach Europa, und noch im Mittelalter wurden sie aus Alexandnen

bititet l"^.'^.
g^^racht, und von da in die übrigen europäischen Länder ver-

sie

den

^
auch handelten früher die Chinesen mit dieser beliebten Droge, die sie

nichr
^^^'^^' von den Bewohnern der Molukken erhalten konnten, da diese

^„ ^^^^^ beachteten. Im Jahre 1524 kamen die Portugiesen in jene Gegen-

«be'n
' " ^^^' schon 1599 von den Holländern verjagt, die, nachdem 1623

«erechner
"^'^ Molukken verlassen mussten, kurze Unterbrechungen ab-

Gtii ünH 2 ^^"^ alleinigen Besitze der Gewürzinseln blieben, und dann, von

Orten ,L 7^^^^^t verleitet, durch Ausrottung des Nelkenbaumes an vielen

Wm^ ' ausschliessliche Monopol dieser Droge zu sicher sucliten. Auf
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die Dauer konnte aber dieses System nicht bestehen, andere Nationen

sich Samen oder Pflänzlinge zu verschaffen, und jetzt gedeihet der Nelkenbaum

auch in mehreren anderen, nicht-holländischen Distrikten der alten und neuen

Welt.
J

F '

Caryophyllus ist zus. aus xapuov (Nuss, Kern) und ^oXXov (Blatt), weil das

zwischen den Kelchzähnen befindliche Köpfchen (welches das Ansehn eines

Kernes oder Nüsschens hat) aus den übereinander gewölbten Kronblättern

besteht.

Eugenia ist nach dem Prinzen Eugen v. Savoyen, Beschützer der Botanik,

Wege
t

Dicypelliutn

Nelkencimmt.

(Nelkenkassia.)

i caryophyllata

(Persea caryophyllata M.)

Enneandria Monogynia. — Latireae.

Schöner Baum mit brauner, stark nelkenartig riechender Rinde, glatt»

Zweigen, abwechselnden, kurzgestielten, länglichen, in eine schmale und lang«

Spitze auslaufenden, papierartigen, glatten, unten netzadrigen, 10—18 Centiin.

langen, 4—5 Centim. breiten Blättern. Blüthen in kurzen Trauben. Frucht»

förmig, am Scheitel niedergedrückt, glatt, 18 Millim. lang, beerenartig, von einer

fleischigen Hülle umgeben. — In Brasilien in den Urwäldern am Rio Mau^ ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil, Die Rinde des Stammes; sie kommt m ver-

schiedener Form und Güte vor. Entweder in flachen, rinnenformig
^

5—10 Centim langen, 12—36 Millim. breiten und ^-i Ui\X\m. ^'^^^"^

J^j,
stücken, die z. Th. noch mit dem Oberhäutchen bedeckt sind, ^^^^''^^

^j.^ ^^j;

graubraun, z. Th. durch zarten Flechtenüberzug fast weiss und grau gt^^<^^
_^^'

theils ziemlich glatt, theils, besonders die breiteren Stücke, warzig l^öckeng.^^

^
dunkelbraun, z. Th. fast schwarz, ziemlich eben, z. Th. auch faseng, leic^^^^

brechlich, von ebenem glanzlosem Bruche, riecht und schmeckt schwac^

artig. Oder in fusslangen und längeren Stücken, stark gerollt, etwa^^i

dick, von denen mehrere Stücke in einander geschoben sind, sodass

^^
3 Centim. dicke und dickere Cylinder bildet. Diese Rinde ist von etwa

Farbe, die Oberhaut kastanienbraun, glatt, z. Th. weisslich gestäubt,

^^^^^^
^^^

parallelen Querstreifen; wo die Oberhaut abgerieben ist, erscheint die

g^^^^ ^^^^^

dunkelcimmtbraun, ebenso ist sie innen gefärbt, eben und glatt (ahn^_^
_^^ ^

..

finden sich auch unter den zuerst beschriebenen Bruchstücken;. ,^^^. ^^r

härter und schwerer als die Bruchstücke, nicht so leicht zerbrechlic
^^^^^^^^

Bruch eben, dunkel, wenig harzglänzend; riecht stark und ''^"^^"^,^„611 Bn"*"

schmeckt sehr scharf gewürzhaft nelkenartig. Die zuerst beschn
^^

^^

Millim-

sGaiü«

helle»«»

zart*

Stücke scheinen dieselbe Rinde, nur alt und verlegen, und "ich^
^^ jj^,, jn

kräftigen Bäumen gesammelt zu sein, und diese findet man gewo

Apotheken.
. 4

ätbefis^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff m io°-
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Oel. dem Nelkenöle ähnlich und schwerer als Wasser, 9 Hartharz, 8 Wciclihnrz,

8 eisengriinender Gerbstoff, 10 Gumnii, Stärkmehl etc.

Anwendung. Veraltet.

Wegen Cassia s. den Artikel Cimnitblüthe.

Dicypellium ist zus. aus ot; (doppelt) und x'j-£?.?.ov (Becher); die Frucht sitzt

in zwei Hüllen, deren äussere das Perigon, und deren innere aus den unfruchtbaren

Stauhgefässen entstanden ist.

Wegen Persea s. den Artikel Avokatbaum.

(R

Nelkenpfeffer.

(Englisch Gewürz, Neugewürz, Piment.)

Semen Amomi, Piper jamaiccnse,

Myrtus P'nnenta L.

Icosandria Monogynia. — Myrt
9fß,

6-9 Meter hoher Baum mit buschiger Krone und bräunlichgrauer Rinde,

^wechselnden, länglichen, an beiden Enden schmäleren, steif lederartigen, ganz

glatten, lo Centim. langen, 3,5— 5 Centim. breiten, ganzrandigen, unten punktirten

»ohiriechenden Blättern. Die kleinen weissen wohlriechenden Blumen sitzen m

^eln der Blätter und am Ende der Zweige in Doldentrauben oder Rispen,

««nd hinterlassen erbsengrosse schwarze beerenartige Früchte. — Auf den Antillen,

den

besonde

w Ostind

Jamaika

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte, welche noch unreif eingesammelt

^i schnell getrocknet werden. Im Handel kommen sie vor in Körnern von der

grosse des schwarzen Pfeffers oder der Erbsen, sind braun oder vielmehr grau-

bra

linse

^
«n, mit sehr feinen Wärzxhen besetzt, und deshalb rauh anzufülilen, an der

-r';^e mit dem kleinen viertheiligen Kelche oder dessen Narbe gekrönt und bis-

J'eiilen auch mit einem kurzen Stielchen versehen. Die äussere, feste, zerbrech-

"^he, et^Ya ^ MiUim. dicke, innen hellere Schale schliesst in i oder 2 Fächern

' o<ier 2 Samen ein, welche halbrund, gleichsam schneckenförmig gewunden,

^"-gross, dunkelbraun und etwas glänzend sind. Der Gerucli, namentlich der

^ren Schale, ist sehr gewürzhaft etwa wie ein Gemisch von Nelken und

^r» der Geschmack dessgleichen, nelkenartig.
Wesentliche Bestandtheile. Bonastre untersuchte Schale und Samen

Jj^ruchte separat; erstere beträgt |, der Same i vom Gewichte derselben, und

"eferten 100 Theile Schale: 10 ätherisches Oel, schwerer als Wasser, 8 fettes

,,jQ

°'^ .^^^aropten, II gerbstoffartiges Extrakt, 3 Gummi mit Gerbstoft etc.,

theile Same: 5 ätherisches Oel, ebenfalls schwerer als Wasser, 2^ Fett,

«b
=>«aropten, 40 gerbstoffhaltiges Extrakt, 7 Schleim etc Stärkmehl, welches

^ elkenpfeffer ebenfalls und zwar in bedeutender Menge enthält, ist dem \ert.

»tneh"^^^"^^"'
''"^ ^^«» überhaupt diese Untersuchung auch noch m anderen

«iichrT''
""^"gelhaft ist. Jahn erhielt aus der ganzen Frucht nur 2,34t athe-

HW, 'J'
"^d von diesem war ein Theil leichter, ein Theil schwerer als

N'elkl 1

^'^ ^^SER und nach Gladstone stimmt das ätherische Oel mit dem

uad 7 ^'^^»tlich überein, besteht wie dieses aus einer Säure (Nelkensaure)

"-^^
Kohlenwasserstofie. Nach Dragendorff enthält der Nelkenpfeffer

•^«rper, welchen Haseldkn in den Nelken fand (der mit Salj)etersaure**&elbe
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und Eisenchlorid ähnlich wie Morphium reagirt), und daneben noch eine wie Coniin

riechende Base, die jedoch näherer Prüfung bedarf.

Verwechselungen. Eine grössere und minder aromatische Waare »"ird

von einer in Mexiko einheimischen Varietät, Myrtus Tabasco Schlcht., gewonn«
r

und heisst grosser englischer oder spanischer Piment. Eine in Cumani

M Ein anderer

sogen, spanischer Piment, die Früchte von Amomis acris, Pimento, pimen-

toides und oblongata, ist vom echten leicht durch den fünftheiligen Kelch m

unterscheiden. Als brasilianischer Piment kommen die Früchte von Calyp-

tranthes aromatica St. Hil. (ebenfalls Myrtee) vor, welche von dem freien abge-

stutzten, cylindrischen Rande des Unterkelclies gekrönt sind. Verwechselunger.

bedenklicher Art, welche vorgekommen sein sollen, sind die mit Kokkelskörnern

und mit Seidelbastbeeren. Die Kokkelskörner sind grösser, fast wie Lorbeeren.

rundlich, auf einer Seite eingedrückt, ohne Kelchreste, runzelig, rauh, dunkler

graubraun, mehr oder weniger hellgrau bestäubt, geruchlos und höchst bitter.

Die Seidelbastbeeren, ebenfalls geruchlos und von höchst scharfem Geschmack,

machen sich schon durch das Aeussere kenntlich.

Wie die Nelken, wird auch der Nelkenpfeflfer als Pulver häufig und stark

verfälscht, weshalb der Ankauf aus unzuverlässiger Hand zu widerrathen ist

Anwendung Als Arzneimittel hat sein Gebrauch fast ganz aufgehört, da-

gegen spielt er noch eine bedeutende Rolle als Küchengewürz, In Russland,

^
er früher massenhaft gebraucht wurde, hat seit etwa 25 Jahren die aromatisc e

Rinde eines am Amur wachsenden Baumes dessen Stelle eingenommen.

Die jungen Stämme werden von Jamaika nach England und Nord-Amen

massenhaft zur Verwendung als Regenschirmstöcke ausgeführt.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welche des Piments gedenken,

^^^

wenn man auf die Angabe des Plinius (s. Nelkenbaum) kein Gewicht legen

(t
Rajus nennt

ihn Piper odoratum jamaicense und Plukenet Caryophyllns aromaticus a^_^

canus. In dem Museum der k. Gesellschaft in London bewahrte man

Früchte früher unter dem Namen Cocculi Indi aromatici.^« ^mvA t^ii\.\^L viviii 11 all 1^11 \_^i_?i^^-iiii XI IUI w,iwii»i*w—

-

Pimenta dürfte auf -ijjieXtj (Fett), d. h. ölreiche Pflanze,
zurückzufuhre

Weeen Amnmnm c At^n ArtitAl TnrrKAr

seio-

den Artikel Ingber.

Nelkenwurzel. •

denwur?*^^
(Benediktenwurzel, 'Märzwurzel, Garaffel, Igelkraut, Karniffelwurzel, War

liadix Caryophyllatae, Gei urbani, Sanamundae.

Geum urbanutn L.

Icosandria Polygynia. — Rosaceae.
iförinig^^'

^
Perennirende Pflanze mit meist vielköpfiger, etwas dicker, kege

^^ ^^^^^
scliief stehender, stark befaserter Wurzel, welche bei älteren PAan^^^

^^^^^y^

aufrechte oder aufsteigende, steife, 30—60 Centim. hohe und "°
^^j^^^

Haar«*»

oder oben ästige, etwas gefurchte, mit abwärts stehenden,
^"'"^^J!'Jj^jg^ so»'«

^^

besetzte, und unten meist braunrothe Stengel treibt. Die ^"""^^'^
, -ijönnig

^^

untersten des Stengels sind gross, langgestielt, gefiedert, aus 5-^7

geschnittenen Blättchen bestehend, von denen die an der Spitze

n-v^oof^« -„J * - _. . _ ^. IKlöffer Sl

gefiedert, ^"'^5
^

? ^^^j^^^jen «J"

nd l
^ähüg.

^-^

grössten und meist dreilappig sind. Die höheren Stengelblätter s^

^^^^^^^^^
obersten einfach, am Rande eingeschnitten oder gesägt; die At e
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<rral-njndlich, stark eingeschnitten gezähnt; alle mehr oder weniger rauhhaarig,

heilgnin, unten glänzend. Die gelben nicht grossen Blumen stehen einzeln am
Ende der Stengel auf langen aufrechten oder etwas nickenden Stielen, die Krone
meist kürzer als der Kelclu Die Früchte bilden ein Köpfchen kleiner eiförmiger

brauner, rauher Karyopsen mit langen, nackten, hakenförmig gebogenen
Grannen. — Häufig an Wegen, in Hecken, Gebüschen, am Rande der Wälder.

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; ganz früh im Frühjahr an trocknen

Orten zu sammeln. Der Wurzelstock ist fingerdick, z. Th- (frisch) daumendick,
oft mehrköpfig, 3—7 Centim. lang, sich kegelförmig verdünnend, nicht selten ab-

gebissen; von brauner, bald hellerer, bald dunklerer Farbe, z. Th. mehr oder
weniger ins Gelbrothe, dicht, kleinschupgig geringelt und ringsum mit stroh-

Mundicken, z. Th. dickern und gegen 5 Centim. langen, etwas heller braunen
oder blass-graulichweissen, ins Gelbe und Bräunliche gehenden Fasern besetzt.

An trocknen, steinigen Orten ist die Farbe der Wurzel dunkler, an feuchten
heller. Im Innern ist der Wurzelstock blass fleischfarbig oder violett mit gelber

Einfassung auf frischem Schnitte, zumal in der Nähe des Wurzelhalses, welche
Farbe an der Luft schnell verbleicht. Getrocknet ist sie ziemlich dunkelbraun,
"IS Rothe und Gelbe, hart, brüchig; ebenso die Fasern, welche nicht leicht

euchtigkeit anziehen. Sie hat einen eigenthümlichen angenehmen, den Gewürz-
nelken ähnlichen, doch viel schwächeren Geruch, der durch Trocknen nur z. Th.
2^geht und besonders beim Zerreiben, sowie im wässerigen Aufgusse wieder
deutlich wird; der Geschmack ist ziemlich adstringirend, bitterlich,

äth

"^^^"^^'^^^ Bestandtheile. Nach Rimann, Trommsdorff, Buchner;
^nsches Oel, schwerer als Wasser, nicht nelkenartig riechend; eisenbläuender
^Dstoff, Harz, Bitterstoff (G e 1 n oder G e um b i 1 1 e r) , Stärkmehl, gummiartige
""^ bassorinartige Substanz.

W

_^
Verwechslung oder Verfälschung, i. Mit Geum rivale; sie hat nur

^^
er unteren Seite Fasern und bräunliches Mark. 2. Mit Succisa pratensis;

kein
7^-^^ Wurzelstock, meist feste Stengelreste, schmutzig-weisses Mark und

Anwendung. i„ Substanz, Aufguss.

^ ^^

eschichte. Schon bei Plinius kommt die Pflanze als Geum vor; er rühmt

fniber" k^^
.^^' Brustbeschwerden. C. Gesner nannte sie zuerst Geum urbanuni.

»lorteJs^

^^^^^^^^ "^^" ^'^ ^"^^ '^ Gärten, da Leonh. Fuchs eine Caryophyllata

^edfL
"^^ ^' ^^^^^^'^^^ unterschied. O. Brunfels beschreibt sie als Herba

San.J*^^
"^^ ^^^ Botaniker des Mittelalters nannten sie wegen ihrer Heilkräfte

^l""^
(ganz gesund machend).

»elche^n
^°" '^^''^^^ ^^'"^'^ S"'^" Geschmack haben), in Bezug auf die Wurzel,

«dessen besser riecht als schmeckt.

Nieparinde,

Cortex Niepa.

Samadera indica GärTN.

Ac&te

-Decandria Monogynia. — Simaruhaceae.

üUptica Vahl.)

schwarzrindigen

**'
«i'ckem

1'^""^'^ Zweigen; einfachen, oval-länglichen, ganzrandigen, glatten

i5tiele versehenen Blättern; Blumen auf rothen Stielen, doldenartig
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geordnet in etwas hängender Richtung, Kelch kurz, vier- bis fünfspaltig, Krune

aussen schmutzig gelblichweiss, innen blutroth glänzend; 8—10 Staubfäden:

4— 5 vereinigte Fruchtknoten, welche eine zusammengesetzte Steinfrucht mit dicker

korkartiger Decke und bräunlich-gelbem Samen hinterlassen. Auf der indischai

Halbinsel, Ceylon, Java einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist rothbraun, etwa 6 Millim.

dick, wenig aufgesprungen an der Epidermis, aussen fast glatt, innen dicht und

weiss punktirt, fein gefasert, leicht brüchig, schmeckt sehr bitter, etwas schaii

zusammenziehend und färbt den Speichel roth. Auch Wurzel, Blätter und Früchte

schmecken sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile, Bitterstoff, Gerbstoff, rother Farbstoff. Ver-

dient nähere Untersuchunor.

Anwendung. In der Heiinath gegen Fieber, Diarrhoe, Dysenterie.

Niepa, Niota und Samadera sind indische Namen.
Vittmannia ist benannt nach dem Abbe Fulg. VrrxMAXNi, Prof. in Mailand

der 1789—92 ein botanisches Werk herausgab.

Nieswurzel, grüne.
(Bärenfuss, Bärenwurzel, grünblumige schwarze Christwurzel oder NieswurzeL)

Radix Hellebori viridis.

HeUeborus viridis L.

I Polyandria Polygynia. — Ranunculcae.
Eine dem HeUeborus niger ähnliche, aber doch leicht von ihm zu untei-

scheidende Pflanze: bei H. niger ist der Blumenstiel in der Nähe der Blumai

mit Brakteen besetzt, sonst aber blattlos; bei H. viridis ist der Stengel unten

nackt, aber die Zweige sind an der Basis mit Blättern besetzt. Diese s'^d

"^JJang gestielt, mehr flnger- als fussförmig getheilt, die einzelnen Blättchen, der^

gewöhnlich 7 beisammen stehen, lanzettlich, zugespitzt, bis gegen die Basis

^
ungleich gesägt, z. Th. zweispaltig, sonst ganz wie die des H. niger. Die Bluni_

neiigelbhchgrün, stehen einzeln am Ende eines 15—3
•spaltigen, und oft nochmals gabelig getheilten, glatten Stengels, ^^'^

^" ^.
Theilungen und am Grunde der Blumenstiele mit den beschriebenen "

^^
blättern ähnhchen, kurz gestielten oder sitzenden, kleineren, z. Th- ""^^^^
6 spaltigen Blättern besetzt ist. Die Blumen-, resp. Kelchblätter ^'^^^ 1^
Zeit stehen. Tritt in verschiedenen Abarten auf. - In Wäldern und Gebu^^^^

an Hecken, in England, Frankreich, Italien, der Schweiz, auch m m

Distrikten Deutschland;

^
den

s u. s. w.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, sie gleicht der H- n'o

>*.t

- v.wxu.u»,iiiii;ner ineiJ. iJie Wurzel, sie gici<-i"- "-•
chsch«»«^

ist jedoch dunkler, fast schwarz, und die zahlreichen Fasern im Dur
^^..^

etwas dünner, der Geruch stärker, der Geschmack schärfer und
^'"''^^g,,,een

statt H. niger verwendet, und verdient dieser auch jedenfalls ^
^_^ _^^

zu werden. Um die rechte Wurzel zu bekommen, sollte sie ste ^

Blättern eingesammelt werden. .

j,iH.
''-"'

W e s e n tl i c h e B e s t a n d t h e i 1 e. Nach Husemann und Makm^, vvie "

häufig

zwei
1 giftige Glykoside (Helleborein und Helleborin).
Anwendung. Vielfältig statt des weit weniger wirksamen H- S^^^

^y,,

Geschichtliches. Die grüne Nieswurzel ist als
Arzneimitte

^^^^ ^
lange bekannt;

(t
erwähnt sie bereits
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ihr die heftige Wirkung derselben nicht unbekannt, und O. Brunfels liess die

Pflanze unter dem Namen Helleborus niger abbilden, abermals Umstände, aus

denen hervorgeht, dass sie auch in früheren Zeiten in Deutschland unter dem
Xamen schwarze Nieswnrzel oHer nhrisfwnrzp] im Ophrniirhp wnr.

NieswurzeL sch^va^zeiNicäwurzci, ät;nwcirzc.

(Alröschen, ChrisLwurzel, Feuerwurzel, Starkwurzel, Weihnachtsrose, Winterrose.)

Hdlebori nigri, Melampodü

Helleborus

Polygynia. — Ranunculeae.j. uiyunuria jroiygyma. — ji.anu?icuieae.

Herennirende Pflanze mit knotiger, ästig faseriger dunkelbrauner Wurzel, die

mehrere langgestielte, z. Th. handgrosse und längere fussförmige Blätter treibt,

aus 7--9 ungleich grossen, 7,5—15 Centim. langen, 12— 24 Millim. breiten,

lanzetthchen oder keilartig-lanzettliclien, von der Basis an gegen | gan^.randigen,

an der Spitze klein und entfernt gesägten, oben dunkelgrünen, unten blasseren,

«iatten, steifen, lederartigen, immergrünen Blättchen bestehend. Die schönen
Blumen erscheinem im December bis März auf handhohen und höheren, auf-

wehten,
2. Th. etwas hin und her gebogenen, glatten Stielen, einzeln oder ge-

^ unterhalb mit zwei abwechselnden, fast eiförmigen, hohlen Nebenblättchen

•^^^ sind ansehnlich gross, ausgebreitet, überhängend, schneeweiss oder häufig

» etzt blassrosenroth. Die Nektarien gelbgrün, zweilippig, die obere Lippe aus-

säet, die untere gekerbt. — In Gebirgswaldungen und Voralpen, in Griechen-

.
Italien, Frankreich, Oesterreich, Böhmen, Schlesien.

,j

^['^'^^^^chlicher Theil. Die Wurzel; sie ist meist vielköpfig, mit

^^;
>
im. dickem oder dünnerem, selten dickerem, etwa 10 Centim. langem,

montal laufendem, z. Th. verschiedentlich gewundenem, aus ineinander laufenden
^en bestehendem Wurzelstocke, der uneben, höckerig, mit ringförmigen Fort-

kurz"
^7^^^^"' ^^^ Länge nach zart gestreift, oben mit dem 2—4 Millim. dicken,

^ß. flach schüsseiförmig ausgehöhlten, aber nicht hohlen Blatt- und Blumen-

Wn ?^^°' ^^'^ Seite und unten dicht mit meist strohhalmdicken, 15—30 Centim.

ö^mU
'^"^ ^^setzt ist. Diese sind oben unzertheilt, 5-15 Centim. von

y«be r^^^^^^ Segen die Spitze mit wenigen dünnern Aestchen versehen. Die

eäjen,

^^ ^^"'^^^ '^^ dunkelbraun, z. Th. ziemHch hellbraun, matt, meist mit

Kerne
^^"^" ^^^'^^^ Anfluge bedeckt. Innen ist sie weisslich, mit etwas dunklerm

Querschnitte

Trock

zerb^^V"'^'^'^'
^^'^^^'&' "icht holzig. Die trocknen Fasern sind runzelig,

cen
^^^^'''^: ^- Th. graulich, hornartig, mit weissem Punkte in der Mitte.

l*i«n 7^ "n ^'^ schwach, etwas der Senega ähnlich, doch widerlicher, zumal

,
t-erreiben mit Wicc,.^. ,.: 1. 1 . r ^ _.-._,.i;„i, a „Mri^rl^rh scharf.

,^"^' beissend, do(

'Sch giftia.

und wirkt

^EL-^s"*^'^'^^ Bestandtheile. Nach Feneulle und Caprom und nach

^ erh^'^^"
ätherischen Oeles, scharfes Fett, Bitterstoff, Harz, Wachs etc.

^'l^aloid fH n
^"^'^ '^''^'"^"^ ^^^ ^'"^'" ^^"^ brennend schmeckendes, krj'stallinisches

GlrtosideVk
^ ^ °" "^' HusEMANN und MARMfi aber zwei giftige krystallinische

Vervve K
^^^^°'^'^'" ""^ Helleborin).

"-»erst ähnr r*''"^^''- '• ^'^ Helleborus viridis; diese Wurzel ist ihr

^»ch, unterscheidet sich aber durch die dunklere fast schwarze Farbe.
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sowie durch den weit schärfer beissenden und zugleich sehr bittern Geschmack

(S. auch den betr. Artikel). 2. MitHelleborus foetidus; sieht ihr wenig ahn-

lieh (s, a. a. O.), 3. Mit Act^ea spicata; kommt am häufigsten statt Helleborus

niger in den Handel, und ist besonders auf dem Querschnitte der Würzekhei

an den kreuzförmig vertheilten Holzbündeln zu erkennen (s. auch a. a. 0.). 4. Mi:

Adonis vernalis; s. a. a. O. 5. Mit Astrantia major; s. a. a, 0. Es wlir

möglich, dass hierher die von Guibourt beschriebene Faux Ellebore noir du

commerce gehöre, indem er dieser Wurzel einen leicht aromatischen nicht unan-

genehmen Geruch zuschreibt; auch beschrieb ehedem Dodonaeus diese Dolden-

pflanze unter dem Namen Veratrum nigrum DiOSKORinis.

Anwendung. Nur noch wenig, besonders als Extrakt und Tinktur.

Geschichtliches. Der Name Helleborus kommt, wie Amatus Lusitanus an

giebt, von dem Flusse Helleborus bei Anticyra, von welchem Orte die alter

griechischen Aerzte vorzugsweise ihre sclnvarze Nieswurzel bezogen. NachTHEi-

kommt das Wort von sXctv ßopa, womit auf ein gefährliches, selbst tödtlicbes

Mittel hingedeutet wurde. Eine älinliche Erklärung giebt auch Krause in seinem

medic. Lexikon. Der oben beschriebene Helleborus niger scheint zwar schw

früher wenigstens einzelnen deutschen Aerzten bekannt gewesen zu sein, allem

er wurde erst allgemeiner eingeführt, nachdem Clusius ihn für den wahren

Elleborus der Alten CEXXeßopoc fxsXa,- des Theophrast; Plinius nennt die Pflan»

» Veratrum, latinis, quod mentem vertaH) erklärt und mit dem Namen Elleborus

niger legitimus bezeichnet hatte. Es Hessen darum die Aerzte der vorigen]

hunderte ihre schwarze Nieswurz aus Steiermark kommen, und Tabernaemo>

TANus bezeichnete deshalb die Pflanze als Veratrum nigrum stiriacum.

Nieswurzel

(Wilde Christwurzel.)

Radix und Herba Helhbori Joetidi, Helleborastru

Helleborus foetidus L.

Folyandria Polygynia, — Ranunculeae.
i m o^

Perennirende Pflanze von 0,3-0,6 Meter Höhe, dickem, "'^^
^^^g^' ]an?.

gabelig zertheiltem, glattem Stengel, der von unten an dicht mit
^^''^^''^^^^j^j^^ien,

gestielten, fussförmigen Blättern besetzt ist, wovon jedes aus

9-J^J^|^^
^

länglich-lanzettlichen, nach vorn gesägten, glatten, steifen Blättchen es^
^^^^.^

oberen Stengelblätter sind sitzend, tief gespalten oder
""°/^^"^^'^^^gn ^W^

mit oval-lanzettlichen, meistens ganzrandigen Segmenten. Die
^^^J^.^'^^j^änge"''^

stehen einzeln am Ende und an der Seite der Stengel einzeln auf u e^^_^,__

^^^

Stielen, sind abgestumpft glockenförmig, meist kleiner als die des

-J^^
grün mit rothbräunlichem Saume. Die ganze Pflanze riecht ^^'^^"^^^

Abhänge oder Fusse von Kalkgebirgen durch fast ganz Deutsch a

übrige gemässigte Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
_^^ ^.^^^^ ur«'

Wurzel bf»cf<»Vif aus emem
i^urzel und aas ivi^^^-

,jj.ijen
"""

.... ....... mehrköpfigen, oft ^5 "^^.^
dickern, 5-7,5 Centim. langen Stocke, der sich in wenige, mei

^^^^^^^^
^^y^^

horizontal ausgebreitete, spindelförmige, oben federkieldicke
und

^^^^^^^^1
^^

30 Centim. lange steife Aeste und Fasern zertheilt; nach ^^^"''^
-^en,

^'^'^^

die Köpfe in die federkieldicken und dickem, starken,
»^^''Jj^er,

hol^
Stengelreste. Aussen ist sie dunkelgraubraun, innen weiss, von



Nieswurzel. 585

Consistenz und widerlichem Gerüche, der aber durch Trocknen grossentlieils ver-

loren geht. Der Geschmack ist widerlich süss und massig scharf.

Das Kraut schmeckt äusserst scharf und bitter, und verliert diese Schärfe

auch durch Trocknen nicht.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Husemann und MarmS, wie in

H. niger: zwei giftige Glykoside (Hellebor in und Helleborein).

Anwendung. Früher gegen Würmer.

Nieswurzel, weisse.

(Weisser Germer.)

J^udix (Rhizoma) Veratri albi. Helkbon albi.

Veratriim album Bernh.

Veratrufn Lobelianum Bernh.

Hexandria Trigynia. — Melanthaceae.

Veratrum album, perennirende Pflanze mit dickem, cylindrischem, mit

»«len, starken Fasern besetztem Wurzelstock, o,6-o,g Meter hohem, stielrundem,

»on den Blattscheiden bedecktem, nach oben zottig behaartem Stengel, ovalem

•0-15 Centim. langen und halb so breiten stengelumfassenden und scheidigen,

««1« gerippten und der Läntre nach gefalteten Blättern, die obersten mehr

lanzettlich (ehe die Pflanze in^ Stengel schiesst, haben die Wurzelblätter Aehn-

l'chkeit mit jungen Enzianpflanzen), oben glatt, unten kurz und fein behaart.

l>«e Blumen bilden eine grosse, sparrig ausgebreitete, vielblütbige Rispe von gelb-

lichweissen, mit grünen Nerven durchzogenen Kronen. Die Früchte bestehen

»"* drei gktten häutigen, bei der Reife braunen Spaltkapseln, welche unterhalb

^^ Mitte mit einander verwachsen sind und an der Spitze auf der innern Seite

aufspnngen. Die Samen sind länglich, flach, stumpf, gelblichweiss. - Im sud-

^hen Europa, der Schweiz, Tyrol, auch hie und da in Deutschland, (Schwaben,

^ urg, Oesteneich) auf Alpenwiesen und Voralpen.
Veratrum Lobelianum, Abart der vorigen, hat einen fast glatten Stengel,

T. ^'"tl^entiaube hat einfache Aeste, die Endtraube ist länger als die an den

^^^n, die Blüthenstiele sind minder behaart, die Blumenkrone ist mehr gnm
s weiss. — Standort derselbe.

gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock von beiden; er kommt m
^"Handel als finger- bis daumendicke. 5-^0 Centim. lange cylindrische, oft

^ ""gleich dickere, höckerige und mehrköpfige Stücke, uneben, rauh und

J i!^'

"''" ''^^ Faserresten oft ringförmig, dicht warzig besetzt; aussen asch-

L" '"' s^^'^^varzgrau ins Braune, die^ Faserreste weisslich, innen weiss ins Grau-

«. '• '^^' auch bräunlich. Ein sehr dünner bräunlicher Ritig scheidet den

^^ vom äussern gleichfarbigen Theile des Stocks. Die dunkle äussere Rinde

W / ^^"^ ""^1 fest mit dem fleischigen Theile verwachsen. Der Stock dicht,

Ger^AT
^«^"artig, jedoch leicht pulverisirbar, das Pulver erregt heftiges Niesen.

»climTf'
'''" ^^derlich bitterem, dann anhaltend scharfem, kratzendem Ge-

.

^l^- Wirkt heftig emeti.sch und purgirend. giftig, oft schnell tödtend.

^^^^esentliche Bestandtheile. PelLetier und Caventou entdeckten dann

flücht^T^""'^^^^^ Pflanzenbasis (Veratrin), und fanden ausserdem noch eme

«off fv
"''• ^^*^' Stärkmehl, Harz etc.; Weppen: einen stickstofffreien B.tter-

' ^^^ratramarin) und eine eijienthümliche Säure (Jervasäure); Simon.
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ein zweites Alkaloid (Jervin); Luff und Wright : noch 3 Alkaloide (Rubijervin,

Veratralbin, Pseudojervin).

Das eigens untersuchte Rhizom des Veratrum Lobelianum enthält mä
Schroff Veratrin, nach Dragendorff neben Jervin noch ein anderes Alkaloid

(Veratroidin), und A. Tobien fand Jervin und Veratroidin nicht nur im Würzet

stocke, sondern auch in den jungen Blättern.*)

Verwechselung. Anstatt von den beiden oben genannten Pflanzen wirf

die weisse Nieswurzel auch wohl von Veratrum nigrum, einer im südlichco

Deutschland, Ungarn und Sibirien auf hohen Gebirgen vorkommenden Pflaiue

gesammelt. Diese Wurzel ist abgebissen, ebenfalls mit starken Fasern bescW,

oben schopfig. Die unteren Blätter verlängern sich in einen Blattstiel^ die

Blumenrispe ist weniger zusammengesetzt, und die Blumen sind dunkelpurpunoU.

In Pulverform, Aufguss und äusserlich zu WaschimgeaAnwendung.
Macht einen Bestandtheil des Schneeberger Schnupftabaks, der Starkevso-cd

Pillen und des Läusepulvers aus. Wird in neuerer Zeit fast nur noch von Thicr-

ärzten gebraucht.

Geschichtliches. Das Veratrum album war schon bei den Alten einehoct

berühmte Arzneipflanze; ob aber ihr 'EUe'^opo^ Xsuxoc unsere Pflanze, ist nock

fraglich. V. album oder nigrum wurden bisher nirgends in Griechenland g^

funden, obwohl Sibthorp sie beide, letzteres namentlich in Laconiae montib.

angiebt.

Nieswurzel, winterliche,

J^ai/Ix HeUeboriy Aconiti oder Eranthis hiemalis.

Helleborus h

(Eranthis hiemt

Polyandria Polygynia.

Perennirende Pflanze, deren Wu
Ranuncukae.

vielköpfige, bräuuHdie,

kleinen Fasern besetzte Knollen bildet, aus welchen mehrere langgestie

^^^^^
förmige, 2^—5 Centim. breite, vielspaltige, glatte, gläni^end grüne Blatter^

0^^^^^

die in schmal-lanzettliche Segmente zerschnitten sind. Noch vor
O'^^^Jj^j^ -^

kommen ebenfalls aus der Wurzel die einfachen aufrechten Bl^i'"^"^
' '

,;

den Blättern ähnliche Hülle tragend, auf der die

Blume sitzt; sie hat

g

lang genabelte, kleinere,

smd, so dass die innere Lippe

einen 5—8 blättrigen, kronartigen ?

len iVitii'.-

abfallenden
Kelcn

die ungleich
2\v

lidi€

nektarinförmige Blumenblätter, die un^ic

.ione nur -anz kurz ist. Die zahlreichen Kap

langgestielt In schattigen Wäldern, zumal der Gebirge im südlichen

retlipP*

sinti

rol*

W
gelblich weiss, mit dünner dunkler Rinde, geruchlos, von scharfem

GeschDi

W Bestandtheile. Nach Vauquelin: scharfer ^^)
\U^

Stoff (Helleborin), Stärkmehl, Zucker etc.

Anwendung. Obsolet.

Eranthis ist zus. aus lap (Frühling) und ^vf)o; (Blüthe)
. blüht sehr

zeitig-

thält nach de"
°^j^i.

•) Veratrum viride, eine in Nord-Amerika officinellc Art, en
^^^ ^^^

stimmenden Versuchen von Pepcy, Richardson, Wormlky und Worthing
^^^^_

^^^^^

hingegen nach Bullock nur Jervin, kein Veratrin; nach LuFF und Wrig

Rubijervin und Pseudojervin.
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Ninsidolde.

(Indische Kraftwurzel.)

Radix Ninsi.

Siiim Ninsi Thnb.

Fcntandria Digynia. — Umbdliferae.

Eine dem Siuni Sisarum (s. Zuckerwurzel) sehr nahestehende, meist nur für

«M Varietät desselben gehaltene Pflanze; unterscheidet sich davon durch mehr

gehäufte, kürzere, oft zweispaltige, knollige Wurzeln, dickere, weniger gefurchte

Stengel, stumpfere IJlättchen, sowie insbesondere durch bräunliche Zwiebelchen

oder Knospen in den Blattwinkeln, mittelst deren das Gewächs sich fortpflanzen

*<. — In China und Japan einheimisch und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als

kleine, spindelförmige, oben federkieldicke bis kleinfingerdicke, gewöhnUch unten

weispaltige, bräunliche, hornartig durchscheinende, etwas geringelte Stücke, die

genichlos, von schwach süsslichem Geschmack, z. Th. auch weiss, undurchsichtig

«nd, und dann auch mehr aromatisch riechen und gewürzhaft süsslich schmecken.

Das Durchscheinende wird ihr durch Einweichen in Wasser oder Erhitzen in Wasser-

köpfen und schnelles Trocknen ertheilt. Die weisse ist auf gewöhnliche Art

fetrocknet.

^Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem bei uns als Heilmittel sehr geschätzt und sehr theuer

bezahlt. Findet nur noch im östlichen Asien' Benutzung.

Geschichtliches. Diese Droge wurde zu Ende des 17. Jahrhunderts in

^'ropa bekannt. Pukenet gab 1691 eine Abbildung davon. 1703 beschrieb

*'^->Us ihre Heilkräfte, auch Rumph kannte sie schon. Weitere Nachrichten

8«€n aus Autopsie Kampfer und Thunberc. 1836 lieferte Schulz eine D.sser-

'»^on darüber.

Sium, 2tov, angeblich vom celtischen sirv (Wasser); die meisten Arten lieben

"'^'e Standorte.

Nostok.

(Sogenannte Sternschnuppe.)

Nostoc commune Vauch.

(Tranella Nostoc L.)

n^ Cryptogamia Algae. — Nostochinae.

«hr^J^""'
g'-^^ertartige, unregelmässig gestaltete Haut, die beim Trocknen em-

Po,,,r^M
^''^''^^"t besonders im Frühling und Sommer auf der Erde, oft m

•
enge, und wurden früher für aus der Luft gefallen gehalten,

^^^tandtheile. Nach Braconnot, Brandes: Bassorin, Schleim, Fett,
Han etc.

4

'J«! Allr""^""^-
^'"^^^^ gegen Krebs, Gicht, Fisteln etc. Stand auch bei

TremV°"
'"""'*' ^^^'^ ^'''^'» (Feuchtigkeit).

'^ von tremcre (zittern).
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NurtakwurzeL

Radix (Tuber) Corniolae.

Asphödelus Kotschy,

Hexandria Monogynia. — Asphodekae,

Eine etwa 70 Centim, hohe Pflanze mit schlankem, an unsere Orchideen

erinnerndem Habitus, und schöner Blüthenröhre. — In Syrien auf den Höher

des Antilibanon und Gauran in grosser Menge vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Der dem Salep ähnhche knollige Wurzelstock

mit 6—7 länglichen, fleischigen, nach der Mitte zu dicker werdenden Ausläufern,

welche nach dem Trocknen in den Handel gebracht werden. Sie sind dann

stark zusammengeschrumpft, von bräunlicher Farbe, hornartiger Consistenz,

36Millim. lang, 3—6 Millim. dick, lassen sich viel leichter brechen als der Salep,

zeigen auf dem Bruche glatten Glanz, weisse bis hellbräunliche Farbe, und la

Innern meist eine kleine Höhlung. In kaltem Wasser quellen sie leicht zu ihrer

ursprünglichen Grösse auf, werden etwas heller und machen nun ganz den Ein-

druck eines frischen Wurzelstockes; es findet sich dann eine mittlere, etwas derbeff

Holzregion von fast Federkieldicke und eine äussere höchst fleischige allmählich

in die äussere Rindenschicht übergehende Zone. Das Pulver der Wurzel gleicW

im Aeusseren dem Saleppulver, ist jedoch etwas dunkler, gelbbräunlich,

stärker süsslich ohne den bitterHchen Beigeschmack des Salep, quillt ausse

stark auf und zwar, wie gesagt, schon in kaltem Wasser. — Bei der mi ros
«^

pischen Untersuchung fand Schleiden ein sehr zartwandiges Zellgewebe un
»^

zarte Gefässbündel ; die Zellen waren ganz mit vegetabilischem Schleim ange^

^
nur selten ein vereinzeltes Stärkekörnchen zu entdecken. Oxalsaurer

ebenfalls nicht vorhanden. -^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dragendorff in loo: ^^
j^^^jj^j,^

Arabin, 4^ Proteinsubstanz, 15 Zucker, 10 häutige 'Substanz, 4;
^.^^^^^

5 Mineralstoffe, i Harz nebst ein wenig Ammoniak, Salpetersäure,

fehlen.

schmeclt

mit

saure.

Anwendung. Zwar nicht unmittelbar als Ersatz des Salep ^z"^"^?

dagegen aber neben diesem, dem Traganth, arabischen Gummi

immerhin zu beachten.

J^IUIJ^'*

Nurtak ist zus. aus dem französischen nourriture (Nahrung) un
arabi-

schen toak (Wurzel) in Bezug auf die Anwendung.
^^^^ ^jer g^

Corniola von cornu (Hörn) wegen der hornartigen Bescha en

trockneten Knollen.

Wegen Asphödelus s. d. Artikel Affodill.

Ochsenzunge, lärbende.

(Alkanna.)

Radix Alcannae.

Anchusa ündoria L.

Fentandria Monogynia. — Boragineae.
.^^^

^^isCenö^

Perennirende Pflanze mit langer braunrother Wurzel, welche vi

^^^
^^^^^^^

hohe und höhere filzige Stengel treibt, mit weichhaarigen ^^"° ^"^

^^
purpurrot^'^

umfassenden Blättern, mit Nebenblättern versehenen Aehren, antan^o
.^ ^^^

RöhK

dann blauen Blumen, deren Klappen unterhalb der Staubgetas
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stehen, so dass der Schlund nackt erscheint. — In Griechenland, auf den Inseln

des

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie kommt in den Handel als feder-

kiel-bis fingerdicke, 5—10 Centim. langte, meist gebogene, cylindrische, nach unten

dunner werdende, wenig ästige oder faserige, oben in einen oder in mehrere

dünnere Köpfe, die mit den Resten der Blätter und dicht mit weissen, etwas

rauhen Haaren besetzt sind, sich endigende Stücke; aussen mit einer braunrothcn,

ios Violette gehenden, dicken, weichen, aus losen schuppenartigen Theilchen be-

stehenden Rinde bedeckt, die einen bolzigen weissen Kern einschliesst. Ohne

Geruch, Geschmack schleimig, schwach adstringirend.

Wesentliche Bestandtbeile. Nach John, Pelletier, Bolley und Wvdler

rother harziger Farbstoff (Alkannin, Alkannarotb, Anchusin, Anchusa-

säure genannt), Schleim und eisengrünender Gerbstoff.

Anwendung. Mehr zum Färben der Fette, denn als Arzneimittel.

Geschichtliches. Die in Rede stehende Pflanze ist die 'A-f/o'Jia des

HippOKRATES, Theophrast Und DiosKORiDES. (T.ctzterer unterschied noch eine

tupa -Vr/ooja, welche Eckium diffusum Sm., und eine äXXt) 'Ar/ooffa, welche muth-

raaasslich Lithospermum fruticosum ist.) Die Blätter' wurden von den Alten mit

Wein gegen Bauchflüsse gegeben, auch die Wurzel verordnete man innerlich gegen

Gelbsucht. Nierenentzündung u. s. w., aber auch äusserlich wurde sie angewandt

und diente schon, wie noch jetzt, zum Färben der Fette.

Anchusa von 577003« (Schminke), wegen der Anwendung der Wurzel.

^Vegen Alkanna s. d. Artikel Hennastraiich.

Ochsenzunge, officinelle.

Herba

officinali

Pentandria Monogynia. — Boragineae.

_
Zweijährige, 30-90 Centim. hohe und höhere Pflanze mit etwas kantigem,

asügem
.___._, langgestielten, ganzrandigen Wurzelblättern, oft

'5-25 Centim. lang und bis 3 Centim. breit, sitzenden kleinen Stengelblättern.

'' ßlüthen stehen in einseitigen zurückgebogenen Aehren, die Krone anfangs

^ettroth, dann blau, der Schlund mit haarigen Klappen geschlossen. Nach

^Verblühen sind die glockenförmigen Kelche geneigt. - An trocknen magern

^nigen Plätzen, Wegen, Schutthaufen fast durch ganz Deutschland und das

*He Europa.

Wurzel

»tt&sen

Gebräuchliche Theile. Die .,.....,
Uie^Wurzel

ist fast cylinderisch, ästig, aber oft daumendick und dicker,

"" "
--hwarz, innen weisslich, fleischig. Durch Trocknen zusammenge-

»chmT'
''^ ''^ ^"''^"^ '^^^^ runzelig, innen etwas schwammig, geruchlos und

eckt schwach süsslich, sehr schleimig.

»^Meittu
"" '''''^' g^t^«*^^"et, graugrün, sehr rauh, geruchlos, geschmacklos.

Die Rißiumen ohne Geruch und Geschmack,
wesentliche Bestandtbeile. Schleim, rother Farbstoff. Kein Theil ist

"^^^/intersucht.

lanj.e!'''^'''"''^^""^^"- > Mit Rad Echii; diese ist cylindrisch. meist viel

' "'<=ht so runzelig, mehr hellbraun, holzig, nicht so schleimig. 2.
M't
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Rad. Cynoglossi: ist ästiger, mehr schwärzlichroth, und rieclit meist widerlir^

5- Mit Rad, Symphyti: ist dicker, aussen schwarz, sehr schleimig, schwach ad-

stringirend.

Die Blätter können ebenfalls mit Echium und Cynoglossum verwcclÄl

werden. Erstere sind noch rauhhaariger, meist kleiner und mit erhabenen

schwärzlichen Punkten getüpfelt; letztere sind mit weicheren Haaren besetzt üikI

daher grauweiss.

Die Blumen von Cynoglossum sind mehr violettroth, kleiner, die Klappe«

nicht so haarig. Die von Echium sind grösser und haben keine Klappen
-

Schlünde.

Anwendung. Sonst brauchte man den frisch gepressten Saft der L^:::t

und die Wurzel in Abkochung innerlich, die Blumen zu den Flores

cordiales.

quattKK

Geschichtliches. Die von den alten griechischen und römischen Aerztr

am häufigsten benutzte Anchusa scheint nicht A. offic, sondern A. italtca Rn;

gewesen zu sein, und auf sie wäre zu beziehen, was Dioskokides von sei ^

Boo-^Xcü^aov sagt, das in Wein genommen als erlieiterndes Mittel diente, was ir

später durch Verwechselung auf Borago übertrug, daher das Sprichwort: ^w

Borago gaudia semper ago.«

Odermennig,

Welt Steinwurzel.)

He
Igrimonia Eupatoria

Dodccandria Disrvnia, — Rosaceae.jjoaccanaria jyigynm. — yvc/^wt-tii-i.. ^^
Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem,

^"'^^J^^j.

,

meist einfachem oder ästigem, rundem, rauhhaarigem Stengel, der a ^e ^
mit gestielten, von Afterblättchen gestützten, unterbrochen gefiederten, ^0 ig

haarigen Blättern besetzt ist. Die grösseren Blättchen sind ^^^^^"^'°'

^^^^^
12—24 MiUim. lang, die äussersten länger, die kleinen mehr rundhc

,

n

paar Millim. lang, alle eingeschnitten gesägt, oben dunkelgrün, im e

^^^^^

stärker behaart, die Haare z. Th. blass bräunlich-gelb, die B'^-^ttstiee^.^^ ^
Die Blumen stehen in einer lockeren Aehre, sind fast ^^t^^^^^'.^'^^"'

^^^j^l^^;,,

fruchttragende Kelch bildet zwei zusammengewachsene,
^^^"^^^^^^'J^^äufig

braune Früchte. Die Pflanze variirt sehr nach dem Standorte.

trocknen Orten, Wegen, in Hecken, auf Aeckern und Wiesen.

tf

Gebräuchliche Theile. Die Wurzelvaeuraucniiche 1 heile. Die Wurzel una uu.', xvi««-
^^.^^j^^

Die Wurzel, im Frühjahre einzusammeln, ist spindelförmig-cy'^^^^^^^ .

- ' ' —
mit schwarzbraunen Schuppen e

»

.hn. nrnmatisch. schmeckt
aroniat.sc

Th.g«

fasrig, aussen braun, oben z. Th
gelblich oder weiss; riecht angenehm aromatisch, sc

adstringirend und bitter.
.^1^ 2_ , ,..

Das Kraut ist trocken, des dichten Haarfilzes wegen, «'"'''"
'*j^'' ^ngenci

lieh, fast geruchlos, entwickelt aber beim Zerreiben denseUe

aromatischen Geruch, \velchen es frisch besitzt.^ «r pittei

nfl»

>
u*

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel,

Nicht näher untersucht.
^j^

\]nTCCw

Anwendung. Bei uns nicht mehr im Gebrauche,
"^^^'J^-^i^em

^'^

Amerika dient die Pflanze noch als magenstärkendes Mittel,

ÜnrccW-
I»
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Geschichtliches. Eine schon von den alten griechiscl^en Aerzten gekannte

ttd hochgeschätzte Pflanze, von ihnen E'jTrccToptov genannt.

Agrimonia zus. aus «Ypo; (Acker) und [xovta (Wohnort), in Bezug auf den

SCandort: Richtiger scheint der Name das verdorbene Argcmone zu sein, ab-

friatet von ap-jT^H-a (das weisse Fell auf den Augen) und dicss von apvo; (wcissV,

d, h. das weisse Fell auf den Äußren heilend, wozu man den Saft benutzte.

Eupatoria nach dem politischen Könige Mithridates Eupator (regierte

iij-64 V. Chr.), der die Pflanze zuerst bei l.eberkrankheiten anwandte

(PuN. XXV. 29).

Oelbaum.

(Olivenbaum.)

Cortex, Ctwwü-Reslna, Folia und Frucius Oleae s. Olivae.

Oka europaea L.

Diandria Monogynia. — Olcaceae.

Ansehnlicher Baum mit 4kantigen, glatten Zweigen, gegenüberstehenden,

kwz gestielten, immergrünen, lanzettlichen, etwas steif lederartigen, glänzenden,

»^gespitzten, ganzrandigen, unten weisslichen Blättern, kleinen blassgrünlichcn

^•*en in den Blattwinkeln in gedrängten Trauben, und fleischigen Früchten. —
f~ südlichen Europa und Oriente wild, und dort kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, das Gummiharz, die Blätter und die

fachte.

Ke Rinde ist grau, runzelig, rissig und rauh anzufühlen, glatt jedoch an

*n jüngsten Aesten und Zweigen
;
geruchlos, aber deutlich bitter.

Das Gummiharz; wird vorzüglich von alten Bäumen, besonders in Aegypten

.
^^'^iopien gesammelt. Es ist das Elemi der alten Officinen. Das jetzt

^ Handel vorkommende wird aus dem südlichen Italien gebracht, ist rothbraun,

^'^niig, brüchig, am Rande durchsichtig, auf dem Bruche fett und harzig,

r*^ lieim Erwärmen nach Vanille und Benzoesäure, löst sich thcilweise m
flasier.

le Blätter schmecken bitter, etwas adstringirend.

^«^ Früchte, Oliven, sind durchschnittlich länglichrund, von der Grösse

äjj
.

^^"^^«eies, doch giebt es auch kleinere und grössere, ebenso weichen
»n der Farbe ab. In der Resel sind sie im reifen Zustande dunkelgrün m's

«a«
glatt

. *" Sie ein herbe und bitter schmeckendes Fleisch, unter welchem eme

•^iie&st

^^"'^' gefurchte Nuss ist, die einen weissen süssen öligen Kern em-

•-,J^ r*^^
^''""^"' ^^^^'^^ unreifen Früchte werden mit Salz und Gewürzen

•^ ^ ,*' """^ '« '" den Handel gebracht. Aus den reifen Früchten erhält

rch Pressen und Kochen das Olivenöl oder Baumöl.

_ In der Rinde nach Palias: Gerbstoff,

- "^"'^. H^rz. Bitterstoff, eine dem Mannit ähnliche Materie. Landerer er-

der ^^^
ß.'tterstoff krystallisirt. Nach Thibon liegt die antifebrilische Wirkung

In d^
*" ^'"^'" ^^'^^"^ körnigen Substanz, die er Oliv ar in nennt,

beionder'"'^^''"''"'^^'^ nach Pelletier, Landerer, Sobrero: mehrere Harze, ein

I„
"' ^'«ersüss und aromatisch schmeckender Körper (Oli vi 1),

Gummi etc.

Kind"^
^^^^'^ "^'^^1^ J'ALLAS und Laxderer dieselben Bestandtheile wie m^ "^»nde.
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In den Früchten: Fettes Oel, Bitterstoflf, Letzterer wurde von Landerö

krystallisirt erhalten und Olivit genannt.

Anwendung. Der Oelbaum gehört zu den ältesten Arzneimitteln, uod

zwar wurden dazu alle Theile desselben benutzt. Rinde und Blätter galten u. t

als Fiebermittel. Das Gummiharz ist^ noch jetzt ein beliebtes Räucherwerk i

Italien. Das Oel war und ist innerliches und äusserliches Medikament; dicme

und dient ferner als Speiseöl, Schmieröl, zu Seifen, Pflastern etc.

Das Olivenöl (Baumöl), der bei weitem wichtigste Theil des Gewächses,

ist ein nicht trocknendes fettes Oel, gelblich, schmeckt angenehm milde, hat da

spec. Gewicht von 0,915, erstarrt schon mehrere Grade über 0° und ist ca

Gemisch von etwa 70^ Elain und 30 g Palmitin nebst etwas Stearin und Butm.

Es wird nicht selten verfälscht. Zur Prüfunsf auf seine Reinheit sind me rfff

Methoden empfohlen worden, von denen zwei hier Platz finden mögen.

I. Nach Laillier. Man mischt 2 Theile Chromsäurelösung (welche

Gewichts Säure enthält) mit i Theil Salpetersäure von 1,38 spec. 1

setzt zu I Theil dieser Mischung 4 Theile des zu prüfenden Oeles. Ist

echt (die Herkunft sei, welche sie wolle), so erhitzt es sich gar nicht, fängt eS

nach 48 Stunden oder später an fest zu werden, und nach einigen Tagen ist Ae

fest und blau o;e\vorden. Andere fette Gele zeigen dieses ^er-

,
l
ihm

lew. «1^

dasselbe

Mischung

halten nicht, und wenn das Oel sich nicht ganz so verhält,

2. Nach R. C. Langlies.

rfälscbt

Salpeter-

säure, welche vorher durch Mischen von 3 Theilen Säure zu i,33 spec Ge»

und I Th. Wasser hergestellt worden, und erwärmt im Wasserhade. Ward»

Sameo-

scIh*
öl, so wird es mehr oder weniger roth. Bei 5 -g Samenöl ist die Färbung

entschieden röthlich. Die ganze Operation erfordert nur 15-20 Minuten ^
und die eingetretene Färbung hält sich drei Tage lang.

Manche Sorten haben einen Stich in's Grüne, so namentlich das ^^a^^^^

Diese Färbung wird ihm auch wohl durch Zusatz von essigsaurem Kup ero»-"

gegeben, und dann nach Cailletet daran erkannt, dass das Oel durc ^
Lösung von Brenzgallussäure in Aether (auf lo Cc. Oel 5 Cc. Aether,

^'°J^°
0,1 Grm. der Säure befindet) braun wird und später brenzgallussaures

oxyd absetzt.

L. Palmieri hat beobachtet, dass die (zu den Fälschungen ge^o n ic

nutzt werdenden) Samenöle bessere I

er empfiehlt dieses Verhalten als Prüfungsmittel und dazu ein von
'""I ^^^^j^p^j^

Diagometer genanntes Instrument, dessen Gebrauch jedoch einen

Grad von Geschicklichkeit erfordert.

Oelbaum, wilderueiDaum, wuuci.

(Wilder Oleaster, sogenannter Paradiesbaum.)

Elaeagnus angusäfoli

Baum mittlerer Grösse,
kleinen aussen silberweissen

Monogynia. — Elaeagneae. ^^^^f..

mit lanzettförmigen weiss silberglan^e^^
^^^^^^^

, innen hell orangegelben
^^"f

^"
^jichenE'^'^

rir/icco AJr,^,- Vipinen Olive. — ^"^Früchten von der Form und Grösse einer kleinen Olive

und dem Oriente einheimisch. ^ dit
aüch

»*

Wir erwähnen dieses Gewächs wegen einer dornigen For
,
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eigene Art unter dem Namen Elaeagnus spinosa T.. aufgeführt wird, unter der

Bezeichnung E, hortensis in einigen Schriften vorkommt, und nach Deule durch

ganz Aegypten bis nach Aethiopien einheimisch ist. Nach Sprengel's Unter-

«chungen ist diess nämlich der wahre äthiopische oder wilde Oelbaum

griechischen Aerzte, und von ihm stammte mithin das wahre und primitive

Elcmi der Officinen, welches die alten Pharmakologen mit Skammonium vmd

Ammoniakum verglichen, und das besonders als ein Mittel gegen chronische

Hautausschläge im Gebrauche war. Die arabischen Aerzte benutzten es nocli,

titer wurde es durch das Gummiharz der Olea europaea verdrängt, und dieses

musste seinerseits wieder ganz andern ostindischen und amerikanischen Drogen

weichen, die jetzt unpassend genug den Namen Elemi führen.

FR.US ist jedoch mit der von Sprengel (und auch von Sibthorp) ver-

tretenen Ansicht, der wilde Oelbaum der griechischen Arzte — 'EXata i^pta DiosK,,

K :- -; Theophr., Oleaster Plin. — sei nicht die wilde Varietät der Olea europaea,

«ondem jene Elaeagnus, nicht einverstanden; denn, anderer Unterschiede zu ge-

«hveigen, schmecken die Blätter von Elaeacrnus ansustifolia nicht adstringirend,Ö"""" "*"o
«öndem widerlich bitter, und gäbe keine Frucht weniger Oel als Elaeagnus,

während Dioskorides auch vom Oele der dt^pta 'EXata spricht. Fr. schliesst in-

n seine Entgegnung mit den Worten: Ob aber dennoch eine 'EXaia

^'^o)T:txij verschieden von Kottvo^ und a^pta 'EXaia vorhanden war?

Imm

Oleander^ gemeiner.

(Rosenlorbeer.)

Cortex und Folia Oleandri, Nerit, Rosaginis,

Neriurn Oleander \j,

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

'^^o Ajauiucnen mit lanzettiormigen, scnmaien, bpit^^n, ^«.w-* -o- ^

rtigen Blättern, schön rosenrothen oder purpurrothen, selten weissen

^^ an der Spitze der Aeste in unregelmässigen Dolden. - Im südlichen

-<^pa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen,

kJlJ^?^^^'''^^ Theile. Die Rinde und die Blätter; sie haben beide

und wirken narkotisch giftig. Schon die Aus-

Blum

Em

*bttu

*J"g
dieses Gewächses ist schädlich.

J

beiden Alkalolde. Latour erhielt aus den Blättern, ausser Wachs,

er etc., zwei Harze, ein weisses indifferentes krystallisirbares

m d, r

scharfes elektronegatives; aus den Blüthen dasselbe gelbe Harz,

2«tker P v"
"''''^ ^^"' Kautschuk, rothen Farbstoff, Gerbstoff, Gallussäure,

'\4 l1/
'"' Albumin. In dem wässrigen Destillate der Blätter und Blüthen

*««h von'^^^^^^
Blausäure, und nach ihm rührt der bittere Geschmack der Blätter

Anwe^'?""
^^^^^^^ an Salicin her.

*^er ve
" ""6' Veraltet; die Rinde wurde jedoch von französischen Aerzten

Ger/r'' '"^ "^'^ Erfolg:
.^'^^hichtliche« 1^^,^^L 'J'chthches. Der Oleander war den alten griechischen Aerzten wohl

^
^''ich A

^' ^'«^KORiDES heisst er N^iptov, auch 'PoSoSa^vri und To^oosvopov.

»ni^^ '^•'«v'^Hov des Theophrast darauf passt, ist ungewiss. Dioskorides

3S
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bezeichnet ihn als ein Gift für alle vierfüssigen Thiere. Ein Oleanderwein wurde

gegen den Biss giftiger Schlangen verordnet.

Nerium von vTjpo? (feuclit) in Bezug auf den Standort des Gewächses aa

Flussufern etc,

Oleander von 0/ea (Oelbaum) ; die Blätter sind ähnlich, nur grösser als die

des Oelbaums.

Nerium odorum, wohlriechender Oleander, mit rosenrothen, auch weissen,

gefüllten, wohlriechenden Blumen, enthält nach H. Greenish in der Stamm- and

Wurzehinde zwei amorphe, stickstofffreie Glykoside von bitterm Geschmack und

giftiger Wirkung, von denen das eine Neriodorin, das andere Neriodorei«

genannt wurde.

ruhrwidrig

Froßi Lodaga Fala.

Echites puhes

an»'

od

Pentandria Monogynia. — Apocyneae.

Kleiner Baum mit ovalen, etwas zugespitzten, fein beliaarten Blättern, weich

haarten Kelchen, weissen präsentirtellerförmigenKronen.— In Ost-Indien einheimiMi-

Als Mutterpflanze von Cortex Profluvii, Antidysenterici, Conessi etc. wer «i

noch zwei andere ostindische Bäume aus dieser Familie genannt, "^"''^^^ ^.^

'^'^^^J^

(Nerium) antidysenterica R. Br. und W. tinctoria R. Br., was hier ^p
deuten genügen möge, da ihre Rinden kaum mehr Gegenstand des Hände s si^

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind theils aufgerollte, theils a^

Stücke, 2—3 Millim. dick, aussen schwärzlich, mit Flechten bedeckt, m

blasser, hart, von bitterm und herbem Geschmack.
CCone»-

Wesentliche Bestandtheüe. Nach Haines e»!^ bitteres Alkaloid(^

sin). Dasselbe Alkaloid fand Stenhouse, neben fettem Oel und b ^

auch im Samen, und er gab ihm den Namen Wrightin. ^^
Anwendung. In Ost-Indien und auch in England gegen u r

Wechselfieber.

Conessi und Lodaga Pala sind indische Namen.

Wegen Echites s. den Artikel Alstonie, indische.

,m-Mohn
Papaveri

iferuni

Monogynia. - Papavereae. g^i

Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger Wurzel, 0,9— 1»5 ^^f^^emStfi*^
geradem, oben ästigem, rundem, glattem oder oben wenig ^.^ '

^.^j^ ^der
üö«'

Die Blätter stehen abwechselnd, umfassen den Stengel, sind lang ^^^^^^^^i^

lich-eirund, am Rande mehr oder weniger eingeschnitten
^^^^^^^^S C^«*^

stumpf gezähnt, graugrün, glatt, etwas dick und saftig, z. Th.
ßf^^^^^^ ^^ gnd«

**

lang und 5-7 Centim. breit. Die grossen Blumen stehen
«'"^.^^^^^ Borste^

'^

grossen
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auch purpurroth, wie denn überhaupt diese Pflanze, zumal in den Gärten

mr Zierde, mit den mannigfaltigsten Farben, einfach, halb und ganz gefüllt, ge-

zogen wird. Man unterscheidet als zwei Unterarten:

1. Den schwarzen Mohn. Die Blumenblätter sind vorzüglich schön und

mannigfaltig gefärbt, daher derselbe auch bunter Mohn genannt wird. Die

Kapseln sind ziemlich gross (bis zum Umfange einer Orange), kugelig, z. Th.

oben und unten eingedrückt, und springen beim Reifen unter der vergrösserten,

Tielstrahligen, schildförmigen Narbe mit vielen Löchern auf. Der Same ist meist

pauschwarz.

2. Den weissen Mohn. Die Pflanze ist in allen Theilen grösser als die

»orige, nicht so stark bläulich bereift, die Blumenblätter nur blass violettroth

oder weiss; die grösseren Kapseln mehr in die Länge gezogen und bleiben bei

der Reife geschlossen. Der etwas grössere Same ist weiss oder grauschwarz.

mit sehr grossen ganz schneeweissen Blumen hat auch weissen

Samen; eine andere Spielart mit blassvioletten, an der Basis dunkler gefleckten

Blumenblättern, hat grau- oder bläulich-schwarzen Samen, beide aber haben bei

«^er Reife geschlossene Kapseln.
Das Gewächs entlässt beim Verwunden aus allen Theilen, vorzüglich aber

^.. bitter und scharf schmeckenden,

narkotisch

Sein wahres Vaterland ist nicht genau bekannt;, doch stammt es ohne

Zweifel aus Asien, wo es auch, besonders in Ost-Indien, China, Persien, Klein-

Aäea, ausserdem aber auch in Aegypten, sonstigen Distrikten des nördlichen

Afnka, und im grössten Theile von Europa kultivirt wird.

Gebräuchliche Theile. Die Frucht, der Same und der eingetrocknete

^Wchsaft der unreifen Frucht.

Ene

aus emen weissen

I.

Die Frucht
•^unreifen Zustande, Mohnköpfe, Capsulae oder Capita Papaveris. Im

^ ausgewachsenen Zustande, also noch grün und milchend, einzusammeln.

Z* vorsichtig aber schnell zu trocknen. Sie sind eirund-urnenförmig, durch-

^ f"
4 Centim. lang, kahl, frisch blaugrün bereift, getrocknet graugrün,

^«» die etwa 3 Centim. im Durchmesser haltende Basis am breitesten, heller

^on dort aus, den Samenträgern entsprechend, heller strahlig gestreift, unten

^üch

!
s^elartig verschmälert, oben verengert, 6 MiUim. breit. Die Narbe isl

. ' -itzend,
vertieft, in der Mitte gewölbt, io-i5strahlig; ihre Strahlen sind

b^l
' '*^^"^Pf> weit über den Rand der Kapsel hervortretend, in der Mitte auf

^^eyiächen gekielt und dort oben mit 2 Reihen von Papillen besetzt. Dicht

^•.
J^.""

^"^hten der Narbenstrahlen ist die Frucht aussen (wechselnd mit den

_^ magern) mit bogenförmigen Spalten versehen, in welchen sie bei der Reife

i^,/^J^'^n überhaupt ein Oeffnen stattfindet. Innen ist die Frucht ein-

^tHöt ^"^chdie 10-15 scheidewandartigen Samenträger, welche weit m

*andstän^"^
^^^ ^'^^^^ hineintreten, halb vielfächerig. Die Samenträger sind

«JarchT
' '^'^' '"^ ^^^^e wie Narbenlappen, unter dieselben gestellt, aussen

(SckL ^\ ^'"""^^ Linie angedeutet, sehr dünn, gegen die Peripherie etwas ver-

^^ der Mitte der Frucht fast 6 MiUim. breit, nach beiden Enden ver-

«fcren t
*^^ ^^^^^n Flächen und dem Rande mit Samen bedeckt und nach

fen Tre^"«ng durch die kurzen Nabelstränge warzig; die Samen zahlreich,

3S*
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nJerenförmig, erhaben netzartig und grubig vertieft. — Die unreifen KapsA

schmecken wideriich bitter und riechen stark narkotisch, welcher Geruch beim

Trocknen grossentheils verloren geht.

Wesentliche Bestandtheile. Nach einer umfangreichen Untersuchin^

der Unterart weisser Mohn von Meurein enthalten nicht bloss die Kapseln,

sondern auch die Blätter und Stengel in den verschiedenen Phasen ihrer Em-

Wickelung Morphin; die Menge des letzteren stehe im direkten Verhältniss zu

dem fortschreitendem Wachsthum; der Zeitpunkt, wo die Kapseln am meisten

M. enthalten, liege kurz vor der Reife ihrer Samen, und sei diess daher auch der

rechte Zeitpunkt zum Einsammeln der Kapseln. J. A. Buchner fand indessen

schon früher bei einer vergleichenden Untersuchung der unreifen und reifen

Köpfe, dass der Alkaloidgehalt derselben sich etwa verhält wie loo
:
250, (^

folglich die reifen Köpfe zum Arzneigebrauche den Vorzug verdienen vor de«

unreifen (während man bisher das Gegentheil anzunehmen geneigt war). Damrt

im Einklänge stehen 'die Prüfungen reifer Kapseln (ohne Samen) von Merck und

von Winckler; denn Ersterer erhielt daraus 0,21^ Morphin, Letzterer 0,3

1

Morphin und 0,024» Narkotin, während fast reife Kapseln sich nach W. frei^

Morphin und Mekonsäure erwiesen. Dublanc gewann aus reifen ^'^P'"

0,04 a Morphin und 0,01^ Narkotin. Auch Groves wies Morphin und Nar _o

_^

und ausserdem noch Codein und Narcein nach. Deschamps in Avallon^ \"_

^^

den Mohnkapseln, neben Morphin, Narkotin, Mekonsäure etc., noch zwei e^g^

thümliche krystallinische Materien gefunden haben, von denen
^'^^'"^,^^^^

schmeckt und den Namen Papaverin (nicht zu verwechseln mit dem Merc^^^^^^^

Alkaloide Papaverin), und die andere, nicht bittere den Namen ^^P^^^
,^

erhielt. Ausserdem erwähnt er des weissen mehligen Ueberzuges er

der mit der Reife der Frucht zunimmt und aus Wachs besteht.
.^^^j^ch]

Anwendung. Im Absud äusserlich zu Umschlägen, ^^^^^^^^
.^^ciUhen

ferner zur Bereitung eines Sirups. Als zweckmässigstes Präparat zum ^n ^
Gebrauche empfiehlt sich ein weingeistiges Extrakt. Missbräuchlich \

Mohnköpfe auch zu einem beruhigenden Thee für Kinder verordnet.

r

Geschichtliches, Siehe weiter unten.

IL

Der Same
der weissen Unterart, Semen Papaveris albt. Er ist ^^

ji^üch-vr«*

I Millim. lang und \ Millim. dick, nierenförmig, graulich- ux^^J^^^^^ .^^
durchscheinend, zart und erhaben netzartig geädert, geruchlos, vo

^^^
.^goden

Geschmack. (Der graulich-schwarze Same vom bunten Mohn ViW

^^^ ^^
Kapseln ist kleiner und noch zierlicher gestrickt netzartig gea '

sich sonst dem weissen ganz analog.)
_ ^j fettes

Wesentliche Bestandtheile. Nach Sacc in 100: 54'

0.'

02 Wasser.
^

23,26 pektinartige Materie, 12,64 Proteinsubstanz, 5,92
Skelett, 3; ^^^^^^ofg^

Same ist übrigens keineswegs, wie oft behauptet worden, re

^^^^
^^^^1,0,.

wirkenden Theilen; Meurein fand darin 0,003-^, Accarie aber
^^,^^^

^^^.^hw»

Durch Pressen liefert der Same durchschnittlich die Halt e

^^
^^^^^^^ ^

fettes Oel. Dasselbe ist goldgelb, dünnflüssig, von 0,925
^^^^'j ^ft ein.

«*"

ruchlos, schmeckt milde, erstarrt erst bei - 18°, ^'°^^"^\^"
tgächüch^"*

**

noch leichter als Leinöl und besteht nach Oudemans haupzwar

Glyceride der Leinölsäure.
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Anwendung. Als Emulsion gleich wie die Mandeln. Des angenehmen
C^rhrnacks wegen wird der Same von mehreren Völkern als Speise benutzt,
•nfBrot gestreut, in Kuchen gebacken u. s. w., wirkt aber, in zu reichlicher
Menge genossen, bei Kindern und selbst bei schwächlichen erwachsenen Tersonen
leicht narkotisch, und es sind dadurch bei ersteren schon Vergiftungen mit tödt-
Kcliem Ausgange vorgekommen. — Das Mohnöl dient im mittlem und nörd-
lichen Europa allgemein als Salatöl, im südlichen Frankreich zur Seifenbereitung,
und ausserdem vertritt es in feinern Oelfarben die Stelle des Leinöls.

Geschichtliches. Siehe weiter unten.

III.«LA. ^ *

I)er eingetrocknete Milchsaft der unreifen Frucht oder das Opium.
Dieses höchst wichtige Arzneimittel kommt als Handelsartikel in verschiedenen
en vor, die man nach den Ländern, in welchen sie gewonnen werden

ermaassen

A. Levantisches Oj^ium.
Dasselbe zerfällt wiederum in mehrere Untersorten.

I.

, . ,
Kleinasiatisches Opium,

c türkisches, konstantinopolitanisches oder smyrnaisches Opium

;S ist diess die uns am meisten interessirende, auch im Allgemeinen beste
Qualität am ausführlichsten darüber berichtet werden muss.

V

iünde'^
'""""^^ geschieht weder um Konstantinopel, noch um Smyrna,

Paph["'
'" ^^" kleinasiatischen Provinzen Cilicien, Galatien, Kappadocien und

dem
^°"'^"' ""^ ^ie Benennung nach jenen beiden Städten beruht nur auf

m.\^u^^^^^^:
*^^^^ ^^^^s '^^ Klein- Asien erzeugte Opium, als Monopol der

selbst b

° ^^S'^""^"?; zunächst dorthin abgeliefert werden muss. Die Gewinnung

SiDKFv T^f^^^'
^° besitzen wir «. a. darüber zuverlässige Aufschlüsse von

Jahre Der Verf. sagt:

ist

Winter

"vcine Ernte
^Ibe

liefert, w

^ sfnd

""'' '"^^'' vernichtTt: ... - - .

<«icht€n ^T^ Gedeihen am günstigsten. Der Mohn bedarf eines von Natur

fortwährend
^^"^^^^^''^'^ Bodens, welcher durch reichliche Quantitäten Dünger

'^fden V
/^''^^^'^^ert werden muss; die Felder, auf denen er gewachsen ist,

a»
unmitt n"^^^*

gepflügt, bis das Erdreich ganz pulverig erscheint. Man säet

'^^hlände^
^^ "^^^ *^^" ^^^^^" Herbsttagen bis zum November, und in den

Äctigt ^^' ^°^^'' "^^^ später; vorher wird aber der Same mit viel Sand ver-

^'^DFn"^'^
^^ "^'^''^ ^" ^'^bt ^^"t- P'i" Toicom oder Tagwerk Land

^ Aussaa?" •

^'^'''^^''^ i bis ^ Oka d. i. etwa f bis i Pfund Samen. Nach

£gge bestehf"^''^
^^"^ ^""^"^ ""'^ ^'"" eigenthümlichen Art Egge bearbeitet; diese

'* Meter 1 ^"^ ^"^am mengenagelten Brettern in Form eines Vierecks von etwa

"'rselben
,

^''''' ^'" °der zwei Ochsen gespannt werden; ein Mann steht auf

^ mit de D
^' "^^^^"^ "^'^ Pflanzen eine gewisse Grösse erreicht haben, fangt

"^ Behacken und Jäten an, und fährt damit fort bis zur Blüthezeit;
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diess Geschäft liegt häuptsächlich den Weibern und Kindern ob. Grosse Grund-

besitzer pflegen kein Opium zu bauen, denn sie würden wegen der Schwierig-

keit, sich die nöthige Zahl von Arbeitern zu verschafien, keinen Vortheil davon

haben. Jeder Bauer besitzt oder miethet soviel Land, als er und seine Familie

bestellen kann, und bauet Opium auf seine eigene Rechnung.

»Gegen Ende Mai sind die Pflanzen so weit gediehen, dass die Blüthen auf-

brechen; diese sind meist einfach, und entweder weiss oder purpurroth. Wen:^:

Tage nach dem Abfallen der Blumenblätter sind die Mohnkapseln zum Ein-

schneiden reif. An dieser Operation nimmt gewöhnlich die ganze Familie Theil;

sie geschieht Nachmittags und auf folgende Art.

»Man macht mit einem Messer einen horizontalen Querschnitt in den

untern Theil der Kapseln und setzt denselben rund um dieselbe bis nahe zu der

Stelle, wo man angefangen hat, fort; zuweilen führt man ihn auch noch spiralig

über dem Ausgangspunkte halb um die Kapsel herum fort.*) Die grösste Vor-

sicht ist nöthig, dass der Einschnitt nicht zu tief gehe und nicht die innere Be-

kleidung des Samengehäuses durchdringe, weil sonst der Milchsaft sich in

Innere ergiessen würde. Am folgenden Morgen kratzt man die Kapseln ab und

streicht den verdickten Saft auf ein Blatt; war während der Nacht starker Tbau,

so beträgt die Ausbeute mehr, aber das Opium ist dunkelfarbig; war hingegen

kein Thau gefallen, so bekommt man weniger, aber besseres Opium. Starler

Wind ist nachtheilig, denn der dadurch von dem pulverigen Boden aufgewirbelte

Staub hängt sich an die Auschwitzung und lässt sich nicht wieder davon los-

machen. Die Kapseln werden nur einmal geschnitten; da aber jede Pflanze

mehrere Zweige und jeder Zweig eine Blüthe treibt, so pflegt man das Feld noc

ein- oder zweimal zu durchgehen, um diejenigen Kapseln, welche beim ersten

Male noch nicht weit genug vorgeschritten waren, einzuschneiden.
^

:^Die gewöhnliche Ausbeute von einem Toloom Land ist ^^"8^

4 Chequees (2^^ Pfd.) Opium und 4 Scheffel ä 50 P^^* ^^^^"^'^ ^"^
•

en
quees per Toloom ist eine gute und volle Ernte, und unter sehr gunstig

das

Umständen
7i bekommen. Der Ertrag ist «>

Jahren

Jahre lieferte i Toloom 7^ Chequees Opium

" zweiten „ „ „ „ ^
" dritten „ „ „ „ 2f
,, vierten „ „ „ „ 4

'

v

„ "
t 1 f^

»Nach der Gewinnimg des Opiums schneidet man die ^^P^^^"'
"^^ ^j;

sie reif geworden sind, ab, schüttet die Samen heraus und bewahrt die
^^^=^

faltig auf; die Pflanzen (das Stroh) dienen als Vielifutter. Die ^amen^^^^^^^^

später in hölzernen Pressen auf Oel verarbeitet, das man sowohl zum
^

wie auch zu Speisen benutzt. Die Presskuchen werden theils dem viei^g
^^^

theils von den ärmeren Familien unter das Brot gemischt. Eine
ß^^J^'j^j^aje

tität Samen setzt man an Smyrnaer Kaufleute ab, welche ihn nac

schicken, wo das daraus gepresste Oel in den Seifensiedereien
Anwen

^
^^^^^

Auch dient das Gel statt Leinöl zu Oelfarben etc. Der Mohnsame is^^^^^
^

braun, gelb oder weiss; einige Distrikte produciren mehr ^^^"'^"
^id-

andere, und dieser soll ölreicher sein. 100 Pfd. Samen liefern 35

Oel-

Einschnitte,

*) Nach BentleVs Bericht macht man in Indien in jede Mohnkapsel
mehrer

fichi-
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»Das gewonnene Opium wird mit Rumexfrüchten*) bestreut, in Mohnblätter

eingeschlagen und im Schatten getrocknet. Bevor es zum Verkaufe gelangt, ver-

»ammeln sich die Käufer und Verkäufer bei dem Mudir oder Distrikts-Gouver-

neur, um sich wegen des Preises zu verständigen : doch ist der festgesetzte Preis

nicht für beide Theile bindend. Nachdem das Opium im Innern des Landes

aufgekauft ist, packt man es in dünne baumwollene Säcke (welche versiegelt

werden) und diese Säcke in runde Körbe, welche dann gewöhnlich 80 bis

100 Chequees (130—162 Pfd.) wiegen. In die meisten dieser Körbe kommt auch

eine Portion, gewöhnlieh 5^, Chicantee, oder schlechtes, verfälschtes Opium.

Dieses Chicantee enthält Sand, zerciuetschte Mohnkapseln, halb getrocknete

Aprikosen, zuweilen auch Terpenthin, Feigen und ordinären Traganth. Die Körbe

werden auf Maulthieren dann nach Smyrna gebracht und in feuchte Magazine

gestellt, damit sie nicht an Gewicht verlieren; ihr Verkauf erfolgt, ohne dass man

sie öffnet, und letzteres geschieht nur dann, und zwar in Gegenwart des Ver-

käufers und eines öffentlichen Prüfers, wenn sie im Hause des Käufers ange-

bt sind. Der Prüfer setzt sich dann, mit einer Schürze angethan und mit

einem starken Messer versehen auf den Boden, und während ein Gehülfe die

Opiumkörbe vor ihm ausleert, untersucht er es Stück für Stück. Vermöge

seiner Erfahrung kann er gewöhnlich schon an der Schwere erkennen, ob das

Opium rein ist; jedes verdächtige Stück schneidet er sofort auf, und legt es,

*emi es sich schlecht erweist, als Chicantee bei Seite. Zuweilen steckt solches

Chicantee zwischen zwei Stücken guten Opiums, es wird dann herausgeschnitten

önd bei Seite gelegt.

»Die Beschaffenheit und Güte des Opiums wird, wie das Gold, in Karaten

ausgedrückt, und 24 Karat bezeichnen reines Opium; aber dem Herkommen ge-

•näss muss der Prüfer das Opium, welches 20 Karat erreicht, als rein bezeichnen,

»"es minder gute als Chicantee verwerfen. Daher kann beim Kaufe von Opium

«oe Differenz von 20« zwischen dem Werthe zweier Körbe bestehen, wenn mcht

<ltirch eine vorherige Prüfung besondere Stipulation hinsichtlich des Preises ge-

soffen worden ist. Diese Bedingung tritt jedoch selten in Kraft; wenn das

Opjum zum Wiederverkauf bestimmt ist, denn auf den europäischen Markten

««acht man keinen Unterschied im Preise flir, in obigem Grade verschieden be-

schaffenes Opium.

»Nach der Prüfung des Opiums wird die Tara, wozu auch die dasselbe um-

f'^llenden Mohnblättchen und Rumexfrüchte gehören, bestimmt; diese Blatter

«^d Früchte werden dem Käufer wieder zugestellt, der sie zum Verpacken semer

*^'sten benutzt.

»Das reinste Opium wird bei Ushak, Bogaditz und Simav gewonnen; Kara-

l'^^
und dessen Umgebungen produziren ^ der jährlichen Emdte, aber die

Q^^l'tät ist nicht so gut und die Stücke sind gewöhnlich grösser. Eme vode

tmHf«. -.._...
^^^ ^^f 3000 Korbe^^dte sämmthcher Distrikte zusammengenommen kann man auf 3000 Koroe

^ranschlagen; eine gute Mittelernte auf 2200 Körbe, aber ^"weilen sinkt de

*2^^ auf 1000 und selbst auf 600 Körbe herab. Der durchschmtthche Prei

*• Opiums in Smyrna ist 100 Piaster per Chequee oder 1^ ^ St und bis

;fSchickung erhöht sich derselbe per Pf. auf 12 Schillinge (12 ^^^^^\,
^;^en Erfahrungen E. Merck's hat man von dem türkischen Opium tun!

^ 2^Nach Koch komn^en diese, gewöhnlich Samen genannten Früchte von ^«-'^^ "r^»'

^' dem R. Patientia nahe stehend und synonym mit R- Dioskorides, Wallr.
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Varietäten zu unterscheiden. Die erste Varietät oder beste Qualität bildet mnd-

liche Brote von i^ Pfd. Gewicht, aussen mehr hart, innen mehr oder weniger

weich, nur hin und wieder mit Rumexfrüchten bestreut und in ein Mohnblatt ein-

gehüllt. Frisch angeschnitten verbreitet sie den eigenthümlichen Opiurageruch

in ausgezeichnetem Grade und man bemerkt im Innern zahheiche, glänzende,

bräunlich-gelbliche Körner. Kochender wässeriger Alhohol löst fast alles davon

auf und der Gehalt an Morphin beträgt 13— 13^^. — Die zweite Varietät er-

scheint in etwa 180 Grm. schweren, länglich-eiförmigen, etwas kantigen Kuchen^

die reichhcher mit Rumexfrüchten bestreut sind, aber von dem zur Umhüllung

verwendeten Blatte nur noch geringe Reste zeigen, übrigens der vorigen ganz

ähnlich, nur dunkler aussehen, sich gleichfalls in kochendem Alkohol fast völlig

lösen und io-i2§ Morphin enthalten, — Die dritte besteht aus | Pfd. schweren,

fast kugelrunden, sehr sorgfältig in gelbe Mohnblätter eingehüllten Mohnblättem

ist ganz trocken, riecht nicht mehr rein opiumartig, sondern dumpf, und im

Innern bemerkt man fast immer eine kleine, mit gelbem und weissem Schimmel

angefüllte Höhle; es finden sich zwar noch die oben erwähnten Körner, sieäßd

aber schwieriger zu erkennen, braunschwarz und häufig mit röthlichen Haaren ver-

mischt. Der Morphin-Gehalt beträgt kaum 7^. — Die vierte kommt in 120 bis

180 Grm. schweren, flachen, unregelmässigen, in der Mitte etwas eingeschnürten

mit Rumexfrüchten bestreuten und so dicht mit einem mehlartigen, schimmligen

Ueberzuge bedeckten Kuchen vor, dass die Rippen des umgeschlagenen Blattes

kaum zu erkennen sind; übrigens aussen hart, innen fast schwarz und so veich,

dass sich die Masse in Fäden ziehen lässt, an denen aber immer noch emzelne

Körner kennbar sind. Morphingehalt 6—yf — Die fünfte Varietät, ebenfalls

120-180 Grm. schwere Kuchen bildend, länglich viereckig, in der Mitte zu-

sammengeschrumpft, aussen und innen schimmlig und daher von grauem,

erdigem Ansehn, nur an wenigen Stellen Körner zeigend, und 3— 4|}
^orp "

enthaltend.

I

2.

Persisches Opium.

Heber seine Gewinnung fehlen nähere Nachrichten. Die Waare
^^^^

nach GuiBouRT aus etwa 20 Grm. schweren, cylindrischen oder durc
^^^

vierkantig gewordenen, 8—10 Centim. langen, 10—12 Millim. dicken ta"-^

die in geglättetes Papier eingewickelt und mit einem Baumwollenfaden ^"^^j_j^.^g_

gebunden sind. Die innere Masse ist fein, gleichlörmig, zeigt aber se

^^^^^^^^

zusammengeklebte Körner, hat eine leberbraune Farbe, riecht widerlich nar

4 • ^ &

schimmlig.

Dausse beschreibt es als runde, in Papier eingewickelte, etwa i^

^^

wiegende, harte, brüchige, aussen und innen gleichförmig ockergelbe Bro^^-^^^^^^

VEIL erhielt als persisches Opium nicht nur cylindrische, in Papier
^^"^^^^^^^^

Stücke, sondern auch runde Brote, theils ohne Rumexfrüchte und

theils mit wenig Rumexfrüchten bestreut.

Alle Proben sind sehr hygro.skopisch.Alle Proben sind sehr hygro.skopisch. ^.^Iche

Der Gehalt an Morphin schwankt sehr, beträgt aber bis zu
'^^^^^ ^

, bis

Quantität Dausse bekam. Die von Reveil untersuchten Proben lie e
^^^ ^.^

8,1-0 Morphin und ausserdem noch 4,15-9,9^ Narkotin. Merck na^
^^^^ ^^

stark verfälschtes persisches Opium unter Händen, denn dasselbe ga

Morphin, und enthielt viel eingemischtes Rcismehl.
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Neuesten Datums sind die Nachrichten des britisclien Generalkonsuls Ross

uücr persisches Opium. Sie lauten:

^Seit einigen Jahren entwickeln die Ferser eine bedeutende Regsamkeit zur

Beförderung des Opiumbaues in ilirem T.ande und zur Verbesserung des Trodukts.

Im Jahre 1859 gelangten 300 Kisten Opium (ä 140 englische Pfde.) in den Handel,

1861 aber schon 1000 Kisten, von 1868— 75 stieg die jährliche Produktion auf

*wo Kisten, und 1878— 79 auf 6700. Von diesen wurden 5900 aus den Hafen
Bushire und Bunder Abbas verschifft, und das Meiste (^) davon war für China
|W«^nimt. In jeder Kiste befinden sich 96—192 Brote, jedes | bis i^ Pfd. schwer
"»Feigen- oder Weinblätter, zuweilen aber auch in Mohnsamen und Mohnblätter

«n^hüllt.

»Das nach China gelangende Opium ist gewöhnlich ein Gemenge von 80J
fcjnem Mohnsaft und 20^ fremdartigen Materien, unter diesen besonders Oel.

b enthält 9-10» Morphin.
>Das nach England, resp. nach p:uropa und Amerika ausgeführte Opium ist

*

3

Aegyptisches Opium.
'Jas eigentliche Opium tbebaicum, über dessen Gewinnung (und Ver

•»^hungen) Figari-Rey Mittheilungen gemacht hat.
'ßer Opiuramohn, dessen Spielarten mit purpurrothen, röthlichweissen und

.\rabe

—w.iVLtu rersiens e'

'" dns Nilthal gelangt.

in Klein Asien und den

e vor dem Einfalle der

•cn.

•chwe

it^ ,

^"^t"«" dieses Gewächses gedeiht besser in den Provinzen Ober-Aegyp-
"" das dort gesammelte Opium ist auch reicher an wirksamen Bestand-

1^

Der Same muss in die Erde gebracht werden, sobald nach der Ueber-

emmung das Nihvasser wieder in sein Bett zurückgekehrt ist, wo also der

ftchnet"
"''''^' '"' ''^"'^'''"^^e des Schlammes befindet. Auf eine halbe Hektare

^^
e man 4-5 Kilogrm. Samen; um ihn aber möglichst gleichförmig zu ver-

^ermengt man ihn vorher mit gleichem Volum Sand, und wirft ihn dann

sie
^°~'^° ^^^^^ ^^^^^^'* ^^^^" ^'^'^ ^'^ kleinen Pflanzen soweit entwickelt,

^^^ auf ein anderes, vorher sorgfältig hergestelltes Land von 2 Hektaren

^'^reiJ^''^'"^
'''^''^''" können. Die Wahl dieses Landes ist wichtig. Das lockere

'
:eht

'
.l^^'*^^*^^ ^on dem Alluvium herrührt und aus Sand, Thon und Glimmer

- ^
'^'=" ß«den der Inseln des Nils, sowie die Ufer dieses Flusses und

uis^kt
!"^'^^"' ^'^'"^^ '^^^ ^''^'' ^^^'' ^"*' """^ namentlich sind es diejeni-

man •
^,' ^^ ^^"^" der Boden die Feuchtigkeit am längsten zurückhält, da-

"^ nicht nöthia hn^ „.;,i-__„j j , %-.-. j:» vflo^.P Jn der Erde

man 4
teilen

««•Cr

»it

bleibt
zur l

^^'"S ^''^' während der langen Zeit, wo die Pflanze m der r^rae

'^'"t«njew/r^^"'^^"
Bewässerung zu greifen, wie das beim Tabak und anderen

^. .

..^^'^sen nöthiff ist. 7«,^; a/t f^ „.^i, rh.r VprcPtzune hat der Mohn
•**« Uff

""^^^'^ ''^- ^^^' Monate nach der Versetzung hat der Mohn

^emdtft"'
°'^~"' M*'^^'' ^°^^^^ Stengel getrieben und trägt nun die zur

emdtPl,; •, ' nunen atengei geirieucn u..^ "-&- ----

oreen
"!'^'^^^"d vorgeschrittenen Fruchtkapseln. Jetzt macht der Sammlei

ip4i
' ""^ ^'"^"^ l^leinen Messer kreisrunde und senkrechte Einschnitte m

der alsbald gelb bis

Am folgenden Morgen sammelt

<^ms, ^''Z'
''''^"^' ^'^ Einschnitte machte, diese erstarrten Thränen reinsten

^»^t neue Einschnitte, sammelt die verdickte Masse, und setzt diese
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Verrichtungen so lange fort, bis die Kapseln erschöpft sind. Das Einsammlung

Produkt eines jeden Morgens wird zu einem oder mehreren scheibenförmijw

Broten von 90— 120 Grm. Schwere zusammengeknetet, die Brote in frische Mohn-

blätter eingeschlagen, auf einer Matte im Schatten (niemals an der Sonne), durd

Luftzug getrocknet und hierauf in leinenen Säcken aufbewahrt.

»Das auf die eben angegebe Weise erhaltene Opium ist leicht, röthlich |(A

ins Braune, auf dem Bruche mehr oder weniger glatt, fest, fast harzartig, an den

Rändern kaum durchscheinend, riecht nur schwach virös, löst sich beinahe voll-

ständig in warmem Wasser, und enthält 8—9, mitunter auch log Morphin. Die

ganze, 30—40 Tage umfassende Opium-Erndte giebt per Hektare Pflanzen einen

Ertrag von 7 Kilogramm; dazu kommen dann noch etwa 200 Kilogrm. Saai«

zur Gewinnung von fettem Oel, und die (leeren) Kapseln wandern in den Dro-

geriehandel.

»Leider wird dieses ausgezeichnete Opium häufig verfälscht, abernicht vm

den ägyptischen Landwirthen, sondern von den Personen, welche J^"^"^

Erndteertrag abkaufen und nun damit wuchern. Die Fälschung geschieht Wd

mit einer sehr concentrirten Lösung von arabischem Gummi, bald mit dem Fm •

marke von Rhamnus Lotus (Zizyplius Lotus, eine Abart der rothen BrustbeereiK

zuweilen auch mit den zu einer homogenen Pasta verarbeiteten Mohnkapw»

selbst, ferner mit dem Mehle der Linsen, Lupinen etc., in welcli' letzterem ^
das Opium immer schimmelartig erscheint und zuletzt ganz zersetzt wrd

^ ^^
dem man aber in Europa die schlechten Sorten zurückweist, und das ^P|"|"

nach seinem Gehalte bezahlt, hat der Betrug abgenommen, und man tn ^J^^

schon ägyptisches Opium von 8—9^ Morphin im Handel. Die ^^ /| ^
hat keine Veränderung erlitten, Dünger kommt niemals in d*^"

.

^°^"j^
„^

daraus geht hervor, dass die Alkaloid-Armuth des weissen
'^^J^^^^"^ ^""^J^^

nicht Folge einer anderen Kultur, sondern lediglich der damit jo''^^^"^

^.^ ^j.

Verfälschungen ist. Ich muss daher auch der Angabe Gastinels,
^^^^^^ ^^^

höhung des Gehaltes des Opiums von 2—3 auf 9 imd darüber roc

^^^^^^
phin nur von guter Düngung und sonstiger guter Vüege des Bo en

widersprechen.«
. Handelswaai«

Nach E. Merck unterscheidet sich das ägyptische Opium ai^^
^^^^^

_^^

von der kleinasiatischen vorzugsweise dadurch, dass es aussen un

^ ^^^^

gleich trocken und spröde, auch nie mit Rumexfrüchten
^^J^^^^^|^

'j^uschelie^'

(wie oben angegeben) in ein Mohnblatt eingeschlagen ist. Au e^
_^^ ^^

Bruche zeigt es Fett- oder Wachsglanz, in dünneren Schichten
^^^^^^^^ ^^ Die

scheinend, mit hellerer Farbe. Es tritt nach ihm in vier Varie
^^^^^ ^^

erste bildet kreisrunde, fast pfundschwere, 6 Centim. dicke
^"'^..^^jj^^gm,

doch

Brote von leberbrauner Farbe und dem kleinasiatischen^ a^ ^^^^^^j^^^en.

schwächerem Gerüche. Die zweite erscheint in kleineren, 307
°^.j^^ j-g^cbt t^

länglichrunden, 12 Millim. dicken Broten, die an der Luft
^^^''^^^^^^^ runde-"

klebrig werden. Die dritte zeigt noch kleinere, 7—^4 ^^^' ^'^^ ^Jche we"*^

noch fast grüne Mohnblätter eingewickelte Plättchen, die auf de
_^^ _^ f^tp^^

muschelig und von Farbe schwarzbraun sind. Auch die
^^^^^^^^^ treitcB

^"

Mohnblätter eingepackt, und besteht aus flachen, runden, 7 ^ 2ersc^
beim

fast 18 Millim. dicken Kuchen, die durchgängig gleich hart,
^^^^^^^^

b«*^

mehr zähe als springend sind. Der Morphingehalt dieser 4
^^^^^

g^i^jft.
"

^—it ""d sie waren reicher an Mekonsäure als das klemasia

) D. h. die Düngung besorgt der Nilschlamm.
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Auf dem afrikanischen Kontinente hat nian, ausser in Aegypten, auch in Al-

gier Versuche zur Gewinnung von Opium gemacht, und Produkte von 4,67, 5,10

ttd 10 j Morphingehalt bekommen.

Ferner hat sich in Lissabon eine Gesellschaft gebildet, um in Mozam-
bique (südliches Ost-Afrika) die Kultur des Mohnes zur Opiumgewinnung im Grossen

M betreiben.

B. Ost-Indisches Opium.
Obgleich dieses Opium nur äusserst selten in den europäischen Handel ge-

langt, da es theils in Ost-Indien selbst verbraucht, grösstentheils abernach China

ttsgeführt wird, so nöthigt doch seine massenhafte Froduktion, welche die aller

fangen Länder zusammengenommen weit übertrifft, dass wir uns hier gleichfalls

eingehend damit beschäftigen. Hinsichtlich der Gewinnung und was damit

^lii^menhängt, wurde besonders das Werk »Reise der österr. Fregatte Novara
irrt die Erde.« benutzt.

Jahrhundert—N- *'iuiiuKuuur in inaien Kann Dis zum 10. janrnuiiucn /.uiu^^rw^viL^i-^v

l'ie Pflanze wurde seit Langem in Nepal angebaut, ohne Zweifel so lange oder

Mger

dad

ovinzen, möglicherweise gelangte

durch die Nepalesen'-'), und erst nachher durch

«Sic Holländer, welche die Droge zum Export kauften, weit früher ehe die ost-

adische gen in Indien hatte. Jetzt
»achhch in den hindostanischen Distrikten Benares, Patna und Malva. Sie ist

^'ch wie in Klein-Asien und anderswo) eine äusserst mühsame, unsichere, indem

** «irten Pflänzchen fortwährende Sorge und Pflege, wiederholte Bewässerung,

J^e Reinigung und Lockerung des Bodens bedürfen, und dabei noch immer

oder des Verderbens durch Winde,der

^»gel und unzeitige Regen ausgesetzt sind. Die Blüthezeit der Pflanze ist im

«>njar;
3 Monate später ist der Same reif, die Einschnitte in die Kapsel ge-

^n aber schon 2-3 Wochen früher, sobald sich dieselben mit einem fernen

^*en Mehlstaube bedecken. Das dazu verwendete Instrument besitzt drei Sporen

feinen Spitzen, die mit Baumwolle umwickelt werden, damit sie beim Ein-

"^ö nicht zu tief eindringen, weil sonst der Saft, der nach aussen entquellen

drei
würde. Jede

aufeinander folgenden Tagen verwundet. Die Operation beginnt mit der

T^en Morgensonne; der verdickte Milchsaft wird in der nächsten Morgenkühle

•^«schabt, nnri o,^ ..-^ ^.- . , ^^ ^,.ri\ft- ob sie noch

^ Pebt, gev

^i'iciisaft wird
höpft

Gtwiriif
nanakneten m runde platte Kuchen oaer naucn ^^^ " ^

^ .

^«verwandelt, die etwa 10-13 Centim. im Durchmesser haben, mit Mohn-

0^

en
ättern umhüllt, auf irdene Schüsseln zum Trocknen ausgebreitet

_bis sie sich zum Verkaufe eignen. In diesem Zustande gelangt das

flöXj'
'" ^'^^^" zu 10 Ballen oder vierzig Pfund verpackt und mit der bpreu

««nrnteTp"'^"'
festgelegt, aus der Hand des Bebauers oder Spekulanten zu be-

HtZ " ^" ^^^ Agenten der (in Ost-Indien dominirenden) englischen

"g und später in den Handel. Die äusserst mühsame und unsichere

•Den.

'" Bemerkung des Portugiesen Barbosa. derl5i9 i" 1"^!«^" ^™^' ^" ^'^"""=^"

'«en damals das Opium von dort sich selbst geholt, nämlich als Rückfracht nnt-
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Kultur der Mohnpflanze bringt dem Landmanne weit weniger ein, als dcf

minder beschwerliche Anbau von Tabak oder Zuckerrohr, und nur die -.™

bereiten, baaren Geldvorschüsse jener Agenten verleiten ihn zur Opiumkuliur.*

In dem Opiumfarm zu Singapore sahen nun die Reisenden diesen aus der

Mohnpflanze gewonnenen Milchsaft in eii^entliches ranchbares Oninm nHerTsc

verwandeln, indem derselbe in grossen halbrunden, messingnen Pfannen gckodl,

durch Filze geseihet und sodann neuerdings einem schwachen Feuer aiisgescöl

wird, bis er endlich wieder verdickt und dem Theriak oder Sirup ziemlich
ä*

lieh sieht. Dieser ganze Process nimmt vier bis 5 Tage in Anspruch. Ein Kucfeet

oder Ballen verdickten Mohnsaftes kostet dem Fabrikanten 20 Dollars. Aus 2t'

solchen Ballen oder vierzig Pfund rohen Mohnsaftes, dem üblichen GeiAicte

der Kisten, wie sie aus Hindostan kommen, werden durchschnittlich 216 Tiks

oder 18 engl. Pfund Opium gewonnen. Im Verkaufsladen hat das Opm

Silberwerth.

Auf den chinesischen Märkten kommen vier Gattungen Opium vor: Benait^

Patna, Malva und türkisches (kleinasiatisches). Das aus Bengalen (Benares oai

Patna) bezogene Opium ist besser und gesuchter, als das von Malva, einem der

unabhängigen Staaten Indiens, importirte; beide Sorten aber werden von (to

Chinesen dem türkischen und selbst dem auf einheimischem Boden gewonner..

Opium (s. weiter unten) vorgezogen.

Das bengalische Opium beschreibt Dr. Butter als eine rothbraune kupW-

farbie^e. frnllprf^r^^rr-^ ^^ /\n^..^^ c^u;^u*-^*. ^.^^^Uo^u^i'nAtirlp f^twas körnige ^**^*
^ ^ O j — ———— ^^».*«.-««*^ «^

Was Merck unter demselben Namen in Händen hatte, bildete einen

i und 1,8 Centim. Dick«.

mit Glimmerblättchen), von der Farbe und Konsistenz des kalabnschen

Probe

So»

dieai

Benares-Opium im Jahr 1840 über London nach Petersburg ge

»^
Fabrikat bestand in it_2 Kilogr. schweren Kugeln, jede in ^I«'^"^^^"".^^

wickelt, aussen glatt, hart und trocken, innen aber dick sinipartig, ""^ ^
SiLLER

5 ^Morphin enthaltend. — Im Patna-Opium fanden Wallisc

MoNAD durchschnittlich lof Morphin. ^
Das Malva- Opium beschreibt Pereira als viereckige, 7 ^^"""','^"^:

ebenso breite, 2,5 Centim. dicke dunkelbraune Täfelchen, ^^raus^^^^^
_^^^

9H salzsaures Morphin erhielt. Guibourt erhielt unter i^^^^ ^\^^, ^
weiche extraktartige, mit Rumexfrüchten bedeckte Masse mit 8^^ ^^"^ '^^

Ueber Opiumbau in China äussert sich P. L. Simmonds wie
^°'^^;^,^ ^ff

R. Fortune sah in diesem Lande bedeutende Strecken Landes zum^^^^
^^

Opnimgewinnung mit Mohnpflanzungen bedeckt, und neuere Nach"^^.^
^^^_

seme Angabe bestättigt. Schon vor mehr als 40 Jahren versicherte ^^
scher Beamte, dass allein in der Provinz Yünnan jährlich wemg^

^^.^^^j.
,.,

tausend Kisten Opium gewonnen würden. Von Zeit zu Z^'^^'l*''^" ..s öi^
Verbote, Mohn zu bauen, um die Opiumgewinnung, resp. den ^

aaf«*

Narkotikums zu verhindern, haben wenig oder nichts gefruchtet;

" ~~~
K läuft -^^^

*^

*) Der Reinertrag eines mit der Mohnpflanze bebaueten Acre Landes e^^^^
^^j^

20-30 Rupien (k 2 Mark) und liefert ct^va 30 Pfund Opium. Das aus dem

gewonnene Oel giebt ausserdem per Acre einen Gewinn von 2-3 R"?"^""
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tm einer ab und zu erhöheten Einfuhr von Opium schliessen wollte, dass der

Mohnbau in China nachgelassen habe, so erscheint dieser Schluss deslialb irrig,

mI das Opiumrauchen dort immer mehr einreisst.

Bevor wir den asiatischen Schauplatz der Opium-Gewinnung verlassen, sei

Mch die Bemerkung beigefügt, dass man auch von japanischem Opium ältere

"H neuere Nachrichten findet; es soll gewöhnlich in 10— 12 Centini. dicken

Kuchen, zwischen Spreu verpackt vorkommen, und von verschiedener Güte sein.

C. Europäisches Opium.
Schon in alten Zeiten hat man in verschiedenen europäischen Ländern

Upium zu gewinnen versucht; auch sind diese Versuche, zumal in neuerer Zeit,

»mehrfach wiederholt worden, scheinen aber meist kein vollständig erwünschtes

Rttuitat geliefert zu haben, so zwar, dass auch noch jetzt kaum irgendwo gutes

wropäisclies Opium im Handel zu haben wäre.
Die einzelnen Ergebnisse sind nun:

^

I- Deutsches Opium. Unser Klima lässt nicht hoffen, dass ein Produkt

««It werden könne, welches dem orientalischen gleich käme; dennoch sind

«ß^elne Versuche nicht fruchtlos geblieben. 1819 gab Engerer eine specielle

Anleitung zu einem seiner Ansicht nach geeigneten Verfahren. 1826 gewann

J'öCER ein dem orientalischen ganz gleich aussehendes Opium, dem nur der

i**^ubende Geruch des letztern fehlte; es war etwas heller, blieb zähe, schmeckte

*»« Opium, verhielt sich auch gegen Wasser, Weingeist und Reagentien ebenso;

** ^^^r aus schwarzsamigem Mohn gewonnen. Dr. Behr in Bernburg erhielt mehr

!*f
'^^sseres Opium aus dem blauen Mohn, die Köpfe mit weissem Samen

^]^^^ '^"^ ^^'^^^g ^^"^ dünnen Saft. 183 1 fand Biltz in Erfurt, dass das aus

^em Mohn erhaltene Opium mehr Morphin, das aus weissem mehr Narkotin

!^'tl'-^'^
^as orientaHsche; jenes lieferte 16-20^, dieses nur 6^ Mori^hin.

5 benchtete Dr. Harz über Opiumgewinnung bei Berlin, die besonders durch

1868 empfalil O. Desaga in einer besondern Schrift wie früher

2.

-Karsten angeregt worden war; die dortigen Produkte enthielten 8--io^
«orphin. -

....

^l'
wiederum die Opiumkultur auf heimischem Boden.

Englisches Opium. 1821 bauten Cowley und Staines bei Winslow

"'^ <"'rossen und gewannen 60 Pfund Opium, das jedoch nach Hennel nur

^ orphm gab. Pereira beschrieb dieses Produkt als flache, in Blätter ein-

l^^'."^^"^. ägyptischen Opium am meisten älmlich sehende, in der Farbe der

^ gleichende, stark opiumartig riechende Kuchen.

HAn

ilau

3-F
Düblanc

^^ tW ""'^"^ommenen Kulturversuche lieferten sehr verscnieueac ^.^^u..^.^.

iHb^
^ soll ein bei Provins gewonnenes Opium 16-18J Morphin enthalten

tjj ''!'^ ^"^Ii Pelletier giebt an, ein solches aus dem Dep. Landes sei

Opium
gewesen als Smyrnaer Opium. Dublanc

und

-hinten

^ Morphin nebst 7J Narkotm,

»s dem Dep. Gironde 4A Morphin nebst 3§ Narkotin; beide Sorten

on weisssamigem Mohn, der nach den bisherigen Erfahrungen stets

, als blau- oder schwarzsamiger. Ricord-Dupart und

-. >arL •
^'"^g^" Sorten nur Narkotin, und Dujac weder Morphni

•tiches l .
^'''''' g^^^^''-^"" z" Brest aus der purpurnen Varietät em Opium,

^\n,,C ^^'I''^'" ""d 1,35 1 Narkotin gab. Fast unglaublich klingt jedoch

^^ von Caventou, der aus 36 Gran französischem Opium 8 Gran, also
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^ Morph»

v»

hkh

gehalt von selbst gewonnenem Opium zwischen 1,5 und 17^.

4. Griechisches Opium. Landerer untersuchte ein von Türken bd

Nauplia gev^^onnenes Opium; es hatte die Kennzeichen eines guten levantisch«

und entliielt auch eben so viel Morphin. Merck beschrieb ein angeblich i

Morea erzeugtes Produkt als kleine, etwa 90 Grm. schwere, in Mohnblätter g^

Wickelte, von Rumexfrüchten freie, auf dem Bruche trockne, gelbbraune, seh

wachsglänzende, nur einzelne feine Thränen zeigende, aber Reste von der Ober-

haut der Mohnkapseln zeigende Kuchen von starkem Opiumgeruch und )j{

Morphin. Ein von Geiseler untersuchtes griecliisches Opium lieferte aber nur

6— 7^ Morphin.

5. Italienisches Opium. Die von Corradori, Monticelli in Neapel und

Prestandrea in Messina unternommenen Kulturversuche gaben ein Opium,

im Aeussern dem türkischen nicht naclistand, der Morphingehalt betrug jecl"'''

nicht über 6 g.

6. Schwedisches Opium. In Scliweden stellten Falk und Lindbergsk''

Versuche an, und bekamen ein Produkt, welches reicher an Morphin war ik

orientalisches.

7. Spanisches Opium. Zu verschiedenen Zeiten und in verschiede-"

Distrikten hat man in Spanien Opium gewonnen. Während es vor etri

40 Jahren im Lande mehrere Opiumproducenten gab, scheint gegenwärtig nur noca

Einer derselben vorhanden 7ai sein, nämlich Dr. Jose Pardo in Torrue! (Stadt«

Zusammenflusse des Alhambra mit dem Guadalaviar), der sich seit Jahren damit

beschäftigt. Einstweilen gelang es ihm, einige Landwirthe zur Mohnkultur »

überreden, und das Resultat schien die Erwartungen zu bestätigen, denn er er"^

in einem Jahre über 30 Pfund Opium von ausgezeichneter Qualität, das al

von Frauen gesammelt worden war, welche darin eine gewisse Fertigkeit

^^
langten. Dieses Opium, das gewöhnlich in mehr oder weniger rechtec ige^

Stücken von 3—6 Unzen Gewicht geformt wurde, ist fest, hat reinen ^P^^^^^^'^.^

Chokoladefarbe, einen deutlich muscheligen Bruch, ist sehr leicht ^ösl'^^^^^

Wasser und sehr reich an Alkaloiden, letzteres in dem Maasse, dass ^^
^

Opiumextrakte des Handels entspricht. Die vor 4—6 Jahren angestellten A"^^.|^

welche den hohen Alkaloidgehalt ergaben, wurden im Sturm politischer

^^^
nicht publicirt. Im ersten Jahre, als die erwähnten Landwirthe eine S"^^^.^^

machten, war unglücklicherweise der Preis des importirten Opiums so m^^^

dass die Leute den Muth verloren und den Mohnbau aufgaben.
^'^^^^

aber setzte denselben fort, und wenn er Nachahmer fände und die ^°^"^^^

der ackerbauenden Klasse schwänden, so könnte die Opiumproduktion m

ein lukratives Geschäft werden.

D. Amerikanisches Opium.
-[5 Versuch«

Auch in der neuen Welt (Amerika und Australien) hat man berei

gemacht, Opium zu gewinnen.
/Vermont)

«^

W. Procter untersuchte ein von C. M. Robbins in Hancock [ ^^^^^^
zeugtes Opium von ganz untadelhafter Beschaffenheit, welches i5-75#

'

2j Narkotin und 5,25» Mekonsäure enthielt.

E. Australisches Opium.
Kultur^^'^'^

Ueber im südöstlichen Theile der Kolonie Viktoria angestellte K
^^^^^ ^^

berichtete
J. S. Ward. Die Pflanzen wurden in Abständen von 22
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iai December wurde das Opium gesammelt. Dazu wählte man wegen der

hweren Morgennebel die späten Nachmittage. Das Produkt wog, nacli längerm

Liegen an der Luft, wobei es aber immer noch eine gewisse Weichlieit besaüs,

14 Pfund von ^ Acre Land. Es war hellbraun, gab an kaltes Wasser 46 g ab,

enthielt gS- Morphin, 4^^ Narkotin und 6^ Mekonsäure.

Wesentliche Bestandtheile. Der berühmte Arzt Hufeland zählte das

Opium mit Reclit zu den Heroen der Heilkunst, imd nannte es ein grosses, ge-

heJmnissvolles, ausserordentliches, ja in seinen Wirkungen unbegreifliches Mittel.

Dieselben Worte lassen sich auch auf die chemische Zusammensetzung desselben

anwenden: denn, wenn wir von den in den Chinarinden neuester Zeit gefundenen

eigenthümUchen näheren Bestandth eilen alkaloidischer Natur absehen, so steht

ÖM Opium mit den (bis jetzt) darin sicher nachgewiesenen einundzwanzig

Alkaloiden, von andern eigenthümlichen Bestandtheilen zu geschweigen, unter

*Uen Produkten des Pflanzenreichs einzig in seiner Art da! Sehr zahlreich

^«ren aber auch die Kräfte, welche sich an der Ermittlung der chemischen

N«ur des Opiums versuchten. Sie sämmthch hier zu nennen, würde zu weil

fähren. Mehr oder weniger vollständige Analysen desselben lieferten besonde

Al-bergier, Biltz, Bucholz, Duflos, Eccard, Flückiger, Gehlen, Gregory,

LDER, Pagenstecher, Schindler, Sertürner, Vauquellx. Die Ermittlung

Bestandtheile verdankt man namentlich: Beckett, Couerbe, Derosne,

^BLANC, 0. Hesse, Hinterberger, Magnes Lahens, E. Merck, G. Merck,

••^^TIER, ROBIQUET, SeGUIN, SERTÜRNER, H. SmITH, T. SmITH, ThIBOüMERV,

^''TTSTEIN, WrighT.
Die 21 Alkaloide heissen: Gnoscopin, Hydrokotarnin, Kodamin,

^«dein, Kryptopin, Lanthopin, Laudanin, Laudanosin, Mekonidin,

«etamorphin. Morphin, Narcein, Narkotin, Opianin, Oxynarkotin,

»^»Paverin, Paramorphin (Thebain), Porphyroxin, Protopin, Pseudo-

"•«^PMn, Rhoeadin. Sie sind sämmtlich krystallinisch, farblos, geruchlos,

**a»eckeu entwprip.r o„ „:„i, „j„„ :„ t x. ^^\c,i- W,Hf-r selten nur scharf.

JOUN
w

cuuelne

Beifügung der Jahreszahl* ""^^ ^eic inrer Entdeckung geordnet, n
' ^ntdeckers, ergiebt sich folgende Uebersicht.
Morphin (1804 Sertürner), Narkotin (1816 Robiquet), Kodein (1832 Robi-

^). Narcein (1832 Pelletier), Paramorphin (1835 Thiboumery), Pseudomorphm

l^^ilTj'^''^
' Porphyroxin (1838 E. Merck), Papaverin (1848^

^'J^^^^^^

K Lau

Rhoeadin(1851 Hinterberger),
'SE), Kryptopin (1867 H. u. T. Smith), Hydrokotarnin, Koaauu.., i.-»-^

anin, Laudanosin, Mekonidin und Protopin (1870-71 Hesse), Gnos

M1877 H. u. T. Smith), Oxynarkotin (1877 Beckett und Wright).

^"^tige Bestandtheile des Opiums sind: zwei eigenthümliche farblose krystal-

M^^ »ndififerente stickstofffreie Materien: Mekonin, 1832 von Dublanc und

Tf""' ^877 von H. und T. Smith entdeckt; zwei eigenthümliche or-

^Sauren: Mekonsäure, 1804 von Sertüner entdeckt, die Eisenoxydsalze

^'^ Erbend, und Thebolaktinsäure, ein Analogon der Milchsäure;

/>^ganische Säure: Essigsäure (nach D. Brown), Zucker («ach Magnes^..

Gomti.
"""""'' ^'^^^1^^^ aber nach Flückiger vom gewöhnlichen oder arabischen

%on ."''•^ "^^'^5^^^t' dass es von Bleizucker gefällt und von kieselsaurem

»»^^^t gefällt wird; Kautschuk; Pektinsäure (nach Flückiger); Harz; Wachs,
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eine Spur Fett; eine flüchtige Materie, welcher das Opium seinen Genich ver-

dankt; farbige Materien; Extraktivstoffe, d. h. noch unbekannte Materien; Sak
und Kapselfragmente. Bassorin, welches von einigen Analytikern angegeben, i«

nach Flückiger nicht vorlianden.

Quantitativ sind die Bestandtheile im sretrockneten Ooium durchsein ittU

ohngefähr folgendermaassen enthalten: Morphin 12^; Narkotin 5^; sämmtliche

übrigen 19 Alkaloide zusammen nur i-g-; Mekonin, Mekonoisin, Mekonsäure wrf

Thebolaktinsäure zusammen 6-^; Zucker 7^^ (nach Magnes Lahens zwischen 3

und 14^ schwankend); Kautschuk 6f; Cellulose icg-; Mineralstoffe (woninter be-

sonders Alkalisulphate und Gyps) 5§.

An das Morphin, welclses unter diesen Bestandtheilen nicht mir der )>L.^.

nach (in der Regel) am stärksten vertreten, sondern auch der medicinisch wichtigste

ist, knüpft sich noch der höchst bedeutsame Umstand, dass seine Entdeckung

als eine der erfolgreichsten Errungenschaften im Gebiete der Chemie angesehen

werden muss, indem es die erste organische Materie war, an der man basische

Eigenschaften, d. h. die Fähigkeit, sich, gleichwie die Metalloxyde, mit Säuren«

Salzen zu verbinden, erkannte. Wie so manche andere grossartige Entdeckung, »Tir*

aber auch diese anfangs nichts weniger als gewürdigt, man begegnete ihr

mit Gleichgültigkeit, theils mit Misstrauen, ja selbst mit Hohn, wie denn der

Chemiker Pfaff in Kiel sich nicht entblödete, dem Entdecker die Worte »

Herrn Apotheker*) schwindelt der Kopf« öffentlich entgegenzuschleudem! D»

Sertürner auf dieses Gebahren vorläufis nichts erwiderte, so hielt man ^

thdli

dem

Sache für erledigt. Niemand nahm melir Notiz davon, bis er im Jahre mo,

also erst 12 Jahre später mit neuen, diesmal unwiderleglichen Beweisen für «1«

Richtigkeit seiner ersten Angaben hervortrat.

Das Narkotin ist zwar schon 1803, mithin i Jahr früher als das Morph»

entdeckt worden; allein diese Thatsache kann dem Ruhme Sertürners l'«'^-"

Eintrag thun, denn der Entdecker Derosne hielt es fih- ein Salz, man nannte^

daher auch gewöhnlich DF.ROSNE'sches Salz, bis Robqiuet 1816 dessen alkaloidisc

Natur zeigte.

Merkmale .

eines den medicinischen Anforderungen entsprechenden Opiu»^

a) Physikalische.
\fassen

Es erscheint als verschieden geformte und verschieden schwere
^^ ^^

(Kuchen, Stangen etc.), die häufig mit Rumexfrüchten bestreut und >n -^
blätter eingewickelt sind, hat eine mehr oder weniger braune ^arbe, »s^^^,^^^

ziemlich hart, auf dem Bruche dicht, etwas glänzend, zerbröckelt beim bc" ""• "»»'w **u» ucin ßrucne aicnt, etwas gianzenu, zciuiv^v,^«.- -
itj raune«.

erweicht schon durch die Wärme der Hand, giebt auf Papier einen
^^' J^.^^^

unterbrochenen Strich, gestossen ein leicht wieder zusammenballendes
u

^^^
gelbbrauner Farbe, das an der Luft dunkler wird und leicht Feuclitigkei

^
^^^.

Es riecht widrig, stark betäubend, schmeckt widerlich bitter und etH^_^^- ^
löst sich in Wasser bis auf l seines Gewichts Rückstand, in Weing

reichlicher, zu einer gelbbraunen sauer reagirenden Flüssigkeit auf.

b) Chemische.
A a\ic

^^^^^

Die wässerige oder weingeistige Lösung wird durch ^^isenoxyds
^^^^^^^.^

braunroth gefärbt, durch reine und kohlensaure Alkalien, Gerbsäure, ^

und Bleizucker stark und schmutzig weiss getrübt.

•) Sertürner war damals Apotheker in Eimbeck (Provinz Hannover).
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Zur qualitativen Prüfung empfehlen Lepage und Patrouillakp :

0,10 Grm. gepulvertes Opium macerirt man mit 25 Grm. Wasser eine halbe Stunde

Ung^ filtrirt und setzt zu f des Filtrats, welches einen bittera Geschmack haben

mussy einige Tropfen KaHumkadmiurnjodidlösung."^) Gutes Opium giebt einen

lürken flockigen Niederschlag, solches von nur 4 bis 5^ oder weniger Alkaloid

höchstens eine Pchwnrhp 'IVfihnno- — Dn<3 ^nAi^vf^s eme schwache Trübung. — Das andere ^ des Filtrats

verdünntem Eisenchlorid eine entschieden rothe Farbe annelimen.

Q Sie braucht sich nur auf die Bestimmung des

Hauptbestandtheils, also des Morphins, zu erstrecken, und ist man dabei ül^creln-

gtkommen, dass das für medicinische Zwecke bestimmte Opium in bei loo" C.

getrocknetem Zustande nicht unter lo^ Morphin enthalten darf.

^Vir besitzen zahlreiche Methoden dazu, namentlich von Couerbe, Dublanc,
D^TLOS, FllCKIGER, GuißOURT, GUILLIERMOND , HaGER, JACOBSEN, MyLIÜS,

Ptirr, Reeckher, Schacht, Vielguth. Aus eigener Erfahrung kann ich die

> ttXGUTH'sche Methode empfehlen. Danach kocht man in einem Glaskolben

10 Grm. Opium mit loo Grm. Wasser einige Minuten lang, setzt 2^ Grm. Kalk-

oydrat, welche vorher mit Wasser zu einem feinen Brei abgerieben sind, hinzu,

öhrt mit dem Kochen noch eine Viertelstunde lang fort, filtrirt noch heiss und
^scht mit heissem Wasser so lange nach, bis das Waschwasser nicht mehr
bitter schmeck^. Die vereinigten Flüssigkeiten fällt man mit einer Auflösung von

kohlensaurem Ammoniak im Ueberschuss, kocht das Ganze so lange bis etwa

i davon Verdamnff Jcf c-^-^ 1^ j_- A i-.-^j „,,r ^:.,a«, V;Uor «-äcrlit !»<;

*"*. trocknet
i

Bei

^ zur Trockne. Der Abdampfrückstand giebt, nach dem Wägen mit lo multi-

^•rt, den Procentgehalt des in Arbeit genommenen Opiums an Morphin. —
" ^''^hem Opium kommt es mitunter vor, dass die kalkige Flüssigkeit sich

•J^t
gut filtriren lässt; in solchem Falle giesse man sie in ein tarirtes Cylinder-

i*. bestimme ihr Nettogewicht, lasse 24 Stunden bedeckt stehen, dekanthire bis

den Satz, vermittle durch Zurückwägen des letzteren die Quantität des Ab-

^ossenen, verarbeite letzteres, ohne zu filtriren, mit kohlensaurem Ammoniak etc.

er und berechne schliesslich das erhaltene Morphin auf das ganze Gewicht
öer kalkigen

Flüssigkeit.

»er ab^^^
^^^^^^e erfordert zu ihrer Ausführung allerdings i bis 2 Tage Zeit

;

^erfahr"
^'^^.'^^"^'"

^^^^'S ^u werden wünscht, der kann ja nach der von A. Petit

^tat^' A^-^'
^^^^ Versicherung des Verfassers, nur 2 Stunden in Anspruch

*^ fikrT"

^^ Folgendem besteht. 15 Grm. Opium reibt man mit 75 Grm. Wasser

Ste^ri,
"^'^^^ ^°" dem Filtrate 55 Grm. ab, welche 10 Grm. Opium ent-

ich alsb U
^^ ^ ^^' ^"^moniakliqueur hinzu und rührt um. Das Morphin setzt

bald in Form eines krystallinischen Pulvers ab. Nach einviertelstündiger
fügt

^^ SiT"" '^ ^'''^' ^^^"geist von 95^ hinzu, rührt um, lässt wieder eine

»äschj
^^"^

^^^^'S stehen, sammelt den Absatz auf einem tarirten Filter,

!^en lU
'^^.'^^'^^"^ Weingeist nach, trocknet und wägt. - Die Mutter-

'^Ibe'^ ? ^'"^^^ ^^^'^^ ^^S^^ "ur noch so äusserst wenig Niederschlag, dass
'e nicht

>»ei

Verf 1

^'^'^^'' ^^^ücksichtigt zu werden verdient.

t

^^^^^^^^ungen. Diese sind sehr zahlreich, z. Th. sehr grob, und datiren

^on aus frühen Zeiten. Von organischen Zusätzen sind bis jetzt beob-

***er.
'"*'* '^"''^ Lösen von 2,8 Grm. Jodkadmium und 2,5 Grm. Jndkalium in 50 Grm.

Itogn
39
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achtet worden: Aloe, Aprikosenmark, Brustbeerenmark, Cichorien-

kaffee, Feigenmark, Gummi, Lakritzen, Leinsamenkuchen, Linsen-

mehl, Lupinenmehl, Mohnkapselnextrakt, Myrrhe, Fett, Reismehl,

Salep, Stärkm eh 1, Tabakblätter, Terpenthin, Traganth, Wachs,

kernlose Weinbeeren Von unorganischen: Bleigätte, Sand und andere

in Wasser unlöshche Mineralien , Kochsalz und andere billige Natronsalit.

Möglicherweise ist aber damit das Verzeichniss noch nicht erschöpft. Ausserdem

kommen auch hier und da Kunstgemische vor, welche gar kein Morphin, und

entweder bereits ausgezogenes Opium oder selbst dieses nicht einmal

Zur näheren Prüfung hält man sich am besten an das, was in der obigen

Rubrik »Merkmale« gesagt worden ist. Wenn nicht schon das Aeussere, so

wird doch die Behandlung mit Wasser oder Weingeist weitere Anhaltspunkte

liefern; bevor man aber eine sonst unverdächtige Waare in medicimschen Gt-

Morphingehaltes nicht unterlassen, und

enthalte»

eu.

muss das unter lo^haltige davon ausgeschlossen werden.

Anwendung, In Substanz, in Pille

äusserlich zu Pflastern, Salben etc.

Geschichtliches. Das Opium ist ein uraltes Arzneimittel, ^ie.^^

kommt als MrixcDv in Homer's Iliade VIIL 306 und der Milchsaft als ^t'^

(^Sorgenbrecher«) in dessen Odysee IV. 220, sowie bei den späteren Gnec
^

und Römern vor. Zu den Zeiten des Hippokrates scheinen es die Aer^tem'

der Same des Mohns, auch der aus
kauis

jedoch das wahre Opium erwähnt wird. Aber Diokles von Karystus der «

Her-^kuWS
Zeit nach Hippokrates lebte, soll es schon benutzt haben, ebenso nt

^^^^^
von Tarent. Eine specielle Beschreibung der gefährlichen Wirkungsart^^^

^
NiKANDER von Kolophon in Jonien, der etwa 2 Jahrhunderte vor Chr. e e^^

Gewinnung des Opiums durch Einschnitte in die Kapseln ^b^schrei^

^^^^^
nach den Angaben des Diagoras, woraus auch ersichtlich ist, /^^^.^^ ^.

sämiger Mohn dazu verwendet wurde. Unter dem Namen Me
°^^ ^^^^

stand DiosKORiDES ein aus Blättern und Kapseln erhaltenes ^^^P^^^^^^^^
Qpjatn

Alexander Trallianus und Andere unter demselben Namen das wa
^^ ^

begriffen. Als Diakodion beschrieb zuerst Themison ein
^''^F^J^^ ^^nsisteitf

frischen Mohnköpfen mit attischem Honig gekocht und zur ^^^^
^^^^ ^g^jte«

verdunstet wurde. Dioskorides nennt ferner aus grünen Mohn "Op ^
Trochisci, spricht auch
der Saft eines Glaucium und

Sendet ^-^^
riscn«,

Als das beste und kräftigste Opium rühmt Galen das thebaisc
J^

.^^cß

auch spricht er das»

ägyptischen, Aetius vom asiatischen und griechischen, '^°''^"^
^^^^^j^g stellt

iu<^

schon sehr früh auch in Europa Opium gewonnen wurde. Gar^^^
^^^ ^ ^

minder das ägyptische oben an; es sei weniger schwarz ""
^^^j^^^

namen^l**

Aden und andern Orten am rothen Meere kommende; das ^"
,^^^^

gewöhnlich*"

das aus Malva sei mehr gelblich, weicher, werde aus einer von

Mohn verschiedenen Art bereitet und diene zum Essen.

Weg
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ax

Gummi-Resina Opopanax,

Opopanax Chironium Koch.
(Ferulü Opopanax L., Laserpitium Chironium L., Pastinaca Opopanax.)

Pentandria Digymia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit sehr dicker, langer, ästiger, aussen brauner, innen
wcL»er, mit gelbem Milchsaft erfüllter Wu
dicKem, rauhem, oben glattem Stengel, einfach oder meist doppelt gefiederten

Blattern, deren Blättchen ungleich herzförmig, stumpf und gekerbt sind. Die
Dolden stehen am Ende des Stengels und der Zweige, bisweilen entspringen
^eren mehrere aus einem Punkte; die Blümchen sind goldgelb und die des

männlich, also unfruchtbar Die allgemeine wie die besondere Hülle be-Strahls

bchen

hellbraun. — Im süd-

Gebräuchlicher Theil. Das aus der Wurzel
artete Gummiharz; es sind unregelmässige, eckige, erbsengrosse bis wall-

"ssgrosse, aussen braungelbe, matte oder schimmernde, innen blassgelbe, harte,

^de Stücke, die sich ein wenig fett anfühlen, doch leicht fein gepulvert werden
onnen; das Pulver giebt mit Wasser abgerieben eine gelbe Emulsion. Eine

»fechte Sorte kommt vor in dunkelbraunen, aus kleinen Stücken zusammen-
Pflossenen Massen mit vielen Unreinigkeiten vermengt. Das Opopanax hat

en starken, etwas widrigen, an Liebstöckel und Ammoniak erinnernden Geruch,

^ «nen balsamischen, stark bittern Geschmack.

^^^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier in loo: 5,9 ätherisches

^'40,0 Harz, 0,3 Wachs, 33,4 Gummi, 4,2 Stärkmehl, 4,4 Extraktivstoflf,

^'5 fremdartiges.

Anwendung. Selten mehr; früher in Substanz, Pillen, Emulsion, auch zu
«^»^eren Kompositionen.

f]j.^^_^^^^^^ Etliches. Altes Arzneimittel. Die Pflanze heisst bei Theophrast

Ij,''"""
^^"'P'^'^wv, bei DiosKORiDES u. A. navaxec fpaxXsiov; wurde des Gummi-

"^^ wegen kultivirt.

^opanax ist zus. aus ^tcoc (Saft), it-
^-"""^ —^ ^— ^"-'"^^^^'^IV

y^n Ferula s. den Artikel Asant.

der

egen Laserpitium s. den Artikel Laserkraut.

Hl n.,
^^"^^^^ ^^^^- Pastinaca des Plinius mit dem Beinamen errattca

^aucus Carota.

Orange, bittere.

hlia pi * (Bittere Pomeranze.)
' ^^^^ l^^imafura und matura), Cortex um

Naphae^ Oleum Neroli.

Citrus vulgaris Risso, De. etc.

(Citrus

Duhamel

•*r
Mäs5l h x,

Polyadelphia Folyandria, — Aurantieae.

ßi> ach \

'"^^^^ belaubter Baum mit zahlreichen grünen Zweigen, unbewehrt

seiständigen Dornen versehen. Die Blätter stehen zerstreut, sind leder-

39*
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schmaler,

blasser grii

Blattstiele mit einer umgekehrt eirunden oder fast herzförmigen Flügelhaiit eingcf

Die Blüthen stehen einzeln in den oberen Blattwinkeln oder auch büschehvei.e

selbst traubenförmig geordnet an der Spitze der Zweige; der fünfspaltige grüne K

und

^oM-

riechend. Die Frucht ist fast Icugelrund, etwas eii

rothgelb (orangegelb) und punktirt, der Innenraum in 8—12 Fächer getheilt, die

um die zellige sonst fast leere Mittelsäule liegen, aus eigenen hautartigen WärJ.

gebildet, die Fächer enthalten nebst einem saftreichen, zelligen bittersäuerl*:.

schmeckendem Fleische 2 oder 3 längliche oder umgekehrt eiförmige, nM*

selten etwas eckige Samen mit deutlich wulstigem Nabelstreif. Die äussere San»
haut ist blassgelb, die innere hellbräimlich, imd lässt am stumpfen Ende da

kastanienbraunen Nabelfleck erkennen. Der Embryo hat sehr oft 2, 3 und sefti

Wtirzelchen. Tritt in zahlreichen Varieti..-

auf. — Im südlichen Asien, sowie in Numidien und Mauritanien einheimisch

dort sowie im südlichen Theile der gemässigten Zone, im ganzen nördlichec

Afrika, auch in West-Indien und im Süden der nordamerikanischen Uni*

kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blüthen, reifen und unreifen Früditt

Die Blätter; sie sind glatt, schief parallel geädert, steif lederartig; g#«

das Licht gehalten durchsichtig punktirt; getrocknet sehen sie mehr hellgi»

etwas gelblich oder bräunlich aus, unten sind sie blasser; sie riechen namenthf''

beim Zerreiben angenehm aromatisch, schmecken aromatisch und bitter.

Die Blüthen riechen frisch höchst durchdringend, sehr angenehm, verli^

aber beim Trocknen viel von diesem Aroma; der Geschmack ist aromaW*

bitter.

kißcb*

grossen, rundlichen, aussen dunkel graubraunen, innen hellbraunen, ^""^^''^

rauhen, ziemlich harten, dichten Früchte; sie riechen angenehm gewürzhaft,

mal beim Zerreiben, schmecken aromatisch bitter, etwas herbe. ^
Die reifen Früchte sind bereits oben beschrieben. Ihre Schalen kom

^

getrocknet in den Handel als elliptische, an beiden Enden spitze Stucke, •

bis {r der ganzen Frucht ausmachen. Man unterscheidet
_ ^^^

a) Gewöhnliche Orangenschalen; sie sind 3—4 MiUim- dick, aussen^

z. Th. mehr oder weniger dem Rothen und Gelben sich nähernd, ^^^^'^ ^
tirt, und enthalten viel weisses schwammiges Mark. Die besten kom

Spanien und Portugal.
. y^öetit

b) Kurassavische Orangenschalen; sie kommen von einer
f'^^"^^^j. jj, die

die auf der westindischen Insel Kurassao gezogen wird, sind weit dünn
^^^^^^

europäischen, selten 2 Millim. dick, aussen dunkel schmutzig S^""'
^dscr

Mark
als jene. Beide schmecken stark gewürzhaft bitter, während der i

^^^^^^^
schwammige Theil zwar auch einen bitteren, aber keinen aromatischen^-^^ ^
besitzt. Als kurassavische Schalen werden jetzt jedoch meist die

^^^^^ ^
unreifen, noch grünen Orangen aus dem südlichen Europa m den

Zu mehreren Zwecken unterwirft man die gewöhnh<ihen
^ ^^^.^^ ^

einer Schälung, um sie von dem bitteren schwammigen Marke z
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dem man sie eine Zeit lang in Wasser liegen lässt, und, wenn sie gehörig

durchweicht sind, das Mark wegschneidet. So zugerichtet und getrocknet heissen

si« Flavedo corticum Aurantiorum.
Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern: ätherisches Oel, Bitter-

soff und eisengrünender Gerbstoff; in den Blüthen: ätherisches Oel und Bittcr-

mS; in den unreifen Früchten: ätherisches Oel, Bitterstoff und Gerbstoff; in

^tT äusseren orangegelben Schale der reifen Früchte: ätherisches Oel, in der

daninter befindlichen weissen Schicht sowie in den Kernen: Bitterstoff, und in

dem Safte des Fleisches: Bitterstoff und Citronensäure.

Sowohl die ätherischen Oele als auch die Bitterstoffe stimmen aber

keineswegs untereinander überein, sondern weichen in mehrfacher Hinsicht von-

einander ab, was sich bei den Gelen schon durch den Geruch zu erkennen

rebt. Das feinste Heblichste Oel enthalten die Blüthen, jedoch in zwei Varie-

-^n, deren eine in Wasser leichter löslich ist als die andere; letztere, die im

Ceniche der ersteren nachsteht, repräsentirt das Oleum Neroli, während das

dabei zugleich mit erhaltene Wasser, Aqua Naphae, das feinste Oel gelöst ent-

^ Diese Aqua Naphae ist, wie sie im Handel vorkommt, oft bleihaltig in

Folge der Aufbewahrung in mit Blei verlötheten Gefässen, muss dah.er vor dem

^brauch auf dieses Metall mittelst Schwefelwasserstoff geprüft und, wenn das-

selbe vorhanden, einer Rectification unterworfen werden.
Unter dem Namen Petitg rain-Oel kommt das ätherische Oel der kleinen

«greifen Orangen in den Handel; anderen Nachrichten zufolge versteht man

<larunter das ätherische Oel der Blätter.
Ueber die Bitterstoffe, die wohl sämmtlich als Glykoside angesehen

J^en können, ist Folgendes zur Orientirung anzuführen. Im Jahre 1828 er-

»«Iten fast gleichzeitig Brandes und Lebreton aus den unreifen Pomeranzen

«ac bittere Materie, welche der Erstere Aurantiin, der Letztere Hesperidm

^^- Bei Wiederholung dieser Versuche bekam Wiedemann keinen bitter,

^odem einen süsslich schmeckenden Körper, der ebenfalls den Namen Hesperidm

'?""' ^b" wahrscheinlich nur ein Spaltungsprodukt des Bitterstoffes war. -
838 schied Bernays aus den Kernen der Citronen und Orangen einen krystalli-

-^hen Bitterstoff und nannte ihn Limonin. 1874 fand Pfeffer in allen

"^'len des Apfelsinenbaumes das Hesperidin; ebenso 1878 de Vrij m allen

^^^ der Citrus decumana einen Bitterstoff, den er Naringin (die Orange

' 'm Sanskrit Narin^iJ, dann in den Blüthen der Aurantiee Murraya exotica

J«
Bitterstoff, den er Murrayin nannte. Ganz jüngst haben sich noch Tiemann

^ ^ßi mit dem Hesperidin beschäftigt; was sie aber so nennen, ist nicht

^^/'
"^^^e^n geschmacklos! Das Weitere (Eigenschaften, Zusammensetzung)

'ese Materien gehört in das Gebiet der Chemie.
erwechselungen der Blätter können vorkommen mit denen des Citronen-

«^ süssen Orangenbaumes, diese beiden haben aber ungeflügelte Blattstiele

f«wecken weniger bitter.

r .."1^"'^''''^. Im medicinischen Gebrauche sind namentlich die Blatter,

t^T ^^^''"^ ^^' Blüthen, die ganzen unreifen Früchte, die Schalen der

^/* richte und deren ätherisches Oel. Wie die Schalen der grösseren U-

.

*e>-den auch die Schalen der Orangen frisch in Zucker eingemacht und«i*e

als

onfectio corticum Aurantiorum in den Handel gebracht.

X.«„2;^'^l^tliches. Da die Orangen nicht nur in China, sondern auch m
^'^-^ ^nd Mauritanien wild wachsen, so konnten sie den Alten sehr früh
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zeitig bekannt geworden sein; auch ist es möglich, dass anfangs Citronen und

Orangen nicht als verschiedene Arten betrachtet, sondern mit einem uud dem-

selben Namen belegt wurden, eine Ansicht, die bereits H. Cardanus, A. Ns-

BRissENSis und J. CoMMELYNUS vcrtheidigten, wonach die so viel besprochene«

fabelhaften Aepfel der Hesperiden ebenso gut Orangen als Citronen gewesen

sein können. Nicander von Colophon, der 150 v. Chr. lebte, spricht von dem

medischen Apfel (Citrone), den man auch Neranzion, also Pomeranze nenne,

denn diese Früchte heissen noch gegenwärtig Naranjo oder Arancio auf der

pyrenäischen Halbinsel. Die Stadt Arantia in Peloponnes hat wohl eher ihren

Namen von den Pomeranzen, als diese von ihr; auch hat man den Namen von

den Araniem, einer persischen Völkerschaft, abgeleitet, und nicht minder auf die

schöne goldgelbe Farbe der Früchte das Wort Aurantium bezogen. Bestimmt

unterschieden die alten arabischen Aerzte die Citronen von den Orangen. Rt«"

hält es für wahrscheinlich, dass man den Arabern die Einführung des Baumes in

allen jenen Ländern verdanke, wo sie ihre Herrschaft ausdehnten. Gegen dai

II. Jahrh. soll er schon in allen Inseln des mittelländischen Meeres sehr ver-

breitet gewesen sein.

Bigaradia ist das franz. Bigaradier, womit man diese Species in Frankreidi

bezeichnet.

Orange, süsse.

(Süsse Pomeranze, Apfelsine.)

Folia, Flores, Poma (immatura u. matura), Cortex u. Oleum Aurantii; Florn

Naphae, Oleum Neroli.

Citrus Aurantium Risso.

Polyadelphia Polyandria. — Aurantieae.

Stamm an der Basis glatt, weissgrau mit oft dornigen Zweigen.^ ^'^-
lieh

sind ^am Rande leicht gekerbt, glatt, dunkelgrün, oval-länglich zugespitzt, ixt^'

lang gestielt, und diese Stiele wenig oder gar nicht geflügelt. Die
^^^^^"Jj^

.^

stehen einzeln, und jeder trägt 2 bis 6 stets fruchtbare Blumen. ^^\^^^^^
blassgrün, oval-länglich, die Krone .schön weiss, mit grünlichen ^^"^^"^j^^

g^.

Staubfäden 20—22, gewöhnlich je zu 4 miteinander verbunden. Die
^"^^^^j^^

wohnlich kugelrund, apfelförmig, mit orangefarbiger, glatter, meist sehr^^

^^^^

Schale, der innere Raum in 9— 11 Fächer getheilt, und enthält

'"^'^J^^
^„d-

gelben bis rothen süssen saftigen Pulpe mehr oder weniger Samen, we c

lieh und an beiden Enden stumpf sind. Es giebt zahlreiche Spiel^rten.^^^^^
^

Unter dem Namen Citrus Aurantiuiii begreift LiNNfi sowohl^ den
^^ ^^^^^^^

auch den süssen Orangenbaum; auch ist es nicht unwahrscheinlich, ^^^^^^^^^^^

durch Cultur aus dem ersten hervorgegangen ist, und beide also aus

einer und derselben Art stammen. (S. auch am Schlüsse: Geschichtu
^^^^^

Gebräuchliche Theile. \ Hier gilt im Wesentliches alles a^^;^
.^

Wesentliche Bestandtheile. / der bitteren Orange g^'^''^^
^''^^^^neimi««^

Anwendung. In Deutschland werden die süssen Orangen a^s

^^^^^
^.^^.

r benutzen sie die Aerzte der südlichen Lan ^^' ,^ K»'
wenig beachtet, mehr
ordnet man sie als diätetisches Mittel bei Skorbut, Heiserkeit, clir

_^^^^^
^^^^

tarrhen, Halsschwindsucht etc.; weit häufiger aber werden sie bloss

geschmackes wegen verspeist. . , -^^^^^
0\^

Czeschichtliches. Wenn den Griechen und Römern die
>
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wm Afrika her, wohin sie auch die Gärten der Hesperiden verlegen, bekannt

geworden war,*) so scheinen ihnen doch die veredelten und essbaren Orangen
unbekannt geblieben zu sein, die allem Anschein nach durch lange Cultur und
die künstlichen Vermehrungsarten im südlichen Asien, zumal in China entstanden.

Die Umgebung der Stadt Kuei-tscheu-fu ist reich an Orangen-, Citronen- und
limonen-Wäldern

, und in Cochinchina sind die Apfelsinen am vorzüglichsten.

o Jahre
noch sauer. Nach Adam von Vitri nannte man zur Zeit der Kreuzzüge den
Orangenbaum Adamsapfel, und er wurde damals schon in den Gärten Palästina's

gezogen. Nach Ebn el Awan soll die goldgelbe Orange aus Phönizien in die

Cärten von Sevilla übertragen worden sein. Einige lassen ihn über Arabien
nach Griechenland und die Inseln des Archipels gelangen, wo er sich allmählich

^ das Klima gewöhnt habe, und dann nach Italien übergesetzt wäre. Andere
behaupten, er sei durch Mauritanien und Iberien gekommen, von wo er sich

flurch das übrige südliche Europa verbreitet habe. So wird auch behauptet, der

Orangenbaum sei zuerst im Jahre 1520 durch Johann de Castro nach Portugal

gebracht worden. Ja man sagt, der erste Orangenbaum, aus dem alle übrigen
ffi Europa gezogen seien, habe sich lange zu Lissabon im Besitze des Grafen
|on Saint -Laurent befunden. Nach Frankreich kam er eist in den letzten

Jahrhunderten, und die Namen, welche mehrere Varietäten tragen, lassen mit

ahrschemlichkeit schliessen, dass er von Portugal aus dahin gelangt sei.

*KALPiN, der im 16. Jahrb. in Florenz lebte, führt ausdrücklich die süsse

^"ge an, ja, der noch ältere Hieronymus Tragus unterschied schon bittere

^
süsse Orangen. Dass die Apfelsine erst im 16. Jahrb. nach Deutschland

^^, geht bestimmt aus einer Stelle bei J. Bauhin (f 1624) hervor, wo es heisst:

ka?^*
^""^^^^ ^^^ "^^^ Europa auch eine Art essbare Orange von äusserst deli-

em Geschmack gekommen, die man sammt der Schale isst.

Orlean.

bi

(Annatto, Arnotta, Bischofsmütze, Rukubaum.)

Or/eana, Terra Orleana.

Bixa Orellana L.

o , ..
Polyandria Monogynia. — Bixaceae.

oner Baum mittlerer Grösse, der jedoch bisweilen strauchartig bleibt.
le Blatt Die an-

^Is,
"^aschfarbenen, den Cistrosen ähnlichen Blumen stehen am l-.nae

Kapsein'^^
''^ Trauben und hinterlassen eiförmige, mit rothen Borsten besetzte

,, ,
Von der Grö^^QP ^Jr,«^ 7,T,^fc^T,^ „r,^ ,ioriiV,pr welche einen rothes

klebend
Grösse einer Zwetsche und darüber, welche

Sischf
!^*^"^.^^^^^t^ges Mark enthalten, welches die Samen umhüllt.

^
en Amerika einheimisch, in Ostindien cultivirt.

^rquet. u
'''^^^'^^^'' Theil. Das Mark der Frucht. Zu seiner Gewinnung

öut die S
fruchte mit Wasser, lässt den Brei emige tage öi^^v», --

enges
Si ^"^T

^'^^ ^^^^^^ ^°n dem Marke ablösen, giesst ihn dann durch em

(Un
^^l

' ^^"'c^ welches nur das in dem Wasser vertheilte Mark läuft, sammelt

eu <^T
^^''^^^' abgelagerten Satz, wäscht' und trocknet ihn. An eimgen

__^-Amerika's trocknet man das Präparat nicht ganz aus, sondern feuchtet

'ALACQUA fand eine bittere Orange in einem sehr alten ägyptischen Grabe.

den

Pub
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es, angeblich zur Erhöhung der Güte des Farbstoffes, mit Urin an, während aus

Jamaika und Ostindien die Waare gleich trocken in den Handel gelangt

Der feuchte Orlean ist eine bräunlich rothe teigartige, höchst widerlich unn-

artig riechende Masse; der trockene besteht in dunkelrothen Kuchen oder Rollen.

In Wasser löst sich fast nichts davon auf, Weingeist, Aether, Oele dagegen io>en

ihn grösstentheils zu einer lebhaft gelbrothen Tinktur, und in Alkalien löst er

sich mit dunkelrother Farbe.

Wesentlicher Bestandtheil. Eigenthümlicher rother Farbstoff (Bixin,

Orellin), von John, Girardin, Stein, Etti untersucht. Ganz rein ist er ein

krystallinisches, dunkelrothes Pulver, mit Stich ins Violette und Metallglaru.

Verfälschungen. Dahin kann man kaum das Anfeuchten mit Urin rechnen.

da es den Farbstoft nicht nur nicht beeinträchtigt, sondern sogar verbessern soll.

Wohl aber kommen betrügerische Zusätze wie Ocker, Colcothar, Bolus,

Ziegelmehl vor, welche sich beim Behandeln mit Weingeist sofort durch Ab-

setzen zu erkennen geben. Gut ausgetrockneter Orlean darf höchstens lo^ Asche

hinterlassen, und diese muss weiss aussehen. Nach Schräge trifft man im Han-

del Orlean, welcher getrocknet nur zu einem Drittel aus dem in Alkohol löslichen

Farbstoffe besteht; die anderen zwei Drittel sind Gummi.
An\vendung. Ehedem innerlich; er soll abführend wirken. In AmenU

dient er noch als herzstärkendes Mittel, bei hartnäckigen Ruhren, auch statt Saf-

ran, den er zumal in Pflastern auch bei uns ersetzen muss. Sonst dient er

Orlean hauptsächlich zum Orangefarben der Wolle und Seide, zum Färben

Butter, des Käses, der Seife.

Geschichtliches. Der Name Orlean kommt \'on Orellana oAtx Orelhm

dem vormaligen Namen des Maranhon oder Amazonenstromes, an dessen

^^
der Baum häufig wächst. Martius leitet ihn von Francisco de Orellana, e^^

ersten Beschiffer des Amozonenstromes (1541) ab, der aber seinen 7^name^^

jedenfalls erst von dem alten Namen dieses Stromes erhielt.*) — Gonzalo ^^
^^

i^Ez OviEDO DE Valles, Spanischer Statthalter von Hispaniola und ^^^^"^"^^

,

wähnt den Baum schon unter dem Namen Bixa (Bich^ im Brasilianisc
1^^^

seiner 1525 edirten Geschichte von Amerika. In den Schritten Pisos (T^^^^^^^

kommt der Name Urucu vor, wie er die Droge nennt, aus der man eme

1

er-

in

""' iiciint vjiucu yyji, wie ci uic i^iugc ii^x.x.>., ^^^^
Orellana genannt, mache. Clusius nennt den Baum Bixa Oviedi un

•

^^^^^^
Arbor mexicana fructu castaneae coccifera. Als officinelles ^^^"^^ "

. Qjjcifla-

Dale den Orlean in seiner Pharmakologie unter dem Samen A^"^°
g^geti

rum seu Mediana tingendo apta auf, und spricht von der ^"^^'^"
""j^t^n.

Fieberhitze, blutige Durchfälle und als zertheilendes Mittel bei Geschw

Osmitopsiskraut.

Tlerba Osmitopsidis

Osmiiop

Syngenesia Superflua. —- Compositac
Köpfchen, ^

Krautartige Staude mit punktirten Blättern, sitzenden Blnthen
_ ^^^^^^^.

schlechtslosen Zungenblüthen und kahlen Achenien. Sonst mit U

stimmend. — In Süd-Afrika. ^
f ^a^cgcn gao jener Francisco dem grossen btrome aen ^'»

^

zwar auf ein blosses Gerüclit hin, dass in seiner Nähe eine Republik kriegensc

eitsur
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht stark kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, von starkem Gerüche

nach Kampher und Kajeputöl, voii Gorup-Besanez untersucht.

Anwendung. ?

Osmitopsis ist zus. aus Osmites (von ocjiy) Geruch) und «5t]^t? (Ansehn); steht

der Gattung Osmites sehr nahe.

Osterluzei, antihysterische.

Radix (Rhizoma) Aristolochiae antihystericae.

Aristolochia antihysterica Marx.

Gytiandria Hexandria. — Aristolochiaceac.

Perennirende Pflanze mit schwachem, glattem, dünnem, niederliegendem, ein-

ticheni, gestreiftem kantigem Stengel; fast lederartigen, deltaförmigen, stumpfen,

»der Basis abgestumpften, dreinervigen, lang gestielten Blättern; kleinen einzeln

n» den Achseln der Blätter oder diesen gegenüberstehenden Blüthen: eiförmi-

Pn» kurz genabelten, sechskantig gerippten, der Quere nach gerunzelten, an der

wsjs aufspringenden Kapseln. — In der brasilianischen Provinz Rio Grande do sul

"nheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, resp. der Wurzelstock; besteht aus

^er verhältnissmässig sehr dicken, schwärzlichgrauen, in der äusseren Schicht

^ schwammartig lockeren Rinde von scharf aromatischem Geruch und Geschmack,

" der Kern holzig, geruch- und geschmacklos ist.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Wittstein: Cerin, Weichharz, Hart-

"^^, ätherisches Oel, Stärkmehl etc.
Anwendung. In Brasilien gegen Hysterie.

^^
Anstolochia zus. aus dtp-ato; (sehr gut) und X^x'» (Kindbotterinfluss); mehrere

en standen in grossem Rufe zur Austreibung der Nachgeburt und zur Beförderung
-"^^ Lochien.

^^<iix (Rhizoma)

Oslerluzei, gemeine.
, Waldrebe z. Th., Waldstroh z. Th.)

Herba Aristolochiae longae vulgaris,

Aristolochia Clematitis L.

Clematitidis

.

p
Gynandria Hexandria. — Aristolochiaccae.

,^ "'/"^'^"de Pflanze mit tief in die Erde gehender und weit kriechender

hohe e-T'
'^''""^^' zylindrischer Wurzel, die viele aufrechte, 0,6-1,2 Meter

abtechsTH
^''^^' ^'"^ ''''^ hergebogene, glatte, gestreifte Stengel treibt, welche

formigJ .

""" ziemlich lang gestielten, grossen, breiten, stumpf dreieckig herz-

'

'^rtig'
^^^'""^eten, ganzrandigen, oben hochgrünen, unten graugrünen, glatten,

^^^TC^^^^"^'
später steifen, fast lederartigen Blättern besetzt sind. Die

-<*nen h r '" 4^-^ ^"f ^"^^en Stielen in den Achseln aufrecht, nach dem

«ejten 2
T'^^S^bogen, sind gelb mit dunkleren Streifen und grünlichem Bauch,

gegeben l
^^"^'"'-

^^"S' ^^^ ^^hre gerade, dünner, an der Basis kugelig auf-

i^bimfö ''^^^ängerte Lippe parabolisch, eiförmig stumpf; die Kapsel rund-

Ackerrand"^'^"
~~ ^^ ^'^^^^^ Gegenden Deutschlands in Weinbergen, an Zäunen,

rrändern.

^^^^äuchiiche Theile. Wurzelstock
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Der Wurzelstock ist federkiel- bis fingerdick, vielköpfig, sehr lang^ z. Th.

bis I Meter lang, cylindrisch, mannigfaltig gekrümmt, mit knorrigen Resten der

Stengel und Fasern besetzt, aussen frisch gelbbräunlich, trocken graubraun innen

weisslich oder blassgelb, mit sternförmigen helleren Lamellen und ziemlict

dicker, frisch schmutzig gelb marmorirter, trocken grauer P-inde. Riecht (audi

nach dem Trocknen) eigenthümlich, stark, aber widerlich aromatisch, wurmsamen-

ähnlich, schmeckt widerlich aromatisch, stark bitter.

Das Kraut riecht ähnlich der Wurzel, schmeckt aber mehr krautartig, eU«

salzig, weniger bitter und etwas herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Im Wurzelstock nach Frickhinger:

ätherisches Oel, gelber krystallinischer Farbstoff (Aristolochiagelb), Weichhari,

Bitterstotr, und ausserdem noch Eiweiss, Chlorophyll, Wachs, Cerin, Gum-

Stärkmehl, Zucker, Gerbsäure, Aepfelsäure etc. Das ätherische Oel besitzt dnen

an Phellandrium, Galbanum und Carota erinnernden Geruch, welchen der Wund-

stock und die Blätter viele Jahre lang beibehalten. Walz, der die ganze Pflaii«

in Untersuchung nahm, bekam noch eine flüchtige Säure, und den Bitterstoff

nennt er Clematitin.

Anwendung. Jetzt nur noch in der Thierheilkunde. Die Blätter stand«

in grossem Rufe zur Heilung von Geschwüren.

Geschichtliches. Die KXrnjLaTtxt? Äpp^jv des Dioskorides ist nicht unsere

Pflanze (welche im eigentlichen Hellas gar nicht vor- und fortkommt), sondere

Aristolochia baetica L., die in Kreta, Cypern und Ost-Griechenland wächst.

Clematitis von xXyjjxa (Ranke), in Bezug auf das Wachsthum.

Osterluzei, grossblätterige

(Tabakspfeifenblume.)
_ *

Siph

Siph

Hexandria Aristolochiaceae.

Windende
;en

Blättern,

und»»iiiucnuer öcraucn mit senr grossen ne^;t^ulllJlg^-" ^-o—

x

-
ijgien uiw

einblüthigen, mit einem eiförmigem Nebenblatte versehenen
^^"""f^^^^^ Rande-

grossen gekrümmten, grünlich-röthlichem Kelche, mit ^^'"^^"^ .
^j-^nkopfcs-

-

Der Kelch (die Blume) hat ohngefähr die Form eines Ulmer i^iei

In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

ile? Nicht untersucht.
^ , ,,eisstreibend«*

lerika gegen Katarrh und als scn
W

Mittel.

Anwendung. In Nord-Amerika gegen

Nach ScHRADER kommt bisweilen die SarsaparriUe "^*'
j^^^^

Pflanze verfälscht vor; letztere riecht aber kampherartig und n

dicker als die der SarsaparriUe.

rzel
diesef

Faseni
aod

besitzt ätzende
»"^^hift^"

Das in den Blüthen angesammelte Wasser ucdi.-- -
Sipho von aicptov (Röhre); die Blüthe bildet eine krumme Röhre
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Osterluzei, kahnförmige.

(Tausendmannwurzel.)

Radix (Rhizoma) Aristolochiae cynibiferae^ Milhomcns.

Aristolöchia cymbifera Mart,

Gynandria Hexandria. — Aristolochtaceae.

Perennirende windende Pflanze mit an der Basis herzförmig ausgeschnittenen

merenfbrmigen Blättern, grossen stengelumfassenden Nebenblättern, einzelnen ge-

stielten Blumen mit aufgeblasener grünlich-gelber Röhre, lanzettlich zugespitzter

&st sichelförmiger, von einer Rinne durchzogener, inn^n dunkelbrauner gefleckter

Oberlippe, am Grunde kahnförmiger und ausgeschweift gekerbter, vorn verkehrt

cininder, ausgerandeter, welliger, innen röthlich-brauner oder schmutzig-gelber,

mit dunkelrothen Streifen und Punkten gezierter Unterlippe. — In Brasilien.

Gebräuchlicher TheiL Der Wurzelstock; er ist knollig, mehr oder

«mger korkartig aufgetrieben und höckerig, fast cyHndrisch;, mit sehr langen

Fasern, federkieldick oder dicker, aussen schwärzlich graubraun, innen weissröthlich,

holzig zähe, während der äussere rindenartige Theil brüchig ist. Riecht durch-

dringend widrig, urinartig, schmeckt aromatisch, bitter, kampherartig.

^Vesentliche Bestandtheile. Nach Sobral ätherisches Oel, Bitterstoff;

osengrünender Gerbstoff, Stärkmehl. Nach Brandes auch ein krystallinisches

orangerothes Harz, eine eigenthümliche krystallinische Säure etc.

Anwendung. In Brasilien gegen Schlangenbiss, Brand, Wechselfieber, bös-

"tige Fussgeschwüre etc. Martius meint, im Typhus sowie im Faulfieber verdiene

a« noch den Vorzug vor der Serpentaria und Valeriana.

Geschichtliches. Die Pflanze ist schon seit 1734 bekannt, und als

Halmittel von Bergius, Jacquin, Barr^re, und namentlich von Gomes ange-

'"Imit worden.

Den Namen Milhomens führen übrigens auch noch die Wurzeln verschiedener

*«ierer Arten der Gattung Aristolöchia (A. grandiflora, ringens etc.) wegen ihrer

^ecifischen Heilkrafte.

•-•r,

Osterluzei, lange.

Radix (Rhizoma) Aristolochiae longae.

Aristolöchia lo?iga L.

p
Gynandria Hexandria. — Aristolochtaceae.

^
erennirende Pflanze mit dickem, anfangs spindelförmigem, später zuge-

gl^? ^^'wzelstock, der mehrere schlaffe, gestreckte oder aufsteigende, dünne,

Wo •''' """^ ^^^ gebogene Stengel treibt, welche abwechselnde, gestielte, breit

""ne""i'^^'
^^"'^P^^' ausgerandete, fast dreieckige, oben hochgrüne, unten grau-

-
>„;

^'^"^ Blätter tragen. Die Blüthen stehen einzeln in Achseln auf kurzen

baach"^
"""^ ^lassgelb und schwarzroth gestreift, die Röhre an der Basis

Frucht
•^''''^'*"^' Serade, mit anfangs aufrechter, dann umgeschlagener Lippe.

«ne grosse birnförmige, 6 fächerige Kapsel. - Im südlichen Europa.

* Cr l^'^^^'^^'
^^^'^- I^" Wurzelstock; er kommt in den Handel

*en unrf
^''^^«le^dicken und dickeren, 7-14 Centim. langen und längeren,

•

-c^eri.

''''^^^ abgestutzten oder zugerundeten, auch an einem der beiden Enden

»cissen
^''^^'^^'^^"' aussen grauen, ziemlich runzeligen, rauhen, innen fast rem

^'^hzo/'''
''^^'''^'^^ '«^s Gelbhche gehenden, mit röthlichen Streifen sternförmig

g^^en, etwas lockeren, aber doch ziemHch festen Stücken. Riecht schwach,
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etwas widerlich; schmeckt anfangs süsslich, dann anhaltend widerlich bitterund

etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile, Bitterstoff, Stärkmehl, Zucker Nicht näher

untersucht.

Anwendung. Ehemals in Substanz, als geistiger und weiniger Auszug.

Geschichtliches. Dierbach hält nicht diese, sondern Aristolochia

sempervirens, eine etwas rankende krautartige Pflanze mit herzförmig-länglichen

zugespitzten Blättern, gekrümmten purpurrothen einlippigem Kelch und eiförmiger

abgestutzter Lippe, welche auf Kreta wächst, für die lange Osterluzei der Alten.

Osterluzei, runde.

Radix (Rhizoma) Aristolochiae rotundae.

Aristolochia rotunda L.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae.

Der vorigen (langen) sehr ähnliche perennirende Pflanze; der Wurzelstock

ist aber mehr rundlich, knollig, der Stengel ziemlicli aufrecht, ästig, i,\^'^%

glatt, die abwechselnden Blätter gestielt, die Lappen mehr genährt, sich deckend,

daher stengelumfassend; die Blütl.en mit blassgelber und schwarzroth gestreifter

Röhre, die Lippe oben dunkelroth; die Kapsel gross, rundlich eiförmig. - I»

südlichen Europa.

Gebräuchlicher Theih Der Wurzelstockj er ist rundlich knollig

""J
gleicht in Gestalt und Grösse z. Th. ziemlich den Kartoff"eln. Aeussere und

innere Farbe, sowie die übrige BeschafTenheit wie bei dem vorigen. Auch Ge-

ruch und Geschmack sind dieselben.

W
Anwendung. Ebenso. Wurde

Wie

Wechselfieber empfohlen, . •

^

Geschichtliches. Was die Alten 'AptfToXoyta nannten, ist ^^^^^^'"^^^^^y^

Pflanze mit rundem Wurzelknollen, aber nicht die Linneische, sondern A. palli ^a^^^-j

mit einfachem aufsteigendem Stengel, länger gestielten ähnlichen Blättern,

Lappen mehr abstehen und viel blasseren Blumen.

Palmfett.

(Palmöl.)

Butyrum oder Oleum Falmae.

Elais guineensis L.

Monoecia Hexandria. — Falmae, , ^jg ab-

Baum mittlerer Höhe, mit der Basis der Blattstiele besetzt und "
.^gj^^^j

gefallenen genarbt, die Blattstiele mit dornigen Sägezähnen bewaffne ,

^^^^^^ ^^^
sind gefiedert zerschnitten und sollen zuweilen den ganzen Stamm eg^^^

^^^^^^

nicht abfallen). Die trockenhäutigen strohgelben Blüthen stehen m^^^^
^^^^^„.

Kolben. Die dunkelgelbcn oder rothen Früchte haben die
^^^^'^J gjniieiniisc''

eics, und das Fruchtfleisch ist, wie bei der Olive, mit Fett erfüllt

^^ ^^^^^^^^

in West-Afrika (Guinea), und von da nach West-Indien und Süd-Anjen
^^^^^^^^

Gebräuchlicher Theil. Das Fett der Frucht, sowohl
^^^^^^^^,^

Theils als auch des Kerns. Der Hauptsitz des Fettes ist das^
^^^ ^^

weiches etwa 70O eines schön gelbrothen Oeles, während der Ker
uo*
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gefärbten Fettes enthält. Zur Gewinnung des Fettes schneidet man die Frucht-

kolben ab, schichtet sie in Haufen auf und überlässt sie 7—10 Tage lang sich

selbst. Dadurch lösen sich die fest aneinander hängenden Früchte ab und
können nun durch Klopfen leicht frei gemacht werden. Dann schüttet man sie

in eine in die Erde gemachte, i, 2 Meter tiefe, mit Pisangblättern ausgekleidete

Grabe, überdeckt sie erst mit gleichen Blättern, weiterbin mit Palmhlättern und
zuletzt noch mit Erde. So bleiben sie 3 Wochen bis 3 Monate lang liegen, d. h.

so lange, bis sie so weich geworden sind, als wenn sie gekocht wären. Von da
bringt man sie in eine Art Trog, nämlich eine in die Erde gemachte und mit

rohen Steinen ausgemauerte Grube. Zuweilen kocht man auch einen Theil der

Früchte in eisernen oder irdenen Töpfen und setzt ihn dann dem ungekochten
Theile in der Grube zu. Alsdann wird von mehreren Personen, welche rund um
die Grube stehen, der Inhalt mit hölzernen Keulen so lange bearbeitet, bis die

die harten Kerne einschliessende breiige Masse von denselben ganz abgetrennt

ist. Hierauf schaufelt man das Ganze aus der Grube auf einen Haufen, liest aus

demselben die steinigen Kerne heraus, schöpft die rückständige breiige Masse in

einen Topf, setzt ein wenig Wasser zu, feuert unter und rührt so lange um, bis

Oel anfängt sich oben abzuscheiden. Wenn dieser Zeitpunkt eingetreten ist,

kommt der Brei in ein grobes, an beiden Enden offenes und hier mit Stäben

versehenes Netz, und das Oel wird dadurch ausgepresst, dass man an beiden

Seiten in entgegengesetzter Richtung das Netz zudreht. Je länger die Früchte

"J

der Grube verweilt haben, um so dicker und zugleich um so geringer an

Qualität fällt 'das Oel aus. Da bei der oben erwähnten Behandlung der Masse
|nit Keulen ein Theil der Kerne zerschlagen wird, so gelangt auch deren In-

halt in die Masse und dadurch dessen Oel mit in das Fett des Fleisches.

So wie das Fett zu uns kommt, bildet es eine butterartige rothgelbe Masse
^on der Konsistenz des Schweinefetts, riecht veilchenartig, schmeckt milde,

schmilzt im frischen Zustande bei 27°, wenn älter erst bei 32^36°, wird leicht

ranzig.
'

Wesentliche Bestandtheile, Elain und Palmitin. Im Kernfett fand

tTJEMAKs ausserdem noch: Stearin, Myristin, Laurin, Caprin, Caproin und

Verfälschung. Nach Tissandier wird das Palmfett mitWasser in bedeutendem

W ^'^ ''' ^°^ versetzt. Hager fand sogar 57M Wasser, meint jedoch, dass

^^teres nicht als solches, sondern als Stärkeschleim mit ca. if Aetzkali abge-

^K dem Oele beigemischt werde, denn die bei vorsichtiger Schmelzung ge-

auTf^- ^^""'''S^'^^t reducirte kräftig alkalische Kupferlösung, und es konnten

<^ß dann zerrissene Hüllen der Stärkmehlkörnchcn wahrgenommen werden,

fest
^'^''^""g- Sie ist eine mannigfaltige; zu Seifen, Wagenschmiere, der

^e Theil zu Kerzen, u. s, w.

Pannawurzel

fA

! (Rhizoma)

Aspidium a

P Cryptogamia Filices. — Polypodieae.

liehen
'^ ^ ^^^^^' ^'°'^e perennirende Pflanze mit lederartigem, dünnem, lanzctt-

'' dreigefiedertem oder zweigefiedertem und fiederspaltigem Wedel, dessen
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untere Fiedern weit von einander entfernt stehen, die aber alle gestielt, aufrecht

abstehend, eiförmig zugespitzt sind; die Primär-Fiederchen sitzend, zuletzt zo-

sammenfliessend; die Secundär-Fiederchen sichelartig-länglich, an der Basis herab-

laufend, gabelig geädert. — Im Kaffernlande Port Natal an der Ostküste von Süd-

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den gedrängt darauf

sitzenden, bis auf den gesunden Theil abgestutzten VVedelbasen und schwarzen

ebenfalls abgestuzten Wurzelfasern. Auf den ersten Blick hat der häufig halbirt

vorkommende, fest und hart anzufühlende Wurzelstock grosse Aehnlichkeit mit

der Farnwurzel; die Spreublättchen sind dunkelbraun, die Rinde des Wurzelstocb

und der Wedelbasen ist braunroth und das, unstreitig im frischen Zustande grüne

Mark derselben nach innen abnehmend cimmtfarbig, dicht, schwarz punktirt, und

auf dem Querschnitt des Wurzelstocks an seiner Basis erkennt man 12 peri-

pherische Gefässbündel Geruch und Geschmack etwas gewürzhaft, im Uebrigen

wie bei der Farnwurzel.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie bei der Farnwurzel:

eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Gegen den Bandwurm.
Geschichtliches. Die Droge kam 1851 nach Hamburg, blieb aber anfangs

unbeachtet, bis 1855 Dr. Behrens, gestützt auf 83 sehr glücklich verlaufene KuretJ,

dieselbe als ein vorzüglich sicheres Mittel gegen den Bandwurm empfahl, dessen

allgemeinere Anwendung jedoch durch den anfängHch enorm hohen Preis un

inzwischen bekannt gewordene andere neue Bandwurmmittel aus Abessinien ver-

hindert worden zu sein scheint.

Panna und Unkomokomo sind südafrikanische Namen.

Wegen cei ra,TX\.
^ ^

,. „

J. L. Delastre, der 1835 über die Vegetation
x^asirea ist benannt nach C. J. L. Delastre, aer 1035 uu^^ — °

des Dep. Vienne schrieb, auch 1842 eine Flora jenes Distriktes herausga

Papier-Maulbeerbaum.

Cortex Mori papyriferae.

Morus papyrifera L.

(Broussonetia papyrifera. Vent.)

Monoecia Tetrandria. — Moreae.
^ ^^

Dornenloser Baum mit an jungen Stämmen 3— 5 lappigen,
an

^^ ^^^^^^

theilten, rundlichen, eiförmigen, gesägten, oben rauhen, unten zo g

und zweihäusigen Blüthen. — In China und Japan einheimisch.
^^^^ ^^^

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, resp. deren zarter "n

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht untersucht.

Anwendung. Zu Papier und Kleidungsstücken.

Wegen Morus s. den Artikel Maulbeerbaum.
u Montp^"'*^''

Broussonetia ist benannt nach P. M. A. Broussonet, geb. 17^^

Arzt, Botaniker und Zoologe, f 1807.



Pappelknospen.

Pappelknospen.

(Pappelaugen.)
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PopuU

WlLLD.

(P. fastigiati

Populus nigra L.

Dioecia Polyandria. — Saliceae.

Populus dilatata, die italienische oder Pyramidenpappel, der bekannte
schlanke Alleebaum, mit fast quirlartig stehenden, aufrechten, ruthenförmigen

Zweigen, die ihm ein pyramidales Ansehn geben, lang gestielten, breit delta-

föraiigen, zugespitzten, am ganzen Rande (z. Th. etwas drüsig) gekerbt-gesägten,

oben hochgrünen, unten blasseren, ganz glatten Blättern, zusammengedrückten
Blattstielen und schönen grossen purpurrothen Blüthenkätzchen. — In Italien

einheimisch; bei uns wird nur die männliche Pflanze gezogen.

Populus nigra, die schwarze Pappel, schwarze Espe, Bellen, hat horizontal

abstehende Aeste, aschgraue glatte, an den Zweigen gelbUche Rinde, dreieckige
lang zugespitzte, am Rande fein bogenförmig gesägte glatte hellgrüne Blätter mit

rothhchen, an beiden Enden verdickten Stielen. Die männlichen Kätzchen sind

3 Milhm. lang, dicht, cylindrisch, bogenförmig gekrümmt, purpurroth, die Weib-
chen ahnhch, aber lockerer, mehr traubenartig, grünlich. — Durch ganz Europa

»n feuchten Orten sehr gemein.
Gebräuchlicher Theil. Die jungenBlattknospen; sie sindi2—24Millim.

^g. cyhndrisch-kegelförmig, spitz, aus fest übereinander liegenden, ungleich
8««sen Schuppen bestehend, von grünhch- oder bräunlich-gelber Farbe, harz-

fcend und klebrig. Riechen eigenthümlich, sehr angenehm balsamisch, dem
olubalsam ähnlich, schmecken stark reitzend balsamisch harzig und bitterlich.

W ,J^'^^^"^^^^^^
Bestanndtheile. Nach Pellerin: ätherisches Oel, Harz,

achs, eisengrünender Gerbstoff; nach Piccard auch die beiden krystallinischen

' erstoffe Salicin und Populin, ferner zwei krystallinische gelbe Farbstoffe
(Chr)'Sin und Tectochrysin).

Anwendung.
Jetzt nur noch zur Bereitung einer Salbe (Unguentum popu-

)' Früher wurde daraus eine Tinktur dargestellt.

hW ^^?*^^^chtliches. Die Pappelknospen sind ein altes Arzneimittel. P. nigra

%^^' den Alten 'AYstpoc.
opulus vory populus (Volk), um das (einem Volksgemurmel ähnliche) Klappern

^ ^«^eglichen Blätter anzudeuten.

Pap °^^ J^^^^^eicher, jedoch nicht officinell sind die Knospen der Balsam-

\ti^^J
^^"^^^ ^<^^sami/era Willd.), eines in Nord-Amerika und Sibirien ein-

enthaite
^\ ^^* "^^ ^^ Parkanlagen übergesiedelten hohen Baumes. Nach Tipp

«inen T ^"ospen: ätherisches Oel, viel Harz (welche beide zusammen

Säuren
^™ ^"'^'^en Styrax im Gerüche sehr ähnlichen Balsam darstellen), flüchtige

Baum^'
''^/'^^^ ""cl eisengrünende Gerbsäure. - Die Zweigrinde dieses

^^re
Q^" '^* °ach Zeiser viel Salicin, viel Hartharz, eisengrünende Gerb-

Stoffe wi rtr^'
Stärkmehl und andere, im Pflanzenreiche allgemein verbreitete

^ ünd\
°^^^"' ^^'^^^' ^^" ^^^> ^^^^ ^^^" Populin. Durch Einfluss von

daraus
s
v^"':^''^^^^^ auf die abgefallenen Zweige wird das Salicin zersetzt und

^'^^«eschritr^^'^^
^^"""^ erzeugt; letztere verflüchtigt sich, und bei hinreichend

^"er Vermodernng enthält die Rinde gar kein Salicin mehr.
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Pappelrinde.

Cortex Populi,

Populus alba L.

Dioecia Polyandria, — Saliceae,

> Die weisse Pappel, Silberpappel, Silberespe ist ein meist sehr hoher Baum mit

grauer, an den Zweigen grünlich-grauer, glatter, an den jüngsten aber weissgiau

filziger Rinde, abwechselnden, gestielten, rundlichen, eckig gezähnten, z. Th. hen-

förmigen und ungleich 3— 5 lappigen, oben hell- oder dunkelgrünen, unten wo''

oder graufilzigen Blättern, und eiförmig-länglichen oder lockeren cylindnschcti

Kätzchen. —, Sehr verbreitet in Wäldern, Gebüschen, an feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie schmeckt zusammenziehend

bitterlich.

isentliche Bestandtheile Die krystallinischen Bitterstoffe SahcinW
und Populin und eisengrünender Gerbstoff.

Anwendung. Veraltet Die 'A/spcotc oder Asuxtj der Alten.

Pappelwurzel.

Radix Pöptili.

Populus tremula L.

Dioecia Polvandria. — Saliceae,

Die Zitterpappel oder Espe ist ein schlanker hoher Baum mit glatter, an
^

jüngsten Zweigen steif behaarter Rinde, sehr lang gestielten, hängenden, riin ic

eiförmigen, etwas stumpfen, ausgeschweift gezähnten, an der Basis zug

^
ganzrandigen, drüsenlosen, hellgrünen, glatten, jung zart behaarten,^ unten

Di»

bis
artig geäderten Blättern, sehr dünnen zusammengedrückten Stielen, daher

dem geringsten Luftzuge in zitternde Bewegung kommen, und ^/^""^"^.^j.

5 Centim. langen, eiförmig-cylindrischen Kätzchen. — Sehr verbreiteter

bäum.

Gebräuchlicher TheiL Die Ausläufer der Wurzel.
cfammriinJ«

Wesentliche Bestandtheile. Nicht näher untersucht. -- Die
^^ ,^^^

enthält nach Braconnot die krystallinischen Bitterstoffe Salicm ""
j^in\

ferner eisengrünenden Gerbstoff, eine dem Chinarotli ähnliche Matene [

Wein
Anwendung. Angeblich in Schweden.

Oel die Kspxi? des Theophrast?

Paradieskörner.

(Guineapfeffer, Meleguetta-Pfeffer.)

Granu ParadisL Cardamomum maxhnutn.

Aviomum granuni Faradisi Afzel.

Monandria Monogynia. — Zingibereae.
^^

^^^^^
dtü

Perennirende Pflanze mit etwa 90 Centim. hohem Steng
^^^^

^pantieO"

scheidigen Schuppen, oben mit schmalen, glatten, lanzettförmigen^
^^ ^^^

,^
langen Blättern, kurzem Blumenschaft, weissen grossen ^^"""^"^

gj^en
«'^^

mit braunen Schuppen bedeckt, und einer 5—7 Centim. langen,
^ ,^^^^^^

^^^ibeP

förmigen Fortsatz sich endigenden, dreifächerigen,
rothbraune ,

^
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fe

Kapsel von der Grösse und Gestalt einer Feige, welche zahlreiche Samen ein-

schliesst. — In Guinea, Ceilon, Madagaskar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; es sind eckige, glänzend braune, mit

kleinen Wärzchen und Runzeln bedeckte, innen weisse Körner von der Grösse

der Kardamomen, riechen besonders zerrieben angenehm gewürzhaft, und

schmecken äusserst brennend

Wesentliche Bestandtheile. Nach Willert 0,52 ätherisches Oel und

3,40 Harz. Sandrock erhielt auch fettes Oel, ein saures und indifferentes Harz

ttgenthümlichen Gerbstoff, Eiweiss, Gummi, Bassorin, Pektin, Stärkmehl.

Anwendung. Kaum mehr in der Medicin. Missbräuchlich setzt man sie

dem Essig zu^ um ihm mehr Schärfe zu ertheilen.

Geschichtliches. Eine schon lange bekannte Pflanze, die Valerius Cor-

pus bereits im 16. Jahrhundert unter obigem Namen beschrieb*

Amomum Meleguetta Rose, in Demarara soll ähnliche Samen liefern.

\\'egen Amomum s. den Artikel Ingber.

^\egen Cardamomum s. den Artikel Kardamom.
Meleguetta ist die italienische Bezeichnung des Kardamoms.
Den Namen Guineapfeffer Habzelia aethiob

darübe

Paraguatarinde.

Paraguata

Macrocnem

(Condaminea

Pentandria Monogynia, — Rubiaceae.

Gegen 6 Meter hoher Strauch mit 4kantigen glatten Zweigen, glatten

«lliptisch-länglichen gestielten, 12 Centim. langen und 5 Centim. breiten Blättern,

^t gedrängten, eine dreitheilige Doldentraube bildenden Blumen, deren Kronen

^chterförmig sind und eine etwas gekrümmte Röhre haben. Die Kapseln smd

"iHiförmip. 7w^;rn*^i.^ *» ..„j _ .1 1. a,:^^\^^ c««,^« Am Orinoko.»rinig, zweifächerig, und enthalten ungeflügelte Samen.
Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat das i

^ Chinarinrlf» ict A ,™ TvT;n:~ j:„i, a:^ -w^'^A^rmia i\'i

Ansehen einer dicken

Materie

"- v^ninarmde, ist 6—12 Millim. dick, die Epidermis aschgrau oaer wci^M.^n,

u "S^'^t'ic^e Rinde aussen roth, die Innenfläche dunkel rothbraun, wenig oder

jm faserig; auf dem kömigen Bruche zeigen sich zwei verschiedene Lagen,

^^denen die innere stets gefärbter ist, ohne anscheinende Harzschicht. Sie

nur schwach chinaartig, schmeckt massig bitter.

B,j^J"^"tHche Bestandtheile. Nach ^ ^^^^^ ein dem Chinaroth ahn-

^^ Farbstoff, sowie eine gelbe harzige W
^o^vendung. Zum Rothfärben. , .

^ ^aguata ist zusammengesetzt aus dem spanischen par (nahe, dicht an) und

^ asser), in Bezug auf den Standort.

Bh.meTT''"''"'
ist zus. aus ^ixpoc (lang) und xvtjr (Bein); die traub.gen

Co H
^""^ ^^^'' ^'^'^Sen Stielen.

^*torf. t.""'"^^
^"^ benannt nach Ch. M. ^^ - ^

^J'^^^er, der ausgedehnte Reisen in der Levante, Afrika und Amer.ka

«' und 1774 in Paris starb.

CONDAMINE,

'^'**^.
r^harmakognosie. 40
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Paraguaythee,

(Jesuitenthee, Mate.)

Folia Ilicis paraguayensis.

Hex paraguayensis Lamh.
(I. Mati St. Hil.)

Tetrandria Tetragynia. — Iliceae.

hnlich,

kultivirt und^ von Zeit zu Zeit der Blätter beraubt, bleibt aber das Gewächs ein

Strauch. Seine Rinde ist weisslich und glänzend, die Zweige und alle übrigen

Theile haben ein sammtartiges Ansehn. Die Blätter kurz gestielt, einfach, keil-

förmig, verkehrt eiförmig oder länglich lanzettlich, gezähnt, glänzend, lederartig,

24—36 Millim. lang. Die Blüthen weiss, von der Grösse wie die der gemeinen

Stechpalme, und bilden einen 2—3 gabeligen BItithenstand. Der Kelch besteht

aus 4 fast kreisförmigen Blättern, auch die Krone hat 4 Blätter, der Staubgefässe

smd gleichfalls 4, und der Fruchtknoten ist mit einer 4 lappigen Narbe gekrönt.

Die Frucht ist eine rothe Steinfrucht von der Grösse eines Pfefferkorns und ent-

hält 4 gestreifte Samen. — In den Wäldern an den Ufern der Flüsse Uniguar

und Paraguay, sowie deren Nebenflüsse in Süd-Amerika; dort auch viel angebaut

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie werden gewöhnlich nur alle

3 Jahre gesammelt, denn diese Zwischenzeit ist erforderlich, damit sie ihre

volle Ausbildung erhalten. Man schneidet die blättertragenden Zweige ab,

trocknet sie am Feuer, streift die Blätter ab, bewahrt sie einige Wochen lang in

Körben auf, pulvert sie hierauf und macht erst dann Gebrauch davon. Man bat

drei Varietäten des Thees, welche folgendermaassen unterschieden werden.

I. Caa-Cugo (caa bedeutet Blatt); besteht aus den kaum entwickelten

Knospen, und wird nur am Orte der Einsammlung gebraucht.

2. Caa-Miri; es sind die von den Jesuiten
gestossenen Blätter.

und

3- Caa-Goku; die von den Eingeborenen getrockneten und gestossenen

hwacliBlätter. Die gewöhnliche Handelswaare; ein grün-gelbes Pulver von sc

aromatischem Geruch, aromatischem und bilterm Geschmack.
.

, Wesentliche Bestandtheile. Nach Strauch in 100: Spuren Athens

Oeles, 0,45 Theein, 20,88 Kaffeegerbsäure, 2,83 Gummi, 5,9^ Harz, Ch^o^^P

^und Wachs, 1,20 Stärkmehl, 9,30 Proteinstoffe, 22,14 Cellulose, ^M ^^P°'

J

3,90 Salze. Schon früher fanden Stenhouse 0,13-1,23, STAHLSCrouDT o,44

^^
neuerlich Byasson sogar 1,80^ Theein. Die Kaffeegerbsäure war bereis

Pfaff, sowie von Rochleder nachgewiesen worden.
. ^^^^^^^

Anwendung. Als allgemeines Theegetränk in Süd-Amerika. Die e^^^

^^^

desselben geschieht in einer Art Becher (mati), man trinkt ihn aber r^

gewöhnliche Weise, sondern lässt die Flüssigkeit vermittelst einer Rohre
/

^^^
an deren unterm Theile sich ein Sieb befindet, um zu verhindern das

stucke der Blätter mit aufsteigen, in den Mund gelangen.
Wegen Hex s. den Artikel Brechhülse.
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. Parakresse.

(Gemüse-Fleckblume, Kohl-Fleckblume.)

Herba und Flores Spüanthis oleraceae.

Spilanthes oleracea Jacq/
(Bidcns acmelloides Berg., B. fervida Lam., Fyrethrum Spilanthus Med.)

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige Pflanze mit an der Basis niederliegendem, dann aufsteigendem
fasslangem und längerem, ästigem, glattem, rundem, oft roth angelaufenem Stengel,

gegenüberstehenden Zweigen, gegenüberstehenden, meist lang gestielten, fast

herzförmig-eiförmigen, klein gesägten, glatten, dreinervigen Blättern, auf langen
Stielen aufrecht endständigen gelben Blumenköpfen, eine gewölbte, später kegel-
fömig werdende Scheibe von kurzen röhrigen Blümchen bildend, der Hunds-
kamille ähnlich, aber etwas grösser, ohne Strahl. — In Ost-Indien und Süd-
Amerika (Provinz Para in Brasilien).

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht widerlich
scharf, schmeckt sehr scharf, beissend, brennend, Speichel erregend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lassaigne: scharfes ätherisches Oel,

«sengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi etc.

Anwendung. Besonders gegen skorbutische Beschwerden, Zahnschmerz.
Eine daraus bereitete Tinktur, die als Mittel gegen Zahnschmerz im Rufe

«H führt den arkanistischen Namen Paraguay-Rcux.
Wegen Spilanthes s. d. Artikel Akmelle.
Wegen Pyrethrum s. den Artikel Bertram.
Wegen Bidens s. den Artikel Zweizahn.

Paramanharz.

(Anani, Mani.)

Resina Moronobaeae.

Moronohaea coccinea Aubl.

(Symphonia globulift

filüm

Pölyadelphia Polyandria, — Meliaceae

^

mit länglichen,

"Anfttheiliger

zahlreichen

**"^iitknoten winden, x
^rägt einen kurzen Griffel

Blättern,

engeneigten

knoten .

".^^ö^e^^ wmden, und verlängerte Staubbeutel haben. Der trucht-

^renart^^
^-"^^ ^"^^^'^ ^"^^^ "^^* 5 strahliger Narbe, und hinterlässt eine fast

^uek „ T. ^'^^^^^^erige Kapsel mit 2—5 Samen. ~ In Brasilien, Guiana, Vene-
eia und West-Indien einl..;^;..K

^

Geh
..^^''^^'^^^^^ einheimisch,

^ifterhä^"^^^^^^^^ Theil. Das aus dem Stamme schwitzende und an der

* Th. mit^^^^
^^^^" "^^ ^^^^^' undurchsichtige Stücke vom Ansehn desKatechu,

•^*ach
' ^^^^^^'^'»em Ueberzuge, schwarzbraun, stellenweise chokoladenfarbig,

los,
schnf f?f

^°^' ^^"^^^ lichtbraun, Bruch muschelig mit Wachsglanz. Geschmack-

"^^^einpj
'

^'°^ ''^41 spec. Gewicht. Unlöslich in Wasser, theilweise löslich

'St, Aether, Chloroform; aer ungelöste Theil ist zellig und gefässig, mit

»>ese^T^^'
^^^ ^^^ Weizenstärke ähnlich sieht.

Anwe''!l'''^^
ßestandtheile. Harz u. s. oben.

Karann^
^^^^' Als Schifftheer, zu Fackeln. Führt auch wohl den Namen

W

40*



6^8 Paranüsse — Paratodorinde.

Anani oder Mani helsst das Harz in Brasilien, Paraman in Venezuela.

Moronobaea ist abgeleitet von moronoho, dem Namen des Baumes in

Guiana.
4

Symphonia ist abgeleitet von wfA^wvia (Uebereinstimmung), in Bezug auf

die Regelmässigkeit (Fünfzahl) in Blüthe und Frucht. Was Plinius Symphonia

nennt und als eine Pflanze bezeichnet, dessen hohlen Stengels sich die Kinder

bedienen, um Musik zu machen, scheint eine Amarantus-Art zu sein.

Paranüsse.

(Brasilianische Kastanien.)

Semen BerthoUetiae.

Bertholletia excelsa Humb. u. Bpl.

Monadelphia Polyandria, — Myrteae.

Baum (Juvia-Baum) mit 60—90 Centim. dickem und 30—35 Meter hohem

Stamm; die jungen Zweige sind nur an den Spitzen mit Blattbüscheln beseut;

die Blätter länglich, ganz, fast lederartig, unten etwas silberfarben, über 60 Centim.

lang und mit den Zweigen, wie bei den Palmen, gegen die Erde herabgebogen.

Die Weissgelben Blumen hinterlassen kugelrunde, etwa 15 Centim. dicke, holzige-

oben genabelte, 4fächrige Kapseln mit 16—24 Samen. — Am Orinoko einheimisch,

in Brasilien und Guiana kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen (Nüsse); sie sind 2-5 Centim.

lang, scharf dreiseitig, mit einer flachen und einer gewölbten Seitenfläche, die

breiter sind als die Rückenfläche, braun, querrunzelig, mit steinschalenartiger

Samenschale, welche innen mit einer schwammigen, rotlibraunen, zumal an den

Der Kern ist weiss, ölig-fleischig

Nach Morin: fettes Oel, Albumin, Zucker

_ Winkeln _^,

und schmeckt angenehm.
Wesen tlirVip R^cf

Gummi. Nach Toel beträgt der Fettgehalt der Kerne 50, nach Corenw»-»»

65 0, und das Fett selbst fand Caldwell aus Stearin, Palmitin und Elain ^^''^^^^^^

Die Proteinstoife machen nach Corenwinder 15^ der Kerne aus. -- Die Fruc

hülle enthält nach Morin: Gerbsäure, Gallussäure, Zucker, Gummi etc.

Anwendung. Als Nahrungsmittel.
j^^,,,^,

Früchte und Samen ähnlicher Beschaffenheit liefern auch die brasihan

Bäume Lecythis Amazonum Marx, und L. urnigera Mart

Bertholletia ist benannt nach Gl. L. Berthollet, geb. 1756 z"

f 1822 in Paris.

Talioi^^
'"

Paratodorinde.

Cortex Paratodo oder Paratudo, Casca pertudo

Canella axillaris Nees. u. Marx.

Monogynia (oder richtiger Monadelphia Dodecandn
Cancüaa^-

(Ten

bisnickenden Blumen. — In Brasilien einheimisch. . . „^g 3

Gebräuchlicher Theil Die Rinde; es sind 5"i5 ^^"^'%/auf 'l^'»

8 Centim. breite und etwa 8 Millim. dicke, fast flache, harte, f"" ^^^.^{^^
Bruche körnige Stücke. Die Borke ist 2 Millim. dick, braun,

^J^^
.°^n ver

mit etwa i \ Centim. von einander entfernten, parallelen, tiefen ^
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sehen. Der Bast schmutzig gelb, auf dem Querschnitte mit dunkeln, geschlängelten

Baststrahlen versehen, auf der Unterfläclie dunkler oder heller braun. Sie riecht

nicht, schmeckt etwas bitter, anhaltend stark und brennend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry: Fett, Bitterstoff, Stärkmehl.

WiNCKLER kündigte eine genauere Untersuchung des Bitterstoffs an; es hat aber

nichts weiter darüber verlautet

Anwendung. Bis jetzt nur in Brasilien.

Paratodo ist portugiesisch und bedeutet: gut für alles.

Wegen Canella s. den Artikel Cimmt, weisser.

Pastinak, gemeiner.

(Pastenay, Pasternak.)

Radix Pastinacae sativae.

Pastinaca sativa L.

(Anethum Pastinaca WiB.)

Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

Zweijährige Pflanze mit einfacher, dünner, spindelförmiger, weisslicher, holziger

^Vurzel, die durch Kultur dick und fleischig wird. Der Stengel ist 0,6-1,2 Meter

•weh, ziemlich dick, gefurcht, etwas rauh und ästig. Die Blätter sind gefiedert,

glänzend hellgrün, unten blasser, weich behaart, rauh und steif; die einzelnen

Blättchen ziemlich gross, die grössten 50 Millim. lang und darüber, 18 Millim.

weit, länglich, stumpf, am Rande gekerbt oder gezähnt, an der Basis z. Th. tief

angeschnitten, und zumal das äusserste oft dreilappig. Die ziemlich grossen

Dolden, denen meistens die Hüllblättchen fehlen, erscheinen am Ende des Stengels

""d der Zweige; ihre kleinen hochgelben Blümchen hinterlassen oval-rundliche,

T" *^^clie, gelbbräunliche Früchte. — Häufig an Wegen, auf Schutthaufen,

euchten Wiesen, und wird auch als Gemüsepflanze in Gärten kultivirt.

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel der kultivirten Pflanze; sie ist

^H und hat einen süssen, etwas widrig aromatischen Geschmack. Die Wurzel

^Iden Form riecht wie gelbe Rüben und schmeckt widerlich scharf.

.jj,7^^ntliche Bestandtheile. Nach Völcker in 100 der frischen Wurzel:

jf
Zucker,

0,74 Gummi und Pektin, 0,66 Albumin, 0,55 unlösliche Proteinsub-

rf"'
3.50 Stärkmehl, 0,54 Fett etc. Die Früchte enthalten ätherisches Oel

fp
'7 ^°" Renesse untersucht ist, und nach Wittstein ein flüchtiges Alkaloid

' ^^t.nacin). In den unrrif^^n Vr^^r^.,.r. ^^^.<\ Gtitzeit: Aethylalkohol, Methyl-

«Ikoh

"^^^örper (Heraclin).

unter "v^""^""^'
^Is diätetisches Mittel; als Gemüse.

Kö

G
schädliche Wirkungen ä

Wurzeln

äussern.

Aerzten
-^''^"es. Der Pastinak war den alten griechischen und römischen

t)i,.,o
"^"^^ bekannt, die wilde Form erwähnt Dioskorides unter dem Namen

.. j ,,'Uo^öTi Wurzeln. DlER-rv^'xov, und
^ermuth

\Ve^^"
Pastinaca s. den Artikel Opopanax.

een Anethum s. d. Artikel Bärenwurzel.

des Dioskorides und Siser des Plinius die zahme

Zuckerwurzel).
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Pastinak, wasserliebender.

(Wassermerk, breitblättriger Merk.)

Radix und Herba Sii palustris,

Sium latifolium L.

Pentandria Digynia. — UmbelUferae.

Perennirende Pflanze mit weisser, aus dicken Fasern und Sprossen bestehender

Wurzel. Der Stengel ist oft daumendick, hohl, 0,9—1,8 Meter hoch, aufrech;

stark gefurcht, oben ästig, glatt, mit langen fadenförmig-gegliederten, fein b^

faserten Blättern unter dem Wasser, Die unteren Blätter über dem Wasser

sirid einfach gefiedert, die Blättchen eiförmig-länglich, stumpf, bis 7 Centim. und

2\ Centim. und darüber breit; die oberen allmählich schmäler, lanzettlich, alk

gesägt und glatt. Die Dolden stehen an den Enden der Zweige, sind gros^

konvex, vielstrahlig, die Hüllen und Hüllchen vielblättrig, aus knzettlich zuge-

spitzten, am Rande häutigen, ausgebreiteten, zurückgeschlagenen Blättchen

bestehend, die Blümchen gleich, weiss, die Früchte klein, etwa \\ Millim.

lang, oval, stumpf gerippt, braun. ~ In sumpfigen Gegenden Europa's und Nord-

Amerika's.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; erstere riecht ange-

nehm aromatisch, schmeckt süsslich aromatisch, etwas stechend.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach A. Porter; äthensche

Oel, fettes Oel, Harz, Zucker, Gummi, Albumin, Pektin, kein Stärkmehl.

Anwendung. Wurzel und Kraut früher als harntreibende Mittel, »'a^

aber kaum zu billigen sein dürfte, denn durch den Genuss der Wurzel sw

schon Vergiftungen veranlasst worden, ja es soll Raserei und Tod dadurch er-

folgen.

Diese Pflanze ist das 2iov des DiosKORroES.

Wegen Lium s. den Artikel Ninsidolde. •

. .j^
Wegen Verwechselung der Wurzel mit dem officinellen Baldrian s.

Artikel,

Patchuli.

(Starkriechender Hahnensporn.)

Herba

Pleciranthus graveolens R. Br.

(Pogosi

Didynamia Gymnospermia. — Lahatae.
^ j-unzel'?^"

Perennirende Pflanze mit eiförmigen, gekerbten, haarigen, se r

^^ ^^ ^
— -v..v.ixi, ui gcLrenncen »quirlen stenenaen riiumen um- -".-d-

^^^ ßiu.

zweilippige, oben ungetheilte, unten dreispaltige, fruchttragend
a^^^

^^^^^
höckerige Kelch, und zweilippiger, 3—4 spaltiger, unten ungethei

kröne. — In Ostindien und sonst in Süd-Asien. . . stark
^

Geljräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht durchdnnge

''^^-
aem sich

eiii r
• -^^....iche Bestandtheile. Aetherisches Oel, aus a

^^^ ^^^j
^

ruchloses Stearopten (Patchulikamp her) absetzt, beide von

matisch

W

MONTGOLFIER

Anwendung. Seit etwa 50 Jahren in Europa eingeführ
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mittel empfohlen; jedoch fast nur noch als Parfüm, und zwischen die Kleider

gelegt zur Abhaltung der Motten benutzt.

Plectranthus ist zus. aus 7rXY]XTpov (Sporn) und ötv&o; (Blüthe); die Krone ist

über der Basis höckerig oder gespornt.

Pogostemon ist zus. aus TM-^tay (Bart) und (mrjfjLwv (Faden); die Staubfäden

'^^"d in der Mitte bebartet

Patchuli ist nach Martius das ursprüngliche indische I^c/ia pat

Penghawar Djambi.

(Farnhaare.) I

Pili Cibotii; Agnus scythicus; Frutex tartareus.

Cibotium Cumingii MiQ.

und andere verwandte Arten und Abarten.

Cryptogamia Filices. — Polypodicae.

Vorkommen besonders auf Sumatra, Java, aber auch in anderen Ländern

(Scythien, Tartarei, Südseeinseln, Süd- und Mittel-Amerika.)

Gebräuchlich. Der mit Haaren besetzte Stamm des genannten Farns,

»wie die davon abgezogenen Haare. Die in den Handel gelangenden

Stam 40 Centim.,—^.moiu».Ke sma von etwas konischer l*orni una emer i^ange vuu c>^ ^" ^" _•'

äusserlich rothbraun und schwach glänzend, im Inneren graubraun, matt, holzig,

von ziemlich lockerem, bastartigem Gefüge, geruch- und geschmacklos. Sie sind

Weh belegt mit theils goldgelben, theils braunen, seidenartigen, glänzenden,

^ngen gegliederten, 4-2 Centim. langen Haaren, deren Glieder glatt und durch

Dehnung an den Scheidewänden häufig kreuzförmig übereinander gestellt smd.

^Ves entliche Bestand theile. Nach van Bemmelen: Wachs, indifferentes

'»nd elektronegativ'" eiektronegatives Harz, eisengrünende
organische Stoffe sind nicht vorhanden.

Gerbsäure, Humussäure. Sonstige

IN'CKE

Anwendung. AeusserUch als äusserst kräftiges blutstillendes Mittel. Nach

die Kapillarität der Haare bedingt,

chemischen Anziehung und Quellung

.- _:_„>.^;fc ^ryr^ dpm veitrockneten

Während Vqgl
^lärt, in Fol^

''^llbhalte zu

artig,

Quellung das Wasse entzogen

ov, vcibcnnessen,

Geschichtliches. Diese Droge ist schon lange als Haemostaticum

geCd
'"" ^^^'''"^^^' ^och erst seit etwa 40 Jahren in Europa näher bek;

im

Süm
^er Name Penghawar Djambi ist

Jamhi

zurückzuführen.

ßcüTiov, üimin. von xtß

chthaufen sind zweiklappig, und die Klappen gewölbt, zusammenschliessena.
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Pereirorinde.*)

(Pao-Pereirorinde.)

Cortex Pao-Pereiro.

Geissospermum Vellosii Allem.
(Geissospermum laeve Baill., Picramnia laevis, Tabernaemontana lacvis,

Vallesia punctata.)

Pentandria Monogynia (?). — Apocymae.
Hoher Baum, dessen Rinde und junge Zweige beim Ritzen Milchsaft ent-

lassen; Blätter abwechselnd, abstehend, zweireihig, kurz gestielt, eilanzettlich,

ganzrandig, wellenförmig, mit gefiederten Rippen; Blüthen sehr klein, grau, gt

ruchlos, in Trauben, behaart; Früchte zu 2 beisammen, beerenartig, unreif seiden-

artig behaart, reif glatt und gelb. — In Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. 0,15—0,4 5 Meter lange, 5-10 Centim.

breite Stücke; der innere Theil hat eine schmutzige, gelbe, ins Hellbraune spie-

lende Farbe, und besteht aus ganz glatten, dünnen, ziemlich zähen, sich leicht

ablösenden, aneinanderliegenden Lamellen, die sich als dünne Bänder nachein-

ander leicht abziehen lassen. An einigen Stellen zeigt diese untere Seite braune

Flecken. Die Aussenseite besteht aus einer lockeren, grob- oder flachrissigen

Borke, welche sich leicht von dem inneren blättrigen Theile (dem Baste) ablösen

lässt. Die Rinde riecht nicht, die Borke hat auch keinen, der Bast aber einen

sehr bitteren Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Correa dos Santos fand darin ein Alta-

loid (Pereirin), dessen Vorkommen Goos 1838 bestätigte; es wurde erst amorph,

von Peretti aber körnig krystallinisch erhalten. Rochefontaine und C de Fr«-

tas schlugen dafür den Namen Geissospermin vor.

WiGGERS sagt, die Rinde enthalte mehrere Alkaloide, von denen eins sich

durch seine Schwerlöslichkeit auszeichne. Dieses hat Hesse näher untersucht

und als Geissospermin bezeichnet. Es krystallisirt, löst sich leicht in ^^e^

geist, fast gar nicht in Wasser und Aether u. s. w. — Ein zweites Mkaloid
_^

grauweiss, amorph, in Aether leicht löslich, entspricht am besten dem 'Stxt\x\

der übrigen Autoren, weshalb dieser Name dafür beibehalten wird.

Anwendung. In Brasilien als Fiebermittel, doch in kleinen Gaben,

die Alkaloide der Pflanze wirken giftig.

Pao-Pereiro ist der brasilianische Name der Droge.

Geissospermum ist zus. aus yeiccov (Dachziegel) und sTrepixa (Same).
^_^ ^

Picramnia ist zus. aus luixpos (bitter) und &ajxvoc (Strauch);
alleTheie

Gewächses schmecken bitter.

Wegen Tabernaemontana s. d. Artikel Kuhbaum.
^ über

Vallesia nach Fr. Valles, Arzt PfflLiPp's II. von Spanien, schrieb u.
•

die Pflanzen der Bibel 1588.

) Nicht zu verwechseln mit der Pareirawurzel (Grieswurzel).
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Perubalsam.

(Weisser und schwarzer indianischer Balsam.)

Bahamum peruvianum, B. indicum album und nignim.

Myroxylon Pereirae Klotzsch.

{Myrospermum Pereirae Royle, M. sonsonatense Per.)

Decandria Monogynia. — Papilionaceae.

Hoher bis i8 Meter messender Baum mit paarig gefiederten Blättern, rundem

haarigem allgemeinem Blattstiel, gestielten ei-lanzettlichen, ganzrandigen, dunkel

glänzend grünen Blättern ; die sehr angenehm riechenden Blüthen stehen an den

Spitzen der Zweige meist paarweise und sehr zahlreich an jedem Hauptstiele,

sind weiss, der Kelch blass bläulich-grün und von ausschwitzendem Balsam sehr

Uebrig. Die Frucht ist mandelförmig, geflügelt, und enthält einen weissen Kern

nebst viel Balsam. — Einheimisch an der Küste von San Salvador in Central

-

Amerika.*)

Gebräuchliche Theile. Der Balsam des Stammesund der Frucht.

I. Der Balsam des Stammes oder der schwarze Balsam.**)

Jahr Im

sechsten Jahre fängt man an, Balsam von ihm zu gewinnen, was während der

trocknen Jahreszeit, die im November eintritt, geschieht. Zu diesem Behufe

klopft man mit dem Rücken einer Axt oder mit einem andern stumpfen Instru-

mente in einer gewissen Entfernung vom Boden auf die Rinde an vier Seiten so

•»nge, bis sie sich vom Holze abgelöst hat, wobei aber darauf zu achten ist, dass

ac nicht verletzt wird oder zerbricht. Die dazwischen liegenden vier Rinden-

"«ile lässt man unangetastet, damit der Baum nicht abstirbt. Nun macht man
«"t emem scharfen Instrumente einige Schnitte in die abgelösten Rindentheile

"^ legt an die Oeffnungen Feuer; der ausfliessende Balsam entzündet sich

^ran, brennt einige Zeit und verlöscht dann, Oder man nähert der abgelösten

•^"de Fackeln oder brennende Holzbündel so lange, bis sie äusserlich verkohlt

In diesem Zustande überlässt man den Baum 14 Tage lang sich selbst und

J^^-acht ihn gehörig; sodann fängt man den Balsam, welcher nun reichlich zu

•«ssen beginnt, in baumwollenen Lappen, welche in die Schnitte emgesteck

^^aen, auf. Rind r1,V i .r.^.^ „„„, ^„.^Uf.ö^Vf cn nrp'.st man sie aus und
»irft

wie

Sind die Lappen ganz durchtränkt, so presst man sie aus und

Wasser

JtescV^f
s^^^wimmt. Er wird mit einem Löffel abgenommen, und m Kruge

L y^ '^^•^uf man neue mit Balsam getränkte Lappen in das Wasser legt,

liefert

""'""""^ des Balsams verwendet man jede Woche 4 Tage und jeder Baum

iä2 ^q' ^^'''^^^ 3-5 Pfund Balsam. Wenn der Ausfluss nachlässt, macht man
e bchnitte in die Rinde, legt wieder Feuer an und fängt nach Verlauf von

fort bT" ""'^
•

"^^^ ^^"^n^lung des Balsams von Neuem an. Dieses dauert so

^ zum Emtritt der ersten Regenschauer im April oder Mai.

" auf die augegebene Weise gewonnene Balsam ist tief dunkelbraun,

^^^ ..
- nicht in Peru.

*) Ak
um ^

""""^ ^" Pe"i- Die unrichtige Benennung Perubalsam

^ »st 1 T 'P''"'^^^^'^ Herrschaft zunächst nach dem peruanischen Hafen Callao, und von

^•^h Europa gelangt

»ch*i4 'f
'" ^^"^echseln mit obigem Balsam ist eine aus demselben Baume von selbst

•^ te« u
^"^^t^°^. von anfangs blassgelber, später grünlicher Farbe, klebrig, bitter und

^enftT" schmeckend, welche sich nach Attfield wie ein Gummiharz verhält, denn

"^ '°0: 77,4 Harz. 17,1 Gummi und 4,0 Wasser nebst ein wenig ätherischem Oel.
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trübe und von der Dicke des Terpenthins. gekürt

und gereinigt, dass man ihn absetzen lässt und dann wieder kocht, wobei die

leichteren fremdartigen Materien sich auf der Oherfläche ansammeln und ab-

geschäumt werden. Dieser Abfall wird besonders verkauft und zur Bereirji^

einer wohlfeilen Tinktur verwendet, deren sich die Indianer zu medicinischen

Zwecken bedienen.

Der gereinigte Balsam wird an der Küste mit 5 Realen (= i Mark) per Pfund

bezahlt. Zuweilen unterwirft man ihn einer zweiten Klärung, stellt dann aber

auch den Preis dafür höher. Der einmal gereinigte Balsam hat anfangs die

Farbe des Bernsteins, wird aber schon beim Erkalten dunkler, und nach einigen

Wochen sieht %r dunkelbraun aus.

Ein gesunder Baum kann unter Beobachtung der gehörigen (oben ange-

deuteten) Vorsichtsmaassregeln 30 Jahre lang fortwährend auf Balsam benutzt

werden. Wenn man ihn dann 5—6 Jahre in Ruhe gelassen hat, so ist er aber-

mals fähig, mehrere Jahre hindurch Balsam zu liefern.

Das Holz des Baumes ist sehr elastisch, hart, feintasrig, dunkelrothbraun und

gelb, und nimmt eine schöne Politur an.
m

Sowie der Balsam zu uns kommt, bildet er einen dunkelbraunen, in dicken

Schichten fast schwarz undurchsichtigen, in dünnen Schichten rothbraun klaren

Sirup von 1,135—1,150 spec. Gew., ist nicht zähe, trocknet an der Luft nicht auj

riecht stark aromatisch harzig, vanilleartig, doch nicht so angenehm, zugleic

s
lange

anhaltend kratzend wie Benzoesäure, reagirt sauer; brennt nur vermittelst ein«

Dochtes oder bis zum Siedepunkte erhitzt bei Annäherung einer ^^^^^^'^^^

durch Destillation kein ätherisches Oel, löst sich erst in starkem Alkoho i
oc

meist nicht ganz klar). X in ätherischen unu «v»-

j— tSnlcütn. unu
Oelen. Mit gleichen Theilen conc. Schwefelsäure erhitzt sich der Basam,

nach dem Erkalten bildet er dann eine ziemlich feste gleichförmige
Masse

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stoltze ist der Hauptbestan

und ausserdem
em

dann

dth«i

des Balsams ein eigenthümliches Oel (Perubalsamöl 70^), und äusserte

hält er nach ihm noch 6,4 Benzoesäure, 20,7 in Alkohol leicht und 2,4

c^t, ^z.^^ , ^^ _ ,_ ^ i._- l.^:„^ R<.n7nesäure, Ssondeffi

enannt'.

nur Cimmtsäure, und neben dem Perubalsamöl (von ihnen
^'^""^^Iff^^j^sjat.

noch einen besondern krystallinischen Körper (Met a ein na mein),
^^^^^^^^re.

zerfällt durch Behandlung mit Kali in Benzylalkohol (Peruvin) und
^^^^^^^^^^

Nach Kraut enthält der Balsam: benzoesaures und cimmtsaures
^^^^ ^^^^

Benzylalkohol, freie Cimmtsäure, freie Benzoesäure und ein gelbes
^^^^^^^^

DE LA Fontaine wäre das Cinnamein eine Verbindung von ^^'^^^^^^ ^„j dew

oxyd und cimmtsauren Cinnamyloxyd (Styracin). Kachler
^ ^^aCiß"»^'

Balsam durch Behandlung mit Alkalien überhaupt: 20^ Benzylalkoho

,

säure und 32» Harz. durch
^- uiiu 32 ^ März.

. .j5 durch
"-

Verfälschungen. Ein Zusatz von Alkohol giebt «^^^ / ^berdeso"*'^

leichtere spec. Gew. theüs bei der Destillation, wobei derselbe leic

^^^ ^^^;^

zu erkennen. Fette Oele machen den Balsam ebenfalls leic

^j
^ _^^ ^^.

beim Schütteln mit Alkohol zurück, können übrigens höchstens
^^^^

j,3ch

setzt werden. Auch verrathen sich fette Oele dadurch, dass ^^^^

und nachheriger
Verdünnung

_^^^j,,.Vermischen

kein brüchiges, sondern ein schmieriges Harz liefert Den
^^ ^^^^^j^^

nimmt der Balsam etwa zum vierten Theile auf; er erhält aDe
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fremdartigen Geruch, welcher in der Wärme noch deutlicher hervortritt, Kolo-

phonium, avif welches als Verfälschungsmittel des Perubalsams (bis zu 25^ !)

man erst in neuester Zeit aufmerksam geworden ist, kann nach Grote leicht

daran erkannt werden, dass der Balsam mit Ammoniakliquor (2—3 cc. mit

3—5 Tropfen des letzteren) geschüttelt, eine nach einigem Stehen gallertartig

gestehende Masse giebt.

Nach eingehender Besprechung aller über die Prüfung des Perubalsams bis

jetzt vorgeschlagenen Methoden, gelangt Flückiger zu folgenden Punkten, auf

welche sich diese Prüfung beschränken lassen würde:

I. Das spec. Gew. muss bei 4- 15'' C. zwischen 1,140 und 1,145 liegen.

2. 10 Tropfen Balsam müssen mit 0,4 Grm. gelöschtem Kalk ein weich

bleibendes, nicht erhärtendes Gemisch geben.

Diese Probe trifft nicht zu, wenn Ricinusöl (oder anderes fettes Oel) zugegen

ist. Beim Erwärmen eines solchen Kalkgemisches tritt jedoch der Fettgeruch

deuüich hervor (bei Ricinusöl bemerkt man die höchst eigenthümlich riechen-

<ien Zersetzungsprodukte desselben), wenn nicht sehr wenig Fett zugesetzt ist.

3- Mit dem dreifachen Gewichte Schwefelkohlenstoff geschüttelt, trennt sich

der Balsam in dunkelbraunes, dem Glase fest anhängendes Harz und in Cinnamein,

»elches den Schwefelkohlenstoff nur wenig färbt.

Anwendung. Innerlich in Substanz, als Emulsion, Tinktur etc.; äusserlich

als Wundmittel, theils für sich, theils in Salben. Dann als Parfüm, statt Vanille

wr Chükolade, u. s. w.

2. Der Balsam der Frucht oder der weisse Balsam.

.

Er wird durch Auspressen der Frucht gewonnen, sieht wie Terpenthin aus,

"echt etwas nach Meliloten, wird an der Luft dicker und bildet nach längerem

f'^hen 2 Schichten, eine obere flüssige und eine untere undurchsichtige,

«ystalhnisch-harzige. Stenhouse erhielt daraus ein eigenthümliches indifferentes

^stallmisches Harz (Myroxocarpin).
,

Ausser diesem erst seit kaum'30 Jahren zu uns gekommenen, kennt man schon

T 7^^^" Zeit einen anderen weissen indischen Balsam, welcher durch

^nschmtte in den Stamm der in Nord -Amerika einheimischen Liquidamha^

und
äunlich-gelb ist, styraxartig riecht, schwach kratzend schmeckt, und nach

siccum darstellf. Bonastre fand

10 p ^'°^ ätherisches Oel, ii,i einer halbfesten, in Wasser lösHchen Matene,

;, ,

"'°^^äure, 5,3 in Alkohol und Wasser löshche krystallinische Matene,

'

Y fi"

^^'^^toff, 49,0 Harz, 24,6 Styracin.
r findet sich nur noch selten im Handel.

ist
/'"''^^^^htliches. Dass der Perubalsam diesen Namen irrigerweise tragt,

&Jr",
oben bemerkt worden. Bei der Entdeckung Amerika's fanden die

MONAR-

Bimn
'^^^^ ^'^'ä^^t zwei Arten der Gewinnung: durch Einschnitte m die

10r """"^"'^^ ^^'^ weisslicher ganz vorzüglicher Balsam erhalten werde, allem

,;_
Parsam, dass er hirht r...\. tt, o v.«,mp Mi^ss ist der oben erwähnte von

^^id
des

(TP mit Wasser

in setTl '''''^™"^^^de" Oeles von schwarzrother Farbe. Er stand anfangs

Vn A
^''^'^^' J^ die Unze wurde mit 100 Dukaten bezahlt.

"" dem Baume, welcher, früherer Annahme gemäss, den schwarzen Balsam

«
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liefern

Petalostigmarinde.

im Jahre 1781 Exemplare an Linn6 den Sohn, und

Myroxylon peruifcrum. Später nannte ihn Decas-

Myrospermum peruifcrum, und Fr. Allem Myrosp
dieser Baum auch in Brasilien vorkommt, so versuchte Peckolt daselbst, ob «

Weise
San Salvador geschieht, eine Art Perubalsam zu gewinnen, und bekam aud

etwas, allerdings von i Baum nur 230 Grm. Derselbe roch sehr angenehm nach

Benzoe und Vanille, sein spec. Gewicht betrug jedoch nur 1,031. Das dabo

Wasser Dieser Baum erreicht

oft einen Umfang von 6 Meter und eine Höhe von 25 Meter, trägt schwadi

balsamisch riechende Blätter und kleine weisse jasminähnliche duftende Blumen.

Die Rinde ist glatt, aussen graugrün, innen hellbraun, und riecht sehr an-

genehm balsamisch. Das daraus destillirte Oel war gelblich; roch fast wie Bitter-

mandelöl, nur schwächer, und hatte ein spec. Gewicht von 1,017. Die getrocknete

Rinde lieferte ein leichtes Oel = 0,924 spec. Gew., die frische Rinde gab 0,9!

ätherisches Oel, 4,6 eigenthümliches krystallinisches geruch- und geschmacklose^

Harz (Myroxylin), 15,2 anderes Harz, 9,7 Cimmtsäure, Spur Benzoesäure,

5,9 eisengrünende Gerbsäure, 43,5 stärkmehlartige Substanz, 16,3 Zucker.

Das Holz gab im lufttrocknen Zustande: 0,44^ ätherisches Oel wo

0,860 spec. Gew., 0,44 Myroxylin, 0,41 balsamisches Harzöl, 4,14 Harz (ans

5 Harzsäuren und i indifferenten Harze bestehend), 0,01 Benzoesäure, 0,01 Gerb-

säure, im wässrigen Destillate auch Baldriansäure.

Die Blätter enthalten ein ätherisches Oel von schwachem, aber angenehnieni

eigenthümhchem Gerüche und 0,874 spec. Gewicht.
^ ^

In den Früchten fand man 16^ wohlriechenden farblosen Balsam, 6
jV^o

riechendes Weichharz und toä stärlcmehlartip-e Substanz.

Petalostigmarinde.

Cortex PetaloStigmatis.

Petalostigma quadriloadare Ferd. Müll.

Dioecia Polyandria. — Euphorbiaceae.

T. .r ,_.,„j„ r_„^ i^^ov^rhVpn. eiförmigen, S
Massig hoher Baum mit abwechselnden, fast lederartigen

hselständi
randigen, auf der Unterfläche seidenartig filzigen Blättern; Blüthen acbse

^^^j

die männlichen in Büscheln, die weiblichen einzeln; Kapseln ^teinfruch a^^^^
^.^^

lieh, (,—% rippig, fast kugelig, Perikarp fleischig, später sich ablösend, w..^^

schmeckend, Mesokarp knochenhart, klappig sich Öffnend, Samen mit g

Schale. — Im tropischen Australien einheimisch. . . ,^|. jiemlidi

Gebräuchlicher Theih Die Rinde des Stammes; sie bi

^^^.^^
„j,d

flache, nur schwach gebogene, 13—30 Centim. lange, 5-7 ^^"^'j^'^ höckeng

4-6 MiUim. dicke Stücke. Ihre äussere Oberfläche ist sehr
""^'^^J^

f^-^che»

und zerrissen, braun, stellenweise schmutzig gelb und aschgrau, a

^^^ ^^
Längsschnitt theilweise schwarzgrau bis licl^tbraun. Nach Entferniin^g

^^ ^^^

erscheint die innere Oberfläche hellbraun. Der ziemlich die
^^ ^

dunkelgelb und auf dem frischen Längsschnitte röthlichgelb a
_^ ,

^^^^^^^
p,

leicht von seiner Unterlage in langen Fasern und Blättern ab,
""^^^^^{,„111 «J«'

pulverisiren, während dies mit der Borke leicht gelingt. Der ^ ^^^^,

Rinde sieht ziemlich matt aus, und lässt bei 300 maliger Vergros
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die Saftgefässe erkennen, bietet aber, ausser zahlreichen strukturlosen Amylon-

kömem, sonst nichts Bemerkenswerthes dar. Der Geruch der ganzen Rinde ist

schwach, der zerkleinerten etwas stärker, fast kampherartig aromatisch; der Ge-

schmack der Borke wenig hervorstechend, der des Bastes hingegen stark und an-

haltend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Falco: kampherartiges ätherisches

Oel, indifferenter glykosidischer Bitterstoff, eisenbläuende Gerbsäure (verschieden

.v^n der Galläpfelgerbsäure), Oxalsäure, Citronensäure, Wachs, Harz, Stärkniehl,

Zucker, Gummi.

Anwendung?
Petalostigma ist zus. aus TrsxaXov (Blumenblatt) und ctqjxa (Narbe).

Petersilie.

(Peterlein, Peterling, zahmer Steinbrech, Steineppich.)

Radixy Herba u. Semen (Fructus) Fetroseli?ii, Apii hortensis.

Petroselinum sativum Hoffm.

(Ap

Digynia. — Umbelliß

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger Wurzel, 0,6—1,2 Meterhohem, glattem,

gKtreiaem Stengel, und langen, dünnen, ruthenförmigen Aesten. Die Wurzel-

l'ätter sind lang gestielt, dreifach gefiedert, die ;oberen Stengelblätter kurz ge-

»eltund weniger zusammengesetzt; die einzelnen Blättchen schmal, linien-lanzett-

2^. 25-50 Millim. lang, heller grün als beim Sellerie. Die Dolden am Ende
*r Zweige gestielt, ihre Hüllen bestehen aus 1—2 Blättchen, die einzelnen

^chen aber mit 6—8 kleinen pfriemförmigen Hüllblättchen versehen. Die

*jnen grünlich-gelben Blümchen sind alle von gleicher Grösse. Es giebt

^hrere Varietäten, namentlich eine krause, eine breitblättrige. - In Klein-

'«" und im südlichen Europa wild, bei uns viel in Küchengärten kultivirt

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Früchte.

_
l|ie Wurzel ist spindelförmig, z. Th. mehr oder weniger ästig, ungefähr

srdick, 30-45 Centim. lang, im frischen Zustande gelblichweiss, oben geringelt,
f

ttnten

^thumlich
süsslicli-aromatisch und schmeckt süsslich aromatisch, beissend.

ist sie weissmarkig und schliesst einen gelblichen Kern ein; sie riecht

bui
Trocknen gehen Geruch und Geschmack grösstentheils verloren.

ebenfalls ,

''"^' "c^nen und schmecken wie die Wurzel, nach dem Trocknen

mehr.

r. Ä^l V-^''^'^^
^^^^" ^*^ F°^"^ je^er des Sellerie, sind aber etwas grosser,

l
^»llim. lang, mehr länglich-oval und grau-grünlich, riechen stark und

*«genel

2»i«and

We
Schleir^''"^'^cl^e Bestandtheile. In der Wurzel: Aetherisches Oel, Zucker

Iq
,

"^^^^ "äher untersucht.

njch- ü
?"" ^'"^''^^ nach Braconnot: ein eigenthümlicher krystallinischer ge-

^Apiinr/^'''''°'''''^^°'^^' aus heisser, wässeriger Lösung gelatinirender Körper

' ^^' von Planta und Wallace, Lindenborn und E. v. Gerichten ge-

^ «ötersucht wurde.
" ^en Früchten nach Chr. Rump: 1,30^ ätherisches Oel, schwerer als
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Wasser, etwa zur Hälfte aus Stearopten (Petersilienkampher) bestehend,

7,07 schleimiger, gallertartiger, in Wasser löslicher Stoff, 5,62 dickflüssiges Fett,

16,50 Stearin, 2,60 Pflanzenleim, 6,90 Gummi, Schleim, Stärkmehl, 3,00 Albu-

min etc.

Verwechselung. Die eindringliche Warnung vor Verwechselung mit der

Hundspetersilie (s. diesen Artikel) hat ihre Bedeutung verloren, seitdem Harley

nachgewiesen, dass letztere Pflanze nichts weniger als giftig ist.

Anwendung. Der Same (die Frucht) innerlich in Substanz, sowie ah

destillirtes Wasser und ätherisches Oel. Die Wurzel gehörte zu den Radices

quinque aperientes majores. Das Kraut dient als Wundmittel, und nebst der

Wurzel allgemein als Küchengewürz.

Geschichtliches. Die alten Aerzte benutzten die Petersilie vielfältig; sie

ist das rieTpoasXtvov des Dioskorides, während das Apium der Römer meist sidi

auf den Sellerie bezieht. Der Same machte einen Bestandtheil des Theriaks aui.

Pasikrates rühmt ihn als Diuretikum (als welches er auch noch jetzt gilt), Celsi^s

gegen Kopfweh, Aretaeus gegen Verdauungsbeschwerden, Alexander Trallia:>.

gegen Blähungen (in Brot eingebacken). Um den üblen Geruch aus dem Munde

zu verstecken, liess man häufig Petersilie kauen. Jüngst empfahl Dr. E^RO in

Metz die Pflanze auch gegen die Cholera.

Petroselinum ist zus. aus iretpa (Fels) und SsXivov (Sellerie); liebt trockene

Standorte.

Apium leitet man ab vom celtischen apon (Wasser), wegen des Standortes

einiger Arten.

Pfaffenhütchen.

(Europäischer SpillbaurU; Spindelbaum.)

Fructus

europaeus. L.

Mono^ynia. — Celastreae.

am Rande gekerbten

Blättern

•4 Meter hoher Strauch mit länglich-lanzettlichen, am Kanae s
^^^^^^

, und kleinen blassgrünen, aufgabelig geth eilten Stielen stehenden

^^ J^
die meist einen 4theiligen Kelch, ebenso viele Blumenblätter und

^^^^^^^^ -^

Staubfäden nebst einer gelappten drüsenartigen Scheibe haben.
^

Die r

^^^

eine gewöhnlich vierfächerige, vierkantige, fleischrothe Kapsel; '^'^^^^

pg^ke

hält einen ziemlich grossen, gelben, von einer schwammigen ^^^
^^y^^^^p,

(Arillus) umgebenen Samen. — Ueberall an Wegen, in Hecken,

wildwachsend.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie schmecken widrig

heftig purgirend und emetisch. , Gri"^^'**

Wesentliche Bestandtheile. In den rothen Kapseln nach v-

^^^^^^^^

Gummi, Zucker, Hartharz, Weichharz, Cerin, Tanningensäure m^^^^^
^^^^.

Farbstoff etc. Die Samenhüllen gaben : lanningensäure mit Ger sa^^_^^

^^^^^^

Die Samenkerne: fettes, nicht tiocknendes Oel, Harz, S'"^^^*°^,
^"^^ Subalkal^'^

Gummi. Riederer wollte in diesem fetten Oele ein ^^^°"
"^^j^. nach vo>'

(Evonymin) und eine besondere flüchtige Fettsäure gefunden ha
' „^^^uo^I

Grundner ist aber dieses Evonymin nichts weiter als ein Gemenge^

Bitterstoff, und nach Schweizer die flüchtige Fettsäure ein Gemeng
* * ^« — -

säure und Essigsäure.- ^nd Essigsäure.
^ TeTpaT«^'"

Anwendung. Veraltet. Was Theophrast Euovujaov oüe
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Pu*ws Evonymus nennt, ist bezüglich der beiden letzten Bezeichnungen sicher

nnscr Evonymus; was aber Theophrast's E'jovü|xov betrifft, so wagt Fraas nicht

zu entscheiden, ob es auf Evonymus oder auf Nerium Oleander passt.

Evonymus ist zus. aus su (gut) und oJvofjia oder ^vojxa (Name) d. h. berühmt,

in Bezug auf die in dem Gewächse vermutheten Heilkräfte; das Wort ist aber

euphemistisch zu verstehen, weil alle Theile des Baumes nicht nur übel riechen,

sondern auch bedenklich wirken. Schon der Staub des Holzes soll Brechen

«regen.

Pfeffer, aethopischer.

(Guineakörner, Guineapfeflfer, Mohrenpfefifer, Maniguette.)

Piper aethiopicum.

Habzelia aethiopica De.
(Cananga aromatica Aubl., Unona aromatica Willd, Unona aethiopica Dun.,

U. piperita Afz., Xylopia piperita Rick.)

Polyandria Polygynia. — Magnoliaceae.

Strauch mit oval-länglichen, spitzen, glatten, unten graugrünen, etwas weich

l>cliaarten Blättern. Die aus den Blattwinkeln kommenden Blumenstiele tragen

1-2 Blumen mit 3 lappigem Kelche und 6 Blumenblättern. — Im mittleren

Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie gleichen kleinen schwärzlichen

Schoten oder Hülsen, von denen immer mehrere miteinander verbunden sind,

ben

^ sind hier und da von den darin enthaltenen 5—6 Samen aufgetrieben,

^tere haben die Grösse der Wicken, sind oval länglich, röthHch glänzend, mit

^ deutlichen Anheftungspunkten, schmecken gleich den Schalen scharf, beissend

pfefferartig. Nach Guibourt riechen die Schalen wie Kurkuma und schmecken

** ^urkuma oder Ingber, schärfer als die Samen.

.

wesentliche Bestandtheile. Nach Cadet: schweres ätherisches wohl-

"echendes Gel, scharfes Harz, Stärkmehl etc.

Anwendung. Bei den Negern als Gewürz.
Geschichtliches. Diese Droge gehört zu den ältesten Arzneimitteln, deren

^Geschichte gedenkt, und wurde von den griechischen Aerzten lange vorher

"hV^^
"^an den indischen (schwarzen) Pfeffer in Europa kannte.

JJabzelia ist dem Aethiopischen entnommen, der Strauch helsst dort hahzeli.

^ananga ist ein guianischer Name.
^^nona d. h. analog der Anona, malayisch manoa oder menona.

ungefähr die Länge von 25 Millim. und kaum die Dicke eines Federkiels,

S.

egen Xylopia s. den Artikel B.
»«ch den Artikel Paradieskörn

urro.

en

Pfeffer, langer*

Piper longufiu

Piper longuni L.

Kleiner • ^
^/^«^r/a Trigynia. — Pip

*|Ät2 ekrt r ^^'^^' ^^^ Stengelblätter sind lang gestielt, oreu uci.iwx»»^-

^ ^' die oberen in der Nähe der Blüthen stengelumfassend, 25 Milhm.



640 Pfeffer.

lang, die dicht gedrängten Aeliren 30—50 Millim. lang. — In Ost-Indien
«"^

und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die unreife Frucht in Aehren; es sind cylin-

drische Aehren, den Kätzchen der Birke ähnlich, 25—37 MiUim. lang, 4— 6 Millim.

dick, aussen graubraun, aus dicht gedrängten kleinen Beerchen von der Grösse

eines Stecknadelkopfes bestehend, im Innern weiss, Geruch aromatisch pfeffer-

artig, Geschmack äusserst scharf pfefferartig, viel schärfer als der des schwarzen

Pfeffers,

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dulong dieselben wie die des schwarz::

Pfeffers.

Anwendung. Nicht mehr in der Medicin. Mit Milch übergössen zum

Tödten der Fliegen. Betrügerischer Weise hier und da zur Schärfung des

Essigs.

Geschichtliches. Arzneimittel älterer Zeiten. Ob Utiztpi ixaxpov des Dioy

KORIDES? Fraas meint, Piper longum sei mit Capsicum longum oder C annuum

überhaupt verwechselt, da er glaubt, dass ostasiatische Capsicum-Arten schon

frühzeitig in Ost-Europa eingewandert seien. Theophrast spricht sicher von

Capsicum longum, denn er sagt von ihm: Ilsirept ÄTrojjiYjxe; »ffTrepftata PiXwvtu

Xov«

Wegen Piper s. den Artikel Kawa-Pfeffer.

schwarzer und weisser

Pip

Piper nigrum Z.

Diandria Trigynia. — Fip

Perennirende kletternde Staude mit sehr langem, dünnem, hm und er

^
bogenem, gegliedertem, zweitheiligem Stengel, abwechselnden kurz g^^|'^

^^^^^^^

förmigen, zugespitzten, lederartigen, glatten 5—7 nervigen, ""'^^'^
,^ ^"

.jn^

10—15 Centim. langen, Die Blüthenkolben

scliwan«
7— 10 Centim. lang, die Früchte anfangs grüne, dann rothe und enau

^^^^^
einsamige Beeren. — In Ost-Indien einheimisch, dort und auf den

Inseln viel kultivirt.
'

, .^^^er

, GebräuchlicherTheil. DieFrucht, im unreifen Zustande als
^^^^^^

*
^j.^^

Pfeffer; die Beeren werden noch grün eingesammelt und schnei ge
^_^^^_

wodurch sie das runzelige Ansehn erhalten. Die reife Frucht in
/^^^.^jggco

weicht, die äussere Haut abgerieben und der Rest getrocknet, bildet en^^^

^^^^
Pfeffer; er ist etwas kleiner als der schwarze, glatt, graulich-weiss «

riecht und schmeckt minder scharf als der schwarze.
ätheris<***

Wesentliche Bestandt heile. Im schwarzen nach ^^^^^^'^^^Q^s-^
Gel, eigenthümhches krystallinisches Alkaloid (Piperin, schon ^"^^^^

^^
ß^sorin-

entdeckt), scharfes Weichharz, Protemsubstanz, Gummi, Starkme
,

Aepfelsäure etc. ,^p scba^**

Im weissen nach Lucae procentisch: 1,61 ätherisches Oe, ^^ ^^^i.

Harz, 18,50 Stärkmehl, 2,50 Eiweiss, 12,50 Gummi, 29,00 Faser

g

Wies PouTET nach.

)em schwarzen Pfeffer beigemengt

rErde

geformte Körner geben sich beim Uebergiessen mit Wasser zu
^^^^^ ^^^ ^^^

sie darin zerfallen, während der Pfeffer nur anschwillt. —
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Wcffer, um ihm ein helleres Ansehn zu ertheilen, mit Stärkmehl abgerieben

jcin, so würde sich diess in Wasser ablösen und durch Jodtinktur blau werden;

zu demselben Zwecke benutztes Bleiweiss löst sich in Essigsäure unter Brausen

and diese Lösung wird durch Schwefelwasserstoff schwarz.

Mannigfaltig sind die Verfälschungen des gestossenen PfefFörs, und zwar

tL A. mit Oelkuchen, gebrannten und gemahlenen Eicheln, Brotrinden;

nicht immer leicht nachzuweisen, daher das Pulver nur aus ganz soliden Quellen

bezogen werden sollte.

Anwendung. Mehr als Gewürz, denn als Arzneimittel; das Piperin jedoch

ausschliesslich medicinisch.

Geschichtliches. Der Pfeffer ist eins der am längsten bekannten Ge-

-urze, Ileüspt (orpoy-pXov) des Theophrast, Utr.&pi [AsXav des Dioskorides, Piper

der Römer.

Pfeffer, spanischer.

(Jährige Beissbeere; Papr

Capsici annui; Piper hispat

Cap

Monogynia. — Solaneae.

i

Einjährige 30—45 Centim. hohe Pflanze mit aufrechtem, etwas ästigem Stengel,

jwtielten, eiförmig-länglichen, glatten, ganzrandigen Blättern, kleinen gelbweissen

«ier weissen Blumen, grossen länglichen, schön rothen, glatten, glänzenden

Beerenfrüchten. Doch giebt es auch Varietäten mit gelber, roth und gelber, in

JTosse und Gestalt abweichender Frucht, dahin auch C longum De. gehört.

^ <^st- und West-Indien einheimisch, im südlichen Europa viel angebaut, und bei

"»IS m Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie erscheint getrocknet im Handel

-1 Centim. lang, etwa 2,5 Centim. breit, flach gedrückt, zusammengeschrumpft,
'on rothbrauner, auch hell gelb-bräunlicher Farbe, trocken und leicht, gewöhn-

j

noch mit Kelch und Stiel versehen. Die Oberhaut zähe, lederartig, das

^ere theüs hohl, theils mit weisslichen, platten, linsenförmigen Samen erfüllt.

Y^chlos, entwickelt aber schon beim Berühren einen höchst scharfen Staub,

^ Wtig zum Niesen reitzt und leicht Anschwellung des Gesichts veranlasst.

^Iimack äusserst scharf und brennend, lange anhaltend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz, Braconnot Landerer

^ ^ViTTiNG ist der Träger der Schärfe des spanischen Pfeffers ein Weichbarz,

«chem sie den Namen Capsicin gaben. Mit demselben Namen bezeichnete

^ Felletar ein von ihm in der Frucht gefundenes flüchtiges, flüssiges,

;jf>nnn ähnhches, nicht scharfes Alkaloid, welches Dragendorff, Flückiger

luvJ.'^'"
^^stätigten. Später erhielt Tresch noch einen eigenthümhchen,

^'»»nischen
stickstofffreien Körper, Capsaicin genannt, der nach ihm die

^hari!
^^-^ ^-^^^^ repräsentirt. Den gewaschenen Samen fand er von jeder

^ fei; sie schmecken wie getrocknete Bohnen.

\ixlrT^"^""^' Weniger als Arzneimittel, vielmehr, besonders in südlichen

und o
^^°g^^^) liäufig als Gewürz. Missbräuchlich zum Schärfen des Essigs

Branntweins,

viel tr.
'°^^"- Cayenne-Pfeffer von Capsicum baccatum L., dessen Beeren

SOärff^^'
dämlich nur i Centim. lang und 2-4 Millim. breit sind, giebt an

^^«"^ spanischen nichts nach, und enthält auch dieselben Bestandtheile.
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Geschichtliches. Dass Theophrat's Uzr.zpi öcitoixtjxs; nichts anderes ak

Capsicum longum (noch jetzt häufig in Griechenland kultivirt) ist, wurde

beim langen Pfeffer naitgetheilt. Aber erst nach der Entdeckung von Amerika

fand die Capsicum-Pflanze bei uns eigentlich Eingang, und die ersten sichern

Nachrichten darüber gab Monardes. Noch Caesalpin (f 1603) nannte sie«

neue, unlängst aus West-Indien gekommene Pflanze; indessen verbreitete sich

ihre Kultur rasch, und in Oesterreich-Ungarn hat sie schon seit ein paar Jahr-

hunderten festen Fuss gefasst Camerarius verordnete einen Absud der Fnich:

m

gegen Wassersucht.

Pfeilkraut.

Radix (Tubera) und Folia Sagittariac,

Sagittaria sagitüfoüa L.

Monoecia Polyandria. — Alisniaceac.
dk

Perennirende zierliche ganz glatte Pflanze mit faseriger weisser Wurzel,

mehrere Ausläufer treibt, welche an ihrer Spitze kleine fleischige Knollen habea

aus denen sich neue Pflanzen entwickeln. Die lang gestielten Wurzelblättcr

haben eine genau pfeilartige Form. Der 30—60 Centim. hohe, einfache, j^anüg«

Schaft trägt an der Spitze viele, meist zu Dreien quirlartig vereinte, gestid«

männliche Blumen mit weisser 3 blättriger Krone, die dreimal so lang als «f

ebenfalls 3 blättrige Kelch ist. Unter den männlichen stehen wenige weiblicbe,

mit ähnlichen Decken versehene Blüthen; ihre zahlreichen, auf einem ^'^^^^^^^^'f

Boden sitzenden Fruchtknoten hinterlassen kleine, rauhe, dicht ^^^ "

Karyopsen. — Fast durch ganz Europa, Asien und Nord-Amerika in ste en

und fliessenden Wässern vorkommend.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzelknollen und die Blätter.

Die Wurzelknollen der jungen Pflanzen sind erbsen- bis ^^^^'""^^

eiförmig, mit himmelblau und weisslich gefleckten Häutchen unter der

und weissem Fleische.
h f.

Die Blätter schmecken süssHch, schleimig-bitterlich und etwas sc a^^^^^^

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel : Stärkmehl. In den

Schleim, Bitterstoff, Nähere Untersuchungen fehlen.

Anwendung. Obsolet.

Pfeilwurzelmehl.Pfeilwurzelmehl.
discher Salep)

(Amerikanisches, westindisches oder indisches Stärkmehl, m

Amylum Marantae ; Arrowroot,

Maranta arundinacea W.

Maranta indica Tussac.

(M.

Monandria Monogynia. — Cannaceae.
^^

^^^^j^ontal in
**

Maranta arundinacea ist eine perennirende Pflanze nu
^^^ dem*''*

Erde liegendem, weissem, gegliedertem, knolligem ^^""^^
^'?^^gj,'jeidete

Spro**"

mehrere ihm ähnliche, knollige, gegliederte, aber mit Schuppen e

^
^^^^^^t, *

entwickeln. Diese Snrnccf^n «inri oft über ^0 Centim. lang "" ^0i^
Diese Sprossen sind oft über 30v...Lvvii,Nciii. jjiese bprossen smü oit uoer 30 v^t^--"— -

pflanze e«"-

dass die Spitze aus der Erde hervortritt und sich zu einer "^"^"^^^ ^^ ästig;
**

Die Stengel sind 90 Centim. hoch und höher, und vom ^"^
^jj^

^q^
unteren Blätter gestielt, die oberen sitzen auf den Blattsdiei

;
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linglich, lang zugespitzt und auf beiden Seiten mit sehr kurzen kaum sichtbaren

Haaren bekleidet. Die Blüthen stehen in langen sparrigen oder gabelig ge-

thcilten Trauben, die Krone weiss, äusserst zart und vergänglich, die Fnicht

Äumpf, dreiseitig, einsamig, der Same dunkel violett. — In Süd- und Mittel-

Amerika (Surinam, St. Vincent, Barbados, Jamaika u. s. w.) einheimisch, und viel-

fach (u. a. auch in Florida) kultivirt.

Maranta indica unterscheidet sich von der vorigen Art nur dadurch, dass

ihre Blätter auf beiden Seiten vollkommen glatt sind und dass der Same weis»

i«t — Soll ursprünglich in Ost-Indien zu Hause und von da nach Jamaika ge-

kommen sein.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock oder vielmehr das daraus in

der Heimath gewonnene Stärkmehl (Arrowroot). Man verfährt dabei, \ne

b€im Kartoffelstärkmehl, d. h. der Wurzelstock wird frisch zermalmt, der dadurch

entstandene Brei in Säcken unter oft erneuertem Wasser ausgeknetet, das aus

diesem abgesetzte weisse Pulver gesammelt, gewaschen und ohne Anwendung von

Wärme getrocknet. Das so erhaltene Stärkmehl stellt ein sehr feines matt weisses

Pulver dar, und besteht aus ziemlich gleichförmigen, vorherrschend eiförmigen

einfachen Körnern von 0,022 bis 0,060 Millim. Länge, welche meist gegen das

stumpfere Ende zu, seltener in der Mitte einen kleinen rundlichen Kern oder

eine einfache quergestellte, zuweilen eine mehrstrahlige Kernspalte uud eine sehr

deutliche excentrische Schichtung zeigen. Das Arrowroot steht der Kartoffel-

^'-ärke am nächsten, verhält sich auch gegen heisses Wasser und Salzsäure wie

diese; während aber der mit letzterer bereitete Kleister beim Erkalten gallert-

^g gesteht, bleibt der Arrowroot-Kleister schleimig-flüssig.

Anwendung. Als leicht verdauliches Nahrungsmittel, besonders für Kmder.

Die Pflanze angeblich in Amerika auch als Antidot gegen die Wirkung vergifteter

Pfeile und gegen Wechselfieber.

Geschichtliches. Das Arrowroot kam gegen Ende des vorigen Jahr-

hunderts nach Europa und zwar zuerst nach England, dann im zweiten Decen-

"»um auch nach Deutschland.
Arrowroot heisst ursprünglich Aru-ruta, ist indianisch uud zus. aus aru (Mehl)

«nd ruta (Wurzel), also Wurzelmehl, woraus dann Arrowroot (englisch: Pfeil-

*"rMl) korrumpirt worden ist; und um dieses Wort zu rechtfertigen, musste die

^ekdote dienen, dass die Pflanze zur Heilung von Pfeilgiftwunden angewendet

*ürde.

^Vegen Maranta s. den Artikel Galgant.

Ausser dem eben beschriebenen Arrowroot giebt es noch verschiedene andere

isländische
Stärkmehlarten, welche denselben Namen führen, und hier noch

'«^ Platz finden mögen.*) ,

vn.D
"" "^'^^'^ ^^ ähnlichsten ist das Arrowroot von Sierra Leone und das

^f.ortNatal, welches von Canna edulis ^t^mmen soW. Davon indessen wesentlich

^^ichend ist das St^rkmehl der Canna indica, einer bei uns häufig gezogenen

^«pflanze. Die Körner sind 0,101-01,32 Millim. lang, flach, breit eiförmig,

t nierenförmig, geigenförmig etc., am breiten Ende in eine kurze, stumpfe

r4,
'^^gezogen oder hier abgestutzt oder sogar ausgerandet. Hier hegt aucn,

7Z
^'^ ^""^^' der helle Kern; die Schichten sind sehr zahlreich, meniskus.

*) Wesenüich nach A. Vogl im Wien.
4»*
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Brasilianisclies Ärrowroot ist die Kassawa d^s Manihot (s. diesen Artikel.)

'Ostindisches Ärrowroot wird aus den Wurzelstöcken von Curcüma-Arten

(Curcuma angustifolia , C. kucorrhiza) gewonnen. Ein glanzloses Pulver von

flachen elliptischen oder eiförmigen, häufig an einem Ende in eine kurze stumptc

Spitze vorgezogenen, zuweilen abgestutzten Körnern, deren Kernpunkt am

"schmaleren Ende, ganz nahe der Spitze liegt. Sie zeigen meist eine sehr scharf

gezeichnete dichte Menisken-Schichtung und besitzen eine Länge von höchstens

0,060 Millim.

Denselben Namen führt eine davon ganz verschiedene Stärkesorte, deren

Körner eine andere Gestalt und eine weit bedeutendere Grösse besitzen, und in

dieser Beziehung eine grosse Aehnlichkeit mit dem Stärkmehl der Canna indica

zeigen, daher ebenfalls wohl von einer Art der Gattung Canna stammen. Ihre

Körner erreichen eine Länge von 0,132 Millim., sind abgeflacht, vorwiegend ei-

förmig, ellipsoidisch, nierenförmig, musch eiförmig, am breiten Ende oft in eine

kurze, stumpfe Spitze vorgezogen, oder im Gegentheil ausgerandet oder abge-

stutzt, und hier nahe dem Rande mit einem kleinen Kerne versehen. Die

ausserordentlich zahlreichen und stark hervortretenden Schichten sind menisken-

förmig.

Queensland- und Neu-Südwaies-Arrowroot gehört zu derselben Fonn,

ist mithin wohl ebenfalls auf eine Canna zurückzuführen.
' Palmen- oder Sago- Ärrowroot, von Sagopalmen in Ost-Indien gewonnen.

besteht vorwiegend aus eirunden oder eiförmigen, zuweilen etwas S^^^^^"^""^!^^^

gerundeten, 3-4seitigen, 0,035—0,066 Millim. langen Körnern. ^^"^
^'j'.

^ ^^^

Kern ist excentrisch, die zahlreichen excentrischen Schichten treten deutlici e-

dem an einem grossen

vor.

Hauptk

Viele Körner sind eigenthümliclr zusammengesetzt, mdem an ^"'^"'
^
^

körn ein oder zwei, selten mehr, unverhältnissmässig kleine, als ac

wölbte Höcker vorspringende Nebenkörner angewachsen sind.
^^^^

Portland-Arrowroot soll von ^r«z^-Arten, Tahiti-Arrowroot von

integrifolia gewonnen werden.

^
Pfirsich.

Folia, Flores und Nucki Perskae.

Amygdalus perska L.

(Perska vulgaris De.)

Icosandria Monogynia. — Amygdakae.
Zweige*

Mlttelmässiger, meist kleiner Baum mit ausgebreiteten Aesten an^^
^^^^^^^

abwechselnd gestielten, lanzettlich-zugespitzten, hochgrünen, ^ ^°^^,
j^g'yor den

zarten, z. Th. gegen 15 Centim. langen Blättern. Die Blumen, we^c^
jgrBlatt-

Blättern erscheinen, stehen an den jüngeren Zweigen auf beiden ^
^^^^^

g^oss,

knospen, einzeln oder gepaart, und sind blass violettroth. l^i^

-csHchen F'^^^

kugelig, mit einer Furche auf einer Seite und mit einem ^^'^^'^^.^^^ meist
sehr

überzogen, riechen angenehm aromatisch und enthalten ein
^^'^arten,

dicl^^"

angenehm säuerlich-süsses Fleisch; die grossen braunrothen, ^^
^^

^^
^.gj-tieft-

"

holzigen Kerne sind etwas flach, oval-rundlich, mit ungleichen ^^^
^^^

ganze"

Stammt ursprünglich aus Persien, und wird schon lange durc

gemässigten Erdstrich kultivirt.
V,fkerne.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen und fr"^^ , jj^ben,
*'^

Die Blätter, einzusammeln wenn sie völlig ausgebildet
nd,
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die jungen Zweige, einen starken, den bitteren Mandeln ähnlichen Geruch, und

ätherisch-bittern, etwas herben Geschmack.

Die Blumen, vor dem völligen Entfalten mit den Kelchen einzusammeln,

riechen sehr angenehm aromatisch mandelartig, auch noch, obwohl schwächer,

nach dem Trocknen, und schmecken bitterlich.

Die Fruchtkerne sind etwa halb so gross als Mandeln, oder kleiner, von

derselben Gestalt und Farbe wie jene, mit einem zartkörnigen rostfarbigen Ueber-

zuge gleichsam bestäubt, riechen bittermandelartig und schmecken bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern eine amygdalinartige Substanz,

welche durch Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat liefert

Das dabei auftretende ätherische Oel wurde bereits 1757 von Ungnad be-

obachtet.

Die Blüthen sind ohne Zweifel ebenfalls amygdalinhaltig, jedoch nicht näher

untersucht.

Aus den Fruchtkernen, welche ein dem Mandelöl fast ganz gleichendes fettes

Oel enthalten, bekam Geiseler krystallinisches Amygdalin.

Die jungen (jährigen) Zweige liefern, wie die Blätter, nach Gauthier ein blau-

säurehaltiges Destillat und Oel.

Verwechselungen der Kerne mit denen der Aprikosen und Zwetschen.

Die der A. sind grösser, mehr flachrundlich, glatt, nicht mit einem rostfarbigen

Ueberzuge bedeckt; die der Z. sind nur halb so gross und auch nur wenig

bestaubt.

Anwendung. Die Blätter und Blumen im Aufguss, die Kerne als Emulsioti.

Femer die Blätter und jungen Zweige zur Bereitung eines dem Bittermandel-

MJd Kirschlorbeer-Wasser ähnlichen Destillats, die Kerne zur Gewmnung fetten

Oeles. - Die äussere braune, glatte, innen gelbe, stark adstringirend und bitter

schmeckende Rinde ist mit Erfolg gegen Wechselfieber benutzt worden.

Aus Stamm und Aesten fliesst ein ähnliches Gummi, wie aus Kirsch- und

Pflaumenbäumen.

Geschichtliches. Der Pfirsichbaum wurde schon frühzeitig von Griechen

^i Römern kultivirt und auch medicinisch benutzt; er hiess Mr^Xea Tiep^xj, die

ÜANbS
berskum

Alexander

^w.ut gegen ucii x)rf.uuwuii*. .

*^egen Amygdalus s. den Artikel Mandeln.
Kij.

(B

Pflaume.

(Zwetsche.)

Fructus Prunorum.

Prunus sativa Fuchs.

icsäcay var, L., Pr. pyran^^'^y

Prunus damascena Camerar.

(Pr. domestica, var. 1.., Pr. domestica Gärtn.)

Monogynia. — Amygdaleae.
^"»"s sativa, der gemeine zahme Pflaumenbaum, hat eine braune oder

-an den Aesten fast glatte Rinde, schön roth geädertes Holz, kurz gestielte

Die k
""^'' ^"^ Rande gekerbte, auf der unteren Seite fein behaarte^ Blatter

.'Mkurz vor Hp,, Ti..-..__ , .' , , „,,,.^_ -„^ .:rhmutzie weiss, stehen

Paue

fast

'' " ^^^r gepaart, selten zu drei.
zAhme
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Pflaume, von der es eine grosse Zahl von Spielarten giebt. — Ursprünglich im

Oriente einheimisch, und allgemein kultivirt.

Prunus damascena, der Damascener Pflaumen- oder Zwetschenbaum, hat

dünne, kahle, nicht behaarte Zweige, ovale, gesägte, zugespitzte, unten behaarte

Blätter. Die weissgrünlichen Blumen stehen meist gepaart und hinterlassen eine

länglich-cylindrische, nie wie die Pflaume kugelige, Frucht, deren Stein flach

zusammengedrückt, auf der einen Seite in einen scharfen Rand ausläuft und auf

beiden Seiten oben von einer Furche durchzogen ist. — Ebenfalls im Orient zu

Haus, und allgemein kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die reifen Früchte, jedoch bei uns nur die der

zweiten Art, also die länglich-cylindrischen oder Zwetschen mit ihren Spielarten.

Wesentliche Bestandtheile. Das Fruchtfleisch enthält nach Scheele als

organische Säure nur Aepfelsäure, was von Chodnew bestätigt wurde; nach

John ausserdem noch : krystallisirbaren und nicht krystallisirbaren Zucker, Gummi

etc. Der reifartige Ueberzug der Früchte ist nach Proust wesentlich Wachs.

Die Varietät Reineclaude enthält nach Bärard in 100: 24,81 Zucker, 2,06 Dextrin,

0,56 Aepfelsäure, 0,08 harziges Blattgrün, 0,28 Eiweiss, i.ii Faser, 71,10 Wasser.

Die Kerne der Früchte liefern nach Winckler, wie die bittern Mandeln, durch

Destillation mitWasser blausäurehaltiges ätherisches Oel, enthalten mithin Amygdalm

;

sind aber auch reich an mildem fettem Oel. Mitunter schwitzen die reifen Fnichte

auch eine Art Gummi (Pflaumengummi) aus.

Anwendung. Theils roh, theils gekocht als diätetisches Mittel; femer zur

Bereitung eines Mus (Pulpa prunorum), welches zu Latwergen kommt.

Gährung liefern die Früchte ein weinartiges Getränk, und durch Destillation einen

Branntwein. Aus den Fruchtkernen lässt sich ein mildes fettes Gel P/^^^^"'^^!

Das aus dem Stamme und den Zweigen schwitzende bassormartige

stimmt mit dem Kirschgummi überein.
• • , den

Geschichtliches. Die Pflaumenbäume wurden schon frühzeitig ^on

Griechen und Römern kultivirt. Theophrast nennt sie IlpouvT]: er kanne
^^^

das ausschwitzende Gummi. Bei Dioskorides findet man die
^^^"^^"^"^^^l-ener

xoxxo|X7;X£a mit dem Zusätze »Iv Aaixaaxw 7svo}i,£vyj«, und' es stand die
^

^^
Art im höchsten Ansehn. Plinius bezeichnet sie mit Frunus. Noch

^"^J^^'^^^
hundert kam die Frucht getrocknet aus Syrien nach Venedig zum ^''^^^'^^^^ ^ggen

Um dieselbe Zeit waren die Zwetschen in Deutschland noch selten.
^^^^^^^^^^^

Ende des 17. Jahrhunderts wurden sie durch Würtemberger
^"^^"^^'"g^e mit««-

die als venetianische Soldaten aus Morea zurückkehrend, Zwetschen 'C

bracht hatten.

Wegen Prunus s. den Artikel Aprikose.

auch

Pichurimbohnen
(Grosse Muskatbohnen.)

Fabae

Nectandra Fuchury major N. u. M.

(Ocotea Fuchury major M.)

Enneandria Monogynia. — Laureae. .^^^ arom»'^^

Baum mit dicker, fenchel- und nelkenartig riechender,
_

sc
^^^^^^^.j^selnd^

schmeckender Rinde, weichem, porösem Holze, glatten ^weigen;^^^^^^
^^^

„ea-

länglich-elliptischen, schmal zugespitzten, lederartigen,
ganz g
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adrigen Blättern. Die Blüthen sind noch nicht bekannt. Die Früchte stehen in

einer becherförmigen, halbkugeligen, runzeligen, 36 Millim. im Durchmesser be-

ingenden Hülle, die 50 Millim. lange Beere ist noch einmal so lang als die

Hülle. — In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die von der Fruchtschale und dem Samenhaltcr

befreieten Cotyledonen. Sie sind eiförmig-länglich oder elliptisch, auf einer

Seite flach oder vertieft, auf der anderen konvex, etwa 36 Millim. lang und

u Millim. breit, unregelmässig der Länge nach, z. Th. netzartig, meist zart ge-

streift, auch gefurcht, grau-braun, matt, etwas bestäubt; im Innern hell grau-

biäunlich, mehr oder weniger ins Röthliche, dicht und hart, doch leicht zu

verkleinern, und geben ein hell cimmtfarbiges Pulver. Geruch stark und angenehm

gewiirzhaft, zwischen Muskatnüssen und Sassafras stehend, Geschmack gewürzhaft

ätherisch, muskatartig.

Wesentliche Bestandt heile. Nach Bonastre in 100; 3,0 festes ätherisches,

Oel, 10,0 weiches, fettes Oel, 22,0 festes Fett (Pichurimtalg), 3,° ^Veichharz

^fi braune Substanz, 11,0 Stärkmehl, 12,0 Gummi, 1,2 Bassorin, 0,4 flüchtige

Säure, 0,8 Zucker. Das ätherische Oel wurde auch von A. Müller (der aber

^^ 0.7^ erhielt) untersucht. Das feste Fett ist nach Stahmer identisch mit dem

UuTostearin.

Anwendung. Früher arzneilich und als Gewürz; jetzt fast ganz obsolet.

Ocotea, Pichurim und Puchury sind brasilianische Namen.
^Vegen Nectandra s. d. Artikel Bebeeru.

L

Pichurimbohnen, kleine.

(Kleine Muskatbohnen.)

Fabae Pichurim minores.

Nectandra Puchury minor ^

Enneandria Monogynia. — Laureat.
Baum, deren Rinde frisch sassasfrasartig riecht. Die älteren Zweige glatt,

'^Jüngeren mit grauem Filze bekleidet. Blätter länglich-elliptisch, lang zuge-

^' ^""^ auch an der Basis spitz, ganzrandig, gerippt, lederartig, oben glatt,

,rt.,f''^-
Blüthen noch unbekannt. Früchte mit halbkugeUger HuUe,

*
T"'"'-

lang, getrocknet runzelig braun. - Ebenfalls in Brasilien emheimisch.

gebräuchlicher Theil. Die von der Fruchtschale und dem Samenhalter

Sie sind den vorhergehenden sehr ähnlich, aber fast

r rundlich, dunkler braun, riechen mehr pfeflferartig.

Frisch ^T ^^'^^'' "^^^^ ^^^dlich,

W
sollen sie wie Perubalsam riechen.

}

Picquotianawurzel.

Radix Picquotianae.

Systematisch noch nicht festgestellt.

T„ xr Diadelphia Decandria. — PapUionaceae

^ ^ord-Amerika heimisch.

'indl'i''""^^'^^er Theil" Die Wurzel; sie besteht aus einem äussern

fttUtTn ^f.^
faserigen und aus einem inneren markigen, mit viel Stärkmehl ange-

^"e von scharf aromatischem Geschmack.
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Payen beträgt die Rindenlage 28,i|,

die innere Masse 71,8^; wovon 24,6 auf Zell- und Holzsubstanz und 47,2 auf

das Mehl kommen. Das Mehl gab: 4,090 Proteinsubstanz, 81,80 Stärkmehl,

1,61 Mineralisches und 12,5 Wasser.

Anwendung. Zum Anbau in Frankreich empfohlen.

Pineolen.

(Grosse Zirbelnüsse.)

Nuclei Pineae. Fineoli.

Pinus Pinea L.

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Der Pineolenbaum oder die italienische Kiefer wird 12—15 Meter hoch,

trägt eine ausgebreitete schirmförmige Krone, hat zu zwei beisammenstehende,

10—13 Centim. lange, pfriemenförmige, stechende, blaugrüne, etwas gewimperte

Nadelblätter mit kurzer Scheide, sehr grossen (15 Centim. langen, 10 Centim.

breiten) ei -kegelförmigen, stumpfen Zapfen mit abgerundeten Schuppen und flügel-

losen harten Nüsschen. — Im südlichen Europa einheimisch.

, Gebräuchlicher Theil. Die Samenkerne; sie sind 1 2— 1 8 MilHm. lang,

4 MilHm. dick, eiförmig-länglich, stumpf, etwas flachgedrückt, von dem braunen

Häutchen befreit weiss, leicht zerdrückbar, ölig, geruchlos, milde mandelartig

schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Das fette Oel ist nach Wurzer wasser-

klar, geruchlos, milde, von 0,904 spec. Gewicht, trocknet nicht, wird durch Salpeter-

säure fest.

Anwendung. Wie die Mandeln, als Emulsion etc., doch mehr in südlichen

Ländern. Der Baum ist die fliTuc der alten Griechen. Die Früchte beissen bei

HiPPOKRATES xoxxaXot. Die Rinde wurde medicinisch gebraucht.

Wegen Pinus s. d. Artikel Fichtenharz.

Pineybaum.
Resina Copal Orientale. Anime Orientale.

Sevum Vatcriae.

Vateria indica L.

(Elaeocarpus copalliferus Retz.)

Polyandria Monogynia. — Dipterocarpeae.
. p^. j,

Hoher Baum mit zerstreuten länglichen lederartigen Blättern, in

^^
stehenden Blumen, fünfblättriger Krone, dreiklappiger einsamiger Kapse •

Ost-Indien einheimisch.
H an (5«^

Gebräuchliche Theile. Das aus dem Stamme schwitzende un^ ^
Luft erhärtete Harz, und das aus dem Samen durch Auskochen mit

wonnene Fett.
. ^ ,pjj,ey-

Das Harz, welches im Vaterlande frisch als Firniss benutzt ^"^"^

y^^^^t^

firniss), und erhärtet unter den Namen ostindlscherKopal oder os
^^^^^

Amme in den Handel kommt, erscheint als gelbliche bis '"ö*!'''^^^^^^!, Farbe,

von sehr verschiedener Grösse und Gestalt, jedoch nie kugelig, ist

^^^^
^-^

Harte, Insekteneinschlüsse dem Bernstein sehr ähnlich, und lasst si

^^^^.^
^^^

dieser verarbeiten
; auf dem muscheligen Bruche glasglänzend,

durcn
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We
hart, zwischen den Zähnen nicht erweichend, etwas aromatisch riechend.

Charakteristisch ist die chagrinartige unebene Oberfläche der Stücke,

und Terpenthinöl wirken nur theilweise lösend.

Das Fett ist fest, gelbgrün, wird durch Bleichen farblos, hat ein spec. Ge-

wicht von 0,910, schmilzt bei 30*^, reagirt sauer.

Wesentliche Bestandtheile. Im Harze: ätherisches Oel und wenigstens

2 Harze, ein in Weingeist lösliches und ein darin unlösliches.

Das Fett enthält nach Dal Sie 70^ Palmirinsäure und 30^ Elainsäure, ist

frei von Glycerin.

Anwendung. Das Harz dient wie Bernstein zu Schmuckgegenständen, zur

Bereitung von Firniss.

Das Fett wird in Indien zu Kerzen verwendet. Der Same selbst dient dort

gegen Leibschmerzen, Brechruhr etc.

Vateria ist benannt nach Abrah. Vater, geb. 1681 zu Wittenberg, Prof. der

Anatomie und Botanik daselbst, f 1751, gab ein Verzeichniss der exotischen

Pflanzen des dortigen bot. Gartens heraus.

Pistacien.

(Pistacienkerne, syrische Nüsschen.)

Nuclei Pistaciae.

Pisiacia vera L.

Dioecia Pentandria. — Anacardieae.

Grosser schöner Baum mit aschgrauer Stamm- und hellbrauner Zweigrinde,

»^wechselnden Blättern, die aus meist 5 fast eiförmigen, ganzrandigen, etwas

"^nickgebogenen dunkelgrünen Blättchen bestehen, in Aehren stehenden klemen

»«sslichen Blüthen, röthlichen ovalen Steinfrüchten von der Grösse emer^Hasel-

^^ oder Olive, welche unter einem zarten dünnen gewürzhaften Fleische eme

»^^^e holzige, leicht in zwei Theile trennbare Schale mit Kern einschhessen

«'misch im nördlichen Afrika, Klein-Asien, und kultivirt im südlichen

Geisse

Emopa.

Gebräuchlicher Theil. Die Kerne; sie sind 12-18 Millim. lang, bis

l^^^^-
dick, ovallänglich und stumpf fast dreikantig, auf einer Seite an der

^ et^as eingedrückt, und enthalten unter einem rothen oder violett-braunen

gninlichen Häutchen einen schön dunkel-gelbgrünen Kern von angenenm

' süssem, und öligem Geschmack. ^. , ^.^
esentliche Bestandtheile. Fettes Oel, Zucker etc. Nicht naner

und

müdem

««ersucht.

We.^?^^^"S- Selten als Medikament in Latwergen und Emulsionen^

^"^ >hrer angenehmen Farbe und ihrem milden Geschmacke werden

P
^" ^^<^^erbäckerwaaren (Morsellen etc.) benutzt.

geschichtliches. Zeiten

8m

^brauche.
DtaraxTj und IltcrTaxta der Alten, Fisfaaa die Nüsse.

Pistacfl icf .... ' ._._-. , , /i,»npn^ d. h. Gewachs

^eht.

^•a ist zuz. aus raa.0^ (Pech, Harz) und axsojxat (heilen) d- l^^^^^^^"

^niem Balsam, was sich besonders auf den Terpenthin der F. Ureoinr
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Pitury,

Folia Duboisiae.

Duboisia Hopwoodii F. v. M.

Pentandria Monogynia. — Scrophulariaceae oder Solaneac.

Strauch oder Baum mit linienförmigen, schmalen, fein zugespitzten, oft mit

gekrümmter Spitze versehenen, ganzrandigen, dicklichen 5— 10 Centim. langen

und in einen kurzen Stiel verlaufenden Blättern. Kelch klein, weit glocken-

förmig, kurz gezähnt, Krone glockenförmig, 4—6 Millim. lang, Lappen breit,

sehr stumpf, kürzer als die Röhre. Antheren einfächrig. Samen gefleckt, mit

kleinen Grübchen versehen, — In Australien einheimisch, sich vom Flusse Dar-

ling nach West-Australien in dürre Wüsten verbreitend.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gerhard ein flüchtiges Alkalöid,

welches A. Petit für identisch mit dem Nikotin erklärt. F. v. Müller und

L. Rummel erhielten aus den Zweigen und Blättern gleichfalls ein Alkalöid, das

sie zwar von Nikotin nicht erheblich verschieden fanden, aber doch besonders

bezeichnen zu müssen glaubten, anfangs als Duboisin, dann zur Unterscheidung

eines in D. myoporoides vorkommenden Alkaloids, Piturin nannten. Uebcr

dieses Piturin liegen auch einige neuere Beobachtungen von Liversidge vor.

V. Müller u. Rummel bekamen noch eine besondere krystallinische, schwac.

bitter schmeckende Säure (Duboisinsäure).
Anwendung. Von den Australiern ebenso zum Kauen, wie aie i^

blätter in Süd-Amerika.
'Die

Der Name Pitury lautet nach J. P. Murray richtiger Pitschen.

Australier nennen den Tabak: Pitschen der Weissen.
.^

Duboisia ist benannt nach Fred. Dubois d'AMiEN, Arzt und Botanier

Paris. Es gab noch einen L. Dubois, der 1804 über Obstbäume schrieb.

w

ff

Von Duboisia myoporoides, einem in Australien häufigen S^aÄ^"^

abwechselnden, länglichen, ganzrandigen Blättern, weissen, blasslilafarbigen^^^^
^

und kleinen Beeren — wird dort ein Extrakt bereitet, welches ^"^""^g.^^ ^
Belladonna wirken soll. Aus diesem Extrakte (von Dr.

^^^'^^^^^^^'j^^loid (Du-

Dr.
J. Twedy in London gesendet) erhielt Gerrard ebenfalls em A a^^^

^^^

boisin) als gelblichen Fimiss, aber auch krystallisirbar. "^^^ ^^^
^ ^^^ \^ &

dasselbe flüchtig, d. h. schon mit Wasser destillirbar. Nach LADE^B

im gereinigten Zustande identisch mit dem Hyoscyamin.

Platane

Platanus occidentalis L.

_> Monoecia Folyandria. — Plataneae.
^j^ oliven-

Schöner bis 20 Meter hoher und bis zu i Meter dicker
^_^^

^^.^. ^
brauner Rinde, welche sich abblättert, worauf eine gelbgraue

^^^^^^^
^^j,ei,

jüngere ist olivengrün mit vielen weisslichen Querpunkten,
^^^^^^y^^^^

Stiele«'

abwechselnd auf langen röthlichen, an den Seiten etwas ge

^^^
^^nkelgf^

haben 16-26 Centim. Länge und Breite, sind auf der Ober a
^^.^^^.

^r«

auf der untern hinfällig weissfilzig, wie die Blattstiele und jung^^
^.^ ^^)^-

drei mittleren Lappen stets grösser, doch variirt die Blattform s
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blltter zu zwei; sind halbmondförmig, zugespitzt und scharf gezähnt. Die kugeligen

Katzeben stehen zu i, aber auch zu 2—5 auf einem langen Stiele beisammen;
im letztem Falle ist d am Ende befindliche weiblich, doch finden sich auch

beiderlei Blüthen in einem Kätzchen; die männlichen sind kleiner, ihre Blüthen

kiben statt des Kelches eirunde, bewimperte Schuppen, gelbliche Fäden mit

2 seitenständigen Antheren ; die weiblichen haben, hinter ebensolchen Schuppen,

ttnen länglichen Fruchtknoten mit langem Griffel und krummer rother Narbe.

Die länglichen, stumpfspitzigen Samen sind am Grunde langbehaart. — In Nord-

-^erika einheimisch, bei uns in Anla^ren und als Alleebaum.

Gebräuchliche Theile* ?

^Vesentliche Bestandtheile. In dem Milchsafte des Stammes nach

JoHx: Harz, Kautschuk, Gummi. — In der Rinde nach Basson: eisenbläuender

Oerbstoff; nach Stähelin und Hofstetter: eigenthümlicher rothbrauner Farb-

•^(Phlobaphen), und ein besondrer weisser, amorpher, geruch- und geschmack-
loser Stoff.

Anwendung. ?

Poinciane.

(Schönste Caesalpinie.)

Flores Poincianae.

Poinciana pulcherrima L.

Fied

3—4 Meter höh
^m 10

(C.

JDecandria Monogy. Caesalpiniaceae.

er stacheliger Strauch mit doppelt gefiederten Blättern die

Weih
^^^"^' ^'^ Fiederchen 6 paarig, die Blättchen länglich stumpf, mit

End
-^ ^^^^^^^sP'^ze, etwas stacheligen Afterblättchen. Die Blumen stehen am

die L"".
'^"ß^'' Doldentrauben, sind schön hochgelb, die Kronblätter gewimpert,

^taubgefässe sehr lang vorstehend. — In Ost- und West-Indien einheimisch,

bin.
/^"""^^'^^^^ Theih Die Blumen; sie riechen angenehm, schmecken

"'«« und aromatisch.

Gallul^'^'''^'''^^
Bestandtheile. Nach Ricord-Madianna: ätherisches Oel,

^^aure, Schleim, Harz, Farbstoff, Gummi, Gerbstoff etc.

^Wendung. Auf den Antillen als

der \A^T^^^
''^ benannt nach PoiNCi, Generalgouverneur der Isles du vent m

Jahrhunderts: schrieb Naturgeschichtliches über die Antillen.

Fiebermittel

e des
Wcff

j«-'"nuuuen;s; scnneD isarur
gen Caesalpinia s. den Artikel Dividivi.

Polei.

(Poleiminze, Flohkraut.)

Herta
Pukg,

(Mentha Pulegi

Labiatae.Pgfg . Didynamia Gymnospermia.

Wurzel, T^^""^^
^'^^"^^ "^'t weit kriechender, ästiger, faseriger, sprossender

J"
^^^ Basi

•^^
behaarten •

""-^~ ^^...^^^.. — ^
' "^^'St braunrothen Stengeln mit aufrechten Zweigen

'IS

30 Centim. langen und längeren, niederiiegenden, kriechenden

mehr oder weniger wurzelnden, dann aufsteigenden, sehr ästige-

Die Blätter
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sind klein, nur 4—12 Millim. lang, selten viel länger, kurz oder länger gestiek,

oval oder rundlich, mehr ganzraodk,

mit Haaren geschlossen wie bei Thymus,

unten vertieft punktirt, an den Nerven mehr oder weniger behaart. Die Blüthec

stehen in Achseln, besonders gegen die Spitze der Zweige hin ziemlich genähert

in dichten kugeligen, im Verhältniss zur Pflanze grossen Quirlen mit \-ier g^

stielten, verkehrt eiförmigen, nach vorn gesägten, zurückgebogenen Nebenblättera,

kaum grösser als die Quirle, gestützt. Die Kelche sind nach dem Verblühen

die Kronen blass purpurviolett, bdl-

roth oder weisslich, die Staubgefässe purpurviolett, noch einmal so lang als die

Krone, selten kürzer. — Häufig an feuchten, niedrigen, der Ueberschwemmufif

ausgesetzten (z. Th. auch trocknen grasigen) Orten.

Gebräuchlicher Theil, Das Kraut mit den Blumen; es hat ein«

starken, durchdringenden, die übrigen wilden Minzen meist übertreffenden, aber

etwas widrigen Geruch, der auch an dem trocknen Kraute lange haftet, und

einen beissend gewürzhaften, etwas herben, bitterlichen Geschmack, mit Hinter-

lassung einer Kühle im Munde.
Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerb-

stoff. Nach Kane hat das Oel dieselbe Zusammensetzung wie der gevöhnlicb«

Kampher.

Verwechselung mit Mentha viridis; diese hat grössere, z. Th. 25 '^

-50 Millim. lange, stärker gesägte, meist viel spitzere, rauhhaarige Blätter, starUni

Stengel, kleinere Blümchen, und einen schwächeren, widerlichen Geruch.

Anwendung. Innerlich und äusserlich wie die Pfefferminze, der au:>t-

presste Saft gegen Keuchhusten. In manchen Gegenden als Würze von Speisen-

Geschichtliches. Eine alte Arzneipflanze, Hrj/wv der Griechen.

Pulegium von pulex (Floh); soll die Flöhe vertreiben.

Von Pulegium micranthum, einer südrussischen Pflanze, untersuchte i^_

LERow das dem Pfefferminzöl ähnlich riechende und schmeckende äthensc e

Polemonie, blaue.

(Griechischer Baldrian, Himmelsleiter, Jakobsleiter, blaues

Herba Valerianae graecae.

Polemonium coeruleum.

Spenkraut.)

Fentandria Monogynia. — Pokmonieae-
ijöfierem ^

Perennirende Pflanze mit faseriger Wurzel, 60 Centim. un«
^^^^^

pj^^g^

rechtem, glattem, oben verzweigtem Stengel, gefiederten
^^^"^'""ijj^teirippen

0"

oval -lanzettlich, spitz, am Rande ganz, glatt, und nur an den
^^

^^.^^^ ^
fein behaart sind. Die Blumen bilden eine schöne Rispe, der^

^^^^^
^^0^

Stielchen, sowie die Kelche mit drüsigen Härchen besetzt sind, *^

^^ j^
jy^je on^

azurblau, von violetten Adern netzförmig durchzogen, mit
^J'^^^^

j-^^^pa,
»«<*

Röhre, blauer Narbe. Variirt mit weisser Krone. — Im nördlicW^^ ^

und da in Deutschland einheimisch, bei uns in Garten
g^^°^^^^'j.t

^bere*^«''

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht nicht, sclin

haft schleimig.

hie

andtheile. Schleim. Nicht untersucht
^^^^^^

iltet. Tn Sibirien dient die Pflanze g SAnwendung. Veraltet. In Sibirien dient die Pflanze g fa

Geschwüre; wurde von dort auch gegen tollen Hundsbiss emp
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Geschichtliches. Sei den alten deutschen So'tanTkfem ^vurde diese Pflanze

den Baldrian-Arten gezählt, offenbar wegen der grossen Aehnlichkeit, welche
die Blätter mit denen der Valeriana officinalis und V. Phu haben, und griechischer

Baldrian hiess sie, weil man in ihr das noXe|j.ü)vtov des DiosK. gefunden zu haben
glaubte, was indessen sehr zweifelhaft ist. Unser PolemoBium kommt in Griechen-
lind nicht vor, und was das Dioskoridische P. betriflfl, so hält es Fraas für ein

H)-pericuin (H. olympicum L.)

Polemonium 'leitet Plinius ab von toXsjxoc (Krieg), weil die Pflanze Ursache
«nes Kneges zwischen mehreren Königen, welche sich die Entdeckung ihrer

mcdicinischen Kräfte zugeschrieben hätten, geworden sei, gibt aber nicht an, wer
«öc Könige waren. Unter dem Namen Polemon kennt die Geschichte 2 pon-
tßche Könige: P. L von Laodicea, Sohn desRhetors Zeno, 39—38 v. Chr. König
»OD Pontus; und P. IL, Sohn und Nachfolger des Vorigen, 33 v. Chr. auch König
^on Armenien.

Porenflechte.

Pertusaria communis Fr<

{Variolaria amara und communis Ach.)

Cryptogamia Lichenes, — Graphide
Grauweisser dünner Thallus mit halbrunden, fast geschlossenen Apothecien,

«en kleine Mündungen im ausgebildeten Zustande schwarz sind. Häufig auf

•»"mrinden.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze. Schmeckt sehr bitter.

^^
Wesentliche Bestandtheile. Krystallinischer Bitterstoff, von Alms Pi-

fclbe'^^^"'"
genannt. Müller fand in loo: 2,40 Flechtenbitter, 0,67 braun-

^ sHarz, 2,0 grünes bitteres Harz, 4,11 Chlorophyll, 2,0 Zucker, 3,64 bittem

Anwendung. Als Färbermittel empfohlen.

durri,K?'^"^
^"""^ P^^^sus (durchbohrt); diese

«^chbohrte Warzen dar.

^
^anolaria von Variola (Blatter, Pocke), in B.
'"chtlager mit den Menschenblattern.

an

^P^^st,
Sumphporsch,

Forsch.
)

palu

palust,

j^j
. Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Aesten
'"!,' ^^~^° Centim. hoher, immergrüner Strauch, mit abwechselnden

«tnfreut • f^'
'"^ 3 stehenden filzigen jüngeren Zweigen. Die Blätter stehen

35 Milliin ,

''''""' gestielt, schmal, linienförmig oder linien-lanzettlich, 25 ^is

^ ßlän
"^' ''^^ ^^^"™- b^e^'t' ^^^ I^''^"^^ ^'^'^ zurückgerollt, oben schön

^^s^zend, unten mit rostfarbigem Filze dicht besetzt, von dicklicher leder-

^^^>i£en nT^"'-
^'^ ^^^then stehen am Ende der Zweige in einfachen ^uel-

*^. wohl
"^'^"^^" ^"^ ^^"gen fadenförmigen Stielen, die Krone ausgebreitet

«obreren p ''^^"^' aber der Duft den Kopf einnehmend, betäubend. - In

hegenden Deutschlands, im südlichen auf hohen Cxebirgen, m mehr
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Portulak.

nördlichen sowie im übrigen Norden von Europa, Asien und Amenka, auch in

niedrigen Gegenden in sumpfigen Torf-, Moor- und Heideboden.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie behalten auch trocken die an-

gegebene Gestalt, nur rollen sie sich z. Th. stärker auf, sodass die untere rosl-

farbige Seite fast ganz verdeckt ist. Geruch nicht unangenehm; stark aromaüsct

balsamisch. Geschmack aromatisch kampherartig bitterlich, von betäubender

Wirkung.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in loo: 1,56 brennend ge-

würzhaftes ätherisches Oel, 1 1,40 Chlorophyll, 6,8 eisengrünender Gerbstof

15,00 Schleimzucker, 4,60 brauner Farbstoff, 6,10 Gummi, 31,20 durch Kali er-

haltenes Gummi, Fettsäure etc. Das ätherische Oel setzt ein geruchloses Stearq)-

ten (Ledumkampher) ab und ist auch von Grassmann, Trapp, Büchner, ^^ii--

LiGK, Iwanow näher untersucht worden. Willigk bezeichnete den Gerbstoff »b

Leditannsäure, und fand in den Blättern ausserdem noch; Citronensäurc,

kleine Mengen .flüchtiger Säuren (Essigsäure, Ameisensäure, Baldriansäure) uad

Ericolin.

Verwechselung mit den Blättern der Andromeda polifolia; diese sind

auf der unteren Seite weisslich, haben keinen Geruch und wenig Geschmack.

Anwendung. Ehemals innerlich im Aufguss, äusserlich zu Gurgelwasscr,

Waschwasser, Bädern.

Geschichtliches. Der Forsch war den alten griechischen und römischen

Aerzten unbekannt. Matthiolus lieferte zuerst eine Abbildung davon, und

der irrigen Ansicht, er könne den Garten-Rosmarin ersetzen. Zur Einführung^

die Medicin trugen hauptsächlich die Erfahrungen schwedischer Aerzte in

zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei.

•l^uch, aber mit viel breiteren o«^

Nord-Amerika einheimisch, enthalte«
Ledum latifolium, ein ähnlicher Strai

länglichen zugerundeten Blättern und in Nord-

L. Bacon in den Blättern ebenfalls ätherische

und wird dort als Thee unter dem Namen J
benützt.

scharO, md b"«" **

adeltet , weil * «T,
auf den hervorstechenden Geschmack der Blätter.

Ledum ist nach Linnä von laedere (verletzen) al

einen starken betäubenden Geruch verbreiten. Der Nu"'»- --•—
^^^^^^j ist

nicht auf das A^Sov der Alten, welches der Ladanum liefernde ^^'^"^„^^^^
^^j_

und den diese Pflanze wegen der haarigen Beschaffenheit seiner a
^^_^.

Stoff)

der unteren Fläche) filzig.

Portulak.

(Burzelkraut, Gemüse- oder Kohl-Portulak.)

Herta

Portulaca oleracea L.

Dodecandria Monogynia. — Portulacaceac
^_^ ^^\,xt^'^

Einjährige Pflanze mit ästig-faseriger, weisslicher ^^^''^^.'^
j^tte,

s^^^^"

Kreise dicht auf der Erde liegende, band- bis fusslange, ^^^^^^'.^^ ^^^xäQ^
häufig röthliche Stengel treibt. Die Blätter sitzend abwechselnd,

si
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klein, glatt, glänzend, dick und saftig, bei der cultivirten Art bisweilen gelblich.

Die kleinen gelben Blumen stehen einzeln oder gehäuft stiellos in den Blatt-

winkeln. Die Frucht ist eine vielsamige Kapsel, welche sich mit einem rings

umschnittenen Deckel öffnet. — Häufig an sandigen Orten, Wegen, in Wein-

bergen, Gärten wild wachsend, und auch nicht selten kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Same; ersteres schmeckt schwach

ttizig, der letztere hat keinen bemerkenswerthen Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Noch nicht untersucht

Anwendung. Ehedem das Kraut gegen Skorbut und andere Krankheiten.

Der Same gehörte zu den Sem. quatuor frigida minora. Der Portulack dient

noch als Küchengewächs.

Geschichtliches. Der Portulak kommt schon in den hippokratischen Schriften

vor, er ist die llvöpa/vY] des Theophrast und Dioskorides. Plinius verwechselt

ihn mit Euphoria Peplis. Der Same diente als Emmenagogum mit Wein, das

Kraut äusserlich als Umschlag,
Portulaca von portula, Dimin. \on porta (J\\oy), in Bezug auf die purgirenden

%nschaften der Pflanze. C. Gesner sagt, die Blätter seien einem Pförtchen

»finlich

.

Potalienrinde.

Cortex Pötaliae.

Potalia amara Aubl.

(Nicandra amara Gml.)

Pentafidria Monogynia. — Apocyneae.

30-60 Centim. hoher Strauch*) mit entgegengesetzten, verkehrt eiförmigen,

ganzrandigen Blättern, gipfelständigen Rispen, gelben Kelchen, weissen Kronen,

^Ijenförmigen Beeren. - In Cayenne.
Gebräuchliche Theile. Alle Theile dieses Strauchs sollen nach Aublet

y schmecken. Nach A. Haller und E. Heckel schmeckt nur das Holz

7';^
d^e Rinde riecht und schmeckt sehr aromatisch, ebenso die Blätter, weniger

Ji .^' ^^^^ erhielten die Verf. aus den Blättern ein sehr bitteres Extrakt,

'^'^p^ auf Brucin reagirte.
otaha ist der Name des Gewächses in Guiana.

Wicandra nach Nicander aus Colophon benannt, um 160 v. Chr. Arzt und

"^^^^hlehrer, schrieb zwei Lehrgedichte, betitelt: Theriaka und Alexipharmaca.

Preuselbeere.
(Rothe Heidelbeere, Kronsbeere, Steinbeere.)

Folia und Baccae Vitis idaeae.

Vaccinium Vites idaea L.

7- ,.
,

Octandria Monogynia. — Ericaceae.

l^raun n
' ^^«^ergrUner, 15-30 Centim. hoher Strauch mit runden grau-

J^
weiss behaarten Zweigen, verkehrt eiförmigen, ausgerandeten, am Rande

a^ch als Baum bezeichnet.
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zurückgebogenert, wenig gesagieri, federartigen, unten blassgrünen und braun

punktirten Blättern. Die Blumen bilden kleine, abwärtsgebogene, dicht gedrängte

Trauben, die Krone länglich bauchig, weiss oder blass rosenroth und wohlriecliend,

die Beeren scbarlachroth. — In trockenen, steinigen, gebirgigen Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und die Beeren.

Die Blätter werden beim Trocknen leicht bräunlich, sind geruchlos,

schmecken ziemlich adstringirend, schwach bitter.

Die Beeren, ungefähr von der Grösse der Heidelbeeren, schmecken süsslich

sauer, zugleich etwas bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern wollte Claassen einen

eigenthümlichen krystaUinischen Bitterstoff gefunden haben, den er Vacciniin

nannte; Procter hält ihn aber für das schon länger bekannte Arbutin. Ausser

dem enthalten die Blätter noch eisen^rünenden Gerbstoff.

In den Beeren fand Scheele: vojzüglich Citronensäure und nur wenig Aepfel-

säure. Nach Gräger enthalten sie noch Fruchtzucker, Gerbstoff, Proteinstoffe,

Pektin und Bitterstoff; nach O. Loew auch Benzoesäure, wodurch sich zugleid

erklärt, dass diese Beeren in auffallendem Grade der Gährung und Fäulf-

widerstehen.

Verwechselung der Blätter mit denen des Buchsbaums; diese sind ei-

förmig, gegen die Spitze verschmälert, am Rande nicht zurückgeschlagen, unten

nicht punktirt, riechen widerlich und schmecken widerlich süsslich bitter.

Anwendung. Die Blätter im Aufguss. Die Beeren wie die Heidelbeeren.

Wegen Vaccinium s. den Artikel Heidelbeere.

Vitis idaea, wörtlich: Weinbeere vom Berge Ida; diese Benennung beni

aber auf einem Irrthum, denn die Pflanze kommt aut jenem Berge (auch m gan'

Criechenland) gar nicht vor.

Psoralie.

J^cf/ia Fsoraleae.

Psoraka glandulosa L
Diadelphia Decandria. — FapiUonaceae.

^ gttliche"

Perennirende Pflanze mit fiederig dreizähligen Blättern, ^'^°^"''^'
j^ndige»

zugespitzten Blättchen, drüsig rauhen Blattstielen, gestielten ^^^^^^^^.^j^ ^
Blüthentrauben, Krone mit blau-purpurnen Flügeln und weisshchem

' ^.^

^;„.,—

:

•, - . i. . , , , ^_.. j._ trnlcp — In *^"
«insamiger, zuweilen in einen Schnabel verlaufender Hülse,

lieimisch.

Gebräuchlicher Thell, Die Blätter.

W Nach Lenoble: ätherisches
OelkO-^

..^.. r,.rh.fnff. Wachs, Albumin.

talli

Anwendung. In Süd-Amerika als Thee. h^^onders a*»^'

^
beso

die Oberfläche des Kelches, sind mit Drüsenhöckern besetzt.
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Q
(Bitterholz, Bitterbaum.)

Cortex ligni und Lignum Quassiae surinamensis.

Quassia amara L.

Decandria Monogynia. — Simaruhaceae.

Bis 4^ Meter hober Strauch oder kleiner Baum mit leichtem, weisslicliem

Holze und dünner grauer Rinde, am Grunde der Zweige stehenden dreizähligen,

gegen die Spitze hin unpaarig gefiederten Blättern, deren Stiel geflügelt und ge-

gliedert ist; die Blättchen sind 25—40 Millim. lang, glatt, länglich, glänzend, an

den Mittelrippen und am Blattstiele roth. Die Blüthen stehen am Ende der

Zweige und auf kurzen Seitenästchen in ansehnlichen Trauben oder Rispen, liaben

einen sehr kleinen rothen Kelch und ansehnliche, 25—35 Millim. lange, cylindrisch-

kegelförmige, hochrothe Kronen, aus schief übereinander Hegenden Blättchen ge-

bildet. Die aus 5 Karpidien bestehenden Früchte sind schwarz. — In Surinam

und den nahe liegenden Inseln einheimisch, in Brasilien und West-Indien kultivirt.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und das Holz. Das Holz kommt in

liochstens armdicken, meist aber viel dünneren, oft nur daumendicken, geraden

oder verschiedenartig gekrümmten Stücken vor, die meistens mit der Rinde be-

neidet sind. Diese uragiebt das Holz nur lose und kann leicht davon getrennt

*'"den; das Oberhäutchen ist kaum | Millim. dick, aussen ziemHch glatt, nur

^nig runzelig, weich und schwammig anzufülden, weisslichgrau, z. Th. dem
Gelblichen sich nähernd, mit dunkelgrauen Flecken und Streifen untermengt,

*«'en mit Spuren kleinerer Krustenflechten bezeichnet. Die untere oder Bast

^^ besteht aus einer sehr glatten, weissen, röthHch gestreiften, zuweilen ganz

^hwarzlich angelaufenen Schicht, welche Farbe sich bisweilen schon gleich unter

*' Epidermis zeigt. Die ganze Rinde ist locker, sehr leicht zerbrechlich, und

^ ^'ch auch leicht zu einem grauen Pulver zerkleinern. Fast geruchlos, aber

äosserst

^^ Holz ist ziemlich hell, fast weiss, mehr oder weniger zum Blassgelb-

^^en neigend, aussen öfters grau oder bräunlich angelaufen, der Länge nach

gestreift, ziemlich leicht, aber fest und zähe, sehr schwer zu pulvern, wes-

gelbr h

^"^ ^^'^^" ^" ^^^^^"^ zerkleinert wird. Das Pulver ist graulich-we.ss-

»ch, fast geruchlos, von sehr stark anhaltend bitterem Geschmacke.

^Wesentliche Bestandtheile.
;«'wechselung.
Anwendung.

f
s. weiter unten.

^«''chichtliches.

Q
(Hoher Bitterbauni.)

Q
^^ra^ny Q^^ssia excclsa Sw.

'^ '^^dsa LixDL, Picrania amara Wr., Quassia polygama Linds., Stma-

p ruha excelsa De.)

,
.
^'7«^^'^ Monogynia oder Polygamia Monoecia. - Simaruhaceae.

»^de'7
^^^^^' ^oher Baum mit graulich-weissem Holz und grauer rissiger

^^ .„;'" '^''^'^"* stehenden Blätter unpaarig gefiedert, jedes aus n-i? i^'^^^"

w engesetzt, die in der Jug''^^'
P'^-makognosIe. 42
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gestielt, oval-länglich, lang und stumpf zugespitzt, ganzrandig, an der Mittelrippe

röthlich sind, das endständige ist schmaler und länger gestielt. Die Blumen

stehen am Ende der Zweige in den Blattwinkeln und bilden kleine, ästige,

gabelig getheilte Rispen mit gelben filzigen Stielen und kleinen, etwa 4 Millia

grossen, gelblich-grünen, ausgebreiteten Blümchen, die theils Zwitter, theils männ-

lich sind. — Auf Jamaika.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es kommt in grossen, 1,2— 1,8 Meter

langen, starken Scheiten zu uns, und zwar meist von der Rinde entblösst. Die

Oberhaut der Rinde ist kaum ^ Millim. dick, aussen runzelig-höckerig, unregel-

mässig, z. Th. tief gefurcht, rauh anzufühlen, dunkelgrau, mehr oder weniger in«

bräunliche neigend. Die Bastseite sehr uneben, warzig höckerig, hellgrau, Hngt

ziemlich fest mit den 4—6 MilUm. dicken äusseren Schichten zusammen, die an

der Aussenseite unregelmässige Vertiefungen zeigen, nach innen aber ziemlich

eben und glatt sind, auch leicht sich ablösen.

Das Holz ist hellgrau, zum Gelblichen sich neigend, z. Th. heller, doch

nicht so weiss als das surinamische, etwas dichter und kurzfasriger, nicht so zähe,

daher leichter zu pulvern. Das Pulver meist mehr gefärbt, ebenfalls fast geruch-

los und stark bitter, bitterer und widerlicher als das surinamische.
'""

jsentliche Bestandtheile. Eigenthümlicher krystallinischer Bitterstoff

(Qu assiin oder Quassit), von Winckler zuerst isolirt, von ihm, Wiggers und

unlängst auch von Christensen untersucht; Spuren ätherischen Oeles, Gummi rt*^

Die Ausbeute an Bitterstoff beträgt nach Chr. höchstens ^ pro Mille. Ben:—

SCHEIDT erhielt aus dem Holze mit Wasser ein Destillat, aus dem sich weisse

Tafeln vom Gerüche des Holzes absetzten (Quassiakampher).

Verwechselung. Eine solche soll vorgekommen sein mit dem Holze »

Korallensumachs (Rhus Metopium); dieses ist grau, hat eine fest anliegen e

Rinde, dunkle Harzflecken, und der Absud wird von Eisenchlorid schwarz ge-

fällt, wogegen der des Quassienholzes davon keine merkliche ^
^^'^'^^^^^[^^^^

leidet, und der der Rinde davon unter bräunlicher Färbung in grauen Floc

gefällt wird.

W

Der Absoi

'griffen-

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt und Tinktur,

dient zum Tödten der Fliegen. Das Holz wird von Insekten nicht

Das Extract wirkt in grösseren Dosen narkotisch. ^ • r t Seba »
Geschichtliches. Nach Haller's Zeugniss besass der ^^^^'''^''\^^^^,],

Amsterdam schon 1730 das Quassienholz, welches man einem '^^^^^
. ^\^^^ fj»

der in Amerika Quasci heisse, und bereits soll im J. 1742 das Q^^^^'^'^^^^
«»

ganz gemeines Medikament gewesen sein. Nach Fermin's ^"^^
^. „„ittel

Surinam schon um d. J. 17 14 die Blumen des Baumes als ein gutes A S^^^

hochgeschätzt; später wurde nach ihm das Holz oder auch ^'^^"''^,^ ^labt
deren Rinde vorzugsweise empfohlen. Dagegen aber berichtete Li

j^^ ^^^
zuerst der schwedische Beamte in Surinam, Carl Gustav ^

'"^'^f^'^'^^^rülS^

schwarzen Sklaven Namens Quassi die Wurzel des Baumes als em
^^^j

gegen die bösartigen in Surinam endemischen Fieber ^^""^"
f V56 e«^

stimmen im Wesentlichen die Angaben Rolander's überein, w^^'^^'^^j
j^^

jedod«

Stücke Quassienholz aus Surinam nach Stockholm brachte. ^°''
^-^n näh^

immerhin gewiss, dass diese bittere Droge erst durch LiNN^s Vis

^^^
^^^^^ ^

bekannt wurde, die er im J. 1763 herausgab, und auch erst na^^^^^^

findet man das Quassienholz allgemein in den Pharmakopoen au g

Wegen Simaruba s. diesen Artikel.



Quebracholiarz — Quebracliorincle. 659

Quebrachoharz.

Resina Loxopterygii.

Loxopterygium Lorentii Grieseb.

Monoecia Pentandria. — Anacardieae,

Hoher Baum mit blattreichen Zweigen, die Jüngern nebst den Blättern schwach

pulverig behaart; Blätter abwechselnd, unpaarig gefiedert. Blättchen ganzrandig,

(ast sitzend, lanzettlich stachelspitzig, unten graugrün und netzartig geädert;

Bltithen in achselständigen Rispen, männliche Blüthen klein, gelbgrün, mit stheiligem

Kelch und 5 Kronblättern, weibliche Blüthen unbekannt. — Im Norden der

argentinischen Republik, Provinz Corrientes.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz; es findet sich in Höhlen und Spalten

des Baumes, ist rubinroth, als Pulver ziegelroth, schmeckt adstringirend, löst sich

nach P. N. Arata in Weingeist, Aceton, Essigäther, Amylalkohol, Essigsäure,

nicht in Benzol, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Terpenthinöl, kaum in Aether,

auch nicht in kaltem Wasser, dagegen in heissem; scheint eher als eine Art

Kino betrachtet werden
Anwendung. In Form einer Tinktur hie und da als Mittel gegen

Asthma.

zu müssen.

Das Holz dieses Baumes, wegen Q
% nach J

und dieses Gehalts wegen schon längere Zeit geraspelt im Handel. Aus der

(ebenfalls gerbstoffreichen) Rinde dieses Holzes gelang es Hesse, zwei Alkaloide

zu scheiden, von denen das eine, bis jetzt hinreichend rein erhaltene Loxop-
^erygin benannt wurde; es ist amorph und sehr bitter.

'^ iebracho ist der argentinische resp. spanische Name des Gewächses, be-

spaltbar, und bezieht sich auf die leichte Spaltbarkeit des Holzes, oder

«»essen grosse Neigung, in Risse und Spalten zu zerklüften.

Q

Quebrachorinde.

AspidoSpermatis, Cortex Quehracho

4spidosp€rma Quebracho Schlchtd

^ Petitandria Monogynia. — Apocyneae.
^oher Baum mit hartem Holze, Aeste abstehend, an der Spitze oft dicht

S ' ^^^""" abwechselnd, eiförmig; Blüthen klein, gelb, in Rispen oder

JWentrauben; Kelch fünftheilig, Krone präsentirtellerförmig; Balgkapseln paang

"tö-io geflüPPlf^T. Co^.„ T_ j„_ A.^.„f;«jc.i.pn Renublik. Provinz Cata-

aiaica

die

und mit

geflügelten Samen. - In der Argentinischen Republik, Provinz Cata-

— Die Rinde; es sind 1-2 Centim. dicke Stücke,

'^»«sere Hälfte in eine von tiefen Rissen durchzogene Borke umgewandelt

»on K ••

^'"'^ ^^""^" Korklage bedeckt. Die Borke ist an unverletzten Stellen

" braunlich-gelber,
ins Röthliche ziehender Farbe, auf frischem Durchschmtt

centri V
""'^^^"^ ^oth, von dunkleren, gelbbräunlichen, unregelmäss.g con-

und
' '^' "Miteinander zusammenfliessenden Linien (Korklamellen) durchzogen

^_;^^h punktirt. Diese weisslichen, verschieden grossen Punkte erfüllen

•)E: yuana

stamraen.

42"
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.

das ganze Gewebe ziemlich dicht und erweisen sich unter dem Mikroskope als

stark sklerenchymatisch verdickte Elemente. Die noch im unversehrten Zustande

befindliche innere Rinde ist blassgelblich, grobfaserig und durch nach verschiedenes

Richtungen unregelmässig verlaufende, schief aufsteigende Faserzüge ausgezeichnet

Die sklerenchymatischen Zellen und Zellengruppen sind auch hier auf dem Quer-

schnitte zu erkennen, doch heben sie sich nicht so deutlich ab, wie in denver-

korkten Partieen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Schickedanz ein krystallinisches bitteres

Alkaloid.(Aspidospermin), von G. Fraude näher untersucht. Wulfsberg häk

es für identisch mit dem Paytin Hesse's, und die Paytarinde für eine Aspidosperma-

Rinde. Nach Hesse enthält aber die Quebrachorinde nicht weniger als 6 AI-
^

kaloide, nämlich ausser dem vorhin genannten Aspidospermin, noch 3 krystallinbJ.J

(Aspidospermatin, Quebrachin und Quebrachamin) und 2 amorphe

(Aspidosamin und Hypoquebrachin), ausserdem eine cholesterinaitige

Materie (Quebrachol).

Verwechselung oder Verfälschung. Um sich zu vergewissern, ob man

die echte Rinde vor sich hat, empfiehlt G. Fraude folgendes Verfahren. -Man

kocht 5 Grm. der zerkleinerten Rinde mit 25 Cc. sehr leichten Steinkohlen-

benzins 5 Minuten lang, filtrirt heiss und schüttelt den kaum gefärbten Auszug

mit 10 Cc. verdünnter Schwefelsäure. Die vom Benzin getrennte Sulphatlösung

wird mit Ammoniak übersättigt, mit 10 Cc. Aether ausgeschüttelt, die Aether-

lösung im Probircyhnder abgekocht und der Rückstand mit Ueberchlorsäurelösui^

gekocht, oder auch, wo diese nicht 2ur Verfügung steht, mit wenig Wasser un

3—4 Tropfen concentrirter Schwefelsäure aufgenommen, eine minimale Menge

chlorsauren Kalis hinzugefügt und längere Zeit gekocht. In beiden Fällen tn

die schöne fuchsienähnliche intensive Färbung ein, welche das Aspidospermui

mit den genannten Reagentien giebt.

Das Holz dieses Gewächses, wegen seiner licht chokoladebraunen, fast rose^'

rothen oder gelblichweissen Farbe zum Unterschiede von dem des vorigen y

u^^
bracho blanco genannt, ist ebenfalls sehr hart und empfiehlt sich beson

zur Anfertigung von Holzschnitten.
. . . [j^

Anwendung. Gegen Fieber. Nach Dr. F. Penzoldt ein Palliativmi

verschiedenen Formen von Dyspnoe (Engbrüstigkeit).
ist

Aspidosperma ist zus. aus aa-a? (Schild) und cnrspfAa (^^^^^^;
,.J^^p^^reiften

zusammengedrückt, fast kreisrund, und von einem haut' ^
"

Flügel umgeben.

Unter dem Namen »Westindisches Buchsbaumholz« '»"^
seÄ

Jaliren
kisehen]

den

Buchsbaumholzes zu xylographischen Arbeiten aus Venezuela eme üo
^^^^^ ^^__

Handel, welche aber nicht von einem Buxus, sondern nach Pr.
'^.^g' ^leich-

Aspidosperma Vargasii De. stammt. Es hat nach J. ^^.^^f. , f./Flader

Sehnenschnitten ist ein leid^j^^
ituiig

des Holzes. Querschnitt

st zarte, janrru.ö-""
,, ...vatfnet^

sieht man schon mit un^^^^^^,,

Auge dicht gedrängte feine geradläufige Markstrahlen und mit der_^^
1^^^^.^ ^^

zahlreiche unregelmässig zerstreute helle Pünktchen. Das Holz is

leicht spaltbar und hat 1,39 spec. Gewicht.
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(Ä

Queckenwurzel.

(Graswurzel.)

c (Rhizoma) Grai

Triticum repens L

Di^vnia. — Gramineae.

et\*as

Der Queckenweizen ist eine perennirende 0,6—1,2 Meter hohe Pflanzt; mit

aufrechtem, z, Th. unten gebogenem, schlankem, dünnem Halme, glatten oder

behaarten Blättern, 7— 15 Centim. langen, zweizeilig stehenden Aehren; die

Aehrchen sitzen abwechselnd, der Kelch hat 5 Nerven, enthält 3—8 Blüthen.

^.viirt sehr in der Grösse und Stärke des Halmes und der Aehre, der Glätte

und Behaarung der Blätter, deren Farbe bald dunkel , bald graugrün ist, u. s. w.,

tlieils smd die Aehren begrannt, theils grannenlos. — Häufig auf Aeckern, in

tjarten u. s. w., als lästiges, schwer zu vertilgendes Unkraut.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist oft viele Fuss lang,

nonzontal kriechend, gegliedert, etwas ästig, von der Dicke eines Strohhalms

^^ darüber, im .frischen Zustande weiss, glatt, markig, getrocknet strohgelb,

zusammengeschrumpft, die Glieder etwa 25 MilHm. lang, z. Th. mit blassen

n Schuppen bedeckt und am Ende mit feinen Wurzelfasern besetzt. Ge-
ruchlos, angenehm süss, etwas schleimig und reitzend schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Pfaff fand eine eigenthümliche Zuckerart,

»eiche Berzelius für Mannit erklärte, was zwar von Stenhouse in Abrede
«estellt, aber von Voelcker bestätigt wurde. H. Ludwig u. H. Müller erhielten

aus der Wurzel: einen stark links drehenden (Frucht-) Zucker, einen rechts

^rehenden Zucker (nicht Rohrzucker); ein eigenthümliches durch Spaltung links

rehenden Zucker lieferndes und mit stickstoffhaltigen organischen Substanzen auf

««enthümliche Weise gepaartes links drehendes Gummi (Triticin); mit stick-

^
»hakigen organischen Substanzen gepaarte, süsse Uebergangsprodukte zwischen

"»mi und Fruchtzucker (wozu die Verfasser auch den Mannit rechnen). Was
BoyRDiN als eigenthümliche stärkmehlartige Substanz beschreibt, dürfte woiil

^Wesentlichen jenes Triticin sein.
Anwendung. In der Abkochung als Getränk, sowie als sirupartiges Extrakt.

%rkl
"^''""' '"^ '-abgeleitet von tnturare (austreten, dreschen) oder terere (reiben,

and

'"'^'"' "fahlen), in Bezug auf die Gewinnung und Benutzung der Kömer

Arten.

demlr^^'""'
'St zusammengesetzt aus dc7po5 (Acker) und ^rupov (Weizen); ein

eizen ähnliches Unkraut auf Aeckern.

Quercitronholz.

um Quercus tincto

Q
Ui ^,

Monoecia Polyandria. — CupuUferae.

streifte,
l^'^^^'^che oder Schwarzeiche ist ein hoher Baum mitrothbraunen ge-

»lü... /'^'^'gen, kurz eestleUen crrn.s:Pn. eiförmig länßUchen, buchtigen, oben

und

tili *iv«»-w* ,

eiförmig länglichen, buchtigen, oben

'^eigrünen, unten sternförmig zart behaarten Blättern mit abstehenden

Pfen, schwach gezähnten, stachelspitzig-borstigen Lappen,
rundlichen

schüsseiförmigen Kelchen. — In Nord-Amerika einheimisch.



602 Quinoa-Melde — Quitte.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz oder vielmehr die Rinde mit den

Splinte. Es koinrnt gewöhnlich schon geraspelt oder auf Mülilen geschroten in

den Handel; hat so das Ansehen von Lohe, schmeckt sehr herbe, zugleich ziem-

lich bitter, färbt den Speichel gelb.

Wesentliche Bestandtheile. Neben Gerbstoff nach Chevreul ein eigen-

thümlicher gelber krystallinischer Farbstoft (Quer citrin), auch von Preisser,

BoLLEY (von diesem Quercitrinsäure genannt), Hlasiwetz, Pfaundler und

J. Löwe untersucht.

Anwendung. Zum Gelbfärben.

Wegen Quercus s. den Artikel Eiche.

Quinoa-Melde.

Semen Quinoae.

Chenopodium Quinoa J.

Pentandria Digynia. — Chenopodieae.

Einjährige 0,9—1,5 Meter hohe, ästige Pflanze mit bisweilen stark geröthetem

Stengel. Blätter in der Jugend mehlig bestaubt, lang gestielt, eiförmig, an (kr

Basis auf beiden Seiten mit einem grossen Zahne versehen und dadurch fast

spiessförmig. Blumen in ästigen dichten Aehren in den Winkeln der Blätter.

Samen etwas kleiner als Hirse. — In Chile einheimisch, im ganzen Westen von

Süd-Amerika bis nach Mexiko angebaut gleich einer Getreideart; auch bei un5

Kulturversuche damit gemacht.

Gebräuchlicher The iL Der Same; er ist grauweiss, kugelig, gla«,
von

mildem mehligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Voelcker in 100: 46,1°
StarkmeW.

6,10 Zucker und Extractivstoff, 4,6 Gummi, 5,74 fettes Oel, 8,91 Kasein mit c

Albumin, 9,53 Faser.

Anwendung. In der Heimath als Speise ähnlich dem Reis.

Quinoa ist ein chilenischer Name.
Wegen Chenopodium s. den Artikel Gänsefuss.

Quitte.

Fructus oder Poma und Semen Cydoniae.

Cydonia vulgaris Pers.
• - «itzI

(Cydonia etiropaea Sav., Pyrus Cydonia L., Sorhus Cydonia Cra

Ico^iandria Pentagynia. — Ponieae.
rwachsC*^

Ansehnlicher Strauch oder niedriger, nicht selten krummer ""^.
.'^^^^^^^ fiii^.

Baum mit ausgebreiteten Aesten, die älteren dunkelgraubraun, die J"^°^.^^ ^i^
Die Blätter stehen abwechselnd, sind kurz gestielt, fast °^^^;,^'^"

''gfehen k^"*

glatt, unten weissHchfilzig, mit weichbehaarten Stielen. ^^^ .^^''*^"
„glätter

»«<*

gestielt einzeln am Ende der Zweige, von Blättern umgeben; ihre Kro^^^
^^^^^

weiss oder blassröthlich, und grösser als die des Apfelbaumes.
überzog««

rundlich, eckig gefurcht, bei der Reife goldgelb, mit weissem i^'^^^^^^ ^..^

und haben in jedem ihrer 5 durch knorpelige Scheidewände S^^''^^'^^^^^ Zäun«"

zahlreiche Samen. Es giebt mehrere Varietäten. — An felsigen
^^^^^

^^^ „,

und in Wäldern des südlichen Europa, auch an den Ufern ^^^
^^^^,

der südlichen Schweiz, bei uns häufig kultivirt, und bisweilen ver
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Gebräuchliche Theile. Die Frucht und der Same. Die Quitten

riechen stark und angenehm aromatisch, ihr hartes Fleisch schmeckt aber herb-

uuer, kaum süsslich. Der Same hat die Grösse und Gestalt der Apfelkerne,

nt rothbraun, matt, und in seiner Oberhaut reich an Schleim.

Wesentliche Bestandtheile. Das Aroma der gelben Friichtschale ist nach

WuHi,ER Oenanthäther; R. Wagner hält es für pelargonsaures Aethyloxyd. Der

Fruchtsaft enthält Zucker, viel Aepfelsäure (3-^^ nach Rieckher), Pektin,

Gummi etc. — Der Schleim des Samens, welcher durch Schütteln mit Wasser

leicht hervortritt und schon dem Fünfzigfachen des letztern eine dicke Be-

schaffenheit verleihet, unterscheidet sich nach Reichenbach von dem Mimoscn-

und Kirschgummischleim durch Kreosotwasser, welches diese beiden Schleime

im Verlaufe einiger Tage reichlich fällt, den Quittenschleim hingegen nicht trübt.

Anwendung. Als Fruchtschriitte gekocht und mit Zucker eingemacht. Der

Same zur Bereitung des Quittenschleims.

Geschichtliches. Die Quitten gehörten zu den beliebtesten Arzneimitteln

des Alterthums, und man hatte davon mehrere Präparate. Ihren Namen führen

SIC von der Stadt Kuowv (jetzt Kanea) auf Kreta, von wo sie vorzüglich bezogen

wurden.

Wegen Pyrus s. den Artikel Apfelbaum.
Wegen Sorbus s. den Artikel Eberesche.

Rainfarn, gemeiner.

(Revierkraut, Wurmfarn, Wurmkraut, falscher Wurmsame.)

Herda, Flores u. Semen (Fructm) Tanaceti.

Tanacefum vulgare L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit ziemlich starker, vielköpfiger, ästig-faseriger, grau-

luner Wurzel, die mehrere 60-90 Centim. hohe und höhere, aufrechte, oben

-*^ge» eckige, glatte oder etwas filzige, häufig roth angelaufene, steife Stengel

«'Dt, abwechselnd unten mit gestielten, oben mit sitzenden 10-25 Centim.

' und breiten, unpaarig- und fast unterbrochen gefiederten, dunkelgrünen,

iunff , T-u ci_- 1. _i r j /->!_ _^:,„i,^ .,r.^\i=.^\ nnnktirten Blättern

brau

1angen

giatti

^t^ deren Segmente länglich-lanzettlich, z. Th. fiederartig gespalten oder

«"geschnitten und gesägt, bald stumpfer, bald mehr zugespitzt. Die Blumen

Jen m meist gleich hohen dichten Doldentrauben, sind goldgelb, 4-8 >l'"'n^-

säÜ t'^
^^nzettlichen Schuppen des halbkugeligen Kelches liegen dicht an,

^»«thche Blümchen bilden eine kurze dichte, anfangs vertiefte oder ebene,

2'.' '^^'^s gewölbte Scheibe. Die Achenien sind mit kurzem, häutigem Rande

f^r"" ^^'"•' "^^t krausen Blättern. - Häufig an Wegen, Ackerrändem (Ra.nen),

^«ben, auf Dämmen.

diese
-^^'.'"'"^^^^^e Theile. Das Kraut, die Blumen und Früchte^ Alle

am^f^'
' ''^'''''^'' ^''^^^ widerlich aromatischen Geruch (der bei den Blumen

die F f '^ '''^' '^"^ schmecken widerlich, stark aromatisch, bitter, am bittersten

fruchte.

W Frommherz
Oei ^..^"^"^'leiiestandtheile. Indem Kraute nacn fRüMAm..xv.-. «.-^

^,;^TT^ (Tanacetin), eisengrünender Gerbstoff, Zucker Gummi, Li^

,!"«' Aepfelsäure. Ptr n; 't....1.„.. .0. Pf.chier und das Tanacetm vonW r''''^'''^' etc.

Körper.
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In den Blüthen nach Frommherz dieselben Bestandtheile^ aber mehr Oel

und noch Wachs und Weichharz. Merletta erhielt eine eigentliümliche kr)'Stalli-

nische, scharf und bitter schmeckende Säure (Tanacetsäure), welche dieselbe

wurmtreibende Kraft wie das Santonin besitzen soll. Mit dem ätherischen Oek

der Blüthen beschäftigten sich noch Persoz, Vohl und Brylants. 0. Lepptc

fand den Gehalt der Blüthen an äther. Oel = i^%, und den des Krautes = J|.

In den Früchten (Achenien) fand Frommherz auch noch fettes Oel, mehr

Bitterstoff, aber keinen Zucker.

Anwendung. Als wurniwidriges Mittel, doch mit Unrecht wenig mehr.

Geschichtliches. Diese mehr nordische Pflanze war den alten griechische.

und römischen Aerzten kaum bekannt, aber im Mittelalter ist von ihr wiederholt

die Rede. Leonh. Fuchs erklärte sie für eine Art Beifuss, und meinte, ihr

richtiger Name sei nicht Tanacetum, sondern Tagetes.

Tanacetum ist zus. aus xavao; (lang, gross, dauernd) und axs:o[j.at (heilen,,

oder auch bloss von xavao^ in Bezug auf die Eigenschaft der Blüthen sich lange

frisch zu erhalten. I, Baühin sagt, der Name sei das veränderte Athanasia, was

übrigens dasselbe bedeutet.

(B.

Rainfarn, breitblättriger.

(Balsamkraut, gemeine Frauenminze, griechische oder türkische Minze.)

Rer^a imd Semen (Fructus) Bahamitae, Costi hortonim.

Tanacetum Balsamita L.

Syngenesia Siiperflua. — Composttae.
^^^^^^^

Perennirende Pflanze mit ästiger, vielköpfiger Wurzel, die mehrere au

^^^^
-1,2 Meter hohe, ästige, an der Basis wurzelnde, runde, glatte ^^^"«^ .0,6— 1,2 Meter hohe, ästige, an der Basis wurzelnde, runde, ^l-'^"^ ^^^"^

^j.

Die Wurzelblätter sind lang gestielt, gross, elliptisch, die abwechselnden
^^^^ ^^

blätter oben sitzend, länglich-eiförmig, 2. Th. fast geöhrt, alle g^^^^"
^^^^^

sägt, hellgrün, glatt oder unten etwas weich beTiäart, z. Th. auf ei

^ ^^^^^^
mit kurzen seidenartigen Haaren überzogen. Die Blumen am En e e

^ ^^
und der Zweige in Doldentrauben, nicht gross, gelb, der allgemeine ^^e

^_^^^^^

kugelig, die röhrigen Krönclien kurz, dicht gedrängt, eine flache Sc
^^.^^^.^j^^

und gleichen denen des gemeinen Rainfarn. — Tm südhchen Europa e

bei uns in Gärten.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Früchte.
1 ^1r/-»t^ CT

Beide
riechen

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die rru^»---
^^^^^^^^

^:^^(t.

stark und angenehm aromatisch, minzenartig, und schmecken ge
, .^^^j^i&

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff, eis .

Gerbstoff. Nicht näher untersucht. Uvürmer.
Anwendung. Ehedem im Aufguss. Die Samen gegen ^P"

•ediisch^''

Geschichtliches. Auch dieses Tanacetum kommt in
^^^.^^^^^-^^^^ in

uosef«

und römischen Arzneiwerken nicht vor; war aber bereits im ^'^

^^J^ dem
^'""''"

Gärten einheimisch. Die Aebtissin Hii-degard spricht von ihr un e

^^
Rr^lcc'jtv.ifo „^A W7., o .„- A XT^mpn CoStUS horwi
Balsamita und Walafridus

We
s. den Artikel Bertram.
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Rainkohl.

(Gemeine Milchen, Zitzenkraut.)

Herba Lapsanae.

Lapsana communis L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Einjährige, 0,6— 1,2 Meter hohe Pflanze mit aufrechtem, sehr ästigem, glnitem
oder etwas behaartem, gestreiftem, steifem, dünnem Stengel und Zweigen, ab-
wechselnden Blättern, die unten gegen die Basis verschmälert, leierförmig, die
oberen ei-lanzettlich, eckig, gezähnt, z. Th. ganzrandig. Blüthen am Ende des
Stengels und der Zweige auf dünnen steifen Stielen rispenartig, klein, zahlreich,
gelb, Hülle länglich, gewöhnlich mit 8 starken Rippen und Furchen durch-
i^igen, umschliesst i6 zungenförmige ausgebreitete Blümchen. Achenien spindel-
oniiig, glatt. — Häufig in Gärten, an Zäunen und auf Schutthaufen, in lichten

»Valdungen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark
und anhaltend bitter und etwas herbe: giebt frisch, sowie die ganze Pflanze, beim
Verwunden einen Milchsaft.

\Vesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht
naher untersucht.

Wu
"^"^^^^^^"S- Früher im Aufguss als eröffnend, kühlend; äusserlich auf

^.
.^^^^^^^^tJJches. Die Pflanze wurde in die Materia medica eingeführt,

.\U

^^^^^^^^ ui^d LoBELius sie für die Asjj-^ava des Dioskükiues hielten;

1.
""'^.^^^' ^"^^^'^ Anguillara deuteten letztere aber bereits auf eine Crucifere,

Lampsana oder Lapsam
"nd in de

de

t^\

omer eher Rhaphanus Rhaphanistrum sein dürfte.
apsana von XaTra^stv (purgiren), in Bezug auf ihre Wirkung.

Rainweidis.iAinwciuc.

(Beinholz, Hartriegel, Mundholz, Tintenbeerstrauch.)

Foüa, Flores und ßaccae Ligustri.

Ligustrum vulgare L.

j
Diatidria Monogynia. — Oleaceae.

fcoden^"?'^
^"^^^^^ ^^^^^ Strauch mit gegenüberstehenden lanzettlichen, an beiden

F"ied 7^'-^"'^"^^"'^^^"' glänzend grünen, glatten, ganzrandigen Blättern, am

riechenr
^^^^^ stehenden Blumensträussen mit schneeweissen, kleinen wohl-

grünen
^" ^"^^^"' "nd schwarzen erbsengrossen Beeren. Variirt selten mit

*«^opäisl
°^^'' ^veissen Früchten. — Durch ganz Deutschland und in andern

ort L '^''^''/^ändern häufig an Zäunen und in Gebüschen; nicht selten Aufenthalts-

^^f^^spamschen Fliegen.

Die '^m.*^^^^^^^^
Theile. Die Blätter, Blumen und Früchte.

''echen
tr iT"^'"

^^^^ecken zusammenziehend und bitter. Die Blumen

Beerejj
i,

^"genehm, ähnlich den bitteren Mandeln, trocken nicht mehr. Die

We/" ,^^^^" einen dunkelschwarzblauen Saft und schmecken süssHch bitter.

^ngODilc • Bestandtheile. In den Blättern nach Kromaver: em aem

»hnliche,T ^"^'P^^chenden Bitterstoff (Ligustropikrin), ein dem Kumarm

Die Bi
^' . ^u^limirbarer Körper (Ligustron), Mannit und Gerbstoff.

^"len sihd nicht näher untersucht.
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Wachs
rothen Farbstoff (Ligulin) etc.

Die Rinde enthält nach Polex: Bitterstoff (Ligu st rin), Mannit, krystalüsir-

baren Zucker, Schleimzucker; Gummi, Stärkmehl, bitteres Harz, eisenbläuenden

Gerbstoff, bitteres Harz. Nach Kromayer auch Ligustropikrin und Ligu stron.

Anwendung. Früher, die Blätter im Aufguss und der Saft der Beeren.

Letztere wirken purgirend und sollen den Harn dunkel färben; missbräuchlidi

färbt man den Wein damit. Da auf den Genuss der Blätter und Knospen Ver-

sieh eingestellt haben, so gehört

die Pflanze zu den verdächtioren. Das harte Holz dient zu Drechslerarbeiten.

giftungssymptome (Fieber, Krämpfe, Durchfall)

Geschichtliches. Die Pflanze wurde in die Officinen eingeführt, weil man

(irrigerweise) glaubte, den Ku^rpoc des Dioskorides (Lawsonia albal^^-^i)^^^^^^'

kannt zu haben. Dodonaeus hielt sie für die Philyrea der alten Aerzte. Fra.\s

vermuthet in der Sirtpata des Theophrast unser Ligustrum vulgare.

Ligustrum Ibotu, ein japanesisches Gewächs, dessen Samen etwa4^ßj'""'

lang, 2 MilHm. breit, auf dem Rücken konvex und mit unregelmässigen RiH«

versehen, nach den Enden sich zuspitzend, ihre oberste Hülle ein dünnes Haut-

chen bildend, unter welchem die wirkliche Epidermis, worauf eine Ablagerung

von einem in Wasser löslichen Farbstoff folgt. Sie enthalten nach G. Mar:"

20^ fettes Oel, ähnlich dem Olivenöl, sowie einen glykosidartigen Stoff, der niä

dem Syringin (resp. Ligustrin) nicht übereinstimmt, daher den Namen Ibotm erhiet-

Ligustrum ist abgeleitet von ligare (binden), in Bezug auf die Anwendung

der Zweige zu Flechtwerken.

m
i'

mfas»^

Raps, Reps und Rübe.

Radix und Semen Napi, Rapae.

Brassica Napus L.

(Brassica campcstris De)

Brassica Rapa L.

(Brassica asperifolia Lam.)

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.
^-caQ^m

^
Brassica Napus, der Feldkohl, Raps, Oelraps, Colza '^^'^.

/^^^^ stenr'

eine ein- bis zweijährige Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, ^^^'^ ^^
^^ ^^^^

untem

meergrünen Blättern, die untersten leierförmig, in d^"" J"^^"^ /"
g^er werd«

Seite gewimpert oder auch nur hie und da mit Härchen besetzt; sp
^^^^^^

sie alle völlig glatt. Die Stengelblätter sind an der Basis ^^".^
!^/' wöhnüc''

den Stengel und spitzen sich nach vorn zu. Die untersten sind i^
^^^^

^^_

etwas bläulich, aber an trocknen sandigen Orten kommen sie o
g^ ^^^^

^^^^

Die Blumen bilden eine ausgebreitete Rispe, deren unterste Blum^
j^^onblä«^^

öffnen; die Kelchblätter sind kahnförmig und stehen halb offen,

^ ^^^^^^ ^^
sind goldgelb. Die Fruchtstiele stehen von den Zweigen ab, un^^^

^^.^
^„deo,

6 Centim. lange, etwas zusammengedrückte, kurz geschnäbelte Sc
^_^ ^^^^q]^

glänzenden, bläulichschwarzen Samen, die etwas grösser sind, a s^_^

den Art. — Im südlichen Europa einheimisch, bei uns ^'^^ "
^^.ohlrübe

1^°''

Spielarten: Rother Gartenraps, Sommerraps, VVinterraps, Bo e

rabe unter der Erde, Erddotsche, Steckrübe.)
. ^^j^e Rübe,

^
Brassica Rapa, der rauhblättrige oder Rübenkohl, die ge
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riibe Speiserübe, ebenfalls ein- bis zweijährig, die Wurzel bei der als Oelgewachs

bestimmten Form dünn und fast holzig, bei der zur Speise dienenden Form

mehr oder weniger dick und fleischig. Die Blätter sind dunkelgrün, die untersten

Iderförmig, mit rauben Haaren besetzt, die Stengelblätter der blühenden Pflanze

glatt, eiförmig, zugespitzt, und umfassen mit ihrer tief herzförmigen Basis den

Stengel. Die Blumen, welche bedeutend kleiner als die der vorigen Art sind,

stehen in, sich allmählich verlängernden Doldentrauben; die Kelchblätter stehen

weit von den goldgelben Kronblättern ab. Die Frucbtstiele'ausgebreitet und tragen

die aufrechten rundlichen Schoten, deren Schnabel viel länger ist als bei der

vorigen Art. Der Same rund, glänzend, schwarz und kleiner als der der vorigen

Art. - Das Vaterland ist ungewiss. Die Kultur dieser Art datirt .schon von den

Ütesten Zeiten an.

Spielarten: Oelrübe oder Rübenraps, Teltower oder Märkische oder Bayerische

Rübe, englische oder weisse Rübe etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und der Same beider Arten.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: scharfes ätherisches Oel

oder dessen Grundlage, Zucker, Schleim, Gummi, Pektin, albuminöse Stoffe etc.

In dem Samen derselbe oder ein ähnlicher scharfer Stoff, viel fettes Oel etc.

Pless erhielt durch Destillation des Samens von Br. Napus ein schweres schwefel-

feltiges ätherisches Oel. Das fette Oel wurde von Lefort, Städeler und Websky

näher untersucht.

Anwendung. Die Wurzel wird frisch als Saft und in der Abkochung ge-

K«t)en, äusserlich zerrieben auf Brandschäden gelegt; ihr Hauptgebrauch m den

verschiedenen Spielarten findet aber in der Küche statt. Die weisse Rübe macht

^ auch ähnlich wie das Sauerkraut ein; in dem so vergohrenen Rübenkraute

«nd Wittstein viel Milchsäure. - Der Same dient nicht mehr in der Median

•^egen massenhaft zur Gewinnung des fetten Oeles (Rapsöl, Repsol, Rübolj,

»ovon derselbe bis zu | seines Gewichts liefert; es gehört zu den nicht trocknen-

^" Oelen, ist gelb, theils geruchlos, theils von schwachem widrigem Gerüche,

^«dickt sich erst mehrere Grade unter o und dient meist zum Brennen, bei den

»^eren Klassen auch als Speiseöl. ., ,

Geschichtliches. Die Rüben kommen schon sehr früh als Nahrungs-

y Arzneimittel in den Schriften der Alten vor. Ihre Bo.via;, ßumaäa, ^^t

f'^
Fraas annehme.

jca Napus; ihre ro-f^uXt] v^jispo?, Pany?, Jia/>a, Rapus
RAAs annehme. Dierbach will jedoch Bouvia:,

'<-'^'S auf die jetzige Teltower Rübe bezogen wiss

Nap

^^egen Brassica s. den Artikel Kohl.

wissen.

Rapunzel. .

(Rapunzelsalat, Nüsschensalat. Niedersächsisch: Fettnettchen.j

Herba VaUriandlae,

(Vakrianelh

Valeriana oVitoria L.

'toria MÖNCH., Fedia olitoria Vahl.)

«aJr' r"j*''"8es Pflänzchen mit 7-3° Centim hohem,
^*«^^'';';i,,!^%ie

'^l
«ch theilendem Stengel, und glatten, spatelfönnigen W>,«elblatte™. *^

""' Rosette bilden; die Blatte des Lnsels stehen einander gegenüber, smd
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lanzettlich oder linien-lanzettHch, meist ganzrandig und glatt. Die Blüthen in

dicht gedrängten Afterdolden am Ende der Zweige; die Kronen klein, wi-

eder blass bläulich, fünftheilig, die Frucht eine vom gezähnten Kelche gekrönie

dreifächerige Kapsel ohne Pappus. — Ueberall in Gärten, Weinbergen, auf Aeckem

vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch nicht oder nur

schwach krautartig, nimmt aber beim Trocknen einen schwachen Baldriange-

ruch an.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Jetzt nur noch als Salat.

Wegen Valeriana s. den Artikel Baldrian.

Fedia ist das korrumpirte Fhu (s. Baldrian.)

Ratanhia, echte.

(Peruanische oder Payta-Ratanhia.)

Radix Ratanhiae.

Krameria triandra Ruiz. und Pav.

'Tetrandria Monogynia. — Krameriaceae.

Kleiner Strauch mit grosser, sparrig-ästiger holziger Wurzel, welche emen

nach allen Richtungen sparrig sich ausbreitenden Stengel treibt, dessen Ae>^e

und Zweige 30—60 Centim. lang, die unteren niederliegend, die mittleren gera

^
aufrecht, alle unten holzig, dunkelbraun und glatt sind; die gegen die Spi^e^^^

stehenden haben einen grauwcissen, sammtartigen Filz. Die Blätter steen

streut, ungestielt an den Zweigen, sind klein, länglich, umgekehrt eiförmig, 4'^

ganzrandig, unten mit weissen seidenglänzenden Haaren überzogen, ^^^^^^^
Spitze bedecken. Die Blumen stehen einzeln an der Spitze der Zweige au^

^
haarten Stielen und bilden z. Th. kurze beblätterte Trauben. Der e^^^^_^

vierblättrig, anfangs kegelförmig zusammengelegt, dann fast wie ein Sc
^^^^.^^^

ausgebreitet, aussen seidenartig, weisslich, innen glänzend hochroth,
g^ ^^^^^

Die Krone dunkelroth. Die Frucht ist eine kugelrunde, ^°"^^^'
"^J^g^re.

-

hakenförmigen Borsten besetzte, trockne Drupa von der Grösse einer r^^

In Peru, sowie in dem angrenzenden Brasilien und Bolivien ^^"^^'""^^^'^g. Sie

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, und besonders deren

10-20
Centiin-

besteht aus einem kurzen, 12—48 Millim. dicken und dickeren, -

jjg„_
voo

langen Stocke, oder auch einem unförmlichen, fast faustdicken
^^^^.^^.J ^

welchem nach allen Richtungen, vorzüglich aber horizontal,
"^^j^^gg^e, eiD-

dickere oder auch dünnere, cylindrische, 30—60 Centim. lange un^^^
^^^^^^

fache oder ästige, meist verschiedentlich wellenförmig hin "^^"^
^^^^^^^^.

Sie

Zweige laufen, die auch vom Wurzelstock getrennt im Handel
^^^^ ^i^iett,

meli'

sind aussen dunkelbraunroth, wenn das Oberhäutchen mangelt
^^^^^^^j.^,^ yneb«

oder weniger runzlig, hie und da rissig, mit Wärzchen besetzt,
^'^^^^.^^^

jnDeo

rauh, zumal der Wurzelstock; ziemlich glatt dagegen ^^^^
\^^^X\i ^^ ^'^^

hellroth oder mehr oder minder gelblich. Die Rinde löst sich
^^^^^

^^
auch wohl einen besondern Handelsartikel), ist \-x\ Milhm- a'^^'

^,j^
^^l^^ach

eben, auch .splitterig, cimmtfarbig, leicht brüchig, auf dem Bruclie
.^^^^

^.^^j ^.

harzglänzend, mit zähem langfaserigem Baste; sie schmeckt star^;

^^^ \Vuri«"*

angenehm zusammenziehend und etwas bitter. Der holzige ihei
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heiler, zäh, gleich der Rinde geruchlos und von ähnhchem, aber weit schwächerem
1

Geschmack.

Ausser der Wurzel kommt auch das Extrakt, Extractum Ratanhiae americanum,

welches aus der frischen Wurzel im Heimathlande bereitet wird, im Handel vor.

Es bildet unförmliche dunkelbraune Stücke, aussen matt, innen glänzend, nur an

den scharfen Kanten und in dünnen Splittern schön braunroth durchscheinend,

ganz trocken und leicht brüchig, im Bruche stark glasglänzend; schmeckt stark

2usammenziehend und färbt den Speichel braunroth, löst sich fast ganz in heissem

Wasser.

Wesentliche Bestandtheile. Mit der chemischen Untersuchung der

Wurzel, z. Th. auch des amerikanisclien Extrakts haben sich beschäfdgt Binder,

A. Vogel, Chr. Gmelin, Trommsdorff, Peschier, Blev und Witistelv. Der

hetztere fand: eigenthümliche eisengrünende Gerbsäure (Ratanhiag erbsäure),

einen dem Chinovaroth analogen Körper (Ratanhiaroth), gummige und

extraktive Materien, Wachs, Zucker, Stärkmehl, oxalsauren Kalk. Die PESCHiERsche

Ratanhiasäure (Kramersäure) erwies sich als nicht existirend; dagegen

erhielt W. zwar nicht aus der Wurzel, dagegen aus dem amerikanischen Extrakte

nach der von P. zur Bereitung seiner Säure gegebenen Vorschrift einen Körper, der

mit dem Ty rosin völlig übereinstimmte, und erklärt nun die Anwesenheit des

Tyrosins daraus, dass zur Bereitung des Extraktes wahrscheinlich noch andere

adstringirende Pflanzen, z. B. die Rinde der Ferreira spectablUs (s. d.) angewandt

werden. Rüge behauptet, das amerik. Extrakt enthalte nicht Tyrosin (CgHuNO,)
^ndem einen ihm sehr nahe stehenden Körper = C10H13NO3, den er als

^atanhin bezeichnet.

Verwechslungen. Bezüglich der Wurzel verweise ich auf die weiter unten

^beschriebenen Wurzeln.
Statt des amerikanischen Extrakts sind unter diesem Namen auch schon

andere adstringirende Producta in den Handel gekommen, die sich nach Nees wie

»"stralisches Kino verhielten. Am gerathensten wäre es daher, von jenem

J^trakte gar keinen medicinischen Gebrauch zu machen, sondern sich das Ratan-

"'^extrakt selbst zu bereiten.

Anwendung. In Substanz, als Absud, Extrakt, Tinktur; als Zahnpulver.

Geschichtliches. Ruiz entdeckte im J.
i779 die Är^w^rw /m//^'''^, deren

«'^el längst in Huanoko als die Zähne conservirendes Mittel im Gebrauche jar.

^ benutzte sie zuerst als kräftiges Adstringens, und veranlasste auch andere

l'anische Aerzte dazu. Willdenow erwähnte die Wurzel in Deutschland zuerst,

i,

^^"^ aber erst mehr Beachtung, als man von den Erfahrungen der Spamer

»^enntniss erhalten hatte,

den V-
^'''"'' Ratanhia ist abgeleitet von dem spanischen ratear (kriechen), um

^ A

W

MUi

l^nechenden Wuchs der Wurzel anzudeuten. . ^. ,^
^rameria ist benannt nach J. G. Kramer aus Ungarn, österreichischer

J r
'' ^^^"^^^ i" seinen Tentamen novum hcrbas faciUmc cognoscctidt 172»

C^T'''''"
^'''''"''"" renovatum et auctum 1744 vergeblich die Pflanzensysteme

^'^'S und TouRNEFORT zu vereinigen suchte.

<fen

Ausser der abgehandelten ursprünglichen echten officinellen Ratanhia smd

^'^^\ der Zeit noch mehrere ande;e Wurzeln aus der Gattung
\l^^J^l^

^^"del gelangt, welche zwar nicht den vollen medicinischen V\ erth jener
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besitzen, aber als adstringirend und sonst auch ähnlich beschaffen Beachture

verdienen, und daher hier gleich angeschlossen werden sollen.

I.

Antillen-Ratanhia,

Krameria Ixma L.. in West

Ist der peruanischen Droge am ähnlichsten, und auch in Fiankreicli ofiicinell

Q
von dem Holze abspringt.

2,

Neu- Granada -Ratanhia»

Auch Savanilla genannt, und zwar nach dem neugranadischen Exporthafen,

stammt von Krameria tomentosa St. Hil. (Kr. Ixina granatensis Triana, Kr

grandifolia Berg). Sie besteht meist aus Wurzelästen; diese sind nnregelmäs.c

cylindrisch, kürzer als bei der peruanischen und mit einem unebenen Kork m-

kleidet; die hin- und hergebogenen Aeste 10—15 Centim. lang, 3-18 Millim-

dick, undeutlich längsgefurcht, häufig quer' und meist tief eingerissen, im AIlg^

meinen braun, mit einem fast violetten Schimmer, matt, nicht selten stellenweise

von der Rinde befreit. Diese ist ziemlich stark, nur dreimal dünner als das

Holz, innen chocoladebraun, im Bruche uneben körnig, etwas fasrig, i|—3
*^

stark. Das Holz der stärkeren Aeste ist (>—% Millim. dick, im Bruche kaum

splitterig. Geschmack bitter und sehr herbe.
.

Wittstein, der auch diese Droge untersuchte, fand darin wesentlich diese

Bestandtheile wie in der peruanischen Wurzel; aber während ^^'^^^^^

J^
ätherisches Extrakt gab, lieferte jene nur 3,2^, und umgekehrt gab, "*^

^^^^^

Erschöpfung mit Aether, die peruanische nur 17, die andere ^^^^^^'^,
f'i\^

holisches Extrakt. Das ätherische Extrakt der Neu-Granada-Sorte enthielt les

^
Gerbsäure wie die peruanische; aber das alkoholische Extract stellte sie a

Gemenge von einer wahrscheinlich anderen Gerbsäure mit Zersetzungs

dieser Gerbsäure heraus.

produci

3

Para-Ratanhia. Kraroeria

Auch b r a s i 1 i a n i s c h e und selbst an t i 11 i s c h e genannt ;
kommt

^'^^.^^^^jj^n

argentea Mart. in Brasilien. Sie besteht meist aus einzelnen
^^^^^^1^^,

Stücken von verschiedener Länge und Dicke, und nur an
'^^"^""^^jj^gigrau l*

befindet sich ein Wurzelkopf. Die stärkeren Stücke sind aussen dun^^

^^^ ^
schwarzbraun, in geringen Entfernungen quer-, ziemlich tief-, sc

^
j^^g^en

zackig-eingerissen und weit weniger und schwächer längsrissig, an

^^ ^_^ ^^^
Stellen von lebhaft braunrother Farbe, im Bruche uneben ""'^

""^„^^^gr ist
»1^

harzig glänzend, das Holz langfaserig. Da die Rinde ^ f^ "i^^, ^j^grein. A«**

das Holz, so stimmt sie hierin mit der Neugranada-Rinde ziemhc
^^^ ^^^^ ^^^

sonst hat sie mit^dieser Sorte grosse Aehnlichkeit, unterscheidet s^^^
^.^ ^^

die dunkelgraue oder braune Farbe, die zahlreichen
Querrisse

auftretenden kugeligen Korkwarzen.

4
Texas-Ratanhia, . _ .q0^

Von Krameria secundiflora Moc. und Sess£. Rundlicher,
^^''^^^^'[l {^^

starker, holziger Knollstock, aus dem wenige, starke, fast ein
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Zustande fleischige Wurzeln hervortreten. Diese sind hin und her gebogen^

1^—3 Centim. stark, aussen schwarzbraun, uneben, im unteren Theile gefurcht,

im oberen mit flachen, breiten, unregelmässigen Feldern versehen, die durch er-

habene Ränder begrenzt sind und von abgeworfenen Borkenschuppen herrühren.

Die Rinde ist dem Holze an Stärke gleich oder stärker, 4—8 Centini, dick, innen

weiss röthlich, mehlig, im Bruche körnig uneben. Die Aussenrinde ist fast

schwarz, bis 2 Millim. stark; das Holz hell, 4—6 Millim. dick. Schmeckt bitter

und sehr herbe.

Rauke, feinblätterige.

Wurmkraut.)

Herba und Semen Sophiae^ Soph

Sisymbriwn Sophia

Tetradynamia Siliquosa. — Crucifi

Einjährige 50—90 Centim. hohe und höhere Pflanze mit aufrechtem, ästigem,

ptn «lüiVi, 1.^1 i 1. r^^ --1-i.i. T,^i,^r« Cfott^Yol Dip Tlläftpr sindnindem weich behaartem oder fast glattem hohem Stengel Die Blätter sind

doppelt oder dreifach gefiedert, graugrün imd aus feinen linienförmigen, spitzen

Blättchen und Segmenten zusammengesetzt. Die kleinen grünlich -gelben

Blümchen stehen am Ende der Stengel und Zweige in langen aufrechten viel-

blüthigen Trauben, und hinterlassen aufrecht abstehende, dünne, undeutlich

4kantige, etwas höckerige glatte Schoten, welche viele sehr kleine eiförmige, sehr

g'atte, braunrothe Samen enthalten. — Ziemlich häufig an Wegen, auf Schutt-

Wen, Mauern, an Zäunen.

Gebräuchliche Theile. Kraut und Same. Beide riechen beim Zerreiben

"essenartig und schmecken scharf beissend.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfer Stoff und eisengrünender Gerb-

*off. Ist noch nicht näher untersucht.

Anwendung. Ehemals das frische Kraut auf Wunden, innerlich im Auf-

Piss, der Same gegen Würmer und Steinbeschwerden.
_

Geschichtliches. Mehrere Aerzte des 16. Jahrhunderts glaubten m dieser

^"^^ das 9a)axTpov des Dioskorides erkannt zu haben; letzteres ist aber unser

^hahctmm flavum L. Zu dieser Zeit stand die Pflanze in hohem Ansehen als

.
"" '

...u.g v.n vvunucu uuu v.c=...üren, worauf sich auch offenbar

J'^'^Name Sophia Chirurgorum bezieht. Caesalpin nennt die Pflanze Accip.tnna

""^ nihmt sie als Wurmmittel, wie man sie denn auch als Surrogat des Wurm-

«^n Mittel

Samens
Tragus

:

^osLiN hess sie als Santonicum abbilden,
^gen Sisymbrium s. den Artikel Brunnenkresse.

Raute, gemeine.

(Gartenraute; Weinraute.)

Herba Rutae hortensis.
'

Ruta graveolem L.

(Rtita

t Decandria Monogynia. — Rutaceae.

;°: 90 Centim. hohe sehr ästige Staude mit unten holzigen, oben mehr

''^'^^tigen, runden, grünen und braunen, weisslich bereiften, glatten Stengeln,
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abwechselnden und gegenüberstehenden Blättern, die doppelt gefiedert sind; die

Blättchen schief nach vorn gerichtet, die seitlichen länglich, "die Endblättchcn

verkehrt eiförmig, keilförmig, breiter als die übrigen, letztere 6—12 Millim. lanj

stumpf, oft oval und von ungleicher Grösse; alle in der Jugend hellgrün, später

oben dunkelgrün, unten blasser, fein punktirt^ matt, blaulich angelaufen, eU^

dicklich und besonders nach vorn ganz fein gekerbt. Die Bhimen stehen as

Ende der Zweige in ästigen Doldentrauben; die Hauptblume in der Mitte oft fast

sitzend oder kurz gestielt, mit 5 Kronblättern und 10 Staubgefässen, erscbei«

früher als die seitlichen länger gestielten, an denen man meistens 4 Kronblattcr

und 8 Staubgefässe findet, die Blumenblätter sind hohl, nachenförmig, gelb. Die

Frucht ist eine rundliche, 4— 5 kantige, erbsengrosse und grössere grüne Kapsel

Die ganze Pflanze riecht stark eigenthümlich widerhch. — Im südlichen EurCj.«

in Aegypten, Mauritanien, an unfruchtbaren trocknen Orten einheimisch, bei uns

in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es sieht trocken dunkelgrau-grünaui

wird gern blassgelblich und bräunlich, behält aber ziemlich die Gestalt des

frischen und schrumpft wenig zusammen, riecht nicht so widerlich stark, son e

mehr angenehm, fast rosenartig, und schmeckt stark bitter, reitzend aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Rutin. Das äthensc ^

Oel wurde von Will, Cahours, Gerhardt, R. Wagner untersucht. Das m
von Weiss entdeckt, untersuchten nach ihm noch Bornträger, Hlasiw-etz,

LEDER, Dronke Und ZwENGER. BoRNTRÄGFR nannte es Rutinsäure, tii-^

und RocHLEDER identificirten es mit dem Quercitrin, was aber Dronke u

ZwENGER nicht zugeben. . ^'^

Anwendung. Frisch, als Saft im Aufguss, doch hat
^"^^^''^^^j^^^^^ni

nachgelassen. Der Same ist reicher an ätherischem Oel als das Kraut, a erg-

obsolet. , j^

Die anhaltende unmittelbare Berührung mit der frischen Pflanze kann se r

^^^^

theilige Folgen haben, wie die alten Römer schon wussten (s. Collmella
^^^^^^

Plinius XIX. 45> XX, 51), und wie neuerdings Apotheker Roth in

^'^^^^^^^^
an sich selbst erfuhr. Unter der Ueberschrift »Warnung vor dem a

^^^^^^ ^
der Gartenraute« theilt er nämlich pag. 2 58 des XVI. Bandes '^^^

^j'^^^ ^^
die Ph. mit, er habe einen Korb voll der frischen Pflanze ^^^^ l^\-^^\o\cht

den grössten Theil der Blätter und Stengel selbst abgestreift, und sie i e^

^^^^^^^

Entzündung der Hände und Arme zugezogen, dass die Stellen nac

^^^^^
^^^^

noch nicht geheilt waren, — Noch weit schärfer ist Ruta montana ''
, ,,uhe

c„,c ^4. ,<.„^ „,„ „_ j:„ t.^_„_„ r_:„„u :„ c :.. .on.n.Plte. dreifache
Hanos

(t

daanzog, um die Hände vor Rothlauf zu schützen.
fq'kamenf»

Geschichtliches. Die Gartenraute ist ein sehr altes
^^^^^^^^„,1;

^
schon vielfältig in den hippokratischen Schriften (als rirjTavov)

^^^^^^^^^
aiK*

galt als ein vorzügliches Antidot gegen verschiedene giftige
"^^ ^yi^j^ung

»"^

machte sie ein Hauptingrediens des Mithridats aus. Ihre specie

^^^
^_^^^

^^^i.

Schwangere kannte schon Plutarch, und Prof. HfiLiE in ^^'^"^^^^j^ Q^^m, «"^

Sache aufs Neue bestätigt. Die Römer benutzten die Raute t

zogen sie deshalb im Schatten der Feigenbäume.
^j^

arzneili"^^^"

Ruta ist abgeleitet von pusTÖai (retten, helfen), in Bezug au

Kräfte der Pflanze.
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r

Raute, syrische.

(Harmelstaude.)

Semen Harmalae, Rutae sylvestris.

Peganum Harmala L.

Dodecatidria Monogynia. — Rutaceae.

45—90 Centim. hohe, glatte, vielfach in Aeste und Zweige getheilte, an der

Bisis knotige und gegliederte Staude. Die Blätter graugrün, in viele T.appen

zerspalten, welche abstehen, linienförmig und spitz sind. Die Blumen stehen

onzeln, sind weiss, unten grünlich. Der Fruchtknoten ist von Drüsen umgeben
ond hinterlässt eine kugelige, von 3 Furchen durchzogene Kapsel. Die ganze
Pflanze riecht stark und widerlich. — Auf grasigen Hügeln und sandigen Orten,

m Ungarn und weiter östlich durch den ganzen Orient, auch in Persien,

^«Wen, Griechenland, in der Krim, dem Kaukasus, den Niederungen der
^^'olga etc.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist klein, eckig, schwärzlich oder

«Jiwarzroth, glänzend, riecht widerlich stark, schmeckt harzig, bittei

^^'esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und ein rother Farbstoff

L-"°^^'^"^'
"^'^ dessen näherer Untersuchung sich Göbel, Will und Fritzsche

«»eschäftigt haben.

Anwendung. Ehemals als beruhigendes schlafmachendes Mittel, zumal in

^ Melancholie. Auf den Märkten des Orients wird dieser Same verkauft, und
**=tf als Gewürz und zum Rothfärben von Wolle, Seide, Baumwolle.

^^
Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten den Samen

^eser Pflanze - nr]favov a^piov des Dioskorides — häufig bei Krankheiten der

gÜS"'
^^^^^ ^'^"'^ ^^ "^^^^ Andromachus u. A. bei schlechter Verdauung, und

p
^^mt ihn gegen Wassersucht,

eganum ist abgeleitet von urj-^vusiv (erhitzen) in Bezug auf den Geschmack

^" ^^'»rkung der Pflanze.
Harmaln von harmd, dem Namen dieses Gewächses in den kaspischen

und beissend.

Land
^^"' er bedeutet nach Forskol im Arabischen soviel als Raute.

Rebendolde, giftige.

Radix und Herba Oenanthes crocatae.

Oenanthe crocata L.

p .
-Pentandria Digynia. — Umbdlifi

iiuen-
^""^^^""^^ Pflanze, an deren Wurzelhalse läng

^^> hat snncf ,„-„1 A

»«dsäi

•»d in

Höll

reich

-- ..N,i ^cmuicnKeit mit aem gememen ocmciuwg, ""- —
'nithch doppelt fiedertheilig, die einzelnen Blättchen keilförmig-rhombisch

"««len. ^v
'^^^'^^ zerschnitten. Dolden und Döldchen haben vielblättenge

^''Hsaft.
^^"'^ ^^^"^^ ^»^'hält einen an der Luft schnell safrangelb werdenden

_J
"""^ ''' äusserst giftig. _ An nassen Stellen und Sümpfen in Frank-

GeK
^^^^°^ einheimisch.

Wes^'v^^^'^^ Theile. Die W
^^iLLAv •l;'^'

^^^tandtheile. I

«Oie r,
^"''^"Sches Oel, festes Fert.

^^^"^"^'^ ^^^^«nit, Zuck

FlHAN

^'«Stoffs 7'' ' Mucker, Harz, gelber Farbstoff, Pektin. Die IsoHrung des

^- Vincent''"^
''^^'" ^'^' ^^^"'° '^^"^S' ^^^ ^" ^"'^' ^P^*«^^^"

Untersuchung von

osie. 43
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Anwendung. Obsolet

Oenanthe ist zus. ans otvoc (Wein) und aw^Tj (Blume), weil die Blume ebenso

riecht wie die des Weinstocks (Fun. XXI. 38, 95), wobei es jedoch zweifelhaft

bleibt, ob Pl, unsere Oenanthe meint. Die Oivavfhj des Theophrast ist rh)to-

lacca decandra und die des Dioskorides scheint eine Spiraea (S. Filipendula oder

Ulmaria) zu sein.

bisamduftender

Herba

Erodium moschatum Ait.

(G

Monadelphia Penta7idria. — Geranieae,

T^. ..., • ^ ^ <•__ i__i-„ T^a „ x^ öc+i'n-om TiIi^rlprllegeTidem Stengo,

Emjahrige; 30

der, gleich den übrigen Theilen der Pflanze, weich behaart und drüsig ist. Die

eiförmigen

OB-

oval-länglichen gesägten Blättchen. Die Blumenstiele stehen in den ^^^"'^^^^

und tragen Dolden mit rosenrothen, ins Violette neigenden Kronen.

und Samen sind braun. - In den Ländern am mittelländischen M..-

heimisch, bei uns in Gärten gezogen.
.M,„cirti?.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht frisch stark mosctasa».

und schmeckt etwas adstringirend.
a* T t noch nict'

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Gerbstott. s

näher untersucht. , nsserlich ^
Anwendung. Früher häufig innerlich als Diureticum, unü

Wundmittel.
-r i

'

ht unwirksanK

Geschichtliches. Caesalpin hält diese ohne ^"^^^ .^

;^%.;^ desselben

,
LoBELius aber für die Myr^

^^^,1^^

Schriftstellers; beides ist jedoch irrig, denn jenes Pecten
^'^'f^^ ^^^^^^ %r

Theophrast und Dioskorides — ist Scandix Pecten^ L. un
^
y
^^^

^^^r^^^m

des DiosK. — ist Scandix odorata. Unsere Pflanze ist
^^^^"^^^g^^^j^jp^s Tep«^

primum des Plinius; was dieser Geranium alterum, und i

^^^^^^
^.^ j^g^.

irepov nennt, ist Erodium malachoides, ein borstiges Sommerg^^^^^
__ .^^^e-

förmigen Blättern; und sein Geranium tertium —
^^^''''^''J^^^^j^^e, wieessche'"^

ranium tuberosum L. Der Name Acus muscata wurde der

zuerst von Euricius Cordus gegeben.
^ (jCranich)

Erodium von lpa,8iov (Reiher) und Geranium von T^P»^»^'

in Bezug auf die langschnäbeligen Früchte.

Pflanze für Pecten Veneris des Plinius

l

bei(J^

Reis.

Semen (Fructus) Oryzae.

Oryza sativa L. ,.

mxandrla Digynia. - ^''^^^7',
^^em,

scheidig^^^;^

Einjährige Pflanze mit 0,9-1.2 Meter hohem, S^^^'^-^jj^^^ breiten 5'^^^^

rechtem Halme, 30— 45 Centim. langen, 12— 24
. '^ghre "^^^^^^

15-20 Centim. langer, aufrechter, später etwas
«!J'V'^ „pt,

the^ss

Blüthenspitzen, die äusseren 5 kantig, fein behaart, theils ^^^^^
g^wJe '"

los. — In Ost-Indien und im warmen Ost-Asien einheimisc ,
,In Ost-Indien und im warmen
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dem südlichen Europa und dem wärmern Amerika häufig kultivirt, wo die Pflanze

sehr feuchtes sumpfiges Land liebt.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist von der Spelze befreit, oval-

länglich, etwas plattgedrückt, 4—5 Millim. lang, etwa i— i^ Millim. dick, zart

gestreift, weiss, hornartig durchscheinend, an einem Ende mit einem schiefen

Eindruck versehen; sehr hart und schwer zu pulvern. Geruch- und geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in 100: 85 Stärkmehl,

3,60 rroteinsubstanz, 0,71 Gummi, 0,29 Zucker, 0,13 festes Fett, Die minerali-

schen Bestandtheile betragen nach Zedeler nur 0,37^.

Verfälschung. Um den Körnern ein besseres glasiges Ansehen zu geben,

schütteln holländische Reismüller dieselben mit Oel zusammen. Rührt man solchen

Reis mit Wasser an und lässt dann ruhig stehen, so sondert sich wenigstens

so nel Oel ab und begiebt sich auf die Oberfläche des Wassers, dass es leicht

wahrgenommen werden kann.

Anwendung. Selten als Medikament; man verordnet ihn als diätetische,

nahrhafte, leicht verdauliche Speise in der Abkochung, auch als Klystier. — Der
Reis bildet für viele Völker das vorzüglichste Nahrungsmittel, und wird auch bei

"HS in mancherlei Form genossen. Durch Gährung gewinnt man daraus eine

Art Bier (Sakki oder Samsu), und in Verbindung mit Palmwein, z. Th. auch

^it Zuckerlösung, den Arak.
Oiyza, OpuCa, arabisch eruz.

Resede, wohlriechende.

Herba Resedae odoratae,

Reseda odorata L.

Dödecandria Tri^vnta. — Resedaceae.

Einjährige oder perennirende Pflanze mit lanzettlichen, ungetheilten und

reilappigen,
glatten Blättern, und blassgelblichen, zierlichen, sehr angenehm

gehenden Blumen in ährenförmigen Trauben an der Spitze der Zweige. - Im
rdhchen Afrika einheimisch und dort perennirend, bei uns im Hause gezogen

'falls perennirend, im Freien dagegen meist einjährig,

^gebräuchlicher Theil. Das Kraut.
^ esentliche Bestandtheile. Die blühende Pflanze liefert nach Buchner

Ogj
'^^^^tillation mit Wasser wohl ein riechendes Destillat, aber kein äthensches

l,^^,
^^^^^ Extraktion mit Aether wurde eine aus Chlorophyll;

D>e Wurzel (dieser Art und
Hirschberg

Wh ""'^«=1 (.aieser Art und der Reseda luteoia; necnt ndv^u x.^^^—
eintr'f"'^^'^'S, ""<i liefert nach Vollrath durch Destillation mit Wasser

^andt^h f

^^"^°^ übereinstimmendes ätherisches Oel, was auf die nahe Ver-

A

uoereinstimmendes atlieriscnes ue
>cnaft der Resedaceen mit den Cruciferen deutet.
nWPn/J ^ ... . . . - .

lösenH ;""""fe'- Früher im Aufguss und der frisch gepresste Saft als au f-

Oenirr t^'"'^' J^*^' ^ieht man die Pflanze nur wegen des höchst angenehmen

y"' 'hrer BUithen.

sie JT^ """^ ''"^^'^'^ Ovieder stillen, die Krankheit stillen), wozu die Alten

^eSch\VÖrUn£rsfr.rrr.«l „^T U^^„ /-DrTXT YVVTT Tn6\

43*
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Rettig.

Radix Raphani nigri oder hortensis.

Raphanus sativus L.

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Ein- bis zweijährige Pflanze mit dicker runder rübenartiger oder spindd-

förmiger, fleischig saftiger Wurzel. Der Stengel ist 30—60 Centim. hoch tmd

höher, ästig, mehr oder weniger häufig mit rauhen Borsten besetzt; auch die

leierförmig gefiederten Blätter sind mit rauhen Haaren versehen. Die Blunw

bilden am Ende der Stengel und Zweige kurze Trauben auf steif behaarte«

Stielen, haben borstige Kelche und weisse oder blassviolette Kronen. Die

Schoten sind 25—50 Millim. lang, länglich -cylindrisch, aufgetrieben, kegelförai^

zugespitzt, etwas gebogen, glatt und enthalten 2— 3 rundlich -stumpfeckige,

pfeflferkorngrosse, hellbraune Samen. — In China einheimisch, bei uns \m^

kultivirt.
\

Gebräuchlicher TheiL Die frische Wurzel; sie ist aussen weiss, ro!..

roth oder schwarz, riecht eigenthümUch flüchtig scharf kressenartig, schmeckt

scharf und bitterlich süss.

Wesentliche Bestandtheile. Herapath ermittelte die näheren BeüBid-

theile der Wurzel, die aber bis auf das durch Destillation mit Wasser daraus er-

haltene ätherische Oel weiter kein Interesse darbieten. Schon Wiegleb [i;:4:

kannte dieses Oel
; Josse am Ende des vorigen Jahrhunderts ebenfalls, destillirtt

aber den Rettig mit Löffelkraut, und meinte, der Rettig für sich gäbe kein (M

sondern nur ein milchiges Wasser. Nach Pless verhält sich das Oel der Wun

und des Samens ganz so, wie das des Raps. — Der Same des Ackerretflt^

Raphanus Raphanistrum L., Hefert nach Pless reines Senföl.

Anwendung. Der Saft als Antiskorbutikum, bei Brustkrankheiten
etc

äusserlich als Rubefaciens.
. .

,
^^

Geschichtliches. Der Rettig wurde in den ältesten Zeiten weit hau
g^

als jetzt, von den Aerzten verordnet, und kommt oft in den '^'PP^^^^^^pj^

Schriften vor. Es ist der Pa-focvt? (nicht Pa^avo?) des Theophrast und^

^
KORroES, der Raphanus des Pllnius. Die Wurzelrinde war, zumal mit

^'f^^^

gewöhnliches Brechmittel, ebenso der Same, dessen fettes Oel die

äusserlich, die Aegypter aber zu Speisen benutzen.

Raphanus von pafpo; (Rübe).

Rhabarber, ächte oder chinesische.

Radix Rhabarbari, Rhei sinensis.

Eine oder mehrere Arten der Gattung Rheum. ;

Enneandria Trigynia — Polygoneae.
.^^^^^^

yef-

Ueber die Stammpflanze der Rhabarberwurzel herrschen noc
^^^^^ ^

schiedene Ansichten. Nach Maximovicz und Anderen soll eme
^ ^^^^^\^

Rheum palmatum L. die Stammnflanze der früher so hochgeschatz e

!r sein; nach Baillon und Anderen stimmt die Hauptwu
jj^,^ijefe.-

Baill. genau mit der chinesischen Sorte überein. Wahrsc i

^^^^^ ^^
beide, wenn nicht mehrere Arten — es sind sämmtlich perennirende i,

ofßcinale

*) Wir eröffnen diesen schwierigen Artikel mit der lichtvollen
Auseinandersetz"

Heß»

Pharmakognosie, pag- 74
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Stauden, z. Th. unsem grossen Rumex-Arten ähnlich — eine gleich gute

Sorte. Przewalski beobachtete und sammelte auf seinen 1871 — 73 nach der

»estlichen Mongolei und Kansu, der nordwestlichsten chinesischen Provinz,

unternommenen Reisen von einer Art Rheum eine grosse Menge Wurzeln, trocl<ne

welche er nach dem Petersburger botanischen

mte sie später als Rhcum palmatum } tanguticum.

Diese Art wächst vorzugsweise auf feuchtem schwarzem Humusboden in den

Gebirgen am Mittel- und Oberlaufe des Flusses Tetung-gol und des Entsine, wo

iuch die Hauptmasse der Wurzeln gegraben wird, und als eigentlicher Ver-

breitungskreis ist das Bergland um die Bittersalzseen Koko-nor in der Alpenland-

Die Tanguten sammeln die langen und dicken

Pflanzen

Garten s

Schaft Tangut zu bezeichnen.

Hauptwurzeln im September und Oktober, schneiden sie in Stücke, reihen sie

auf Schnüre und trocknen sie an schattigen luftigen Orten. Die so zubereiteten

Wurzeln kaufen die Chinesen von den Tanguten, und bringen sie nach Sinin.

Früher geschah die Hauptausfuhr durch die Mongolei nach dem sibirisch-chine-

aschen Grenzorte Kiachta. Hier wurde sie anfänglich von der Krone gegen

Pelzwerk eingetauscht, später wurde diess auch den russischen KauOeuten gestattet

^rch eigene, von der Krone angestellte Kommissarien wurden dann die Wurzeln

nnzeb, nachdem sie zuvor ganz mundirt waren, untersucht und ausgesucht, die

AbfaUe und schlechten Stücke verbrannt, die auserlesenen Wurzeln in Kisten

^ackt und nach Moskau geschickt, hier aber revidirt und die für brauchbar

«kannten in den Handel gebracht. Dass eine solche erst nach der sorgfältigsten

md strengsten Prüfung auf den Markt gebrachte Waare vorzüghch sem werde,

•««eiltet von selbst ein. und in der That stand diese als russische, moskovi-

«'sche oder Kron-Rhabarber bekannte Sorte im höchsten Ansehn. Seit dem

Aufstande der Dunganen (chinesischen Muhamedanern), welche Kansu und den

SWwesten der Mongolei verwüsteten und unzugänglich machten, hat die Ausfuhr

^ Kiachta ganz aufgehört, und Kron-Rhabarber ist aus dem Handel ver-

«hwunden. Das Einsammeln der Wurzel soll daher in der He.math sehr

nach
o

—

00v.11 uüuen, Lina üie Waare ging nun nauji uv,.. - —

f<= Sorte, auch die schlechte ihre Käufer fand. Dessen ungeachtet erhielt sicn

^ ^'achfrage nach guter Waare, und diess gab wohl die Veranlassung, dass sich

" "euster Zeit andere, besonders die mittleren und südHchen Provinzen China

«^ der Rhabarber-Ausfuhr betheiligten, und dem europäischen Markte wieder

^.^ vortreffliche Sorte zuführten. Namentlich waren französische M.ssionare ,n

"^ bemüht, die Rhabarberpflanze im südösdichen Tibet
^-^^''f''\^^^^«^'^"g es erst 1867 dem französischen Konsul in Hanken o^" ^anko. DabRV

;-"de Wurzeln nach Paris zu senden, wo sie zwar in einem sehr chIc h en

l^de ankamen, indess erwuchsen doch einige Pflanzen ^^^^^^^^^„„,
^^*e und Fruchtentwicklung gelangten, und von Bail.o. als neue Art e

Und

«che
" ^«-111 i>amen Kficuin ofhcinaie iJAiLL. uc^^-i"

ir^jrinrmis der
' ^ich durch die lebhaffbrau.rothe Farbe der f"-"'"

fP'^^™Xu.-
-^ l'Khen Theile, welche bei andern i?to/«-Arten, »»""="'"'="

„^„ ^.
r*""-«« und R. Enwdi nur gelblich oder gelbbraun s,nd, und vo

r"" A*" besonders durch die starke Enuvieklung des «^'^elslocks, «1

•cht
eiförmig aus oeiu ^"—

^^^ ^^^

"«;r::r"-:f'- «"«"-j-i^™ ^'--i- (^^"^.!'^^:" :r ::, während die
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Aeste keine Spur von Strablenkreisen oder Masern zeigen, welche die Droge

kennzeichnen, wie diess aber auch bei andern Arten dieser Gattung der Fall ist

Nach Schmitz wächst der Wurzelstock von Rheum officinale als knollig ver-

dickter kurzer Stamm jahrelang weiter und treibt blühbare, ganz absterbende

Stengel und zahlreiche Seitenknospen, welche in gleicher Weise fortwachsen wie

der Stamm, von dem sie ausgehen. Die Masern erscheinen nach ihm als eigent-

lich dem Marke angehörige, zu den Blattspursträngen in Beziehung stehende Ge-

websstränge. Diese unregelmässig netzartig verflochtenen Stränge kommen wegeo

der dichten Anordnung der Blätter am Wurzelstocke sehr nahe übereinander zu

stehen, so dass daraus die charakteristische, auf dem Querschnitte fast kreisförmige

Vertheilung der Masern hervorgeht.

Diese Masern kommen zwar auch bei anderen Rhabarbersorten, z. B. bei

R. Emodi vor, aber weit weniger zahlreich. Bei noch anderen Sorten findet sich

ein weit engereres Mark und ein breiterer Holzring. Schm. glaubt nun, dass vielleicht

ein Theil der Himalaya-Rhabarber von R. Emodi Wall, abstammen könne.

Flückiger und Hanbury haben aber nach sorgfältigen Forschungen nachgewiesen,

dass man von einer solchen Sorte überhaupt nicht reden könne. Nach ihnen

finden sich neben unzähligen andern Drogen in indischen Bazars allerdings auc

wohl Wurzeln von R. Emodi und andern nahe verwandten Arten, welche im

Himalaya und in Tibet wachsen, aber sie kommen nicht in den europäische

Handel, auch fehlen ihnen die Merkmale der ächten Rhabarber.

Flückiger hat eine grössere Anzahl der in Paris, Strassburg und Englan

n

I

kultivirten Wurzeln von R. officinale genau untersucht und gefunden, dass sie

unzweifelhaft die Merkmale ächter chinesischer oder Kanton-Rhabar ^e^r^

welche früher nach den Vermittlern d eses Seetransports auch wohl hoHan isc^^

oder dänische Rhabarber genannt wurde, an sich trugen. Schon ^''

^^^^^^

er übrigens nach, dass im Handel nur eine einzige Sorte Rhabarber
J^^.^^^j^^jj

und dass die von Berg hervorgehobenen Unterschiede zwischen der moskouu^^^

und chinesischen Sorte, namendich auch der angeblich S^^'^^S^^^
^^^"^J^^^^j.

der ersten und ihre tief gelbrothe Färbung nicht wesendiche Merkmale zur

Scheidung darbieten.
_ _ ,_,„ ,-^ (jer

•1 ,rr,ti WO Sie
nach

oberen Yan-tse-Kiang anzusehen, von
^^^ ^.^.^

Als Centralpunkt für die Ausfuhr ist die grosse Handelsstadt Hankow

Provinz Nupe (Chubei) am
Schanghai, dem Stapelplatze des Stromgebietes dieses Flusses geit

nimmt sie ihren Weg ausserdem auch nach Peking und Tientsm.
^^^gischig,

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel; sie ist im ansehen Zustan^^^_^^^
^^

getrocknet (wie wir sie durch den Handel erhalten) fest, melir
^^'^^^^^^^^ Hecht

schält (mundirt), ausserdem gelb, innen weiss und orangeroth marm
^^^

^.^^^

piarpnfViiimi;/-u o+r.^!, ,.'A—i" u ™„«^:,.--v> ,,r^ri cri-impckt widerlich n
^.i„k.eigenthümlich stark, widerlich aromatisch und schmeckt

Beim Kauen knirscht sie wegen der Menge ihres krystalhmmischen
Kalkoxal3^

ein ge"^

und den Speichel färbt sie getb. Der geschälten Wurzel hängt ^"^^^ .^^^e von

Pulver an, und sie erscheint unter diesem mit einer netzartigen
Oben

dem weissen Gefässbündelgeflechte, dessen ovale und rhombische
Maschen

voll

einer orangegeiben Masse ausgefüllt sind, die unter der Lupe in einer
weisse"

un<J

.^Q Streife"
'

Grundmasse äusserst zahlreiche und sehr gedrängte °''^"^^'"°,
gj^f^Hs io

«'"^

Punkte erkennen lässt. Auf scharfem Querschnitt sieht man e^
^.^^^ ^

Streifen, die beij^_^
^^^^^,..

stark geschälten Wurzel in der Peripherie noch regelmässig
^^ra.^^^^

^Qüi!"'

bald aber auf die mannigfaltigste Weise sich schlängeln, sc

weissen Grundmasse äusserst zahlreiche gelbe

heinba
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anastomosiren und so das marmorartige Gefüge darstellen. Nicht selten findet man
in der Masse kleine strahlige Systeme, die für sich die Anordnung der Gefass-

bündel und Markstrahlen einjähriger fleischiger dikotylischer Achsen repräsentiren,

indem von einem Mittelpunkte aus abwechselnd weisse und rothe kurze Strahlen

ausgehen. — Die weisse Grundmasse, die Gefässbündel der Wurzel, besteht

aus einem farblosen schlaffen Parenchym, welches geringelte weite Treppengänge

umgiebt, und in seinen Zellen theilweise nur kleine Stärkekörner, theilwelse eine

grosse morgensternförmige Krystalldruse von Kalkoxalat enthält Diese Drusen

sind fast kugelrund und platt und aus kleineren Krystallen zusammengesetzt. Die

diese Masse durchschneidenden rothen Linien, Markstrahlen, bestehen aus

I oder 2 Reihen kugelrunder und kleiner oder ovaler bis fast cylindrischer und

grosserer, horizontaler, mit einer orangegelben oder rothen Flüssigkeit erfüllter

Zellen, die bei Verletzung
äusserst kleinen Bläschen und Körnern bestehender Strom sich ergiesst, ohne

der Zellenwand als ein gelblicher, aus unzähligen

sich mit dem Wasser zu misch
Wesentliche Bestandtheile. Die Rhabarber ist sehr oft Gegenstand cheml-

scher Untersuchungen gewesen; von den Männern, die sich damit beschäftigten,

nennen wir nur Pfaff, Brandes, Geiger, Hornemann, Jonas, Schlossberger und

DoppKG, Bley und Diesel, Warren de la Rue und Müller, Rochleder, Buchheim,

K.LBLV, Dragendorff, und es sind dadurch nach und nach zahlreiche Bestandtheile

ermittelt worden, von denen es aber noch keineswegs gewiss ist, von welchem
oder von welchen die Wirkung der Droge auf den Organismus wesentUch ab-

'fDgt- Die meiste Wahrscheinlichkeit in dieser Beziehung scheint die Cathar-

J^insäure zu haben, welche sich auch in der Faulbaumrinde und den Sennes-

Wattem befindet.

•,^"^ ^"»ächst ein Gesammtbild der Konstitution der Wurzel zu bekommen,
eilen wir eine von Dragendorff jüngst veröffentlichte vergleichende Analyse

"Innrerer Rhabarbersorten mit, und schliessen dann daran eine kurze Charakteristik

<»« wesentlichen Bestandtheile.

__^eichende Analyse mehrerer Rhabarbersorten von Dragendorff.

^tandtheUe in Procenten.

^eralstoffe (Asche) !
' '

Zocker .''••••

rV^säure.

Weisse t
^^" . , ,

Summa

No. I.

Moskovlt-
Rhabarber.

1860.

No. 2.

Chinesische
Rhabarber.

1877.

No. 3.

Tangutisches

Rh. palmat.

No. 4.

Englische

Rhabarber.

1866.

No. 5.

Sibirische

Rhabarber.

9.52

8,27

19,60

8,40

5,55
16,26

S-25
0,04

3.28

17,13

11,25

6,32

22,28

6,20

4,29

18,54

4.88

1,09

4.59
Spur

14.17

».13

1,00

0,15

0,05

4.37

100,00

1.15

0,70

0,15

4.3Q

100,00

10,35

24.05

18,40

6,32

3.94

»3,59

2,03
Spur

4, »9

Spur

8,22

1,18

2,59

0,49

0,32

4.33

11,09

3.20

24,25

16,50

4,50

20,39

2,50

0,17

1,12

Spur

4,83

8,69

10,38

18.53

ii,9S

3.66

19.33

2,26

1.24

2,1s
1,01

7.84

5.89

«,32

6,17

3.»7

6,29

2.75
Spur

3.92

100,00 100,00 100,00
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Cathartinsäue, ein stickstofthaltiges Glykosid, bildet im reinen Zustande

eine amorphe, matte, auf dem Bruche glänzende schwarze Masse, schmeckt an-

fangs wenig, nach einiger Zeit adstringirend und sauer, löst sich in Aether,

Wasser und starkem Weingeist sehr wenig, in schwachem Weingeist (bis 6oproc)

leicht Alkalien und unter Kohlensäure-Entwicklung auch deren Carbonate^ lösen

sie mit dunkelbrauner Farbe, und Säuren fällen sie aus dieser Lösung räder

unverändert. In Lösung ist sie leicht zersetzbar, beim Kochen ihrer weingeistigen

Lösung mit Salzsäure oder Schwefelsäure spaltet sie sich in Zucker und Catharto-

geninsäure, eine gelbbraune Masse, die in Wasser und Aeüier unlöslich, in

schwachem und starkem Weingeist löslich ist, und ebenfalls purgirende Eigea-

schaft besitzt.

Chrysophansäure = Ci^HjQ04 (in mehr oder weniger reinem Zustande

Pfaff's Rhabarberbitter, Geiger's Rhein oder Rhabarberin, Brandes' Rhabarber-

säure, Jonas Rhabarbergelb, Hornemann's Rhaponticin), krystallisirt in gelben,

glänzenden Nadeln, schmilzt bei 162^ und sublimirt z. Th. in höherer Temperatur,

ist geruchlos und geschmacklos, in kaltem Wasser fast unlöslich, aber leicM

löslich mit den übrigen Bestandtheilen der Rhabarber, wenig in Weingeist, leichter

in Aether und Chloroform, Eisessig, Benzol; in conc. Schwefelsäure mit schön rother

Farbe, und Wasser scheidet sie daraus unverändert in _
fixe Alkalien und Ammoniak lösen sie leicht mit tief purpurrother Farbe.

Zinkstaub erhitzt, liefert sie Methylanthracen ; aus ihrer Lösung in rauchender

Salpetersäure krystallisirt nach einiger Zeit Chrysamminsäure.

Chrysophan (nach Lierermann auch im Goapulver vorkommend, s.

Artikel Araroba)^. CjßHjgOs. Nach Kubly ist die Chrysophansaure

^Ci^HjoO^ nur in sehr geringer Menge fertig gebildet in der I^.^^^''^^'^,^

halten, und entsteht ihrer Hauptmenge nach erst aus einem Glykosid der C
0^^

phansäure -= CieH^aOs- Dieses letztere bildet ein orangefarbiges kO'sta"'"'^^^^^^

Pulver von bitterem Geschmack, das sich beim Kochen mit verdünnten a

in Zucker und Chrysophansäure spaltet.
j^j^ht

Gerbsäure = CseHagO^^, ein gelbbraunes Pulver, unlöslich in Aether,

lö&lich in Weingeist und Wasser, wird von Eisenoxydsalzen
^^^^^^^^^^f^^^^ische

und Avirkt stark reducirend auf Gold- und Silbersalze. Sie, die °'^ °
^^^

Wirkung der Rhabarber bedingt, ist wie die übrigen Gerbsäuren
^'^^J^^^^^

das sich beim Behandeln mit verdünnten Säuren in Zucker und ^'"^.°^^^
^^.1,011

Rheumsäure ^CsoHi^Og, spaltet. Diese Spaltung geht wahrschemic

Wässerige

Mit

Wurzel

Emodin = C^oHgoO^ 3 nach Warren de la Rue, = C, r.^^.ioy."
löslicliiö

MANN, krystallisirt in schönen, orangerothen Prismen, ist ziemlich leic^^^

^^^^^
.^

Weinjrpifih ctrViviMArJrvo,- ,•», Tj^^^^i rs;^ t ^ciTno- in fixen AlkalienWeingeist, schwieriger in Benzol. Die Lösung in fixe

Ammoniak violett.
und

Aetlief

hlage"

Erythroretin, ein gelbes Pulver, fast geschmacklos, in Wasser
^^^ ^^^.^

wenig, in Weingeist leicht löslich, in Kalilauge und in
^"''"''"'Jgj^

„jeder,

purpurrother Farbe, und Säuren schlagen es daraus in S^^'^^"
J^^^jj^er,

leicbt«»

Phaeoretin, gelbbraunes Pulver, unlöslich in Wasser
""^^'^f^^J

Weingeist und Alkalien, die letztere Lösung ist tief rothbraun, und ba

es daraus in gelben Flocken nieder.
. ..^,, in

«.--

Aporetin, eine schwarze glänzende Substanz, wenig ^°^'
j^^g^uge

""''

Weingeist, Aether, kaltem und heissem Wasser, aber leicht '"^'^^^ Flocke''

Ammoniak mit brauner Farbe, und wird daraus durch Säuren in br

niedergeschlagen.

heisseff'
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Verwechselungen und Verfälschungen. Die Güte der Rhabarber be-

urtheilt man am besten nach der Beschaffenheit der Querbruchfläche, indem man

das Stück mit einem Beil durchschlägt; es bricht dann mit Ausnahme der Stelle,

in welche das Beil drang, quer durch, und zeigt nun sehr schön die eigen-

thümliche Färbung und Zeichnung, welche auf dem Querschnitte nicht so rein

erscheint Vor dem Gebrauche ist jedes Stück auf diese Weise quer zu durch-

schlagen, da selbst aussen untadelhafte Stücke innen faul und braune oder

schwarze verdorbene Stellen enthalten können; zuweilen ist der ganze Kern faul,

hat sich beim Trocknen der Wurzel von dem gesunden Theile getrennt, und

liegt dann als Kugel, Oval oder Cylinder von brauner Farbe frei im Innern.

Das weitere Augenmerk ist dann zunächst darauf zu richten, ob man nicht

die ebenfalls im Handel vorkommende enropäische Rhabarber vor sich hat.

Rhaponticvm, compadu

pahnatum Man unter

loch

scheidet insbesondere die österreichische durch die sternförmig vom Centrum

nach der Pheripherie verlaufenden weissen und rothen Strahlen, und die englische,

welche nur im Umfange des Querschnittes deutlich gestrahlt ist und zerstreute

Masern besitzt, gegen die Mitte weiss und roth punktirt und ohne Strahlenkreise

|st Beide werden der ächten Rhabarber ähnlich zubereitet, mit grossen Bohr-

ern versehen und mit gutem Rhabarberpulver eingerieben, dürfen aber nach

der deutschen Pharmakopoe nicht gehalten werden. Auch eine französische

Rhabarber ist Handelsartikel ; sie ist leicht daran kenntlich, dass sie cylindrische

Stücke bildet. Überhaupt mehr der Rhapontik ähnelt, und natürlich ebenfalls vom

Aizneigebrauche auszuschliessen.
Die eigentlichen Fälschungen betreffend, so überzieht man ordinäre Wurzeln

"'•t Kurkumapulver oder setzt diess dem Rhabarberpulver zu, was aber sowohl™ den beissend aromatischen Beigeschmack, als auch durch Betupfen mit

«Jrsäurelösung entdeckt werden kann, indem davon Kurkuma braunroth, hm-

8«gen das Gelb der Rhabarber nicht verändert wird. Gelber Ocker, womit

fj°
ebenfalls missfarbige Rh. überzieht und daran befindliche Wurmlöcher aus-

.
' ^'^^nnt man daran, dass derselbe sich in der Hitze braunroth brennt, una

'"'" eisenreichen Rückstand giebt.
Anwendung. Die Rhabarber gehört zu den geschätztesten, zugleich tonisch

abführend wirkenden Mitteln; man verordnet sie in Substanz, im Aufguss,

Blattl"

"'^^'^ verschiedenen andern Formen und Kompositionen. —
^' ^Verden in Russland wie Spinat oder Sauerampher genossen. Die nach

j^^öERSoN in den Stengeln angelblich befindliche eigenthümliche Säure, Rhabar-

E. \ll'
^'^""""^^ DoNOVAN als ein Gemisch von Aepfelsäure und Citronensaure,

^ Wies in Stengel und Blättern auch Oxalsäure nach,

»olbtä'v'^'"^'^^"'^^'- I^'^ Geschichte der Rhabarber ist noch keineswegs

schied"
^^^%eklärt; es wird indessen doch nicht überflüssig sem, die ver-

W r? "^"''^^^^^ und Urtheile, welche darüber bekannt geworden sind,

iu^egen
'"^'^'"' wenn auch nur zu dem Zwecke, weitere Forschungen an-

^f^. ^''RE^GEL bedienten sich (wie in dem Artikel .Rhabarber, pontiscbe«

und

und
Die jungen

7ii 1

Flo
J.^ «eit Mesue

Rhaponti

ore * .
"-^^^ ™ lo- Jahrhundert, als der Handel aer nrauci .... 5—

-

Orients
^'' ''' ^'°^ ^"'^^'e Rhabarber-Art aus den entferntesten Gegenden des

' ^"s Kukam in der Nähe des chinesischen Reiches, bekannter, und die
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stark riechende Wurzel als Abführmittel gebraucht worden. Diese Art nannten

die späteren Griechen nach lateinischer Art Rheum barbarumj die Araber

aber und Latinobarbaren bezeichneten sie als Rheum indicum oder chinense.

Nach Ritter dagegen erstreckt sich der Rhabarberhandel bis in das höchste

Alterthum hinauf. Das wilde Alpenland um Sining und Koko-Nor mit seinen

Schneegebirgen sei die wahre Heimath des Rheum, dort werde sie von Gebirgs-

bewohnern in den grossen Wildnissen auf den Abhängen der Schneegebirge ge-

sammelt und an die Chinesen verkauft. Auf doppeltem Wege gelange nun die

Rh. nach Europa, und zwar über Indien auf dem Seewege oder durch Asien an-

dern Landwege. Letztere sei der älteste und schon Plinius rede davon.*) Fn

schon sei sie auch auf dem Seewege nach Europa gekommen, und zwar habe

man sie über den arabischen Golf r

::l. ..

und

Wurzel indicum genannt. Der Name Rha barba-

oder
ricum stamme entweder von dem Emporium der Barbari im Indusdelta,

dem Barbarica am Eingange des indischen Meeres zum rothen Meerbusen.

Dieser Darstellung zufolge hätten die alten Griechen und Römer niemals die

Wurzel von Rh. Rhaponticum, sondern nur allein die chinesische o^^"" /"^^^'.^^^

Rhabarber benutzt, was mit der Wirkungsart, die sie ihr zuschreiben, nicht u^

einstimmt. Dass es auch indische Rh. gab, war übrigens lange vor

^J^^^^
bekannt, denn davon ist schon in einem Galenischen Buche ^'^

.
^^^.'^'

, ^^ jj^

lieh für ein untergeschobenes gehalten wird (Introductio seu Medicus); a ein^^

Stelle ist darum besonders merkwürdig, weil die Rhabarber mit Koloq^'_'

Skammontum u. s. w. als Purgans genannt wird, wofür das Rheum p
^^^^

nirgends galt. Alexander Trallianus, der im 6. Jahrhundert lebte, ver^^^

^
gegen Leberfluss Rheum barbaricum, welchen Ausdruck Dierbach e

^^^

R. Rhaponticum, als auf R. australe oder palmatum zu beziehen geneig

Rhabarber, javanische.

Radix Rhei Javanica.

Von einer noch unbekannten Rheum-hrt
j-egelförmig

Diese, in Java Akar Kelomba genannte Wurzel ist .^^^^^^^^'
jj^^^unen Ri"^^

oder fast rübenförmig, an einigen Stellen noch mit einer °""
^^^g^gi^end.

•^-

bedeckt, an andern geschält und dann weiss und roth
"^^''""^"^p^j.jpj^ene,

^"^^

dem Querschnitte laufen die Strahlen vom Mittelpunkte nach
^^^.^^^ ^^ cambi«'»

setzen dabei die roth gefärbten concentrischen Ringe und sch^m
^_^^.^

^^^^e

abzubrechen, welches eine dichte dunkelbraune harzige, i,i
Jo ^^^

^^^^^^\^

Schicht bildet. Die centralsten concentrischen Ringe ^'"^
''^^^^^ entstanden««

mit gelben ab. Im Mittelpunkte, in einigen durch das '^':^^ "
^^^gnde F^'*^"'

Spalten bemerkt man mehrere schöne weisse filzartige sei
^"^^^^.^^^^

^^^ii^%t^*

Auf dem Längsschnitte sieht man in der Mitte die sehr ^^S^'^^^% Zellen
f|^

mit Chrysophansäure angefüllten Parenchymzellen. Auch
^_^ ^.^ ^^^^tf^

Kalkoxalat vor. Geruch und Geschmack ganz ebenso

sehe Rh.

Wesentliche Bestandtheile. Nach L H. Schmidt m lo^''

mit einer Sorte chinesischer Rh.

•) Im XXVn. Buche, 105. Capitel. W.
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Chinesische Javanische

Aschengehalt .... 12,20 6,50

Gerbsäure 2,10 0,43

Chrysophansäure . . • 4,70 1,65

Emodin 0,58 2,00

Phaeoretin . . , . . 0,15 0,09

Chrysophan 0,06 0,1

1

r

Anwendung. Wie die chinesische Rh., wirkt aber nach Dr. VoGEi.roEL

mn ein Viertel schwächer.

Rhabarber, pontische.

(RhapontikwurzeL)

Radix Rhei Rhapontici^ Rhaponticu

Rheum Rhaponticum L.

Enneandria Trigynia. — Folygoneae.

Perennirende Pflanze mit grosser dicker vielköpfiger, innen blulrother Wurzel,

0'9-i,5 Meter hohem Stengel, beblättert, i

»Td weisslich und blassgelb. Die Wurzell
"•"g Und länp-er nnri fo^f ^v. t,_, -4. „

J

fet

Die Wurzelblätter sind sehr gross, 30—45 Centim.

^ und länger, und fast ebenso breit, an der Basis herzförmig ausgeschnitten,

^° im Umfange eine fast runde Form, sind am Rande etwas wellenförmig

"id abgebogen, stumpf, oben glatt, unten überall mit kurzen Härchen be-

^|.
der lange Blattstiel ist halbrund, oben flach, mit hervorstehenden scharfen

™ versehen, unten gefurcht. Je höher hinauf am Stengel die Blätter stehen,

^jj

Werner werden sie, länger als breit, weniger stumpf und kürzer gestielt,

J
obersten in der Nähe des Blüthenstandes sich befindenden fallen gewöhnlich

J;" Samenreife ab. Die Blumen bilden eine sehr ästige ausgebreitete, dichte

*^chte Rispe. — Häufig auf den niedrigen Bergen des Altai, um Krasnojarsk

Jörnen, auch in der Steppe am Ausfluss der Wolga und des Ural, ferner

^acien, und wird bei uns, wie mehrere andere Arten Rheum, kultivirt.

gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; wir erhalten sie in 25-50 MilHm.
^cken T

.
.
— , —

^ i'6M~u^
Centim. langen, cylindrischen Stücken, die geschält aussen weiss

'"'^ marmorirt, innen zart, in fast gleichlaufenden Streifen, von deröthlich

- -Oe gegen r

•^det oft
weiss und roth gezeichnet; der äussere Theil

m der V"
^'"^" ^^""'^

"" ^^'"^"'- ^'^^^"' grünlicli-gelben Ring. Sie hat auch oft

«ebün T ^'"^ federspulweite und weitere Höhlung mit schmutzig-grauer Um-

TroDff uf
^'''^^ "^"^^ ^^^^' gieb^ gerieben einen blass gelbröthlichen Strich

;

em

n/ " ^Vasser auf die Wnr.^i „^t t,. u-aa^, ^,^^r. nrnnaffrelben Fleck. Das
Polver i- V, -^"* ^'^ Wurzel

äemlich g ins Röthliche. Riecht und schmeckt rhabarberartig,

^" '^e^b, knirscht zwischen den Zähnen und färbt den Speichel gelb.

^^rdT'''^^ Bestandtheile. Nach Hornemann: gelber krystallinischer

«hl ^ ,

^Ponticin = Chrysophansäure), eisengrünender Gerbstoff, Stark-

esi.r'^"'^'
^^^^' ^^^d wahrscheinlicli auch noch andere Bestandthede der

'^^>^^hen Rhabarber.

Anl^^^!'^^^"'^^- Mit der xMönchsrhabarbfr (s. d.).

Ml
chin

Ges t"
^^"^' ^^^' ""» noch in der Thierhellkunde.

i so h. u^*^'''^'^"- ^^iese Pflanze ist nach Sprengel höchst wahrschemhch
^' ^ beruh

KoPHRTft'"'^^
'P« der Griechen (Ta xat T^ov des Dioskorides; nicht bei

"^V, und das Rhaponticum der Römer. Nach Dioskorides war es eine
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aussen schwarze, innen rothe Wurzel, ohne Geruch .und von lockerer Konsistenz;

sie wurde sehr häufig gebraucht, aber stets als Adstringens, nie als Laxaas

wie die heutige Rhabarber. Scribonius Largus nannte sie Radix pontica und

setzte sie dem Theriak zu. Coelius Aurelianus nannte sie Rhaponticum uJ

gebrauchte sie bei Diarrhöe. Bei Aretaeus heisst sie Rion und wird bei Blut-

flüssen empfohlen. Crito spricht von einem Rheum rubrum. Heraklides g^

brauchte Rheum ponticum gegen die Gicht; vieler anderer Stellen nicht zu ge-

denken. — Die Wurzel wurde aus den Ländern nördhch vom cimmerschen

Bosphorus gebracht, und soll ihren Namen von dem Flusse Ä/ia (Wolga) erhalten

haben, der jenseits des Tanais (Don) fliesst und in dessen Nachbarschaft die

Wurzel wächst. Der letztojenannte Fluss bildet nach Ptolemaeus die Grenze von

Sarmatien, weshalb man sa'2:en konnte, die Wurzel Rha (sowie der Agaricus)

kommen aus Sarmatien. Radix pontica und Rhaponticum heisst die Würzen,

weil sie von jenen Kaufleuten eingeführt wurde, welche das schwarze Meer (Pontus

euxinus) zu befahren pflegten.

Ricinus.Kicinus.

(Christuspalme, Oelnusspalme, Wunderbaum; A^nus castus)

Semen Ricini vulgaris, Cataputiae majoris; Cenm major, Grana regia-

Ricinus communis L.

Monocda Monadclphia. — Euphorbiaceae.
_

Ein sehr vielgestaltetes Gewächs. In heissen Ländern ist es me ja

^^
Strauch- und baumartig, mit oft über 30 Centim. dickem und 12 Meter ^
Stamme; bei uns bleibt es krautartig und meist einjährig, der Stenge h^^^^

3,6 Meter hoch, ganz gerade, oben ästig, rund und glatt, die ^^^^^'^^^^"g
j^^

liäufig bläulich angelaufen, auch grün oder roth. Die Blätter stehen ^''''''
j„

sind lang gestielt,

8—10 länglich-lanzettlich

schildförmig,
handartj

theflt,

die am Rande ungleich, fast doppelt gesägt sind, mit drüsigen Sägeza^n^^^»^^

sind die Blätter grün oder bläulich bereift, auch roth, glatt, die

^'^^^^^J^ ^^^^,^

mit I oder mehreren Drüsen besetzt. Die Blumen stehen am YM^^^
^^^_

und Zweige, später auch in den Blattwinkeln, bilden besonders
^^^^^^^^^^^^

drängte, ährenartige, aufrechte, zusammengesetzte Trauben, ^^^^'^
^^^^^ oder

id lockerer werden. Die in Büscheln stehenden Blümchen sind ^^'^^^ü
ge

gelblich. Die Springfrucht ist hasel- bis wallnussgross und grösser,^^r^^^
^^^^^^

stumpf dreikantig, meist mit weichen Stacheln besetzt, bisweilen S
^^^.^.^^j,^

und

3 ovale glatte Samen ein. — Ursprünglich im südUchen
^f'

^"
"^'Lchen Meef«-

seit den ältesten Zeiten, auch in den Ländern am mittellan 1

kultivirt.'^
• IT tischr

^'^

Gebräuchlicher TheiL Der Same; er ist länglich rund,
J^

'P.^^.^
j^^it,

platt gedrückt, von verschiedener Grösse, 6—16 MilUm. lang, 4
^^ ^^^

ginen

3-5 Milhm. dick, an beiden Enden zugerundet, oder auch
j^er

Seit«

schmaler und mehr oval, häufig mit einer Nabelwulst
^^^""f"

' gwölbt-

durchläuft eine Längsrinne den Samen, die andere ist ^''^^^"/^ ^^\^^^

Farbe der äussern Schale hellgrau und zierlich braun, ^'''''^
gg/zerbrecli>'^

z- Th. röthlich gesprenkelt, glatt und glänzend. Unter dies^^
^^^ ^^^

Schale liegt ein zartes weisses Häutchen, das den weissen ig

cheB

iebt.
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dieser ist geruchlos und schmeckt anfangs milde ölig, entwickelt aber später ein
scharfes Kratzen. Die Schale ist ganz geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger enthält der Same 23,8 Schale
und 76,2 Kerne; die ersten; 1,91 geschmackloses Harz und Extraktivstoff,

1,91 braunes Gummi, 20,0 Faser; der Kern: 46,19 fettes Oel, 2,40 Gummi,
0,50 Eiweissstoff, 20 Faser. Die purgirende Eigenschaft des Samens und seines
fetten Oeles beruht nach Soubeiran auf der Gegenwart theils einer harzigen Sub-
stanz, ähnlich der in dem Krotonsamen, theils einer scharfen fetten Säure, deren
Menge sich mit dem Alter (durch Ranzigwerden des Oeles) vermehrt. Tuson
'ill in dem Samen ein eigenthümliches Alkaloid (Ricinin) gefunden haben,
vekhem er die Wirkung des Oeles zuschreibt, dessen Existenz aber von Werner
m Zweifel gezogen worden ist.

Wegen Verwechselungen mit dem Samen von Jatropha Curcas und
roton Tiglium sind die betreffenden Artikel (Brechnuss, schwarze und Kroton,

purgirender) nachzulesen.

Anwendung. Selten als Samen, meist das daraus gepresste Oel als Pur-
gans bei den Chinesen aber auch als Speiseöl.

leses Oel, Ricinus öl, wird in Ost-Indien, West-Indien, Nord-Amerika und
^neuerer Zeit auch im südlichen Europa (Italien) im Grossen bereitet, ist fast

.

,*f'
^'^l'flüssig, von 0,954 spec. Gew., schmeckt milde, hinterher etwas scharf,

ald ranzig, erstarrt bei — 18° zur festen Masse, trocknet in dünnen Schichten
^sam ein, löst sich leicht in Weingeist und Aether. Nach Bussy und Lecanu

^ t es aus den Verbindungen des Glycerins mit 3 eigenthümlichen Fettsäuren

inustalgsäure, Ricinussäure und Ricinusölsäure); ausser von ihnen

MoJ">
^'^ <^^emischen Verhältnisse dieses Oeles auch von SaalmCller, Bouis,

»Is n"h'"*'

^^"^^"^''^' Stanek, Lefort studirt. Später entdeckte Bussy darin

dabel^

^ren Bestandtheil noch einen neutralen, öligen, destillirbaren, leicht oxy-

(Oena
?°'^^'^'^^^^ riechenden, anfangs süss, dann scharf schmeckenden Körper

»chatti
°1 ^^^^ '"''^ dessen Untersuchung sich auch Tilley und Williamson be-

^'1- Von andern fetten Oelen unterscheidet sich das Ricinus besonders

P - — "^xxv,iin.»,iL 111 Weingeist.

^^Sch 7
^^^^^^^^'^^^^ ^^^ Ricinus gehört zu den ältesten Pflanzen, deren in

er ist
^^-^^

*^^J
Vorzeit gedacht wird; schon in der Bibel kommt er vor, denn

dann sch^^i
^^^^^^^^ ^^^ Gewächs, welches den Propheten Jonas beschattete und

bei Theo"
^^"^^^ ^^"^ ^*'^^ ^^^^^ Wurms) verdorrte (Jonas IV. 6-7). Er heisst

hysterisch""*^^ ^
"nd Dioskorides Kixi und Kpwxov, und die Wurzel wurde bei

'•^'gen N ° ^^^^^^erden verordnet. Plinius bezeichnet ihn schon mit dem

^ Same ^T^"'
^^^^^ Herodot kultivirten die alten Aegypter den Baum, um

miränjg
"^^^""^ Beleuchten zu verwenden; medicinisch diente es damals meist

kcit
(ies"^s^^

'^**^^ "^" "^^ ^^" '^^'^ ^^^^^^ Ricinus, wegen der äussern Aehnlich-

^nächst
^'"^"^ "^'^ demselben; der Name des Gewächses entstand aber wohl

«»ach
der^Pfl

^^"^ griechischen Kixi, Ktxivo.-, und das Insekt Ricinus mag erst

Oöiar,
rundr

''^- ^^"^"^"^ ^^'"- ^^^ Stammwort scheint im hebräischen ^dd

'ch, m Bezug auf die Form der Frucht) zu liegen.
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Riesenwurzel.

Radix Megarrhizae.

Megarrhiza californica Torrey.

(Echinocystis fabacea Naud.)

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaceae.

Perennirende saftige Rebe, welche 9—12 Meter hoch an Bäumen hinauf-

rankt mit grosser Wurzel behaart

Blätter fast kreisrund, oben tief grün und rauh, unten hellgrün und kurz filzig,

an der Basis tief ausgerandet, mit 3 eckigen Lappen; männliche Blüthen in

Trauben oder Rispen, Blüthenstiele dicht filzig, Kelch grünlich, Krone weisslid

beide radförmig und filzig drüsig; Frucht 4—5 Centim. dick, kugelig, aufgebla:>cn,

mit Stachelborsten dicht besetzt, 1—4sam]g. — In Californien bei San Fandsca

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist knollig-spindelförmig, ausser-

lieh gelblichgrau, runzelig, innen weiss, saftig, fleischig, riecht widerlich, jedoch

nach dem Trocknen fast gar nicht mehr, schmeckt unangenehm bitter m^

scharf,

' Wesentliche Bestandtheile. Nach P. Heaney: ein krystallinisches Hon

(Megarrhizitin), und eine gelbbraune bittere Substanz (Megarrhizin).

Anwendung. Bei den Indianern als Drastikum bei Wassersucht.

Echinocystis ist zus. aus i-/tvo; (Igel) und xüjttj (Blase), in Bezug auf cüc

Beschaflenheit der Frucht.

Ringelblume.

(Dotterblume, Goldblume, Todtenblume, Warzenkraut.)

Herha und Flores Calendulae,

Calendula officinalis L.

Synge?i£sia Necessaria. — Compositae.
^ ^

,

Einjährige Pflanze mit spindelförmiger, ästiger, befaserter weisshcher ^

^
30—60 Centim. hohem, aufrechtem, ausgebreitet ästigem, fast 5^^"^^°^^|^^r^

streiftem, rauhem, saftigem Stengel und Zweigen; abwechselnden 5^^°
g^^j^^i.

langen, 1-3 Centim. breiten Blättern. Die Wurzelblätter und untern

^^^
blätter verschmälern sich in einen geflügelten Stiel, die oberen sin

^^^^^^

stengelumfassend, ovabspatelförmig, stumpf, z* Th. etwas ^"^S^^^^^^^^^jj^j^^ #
gezähnt oder alle ganzrandig, die obersten spitzer, mehr länghch '^"^^

.^^^j^ ^^

etwas rauhhaarig und klebrig, hochgrün, dicklich, saftig. Die Blumen
^'^^^^

Ende der Stengel und Zweige auf beblätterten, rauhhaarig klebrigen
^^^

sind ansehnlich, 3—5 Centim. breit, hochgelb, der allgemeine
^^^^^^j H**

kugeUg, aus doppelter Reihe schmaler grüner, mit purpurvioletten
^^ ^^^^^ ^

eben besetzter und darum klebriger Blättchen bestehend; die

^'^J^^^
j^^^^; ^

gedrängten, oft an der Spitze braunen männlichen Blümchen
^^^^^^^^^

Strahl ist flach ausgebreitet und besteht aus vielen 18—24 ^^^'^!"'^^]]^''
^nä .

3 Millim. breiten, an der Spitze 3 zähnigen Zungen. (Variirt mt
J^^^^^^gelb

'i

ai*

blassgelb). Die grossen 12—24 Millim. langen grauen Achenien s
^^.^j^^^^cheÜg««'

sind alle ring- oder halbmondförmig einwärts gebogen, "^'^ ^ jp,
südüt'"

Rücken und z. Th. mit breitem, weisslichem, häutigem ^^"^^"^^tenäckef"
*'''

Europa einheimisch, und auf Schutthaufen, Feldern, in Gärten,

wildert, auch in Gärten gezogen.
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Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und die Blumen.

Das Kraut, von der blühenden Pflanze zu sammeln; riecht frisch eigen-

tümlich widerlich, fast narkotisch, balsamisch-harzig, nach dem Trocknen nicht
melir, schineckt bitterlich, salzig, etwas herbe.

Die Blumen, ganz (d. h. die ganzen Köpfchen, nicht bloss die Strahlen-

blumen) einzusammeln; sie besitzen frisch und trocken einen noch hervor-

ragenderen Geruch und Geschmack als das Kraut.

Wesentliche Bestandtheile. In dem frischen Kraute nach Geiger pro-

centisch: Spuren ätherischen Oeles, 2,64 Bitterstoff, 0,54 eigenthümliche gummi-
artige, aber in Weingeist lösliche Substanz (Calendulin), 0,39 Gummi, 0,05 stärk-

mehlartiger Schleim, 0,35 Wachs, 0,34 Albumin, 0,67 Aepfelsäure etc. In den
trocknen Blumen nach Geiger procentisch: wenig ätherisches Oel, 19,13 Bitter-

*off, 3,05 Calendulin, 2,05 Gummi, 1,25 stärkmehlhaltiger Schleim, 3,44 Harz,

0,64 Albumin, 6,84 Aepfelsäure etc.

Verwechselungen. Von den ähnlichen Inula-Arten, Anthemis tinc-

toria, Doronicum Pardalianches, Arnica unterscheiden sich die Ringel-

blumen deutlich durch die grossen und eigenthümlich geformten Achenien; von den
Komen der Calendula arvensis dadurch, dass deren Blumen kleiner, und von
"Iren nachenförmigen weichstacheligen Achenien nur die innern einwärts ge-

knimmt, die äussern aber länger sind und aufrecht ausgebreitet stehen.

Anwendung. Als Abkochung, ausgepressten Saft, Extrakt. — Mit den

Strahlenblumen verfälscht man den Safran (s. d.).

Geschichtliches. Mehrere ältere und neuere Pharmakologen hielten die

etmeine Ringelblume für das ypujavÖsjxov des Dioskorides, doch offenbar mit

nrecht; weit eher kann man mit Sprengel Chrysanthemum coronarium darauf

^ ^- auf das -/p'jsavaEfiQv, auch Bou(p9aX}jLov genannt), beziehen, und es unent-

*^'eden lassen, ob unsere Pflanze in den Schriften der griechischen Aerzte vor-

ommL Dagegen lässt sich des Dioskorides KXufxsvov sicher als Calendula arvensis

Uten. Im ^ß Jahrhundert verordnete man die Ringelblume mit Wein bei

• enosusie, das Kraut diente zu Räucherungen, der Saft gegen Zahnweh, und 181

7

«npfahl Westring dieselbe gegen Gebärmutterkrebs.

^
Calendula von Cakndae (bei den Römern der erste Tag eines jeden Monats),

"•alle Monate oder überhaupt sehr lange Zeit hindurch blühend. Bezieht

^ die Zahl der Strahlenblüthen auf die der Tage im Monate, so könnte man

Gattungsnamen mit »kleiner Kalender« übersetzen. Vielleicht ist auch die

Fiu'h""^
"""^ ^aXivSstv (wälzen, drehen) zulässig, in Bezug aui die geringelten

Rittersporn._, XS.111CI spul 11.

Ci- eldritterspom, Hornkümmel, Lerchenklaue, Sankt Ottilienkraut.)

^^erba, Flores und Semen Calcatrippae oder Consolidae regalis.

Delphinium Consolida L.

p. . Polyandria Trigynia. — Ranuncukae.
^'njahrige Pflanze mit dünner, fadenförmiger, fasriger Wurzel, 45-60 Cent.m.

arch ""l
^^^erem, aufrechtem, steifem, mit anliegenden abwärts geachteten

«aojme''
'^^'^'"' oben ästigem Stengel, abwechselnden, meist dreizähhg zu-

behaart"^^'^*'^^"'
^''" Hnienförmig zertheilten, mehr oder weniger zart und kurz

"^ oder auch fast glatten Blättern. Die Blumen stehen am Ende der

höh
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Zweige in einfachen flachen wenigblumigen Trauben; sind ziemlich gross, violett-

blau, bisweilen blassroth oder weiss, die gefärbten Kelchblätter flach ausgebreitet,

mit langem geradem Sporn, die Krone zu einem einzigen Blatte verwachsen.

Es ist nur ein Griffel und somit auch nur i Balgkapsel vorhanden, welche oval-

länglich, etwa 25 Millim. lang, glatt, und kleine eckige, rauhe, schwarze, glänzende

Samen einschliesst. — Häufig auf Aeckern, zwischen dem Getreide.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die Blumen und Samen. Das

Kraut ist geruchlos, schmeckt anfangs fade, hinterher scharf. Die Blumen

riechen ebenfalls nicht, schmecken aber stark und anhaltend bitter.

Wesentliche Bestand theile. Bitterstoff (Delphinin?), eisengrünender

Gerbstoff, Farbstoff. Kein Theil ist bis jetzt näher untersucht.

Anwendung. Ehedem gab man die Blumen (seltener das Kraut) als er-

öffnendes, harntreibendes, würmwidriges Mittel im Aufguss; jetzt werden sie nur

noch der schönen blauen Farbe wegen unter Speeres gemengt. Den Samen

rühmte in neuerer Zeit Blanchard gegen Krampfhusten in Form einer Tinktur,

er soll gleich dem anderer Arten dieser Gattung Läuse tödten.

Geschichtliches. In dieser Art und dem Gartenrittersporn, Delphinium

Ajacis L., glaubten die alten deutschen Botaniker und Aerzte die zwei Arznei-

pflanzen wiedergefunden zu haben, welche in den Schriften des Dioskoridesu.
^

als Delphinium und Delphinium alterum vorkommen. Nach Fraas, dem gtun

liehen Kenner der klassischen Flora, ist Delphinium peregrinuni L. das M?(v|W

des DiosKORiDEs; ob auch oaxtvöo.- oder xafjLiJLapov des Hippokrates? Ferner

Vaccinium oA^r Buccinus des Plixius, Virgil, Ovii); D. Ajacis L. ist das Ko3?^

aavSaXov des Pausamas, ebenfalls oft oocxtv&oc genannt; und D. tenuissimum iB^^'

ist das AsX^tvtov hspov des Dioskorides. — Allem Anschein nach wurde in

vorigen Jahrhunderten Delphinium Consolida viel weniger benutzt, ^i^ j^
denn letztere Art hiess vorzugsweise Consolida regalis; Lobelius nanri e

^^^^

caris flos cder Spornblume: DodcInaeus beschreibt sie als ^^"^^^^
^^^^^^^^^^

Flos regius, und den officincllen Namen Calcatrippa scheint
^^^^"^^^^^j^'^^^l^na-

CoRDus eingeführt zai haben. Den Fcldrittersporn nennt L. ^^^^^
^" ^|,j.*^ft fi^

chella oder Capuzinaria und bemerkt, dass derselbe eine besondere
^^J^^j^^^jj

schwache Augen habe, weshalb auch in alten Zeiten Studirende ^^
^^

gehabt hätten, ein Bündel der Pflanze in ihrem Arbeitszimmer aufzu
^^^,^^

Delphinium von Ss^/^iv; in der Gestalt der noch geschlossenen B u

man nämlich einige Aehnlichkeit mit dem Delphin zu finden.
^^ ^^

Calcatrippa ist das veränderte Calcitrapa (s. den Artikel Kardo en

soll hier auf den gespornten Kelch hindeuten.

Wegen Consolida s. den Artikel Beinwell.

den

^

Robinie, gemeine

(Unächte Akacie.)

Flores PseutTAcacia

Robinia Pseud'Acacia L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.
^^^^

^^^^^^
ab-

Schöner ansehnlicher Baum von schnellem Wiichse,
^

mit

^ ^^^^^.^
jungen

wechselnden, gestielten, viel und ungleich gefiederten, z. Th. 3°
^^^ (^enti«"-

Blättern, aus elliptischen, ganzrandigen , Stachel spitzigen, g» ^'
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langen Blättchen bestehend, zu denen noch später in Dornen übergehende After-

blätter kommen. Die angenehm riechenden Blumen stehen in langen hängenden
Trauben, der Kelch ist glockenförmig, 4 spaltig, mit ausgerandeter Oberlippe, die

weisse Krone hat ein rundliches Fähnchen und an der Spitze gelbliche Flügel.

Die Hülse ist 5—7 Centim. lang, länglich, zusammengedrückt, braun, glatt und
enthält 6-8 kaum linsengrosse, nierenförmige, schwarzbraune Samen. — In Nord-
Amerika und in Sibirien einheimisch, bei uns häufig in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Dronke und Zwenger: ein eigen-

thümliches gelbes, krystallinisches, dem Quercitrin ähnliches Glykosid (R ob in in).

In der Wurzel fand Reinsch: ätherisches Oel, fettes Oel, Wachs, Harze,

Gerbsäure, gelben Farbstoff, Schleim, Eiweiss, viel Stärkmehl, eigenthümliche

krjrstaUinische Säure (Robinien säure), Zucker. Diese sogen. Robiniensäure er-

kannte Hlasiwetz als Asparagin.
In den Blättern nach C. Sprengel : Bitterstoff, Schleim, Gummi, Eiweiss etc.

Anwendung. Obsolet.

Robinia ist benannt nach Jean Robin, der 1601 ein Verzeichniss der Pflanzen
seines Gartens herausgab. — Sein Sohn Vespasian Robin, Demonstrator am k.

Garten zu Paris, schrieb 1624 ein Werk: Enchiridion du jardin royal, pflanzte

*«ch zuerst obiges Gewächs, dessen Samen er aus Amerika bekommen hatte.

Roccelle.

Roccella Hnctoria Ach.

(Liehen Roccella L.)

Cryptogamia Lichenes. — Cetrariaceae.

^
Iballus aufrecht und tiefgabelig in mehrere stielrunde, nach oben zugespitzte

mT if

^^'^^''^' ^^egsam, lederartig, von grauweisser, gelblichgrauer oder auch
ew brauner Farbe. Häufig sind die Aeste mit weissen Keimhäufchen f^^r^^w;

^^

eckt; seltener sind die Apothecien, welche seiüich und warzenförmig hervor-

^^^- Die Scheibe ist im Anfange blassblau bereift, später schwarz; es ist

^ nur noch das Perithecium vorhanden; die Sporen sind gross, länglich,

a^ori'scf

^°^^" 'lind geringelt. - Auf Felsen an den Küsten der kanarischen und

!f ^^ Inseln, sowie auch am grünen Vorgebirge, Madagaskar u. s. w.

^bräuchlich. Das ganze Gewächs.

^EEs
^^^^^^'^^^e Bestandtheile. Untersuchungen der Flechte sind von

fand'

^' "^^^^'^^^''' Heeren, Kane, Schunck, Stenhouse, ausgeführt. Heeren

\s.J^^. ^'genthümliche Art Fettsäure (Roccellsäure) und eine besondere

^^^•"'sche Substanz (Erythrin); Schunck als wichtigsten Bestandtheü eme

Orcin
^'^ ^'>'^^a"inische Säure (Erythrinsäure), aus welcher nach ihm erst

sa^r/^ T.^""^^'^
Körper entstehen; Stenhouse: 3 besondere Säuren (Orseill-

^'^J» Roccellinin.

Geschm !'""' ^^"^*^' ^^' Roccella fuciformis, welche sich durch bittem

Körner /D
^''"^^'chnet, erhielt Stenhouse einen stickstoffhaltigen kr>-stallmischen

*'^MPikroroccellin).

«iurch T*^''^""g- Zur Fabrikation der Orseille und des Lackmus; später z. Ih.

Roc'^ir'^
'^«^-irea verdrängt. ^ .

kleine,
auf K •

^'"''"* ^""^ spanischen roca (Stein, Felsen, Klippe), d. h. eme

Klippen wachsende Flechte.

•"' Pfiarmakognosie. 44



690 Röhrenlauch — Roggen,

Röhrenlauch.

Qakobszwiebel, Winterzwiebel.)

Radix (Bulbus) Cepae oblongae.

Allium fistulosum L.

Hexandria Monogynia. — Asphodeleae.

Perennirende, der gemeinen Zwiebel sehr ähnliche Pflanze, die Zvviebe! »t

aber kleiner und besteht aus mehreren länglichen, weissen, in einem Busche zu-

sammenstehenden Zwiebelchen. Die Stengel und Blätter sind kleiner und dünner,

ebenfalls hohl, die Blumen weiss mit grünlichen Nerven. — Im mittlem Asien

einheimisch; wird wie die gemeine Zwiebel angebaut.

Gebräuchlicher Theil Die Zwiebel.

Wie die gemeine Zwiebel; ist aber milder.W
Anwendung. Wie die gemeine Zwiebel, doch nicht so häufig, mehr die

ter als Würze an Speisen etc.

Geschichtliches. Man deutet diese Pflanze als die ^rr.tvi oder -;('-i

Wegen
/

Roggen.

(Korn.)

Semen (Fructus) Seealis, Frumenti.

Seeale cereale L.

Triandria Digynia. — Gramineae.

Einjährige Pflanze mit 1,2—2,1 Meter, mitunter noch höherem, »"^^^^

glattem, oben etwas behaartem Halme, 7—15 Centim. langer, nmder,
^^^^^it

und schlaffer Aehre, deren äussere Blüthenspelze in eine lange, gerade, ^r_^

Granne ausläuft. — Muthmaassliches Vaterland Palästina; ist die gewoin

Getreideart der mittlem und kaltem Länder Europa's.
^^^^^

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist nackt (ohne an a^
Blüthenhülle), länglich- rund, schmal, auf einer Seite gewölbt, aufderande

mit vertiefter Linie, oben feinhaarig, hellbraun, innen weiss, mehlig,
^^^^.^^g

Wesentliche Bestandtheile. In 100 durchschnittlich: 52
^^^^^^.^

II Kleber, 3 Eiweiss, 5 Gummi, 3,7 Zucker, i Fett, 10 Hülsen, i,75 ^"

13 Wasser. Ritthausen fand auch Cholesterin.
.^ ^u tJiB-

Anwendung. Das Mehl und die (beim Mahlen abfallende)
^^ ^^^ ^^

schlagen. Der Sauerteig mit Senf u. a. vermischt als Reizmittel au^ ^

Mit Brotkruste bereitete man früher ein Pflaster (Emplastruni crus a
^
F ^^

Der Hauptverbrauch ist zu Brot (Schwarzbrot, Hausbrot); dann dien^

^^^^^^

zum Branntweinbrennen, die Kleie als Viehfutter, das Stroh u. a. zu

^ '^^^^tt^

Ueber den eigenthümlichen Auswuchs, der besonders in feuc

an den Kornähren entsteht, s. den Artikel Mutterkorn.
^^^^ s.A'^.'

Geschichtliches. Der Roggen ist die Bpi^a des Galen,
^^^

j^oggen»«'

tum der Römer, Ceta; sfaoc des Mnesetheus. Fraas bemerkt,
^^^^^ ^^^

-•

erst seit Galen (200 n. Chr.) aus Thracien eingewandert ""
^^ j^ ^g^ Eb«^

thessalischen Gebirgslande und in Aetolien hie und da gebaut; auc

neben Weizen und Hpr^fp nie TJi'nHAmi'tfpl.

ji»



Rohr. 69 I

Secale von secare (schneiden), d. h. was geschnitten wird; in Italien mähet
man die Pflanze gewöhnlich als grünes Viehfutter ab. Celtisch stgal^ von scga

(Sichel), davon das lateinische seges.

gemeines

(Gemeines Schilfrohr.)

Radix (Rhizoma) Arundinis vulgaris.

Arundo Fhragmites L.

(Phragmites communis Trin.)

Triandria Digynia. — Gramineae.

Perennirendes Gras, eine der grössten Schilfarten, die oft z\ ^^^ ^^^^^ ^'^^^^^

^^ wird, und sich durch ihre schönen, oft 30 Centim. langen aus dunkel

purpurrothen Blüthen bestehenden Rispen auszeichnet — Häufig in Bächen und

Sümpfen.

Gebräuchlicher TheiL W
ge'b, mit starken Fasern besetzt, von widrig süssem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Früher in Abkochung als sogenanntes blutreinigendes Mittel;

^ hielt die Wurzel für ein Surrogat der Chinawurzel. — Die starken Halme
enen zum Dachdecken, zum Verrohren der Wände u. s. w.

Geschichtliches. Theophrast
7.^?wia;, bei DiosKORiDES OpayjxiTYj? (6 kepo? KaXafioc), bei Plinius Calamus

(ina sepes.

Anindo vom celtischen aru (Wasser), in Bezug auf den vornehmlichen

Phragmites von (fpa^ixa (Zaun); dient im Süden Europas zu Umzäunungen.

(Donax

Rohr, spanisches.

(Zahmes Rohr, Schalmeien-Rohr.)

'adix (Rhizoma) Arundinis Donacis

Arundo Donax L.

p
Triandria Digynia. — Gramineae.

I,^,

'^''"i^ende Pflanze, ebenfalls eine der grössten Schilfarten, mit 2-3 Meter

ra, sehr dickem, unten holzigem, porösem Halme, 5-7 Centim. breiten, sehr

;^^^lattern und bis 45 Centim. langer, violett-gelber, silberglänzender Blumen-

_
Im südlichen Europa und nördUchen Afrika einheimisch,

mit ,
l^'^^^^l^'^her Theil. Der Wurzelstock; er ist gross, gl.edng-asdg,

SteJ^'?"^^'"' glatten, glänzenden, gelben Gelenkstücken, oberseits in die

«gel

•^nitt Ut er

'^heiBe

Wurzeln

S-^LV ^^'^P^ w_ V X ^^^^ ^^^p ^K ^hL w -t. ^L I H K ^^« K III HIMISIhIK IHIfll-^ W W ^^^rf ^L ^& flr ^^^h ^^^ ^^ ^^

^e dünne Kemscheide vom fleischigen Holze getrennte Rinde; das Holz

kommt 7 ^^'^"^hym zerstreute, aber dicht gedrängte Gefässbündel. Im Handel

HanH., \ ^Vurzelstock gewöhnlich in Scheiben von 4-5 Centim. Dicke in den

'Sein Geschmack ist süsslich.

es Harz.
Chevallier erhielt daraus ein vanilleartig

44*



692 Rohrkolben — Rose.

Anwendung. Veraltet Wirkt diuretisch. — Die Halme geben die b^

^anis
kannten Spazierstöcke, Ausklopfstöcke, dienen auch zu

Rohr zum Theil).

Geschichtliches. Aova$ (auch KoiXo^, Ua/v^, Kupioc) der Griechen, Cak-

mus fruticosissimus des Plinius. Aristophanes unterscheidet noch einen AoviJ

6x:oX£tpto;, welcher Saccharum Ravennae L. ist.

Donax von oovssiv (hin- und herbewegen, im Winde schwanken), in Bezug

auf die Beweglichkeit des langen Halmes.

Scolochloa ist zus. aus axwXo^ (Stachel) und ^Xoa (Gras); die Kelchspeken

sind zugespitzt.

Rohrkolben.

Radix (Rhizoma) Typhae.

Typha laüfoUa L.

Monoecia Triandria. — Typhaceae,

DerRohr- oder Lieschkolben ist eine perennirende Pflanze mit dickem, horizontal

kriechendem, gegliedertem und vielseitig befasertem Wurzelstock, i,?— 2,iMeiff

hohem, ganz einfachem, rundem, dickem, glattem, schilfartigem Stengel, der an

der Basis mit grossen, linien-schwertförmigen, scheidigen glatten, gestreiften

Blättern Blüthen— , — ^. ^—^^^ w**^ ^, —^^^^ ^j— ^

trägt. Der obere Theil dieses Kätzchens ist dünner und besteht aus o

männlichen Blüthen, der untere Tiieil ist weit dicker, dicht, besteht aus den

weiblichen Blüthen und bildet einen stehen bleibenden braunen, gleichsah

filzartigen, den Halm dicht umgebenden cylindrischen Kolben. — In Teichen u

Sümpfen. ^

süsslich herbe.

Wesentli 12,5
Stärk

r

mehl, 1,5 Gummi, Zucker, Gerbstoff, äpfelsaure Salze. ^y^^
In dem Blüthenstaube fand Braconnot: 25,960 Pollenin mit g

^^^
Farbstoffe, 18,32 Zucker nebst stickstofthaltiger Materie und Gumn"/ i>

2,08 Stärkmehl.

Anwendung, Früher gegen Schlangenbiss.
^.^jj jer

Typha, Tu^/j der Alten, von xx^t,^'^^ (Rauch), xucpeiv (verbrennen),
^ ^^.^^

braune weibliche Blüthenkolben räucherig, wie angebrannt, aussie
'^^^^^^^^

zu verwechseln ist damit Ttmr der Alten, eine Getreideart (Triticum mon

(Heckenro

gemeine

Frudus Cynoshai

Rosa canina L.

Ansehnlicher, 1,5

Icosandria Folygynia. — Rosaceae.
cchlant^"' ^

-- ^"^•, ^o-3,S Meter hoher und höherer Strauch m^
^^^.ninien^

raden, starken, grünen oder braunen Zweigen, die mit Star
^^^^^^^^\z *•

drückten und rückwärts gebogenen Stacheln besetzt sind. Dj^
giättchf«

glatt, unten mit einzelnen gekrümmten Stacheln besetzt, die
5^^^ "^^^^^

eiförmig zugespitzt, schief und ungleich, z. Th. doppelt gesag
,

^_^^^ ^^^
j^jj,*

glänzend, unten blasser und glatt; die lanzettlichen
Afterblatter
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meist mit gestielten Drüsen besetzt. Die Blumen stehen einzeln oder zu 2, 3 und

mehreren am Ende der Zweige, z. Th. doldenartig auf glatten (selten rauliliaarigcn)

an der Basis mit zwei lanzettlichen Nebenblättern versehenen Stielen; die Kelche

sind meist glatt, von den 5 Abschnitten 3 gefiedert-getheilt, die zwei andern ganz-

räudig. Die einfache Krone ist blassroth, auch mehr oder weniger gefärbt, bis-

weilen ganz weiss. Variirt sehr. — Häufig in Hecken und Gebüschen, an Wegen,

am Rande der Waldungen.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; früher auch die Wurzelrinde, Blumen-

Blätter, und der durch den Stich eines Insektes entstandene moosartige Auswuchs

oder Rosenschwamm.

Die Wurzelrinde ist ^— i Millim. dick, aussen mit einem sehr dünnen,

ach abblätternden Oberhäutchen bedeckt, Innen im frischen Zustande weiss, wird

«ber an der Luft schnell bräunlich; sonst ist sie zähe, geruchlos und schmeckt

-.hr herbe adstringirend, bitterlich.

Die Blumenblätter riechen sehr angenehm, jedoch nicht stark und schmecken

«dstringirend.

Die Früchte (Hagebutten) sind oval, schön roth, glatt, glänzend, etwa

iwselnussgross, enthalten ein festes, wenig saftiges, säuerlich süss, etwas herbe

schmeckendes Fleisch, das aber durch Frost weicher und angenehmer von Ge-

schmack wird. Sie enthalten viele eckige, 2—4 Millim. lange und 2 MiUim.

d^cke, gelbliche, glatte, geschmacklose Samen (Karpellen), welche zwischen emer

Menge kurzer, weisser, stehender Haare hegen, die auf der Haut heftiges Jucken

crr^en.

Der Rosenschwamm (Siebenschläfer, Fungus Bedcguar)^
bildet z Th.

^wstgrosse, rundliche, fadenförmige, zierliche, moos- und blattartige Auswüchse

^on grüner und rother Farbe, im Innern mehrere Höhlungen mit Insektenlarven

enthaltend, von einem weissen Fleische umgeben, und sehr adstringirendem Ge-

*chmacke.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen eisengrünender Gerbstoff.

Noch enthalten die Blumen: ätherisches Oel, Zucker, Citronensaure, Aeptel-

^'^e. Die von Haaren und Samen befreieten Früchte enthalten nach Biltz m
'«>: Spur ätherisches Oel, 0,06 fettes Oel, 0,26 Gerbstoff, 30,6 Zucker, o.°5^1>"-

"^ 0,46 rothes Harz der Häute, 1,42 Harz der Markfaser (Weichharz),

^'<> Gummi, 2,95 Citronensaure, 7,78 Aepfelsäure, verschiedene Salze, 4,55
^^^e^"

"^^^ 14,0 Markfaser.
. .

Anwendung. Die Wurzelrinde war ehemals gegen tollen Hundsb.ss be-

r"J daher der Name der Pflanze. In gleichen Fällen, sowie gegen Fieber

^^kheiten der Harnwege etc. diente der Rosenschwamm; man legte ihn als

*J^f»achendes Mittel unter das Kopflcissen. Die jungen zarten Blätter geh n

h, T
^"genehm schmeckenden Thee. Die Blumenblätter dienen nach Maltzahn

Mu, m'
'"' ^^^^it""g des Rosenöls. Die Früchte, resp. das daraus bere. ete

J (H'ftenmark) dient als diätetisches Mittel, auch als Zuspeise m Haus-

^lungen.

'Geschichtliches.
S. weiter unten.



694 Rose.

•Sp

Rose, hundertblätterige.

(Gewöhnliche Gartenrose, Centifolie.)

^s Rosarum incarnatarum oder paUitk

Rosa centifolia L.

Polygynia. — Rosaceae.
Schöner 1,2—3,6 Meter hoher, stacheliger Strauch, der sich auch baumartig

ziehen lässt, die Blätter sind unpaarig gefiedert, die Blättchen eiförmig stumpf
oder oval, der Blattstiel ist drüsig, aber ohne Stacheln und mit lanzettlichen unge-

theilten, am Rande drüsigen Afterblättchen besetzt. Die in unsern Gärten immer
gefüllten Blumen stehen einzeln oder gewöhnlich zw 2 oder 3 beisammen am
Ende der Zweige auf steifborstigen Stielen. Von den Kelchabschnitten sind

2 auf beiden Seiten gefiedert getheilt, einer auf einer Seite, und 2 ganz ohne

alle Einschnitte*), alle mit Drüsen besetzt, sowie am Rande und innen weiss be-

haart.^ Die Blumenkrone ist gross, fast halbkugelig, innen konkav, und besteht

aus vielen dicht gedrängt concentrisch stehenden Blättern, die blassroth und be-

sonders halb geöffnet, im Innern das reinste schöne Roth zeigen und den lieb-

lichsten Rosengeruch verbreiten. Zahlreich sind die durch die Kultur ge-

zogenen Varietäten. — Die ursprüngliche Heimat dieser Pflanze soll der östliche

Kaukasus sein.

Gebräuchlicher Theil. Die von den Kelchen befreieten Blumenblätter.

Ihr heblicher Geruch geht bei vorsichtigem Trocknen nur theilweise verloren.

Der Geschmack ist herbe adstringirend. — Die von Rosa alba riechen und

schmecken schwächer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff

und ein durch Alkalien grün werdender Farbstoff.

Anwendung. Die frischen oder durch Einsalzen frisch erhaltenen Blumen

als RosenWasser; die getrockneten zum Rosenhonig.
Geschichtliches. S. weiter unten.

Rose, rothe.
(Apothekerose, Essigrose, Französische Rose, Knopfrose, Mohnrose, Saiumtros

Zuckerrdse.)

Flores Rosarum rubrarum^

Rosa gallica L.

0,6

grünen Zweig

(R. austriaca Crtz., R. cuprea Jacq., R. pumila L.)

Tcosandria Polygynia. — Rosaceae. .^^^,
1,2 Meter hoher Strauch mit aufrecht abstehenden, grünen oder

_^^^^

'eigen, mit grossen und kleinen Stacheln besetzt; die elliptischen,
spi

^" ' &»woo^ll LUlU MCUICII OtcH^lIClIl KJ^O'i^^^^'i J
zart t)^

scharf gesägten Blättchen sind oben dunkelgrün und glatt, ""ten grau una

haart, am Rande und an der Mittelrippe mit Drüsen besetzt. Die

stehen an der Spitze der Zweige zu 2-3 auf drüsig-weichstachehgen

Der Kelch ist ebenfalls mit feinen Drüsen und Stacheln besetzt, d.e ^^

*) Auf diese Struktur gründet sich das schon bei sehr alten Schriftstellern
vor om

naturhistorische Räthsel

:

Quinque sunt fratres Tres sunt barbati

sunt Unus ex his quinque

Non habet barbam utrinque,
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z, Th. halb gefiedert. Die Krone oft einfach, schön purpurn, die Blättchen

mit gelben Nägeln, nicht selten auch halb und ganz gefüllt und von nur schwach

rosenartigem Gerüche. Variirt ebenfalls sehr. — Im gemässigten Europa und

am Kaukasus einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumenblätter; sie schmecken ziem-

lich herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cartier: ätherisches Oel, Fett, Gcrb-

", Gallussäure etc. Nach Filhol ist das Adstringirende nur zum kleinsten Thcilc

Gerbstoff, vielmehr grösstentheils Quercitrin; das Fett besteht aus 2 festen

Materien und ausserdem enthalten die Blumenblätter 20 f Zucker. Der rothe

Farbstoft wird durch Säuren noch lebhafter roth, durch Alkahen erst dunkelroth

mit grünem Reflex, dann gelb, und Bleiacetat fällt ihn grün.

Verfälschung. In neuester Zeit sind künstlich gefärbte Rosenblätter, d. h,

Blumenblätter der Centifolien-Rose, welchen man mit Anilinroth das Ansehn der

rothen Rosenblätter gegeben, im Handel aufgetaucht; sie geben an Weingeist

ihrColorit sofort ab, während die echten rothen Blätter denselben nur wenig und

schmutzig gelb färben.

Anwendung. Früher bereitete man daraus eine Konserve, welche gegen

Lungenschwindsucht in grossem Rufe stand, auch dienten sie zu manchen andern

Präparaten. Jetzt benutzt man sie fast nur noch zu Speciesmischungen, um ihnen

ein schönes Ansehn zu geben.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Rosenöl.

Oleum Rosarum.

Miller

(R. semperflorens Desf.)

Rosa moschata Gesn.

(R. glanduüfera Roxb.)

Folygynia. — Rosaceae.Icosandria Folygynia. — jiosaccuc.

Rosa damascena, die Damascener oder Monatsrose, unterscheidet sicn

^^n der Centifolie durch den doldentraubigen Blüthenstand, durch die schmal

l^riängerten Fruchtknoten und Kelchröhren, die während der Blüthezeit herabge-

^g^nen Kelchlappen, durch die an der Basis breit gedrückten Stacheln, die

J«^«en .Blumenstiele und unten weiss behaarten Blätter. - Soll in Syrien em-

^'misch sein und wird häufig kultivirt. ,. „, ,„^.
Rosa moschata, die Moschus- oder Muskatrose ist ein stacheliger Strauch

^;^n Blattstiele zugleich noch mit weichen Haaren besetzt sind. Die Blattchen

"^ Oder elliptisch, zugespitzt, scharf gesägt, oben glatt, unten blaugmn, dr^^g

^ behaart. Die Afterblättchen sind sehr schmal und gehören zu ^^^^^^2.

g^ml" ""''^^"^^ d'-- Rose, deren zahlreiche, kleine, bald emfac^e, baW

Zt ßlumen gewöhnlich weiss, selten röthlich sind, und e>nen schwachen

b de!!"?'"^^.^
h^b-- - Am Himalaya einheimisch, in Klein-Asien, Nord-Afnka

P
^^rkei, Spanien u. s. w. kultivirt. n^rpJmns

^
^^bräuchlicher TheiL Die Blumenblätter beider Arten ^"^^B"

vol. ?'^^ in der Türkei und im Oriente; die Gewinnimg des Oeles -ird

^"S^^h zu Kesanlik am südlichen Abhänge des Balkangebirges betneben.

^^^ Rosenöl, fast farblos, etwas dickflüssig, riecht stark rosenart.g, hat ei
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spec. Gewicht von 0,832, ist bei gewöhnlicher Temperatur fest krystallinisch,

schmilzt bei 26° C.

Wesentliche Bestandtheile. Wie die meisten übrigen ätherischen Oele,

besteht auch das Rosenöl aus einem flüssigen Theile (Elaeopten, zugleich auch

der Träger des Geruchs und sauerstofthaltig) und aus einem festen Theile (Stea-

ropten, geruchlos, bei 35° schmelzend und sauerstofirei; letzterer wechselt

zwischen 40—70^ vom Gewichte des Oeles.

Verfälschungen. Diese sind wegen des hohen Preises des Oeles (looKilogm.

Blätter liefern durch Destillation mit Wasser kaum 20 Grm. Oel) sehr zahlreich.

Um das Erstarren zu befördern, setzt man Walrath zu, und zum Verdünnen dient

meist das ähnlich riechende Geraniumöl (Pelargoniumöl); ausserdem aber auch

das eine oder andere fette Oel, was jedoch leicht an dem beim Verdunsten

bleibenden Rückstande erkannt werden kann.

Um auf Walrath sicher prüfen zu können, muss das eine Zeit lang kalt

gestellte Oel zwischen oft erneuertem Fliesspapier gepresst und der schliesslich

bleibende Rückstand auf seine Eigenschaften im Vergleiche mit dem Walrath

untersucht werden, wobei namentlich der Schmelzpunkt des letzteren (45''C.)maass-

gebend ist. Andere feste geruchlose Fette, wie z. B. Palmitin, Steana,

Palmitinsäure, Stearinsäure besitzen einen noch höheren Schmelzpunkt

(Palmitin = 61, Stearin == 62*^, Palmitinsäure = 62°, Stearinsäure = 69°).

Zur Prüfung aufGeraniumöl verfährt man nach Guibourt folgendermaassen,

wobei auch zugleich ein anderes rosenartig riechendes Oel unbeann

Abstammung, welches aus Indien kommt, erkannt werden kann. ^^^" ^^

unter eine Glasglocke eine Schale mit Jod und um diese Uhrgläser,
*;^^*^^^^_

paar Tropfen der betreffenden Oele enthalten. Das echte Rosenöl bleibt unw

ändert, das indische Oel dagegen wird braun und das Geraniumöl "O*;'' '^^^""^'

Stellt man, statt des Jods, Kupferspähne, welche mit Salpetersäure "^^""^^^j^j^^

sind, unter die Glocke, so füllt sich diese bald mit braungelben ^^'"P
'.^^^jj^^iu

von den Oelen absorbirt werden, und das Geraniumöl ^pfelg''^"'
^^^^j, ^

Oel und Rosenöl, und zwar ersteres schneller, dunkelgelb färben.
^^^^^^^. ^

den Oelen eine gleiche Menge conc. Schwefelsäure, so ^'^""^"
^'^Jg^anii«»-

Rosenöl behält dabei seinen ursprünglichen angenehmen Geruch, das

öl riecht nun stark und widrig, und das indische Oel stark fettartig.
^^^^.^^^

Geschichtliches. Die Rosen wurden schon von den
^^^^^^^^,^^ giner

und römischen Aerzlen vielfältig benuzt; bereits Herodot spnc^^
_^^^ ^^

60 blättrigen Rose, womit ohne Zweifel die gefüllte Centifolie S^^'^^'^^^g
r. ino-

cyrenaica des Plinius, die zu den wohlriechenden Salben diente,
^^^^^.Q^ni

schata sein. Die Rosensalben färbte man mit Anchusa. Mit
^'"^^^^^ ^vuD<i«o-

verband man nach Scribonius Largus die von Senfteigen entstan
^^^ ,^^^jßi
Rosen

Athenaeus zählt die Städte einzeln auf, in welchen man aie ue^
^^^^^^^

^osi^',

zu bereiten verstand. Dioskorides erwähnt schon ein Extracturo
P^^^^^j^^„igs etc

er lehrte auch die Darstellung der Rosen-Pastillen, emes ^^^^^^^^o^^

AcTUARius beschreibt ein Rhodomeli purgans, welches Agaricus un
^^^^

^^^j,
jst

enthielt und ein gewöhnliches Abführmittel bei Gallenkrankhei^
^^^

^^^^.J^rtcn

er der älteste oder doch einer der ältesten Schriftsteller, der von^^^
^^^

g^^s,

Rosenwasser handelt. Berühmt waren nach Athenaeus die

^^^^ ^
^^rossc^^

welche zweimal im Jahre blühen, und worunter ohne Zweifel unse

zu verstehen ist.
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Rosmarin.

(Folia)

officinalis

Dlandria Mono^vnia. — Labiatae.

rirrli

2-4 Millim. breit, 25— 55 Millim. lang sind, ganzrandig, am Rande ziirückge-

schlagen, unten weisslich. Blüthen in traubenartigen Quirlen mit blassblanen

Kronen. Im südlichen Europa einheimisch, namentlich in grosser Menge auf den

dalmatinischen Inseln Lesina, Lissa und Maslinica vorkommend; bei uns in Gärten

gezogen, verträgt jedoch unsern Winter schwierig.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter (früher auch die Blumen); sie haben

einen durchdringend aromatischen kampherartigen, in Masse betäubenden Geruch,

und schmecken stark gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel. Es ist leichter als Wasser

und setzt nach Kane ein Stearopten (Rosmarinkampher) ab.

Verwechselungen, i. Mit den Blättern des Ledum palustre, die aber

leicht an dem auf der Unterseite befindlichen braunen Filze zu erkennen sind.

* Mit denen der Santolina Chamaecyparissus; diese ebenfalls leicht zu

»mterscheiden, sind 2 Millim. und darüber dick, vierseitig und vierreihig gezähnt,

bald weissgrau, an der Spitze gewimpert, bald hochgrün und glatt.

Anwendung. Meist äusserlich zu aromatischen Species; grösstentheils aber

Darstellung des ätherischen Oeles, welche u. a. auf den drei oben genannten

Inseln in grossem Maasstabe geschieht, und von wo auch die trocknen Blätter

meist bezogen werden.
Femer wird auf Lesina schon seit den Zeiten der Ungarkönigin Elisabeth

it 1380) das als Aqua Reginae Hungariae bekannte Parfüm aus Rosmarin-

!!.
^^'^"et und dort noch viel vom Volke benutzt. Der erste Verfertiger dieser

"il^tur war aber Arnold von Villanova (s. den Artikel Sonnenthau.)
^

Geschichtliches. Der Rosmarin ist die Weihrauchpflanze der alten griechi-

2ur

^.. Der Rosmarin ist die Weihrauchpflanze der alten grieclu-

«^hen Aerzte. DiosKORiDES nennt ihn i^

- ^' -
---

^ß

V»vü»Tt; ist nach Sprengel die Doldenpflanze Cachrys cretica L.) Er wurde

^C? ^^''"^^*' ^'""^ ''''"^ "^^" ^^'^°^ ^^"^^^^ mehrere Präparate davon, z. B.

^leum coctum, welches Archigenes gegen Starrkrampf äusserlich anwandte,

Aem
'' """'^ ^'^ ^*''™^" ^" ^^^^^ gegen Lähmungen gebrauchte, wie die heutigen

^
das Unguentum nervinum oder Rorismarini compositum.

^osmarinus, wörtlich: Meerthau, d. h. eine Pflanze, welche die Nähe des

^^«^res liebt.

Rossfenchel.

kadix //
(Falsche Bärenwurzel, Silaufenchel.)

• ^^^rba und Semen (Fructus) Silai, Seseleos pratensis, Saxifragae anglicac.

Silaus pratensis Bess.

(Cntdium Silaus Spr., Peucedanum Silaus L.)

p-^ .
Pentandria Digynia. — Umbelliferae.

areiaer""',''''^^ Pflanze mit 60-90 Centim. hohem, aufrechtem ästigem, ge-

ßlätte,;' 1^ "'"^ Stengel, doppelt und dreifach gefiederten, ausgebreiteten

"^' deren einzelne Blättchen 3- 5 theilig und deren Segmente kurz, Imien-
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lanzettförmig, geädert und glatt sind, mit röthlicher Stachelspitze. Die Dolden

stehen am Ende der Zweige ohne Hülle; die Hüllen der Döldchen bestehen aus

vielen linien-lanzettlichen Blättchen. Die schmutzig gelben Blümchen hinter-

lassen eiförmige, braune, mit 5 etwas geflügelten Rippen versehene Früchte. -

Auf feuchten, seltener trocknen, zumal gebirgigen Wiesen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Fracht.

Die Wurzel ist getrocknet etwa fingerdick und darüber, 15—25 Centim.

lang, cylindrisch-spindelförmig, häufig zwei- und mehrköpfig, oben mit einem

Schöpfe von weisslichen Fasern besetzt, stark geringelt, aussen dunkelgraubraun.

innen weiss, mit gelbröthlichen Tunkten unter der Rinde, markig; der innere

etwas holzige Kern ist blassgelb. Sie riecht schwach, aber angenehm aromatisch,

und schmeckt etwas scharf gewürzhaft.

Das Kraut ist weniger aromatisch, aber die Frucht hat einen angenehmen

aromatischen Geruch und scharf gewürzhaften Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oeh Näher untersucht ist

kein Theil der Pflanze.

Anwendung. Veraltet,

Silaus ist wahrscheinlich abgeleitet von Smm oder Selinum,

Cnidium von xvtCscv (jucken), xviSrj (Brennessel), wegen der Stachelspi e

der Blätter,

Wegen Peucedanum s. den Artikel Haarstrang.

Wegen Saxifraga s. den Artikel Bibernelle.

Wegen Seseli s. den Artikel SeseL

Rosskastanie

Hippocastani

Hippocastanum

Castaneae equinae.

(Hippocastanum vulgare Gärtn.)

Heptandria Monogynia. — Sapindeae.
^^^ längerö"

Starker Stamiii mit ansehnlicher schöner Krone, handlangen u^^

^^^^^^^^

Blattstielen, deren jeder fingerförmig ausgebreitet sieben ^val-lang^c^^^^»^
^.^^^

unten glatte, 20 Centim. lange und längere Blätter trägt. Die
^ ^^^^^

am Ende der Zweige grosse schöne aufrechte pyramidenforniige^^^^
^_^^^

Krone weiss und dabei gelb und roth gefleckt sind. Die ^''^'^

g^de,
^e"

kugelig, grün, kurzstachelig, und enthalten zwei bis drei braun
g^ einhei^'^c'^

essbaren Kastanien ähnliche Samen. — In Nord-Indien und Persie

bei uns ein beliebter Allee- und Zierbaum.

im

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, Blüthen und ^am^^'^^jj^
ist au

Die Rinde, im Frühjahre von 3-5Jährigen Zweigen ^"^
sam

^ ^^ bissig

aschgraU; ins Graue und Violette s]M*elend, ziemlich glatt, ^'V^g^ sich
die-

mit Wärzchen besetzt. Unter dem dünnen Überhäutchen beün
^^_^^.^

^^^

frischen Zustande grüne; getrocknet hellbraune, .ebe"^^!^^/''^""^stanz, ol^"^^"^

ziemlich zähe, biegsame, im Bruche helle fleischfarbige ^^'^^^^j^^^^ Die
f^^t^

Harzglanz, worauf dann die inneren oder Bastschichten^ to
g^ ^^^^^^^

^^l^incd^

ruchlose Rinde enwickelt beim Trocknen einen ammoniakalisc
^^^^

^.^ EJgenscW»

frisch mehr herbe, trocken mehr bitter. Der wässrige Auszug
V
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bei auffallendem Lichte mit bläulichem Schimmer zu opalisiren (zu fluorcsciren),

was durch Säuren vergeht, aber durch Alkalien wieder hervorgerufen wird.

Die Blumen riechen kaum und schmecken schwach süsslich.

Die fleischig-mehligen Samen-Kerne schmecken süsslich herbe und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde, welche von Henkv, Oixkn-

»OTH, Pelletier und Caventou, Dumenil, Raab und Th. Martins u. A. unter-

sucht ist: eigenthümlicher, das . Schillern des Auszuges bewirkender Stoff

^chillerstoff, auch Aesculin, Bicolorin, Enallochrom, Polychrom

genannt), eisengrünender Gerbstofif, grünes fettes Oel, Bitterstoff, Gummi etc.

Mit dem Aesculin, dessen Entdeckung in der Rinde auf Remmler (1785) zurück-

iuführen ist, beschäftigten sich dann nach einander Raab und Martius, St. Ge-

orge, Minor, Dahlström, Kalkbrunner, Jonas, Trommsdorff, Rochleder und

Schwarz, Zwenger. Blobel wollte in der Rinde ein Alkaloid und van Mons

darin noch ein zweites Alkaloid gefunden haben, was sich aber nicht bestätigt hat.

In den Blumen: Zucker, Schleim, eisengrünender Gerbstoff.

In der glatten Schale der Samen nach Correa und Vauquelinj Gerbstoff,

Bitterstoff, Harz etc. In den Kernen nach Vogelsang, Hermsstädt

Stärkmehl— »i.,v,i.i ^^uii JLö^;, aaponin, Jr'nanzenscnieim, omimn, icllv,o ...v,..«

Oel, Zucker, eisengrünender Gerbstoff. Kanzoneri's angebliches Alkaloid (Aesculin)

^3i. sich als nicht existirend erwiesen.
Die Blätter enthalten nach Correa und Vauqueln viel Gerbstoff, Harz,

Bitterstoff etc., und ähnliche Bestandtheile fanden sich in den Knospen und deren

Schuppen,

Anwendung. Die Rinde wird in Substanz und in Absud verordnet. Die

ßlumen benutzt man zu einer Tinktur eeeen Gicht und Rheumatismus. Der

Saat,

mehl

^ser) befreit ist, zu Brot verwendet werden.

Geschichtliches. Die erste Nachricht vom Rosskastanienbaume gab

^tthiolus

^nicken aus Konstantinopel erhalten. Diese pflanzte man zuerst m Wien.

^^sius sah dort 1588 ein Bäumchen mit schenkeldickem Stamme, das aber noch

"^^t geblüht hatte. Nach Frankreich kam die Pflanze 1615 durch Bachelier und

^«'ebenfalls aus Konstantinopel. Die Rinde schlug zuerst 1720 der Präsident

^^- der Pariser Akademie als Fiebermittel vor; doch trug die Schrift, w-elche

2;;iCHELLi
1733 in Venedig herausgab, am meisten dazu bei, dass die Aerzte

^^ niit diesem neuen Arzneimittel befassten. Die Würtemberger Pharmakopoe

'""J^hre 1760 enthält diese Rinde mit der Bemerkung, sie sei erst seit wenigen

2'" 'm Gebrauche. Im Jahre 1768 übergab ein gewisser Heideloff der pfal^ -

^" Akademie der Wissenschaften einen Aufsatz über den Nutzen der Ross-

«'e, Worin er die Frucht als Kaftesurrogat empfiehlt.

Aesculus von aescare oder escare (essen), d. h. mit essbaren Fr^^^'""'
^r!

"Wr so zu verstehen ist, dass sie ein gutes Viehfutter sind. ^^^'^^^iedoch

Rsculus

(Qm ,j
" " "*^piiingucn einer i^icnenart i^vi'^'^"^' x:.^^^-^-^^

^ hat im Alterthum von den Menschen gegessen wurden,

^gen Castanea s. den Artikel Kastanien.
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Rossschweif, einähriger.

FoUa Ephedrae monostachiae,

Ephedra monostachia L.

Dioccia Monadelphia, — Taxeae,

Niedriger gegliederter blattloser Strauch mit zweizähnigen stumpfen Scheiden

an den Gliedern, einzelnen, zerstreut oder gegenüberstehenden, lang gestieto

Kätzchen und scharlachrothen beerenartigen Steinfrüchten. — \\\ Ungarn, Bc,

bien, Taurien und Sibirien.

.»

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter oder vielmehr die Zweige mit

den kleinen schuppenförmigen Blättchen, von scharfem ekelhaftem Geschmacke.

W Nicht untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Gicht. Soll narkotisch wirken.

Rossschweif, zweiähriger.

(Meertraube.)

Amcnta imd Friictus Uvae marinae.

Ephed7-a distachia L.
,

Unterscheidet sich von der vorigen Pflanze nur dadurch, dass die Ka l

kürzere Stiele haben, und zu zwei bis drei gegenüberstehen.

Lieferte früher Kätzchen und Früchte in den Arzneischatz.

Ueber ihre Bestandtheile ist ebensowenig etwas bekannt.

Ephedra equis et in a B., in der uralokaspischen Steppe ein^'^'"^'^''''^"!'^^:^

den Kirgisen als Antisyphilitikum angewandt, enthält nach Pollak hmip^s^

^^
eisengrünenden Gerbstoff, dann als untergeordnete Bestandtheile:

ac ,

Zucker, Gummi, Pektin, Oxalsäure. , -^^ Sude«

Dieselbe Verwendung hat nach A. Schott eine Ephedra,
^^Z'\^^^^^^^xv

der nordaraerikanischen Union vorkommt und daher den Namen Ep le

syphilitica bekommen hat. . j, felse«

Ephedra ist zus. aus l-i (auQ und £o>a (Sitz); kommt meis

khmmend vor.

Rothholz, brasilisches.

(Brasilienholz, rother Fernambuk.)

Lignum brasiliense rubrum, Fernamhucu

Guilandina echinata Spr.

(Caesalpinia echinata Lam.)

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.
^.^^^^ ^^^^

Hoher, starker Baum mit brauner, mit kurzen Dornen besetz
^^^^^^^^^, DJ

gefiederten Blättern, mit dem Buchsbaum ähnlich g^^^^^^^^^]|^ Malbl"i"^"

kleinen, gelben, roth gescheckten Blumen riechen ähnhch den^^
^^^\i^>ä^

stehen in Aehren. Die Hülsen sind länglich zusammengedri^^
grasilie"'

und enthalten kleine glänzende, flache, braunrothe Samen.
^^^^^^^

du^

Gebräuchlicher Theil. Das innere Holz) es ist m
g^"^^^,^,^nlich i»

^
braunroth, dicht und schwer; zu Spähnen geraspelt, wie es

^ ^^^^^^
^jg

ök^

Apotheken vorkommt, besteht es aus etwas zähen Schnitten un
^^^ ^^^

^^u

feiner als das Kampechenholz zertheilt sind, von blutrother
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los, im Aufguss schwach honigartig riechend; schmeckt schwach süsslich, kaum

herbe, färbt den Speichel roth.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevreul: eigenthümlicber rother

k;)Ätallinischer Farbstoff (Brasilin, Fernambukroth), eisenbläuender Gerbstoff,

Gallussäure.

Anwendung. Ehedem in der Abkochung gegen Wechselfieber, jetzt nur

noch zum Färben, zur Bereitung der rothen Tinte, einer rothen Lackfarbe

(Wiener Lack).

Geschichtliches. S. weiter unten.

Wegen Caesalpinia s. den Artikel Dividivi.

Wegen Guilandina s. den Artikel Behennuss.

Femambuk deutet auf das Vorkommen in der brasilianischen Provinz

Pemambuko.

Rothholz, jamaikanisches.

(Gelbes Brasilienholz, Brasiletto.)

Caesalpinia Crista L.

Decandria Monogymia. — Caesalpiniaceaeuecanaria ivionogynia, — {^at^iujjcncuvci*^*

Grosser starker Baum, dessen Aeste mit kurzen, starken, aufrecht stehenden

Domen besetzt sind. Die Blätter doppelt gefiedert, die einzelnen Blättchen eirund,

«anzrandig. Die weiss und roth schattirten Blumen stehen in langen Aehren. Die

Hülsen sind zusammengedrückt, glatt und am Ende zugespitzt, mit kleinen läng-

««^hen böhnenähnlichen Samen. — In Jamaika.

Gebräuchlicher TheiL Das Holz; dasselbe wird wohl auch Brasilien-

^«r Femambukholz genannt, obwohl mit Unrecht, auch besitzt es keine rem

Qm
--• ucu unterschied von dem rothen aus ürasuien ammciKoax.. --

^Vesentliche Bestandtheile. Nach Chevreul: Brasilin, eisenbläuender

^^stoff, Gallussäure.

Wie

Rothholz, ostindisches.

Sapp>

Sapp

fech

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.
^

^^mm mit vielen dicken krummen Dornen besetzt. Die Blätter smd mehr-

^Zusammengesetzt, die zahlreichen Blättchen schief, oval, ^usgerandet^ L)ie

^ Blumen bilden ansehnliche Rispen am Ende der Zweige. D.e Hui en

;?**r^licUraun, sehr hart, 10 Centim. lang und halb so breit, m eme schmale.

In
«*^;ümmte Spitze endigend, und enthalten ovale, schmutzig-braune Samen.

^Undien und den ostindischen Inseln, und dort auch kulüvirt.

u„t,^t
.'^"^Micher Theil. Das Holz des Stammes und der \Vurzel. Man

^^"^heidet zwei Sorten, ein aus Siam kommendes in -mdicken Stuck^^^^^^^^^

< und ohne Splint, und eins aus Birma in ^^-lo M'^-'/^^^J"f^^;;;
"'''

gelblich, aussen rosenroth. Das Sappanholz zeichnet s,ch durch emen
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Starken Markkern aus, der oft ganz hohl und .leer erscheint» Nach Rumph nt

der Splint, sowie das Holz junger Stämme weissgelb, das der alten aber rodi

und wird innen dunkler bis zum Schwarzen; man kann daher von ein und dem-

selben Baum gelbes und rothes Sappanholz haben, wie diess auch beim Sandel-

holzbaum der Fall ist.

Wesentliche Bestandtheile. Wie die vorigen beiden Hölzer; der Fa*
r

Stoff wurde aber von Bolley rein als goldgelbe Nadeln erhalten, deren röthliche

wässerige Lösung jedoch schon durch Spuren von Alkalien oder alkalischen Erden

tief karminroth wird.

Anwendung. Wie dort.

Geschichtliches. Der Name Brasihenholz war in Europa viel früher be-

kannt, als das Land Brasilien selbst, wie diess Krünitz ausführlich nachgewiesen

hat. Carpentier führt aus einer alten Handschrift von 1400 an, Bresiluma

arbor quaedam, e cujus succo fit color rubeus; in noch älteren Urkunden von 13»

und 1321 ist ebenfalls von dem rothen Brasilholze die Rede. Wahrscheinlich be-

legte man damals das Sappanholz — es kam meist aus Sumatra - mit diesm

Namen, indem namentlich Matthaeus Silvaticus, der im >^^^^/^^7 /^'"^^.^^

dectae Medicinae schrieb, solches als Lignum presillum (pretiosum.) anu^^

Demgemäss wäre wohl anzunehmen, dass das Brasilienholz seinen ^^"^^"^^^

von dem Lande, sondern das Land ihn von dem Holze erhielt,
^^"^^^j^,,^

des letzteren führt man auch zurück auf das portugiesische hrazü,
«^^^

"

glühende Kohle heisst und die feurig rothe Farbe des Holzes andeuten

r

Sanoan ist ein malaiisches Wort.

Ruchgrass.

Anthoxanthum odoratum L.

Diandria Dkynia. — Gramineae.

30—60 Centim. hoher Halm mit

bräunlicher Aehre, kurz

:.;;„'=V-— ^
und nur 2 Staubgefässe haben. — Ueberall auf Wiesen.

^ .gj-gsse, d*^ ^

Ist zwar nicht officinell, aber insofern von allgemeinem in e^^^|^^.^
^^,.

wie Bleibtreu nachgewiesen hat, besonders im Wurzelstocke,^^^
^^^^^^ ^^^

hält, und dadurch dem frischen Heu den bekannten ^.^»^"^
"^^^^^^ den h^^

Tonkabohnen oder Steinklee ertheilen soll. Man vergleiche in e

Steinklee.

Anthoxanthum ist zus. aus dvDo; (Blume) und $Äv9oc (braunge

Rudbeckie.

Folia

Rudbeckia laciniata L.

•eiäli

Synsencsta Frustranea. - Compositae.
^^^^^ ^^^^

Perennirende 2-2\ Meter hohe Pflanze mit
''""^^"'j^f^^dert, di^ ^

'!:

[ie Blätter auf beiden ]

, die Lappen eirund

una olt am äusseren Rande mit einem r^iuai^i"''

—

„etheiU-

weiter hinaufsind weniger eingeschnitten und zuletzt ganz ung

Perennirende 2-2^ Meter hohe Pflanze mit i'""^^"''
^^ert,

Stengel; die Blätter auf beiden Flächen scharf, die unteren g
^^^^^^^

^^'"^

dreilappig, die Lappen eirund oder ei-lanzettlich,
^^?'^'''^'^'''

Die
Blatte"^

und oft am äusseren R.ande mit einem Einschnitte vers pießl««^
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stiele gestreift und kahl, die Blättchen des Hüllkelchs ei-lanzettlich, spitzig und

mgleich, die 9—12 Strahlenblumen gelb und etwa 4 Centim, lang, die Scheibe

eiförmig, der Fruchtboden länglich-kegelförmig, spreuig, die gleichbrciten Spreu-

Wättchen an der Spitze dicht filzig, die Achenien 4seitig mit ungleicli einge-

schnittenem Rande. — In Nord-Amerika einheimisch, bei uns in Gärten als Zier-

pflanze.

Gebräuchlicher TheiL Die Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung, Die jungen Blätter benutzt man in Nord-Amerika in manchen

Familien als »Grünzeug,« aber nur, wenn sie noch im zartesten Zustande sind,

Whrscheinlich In der That sollen

Ddtlichen Ausgang.

Schweine, welche von den Blättern gefressen, verfielen in eine Art Delirium,

dem nach wenigen Stunden der Tod folgte,

Rudbeckia ist benannt nach Claus Rudeeck, geb. 1630 zu Westeräs in

Schweden, Arzt, gründete 1657 den botanischen Garten zu Upsala, f 1702.

Sein Sohn Claus, geb. 1660 zu Upsala, ebenfalls Arzt und Botaniker, reiste in

^Ppland, +1740 in Upsala.

Runkelrübe.

(Mangold.)

%dix und Herba Betae^ Cid

Beta vulgaris und Cicla L.

Digynia. — Chenopodi
Ein- bis zweijährige Pflanze mit rübenförmiger oder spindelförmiger, fleischiger

^Wzel, 0,6-1,8 Meter hohem, tief gefurchtem, glattem, ästigem Stengel, und

P^^n, oft 30 Centim. langen, 7-14 Centim. breiten und breitem, glatten,

«»änzenden Blättern; grünlichen Blumen in langen geknäuelten, mit Nebenblattern

^ersehenen Aehren. Sie varlirt sehr; durch Kultur wurden mehrere ziemlich

^stante Spielarten erzielt. Dahin gehören: Die itahenische oder rothe Rübe,

°^\ nicht sehr starker, aussen und innen blutrother Wurzel, auch mehr oder

«^'ger stark geröthetem Stengel und Blattstielen; die burgundische oder Uick-

"»be mit m^i,— 1 • ., .. ,
^

. , ^ 1 _ /__it. „.^;cc^ , Th. mit rothen

Rin
- , — -"-"icsiscne mit weissem rieiscn, wcisacn ^.«^ '

^Jl^te von allen. - Am Meeresufer von Europa, Asien und Afrika wild, und

gebaut

Wurzelgebräuchliche Theile. Die wur-^ci uu^ -.- —
^f

Wurzel schmeckt süss und schleimig, die Blätter fade susslich.

nach

Guoi

•»ach

Wurzel
Zucker

l}\
Eiweiss, Pektin, Schleim, Fett, Wachs etc. die organische Saure ist

^I'CHAEus nicht, wie mehrfach angegeben wurde, Aepfelsäure, sondern

^nsäure. Nach Rossignon enthält die Wurzel auch Asparagm (2---3i^ -

Schübler auch ein Alkaloid (Betain), was sich später als identisch mit

;^*?^^H's Oxyr^eurin (einem Oxydationsprodukte des Gehirn-Neunns) erwiesen

Wö^AY h
^'""^^^ ''' ^^ ^^'''^'' Theil des Zuckers der Wurzel amorph, was

bestätigte.
Letzterer fand noch Oxalsäure.

Zucker ,
" ^^^"^^" ^^^^'^It M^HAY ebenfalls krystallinischen und amo.phen

Izusammen i_2.o) und Oxalsäure (^-2^.)
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Anwendung. Die Wurzel als Arzneimittel kaum noch, um so mehr aber

als Nahrungsmittel, Gemüse für Menschen, als Viehfutter, und vor allem zur

Fabrikation des Zuckers, ein Industriezweig, welcher den Kolonialzucker bei uns

grösstentheils verdrängt hat. Geröstet als Kaffee-Surrogat unter der Bezeichnung

Cichorie.

Die Blätter frisch als diätetisches Mittel; äusserlich zum Kühlen auf die Haut,

auf die von Kanthariden wund gezogenen Stellen; bei Entzündungen, Kopf-

schmerzen. Der ausgepresste Saft wurde sonst als eröffnendes Mittel innerlich

gegeben, auch als Niesemittel geschnupft.

Geschichtliches. Die Runkelrübe war den Alten, selbst schon in mehreren

Varietäten, wohl bekannt, und ist von ihnen als Nahrungs- und Arzneimittel be-

nutzt worden. Fraas giebt davon in seiner Synopsis folgende Uebersicht:

Beta vulgaris = TsuxXo? Theophrast.

TsUtXov dCYpiOV U. XstlJLCDVtOV DiOSKORIDES.

Beta sylvestris Plinius.

Beta vulgaris culta. Rothe Rübe. = TsuxXiov (xeuxXoj) (xeXav Theophr.

TeuxXov u. (JeutXov |J.eXav DiOSK.

Betae genus nigrum Plin.

Beta Cicla = TsuxXiov Xsoxov Theophr.

TeuxXov Xsuxov DiosK.

Betae genus, candidius Plin, ^^lum^^^
^

Beta vom celtischcn bett (roth) in Bezug auf die Species mit rother

Cicla von sicula (sicilisch), weil sie in Sicilien wild wächst.

» Sabadille.
^Ir

Semen oder Fructus Sahadillae.

(H(lonias offic'malis Don., Veratrum offic'male

dilla Retz.)

.fficinalis Br.
^ 5^^

c,.-„^/^ Qz-uTPHT.. z. In- ^"^'

Hexandria Melanthaceae. x^
„:„..^.r .anz einfacher,

nack

Ein aus fester schaliger Zwiebel aufsteigender, ganz ei

^^^^
^'^gespiül.

1,8 Meter hoher Schaft; Blätter alle wurzelständig, li";^"^°|'.'^^^'^
';/ langer

ei"'

ganzrandig, glatt, 0,9—1,2 Meter lang, 6 Millim. breit; ^^^^.'^"y^jg„^ zwitteri&

facher Traube, kurz gestielt, hängend, die oberen männhch, die
^^^^.^j^^^j,^

ein-

gelblich, sechstheilig. — In Mexiko am östlichen Abhänge der

^ ^ ^ .^ ^4

heimisch.
.0.». i. Hände, .e..^*

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er kommt im
^^^gg^-achsen«"'

mit den Gehäusen untermengt vor. Diese bestehen aus 3 zusam^
^^^ ^^^^

.^^^

einigermaassen den rohen Gerstenkörnern ähnlicheri ^^P^^^^g
j^üjim. lang. <^'|

und so das Ansehen einer 3 fächrigen gewähren; sie sind
^ einzelnen

I^^^

4 MilUm. dick, hellbraun oder grau, glatt, und enthalten
'""^^l^ ^-^^'^\

1-2 Samen. Letztere sind länglich rund, zugespitzt, etwas g h^^
^j eine

lang, I Millim. dick, auf einer Seite flach, auf der a"^^"^"^?
^jänzend,

hajfS

ganz schmalen, häutigen Rande versehen; dunkelbraun, "^'^

°^äusekotb l^^^^j

auch unregelmässig runzelig, so dass sie das ansehen jo^
^^^^^^^^

^^^W^

innen weisslich, hornartig durchscheinend, ziemlich har
,

o

äusserst scharf, anhaltend brennend kratzend. Giftig-
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Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in 100; 0,58 Veratrin

5,97 Bitterstoff; 0,65 süsser Extraktivstoff, 4,82 Gummi, 24,63 fettes Oel, 0,10 Wachs,

1,45 in Aether lösliches Harz, 8,43 in Aether unlösliches Harz, 1,1 1 Pflanzen-

leim, Oxalsäure etc. Pelletier und Caventou fanden noch eine flücluige

ki)'stallinische Säure (Sabadillsäure); Couerbe: ein zweites Alkaloid (Saba-
dillin, von Hübschmann bestätigt), eine Modification desselben (Sabadillin-
hydrat), ein stickstoffhaltiges Harz (Helonin, auch Veratrinharz und Pseudo-
veratrin genannt). G. Merck stellte das Veratrin zuerst rein und krystallisirt dar,

Wright und Luff bekamen bei der Untersuchung des Samens abermals ein

neues Alkaloid (Cevadillin); Dragendorff's und Weigelin's Sabatrin und
CouERBE*s Sabadillinhydrat sind nach ihnen unreine Körper. Eine der Saba-

dillsäure sehr ähnliche Säure (Veratrun^ säure) erhielt Merck.

Anwendung. Arzneilich früher in Substanz, im Aufguss; gegenwärtig fast

nur^ noch in Form des daraus bereiteten Veratrins. Aeusserlich gegen Un-
geziefer.

Geschichtliches. Dieses Gewächses wird zuerst von Monardes 1572 Er-

wähnung gethan.

Sabadilla, Spanisch: Sabadilla oder Cebadilla, Dimin. von Cebada (Gersten-

'orn), d. h. eine Pflanze, deren Kapselfrucht (oberflächliche) Aehnlichkeit mit der

Gerste hat, aber kleiner ist.

Helonias von kloq (Sumpf); sumpfliebende Pflanzen.

Wegen Veratrum s. den Artikel Nieswurzel, schwarze.

Helonias dioica, auch Chamaeleon luteum genannt, in Nord-Amerika ein-

-^eimisch, enthält nach Fr. V. Greene ein eigenthümliches bitteres, hell rotligelbes

ykosid (Chamaelirin); wird (besonders die Wurzel) gegen Geschlechtskrank-
»^e'ten, Kolik gebraucht.

Sadebaum.
(Sevenbaum, stinkender Wachholder.)

Herba Sabinae.

Juniperus

p. . Dioecia Monadelphia. — Cupressinae.

" immergrüner 0,6-1,5 Meter hoher Strauch mit sehr zerstreuten, ausge-

^'^"' z. Th. auf der Erde fortlaufenden- und aufsteigenden, sehr ästigen

gen; zuweilen rir, c-a^— \ ^:_ i.i„: T. .^;f TviAi'cf Vnimmem Stamme

breiteten,

2^^
' "• iu. aui üer Erde tortlaufenden, und autsceigenuen, aci.i —0-

und t"'
"^^^^'^i^en (in Gärten) ein kleiner Baum mit meist krummem Stamm

J^rummen Zweigen, graubrauner, bei Jüngern Zweigen kastanienbrauner

i^e\vu^
^^S^nüber ins Kreuz gestellten, daher 4 Reihen bildenden, klemen,

^^^Wlim. langen, dunkelgrünen, auch wohl grün und blassgelb gescheckten,

Theils
^a<^elblättchen, welche die jüngsten Zweige ganz bedecken,

cineed 'T '^'^ ^^^"«^ ganz klein, stumpf, schuppenartig fest angedrückt mit

fteils
7^"^ ^""'^^^ ""d bilden so etwa 2 MiUim. dicke, 4 zeitige Zweiglem,

.
—--'vvii uiju uuuen so etwa z ivimiuK ui^^i^i^^ ^ c-

•nd sie länger, dünner, nadeiförmig spitz, doch nicht stechend, oben hohl

hh?^^''^'
'"^^'' ""^^^ weniger abstehend. Die Blumen ähneln denen des

die H
'' ^'^ '^'^^" P^"^»^te s>"d kugelig, bläulich-schwarz und et;vas kiemer

des
Wachholders. - Im südlichen Europa einheimisch; bei uns mcht

«^»^en^^/^^'^^^^her Theil. Das Kraut oder vielmehr die mit Nadelblätt-

^^nT J^^"-'^^^" g^ii"^" Zweige, welche an den oben beschriebenen

"^^''"^'
f'-m,akognnsie. 45



7o6 Saflor.

Merkmalen leicht zu erkennen sind. • Sie riechen, auch im getrockneten Zustande,

besonders beim Zerreiben stark eigenthümlich wachholder- und kümmelähnlidi,

doch widerlicher, gleichsam betäubend, schmecken widrig balsamisch, harzig und

bitter.

W Nach Gardes : ätherisches Oel, Gallussaaie,

Harz etc. Das ätherische Oel, von Dumas näher untersucht, ist isomer mit dem

Terpenthinöl.

Verwechselungen. i. Mit Juniperus virginiana; die (2. Th. ab-

eestorbenen^ Blätter stehen an den altem zu t, doch auch gegenüber, die (grü:

an den jüngsten Zweigen sind meist ins

mehr

Regel

(doch

giebt es auch mit kleinen anliegenden, etwas heller grünen Blättchen bedecte

Zweige), verbreiten beim Zerreiben einen abweichenden, etwas widngen, aber

weit schwächern Geruch. Trocken stechen sie weit stärker als Sabma. 2. ^

Juniperus communis; die Blättchen sind weit grösser, abstehend, steif, stechen

3. Mit Lycopodium complanatum. Dieses kriechende laubmoosahn icn

Farnkraut hat in seinen, mit schuppig anliegender! Blättchen Gedeckten kanig^^

Zweiglein viel Aehnlichkeit mit den Sadebaumspitzen; ihre Farbe ist a er^^^

gelblichgrün, sie sind auch mehr krautartig weich, geruch- und geschmac
_^^^^^

Anwendung. In Substanz, Aufguss, innerlich und äusserlich. le^^^^^

liehe Anwendung erfordert Vorsicht, denn die Wirkung ist eine hettig r

harntreibende, und veranlasst blutige Ausleerungen.
^^^^^

af^<.rh^rhf^;rhf^^ F.inP schon in alten Zeiten bekannte ""^
Geschichtliches. Eine schon m

Pflanze. Sie heisst

creika.

Wegen Junip
das Gewäcl'i

Sabina, nach dem Lande der ehemaligen ^^^^^^^'
^^^^^ Volk bie^

arzneilich viel gebraucht wurde oder auch vorkam, benannt. Vie
^^^.^^^ ^^j,

wegen seiner Frömmigkeit und seiner heiligen Gebräuche, auc

^^^^^^^

Saflor, färbender.

(B
(Fructus)

Carthanius tinctorius L.

Einjährige 0,6— 1,2 Meter

Syngemsia Aequalis. - ^^^i^'^f
^'-

- rhtem. oben ästi?««^

7
CentJi»'

domig?*'

eiförmigen oder l^n^etthchej^ -
f,

Blättern, l^ie ^^"
";;„„,„t,aubeft

sseK
am Ende der Stengel und Zweige wenig blühende be a

^_^^^ ^^^^^^

sind gross, der fast kugelförmige Hüllkelch 1—2
^^f^^ den übrige»

äu

Rlät»^

Schuppen endigen in i—3 Centim. lange

ähnliche, an der unteren Hälfte des Randes mu Ki^"--

einem kurzen gelblich steifen Dorne zugespitzte Blätter.

an der Spitze des fast geschlossenen Hüllkelchs emen
.... , . . , . /•.„:_ «:r-V. *»r\veiterE

Dornen
^J t^

Die Blüm h ".^
relbro'̂

trichterförmig
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Krönchen mit eingeschlossenen gelben Staubbeuteln und kaum vorspringendem

Griffel — In Aegypten und Ost-Indien einheimisch, und dort, sowie im südlichen

Europa, und auch hie und da in Deutschland angebauet.

Gebräuchliche Theile. Die Blumen (ohne Hüllkelch) und die Frucht.

Die Blumen müssen, sobald der Pollen verstaubt ist und die Krönchen zu

welken anfangen, gesammelt werden, weil zu dieser Zeit der Farbstoff in ihnen

am besten entwickelt ist. Man unterscheidet mehrere Sorten, von denen die

törkische oder alexandrinische am höchsten geschätzt wird, weil sie die tiefste

feurig-rothe Farbe hat. Der Saflor riecht schwach eigenthümlich widerlich, und

schmeckt fade, schwach bitterlich.

Die Frucht ist 6 Millim, lang, 3 Millim. breit, länglich, gegen die Spitze zu

breiter werdend, etwas flach 4 eckig, ohne Pappus; enthält unter einer weissen

glänzenden Schale einen öligen Kern, ist geruchlos, schmeckt ölig, schwach

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blumen nach Dufour: gelber ex-

traktiver Farbstoff, rother harziger Farbstoff (Carthamin), braunes Harz, Fett,

^Vachs etc. Beide Farbstoffe wurden von Schlieper genauer untersucht

In der Frucht: Fettes Oel, Bitterstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. ans

noch zum Färben der Seide, zum Schminken (Jiouge iTAssiette). Die Frucht

früher ebenfalls als Purgans. — In Aegypten isst man die jungen Blätter als

Salat

Geschichtliches. Nach Saflor

^er alten griechischen und römischen Aerzte (Kv?jxo; Theophrast, Kvixo; Diosk).

Die Blumen dienten als Gewürz oder vielmehr zum Färben der Speisen, der

Same als Abführmittel

Carth
"iQü-ip (Karthami)

Wirkung

Hcrba und I^lores Ji

Saflor, wilder.

(Schwarze Flockenblume.)

ß
Syngcnesia Frustranea. — Compositae*

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, fusshohem und höherem, 4^^ntigem

unteren
4kantigen gefurchten Zweigen, Blätter abwechselnd, lanzetthch. die

eiageschn

Z T^ ^°^^ftihlen. Die purpurrothen Blumenköpfe an der Spitze der btengei

^<1 Zweige, die Schuppen des allgemeinen Kelches oval-lanzettlich, dürr, trocken

"*"ag. am T?nn^« T^^nv, „- • . ..^A „„,«^^ima«iV zerschnitten. Vanirt
., gewimpert und unregelmässig

°ach dem Standorte. — An Wegen, auf Wiesen, Feld

J;^ebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut un
Die W u

«nd
~"^'^» ^cnmecRt Ditter um

neben?'"*'^^''''
^""^ salzig-bitterem,

*«oenbei aurln om.„i- t.

scharf Kraut undBlumen

etwas
auch süssUch,

Wesentliche Be'standtheile. Bitterstoff, scharfer Stoff. Nähere Unter-

Sen Sind bis jetzt noch nicht angestellt.

45*
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* *

Anwendung. Veraltet, verdient aber wieder beachtet zu werden.
r

Wegen Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Jacea von axeoaat (heilen), in Bezug auf ihre Heilkräfte.

Safran.

Crocus, Stigmata CrocL

Crocus sativus L,

Triandria Monogynia. — Irideae.

Perennirendes Zwiebelgewächs von 20—30 Centim. Höhe mit linienförmigen,

langen Blättern, ein- bis zweiblüthigem Schafte, lihenartiger Blumenkrone von

violetter oder blauer Farbe. Die 3 Narben sind lang, zurückgebogen,^ hochrotli,

an der Spitze verdickt und gezähnt. — Wächst in Griechenland und Klein-Asien

wild, wird aber auch dort, ferner bei Baku am kaspischen Meere, in Kashmir,

sowie in mehreren Gegenden Oesterreichs (Krems), Italiens (Abruzzen), Fran-

reichs (Gatinais), Spanien und Englands gebaut. Seine Cultur hat jüngst auc

L

in Pennsylvanien mit Erfolg Fuss gefasst.

Gebräuchlicher Theil. Die Narben mit einem Theile des ™1S' J _

von zu I Kilogr. 40-120000 Pflanzen erforderlich. Es sind 24-36 Milhm- ang^.

dünne Fäden von braunrother Farbe, nach oben zu etwas breiter und
jj^^j^^

artig gezähnt, nach unten in einen haarförmigen weisslichen Fortsatz (
e

^^^^

Griffels) endigend. Der Geruch ist durchdringend gewürzhaft, in Masse
^^^^^^^^^^

(bei dauernder Einwirkung selbst mit tödtlichem Ausgange), der Geschmac

gewürzhaft, den Speichel gelb färbend.

Der Safran führt nach den verschiedenen Ländern, aus denen
^

er koinnit

besondere Namen: orientalischer (persischer), österreichischer, framosis^

^^^ ^^

lischer, spanischer. Der orientalische, österreichische und franzosisc
^^_^^^^^^

besten Sorten; dann folgt der enghsche und der spanische; letzterer g

W.. jsentliche Bestandtheile. JNacn ßouiLLui^-^-"—
NachHE>'R^'

ätherisches Oel, Wachs, Fett, Safrangelb (P o 1 y c h r o i t), Gummi etc.

^^
^^^^^^

ist der Farbstoff im reinen Zustande nicht gelb, sondern scharlachro
• ^^^

r . , „ , , . , n. _ o.--...„ Mo^K Wf.TSS ISt OCr TOUl

fand noch Zucker und eine besondere Säure.

Stoff ein

'>

Glykosid, das durch Säuren in einen neuen rothen J^a
^^^^^.^^j^g

od

nd ätherisches Oel gespalten wird. Das ursprüngliche ^^.^j_Zucker und ätherisches Oel gespalten wird, i^'as ui&piL.xxe
^ ^^^

^^-o,,

des Safrans, der Träger des Geruchs, ist nach Weiss isomer mi^^^^
^^^^

.^^

Mit der Untersuchung des Safrans beschäftigte sich auch
^™^^^^^^'

ist das Polychroit eine Verbindung von rothem und gelbem i^ ar

^ ^^ ^^^„

Verfälschungen. Der hohe Preis verleitet zu mannigfache ,

-^^^^ ^^^^^,

alschuneen :*^ diese sind: i. Fettes Oel; Durchtranken
.

v^^ undVerfälschungen;*) diese sind: i.

Gele, um der Waare
Ansehe

Ein-neben Gewichtsvermehrung ein S*^!'^^"
^j^j^j

durch

grosse Biegsamkeit zu verleihen. Dieser Betrug verräth sie
^^^^^^_

^^^\\>e

schlagen in feines Papier, das davon Fettflecke bekommt. 2.

^^^
Q^jtUtR^^

besteht aus den gelben röhrenförmigen Stheiligen ^^^^'T g"j^hien-(Z^"S^";

tinctorius, worin die (5) Staubgefässe sichtbar sind. 3-
P^^. Gespal/^"'4-^^-\

-,.0(1.

Blüthen der Calendula; sie sind hellgelb und bandförnng-^^^
• ^^^^^ingiren

Granatblumen; sind feuerroth, gleichbreit und schmec

als der
Safr^"'

Plinius (XXI
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5. Gedörrte Fleischfasern (Schinken); gleichdicke, geruchlose Fasern, welche

wenig Geschmack haben und den Speichel nicht gelb färben. 6. Fem in eil, eine

in der Nürnberger Handelswelt entstandene Benennung, womit man eine Waarc

bezeichnet, welche dort dadurch erhalten wird, dass man von den dunklen Narben

des Safrans die gelblichen Grififel absondert, diese mit etwas gutem SaflTran ver-

mengt und durch Reiben mit Butter und warmem Wasser färbt 7. Die Narben

von Crocus vernus und anderen Crocus-Arten; sie sind heller von Farbe, an

der Spitze tief eingeschnitten oder gespalten und geruchlos. 8. Die Anthercn

der Safranblüthe, und zwar die des Crocus vernus; leicht zu erkennen.

9. W. Brandes fand in *

einer Graminee oder Cyperacee, welche mit durch Kochenille roth gerärbtem

kohlensaurem Kalk beschwert waren. In Wasser löste sich das rothe Pulver daraus

ab und setzte sich zu Boden. lo. Nach C. Kanoldt kommt jetzt auch ein

Safran im Handel vor, der Zucker, Kreide, und wenig gefärbte, in mehreren

Enden auslaufende Fäden einer Alge (Fucus amylaceus) beigemischt enthält,

und zwar zu nicht weniger als 60^. 11. Von einem mit iS^salpetersaurem

Natron und 6^ Schwer spath beschv
" '

. - - — xt-_i.„- *
Bach

Form

Tandous

Vom gepulverten Safran kann man im Kleinhandel fast als Regel an-

nehmen, dass er verfälscht ist (mit Rothholz, Drachenblut, Kurkuma etc.).

Safran

ähnelt, ist die getrocknete Blume einer sehr kleinen, dort sehr verbreiteten

Skrophulariacee, riecht wie Safran und enthält auch einen ähnlichen Farbstoff.

Anwendung. Als Pulver innerlich und äusserlich, als Tinktur und Extrakt. -
Dient ferner als bekanntes Gewürz und zum Färben z. B. der Butter; der Farb-

stoff ist aber nicht sehr dauerhaft, bleicht bald am Lichte. - Den afrikanischen

Safran wenden die Eingeborenen gegen Krämpfe bei Kindern, sowie zum Gelb-

»axben von Tüchern an. .

Geschichtliches. Der Safran war schon den Alten als Gewürz imü

Medikament wohl bekannt: die alten Aerzte nannten ihn sogar den Konig der

Pflanzen.

Crocus, Kpoxo; von xpoxTj (Faden).

etwas
gestreiftem

Sagapenum.

Serapinum; Gummi-Resina Sagapenum.

Ferula persica Willd,

" ' ' ' Digynia. — Umbelliferae.
^^

60 Centim. hohem,
Pflanze mit rundem, graugrünem, aufrechtem,

Stengel, den die häutigen, konvexen Blattstieele umfassen; seine
ö-^ucucem btengel, den die häutigen, KonvcAcu ^x«---

, „«vrf^rh
;^eren Aeste abwechselnd, die oberen quirlförmig. Die Blätter sind mehrfach

"^^ "nregelmässig zusammengesetzt; die einzelnen Blä«chen stehen etw^ von

^'"^nder entfernt und laufen etwas an ihren Stielchen herab, ihre Segmente smd

^;^>^n-lanzettförmig, an der Spitze breiter eingeschnitten,
^''^'^^'Xen .ndk

^mt"" ^'^-'^ durchzogen. Jede der Dolden hat ao-30
f
^^^"„'3^^

Jf
;l^en deren xo-30. Beide Hüllen fehlen; an den

gff^"..^^f^^^^J",'
^^^ (weisslichen) Blümchen steril, an den sitzenden ^"^^^^^-'/"ral^'^"«^

eiför„,ig, gleichförmig, später umgeschlagen; die Staubfaden langer als
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die Krone, die Narben an der Spitze dicker. Die ganze Pflanze ist voll von

einem der Asafoetida ähnlich riechenden Milchsafte. — In Persien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Wurzel
und an der Luft erhärtete Milchsaft. In den Handel gelangt er seltener in

grösseren
gelb, durchscheinend, von der Konsistenz des Stinkasants, auch dunkelbraun,

undurchsichtig, weich, klebend, mit vielen Unreinigkeiten vermengt, riecht ähn-

lich wie Stinkasant, nur schwächer und dem Galbanum sich nähernd, schmeckt

beissend, bittersüsslich, knoblauchartig, und giebt mit Wasser zusammengerieben

eine Emulsion.

Wesentliche Bestandtheile. Nach den Analysen von Pelletier und von

Brandes in loo: 50—54 Harz, 32 Gummi, 4 ätherisches Oel (ähnlich dem der

.—, .w.^.,.,w «xo Wasser), 1—4 Bassorin, i äpfeisaurer Kalk, ^^«x.»» —
CISZEWSKI ist das Harz ein Gemenge von dreien, einem sauren und 2 indifferenten.

Als Kennzeichen der Aechtheit der Droge giebt Brandes an, dass ihr

Erwärmen
röthliche, dann blaue und zuletzt braune Farbe annimmt.

Anwendung. Wie die Asafoetida, doch jetzt nur mehr selten.

Geschichtliches. Nach Dioskorides wurde das SaYainjvov aus Medien

gebracht, und oft wie Silphium (s. den Artikel Asant) mit Honig oder in warmem

Brot gegen mancherlei, zumal krampfhafte Krankheiten verordnet. ApOLLONIl^"

empfiehlt es gegen Husten und Lungenschwindsucht, Charixenes gegen chronische

Katarrhe, Coelius
* ^ ,....,.. . i v i.vv, ;n Salben

wurde es benutzt.

Das Wort Sas

AURELIANUS

Sagapen ern, einem ehemaligen kleinen Volke in

Auch äusserlich in Salben

L

ist offenbar persischen Ursprungs; etwa nach den

^
- - - ---Elynifc

benannt?

Wegen Ferula s. den Artikel Asant.

Sago.

Sagus Rumphii Willd

(Metroxylon Sagus Kön
Sagus Raphia Lam,

(Metroxylon miniferum Sj

Sagus Ruffit Jacq.

(Metroxylon Ruffia Spr

Monoecia Hexandria. — Palmae.Monoecia Hexandria. — Falmae.
niann^^

Die drei genannten Gewächse sind schöne, z. Th. lo .^^^^^^^^^.^g
erfüllt«"'

dicke und dickere Bäume mit geradem, hohlem, von mehligem Mar
^^^^^^^^

Stamme, eine Krone von sehr grossem, z. Th. bis 7
^^^^'^

.'^"^!'"'t
Zwischen

Laube tragend, die Fiedem oft i \ Meter lang und 5 Centim.
^J-^l^'.^^^^

^ f),.

dem oberen Laube entwickeln sich die Blüthenkolben mit ihren bc^^^^
^^^^^

^it

rispenartig ästig, die einzelnen Aeste oder Kolben oft
^'^""^J^,..}^end)

»«''
^"''

grossen, anfangs fast cylindrischen Schuppen bedeckt, später
(^f' ^j^

unten

gebreiteten 15-30 Centim. langen Kätzchen, die geneigt und hera

^ ^^^^^^
^^j.

mit weiblichen, oben mit männlichen Blumen und mit Schuppe^.^^ ^^ pi,t

Die Früchte haben 2. Th. die Form und Grösse von Birnen,
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Schuppen bedeckt und sitzen dicht aneinander. — Diese Palmen sind, die erste

.^rt auf den ostindischen Inseln, besonders den Molukken, die zweite auf Neu

Guinea, und die dritte auf Madagaskar einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Fruchtmarke gewonnene Stärk-

mehl. Zu diesem Zwecke fällt man die Stämme, wenn die Blätter kurz vor der

Blüthezeit durch einen hervortretenden weissen Staub deren Reife verrathen,

spaltet sie, nimmt das weisse Mark heraus, bringt dasselbe auf Siebe, schlämmt

durch Aufgiessen mit Wasser das Stärkmehl ab, sammelt dasselbe, nachdem es

sich aus dem Wasser abgelagert hat, auf Tüchern, drückt es hierauf in heisse

Formen und bewahrt es dort so als trockne Kuchen auf, die wie Brot verwendet

werden. Der zur Ausfuhr bestimmte Sago wird mit Wasser in einen dicken

Teig verwandelt, aus welchem durch geschicktes Reiben die Kömer entstehen

und diese getrocknet. gewöhnlicher

so erhält man den weissen, geschieht es in gelinder Wärme, den braunen Sago.

Von jeder Art giebt es wieder mehrere Sorten, die sich durch Grösse der Körner

md Farben-Nüange von einander unterscheiden*).

Ausser den angeführten Palmen gewinnt man auch aus mehreren anderen

V Neuere Berichte von Augenzeugen
iKdo.

.ndischen

I.

Von Ida Pfeiffer. (Reise um die Welt. ü. 73.)

Das Mehl oder Mark der Bäume wird gesammelt, von den Fasern gereinigt, in grosse

Formen gedrückt und an der Sonne getrocknet. Zu Sago wird dasselbe mehrere Tage hmdurch

•»»gewässert, bis es schön weiss ist, dann nochmals an der Luft oder am Feuer getrocknet hicr-

«rf mittelst eines Stückes runden Holzes zerdrückt und durch ein Haarsieb gelassen. - Dieses

fcine und weisse Mehl kommt dann in eine leinene Schwinge, die vorher auf eine ganx eigene

\\eise befeuchtet wird. Der Arbeiter nimmt nämlich Wasser in den Mund und spritzt es gl"cli

feinen Regen darüber. In dieser Schwinge wird das Mehl von xwei Arbeitern so lange

- «ud hergeschüttelt und zeitweise durch solch einen Sprühregen befeuchtet, bis es sie ru

«e-nen Kügelchen gestaltet, die in grossen flachen Kesseln, unter beständigem Umrühren, lang-

sam «v». T7 .

^
. .--I. j,.,,.!, pm etwas weiteres

and

Zuletzt schüttet man sie noch durch ein etwas

"i m welchem die gröberen Kügelchen zurückbleiben.

n.

Von H. VON Rosenberg. (Der Malaiische Archipel. 121.)
Sahruns

Die Sagopahne (Meiroxylon Sagtis) liefert einen nicht unbeträchtlichen Theil der 1 s

^; Eingeborenen auf den an der Westküste von Sumatra sich anziehenden kl meren

rj^ Man gewinnt den Sago auf folgende Art. Erst wenn der Baum aus seiner Spi^e

»«ftenkolben getrieben und seine grossen Blätter abgeworfen hat, besitzt das den Sago bildende

^^-len nöthigen Grad der Reife und kann der Baum gefällt werden: bis d^'"
/-^J*^^^Mahre nöthig. Das Aussehn, welches das Gewächs nun zeigt, ist dasjenige emes koloss

^<i^^bers. Der gefällte Baum wird in Stücke von 1.2-1,5 Meter gesägt, jedes dxeser Sx^^

Theae gespalten, dieselben dann von der Rinde befreiet, einige Tage lang

^^^^»chattiö— vric zum

.

-en hölzernen Trog gespannt ist. giesst Wasser hinzu, knetet die Masse .... -b

J^"f und nach mehf Wasser hinzu, worauf von dem Brei das mit den Stärketheilen bch^ene

«, 'f /"^^g^^^tzt, bis letzteres keine Trübung mehr erleidet, also alle Starke ausg

l^^
a^ Rückstand nur noch die holzigen Fasern zurückbleiben. Der Inhalt des T oges

J^"
Ruhe überlassen, nach geschehener Klärung das überstehende Wasser abgelassen.

*«^e Satz an der Luft getrocknet.
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Gewächsen der Familie Cycadeae Sago, und zwar auf ähnliche Weise. Diese

sind:

Cycas circinalisL» Der Stamm erreicht eine Höhe von 7 Meter Ml I

darüber, ist einfach, walzenförmig, aussen mit Schuppen, aus den stehen geblieben«

Basen der Blattstiele gebildet, besetzt. An der Spitze stehen die gestielten»

1,2— 2,4 Meter langen gefiedert-gespaltenen Blätter, was dem Gewächse das Ab-

sehn der Palmen giebt. Die Abschnitte sind linien-lanzettlich, einnervig, flach.

Der grosse lederartige Kolben der weiblichen Blüthe trägt am Rande wenip

grosse ovale Samen von der Grösse einer Citrone, die man bisher als die Frilcte

beschrieben findet. — In Ost-Indien einheimisch.

Cycas revoluta Th. Unterscheidet sich von der vorigen Art haiiptsädilicti

durch die schmalen, linienförmigen , an deri Rändern nach unten eingerollt«

Abschnitte der Blätter. Die Samen sind klein und roth. — In China und Japan

einheimisch.

Zamia cycadifolia L. Hat halbrundes, rinnenförmiges, zart behaartes gt

fiedertes Laub, und zweitheilige, linien-lanzettliche, stach

Fiedein. Die Frucht ist eine gepaarte einsamige Beere.

heimisch.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl (s. den

weichhaange

e»

urzelrod^

mehr oder weniger durch Wärme verändert (verkleistert) und in Gummi v

wandelt.

Verfälschungen. Der Sago wird bei uns häufig aus Kartoffejstar^

nachgekünstelt. Aechter Sago giebt mit Wasser gekocht eine ^^^^^^'"^^^'^gj,^^

artige Flüssigkeit; die Körner bleiben aber dabei ganz und werden <^^''''^^^^

^j^" ,^^1.

während der Kartoffelsago in derselben Weise behandelt, seine ^^^."^
"'^^jj^,

behält, sondern einen Kleister giebt. Ferner ertheilt man dem
^'"'^^'^Jj^j^g,

Fabrikate häufig eine rothe Farbe durch Zusatz von rothem Bolus,
'"^^^^^^

Falle es, mit verdünnter Salzsäure erhitzt, eine gelbe Flüssigkeit hefert,

Kaliumeisencyanür blau wird.

Anwendung. Als diätetisches Mittel zu Suppen.
ji<renjahf-

Geschichtliches. In Europa ist der Sago erst seit Mitte des vo „

hunderts bekannt.

Sago, Sagus ist ein indischer Name und bedeutet Mehl.

Metroxylon i

Cycas, Küxa
isd«»

Ursprungs. ,^^1 ^^^pr

Zamia. Zamiae {von lr^<^vx\ Schaden, Verlust) nennt Punius
^^^^'^.^

^j^,,t

wisse Tannenzapfen, welche auf dem Baume selbst verderben, un »
^^^

abgenommen werden , den übrigen Früchten schaden. ^^
^.^^^

^^^f»

LixNN^ auf Gewächse übertragen, deren Blüthen- und Fruchtstan

zapfen ähnlich sieht.
r-^1.

Salbei, Muskateller.

(Gartenscharlach.)

Hcrba Sclareae, Hormini sativu

Salvia Sclarea L.

Diandria Monogynia. - Lahiatae.
^^,^^^^

jjebt«^

Zweijährige Pflanze, 0,6-1,2 Meter hoch, mit d^^^^""'
.gj^ten Blä«^

Haare tragendem Stengel, herzförmigen, spitzen, runzeligen, g
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die unteren lang gestielt, welche Stiele an den oben stehenden Blumen immer

kürzer werden, nnd bei den obersten ganz mangeln. Die bläulicheia oder roth-

lichen Blumen stehen zu 5—6 in Quirlen, die untern mit zNvei grossen, gefärbten,

roth geäderten, konkaven, zugespitzten Nebenblättern, weldie den Kelch an

Grösse übertreffen, versehen. Die ganze Pflanze ist zottig, wcichhaarig. - Im

südlichen Europa und Syrien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht, wie die gan;^e übrige

Pflanze, eigenthümlich, stark aromatisch, den Kopf einnehmend, schmeckf ge-

würzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstoff,

Bitterstoff. Soll nach Braconnot Benzoesäure enthalten,

Anwendung. Im Aufguss innerlich und äusserlich. Die Blätter werden in

Wein gethan, um ihm Muskateller-Geschmack zu ertheilen.
F

Geschichtliches s. weiter unten.

Salvia von salvare (heilen), in Bezug auf ihre Heilkraft.

Horminum)

(hell

S. Sclarea hat ebenfalls schöne Blumen.

^*gt,

Horminum von 6p,xa£tv (reitzen), in Bezug auf die Wirkung. Dios^iüRLDES

Salbei, officineller.

Herba

(Edelsalbei.)

offi.

Labiatae.

30

Diandria Monogynia, — Labiatae.
^

,her Strauch oder Staude, mit unten hok)gem, oben kraut-

^fgem, ästigem, weichhaarigem Stengel, gestielten, 5-8 ^entim. langen

'\ Centim. breiten, länglichen, runzeligen, am Rande fein gekerbten, dünn- un

«^"fil^igen, auf der untern Seite mit eingesenkten Oeldrüsen versehenen Bla eni,

"^^ blassblauen, seltener röthlichen oder weissen Blumen. - Im südlichen turopa

»Ud, bei uns in Gärten gezogen. ... übrige
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht, wie ^le ganze uD g

^«anze, durchdringend balsamisch gewürzhaft, schmeckt gewürzhaft bitterl.cn

**^nienziehend

^Wesentliche Bestandtheile. Nach Ilisch: ätherisches Oel, ß^^er
,

^^'^grünender Gerbstoff. Hlasiwetz scheint dieses ätherische Oe -"<^\^^"'

^•^ ^^halten zu haben, denn als er ätherisches Senföl mit Natron auge kochte,

«•"g e'n Oel vom Gerüche und der Zusammensetzung des Salbe.ds über

^egen Verwechslung mit dem wilden Salbei s. den folgenden Artike •

Anwendung.
Ini Aufguss innerlich, zum Gurgeln, als Pulver unter

schichtliches s. weiter unten.



714 Salbei — Salep.

wilder.

(Wiesensalb

Herha Salviae pratensis, Hormini pratensis^

Salvia pratensis, L.

Diandria Monogyma, — Labiatae.

Perennirende, 45—90 Centim. hohe Pflanze mit rauhem Stengel, länglich herz-

förmigen, ungleich gekerbten, z. Th. eingeschnittenen und buchtigen, runzeligen,

unterhalb weich behaarten Blättern, die unteren gestielt, die oberen stengelum-

fassend, schön blauen oder violetten, selten röthlichen oder weissen Blumen. -

Häufig auf Wiesen, an Ackerrändern, Wegen, jedoch weniger im nördlichen, mebr

im mittleren und südlichen Deutschland.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, es riecht stark widerlich aromatisch,

schmeckt zusammenziehend bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbsto^

Bitterstoff.

Anwendung. Obsolet, jedoch gewiss mit Unrecht.

Geschichtliches. Ohne Zweifel haben die griechischen und römischen

Aerzte sich schon sehr früh mehrerer Salbeiarten als Heilmittel bedient, allem

es dürfte schwer sein, nachzuweisen, welche Species vorzugsweise gebräuchlich

waren. Auf Kreta, woher man häufig Arzneigewächse bezog, wachsen Sal«

pomifera, cretica, argentea. Auf vielen Bergen Griechenlands findet sich Salm

ringens gemein wild. S. triloba ist nicht selten auf den Inseln des Archip^

gus u. s. w. In Deutschland wird schon seit alten Zeiten S. °^^^^°^^'^ "*

g^
Gärten gezogen, und sie ist es, der man ihrer grossen Heilkräfte wegen den

namen Salvatrix, Naturae conciliatrix gab.

Von der in Guatemala einheimischen Salvia Chia R. u. Pav. benuUtm^

dort unter dem Namen Tschan oder Chan die Früchte zur Bereitung em^^^^

frischenden Getränks, indem man sie in Wasser einweicht, an das sie vie

J^^
^

abgeben. Diese Früchte enthalten auch ein mildes trocknendes fettes^^^

^^
Einer neuen Mittheilung des Mexikaners Mariano Barcena zufolge wer^^^

die Samen auch anderer Salvia-Arten zu dem angegebenen Zwecke benu

Salep.

liadix (Tuher) Salep.

Orchis mascula L.

Orchis militaris De

Orchis Moria L.

Orchis maculata L.

Orchis pyramidalis

Orchideae. ^ gwäcH«*'Gynandria Monandria. - Urcniamc ^^^^as^

Die Orchis- oder Knabenkraut-Arten sind perennirende s
.^^^^ i^

mit z. Th. prachtvollen Blüthen. Wurzelknollen befinden ''^"
J^^

„un
ab^tif^

nebeneinander, von deren einem der Stengel aufschoss ""
^^^^^ an der^

während der zweite zur Bildung einer neuen Pflanze dient.

^ ^^^^ i^^'^\^
des Stengels entspringen die Wurzelfasern. Die Knollen der

^^^^^^^^^
(?

Arten sind kugelig oder länglich rund, von der Grösse ^'"'^^^j „ in z^«'

kleiner) bis zu der einer Wallnuss, die der 2 letztgenannten

1^

A
d

I
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Alle Knollen

sind weisslich^ etwas durchscheinend, fleischig, saftig. Der ganz gerade und ganz
einfache Stengel ist 15—90 Centim. hoch, krautartig, fleischig und besonders

Baten dicht mit abwechselnden, stengelumfassenden und scheidigen, länglichen,

ganzrandigen, glatten, fleischip:en Blättern besetzt.

r«<

Die Blumen bilden am Ende
Stengels z. Th. dicht gedrängte Aehren von meist rother Farbe. 0. Moria

wird höchstens handhoch und blühet purpurroth; 0. mascula ist höher, die

Blöthen heller ; 0. militaris erhebt sich bis zu 90 Centim. Hohe, und die Blüthen

haben eine weissliche, purpurroth gefleckte Lippe; bei 0. viaculata sind die

Blätter stets, bei O. latifolia häufig schwarzbraun gefleckt, letztere sind auch viel

breiter als erstere. — Ueberall häufig auf Wiesen, Weiden, in Gebüschen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen, welche von den genannten

5. und wohl auch noch von andern Arten der zahlreichen Gattung Orchis kommen.
Früher fast ausschliesslich aus dem Oriente, Persien, China eingeführt, werden sie

«neuerer Zeit auch häufig bei uns gesammelt. Am geeignetsten dazu ist die

Zeit nach dem Verblühen, wenn der Stengel welk wird, also im Juli und später,

»0 der neue Knollen, der allein taugliche, völlig ausgebildet ist. Man befreit

«: durch Abreiben zwischen groben Tüchern von anhängender Erde und dem
äussern Häutchen, reihet sie an Fäden und trocknet sie rasch in künst-

"c^er Wärme. Auch kann man sie vorher in kochendes Wasser tauchen, oder

noch besser in verschlossenen Gefässen für sich im Wasserbade erhitzen, bis sie

«irchscheinend sind. Der dem frischen Salep eigenthümliche unangenehme
Genich geht beim Trocknen verloren. — Trocken besteht der Salep aus 1 2 bis

'4 Millim. langen, 6—12 Millim. dicken, länglich-runden oder rundUchen, mit-

^1« auch bandförmigen, mehr oder weniger unebenen, gefurcht-höckerigen

»^suchen, gelblichen oder grauen in's Bräunliche gehenden und mehr oder

•«"'ger hornartig durchscheinenden, ziemlich gewichtigen, sehr harten, schwer

PW^nsirbaren Knollen, die ein weisses Pulver geben. Geschmacklos, schwellen

^^
Munde an und werden körnig, schlüpfrig. In kaltem Wasser schwellen sie

.

""" "^

. ^„. , und zertheilen sich, gröblich gepulvert, nicht

^^>ollstandig, lösen sich auch nicht. Mit heissem Wasser büden sie, ähnlich

Iraganth, einen dicken Schleim.
wesentliche Bestandtheile. Nach Caventou und Lindley besteht der

Do,^
\'°''*^"theils aus Bassorin mit wenig Gummi und Stärkmehl. Dragen-

^ hingegen fand in 100: 48 Dextrin, Arabin und halblösHchen Pflanzen-

I

":r
^^^gantii, doch langsamer

$Qk| " o— i^Aiu 111 100; 40 jjexrrin, /\rauin unu ji.wt^*v-

«offe V'^
Stärkmehl, 5 Proteinsubstanz, 5 Zucker, 2,4 Cellulose, 2,1 Mineral

^^Debst klemen Mengen Ammoniak, Salpetersäure. Weinsteinsäure, Harz, Fett

y ^^ Blüthen mehrerer Arten Orchis kommt Kumarin vor.

autü
'

f
'"^^"g- ^°n einer solchen mit den Zwiebelknollen des Colchicum

fanden ? ' "^^^^^'^ ^^ch unter dem im Rhöngebirge gesammelten Salep be-

^iRten T^'^"-
Mettenheimer. Diese Knollen waren nicht an Fäden gereiht,

^IT^''^^ betrachtet ein hornartiges Ansehn, waren aber bedeutend weisser

^arakte' ^'"'^P' ^^"'S^ ganz, andere zerschnitten, stark eingeschrumpft.

»on der
p''"'^ "^mentlich waren die in die Quere zerschnittenen Stücke, welche

hüllenden e"'
"^'^ Knollens, die zur Aufnahme der die Blüthen und Blatter um-

^i«ser f!,
^^''^" bestimmt ist, in einer nierenförmigen Gestalt erscheinen

" Salep lässt sich viel leichter pulverisiren als der echte, giebt mnfalsch
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Wasser keinen Schleim, ist geruchlos und entwickelt einen stisslichen, Sparer

bitterlich scharfen und kratzenden Geschmack.

Anwendung, Als Pulver, Schleim.

Geschichtliches. Der Salep gehört zu den schon lange bekannten Medi-

kamenten und diätetischen Mitteln,

Salep ist ein persisches Wort und mit der Droge von dort zu uns ge-

kommen.
Wund-

knollen.

Morio von jxopoc (Narr), wegen der Aehnlichkeit der Blüthe mit

Narrenkappe,

y

Salzkraut.

Herda Saholae, Kalimajoris, Vitri, Tragi,

Salsola Kali L.
j

Salsola sativa L.

Salsola Soda L.

Pentandria Di^ynia. — Chenopodieae.
sparrig«

Die Salz- (Soda-, Kali-) Kräuter sind einjährig, haben senr .ibu»., -r

^
Stengel und kleine fleischige Blätter. Bei S. sativa sitzen dieselben, wie^^e^

^
kleinen Sedum-Arten, denen sie auch gleichen, dicht am Stengel; S. o

z. Th. bis 7 Centim. lange und 4 Millim. dicke, ausgebreitete, fl^'^^^|.^' ' ^"^

S. Kali kürzere, doch z. Th. bis 5 Centim. lange, steife, dornige ^'a

^ ^ ^
Blümchen sitzen in den Blattwinkeln und sind klein, ^"^^ezeichn^^

^^^^
S. Kali der geflügelte, die Frucht einschliessende Kelch. —

"^'^^'^"^^^^^^f^sand;.^

Ufer, aber auch an salzhaltigen Stellen des Binnenlandes und selbst au

Aeckern.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.
esuferund*

Wesentliche Bestandtheile. Alkalisalze, in den am ^^eer^^^^^

^^ ^
luellen wachsenden Pflanzen vorzüglich die des Natrons,

^'
her sehr**"

Anwendung. Früher als Diuretika. — Ihre schon von Alters^

^^^^^^

hnte Benutzung in den am Mittelmeere gelegenen Lan e
, ^ ^gedehnte Benutzung in den am

Spanien, zu Soda (durch

oder fast ganz aufgehört.

^ö^" —
ibgenommen,

«*•

Salztraube.

ifolia

(Salsola tamariscifolia

s-cmanarca Dlgynla. - Chenopodkae. ^^^^^ ^^^ 1^

Strauch mit zahlreichen Aesten und Zweigen, dreiseitig
> ^^^j^^^^^en ^^

Winkeln

Blumenähren.

Gebräuchl
Im südlichen Spanien und auf den gnec

^ ^^^^^^^

«..„.icher Theil. Die Blümchen der Pöan^j^^^^^^^,^

talischen Wurmsamen ähnlich aussehen, und daher als ^1^^"
gj^gtielen

eK

in den Handel kommen, doch auch mit zerbrochenen ii ^

mengt. Sie sind ohne Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile.? Noch nicht unters



*

Sammtpappel — Sandarak. jl^

Anwendung. Bei uns wohl noch niemals.

Anabasis von dvaßaiv£tv (emporwachsen, sicli erheben) in Bezug nuf den
schlanken Emporwuchs.

Sammtpappel,

(Gelbe Pappel.)

Herba AbutilL

Sida Abutilon L.

(Abutilon Avicennae Gaertn.)

Monadelphia Polyandria. — Malvaceae.

Einjährige Pflanze mit 0,6—1,8 Meterhohem, sehr ästigem, weich beliaarlcm
Stenge], ziemlich grossen, 7—20 Centim. langen, etwas weniger breiten und
coenso lang gestielten, hängenden, herzförmig rundlichen, lang zugespitzten, ge-
uhnten

»inkeln

axtiger

:

Blättern und einzeln auf kurzen Stielen in den Blatt-

^*en-

'U I Mittel-Asien einheimisch.

vielspaltigem Griffel. ~ Im südlichen Europa

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut.
Wesentliche Bestandtheile. Schleim. Nicht näher untersucht.

Anwendung. In der Heimat statt Eibisch und Malve.
Abutilon ist zus. aus ä (nicht), pou? (Stier) und -tXo; (Durchfall), d. h. ein

*«el gegen den Durchfall des Rindviehs.

. .
^"0" StÖTj; was aber Theophrast so nennt, ist eine ganz andre Pflanze,

*^''ch Nymphaea alba L. LiNNii irrte sich sehr häufig in der Deutung der
»«ea Pflnn,^

Sandarak.

(Wachholderharz.)

Sandaraca. Rcs'ma Sandaraca.

Thuja articulata Desf.

(CaUitris articulata Vent.)

Monoccia Monadelphia. — Oipressinae

gifin

»od.

Z»e5

^^ f8^'^^^^'te Lebensbaum wird 4^—60 Meter hoch, hat sparrig abstehende

'S^' die jüngeren zusammengedrückt; die Blätter sind klein, schuppig, immer-

d bedecken die jüngsten Zweige in 4 Reihen dachziegelförmig; die Frucht-

^r '"1? ^'^""seitig, so lang als breit, aus 4 rundlich herzförmigen, holzigen,

"" Früchtchen bestehend, von denen aber gewöhnlich nur 2 ausgebildet

Im nördUchen Afrika einheimisch.

Uftel"
''^^^''^'^' Theil. Das aus der Rinde schwitzende und an der

«WrunT^^^
^arz. Es besteht aus kleinen unregelmässigen, meist länglichen,

4Millin, n'"'
'^^^^" "'^^'" rundlichen Körnern (sogen. Thränen) von 2

bis

^ümnch
''^"^^sser und 12-24 Millim. Länge, oder aus zusammengeschmolzenen

*»Bräü?J°" ^'^'sc^iedener, doch nie bedeutender Grösse; ist blassgelb, z. Ih.

»eniee, "/ ' ''"''''" "^^tt, wenig bestaubt, oder schwach glänzend, mehr oder

j^^^
^ durchsichtig bis durchscheinend. Man unterscheidet im Handel auser-

Dcr Sanr' ,
"^^^ einzelnen reinen Kömchen bestehende) und naturelle ^^aare.

^chl
em Bruche starken Glasglanz, giebt ein weisses Pulver; isi la^

aber beim Erwärmen stark und nicht unangenehm, harzig wach



7i8 Sandbeere.

holderähnlich. Geschmacklos, erweicht nicht beim Zerkauen, sondern zersprl^:

unter den Zähnen zu Pulver; schmilzt in der Hitze ziemlich leicht unter Auf-

blähen und Verbreitung eines balsamischen Harzgeruchs, entzündet sich leich

und verbrennt ohne Rückstand; löst sich in kaltem Weingeist grösstentheils (zu |;

in warmem, sowie in Aether und Terpenthinöl vollständig; während Chlorofo

nur wenig, Petroleumäther nur 7—8^ aufnimmt.

Wesentliche Bestandtheile. Giese nennt den in kaltem Weingeist nick

löslichen Theil des Sandaraks Sandaracin. Nach Unverdorben ist der S.

Gemenge von 3 Harzen, und nach Johnston sind diese sämmtlich saurer Natur.

Verwechselungen sind bei Beachtung der oben angegebenen Merkmi»

leicht zu ermitteln. Was man in Schweden unter dem Namen Sandarak aß

unter Wachholdergebüschen befindlichen Ameisenhaufen sammelt, besteht aus

durchsichtigen, mehr terpenthinartig riechenden Harzkörnern, und ist wohl nichli

anderes als Fichtenharz.

Anwendung. Ehemals innerlich in Pillen. Aeusserlich zum Rauchens,

zu Räucherpulver, Räucherkerzen, Salben und Pflastern ; ferner zu Firnissen. Dt

Pulver als Radirpulver. ^
Geschichtliches. Der Sandarak, resp. dessen Pflanze kommt schon

Homer als Sütov, dann bei Theophrast, das Harz als SavSapaxrj bei ARIstotob

vor. — Das schön gemaserte Holz des Baumes (welchen die Römer

nannten) spielte in der Luxus-Tischlerei eine grosse Rolle (s. Plinius ^^'^9- 3»>

Sandarak ist zus. aus aav8u$ (Mennig) und Äxrj (Schärfe) oder hto^^ (hei

^
d. h. ein rother, scharfer (giftiger) oder als Heilmittel benutzter ^^rper^

ersten Falle hat man sich dabei an den Realgar (das rothe Schwefelars^
;^

erinnern, der ebenfalls Sandarak heisst, im zweiten Falle an
""^^^^^^^^j|.j,t^

K

zwar nicht roth, sondern mehr gelblich, aber, wie der Realgar

glänzend und schmelzbar ist.'

Wegen Thuja s. den Artikel Lebensbaum.

Callitris ist zus. aus y.

Artikel l^eDensöaum.
_ n m Bezug auf d»

caXXo; (Schönheit) und xpt« (dreimal), m Bez S

äussere Ansehen des Gewächses und die mehrreihig stehenden B a

Schöner immergrüner 2—2^

Sandbeere, erdbeerartige.

Coriex und Baccae ArbutL

Arbutus Unedo L.

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

im

älteren, und röthlich drüsig behaarter an jüngeren Zweigen,
^^^^^^.^g^

stielten, länglich-lanzettlichen, gekerbt gesägten, glatten, e
^^^ j^j5pe„,5:

Die Blumen stehen am Ende der Zweige in hängenden v^elDlum
g^ ^^ ^^.^,^

klein, weiss oder röthlich mit grünlichen Abschnitten. Die
*^^^^^ grün,

*J
Beeren von der Grösse und dem Ansehen der Erdbeeren, a^^^^^

t«, #
gelb und erst im folgenden Jahre reif und schön roth w

liehen Europa, auch in Oesterreich und England.
^ erstere

ist

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde und die Beeren,

girend, letztere schmecken süsslich säuerlich. ^ In deo

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde Gerbsto .

Zucker etc. Nicht näher untersucht.

idsö»

-^

Anwendung? Veraltet.
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Wegen Arbutus s. den Artikel Bärentraube.

Unedo ist nach Plinius (XV, 28) zus. aus unus (einer) und edere {c^s^n)] die

Frucht ist nämlich ungesund, und man kann nur eine (nur wenig) davon essen,

ohne schädliche Wirkung zu verspüren.

Sandbüchsenbaum.

Succus lacteus Hurae,

Hura crepitans L.

Monoecia Monadelphia, — EuphorUaceae.

Hoher Baum mit tief herzförmigen Blättern; die männlichen Blumen bilden

Kätzchen, die weiblichen stehen einzeln, und hinterlassen grosse kreisrunde,

bokige Kapseln, welche bei der Reife mit grossem Geräusch aufspringen und die

Samen weit umherschleudern. Das Gewächs enthält einen scharfen Milchsaft.

In Süd-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boussingault und Rivero: scharfes

ätherisches Oel, scharfer krystallinischer Stoff (Hurin), Kleber etc.

Der Same, welcher platt, fahlgelb und den Krähenaugen ähnlich ist, enthält

nach BoNASTRE in 100: 51 fettes Oel, 4,4 festes Fett, 39 albuminöse Materie. In

^er Samenhülle fand sich Gerbsäure, Gallussäure und ein gelber Farbstoff.

^
Anwendung. Als Pfeilgift. — Der Same schmeckt zwar milde mandel-

*rtig. wirkt aber heftig purgirend. Die Kapsel wird als Streubüchse benutzt.

Hura ist ein südamerikanischer Name.

Sanddorn.

Fölia Hippöphaes.

Hippophae rhamnoides L.

Dioecia Tetrandria, — Elaeagneae.

Hoher zierlicher dorniger Strauch oder kleiner Baum mit rostfarbigen,

abwechselnden, sehr kurz gestielten,

Jf^alen, Hnien-lanzettlichen. e-anzrandi^en, den Weidenblättem
«slassgriinen

etwas

'\ steifen Blättern, und achselständig oder seitenständig in Büscheln sitzenden

'

Die Frucht ist eine erbsengrosse gold- bis

Geschmacke. - Hie und da m
»ehr kle

n ^ f'"^ ^eere von unangenehm saurem Geschmacke. — nie un^ --

^«tschland und dem übrigen, besonders nördlichen Europa, am Ufer der Flusse

wachsend.
^^Wäuchlicher Theil. Die Blätter sammt den Zweigen. Sie sind ge-

'^^hlos und^ wnd schmecken ziemlich herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff und Gerbstoff. Nicht naher

^jersucht
ij,e Beeren enthalten nach Wittstein viel ireie /^cp.-.^«--, -

^Wem Kalk, etwas Weinsteinsäure, und in den Kernen viel fettes, nicht

J^^endes Oel. Aehnliche Resultate erhielten Santagata und Erdmann.

^ fand m den Beeren Quercitrin.

«^PPophag ist zus. aus firuoc
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Genuss der Blätter soll nämlich, nach den Angaben älterer Schriftsteller, bei

Pferden ein gutes Mittel für kranke Augen sein. Dabei ist nur zu beme'rkert,

da,ss 'Itoto^sü), 'kTiocpuov oder 'knocpasc der Alten unsere Euphorbia spinosaL,

mit der unsere Hippophae weiter nichts gemein hat, als dass sie ebenfalls Dom«
trägt. H. rhamnoides ist auch der griechischen Flora ganz fremd.

Trauben,

Sandelholz, rothes.

Lignum santalinum rtibrmn,

Fterocarpus sanfalinus L. f.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Hoher Baum mit einer der Erle ähnlichen Rinde, abwechselnden gestielten.

dreizähligen, selten gefiederten Blättern aus rundlichen, eingedrückten, fast ganz

glatten, ausgerandeten, ungezähnten, unten weisslichen Blättchen, wovon dasan-

paare grösser als die übrigen ist. Die Blumen bilden einfache aufrechte
"^

sind gelb und roth gestreift, wellenförmig kraus' gezähnelt. Die Hülsen gestielt,

rundlich, sichelförmig aufwärts gebogen, zusammengedrückt, glatt, der untere

Rand keilförmig vorstehend, häutig, wellenförmig, mit einem runden, zusaramefr

gedrückten, kaum ausgerandeten Samen. — In Ost-Indien und Ceilon.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz; es kommt in den Handel in anseba-

liehen 4kantigen Stücken, ist aussen dunkelbraun ins Violette, innen theils dunkel-

blutroth, theils hochroth, meist (das dunklere) ziemlich schwer, in Wasser unter-

sinkend, oder (das hellere) anfangs schwimmend. Das dunklere, auch Kali»"

turholz genannt, besteht aus schief in verschiedenen Richtungen, z. T

ander greifenden Fasern; das hellere aus mehr groben, gleichlaufenden Lar^c

fasern. Es ist massig hart und zähe, schwer pulveri sirbar und gibt ein schoD«

hochrothes Pulver. Es riecht stark gerieben schwach, aber angenehm aromati

dem weissen Sandelholz ähnlich, ist fast geschmacklos oder schmeckt nur ^m

herbe, schwitzt beim Erhitzen (das dunklere) ein Harz aus, das '".^^^^^[^

dem Holze) einen schönen grünen glänzenden Schimmer zeigt,
^^"""y^Jfjjj

gleich feinem Drachenblute, hochroth ist. Wasser färbt sich mit ^^"\
^ /^^j..

gar nicht; Weingeist hingegen zieht schnell die Farbe aus. Im Handel

Den rothen harzigen Farbstoff des Holxe.

'

1 Namen
sam

ett

es auch schon feingemahlen vor.

We
bezeichnete Pelletier mit Santalin. I

säure, und ausserdem erhielt er noch: ein braunes Harz (Sa
»r^^r «"

vier indifferente amorphe Körper, nämlich: Santalid (rothbraun, m
_^ ^^^^

löslich), Santaloid (gelb, in Wasser löslich), Santaloidid (braun, '

^^^^
unlöslich), Santalidid (desgleichen), endlich Gummi und Gallussäure-

LEv und Wevermann konnten das Santaloxyd nicht erhalten.
^oralUB-

Verwechselungen und Verfälschungen, i. ^^^ ^^^ ^^^T^^ ^^hr
^'

holz (wahrscheinlich von Fterocarpus indicus Willd.), '^^^^*'^^"\jg
^ber "^

roth, leicht und faserig ist 2. Mit Fernambuk und Blauholz,
^^^

gj^ut**)

den a. a. Orte gegebenen Beschreibungen (s. die Artikel Rothholz u

leicht zu erkennen sind.
.^^^^ ^um

^'^^^'

Anwendung. In Substanz als Pulver zu Zahnpulver, geschm

trank. Zum Rothfärben, rothen Firnissen und Beitzen auf Holz^
^^^^^

^^^^^
is

Geschichtliches. Nach Sprengel kommt das rothe ^^"
^^ j^^gegcn

"•*

der Bibel vor; in den Schriften der Griechen und Römer ist es
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bestimmt nachzuweisen^ und erst die Araber führten es in die Medicin ein. Den
Baum, welcher dieses Holz liefert, soll Marco Polo schon im 13. Jahrhundert

lof den Nikobarischen Inseln gesehen haben. Dass er eine Schmettcriingsblumc

hi, führt Dale in seiner Pharmakologie an, allein erst JoH. Gerh. Konto, der

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als Missionsarzt an der malabarischcn

Kiiste lebte, schickte getrocknete Exemplare des Baumes nach Europa nebst

einer guten Beschreibung.

Santalum kommt vom arabischen ssandal; malaiisch heisst der Baum tsjenäan.

Wegen Pterocarpus s. den Artikel Drachenblut.

Sandelholz, weisses.

Lig7ium santalinum album und citrinum»

Sanialwn album L.

Tetrandria Monogynia. — Santaleae.

Ansehnliclier Baum mit rauher brauner Rinde, gegenüberstehenden Aesten

„ , öpaarig gefiederten, oval-länglichen, ganzrandigen,

glatten, unten blaugrünen Blättern, in kurzen Trauben achsel- und endständigen

kleinen gelbrothen Blumen, und kleinen braunen beerenartigen Früchten. — In

Ost-Indien und auf den Sundischen Inseln.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz, und zwar unterscheidet man weisses

'^^ gelbes. Ersteres, nach einigen Angaben das der jüngeren Stämme, nach

J"deren das äussere Holz des Stammes, ist geruch- und geschmacklos und leicht.

Lcuteres, den Kern des Stammes bildend, ist blassgelb oder rostgelb, hart und

»chwer, und riecht, besonders beim Reiben, stark ambraähnlich.

^Vesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel; die Ausbeute beträgt

nach Chapoteaut je nach dem Alter des Holzes 1-3^ Dieses Oel ist dicklich,

^hf^ wohlriechend, hat ein spec. Gewicht von 0,945. siedet zwischen 30° "o^

^ und besteht fast ganz aus zwei sauerstoflfhaltigen Oelen, von denen ems bei

300' siedet.

Verwechselung. Angeblich mit dem sogen. Jasminholz (von Plumeria

^* L, einer südamerikanischen Apocynee); dieses riecht aber citronenartig, ist

"^^^ harzreich, besteht aus verworrenen Fasern, und brennt angezündet mit sehr

^' Flamme wie ein Licht fort.

das

erapie

L11L.11L inenr in uer ivieuiuiii, av^u<j»-"' ^.^—

sowohl als feines Parfüm, wie auch (seit Kurzem)

apie zu theilweisem Ersätze des Copaivabalsams.

.,.„^
^^*^^^<^l^tliches. Schon von alten Aerzten ar__._

^l^m
'^''^^^'"' '^^'''' ^'^ ^^^^"^ griechischen und römischen Aerzte kannten

tbenM^'^^""* Freycinetianum Gaud., der Sandel der Sandwichinseln liefert

lelW
''° '^'^' wohlriechendes Holz, das jung weiss ist, dann gelb und zuleUt

the« T^ ^''^' I" China wird es theils als solches zum Räuchern benutzt,

,,. l
^.^^tiUin man daraus ein ätherisches Oel, welches man einer Reispasta zu-

^l t ^^ ^^^'"e Cylinder geformt in den Tempeln und Zimmern verbrannt

'' ^^^^^ sind die auch zu uns gebrachten chinesischen Räucherkerzen.

*"i»ri». ph^^^
ognosie. 46
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Sandkraut, rothes.

Herba Arenariae rubrae.

Arenaria rubra L.

Decandria Trigynia. — Caryophylleae.

Einjährige Pflanze mit ästiger Wurzel, welche mehrere ausgebreitete ästige

lo— 20 Centim. hohe Stengel treibt, die kahl sind und sich nur wenig über den

Boden erheben. Die flachen ganz schmalen Blätter graugrün und fast von der

Länge der Glieder. Die entgegengesetzten Nebenblätter stehen unter dem Blatt-

stiele, sind spitzig, weiss und zerrissen. Die Endrispen zweitheilig-ästig, traubea-

artig und weichbehaart. Die Blüthen bläulich-roth; die Kapsel 3 klappig, einföche-

rig, vielsamig. — Auf trockenem sandigem Boden, an Wegen fast allenthalben.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; ist geruchlos, schmeckt krautartig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. In Algier, Malta und Sicilien viel gegen Blasenkatarrh und

selbst Harngries. Dr. E. L. Bertherand bestätigt diese Wirksamkeit.

Sandriedgras.

(Rothe Queckenwurzel, deutsche Sarsaparrille.)

Radix (Rhizoma) Caricis arenariae, Graminis majoris, rubri,

Sarsaparrillae germanicae.

Carex arenaria \,.

Äfonoecia Triandria. — Cypereae.

Perennirende Pflanze mit sehr langem, kriechendem, gegliedertem Wurzel-

stock, der mehrere 15—45 Centim. hohe aufrechte oder etwas aufwärts gebogene,

3 kantige, gestreifte, oben an den Kanten scharfe, nackte Halme treibt, an da

Basis mit scheidigen, blattartigen, ganz unten faserigen Schuppen bedeckt,^ u"

über der Erde mit gedrängt stehenden, scheidigen, schmal linienförmigen,

Basis rinnenförmigen, gegen die Spitze sich verschmälernden, dreieckig zug«^'

spitzten, gestreiften, glatten, am Rande und gegen die Spitze hin am
J^^

scharfen Grasblättern besetzt. Die Blüthen bilden am Ende der ^^'"^^

J..
zusammengesetzte, aufrechte, 3—5 Centim. lange Aehre. — In mehreren Gege"^_

Deutschlands, besonders des nördlichen, und im übrigen nördlichen Europa an^^^^

digen Orten, im Flugsande, in der Nähe von Flüssen, vorzüglich an der ^^^^^^^
,^

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock, im Frühjahre einzu'^

an der

Kiele

langen
Er ist von der Dicke eines Strohhalms bis Rabenkiels, (^o Centim.

^^^^^^

lang, zweitheilig verästelt, cylindrisch, geghedert, mit etwa 25 ^^'"'^^'^^ ^^i
Gliedern, die mit grossen, faserig zerschlitzten häutigen Schuppen bese^^^^^^

und an den Enden nach unten kleine Wurzeln treiben. Farbe
^^^^.^j^^^ gin-

Waare aussen schmutzig hellgrau, innen rein weiss, mit ^ra""'
^^^^

fassung der Rinde, welche unter einer dünnen Haut viele '^^^'^"'''g^jj
zähe,

Zwischenräume (Luftgänge) zeigt Die Schuppen sind dunkelbraun-
^_^^^ ^^_

biegsam, der Länge nach leicht spaltbar. Geruch frisch eigenthümljc^;^^^
^^^^j^

angenehm, schwach aromarisch balsamisch, den Fichtensprossen a m
^^^^^^.^

Trocknen nur z. Th. verloren gehend, und beim Zerschneiden un
^^^^^^j^ch

deutlich hervortretend. Geschmack schwach süsslich, etwas ^eit^en
^^^j;

We
atischer

Stärkmehl Eine genaue Untersuchung fehlt noch
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Verwechselungen, i. Mit dem Wuizelstock der Carex hirta, welcher auch

wohl ganz dafür benutzt wird. Ist dem der C. arenaria sehr ähnlich, unter-

scheidet sich aber leicht durch die im trockenen Zustande braune, in's Rothe

und Gelbe übergehende Farbe, und die fast gleichfarbig braunen Schu])pen;

femer zeigt sich auf dem Querschnitte die dünne braune Rinde ohne Luftgänge

und unter der weissen Fläche ein hellbrauner Ring, welcher wieder einen weissen

Kern mit hellbraunen Punkten einschliesst. Uebrigens ist der ebenfalls sehr

zähe, leicht spaltbare Wurzelstock trocken ohne Geruch und Geschmack. 2. Die

oben angegebenen Kennzeichen des Wurzelstockes der C arenaria unterscheiden

denselben auch leicht von dem anderer Seggenarten. 3. Nach Dierdach

v,ird auch der Wurzelstock des Scirpus maritimus, welche Pflanze bei uns

häufig am Ufer der Flüsse vorkommt, als Radix C. arenariae eingesammelt. Er

ist etwas ähnlich gegliedert, aber mit viel kürzeren borstigen Schuppen besetzt,

die Glieder grösstentheils glatt und glänzend; ist ferner weicher, fast schwammig,

mit einer lose an dem Innern hängenden, leicht ablösbaren zähen Haut; schmeckt

süsslich, etwas herbe.

Anwendung. In der Abkochung in ähnhchen Fällen, wie die Sarsaparnlle.

Geschichtliches. Wurde in der Mitte des vorigen Jahrhunderts durch

Gleditsch u. A. in den Arzneischatz eingeführt.

Carex kommt von carere (fehlen, Mangel haben); in den oberen Aehren

fehlen nämlich die Früchte, weil sie meist männlich sind, welche Ursache die

Alten nicht kannten.

Sandruhrkraut.
(I^rnortelle

, Jüngling, gelbes Katzenpfötchen, gelbes Mottenkraut, Rainblume,

Sandgoldblume.)

Flores Stoei

Helichrysum

(Gnaphalium

Stiperfl.

^S-30 Centim. höh
^ö^el treibt aK...o

lanze mit vielköpfiger, ästiger, brauner Wurzel, * »^^ «

: und höhere, aufrechte, einfache, runde, -^^'''SJ'^^^;

, .-.hselnd mit i^-^o Milhm. langen und 4-« »Ihm- b "ten

•»% filzigen Blättern besetzt, und am Ende eine ästige Doldentraube von

"«n» (etwa 4 Millim. langen) zierlichen, gelben Blumen trägt, m, 8'^"^

fb« abstehenden und sieben bleibenden, länglich runden und rundl eben

^«l*schuppe„, und eine flache Scheibe bildenden röhrigen K'™'''^" ™^
'

^»«terblumen bestellend, bildend. Die Acbenien sind m,t rauhem haange

W"^ gekrönt. - An unfruchtbaren sandigen Orten W<=8"-
„„„«ndert

, Gebräuchlicher Theil. Die Blumen; sie haben trocken '"
^

;'* schön gelbe Ansebn wie frisch ; riechen eigenthilmlicb. et-s -deAcb

"»«^sch, beim Trocknen nur z. Th. bleibend, schmecken z.emhch rem

^
J^esentliche Bestandtheile. Aetherisches Ocl, Bitterstoff,

eisengrünender

«^ Stoff.
Ni(,|,t ^^j^g^ untersucht. ,

.

.^ a rtikel La-

V... V^''' Verwechselung mit Flores Stocchadis arahcac s. den

^^"<^el, griechi«.]...griechischer.

A'^Wendung. 'Ehedem als Thee gegen Würmer, Gelbsucht.
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Helichrysum ist zus. aus t^Xioj (Sonne) und -/poaotic (golden), in Bezug auf
die glänzend goldgelbe Farbe der Blume.

Gnaphalium von yva^aXov (Filz) in Bezug auf die Bekleidung der Pflanze.

gemeiner
(Heil

Herba Saftkulae, Dtapensiae.

Sanictda europaea L.

Fentandria Digynia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit vielköpfiger, schwarzbrauner, stark fasriger Wurzel,

die mehrere 30—45 Centim, hohe, aufrechte, einfache oder wenig ästige, gefurchte,

glatte Stengel treibt. Die Wurzelblätter sind lang gestielt, nierenförmig, gelappt,

die Lappen dreispaltig, keilförmig, weichstachlig, gesägt und glatt. Der Stengel

trägt meistens nur ein etwas kleineres ähnliches Blatt, Die weissen oder röth-

liehen Blumen bilden am Ende des Stengels eine drei-, höchstens fünfstrahlige

Dolde; die Döldchen sitzen in kleinen rundlichen Köpfchen oder Knäulen, von

2—5 kleinen Hüllblättchen umgeben. — In schattigen Laubholzwaldungen und

Gebüschen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; trocken ist es etwas dunkel grau-

grün und wird leicht bräunlich, weich und dünn. Es fühlt sich glatt an, ist fast

geruchlos und schmeckt bitterlich herbe, hinterher etwas scharf.

We
näher untersucht.

Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

Verwechselung. Mit den Blättern der Astrantia major; diese sind meh^

ausgesperrt bandförmig, die Lappen etwas spitzer, ungleich doppelt gesägt

1, der Geschmack schärfer beissend.Weichstachel

Anwendung. Ziemlich obsolet geworden.

Geschichtliches. Den alten Griechen und Römern war diese Pflanze

kaum bekannt. Im Mittelalter wurde sie unter dem Namen Sanicula mas^o^er

Dispensia nicht nur äusserlich, sondern auch innerlich gegen Bhitspeien,

und Nierenkrankheiten angewendet.

Ruhr

im Rufe.

Sanicula ist abgeleitet von sanare (heilen); stand früher als Wundmitte ;ehr

s.ute.

Diapensia ist zus. aus ot« (durch, um — willen) und ttev&t) (Schmerz), ^'
'^^^'^^

ize gegen Wunden. Diesen alten Namen des Sanikels hat nun ^'-^'^'^^
^.^^

allen Grund, oder vielmehr um nur einen alten Namen anzubringen,
au

Ericee übertragen.

schwarzer

(Schwarze oder falsche Meisterwurzel.)

Radix Astraniiae, Impcratoriae nigrae.

Astrantia major L.

Fentandria Digynta. — Umbelliferae.
estreifte*'

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, 30-90 Centim. ^^°^^^\f .^ti^t\^.

glattem, einfachem oder wenig ästigem Stengel. Die Wurzelblätter suicl ^o^^^^^

fünflappig, die Lappen dreispaltig, spitz und ungleich doppelt gesag
,j^^^ .^^

und schmecken scharf beissend. Die wenigen Stengelblätter smd den^
^^^^

^^.

lieh, die obersten dreispaltig. Die Blümchen polygamisch, bilden a
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Stengels meistens flinfstrahlige Dolden, umgeben von einer den Stengelblättem

ähnlichen Hülle. Die dicht gedrängten Döldchen sind von sternförmig ausge-

breiteten, blass purpurrothen, lanzettlichen Hüllblättchen umgeben, die ebenso

lang oder länger als die Döldchen. Die den Strahl bildenden Blümchen ent-

halten meist nur Staubfäden. Die Karpellen haben keinen Oelstreifen, aber fünf

aufgeblasene Rippen, welche in ihrer Höhle kleinere röhrige einschliessen.

Auf Bergwiesen und Voralpen in der Schweiz und im südlichen Deutschland u. s. w.

Gebräuchlicher Tbeil. Die Wurzel; sie besteht aus einem trocknen,

etwa fingerdicken, vielköpfigen, höckerig geringelten, 5—7 Centim. langen, unten

abgebissenen, braunschwarzen Wurzelstock, der schief in die Erde dringend, oben

holzig, und die daran sitzenden Stengelreste hohl sind. Aus diesem Wurzel-

stocke, der^ innerhalb weisslich grau, mit einem hellem Ringe umgeben ist,

kommen 5—15 Centim. lange, dünne, selten strohhalmdicke, zerbrechliche, ein-

fache, gestreifte, schwarzbraune Fasern. Die Wurzel riecht wideriich, gleichsam

harzig und schmeckt etwas scharf.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. In der Thierheilkunde statt der schwarzen Nieswurzel; wird

bisweilen auch mit dieser verwechselt.

Astrantia ist zus. aus öcjttjP (Stern) und ivti (ähnlich), in Bezug auf die Hülle

(involucrum).

Saoria.

Semen Maesae pictae,

Maesa picta Höchst

(Maasa picta Roem. u. Schult., Maesa

Pentandria Monogynia. — Myrsineae

lieh

rentandria Monogynia. — Myrnntuc.

Bäumchen mit glatten, kleindrüsigen Zweigen, glatten, lanzettlichen, schwach

8€iähnten, lang gestielten Blättern, achselständigen Trauben und kleinen weiss-

'. ^" Blumen. Die beerenartigen Früchte sind kugelrund, 3-4 MilHm. dick,

J."^ch den halb oberständigen Kelch genabelt, häufig noch durch den kurzen

^"ffel und die kopfiförmige Narbe gekrönt, grünlich bräunlich, gestreift, mit

*'""nem häutigem, einfächerigem Gehäuse versehen, vielsamig. - In Abessinien

«nlieimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist klein, braunroth,

^^' oben flach abgestutzt, den mit gelben und rothen Harzkörnchen ausge-

sch rf^"

^'"ben des freien mittelständigen Samenträgers eingesenkt. Schmeckt

kreiseiförmig,

und anhaltend kratzend.

JUsentliche Bestandtheile. Nach Apoiger: Wachs. Weichharz, fettes nicht

^J^ndes Oel, kratzender Saft, Gummi, Pektin, Albumin, Zucker, eisengrünende

r^^^"re, mehrere Pflanzensäuren, ätherisches Oel. Unter den mmerahschen

^Jtandtheilen der Saoria fand sich auch Borsäure, das erste Beispiel des

•immens dieser Säure im Pflanzenreiche. .

Anwendung. Gegen den Bandwurm, welchen dieses Mittel nicht nur

'' ^^treibt, sondern auch tödtet (welches Letztere der Kusso nicht thut).

Maasa
-«XI ctuessiniscner iName.

oder Maesa von maas, dem arabischen Namen dieser Pflanze.

^ - anderer in Abessinien gegen d^Bandwurm gebräuchlicher Same^

"^^^^^la oderSangala genannt, dessen Abstammung man aber noch nicht

Ein
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4
r

kennt, ist klein, braun, 0,2 Millim. lang, 0,1 Millim. breit, seitlich zusammenge-

drückt, nierenförmig, längs gestreift und auf den Streifen fein getüpfelt, mit gelb-

licher Raphe, ohne Albumen. Beigemengt sind reichlich grüne Bruchstücke einer

Fruchtkapsel und kleine Stengelreste, von gleicher Ausdehnung wie die Samen,

und die wahrscheinlich machen, dass die Samen durch ein feinmaschiges Sieb

getrieben sind. Dragendorff fand in 100: 5 Pektin, 6 Schleim, 13 Fett, 2-3 Harz,

1,3 Bitterstoff, 1,83 Gerbstoff.

SarkokoUe.

(Fischleim, Fleischleim).

SarkokoUa, Gummi-Resina Sarkokolla.

Selbst in den neuesten Pharmakognosien werden als Mutterpflanzen der

Sarkokolle noch immer Penaea mucronaia L. und F. Sanocolla Berg, am

Kap und in Aethiopien einheimischen Sträuchern, aufgeftihrt, und zwar ohne

Fragezeichen. Dabei stellt man sie in die Teirandria Monogynia und in die

Familia Santaleae. Was die letztere Stellung betrifft, so wurden auch schon die

Familien Pofygakae und Rubiaceae, wohin jene Pflanzen gehören sollten, ge-

nannt. Dass aber hier bedenkliche Irrthümer vorliegen, geht aus Folgendem

hervor.

Schon Sprengel verwarf die Angabe, dass die Sarkokolle von einer Penaea

komme, vollständig. Er fand nämlich Samen (Früchte) eines Smyrnium in der Droge

der Officinen und schliesst daraus, die Mutterpflanze möchte eine Umbellifere sein.

Weitere und, wie es scheint befriedigendere Aufklärung brachte jungst

W. Dymock, der sich im Pharm. Journal and Transactions, 1879, 6. März, pag- 735

nachstehend ausspricht:

Die Sarkokolle gelangt aus dem persischen Hafen Bushire nach Bom ar

in Ballen von etwa 200 Pfd. Die Einfuhr muss bedeutend sein, denn man

in einem einzigen Waarenlager 12—20 solcher Ballen liegen sehn. In

Ballen findet man auch stets Theile der Pflanze, nämlich:
^.^

Frucht. Fruchtstiele kurz, dünn, Kelch 18 Millim. lang, ^ °'^"^
°

°^^jJj
spreuartig; Mündung eng, 5 zähnig; er umschliesst ganz die Ueberbleibse ei^^^

Schmetterlingsblume und eine eiförmige geschnäbelte Hülse von der
^'"''^f^^Jg^^

Reiskornes, deren Aussenfläche mit einem weissen baumwollähnhchen Fi ze

^^^^^

ist. Obgleich die Frucht reif ist, haften die Blüthenreste doch noch fest

kann

selbst nach dem Einweichen in Wasser.
Die Hülse ist zweiklappig; an der Rückennaht sitzt ein einziger gra"

wickenähnlicher Same von etwa 3 Millim. Dicke, der in Wasser ^^^''^''^^j^'^
'^^^^^^

und eine mit der Sarkokolle übereinstimmende Masse entlässt. Manc e

sind samenlos und enthalten dafür gummiartige Körner.
, dornige"

Stengel. Holzig, aus zahlreichen, strahlig gestellten, l^^i'^^''"".^^"'
z^veige

Bündeln bestehend; die Dornen sind 18-24 MilHm. lang, wie <^'^ J"|\,kokolle

mehr oder weniger mit baumwollenartigem Flaunn bedeckt und mi

inkrustirt.

aberBlätter nicht vorhanden.
uslese"'

''"'

Aus einem Ballen kann man leicht 1—2 Hände voll Früchte a

^^
^.^^^,5

meisten derselben haben durch Reibung ihren Kelch
^'^''^^^^^^^^^j^rscheinl«'^

geschieht die Einsammlung der S. w.

^^^
^^^

erst nach dem Abfalle der Blumen. Die Absonderung der S
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muss so reichlich sein, dass ein Theil davon auf den Erdboden fliesst, denn in

den Ballen finden sich Sandmassen, welche durch Sarkokolle zusammengeklebt

sind.
r

Dymock hält die Mutterpflanze dieses Exsudats für eine bisher noch unbe-

kannte Leguminose, welche der Gattung Astragalus nahe steht.

Meer Muhammed Hussain sagt irgendwo in einer Schrift, Unzeroot (Sarko-

koUa) sei das Gummi eines Baumes, Namens Shayakeh, welcher 2 Meter hoch

ist, Blätter ähnlich denen des Weihrauchbaumes (gefiederte) hat und in Persien

und Turkestan wild vorkommt. Im Handel zu Bombay heisst die Sarkokolle

Gujar.

Gebräuchlicher Theil. Der aus der Pflanze fliessende und an der

Luft erhärtete Saft. Bildet kleine und grössere, z. Th. wallnussgrosse rundliche

Kömer von gelblicher und brauner Farbe (oft ist die Farbe aussen blassgelb,

innen roth), ist geruchlos, riecht jedoch auf Kohlen angenehm, schmeckt eigen-

tümlich bitter und scharf süsslich, dem Süssholz ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. NachTHOMSEN: eigenthümliche süsse, dem

Glycyrrhizin ähnliche Substanz, Harz und Gummi. Pelletier nannte die süsse

Substanz Sarkokollin.

Anwendung. Ehedem innerlich bei Brustkrankheiten; äusserhch zum Reinigen

von Wunden, bei Flecken der Hornhaut. Innerlich soll die S. purgiren.

Geschichtliches. Bereits Dioskorides berichtet über die Sarkokollc:

»Sie fliesst aus einem in Persien einheimischen Baume, ist dem Weihrauch ahn-

»'Ch. etwas gelblich, von bitterlichem Geschmack. Dient zum Heilen von Wunden

»jnd wird gegen Augenkrankheiten benutzt, auch setzt man sie Pflastern zu. S>e

kommt mit Gummi verfälscht vor.« - Die Griechen scheinen sie vorzüglich

regen Augenkrankheiten gebraucht zu haben, denn Galen nennt drei im Alter-

^hum berühmte Augenärzte, den Heros, Glaücus und Sergius aus Babylon.en,

^^ sich zu diesem Zwecke der Sarkokolle bedienten, und Scribonius Largus thei t

*e Vorschrift zu einem Collyrium mit, in welchem sie einen Bestandtheil ausmacht.

Sarkokolla ist zus. aus ?aoE (Fleisch) und xoXXa (Leim) in Bezug auf die An-

Wendung bei Wunden.

Sarracinienwurzel.

'X (Rhizoma) Sarraciniae.

arracinia purpurea L.

Dioecia Monadelphia — Nymphaeaceae.

Blätf
"^ Perennirende Pflanze mit 5

Kern, deren Röhre oben zusammei
^^ unten glatt und glänzend, von der Mitte an abwärts aicru '^-'""•'' _

^- schwach behaart; Blattlap^en .-6 Centim. lang, innen
^^^-^^^J^^Z

r"'
^^'^^ ""^ Krone innen bald purpurn,, bald grünlich; Fruchtkapse f^t

m!\"^'
dicken Warzen besetzt, vielsamig. - In den Sümpfen des nördlichen

ostlichen Nord-Amerika vorkommend. . ^ . «„ndel

meist K^'"^*^^^^^^^ Theil. Der Wurzelstock; er findet sich im Hände

TZ y^""''-''^ ^^^^^"- -it spärlichen, dünnen, braunrothen Wurzeln be^tz^^^

oder -

^^'^^'"'' ^'^^'^i^, 15 v^entim. lang, zienuiuu wo.*^^--— -/
.

T äneenver-
ler gebogen, oben von Blattstielresten S^^'^^^P^'

J"! jliiedern,
abgestorbenen Blattscheiden geringelt, mit kurzen Stengelgu
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aussen braunroth und dunkelbraun, am unteren Ende häufig schon abgestorben
an abgeriebenen Stellen weiss. Auf dem Querschnitt zeigt sich eine innen
schmutzig weisse Rinde, die etwas dicker ist als der schmale, aussen durch eine

braune Linie begrenzte Holzring, und ein grosses schmutzig weisses Mark,
Rinde und Mark

Tod
gefärbt. Die Nebenwurzeln haben eine lückige Rinde und ein centrales fein po-

röses Holz. Weidenrinde
Wesentliche Bestandtheile. Nach Björklund und Dragendorff inioo:

25,55 Stärkmehl, 8,81 indifferentes, weisses Harz, 9,56 Zucker, 12,8 Proteinsub-

stanz, 0,18 flüchtiges Amid, 1,49 flüchtige Säure (Akrylsäure), 4,0 Pflanzen-

schleim mit Lignin etc., 19,82 Cellulose, ferner in nicht bestimmbarer Menge;

eine nicht flüchtige Säure, der Kaffeegerbsäure ähnliche Substanz, Chromogen,

aromatische Substanz vom Gerüche der Rad. Carlinae u. s. w. Hetet will auch

zwei Alkaloide gefunden haben, von denen eins mit dem Veratrin überein-

stimmen soll.

In den Blättern fanden dieselben Analytiker procentisch: 3,95 Zucker,

2,5 Proteinsubstanz, 0,77 flüchtiges Amid, 0,12 flüchtige Säure (Akrylsäure),

5,47 Harz, 0,53 Wachs, 19,9 unlöslichen Pflanzenschleim mit Lignin etc., i4,5S Cel-

lulose, dann in nicht bestimmbarer Menge: Gerbstoff, rothen Farbstoff etc.

Anwendung. Nach Dr. F. W. Morris Specificum gegen die Blattern;

muthmaasslich auch ein kräftiges Antidot aller ansteckenden Krankheiten, selbst

der Syphilis!

Sarracinia ist benannt nach J. A. Sarrasin, Arzt in Lyon, gab 1598 eine

Uebersetzung des Dioskorides heraus. — Ein anderer Sarrasin, Arzt in Q
• J t • 1

in der ersten Hälfte des i8. Jahrhund
nada's. — Die meist vorkommende Sc

schichte Ka-

Sarsaparrille.

Radix (Rhizoma) Sarsaparrillae

Smilax medica Schlcht.

ii 9/ßcinalzS

n syphilitica W
cordatO'Ovata Perc.

und wahrscheinlich noch andere Arten dieser Gattung.

Dioecia Hexandria. — Smilaceae.
fliinneo

Meist stachlige Sträucher mit knolligem Wurzelstock und sehr langen

^ ^^
Wurzelfasem. Stengel aufsteigend, mit Ranken besetzt. Die Blätter

.^^,^^

30 Centim. lang, ganzrandig; die Blumen (soweit sie bekannt sind) klein,
^,^^

lieh, achselständig in gestielten Dolden. - In Mittel- und Sudv\me

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock mit den langen^_^^^^^^

Es giebt davon mehrere wohl unterschiedene Sorten, die aber noch
^^ ^^^^^

mit Sicherheit auf die jeweilige Mutterpflanze zurückgeführt sind. .
.^ ^lui ^J^^. jeweilige iviutcerpnanze /.uiu^jvgs-'"--

j.^^

meinen ist ihr Geruch nicht bemerkenswerth, ihr Geschmack bitteren.

und mehlig.

im

Bei der folgenden Charakteristik halten wir uns hauptsächlich
an

m er sehr zuverlässigen Beobachtungen Dierbach's.

die no(^
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I.

Wurzeln, welche nur eine dünne Rinde im Verhältniss zum
Holzkörper zeigen. Die Querschnittfläche wird durch conc. Schwefel-
säure sogleich braunroth. Dahin gehören die Sorten von Veracruz, Lima,

Jamaika und Tampiko.

T. Veracruz, Die Fasern hängen noch an der Basis des Stengels, und es

ist der untere Theil desselben vorhanden; dieser hat die Stärke eines Fingers,

t knotig und zeigt nur wenige entfernte und stumpfe Stacheln. Die Fasern sind,

tie bei allen folgenden Sorten, sehr lang, hier ziemlich gleichförmig, von der

Dicke einer starken Feder; die Oberfläche ist durch starke breite Längsfurchen

nmzelig und mit erdigem Staube bestreut; die Farbe im Allgemeinen ziemlich

dunkelbraun; man bemerkt dünne, glatte, glänzende, dunkelbraunrothe, starke

Fasern, welche aus dem von der Rinde befreiten holzigen Kerne bestehen. Auf
dem Querschnitte zeigt sich eine im Verhältniss dünne Rindenschicht, ziemlich

locker anliegend und stets von blass röthlich-brauner Farbe; der holzige

Kern ist hart, weiss oder schwach . gelblich, mit starken Poren im Umfange.

2. Lima. Unterscheidet sich von der vorigen durch dünnere (fast nur halb

» dicke) Fasern und die blasse schmutzig-gelb-graue Farbe der Oberfläche, so-

*>« durch zahlreiche dünne Nebenfasern; der Querschnitt ist dem der vorher-

gehenden sehr ähnlich, so dass sie die jüngere Wurzel derselben Pflanze zu sein

«^Ijemt Der von der Rinde befreite holzige Theil ist im Verhältniss dicker,

gelblich-weiss, nicht so schön rothbraun und nicht zähe wie bei No. i.

3- Jamaika. Steht gleichsam in der Mitte zwischen den beiden vorher-

gehenden; der Wurzelstock fehlt; die Fasern sind von der Dicke einer Feder

J"t
dünneren untermischt, an denen sich sehr viele Nebenfasern finden, die

"fcben sind schwächer, die Farbe ist im Allgemeinen blassbraun, einzelne Fasern

^«den befeuchtet schön braunroth; der Querschnitt zeigt, wie die vorige Sorte,

'"« dünne, nicht mehlige Rinde von blass röthlichbrauner Farbe. .

4. Tampiko. Nähert sich der folgenden, zu der sie daher den Uebergang

"'^^t. Die Basis des Stengels ist mit starken spitzen Stacheln besetzt; die

^em sind wenig bestäubt, sehr tief gefurcht und durch die deutlich gelblich

uf'
^"^^ ausgezeichnet. Der Querschnitt zeigt eine sehr dichte, fast fleischige,

1^ gelblich -weisse oder auch blass bräunliche Rinde und einen gelbhch-

*^^sen Kern.

Ui
^!,"''^^^n. deren Rinde dick, weiss und mehr oder minder mehlig

,ä„,
'^ Querschnittfläche bleibt beim Befeuchten mit conc. Schwetei-

.
^!^^veiss oder wird nur gelblich. Dahin gehören die Sorten von kara-

^ «^"duras und Lissabon.
, ,

sind 'n,-.

''^^'- ^'^ Ja^gen Fasern entspringen aus einem dicken Wurzelstocke

»chlr
'"''' ""'"''^ Nebenfasern besetzt stark und tief gefurcht und bestaub,

Rinde v''

^''" "'^ !'--• Der Querschnitt zeigt eine verhältnissmässig dickere

Ci. ''''^^^'^ ^^^^ Kelblichweisser Farbe; diese Rinde ist theils --<^\-^^^

C ni
:'''' «ft aber mehlig; mitunter finden sich dunkelbraune tasen,

werfent^;;
^^^^n mehlige Rinde innen schwärzlich ist, welche ganz zu ver-

^origen"°"^"^^«- K«"^"^t stets mit dem Wurzelstocke vor, der dem der

^^c^^'''
''"1^^^ -t; die Fasern sind sehr lang, von ^er D^cke e u ge

"'''^'^
Feder, mit zahlreichen Nebenfasern; die Oberfläche ,st gefurcht und
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bestäubt; die Furchen sind aber nicht so breit und tief wie bei Veracniz; dit

Farbe im Allgemeinen blassbraun, sehr viele Fasern werden beim Befeuchten

schön rothbraun. Mitunter findet man eine blass gelbliche Faser. Der Querschnitt

zeigt an den meisten Fasern eine weisse, mehlige, ziemlich dicke Rinde.

3. Lissabon oder Para oder Brasil. Unter diesen Namen kommen ver-

schiedene Sorten vor. So eine mit Wurzelstock und Stengelbasis, an denen sidi

viele zusammengedrückte spitze Stacheln finden; die ansitzenden Fasern sind

stark geturcht, von mittlerer Stärke und dunkelbrauner Farbe. Der Querschnitt

der holzige Kern ist im UmfaMezeigt eine starke weisse mehlige Rinde, und
oft schwärzlich gefärbt, was offenbar ein Zeichen von Zersetzung ist; auch ist er

hier nicht mit starken Poren versehen. — Ausserdem eine aus losen dicken

Fasern bestehende Sorte, die theils dieselbe braune Farbe zeigen, oder weit blasser

sind und abgerieben, und befeuchtet sich ins Röthlichgelbe neigen; beide mit

einer sehr dicken, ganz weissen und mehligen Rinde versehen, wodurch sich im

Allgemeinen diese Sorte auszeichnet.

Die Frage, welche die beste Sorte ist, dürfte man wohl ohne Bedenken da-

hin beantworten, dass die zur ersten Gruppe gehörenden den Vorzug verdiene"

da der reiche Gehalt der übrigen an Stärkmehl keineswegs als ein Zeichen der

Wirksamkeit gelten kann. Auch fand Batka das Smilacin (s. weiter unten) im

Holzkörper und in der Epidermis, nicht im Rindenmarke. Eine quantitative

Prüfung der einzelnen Sorten auf den Gehalt an Smilacin fehlt übrigens noch

immer.

Verwechselungen. Vermengungen der echten Sarsaparrill -Sorten
m"

anderen Wurzeln kommen selten vor, und alle, welche man als solche bezeichnei;

sind sehr leicht zu unterscheiden. So die Wurzel und Wurzelsprossen von.ra-

lianudicaulis, die Wurzelfasern der Agave americana, die
'^^^'^^P^'^^J-^

officinalis, der Carex arenaria, des Kumulus Lupulus, der Aristo oc^^^

Sipho. Die langen Fasern ohne Absätze mit holzigem Kern wird nun in

^
Art nicht leicht wieder finden. Freilich darf man sich nicht verleiten

^^^^^^^^^^

Droge in klein geschnittenem Zustande aus unzuverlässiger Quelle zu e

^^^^

Wesentliche Bestandtheile. Die Sarsaparrille wurde ^h"'"'''
,t,

sucht von V. Rose, Canobio, Pfaff, Palotta, Folchi, ^^^"^"°^'
^^„titatir

PoGGiALE, Batka, Marquart, Planche, O. Henry, Adrian, Ingenohl-
^,^^^^^^g

am höchsten (bis zu 50^) ist das Stärkmehl darin vertreten, aber
^'^J^'^^^^jn,

Bestandtheil muss der eigenthümlicl^e krystallinische Körper^ betrach e

^^^ ^^
welchen 1824 Palotta entdeckte und Pariglin oder ParilHn

"^""J^'^^ygdene

dem die Droge bis zu 2^ enthält. Dieser Körper erhielt dann noch v_^ ^^
andere Namen: Parillinsäure, Salseparin, Sarsaparillin, Smi a_^

^^^^i^

fanden sich noch: Aethensches Oel in Spuren, Harz, Albumin, Basso

Pektin, Zucker, Oxalsäure etc.
H

'

der
Abkoch""«

Anwendung. In Substanz als Pulver oder Latwerge und m

gegen Syphilis.

Geschichtliches. Die Sarsaparrille ist schon im i6jali

Arzneischatz aufgenommen.

rrilla, eigentlich Zarzaparrilla

m unsern

barsaparrilla, eigentlich Zarzaparrilla, zus. aus dem spam
^_^ ^^^.^^^

beerstrauch) und parrilla, Dimin. von parra (Weinstock), d. ^-
^^^^j^^uch.

der Weinstock schlingender Strauch mit Stacheln wie der Brom

Wegen Smilax s. den Artikel Chinawurzel.
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Sassafras,

(Fenchelholz.)

Cortex und Lignum radicis Sassafras,

Laurus Sassafras L.

(Fersea Sassafras Spr., Sassafras officinak Nees.)

Enneandria Monogymia. — Laureae.

6—9 Meter hoher Baum mit gelbbrauner glatter Astrinde und weichhaariger

Zweigrinde, abfallenden abwechselnden rothgestielten grossen, oben schön grünen

und roth geäderten, einfachen oder dreilappigen Blättern, kleinen gelben, in

Doldentrauben stehenden Blüthen, eiförmigen dunkelblauen, über erbsengrossen

Früchten mit röthlichem Kelche. — In Pennsylvanien, Virginien, Karolina und

Rorida einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Holz der Wurzel, mit oder ohne Rinde.

Es kommt in armdicken bis 15 Centim. langen, unregelmässig gebogenen,

knotigen, häufig noch mit der Rinde bedeckten Stücken vor, ist hellgrau, bränn-

lieh, mehr oder weniger in's Röthliche, bald blasser, bald dunkler, oft an den-

selben Stücken verschieden gefärbt, leicht und locker, welch und etwas zähe,

necht eigenthümlich stark gewürzhaft, fenchelartig, und schmeckt eigenthümlich

«kroatisch. Die Rinde selbst erhält man in unre^relmässigen, meist ziemlich
0~'" O

••achen oder mannisrfach <rekiUmmten Bruchstücken von 2—4 Millim. Dicke,
fe'"^" ö

W

»ussen runzelig, höckrig und rissig, meist mit der schmutzig grauen dünnen Ober-

n^ut bedeckt und mit dunkleren Flecken, z. Th. gestreift, darunter die rothbraune

^'" °^er dunkler gefärbte, schwammige lockere Rinde sitzt. Der untere Theil,

"^ dem Splinte bestehend, hat dieselbe Farbe, z. Th. etwas heller, rostfarbig,

^^ g'atte Unterfläche, aus sehr zarten, dichtgedrängten Längsfasern, z. Th. auch

^^ rauhfaserig. Der Bruch ist meist etwas uneben, nicht faserig, die ganze

'^«de leicht zerbrechlich, leicht und locker, riecht und schmeckt stärker aro-

J^^^h als das Holz. Der Geschmack ist scharf, beissend gewürzhaft,

•^oipherartig.

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde nach Reinsch procentisch:

;'
eichtes und schweres ätherisches Oel nebst kampherartiger Substanz (Sassa-

^^^kampher), 0,8 festes Fett, 5,0 balsamisches Harz und Wachs, 9,^
e'gen-

^^l'che rothe Substanz (Sassafrid)', 5-8 eisengrünende Gerbsäure, 6,0 Eu

^"^ 3,0 Gummi, 5,4 Stärkmehl etc. Das Holz gab ähnhche ^efate, doch

r^l^es kaum die Hälfte der Bestandtheile der Rinde. Mit der Unt-suchung

^Jthenschen Oeles beschäftigten sich noch: Binder, Buchner, Bonatre,

•MSDORFP, St. Evre, Faltin, Grimaux und Ruotte. c/^mes"
iJ^J^^'lhselung oder Verfälschung mit dem Holze des Stammes,

at eme festere Textur und riecht mehr anisartig,

«annt" u
"^""^- ^^ ^ufguss mit anderen Wurzeln ^und Hö zern a s söge

1?;;7
«^^^trank. Das ätherische Oel wird in Nord-Amerika m bedeutender

8 dargestellt und vielfach zu Limonade etc. verbraucht.
o,,„fras

CrJ' '"'^'""S- -' wie der Sa.l/ra.a, nämlich die Blasensteme zu zer

und aus dem Körper zu schaffen.

We
Zai^/-«5

s. den Artikel Cimmt-Blüthe.
gen Persea s. den Artikel Avokatbaum.
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Sassyrinde.

(Talirinde.)

Cortex ErythropJiloci.

Erythrophloeum guineensc Afzel.

Monadelphia Polyandria. — Mimosaceae.

Grosser Baum mit doppelt gefiederten Blättern und kleinen regelmässigen,

rispig gestellten, sitzenden oder sehr' kurz gestielten Blüthen. — An der Wev

küste des mittleren Afrika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, seit 1851 bekannt, bildet flache

röthlichbraune Stücke mit rauher Oberfläche, ist hart, faserig, reitzt beim Pulvern

stark zum Niesen.

Wesentlicher Bestan dtheil. Nach N. Gallois und E. Hardy du

giftiges Alkaloid (Ery throphloein); es ist im reinen Zustande eine Ware bera-

steingelbe Masse von krystallinischcr Struktur, löslich in Wasser, Weingeist, Amyl-

alkohol, Essigäther, wenig in Aether, Chloroform, Benzin. Giebt mit übermangan-

saurem Kali und Schwefelsäure eine ähnliche, doch schwächere violette Färbung

als das Strychnin.

Anwendung. Bei den Eingeborenen zum Vergiften der Pfeile, und der

Auszug zu Gottesurtheilen. — Nach von Hartnack und Zobrocki mit dem Erythro

phloein angestellten Versuchen soll dasselbe die Wirkungen des Digitalins und

Pikrotoxins in sich vereinigen.

Erythrophloeum ist zusammengesetzt aus Ipü&po? (roth) und cp^^oio« (Baumnn
e.

iphh

Seychellen, und in allen Theilen giftig.

ebenfalls ein grosser Baum, einheimisch auf den

Saubohne.
(Ackerbohne, Eohnenwicke, Bufbohne, Feldbohne, Pferdebohne.)

Semina Fabae.

Vicia Faba L.

Diadelphia Vecandria. — Papilionaceae. ^^.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem 0,45-1,3 Meter ^°^^"''
.^^jg^^j^ei- be

kantigem, dickem, steifem hohlem Stengel, abwechselnden, ^^^^'.^'' . '^
^j^e ein-

mehrpaarig abgebrochen gefiederten Blättern; der Blattstiel endigt m
^_^^^.^

fache Spitze, die Blättchen sind bis 5 Centim. lang, 2\ ^^"*'"!'
^^j^j ziemlii

glatt. Die Blumen stehen achselig zu 2—3 und mehreren gehäuft, si_^^^^^

^^
gross, weiss, die Flügel in der Mitte sammtartig schwarz

g^^^^^^^'J^
izMillim-

angenehm, trocken nicht mehr. Die Hülsen 5—15 Centim. lang, '

^^^.^^ ^
dick, fast cylindrisch aufgetrieben, meist gerade, sehr kurz samm ar

ß
^^^

^^^^^
kaspis

,-aI
od«^

der Reife schwarzgrau, 2—5 sämig. — In den Ländern am

einheimisch, bei uns häufig kultivirt. . , y,„.

Gebräuchlicher Theil. Die Samen; sie sind
'^''^^^^r'^^J,

^^^"^^
fast nierenförmig, etwas zusammengedrückt, an dem dickern Eo

^^^^^^^jg
^i^

versehen, von verschiedener Farbe, violett, braun, gelblich oder s

schmecken mehlig.
, ,,_

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot, ^'''"°^'
pektinsä"'^

Krocker in 100: 36 Stärkmehl, 23,3 Legumin, 2 Fett, 2
Zacker,

4,5 Gummi, 3,4 MineralstoflTe, 10 Faser, 14,5 Wasser.

Vi.0^
FOHl''



Saudistel.
733

Anwendung. Das Mehl der Samen zu Umschlägen, Säckchen. Es ge-

hörte zu den Far'mae qiiatuor resolventes. Die reifen Samen, sowie die ganz
jungen unreifen Hülsen werden in manchen Ländern häufig genossen, dienen
-,ch als Viehfutter. Aus den frischen Bltithen destillirte man früher ein Wasser,

das als Kosraetikum im Rufe stand.

Geschichtliches. Dieses Gewächs, resp. dessen Frucht kommt schon im
Homer (Iliade XIIL, 589) als kultivirt unter dem Namen Kuap.o; [xsXavo/poo; vor.

HiPPOKRATES nennt sie Koajj-o; sXXtjvixo^, Theophrast Kua|jLo; (sein Kuafxo; ar;ü-Tioc

iiagegen'ist der Same vom Ktßwptov i. e. Blatt des Nehmhium spcciosum, dessen

Wurzel KoXoxajta hiess). Plinius nennt sie Faha. Die Samen wurden sowohl

umerlich als äusserlich angewendet, auch benutzte man sie zum Färben der Wolle,

^le sollten den Geschlechtstrieb reitzen, und waren wohl desshalb den Pythagoräem
verboten. Auch das Abstimmen geschah mit diesen Bohnen.

Vuia, celtisch givigy griechisch ßtxiov; wohl zunächst abgeleitet von vinclre

(binden, umbinden, umwickeln), in Bezug auf die an der Pflanze befindlichen

Renken, wie Wicke von wickeln.

Saudistel.

(Gemüse-Gänsedistel.)

Herba Sonchi.

Sonchus oleraceus L.

Sy?ige?iesia Aequalis, — Compositae
Einjährige Pflanze mit spindelförmiger, ästiger, stark befaserter weisslicher

uuel, 30-go Centim. hohem, aufrechtem, mehr oder weniger ästigem, rundem,

»m, etwas steifem und hohlem Stengel. Die Wurzelblätter stehen dicht im

jeise, sind leierförmig, schrotsägenartig ausgebuchtet, am Rande scharf, mehr
Mer weniger stachelspitzig gezähnt, sonst aber ganz glatt, oben heller, selbst

«^"^end grün, unten graugrün und von zarter Textur; die Stengelblätter stehen

^echselnd, sind stiellos, stengelumfassend, die obersten oft ungetheilt lanzett-

. ganzrandig, an der Basis pfeilförmig ausgeschnitten. Die Bhmien stehen m
regelmässigen Dolden und Büscheln, auch einzeln oder meist zu 2-3 ^^^f

P^«en Stielen
; die Köpfchen sind 12 MiUim. und darüber breit; die Hülle etwas

pj'^'?^'""^'"'^^'' 8^^" oder weichfilzig, nimmt nach dem Verblühen eme

an und besteht aus dachziegelig liegenden gerippten und ge-Pyramid

ftircht
uestent aus aacnziegeng

reich
7""^^^''''' langen schmalen Blattschuppen. Fruchtboden nackt, die zahl-

en Zungenblumen gelb. Die kleinen Achenien braun mit sitzendem sehr

«nir^
?^"'- ^'^ ^^^"^e enthält einen weissen sehr bitteren Milchsaft. Sie

^
sehr in der Gestalt, Zertheilung der Blätter etc., ist auch wohl ganz glatt

^hne Stacheln. - Ueberall aufAeckern, in Gärten etc. als lästiges Unkraut.

Iwter u d'"'^^'''^^'
Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt salzig,

^ herbe. Noch bitterer die Wurzel,
^^entliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die der Latt.charten.

Die UnteTsuchung von Sprengel giebt keinen brauchbaren Aufschluss

»chon T'n'^''"^-
^^'^^^ de^ ausgepresste Saft gegen Leberkrankheiten; kommt

«' DiosKORiDEs vor und ist mit Unrecht in Vergessenheit gerathen.

^ Strtf"'
'^'^

^'"^Xo> oder cofx^o, (locker, weich, schwammig), in Bezug auf

"^tur des Stengels.
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lg aut Wiesen»

Sauerampfer, gemeiner.

Radix und Herba Acetosae.

Rumex Acetosa L*

Hexandria Trigynia. — Polygoneae.

Perennirende Pflanze mit ästig-faseriger, auch spindelförmiger und mi^

köpfiger Wurzel, federkieldick bis fingerdick, überhaupt nach Standort, Alter tmd

Kultur veränderlich, z, Th. knollig; aussen gelbHchbraun, innen weisslich mit

dunklerem Kern. Stengel 30—60 Centim. hoch und höher, oben ästig, risp»

förmig; die unteren Blätter lang gestielt, die oberen sitzend. Die Blüthen, g

getrennten Geschlechts, bestellen aus blattlosen, quiriförmig zusammengesetzt:-

Trauben, die am, Ende des Stengels eine Rispe bilden, grünlich oder röthlid.

Durch Kultur ändert die Pflanze ab mit viel grösseren, z. Th. gewölbtca,

fleischigen und am Rande wellenförmigen Blättern u. s. w. — Hau

Weiden, Wegen: wird viel in Gärten gebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel, sie ist getrocknet aussen dunkelbraun, rauh, mit Schuppes

und Fasern bedeckt, von verschiedener Dicke (s. oben), innen weisslich, genich-

los, schmeckt herb adstringirend, etwas bitterlich.

Das Kraut schmeckt herbe sauer, -

Wesentliche Be stand t heile. In der Wurzel: Eisengrünender Gerb^

Bitterstoff. In dem Kraute: Gerbstoff, saures oxalsaures Kali. Beide na er

untersuchen.
i In

Anwendung. Die frischen Blätter und der Saft als Antiskorbutikum.

^
den Haushaltungen häufig als Gemüse, zu Suppen etc. Früher war auc

adstringirend schmeckende Same im arzneilichen Gebrauche.
pr, g &

Geschichtliches. Eine schon von den Alten benutzte Pflanz,

'0$aXtSa des Dioskorides.

Wegen Rumex s. den Artikel Ampfer.

Sauerampfer, römischer.

(Schildförmiger Ampfer.)

Herba Acetosae rotundifoüae, romanae.

Rumex scutatus L.

Hexandria Trigynia. — Polygoneae.
^^^ ^^^^^^

Perennirende Pflanze mit dünner, langer, ästig kriechen er,
^^^^^^^jggj,den,

weisser Wurzel, niederliegenden, hin- und hergebogenen, °^"^^^j.^j.jjjjg.geige«-

30—60 Centim. hohen, ästigen Stengeln, lang S^^^!^^*^^"'
^^' saftigen

ß'^"*^

förmigen, im Umkreise rundlichen, graugrünen, etwas ^'^^^'^^"'^
Blüthentrau^^

armblüthigen, aus entfernt stehenden Halbquirlen bestehen ^
^^^^^y^^^,

^^
hellgrünen Blüthen mit rothen Rändern der Klappen, ^^"^

^^f ^^lauern,
a'^

gebirgigen Gegenden Deutschlands und des südlichen Europa,
gcungigcu v^egenucn ueurscnianus unu u«^o ^.^

rrezof^en.

Burgen, an steinigen Orten, in Weinbergen; wird in Gärten g
^^^^^

^^^^r.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt se
fgrs.

\^

W Wie

Anwendung.
Fraas vermuthet im Bulapathu

"hr„.hr;n..»cM.
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735

Sauerdorn.

(Eerbe

Weinäugleinstrauch, Weinschädling, V

Cortex radicis und Baccac Berberidis.

He.

Berhcris imlgaris L.

Bcrlcridcac.--o..

1^—2 Meterhoher und höherer Strauch mit grauer Rinde und schönem, gelbem
Holze. Die etwas steifen Blätter stehen in Büscheln, sind gestielt, verkehrt ei-

förmig, gesägt und gewimpert, an der Basis mit einem meist dreithciligen Dorne
wsehen, der aus stehen gebliebenen Blattstielen entstanden ist. Die gelben

spermatisch riechenden Blumen entspringen aus den Blätterbüschcln und bilden

aerliche hängende Trauben, deren Blätter an der Basis orangefarbige Drüsen
laben Die Früchte sind länglich-runde rothe Beeren mit 2—3 Samen. —
Häufig auf Hügeln, sowie in der Nähe von Fluss- und Bachufern durch fast ganz

Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, resp. deren Rinde, und die Früchte

(Beeren).

Die Wurzel ist sehr ästig, holzig, hellgelb, die Rinde aussen hellgrau, innen

g«ibi beide schmecken sehr bitter, namentHch die Rinde, und färben den

Speichel gelb.

Die Früchte schmecken widerlich bitter und herb sauer.

^Wesentliche Bestand theile. In der Wurzel nach Brandes, Buchner
^d Herberger: eigenthümlicher, gelber, kryst. Farbstoff. (Berber in), Harz,

»achs, Gerbstoff, Stärkmehl etc. G. KexMP, Schaffner erkannten schon die Vcr-

^ndungsfähigkeit des Berberins mit Säuren, und Fleitmaxx wies dessen al-

ttJoidische Natur bestimmt nach. Polex entdeckte noch ein zweites, weisses

wloid (Oxyakanthin), welches Wacker näher untersuchte.

Die Früchte sind nach Scheele reich an Aepfelsäure. Gräger fand die-

'

^"^ fast 60 darin, ausserdem 4^^ Zucker, b\% Gummi etc. Nach einer

von Lenssen zeigten die reifen Früchte in 100 folgende Zu-

selbe

neuen

*^mensetzung:
3,57 Zucker, 6,62 Aepfelsäure, 0,51 Eiweiss, 1,37 Pektinkorper,

'°^ Kerne, 2,56 Schalen und Cellulose, 1,69 Pektose, 1,31 Mineralstoffe,

74.33 Wasser.

/ . ^'^ ßlüthen enthalten nach Ferrein: ätherisches Oel von stark fliederartigem

Berl'''^
^ie Blüthen, spermatischem) Gerüche, eisenbraungrünender Gerbstoff,

^nn, wahrscheinlich auch Oxyakanthin, Wachs, Zucker, Gummi.
Anwendung. Die Wurzel, oder vielmehr die Rinde dient zur Darstellung

GeJ, '' ^'^^^^^s arzneiliche Anwendung findet; auch lässt sie sich zum

Sir.!, ^^""tzen. Der Saft der Beeren wird theils für sich, theils zu emem
^^P gebraucht.

.^/Geschichtliches. Die Berberitze wurde officinell, weil man sie für die

\2''t
^'^ Theophrast und Dioskorides, welche die Araber Berberis nannten,

^^Diese O^.axav»«, Yxä^,^^ 'Sorbi species, ist aber Crataegus oxyacantha L.

«rbens vom arabischen berberys (die Frucht dieses Strauchs).
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Sauerklee.

(AUeluja, Buchenampfer, Hasenklee.)

Herba Acetosellae oder Lujulae.

Oxalis Acetosella L.

Decandria Pentagynia. — Oxalideae.

Ausdauerndes Pflänzchen mit horizontaler, kriechender, federkieldicker, mtt

röthhchen, höckerigen Schuppen bedeckter, fleischiger, fasriger Wurzel, aus det

viele lang gestielte, dreizählige, kleeartige, hellgrüne, unten zum Theil roth an-

gelaufene, weich behaarte, zarte Blätter und ein finger- bis handhoher, dünner,

fadenförmiger Schaft kommen, der an der Spitze eine ansehnliche, etwas hängende

Blume trägt, deren zarte, weisse Blumenblätter von röthlichen oder violettn

Adern durchzogen sind. — Ueberall in gebirgigen, schattigen Buchenwäldern,

Gebüschen etc.

.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt aber sehr

sauer, was sich indessen, nebst der schönen grünen Farbe, beim Trocknen Ui-

ganz verliert.

Wesentliche Bestandtheile.
untersucht.

Saures oxalsaures Kali. Sonst nicht näher

Anwendung. Veraltet, auch in Bezug auf die Benutzung zur Gewinr -:

chischen

des Kleesalzes, das jetzt direkt aus seinen Bestandtheilen bereitet wird.

Geschichtliches. Der gemeine Sauerklee kommt bei den grie

Schriftstellern nicht vor. Plinius scheint ihn unter Oxys foliis ternatis zu w-

stehen, welche Bezeichnung auch Valerius Cordus beibehielt. Als Trifolt»»

acetosum bildete ihn O. Brunfels ab. In Kalabrien heisst die Pflanze JvÜ)U.

was, wie C. Bauhin sagt, lächerlicherweise in Alleluja verdreht wurde. Bei «

alten Botanikern kommt er auch als Panis Cuculi vor. — Das Sauerklee"^^

scheint zuerst Angelus Sala gekannt zu haben, der, aus Vicenza gebürtig, e'^

arzt des Herzogs von Meklenburg-Schwerin war; seine Opera medico-chmm
^^

1647 zu Frankfurt heraus; er erhielt es übrigens aus Sauerampfer.
Carthei

stellte es auch aus Pdargoniuin pdtatum und acetosum dar.

Die in Süd-Amerika einheimische Oxalis crenaia wurde ^^"^^^^^f
[^1^ ett

Die Wurzelknollen enthielten in 100: 2,5 Stärkmehl, 1,51 Eiweiss, 5,55 ^^^.^

^^^^jj^ß

Reifere Knollen gaben 10^ Stärkmchl. (Lassaigne erhielt fast nf) '^

,^ ^^.

sich leicht und schmecken kastanienartig. — Die Stengel lieferten
f^^^^Jj^^^^

1,06—1,23 saures oxalsaures Kali, 0,40—0,75 Eiweiss, 1,23—2,00 saures ox

Ammoniak, etwas Zucker, Gummi etc.

Schachtelhalm

(Feldschachtelhalm, Kannenkraut, Schaftheu, Zinnkraut.)

Hef

emem

Equiseium arvense L.

Cryptogamia Filices. — Equiseteae.
federt

und ""*

Der unterirdische Stock ist ästig, kriechend, oft sehr lang, geg
^^^^^^y^{^i^

yi dünnen braunen Filze bekleidet; an den Gelenken kommen
^^^^^^.^^

j^.

und zuweilen eirunde Knollen hervor. Der fruchttragende Scha
.^^

pie

ersten Frühjahre, ist 15-18 Centim. hoch, glatt, gestreift, blas^^^
^^^^^^^^

Scheiden sind locker, bis fast zur Hälfte in lanzettliche spitze /ia
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(Sc Fruchtähre walzenförmig, etwa 25 Millim. lang, bräunlich-gelb, mit weissen

häutigen Kapseln unter den fleischigen Schildchen. Später steigt aus andercji

Stellen des Stocks der ästige, schlanke, grüne Stengel auf; er ist gefurcht, kantig,

rauh, die Scheiden sind kürzer, mit kürzeren Zähnen, die Aeste stehen zu 10—15

quirlförmig beisammen/ sind 4kantig und ebenfalls gegliedert. — Gemeinem Un-

kraut auf Aeckern durch ganz Deutschland.

Gebräuchlicher Theih Der grüne verzweigte Stengel; er schmeckt

schwach, aber anhaltend bitter, etwas reitzend.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff. Nicht näher auf organische

Bestandtheile untersucht. Merkwürdig ist der hohe Gehalt an Kieselerde bei

diesen und anderen Equiseium-Axitn, der weit über die Hälfte des Aschengewichts

derselben beträgt.

Anwendung. Als Diuretikum in der Abkochung. Ferner zum Scheuern der

Küchengeräthe, Poliren der Möbel.

/

Hieran schliessen wir kurz die beiden folgenden, zu denselbeu Zwecken

dienenden Arten.

Equisetum fluviatile, Flussschaclitelhalra, etwas grösser wie vorige Art, liefert

ebenfalls in seinem grünen (d. i. unfruchtbaren) Stengel die Herha Eqmseh

Linons. Kommt z. Th. in Bächen, Teichen, an Flussufern vor. In dieser und

anderen ^.-Arten wies Braconnot 1829 eine besondere krystallinische Säure

nach (Equisetsäure), welche später von Pelouze, Liebig, Regnault, Ph.

'itCHXER genauer untersucht wurde.
an: Aepfelsäure, eine adstringirenue iviiticüc, g.-iLy^..-.ö x

—

eine der Milchsäure ähnliche Säure, Aconitsäure, nicht Equisetsäure.

Equisetum hiemale, Winterschachtelhalm, weit grösser, 0,6—1,5 Meter hoc ,

^^eibt nur fruchtbare, meist ganz einfache und nur am Grunde ästige Stengel,

^ederbeldick und dicker, grün, mit kleinen, am Grunde und an ^er Spitze

«^^warzen Scheiden, mit abfallenden Zähnen, zart gestreift, sehr scharf; die Aehren

^'nd klein und schwarz. Liefert die Herba Equiseti majoris s. mechanict und den

Wehen Schachtelhalm der Tischler. - Standort: Sandige Gräben schatige

f^^chte Wälder, Ufer stehender Gewässer. C. Diebold fand darin: Wachs, gelben

^«bstoff, scharfes Harz, Stärkmehl, Pektin, Zucker, Aepfelsäure.

....

J*^"
Equisetum palustre, welches sich unter Heu befand, h:

Mrkung auf Pferde beobachtet. ^,
• .„

Geschichtliches. Hinsichtlich des Vorkommens dieser Pflanzen in
-

f^n Klassikern, so hält Fkaas 'I^o.pw' Diosk. für Efhedra fragüu, ^^^\^^^-^

tödtliche

y^ 'hm dessen 'I..ooptc ixepa und des Punius Hippuris ein Eqmsctum i.t.

'"^«^e Hippuris wurde bis jetzt noch nicht in Griechenland gefunden.

Equisetum bedeutet dasselbe wie Hippuris (Pferdehaar, Plerdescliweii

;

^"^f^t sich auf die dünnen Aeste.

Jia

Schafgarbe, edle.

^erba und Flores (Sumnütates) MillefolH

Achilka nobilis L.

tj Syngencsia Superflua. — Compositae

.

" .^''^heidet sich von der folgenden, ihr nahe ver
Art

Verhält

ognoslc.
47



738
Scliafgarbc

gefiederten, gelblich-grünen, stärT<er und weichbehaarten Blätter, mit mehr au^??

breiteten, feinen eingeschnittenen Lappen, durch den geflügelten Blattstiel, (k

dichter gedrängten, meist kleinern kopfartigen Doldentrauben, und die klein..

Strahl»

blümchen. — Auf sonnigen Hügeln im südlichen und wärmern Deutschland.

der Schweiz, Frankreich und ItaUen.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut. Riecht weit dut*

j • j„_ „„.1 ^,,^1.^«^ Vomrii-if^rnTflo-nrnmatisch. als die gemeine Schafgpk-

We Im Kraute nach Bley in loo: 0,21 ätheri U: -

WeOel, 0,05 Essigsäure und Ameisensäure, 1,60

1,1 eisengrünender Gerbstoff, 28 Bitterstoff etc. In den Blüthen nach Bu^

0,23 ätherisches Oel, 0,50 ameisensäurehaltige Essigsäure, 2,5 Weichhar^, M5

weiss, 3,45 Gummi, 0,75 eisengrünender Gerbstoff, 19 Bitterstoff etc. - In dr

Früchten wurde gefunden: 0,2 ätherisches Oel, 0,34
^«^^^^^"!f^'^''Y.rhS

säure, 3,0 Hartharz, 1,8 Eiweiss, 1,9 Cxummi, 0,5 Eisen graufällender Gerbst«

28 Bitterstoff etc.

Anwendung. Wie die gemeine Schafgarbe.

Geschichtliches s. weiter unten.

Wegen Achillea s. den Artikel Bertramgarbe.

gemeine

Judenkraut, Jungfraukr
Schafrippe-

Tausendblatt.)

Herda und J^/ores (SumniHates) MiUcfoHi

Achillea MilUfolhm L.

Superflua. - Compositac.
,^.._. _^

,. .öscb«.

Perennirende Pflanze mit schief gehender dünner, ^P'""^
j^'^'J.^j^^^

^Vimel ^o«

besonders nach unten stark befaserter, bräunlicher oder weiss^
,

^^^^ ^^^^^^^ ^
scharfem Geschmack, die meist mehrere 30—45 Centim. 10

^^^^.^
^^^^^

rechte, einfache oder oben ästige, runde, mehr oder ^^^" °
•„, Kreise

««^

z. Th. fast glatte, steife Stengel treibt. Die Wurzelblätter sten^^
^^_36>r.ll*

verschmälern sich in einen Stiel, sind 15—30 Centim.
^f"^ iun,fassend,

^
breit; die Stengelblätter kleiner, sitzen abwechselnd, halbs « ^^^^^^^ ^
länglich-lanzettlich,

fast glatt, 0"*='^—
^i ^

geschlitzten und getheilten oder gefiederten und spitzig ge/

^^^^ ^^^^
^^}^

und Lappen bestehend, hochgrün, z. Th. graugrün, fast
g^^- ^^^ ^^^^^

weniger zart behaart, etwas steif. Die Blumen bilden am
^^^ ^^^^^^^

gX^c^^

Zweige zusammengesetzte mehr oder weniger gedrängte o
^^^^.^^^^^^

ani ^.

Doldentrauben, sind klein, weiss, die Hülle länglich, aus
g^_^^^^^

^^m^W'
^

braunen Schuppen, die Scheibe aus wenigen schmutzig w
^^^^^ ^^^^ purP"^^

Strahl aus meist 5 mit weissen, z. Th. aussen schön
'^^^"^^^^gj^g,,^. ^a"'^

stumpfen, rundlichen und dreizähnigen ^^^"S^"^^^^"^*^^!.'^
.^ckung,

Grösse-
^

nach dem Standorte in der Zertheilung der Stengel, ^^ ^
___ Häufig

"'

und Lockerheit der Doldentrauben und Farbe der Bluthen.

Wiesen. Weiden

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut. ^^
bitterlid^

nicht angenehm aromatisch, schmeckt krautartig salzig,

\^
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Die Blumen riechen, besonders beini Zerrelben, weit stärker und angenehmer,

i schmecken auch dem entsprechend.

Wesentliche Bestandtheile. Im Kraute nach Bley procentisch: 0,05 äther-

sOel, 0,02 Essigsäure, 1,2 Eiweiss, 0,6 Hartharz, 18 Extraktivstoff, 2,S eisen-

grlnender Gerbstoff, 3,5 Gummi etc. In den Blüthen nach Bley: 0,8 ätherisches

Ocl, 0,01 Essigsäure, 3,2 Eiweiss, 0,6 Hartharz, 22 Extraktivstoff mit Gerbstoff,

- - Aepfelsäure, 16 Gummi etc. Die Früchte lieferten: 0,05 ätherisches Oel,

0,03 Essigsaure, 4,2 Weichharz, 12 Extraktivstoff, 2,6 Hartharz etc. Die Wurzel:

«^ ätherisches Oel, 0,04 Essigsäure, 0,9 Eiweiss, i Weichharz, 0,3 süsse Materie,

0,8 Gummi, 2,3 Gerbstoff, 2,2 Hartharz etc.

Doi ätherische Oel der Blüthen ist nach Bley blau, wenn die Pflanze auf

fcöcm Boden gewachsen war, sonst grünlich, leichter als Wasser, erhitzt sich mit

jod. Das ätherische Oel des Krautes ist ebenfalls blau, das der Frucht schmutzig

ftiiin, und das der Wurzel fast farblos.

Anwendung. Im Aufguss, auch der frisch gepresste Saft als Frühlingskur.

Femer als Extrakt, früher auch als Tinktur,

Geschichtliches s. weiter unten.

Schafgarbe, moschusduftende.
(Moschus-Iva, wahres Genipkraut, Wildfräuleinkraut.)

^_

Herha Genipi veri, Ivae moschatae.

Achillea moschata L.

(Achillea livia Scop., Ptarmica moschata

Superflua. — Compositae

rerennirende Pflanze mit ganz einfachem, glattem Stengel, kammförmig ge-
erten, glatten punktirten Blättern, linienförmigen, stumpfen ganzrandigen
eben, Blumenköpfen in einfachen Doldentrauben, mit braunrandigen Schuppen

• i?""^ ^"^^ weissen Strahlenblumen. — Auf den Alpen der Schweiz, Oesterreichs,
* Oberitalien.

d
^^^^^^"^^'^^icher Theil. Das blühende Kraut; es riecht und schmeckt

-^^Wringend angenehm, moschusartig.

bauü r^".^^^*^^^
Bestandtheile. Nach v. Planta: ätherisches Oel (Ivaöl,

lAchül
•^"^•' '^^^^^^offfr^ier Bitterstoff (Ivain), stickstoffhaltiger Bitterstoff^ ein), ein zweiter stickstoffhaltiger Bitterstoff(Moschatin); diese drei Bitter-

^jedoch noch keineswegs rein erhalten.
. nwendung. Gegen Epilepsie. Bildet einen Bestandtheil des sogen.

Su.
nee, und im Engadin bereitet man daraus einen feinen Liqueur.

^«schichtUches
s. weiter unten.

i\a icf _i. -i .

foetiis
^"g^'eitet von ahigere (austreiben), wegen der Wirkung auf den

*as jedoch nicht auf obige (die LiNN^ische) Iva, sondern auf Ajuga

Günsel) zu beziehen ist.
-'^febe

in

AehnUr.v.i""-
^^^ ^^" Namen nur, um eine Pflanze zu bezeichnen, welche im Gerüche

*f
"«« mit Ajuga Iva hat.

*<^IIea \
^^ '^^'^ Wird. Ob und welch' ein Zusammenhang hier mit obiger

Wegen P.' "' "^^^ "'^^^^ ^^^^•

mrmica s. den Artikel Bertramgarbe.

weil sie in Brasilien mit

47*
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Schafgarbe, wohlriechende.

(Balsamgarbe.)

Herba und Flores (SwnmUates) Agerati, Eupatorii Mesues,

AchiUea Ageratum L.

Syngenesia Superfltia. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem, aufrechtem, oben ästigca

Stengel, in Büschehi stehenden, spateLirtig-Ianzettlichen, stumpfen, gesägten, glaöo^

klebrigen, blassgrünen Blättern, und in zusammengesetzten, dicht zusammr^

zogenen, kopfartigen Doldentrauben stehenden kleinen Blumen mit gelbe»

Strahle. — Im südlichen Frankreich und Italien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht und schmeckt

angenehm und stark aromatisch, kampherartig.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, von S. de Luca näte

untersucht,

Anwendung. Wurde von Matthiolus gegen Würmer bei Kindern empfohl»

Ist gegenwärtig bloss Zierpflanze.

Geschichtliches. Die Achilleen gehören zu den ältesten Arzneimitteln,

sie dienten namentlich zum Heilen Yon Wunden, was sich theilweise wenig«"

beim Volke bis auf unsere Zeit erhalten hat. Ihre häufigere innere AmveoL

ist nicht sehr alt, sondern wurde erst im vorigen Jahrhundert, zumal durch

«

Empfehlung des berühmten Stahl so gewöhnlich, wie sie nun ist, obgleich scboi

DiosKORiDES von ihrer Anwendunoj gesten Profluvien spricht.

Ageratum, AYTjpa-ov ist abgeleitet von ayripaTo; (nicht alternd), weiiaienw«*

längere Zeit hindurch ihr frisches Ansehn behält. Die Tflanze der Alten, *eki«

diesen Namen führte, ist nach Fraas Hypericum origanifoUum W., also

Syngenesist, mithin nur missverständlich zum Speciesnamen unserer Pflanze ^

macht worden. Auch Tanacetum vulgare hierher zu ziehen, erklärte'

allzukühn, da diese Pflanze dem südlichen Europa gar nicht mehr angehört

j...

Schierling, gefleckter. ^-^
(Erdschierling, Bangenkraut, Katzenpeterlein, Teufelspeterlein, Tollkörbe,

Wüth
Herba und Semen (Fructus) Cicutae, Conii.

Conmm macuiatum L.

(Cicuta

Digymia. — Uttibelliferae

.

_ u'urzel,
*

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger, einfacher oder ästiger
^^^ j^

z. Th. 30—45 Centim. lang, oben daumendick, faserig und weiss i^t-^^^^^^
.

einen 0,9—2,0 Meter hohen, aufrechten starken, unten z. Tb.
^"f^J.^j^^^ Re!>

dickeren, hohlen, runden, zart gestreiften, ästigen, mit einem ^'^"^^^^^ i„b(»

bedeckten und rothbraun gefleckten glatten Stengel. Die
"'^"^^J" .^^^^j^ ^^ii^

die
oft 0,30 Centim. lang; die Blättchen oval-länglich, tief geschlitzt,

^^^^^^^^^
eingeschnitten, lanzettlich, gesägt, dunkelgrün, glänzend, unten etwas

^^^^^ ^
weisslichen Spitzen an den Zähnen, ganz haarios, wie alle

^"^^^^^^^^^^^f^
Pflanze, zart anzufühlen; die oberen Stengelblätter weniger zusa^

^^^^
sitzend, oder mit schmalen, am Rande häutigen Scheiden ^^^^^

^^^^^ stei*-"

unteren ganz gleich. Die Dolden stehen zwischen den Blättern u

1
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ihre allge-

Ine Hülle vielblätterig, zurückgeschlagen, aus lanzettlichen, am Rande häutigen

Mtch

I w

die besonderen Hüllen umgeben die Döldchen nur auf

Seite und bestehen aus 3—4 ausgebreiteten, an der Basis etwas häutigen,

Terwachsenen, ovalen, lang zugespitzten Blättchen. Die fast gleichen weissen

Kümchen hinterlassen eiförmig-stumpfe, fast rundliche, auf der Seite zusammen-

fogene, etwa 2| bis 3 Millim. lange und 2 Millim. dicke Doppelfrüchte, die

trocknen Zustande meistens sich trennen; die einzelnen Karpellen sind auf

.. äusseren Seite gewölbt, auf der anderen Seite flach, graugelblich, und haben

^^f weissliche vorstehende, zumal im unreifen Zustande deutlich gekerbte Rippen.

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Frucht.

Das Kraut; es muss von wildwachsenden oder verwilderten, nicht von in

Gärten gezogenen Pflanzen kurz vor dem Blühen gesammelt, schnell getrocknet

ond an trockenen Orten wohlverschlossen aufbewahrt werden. Hat getrocknet

eine dunkel graugrüne Farbe, ist meist sehr zusammengeschrumpft, riecht eigen-

thümlich widerlich betäubend, welchen Geruch Einige mit dem der Kanthariden,

Andere mil dem des Katzenurins vergleichen. Das frische Kraut riecht oft noch

sürker, zuweilen aber, zumal wenn es bei regnerischer Witterung gesammelt

•ttnie, fast gar nicht, es entwickelt sich aber der betäubende Geruch bald

»ahrend des Welkens und Trocknens, wo er überhaupt am stärksten ist Der

Geschmack ist widerlich, zuletzt etwas scharf, die Wirkung narkotisch giftig.
^

Die Frucht ist geruchlos, schmeckt bitterlich scharf kratzend, und ist giftiger

* das Kraut.

Die Wurzel riecht dem Pastinak ähnlich, schmeckt süsslich, hinterher scharf,

ist ebenfalls giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Das Kraut ist chemisch untersucht von

ScHRADER, Bertrand, Peschier, R. Brain^des, Gieseke, Battley, Golding Bird,

^GHTSOK. Abgesehen von den allgemein verbreiteten Stoffen, welche von ihnen
'^'^

'

n, gelang Gieseke zuerst 1827 die Entdeckung und Geiger 1831

ung des Hauptbestandtheils, nämlich des flüchtigen Alkaloids

^«niin. Später fand Wertheim noch ein zweites flüchtiges Alkaloid (Con-

^r^nn). Auch ein flüchtiges ätherisches Oel enthält der Schierling, das aber

'^'^i giftig ist.

Die Frucht enthält wesentlich Coniin und fettes Oel; die Wurzel nach

"**^v nur wenig Coniin.

^'erwechselungen. i. Mit Mjrr/iis odorata, Chaerophylltim aureum, bul-

iBd

gefiöiden

^' ^i'-^utum, sylvesire, temulum. Die feinen Haare, welche sich auf den

»««em aller dieser Pflanzen, wenn auch z. Th. nur sparsam, zumal auf der

^^en Seite finden, unterscheiden sie sofort von denen des Schierlings. 2. Mit

_-^* vtrosa und Adhusa Cynafmm; sie sind zwar glatt, die Blättchen der

^^^en aber viel länger und schmäler, die der letzteren feiner zertheilt
^

und

^^^''' ^uf der unteren Seite blass und glänzend, auch sind die weissen Spitzen

" ^^'^e« wenig oder nicht bemerklich. Der Blattstiel ist nicht so dick,

oicht rund und hohl, wie bei den Schierlingsblättern, auch fehlt der eigen-«ach

»^!f ' '^^'"<^h. 3. Mit Oenanthe crocata (die übrigens in Deutschland nicht

'^°«); ist leiH-it o», A ^.i* o r. . _.. __i ^^ Af^r aim willen Theilen der

**^undet
der aus allen Theilen der

en Pflanze fliesst.
°

4. Molospermum pdoponneüacum (Ligusticum cicuta-

höW^^'^'^'
^'^^ allerdings Aehnlichkeit mit dem Schierling, wächst aber nur auf

'" Gebirgen und Alpen, wo kein Schierling vorkommt, ihre Früchte smd

'»«
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geflügelt, der Geruch ist stark aromatisch, aber widerhch, und von dem d

Schierlings sehr verschieden; gleichwohl hat man diese Pflanze für das ConioB

der Alten ausgegeben.

Verwechselungen derFrucht. i. Mit Cicuta virosa ; diese ist fast kuge'=:

etwas von der Seite zusammengedrückt, 2 Millim. lang und breit, obe;

5 zähnigen Kelche und dem konvexen Griffelfusse gekrönt, aus dem die beid"

Theilfnrthlangen, zurückgekrümmten Griffel hervortreten. Die 5 Rippen der^

sind fast flach, aussen rothbraun, innen weiss, holzig, die randständigen breiter

und bilden den grössten Theil" der Berührungsfläche. 2. Mit Aei/ma cynaplum;

einOi
sie ist stielrund, eiförmig-kugelig, 2—3 Millim. lang, strohgelb,

convexen Griffelfuss und kurzen Griffeln gekrönt. Die 5 einander sehr genähn....

Rippen der Theilfrucht sind erhaben, dick, scharf gekielt.

Anwendung. In Substanz, innerlich und äusserUch, zu Umschlägen etc.

Als Extrakt, Pflaster.

Geschichtliches.
m

(ihrem Kcovstov, Cicuta der Römer) sowohl die Heilkräfte, als auch die gef^r-

liehen und giftigen Eigenschaften. Nach Sibthorp wächst das *^°"'""
'^^

zwischen Athen und Megara, sowie auch im Peloponnes. Sieber sah die a^

in grossen Mengen auf Kreta. Schon in den hippokratischen Schnften "omm

die Früchte als Medikament vor.
Auee»-

krankheiten, Apollonius bei Brustkrankheiten, Cornelius Celsus bei Hystene

AUbekant ist,

Sonst diente besonders der frisch ausgepresste Saft als Heilmittel. AI e^^^^^^

dass die alten Griechen ihre Verbrecher durch einen .^^^'^':''^'"^^j!^"^^^^^
ne^^

und dass auch Sokrates daran starb; übrigens scheint dieser Gitt ra^n^^^^

^
dem Schierling auch Opium enthalten zu haben, wie man aus einer

^^ ^^
Theophrast schliessen möchte. — Merkwürdig ist, dass man sie

^ ^^^^^^^

Giftkraut gewöhnen kann, wie Galen von einem ^^^^^ ^^'^^./^. ^^
j^jge Pftind

Auch in neueren Zeiten kannte Bergius einige Kranke, die taglic .

Inf.
Den Staaren

vun einem injusum saturatum L.o?m omic i^av^ii-i.-..
fressen,

«^

wie Galen bemerkt, der Schierling kein Gift, und auch die Ziegen

Be.LucRETius schon wusste, den Schierling gern.
_

. -^^

Schierling scheint von scheuen, schaudern abgeleitet zu •

auf das verdächtige Ansehn und die Giftigkeit des ^^^'^^^^^^'
^^^^ sciivin<i'^'''^

Konium, Kwvsiov, von xcovocsj^at (sich wie ein Kreisel re e ,

Wirkung

Cicuta von y.usiv (hohl sein), in Bezug

Pflanze. , pötn«

auf den Stengel. Cuuta,^

ist, wie schon oben angegeben, unser Conium viaculatum (ni
i^^M

Wort
um die höhle Beschaffenheit des Stengels zu bezeichnen.

Wegen Coriandrum s. den Artikel Koriander.

wasserli
Watsch

Herha

(O

Cicuta virosa L.
^.^^^^ ^^^^^ vesT-)

Digynia. - Umbelliferae.
^^^ ^ ceo^

Perennirende Pflanze mit länglichem, bis 15 Centim.
^"""^^^^"^.gchem

Sta«"**

breitem, mit ringförmigen punktirten Absätzen gezeichnetem un e
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j

. .wH grün oder blassbräunlich, innen weiss und in hohle Q
und beim Verwunden einen an der Luft

*^Hell gelbwerdenden Milchsaft entlassend, der bald einen widerlichen Geruch

verbreitet; sonst riecht diess, früher als Wurzel bezeichnete Gebilde selbst ange-

chm aromatisch, dem Sellerie und Dill ähnlich, und schmeckt petersilienartig.

Der Stengel ist 0,9—1,5 Meter hoch, aufrecht, ästig, unten oft fingerdick, hohl,

^Üt, gestreift, graugrün mit Purpurroth vermischt; die Aeste stehen abwechselnd

oder auch, zumal die oberen, gegeneinander über. Die Wurzelblätter sind meist

dreifach gefiedert, bis 75 Centim. lang, mit dickem hohlem Stiele; ihre Blättchen

schmal, lanzettlich, 4—6 Millim. breit, 4—7 Centim. lang, stark gesägt. Die

oberen Blätter sitzen auf bauchigen Scheiden und sind weniger zusammengesetzt,

Are Blättchen den unteren ähnhch, nur schmäler und kürzer. Am Ende der

Aeste stehen ziemlich grosse, konvex gedrungene Dolden, den Blättern gegenüber

kleinere Dolden, ohne allgemeine Hülle, an deren Stellen bisweilen ein einzelnes

Blättchen sich vorfindet; die besonderen Hüllen, aus mehreren hnien- oder pfriem-

fcrmigen Blättchen bestehend, umgeben rings die Döldchen, deren Blumenblätter

*eiss sind. Die Früchte rundlich,' breiter als lang, etwas zusammengedrückt, ge-W braun oder grünlich, mit den zurückgebogenen Griffeln gekrönt. Alle

TWle der Pflanze sind giftig. — In Sümpfen, Teichen, Wassergräben, an über-

»chwemmten Plätzen des mittleren und nördlichen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht nur schwach, nach dem
Trocknen nicht mehr, und hat einen dem des unterirdischen Stengels ähnlichen

Geschmack.
i

^^'esentliche Bestandtheile. Aeltere Versuche von Gadd, Albrecht
ScHEiFFE mit dem unterirdischen Stamm (der sog. Wurzel) lieferten keine

«J«nerkenswerthen Resultate. E. Simon erhielt daraus ein ätherisches Oel vom
^niche des Pastinaks, Zucker und eine harzige Materie von giftiger Wirkung;

mi

Wi^x em fluchtiges, dem Coniin ähnliches Alkaloid (Cicutin).
dasselbe Alkaloid auch aus dem frischen Kraute und den Früchten. Das

'" '^^^eren enthaltene ätherische Oel ist nach Trapp identisch mit dem des
romische

ätherische Oel des unterirdischen Stammes
AxKUM ein mit dem Terpenthinöl isomerer Kohlenwasserstoff ist.

'erwechselung. Mit den grundständigen Blättern des Sium latifoliu

jj^
Sind

doppelt-fiederspaltig, mit eiförmigen, kurzen, sehr gedrängten, an der
ast fiederspaltigen, nach oben kurz und spitz gezähnten Fiederstückchen.

^^
«Wendung. Selten mehr als Arzneimittel. Ehedem der unterirdische

^' ^^'^^"er das Kraut äusserlich gegen Drüsenverhärtungen, Krebs etc.

^geschichtliches. Den Griechen und Römern war der Wasserschierling,

mehr nnrflicf-V.«i ua i i. _i *. „„^U ;<:)- A\e^ rti^crViirhtP rlipser

*e Unt

«chaft

I

.1 scheiden, da sie häufig in den

usammengeworfen wird, obgleich

''saften A
^"-'^' v^n einanaer nicnt bcuwci isu. j^iv, gv-i>*.if v...^.. ^-t,-..

^ her
•

^^'^^^'^ ^^^^""»t man übrigens in Deutschland schon lange zu kennen.

^^'^ C. Gesner den Wasserschierling ein giftiges Kraut nannte. Eine der
^^ esseren Abbildungen lieferte Dodonaeus unter dem Namen Sium altcrum.

gen Sium s. den Artikel Ninsidolde.

••sten
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^(m.

Schildkraut, gemeines.

(Fieberkraut, Helmkraut.)

Herba Tertianariae, Trientalis.

Scutellaria galericulata L.

Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit kriechender gegliederter, faseriger Wurzel, 4e

mehrere 30—45 Centim. hohe und höhere, aufrechte, ofl an der Basis gekTÜmtr»«

oben ästige, etwas rauhe, mit kurzen, nach unten gerichteten Haaren bes.L'.:

Stengel treibt, mit aufrechten Aesten, kurz gestielten, fast herz-lanzettförm-

2\ bis 4 Centim. langen, meist schwach sägeartig gekerbten, etwas stiinif

hochgrünen, glatten, unten an den Adern kurz behaarten Blättern, und achsel-

ständig meist einzeln stehenden, ganz kurz gestielten, gegen eine Seite geneigt

Blumen. Der Kelch ist sehr kurz,

Deckel geschlossen, die Krone ansehnlich, rachenförmig, blau, unten weis»..
^^

zuweilen röthlich oder weisslich. — Häufig an Wassergräben, Bächen, Slm, :"

auch feuchten Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch einen sei

knoblauchartigen Geruch, und schmeckt schwach salzig bitterhch.

w

rt>l"
t - t

er^

Gerbbi«

Bitterstoff. Eine nähere Untersuchung fehlt. Horst giebt an, die Pflanze er-

halte viel schwefelsaures und äpfelsaures Kali.

Anwendung. Ehemals im Aufguss und Dekokt gegen Tertianfieber.

Geschichtliches.

»

(f
1590)!«««

* J *ja^

mit dem Namen Tertianaria bezeichnet zu haben, um damit ihre ^^^^^^'^^^

Wirkung anzudeuten. Lobelius nannte sie Lysimachia galericulata

Graiiola caerulea.
.

. ^ ji^

Trientalis von trieyis (der dritte Theil); der Name soll, ^"^'^

f'!!'^^^^J^^H
auf die Anwendung gegen dreitägiges Fieber beziehen, während le

^^^^ ^
Trientalis (aus der Familie Primulaceae) so heisst, weil sie die

\ iss hat.
^

/
die Fol»

Scutellaria von scutella, Dimin. von scutra (Schüssel), in Bezug ^

des Kelchs, welcher einer Tasse mit Henkel ähnlich ist.

Schildkraut, seitenblüthiges.

Herba Scutellariae laterifl^

ifli

Labiatae.Didynamia Gymnospermia. — Labiatae.
g^^^g^,_ ^

Perennirende Pflanze mit etwa 30 Centim. hohem, selir as i^

^^^^^^
^^^^^^^.

stielten, ovalen oder herzförmig-länglichen, tief gesägten, ^^^"^"^^^^ achselig ^-^

aber kürzeren' Blättern als die der vorigen Art. Die Blumen
^^^^^^^ ^^^^.

'?f

Seite in mit Nebenblättern versehenen schlanken Trauben, sin

^^^^
vorigen Art ähnlich, aber kleiner. — In Nord-Amerika einheimi
vorigen Art ähnlich, aber kleiner.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut. ^^^. fettes

Wesentliche Bestandtheile. Nach Cadet de Gassic
. „„<
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^nrk der antiskorbutiscben Pflanzen (Scutellarin), ätherisches Oel, Eiweiss,

cim, Zucker, Gerbstoff.

Anwendung. Gegen Wasserscheu^ angerühmt, aber schon wieder in Ver-

fMenbeit gerathen.

.LI

wahres

ittd

(Marderwurzel.)

Hadlx serpentina^ Serpentum, Mustelae, Chynlen.

Ophtoxylon serpentimim L.

Pentmidria Monogynia, — Apocyneae.

Staude mit gestielten entgegenstehenden oder quirlartigen, lanzettlichen, ganz-

henden Blumen mit hellrothem Kelch und weisser Krone. — Auf Ceilon und

Im

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist cylindrisch, etwas gewunden,

der Dicke eines Strohhalmes bis zu der eines Federkiels, 25 Millim. lang

kt

Borsten besetzt, mit sternförmiger Textur auf dem Querschnitte, geruchlos, sehr

er, den Speichel safrangelb färbend.

WesentlicheBestandtheile. Bitterstoff, Farbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Früher gegen Schlangenbiss und viertägiges Fieber. In

^*«a vorzügliches Magenmittel gegen Kolik.

Geschichtliches. Der schwedische Arzt C G. EckebERG brachte die

f>rog
Jahrhunder

Schlangen'wurzel

MungoSy Serpentum

orrhiza Mungos Iv.

Mo7iogynia, — Rubiaceae.

-attem

^erennirende Pflanze mit 30 Centim. hohem und höherem, geradem, dünnem,
ATVi •

. . _ _ . - - 1 _ 1

..*!

und

en, 25 Millim. langen, schmal

^'chen Blättern, feinen, dü'nnen, in den Blattwinkeln stehenden Blüthen-

""!!. ^^^ zahlreichen röthlichen röhrigen Blumchen. Die ganze Pflanze hat,

' ^^'^«n» betrachtet, das Ansehen des Tausendgüldenkrautes, — In Ost-Indien

indischen Inseln einheimisch.
Gebrauchlicher Theil DieW...... . .

^8» knollig, gewunden, holzig, aussen mit einer rothbraunen runzeligen,

^mm.gen Rinde bedeckt, innen weisslich, geruchlos, schmeckt sehr bitter,

^««entliehe Bestandtheile. Bitterstoff, Stärkmehl. Nicht näher untersucht.

»«isucht*^'''^''"^"
^" ^'''^'^" S^S^" Schlangenbis.s und Pflanzengifte. In Europa

bei an^
^ ^"^^ ^'^ gegen Wasserscheu und Fieber. Jetzt ist sie ganz obsolet

•Wentin''^''''
''^ '"'• ''^''^ '^?'' (Sddange) und pi:a (Wurzel), in Bezug auf die

Wort
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L

Schlangenwurzel, virginische.

(Schlangen-Osterluzei, virginischer Baldrian.)

Radix Serpentariae virginianae, Vipermanae, Colubrinae^ Contrajcrvae virgt

Aristölochia Serpentaria Raf.

Gynandria Hexandria. — Aristolochiaceae,

Perennirende Pflanze mit kleiner dünner, horizontal laufender, stark b^

faserter Wurzel, aufrechtem oder aufsteigendem, hin und her gebogenem, gUttta»

z. Th. violettblau angelaufenem, schwachem Stengel, der abwechselnd mit \m

gestielten, länglich herzförmigen, zugespitzten, 5— 10 Centim. langen, ganzrandigei

Blättern besetzt ist. Blumen an der Basis des Stengels einzeln auf langend

gebogenen Stielen, klein, dunkel bräunlich violett, die Röhre einwärts gebopi

und nach oben fast schneckenförmig gekrümmt, die Lippe zurückgeschlagen, ^^

braun, Frucht eine 6 fächerige Kapsel. — In Virginien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, welche aber auch noch

mehreren andern Arten der Gattung Aristölochia gesammelt werden soll, wie^

A. hastata, tomentosa. Was wir als Handelswaare belcommen, ist eine kl

Wurzel, die aus einem meist mehrköpfigen, strohhalmdicken, kaum federU

dicken, li—36 Centim. langen, gekrümmten, höckerigen Wurzelstocke besä*

an dem häufig noch Reste von Stengel, Stielen mit Bhimenknospen oder Ka.'

hängen, und der dicht mit dünnen, fadenförmigen, unten zarten, z. in.^

^^
ästigen, 27—75 Millim. langen Fasern besetzt ist; oft sind mehrere ^^""^^^

.

einander verwachsen und der Wurzelstock bildet z. Th. auch ein kleines hoc-eji

Knöllchen. Die Farbe graubräunlich, bald heller, bald dunkler, z. Th- ins ^

liehe, innen weiss. Der Wurzelstock ist hart, etwas holzig,^ doch bruc

^
Fasern ziemlich brüchig. Der Geruch durclidringend aromatisch, k''^"^|*.'"

,1k

harzartig, baldrianähnlich, der Geschmack reizend aromatisch kampherartig

^^
Wesentliche Bestandtheile; Die Wurzel wurde analysirt von
TF %,o^ 11 LUV. li C X:» C & Lei 11 LI LllCll C. X^is-. »r iiii^v.* -^

^ DpI W^^
BucHOLZ, Grassmann, Chevallif.r und Peschier; sie fanden ätherisc

^''^^J^^ ^
Stoff, Harz, Stärkmehl, Gummi etc. Den bitter und reizend

^'^^'^^^^j^joch*

standtheil, der die Wirksamkeit repräsentiren soll, nannte CHEVAUJERAri
^^^^^ ^^

Verfälschungen und Verwechselungen. Oft ^^.^"S*^"
.!) ^.^^i des A--»-

klümpchen zwischen Fasern. Angebliche Vermengung mit der urz^^^

^^^^^

rum virginicum erkennt man schon an 'der fast schwarzen ar

^^^^^^^

Ebenso abgekochte dünne Fasern des Baldrian leicht aus er^

^^,^^^,
^i

beider Wurzeln. Göppert fand in einer Sendung Serpentaria

J _^^^ ^ ^
Spigelia marylandica (s. d.), was um so mehr zu ^^^^

^^^"
,^^r u.--

Brechen erregt. Auch Ginseng von Fanax quinquefol (s.
"^ „^ipedi-

Noch wird die Wurzel in Nord-Amerika mit dem Rhizom des
^ „«i

dari**"^

pubescens verfälscht, obgleich beide wenig ähnlich sind.

^^^^^^^^
^^^

^.^'

dünn, meist nicht über 2 Millim. im Durchmesser, trägt ^^^"^f £„ ist g'^

in einer kaum concaven Narbe; die Wurzel des Cypripedmm
^^^^^^^^-^^

>.."

trägt keine Stengelreste und zeigt statt derselben grosse '^^'^
^^^^g^gj-dem

1^'

von denen die ältesten in das Rhizom tief hinabreichen

Structur eine sehr abweichende.
Tn AwC'''*

Anwendung. In Substanz, Aufguss, als Tinktur.
^jj^,,, und äi*

sonders das Kraut und dessen frisch ausgepresster Saft inner

gegen den Biss giftiger Schlangen gebraucht.

«•irdl*-

>•-
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Geschichtliches. Die Droge ist seit dem 17. Jahrhundert in Europa be-

und als Arzneimittel im Gebrauche.

Wegen Contrajerva s, den Artikel Dorstenie.

Wegen Aristolochia s. den Artikel Osterluzei.

Schlehe.

(Heckendorn, Schwarzdorn, Spilling.)

Radix, CorteXy Flores und Frudus Acaciarumy Acaciae nostratis,

Prunus spinosa L.

Icösandria Monogynia. — Amygdaleae,

1,2—1,8 Meter hoher und höherer, sehr ästiger, sparriger Strauch mit

«fcnkelbrauner Rinde und braunröthlichem hartem Holze. Der Stamm ist knotig
W abwechselnden Zweigen, die in starke Dornen endigen. Die Blätter stehen
«wechselnd oder in Büscheln vereinigt, sind klein, länglich, gekerbt, kurz ge-

«S iinten weich behaart oder auch bisweilen ganz glatt. Die weissen Blumen
*hen einzeln oder zu zwei, auch in dichten Büscheln, und überdecken oft den
P«zen Strauch. Die rundlichen Früchte haben die Grösse kleiner Kirschen,

ivl
^"^

•

^*^"^^ g^ün, werden beim Reifen schwarzblau und graulich bereift. —
ttbcrail in Deutschland an Wegen, in Hecken, am Rande der Wälder.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, innere Stammrinde, Blumen, Früchte,
urzel und Rinde schmecken adstringirend bitter.

P'e Blumen riechen frisch angenehm, ähnhch den Pfirsichblüthen, was aber
h Trocknen verloren geht, schmecken bittermandelähnHch.

'e brüchte schmecken unreif äusserst herbe sauer, die reifen durch Frost
«^jiten angenehmer, süssUch herbsauer.

»:.,
,^!^"*^'che Bestandtheile. In der Wurzel und Rinde: Gerbstoff und

^-otoff (letzterer wahrscheinHch Phlorrhizin; eine nähere Untersuchung fehlt).

^ ^n geben mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat, enthalten mithin

h
^^^^^^^)'"^''^ig«^ Materie. Die Früchte enthalten nach Scheele Aepfelsäure.

--re

p."'^^ ?° ^'^"^ Schreiner auch Weinsteinsäure und eisengrünende Gerb-

''"^e! A
'^ '^^'^^" Früchte enthalten nach Enz: eisengrünende Gerbsäure, Gallus-

IB^ Zi^n^^^^^""^^'
^^'^<^^sartiges Fett, stearoptenartiges ätherisches Oel, Chloro-

Selejp
"fker, Gummi, Pektin, rothen Farbstoff, grünes Harz. Die Steinkerne

An^e
1'^ ^^"™^"' ^'^i ^^er Destillation mit Wasser Blausäure.

•Aufeu^"
,""^"

.

^^^ (gegenwärtig nur noch gebräuchlichen) Blumen werden

:i aU Ch'^
gelinde eröffnendes Mittel verordnet. Wurzel und Rinde schlug

*• den •

'"^^"''^^8^^ vor. Die Blätter sollten den chinesischen Thee ersetzen.

I«rnjani
""^^''^^ Früchten wurde ein Mus gekocht und als Succus Acaciae

Ge.I^^' "ostiatis verordnet,

^^eitete S
^^"^s. Die Schlehe, als ein auch durch das ganze südliche Europa

lüömt
Si

,

^^^
' ^^"^ ^^^ a-lten griechischen und römischen Aerzten wohl be-

'^ ^ALEN n^'^^^ ^^^ Theophrast ^-(üSta;, bei Dioskorides 'A^ptoxoxxu fj.7jX£a,

'^^**«Ui)E
^-''^*^''^*' ^^^ Plinius Pruna sylvestris, bei Palladius Prunus spinifera,

*^ Weil
" ^^^ ^^^ ^"^ geg^i^ Ruhr, ebenso Andromachus, auch die Wurzel

*^ker giajjf"
^^! Heilmittel angeführt. Die alten deutschen Aerzte und Bo-

^^
gefünrf

^^ diesem Gewächse ein dem ägyptischen Gummibaume ahn-

*^^^ica nH
^^ "aben, daher der noch immer gebräuchliche Name Acacia

\Ve
^ostras.

«'^ Pnmus s, den Artikel Kirsche.



74^ Schminkbohne — Schneebeere.

Schminkbohne, gemeine.
(Fasel, Fasiole, welsche oder türkische Bohne, Schneidebohne, Schwertbolm

Semen Phaseoli; Fabae albae.

Fhaseolus

Einjährige 2

Diadelphia Decandria, — Papilionaceae.

;n(kB

^

«Ol-

schwachem Stengel, abwechselnden, gestielten,

spitzten, rauhen, dunkelgrünen Blättern, Blumen in achselständigen, kid»

lockeren Trauben mit gepaarten Blumenstielchen und kleinen, weissen, gelb!::'

oder blassvioletten Kronen. Die Hülsen sind hängend, gross,

förmig, mehr oder weniger wulstig, höckerig, kahl, bei der Reite weisslich, ^-

dünner, zäher fast lederartiger Schale und glänzenden weissen oder mannigtaim

gefärbten, oft schön bunt gefleckten, auch schwarzen, länglich-eiförmigen, 2. Ti

fast rinnenförmigen Samen. Variirt sehr durch Kultur. — In Ost-Indien »
heimisch, bei uns in Gärten gebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same;
erdig, mehlig.

Wesentliche Bestandtheile. Die Analysen von Einhof, Braconn^

BoussiNGAULT, Levi, Horsford Und Krocker gaben in 100 durchschnitt^*

38 Stärkmehl, 25 Legumin, 3 Fett, 0,3 Zucker, 4 Gummi, - iroc.r mit Pck»

iade.

3,7 Mineralstoffe, 14 Wasser. Nach E. Simon erithalten die Bohnen einr

sonderen Stoff (Phaseolin), der, analog dem Amygdalin, mit Emulsm

Mandeln ein ätherisches Oel erzeugt. Vohl bekam aui

eine süsse nicht gährimgsfähige Substanz, anfangs Phaseomannit genannt,

später als Inosit erkannt.

Anwendung. Das Mehl des Samens, Bohnenmehl
,

, /h her
zu Umschlägen und Säckchen; ehemals auch wohl als Schminkmittel (

a^^^

Name). Die allgemeine Anwendung der frischen, getrockneten und au m

i„: -.irl- . ^ . ..... ^.
, r. 1,. r-.^ncp ist bekann

VA-

Bo^
aoe

fFarina Futurum «*-'

anchff*

Weise»ciac cuigemacncen ±iuisen, sowie uei oaiucu cnc. ^
^^

Geschichtliches. Den Griechen wurden die Schminkbohnen e

Karr«*
den Zug Alexander's des Grossen nach Indien bekannt. Diokles v^

^^^
beschrieb sie zuerst unter dem Namen loXi/ot; sie ^^^^^^".^"'^^^

'ow^/w/^
bei DiosKORiDES l[i'lo.l y.r^i:a.ii, bei den Römern kommen sie als r^s^

^^^
siolus und Faselus vor. Wie Dioskorides, nannten die alten ^"^"^^^^^^

zierpö--'
die Pflanze Smilax hortensis. Im 16. Jahrhundert

und zum Bedecken der Gartenhäuser.
^j^ f^rm

Phaseolus ist abgeleitet von OaaY]Xoc (Kahn), in Bezug au

Hülse oder vielmehr der Samen.

^

Schneebeere, traubige.

Radix Cdincae.

Chiococca racemosa Jacq. .,^,;Ä7r^^^^^^"

* »fr

Uiiococca racemosa ja^^-
han'i^^

(Ch. anguifuga Mart.,, Ch. hrachiata Ruiz. u. Pav., Ch. pankulata
lup

Pentandria Monogynia. — Rubiaceae.
^^^^^ ^^^

Kleiner, kletternder Baum mit langen, zurückgebogenen
^^^^^^^^^

,tcb«n^

gespitzten, glänzenden Blättern, achselständigen, einseitigen m ^^^j^f^ncböi***

Blüthen von weisser oder gelblicher Farbe und wohlriechen ,
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iwotmiger

bdmiäch.

West

Gebräuchlicher Theil. Die W
lue Wurzel ist fast cylindrisch, 1—2 Centim. dick, ästig und gleich wie die

4-12 Millim. dicken Aeste derselben hin und her gebogen. Häufig sind die

Aeste schon an Ort und Stelle von dem Wurzelstamm abgeschnitten, und für

mä mit den übrigen Theilen verpackt. Ihre Rinde ist dünn, nur ^—2 Millim.

iufc, fest, innen dunkelbraun, fast harzig, aussen graubraun, runzelig mit Höckern,

Wbringförmig herumreichenden Erhabenheiten und an den stärkern Stämmen

•d Aesten mit mehreren erhabenen, abgerundeten und oft sehr stark hervor-

v;enden Das Holz ist blass-

^ßXETlER

bwmlich, porös, von Markstrahlen durchschnitten, ohne deutliche Jahresringe

wd ohne Mark. Die Stammreste sind stumpf 4 kantig, an den Knoten verdickt,

engem, hellerem Marke versehen, 1^—4 Centim. dick, im Uebrigen aber

^ starkem Wurzeln ähnlich. — Die Rinde riecht schwach, unangenehm, etwas

^fiart, schmeckt herbe, widerlich, speichelerregend; das Holz ist fast ohne Geruch

<wi Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Nordt und Santen: ein dem Emetin

Jimlicher Stoff, eisengrünender Gerbstoff, Stärkmehl, Bassorin, Harz, Wachs,

*^*»<schuk, Fett, Zucker. Emetin wurde auch von Brandes gefunden, ferner

legte er die Angabe Heylandt's, dass Benzoesäure in der Wurzel sei.

Francois und Caventou stellten die Gegenwart des Emetins wieder

Abrede, entdeckten aber eine eigenthümliche, krystallinische, bitter und zu-

«imnenziehend schmeckende Säure (Caincasäure, wohl Nees' bitter kratzender

^ im unreinen Zustande), die von Hlasiwetz und Rochleder noch genauer

^^ucht wurde. Die beiden letztgenannten Chemiker fanden den cisengrünenden

^'«^oflf übereinstimmend mit der Kaffeegerbsäure.
Anwendung. In Substanz, in Aufguss und Absud. Auch die Caincasäure

•wi arzneilir.h benutzt.

Geschichtliches. Die Eingeborenen Süd-Amerika's sollen die Pflanze

° Jange als Mittel gegen Schlangenbiss gebrauchen. Auf ihre Heilkräfte

^ p.^^''^^ V- Eschwege aufmerksam, und noch mehr trug v. Langsdorff zu

Einführung in Europa bei. Bei uns wird sie seit 1825 verordnet, und zwar
2^n Wassersucht, hat sich auch sehr wirksam erwiesen, und verdient daher

eachtung, als ihr in neuerer Zeit geschenkt wird.
»ococca ist zus. aus ytwv (Schnee) und Koy.y.o,- (Beere), in Bezug auf die

^^eisse Farbe der Frucht.

Schneeglöckchen, grosses.

(Frühlings-Leukoje, Märzglöckchen.)
^adix (Bulbm) Leucoji, Narchso-Leuccji, Vwlat albae,

.... Leucojum vernum L.

pgj .
Hexandria Monogynia. — AmarylMeae.

^ninetv^Rt"^^ 7~M Centim. hohe Pflanze mit etwas breiten, linienförmigen,

^'eCnden
j^^^^*""' ^''"^ selten zwei- bis dreiblüthigem Schaft, schneeweissen,

' S'^^^t-'^förmigen Blumen, die Spitzen der 6 Blätter verdickt und grün.
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Frucht eine dreifächerige Kapsel.— In gebirgigen und ebenen Gegenden^ Geboxhc^

Baumgärten, auf feuchten Wiesen; wird häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Zwiebel; sie ist weisslich, eiförmig, schmeA

schleimig und nur wenig scharf.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Veraltet. Wirkt brechenerregend.

Leucojum ist zus. aus Xsüxoc (w^eiss) und lov (Veilchen), d. h. eine Vimm,

deren weisse Blüthen gleichzeitig mit dem Veilchen (Xsuxotov [ASAav) erschein«

Sonst gehört aber das Asuxotov der Griechen zu den Cruciferen, und ist thdb

Cheiranthus, theils Matthiola (weisse Viole).

Schneerose, sibirische.

>^

Fü/m Rhododetidri chrysanthi 1

Rhododendron chrysanthum L

Decandria Monogynia. — Ericaceae.
^^^

Kleiner 30—60 Centim. hoher, sehr ästig ausgebreiteter,
^'^"^^''f

^"^^

j'^J
mit graubrauner, glatter Rinde, abwechselnden und gehäuften gestielten B ^
Oberhalb der Blattstiele sind die Aeste mit kleinen, braunen ^^^''"PP^"

Afterblättchen dachzieglig besetzt. Die Blüthen entspringen an ^^^.

^^^^
Schuppen aus grauen filzigen Knospen am Ende der Zweige auf em u^
Stielen und bilden 5— 10 strahlige, etwas herabgebogene Dolden, aus

^»^
schönen, gelben Blumen bestehend. — Auf den höchsten, felsigen Up

Gebirge in Taurien und dem östlichen Sibirien! uj.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind 5-7 ^
^^.^j ^.

12—24 Millim. breit, eiförmig-länglich, in den 6-10 ^'"i"^;.

'^"^^"^U ^
laufend, der Rand etwas umgerollt, die Oberfläche bräunlich-giun,

^^^^^^^^^^
rauh, der untere Theil heller, z. Th. rostfarbig, mit stark vorstehen er

^
'-^^

LorlX*

und tem netzartig geädert, steif, lederartig, 0Dernac1uiL.11 u--
picken, gi*

blättern sehr ähnlich. Gewöhnlich kommen sie mit den etwa ^^ ^^

g^^^,
ein'uotff

braunen, gestreiften, z. Th. mit Schuppen bedeckten holzigen^
rhabarberalt*

mengt und noch daran sitzend vor. Geruch widerlich, schwac

Geschmack herbe und unangenehm bitter. Wirkung nar^^^'^^";^^^^
ätherisd*

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stoltze: Spur ^"'^ ^^^bstoffes^

bittermandelähnlich riechenden Oeles, Bitterstoff mit eisengrunen

Verdient genauere Untersuchung.

Verwechselungen, i. Rh. ferrugineum; «^^^ ^^^"*''
''"""hiVem

spitjef

oben glatter, unten rostfarbig punktirt oder ganz dicht mit ''osn'iij^ö^^^^
zuge bedeckt, nicht netzartig geädert, dünner, mehr

P^P'^J^^jl^j^j^jer^ hint«^

lieber rhabarberartig, Gesclimack weniger herbe, nicht merk ic

^^_ '^^^^^

mehr stechend-beissend, lange anhaltend. 2. Mit Rh. "^^''
Centin''

'^-

förmig-länglich zugespitzt, gegen 10— 15 Centim. lang, un
j-iebrigen

'^
"-^

glatt, oben grün, unten blasser, die jüngeren mit einem braunen,^^
grün uß^f'f

zuge bedeckt. 3. Mit Rh. Ponticum; sie sind auf beiden

M unten weiss r

Anwendung.
Geschichtlich

In Substanz, im Aufguss. j^ge

es. In Sibirien sind die Heilkräfte der S. scti

.)r0m
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Schnittlauch — Schöllkraut. 7$!

mt Gmelin und Pallas auf ihren dortigen Reisen erfuhren. In Deutschland

len sie 1779 durch Kölpin zuerst Eingang, und die späteren Erfahrungen von

Ikhs, Luffler vi. A. trugen viel zu ihrer grösseren Verbreitung bei.

Schnittlauch.

Herha AUti SchocnoprasL

Allhim Schoenoprasum L,

Hexandria Monogynia, — Asphodcleae.

Eine der kleinsten Laucharten, mit perennirenden, in einem Busche stehenden,

*ig]ichen weissen Zwiebelchen, dünnen, strohhalmdicken, 7—14 Centim. langen,

m längerem, rundem, hohlem, pfriemförmigem Stengel und ähnlichen Blättern.

f*ie Blumen bilden eine kleine konvexe kopfartige Dolde mit violettrothen

^-mchen. — Auf Gebirgswiesen, auch Thalwiesen, an Flüssen, hie und da in

neutschland, England, Schweden, Sibirien; häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; hat einen milden angenehmen Geruch

Lauchgeschmack.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung. Als Küchengewürz.
^Vegen AUium s. den Artikel Allermannsharniscb, langer.

Schoenoprasum ist zus. aus a/otvoc (Buche) und irpatjov (Lauch); Lauch mit

*idwnden (binsenähnlichen) Blättern.

Schöllkraut, grosses.
(Augenkraut, Gilbkraut, Goldwurzel, Gottesgabe, Maikraut, Schöllwurzel,

Schwalbenkraut.)

Radix und Herba Chelidonii majoris.

Chdldonium majiis L.

Polyandria Monogynia. — Fapavercae.
erennirende Pflanze mit oft vielköpfiger, ästig fasriger Wurzel, welche mehrere

j^
te 30—60 Centim. hohe, oben gabelig ästige, mit weissen zarten, weichen
"besetzte Stengel treibt. Die Wurzelblätter sind lang gestielt, die des Stengels

odcrse:

ilMtdu:

en

:'nente oval, stumpf, ungleich gezähnt und ausgeschnitten, oben hellgrün,

erscheinend und zart, . unten weisslich und gleich den Blattstielen zottig

^le gelben Blumen stehen fast doldenartig geordnet auf weich behaarten
am Ende der Zweige; ihre konvexen eiförmigen Kelchblättchen fallen

"»cht h A-

— /^weige; ihre konvexen eitormigen jveicnuiaucucu liuicii

fe^nip
'

^^'^^\ Krone sind ausgebreitet. Die schotenartige Frucht ist linien-

**«tem^~~'^^'^!™'
^^^^ "^^ 25—50 Millim. lang. Variirt mit fein geschlitzten

AHe sowie mit grösseren und gefüllten Blumen.

•^»ch B
^"^'^-^sen beim Verwunden einen gelben scharfen Milchsaft. — Fast

•ganz Europa auf alten Mauern,
^fbra,,hiiehe Theile. Die

^

an Zäunen und AVegen gemein.

t)ie ,v
Theile. Die Wurzel und das Kraut.

***eren
^^^^^ besteht aus einem federkieldicken oder zumal nach oben

**^^t mit dünnen

zum
-...^Li^uL aus emem teaerKieiüicKen uuci i^mnai iiuv,jj uutn

Theil mehrköpfigen Stocke, der sich nach unten meist verästelt

Fasern
le Epidermis ist gelb, die innere Substanz graulich, hornartig durch-

^end
fleischi

g» mit weissem holzigem Kern. Frisch riecht sie widerlich
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und schmeckt scharf und bitter; die getrocknete sehr zusammengeschruinpli

Wurzel ist dunkelgrau mit schwarzen Fasern, geruchlos und melir bitter als schari.

Das Kraut, welches, so lange die Blumen noch in den Knospen liegen, n

sammeln ist, riecht namentlich beim Zerreiben widerlich scharf und schmeck

anhaltend brennend scharf. Der safrangelbe Milchsaft erregt auf der ]M

Entzündung und selbst Blasen. Die trocknen Blätter sind dunkelgrün und «..'

leicht, zumal auf der oberen Fläche, mehr oder weniger braun, verlieren tm

den Geruch, erregen aber doch leicht, wie die Wurzel, Niesen, schmecken»* :

bitter und scharf.

Wesentliche Bestandtheile. Aeltere Analysen der Pflanze Hegen w
von John, Godefroy, Chevallier und Lassaigne, L. Meier. Nach den Unta-

suchungen von Polex, Probst, z. Th. auch Reuling, enthalten Wurzel und K:

2 Alkaloide (Chelidonin, Chelerythrin oder Pyrrhopin), einen gdbo

Bitterstoff (Che lidoxanthi n), 2 eigenthümliche organische Säuren (Chehdot-

säure und eine harzige Säure), wozu dann noch eine dritte eigenthümliche
"

Zwenger entdeckte und als Chelidoninsäure bezeichnete Säure kommt -^

Haitinger ist die Pflanze auch reich an Citronensäure.

Anwendung. Der frisch gcpresste Saft mit andern Pflanzensäften

Frühlingskur, die trockne Pflanze als Pulver, Aufguss und besonders als^bx

Geschichtliches Das Schöllkraut — -/aXioov.ov ixs^a des

^^^'Ij!^^!^ ^^

Chelido}iimn des Plinius — ist eine sehr alte Arzneipflanze, die namen ic^

Augenkrankheiten, sowie gegen Gelbsucht im Gebrauche war. ^^" ''^"^^^^^

j,^^ j^

Saft der Wurzeln, Blätter und Blüthen trocknete man ein und '^^^^^^'^^.^
^^

•

Pastillenform auf. Dioskorides und Galenus liessen gegen Zahnweh le

Wurzel kauen, und nach Scribonius I.argus legte man die gequetsci t

auf die Bisswunde von einem wüthenden Hunde. -j^

Plinius sagt, der griechische Name sei von den Sclnvalben ent e
,

Pflanze bei Ankunft derselben blühe und bei deren Wegzuge ^^^^

J^^Jj^^|„
ersten vier Buchstaben von Chelidonium ist dann, allerdings sehr ungran

die erste Sylbe des deutschen »Schöllkraut« entstanden.

Schöllkraut, graues.

(Gelber Hornmohn, gelber gehörnter Mohn.)

Radix und Herha Glaucii lutei.

Chelidonium Glaucium L.

(Glaucium fl^

Monogynia. — Fapavereae. ^
Zweijährige Pflanze mit cylindrisch-ästiger, aussen dunkelbrami^

,^^^^^
^.^^^

sei, welche einen 60—90 Centim. hohen, ausgebreitet as '& ' ^̂
\d\

Wtr^

K

Wurzel, welche enien 60—90 Centim. holien, ausgcui^—
^ " ^^g^grt, ^^

glatten Stengel treibt. Die unteren Blätter sind leierförmig,
g^

^^^
^^^ ^,

gezähnt, die oberen herzförmig, stengelumfassend, buchtig
^^.^ pj^j^jen

"

rauhhaarig und graugrün (glauca) von fleischiger Consistenz^^
^^_^^^ ^^^^

einzeln in den Blattwinkeln auf langen nackten Stielen. ie^_^^^
^^^^^

Kelchblättchen sind borstig; die grossen, fast kreisrunden, ^r^

^^^^
^^jj.,

blätter an der Basis gefleckt, bei einer Abart rothgelb; ^^^e^
punkten

Fruchtknoten ist von zwei Furchen durchzogen und mit ""^^
^^.^j.gye^

gek

die Frucht ist eine fast 30 Centim. lange, federkieldicke un
^^^^

meistens rauhharige, schotenähnliche Kapsel, mit dem

¥dn*

^̂
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! Gegensatz zu CheUdonium niajus enthält diese Pflanze keinen gelben, milchigen

Sift. — An den Meeresküsten im Süden und Norden, seltener im Innern

Deutschlands.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut, Letzteres hat

iitch gerieben einen opiumähnlichen Geruch; der Geschmack beider ist etwas

BiMer als bei Ch. majus.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Chevallier und Lassaigne, Godefroy

«ntCTU-arf Probst die Pflanze einer gründlichen chemischen Analyse, und fand,

mtmÜL majus. Chelerythrin, ausserdem noch 2 Alkaloide (Glaucin und

Glaukopikrin), eine braune basische (?) Substanz, Glauciumsäure (identisch

tt Fumarsäure), eine humusartige Säure, einen gelben Farbstoff in den Blüthen

•d eine blaue Substanz (Glaukotin), Glaucin und Fumarsäure sind nur im

Rr^uie, Chelerythrin, Glaukotin und Glaukopikrin nur in der Wurzel enthalten,

ön Kraut enthält nur einen weissen wässrigen Saft, auch der Saft der (gelben)

^"urzel ist nicht gelb. Die Schärfe des Krautes kommt vom Glaucin, die der

*'wzel vom Chelerythrin her.

Anwendung, Ziemlich veraltet.

Geschichtliches. Die Pflanze Mr^xtüv xspaxiTi; bei Theophrast und
^^'MKORiDEs, Glaucion und Paralion bei Plinius — stand früher in hohem arz-

olKhem Ansehn, und man schrieb ihr dieselben Wirkungen zu^ wie dem Mohn-

*"*^'i die Samen sollen abführend wirken. - Dr. Girard in Lyon hat die Auf-

»rtsamkeit wieder darauf gelenkt.

Schüsselflechte.

Lecanora tartarea Ach,

(Liehen tartareus

Spo

Cryptogamia
^er (Thallus) krustenartig,

Pfcogen

"nullus

^1:

Graphideae.

weiss, trocken, auf der Oberfläche körnig.

hecien) rund, scliüsselförmig, anfangs regelmässig, später

Scheibe ochergelb, der Rand weiss, dick, eingerollt, vom

In Deutschland, häufiger aber in den nördlichen Ländern

gebräuchlich. Die ganze Flechte.
^entliehe Bestandtheile. Nach Nees von Esenbeck, Heeren, Schunck,

Stenhouse enthält diese Flechte eme eigen-

'Pas.

KochLEDER und Heldt,

.
krystallinisch

, . - - --e Säure (Lecanorsäure, auch Erythrin genannt, und

"•^Gäh"^^"
^^^'^^"de als ein Harz bezeichnet), welche durch gewisse Fäulniss-

^ zule^"^^^'°^^^^^
^^^^ in Orcin, dann in einen rothen (Orseille, Cudbear)

'^••noch''^-
^'"^" brauen Farbstoff (Lackmus) übergeht. Später fand Sten-

Anwe T"^
^"^^"^^ eigenthümliche Säure (Gyrophorsäure).

'

Lecan"
""^' ^^'^ Fabrikation der beiden genannten Farbstoffe.

^'^ von ).£xavr( (Schüssel) in Bezug auf die Gestalt der Apothecien.

w
"^*Tltis ^Wmakognosie.

48
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754 Schuppenwurzel — Scliwalbenwurzel.
^

Schuppenwurzel.
(Maiwurzel, Zahnwurzel)

Radix Squamariae, Dentariae majorls, Anhlaü.

Lathraea squamaria L.

Didynamia Angiospermia. — Orobancheae.

Schmarotzerpflanze mit dicker, ästiger, aus dachziegelig übereinander lie

rundlichen, weisslichen Schuppen bestehender Wurzel, und etwa handhok*

einfachem, schmutzig rothlichem, weich behaartem, mit schnell verwelk

Schuppen statt Blättern besetztem Schafte. Die Blumen stehen am Ende «

einer nickenden, einseitigen, mit Nebenblättchen besetzten Aehre, sind bl»

purpurfarbig, saftig wie die ganze Pflanze. — In gebirgigen schattigen Wäldern.

Gebüschen, auf der Wurzel des Haselstrauchs und anderer Sträucher oder B—

;

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie schrumpft beim Troc

heibt

bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

Anwendung, Ehemals gegen Kolik, Epilepsie u. s. w.

Lathraea von Xaöpaioc (verborgen); der grösste Theil der Pflanze stfdl

unter der Erde.

Anblatum ist ein orientalischer Name.

Schw^albenWurzel, gemeine.

(Giftwurzel, Gemeiner Hundswürger, St. Lorenzkraut.)

Radix Vincetoxicif Hirundinariae.

Cynanchuni Vincetoxicujn Per.s,

(Aschpias VincctoxicumY,., Vincetoxicum officinak Mönch

Perennirende 45

Pentandria Digynia, — Asckpiadeae.

60 Centim. hohe, krautartige Pflanze mit einfachen, ruii^

glatten, nur auf einer Seite fein behaarten Stengeln," gegenüber s^^'^^"^^.^,^

gestielten, ganzrandigen, etwas steifen Blättern. Die Blumen stehen in e'

^^ ^
oder gepaarten Dolden an der oberen Hälfte des Stengels, -die

^^"°^ff^^^^^^^
Kelche sind weichhaarig, die Krone ist weiss mit blass gelber Ne ^"^ ^
Kapseln mit Samen, welche mit weissen Haaren schopfartig

S^^""*^"' J'|J-^
Häufig in gebirgigen Gegenden, auf steinigen Hügeln, in Gebüschen,^au^^^^

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie besteht aus einem 5 7 .

langen und etwas über federkieldicken, cylindrischen, horizontal laufen en^

^^
Kopf, aus welchem mehrere Stengel entspringen und der, besonders n ^ ^

O A t:? _ * i-.- ./vor w^

Me strohhalmdicker,
fadenförmiger, -

fleischiger, glatter Easern besetzt ist Durch Trocknen werden sie D
^« jj,

mit der Zeit bräunlich; häufig sitzen mehrere Köpfe beisammen,
J^^

^^.^^,^j ^
Fasern gegenseitig umschlungen, fest aneinander hängen und so der^

j^^^
vielköpfiges Ansehn geben. Solche Wurzeln werden 'oft

2°?^^^"^'°Jrian
«*'

und so getrocknet. Geruch der frischen Wurzel widrig, zwischen
^^^^^^

Haselwurzel, doch schwächer; durch Trocknen geht er z. Th. verloren,

bitteriich scharf. Wirkt, besonders frisch, emetisch.
. ogl,

<"*

Wesentliche Bestandtheile. Nach Eeneulle: ^^*^^"^^p!g„_ Schl«i*

Brechen erregender Stoff (Asclepiadin oder Cynanchin), Harz,

Stärkmehl etc.
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Anwendung. Jetzt fast nur noch in der Thierheilkunde. — Die Stengel

äd wegen ihres zähen Bastes als Hanf zu verwenden.

Geschichtliches. Die Schwalbenwurzel wird nach dem Vorgange von

I-EONH. Fuchs allgemein als die Asdepias der Alten angesehen; doch ist Fr.vas

cht damit einverstanden, denn er erhebt diese zu einer besondern Art und

»cnnt sie Atckfias Dioskoridis.

Vincetoxicum ist zus. aus vincere (besiegen) und toxicum (Gift); man hielt

die Pflanze für ein Ivlittel gegen Gifte.

Wegen Cynanchum s. den Artikel Argheb

Asciepias nach ÄffxXr^Trto^ (Aesculap), dem Gott der Heilkunde, oder nach

AacLEPUDES, einem berühmten Arzte aus Brussa in Bithynien, der um loo v. Chr.

a Rom lebte.

Warum die Pflanze den Namen Schwalbenwurzel (Hirundinaria) bekommen
fcit? Etwa aus demselben (bedeutungslosen) Grunde, wie das grosse Schöllkraut?

(Calotrop

Schwalbenwurzel, hohe.

(Hohe Kielkrone, Mudarpflanze.)

Radix Mudarii.

Calötropis procera R. Br.

Digynia. — Asckpiade
1,8 Meter hoher und höherer milchender Strauch mit gegenüberstehenden,

^ sitzenden, an der Basis ausgeschnittenen und fast herzförmigen, gtgtn die

- ^in breiteren, spitzen, ganzrandigen, flachen, fleischigen Blättern mit ab-

*«hselnden Nerven; in der Jugend sind sie mit einem weisslichen Staube bedeckt,
sich später, zumal auf der obern Seite, verliert; die Blattstiele sehr weich-

^. ^lelblüthig; Kelch sehr klein, Krone glockenförmig, weiss, fleischig. Varürt

In Ost-Indien einheimisch.

^Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel: sie ist gerade, spindelförmig, ge-

^j,
. '

"^^ ^.yununscn, oben mit einem dicken Kopte versehen, c>piaermis oiass
f^ en oder gelbhch-braun, der Länge nach fein gerunzelt und mit einem

locht ^h^°
^"^^^^ bedeckt, welches abfärbt. Die Rinde selbst ist sehr weiss,

^^^ablosbar, der holzige Theil dunkler, ziemlich leicht. Geruch sehr schwach

\V

^^"^
^^."^'^' ^^"^^^ ekelhaft. Das Pulver riecht opiumähnlich.

•*A u^d^'^'^^^^^
Bestandtheile. Die Rinde der Wurzel enthält nach Casa-

jn Dunkan: eine eigenthümliche emetisch wirkende Substanz (Mudar in),
'*» ^rkmehl, Fett etc.

'Hho"
*

-^ '^ ^ " ^^' ^^^ Brechmittel statt Ipekakuanha; in ganz kleinen Gaben

^kh Bei uns selten. Auch gegen Syphilis, Haut-

Ein'e

"' ^^"^^^'"'^™' Wassersucht, Fieber empfohlen.

*'^'l als^A 1

^^^^ verwandte Art ist Calötropis gigantea R. Br., die auch

lÜttdarii h
^^^^. ^g^ntea aufgeführt wird, und deren Wurzel gleichfalls Radix

*-est-In?^^
^'^ kommt nicht nur im ganzen südlichen Asien, sondern auch

^ MilchsT ^°^' ^^" ^^^ westindischen Pflanze untersuchte Ricord-Madianna

**
*^autsllV"^

^^"^ ^^"^ ^^^ gewöhnlichen Bestandtheile solcher Exsudate,

*^binm 1 V
' ^^"' Karz, Schleim etc. Wird auf den Antillen gleichfalls als

j^:""el benutzt.

°er dem Namen Gofelgumm i (Gummi-Resina Gofel) aus Arabien

48*
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kommende Substanz, welche nach Landerer der eingetrocknete Milchsaft der

Calotropis gigantea ist, besteht nach Büchner aus gelblich-weissen, auch etwa
dunkler gefärbten, durchscheinenden, matten Krumen verschiedener Grösse, n..;.:

jedoch klein, der Sarkokolle ähnlich, geruchlos, von scharfem Geschmack.' Dier/.

in der Heimath als drastisches Purgans.

Calotropis ist zus. aus xaXoc (schön) und xpoTct? (Schiffskiel, Nachen); &
Blättchen der Corona staminea sind nachenförmig. ,

Mudar ist der indische Name der Wurzel.

Schwarzwurzel, spanische.

(Gartenhaferwurzel, Skorzonere.)

Radix Scorzonerae hispanicae,

Scorzonera hispanica L.

Syngenesia Aequalis. — Compositae.

Perennirende Pflanze vom Habitus des Wiesenbocksbarts (Tmgopogon pruta-

sis), mit aussen schwarzbrauner, innen weisslicher, fleischiger, cylindrisch-spindd-

förmiger Wurzel, geradem ästigem Stengel, mit den ruthenförmigen Zweigen glatt

oder mit zartem spinngewebeartigem Filze bedeckt. Die Wurzelblätter sind \H
gestielt, länglich-lanzettlich, die unteren Stengelblätter verschmälern sich g^
die Basis in einen geflügelten Stiel, die oberen sind sitzend, stengeUimfassewl

alle lanzett- oder linien-lanzettlich, lang zugespitzt mit scharfem Rande, z. Tli.

nur sehr fein gesägt, manche an der Basis entfernt gezähnt. Die Blumen steh«

einzeln am Ende der Stengel auf langen ruthenförmigen Stielen aufrecht, sind

gross, gelb; die fast cylindrische Hülle erweitert sich nach dem Verblüh»

bauchig, ist glatt oder mit zartem spinngewebeartigem Ueberzuge bedeckt;

Schuppen ungleich lang, dach ziegeiförmig, breit, die oberen weit kürzer als*

ausgebreiteten zahlreichen Zungenblümchen. Die länglichen gestreiften, zien**

grossen Achenien sind mit sitzendem federartigem Pappus gekrönt. Die gaw

^Pflanze giebt beim Verwunden reichlichen Milchsaft. — Hie und da m Deutsc

land, Ungarn, Spanien und dem übrigen Europa in gebirgigen Gegenden,

angebaut. ,

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie schmeckt süss, bitterlich

schleimig. ^^
Wesentliche B e s t a n d t h e i 1 e. Zucker, Schleim, Bitterstoff.

Nach

^^ ^
Angabe von Juch soll die Wurzel Stärkmehl enthalten, was aber jeden a

Inulin zu deuten ist.

Anwendung. Selten mehr als Medikament; häufig als Gemüse.
^^^ ^

Geschichtliches. Den Alten war diese Pflanze nicht bekannt,
^^^^ ^

'Ispaxtov (xixpov des Dioskorides ist Scorzonera resedifolia. Sie wur ^ ^.^
der Mitte des 16. Jahrimnderts in Spanien als Medikament wider das^^^

^^^^
Schlange oder Kröte (spanisch escucrzo oder escorzon) gebraucht, a

^.__^^jj^i^

gehalten. Nachdem man die Sache aus^emittelt hatte, schickte der

Arzt Petrus Cannizer die JOH.
OdokicH^^

-i^ii^uo v^ÄiNjNJZEK aie rnanze neüsi aer auuhuuüö "- j
xfnheilu'^

CHiOR, Leibarzt der Königin von Böhmen. Dieser machte davon Mi ^
Matthiolus, welcher die Pflanze in seinem

ORIDSS
^ ^^

1 ^«rfptfi-

dem Namen Scorzonera hispanica beschrieb und abbildete. Als Kuc^^
_^^

kam die Scorzonera erst im Anfange des 17. Jahrhunderts in Frankrei

meinen Gebrauch, und diess dürfte auch für Deutschland gelten.
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Auf Scorzonera passt auch sehr gut die Ableitung von dem italienischen

w#rw (Rinde) und nera (schwarz), weil die Wurzel aussen schwarzbraun ist.

Schwertlilie, stinkende.

Radix (Rhizötna) Xyridis, Spatulae foettdac.

Iris foetidissima L,

Triandria Monogynia. — Iridcae,

Perennirende 30— 60 Centim. hohe Pflanze mit lialbrundem, einfachem

aca^el, der mit Blattscheiden bedeckt ist, dunkelgrünen langen schwertförmigen

Blattern und schmutzig blauen schwarz gestreiften Blumen/ — In Frankreich,

Spanien und England am Meeresufer einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist krumm, geghedert,

«hmkdbraun, mit dicken Fasern besetzt, hat, wie die ganze Pflanze, einen sehr

»adrigen wanzenähnlichen Geruch und scharfen Geschmack. Wirkt frisch

^astisch purgirend und brechenerregend.
Wesentliche Bestandtheile. Nach Lecanu: scharfes ätherisches Oel,

Harz, Bitterstoff, rothgelber Farbstoff, Zucker, Gummi, Wachs etc.

Anwendung. In neuerer Zeit wieder gegen Wassersucht empfohlen.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten als Arzneimittel gebrauchte
™nze. Sie heisst bei Theophrast Siptc oder 'Iptc a7pia, bei Dioskorides

-v» -r^pi;, istpr^ und Supi^, bei Plinius Iris sylvestris,

^Vegen Iris s. den Artikel Kalmus, unechter.

Schwindellolch.

(Schwindelhafer, giftiger Lolch.)

Semen (Iructus) Lolii,

Lolium temulentum L.

Digynia, — Gramineae,

ij

'njährige 0,6— 1,2 Meter hohe Pflanze mit geradem, starkem Halme,

^5
Centim. langer Aehre; die lanzettlichen zusammengedrückten, zweizeiligen,

^' ^^^^ begrannten Aehrchen sitzen abwechselnd in zwei Reihen mit der
^^e parallel, nämlich die schmale Seite derselben zugekehrt oder achsel-

«*eid^

^^-'^'^^^" ^^™ einspelzigen Kelche und der Spindel (hierdurch unter-

^^
sich Lolium auch leicht von Triticum, dessen Aehrchen mit der breiten .

e

^" ^^^ Spindel anliegen). — Zwischen dem Getreide, besonders der
Flac

Gerst

Jahren, z. Th. in grosser Meng t

erhärteten Blume n-
bone u

" """-"^r iheil. Die Frucht; sie ist von der verhärteten liiuint; n-

«^ indr^
^°^^^"

'
^^^°'*'^ig' etwas breitgedrückt, auf einer Seite konvex, auf

^^th"^
^^^^^ ausgehöhlt, mit einer langen Granne versehen, weisslich oder

.

'
^el kleiner als Gerste, kaum halb so gross. Die geschälte Frucht

.^' °^'^'- Schmeckt anfanes mehhe. dann aber deutlich und anhaltend

*P«cifi
giftige Grasart.

'Bitterstoff
bestandtheile. Nach Blev in 100: Spur ätherisches Oel,

^f
giftige i °ff

^^^^^'' 30 Stärkmehl, 3,5 Harz, ferner Eiweiss, Gummi etc.

Alkaloid ist^^^^^^^''")
konnte bis jetzt noch nicht rein erhalten werden. Ein

*«iJs]eirk,
"*^^ ^^^^^ nicht vorhanden; das ätherische Oel ist theils schwerer,

^ v\ asser, und beide riechen nach Kartoffelfuselöl.
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Anwendung. Ehemals diente das Mehl äiisserlich als schmerzstülen'
Mittel, bei kaltem Brand, hartnäckigem Hautausschlag etc.

Sein Genuss erregt Schwindel, Kopfweh, Uebelkeit, Erbrechen, Müdigk«.
Konvulsionen, und kann in grosser Menge selbst tödtlich wirken. Brot, weld»
davon enthält, erregt ähnhche Zufälle; es ist leicht daran kenntlich, das'sesdi»
lieh bitter schmeckt; damit dabei keine Täuschung unterlaufe, muss man nur die

Krume kosten, denn bekanntlich besitzt die Brotrinde (wegen des beim Backen

im Ofen entstehenden Bitterstoffs [AssamarJ stets einen bittern Geschmack.)

Geschichtliches. Der Taumellolch war den Alten wohl bekannt; erheisst

bei den Griechen Aipa, bei den Römern schon LoUum.
Lolium vom celtischen loloa. Auch wohl von W.\.nz (falsch, unnütz) oder

oXoQ? (schädlich); man hielt nämhch die Pflanze für ausgearteten Weizen od

Gerste.

%\\u

Sebipirenrinde.

Cortex Sebipirae,

Mart
(Bowdichia

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaceae.

Grosser Baum mit vielpaarig gefiederten Blättern, deren Blättchen abwechseln,

länglich-lanzettlich, stumpf, unten graugrün und weiss behaart sind. Die Blumen

sind hellblau, stehen in ausgebreiteten Rispen und hintedassen gelbgriioe

Hülsen. — In den Urwäldern Brasiliens.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzelrinde und die Stammrinde.

Die Wurzelrinde ist aussen glatt, gelb, durchschnittlich orangengelb««»

schmeckt bitter.

Die Stammrinde kommt in 60 Centim. langen und 5—7 Centim. breiW«

Stücken vor, aussen mit einer unebenen, gelblich-braunen kurzbrüchigen Borte

bedeckt. Die Rindensubstanz ist nicht dick, der grobfasrige dicke Bast mnen

gelblich, mit schmutzig-bräunlichen Längsstreifen, und hie und da
(^^^'^'^'^Jf^

lieh von anbohrenden Vögeln) durchlöchert. Der Parenchymtheil schmeckt

adstringirend, während der fibröse oder Basttheil stark bitter ist.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzelrinde nach Peckolt:

mehl, Gerbstoff, Harz und ein kiystallinischer Bitterstoff (Sebipirin). ^^^.^-

In der Stammrinde nach Buchner: eisenbläuender Gerbstoff und c

Bley fand dann noch Fett, Harz, Bitterstoff, Zucker.

Das Stammholz ist nach Peckolt fest, schwer, sehr harzreich.
.^j^^en

Anwendung. In- Brasilien g^gtw Syphilis, Rheumatismus, Hautafle^
^_^^^^

Ueber dieses Gewächs theilt Peckolt noch Folgendes mit. Zuwei en

^_^^
einige Bäume eine Flüssigkeit, welche beim Fällen aus dem hohlen Splm e

sie schäumt sehr stark, ist dunkelgelb, schmeckt sehr bitter und dien

Magenleiden.

D

he"

Im Frühjahre fliesst aus den durch Insekten verwundeten Bäumen
^

bräunlicher dickhcher Saft, welcher an der Luft schnell zu dem Senega
g^ ^^

ähnlichen Stücken erhärtet, und in 100 aus 31 Gummi, 44
^^^sson ,

und 3 eisengrünendem Gerbstoff besteht.
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Sebipira ist der brasilianische Name, der aber auch mit einigen Variationen

SAupir

Wegen Bowdichia s. den Artikel Alkornoko.

weisse

Was

Radix (Rhizoma) und Flores Nymphaeae albae, Nenupharis,

Nymphaea alba L.

Pölyandria Monogynta —• Nymphacaccae.

Perennirende Pflanze mit dicker, fast cylindrischer, horizontal kriechender,

Wurzel, mit dunkleren narbigen Stellen, nach

, innen weiss und schwammig. Aus ihr kommen
& lang gestielten, oft fussgrossen, glänzend grünen, ganz glatten, lederartigen,

'örmigen, ganzrandigen Blätter, welche auf dem Wasser schwimmen, nebst

äus&en

tffiten

' «f

den einzelnen lang gestielten, grossen schneeweissen Blumen, die Abends sich

»chliessen und unter den Wasserspiegel hinabtauchen; sie haben 16-28 Kron-

Witter. Die äusseren blattähnlichen Staubfäden sind gelb. Die Frucht ist gross,

-nd und braun. — In stehenden Wässern, Teichen, Sümpfen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Blumen.
Die Wurzel ist oft armdick und über 30 Centim. lang, schrumpft beim

Trocknen ein und nimmt eine flachrundliche, gegen beide Enden verschmälerte

Form an; aussen ist sie schmutzig gelbbräunlich, mehr oder weniger höckerig-

Tunzlig

jefleckt

dann hi

Geruchlos, von etwas salzigem,

rm und herbem Geschmacke. Im Wasser
Porösen schwammigen Substanz an.

Die Blumen sind trocken geruchlos, schmecken wie die Wurzel und zugleich

«hleimig.
^

^^^^^"tliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Morin :
eisenbläuemler

^n)stoff, Stärkmehl, Fett, Harz, Zucker, Albumin etc. In den Blumen Aehnliches
ond

— T

Albf""
^" ^^^ Wurzel schon von Dragendorff angedeutetes eigenthümliclies

juioid (Nymphaeae in) wurde jüngst von Grüning bestätigt. Es ist weiss,
amorph. •' *=

V,j^^"*^."dung. Ehedem die Wurzel als Adstringens, die Blumen als kühlendes

Oe/
.. ^'^ ^^"^.^^^ kann gegessen, auch zum Gerben und Färben benutzt werden,

^tärkmehlreiche Same wurde als Kaffeesurrogat empfohlen,
^schichtliches. Die weisse Seerose kommt bei Theophrart als Si^^rj, bei

•^KORIDES
Nymphaea vor. Die alten griechischen

^
verordneten die Wurzel mehrfach innerlich und äusserlich.

deuten n-^^^
soll auf den (mit den Nymphen gemeinschaftlichen) Standort

^erkul
'^^'^^ fabelten, die Pflanze sei aus einer vor Eifersucht gegen

" ^^ gestorbenen Nymphe entstanden (Plin. XXV. 37)-

Di

^thalt--'diin^t^^^^^^^^^^^^'"^^^^^""^^' Nymphaea lutea(Nuphar luteum)

*«ssen" K
'^^'^'^'^^

''^ ^er Wurzel neben ähnlichen Bestandtheilen wie in der

' ^°^"falls ein eigenthümliches Alkaloid (Nupharin), und im Samen
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viel Stärkmehl. Das Nupharin ist ebenfalls weiss, amorph, an und für sich g^
schmacklos, aber in saurer Lösung scharf bitter. — Den Gerbstoff beider Pflar.....

hat G. zum Gegenstande ausführlicher Untersuchungen gemacht.

gemeiner

Wolfsbast

Mezerei

Daph
(Baccae) Coccognidii s. Mezm>

Monogynia. — Daph
Kleiner zierlicher Strauch von 0,6—1,5 Meter Höhe. Die Blätter stehen«

der Spitze der Aeste büschelweise beisammen, sind lanzettförmig, ganzranin

glatt; sie erscheinen erst, wenn die Blumen zu welken anfangen. Die Blumen,

schon von Februar bis März ausbrechend, stehen dicht um den Stengel als eine

Traube, mit einem Schöpfe der jungen Blätter gekrönt, sind schön rosaroth und

wohlriechend, selten weiss. Die Früchte erbsengross, beerenähnfich, scli*

scharlachroth, bei der weissblUhenden Varietät gelblich. — Fast durch gm:

Deutschland, das übrige Europa und nördliche Asien in gebirgigen Wäldern

Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Beeren. (Früher auch (fc

Wurzel.)

Die Rinde; sie wird im Januar und Februar vom Stamm und den dickern

Zweigen gesammelt, getrocknet und dann gewöhnlich in Knäuel gewunden. :-

besteht aus einem weissen zähen Baste, aus paralellen Längsfasern, die «•

leicht wie Hanf fasern und spinnen lassen, und ist mit einer dünnen, au*^

braunen, innen grünen, durchscheinenden, oder graugrünen glatten, leicht a

baren Oberhaut bedeckt. Geruchlos, schmeckt aber sehr brennend scharf,

viele Stunden lang im Munde anhaltend und leicht Blasen erregend; auch m«"

und eingeweicht auf die äussere Haut gebracht, zieht sie Blasen.

Die Beeren sind trocken dunkelgraubraun; die äusserste Schicht bilde

^^
dünnes, runzeliges, mattes Häutchen, worunter ein zarteres, helleres, welc es

-^^

glänzende dunkelbraune zerbrechliche Schale umschliesst, die einen
^'^J^!^^^

sehr öligen Kern enthält. Sie schmecken ebenfalls äusserst scharf, und w

schon in geringen Gaben drastisch purgirend und Brechen erregend.
^^

Wesentliche Bestandtheile. In der Rinde fanden 1822 C G-
^^

und Baer einen eigenthümlichen krystallinischen, schwach bitter und et^vas

D»
Wach

Daphnin wurde später von Zwenger und von Rochleder noch genaue

sucht und als ein Glykosid erkannt.
. . x q-heü«

Die Beeren enthalten nach Willert in ihrem äusseren (fleischigenj

^^^
Stärkmehl, Schleim etc., aber nichts Scharfes; nach Cei.insky in ^"

5^"^^^^ ^
umgebenden Schale: scharfes ätherisches Oel, Harz, Adstringens, Sc

^^j^^^^
.^^

in dem Samen: scharfes fettes Oel, Stärkmehl, Albumin. ^^^^^Z" J jie
et

den Beeren eine eigenthümliche krystalUnische Säure gefunden ha len^-^^
^.^^^

Coccogninsäure nannte, deren Existenz aber noch zweifelhaft istj^

^ ^^
...

neiiern Untersuchung von Casselmann enthalten die Beeren kein Paphnin, -y j.

einen andern, analogen krystallinischen Körper (Coccognin g^,';^"":^',,^^ 0^

Wachs, 0,3^
scb^

denselben zu 0,38-0 sich befindet, und ausserdem in 100: Spur ätlier->
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U'eingciDt lösliches Harz, 19,5 Proteinstoffe, 32,37 Schleim Gummi, Pflanzen-

«urcn (namentlich Apfelsäure), Bitterstoff, Farbstoff und Cellulose, 5,46 Mineral-

Die Blumen enthalten nach Enz: wohlriechendes ätherisches Oel, Daphnin,
«»engriinenden Gerbstoff, Wachs, Fett, scharfes Weichharz. Zucker, rothen Farb-

S,

Anwendung. Die Rinde selten innerlich als Abkochung, meist äusserhch
»d zwar nach vorherigem Einweichen in Wasser auf die Haut gelegt, um Röthung
wi Blasen hervor zu rufen. Zweckmässiger wird zu diesem Zwecke Seidenzeug
nt einem aus der Rinde bereiteten ätherischen Auszuge überzogen angewendet.
Auch zu Haarseilen.

Die Beeren ehedem bei W^issersucht, Keuchhusten u. s. w. Sträflicherweise
Miier

Qe
zu machen.

Seidelbast, italienischer.

(Gnidischer Purgirstrauch, rispenartiger Zeiland.)
Cor/ex Gnidü oder Thymelaeae monspeliacae. Grana Gnidii.

Daphne Gnidium L.

j,. . .
Octandria Monogynia. — Daphneae.

^I "f"
^'^^^'^^^^^ ^^^^"ch mit schlanken ruthenförmigen Zweigen, schmalen,

«d weiss

"'^'^^ ähnlichen Blättern, am Ende in dichten Rispen stehenden rothen

J« sudrT
^^°^'"*^'^^"'^"^^^^^"™en, und rothen eiförmigen zugespitzten Beeren. —

* 'c en Europa und nördlichen Afrika, meist in der Nähe der Meeresküste,
mauchliche Theile. Die Rinde und die Beeren.

'"^iwn be^"^^
"^^•"^^^^'^ ^'^^"^ ^^^ ^^^ gewöhnliche Seidelbastrinde, dicht mit

r>iV r^^^*'
^^"g^"s ebenso scharf oder noch schärfer als diese.

*"*fst s h rf
^ '"^ trocknen Zustande schwarz, glänzend und schmecken

^Iber"*''*^-^^
Bestandtheile. In der Rinde nach C. G. Gmelin und Baer

^'"•;vELLN^^-^^
j" <^er des gemeinen Seidelbastes. Schon früher (1808) wollte

^'"e gefu"^^

'^^^"^ Rinde, sowie in der von Daphne alpina eine scharfe flüchtige

^"jedoch
^" "^"5"' welcher Berzelius den Namen Daphnin gab, deren

'*' ~-
Die b"°^^

^^^^^^ ermittelt ist, die aber vielleicht nichts als Ammoniak

^"^^end
^^^^^ ^-^^^^ Strauches sind nicht untersucht.

^'"^^inen Se' 1 IK
' -

Ri"de im südlichen Europa ebenso, wie bei uns die des

Ehem;ik f^^^ (der dort nicht vorkommt).
"""'^ auch die Beeren.

Hl

^^ Rinde u ^T^^"^
^^'^ ^^^^^ "*^c^^ einige Arten der Gattung Dapl^ne, von

*^^n könne
^^^^^ ebenfalls gesammelt und zu gleichem Zwecke benutzt

^^^•chen,
e^tw^'

"'^ ^'' ^^'" ^^P^^^^idelbast, 30—45 Centim. hoher Strauch mit

^^ft
stehendr^^

stumpfen, unten wenig wolligen Blättern, am Ende der Zweige
**

^^"nlichen
"/.^^'^^'^^"^^'^'ssen Blumen und scharlachrothen, glänzenden, oben

^''^eiz
u. 5

seidenartigen Härchen besetzten Früchten. — Auf Alpen der
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SchwabenV

Die Rinde enthält nach Gmei.in und Barr dieselben Bestandtheile wie die

des gemeinen Seidelbastes.

Daphne Cneorum L., der rosmarinblätterige Seidelbast, das Steinröschfn

oder der wohlriechende Kellerhals, ist ein nur 7—30 Centim. hoher, niederliegender,

zierlicher Strauch mit immergrünen, glatten, schmal lanzettlichen Blättern und aa

Ende der Zweige in Büscheln stehenden hellrothen, selten weissen, sehr angeneh«

riechenden Blumen.

der Schweiz, Frankreich, Ungarn u. s. w. auf hohen Gebirgen und Alpen.

Nicht näher untersucht.

Daphne Laureola L., der lorbeerartige Seidelbast, ist eiii kleiner aufrechter

Strauch mit grossen immergrünen, glänzenden, denen des Lorbeers ähnliches

Blättern, gelblich-grünen Blumen in überhängenden Trauben und ovalen bläulich

schwarzen Früchten. — In gebirgigen Gegenden des mitderen Europa.

Ebenfalls nicht näher untersucht.

Geschichtliches. Während die alten Griechen und Römer unsern gemeinen

Seidelbast (Daphne Mezereum), als eine dem südlichen Europa fremde Vhn'"

nicht kannten, auch D. Cneorum in ihren Schriften nicht vorkommt, so gehörte-

doch einige andere Arten der Gattung Daphne zu ihren ältesten Arzneimitteln.

Nämlich: D. Gnidium ist die öuixsXaia des Dioskorides und die Grsk /urk ie^^

Römer; deren Früchte waren die berühmten gnidischen Körner, xoxxoi fMiot. bo

HippoKRATES auch bloss xo-/.xrji genannt, welche in Mehl, Honig etc. eingehüllt

als Purgans gegen mancherlei Krairkheiten dienten. — D. alpina deutet Spren^J'

auf die Aa^votSs? des Dioskorides, und Fraas pflichtete ihm bei, wobei nur der

Umstand hinderlich ist, dass.Dioskorides die Früchte schwarz nennt, was eh«

aufD. Gnidium passen würde, wenn sie trocken, noch besser aber auf D.
f^^"""^"

J

passt, da deren Früchte schon im frischen Zustande schwarz sind. Auch hat

reits Caesalpin diese Art für des Dioskorides Aa^votSss erklärt. Archigene-^

Apamea wendete dieselbe bei Wassersucht an, und Rufus von Ephesus benu^^

die noch grünen Blätter als Brechmittel. — D. oleoides L. ist die XaiACfls'

^
D10.SKORIDES und das KvyjcTpov des Galen u. A. — D. Tartonraira i^^^^^^-

Theophrast Kvewpo; Xs-j-xoc, sein Kvswpoc fxsXac aber eine andere Ibpe

Passerina hirsuta, welche zugleich des Dioskorides zweite ^"i^'"'''''' 'L-^j

Auf D. Mezereum übergehend, so findet man diese Pflanze zuerst zu^^

^
des 16. Jahrhunderts bei Hieronymus Tragus unter dem

^^"^^".'^'^^'Jl^^^^^-chteB

Mezereum germanicum näher beschrieben und abgebildet. Weitere
^^^^^^^^^^-

darüber bringt Peter Uffenbach in seiner 1609 erschienenen Flora; sie

^^^^
aber vier Pflanzen, welche als Chamaelea oder Mezereon, '^^'>''^^l^^p' ^^^acop<^
"ndChamaedaphne unterschieden sind. Diese Arten beschreibt auch

diePhan^
^^_^^^^

ulmica von 1676. Seitdem kommt der Seidelbast in allen medicmischen^^^^^
^

vor, doch scheint man nicht immer bloss D. Mezereum darunter in
^^^^^^^^ ^

in der Schatzkammer von Joh. Woit aus dem Jahre i755' '^^ ^^^
bezeich"*

Chamaelea germanica, Laureola major, Piper montanum, I^eo terrae

Der seltsame Name Kellerhals scheint aus den beiden ^.^^
".j-hym«'^^"

Ifa/s entstanden zu sein; P. Uffenbach bemerkt nämlich u. a. bei der

^^^^^^
^^^^

die Samen pflegen Kehle und Hals nicht wenig zu entzünden, sm

Einhüllen in Mehl und Weinbeeren nicht zu gebrauchen.
Gattung

^^^^

Daphne von Sa^vv) (Lorbeer), weil mehrere Species dieser a^

ihre Blätter und Früchte dem Lorbeerbaume im Kleinen ähnlich sm •

wird.
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Mezereum ist abs^eleifet von niazeriyn^ dem persischen Namen dieses Strauches;

(knt

Gnidium nach Gnidus in Karien, dessen Umgegend bei den Alten als das

Vaterland einer Art Daphne galt.
r

Cneonim kommt von xv^eiv (brennen, stechen) wegen seiner brennend schaif

schmeckenden Theile.

Tartonraira

Passerina \on passer (Sperling); an dem Samen dieses Gewächses befindet

sich ein schnabelartiger Fortsatz, Linn^ verglich daher den ganzen Samen mit

'*ftn Konfe einef^ Rnprlino-t;

Seidenpflanze, syrische.

(Syrische Schwalbenwurzel.)

Radix Asdepiadis syriacae.

Asclefias syriaca L.

'andria Digynia. — Asciepiadeae.

Perennirende 0,9—1,5 Meter hohe Pflanze mit aufrechten, einfachen Stengeln,

ic_25 Centim. langen, unten weichhaarigenPgenüber

Blättern, hängenden Dolden, fleischrothen, wohlriechenden Blumen, und grossen

P"^i;n Balgkapseln, und mit langen seidenartig glänzenden Wollhaaren besetzten

^««n. Alle Theile enthalten einen scharfen Milchsaft. — Tn Nord -Amerika
"heimisch, bei uns in Gärten gezogen.

^gebräuchlicher Theil. Die Wurzel.
^Wesentliche Bestandtheile.? Nicht untersucht.
Der Milchsaft enthält nach Schultz: Wachs, Kautschuk, Gummi, Zucker,

r^weund andere Salze. C.LisTfand darin einen eigenthümlichen krystallinischen,

«^ch- und geschmacklosen Körper (Asclepion).
nwendung. Die Wurzel wurde von Richardson gegen Asthma etc. em-

Wegen Asclepias s. den Artikel Schwalbenwurzel.

Seifenbaum.

(Nuculae) Saponariae, Sap

Sapindus Saponaria L.

«__ Octandria Trigyma. — Sap

^^öptbkt
'
^-^^^"^ ^°^^^^ immergrüner Baum mit ausgebreiteten Aesfen. Jeder

Paare^/^^'^^'
^^"^ "^^^ ^^^^^ herablaufenden Flügelhaut besetzt ist, trägt 3 bis

«ladiges
j^"^^^^^^^'^^^ o^er oval-länglicher, ganzrandiger Blättchen, dessen end-

der ZweiW
"^ ^"gespitzt ist. Die kleinen weissen Blumen stehen an der Spitze

^OfnenblV"
^°*^^^'"^" Rispen; die Kelchblätter sind häutig und gefärbt, die

Die Früchte, öfters zu 2—3 verwachsen, sind
,''*"6i Von d*«r n •• . , , • •

dunkeln
rind

.^^^ ^'^^es Gallapfels, rothgelb, und enthalten m emem

'^'"llen ün"i

!"^^'ge" Fleische einen glänzend schwarzen Samen. - Auf den

Gebräi/v,
^^^"'^'"'^"^a einheimisch,

^'"^'«rartie
"^, '^^'^^ Theih Die Frucht incl. des Samens; das Fleisch riecht

W..^
""^ schmeckt äusserst hJ^^.r

*''*^
freie T*!^^^^^^^"dtheile. Sanonin; Bitterstoff, nach Gorup-Besanez

'^ ßUttersaiir^
^

ersäu re

.
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Anwendung. Ehedem als Extrakt und Tinktur gegen Bleichsucht cv

Die zerquetschten Früchte schäumen stark mit Wasser und werden von da
Indianern gleichwie Seife gebraucht. Da sie kugelig sind, verfertigt man, «k

Humboldt berichtet, in den Heimathländern Rosenkränze daraus.

Seifenkraut, falsches.

(Weisse Federnelke, abendliche I.ichtnelke, weisse Lichtrose.)

Radix Saponariae albae.

Lychnis vespertina Sibth.

(Lychnis alba Mill^ Z. arvensis Roth^ Z. dioica var. ß. L., Z, pratensis Sm

Saponaria dioica Mönch.)
F

Decandria Pentagynia. — Caryophylleae.

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem und höherem Stengel, te

gleich den lanzettlichen Blättern weichbehaart und graugrün ist. Die gro»»-

weissen, sehr selten röthlichen diklinischen Blumen stehen einzeln in *•

Gabelungen oder am Ende der Aeste in etwas nickender Stellung, breiten

ZauHt

M

Sehr

Abends aus und riechen dann angenehm. — Häufig auf Aeckern, an

und Wegen, namentlich auf bebautem Boden.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist fast spindelförmig, ziemw

ästig, im frischet! Zustande fast weiss, trocken hellgraugelblich, runzelig, i-

halb ringförmig, mit horizontal laufenden, linienförmigen, warzigen Erhabenbe^

besetzt, innen weiss, mit gelblichem oder gelblich-weiss melirtem Kerne

markig, brüchig, schmeckt schwach bitterlich schleimig, nicht kratzend.

mit der rothen Seifenwurzel verwechselt.
. ^^

Wesentliche Bestandtheile. Schleim, Bitterstoff. Ist noch nicht x^

untersucht.

Anwendung. Veraltet.
Phl x ^

Geschichtliches. Ob das 'ÄTpiov 9X07107 des Theophrast, rm
Plinius? Siehe Veilchen, dreifarbiges.

Wegen I.ychnis s. den Artikel Kornrade.

gemeines
Waschkrallt

Berba Saponariae, Saponariae

Saponaria officinalis L.

Decandria Digynia. — Caryophylleae.
„elenl^'^

Perennirende Pflanze mit 45—60 Centim. hohem und höherem,
g^ ^^^^.^

oben ästigem und glattem Stengel mit gegenüberstehenden
^^"^^^'"""^^^rchzcc

Die Blätter sind ebenfalls glatt, länglich, von drei ^^efässbunde n^
^^^.^ ^^

fast sitzend, etwas verwachsen, 25— 75 Millim. lang, ^
^" ^

"^ l
'.^j„e in k"^'

ganzrandig. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und der

\J^^^,^^^
^^^

gestielten Doldentrauben und Büscheln, die zusammen' eine anse^^
^^^^^ ^p,

bilden, sind blassroth oder weisslich, ziemlich gross, der '^y^'".^
Fähnchen

'

behaart und die Kronblätter an der Basis der Lamlna mtt zwei

sehen. — Ueberall an Hecken, Zäunen u. s. w.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
.^^^^ganimel*

^

Die Wurzel, im Frühjahr von nicht zu jungen Pflanzen ein
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rriindrisch, 60—90 Centim. lang, von der Dicke eines Federkiels bis kleinen

Fingers, oder auch dünner, gelenkig, knotig, mehr oder weniger ästig, glatt, aussen
braunroth, innen gelblich, fleischig; getrocknet etwas dunkler, der Länge nach
fem ninzelig, und in Entfernungen von 12—48 Millim, gegeneinanderüberstehend
mit Knoten besetzt, welche von abgestorbenen Stengelresten herrühren. Sonst
tiiehart, brüchig, auf dem Bruche meist eben; eine dünne weissliche Rinde
Miesst den blassgelben Kern ein, der in der Mitte meist eine feine Höhle hat.

Sie ist geruchlos, schmeclct anfangs schwach süsslich bitter, dann anhaltend
kratzend.

Das Kraut ist ebenfalls geruchlos und im Geschmack der Wurzel ähnlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Schrader, Bucholz,
ÜROTTHuss: ßitterkratzender Stoff (Saponin), Gummi, Schleim, Harz etc. Der
Gehalt an Saponin beträgt nach Christophsohn fast sf Das Kraut ent-
Wt dieselben Stoffe.

\erwechselung. Mit der Wurzel des falschen Seifenkrautes (s. d.).

Anwendung. Als Absud, Extrakt, besonders der Wurzel, seltener des
»wites. Die Wurzel bildet mit heissem Wasser viel Schaum und kann bei
Wienständen, welche von der Seife leicht angegriffen werden, diese ersetzen.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon als Sxpouatov bei Hippokrates,
HEOPHRAST Und DiosKORiDES, als Struthion bei Plinius vor. Die von Dierbach

^J)er geäusserten Zweifel, der Gypsophila Struthium hierh.er ziehen möchte, sind
IC gerechtfertigt. Im Alterthum stand sie in weit höherem medicinischem

^««hen als gegenwärtig.

Seifenkraut, levantisches.

(Aegyptisches, spanisches Seifenkraut.)
Radix Sapomriae aegyptiacae, hispanicae oder /

Gyp

Digynia. — CaryophylU

legiied

^^^^^ Pflanze mit dicker Wurzel^ unten staudenartigem, fast einfachem,

^^ cvl' A
''

^^^ ^^^ Stengel, büschelförmig stehenden linienförmigen spitzen,

»ereiniL^
"^^^^^> ^^^^^ der Sa/so/a Soda ähnlichen Blättern und büschelförmig

Afti]^^

kugeligen weissen Blumen. — Im südlichen Europa und nördlichen

5^45^Cen^^^^'^^^^
Theil. Die Wurzel; sie kommt im Handel vor als

^ Weniff V ..

^^^^^' ^^

—

^^ Millim. dicke, cylindrisch-spindelförmige, gerade,

Ä-eis.ii f ^^"^^^^^ aussen hell gelblichbraune, der Länge nach gerunzelte,

I

.*

^
^eissli h

'luöäcn neu geionchbraune, der L,ange nacn gerunzelte,

^"^^n u Hn^^^^^^
^^^^^ braunen Querringen, die zerstreut und nur z. Th.

'^"^
Millim "h"

1"^"^"^^^° versehene Stücke. Das Innere besteht aus einem

'*Ubraune S W
1^"' ^'^»ssen, ringförmigen Rindentheile, auf welchen eine dünne

*'^io
Mitteln C

^ ^ ^^^ ^^" dicken blassgelblichen Kern einschliesst, während

^''*«anz duj.
^ -

^^Sen die Peripherie hin ausgebreitete Strahlen die Wurzel-

*^-"'ach süssTT^^"'
^^^^^ ^^^ leicht, aber dicht und hart, geruchlos, schmeckt

****€
Seifen

'^ ' ^^"" l^ratzend, nicht bitter, dem der Senega ähnlicher als die
-vuenwurzel.

^»<off(Struthii X
^^^andtheile. Nach Bley: eigenthümlicher kratzender

*^^'chharz,
Zu* k

^°^ ^^^ ^^^^ Bvssv die Identität mit dem Saponin nachwies),

-•*«t der r i,V'
^^^^^> Albumin etc.; kein Stärkmehl. Nach Christophsohn

Gehalt an Saponin 14^.
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Anwendung. Mehr technisch als medicinisch, nämlich statt Seife, naracL.

lieh für wollene Gegenstände. In Spanien heisst die Pflanze Jahonera ,v«

jahon: Seife), in Neapel Lanaria.

Geschichtliches. Siehe den vorigen Artikel.

Gypsophila ist zusammengesetzt aus ^u^Lo? (Gyps der Alten oder Kreide) rnid

'fiAstv (lieben): diese Pflanzen lieben trocknen kalkigen Boden.

StrutJilum, 2Tp<3u9iov. In welchem Zusammenhange dieses Wort als

nung einer Pflanze, mit dem Vogel aTpoui}o; steht, lässt sich nicht bestimmen.

Bezeick-

Seifenrinde.

Cortex Quillajae.

Quillaja Saponaria Molin.

Icosandria Pentagynia. — Spiraeaceae.

Baum mit zerstreuten, einfachen, ganzrandigen, eiförmigen, stumpfen BUttera.

Blüthen durch Fehlschlagen polygamisch, Kelch aussen weisslich sammtaitJJ

Kronblätter weiss, hinfällig, Fruchtkapseln zu 5 beisammenstehend, dreikar.:.^

lederartig. — In Chile und Peru.

Gebräuchlicher Theii. Die Rinde; sie bildet flache oder rinnenfönnife

Stücke, etwa 3 Centim. lang, 5 Centim. breit und 4—8 Millim. dick, von d»

Borke befreit oder stellenweise damit bedeckt. Der Bast ist holzig, aussen bu»^

schief gestreift, innen weiss, auf der Unterfläche blassbräunlich, eben, ^^'^^^'.

mit kleinen glänzenden Krystallen von oxalsaurem Kalk bestreut, im Bru

grobsplitterig und durch die frei werdenden Krystalle stäubend. Geruc

kratzend schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henri und Boutron-Charlard- f«'

dem Saponin ähnlicher Stoff (Quillajin), Stärkmehl, Gummi, etwas Ger

Nach Le Boeuf ist dieses Quillajin identisch mit dem Saponin.

Anwendung. Zum Waschen.

Quillaja ist der chilesische Name der Rinde.

Sellerie.

(Gemeiner Eppich, Sumpfeppich, Wassermerk, Wasserpeterlein.)

Radix und Semen (Fructus) Apn.

Apium graveolens L.

Fentandria Digynia. — Umhelliferae.
^ ^ died«'**

Zweijährige Pflanze mit spindelförmiger weisslicher ästiger ^^^^^^^^
^^^

j-,-

Kultur viel grösser wird und eine rundliche rübenförmige Gestalt
^^^^

dicke annimmt. Der Stengel ist stark, 30—60 Centim. hoch,
^""'^'^J

(,rdtt*

niederliegend; die Aeste stehen weit ab und sind z. Th. quir ^'^"^

^^j^^t, ^
Die Blätter dunkelgrün, glänzend, alle Theile glatt, die unteren ge^^^^^

^,
rundlichen, dreilappigen, eingeschnitten gezähnten Blättern; die

^^^ ^^^
zählig, mit keilförmigen, dreitheiligen oder ganzen,

'^"^^"^'^^^^".^^"^jer Z'^^"

weisslichen Blättchen. Die Dolden stehen an der Spitze und Sei e

^^^^^^^
bald sitzend, bald gestielt, ohne Hülle, statt welcher sich oft em

^^ ^^^,

Blättchen findet. Die sehr feinen Blümchen haben weisse
^^^"^^.'..^^j^gn I^*^

und Gärten, am Meeresufer, Salzquellen, in den meisten europais

wild, und häufig in Gärten kultivirt.
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Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und die Frucht

Die Wurzel, ursprünglich von der wildwachsenden Pflanze in Gebraucli

^••ogen, hat, wie alle übrigen Theile derselben, einen widerlichen Geruch und
schmeckt scharf und bitter, ist verdächtig und wirkt narkotisch giftig. Durch
Kultur wird sie süss und essbar.

Die Frucht ist etwa i Millim< lang und ^ Millim. dick, stark gerippt, braun,
Ton

und 2 sehr kurzen Griffeln versehen. Die Theilfrüchtchen trennen sich bald
TOR dem ungetheilten Säulchen und tragen 5 fadenförmige, geschärfte hellere

RVi^en. Geruch eigenthümlich gewürzhaft, von der wilden Pflanze stärker und
':^n Kopf einnehmend, der Geschmack stark, gewürzhaft, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel: Aetherisches Oel; nach

ri Traubenzucker.

Hübner

Die Frucht enthält nach Tiezmann in loo: 2 ätherisches Oel, 5 balsamische
Materie, 8 Schleim.

In den Blättern fand A. Vogel: viel Mannit, ätherisches und fettes Oel,
•Korin etc.

Anwendung. Die Wurzel der kultivirten Pflanze jetzt noch als diätetisches
««el. Sonst dient sie gleich den Blättern häufig als Zusatz zu verschiedenen
r-^en. Die Frucht, jetzt obsolet, gehörte zu d^n Semma quatuor calida majora.

eschichtliches. Der Sellerie wurde schon von den Alten viel benutzt;
t i\rt hiess ^EXsio^sXtvov, Hdioselmum^ die kultivirte, ^eXtvov xr^-atov.

^s HEOPHRAST rühmt ihn bei Harnstrensre und Steinbeschwerden, Scribonius
gab ihn bei Wassersucht, Asklepiades gegen Blutspeien, Charixenes

»^Gelbsucht u. s. w. Celsus setzte ihn schlafmachenden Pillen zu.

VIS
^^^- "^^^^^^^^^^ \sd,x\\\. vor dem Gebrauche dieser Pflanze bei Epileptischen,

^

kotn^"^ n°
^^^^^^^'^ Schriften vielfältig, zumal von der Petersilie, wieder vor-

Die römischen Köche setzten den Samen den Würsten und anderen
^»^en als Gewürz zu.

^^egen Apium s. den Artikel Petersilie.

Senegawurzel.
(Giftwidrige Kreuzblume, Klapperschlangenwurzel).

Radix Senegae, Polygalae virginianae.

Polygala Senega L.

Peygj^
.

Diadelphia Octandria. — Folygalaceae.

'^a 30 C
^. ^ flanze, welche aus der etwas ästigen gebogenen Wurzel mehrere

^«Ppen b"^^'""
'^°^^' aufrechte, einfache, glatte, an der Basis mit kleinen

-^r tra

^^^^^'^^. ^*^"gel treibt, welche abwechselnd verschmälerte ganzrandige

*^en sie^^"'

'^'^ "intern sind am kleinsten, etwa 18 Millim. lang, nach oben

^^^'^-
Di vc!^"^

grösser, so dass die obersten eine Lange von 50—60 Millim.

*^ ^lein V
^^^^ ^'^^^" ^"^ Ende der Stengel 36—48 Millim. lange Aehren,

^ *e KronT^d
^"'^'^^.^^'^ '*^^^^' ^^^^^^ ge'b, die Kelchflügel oval, stumpf, so lang

''^
gezahnt'

^^ ^^^"iffchen 3 lappig, der mittlere Lappen vorn stumpf, kamm-

Gebräuhr
^^ Srössten Theile des östlichen Nord-Amerika einheimisch.

'^''llim.
dick

^""^^^^ Theil. Die Wurzel; sie ist etwa 5—15 Centim. lang,

'
nach unten sich verschmälernd, verschiedentlich hin und her ge-
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wunden, einfach oder sparsam verästelt, unten mit einem Kiele anderkonka

Seite versehen, mehr oder wenio;er eraubräunlich, der Länge nach rnnzelii ood

bv
<

oft höckerig. Die äusseren ^— i Millim. dicke Rindenschicht umgiebt ein

weissgelblichen holzigen Kern. Geruch schwach süsslich^ Gesdunack anhal

scharf kratzend, speichelerregend, kaum bitterlich.

Wesentliche Bestandt heile. Die Wurzel ist nach einander iinterbuJ.!

worden von Gehlen , Peschier , Dulong , Feneulle, Folchi ,
Trommsdowt,

QuEVENNE, Christophsohn, die von ihnen gefundenen Stoffe sind: Polygala-

säure, Isolusin, Virginische Säure, Pektinsäure, eisengrünender GerbÄiC

gelber bitterer Farbstoff, Gummi, Eiweiss, Wachs, fettes Oel, Harz etc. Pfschiu.

Polygalasäure hält Trommsdorff 'für nichts als Aepfelsäure; Quevenne's Polf-

galasäure ist Senegin (Saponin); Peschier's

Q

:m|»

Verfälschungen, i. Mit Wurzeln unserer einheimischen Polygai»-

Arten; sie sind weit kleiner, zarter und im Geschmacke sehr abweichend. i.lU

der Wurzel von Cynanchum Vincetoxicum; sie hat ein cylindrisches Rhizo»

von etwa 8 Millim. Dicke, zeigt auf dem Durchschnitt ein gelbes Centrum und

deutliches Mark, vom Wurzelstocke entspringen zahlreiche Wurzeln in BüsckA

welche etwa 24 Millim. von einander entfernt, weiss und glatt sind. Oe

und Geschmack unbedeutend. 3. Mit der Baldrianwurzel; ihr ^^'""^^'^

ist 6-12 Millim. dick, aus allen Seiten desselben entspringen graue, gefurc»

Fasern, welche die Hauptwurzel geradezu einhüllen. Durchschnitt der ''

.

Wurzel dunkel, die Fasern braun mit dunklerem Centrum. Geruch eigenthumuö

stark, Geschmack bitterlich. 4. Mit der Ginsengwurzel von F(ift^ f*^
/ Wurzel

Polygala, deren Speeres von Maisch als F. Boykinii Nutt. ^^^'''""'

^^^^^^^

die besonders in Florida und Georgien vorkommt. Nach Siebert
^

sie sich erst seit Kurzem in unserem Drogenhandel, und wird von

^^
folgt charakterisirt. Sie hat nicht die für die echte Wurzel so chara^

^
sehen darmartigen Windungen mit hervortretendem Kiele, sowie ^

Koci»

förmigen Einschnürungen, ist dagegen mehr längsrunzelig.
.

^

sieht zwar ähnlich aus, doch ist der Holzkern kreisrund oder
^^^^^^^^^ ^

unvollständig; die Markstrahlen wie bei der echten, dte altern
^^|^j^

deutlichen Jahresringen. Sehr verschieden sind Geruch und Geschmac ',
v\

besonders am Absude bemerklich ist. Der Absud schäumt weniger
^^^^^^^^^

bleibt beim Erkalten klar, riecht kaum senegaartig, etwas aromatisch, un^^

^^^
fast gar nicht kratzend. Ihre Bestandtheile sind aber nach H-

^.gisje«

dieselben wie die der officinellen Wurzel. 6. Mit der Wurzel der ^^^^^ ,;;•,

holzigenlpekakuanha (von Viola [Jonidium] Ipecacuanha, s. auc
^^^^^ ^

wie unlängst Charbonnier mitgetheilt hat. Der Verf. fand sie zu
Y2^^^^\t\^ii!^

Senega, und beschreibt sie als grauweissliche, 5—6 Centim. lange,
.^^^^ *

unregelmässig gekrümmte, unten meist getheilte, oben mit einem
^ ^^^ ^

reste versehene Stücke mit stark ausgeprägten Längsfurchen "
^^^^j^enn"-

*

weniger tiefen Querrissen. Durch die dünne, harte und schwer
^^^^ ^^^^

Rinde unterscheidet sie sich leicht von der unter No. 5
besc ne

^.^^^ ^

während das Fehlen des knotigen Wurzelkopfs und des seit ic

Verwechselung mit echter Senega ausschliessen.
T'oktur-

Anwendung. Meist als Absud, dann als Extrakt, Sirup, '

/| 1;^:

Geschichtliches. JOH
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w-*hnt; die Indianer benutzten aber die Wurzel längst gegen den Biss der
UiH)erschlange. 1736 wandte sie der schottische Arzt Tennant bei Brust-
».-ikheiten an, und machte damit so glückliche Kuren, dass ihm die Obrigkeit
;:. Philadelphia eine Belolinung von 75 Pfd. St. ertheilte. Wenige Jahre später
Kuckte

^.. JussiEU und einige andere Akademiker in Paris. Jacob Trew, ein
erger Arzt, lieferte aus Miller's Gärtnerlexikon 1734 eine Abbildung der

v-„v

ii;.*
^el, das er selbst gebrauchte, als er an einer Brustkrankheit litt; auch machte

«r darauf aufmerksam, dass Polygala vulgaris ähnliche Heilkräfte besitzen möchte,
•d gab dadurch offenbar Veranlassung, dass diese, wie später P. amara eben-

emgeführt wurden. Noch 1779 war, wie Murray klagt, die Senega in
l>«*chland nur in wenigen Apotheken vorräthig.

Wegen Polygala s. den Artikel Kreuzblume'.
Den Namen Senega betreffend, so ist er das veränderte englische suaJ^c

\Jchlanee), und bezieht sich auf die Anwendung in Nord-Amerika gegen Schlangen-
^wozu die schlangenförmig gewundene Gestalt derselben Veranlassung ge-
l*"<n haben mntr

schwarzer
(Brauner oder grüner Senf.)

Semen Sinapis nigrae.

(B

Sinapis nigra L.

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

-*<er h f

""'"^ze mit spindelförmig cylindrischer, mehr oder weniger

1,20 Met
^^^^^^' weisser, holziger Wurzel, welche einen aufrechten, 0,60 bis

^•tti r H°
^"' ästigen, unten mehr oder weniger rauhborstigen, oben z. Th.

J*ieitete
7^"'- ^^^^^'^'^'^^^' ^- Th. weisslich bereiften Stengel mit aufrecht aus-

««!hr ode •

^^^ ^'^ibt. Die unteren Blätter sind leierförmig, eingeschnitten,

^«ilappie "

^^"^ '^^^^^ ^^^""^^^t- die oberen schmaler, weniger tief eingeschnitten,

^ ganzra'^d-

^^^^^ S''*^^^^" gezähnten Mittellappen, die obersten schmal, lanzett-

--«iandige d'm""^
^^'^^ ^^^"' ^'^ hochgelben kleinen Blumen bilden kleine

''Blätter
g-^' "^^^^^^"' welche sich allmählich bedeutend verlängern. Die

^'^ ganz In H-^^"^^-
^^^ ^^^ ^^^^^''" ^^^ Schoten stehen aufrecht und nicht

''^
kurz

gest" 1

^^^"^^^ gedrückt, oder doch nicht weit von derselben ab,

^^"g, mit'rl
'

^^'~^^ Millim. lang, kaum 2 Millim. dick, fast vierkantig,

'""^ Fächer r
^^ ^"'^'^^^ dünnen cylindrischen Griffel gekrönt; in jedem der

^'^*'^'
Schutth^^f "

^~^ dunkelbraune runde Samen. — An Flussufern, steinigen

^^OöimenH ^," ^"' ^^^g^"; auch auf Aeckern durch fast ganz Europa wild

öadelk
""auchlicher Ti "i t^
Df-arnoc

Auen. Der Same; es sind oval-rundliche, etwa Steck-
H' grosse, rothhr^,,,,^ ..^ . , . . .

'
. ...

J^'^rte oder v''

\^^ ^'^^^'^"^e, matte, unter der Lupe betrachtet zierlich netzartig

Hau

1^ -^ftMii nennt <^ • a
' """ ' —

r*" «nehr. iv^„_ * ^'"^ geruchlos, entwickeln aber beim Zerdrücken und

" OeSten mV •
^•'"•^, iimv,!! g«-«Ut vu^v. i-^^wm^J, ^a^-l^-l. a.uJa^,l^,

agrin np
J^'^si' levantischen Ledersorte verglichen werden kann, die

"°<1 schm l-

Wasser hinzukommt, einen starken, flüchtig scharfen

"^«".PWaak^^
brennend scharf, etwas bitterlich und zugleich ölig. —

ognosie.
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Häufig findet sich eine Senfsorte mit bläulich schwarzen Körnern; wird diese jt

stossen, und vermischt sich dabei der gelbe Kern mit der bläulich schwirm

Hülle, so bildet sich ein grünes Pulver, was das bekannte grüne Senfmchlit

We Mit der Untersuchung des Senfs hat«!

eine grosse Anzahl von Chemikern beschäftigt, jedoch unter ihnen nur wcti|e

mit entschiedenem Erfolge, und diese sind besonders: Boutron und Fiii»;

Bussv, Henry und Garot, E, Simon, Körner und Will. Abgesehen vond«

Samen allgemein verbreiteten Stoffen, lieferten diese Analysen folgende, da

schwarzen Senf (und z. Th. auch dem weissen) eigenthümliche Materien: Myro:

säure (Bussy), Myrosin (Boutron und Fr^my, Bussy), Senfsäure (Sok4

Sinapisin (Simon). Dazu kommt dann noch das fette Oel des Samens.

Die Myronsäure zu etwa
\ ^, im Senf und an Kali gebunden, istdiejcwp

Schwefel und Stickstoff enthaltende Verbindung, aus welcher erst durch die

vereinigte Wirkung des Myrosins und Wassers, das schwefelhaltig«

allinischerKörpe

rsetzungsproceÄ

ätherische Senföl entsteht. Da

neben dem Oele, noch Zucker und doppeltschwefelsaures Kali.

Das Myrosin, zu etwa 285- im Senf, ist eine eiweissartige Materie, Ww-'^c

Wasser

Lösung giebt, die schon bei 60° gerinnt.

Die Senfsäure ist eine flüchtige, der Ameisensäure ähnliche Säure-

Das Sinapisin gehört zu den indifferenten, krystallisirbaren,
fettähnlicta

Stoffen.

Das fette Oel, welches 20—30^ des
udK

trocknet nicht und erstarrt erst bei — 17° C.
. ^,

Das durch Destillation des Senfs mit Wasser

brennt*
Senfs, ist frisch farblos, riecht und schmeckt äusserst stechend und

hat 1,010 spec. Gew., löst sich schon in 50 Thln. Wasser und ^^^^^1°"^^^ ^
Was die sonstigen (chemischen Verhältnisse dieser Stoffe betnftt, so

darüber auf die betreffenden Lehrbücher verwiesen werden.
^^..^^

Verfälschungen. Mit dem Samen von Sinapisarvensis UjJra^

RapaL. und Brassica Napus L. D
Senf, mehr kugelig, die schwärzlich-b

weit milder. Der zweite ist schwarz,

und ebenfalls milde. Die dritte ist n

aune «o'ucriiituL ^la.^.l,

i mal grösser, weit feiner gmbig

seh***

lunk"^

Der gestossene Senf — das Senfmehl
,rfälscli2<

die«»

ausgesetzt, und zwar hat man schon Getreide mehl darin getunaen.^^^^
^^^

zu erkennen, braucht man nur das fragliche Mehl im Leinwandsac
'rftf

Wasse „V, **A*^,,v,,,, Tfvuu.iwii OV.11V11 licv^ii AUAcw« ^w*, --
weiter P^^^

übertritt, dass es durch Absetzen u. s. w. gesammelt und dann

ehr fei"**werden kann.
und s

Im Handel kommt aber auch ein ganz vorzüglich reines u
^^^^33^^

Senfmehl vor, welches aus dem Samen von Sina^is Juncea U^^^^^^^^^^

Sarepta an der Wolga baut, bereitet ist. Seine grosse Femheit u .^^
Farbe verdankt es zwei Manipulationen, der Entfernung der braun

und des fetten Oeles. manl^"
Das ätherische Oel unterliegt verschiedenen Betrügereien, ^^^^^C«"

schon mit Weingeist, Nelkenöl, Ricinusöl, Schwefelkoh
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pairaöl verfälscht gefunden. Das reine Gel löst sich in conc. Schwefelsäure

nd färbt sich dadurch kaum etwas dunkler, während diejenigen Oele, mit
welchen es verfälscht zu werden pflegt, sich entweder nicht in der Säure lösen

oder Den Versuch stellt man in einer Probe-
röhre mit 5 Tropfen Oel und 50 Tropfen Säure an. Da aber der Weingeist da-
durch nicht nachgewiesen werden kann, so muss man noch eine grössere Portion
4m Oeles im Wasserbade der Destillation unterwerfen. Dabei würde dann
aeist der Schwefelkohlenstoff übergehen und hierauf der Weingeist folgen.
Wenn nichts mehr übergeht, giesst man den Retorteninhalt in ein Becherglas
uA stellt dieses zum freiwilligen Verdunsten an die Luft. Zuerst entweicht das
Senföl daraus, und der Rückstand giebt nun durch den Geruch das eine oder
dts andere flüchtige Oel zu erkennen. Nachträgliche Unterstützung durch Wärme
oder Anfeuchten von Papier entscheidet endlich darüber, ob auch noch ein fettes
Oel zugegen ist.

Anwendung. Der Hauptverbrauch des Senfs und speciell des schwarzen,
der Medicin, ist der eines hautröthenden Mittels, als Senfteig, meist noch unter

Zusatz anH(»rf»r QnKcf.,^,, „..• TVT ii- -r.,-.«- „ • 1 ...1 -1 /^ 1

nd
Seine Benutzung als Würze zu Speisen ist bekannt.

Geschichtliches. S. den folgenden Artikel
Sinapis von varu (Senf) mit dem Augmentativum cri, um die Schärfe des

2«nfes noch mehr hervorzuheben.

Senf, weisser.

(Gelber oder englischer Senf.)

Sem Sinapis albae, Erucae.

Sinapis alba L.

p. . .
Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

dorch H
^^ ""^nze, der vorigen ähnlich, aber leicht von ihr zu unterscheiden

d» c;j

° gestreiften mit abwärts gerichteten steifen Haaren besetzten Stengel,
««^i^mthch zertheilten Blätter und die horizontal abstehenden weiss rauh-
haarige Q T,

"-• --"tiiLcu ßiatter und die horizontal abstehenden weiss rauh-

***» 12VU
^^^"' ^^'^^^'"^ ^^"^ ^"^^ länger gestielt, dicker, rundlich, höckerig,

"^samine
' T •

^^"^ "^^ ^^^^ einem bis 18 Millim. langen, aufwärts gekrümmten,

^«che jjy"^^
''^*^^^^"' schwertförmigen Schnabel gekrönt; sie enthalten in jedem

Stehst
^— erbsengelbe oder weisslich gelbe, seltener braune Samen. —

^bcnbür^ e^^-^h^^^"
Europa wild, auch in wärmeren Distrikten der Schweiz, in

^tiviri, h '1,
^^ "^^ ^ommt die Pflanze nur verwildert vor, sie wird aber auch

h DWohl nicht in sn ^ncrro/l^l— «-„^ /-_„j„ „•„ j— ^„i,,„„_.,« c„„fin so ausgedehntem Grade wie der schwarze Senf.Q t ..
-" -'^ '»^"ogcuciiuLem vjraae wie aer scnwarze oem.

^fsame \Tir^ •

Theil, Der Same; er ist etwas grösser als der schwarze

•^^r der I u
'

iT'
^^^^' "^^^^"^ kugelrund," erbsengelb oder röthlichgelb, und

^'^'^ Im r
^^'^^^^*^^' ebenso wie der schwarze, nur viel feiner körnig

*"^ bald m 1,
?"^^ ""^ Geschmack stimmt er mit dem schwarzen Senf über-

^'^ inehr, bald wenJ..."' "«^'ti weniger.

*^^ es auch
^ ^^'^^"dt heile. Die im vorigen Artikel genannten Chemiker

^''^^^Jchste A m ^^^"^ ^^^ chemische Natur des weissen Senfsamens die

^**^dtheile
"
^ ?

gegeben haben. Die von ihnen ermittelten wichtigeren
sind: Sinalbin (Körner und Will), Myrosin (Boutron und FRfi-
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^ f

MY, Bussy), Sulphosinapisin (Henry und Garot), Er nein (Simon), SchweW-

senfsäure (Simon). Endlich fettes Oel.

Das Sinaibin ist im weissen Senfe das Analogon der Myronsäiire im schwär.,

Senfe, d. h. diejenige Schwefel und Stickstoff enthaltende Verhindiing, aiiswefck

erst, durch die vereinigte Wirkung des Myrosins und Wassers, das scharfe Pro-

dukt (das eine ölige Flüssigkeit, aber kein ätherisches Oel ist; ein solches

liefert der weisse Senf überhaupt nicht) entsteht. Das Sinaibin ist et»

falls ein krystallinischer Körper und liefert bei diesem Zersetzungsprozesse nebet

dem scharfen Produkte noch Zucker und doppeltschvvefelsanres Sinapin (eis

Schwefel und Stickstoff enthaltendes Alkaloid.)

Das Myrosin stimmt mit dem des schwarzen Senfs überein.

Das Sulphosinapisin krystallisirt in perlmutterglänzenden Nadeln, riech

nicht, schmeckt bitter senfähnlich, ist nicht flüchtig, röthet Eisenoxydsalze.

Das Erucin ist ein Schwefel freier, krystallinischer, nicht flüchtiger, in^^—

-

und Alkalien unlöslicher, Eisenoxydsalze nicht röthender Körper.

Die Schwetelsenfsäure ist krystallinisch, nicht flüchtig, färbt Eisenoxyd-

salze dunkelroth und zeigt sich dem Sulphosinapisin am ähnlichsten.

Das fette Oel beträgt im weissen Senf etwas mehr als im schwarzen, stimffii

aber sonst wesentlich mit diesem überein.

Das scharfe Produkt aus dem Sinaibin, welches den Namen SulphocyAD-

akrinyl bekommen hat, ist ein gelbliches, dickflüssiges, nicht flüchtiges, scharf

brennend schmeckendes, auf der Haut Blasen erzugendes Oel.

Das Weitere darüber ist aus den chemischen Lehrbüchern zu
^^^^^^^:^^^^

Verfälschungen. Der unzerkleinerte Same lässt sich mit anderen Korne^

nicht leicht verwechseln oder verfälschen. Hinsichtlich des gepulverten

Senfmehles — verweise ich auf den vorigen Artikel.

Anwendung. Wie
Scharte

^iiwcuuung. wie aer scnwarze. ijas üuicus'^ii'- v^-' \
^

-
^^^

des schwarzen Senfs wird beim weissen durch das Sulphocyanakrinyl (
le

flüchtige Schärfe) ersetzt.
, Senfkörner

Der unzerkleinerte Same spielte unter dem Namen Didier sehe s

eine Zeitlang eine Rolle als Mittel gegen viele Krankheifen.
, ^••etischö'

Geschichtliches. Der Senf gehört zu den ältesten Arznei- unddia.

^^^
Mitteln. Ob die Alten aber beide Arten gekannt und benutzt ^'^^^"'j^^j^

der gründliche Kenner der griechischen Flora, führt in seiner Sy"°P^'^„^^^^^ s,-

Florae classicae nur Sinapsis alba L. auf, und vereinigt
^^^^^^^^\'^'Y^' .p^^ii^s ud

des Theophrast, Hippokrates und Dioskorides, sowie Sinapis des
^ ^

CoLUMELLA. Da aber Dioskorides als Merkmal eines guten Senfs
^^\^^^^^^^'^^ ge-

er gestossen grün aussehen müsse, so kann damit wohl nur der sc^^
^_^.^^

meint sein. Nach Dav. Don soll der Senf der Bibel die P^>^^
"^Jj^^

^uf der

paniculata L. sein, deren Wurzel und Rinde sehr scharf sind, un

Haut Blasen ziehen. eränder»

Eruca von eruere (aufwühlen) oder erodere (zerfressen) oder
^^^^^ ^^^

urica von urere (brennen), immer in Bezug auf die brennende Emp n

der Same dieser Pflanze beim Kauen erregt.
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(Cassia acutifolia

Sennesblätter.*)

Folia Sennae.

nna acutifolia Ba'

angustifolia

(Cassia angustifolia Auct., C. lanceolata AuCT., C. medicinaiis Bisch.,

C. Senna Forsk.)

Senna obovata Batka.

(Cassia obovata Auct., C. Senna L.)

Senna ovalifolia Batka.**)

(Cassia obtusata Fisch., C. puhescens R. Br.)

Decandria Monogynia. — Caesalpiniaccac.
Senna acutifolia ist eine 90 Centini. hohe und höhere Staude; die meistens

5-7 paarigen Fiederblättchen, welche beinahe elliptisch, breit, eiförmig, sind
wen vogelzungenartig zugespitzt. Sie unterscheidet sich von der folgenden Art
mrch die theilweise Behaarung, durch ihre kürzeren (liöchstens nur 30 MilHm.
^en) breiteren Blättchen, durch den behaarten, meist röthlichen Mittelnerv,
®c Behaarung (bei neuen jungen Trieben) der Furchen des Stengels und der

ttsüele, sowie durch die breiteren und kürzeren Hülsen, und die im trocknen
n e mehr grubigen als runzeligen Samen. Geruch specifisch sennaartig und
er als bei den übrigen Species; Geschmack desgleichen. Farbe: obere grün

^
untere bläulichgrün. Eine Varietät, von Batka Bischoffiana genannt, die sich

^ ihre stärkere Behaarung, ihre längeren und spitzigeren Fiederblättchen,

^
auc durch die längeren und viel schmäleren Nebenblättchen auszeichnet,

mmt in Sennaar und Kordofan vor. — Am Nil in Oberägypten, Nubien; am
^%^ im Sudan.

h:iv
^

^jnanüT^^^^'^'^
^^^ Alexandriner Senna, vermischt mit den Blättern des

vata^H-
'\ (^°^^^'>^t^>nma) Argfiel; sowie, vermischt mit den Blättern der S. obo-

g
^ Tnpolitaner Senna.***)

Steneel (^

^"»"^ti folia, etwa i Meter hohe Staude mit rundem, glattem

^% gelbg

9paarigen Blättern; Blattstiele zart, Blättchen schmal lanzettlich, sehr

Unn, halbr"
^^^^''^^ä^chen hinfällig, glatt, klein, an der breitern Basis aussen

Hälsen
^ ^""^^^^'g geöhrt. Durch den auslaufenden Mittelnerv stachelspitzig.

40 n f..,,.'
* ^^^ "icht gekrümmt, von mehr gestreckt länglicher Form,

Szeliff ,1

',™' "^' ^^^ Samen weisslich, emailartig glänzend, schlangenform ig

.. & aadurch an rl^r. Ti^^A ..„j o--. ,_...•,._. ^-i_-_k. r^ u .
utig^ ab

^ ^" "^^^ Rand- und Seitenschwielen gekerbt. Geruch senna-

^.^^
er schwächer als vorige; Geschmack desgleichen. — Im glücklichen

**"'Ddisch"
^"^ ^'^ arabische (Mekka- oder eigentlich Mocha-) und die

'*" Senn r^-""'^'
^^^ daher bis jetzt der ausschliessliche asiatische Typus

anglich
'^ sogen, ostindische Senna gehört übrigens Ostindien nicht ur-

^"neveUy
u^"h ^J^"^^"""

^^ '^^ f^^e dort seit 60—70 Jahren in den Distrikten
Diossue kultivirte L. angustifolia. Uebrigens kommt der grösste

^ 1866^
/^^arbeitung dieses Artikels ist die klassische Monographie von T. B. Batka

^ Ein r
""'' ^'^'^' --den.

; tine fünfte Sd '

'^
^86i h

'
P^^^^s der Monographie, Senna Hookeriatm Batka, von Hooker und

'^)
Die Tri^\^'^^"

aufgefunden, ist, da sie nicht officinell, hier weggelassen.

^
^'^»^ndrien

^^^ ^^iinesblätter wachsen ebenso wenig in Tripolis, wie die Alexandriner
'
^^"^ ^"1 kommen aus dem Gebiete des Niger und aus dem Sudan.
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Theil der sogen, ostindischen Sennesblätter eigentlich aus Arabien, und zwar von

Aden über Bombay mit den übrigen ostafrikanischen Produkten unter dem Namen

Senna indica nach England. Eigentliche ostindische Sennesblätter (nämlich

wildwachsende) kommen im Handel gar nicht vor.

Die kultivirten oder Tinnevelly-Blätter sind durch die Kultur vortheilhaft

verändert, denn manche Fiederblättchen haben 45 — 50 Millim. Länge und

12—15 Millim. Breite. Farbe etwas gelblich grün, unbehaart, ohne Beimischung

von Stengeln, Blattstielen und Hülsen und (wegen ihrer Ungemischtheit mit

Cynanchum) die beliebteste und geschätzteste spitzblätterige Senna (d. h. unter

der Gruppe, welche die S. acutifolia und S. angustifolia begreift). Geruch senna-

artig, Geschmack krautartig.

Senna obovata, der Urtypus von Cassia Senna L., i— i^
'?

Stengel mehr rund als kantig, meist unbehaart, Blätter 5— 7 paarig,
Blattspinde!

ziemlich stark, Blättchen verkehrt eiförmig, abgestumpft, mit deutlicher Stachel-

spitze, lebhaft grün, lederartig, mit starken Mittel- und ausgeprägten Seitennenen

und -Adern, die Nerven zuweilen unten fein behaart, und die Blättchen selbst mit

kurzen angedrückten Haaren versehen. Afterblätter bleibend mit spitz aus-

laufendem Mittelnerv, 3—4 Millim. lang. Hülsen sichelförmig gekrümmt, auf

beiden Seiten mit runden kammartigen Ansätzen. Samen graugrün, glänzend,

rundlich eiförmig. Geruch geringer als S. acutifolia; Geschmack weniger^ nach

Senna als vielmehr krautsumachartig. In Ober-Aegypten (Syene), Nullen, Kordo-

fan, Sudan; früher in Italien (Florenz), Spanien, Portugal und den Antillen kul-

tivirt. Nach RiCH. Hill kommt sie bereits verwildert in einigen Distrikten der

Insel Jamaika vor.

Hiervon wurden früher die Hülsen unter dem Namen Folliculi Senna

verkauft.

Senna ovalifolia (früher S. tomentosa Batka), i— i^- Meter hohe Stau e,

Blätter 6—9paarig, Blättchen eiförmig oder eiförmig-länglich, abgerundet stump^

oder eingedrückt, sehr kurz stachelspitzig, beiderseits graufilzig und 8^^'""^^^

1, lanzett-pfriemförmig, an der Basis halbherz- oder haibsp^^^

-ö 6 , ^—5 Millim. lang, geradeaus stehend; Blüthentrauben ac^^^^

ständig, kürzer als die Blätter, mit kleinen dicht stehenden Blüthen.
^^_^^

schwach sichelartig gebogen, rauhhaarig, 15—30 Millim. lang, ^
5-

'
^^' ^^^^.^^

breit; Samen schmutzig weiss, fast 3— 4kantig, etwas runzelig. ^^'^"'^

^m^i
geringer als S. obovata, Geschmack mehr sennaartig.

Abessinien.

Findet sich zeitweilig der Mekka- und der Alexandriner
^^^''^J^^'^f^^ des

Ueber die (unter der Alexandriner Senna nie fehlenden)

Cynanchum Arghel s. den Artikel Argheiblätter.
.^^ ^^^j, Dr.

Die geographische Verbreitung der Senna ^'^^^^^^^^'^
^'t Afrika

und

KoTSCHY vom 12.— 27.° nördlicher Breite über zwei Erdtheile, nämlic^^^^.^^^
^i^

Asien. Südlich hinter Kairo gegen Esneh, Assuan und Kosseir
^^^^*j^^^ Vo»

ersten Pflanzen von Senna obovata als die nördlichste ^""^"^^
[^^^jer Abad'«-

S. acutifolia und der Varietät Bischoffiana ist es Berber und die Was e^^^^

^^^^
Die Südgrenzen beider Pflanzen sind in Afrika, Kordofan, am Ni ^

^.^^ ^
in den Haussa-Staaten am Niger. Die Abadie- und ^ischarie-Ara

^^^^^^
^

jenigen, welche sich vorzüglich mit deren Sammlung in den
^^^^^

^^^^.

schäftigen: in den Nigerländern sind es die dort wohnenden Schwa^^
_^ ^^^^^

tifolia kommt oft mit Cynanchum Arghel in Gemeinschaft vor, wi
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wid

Zeit nicht, wie unter dem frühem Monopol (s. weiter unten), mit dieser Art in

Balak (Hafen von Kairo) gemengt, sondern diese mit Senna gleichzeitig ein-

gesammelt, und daher von den Sammlungsplätzen schon gemengt eingebracht.

& tngustifolia dagegen kommt zwar unter gleichen Breitegraden, jedoch bis jetzt

lieh nur in Arabien wildwachsend vor. Daselbst sind Mekka (im Hedschas)

od Mocha (in Jemen) die Stapelorte dieser Pflanze, welche durch die Wallfahrt-

Karawanen aus dem südlichsten Theile nach Mekka und von da über Suez nach

Kairo und Alexandrien gebracht werden, Für die ostindische S. sind die süd-

lichsten Bezugsorte Tinnevelly und Diossue nebst Bombay, die nördlichsten Delhi

nach RoYLE, jedoch mehr als Kiilturplätze, denn der grösste Theil der sogen,

«kindischen Sennesblätter kommt, wie bereits bemerkt, eigentlich aus Arabien,

zwar von Aden über Bombay mit den übrigen ostafrikanischen Produkten

«nter dem Namen Senna indica nach England.

Wesentliche Bestandtheile. Lassaigne und Feneulle erhielten aus den

Sennesblättern und den Früchten (Folliculi Sennae) neben Spuren ätherischen

Ocls. Fett, Schleim, gelbem Farbstoff etc, eine gelbe amorphe bittere Materie,

»«Icher sie die (abführende) Wirksamkeit der Blätter zuschrieben und daher

Cathartin nannten. Heerlein wies jedoch nach, dass diese durch Alkohol aus"

üehbare Materie nicht purgirend wirkt, und die so behandelten Blätter noch

ftren medicinischen Werth besitzen. Blev und Diesel bestätigten diess und

^<ien noch Chrysophansäure, die dann auch von Batka, sowie von C Martius

«•»Bestandtheil der Droge, erhalten wurde. Martius bekam auch die beiden in

<J€f Rhabarber enthaltenen Harze Aporetin und Phaeoretin. Oxalsäure, Wein-

«emsäure und Aepfelsäure, aber die Isolirung des Bitterstoffs gelang nicht. Dann

Rau
sut

Bestandtheil gefunden haben und gab ihm den Namen Sennin. Kubly dagegen

J^te dieses Sennin als krystallisirten Schwefel mit einer Spur anhängenden

"«terstoffes; und im Vereine mit Buchheim und Dragendorff wurde endlich

pelbe Purgirstoff, welcher in der Rhabarber sich befindet, nämlich die

^^»'hartinsäure, isolirt (s. den Artikel Rhabarber). Weitere Untersuchungen
^'feffen einen von Kubly erhaltenen krystallisirbaren süssen Stoff (Catharto-
*nnit), und zwei von Ludevig und Stütz erhaltene amorphe Glykoside

-^«'inapikrin und Sennacrol).
Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit Cynanchum Arghel;

!r ^^^ darüber, was in diesem Artikel oben und was in dem Artikel Arghel

^ worden ist. 2. Mit Cassia brevipes D. C, sog. schöner Senna.
Che nach Holmes in Costa Rica und Panama einheimisch und von echter

ijiF

^"'^h il^re botanischen Merkmale beträchtlich verschieden ist, obwohl sie

ZJ""/^"d Farbe der Tinnevelly-Sorte ähnelt. Die in der Waare vorkommenden
^S^ haben haarige Stengel, die Blätter sind abwechselnd, gefiedert, mit sehr

SpiuT
^^' ^"^^'^^«^^»g. und die Spindel endigt in eine feine kurze haarförmige

decke
^^ättchen, welche so nahe zusammenstehen, dass sie fast einander

^W' -'""^ ^^"^'andig, an der Basis ungleich, etwa 4 Centim. lang, im äussern

Eade ^^T^'""^
elliptisch, am untern Ende weniger gekrümmt als am oberen, am

Aderv-eri!!;!^!"^'?!^-
^^^ bemerkenswertheste Charakter besteht aber in dem

•*»>R und
Hauptadem

nreigt ^1
^^^^^ sich fast bis zur Spitze des Blattes fort.

nederig in sehr cn;f7«.m w,"nV*»i ^ptwa 7°! so

Jede
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das Blatt gabelig geädert erscheinen lässt. Die zwei unteren Blättcben an jedem

Blatte sind kleiner als die beiden oberen. Die Hülsen bräunlich, ehva doppelt

so lang als breit, und mit gelblichen aufrecht stehenden Haaren bedeckt. Die

Afterblätter lanzettlich mit herzförmiger Basis, und haben zahlreiche kleine Adem,

Die Blumen gross und gelb, mit steifen trocknen Kelchblättchen, und stehen

einzeln in den Blattscheiden. Der wässerige Aufguss ist heller, als der von da

echten Senna, riecht und schmeckt wie dieser, zeigt sich aber wirkungslos vA

den Organismus, diese Waare mithin gänzlich zu verwerfen. 3. Mit Globularu

Alypum, sog. wilder Senna (Sin^ sauvage), s. den Artikel Kugelblume,

strauchartige. 4. Mit Colutea arborescens; sie sind meistens stark ausgerandef

oder verkehrt herzförmig, hochgrün, dünnhäutig, schmecken weit bitterer als oie

Sennesblätter und etwas herbe. 5. Coriaria myrtifolia: sie sind oval-lanzett-

lich, dicker als die Sennesblätter, glatt, ganzrandig, 3—5 Centim. lang, 6 bi^

20 Millim. breit, von 3 Hauptnerven durchzogen, riechen eigenthümlich widerlich,

schmecken zusammenziehend, nicht schleimig, und wirken heftig narkotisch.

6. Endlich gehören hier noch her die sog. Folia Sennae parva, welche nur

aus Stengelfragmenten und den ausgesiebten gebrochenen Blätterabfällen der

echten Senne bestehen sollen, aber auch nicht selten Bruchstücke anderer

Blätter (vom Lorbeer und andern Gewächsen) beigemengt enthalten, was z.

nur schwierig zu erkennen ist, daher diese Waare unbedingt verworfen werden

muss.

Geschichtliches. Die Sennesblätter kommen in den alten gr|echisc^^||

und römischen Klassikern nicht vor, sondern erst bei den späteren gnec
TT * \|f ( H

Schriftstellern, und dann im Mittelalter bei den Arabern. Masawach ben n_^

^^
gewöhnlich unter dem Namen des jungem Mesue bekannt, zu Man m

^^^^

Euphrat geboren, Arzt am Hofe des Kalifen Alhakem in Kairo im i2j^^^

hundert, spricht schon von zwei Sennasträuchern , einem wilden
"^.^ ^^^

kultivirten. Nach Batka ist Senna angustifolia arabischen Ursprungs le

^^^^
bekannte Species. Schon der Name Suna, aus dem Arabischen ^^
sowie die älteste Benennung der S. acutifolia und des Cynanchum )

m eg.^.^^^

S. Mekky (als spitzblätterig für identisch mit Mekka-Senna gehalten)
^_^^^

^.^

diess. Ursprünglich sind aber bei den Arabern (einschliesslich ^^'^^^^^^^
.^y^^^

Blättchen, sondern die Sennahülsen (Folliculi) der S. angusti
0^ ^_^ ^^

gewesen, und zwar nicht ihrer abführenden, sondern (aufgeweicht un^^^^^

^^
Samen gestossen) ihrer kühlenden Eigenschaften wegen gegen Augen

^^^^ ^^

Lepra in frühesten Zeiten angewendet worden. Die S. acu i

^^^\^\g,
in

Alexandriner scheint daher die jüiigere Species von Senna zu
^*^'"j^^^^jj-^,ja in

Aegypten erst später entdeckt wurde. Der Ueberfluss an
j ^^^^

^^^^ jjU

Aegypten und die grosse Bequemlichkeit der Wasserversendung
^^' ^^.^güche,

und der Verschiffung über Alexandrien nach Europa hatten die
^^^^^ ^^^^

^^^_

schmalblättrige arabische S. schon in der Vorzeit vergessen
^^^^^^^^^\<^ ^ und

drängt; sie wurde daher später gar nicht mehr in Arabien ge^
^,^ „pd

4

tauchte erst wieder auf, als das Monopol

*) Die grosse Aehnlichkcit in der Form dieser Blätter mit der Mekka- en
^^^^^^^^

Verwechselung und irrthümlichen Benennung Anlass gegeben haben,

nach Nectoux in Nubien ebenfalls Mekky genannt.
^j^ ^.^n M"

**) Von 1808 an war der Hafen in Triest das Emporium des IV «"""P^^^
j^^

AiJ, wo sein Verwandter Pietro Jüssuff ausschliesslich die Uebenvac ung^^
^ggypte

der Senna appalto (Monopol-Senna) besorgte, yon welcher der Pasc a

ei"**
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der Preis der Alexandriner durch diese Maassregel eine so ausserordentliche

Höhe erreicht hatte, dass die Engländer sich bewogen fanden, diesen Handel

jclbst in die Hand zu nehmen, und die Pflanze in Indien zu kultiviren (s. oben).

Die Mekka-Sennesblätter sind, im Jahre 1833 in Triest längere Zeit mit

S. obovata gemengt, als eine Nachahmung der Alexandriner Monopol-Senna unter

iem Namen Aleppo Senna vorübergehend bekannt, im J. 1840 aber erst direkt

ins Arabien über Kairo und Alexandrien von Triest bezogen, und in Deutsch-

land eingeführt worden.

Wegen Ca^sia s. den Artikel Cimmtblüthe.

Sennesblätter, maryländische.

FöUa Sennae niarylandicac oder americanae.

Cassia marylandica L.

Decandria Monogynia, — Caesalpiniaceae.

9-1,2 Meter hoher Strauch mit kantigem kurzästigem Stengel, grossen

8-9paarig gefiederten Blättern; Blättchen länglich, stumpf, mit kurzer Stachel-

spitze, etwas gewimpert, oben dunkelgrün und glatt, und blasser und wenig zart

'»ehaart. Die Blumen ad^selig in kurzen Trauben, mit goldgelben Kronen.

Hülse schmal und lang, etwas gebogen, zusammengedrückt, auf beiden Seiten

behaart. - in Nord-Amerika,

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen wie die alexandrinischen

^^Ticsblätter, aber nicht so unangenehm.

p.
^^^^^ntliche Bestandtheile. -Nach James Martin: ein purgirendes

»ehr
^^'^^^''' genannt, jedenfalls complexer Natur), Schleim, Eiweiss, Stärk-

^ »gelber Farbstoff, ätherisches und fettes Gel, Harz.

aber

Anwendung, in der Heimath w^ie die Sennesblätter; wirken schwächer,

'^'cnt so unangenehm wie diese.

#

Sesam.

Semen Sesami.

Sesamtim Orientale L.

P-
.

Didynamia Angwspcrmia. — ßignoniaceae.

Furchen"?"^"
^^^"'^ "^^^ ^^-90 Centim. hohem, 4kantigem, von ebenso vielen

gestielte
"''^''^e^"^^' behaartem, etwas ästigem Stengel; gegenüber stehenden

__J^e,förniig.Iänglichen, kurzbehaarten, grossen, denen des Fmgerhuts

^Cme" r"'^''^
'°"' ^""^^'^ ^^"°^'' ^^"'^ ^"^' Senna konfiscircn liess, welche von Privaten

^^ dielV" "^^"^ R'-'chnung nach Kuropa gesendet wurde. Dadurch steigerte sich der

P*««
werd

'^' bedeutend, weil er von Seite der Pächter willkürlichen Erhöhungen aus-

^'>«en .e^
'1.°"'''"' ~ ^^^ "^'^s'^" "«^d Blätter (mit Ausschluss der Stengel und der aus-

''*'^'' wir " ßJä»erabfälle, welche man unter dem Namen Garbella oder Senna

«esem G
''' ''"^^"^''=) i" B"lak alle untereinan<ler geworfen wurden, so war es unmöglich,

"onopok'^Sa^
'''' ^''^'"''" ""* '''^'•° Früchten genau zu erkennen. Erst seit Aufhebung

'^^
Sort

^ ^^'^^•'^'ten wir vom Jahre 1833 an direkt von

^ M nnen. Erst seit Aufhebung

den Sammelplätzen die ver-
•«oedeoen So«

"'"''"^'n wir vom Jahre 1833 an direkt von den sammeipuii^.;» .>.v ...

^'"'"""»e mar-
"^'^ Sennesblätter für sich aus den Erzeugungsländern, und erst seit dieser

^^' ^ und"dr''
""'' "^^ speciellen Sonderung und der Zusammenstellung der Blätter, Früclite,

'" Vergleichung mit den botanischen Exemplaren mit Erfolg beschäftigen.
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ähnlichen Blättern, am Ende des Stengels einzeln achselständig befindlich«^

grossen, weissen, denen des Fingerhuts ähnlichen glockenförmigen, ungM
5 lappigen Blumen und 4 fächeriger Kapsel. — In Ost-Indien einheimisch, in de«

Tropenländern, China, Cochinchina, Jap^, in Aegypten, Amerika viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist eiförmig, gelblich, markig, von

süss-öligem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes nicht trocknendes Oel, im Samen

bis zu 60^ enthalten, fast farblos, etwas dicklich, von mildem angenehmem G^

v'^on Flückiger, nebst den Strukturverhältnissen des Samens, eingehendsschmack.

untersucht.

Anwendung. Der Same im Oriente und in Amerika zu Suppen, als G^

müse u. s. w. wie Hirse; ferner im Orient zum Bestreuen des Backwerks (wie

bei uns mit Mohn), was auch schon in alten Zeiten geschah. Das Oel zu Speisen,

zum Salben in Bädern. Früher gebrauchte man auch bei uns das Oel innerlich

und äusseriich wie Mandelöl und Olivenöl. — In Aegypten dient der Absid

des Krautes als krampf- und schmerzstillendes Mittel.

Geschichtliches. Der Sesam gehört zu den ältesten Arzneipflanzen und

kommt schon in den hippokratischen Schriften vor; der Same diente den alt«

Aerzten zum Einhüllen scharfer Purgirmittel, namentlich der Euphorbien; bd

Katarrhen war die Gabe des gerösteten Samen mit Eigelb beliebt und son<

noch vielfach angewendet. Nach Xenophon schützten sich die Griechen bei dem

berühmten Rückzuge aus Persien durch Einreibungen mit Sesamöl vor dem Er-

frieren der Hände und Füsse.

Sesamum, 2ifjaa}Aov der Alten, arabisch: semsem.

Sesel, gewundener.

(Französischer Berg- oder Rosskümmel.)

Semen (Fructus) Seseleos massiliensis.

Seseli tortuosum L.

Perennirende 45 Centim. hohe Pflanze mit

Digynia, - Umbelliferae.

Dhe Pflanze mit starkem, gleichsam houg
xciciiuircnue 45 ^^eniim. none rnanze iiuu aiain.^.", o--

hfrekürrt*'*

ästig-kantigem Stengel, steifen, sparrigen Zweigen, doppelt-gefiederten, a g

Blättern und linienförmig zugespitzten Blättchen. Die Dolden sind
^^^

ständig, kurzstielig; die allgemeine Hülle fehlt, die Hüllchen sind vi Iblättr*

dlicheo

kürzer als die Döldchen, die Blumen innen weiss, aussen roth.

Europa und im Oriente einheimisch. . jgr Mitte

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist
^änglich-ovaI,^^^^^

^.^i^j.

am breitesten, 3 Millim. lang, stielrund, mit sternförmigen Härchen
^^^^^^

^^,

lich-grau, oben mit einem 5 zähnigen Kelche und 2 niedergebogenen
^^^^^

RPh*»« A\c. i,n„™ \-A :„ j „1,. j„,. ^,^^^\fr\.r^\rT^ ariffelfuss und m i^^^^^^^e

itark
Narben auslaufen. Jedes
stumpfe Rippen mit einstriemigen Furchen. Geruch und Oescnu.---

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches üel, nac

schöner blauer Farbe.

Seseli y 2e(ieX'. Dioskorides unterschied vier Arten 2£«''-
Anwendung. Veraltet.



Simaba — Simarube. 779

fruticosum L.; 2. xpvjxtxov = Tordylium officinale

Seseli tortuosum L.
; 4. rsXoTiovvyjcyixov = Lophotaenia aurca Griseb. Den

Samen

kmst

sdbst

Des PuNius Seseli ist Nr. 2. D.as Wort

Blatte

Simaba.

Semen Simabae.

Simaba Cedron Aubl.

Monoecia Decandria. — Simarubaceae.

6—10 Meter hoher einfacher Stamm, welcher an der Spitze mit gefiederten

BliUern gekrönt ist; Blätter 12 paarig. Blättchen elliptisch, an der Basis ungleich,

»m Ende spitzig, glatt. Blüthenstand in lockeren After-Dolden, kürzer als die

; Blüthen lang, weisslich, aussen braun behaart. Frucht ursprünglich aus

4-5 Ovarien hervorgehend, von denen aber meist nur eins zur völligen Aus-

Wdung gelangt; sie ist verkehrt birnförmig, stumpf, 7 Centim. lang, 4—5 Centim.

dielt und enthält i Samen, welcher den Ignatiusbohnen ähnelt. — In Süd-

'nierika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er schmeckt, wie alle übrigen Theile

^ Gewächses, sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Rabot in 100: 36 Stärkmehl, 12 fettes

W' '0 gelbe Materie, 10 Bitterstoff. Lewy stellte den Bitterstoff (Cedrin) im
'onen Zustande als weisse seidenglänzende Nadeln dar, die neutral reagiren und

^} Wtterer als Strychnin schmecken. Tanret will in der Frucht auch ein

^«aloid er. P rl r .. „ : „N ^„r..„j-„ , .^ _

Dosen

Anwendung. Von den Eingeborenen in sehr kleinen Gaben Mittel

'cniangenbiss, tollen Hundsbiss und Wechselfieber, wirkt aber m grosseren

sehr giftig. Neuerlich rühmt Dujardin-Beaumetz den Samen ebenfalls

Pf^ Fiehpr

Simaba Valdivia Planch, ein central-amerikanischer Baum von ganz ähn-

-•iern, aber mit noch weit grösserer Frucht, enthält in letzterer nach
»£T ebenfalls einen krystallinischen Bitterstoff (Val divin) von grosser Giftigkeit.

^^a ist ein guianischer Name.^ta heisst obiger Baum in Neu-Granada.
^ezug z\\{ Cedron wäre die Notiz in dem Artikel Cedrele maassgebend.

Simarube.

Cortex radicis Simarubae.

fn, . Simaruba amara Aubl.

iO.

Jussiaei L., Q, monoica Sciireb., Q
gtiiajiensis Rich.)

naruba officinalis

Q. Simaruba Wr

Sima Monoecia Decandria. — Simarubaceae.

Baum vüjur
^"^''^^' ^'^ guianische Simarube, ist ein 18—21 Meter hoher

ychse der Quassia excelsa. mit starkem Stamm, der in seiner Rind?
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einen gelblichen bittern Saft enthält. Jeder Blattstiel trägt lo— 16 abwechselnd

gestellte, längliche, stumpfe oder kurz zugespitzte, auf der unteren Seite

behaarte Blättchen von etwas dick lederartiger Consistenz, Die

Blumen sind mit spateiförmigen gestielten Deckblättchen versehen, und bilden

grosse Rispen, in denen männliche und weibliche Blüthen gemischt sich finde«;

letztere hinterlassen schwarze, fast olivenartige, erhaben netzartig geäderte

Früchte. — Im französischen Guiana (Cayenne) einheimisch.

Simaruba officinalis, die jamaikanische Simarube, unterscheidet sich v«

der vorigen besonders dadurch, dass die Blumen ganz getrennten Geschied«

(diöcisch), die Blättchen länglich-keilförmig, ganz glatt sind, und deren an deo

obersten Zweigen nur drei auf einem Stiele stehen. Die Blüthen haben eine

mehr weisslich blassgelbe Farbe, und die weiblichen hinterlassen länglich ovak.

etwas zusammengedrückte, glatte, schwarze Früchte. — Auf Jamaika und d...

J
uod

benachbarten Inseln einheimisch.

' Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der Wurzel beider Bäume

zwar findet man vorzüglich die des guianischen Baumes in den Apotheken. S»e

erscheint im Handel als etwa i Meter lange, 25—75 Millim. breite, ^"^-^^

dicke, gerollte oder rinnenförmige Stücke, aussen rauh, höckerig-warzig

runzlig, mit blass schmutzig gelblichen Oberhäutchen, welches häufig ^^^^^^^

ist, wo dann die lockere schwammige Borke oder Marksubstanz erscheint^

^^
innere Seite der Rinde ist ziemlich eben, hell graugelblich und

^^^^J^^^^
gleichlaufenden sehr zälien Bastfasern. Diese Bastlagen, welche '^^".^/V^j^^

Theil der Rinde ausmachen, sind sehr biegsam, locker und lassen sic^_^n^_^

quer brechen; selbst der Länge nach reisst die Rinde schwierig, ^\o ti

.^^^^^^

auseinander fasert, weshalb sie auch nur schwierig in ^"^^'.^^^^^"!

Jj^^Iei^.

werden kann. Sie ist fast geruchlos, schmeckt sehr bitter wie Quassie unc

^^^^^
^.^

Die jamaikanische Rinde ist nach Murray weit blasser, aussen

kleinen, fast gestielten Warzen besetzt, noch zäher und bitterer.
^^_^^^

Wesentliche Bestandtheile.
dem fand Morin noch Spuren eines benzoearti

Harz etc.

Bitterstoff (Q „ a s s i i n) und ScUem,. .-

h,„znP,rti<, riechenden ätherischen Oe»

^ '

• T)' Ap bfi ^^

Anwendung. Aehnlich wie das Quassienholz, doch ist die

ziemlich obsolet geworden.111.11 uubuicL geworaen.
j^^ Pans

Geschichtliches. Im Jahre 1713 erhielt der Jesuit ^°^^' ^^ f

Simarubarinde aus Cayenne als ein Mittel gegen Bauch- und
^^^ ^^^

anderen Nachricht zufolge wurde sie in demselben Jahre °"''^^^.^
^^g

VON PoNTCHARRiN bekannt; aber erst 17 18 wandte man sie m
,^

die

Einer

Grafet:

die

beträcht-iyv,ivM,ijii.., c^^„. v..^ , r.drfre eine uc"

damals epidemisch herrschende Ruhr an. 1723 brachte iSAKKr,
^^^^^^^^^^

^\^tc

liehe Menge dieser Rinde nach Europa, und Ant. v. J^^^'^^^^
^^j ,755

i^

medicinischen Kräfte. Von dem guianischen Baume gab^ Barr R
j^^.^^

^^^^j^\\t

Professor in Perpignan starb, Nachricht in seinem Essai sur 11

^^^
^.^^^ it

de la France e'qulnoxiale. Paris 1741. Er nannte ihn ^''^"f^f-^-^^j Histo'f«

^ra^ono. Später gab Ph. Firmin Nachricht von der Simaruba m^^^
ß^j.c80ft

naturelle de la Hollande (!quinoxiale, Amsterdam 1765;
f^J!^'^^^^ wovon a*"^'

in seiner 1759 in London gedruckten Natural History
°V^ '"'^^j^^en von ^ie^^"'

eine deutsche Uebersetzung vorhanden ist. Die frühesten N^^^^'
en

^ui"^

Baume sclieint Desmarchais gegeben zu haben in seiner oy^
^^.^ ^^^^

die

Isles voisines et Cayenne, Paris 1728, wo schon von
^^"^^^"^^^^j^^^nische"

^'""

Rede ist, und selbst eine Abbildung geliefert wurde. Den jani'
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Tab

Q Professor der Botanik

m Kdinburg, sowie an Dr. Fothergill, von welchem letzleren Ijnn£ Exemplare
erhielt. Was den guianischen Baum betriftt, so gaben, wie angeführt, mehrere

nde Nachrichten von ihm, aber eine brauchbare Beschreibung und Abbildung
Me

r 1775 herausgekommenen Histoires des plantes de la Guiane frangaise.

Der Name Simaruba ist den dortigen Eingeborenen, welche damit den Baum
^^zeichnen, entlehnt.

Wegen Quassia s. diesen Artikel

Von Simaruba ferruginea, einem in Mittel-Amerika einheimischen Baume;
»enden die dortigen Bewohner den Samen gegen das kalte Fieber an, und soll

*e Wirkung noch kräftiger sein, als vom Chinin.
*t

Sinau, gemeiner.

(Frauenmantel, Löwenfuss.)

Radix und He7'ba Akhemillae,

Alchemilla vulgaris L.

Monogvnia. — Rosaceae.
erennirende Pflanze mit ästiger faseriger Wurzel, 15—30 Centim. hohem,

W iK-.^
"^"^ ^'^^^ zweifaserigem Stengel, lang gestielten, meist 9 lappigen

-e lattern, kurzgestielten, meist 7 lappigen Stengelblättern, von biattartigen.
'^gelumfass

äkl

•^en

jungen Blätter gefaltet, seidenartig behaart und gewimpert. Die Blümchen
'"' ?'^*"l»ch-gelb, ohne Krone. — Häufig auf feuchten Wiesen, an kleinen

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

^

iirzel ist oben fingerdick, mit faserigen Resten der Blattstiele besetzt,

»erdend

^"'^^'^'^^^"' *"'^^" ^"^^^^^ blas'sgelb, an der Luft bald dunkler bis braun

dIs' K
^^^^ ^^^^^^ widerlich, schmeckt stark adstringirend.

ichffieri.
^^"^ ^^''^ ^"^^^^ Trocknen graugrün, ziemlich spröde, riecht nicht,

^^1
zusammenziehend bitterlich.

^^or^F-^^^^
ßestandtheile. Nach C. Sprengel viel cisenbläuender

Anwe H
^ ^^"''^^ere Untersuchung fehlt.

Gesch" v!"^'
"^"^'^ ehemals bei Durchfällen und äusserlich auf Wunden.

**
*wnde h*^

^'ches. Ein bei den Alten berühmtes Arzneigewächs, dem

^*cin An u^^
Kräfte zuschrieben. Stand besonders bei den Alchemisten in

**'
Weine. •

^."^^^^^"^^ Leers (Aphanes hortensis L.), der Acker-Sinau, ein

^ "g auf
^'^.^'•'^'^^s Pflänzchen vom Habitus der A., aber ein Mpnandrist,

'"cinel]. " '^^" Feldern, war früher unter dem Namen Herba Percepier

Aphanes von (J«?avir)? (unscheinbar), in Bezug auf die Kleinheit der Pflanze.
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6—8 Meter

Sintokrinde.

Cortex Sintok.

Cinnamomum Javanicum Bl.

eandria Monogynia. — Laureae.
hoher Stamm mit gegenständigen Zweigen, gleich den Blatt-

stielen, der Unterseite der Blätter und den Stielen der grossen Blüthenrispe «
braunem Filz überzogen. Die Blätter an jungen Bäumen sind oft über 30 Cendr
lang und 15 Centim. breit; an älteren Bäumen nur halb so gross, gegenstäc:.

elliptisch-länglich. Die 3 Nerven vereinigen sich an der Spitze des Blattes, (fe

untere Seite blaugrün, deutlich netzaderig. — Auf Java, Sumatra und Born»

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. Eine Sorte der Kulilawanrinde, die

vielleicht nur allein noch unter diesem Namen bei uns vorkommt. Es sind etw

30 Centim. lange, fast ganz flache, 25—50 Millim. breite und 4—6 Millim. dicke

Stücke, die Oberfläche von der Epidermis s

echten K. der Fall ist; nur selten findet

derselben, die Farbe auf dieser Seite m.
Auf der inneren Fläche ein zarter und dicliter Bast, blass cimmtfarbig ü
dunkleren braunrothen Stellen. Der frische Längsschnitt zeigt eim gemischte

Textur aus blassen dichten Streifen, welche eine cimmtfarbige Rinde durclizieh«.

Geschmack wie die echte, Geruch ebenfalls sehr angenehm und mit etwas*
kat gemischt, der aber auch der echten nicht fehlt.

Wesentliche Bestandtheile
, ,. ,. , „. ^

Anwendung. /
^^^^ ^'^ ^^^^^ ^'"^^•

Sintok ist der malaische Name der Rinde.

Wegen Cinnamomum s. den Artikel Cimmtblüthe.

uch beider

Ueberresu

mmtfarlM.

Sipo-Suma.

Radix Anchietae.

Anchteta saluiaris St. Hil.

(Noisettia pyrifoUa Marx.)

Pentandria Monogynia. — Violaceae.
_ ^j

Strauch mit abwechselnden, einfachen, fiedernervigen, eiförmigen

gekerbten Blättern; _._ ^, „ „,

von den Kronblättem das untere gross, nach hinten in eine Röhre
eilaufefli

glatt; Kaps«!
«J-

anisch«»
förmig, schwach dreikantig, aderig, mit wenig Samen. — In d(

Provinz St Paulo einheimisch.
finficrtÜ«^

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist kriechen^' 8 ^
bräunlichroth

, gefurcht, besteht aus einer netzartig dicken, ^^^^!^.
bittcf

fleischfarbigen, saftreichen, widrig riechenden und anhaltend wi

schmeckenden Rinde und einem festen, bräunlichen, holzigen Kerne.
^^^^^^^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peckolt in 100: 0,42 ^'^^"^g^bsäuit

krystallinischesAlkaloid(Anchietin), 102 Eiweiss, 1,25 Gummi, 7-^9

11,74 Stärkmehl, 3,14 Zucker, 0,12 Harz.

Anwendung. Als Emetikum und drastisches Purgans.

Sipo-Suma ist der brasilianische Name des Gewächses.
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Anchiefa ist benannt nach dem Jesuiten Jos. de Anchieta, geb, 1533 auf
Teneriffa, Missionär in Brasilien, f 1597-

Noisetta nach L. C. Noisette, Handelsgärtner in Paris, Verfasser mehrerer
Gartenschriften 1821, 1832—39.

^\

Skabiose, ackerliebende.

(Apostemkraut, Grindkraut, Knopfkraut.)

Herba Scabiosae.

Scabiosa arvensis L.

(Knautia arvensis Coult,)

Tetrandria Monogynia. — Dipsaceae.
Pcrennirende Pflanze mit 30—90 Centim. hohem, einfachem oder wenig

«gern, aufrechtem, rauhem, unten mit rothen Punkten bezeichnetem Stengel;
ie Blatter sind mit rauhen, zottigen Haaren besetzt, die untern gestielt, auf ver-
»chiedene Art und ungleich eingeschnitten, die Stengelblätter sitzend, fiederig
«»chlitzt, mit lanzettlichen Segmenten. Blumenköpfe am Ende des Stengels und
er weige, deren Kronen blass violett, fleischfarbig oder weiss sind, und wovon
e am Rande stehenden grösseren eine Art Strahl bilden. — Häufig auf trocknen
'esen, am Rande der Felder, an Wegen.
Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist rauh, getrocknet blassgrün,

t^ichlos, schmeckt bitterlich, etwas herbe.
Wesentliche Bestandtheile. Nach C. Sprengel: Bitterstoff, eisengrünen-^ Gerbstoff u. s. w.

«i.o

^^^^^^^^^^"»gen. I. Mit Scabiosa columbaria; die Wurzelblätter sind

feinr'r
•""^- ^^.'^^''^*' gefiedert, und zumal die Stengelblätter in ganz schmale,

fwhere^T^^™^^^
Segmente geschnitzt. 2. Mit Scabiosa sylvatica; hat viel

l \^\
^^"k'er grüne, ungetheilte Blätter und meist dunkler violette Blumen.

^^^
a iQsasuccisa; die Blätter sind ungetheilt, ganzrandig oder schwach

^r fi T •

^^^^^^'' ^' -^'^ Centaurea Scabiosa; die Blätter sind meist

''^rarti
^"^ g^t^eilt, die Segmente länger ganzrandig, das Kraut steifer, fast

***üre "v

""^ Ehemals innerlich bei Lungenleiden; äusserlich gegen Ge-

i^ Na
^ ^"'.^'^^^ Exantheme, zumal die Krätze (scabies), wonach die Pflanze

^fustspe

^^
* '^^^ ""'^ ^^ macht das Kraut noch einen Bestandtheil der

Ges'v^^^ •
^^^^^^ waren auch Wurzeln und Blumen im Gebrauch.

AiTiu3-
s^

*^^'\^c^es. Man hält diese Pflanze für die Scabiosa oder Psora des

Knauti •

^"" ^^^ ^^^^ ^^'^'^ ^" ^^" Schriften des 16. Jahrhunderts auf.

^ikPr \ T ^^"^"nt nach Chr. Knaut, geb. 1654 in Halle, Arzt und
"' T daselbst 1716.

^. .
.

Skammonium.
'<icrtdium. Scammonium. (Gummi-) Resi

Convolvulus Scammonia L.

Die Sk •
^^^^^^^^<^ Monogynia. — Convolvukae.

^flrtibe ah )•

°"'""^' ^^^^ orientalische Purgirwinde ist eine perennirende, der

"^"«Irischer
'^ ^ ^^anze mit 60—90 Centim. langer, 7— 10 Centim. dicker,

sen gelblicher, innen weisser, fleischiger Wurzel, 0,9— 1,8 Meter
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V

hohem und höherem Stengel, lang gestielten, spiessförmigen, zugespitzten, un:.„

stumpflappigen, 5— 6 Centini. langen, glatten Blättern und sehr langen Blu

Stielen, welche meistens drei grosse, glockenförmige, blassrothe oder gelbliche

Blumen tragen. — In Kleinasien, Syrien, auf Rhodus, in der Krim.

Gebräuchlicher TheiL Der durch Einschnitte in die Wurzel gesammelte

und an der Luft eingetrocknete Milchsaft. Diess ist das echte und

Skammonium; häufig wird es aber mit Sand und anderen Unreinigkeiten ver-

mengt, oder der ausgepresste Saft von dieser und anderen ähnlichen Pflanzen

wird eingedickt und als Skammonium verkauft. Es sind dadurch zahlreir^'

Sorten entstanden, die wir in folgende Uebersicht bringen.

I. Skammonium vonAleppo. Es nimmt unter den verschiedenen Sor'.::

die erste Stelle ein. Nach Hasselquist kommt das beste davon aus Marasdi,

4 Tagereisen von Aleppo entfernt, wird noch weich in kleine Felle verpackt uml

nach Aleppo gebracht. Hier wird es aufgekauft, oft mit fremden Substanzen

vermischt und an französische und englische Kaufleute verhandelt, die es über

Marseille oder London nach Europa versenden. Früher kam es in Kürbüschaler.

vor, jetzt in Büchsen und Kisten. Es besteht aus leichten, undurchsichtigen,

rauhen, mehr oder weniger scharfkantigen Stücken von grünlich -aschgrauer

Farbe, ist im Bruche schwach wachsglänzend oder matt, trocken, nicht fettig

mit kleinen Löchern versehen; hat einen anfangs unbedeutenden, dann aber

stark und unangenehm kratzenden Geschmack und giebt mit Wasser zemebeii

eine grünliche Emulsion. In der Wärme schmilzt es vollständig. Die beste

Qualität, in Thränen, hat nach Pereira ein spec. Gew. von 1,210, ist oft we«-

lieh bestäubt, besteht aus zusammengeklebten Thränen, braust mit Säuren nie

auf, und sein Absud wird durch Jod nicht blau. Eine zweite Sorte, welche man

gewöhnlich in den Apotheken findet, ist im Bruche grau, matt und ^^'S'^^

_^^

reiche eingesprengte, weisse Stellen (Kreide), braust daher mit Säuren, i r
- "'^^

wird aber auch durch Jod nicht blau. Eine dritte Sorte ist dicht, schwer, g
anz

und ebenfalls mit Kreide versetzt, und ihr Absud wird durch Jod blau.

^^^^^^

2. Skammonium von Smyrna, dem aleppischen am "^^^^^^^"
.^j^. 2b,

Mehrere Pharmakologen leiten diese Droge nicht von einem Convo
^^J

sondern von einer Pflanze aus der Familie Asclepiadeae, namendich von^^^^ r"",

Secamone L. oder von Periploca aegyptiaca R. Br. Diese Annahme sc

^^^^^^

einer irrigen oder falsch verstandenen Nachricht von Prosper Alpin z

^^^ ^
oder auch dem Umstände beizumessen zu sein, dass die a

^^^ ^
Aegypten nach Venedig gebracht wurde; allein ^^ton Musa Bras

^ ^^^^
richtete schon, dass dieses ägyptische Skammonium eigentlich aus i

)^^^ gbracbt

von wo es nach Alexandrien in Aegypten und von da aus nac i a

^^ ^^^^^^

werde. — Sicherer als diese Berichte ist die Angabe des ^^^^^'^

'̂
.^^^

^väcb''

(t 1738), der 13 Jahre lang englischer Konsul in Smyrna war;
"^^.^^^ g^^ g^

um diese Stadt eine rauhhaarige Winde, aus der man jedoch '

^^^^^^^^^
^^\^^t

winnt, wohl aber aus einer andern mit glatten Blättern, die da m
^^^^ ^^^

vorkommt, dass eine ansehnliche Quantität der Droge aus ihr e
^^^^ g^ropa-

kann. Aber dieses echte Skammonium von Smyrna gelangt ^^^^
^iv&tii"^

theü^

Was wir unter letzterem Namen erhalten, wird, wie Sherard
^^^

jj-onim»-

aus Contejum, dem heutigen Gute, einer Stadt in Galatien, ^^^^^^^^^ gebrjch^

dem heutigen Gogni in Lykaonien oder Kappadocien, "'^^^^

"-l^j^
^;Vnatoli«'^

Nach Maltass wird sogen, smyrnaisches Skammonium in allen 1
e'

^jj^gchni«^
"

Syriens und auf einigen Inseln des griechischen Archipels durci
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Se Wurzel der Sk.-Winde gewonnen. Auf Gebirgen oder auf trocknem Boden

wachsende Pflanzen liefern ein Sk. von hellerer Farbe, stärkerem Geruch und

höherem spec. Gew. Im frischen Zustande wird dem Safte häufig Gummi und

:^rkmehl zugesetzt. — Hanbury hat folgende Sorten beschrieben. Das reine Sk.

aui der Umgegend von Smyrna ist nach ihm in grösseren Massen dunkelbraun,

m Stückchen blass goldbraun, durchscheinend, zerbrechlich, im Bruche glasig,

liebt mit Wasser eine Emulsion und enthält 88,2 bis 91,1 in Aether lösliches

Harz, Ein reines Sk. aus der Umgegend von Angora unterschied sich von dem

torigen durch blassere Farbe, Splitter davon sind gelbbraun und durchsichtig; es

ht sehr rissig, leicht zerreiblich, im Bruche glänzend, giebt leicht eine weisse

Emulsion und enthält 89,4g- in Aether lösliches Harz. Ein reines, schwarzes Sk.,

»ie es an schattigen Orten gewonnen wird, war undurchsichtig und schwarz,

r-öde, auf dem Bruche glänzend, in dünnen Splittern lichtgrau, lieferte eine

schmutzige Emulsion und enthielt 87,9^ in Aether lösliches Harz. Die übrigen

"
:ten waren verfälscht. Wenn nun schHessIich Hanbury die Merkmale des

zusammen
W

tchten,

Gelbbraun, durchsichtig, sehr spröde,
eine weisse Emulsion gebend, beim Behandeln mit Aether einen

geringen weissen Rückstand hinterlassend;
so würde daraus folgen, dass jede hiervon abweichende Waare eine ver-

aschte und dass kaum eine echte reine Gegenstand des Handels ist.

Das käufliche Smyrnaer Sk. bildet dichte schwere Stücke von 1,543 ^^^

^-"60 spec. Gew., dunkler, fast schwarzer Farbe, ist im Bruche wachsglänzend,

weniger leicht zerreiblich, giebt mit Wasser keine grünliche Emulsion, sondern

"*'ir ein dunkelgraues Gemenge, wird beim Kochen mit Wasser nur bröcklich,

ßß<l schmilzt in der Wärme nur unvollständig.

3- Skammonium von Antiochien, die geringste Sorte und vom Arznei-

Pbrauche ganz auszuschliessen. Bildet fast schwarze, von Insekten durchbohrte,

- '-Stücke, die matt oder weniger glänzend im Bruche sind und ein dunkel-

P^es Pulver geben; riecht und schmeckt widerlich brenzhch, und ist stets stark

^«ralscht.

esentliche Bestandtheile. Nach früheren Analysen von Bouillon-W

Makquart'^'^'N-GE und A. Vogel, unterzog _.-^

ji"""
^^^ Analyse und fand zwei echte in 100 zusammengesetzt aus: 7^,5 ^^s

^S Harz, 1,5-0,75 Wachs, 3,5—4,5 Extraktivstofif, 2,0-3,0 Gummi, 1,5 Stärk-

: J;
'''5-1,75 Stärkmehlhüllen, Bassorin und Kleber, 3,S-hS Albumm und

hkn^''^'
^^'^^ '° Mineralsubstanz (Thon, Kalk, Sand). Sechs andere Sorten

"^ 77 bis nur 8,50 Harz und waren mit Kalkstein, Gyps und Mehl mehr

*eniger verfälscht. Dem durchweg gefundenen geringen Gehalte an Gummi

J^, erscheint die gewöhnliche Bezeichnung des Sk. als Gummiharz kemes-

'«sgerechtfertigt.

r.
^'^Q^ART untersuchte auch die ganze Wurzel von Convolvulus Scammonia

..^^^n gezogen) und erhielt aus 100 Theilen der trocknen: 4,12 Harz,

^olvni*' X

'' ^'^tractivstoff und eine muthmaasslich alkaloidische Substanz (Con-

Wachs^°). o,

'S'^HoIrfaset'^'^"'"^'^'
Mo^^nu^n ^hdssem wlsser^löslichen E xtraktivstoff,

feich
und

S^"- ^^iese sind, wie aus dem Mitgetheilten ersichüich, zahl-

w,^ ' ^^- '^^'^ grober Art; ihre Erkennung jedoch im Allgemeinen nicht

' ^'»rmakognosie.
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schwer, da man es in der Regel mit Mineral st offen (Thon, Kalkstein, G)-^
Sand), Stärkmehl und anderem Mehl zu thmi hat, die beim Behandelnde»
Sk. mit Wemgeist sämmtlich ungelöst bleiben. ~ Aber es kommt auch Sk. vor,

welches mit fremdem Harze versetzt ist und selbst solches, welches als reines

Kunstprodukt gar kein Skammoniumharz enthält. Prunier
Sk. in 100 aus 57 Stärkmehl, 28 Harz (zu -| in Weingeist und zu | in Aethcr

löslich),
5 Mineralstoffen und 10 sonstigem Fremdartigem zusammengesetzt. Um

sich in solchen Fällen vor Betrug zu schützen, namentlich auf möglicherweise
vorhandenes Kolophonium, Guajakharz oder Jalapenharz zu prüfen, extrahirt man
die Droge mit Weingeist, verdunstet den Auszug (der nöthigenfalls mit Knochenkohle
vorher entfärbt werden muss) auf ein geringes Volum und setzt Aetzkalüauge

hinzu. Entsteht dabei eine durch Ueberschuss der Lauge nicht wieder ver-

schwindende Trübung, so ist Kolophonium zugegen, und wenn das Filtrat durch

Sättigen mit Schwefelsäure bleibend sich trübt, so wird auch das eine oder andere

der anderen zwei Harze vorhanden sein. Von diesen dreien löst sicli das Jala-

penharz nicht in Terpenthinöl, und das Cxujakharz wird durch EisencMorid

blau. — Ueber das sogen, französische Skammonium s. weiter unten.

Da wegen den fast zur Regel gewordenen starken Verunreinigungen und Ver-

fälschungen das Sk. ein sehr unzuverlässiges Arzneimittel ist und seine Wirksam-

keit von dem Harzgehalte abhängt, so ist man auf den guten Gedanken ge-

kommen, letzteres ihm mittelst Weingeist zu entziehen und nur allein zu verordnen.

Da man aber nicht sicher sein kann, dass das dazu verwandte Sk. nicht schon

selbst ein fremdes Harz enthalte, so wurde später ein noch praktischerer Weg

eingeschlagen; ein Engländer lässt nämlich die Skammoniumwurzeln in ihrer

Heimath (der Levante) rechtzeitig ausgraben, trocknen, nach England schaffen,

Jalapenji Iheil verarbeiten. D'«"..V. ...VI, nrt».M i\ii ues jaiapenjiarzes, am den wirksamen inen verarucuc». —
Ausbeute ist derart, dass das so dargestellte Harz viel billiger zu stehen kommt,

als wenn es aus dem käuflichen Sk. bereitet worden wäre. Im ganz reinen Zu-

stande ist dieses Harz farblos, durchscheinend, schmelzbar, löslich in Weingeist,

Aether, Benzol, Chloroform, Terpenthinöl Mit der Erforschung seiner chemischen

Verhältnisse haben sich Keller und Spirgatis beschäftigt.

Anwendung. In Substanz als solches, in neuerer Zeit jedoch niehrda>

zuverlässigere Harz allein. Da es ein starkes Drastikum ist, so erfordert sein Ge-

brauch einige Vorsicht.

Geschichtliches. Arzneimitteln.

HiPPOKRATEä,und kommt schon häufig in den hippokratischen Büchern vor. Bei
^^

Theophrast heisst es 2xa!JL[xwvtov, bei Dioskorides u. A. 2xa|X[i.wvia.
DrüSKORiD_

beschreibt das reinste als eine glänzende, etwas durchsichtige, leichte, brüchige, ge^^

liehe oder graue, leicht pulverisirbare, scharf schmeckende Substanz. ^^^^^^.^^^
seiner Zeit aus Mysien; Antiphanes dagegen rühmte besonders das ^JT" '

und RuFus von Ephesus das vom mysischen Olymp und von Kolophon he^^^

brachte. Tournefort erwähnt auch ein Sk. von der Insel Samos. Die

.

pflanze selbst wurde zuerst von Matthiolus beschrieben und abgebildet.

'

— '
•

Prä*

Mit dem Namen Französisches Skammonium bezeichnet "^''"
^^"jj^j^n

parat, welches aus dem im Florengebiete des Mittelmeeres ziemlich ver

^ ^^^
CynancÄum monspeliacum, einer Asciepiadee, im südlichen Frankreich ^ur^^^^.^^j

pressen der ganzen Pflanze und Eindampfen der Flüssigkeit 2"^ Trockne
_^^^

wird. Es bildet schwarze, harte, feste Kuchen, enthält nach Thovel nur
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Bt daher jed<

cranzösischen Sein Harz unter-

scheidet sich von dem des echten Skammoniums nach J
äK

Den eingetrockneten Milchsaft dieses Cynanchum (in Bonn kultivirt) fand

gesetzt aus: 14 WachsMakqi;

Harz, 2,5inAether unlöslichem Harz, 26 (?) Chlormagnesium, 3,5 Gummi, 6 Leim,
19 verhärtetem Eiweiss,

Jessler untersuchte die (aus MontpeUier bezogene) Wurzel der Pflanze und
erftielt aus 100 der lufttrockenen: 0,62 Wachs, 3,24 Harz, 7,20 Stärkmelil, 8,25
Gummi, Zucker, Gerbstoff, 55,20 Zellgewebe, 13,18 Mineralstofife.

bkammonium kommt von 2xa[x[X(oviov, arabisch scamunia. Letzterer Name
«heint das Stammwort zu sein, daher die Ableitung von axajxjxa (das Gegrabene)
«er von Jxa-Tsiv (graben) und dix}jLo; (Sand), d. h. eine Substanz, welche aus
einer Wurzel erhalten wird, die man in sandigen Gegenden gräbt — nur auf
öncr zufälligen Aehnlichkeit der Worte zu beruhen scheint.

Diacridium ist -zus. aus öta (durch) und xpivstv (trennen, leermachen), .also

Üeerungsmittel oder Purgirmittel. — Krause spricht die nicht unwahrschein-

'^ \ennuthung aus, dass Diacridium eigentUch das verunstaltete Dacridium
^xp'^otov (Dimin. von Saxpu, Thräne), also eine in Thränen oder Körnern er-

»«nende Materie — sei. Jedenfalls unrichtig ist die Schreibart Diagrydium.

Skopolie.

Walkenbaum
Radix und Herba ScopoUnae.

Scopolifia atf^opiöidcs Schult.

(Hyoscyamus Scopolia L., Scopolia carnioüca J

^ Pentandria Monogynia. — Solancae,

Wurzel•d hl,
— *- * "^^i^^c iiiiL nonzoncaier wurzei, auirecniem, 30 v^cuuiu. nuntm

^eb H^^"^'
^^hlem. zweitheiligem, von herablaufenden Blättern kantigem

fclii '.L

Blätter sind gestielt, oval-länglich, ganzrandig, glatt, etwas runzelig,

emzeln, achselständig, lang gestielt, hängend, fast glockenförmig,

In Oesterreich (bei

Wfieb

>^
ngam, Kroatien, Galizien, bei Passau.
rauchliche Th eile. Die Wurzel und das Kraut.

^^^ vVurzel icf fl^- „v.„ ,. ,. . __ •^_,-

«^'eoen
^^^ ^^' fleischig, 24—36 Millim. dick, weisslich, stellenweise auf-

^spen'tr^^*
S^g^^^dert, mit einzelnen Ringen, auf einzelnen Höckern mehrere

-^^Gschaf
^^^"^' ^^^'^ '^^^"^ ^^"^^ langen Wurzelfasern, und kommt in allen ihren

DasV^'^^'^^^
g^^^ mit der Belladonna (s. Tollkirsche) überein.

^ ^i'aut s. oben.

.
^sentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich

Anwf'/^^'''^ Untersuchung fehlt noch.
endung. wie

p.^^^hichtliches.
Pflanze im 16. Tal

*''^8}'d""
^^^^^ ^'^ ^"^^ abbilden; sie schien aber vergessen, bis Scopoli

WiE^"^
^.^"ULTES die Gattung widmete, sie bei Idria wieder fand. Nun

*^ Heilversuche damit an, die aber wenig beachtet wurden. Erst in

M\\,

so*
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neuerer Zeit kam Dr. Lippich in Padua wieder darauf zurück, und wendete die

ohne Zweifel sehr kräftige Pflanze gegen solche Krankheiten an, die man '

jetzt mit Belladonna zu behandeln pflegte.

Wegen Hyoscyamus s. den Artikel Bilsen.

Scopolia japonica, eine mit obiger fast sanz übereinstimmendemit obiger fast ganz übereinstimmende Pllame,

auf der höchsten Spitze des Nikkoo in Japan vorkommend, deren Wurzel von

den japanischen Aerzten wie unsere Belladonna angewandt wird, aberlange nicht

so narkotisch wie diese wirkt; enthält nach G. Martin auch kein Atropin, son-

dern Solanin. Die Auszüge dieser Pflanze fluoresciren so ausgezeichnet, wiebö

keiner andern Pflanze. Nach einer spätem Untersuchung von La:

Japan enthält die Wurzel zwei Alkaloide: das eine, Pupillen erweiternd wirkende,

erhielt nach der japanischen Bezeichnung der Pflanze den Namen Rotoin; das

andere, in grösserer Menge vorkommende, aber nicht krystallisirende und auch

keine krystallinischen Salze bildende, wurde Scopolein genannt.

GGAARD

Skrophclkraut, knotiges.

(Knotige Braunwurzel, Kropfwurzel.)

Radix und Herba Scrophulariae.

Scrophularia nodosa L.

Didynamia Angiospcrmia. — Scrophulariaceae.

Perennirende Pflanze mit knotiger behaarter weisser Wurzel, 60-90 Centim.

hohem, auch höherem, aufrechtem, ästigem, scharf 4 kantigem (nicht geflügeltem),

glattem, oben z. Th. kurz- und zartbehaartem Stengel, gegenüberstehenden

Zweigen, gegenüber (zuweilen zu drei) stehenden, gestielten, z. Th. 1-10 Centim-

langen, über 5 Centim. breiten, herzförmigen oder herz-eiförmigen, scharf- und

z. Th. doppelt-gesägten, spitzen, oben dunkelgrünen, unten blasseren, weh^

nervigen und netzartig geäderten glatten Blättern. Die Blumen stehen am Ena«

der Stengel und Zweige in gabelig-ästigen rispenartigen Trauben, sind klem,

rundlich aufgeblasen, stumpf, gleichsam umgekehrt rachenförmig, S^*^"^''^^
"

braun. Frucht eine fast erbsengrosse braune Kapsel. - Häufig an feuch ^

Orten, in Gräben, am Ufer der Bäche und Flüsse, an Wegen, in Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
^ ^

Die Wurzel ist federkieldick und dicker, gegliedert, ästig, mit ^10'«°^^^

setzt und viele abwärts gehende Fasern treibend, weisslich, trocken he"g'''^"'

*

widerlichem, dem der Pfingstrose ähnlichen Geruch und bitterlichem, etwas he

Geschmacke.

Das Kraut riecht noch widerlicher, und schmeckt auch stärker krau

salzig widerlich bitter, etwas scharf. -^ der

Wesentliche Bestandtheile. Walz erhielt durch Dampfclestilla_
10^^^^

frischen blühenden Pflanze ein Stearopten (Scrophularosmin), ^''^P^^^^o-

und Essigsäure; bei weiterer Behandlung einen krystallinischen ß'"^*"^^^
j-Jj^äu,*,

phularin), eisengrünende Gerbsäure, Weinsteinsäure, Citronensäure, Aep

Harz, Gummi, Stärkmehl, Pektin etc.

Verwechselung mit der folgenden Art erkennt man leicn

gleich beider Beschreibunc^

Ver-

ii uciuer ßesclireibungen. ,.

^
gegen

Anwendung. Wurzel und Kraut ehemals innerlich und äusserte,



Skrophclkraiit. 7'^9

Kröpfe, geschwollene Drüsen^ Skropheln, Krätze, auch gegen Hundswuth. Der

Same gegen Würmer,

Geschichtliches. Die Pflanze ist ein altes Arzneimittel, doch ist das, was

DiosKORiDES Ti)do^i; nennt, nach Sprengel, Anguillara und Fraas nicht unsere

Pflanze, sondern Scrophidaria peregrina L.

Scrophularia ist abgeleitet von scrophula (Halsgesehwillst); die Knollen der

Wurzel dieser Pflanze verglich man mit (den bei Schweinen oft vorkommenden)

Drüsengeschwülsten, und glaubte dann, in ihnen auch ein gutes Mittel gegen die-

selben gefunden zu haben.

wass
(Wasser-Braunwurzeh)

Herba Scrophulariae aquaticaCj Betonicae aquaiicae.

Scrophularia aquatica L.

Didynamia Angiospermia, — Scrophulariaceae.

Perennirende, der vorigen sehr ähnliche Pflanze. Unterscheidet sich durch

<*« gegliederte, sehr stark mit verworrenen faden- und haarförmigen Fasern auf

*llen Seiten besetzte Wurzel, die meist dickeren, saftigeren, mit 4 häutigen Fort-

glatten Stengel, in einem geflügelten Blattstiel herab-saü€n

*J»enden, zarteren, z. Th. grösseren, stumpferen und stumpfer doppeltgesagten

*^em. Die ganze Pflanze ist heller grün, die ähnlichen Blumen sind an der

'^ schöner blutroth gefärbt. — In Wassergräben, Bächen, auf feuchten

^eseii.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen ähnlichen, aber
fi*k^,-

^•ächern widerlichen Geruch und ekelhaft salzig, bitterlichen, scharfen Ge-

-^iraack.

^Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz enthält diese Species eme

^thumliche flüchtige Säure, ein anderes bitteres Scrophularin, ein scharfes

^MScrophuIaracrin), übrigens aber dieselben Stotfe wie vorige Pflanze.

Anwendung. Ehedem wie das vorige Kraut. Es war als Wundkraut,
^^nerlich

^nesblätt
-, sehr berühmt. Man behauptete auch, dass es den

öhne'd
"'"'' ^^^'^ gekocht, den widerlichen Geruch und Geschmack nähme,

yie Wirkung zu vermindern. •

«gen Betonica s. den Artikel Betonie.

ia w^^'"^''" Scrophulariacea, Anthocercis viscosa La B„ i Meter hoher Strauch

LRi'n
.'^'^^^'" (King Georg's Sound), enthält nach Ferd. v. Müller imd

njn

cterm

Anth

Konsistenz, schwerer als Wasser, von ziemlich angenehm

da* ia ^^'^l'^''
»st zus. aus Äv,%c (Blüthe) und xepxo; (Schwanz), in Bezug auf

^r Bluthe befindliche Rudiment eines fünften Staubfadens.
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Sojabohne.

(Sojafasel.)

Semen DolichL

Doiichos Soja L.

(Soja hispida Mönch.)

Diadelphia Decandria, — Papilionaceae.

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, hin- und hergebogenem, 0,3—1,2 Mc;

hohem, dünnem, unten glattem, oben raiihaarigem Stengel, dreizähligen, gestielter,

sehr rauhhaarigen, oval-länglichen, stumpfen Blättern; achselständigen, üut

sitzenden, zu 3—5 stehenden, kleinen, purpur-violetten oder weissen Blumen;

5 Centim. langen, sehr steifborstigen, meist zweisamigen Hülsen mit blassgelben

glatten Samen. — In Ostindien und Japan.

Gebräuchlicher Theil. Der Same.
entliehe Bestandtheile. Nach H. Pellet in 100: 35,5 Proteinstoffe,

16,4 Fett, 11,6 Cellulose, 3,2 Stärkmehl, Dextrin und Zucker, 4,8 Miaeralstofle.

Auffallend ist der geringe Stärkegehalt; Prof. Harz hat, einer mündlichen Mu-

theilung zufolge, sogar keine Spur davon entdecken können, wenigstens m ge-

hörig reifen Samen. Vielleicht hatte P. unreife Samen unter Händen.

We

J
Gährung unter Zusatz von Weizen oder Gerste und Salz, die sogenannte boj

bereitet, eine braune, dickliche, angenehm salzig schmeckende Brühe welche

Eingang gefunden.

Wegen Dolich

Japan fast allen Speisen zusetzt, Sie hat auch in Europa

Wort
Was Theophrast Oaxr) JvStxr) nennt, deutet Sprengel auf eine andere

Doiichos (D. Catjang L.)

i

Sonnenblume, gemeine

(Sonnenkrone.)

Semen (Fructus) HeUanthi.

Helianthus annuus L.

Syngenesia Frustranea. — Compos'äae.
\.q\a'^.

Einjährige Pflanze mit ausgebreitet faseriger Wurzel, 1,2—3.6 Meter^

finger- bis daumendicken und dickerem, sehr rauhhaarig S^^'''^'^*^'" '

.

"^"^tigem

mit sehr lockerm weissem elastischem Marke erfüllten, oben meist wenig
^^^^

Stengel, abwechselnden, langgestielten, grossen, z. Th.. fusslangen, brei

^^^^ ^
förmigen, spitzen, ungleich grob gesägten, rauhen, dreinervigen

^^^"^J"'^
gjjgien

der Spitze der Stengel und Zweige auf nach oben sich
'^^f^'^^^^.^^m^^^

einzeln stehenden nick

mit flachem allgemeinem Kelch

1 und Zweige aut nacn ooen »i«-»
, >en Bium^"*

enden prächtigen grossen, z. Th. gegen
^"'^J'''^'

,„d go^'

--0- Jm Kelche, grosser, schön dunkelbrauner Schei ^e^^

^^^
gelben StrahlenbJumen. — In Peru und Mexiko einlieimisch; bei uns

gezogen, im Innern Russlands, sowie in Ungarn viel angebaut.
^jj^hstump^'-

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht (Achenie); sie ''^

^^'^J^^^
«c

etwas plattgedrückt, 4seitig, mit 2 scharfen und 2 stumpfen
^^"^^^j^^j^ urxl

schwarzweiss oder schwarz, glatt, mit 2 abfallenden Spreublättchen g

schliesst einen weissen öligen Kern ein.

Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel zu 16—28^, im Kerne zu 40 1"*
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50J enthalten; es ist Llassgelb, dicker als Hanföl, von 0,926 spec. Gew., schmeckt
milde, trocknet langsam, wird schon bei mittlerer Temperatur trübe, aber erst

* _ 16O ganz fest.

Anwendung. Das Oel als Speiseöl, die Presskuchen als gutes Viehfutter,
Die jungen entölten Stengel und Blumenknospen können wie Artischoken
aJs Gemüse genossen werden. Der Anbau dieser Pflanze bietet auch noch den
Vortheil dar, sumpfige Distrikte nach und nach auszutrocknen.

Helianthus ist zus. aus r^Xio^ (Sonne) und aydo; (Blume); die Fläche der
ganzen Blume ist stets gegen die Sonne gerichtet.

Sonnenblume, knollige.

(Erdapfel, Erdbirne, Jerusalems-Artischoke, Topinambur.)

Radix Helianthi tuberosiy Adenes ca?iadcnsis,

Helianthiis ttiberosus L.

Syngenesia Frustranea. — Compositac,
tme der vorigen ähnliche, aber perennirende Pflanze mit knolliger, den
otteln ähnlicher, aber weit mehr geringelter, höckeriger, aussen röthlicher,

.

^^ ^^^eisser, saftig fleischiger Wurzel, von denen z. Th. 30 auf einem Bündel

^

»die meist noch höhere, aber dünnere, oben mehr ästige Stengel treiben,

eineren, kurz gestielten, lierzförmig-länglichen, zugespitzten, etwas gezähnten,
^uch nervigen, sehr rauhen Blätter besetzt. Die endständigen Blumen sind

ongen ähnlich, aber viel kleiner. — In Brasilien einheimisch, bei uns hie
^d da auf Feldern gebaut.

Gebräuchlicher TheiL. Die Wurzelknollen; sie schmecken gekocht^ und riechen wideriich

den V

süss.

V

Vi'' ,

-* — -.-.

^^

esenthche Bestandtheile. Nach einander von Braconnot, Payen,
und JouLiE, DuBRUNFAUT, O. Popp, Dragendorff, Pkantl untersucht; es

der z"
^^^^^"^^ Kohlenhydrate in wechselnder Menge, je nach der Jahreszeit,

Tn..i;

^'^^^^'" Herausnahme der Knollen aus dem Boden gefunden. Sie sind
Inul

I.»."'i
"™'' ^^'^i ^^ickerarten; nach Ville und Toulie auch ein sogenanntes

imd T
optisch fast indifferent ist. Die neueste Untersuchung von Dieck

^rehend^^^''^
^"^^^^ ^^^ wenig Inulin, dagegen mehr Laevulin und einen rechts

geht

" -^
u^"^^^"^'

-^^^ Laevulin gleicht sehr dem Gummi und Dextrin, und

^^
Hefe in geistige Gährung über.

^»i^endung. Bis jetzt nur als Nahrungsmittel, meist aber für das Vieh,
opinambur ist der brasilische Name des Gewächses.

Sonnenröschen.
Herba Helianthemi, Chamaecisti.

Cistus Helianthcinum I„

(H.

K]gj , .
-Polyandria Monogynia. — Cisteae.

"achvom^
!-'^'^!'^'^^ Staude mit 15—30 Centim. langen, meist niederliegenden,

^'^''^i»,
^^"^^^^'genden, behaarten Stengeln; gegenüberstehenden, kurz gestielten

'^"Wch
^" ^^^"'^ behaarten, glänzend grünen, unten weisslichen, länglich-

^"' ^^"mpfen, am Rande etwas umgerollten, steifen Blättern, zu denen
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noch lanzettliche behaarte Afterblätter kommen. Am Ende der Zweige stp^n
zu 2—6 auf dünnen behaarten Stielen, in schlaffen Trauben die ansehnli,'

'

goldgelben Blumen. Die Frucht ist eine dreiklappige einfacherige vielsamige

Kapsel.
>

- -

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt gelinde adstringirend.

We

Weiden

Anwendung. Obsolet.

Wegen Cistus s. den Ar

Gerbstoff. Nicht näher untersuclit.

Sonnenthau.

Herba Rorellaef Roris solis.

Drosera rotundifolia L.

Drosera longifolia L.

(D, anglica Huds.)

Drosera intermedia L.

Decandria Pentagynia. — Droseraceae.

Drosera rotundifolia ist ein ein- bis zweijähriges Pflänzchen mit auf-

rechtem, finger- bis handhohem, einfachem, rundem, röthlichem, nacktem nnd

glänzendem Stengel. Die Blätter kommen aus der Wurzel, sind kreisförmig, Ott

im Moose verborgen, ausgebreitet, stehen auf etwa 12 Millim. langen Stielen.

sind kreisrund, stumpf, etwas saftig, auf der Oberfläche mit ziemlich langen

weisslichen, auf dem 'Rande mit längeren purpurrothen Borsten besetzt, wekl^e

eme bluthrothe, einen wasserhellen Schleim in Form eines Tropfens ausschwitzende

Drüse tragen. Der Blüthenschaft ist 8—15 Centim. lang und trägt am Ende

eine erst schneckenförmig eingerollte, dann gerade, oft zweitheilige Aehre mit

einseitswendigen kleinen weissen Blumen. — Durch ganz Deutschland auf

sumpfigen, mit Sphagnum und Hypnum besetzten Wiesen und Torfmooren.

Drosera longifolia ist an den schmal linien-keulenförmigen,
spatelartigr

längeren Blättern leicht zu erkennen. — Standort derselbe.

Drosera intermedia hat einen an der Basis gekrümmten oder nieder-

liegenden, aufsteigenden Schaft, die Blätter sind umgekehrt eiförmig, keilai-ö'

nicht viel kürzer als der Schaft. — Standort derselbe.
^^

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter von der einen oder andern

^^
Sie sind geruchlos, schmecken bitter, sauer, scharf und adstringirend,

troc

jedoch nur etwas herbe und salzig.
A

•

htiger,

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern nach Lukas: Aue g^'

scharfer Stoff, rother und brauner Farbstoff, eisengrünender Gerbstoff, Aep^^

säure etc.; in den Samenkapseln und Stielen nach Lukas: ei^enbläuender^^
^.^

Stoff, scharfer, kratzender und färbender Stoff Nach G. Stein en""
"

Blätter nicht Aepfelsäure, sondern Citronensäure. ^ sie,

Anwendung. Vormals innerlich gegen Lungenleiden, Wassersucht, hp

thalten

der Saft äusserlich zum Wcgbeitzen der Warzen und Hühneraugen.
^ ^^^^^^^^

durch Arnold von Villanova berühmt geworden zu sein, der zu "

"..o.,v,iiiv.ii ^luii vvcgDcitzen aer vvarzen unu jt.luiih.-i""»-

Geschichtliches. Der Sonnenthau scheint als Arzneimittel
de*

13. Jahrb. als Professor in Barcelona lebte, aber, von der spam'sc'^en

^^
^^^^.^

keit als Goldmacher und Verbündeter des Teufels verfolgt, von dort nac
^_^ ^^

ubersiedelte, wo er sich in mehreren Städten aufhielt. Die P«^"''
J""

he«*«
standtheil seines Goldwassers (Aqua Auri), das fast gegen alle Krankhei
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«iile, und mit Weingeist und Gewürz zubereitet sich durch Wohlgeschmack aus-

wchnete, ja noch bis auf den heutigen Tag kennt man dergleichen Liqneure,

mt ursprüngiidi in Italien gefertigt wurden, unter dem Namen Rosoglio (Ros
'

- = Rorella = Drosera).

Aber nicht nur der Sonnenthau, sondern auch der Meerthau (Ros marinus)

k durch diesen Alchemisten in Ruf gekommen, denn er bereitete fast zuerst

m dem Rosmarin ein ätherisches Oel und eine spirituöse Flüssigkeit, die später

r dem Namen Ungarisches Wasser verbreitet wurde, und noch immer nicht

puz vergessen ist (S, Rosmarin).

^^enn auf die Blätter der Drosera-Arten ein Insekt gelangt, so neigen sich,

m Folge des dadurch verursachten Reizes, die gestielten Drüsen über dasselbe,

Eilten es fest, dasselbe stirbt in dieser Gefangenschaft und dient, wie neuere Be-

•hchtungen bestimmt ergeben haben, der Pflanze zur Nahrung,
Drosera von Spojo^ (Thau); die gestielten Drüsen am Rande der Blätter sehen.

^••onders im Sonnenschein, wie Thautropfen aus.

Sonnenwende
War

Herta und Semen HeUoiropii majoris, Verrucariae.

HeliotrOpium europaeuni L.

Pentandria Monogynia. — Boragineae.
^'mjahrige Pflanze mit 30—45 Centim. hohem ästigem Stengel, gestielten,

•^ovalen, ganzrandigen, behaart punktirten, unterhalb aderigen Blättern, Blumen

M
^'"^^'''gen, aufrechten, an der Spitze einwärts gekrümmten Aehren, mit kleinen

oletten oder weisslichen trichterförmigen Kronen. — Im südlichen Europa,
.

— ^^ "i^ia^injuen uicnteriormigen ivronen. — im öuuiiL.ii^-ii x^lüv^i^c*.,

r; ^^^ ^"^ d^ an trocknen, sandi-en Orten, auf Aeckern, in Weinbergen, an
^treren Orten Deutschlands.

^

ebrauchliche Theile. Das Kraut und der Same; ersteres ist grau-
-

-1. geruchlos und bitter; letzterer ist klein, auf einer Seite kantig, auf der
^^^ gewölbt, aschgrau.

esenthche Bestandtheile. Nach Battandier ein krystallinisches,

-^> m Wasser leicht lösliches Alkaloid.

-'wach^"^^"^'
^^^ ^^^^^^ ^™'^®^ innerlich gegen Gries und Würmer, auch

Sehnlich

^"^^^^ ^^^^"^ Warzen und selbst gegen Krebs aufgelegt oder eingerieben.

Gel?'^'^"^^'
man den Samen, auch innerlich gegen das viertägige Fieber.

/^
^^<^hichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten das Hcliotro-

^ \h!T
^^^'^^^§^"^^ss und Skorpionstich. TmiiBAUD te Bernaud erklärte

^
^'nrecr*"'"

^^^ '^™^phRast für unsere Ringelblume (Calendula offic.), allein

^ e-/
*' ^^g^^^^ien davon, dass letztere Pflanze der griechischen Flora fremd

^c^es, sowie rlnc „ ^^ . _ , , ^^ ,•,..,- .^ A^^\>}\r.s^r
^«eini^en ;::

.^^^ g^^^^^ ^ Heliotrop

•^nes //
^'^Imehr in dem Heliotropium villosim Desf. Des Dioskorides

^<«wi /; '/^^ ^^^'"^^(^piii'n supinum L.; die meisten Autoren deuteten auf

»eben
::;"''^"'''' ^e allein //. supinum hat,

ande getrennte einerseits-

'""^^^cumt c
^^"*^^*^^^ Früchte. Pltnius mag indessen unter dem Beisatze

^fiiotrot-^^^"^'
^^''''-^^^w« verstanden haben,

•«h,
Nv-ie D^o

'
^^^ ^^^^' ^"^ '^'^^"'* ('^o""^) ""^ 'P=^^^^

(wenden); die Blume soll

osKORiDEs und Plinius behaupten, nach der Sonne drehen.
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Sophore.

Flores Sophorae.

Sophora japonica L.

Decandria Monogynia. FapUionaceae,

Baum mit abwechselnd stehenden, gefiederten Blättern, aus ii— 13 eifo'-^-

länglichen, spitzen, glatten, auf der unteren Seite aber an den Adern mit

Härchen besetzten Blättchen bestehend. Die gelblich-weissen Blumen bilden a
der Spitze der Zweige grosse Rispen und hinterlassen glatte Früchte. — In 0^-.

und Japan einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen (Waifa, sonderbarerweise aad

chinesische Gelbbeeren, Natalkörner genannt); ein Gemenge holzifer

Theile und unaufgeschlossener Blumen.

Wesentliche Bestandtheile, Nach Stein: Rutinsäure.

. Nach Orsint di Ascoli liefert der Baum ein mit dem Kirschgummi überein-

stimmenden Exsudat.

Nach Fleurot enthalten Rinde, Holz, Blätter und Früchte einen purgirend-

Stärkmehl, Gummi, ZuckerStoff (Cathartin). Riechstoff, gelben Farbstoff,

Kautschuk. Das Cathartin wird aber von Garot in Frage gestellt.

j

Sophora speciosa Benth., ein im Süden Nord-Amerika's vorkommen
!-•

enförniigöschöner Baum mit runden glatten Aesten, kantigen Zweigen, nni

glatten Blattstielen, entgegengesetzten immergrünen unpaarig gefiederten, \]^\
§«*

Blättern, fast sitzenden, lederartigen, länglichen, i nervigen

randigen Blättchen; Blumen in endständigen vollen Trauben, gross, bla"; ^'-^— 1 r--. • , .. •

ovalen oder rundlicn»

8 Millim. langen, schwach bitter und betäubend schmeckenden ^^"^^"'

^^
Genuss DeHrium erzeugt und schon zu i Stück genommen tödtet.

^

Der^

ist nach C Wood ein Alkaloid (Sophorin), das amorph, sich leicht m ^
geist und Aether löst.

Sophora, arabisch soph Der Name stammt wohl aus Ost-Asien.

\ Soymidenrinde.

(Rothholzbaum.)

Cortex Soymidae.

ida febrifuga A. J

(CeJrda febrifuga Roxb., Swietenia febrifx

klphia Decandria Meliaceae. a^

Aesten,
gross^^' .

"" °
Paaren besten^

wechselnden, paarig gefiederten Blättern, deren meist aus 4
^^*

Hoher dicker Baum mit zahlreichen ausgebreiteten

Blättchen elliptisch-rundlich, ausgerandet, an der Basis ungleicn
^^^ ^^^.^^ „

Die Blumen klein, schmutzig grünlichgelb, und stehen am ^^^^
^^^ eirörwr-

grossen ausgebreiteten Rispen. Die Frucht ist eine ß''^^^^' /^f^ jedem
"^^^

holzige, 5 fächerige, an der Spitze aufspringende Kapsel, die m^J
^

^^.^^^^
ge-

4 längliche, zusammengedrückte, an beiden Enden stärker als an

flügelte Samen enthält. — In Ost-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde des Stammes; sie
ersclieint

>

Stücken

w

bis 6o Centim. langen, 3—20 Centim. breiten und massig a
^^^^{^'a

aussen aschgrau, mit Flechten besetzt und punktirt, aber da, wo
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abgerieben, dunkelroth in verschiedenen Nuancen; dabei rauh und uneben, auf

ier inneren Fläche glatt und heller. Die äussere Rindensubstanz ist brüchig, der

aunne Bast aber zähe. Sie riecht schwach aromatisch und schmeckt sehr bitter,

bilfcunisch und zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile, Nach Duncan und nach Overbeck: äthe-

riM:hes Oel, Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff, Harz. Strychnin, das Piddinoton

m der Rinde gefunden haben wölke, ist auf den Umstand zurückzuführen, das

P. statt der Soymide, die Rinde des Krähenaugenbaums unter Händen hatte.

Verwechselung. Mit der Rinde des Krähenaugenbaums, deren Merkmale
n dem Artikel Angustura nachzulesen sind.

Anwendung. Als Fiebermittel in Ost-Indien und England, während die

i^de bei uns keinen dauernden Eingang gefunden hat.

Soymida ist ein indischer Name.
Wegen Cedrela s. diesen Artikel.

^Ugen Swietcma s. den Artikel Mahagonibaum.

Spargel.

Radix Asparagi.

Asparagus officinalis L.

Hexandria Motiogynia. — Smilaceae.

Perennirende Pflanze, deren Wurzel aus einem Büschel sehr langer, dicker,

"»<Jer, weisser Fasern besteht, aus welchem mehrere Stengel entspringen, die

^ngs stumpfe, mit Schuppen bedeckte fleischige Triebe sind (die bekannten

^mu^e-Spargel); später bilden sie gerade, 60—90 Centim. hohe, runde, sehr

ge Stengel, die mit ihren regelmässig ausgebreiteten Zweigen zierliche Bäumchen
'^^'tellen. Dip -Riäff^^ „*^u„.. u.-:..-K_ir..— :„ /.... r. ^\ in einseitigen Quirlen,
^A\T'

^'^ ^^^"^^ ^^^^^" büschelförmig (zu 6-9)
borstenförmig, etwa 24- Centim. lang und wie die ga

Bläue
der Aeste und der

ist zweihäusig;r "> ö^^^^-ciuuimig, grunncn-weiss (^giuniicii-tjciu;, m^^ici^ ^.,v...—

.

^
*eibhchen Blumen tragen erbsengrosse rothe Beeren mit schwarzen Samen,
mehreren Gegenden Deutschlands auf sandigem Boden, am Ufer der Flüj

QlMl

am Ufer der Flüsse,

»m übrigen Europa, am Meeresufer u. s.\^ wild. Wird häufig in Gärten

-f
Feldern gebaut

,igjj^^^J^"chliche Theile. Die Wurzel (früher auch Frucht und Samen);

0^ auf
1'

^"^ ^'^^^^ ^^^^^'' \^^\xz^r^ Stock, welcher sich horizontal verlängert

Seite L H^*^^^"

'^^^'"^'' ^^^'^ ^'^ Abschnitte der Stengel sichtbar sind; die untere

dereelb
^^^^ -"^'^ ^" ^^' f^derkieldicken sehr langen Fasern besetzt. Frisch ist

'»'egsam

^^^^^^^'^'^
^''^^'^'g' nach dem Trocknen grau, die Fasern weich, schwammig,

4önj,gj^
f

^"^^'^.'^^" ^^ohl, bloss aus einer etwas schwammigen Rinde und einem

t
-jche^

^°^^"^^^^"' ^'^^as salzigen Kerne bestehend. Geruchlos, von schwach

Die"^
^^^*^^^"^''^ck, alt geschmacklos.

Wes
^^^'^ schmecken widerlich süsslich, etwas scharf,

eigenihü
V^l'^-''^

bestandtheile. Nach Dulong: Bitterstoff, Zucker, Gummi,

^^rgeber!"
' "^^^^endes Harz, Eiweiss, Salze; auf Mannit und Asparagin wurde

cns
geprüft.

d
Aspa"™

^^^^^ ^^^ jungen Sprossen entdeckten 1805 Vauquelin und Robiquet

^'^*'*Urd^P^^"'
^^^c^^es später noch genauer von Henry, Plisson, Boutron^

' ^'^^^2E, LiEBTG, PiRiA, Dessaignes u. A. untersucht wurde,



^
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In den Beeren fand Kerndt einen besonderen gelben Farbstoff (Chrysoidin
und einen rothen Farbstoff (Eoidin).

Anwendung. Selten noch als Trank in der Abkochung. Die Wurzel g^
hörte zu den Radices J aperientes. Der Same früher als harntreibendes Mittel -
Die Anwendung der jungen Sprossen als beliebtes Gemüse ist bekannt; m.

werden auch als Diätetikum verordnet, wirken harntreibend und ertheilen d«
Harne einen eigenen, widerlichen, geraspeltem Hörn ähnlichen Geruch.

Geschichtliches. Der Spargel war den Alten wohl bekannt und von ihnen

als Gemüse und Arzneimittel benutzt; doch ist der 'AjiTocpayo? des Theophwst

und des Dioskorides, sowie die Corruda des Plinius u. A. nicht A. offic, sondeia

A. acutifolius und aphyllus. Unser Spargel kommt, wie Fraas berichtet, wfAr

wild noch kultivirt in Griechenland vor; er ist des Plinius Asparagus i*fc

(nahrhafter A.) und des Galen sXstoc 'AcrcapaYo?.

Asparagiis ist zus. aus de (sehr) und (nrapaasetv (zerreissen) oder -^-»^

(stechen). Die meisten Arten dieser Gattung sind mit Stacheln bewaffhet.

Spark.

•guli

Spergula arvensis L
(Sp. maxima Weihe

Decandria Pentagynia. — Caryophylkae. •

Einjährige Pflanze mit faseriger Wurzel, welche mehrere 20-3° ^^^*^

hohe, aufrechte, ästige, knotige Stengel treibt; die Blätter stehen zn 20 quiraws

um den Stengel, sind pfriemförmig, gefurcht und kahl, die häutigen MeDen.
_^^

weisslich und kurz. Die Blumen weiss, bilden eine ausgebreitete ^^'^^^^'^

Stiele feinbehaart, einblüthig, etwas schmierig, aufrecht, die der Frucht a

gerichtet. Die Samen sind gegen die Reife hin durch kleine Höckerchen e -

scharf. Die Pflanze variirt sehr. — Auf sandigen und thonigen Aeckem.

Gebräuchlicher Theil. Der Same. .^^^.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C. O. Harz eigenthümhcher,
1^^^

hrten Zustande eine amorphe bräunliche Masse bildender stickstofitreier
rptf

farW*
i^öpergulin), dessen geistige Lösung bei durchgehe
kaum etwas bräunlich, aber bei auffallendem Lichte

Anwendung?
Spergula ist abgeleitet von spargere (ausstreuen), wefl die Samen

^^^ ^

schlaffen Stengel und sparrigen Blüthenstände sich nach allen Seiten

wefl die Samen oder *

m
Radix und Herba SpigeUae marylandicae.

Spigclia marylandica L.

Pentandria Monogynia. — Spigeitaceae. ^'
Perennirende Pflanze mit faserig- büschelförmiger

Wurzel, i5^^^^^
^^.^e«,

hoch, mehreren 4l<antigen purpurrothen Stengeln,
gegenübersteh en^^^|^^^ ^

glatten, sitzenden Blättern, 5-10 Centim. lang, ganzrandig; die
^^^^]ß

grösser als bei der folgenden, gegen 2^ Centim. lang, roth, mnen

südlichen Theile der nordamerikanischen Union.
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Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel besteht aus einem kleinen, kurzen, kaum fedcrkieldicken,

Ibraunen Stock, aus dem sehr viele dünne, fadenförmige, dunkelbraune

Fascm entspringen, hat fast das Ansehen der Serpentaria, riecht stark widerlich

schmeckt ekelhaft salzig bitterlich.

Das Kraut riecht und schmeckt ähnlich.

\\esentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Wackenroder: eine

•charf, bitter und widrig schmeckende Substanz, scharfes Harz, Gerbstoff, Fett
htdem Kraute nach demselben: Gerbstoff, Harz, Wachs etc. Nach L. Dudley
o*alt die Pflanze ein dem Coniin, I.obeliin und Nicotin ähnlich sich verhaltendes

Alkaloid (Spigelin), das aber von Kaliumquecksilberjodid nicht, wie jene drei,

fdb, sondern weiss präcipitirt wird.

Aawendung. Als Wurmmittel, namentlich die Wurzel.

Geschichtliches. Wurde 1740 von den Aerzten Linntng und Garden in

« Materia medica eingeführt. Nach Griffith soll aber nur die frische Wurzel
«* heilkräftig bewähren.

Spigelia ist benannt nach Adr. van der Spiegel, geb. 1558 in Brüssel, Arzt

» Mahren, 1616 Professor der Anatomie in Padua, f 1625.

wurmtreibende

SP

Herba Sp

Monogynia. — Spigeliaceae.

e, 30—45 Centim. hohe Pflanze mit zaseiiger, haariger, aussen
*öwarzer, innen weisser Wurzel, hohlem Stengel, der oben dicker ist als an der

^^\ ganzrandigen lanzettlichen Blättern, von denen die unteren gegenüber-
end und gestielt, die oberen zu 4 stehend und sitzend sind. Die Blumen

Aaerik^'"^
^^"seitige Aehre, sind klein, blass violett. — In Süd- und Mittel-

^ebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide riechen
•c^, und schmecken widerlich bitter und scharf.

^ esentliche Bestandtheile. In der Wurzel und im Kraute nach Feneülle:

^^ Oel, Bitterstoff (das Wurmtreibende), Harz, Zucker, Fett, Schleim,

^

^saure etc. Wahrscheinlich auch dieselbe alkaloidische Substanz wie in der
^'gcn Pflanze.

^n^vvendung. Auf den Antillen als Wurmmittel, in Form des ausgepressten

^nen r
^^^°^^ °^^^ ^^^ Pulvers der Blätter, jedoch vorsichtig und in sehr

liejp Th
^^^"' ^^^ frische Pflanze ist nämlich für den Menschen, sowie für

ajcl^^j'^^^
^'" gefährliches Gift: schon die Ausdünstung derselben kann sehr

^hsu'h^
^'^'^^»' auch bedienen sich die Neger oft dieser Pflanze, um aus

GeVv^^"'''^'^''
oder Thiere damit zu tödten.

^viUier
.^^^^^^^- ^^^^^^ Pflanze heisst auf den Antillen beim Volke

«• der E^'

^^'^ ^^^ berüchtigte Giftmischerin Marquise von BRiNviLLifcRF, welche

^ Jn
^^^^^?^'^ ^^- lebte, sich derselben zu ihren Verbrechen bedient

•thein,:

'^^
^^^ Engländer nennen sie Worm-grass, und scheinen deren

,Q^..
^ .^.. den Eingeborenen kennen gelernt zu haben.

' ''^£ stellte 1748 Versuche damit an, und fand diese Eigenschaft be-
"^^h Ihm auch Bergius.
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Spinat.

Herba Spinaciae.

Spinacia oleracca L.

Dioecia Pentandria. — Chenopodieae.

Einjährige, mitunter einhäusige Pflanze mit 30—90 Centim. hohem ästigem

glattem Stengel; langgestielten, pfeil- bis spiessförmigen, oder länglich-eiförmigen,

ganzrandigen, glatten, glänzenden Blättern, und achselständigen kleinen Bhimen,

die männlichen in aufrechten Rispen sind blassgrünlicli, die weiblichen sitzen

gehäuft- Die Frucht ist ein vom vergrösserten kantigen Kelche bedecktes

Achenium. Man unterscheidet Spinat mit dornigen und solchen mit donilosen

Früchten. — In Arabien einheimisch, und bei uns häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt krautartig, schwach

salzig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bkaconnot: saure oxalsaure, saure

äpfelsaure und phosphorsaure Salze.

Anwendung. Früher äusscrlidi als kühlendes Mittel Jetzt dient die

Pflanze lediglich als Gemüse.

Geschichtliches. Der Spinat war den Griechen un be-

kannt, wohl aber den Arabern, die ihn wahrscheinlich zuerst in Spanien ein-

führten, von wo aus er in die ül^rigen europäischen Länder verbreitet wurde.

RuELLius nennt ihn daher Olus hispanicuni. Nach England kam er durch Sweet

1568.

Spinacia von Spina (Dorn, Stachel), in Bezug auf die gestachelten Früchte.

Spitzklette, dornige.

Herba Xanthii spinösi.

Xanthium spinostitn L.

Monoecia Fentandria. — Compositae (Ambrosiaccae).

Einjährige Pflanze mit 0,3 bis 1,0 Meter hohem Stengel; Blätter ""S^^"]^^^^

oder dreilappig, der mittlere Lappen verlängert und zugespitzt, oben ^'^'^^^^.^ .^'

unten weissfilzig behaart. Am Grunde der Blätter sitzen starke, 30—4'^ - '

^^^

lange, dreigabelige gelbe Dornen. Die Blüthen sind grünlich, acbse -

0^^

gipfelständig, die männlichen in Köpfchen beisammen an den Enden der ^^^j^

die weiblichen zu 2 mit einer stachligen Hülle verwachsen in den ^^^^^^""^^^^j^

Die Früchte sind grün, eiförmig, mit hakenförmigen Stacheln dicht ^es^_^^

zwischen den Stacheln kurz behaart. — Ursprünglich im ^^"^^™^^!|gjj
^jer

heimisch, jedoch durch den Ackerbau als Unkraut über den grössten e'

Erde verbreitet, hauptsächlich in der schlesischen Ebene, in Böhmen und n^^

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut, resp. die ganze o^^"^^'^
^^^ gines

Jsentliche Bestandtheile. Godeffrov fand eine geringe
^^^J^f^j^.^gn

ätherischen, dem Kamillenöle an Geruch und Geschmack ähnlichen gru

^^
^.^

Oeles, kein Alkaloid, kein Glycosid oder Bitterstoff. Nach YvoN ^^
^^^^^^^^

lufttrockene Pflanze in loo: 10,6 Stärkmehl, 0,6 Zucker, 2,0 in
^^^^^^^^j^^oU zu

Harz, 1 1,6 Mineral Stoffe. — Die chemische Untersuchung verdient wie

^^^
^^.^

werden, denn die Pflanze gehört zu den heroisch wirkenden, da ihr
<^^"^^^^ j,at.

Rindvieh in Australien Vergiftung mit Lähmungserscheinungen hervorger^

W
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Anwendung. Von dem russischen Arzte Grzymala 1876 gegen Hunds-
,-th bei Menschen und Thieren empfohlen.

Xanthium von $avöo? (gelb); nach Dioskorides färbt der Aufguss des Xan-
thium strumarium die Haare gelb.

Spitzklette, kropfheilende.

(Kropfklette, Bettlerlaus.)

Herta und Semen Xantliii, Läpp

Xanthium strumarium L.

Monoecia Pentandria. — Compositae (Amhrosiaccae).

Einjährige Pflanze mit kleiner, ästiger, stark befasertcr, weisser Wurzel, 30
"IS 60 Centlra. hohem, aufrechtem, sparrig- ästigem, rundem, rauhem, steifem
Stengel, abwechselnden, 5—10 Centim. langen, herzförmigen, ungetheilten oder
3-5 lappigen, eckig gezähnten, 3 nervigen, rauhen Blättern, achselständig büschelig
^t^enden, kleinen, unansehnlichen, gelblich-weissen Blumen, die männlichen an
der Spit^e zu emem eiförmigen Köpfchen zusammengesetzt, mit vielblättrigem
Kelch umgeben, die Blümchen röhrig-trichterförmig, die weibhchen unter den-
«Iben gepaart, mit zweiblättrigem Kelch, aus 3 lappigen Blättchen mit haken-
»™>gen Stacheln besetzt. Die Frucht ist eine 12—24 Millim. lange, länglich-

onnige, mit kurzen, hakenförmigen, steifen Stacheln besetzte, an der Spitze
weispaltige, zweifächrige, beim Reifen braun werdende, steinfruchtartige Kapsel,

dem erhärteten und vergrösserten, mit dem Fruchtknoten verwachsenen

^ e gebildet, und schliesst unter einer sehr zähen, lederartigen Hülle 2 läng-
e, etwas glatte, mit dünner, schwärzlicher Haut bedeckte, weisse, ölige Samen
- An Wegen, Mauern, Schutthaufen.

Tlieii

^^"^^^'^^^ Theile. Die Wurzel, das Kraut und der Same. Alle

^ e schmecken scharf beissend, besonders das Kraut, am wenigsten der Same,
er mehr ölig. Der Genuss des Samens hat schon schwere Erkrankungen und

•'^st den Tod verursacht.

F^^^^"^"*^^c^e Bestandtheile. Nach A. Zander im Samen (resp. der

^)- em amorphes, stickstofffreies Glykosid (Xanthostrumarin), wahrschein-
aer Träger der Giftigkeit, 38» Fett etc.

selbst

^
^

^

"
^" " ^" ^^^^^r gegen Kröpfe, Skropheln, Flechten, Geschwülste,

^ir^efd^^^
^^^^^

'
^^^ ^^™® ^°^^^ besonders gegen Rothlauf, Giies. Kraut und

lenten auch zum Gelbfärben der Haare.

Springgurke.
(Eselsgurke, Esels-Balsamapfel, wilde Gurke.)

jzcoai

(E-laterium cordifolium

Momordicae

RCHB

Monoecia Syns;encsia, — Cucurbitaccae.
Einjäii

^yionoeaa Syngencsia, — Cucurbitaccae.

^'^l,
5"^^ Pflanze mit etwas dicker, langer, weisser, saftiger, ästig-faseriger

^^
raühb°

^^^^^^' ^^'^"gem und längerem, niederliegendem, ästigem, rundem,

^
Blätter^'^^^'^^"^ ' ^''^ftigem Stengel, ähnlichen aufwärts gebogenen Zweigen.

'-ij
Ceiiti

^^^^'^" abwechselnd auf langen Stielen, sind dreieckig -herzförmig,

'"*• lang und länger, schwach ausgeschweift, gekerbt, etwas wellen-



8oo Springgurke.
\

förmig, runzelig, rauhhaarig, oben dunkel schmutzig, unten heller graugrün. Die

Blüthen blattachselständig, die männlichen in lang gestielten, aufrechten, wenig-

blumigen Doldentrauben, die Kronen grünlichgelb, etwa 24 Millim. lang, glocken-

förmig und behaart; die gleiche weibliche Blume steht bei den männlichen ein-

zeln auf einem Stiele. Die Frucht ist bei der Reife herabgebogen, 36—5oMiU«.

lang und 18—24 Millim. dick, länglich elliptisch, stumpf abgerundet, sehr raub-

borstig, grün und fleischig; sie fällt reif bei der geringsten Berührung ab ad

spritzt einen schleimigen Saft mit den oval zusammengedrückten braunen, glatte»

Samen weit von sich. — Im südlichen Europa, Taurien wild; bei uns in Ganca

gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht, resp. deren Saft; früher auch die

Wurzel. Der Geschmack der Frucht, besonders des Saftes, ist höchst bitter,

die Wurzel schmeckt bitter und brennend scharf; alle Theile wirken heftig pur-

girend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Dr. Paris (1820) ein eigenthümlicher.

äusserst bitterer Stoff (Elaterin, auch Elatin, Momordicin gcDannt), ia

später von MoRRiES, Marquart rein krystallisirt erhalten, dann von Zwenger «*

von Köhler noch genauer untersucht wurde. Nach Buchheim ist dies der alleffl

wirksame Stoff der Frucht. In medicinischer Hinsicht unterscheidet man noc

zwei, diesen Stoff enthaltende Präparate aus der Frucht, welche beide den Kam»

Elaterium führen. Das eine oder weisse, welches man erhält, wennmand»

frischen, trüben Saft der Frucht der Ruhe überlässt und den gebildeten Bodensaa

trocknet, ist ein grauweisses Pulver von schärferem Geschmack als das sc

A 1 I

I.«

ß

und eutliält nach Morries, 15—26, nach Hennel 44, nach Walz 50^ a

und ausserdem fand Hennel darin noch 17 a Harz, 6 f Stärkmehl und 27

f

Das andere oder schwarze E. ist der in der Wärme eingedickte Saft der gan^

Frucht, ein grünliches bis grünlich-braunes, steifes oder trocknes Extrakt,

^^
so brennend, mehr bitter schmeckend, und etwas weniger heftig ^^'^'''^^"

.'j_^
fand es in 100 zusammengesetzt aus: 12 Elaterin, 26 Extraktivstott,

5 Kleber, 4 Wasser, 25 Faser. _
. pmnhetaro

Bei Untersuchung der sehr ähnlichen Frucht von Cucumis rrui
^^^^^

erhielt Walz noch mehrere Stoffe, die von ihm mit Ecbalin, Elaten
,^^^.

elaterin und Prophetin bezeichnet wurden. Das Prophetin, ein

kosid, wurde von Kromayer genauer geprüft.

Anwendung. Vorzugsweise als Purgans.
neim«»*'

Geschichtliches. Das Elaterium gehörte zu den beliebtesten
^^^^^^^ j^

der alten griechischen Aerzte, dessen sie sich als Emetikum wie
^^3^

dienten; sie bereiteten es besonders aus der in Arkadien wachsen
^^ ^^^^

und wandten es auch äusserlich, besonders als Rubefaciens nn

bei Lethargie an.

Ecbalium von IxfiaXXstv (herauswerfen); s. oben bei der ^^^^:'^'
, auf<^

Elaterium von iXa-ripto; (treibend), in demselben Sinne und m

jfff'

purgirende Wirkung,

Momordica von morden (^beissen), in Bezug auf die ausseror
Sd**

der Frucht.
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1

gemeines

,
Tudenhüt]

Herba Impatientis, Balsaminae luteae.

Impaüens NoU tmigere L,

Petitandria Monogynia. — Bahaminaccae.

Einjährige Pflanze mit sehr ästiger, faseriger Wurzel, 0,6—1,2 Meter hohem,

isfrechtem, etwas dickem, oben ästigem, cylindrischem, gestreiftem, an den Ge-

bken verdicktem, durchscheinendem, saftigem, zerbrechhchem Stengel. Die

itielt, länglichoval, ungleich gezähnt, staclielspitzig und hängen

ibrochen welken sie, wie die ganze Pflanze, äusserst schnell.

Die ansehnlich grossen, citrongelben, innerhalb roth punktirten Blumen hängen

o sehr feinen, dünnen Stielen; sie hinterlassen prismatisch längliche Kapseln,

äe, wenn sie reif sind, schon bei nur leiser Berührung elastisch schnell auf-

«pnogen, und die Samen fortschleudern. — An schattigen, feuchten Orten, an

Guben, in feuchten Waldungen.
Gebräuchlicher TheiL Das Kraut; es ist zart, blassgrün, schmeckt

biaUei

«chUff

itiarf
giftig gehalten.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Müller in 100 der trocknen Blätter:

-^-,Oel mit Chlorophyll, 15,25 bitterer, harziger, brechenerregender Stoff (Im pa-

Jl'D'd), 1,42 Wachs, 4,77 Harz, 1,06 Zucker, 7,24 Gummi, 4,96 eisenbläuender

wbstoir, 3,68 eisengrünender Gerbstoff, 10,33 Eiweiss, 20,66 Faser, 17,49 Salze.

Anwendung. Veraltet. C. Gesner (f 1565) rühmt die diuretische Kraft

K-rautes; äusserlich wurde es bei podagrlschen Schmerzen aufgelegt.

Geschichtliches. Die alten deutschen Botaniker stellten meistens die

ifomordica

^^« nur, weil beide das elastische Oeffnen der Früchte und das Weg
ae) und unsere Balsaminen nebeneinander,

*Mcudem
mein haben. Nach Kosteletzky haben

Balsaminen ihren Namen von der Anwendung als Wundbalsam, was sich

f^K.n nur auf die Momordica beziehen kann, da ein Wundbalsam aus den

en-Balsaminen kaum in irgend einer Pharmakopoe zu finden sein dürfte

^1
gelbe Springkraut nannte Dodonaeus (f 1585) Impatiens herba, und

^autisehe Name entstand.

Stachelbeeren.

Baccae Grossulariae.

Ribes Uva Spina. Matth.

5q^ ^

P^ntandria Monogynia. — Grossidariaceae.

'^e^^^
^^^^™' ^^^^^ "^d höherer Strauch, dessen Zweige mit meist drei-

^-'^Pfd/r'^^''
Stacheln besetzt sind. Die Blätter stehen büschelig, sind gestielt,

*
^'^^en

'

^^f?'^'
^^^2 weichhaarig; die Blüthenstiele tragen eine, bisweilen 2 bis

M
kultivirt

^^^'^'' '"''' ausehnlicli, rund, meist grün. - Ueberall in Hecken

*
drtisiJ"

""^^'"^"^^n Formen auf. Die mit weisslich-grünen oder rothen und

*" -

..che"
^°''^^'' besetzten Beeren, ist Ribes Gross ularia L.; eine andere

.i>aV ^'"^^^"^osen Haaren besetzten, später glatten Beeren, ist R. Uva

»-^ """"^ '^'^ ^^^eige liaben zahlreiche Stacheln; eine dritte Form mit



^^^ Stachelpilz — Stengelblatt.

niedergebogenen, fast dornlosen Zweigen, gewimpertem Kelchsaume und W-»-

rande und rothen glatten Beeren ist Rihes reclinatuni L.

Gebräuchlicher Theil. Die Beeren; sie schmecken angenehm-säucT-

lieh süss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Scheele: Aepfelsäure; nachJoHXund

Chodnew auch Citronen säure, ferner: Zucker, Gummi, Pektin etc.
1

Anwendung. Als Speise.

Wegen Ribes s. den Artikel Johannisbeere, rothe.

Stachelpilz.

JIM
Cryptoganiia Fungi. — Hymenomycetes.

Glatter, dicker Strunk, unregelmässiger, 5—15 Centim. breiter, fleischiger, J«

Rande etwas ausgeschweifter oder sonst unregelmässig geformter, weisser, gelbe

oder röthlicher Hut, an dessen unterer Seite die ungleichen Stacheln sich br

finden, welche bald ganz, bald zusammengedrückt und eingeschnitten, selbst h(*!

vorkommen. — In Wäldern, ziemlich verbreitet.

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

We Nach Braconnot: scharfer, flüchtiger St<Ä

braunes, fettes Oel, walrathähnliches Fett, viel Zucker (Mannit), Gallerte, Eiwc
"

Fungin, Salze.

Anwendung. Dieser Pilz geliört zu den essbaren, angenehm schmeckenden.

Wärme
In Hydnum hybridum Bull., wurden, mit Ausnahme

flüchtigen Stoflfes, dieselben Bestandtheile gefunden.

scharfe«!

Hydnum von 'Tovov, OtSvov (eigendich die Trüffel) und dieses von 5:^

(schwellen), weil diese Art Pilze ein lockeres, gleichsam aufgeschwollenes G«*

hat, etwa wie eine Geschwulst aussieht.

Stengelblatt.

(Frauenwurzel, Kinderwurzel, Löwenblattwurzel.)

Cauloph)

Caulophy

Hexandria Monogynia. — Berherideae. ^
Perennirende Pflanze mit graugrünem, glattem Stengel, welcher

"^.^ ^.
Spitze ein grosses sitzendes doppelt dreifach zusammengesetztes Blatt m^^^^

kehrt-citörmigen, 3— 5 gezähnten oder gelappten Blättchen trägt; ^'^
^^^.^9

grünlich gelb, etwa 12 an der Zahl bilden eine Endtraube, ^^'^
^'"*^*'V"n,enU

2 kugelrunde, von einem blauen Fleische umhüllte Samen. — In ^^^
'^ {^

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel; sie ist etwa 8 Centim. »'

Ibbi--

^ ..4.X1.111. uicK, unregeimassig gewunden und verästelt, genngci^, "--
^^^^

stumpfen und ähnlich wie der Baldrian nach unten ringsum mit zablreic^

^
6 Centim. langen und einen dichten Büschel bildenden Nebenwurze

^
auf dem Querschnitt harzig oder wachsartig, aussen bräunlich-gelb,

rnit g
_

lieber Rinde und relativ dickem ijelblich- weissem Kern, während
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fuTzeln gelblich sind, einen dünnen, holzigen, gelblichweissen Kern und eine

leicht davon trennbare Rinde haben. Beide Theile riechen eigenthün^lich kräftig,

schwach gewürzhaft und schmecken bitterlich, schwach gewürzhaft, stechend.

Wesentliche B estandtheile. Nach F. F. Mayer: Saponin; nach Ebert

ausserdem noch 2 Harze, Stärkmehl, Gummi. Eins der Harze erhielt den Namen

Caulophyllin. Hill erwähnte noch eines besonderen Alkaloids (Caulophylla).

Anwendung. In der Heimath als Antispasmodikum, Emmenagogum, Diu-

rcdkum.

Caulophyllum ist zus. aus xauXoc (Stengel) und ^uXXov (Blatt); der Stengel ist

Nattartig breit.

Stechapfel, gemeiner.

(Dornapfel, Krötenmelde, Rauhapfel, Tollkraut.)
« »

Herba und Semen Daturae, Stramonit,
m

Datura Stramonium L.

Pentandria Monogynia. — Solaneae.

ge Pflanze mit ästiger, stark befaserter weisser Wurzel, 30—90 Centim.

Ixiliem, nmdem, glattem, unten einfachem, oben mehr oder weniger gabelförmig

tsüg

buchti

lang gestielten, eiförmig zugespitzten, ungleich

g gezähnten, oben dunkelgrünen, unten blassen, glatten, nervigen Blättern,

?-i5 Centim. lang und länger, 4—8 Centim. breit. Die Blumen stehen einzeln

» den Winkeln der Aeste auf kurzen Stielen aufrecht, sind gross, der Kelch
Skantig, die Krone sehr langröhrig, doppelt so lang als der Kelch, weiss. Die

äpsel dornig, so gross wie eine Wallnuss und grösser. — Ursprünglich in Amerika
and

, schon längst über ganz Europa verbreitet, und wächst
«ich m Deutschland überall an Wegen, auf Schutthaufen, Feldern.*)

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut und der Same.
Das Kraut, zu sammeln wenn die Pflanze Blumen und unreife Früchte

g-

J^^
'^at frisch, besonders während des Welkens, einen widrigen, betäubenden

»icT?'
^^°^^^" ^^'^ dieser viel geringer. Der Geschmack, besonders beim frischen,

•
^j.'^^ ""^ stark bitter, getrocknet mehr salzig. Giftig

^^
er Same ist etwas kleiner als Linsen, plattgedrückt, niercnförmig, .

rauh-

^^ng, dunkelbraun, matt, geruchlos, verbreitet aber beimZerstossen den widrigen

^
des Krautes, schmeckt schwach bitterlich, ölig. Ebenfalls giftig.

j;^^tliche Bestandtheile. Die Analyse des Krautes von Pro>lmtz

J " allgemeinen Meinung, der gemeine Stechapfel sei von Nord-Amerika oder Asien
••* aach

S56, pag. 849): ^Datura Stramonhm stammt aus dem südlichen Russland; sie

"«M)nd
°4y;- ».uatura öt7-a/nouium scamuu aus u«-"'

^en Ta
^^"^^ '° ^^"^ Ländern um das schwarze Meer und geht ösüich bis an das südliche

W di«
". '''^ ^^^' "i^l^t in Ost-Indien, welches man ebenfalls irrthüralich für das Vater-

Pflanze angesehen hat. In den älteren europäischen Floren wird der gemeine Stech-

^
als wild wachsend aufgeführt, von mehreren botanischen Schriftstellern einer früheren

*' ^"^^"Pflanze erwähnt, und Clusius sagt ausdrücklich, dass dessen Same imj. 1583

Innsbruck und Wien gebracht worden und in den folgenden Jahren in vielen Gärten

f" «icht als

"^t»aj;jj
""^' t»icu georacm woraen una m ucij nji^^^""-- j

»*he ^^^
'"'• I^ie Schriftsteller jener Zeit nennen ihn 7«////« Turcarum. - Datura Taiuh L..

^ dage„
"""^ ^"^ ^'>"ge'^ hauptsächlich durch violetten Stengel und Blumen unterscheidet,

*** ^nlT
^"' ^"'"'ka, insbesondere aus den mittleren Ländern desselben, und Datura MeUl

G,i,^
jn, dennRoxBURGH nennt sie in Ost-Indien sehr gemein; sie mag daher schon den

'^"nt gewesen sein..

5^*
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(i8i6) lieferte kein bemerkenswerthes Resultat. Nachdem dann Brandes bei der

Untersuchung des Samens (der u. a. auch lö-g- fettes Gel), ein bitteres Alkaloid

(Daturin) angedeutet hatte, stellten Geiger und Hesse dasselbe aus Kraut und

Samen rein und krystallisirt dar. N. Günther bestimmte den Gebalt der ver-

schiedenen Theile der Pflanze an Alkaloid und fand in der Wurzel 0,008, indem

Stengel 0,009, in den Blättern 0,038 und in dem Samen 0,127 5. N^^'^ v, Planta

wäre das Daturin identisch mit dem Atropin, was von Poehl verneint, indcrcn

von E. Schmidt bejaht wird. Aber Ladenburg fand, dass der Stechapfel 2 Alka-

leide enthält, ein schweres und leichtes; das schwere ist ein Gemenge von Atro-

pin und Hyoscyamin, das leichte identisch mit dem Hyoscyamin. Trov^^"-

DORFF bekam aus dem Samen noch einen indifferenten krystallinischen geschmack-

losen Körper (Stramonin).

Verwechselungen, i. Mit Solanum nigrum; dessen Blätter sind kleiner,

kürzer gestielt, nicht so stark ungleich zugespitzt, sondern mehr stumpf ge;^ähnt,

riechen weniger widerlich und schmecken kaum bitterlich. 2. Mit Chenopodium

hybridum; sie sind kleiner, zarter, riechen frisch viel stärker, eigenthümhch

widerhch, trocken fast gar nicht mehr, und sind dann auch fast geschmacklos

Anwendung. Das Kraut als Absud innerlich, der Same als Tmktur.

Auch fertigt man aus den Blättern Cigarren, und lässt diese zu Heilzwecken

rauchen.

Geschichtliches. Während der gemeine Stechapfel gewöhnlich als den

alten Griechen und Römern unbekannt bezeichnet wird, glaubt Fraas dann de-^

Theophrast und des Dioskorides Sxpu/vo; ;xavtxos zu erblicken. Nach Deutsch-

land kam er jedenfalls im Mittelalter.
'

Camerarjus lieferte die erste Abbildung

davon, und er hielt ihn für aus dem Orient stammend. Als Arzneimittel ist die

Pflanze erst durch Störk bekannter geworden, der seine damit angeste teti

Beobachtungen im Jahre 1762 bekannt machte.
_

.

Datura, arabisch datora; nach Anderen ist es das veränderte Persische/

(von tat: stechen), d. h. eine Pflanze mit stachligen Früchten.
ä\ ä\

Stramonium ist 2us. aus crtpu/vo; (unser Solanum) und jxavtxo; (rasen >

eine Solanee, deren Genuss Raserei erzeugt, die Sinne verwirrt.

Stechapfel, weichhaariger.

Semen MeteL

Datura Metel L.

Monogynia^ — Sola^ieae.

Einjährige Pflanze mit 0,9— 1,8 Meter hohem, aufrechtem, ästigem
^^^^^^

eich herzförmigen, fast ganzrandigen oder buchtig gezähnten, mi
ungleich herzförmigen, fast ganzrandigen oder buchtig gezähnten

^^^ ^^

Haaren besetzten aschgrauen Blättern, sehr grossen einzeln '^'^^'^^

"'j^^^^js an-

stielten Blumen mit weisslich-grünem Kelch und grosser, weisser,
^^^^^ ^^

genehm riechender Krone, hängenden kugelrunden Kapseln von der
^^^^^^^

Rosskastanie, dicht mit kurzen dicken stechenden Dornen besetzt.
—

Asien und in Afrika einheimisch.
iden

Seito"

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist nierenförmig, auf
^' ^^^^

zusammengedrückt, glatt, etwa 4 Millim. lang, ochergelb, von
^^^^^^^^^^

et^vas fleischigen, gefurchten Rande rings umgeben; riecht eigentmi

und schmeckt wie der des gemeinen Stechapfels.

virös.
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Die ganze Frucht hiess Nux Metellae, unter welchem Namen indessen

rjch, namentlich von Zorn, die Krähenaugen beschrieben werden.

Wesentliche Bestandtheile. Wohl dieselben wie die des gemeinen Stech-

:pfels. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Nur im Oriente.

Geschichtliches. Diess ist ohne Zweifel die älteste Arzneipflanze der

Gittung Datura; wie im vorigen Artikel bemerkt, hält Schlechtendal sie für

die Datura der alten Griechen. Auch führte Linn6 in der ersten Auflage seiner

Materia medica, sowie Bergius unter dem Namen Semen Daturae den Samen

der D. Metel auf, und vertauschte sie erst später mit dem der D. Stramonium.

Dale nennt in seiner Pharmacologia (1705) schon 2 Arten als officinell, und zwar

mem unter der Bezeichnung Stramonium officinarum den gemeinen Stechaptel,

der selten gebraucht werde und einen schlafmac.henden Samen habe, sodann Da-

to officinarum, worunter den hinzugesetzten Bemerkungen nach Datura ferox

'"Standen ist. und von riprpn Krnit des Samens. Wahnsinn zu erregen, ausführ-

lich gesprochen wird.

Metel ist das arshhche mel/iel

Datura alba Rumph und D. fastuosaL., beide in Ost-Indien einheimisch,

finden dort medicinische und als Berauschungsmittel Anwendung.

Stechpalme.

(Christdorn, gemeine Hülsen, Stecheiche.)

Fo/ia und Baccae Aqulfolii.

Hex Aquifolium.

Tetrandria Tetragynia. — Ilkcae.

Strauch oder Bäumchen von 0,6-5 Meter Höhe, mit dicker Rmde, oval-.u-

S«P't«en, am Rande stacheligen, wellenförmigen, glänzenden, gestielten, leder-

»inkeln

Grösse

\

'> «ui i^anae stacheligen, wellentormigen, giai.^>-..v^-"» c
_ j ui ^f-

immergrünen Blättern, weissen oder röthlichen, doldenartig in den Blatt-

gehäuften Blumen, und glänzend scharlachrothen Beerenfrüchten von der

.
1er Erbsen. - Im südlichen Europa, auch fast durch ganz Deutschland,

'n Nord-Amerika, in gebirgigen Wäldern. . ,
,

Gebräuchlicher TheiL Die Blätter und Früchte; beide smd geruch-

^chm ecken etwas widerlich herbe, bitter.

Wesentliche Bestandtheile. In den Blättern nach I^assaigne. eigen-

^/"^-cher
Bitterstoff- (von Deleschamps als Ilicin bezeichnet), gelber Farbstoff

,

Gel
!'

i''"^"^^
^^^- Stenhouse, sowie Wittstein fanden noch -sengramenden

^f^toff letzterer auch nicht wenig Zucker, beide aber kein Theem Molde.-

,^^
erhielt den gelben Farbstoff rein und krystallisirt und nannte ^^^^ ^>^^^-

^IT ""^ ^--^^-^ Säure (Ilexsäure). Die Beeren sind nicM na^er

^T • ^ ^'^ R^^^de enthält nach Braconnot viel Pektin und nach Macaike

'Hfc"'"''""«- Die Blätter früher gegen Wechselfieber; Mohl empfiehlt je

^"»^Usches Theegetränk. Die Beeren wurden gegen Epileps.e «"."'"f '

"'

^ ''«' keineswegs harmlos, wirken pnrgirend und emetisch, und e.n Knabe,

"-Jo Stuck davon gegessen, starb nach wiederholtem Brechen daran.
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Aus der Rinde erhält man einen guten Vogelleim, der auch äusserlich zur Zeitiguag

von Geschwulsten dient.
r

Geschichtliches. Die Stechpalme war schon im hohen Alterthum be-

kannt, kommt auch in Griechenland vor; Dierbach irrt jedoch darin, dass

meint, sie sei des Theophrast Kr^Xacrrpo^ (s. den Artikel Add-Add); Fraas ver-

muthet aber in dieses Autors Rpivoc «Ypta, sowie in des Pijnius ^^/^^c?/////// unsere

Pflanze. Bei Dioskorides kommt sie nicht vor. Von den Neueren erwähnt sie

bloss RuELLius unter dem Namen Hex. Bereits Paracelsüs brauchte sie gegen

die Gicht, wie neuere Aerzte wieder angerathen haben,
F

Wegen Hex s. den Artikel Brechhülse.

Aquifolium ist zus. aus dem celtischen aqui^ ac oder dem lateinischen acul.

Dat. von acus (Spitze) und foliuni (Blatt), d. h. mit stachligen Blättern.

Steinbrech, körniger.

(Hundsrebe, Keilkraut, weisser Steinbrech.)

JRadixy Herba und Flores Saxifragae albae.

Saxifraga granulata L.

Decandria Digynia. — Saxifragaceae.

Perennirende Pflanze mit 30-45 Centim. liohem, weich behaartem, unten

röthlichem, oben zweitheiliff ästigem Stengel. Die unteren Blätter sind lang g€-

stielt, kreisförmig gestellt, rauh behaart, nierenförmig, lappig gekerbt. Die üium

stehen in Büscheln an der Spitze des Stengels und der Aeste, sind etwa 12 MiHira-

lang, der Kelch mit drüsigen Haaren besetzt, die Kronblätter weiss. — P"^

ganz Deutschland häufig auf trockenen sonnigen Wiesen, Grasplätzen, Berten,

Mauern.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut und die Blumen.^

^
Die Wurzel, eigentlich unterirdische Zwiebelknospen, besteht aus Kon»«^

von der Grösse des Korianders bis zu der einer kleinen Erbse, welche ro

aus mehreren dicht zusammengedrängten, eiförmigen, innen rosenrothen Sc up

zusammengesetzt, mit häutigen Tegumenten umschlossen smd, ""
.

..j^t^j.

zarter Fäden In Klümpchen zusammenhängen. Sie schmecken adstnngiren

Kraut und Blumen schmecken etwas säuerlich.
.^^^j.

Wesentliche Bestan dt heile. Bitterstoff, Gerbstoff. Eine nähere

suchung fehlt.

Anwendung. Ehedem gegen Steinbeschwerden (daher der Namej

ff

so*"

gegen Brustleiden. ehr

ob-Geschichtliches. Im Mittelalter scheint die Pflanze ^^^
^^^^"^'^J^^^^^" t,

beliebt gewesen zu sein. Den Alten blieb sie wahrscheinlich ganz
^"J'^^^^^

l^,.

wohl sie z. B. in Griechenland vorkommt. Fraas bezieht das ^'''''^^''^^^^^ ^
siooc) des Dioskorides und das Alterum Cotykdon des Plinius auf

^^J^^^^igpia.

dia; das Sa^pa^ov dagegen, gleich dem 'Eti-expov, auf Frankema pu
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Steinklee.

(Bärklee, Honigklee, Schotenklee.)

mz-da und Flores (Stimmitates) Meliloti.

Mdilotus officinalis Willd.

(Trifolium Melilotus officinalis, Var. a L.

Mdilotus arvcnsis Wallr.

(M. offidnaüs Sturm, M. palliäa Besser, M. Fctitpicrrcana Kocu.)

Mdilotus vulgaris Willd.

{Trifolium Mdilotus offiänalis, Var. [i L., Melilotus kucantlia Koch.)

Diaddphia Decandria. — Papilionaceae.

Melilotus officinalis ist eine zweijährige Pflanze mit ästiger, befaserter,

»cisslicher Wurzel, die mehrere aufrechte oder niederliegende und aufsteigende,

60-90 Centim. hohe und höhere, ästige, unten runde, nach oben etwas kantige,

Jiatte, ziemlich steife Stengel treibt, mit abwechselnden Zweigen und ebenso ge-

tollten, gestielten, dreizähligen Blättern, deren einzelne Blättchen 8—16 Milhm.

lang und 4-8 Millim. breit, die unteren umgekehrt eiförmig, die oberen hmen-

»«»«ttlich, stumpf, fast abgestutzt, alle scharf gesägt, hochgrün und glatt sind;

& Ifleinen Afterblättchen sind pfriemenförmig. Die Blumen achselig und am

^e der Zweige in gestielten, 5—7 Centim. langen und längeren, aufrechten,

as lockeren, fast einseitigen Trauben, die Kronen klein, hochgelb. Hülsen

^ schwarz mit olivengrünen, punktirten Samen. Variirt sehr. — Ziemlich

"Äifig am Rande der Aecker, au Wegen, in Hecken, auf Wiesen und Weiden,

'»ischen
'

*nieh

-'-».11 uciii uetreiae.

Melilotus arvensis hat eine bräunliche Wurzel, der Stengel ist schon von

^' Basis an ästig, oft aufsteigend, mit weit verbreiteten Zweigen, die Blattcheii

^"- " „ ...,...'., fast abgestutzt, gesägt, die Blümchen blassge.b,

<^<= Hülsen reif gelbröthlich mit glatten braunen Samen. - Derselbe Standort.

Melilotus vulgaris hat längere Blumenähren, die an der Spitze ihie

Sumchen meist abwerfen, stets weisse Blumen und schwarzbraune Hülsen,

«»enfalls derselbe Standort.

Gebräuchliche Theile. Von allen drei Arten das blühende Kraut; es

^ ^umal die Blumen, einen eigenthümlichen honigartigen Geruch, der durch

^ nen stärker und angenehmer aromatisch, den Tonkabohnen ähnlich wird,

"^^ckt bitterlich, etwas reitzend salzig. . ,

^Wesentliche Bestandtheile. Der schon früher von A. Vogel m den

^abohnen gefundene krystallinische Stoff, von ihm für Benzoesäure gehalten

*y ^on GuiBOURT als eigenthümlich erkannt und Kumarin genannt, ist nacn

I^J-^NA und GuiLLEMETTE, Clausen, auch im Steinklee enthalten. Daneben ei-

ZJ',^^^^^^^ und Bodenbender aus der Pflanze noch eine eigenthumhche

'ö'sche aromatische Säure (Melilotsäure). Durch Destillation der trocknen

,."^it Wasser bekam Phipson ein Destillat, welches an Aether eme neue

Trock

-"Gliche ölige Substanz abgab, die den Namen Melilotol erhielt. D.ese

w'*™i'*> --^gi" .aue, löst sich wenig in Wasser, dem es einen shr

^^ und

en C^eruch ertheilt, sinkt in Wasser unter, löst sich leicht in ^^ ein^^eist

Sein höchst

«J*en«k "^ uurcn ßenanülung mit ivaii m .mci.iwlocw.
m. „Vn

ien .'
^'"^"^^ unterscheidet sich von dem des Kumarins und der

1
onka-

--^uv.11 umersciieiaet sicn von aem ^^^ ^^"
,

. stimmt aber überein mit dem des frischen Heus und des Antho.^^nthi^^

^CtTl'H^^'"^"'
ertheilt also nach Phipson nicht das Kumann, sondern das

^eni Heu, sowie dem Steinklee den specifischen Geruch.
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Anwendung. Jetzt nur noch äusserlich zu trocknen Umschlägen, im Auf-

guss zu Bähungen, Das Pulver wird unter den Schnupftaback gemengt, sowie

bisweilen unter den grünen Schweizerkäse.

Geschichtliches. Die alten Aerzte benutzten schon den Melilotus, aber

neben unserm gemeinen Steinklee auch andere in ihren heimathlichen Distritten

vorkommende Arten/ wie M. cretica^ italuaj messanensis u. a.

Melilotus ist zus. aus jj^eXi (Honig) und Awto? (hier das süsse Futterkraut;

s, den Artikel Brustbeere, rothe), also Honigkraut, weil es durch seinen an-

genehmen Geruch die Bienen anlockt.

Steinkraut, knolliges.
.

(Bühnenblatt, Donnerbart, grosse Fetthenne, falscher Portulak, Schneepflanze,

Wundkraut.)

Radix und Herta Crassulae majoris, Fabariae, Tekphii.

Sedum Tekphium I^.

Decandria Fentagynia. — Crassidaceae.

Perennirende Pflanze mit 20— 60 Centim. hohem und höherem, an der Basis

gekrümmtem und gerade aufsteigendem, etwas dickem, gegliedertem, ^^*'8^"*'

glattem, häufig roth angelaufenem Stengel; die Blätter sitzen zerstreut oder

gegenüber, sind 25—75 Millim. lang, 12-25 Millim. breit, auch grösser, ungeic^

gesägt, glatt, dick, fleischig. Die Blumen entspringen am Ende der ^^^'^'^^'"'^

den Blattwinkeln, oder sind endständig und bilden dicht gedrängte beblat e^^

Doldentrauben; die Kronen sind grünlich-weiss oder blassroth, zuweilen auc^

dunkelroth. — Häufig an Wegen, in Hecken, Weinbergen, an trocknen steinig

Orten und auf Mauern.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
. > r hon-

Die Wurzel besteht aus einem etwa fingerdicken, mehr oder vvenigeM^^^

zontal laufenden, cylindrischen Stock, der z. Th. dicht nach allen ^^'^^^ ^
\^^,^i.

kleinen erbsen- bis haselnussgrossen und grössern rübenförmigen, weissen,
^^^^^

gen Knollen, die in eine lange feine faserige Spitze endigen, besetzt ist.

Geruch und Geschmack.

Das Kraut schmeckt schleimig und krautartig.
ctrkBiebl.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Vauquelin
^^^^^^^

im Kraute viel Schleim und saurer äpfelsaurer Kalk. Genauere Untersu

Anwendung. , Als kühlende reinigende Mittel, die ^^""^^^^
^"^^^1^^ als

Epilepsie; äusserlich als Wundmittel. Die Blätter werden gleich

Salat gegessen,
. ^^^j^^^^

Geschichtliches. Diese Pflanze wurde in die Officmen ^'^^
J

weil

man sie für das Tekphium des Plinius hielt (s. weiter unten;.

stand sie in hohem Rufe.

Sedum von sedere (sitzen), die meisten Arten wachsen nämhc^

Erde. Die Blätter der grösseren Arten legte man zur Beruhigung

auf d«f

(ad

Wunde
auf desse"

'0.

Thelephium nach Telephos, König von Mysien, benannt, ai^

^^^ ^^^^

Achill erhaltene Wunde das Kraut gelegt wurde. Diese Anga e^^

^^
^^^^^^

(XXV. 19) bezieht sich aber auf eine Achillea; dahingegen besclue
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XXVII. iio) eine Pflanze unter dem Namen Telephium, die sehr gut auf

tmsere

Der Name Fabaria bezieht sich auf die bohnenartigen Wurzelknollen.

I-

Steinkraut, scharfes.

(Kleines Hauslauch, Katzenträublein, Mauerpfefifer, Steinpfeffer.)

Herba

Sedum acre L.

Decandria Pentas^vnia. — Crassulaceae.

tisch

Perennirendes Pflänzclien mit faseriger blassgelber Wurzel, welche rasen-

wig viele 4—10 Centim. lange, runde, an der Basis ästige, niederliegende und

«n Ende aufsteigende Stengel treibt, die dicht mit kleinen, kurzen, dicken, kaum

4-6 Millim. langen und 2—4 Milhm. dickei?, stampfen, an der Basis theilweise

niclit angewachsenen, oberhalb etwas flachen, unten konkav-höckerigen, grünen,

tt^as punktirten, saftigen Blättchen, ohne Ordnung fast dachziegelartig anliegend,

'«setzt sind. Die gelben Blumen bilden am Ende des Stengels ausgebreitete,

»eist dreitheilige, beblätterte, wenigblüthige Afterdolden. — Häufig an trocknen,

»nnigen, felsigen Orten, auf Mauern und an sterilen sandigen Plätzen.

Gebräuchlicher Theih Die Blätter, vor dem Blühen einzusammeln.

Se sind geruchlos, schmecken anfangs kühlend krautartig, dann scharf und

brennend, lange anhaltend und Ekel erregend. Sie wirken purgirend und eme-

. veranlassen auf der Haut Entzündung und Blasen.

^Vesentliche Bestandtheile. Nach Vauquelin: viel Schleim und saurer

^elsaurer Kalk. Nach Mylius rührt die gelbe Farbe von einem Gebalte an

2""" her, und nach ihm beruhet die Schärfe und die drastische Wirkung auf

«r Anwesenheit eines Alkaloides, dessen Reindarstellung ihm aber nicht gelang.

^
|\

urzel enthält nach Vauquelin Stärkmehl.
Verwechselungen. Mit Sedum sexangulare; dieses hat längere, m

_^Keihen stehende, geschmacklose Blätter. Die übrigen Sedum-Arten sind grösser,

« Blatter ebenfalls länger und fast geschmacklos.

^^
Anwendung. Frisch und als Saft innerlich gegen Skorbut, als Diuretikum,

•^c und Purgirmittel, äusserlich gegen bösartige Geschwüre,

/geschichtliches. Dierbach hält diese Pflanze für das Tr/scptov des Hippo-

j
V— AsiCwov rpLTov DiosK,); aber nach Fraas ist dies

CpH T'^--^''"

nirgends in Griechenland. TriXscptov des Dioskorides (- Kr^ptvöoc

^^•) hält Fr. für eine Cerinthe (aspera oder minor).

Sedum

Steinlinde.

Folia Philyreat

Philyrea latifolia

Diandria Monogynia. — Okaceae,

- mit gegenüber stehenden Zweigen, gegenüber stehenden

Wr,. ' ^^^"e^' steifen, glänzenden immergrünen, ovalen, an der Basis

•^e Crl^'"
^^^ '^^ Rande mit steifen spitzigen Zähnen versehenen^ Blattern.

,^ 2^^ stehen in dichten Büscheln in den Winkeln der Blätter, sind klem,

0,^^^

oer
weissgrünlich, die Frucht schwarz, von der Grösse der Johanms-

"^ südlichen Europa einheimisch.



Sio Steinsame.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind geruchlos, schmecken

bitter, etwas scharf und zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Carbonieri Gerbstoff und ein eigen-

thümlicher krystallinischer Bittersoff (Philyrin), der von Bertagnini näher studirt

und als ein Glykosid erkannt wurde.

Anwendung. In alten Zeiten, gleich den Blättern des wilden Oelbaumes,

als Adstringens, zumal bei Mundgeschwüren. Innerlich ein Absud als Diuretikum

und Emmenagogum.
Philyrea, O'Aopsa Diosk. von ^tXüpa (Theophr., Linde), in Bezug auf die

ähnlichen Blätter, Die Ableitung von ^uXXov ist falsch, die Schreibart Phyllyrea

also ebenfalls. Bei Theophrast heisst unsere Philyrea Kr^XaJTpo^

Steinsame.

(M-

Lithospermi, Milii

Lithospermum offi^

Monogyfiia. — Boragineae.

Einjährige Pflanze mit 30-60 Centim. hohem, oben ästigem, ruthenförmigem

Stengel, dessen Zweige nach dem Verblühen sehr ausgebreitet verlängert sin^^

die Blätter sitzend, breit lanzettlich, spitz, ganzrandig, geädert, mit rauhen '^"^S^^"^^^^^

Haaren besetzt, am Rande umgerollt. Die Blumen stehen in traubigen M r^^

grösstentheils nach einer Seite gerichtet, die Kelche ebenso lang als die '
em^^

weissen Kronen. — An Wegen, auf steinigen und sandigen Feldern fast

ganz Deutschland und das übrige Europa. .. -^
Gebräuchlicher Theil. Der Same (die Theilfrucht); em ^"°^^^'^^

graulich-weisses (perlfarbiges), glänzendes, hartes Nüsschen, etwas gro^s

Hirse, von öligem Geschmack.
organische

Wesentliche Bestandtheile. Nach Biltz in 100: 32,04 ^

Materie, 47,78 kohlensaurer Kalk, 19,58 Kieselerde. Nach Ch. le nt.

organische Materie, 43,70 kohlensaurer Kalk, 16,50 Kieselerde.
Qj^rbstoft

Das Kraut enthält lufttrocken in 100 Theilen: 5,96 Cellulose, 8,25
g.

Substanzen, 24,54
Enve'^^sto

L

20,60 Mineralstoffe, 9,86 Wasser.
. j^,^

Anwendung. Früher innerlich als Emulsion gegen
^^^^'^^f.^.'' 'J|'gj,j^aften

1

Kraut, welches einen widerlichen Geruch hat, soll narkotische Eigene

... _ , . .1 T^.-cfrikten Bohmen^>

tofffreie organische

Das

be-

sitzen; doch spielt es seit einigen Jahioii,/,v.ii, uuj^n spieiL c;s bciL einigen jcinn-n lü ü-v.^
(ränzU'-"

Rolle als Surrogat des chinesischen Thee, wozu es indessen, wege^^
_^^^

Mangels an Theein und ätherischem Oel, nichts weniger als g^_^'8"^^
^^^^tg be-

Geschichtliches. Schon die alten griechischen und römisc t

^ ^^
nutzten die Pflanze arzneilich,

deutet Fraas auf die

liViosp

tenuißorum

Lithospermum ist zus. aus Xt»o; (Stein) und airepixa (Same).

Wegen Milium s. den Artikel Hirse.
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Stepbnnskraut - Sternanis. Si'

Stephanskraut.

(Iväusekraut, Stephans-Rittersporn.)

Semen Staphidis agriae.

Delphinium Staphis agria L.

Folyandria Trigyma. — Rammcukae.

Zweijährige Pflanze mit faseriger Wurzel, aufrechtem, gegen 60 Centim.

hohem, wenig ästigem Stengel, abwechselnden, langgestielten, handförmig-fünf-

llieiligen, z. Th. ziemlich grossen Blättern, deren Segmente länglich-lanzetthch,

die grösseren der unteren Blätter öfters zweitheilig, die übrigen dreispaltig,
ipitz

Die Blumen stehen

M der Spitze des Stengels in einfachen Trauben, sind langgestielt, blau oder

violett mit grünlichen Nerven, seltener weiss, aussen behaart, kurz und stumpf

Pspornt. Die Frucht besteht aus drei grossen, bauchigen, zugespitzten, behaarten

^seln. Eine Abart mit anders behaarten und gespornten Blättern heisst D.

officinale Wend. — Im südlichen Europa.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; es sind erbsengrosse oder kleinere,

*«lie, 3-4kantige, auf einer Seite gewölbte, auf der entgegengesetzten Seite

^e Körner, mit vorspringender Naht, netzartig-grubig, rauh anzufühlen, dunkel-

giaubraun oder hellbraun, mit öligem Kern. Geruch schwach, aber widerhch,

Gtschmack äusserst scharf und bitter. Giftig.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Brandes, Lassaigne u. Feneulle:

"genthümliches Alkaloid (Delphinin), fettes Oel (20 a), u. s. w. Nach vor-

i-figen Untersuchungen von Dragendorff und Marquis ist aber dieses Delplunin

«n Gemenge mehrerer Alkaloide. Eine von Hüfschläger in dem Samen ge-

"^ 'ene krystallinische Säure bedarf noch immer der Bestätigung.

Anwendung. Ehedem innerlich gegen Würmer, jetzt nur noch zur Ver-

t.,^ J
'U

tiigung

WassersuchtGeschichtliches. Die Samen wurden bei den Alten gegen

^'^l^elfluss, Zahnweh, sowie gegen Ungeziefer gebraucht. Die Pflanze heisst

^^°^ bei DiosKORiDES ^^,, ÄTpta, bei Plinius Pedicularis und Phthiroctonon.

'egen Delphinium s. den Artikel Rittersporn.

Sternanis.

(Badian.)
. ,

fernen, richtiger Fructus oder Capsulae Anist stellati, Badiam.

Illicium anisatmn L.

P Polyandria Polygynia, — Magnoliaceae.

K. '7 von der Grösse unserer Kirschbäume mit dunkelrothem Holz und

2*eiJ
^""l^^lgrüner Rinde. Die Blätter stehen vorzüglich am 1^"^^

f^'^^^genähert und abwechselnd, sind kurz gestielt, länglich l^^^^f^^'
"f^^'

^,;^
-^ ^0 Centim. lang, 3.5 Centim. breit, ganzrandig, oben dunkelgrün

^l7"^^" ^^-^-- ""^ ganz glatt. Die Blumen stehen einzeln in den

4 elKi'^
^^^"^^•' je 4-5 an der Spitze der Zweige, sind etwa .5 Mi-,

j^^^
Ächweiss. -_ In China und Cochinchina einheimisch, daselbst sowie in

Gpv
^^ Pliilippinen kultivirt. . , ,^.

^'^^^.uchlicher Theil. Die Früchte; sie sind sternförmig ausgebreitet
5 Müh: '^r'^^'^^ er Theil. Die Früchte; sie sind sterntormig ^-B-—

'

'''• ^^eit, aus meist 8 flach ausgebreiteten, gewöhnlich ungleich grossen.



Sl2 Sternanis.

zusammengedrückten, fast eiförmigen bauchigen Kapseln, mit etwas nach vom

gekrümmter Spitze, die aussen hell nelkenbraun oder rostfarben, runzelig, matt,

auf der vordem Seite klaffend, innen glatt und glänzend sind, aus einer etwas

lederartigen Haut und festen Schale bestehend, die einen flachen eiförmigen,

hell rothbraunen, glänzenden Samen einschliesst mit bräunUchem öligem Kerne.

Der Sternanis riecht angenehm aromatisch, anisartig, schmeckt süsslich geuiirz-

haft und lieblich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Meissner in loo Th. der Kapseln:

5,3 ätherisches Oel, 2,8 fettes Oel, 10,7 rothbraunes Hartharz, 3,2 eisengrünender

Gerbstoff u. s. w. In 100 Th. der Samen: 1,8 äther. Oel, 19,2 fettes Oel, kein

Gerbstoff etc. Das vom Verf. mit aufgeführte Stärkmehl konnte weder in den

Kapseln, noch im Samen nachgewiesen werden. Das ätherische Oel nedt

anisartig, jedoch feiner, ist dünnflüssiger, leichter als Wasser und erstarrt eist

bei 0°.

Verfälschung. In neuester Zeit ist Sternanis in den Handel gelangt,

^
dem das ätherische Oel schon abdestillirt war. Er kennzeichnet sich leicM

durch den Mangel an Geruch und Geschmack. Ferner ist in Holland, Englan,

Hamburg, Schweden ein Sternanis aufgetaucht, der weniger aromatisch ist,

cubebenartig riecht, sdiarf und bitter schmeckt, dessen Carpellen weniger ninze^

mit einem spitzigem, etwas gekrümmten Schnabel versehen sind, weit offen stehen

und hell braungelben Samen enthalten, während die Carpellen des ec e^^

Sternanis fast geschlossen sind und kastanienbraunen Samen enthalten^

^^^^

stammt von dem in Japan einheimischen lUicium religiosim Sieb, un ^'^
giftige Eigenschaften, weshalb man sich also um so mehr davor zu

""|^j|^j^^„

Eine chemische Prüfung dieser Frucht von Evkmann ergab in dem
^^'f^^^^

Samen 52,2, in dem ungeschälten 30,5^ eines blassgelben, mcht "°|^ "
^^^,.

fetten Oeles, welches bei — 70 trübe, bei —20» butterartig wird, und ^i

^ -^^

Petroleumäther gewonnen) völlig unschädlich ist. Dagegen steckt
"^^|yj_.^;j,

Giftigkeit der Droge in einem eigenthümlichen krystallinischen ^^^"
^.^'^j j^osid

nach Sikkimi, dem japanischen Namen der Frucht, benannt), welcher
''^^"^.^'^^^^^

;„

ist, auch keinen Stickstoff enthält, sich wenig in kaltem Wasser,^ e^_^^^
.^

heissera Wasser, Aether, Chloroform, leicht in Alkohol, Eisessig,

Petroleumäther, auch nur wenig in Alkalien löst. (Geschmack.)

Anwendung. Meist im Aufguss als Thee. Das ätherische
nieJs'

schon in China bereitet, dient massenhaft zur Liqueurfabrikation.
j^^j^undert

Geschichtliches. Den Stemanis brachte zuerst gegen das^
--^^ ^^^^^

ein gewisser Thomas Candi von den Philippinen nach ^^'^^
°"'^^jgjgn j.a<*

Exemplare von dem Hofapotheker Hugo Morgan und ^^"^
^^"g^^^ji^e selb««

Caret erhielt, sie beschrieb und abbilden Hess, aber von
^^^^.^^ ' j^^^EMPf*

noch keine Kenntniss hatte. Dieser wurde erst später durch ^^^^^^^
'^^^^^ ihn i»

Thunberg, Loureiro und v. Siebold beschrieben. P-
-^^^^^'^^'chinensis

»"'•

seiner Cynosura Materiae medicae unter dem Namen Semen Anisi
^^^^_^

^^^^

auch nennt er ihn Anisum stellatum und Foeniculum smense,^^
^^ ^^^^ ^

Badianum. Man bezog ihn früher vorzugsweise aus Russlan ,

Pracht-Gewürz diente. der

Illicium von illkere (anlocken, reizen), in Bezug auf das
^^^^^^^^^ ^^d

'^^^

Badian von badius (braun), in Bezug auf die Farbe der

Kapseln.



Sterndistel — Stinkbaiinirindc. S13

Sterndistel.

(Sternfloclcenblume.)

"nncfi (Fructus) Cakitrap^

'entaurea Calcitrapa L.

Syngcnesia Frustranea, — Compositae.

Einjährige Pflanze mit dünner spindelförmiger Wurzel, die einen oder

•ehrere 45—90 Centim. hohe, aufrechte, ästige, weissliche, gestreifte, steife

Stengel treibt, mit nach allen Seiten sparrig ausgebreiteten Aesten. Die Wurzel-

l>**tter und unteren Stengelblätter sind ansehnlich, tief fiederspaltig, mit schmalen

finien-lanzettlichen Segmenten, -die oberen klein, schmal lanzett- oder linienförmig,

j:zähnt oder ganzrandig, alle nur wenig behaart, fast glatt.

Keßlumen stehen in Achseln oder am Ende der Stengel einzeln, fast sitzend,

' iclmässig gross, blass violettroth oder weisslich, der allgemeine Kelch eiförmig

i^lich, seine hellgrünen Schuppen endigen in 12—24 Millim. lange, sparrig

»l^^ehende, sternförmig gestellte, weissliche, starke, stechende Dornen, an der

kurz

Eui ^ Paar kleineren Dornen besetzt. Achenien

kt. — Wächst, besonders im südlichen Deutschland und dem übrigen mittlem

^ropa, auf sandigen mageren Stellen, am Ufer der Flüsse etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut (mit den Blumen)

chleimie: das Kraut sehrÄQ iiit* h 1-11 ^ K«- T^:_ Wn
"«ter, bitterer als Kardobenedikt; die Frucht bitterlich.

.

^^'esentliche Bestandtheile. Nach Figuier, Petit: Schleim, Bitterstoff,

^grünender Gerbstoff. Vom Bitterstoff giebt Colignon an, er sei saurer

•^w und nennt ihn Calcitrapasäure; er wurde aber bis jetzt nur in Form
^« Sirups erhalten.

Anwendung. Ehedem Kraut und Blumen gegen Wechselfieber, äusserlich

•**en Flecken der Hornhaut; Wurzelund Frucht als Diuretikum.

Geschichtliches. Fraas vermuthet in der navxaöoüja des Theophrast
"^^e Pflanze. Bestimmt wird sie zuerst im i6. Jahrhundert als Arzneipflanze

.•^lehnet, zu welcher Zeit der Paduaner Arzt Horatius Augenius sie gegen

;^J>beschwerden empfahl, opa...
^^rk.^am gegen Wechselfieber.

Jahrh. fand Ploüet

J
° " ^i>teriamms benutzt haben,
egen Calcitrapa, Carduus und Centaurea s. den Artikel Kardobenedikt.

Stinkbaumrinde.

Cortex Anagyridis.

Anagyris foetida L-

}^]
. Diaddphia Decandria. — Papillonaceae.

«eidenaT"
^""""^ ""^^ 3 zähligen Blättern, und länglichen, stachelspitzigen, unten

'•«bium-^
^'^aarten Blättchen; aus den Biattwinkeln entspringen die meist

f-el ,r ^^'"^^ "^'t blassgelben Kronen, die ein abgekürztes Fähnchen und

1*4 .,
^'"^"^ längern Schiffchen haben. Die Frucht ist eine vielsamige

iochst Jh
'^^^'^^' besonders die Blätter, verbreiten beim Zerreiben einen

^^widngen
Geruch. - Im südlichen Europa und in Ostindien einheimisch.

Wesp^^v^^'^'^e^ Theil. Die Rinde.
.

Oel,
fette

^.'^^e ^^^tandtheile. Nach Peschier und Jacqüemin: äthensches

' ^el, Harz, Gummi, gelben Farbstoff; besonderer Bitterstoff (Cytism).



8 14 Stockrose,

Die Blätter und Samen enthalten ausserdem noch: Stärkmehl, Gallussäure, Apfel-

säure etc.

Anwendung. In Ostindien innerlich gegen Skropheln. Die Blätter wirken

purgirend, die Samen emetisch.

Geschichtliches. Die Pflanze kommt schon bei den Alten vor, und zwar

Acop

Anagyris ist zus. aus dva (ähnlich) und Y'^po^' (krumm), wegen der a:i ihrer

Spitze gekrümmten Frucht.

Stockrose.

(Baummalve, Gartenmalve, Glockenpappel, Halsrose, Malvenrose, römische

Malve, Pappelrose.)

Flores Malvae arboreae, hortensis oder roseae.

Althaea rosea Cav,

(Alcea rosea L.)

Monadelphia Polyandria, — Mah
Zwei- oder mehrjährige Pflanze mit daumendicker oder lanffcf.

ästiger, aussen hellgrauer, runzliclier, innen weisser, fleischiger, oder in reiferem

Alter holziger Wurzel, welche mehrere 2—4 Meter hohe, unten oft ^"5«^^'^^^

meist einfache, rauhe, hellgrüne, steife, unten oft hohle, oben markige Steng

treibt, die abwechselnd mit langgestielten, unten oft handgrossen und
^^^^^^^

herzförmigen, schwach sieben- oder fünflappigen, eckigen, oben ^""^^^
°j||||^^^

unten etwas blasseren, kurz- und rauhharigen Blättern besetzt sind. Oie urn^^

stehen zwischen den Blattwinkeln einzeln auf kurzen Stielen, gegen
^^^^^^^

der Stengel sehr genähert und bilden eine an 60 Centim. lange prächtige ^ni^

Die ausgebreiteten Kronen haben oft 5—7,5 Centim. im Durchmesser;
^^^^^^^^

Kelch ist meist sechstheilig, die Kronblätter kommen mit manchedei Far^^

^^^
braun, purpurn, hellroth, gelb etc. mit den verschiedenen Nuancen, un^

^j^^^
sich 'häufig halb- und ganz gefüllte Blumen. — Im Oriente, auchmGnf^'

Gebräuchlicher Theil.

gezogc»

arzrod»«»

ijie ßiumen, von uc...xx».^^. -
schtneckes

wählt; sie werden mit den Kelchen gesammelt. Sie riechen nicm,

süsslich schleimig, und etwas herbe.
^stoff ^

Wesentliche B e stand th eile. Schleim, eisengrünender Oen

Farbstoff.

Anwendung. Besonders zu Gurgelwässern. Den ausgedehn eb
Gebrau«'

nn.aen aie aunkein üxumen zum raroen uc& vytu.^o.
. . ,

•
„gführt,

'»^'

Geschichtliches Die Stockrose wurde als Arzneimittel eing_^^^^
^^^^^^

man sie für die von Dioskorides als Gartenmalve beschriebene r^^

^^^^^^ ^^^

die Griechen als Medikament in den Gärten zogen; allein '^^'^^^^^.^^^^^^^ ylii^

Recht, dass zu diesem Zwecke nicht sowohl Althaea rosea als v

^^
^^^^^^c\'i

sylvestris benutzt wurde, und noch jetzt desshalb bei den Griec
'^^^^^^^^^^.

unsere

ist. Auch B. Porta beschreibt als Gemüsemal ve nur Malva
^>
J^\^^ >,eapoli-

Stockrose nannte er Malva rosacea hortensis und bemerkt, a-
"^^j^j-^eich *"*

tanischen Rose di Francia genannt wurde, vielleicht weil sie
^°"^^^ ^^j^^n läng**

eingeführt worden sei. In den deutschen Gärten existirt die ^^^^
^^^^^^^ C,^

als Zierblume; Dierbach vermuthet, sie sei die Baummalve, von
^^^^^^^^^^^

erst bestimmt spräche. Allein nach Fraas ist AevSpop-aXa/TQ des
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ai^-ra].., und damit zugleich identisch die MaXa/yj osvoptüor^; des Theopiirast.

Eine der ersten besseren Abbildungen der Althaea rosea h'eferte Hieronvmus
Tragus unter dem Namen Malva romana und Malva ultra marina; er kennt

schon ganz die Anwendung der Blumen.

Alcea von dtXxssiv (helfen, heilen).

Storchschnabel, blutrother.

Radix und Herba Sanguinariae, Geranii sangu'mei.

Geranium sanguineum L.

Monadelphia Decandria. — Geranieae.

Perennirende Pflanze mit dicker, langer, oben schuppiger, stark befaserter,

oben rothhrauner Wurzel, die mehrere 30—45 Centim. lange, runde, aufrechte,

ausgesperrt ästige, an den Gliedern aufgetriebene, häufig roth angelaufene rauh-

warige Stengel treibt, mit gegenüberstehenden, gestielten, kreisrunden, tief fünf-

ter siebentheiligen Blättern, deren Lappen wieder meistens in drei linienförmige,

'i^nig auseinander stehende, hochgrüne oder graugrüne Segmente zerschnitten

*"d- Die ansehnlich grossen, schön blutrothen, mit dunkleren Adern gezeichneten,

V*ier violetten Blumen stehen einzeln auf sehr langen, in der Mitte gegliederten

«nd mit zwei Nebenblättchen besetzten Stielen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; beide riechen

*«ierlich und schmecken sehr herbe.
Wesentliche Bestandtheile . ., ^ ,, , .,-,,,
Anwendung }

^'^^e den folgenden Artikel

Storchschnabel, Robert's.

(Rockstorchschnabel, St. Ruprechtskraut, Rothlaufkraut.)

Herba Geranii robcräani, Rtiperti.

Geranium robertianum L.

p. .
Monadelphia Decandria. — Geranieae.

*.'njährige Pflanze mit 30-45 Centim. hohem und höherem, fast gabelig

^^' 'undem, au den Gelenken aufgetriebenem, weitläufig abstehend be-

''"' etwas rauhem, meist roth angelaufenem Stengel. Die lang gestielten

rejten K
^"''^'ä^'ige" Wurzelblätter stehen im Kreise, die des Stengels einander

sl^"'^er; sie haben eingeschnitten fiederartig getheilte Blättchen, mit stumpfen

bochJ"-^^"'
^"^ ^^""^ ^^^ einzelnen, abstehenden Härchen besetzt, etwas rauh,

lesüilT"'
'''''^'* '^^^^"^ '^«^^^ angelaufen, und von kleinen zottigen Afterblättchen

Zwei
^^^^"^" Blumen stehen in den Blattwinkeln oder am Ende der

Stielen l'^""'""^
^"^ ^^"g^^"' '-^^ der Theilung mit kleinen Nebenblättchen besetzten

«üt , ;
^^^^" einen braunroth angelaufenen zottigen Kelch ur.d 5

blassrothe,

We.l
'^'^ Linien durchzogene Kronblätter. - Ueberall an schattigen Orten,

^^"' ;^ Hecken u. s. w.
pj^Jbrauchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch, gleich der ganzen

"-Wkr"'''
^^derlichen Bocksgeruch, der durch Trocknen verloren geht, und

We,
^""^"Senehm bitterlich und herbe. „

DasKra,'^^''''^^ Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff und Bitterstoff.

"^ 'St nicht näher untersucht. In der Wurzel fand Müller neben Balsam-
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harz, Zucker; Stärktnehl etc- ebenfalls jene beiden Materien^ und den Bitterstofii

welchen er aber nur als honiggelbe hygroskopische Masse erhielt, bezeichnet er

mit Geraniin.

Anwendung, Früher gegen Wechselfieber, skrophulöse Schwindsucht, Blut-

flüsse; äusserlich als Wundkraut, gegen Schrunden, Brustkrebs, auch mit Butter

zur Salbe gemacht gegen Würmer. Das frisch zerquetschte Kraut soll die Warzen

vertreiben.

Geschichtliches. Das Fspaviov des Dioskorides ist Geranium tuberosum

L. (Siehe Reiherschnabel.) Nach Reuss führte die Aebtissin Hildegard (f
1180)

das Ruprechtskraut unter dem Namen Ricbca an, aber sie nennt noch in be-

sonderen Abschnitten einen Kranichschnabel und einen Storchschnabel.

Den Namen Ruprechtskraut anlangend, so bemerkt Leonh. Fuchs (f 1565).

s^Herba Roberti et Rohertiana a nonuHis haud dubie supertithne aliqua Divi, qua

super107' aetas ?nirifice imbuta fuit^ appcllatur. «

gemeine

(Rother Beben, Limonienkraut, Meernelke, Widerstoss.)

Herba

Statice Limonium L.

Pentandria Pentagynia. Plumhagmcae.
in einer

Perennirende Pflanze mit dicker spindelförmiger Wurzel; Blättern

Rosette ausgebreitet, 4—7 Centim. lang, graugrün, dicklich, mit knorpe ige^

Rande, länglich stumpf, wellenförmig, mit zurückgebogener Stachelspitze verse en,

glatt; rundem, aufrechtem, schlankem, oben rispenartigem, ästigem ^^^^'^
j^

gedrungenen einseitigen Blumenähren, Kronen klein, hellblau oder weiss.

^^^^
Europa und Nord-Amerika an der Meeresküste, auch hie und da im Binnen a

an Salzquellen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, auch sonst das Kraut und der

Same.

Die Wurzel kam sonst aus Syrien in Scheiben geschnitten ""'';

^^ ^^^^^^

runzeligen Stücken, aussen braun, innen röthlich, von dichter holziger

fast geruchlos, etwas zusammenziehend schmeckend.

Das Kraut riecht trocken widerlich, dem Chenopodium olidutn

schmeckt adstringirend, ebenso der längHche röthliche Same.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff. Nicht näher u"^^^^^^'

ihnlich-

Anwendung. Ehedem Wurzel und Kraut als star
Mittel

Durchlauf, Blutungen etc.

Geschichtliches.
r

Limonium der Römer.

Diese Pflanze ist das TpttroXwv der Gnec en und

Von der sehr ähnlichen Statice (Armeria
WiLLD.);

Qu

dient»

nelke, Sandnelke, Meernelke, welche häufig in Gärten zu
^^^^^""^"^^^^^^^^^t

das ebenfalls adstringirende Kraut in neuerer Zeit wieder

empfohlen worden.

heoin**

bezöge

ist

tikum

Weg
Statice ist abgeleitet von stare, aTart^eiv (stellen, stehen);

nach

sieb

(XXVI den Bauchfluss. Ventenat meint, der Name
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lüf die Umgebung (Umstellung) der Garten-Rabatten mit der Statice Armeria,

ist aber ein Irrthum.

Limcnium von X£i|xcov (Wiese); wächst aufwiesen (und in Sümpfen).

Armeria zus. aus dem celtischen ar (nahe) und mor (Meer), in Bezug auf

den vorherrschenden Standort.

Tax

Styrax oder Storax Itquidus.

Liquidambar orientalis Mill.

Monoecia Polyandria. — Bahamifluae,

Baum mit handartig 5theiligen, selten 3—7theihgen glatten, an der Basis

abgestutzten oder fast herzlörmigen Blättern, deren Lappen eilanzettlich, spitz,

stumpf gesägt sind; Blüthen in Köpfchen und diese mit 4 hinfälligen Bracteen

i^geben; keine Kronblätter; Fruchtkapsel mit i oder wenigen Samen. — Im
restlichen Kleinasien und in Syrien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil Der durch Auspressen oder Auskochen der

«meren Rinde gewonnene Balsam. Er hat die Dicke des Terpenthins, ist

dunkelbraun ins Grünlichgraue, z. Th., besonders frisch, fast aschgrau, mit der

2«it dunkel schwarzbraun werdend, beim Umrühren aber immer die grünlich-

Paue Farbe zeigend; undurchsichtig, nur in dünnen Lagen grau durchscheinend,

gewöhnlich mit vielen Unreinigkeiten vermengt, ziemlich klebend, doch nicht

»nderlich zähe, trocknet auch in Masse mit der Zeit nicht merklich aus. Riecht

^ngenehm, eigenthümlich balsamisch, schmeckt scharf gewürzhaft, stechend,

^^'g; reagirt sauer, verbrennt angezündet mit heller Flamme und starkem

^axgeruche. Alkohol wirkt in der Kälte wenig ein und giebt in der Hitze

«we trübe Lösung.

^.
esentliche Bestandtheile. Ein ätherisches Oel (Styrol nach E. Simon),

jrr^^^"^^
("ach Marchand; Bouillon-Lagrange und Bonastre hielten die-

^ fiir Benzoesäure), ein eigenthümlicher neutraler krystallinischer Körper

'
yracin nach Bonastre, E. Simon), ein besonderes Harz (Styroloxyd nach

^«J. eine andere eigenthümhche Substanz (Metastyrol nach Blvth und Hof-

sehr

W

Gm^-mi ^

^^^^^^ "°*^^ Laubenheimer
saure-Phenylpropyläther, van t'Hoff ein sogen. Styrocamphen.

J^^^'endung. Nur äusserlich zu Pflastern, Salben, Räucherwerk.

geschichtliches. Früher leitete man den flüssigen Styrax theils von

^^^<iatnbar

'^2 folgenden ATtikeiy"abrbis"endlich"a"HlNBURY im J. 1857 seine wahre
^''"e

ermittelte.

offic'malis

»eich

^^^^ax, 2Tupa$, zxzkA^z\x; assthirak; stiria (Tropfen), d. h. ein Gewächs, aus

"^ ein harziger Saft tropft.

Styraxbaum, officineller

Res'ma Styrax.

Styrax officinalis L.

Gross
-Decandria Monogynia. — Styraceae.

Hend bir
^^'^''^^ °^e^ mittelmässiger Baum mit glatten, gelbbraunen, in der

W.TT»
^^"'" Zweigen; abwechselnden, gestielten, ovalen, an beiden Enden

^bannatognosie.
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verschmälerten, unten etwas zottigen, den Quittenblättern ähnlichen Blättern,

Blüthen ^m Ende der Zweige zu 5— 6 in geneigten Trauben, von mittlerer Grösie,

weiss und wohlriechend. Die Frucht ist eine rundliche lederartige, mit weissem

Filze bedeckte, unten vom Kelche umgebene Steinfrucht. — In Arabien, Klein-

Asien, Griechenland, Italien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das Harz, welches durch freiwilligen Ausfluis

oder durch Einschnitte in den Stamm erhalten wird. Man unterscheidet 3 Sorten.
h

1. Styrax in Körnern, St. in granis.. Kleine, weissliche, durchsichtige,

erbsengrosse, in Klümpchen zusammenhängende, in der Hand leicht erweichende,

äusserst angenehm riechende Körner. Kommt nicht mehr in den Handel.

2. Styrax in Kuchen, St. in massis. In Blasen oder auch in Schilf oder

Palmblätter eingewickelte Massen, also der eigentliche St. cnlamitus. Ist

aus grösseren oder kleineren, weisslichen, gelblichen oder braunen Körnern zu-

sammengeklebt, anfangs weich, nach und nach zu einem steif pflasterartigen

Klumpen vereinigt. Besitzt denselben angenehmen Geruch wie No. i.

3. Gemeiner Styrax, Styrax vulgaris, Scobs styracina, fälschlich

auch den Namen Styrax calamitus führend. Es sind grosse braunrotbe

Klumpen, die das Ansehn von Lohkuchen oder Torf haben, jedoch ziemlid«

dicht, und eine obgleich geringe Zähigkeit zeigend. Sie bestehen aus Sage-

spähnen und andern Unreinigkeiten, mit wohlriechenden Harzen getränkt, sm

also ein Kunstprodukt, das je nach den Ingredienzien einen verschiedenen, doc

immer angenehmen Styraxgeruch hat. Früher soll dieses Gemenge einen noc

weit angenehmeren Geruch gehabt haben, als gegenwärtig, und zwar weil

Fabrikant in der Levante gestorben sei und sein Geheimniss Niemandem mitge-

theilt habe, die jetzigen Künstler die Sache aber nicht so gut verständen.

Wesentliche Bestandtheile. Von No. i und 2 fehlen nähere ünte^

suchungen. Von No. 3 hat Reinsch 3 Sorten analysirt und in 100 genin e .

32—53,7 Harz, 1,1—2,6 Benzoesäure, Spur ätherisches Oel, 7,9-14,0 G"'"""

mit Extraktivstoff, 9,6— 23,9 in Kalilauge lösliche Stoffe, 20-27 Holzfaser.

Verfälschungen. Häufig werden andere, wohlfeilere Harze eingemeng^

was sich aus der Beschaffenheit der einzelnen Körner, ihrem Gerüche e^^^

erkennen giebt. Das Produkt No. 3 wird nach Martius dermalen in

^^^^^
fabricirt; nach Guibourt auch in Marseille, und dort unter der Bezeic

^^^^

Storax en Sarilies verkauft. Die Verfälschung des Styrax war übngenb s

^^
in den ältesten Zeiten gewöhnlich, denn bereits Dioskorides

^P"^^^!^J|'g"n,afl

Vermischung mit Holzmehl (Sägespähnen), Honig und Irissalbe. Auch a

^^^^^^
die Gewohnheit, Styrax mit Wachs und Talg zu schmelzen, und die^^

^^^
Masse durch ein weitlöcheriges Sieb in kaltes Wasser zu giessen, wo si^^^^^

wurmförmige Fragmente bildeten, die man als Styrax vermiculatus ver'^a^

^^^^

Anwendung. Ehedem inneriich in verschiedenen Formen geg
ö

krankheiten. Jetzt meist nur zu Räucherungen. .. stets

Geschichtliches. Der Styrax ist ein uraltes, in den ''^^^^"
.^|j^cheiden,

unter diesem Namen vorkommendes Arzneimittel; jedoch schwer zu t-

^^^-^^ ge-

ob die damaligen Praktiker bloss den festen oder den flüssigen, o er

kannt und in Gebrauch gezogen haben.

Anhangsweise darf hier nicht unerwähnt bleiben die,
^^^"f^^^^j^^g juda«'

schollene. Weihrauchrinde, Cortex Thymiamatis, Thuris;
^^^^^^^^^

^^

orum, über deren Herkunft noch immer Zweifel herrschen. »^
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zerschlitzten dünnen Spähnen von zähem Bast und Bruchstücken einer z. Th.

mehrere Millim. dicken, sehr rauhen, höckerigen, zerbrechlichen Rinde, welche

dunkel cimmtbraun oder rostfarbig, z. Th. ins Violette ziehend, ist; riecht ganz
r

wie flüssiger Styrax, schmeckt aromatisch, bitter, herbe. Nach Martius u. A.

ist sie die Rinde des Styrax officinalis, nach Hanbury (mit mehr Wahrscheinlich-

keit) der Rückstand vom Auskochen des flüssigen Styrax, und im zerkleinerten

Zustande (z. Th.) das Holzmaterial zur Herstellung des Styrax calamitus.

Süssholz. •

(Lakritzenwurzel.)

Radix und Succus Liquiritiae.
r

Glycyrrhtza glabra L.

Glycyrrhiza echinata L.

Diadelphia Decandria, —*Papilionaceae.

Glycyrrhiza glabra ist eine perennirende Pflanze mit tief in die Erde

"^gender und sehr weit fortlaufender cylindrischer Wurzel, aufrechtem, ästigem,

'0-1,8 Meter hohem und höherem Stengel, ungleich gefiederten, ziemlich

grossen Blättern, die einzelnen Blättchen, deren 6-8 Paare sind, grösstentheils

^lich, einige stumpf, mit eingedrückter Spitze, hinfälligen Afterblättchen

;

Blüthen in den Blattwinkeln auf aufrechten Stielen, welche die zahlreichen

Blümchen traubenfövmig geordnet tragen und mit schmalen, linien- oder pfriem-

ronnigen Nebenblättchen besetzt sind. Die Kronen blass weissröthlich mit

J|oletten Spitzen, die Fähnchen weiss, länglich. Die Hülsen glatt mit 3-5 Samen.

^« ganze Pflanze, zumal die Blätter in der Jugend etwas klebrig und riechen

^genehm. - im südlichen Europa einheimisch, dort, sowie an mehreren Orten

"«"tschlands (z. B. Bamberg) kultivirt.

Glycyrrhiza echinata hat eine dickere Wurzel, niedrigeren Stengel, die

^•^derblättchen sind in der Jugend nicht klebrig, aber weit schmaler, lanzett-

^
'S zugespitzt. Die Afterblättchen bleiben stehen, die Blumen bilden kleine,

»Pfförmige Aehren, die Fähnchen sind lilafarben, Flügel und Schiffchen dunkel-

'^^' die Hülsen 2 sämig und mit steifen Borsten besetzt. - Im südlichen Russ-

H Itahen und mittleren Asien.
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel (und der daraus im Grossen bereitete

^) Von der Wurzel hat man zwei Sorten zu unterscheiden, welche auf die

^^ t)eschriebenen Arten zurückzuführen sind, nämlich:
'• Die Wurzel der G. glabra; sie kommt aus Spanien, Italien, Sicilien und

^"».^udlichen Frankreich, ein kleiner Theil auch aus der Gegend von Bamberg.

IT zylindrische, 1-3 Centim. dicke, 90 Centim. lange und längere, aussen

CTT' ^""^" ^^^^^> «ehr zähe Wurzeln, die frisch einen widerlichen, erdigen

r^f.
haben, trocken schwach süsslich riechen und stark anhaltend eigenthum-

innen
?^' '^^^^^ ^<^hmecken. Daumendicke, stark runzelige, aussen graubraune,

Wasser""
'^'^ ^^"^^^^ hochgelbe, dichte, z. Th. fast hornartige, schwere, in

untersinkende Stücke schmecken am süssesten.
^'- D'e Wurzel der Gl. echinata;*) kommt aus Russland, und zwar gewohn-

^y^nTT
^'^* ^1^ Mutterpflanze des russischen SüsshoU GL glandulifcra W. u^ K. an

'^' ^'^ Gl. echinata sei, wenigstens bei uns gezogen, holzig, kaum gelb, enthalte fast

1* ^ •
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lieh geschält in 15—30 Centim. langen und 1^—4 Centim. dicken, z. Th. knorrigen,

gebogenen Stücken von blasserer, gelber Farbe als No. i. Sie ist auch lockerer,

poröser, die Fasern stehen sternförmig um den blasseren Kern; schwimmt auf

dem Wasser, und sinkt erst nach längerer Zeit, wenn fein zerschnitten, z. Th.

unter, schmeckt ebenfalls rein süss, doch etwas schwächer als jene.

Wesentliche Bestandt heile. Die Wurzel enthält einen eigenthümlichcD,

. süsslich und kratzend schmeckenden, harzartigen Körper, der zuerst von Robiquet

1810 als eigenthümlich erkannt, mit Glycyrrhizin bezeichnet und dann noch

von mehreren andern Chemikern (Berzelius, Vogel, Lade, Buchner, Gorup,

Habermann) näher untersucht wurde. In der Wurzel fanden Robiquet und

Trommsdorff ausserdem noch : etwas gährungsfähigen Zucker, Bitterstoif, Weich-

harz, Hartharz, Spur Gerbstoff, Stärkmehl, Asparagin, Wachs, Eiweiss. Eine neue

quantitative Analyse der frischen Wurzel von F. Sestini lieferte folgendes Resultat:

bei 100- HO®
Frisch getrocknet.

Wasser 48,76

Kohlenhydrathaltige Substanzei! (Amylum, Extraktivstoffe) 29,62 57>7^

Glycyrrhizin 3»2 7 ^'^ 7

In Aether löshches (Fett, Harz, Farbstoff) 1,60 3.32

Asparagin 1,24 2,42

Proteinstoffe 3^26 ^^2^

Ammoniaksalze . . . ^

Cellulose • •

Mineralstoffe 2,08

0,02 0.04

10,15 I9>79

/ 100,00 100.0°

Der Süssholzsaft oder Lakritzen wird durch Auskochen der frischen

Wurzel mit Wasser und Eindicken des Absuds zur steifen Pillenkonsistenz bereit^e^

und zwar vorzüglich im südlichen Italien (in Kalabrien sind ^^
^"°"'^J^^

'

Distrikte von Teramo und Caltasinetta, wo man den Anbau und die Verar ei u

^

der Wurzel im Grossen betreibt), Spanien, Frankreich, Sicilien, ^"^^^^
.

^j^^

Ausbeute beträgt durchschnittlich } der frischen Wurzel. Das Produkt 'O

in den Handel als 10—15 Centim. lange, i~2-^ Centim. dicke, ^°^^°°y^^^j^

schwere, zur Verhütung des Zusammenlebens in Lorbeerblätter verpackte
y^^^^^^'

aussen braunschwarz, fest, brüchig oder zähe, auf dem Bruche glänzen sc

^
schwach widerlich süsslichem Gerüche, reitzend süssem

^^^^^'^'^^^'^i-

theihveise (zu | bis i) löslich, und einen S^^^^^'^^''"^"' °\yenigef

hinterlassend, der aus den durch das Kochen mehr oder \

von

Wasser nur

verigen Satz hinterlassend, aer aus aen aurcn uab ivui^ut-" "•-—
^^^

veränderten und unlöslich gewordenen, besonders amylumhaltigen a

^^
Wurzel besteht.*) Zuweilen enthält dieser Rückstand auch metallisches^

^^^^^^

herrührend von dem Abstossen aus den Kesseln, worin die Kochung

und Eindickung des Absuds vorgenommen ist. jgs

A. Piltz hat mehrere Sorten Lakritzen quantitativ untersucht un

gefunden:

gar kein Glycyrrhizin, und schmecke daher nicht süss, sondern nur krat/en .

macht zwischen diesen beiden Arten keinen Unterschied.
igemeDg*'

"'"

*) Nach GuiBOURT wird oft Stärkmehl oder ein anderes mehlartiges Pulv« _e^^^
^^^^^^^

das Gewicht zu vermehren, oder auch nur, damit die Stangen um so sicherer 1

^^ ^^^^ ^
j^j.

Form behalten. Hiernach könnte man versucht sein, die Sorten No. i, 4. 5»

art versetzt zu betrachten.
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Name <!er Sorte Feuchtigkeit
Trocknes
Extrakt

Glycyrrhizin Zucker Stärkmehl

1. Anylicus

2. Astrachan

3. Baracco .

4. Bayonne

5. Calabiian

6. Hispania

7. Italia (neue

8. Kasan .

9. Morea .

10. Sicilia ,

Sorte)

1,2

7.3

3.7

3i7

2,0

14,0

4.5

4»i

38 2,44 13
1

50
m

18,14 12

67,5 4,95 15

48 2,19 14

47 1,33 II

55 3,15 14

75 15,00 IG

57 14,74 14

79 11,88 16

60,5 4,67 16

27,10

1,33

13,12

35,10

35,50

8,85

2,5

2,62

5,33

5,00

filscht

Erkalte

r

Verfälschungen. Das Pulver der Wurzel hat man mit Stärkmehl ver-

angetroffen, und zwar so stark, dass eine mit Wasser gekochte Probe beim

n zu einer Gallerte gestand. Auch scheint man dem Pulver zur Erhöhung

der Farbe noch Kurkuma hinzugefügt zu haben, denn damit geschüttelter
"ti raroe nocn Kurkuma hmzugetugt zu naueu, utü" ^-"-^ ß_.„.—

-

Alkohol nahm eine gelbe Farbe an, die durch Zusatz eines Alkahs in eme roth-

braune überging. Unter dem Mikroskope waren die Körner des Stärkmehls

leicht an ihrer Form als die der Kartoffelstärke zu erkennen. Beträgt der

Stärkmehlzusatz nur wenig, so kann über eine solche Fälschung nur das Mikroskop

Aufschluss geben, weil das Süssholz selbst schon Stärkmehl enthält.

Den Lakritzen fand St. Martin mit Kohlenpulver verfälscht; dasselbe

bleibt beim Behandeln mit Wasser natürlich im Satze zurUcK, una gicut ...^.v--

«m schwarzes oder schwärzliches Ansehen. ;

Anwendung. Die Wurzel als Pulver und Aufguss, der Saft als Pulver una

Losung.

Geschichtliches. Das Süssholz kommt schon bei Theophrast und zwar

»1^ TAuxeta xat .xof^ix. p.^a, bei Dioskorides als -fXu/u^^t:», und bei den Romern

»^ Gfycyrrkiza vor. Auf Kreta ist die Pflanze das lästigste Unkraut. Dioskorides

"^^nit das kappadocische und pontische, auch erwähnt er schon den Lakntzensatt.

;;^oxius Largus beschreibt Süssbolz-Pastillen, die wie unsere Trochisc. becchic,

^utzt wurden. Galen hat vielerlei derartige Kompositionen aufgezeichnet.

Glycyrrhiza ist zus. aus yXüxu? (süss) und ?Coi (Wurzel).

Sulameenblätter.

Fo/ia Sulameae.

Sulamea amara Lam.

Diadelph Polygalaceae

Strauch mit gestielten, oval-länglichen, .4-30 Centim. langen, ^-^^^^
J^«.

.u„pfen, ganzrandigen, obL kahlen, unten an den Ner«nflaun,haange„
B

mit

' =>tumpten, ganzrandigen, oben kahlen, unten an aen i^-.

ff;;,
in achseligen Traub'en Stehenden weisslichen Blumen, 5 blättrige-

Kdche

^^\ Weinen äusseren und zwei grösseren hohlen '^--'^'^

^'^if^^' ^ZZ
^^^^ Kronblatte, 6-8 Staubgefässen und . Pistillen. Die Frucht -t ^me ^u

^^";5"gedrückte, geflügelte, nicht aufspringende, zweifächerige Kapsel. - Aut

^^«iukken einheimisch.

;^bräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken äusserst bitter,

UcKt •
"'-'"icner i heil. Die ßiartei, ^^^ — ,u -d,,,.«« ;v,m den

V„ T" '"" ^"'^•^ -"<= "brigen Theile des Baumes, weshalb R.mpk .hm

^arorum gab.
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Wesentliche Bestandtheile. Ausser Bitterstoff auch eine der Senegi

ähnliche Materie; über beides fehlen aber nähere Untersuchungen.

Anwendung. Ist nach Blume ein in der Heimath sehr geschätztes Arznei-

mittel.
r

Sulamea ist abgeleitet von sulamoe, dem Namen des Gewächses auf den

Molukken; er soll ebenfalls »König der Bitterkeit« bedeuten.

Sumach, gerbender.

(Essigbaum.)

Folia, Flores, Baccae und Semina Sumach.

Rhus coriaria L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Kleiner, 3—4 Meter hoher Baum, der sich in viele unregelmässige Acste

theilt; er hat ein hartes Holz und die Rinde ist, zumal in der Jugend, mit

lichem Filze bekleidet. Auf jedem allgemeinen Blattstiele, der nach vom g^

flügelt ist, stehen 15—17 ovale, unten behaarte, am Rande stumpf gezähnte

Blättchen. Die weissgelben Blümchen stehen in Rispen und hinterlassen kleine

beerenartige Früchte, die mit einem rothen Filze überzogen sind. — Im südlichen

Europa einheimisch, bei uns in Anlagen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen, Früchte und Samen.

Alle diese Theile schmecken sehr herbe, und die Früchte daneben auch noch

säuerlich.

Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen viel eisenbläuende Gerb-

säure. Nach TrOiMmsdorff enthalten die Beeren auch viel Aepfelsäure, z.

an Kalk gebunden, und andere Kalksalze. Die Rinde, der speciell sogenaon»

Sumach, wurde von Bollev, Löwe und Stenholse bezüghch des Ger

(durchschnittlich 16^, nach Macaüno in jüngeren Blättern mehr, bis 24) " ^
untersucht und gefunden, dass dieser mit dem der Galläpfel übereinstimmt,

soll auch Quercitrin enthalten.
^

.

jjj

Anwendung. Ehedem sämmtliche genannte Theile theils äusserhch. tj^

innerlich als Arzneimittel. — Der hauptsächUchste Nutzen, welchen die
)^^^'^^

Zweige und Blätter gewähren, die gestossen unter dem Namen Schmac m
^^

Handel kommen, ist aber ihre Benutzung zum Gerben der Häute (Kor ua

und zum Schwarzfärben.
jljc'-

Geschichtliches. Die Alten benutzten von diesem Gewächse ar/n

besonders die Blätter und Früchte, auch dienten die letzteren als
^^ ^^^^^

schiedener Speisen, Dioskorides spricht schon vom Färben der aa
^^^^

Rhus; nach ihm schwitzt der Baum ein Gummi aus, welches m bo

gesteckt wurde, um die Schmerzen zu stillen.
. jj, de«

Sumach kommt von Sumachi oder Schamakhie, einem ^''^^^
^^,,_^„,-he

Sic

Khanat Schirwan der russisch-asiatischen Provinz Schirwan, ^" ^^^^^ Nä""^

Meer und Daghestan grenzend, wo das Gewächs viel gebaut wud.
g^^^^ck

findet sich zuerst bei Aktuarius; daher ist dann der Handelsname

entstanden.
Frucht

Rhus, Poüt, von pouaio,- (roth), in Bezug auf die Farbe o
,,.Mr'

^ ^A^T weil ö^'
meisten Arten. — Man — — — — — ^ —^__^ — ^ -, ,

beim Anritzen oder von selbst einen rotlien Saft geben, oder wei

wird
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Sumach, giftiger.

Folia Rhois Toxicodendri.

Rhus Toxicodendron L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

Kleiner 0,9-1,2 Meter hoher Strauch, theils mit aufrechtem Stamm, theils

TDrzelnd und weit umher sich ausbreitend, auch in der Gestalt, Grösse und Be-

hani
Die mehr

wurzelnde Varietät hat kleinere, meist ganz glatte Blätter (Rh. radicans L.);

4c weniger wurzelnde Varietät hat meist grössere, unten etwas behaarte, z. Th.

(twas Es finden jedoch Uebergänge von einer Form

rar andern sta«. Die diklinischen Blüthen stehen in kurzen Rispen veremt, smd

Hbüch grün, und die beerenartigen, bei uns selten reifenden Früchte schmutzig

»öss. — In Nord-Amerika, bei uns in Anlagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie müssen, wenn sie vollkommen

ai^se^vachsen und noch kräftig grün sind, am besten mit bedeckten Händen und

•glichst durch Tücher etc. verwahrtem Gesichte gesammelt werden. Sie sind

7-ioCentim. lang und 5-7 Centim. breit, häutig, ohne Geruch, von zusammen-

«hendem Geschmack, und enthalten einen an der Luft sich schnell schwarzen-

^ Milchsaft.

I^er nachtheilige Einfluss des Giftsumachs wird schon durch die blosse Aus-

tung bewirkt, zumal im Schatten, nach Sonnenuntergang und an trüben

Iberischen Tagen. Der Milchsaft erzeugt nach Villemet auf der Haut Blasen

' böse Geschwüre, und selbst die getrockneten Blätter bringen nach Sachse

'^iese Wirkung hervor.
'

,, , -j 1

esentliche Bestandtheile. Nach Khittel: ein flüchtiges Alkaloid als

%er der Giftigkeit des Gewächses (Toxikodendrin), eisengrunende GerD-

«"^e, Oxalsäure, Stärkmehl, Gummi, Zucker. Pektin, Harz, Wachs, Eiwe.ss etc.

^•SCH stellt das Vorhandensein eines solchen Alkaloids in .Abrede; nach ihm

« dagegen eine giftige flüchtige Säure in den Blättern
(Toxikodendronsaure>

^\ Bestandtheil der Blätter giebt Aschoff noch Gallus.säure an Der bton

-•Uii

'I 1

»och

W

•ekhe
- --..^i^ii^ Oi_U Will Äl

"j^^h nicht näher bekannt,
le Giftigkeit der Pflanze erstrecKt sicn nacu ,.^.^^^^.-^^- -

Pferde
nierkwürdigerweise fressen, wie RicoRD in Guadeloupe ^^''^^!^''

J"'' ^ .

Bad -une Ohne Nachtheil die Blätter des Rhus radicans, euci.^w v... .

'^^hus lucida, und die Pferde sind sogar sehr begierig nach denen des Khus

'o«codendron.

J"*-endung. In Substanz als Pulver, Pillen, dann als Extrakt

Geschichtliches. Die eigenthümliche schädliche Wir^""Ssart des G^rt

;7.^^. -11 zuerst Kalm genau beobachtet und beschneben haben Zum

^^•^-•schen Gebrauche schlug ihn D.fkesnov gegen Flechten vor, spater

en Ihn Alderson, Horsfield u. A. gegen Lähmungen.



824 Sumach,

Sumach, perückentragender.

(Perückenbaum.)

Folia Cotini.

Rhus Cotinus L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae,

Kleiner 1,2—3,6 Meter hoher Baum oder Strauch, dessen Zweige mit ab-

wechselnden, verkehrt-eiförmigen, ganzrandigen, oft rundlichen, sehr glatten, stark

geäderten Blättern besetzt sind. Die gelben Blümchen stehen in grossen Rispen.

Nach dem Verblühen verlängern sich die behaarten Blüthenstiele und bilden eine

einem Federbusche ähnliche haarige, oft röthliche Rispe. — Im südlichen Europa,

bei uns in Anlagen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen harzartig und schmecken

stark zusammenziehend.

Wesentliche Bestandtheile. Viel Gerbstoff; eine nähere Untersuchung

fehlt, — Das Holz wurde von Preisser auf seinen gelben Farbstoff (Fustin)

geprüft

Anwendung. Veraltet. — Die ebenfalls sehr adstringirende Rinde gebraucht

man in Serbien gegen Wechselfieber, Das Holz wird als eine Art Gelbhoh

unter dem Namen Fisetholz, Fustikholz oder Visetholz zum Färben benutzt.

Man will in Folge der Benutzung dieses Strauches ähnliche, wenn auch weit

weniger schlimme Zufälle beobachtet haben, wie vom Giftsumach.

Geschichtliches. Der Perückenbaum kommt bei Theophrast als ^^>t.vn^%

bei Plinius als Coccygia vor.

Cotinus nennt Plinius (XVI. 30) einen auf dem Apennin wachsenden Strauch,

womit Bänder konchylienartig gefärbt würden, ohne ihn indessen näher zu be-

schreiben: es lässt sich daher nicht entscheiden, ob derselbe unser Rhus Cotinus

oder ein anderes Gewächs ist, wahrscheinlicher dürfte die letztere Ansicht die

richtigere sein. Koxtvoc des Theophrast ist der wilde Oelbaum (Olea europaea,

Var. sylvestris), also ein Gewächs, das mit unserem Cotinus nichts getr.em

Die Namen Fiset, Fustik, Viset sind das korrumpirte fustis (Knüttel, Stoc

und deshalb dem Holze gegeben, weil es meist in runden Knütteln zu uns ge-

langt.

Sumach, virginischer.

(Hirschkolbenbaum.)

Folia, Flores, Baccae und Semina Sumach.

Rhus typhina L.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.
HoUe;

5—6 Meter hoher Baum mit weichem, geflammtem, schön goldgelbem
^^^^j

die jungen Zweige sind gelbwollig, später verliert sich dieser Ueberzu^
^ ^.^

aber die Rinde rauh wird und aufreisst. An jedem Hauptblaltstiele (

^^^
Flügelhaut mangelt) stehen 11-17 Blättchen, die lanzettlich, ^^^^'^^

^^g^^JJ^erbst^

weich behaart sind; gleich den verwandten Arten werden sie im
P^^ rosse"

roth, dann gelb, ehe sie abfallen. Die grüngelblichen Blumen ^'^^'^"^"
„. In

zusammengesetzten, dichten, gedrängten Trauben oder ausgebreiteten 1 ^^^

den konischen dichten Kolben stehen die purpurrothen, behaarten

fühlenden Früchte. — In Nord-Amerika, bei uns in Anlagen.
^^ ^^^^^

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen, ^ ^ ^ "^ ^
" ""

^uerlich-

Geschmack bei sämmtlichen sehr herbe, bei den Beeren auch noch s
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Wesentliche Bestandtheile. In allen Theilen viel eisenbläuende Gerb-

äiure. Die Beeren sollen nach John auch ein flüchtiges Princip, Harz, Schleim

:nd Weinstein enthalten; nach HeRiMBSTÄdt Essigsäure; nach Lassaigne viel

sauren äpfelsauren Kalk.

Anwendung. Früher ähnlich wie die vorige Art.

Sumach, wohlriechender.

Cortex radicis Rhois aromaticae,

Rhus aromatica AiT.

Pentandria Trigynia. — Anacardieae.

I -2 Meter hoher aufrechter oder etwas herabgebogener Strauch mit glatter,

gwubraimer, innen gelbgrüner, dünner Rinde, unter welcher eine dünne weisse

Holzschicht mit starkem röthlichem Marke. Blätter abwechselnd, gestielt, ohne

Stipulae, dreizählig, die einzelnen Blätter sitzend, dunkelgrün, rhombisch-

«ifömiig, ungleich gezähnt, 5— 8 Cent!m. lang, in der Jugend feinhaarig, im Alter

«elf. Die Seitenblätter an der Basis ungleich, oben keilförmig. Die Blüthen

bilden geschlossene Kätzchen, erscheinen vor den Blättern, sind gelblich und

haben eine fünflappige drüsige Scheibe. Die Fruclit ist steinfruchtartig, fast

Vlig, 6 Millim. dick, scharlachroth, mit purpurrothen Haaren dicht besetzt;

scliliesst einen länglich-runden Stein ein, riecht geraniumähnlich, schmeckt ange-

«ehm säuerlich, und reift im Mai bis Juni. — In Canada und der nordamerik.

^"^on auf trocknem Boden.
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelrinde. Sie ist aussen hell- bis

"nkelbraun, mit korkartigen Erliöhungen und (im getrockneten Zustande) mit

*^iemssen versehen, innen weisslich oder fleischroth, gestreift, bricht körnig,

P^W ein ockergelbes Pulver, riecht angenehm, besonders im frischen Zustande,

'»eckt adstringirend, aromatisch und bitterlich.

^
^Wesentliche Bestandtheile. Nach Harper: ätherisches Oel fnsch von

^^'i^enartigem, später aber angeiiehmem Gerüche, Wachs, Buttersäure, etsen-

"«nder Gerbstoff, Zucker, Harz, Stärkmehl etc.

Anwendung, in der Heimath gegen Harnruhr, Blutflüsse, Diarrhöe und

""^^^e
Unterleibs-Krankheiiten.

SumbulwurzeL
Radix SumbuL

Euryangium Sumbul Kauffm.

p Pentandria Digynia. — Umbelliferae.
J^erennirende_

Pflanze n.it ästiger, fleischiger, an der Basis 28 Centim. un

»^kuT^^'^'" 9 Centim. im Durchmesser betragender, in viele Wurzelfasern

e \
_ender, mit einer braunen Rind. ..-..^..^ - . ^ ^ -

, ,

S't"^
Stengel, an der Basis von gleichem Umfange wie die Wurzel und

*e ThL """'" ^^^^^"d. Die Blätter sind doppelt und mehrfach gefiedert,

Blüther
"'^'" lanzettlich, scharf gesägt; die Dolden 3o-5ostrahhg, die

^ ZTT ""'^ ^l^i"- - Wächst nach K. Wittmakn in grosser Menge m

»>»o.s Jk l'°"Chabarowsku am Amur in Ost-Asien; da die Wurzel aber mch
— -'"* w I* ..3rv\a Clin XTk.il Jtli 111 v^.Jt ^3.^^-^-- j A ^

.--^^
^"ssland, sondern auch über Bombay in den europäischen Handel

grenzende'' t'"''
^^" ^^^"^^ wahrscheinlich aucl) in Ost-Indien und den an<

?^Ungt.

^n Undern vor.
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Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; sie erscheint im Handel als 2 bis

4 Centim. dicke, bis 6 Ccntim. breite Querschnitte, ist leicht, schwammig-blass-

braun, aussen befasert; die Rinde sehr dünn; das Holz besteht aus unregelm issig

verflochtenen, bräunlich-gelben, aussen gedrängteren, innen mehr vereinzelten

Gefässbündeln und einem weissen mehligen Zellgewebe. Gelbhche Harztropfen

finden sich zumal in der äusseren Schicht. Die Wurzel riecht stark nach Moschus

und schmeckt gevvürzhaft bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Reinsch: ätherisches, nicht nadi

Moschus riechendes Oel, zwei besondere Säuren (Sumbulamsäure und Sum-

bulolsäure, letztere später mit der Angelikasäure identisch befunden), Wachs,

Bitterstoff, Gummi, Stärkmehl u, s. w.

Anwendung, Anfänglich mit Enthusiasmus in den Arzneischatz aufge-

nommen, scheint sie jetzt wieder ziemlich in Vergessenheit gerathen zu sein.

In der Wirkung dürfte sie sich am meisten der Angelika nähern.

Geschichtliches. Tab

Der Name stammt wahrscheinlich aus dem Chinesischen, denn die am Amur

lebenden Chinesen nennen die Wurzel Zsuma-tschen,

Euryangium ist zus. aus süpuc (breit) und a'/^etov (Gefäss), in Bezug au .

Sumpf!

(Wilder

(Ap

Radix Olsnitii, ThysseUni.

niysselinum palustre Hoff^

icedanum palustre Mönch, P. sylvcstre De, Stlm*

palustre L., S. sylvestre Jacq., S. Thysselinum Crtz.,
üfoh

palustre und sylvestre Rchb., Thyss. Flinii Lobel.)

Digynia. — Umbellift

Zwei- oder mehrjährige Pflanze mit ein- oder mehrköpfiger, spm
^^.^^jj^Jpj_

oben etwa fingerdicker, aussen blass bräunlich-gelber, ästiger, innen

^^
^^.

milchender Wurzel; 0,9-1,8 Meter hohem, ziemlich starkem, ^
"g^^^^„g|_ 'pic

furchtem, gelenkigem, unten und an den Gelenken rothgefärbtem
.^^^j^^^^ppeit-

Wurzelblätter sind gross, in der Peripherie dreieckig, gestielt, drei

^_^^^^^^
^.^

zusammengesetzt, glatt; die oberen Blätter weniger zusammengese z^,^

^^^
^.^^^

Blättchen gefiedert getheilt, mit linien-lanzettlichen Segmenten,
^^^^

^p,jvexen.

weisslichen oder röthlichen Stachelspitze enden. Die 0''°^^^"'
fj^^^^te

Strahlen:

am Ende der Zweige erscheinenden Dolden haben zahlreiche t

^!J
. „ggchlag«"'rückgeschl^^"'

die Blättchen der allgemeinen Hülle sind zahlreich, lanzetthch,
^"^^^^^^,^^0 ^6^-

die der besonderen länger als die Döldchen, die gleicliförmigen^^^^ ^ ^^ ^^

Die Früchte oval-länglich, gegen 4 Millim. lang, flach und
^^'^^'^^^^ -^ Gf

meisten Gegenden Deutschlands auf sumpfigen Wiesen, an

büschen.
Frühjahre

auszugraben.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; im Frühjahre
^^J^e gleich ^J*""

stark aromatisch und schmeckt bitterlich scharf brennend, so

Bertram Speichel erregt. -.Uprisches Od, *«"^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Peschier: atne

Oel, scharfes Harz etc.schanes Harz etc.
.

. j j. gegen

Anwendung. Ziemlich veraltet, jedoch neuerdings wie
Epilep*^'

empfohlen.
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Geschichtliches. Die Sumpfsilge ist ohne Zweifel eine sehr alte Arznei-

pflanze, doch befindet sich Dierbach im Irrthum, wenn er sie mit des DiosKO-

JuiiES flupsöpov identificirt; die Wurzel erregt zwar Speichel wie der Bertram,

aber letzterer ist jenes nDp£{}pov. Bereits Alexander Trallianus rühmte die

Wurzel gegen Epilepsie, und der Glaube an diese Heilkraft war im Mittelalter

$0 gross, dass man den Fallsüchtigen anrieth, die Wurzel beständig um den Hals

gehängt an sich zu tragen. In Kurland spielt dieselbe noch jetzt eine Rolle als

i^ifikum gegen jene Krankheit.

Thysselimm ist zus. aus i^ujavo? (Franze) und SeXivov, in Bezug auf die herab-

senden Doldenhüllen.

Wegen Apium s. den Artikel Petersilie.

Wegen Feucedanum und Seiinum s. den Artikel Haarstrang, bergliebender.

Die deutschen Namen Elsenich, Elsnitz, Oelsnitz sind oflfenbar aus Seiinum

hervorgegangen.

<;

Tabak.

Herta Nicotianae.

Nicotiana Tabacum L.

Pentandria Monogynia. — Solancae.

Einjährige 1,2—1,8 Meter hohe Pflanze mit einfachem, oben etwas ästigem

^ngel, grossen, oft 45 Centim. langen und 15 Centim. breiten, ganzrandigen,

P»«en, etwas klebrigen Blättern, Blumen am Ende des Stengels in Rispen, blass-

'^\ doppelt so lang als der klebrige Kelch. Die ganze Pflanze riecht stark

'«;'aubend und wirkt scharf narkotisch. Sie variirt sehr, und man hat Spielarten

-; breitern und sdimalern, kürzern und längern, sitzenden und gestielten

'^"e™- - Im mittleren Amerika einheimisch, und durch fast das ganze ge-

"^sigte Europa häufig angebaut.
Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; vom August bis Oktober emzu-

^^\ wenn die Pflanze ihre höchste Ausbildung erreicht hat. Getrocknet

^ sie mehr oder weniger braungelb, riechen noch immer betäubend und

en widrig bitter.

^^^esentliche Bestandtheile. Der Tabak hat viele Chemiker in Thätig-

gesetzt. Im Jahre 1809 erhielt Vauquelin durch Destillation der Blätter mit

TaTr
"^ ^'^ti^^te einen eigenthümlichen, indifferenten, krystallinischen, nach

/^^\ nechenden und bitterscharf schmeckenden Körper (Tabakkampher

ieit

W

«Kier M-
'"^'' "Jna Ditterschart scnmecKenueu iw^ii^»-' v

Pos.v
^ ^^^^"^")' der später von Hermbstädt, Trommsdorff, Büchner,

nT ""^ ^^™^NN, E. Dary, O. Henry und Boutron-Charlard, Barral

d^l r'"''"'^'
^"^de. Barral fand ihn stickstoffhaltig und bei der Dest.llation

.^^en m,t Kali erhielt er Nikotin. - Dass der Tabak eine flüchtige Base

C " enthält, wurde ebenfalls schon von Vauquelin beobaclitet; Genaueres

'^^ ^heilten 1828 erst Posselt und Reimann mit; sie lieferten auch eine

^^^ ^^^^y^e der Blätter und fanden in 100 der frischen: 0,06 N.kotm,

K'a r?^"'
^^^"^^ Harz, Kleber, Gummi, Stärkmehl, Wachs, Eiweiss, Animo-

»^^SiäTr^^''"'"^'
Salpetersäure. Mit der genaueren Untersuchung des Nikotins

Sakr^T" ''•^^ ^^^-f-»« noch E. DAVY, O. Henry und Boutron-Chaklard

^ ^In ? ^^""^^^•^' Gail, Schloesing. - Der Aepfelsäure gesellte Goupil

^j^^
^ .sehe Säure noch Citronensäure bei, während Brande die letztere er-

'^^^te, aber die Gegenwart eisengrünender Gerbsäure und Oxalsäure
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konstatirte. Barral dagegen behauptet, die organische Säure des Tabaks sei

weder Aepfelsäure noch Citronensäure , sondern eigenthümlicher Natur, sie

krystallisire in Blättern u. s, w., und er nennt sie daher Nikotinsäure.

TJie Wurzel und der Same des Tabaks sollen nach O. Henry und Boutrov

Charlard ebenfalls Nikotin enthalten. Was den Samen betrifft, so ist diese An-

gabe §ine irrige, denn nach der sorgfältigen Untersuchung von Brandl enth***

derselbe: Fettes Oel, Proteinsubstanz, Harz, Zucker, Gummi, eisengrünende Gerb-

säure, Oxalsäure, aber kein Alkaloid. Dieser Same schmeckt auch gar nicht

tabakähnlich, sondern ganz milde ölig, und kann ohne Schaden lothweise ge-

nossen werden.

Der Tabak gehört zu den aschenreichsten Gewächsen; die trocknen Blätter

hinterlassen beim Verbrennen durchschnitthch 24^ Rückstand.

Verwechselung. Mit Nicotiana rustica; ihre Blätter sind eiförmig, stumpf,

gestielt, klebrig, die Kelchabschnitte rundlich stumpf, die Kronen mit sehr kurzer

Röhre und fast glockiger Form, am Schlünde etwas verengt, der Saum ausge-

breitet, gelbUchgrUn, zugerundet.

Anwendung. Selten als Arzneimittel; im Aufguss innerlich, als Klystier.

Aeusserlich gegen Hautausschläge und Ungeziefer. Sein allgemeiner Gebrauch

und Missbrauch zum Rauchen und Schnupfen ist bekannt. Zu diesem Zwece

wird der Tabak meist besonders vorbereitet, mit Salzen, gewürzhaften Substanzen

vermengt und einer Art Gährung (Beitze) ausgesetzt, dann weiter zu Karotten

u. s. w. verarbeitet oder gesponnen und geschnitten.

Geschichtliches. Als die Spanier im Jahre 1492 auf Kuba '^"^^j^

fanden sie dort schon den Tabak und die Sitte des Rauchens so verbreitet,

^
die Einwohner den ganzen Tag über sich in Tabaksrauch einhüllten (um

^
lästigen Stechfliegen zu verscheuchen!); sie wickelten nämhch die ^''^^'^^^

Blätter cylinderförmig zusammen, und zündeten diese Cylinder, welche sie a^^^^^

nannten, an einem Ende an. Man sieht hier den ersten Ursprung der Cigar -

und bemerkt auch, dass der Name jener Cylinder auf die Pflanze u e r^^^

wurde, und das jetzt so gewöhnliche Wort Tabak keineswegs von der^

^^
Tabago herrührt, wie Monardes irrig angab. Diese ganze Nachricht rujr

^^
Ferd. Colon, dem Sohn des Christoph. Colon (Columbus), her, un ^si^^

^^^

von mehreren gleichzeitigen Schriftstellern bestätigt. — Die Urein\vo
"^.^^

Amerika rauchten übrigens nicht bloss, sondern sie kannten auch sc on^^^^

^
wohnheit Tabak zu schnupfen und zu kauen, und nicht minder ^""^.^^ ^^^

auch schon die Pflanze als Arzneimittel. Das Schnupfen war
^"^\^^jj^i,).eit

.

Priester, sie schnupften ex officio (wie heutzutage die kathohsche ei^^^
^^^^

betäubten sich auch durch den Rauch und spielten dann die ^eissage^
^^^^

der delphischen Pythia. Als Medikament Hessen die Priester ^"
^^^^g^-ter

schnupfen, wie Roman Pane erzählt, den man oft irrig als den ^"^^^^^^
.^ jähre

des Tabaks ausgegeben hat. Das Tabakkauen bemerkten die
^P^^^'J^^^^jg Bc

1503 bei den Bewohnern des Flusses Rio Belcm. Die erste
g^^ ^q^i^x-O

Schreibung der Tabakpflanze gab in einem 1525 S^^^'"*^^^^" ,

"
Qevvächs i»'*

Hernandez Oriedo Valdez; gar nicht unpassend vergleicht er as

^^^^^
^^^ j^,

dem Bilsenkraute. Andreas Thevet, ein französischer ^^'"^^
^^^^^^ jen Tab»^

den Jahren 1555 und 1556 in BrasiHen war, fand dort ebenfalls ^c^^.^^
^^j^g

und

unter dem Namen Petum verbreitet; er lieferte die erste, aber ''^'

^^^j^j^^j
aud»

schlechte Abbildung der Pflanze, die er mit einem Buglossum vejg^^^^
^^^^^

bemerkte er, dass die Brasilianer den Tabak in Palmblätter einger
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Nach dem Berichte des Franciscus Hernandez heisst das Gewächs in Mexiko

Yeti oder Pycielt, und wird da aus i^ Spannen langen Röhren geraucht, die man
Tibakos nennt; er war von 1593— 1600 in Amerika und beschrieb viele neue

Pflanzen.

Nach Europa kam Jahren 1550— 1561, und zwar

batte man ihn zuerst in Lissabon, wo ihn nach dem Berichte des Jean Liebault

der französische Gesandte am portugiesischen Hofe, Jean Nicot, welcher sich

dort 1559— 156I aufliielt, von einem Edelmanne der königlichen Garde bekam,

and ihn als ein höchst kräftiges, ja göttliches Arzneikraut rühmt, von dem er

den Samen an den König von Frankreich, Franz IL, an die Königin Mutter,

Katharine von Medtcts und an einige Grosse des Reichs sandte. Der Tabak
galt damals für ein untrügliches Mittel gegen hartnäckige Exantheme, namentlich

-«rde damit eine Gräfin de RuffJ: geheilt, die wegen ihrer Gesichtsflechte die be-

nihmtesten Aerzte vergeblich konsultirt hatte. Monardes erwähnt gegen Engbrüstig-

st zu gebrauchende medicinische Tabakröhren, die aus Mexiko eingeführt damals

'-ch geschätzt wurden. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts kam der Tabak aus

Vi

aber

rginien nach England, und zwar nach Einigen durch Richard Greenville, nach

^dern durch Walter Raleigh. Ersterer führte zugleicli auch thöncrne Pfeifen

on- welche die Indianer längst kannten. Nach Italien kam der Tabak von

Frankreich aus fast zu gleicher Zeit durch Nicolas Tornabone und Prosper

^
Santa Croce. Deutschland und die Schweiz lernten ihn hauptsächlich durch

»^ON-RAD Gesner kennen. In Holland kannte man schon früh die Pflanze, nicht

, denn in Neander's Tabacologia, welche 1626 her-

J^skam, wird erzählt, der Arzt Wilhelm van der Meer habe um 1590 in Leyden

'englischen und fransösischen Studenten zum ersten Male Cigarren gesehen;

^*agte es, das Rauchen derselben zu versuchen, was ihm aber übel bekam.

^genEnde des ly.Jahrh. findet man schon den Tabak in Deutschland gezogen,

^ war zuerst in der Rheinpfalz, später wurde er auch in Franken. Ungarn,

urkei und 1681 in der Mark Brandenburg gebaut.

y
^'^^^ "^c^^ der Urheimath der Gattung Nicotiana ist in neuester Zeit

Lothar Becker, welcher längere Zeit in Asien reiste, eingehend studirt

jj/
": ""d hat das überraschende Resultat geliefert, dass der Tabak eigenthch

^asiatische Pflanze, und erst aus der alten Welt in die neue durch Menschen

W ''"'"^'^ '^'- I«^ Pe^sien z. B. habe man schon lange vor der Entdeckung

"•^as eine oder mehrere Tabakarten gebaut und geraucht; selbst nach

ordf
''"'" ^^' '^^^^^ vo^ NicoT's Gesandtschaft gelangt und daselbst benutzt

^^"' u. s. w.

Takamahak.
I.

Afrikanisches Takamahak.

J^esina Tacatnahaca africanum.

Calophyllum Tacamahaca Willd

(Calophyüum Inophyllum Lam.)

Hqi -Polyandria Monogynta. — Clusiaceae.

^^^spitzr
"^'^ ^^^^^^ brauner Rinde, ovalen und oval-länglichen, etwas

fmuben
"'.^^^"^ ausgerandeten Blättern, weissen wohlriechenden Bluthen m
""d Doldentrauben, Steinfrüchten von 25 Millim. Länge, glatt, braun-
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.

ofrün, mit einem weissen lockern Samen. — Auf Madagaskar und den Maskarenea

einheimisch.
r

Gebräuchlicher Theil. Das aus dem Stamm fliessende Balsamliari,

auch bourbonisches Harz genannt. Weiche dunkelbouteillengrüne, klebrige,

allmähhch an der Luft fest werdende Masse, von, dem Foenum graecum ähnlichem

Gerüche.

Wesentliche Bestandtheile. Harz und ätherisches Oel.

II.

Amerikanisches Takamahak.

Resina Tacamahaca aniericanum.

Jacq

(A.

Elaph

Monogynia. — ßurseraceae

Elaphrium tomentosum, 4,5-6 Meter hoher Baum, dessen Blatter

gefiedert, mit einem geflügelten Blattstiele versehen und mit einem weichen,

unten bräunlichen Filze überzogen sind. Die Blumen stehen am Ende

J
Zweige in 25—36 Millim. langen Trauben, mit weisslichem Kelche und gelb ic

Krone. Die Früchte sind erbsengross, grünlich, sehr ^i'«^^^^^^^'' .^1%^^^^^^^

schwärzlich mit rothem Marke. — In We
misch-

ürzucn mit rotncin i\tuiK.c. — xn tt^-^l-xiiva.»-.. v...v^ .

Elaphrium excelsum, grosser starker Baum mit geflügeltem üia^^^^^^.

gekerbter Flügelhaut, eiförmigen, gezähnten, auf der untern Seite dicht mi

^^^^^^

rothem Filze überzogenen Blättchen. Früchte braunschwarz, von der

eines Kirschkernes. — In Mexiko.
^^^

Gebräuchlicher TheiL Das aus diesen Bäumen, besonders dern^

^^^
fliessende Balsamharz. Es besteht in festen, grossen Stücken, ''^

'^"pj^^j,^,

durchscheinend, braun oder mehrfarbig, mit gelben und ^^^^
^^^^"^^^kauffl.

brüchig, auf dem Bruclie flach, glänzend, riecht angenehm, schmec

'

erweicht nicht zwischen den Zähnen.
^

• p. 'i'en und i"

Eine zweite amerikanische Sorte, welche von einem m
^^"^^*^^.^,^,ig^ fe«

Guiana einheimischen Baume kommen soll, ist grünhch, etwas durc^^
^^^Vund

anzufühlen, zwischen den Fingern zähe und klebrig werdend, riec

angenehm, lavendelartig, schmeckt bitterlich.
(-ncnm z

Noch eine dritte Sorte, deren Abkunft, wie

rück-

dürftc,

geführt wird, aber wohl einer andern Art dieser Pflanzengattung ''^"^^.^^^ ^y^nnuss

kommt vor in Stücken von der Grösse einer Erbse bis zu
^^"^^^^^^ ^j^^^

juicb

und darüber, die sehr uneben höckerig und mit Eindrücken
^^""^^J^^^^p

Farbe

nicht selten länglich-runde Löcher von t—4 Millim. ^^""^^"^^^^^^pj^
Stücke

sind

hellbraunroth, mehr oder weniger in's Gelbe oder Gelbröthhche.
^^_^^^ ^erbi^^^'

häufig ungleich gefärbt, gefleckt, aussen blassgelblich ^^^*^"^'
j^^^end, du^**"

lieh, spröde, auf dem Bruche orangegelb bis braunroth, stark g
^^^^.^^ ^^^

scheinend, hie und da mit weissen undurchsichtigen '^"'^^/^"^
Geschm^'^''

Galbanum, untermengt. Geruch nicht angenehm, mehr pecia

unangenehm, scharf balsamisch und bitter-
a x\ i

Wesentlirhp "R^Ql-an dtheile. Aetherisches Oel und Har ^
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III.

Asiatisches Takamahak.

Resina TacamaJiaca asiaticum.

(Balsamaria

Inophylli

Monogy Clusiaceae.

Hoher, oft krummer Baum mit dicker rauher, brauner Rinde und unregel-

Die Blätter sind eiförmig, etwas ausgerandet, ganz-massig aufsteigenden Aesten,

Mdig, quergestrichelt, flach, glänzend, gegenüberstehend, kurz gestielt. Die
weissen, sehr schönen, woldriechenden Blumen sind in Trauben und Dolden-
trauben geordnet und haben lange weisse Stiele. Die Kelchblättchen weissgrün,
liirzer als die Krone. Die Steinfrucht ist 25 Millim. lang, glatt, braungrün, die

die innere, dickere, holzige umgiebt einen weissen
lockeren Samen, welcher ein grünes Oel enthält. — In Ost-Indien und Cochin-
chma einheimisch, und dort kultivirt

Gebräuchlicher Theil Nach Loureiro enthält der Stamm, die Aeste

lussere

"" die Blätter einen weissen, dicken, sehr zähen Saft, der allmählich dunkelgrün
*"(! und unter dem Namen Marienbalsam auf Wunden zum Heilen gestrichen

•^d.*) Nach Lamark und Blume aber liefert dieser Baum den Takamahak in

ürbisschalen, nämhch ein blassgelbes, ins Grüne gehendes, auch gelbbraunes,

durchsichtiges, fettglänzendes, weiches, klebendes Harz von angenehmem
ruche nach Lavendel und Ambra und gewürzhaft bitterlichem Geschmacke.
^t der zweiten amerikanischen Sorte am nächsten.

esentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz. Keine Sorte

^ f^is jetzt genau untersucht.

W

.^

^^^ ^Vervollständigung des Artikels Takamahak, der wegen der Unzuverlässig-
^" vorhandenen Materials Manches zu wünschen übrig lässt, schliesse ich

kcit des

^•'>st noch das Urtheil des erfahrenen Pharmakognosten I. B. Batka an.

»elc!^

^'^^"^^''^^^^s achtes Takamahak, nämlich das von Bourbon und Madagaskar,
^<:'es nach du Petit Trouars von Calophylkmi Inophyllum kommt. Es ist

unkelgrünes Balsamharz, im reflektirten Lichte gr im durchscheinenden

schmeckt weinig gewürz-' —"t wie Melilotenpflaster, erweicht im Munde, schmeckt wemig gewurz-

^ at ein spec. Gewicht von 1,032, schmilzt bei 75", zersetzt sich in höherer
Peratur und verbrennt ohne Rückstand. Es löst sich in wässrigem Weingeist

"" der Wo . .. .. , ,, . .• ..

Maise
™^' ""^ ^^™ Erkalten scheidet sich ein Theil als gelbe gelatmöse

«Jieri- X^^^"^
^"^" ^^^'^^^ ^öst es auch kalt. Wasser nimmt den Geruch des

^chen Oeles daraus an, und dabei überzieht sich das Harz mit einem
'en Reife.

*tiss(

Bdcli

2- Gelb

lum

^es Takamahak, von Amyris Tacamahac. Dem Weihrauch und dem
^1 I ^ ^^ ^4 ^^ - 1 |_^ ^4*4-l - -^ 11-. _^^ An^ ^j a 4 ^A Jf^ L^

^^sseriich sehr ähnlich, mehr rüthhchen als gelben durch-
scheir^ A

*^'^ ^^*^r annncn, aas

«ehend"
^^ ^^^täubten Stücken mit eingesclimolzencm birkenartigem Baste be^-

^ einer
\^.^.^^^^^^^dem, dem U^olubalsam ähnlicliem Bruche. Schmilzt bei loo^'

deiner 1

."^ ^'*^^"i; "t:m i ombaisam annnciieni ij>iut.i.v. — -^ ^-- —
Vlik

^^^'^^'^
^^^^^^f die in höherer Temperatur ein feines, nach Lavendel und

W^/'^'^^'^'^^^s ätherisches Oel ausgiebt. In kaltem wässrigem und absolutem

" wenig löslich, in kochendem mit dunkler Farbe theilweise löslich und

^gneselige gelbe Krystalle hinterlassend,
*) E'

^"»bab'a7
^"^ ^^^"^nbalsam kommt in West-Indien von Ccdophyllum Calaba

***n. gelangt aber nicht zu uns.

die entfernt nach Lupulin

l
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riechen . Jene Krystalle (Tacamahacin) bilden braungelbe büschelförmige

Prismen, schwach sauer, an der Luft etwas verwitternd, unlöslich in Aether und

wässrigem Weingeist, auch in kaltem absolutem Weingeist, in kochendem nur

wenig löslich, in Ammoniak unlöslich, in Kalilauge desgleichen, durch Salpeter-

säure sich nicht verändernd, in Schwefelsäure dunkelviolett löslich.

In den neueren Sammlungen fast allgemein als Anime verbreitet, und auch

damit vermengt.

3. Harz von Icica heptaphylla. Sieht ebenfalls dem Weihrauch ähnlich,

enthält aber viele milchartige, weiss verlaufende Stellen. Aus Guadeloupe, auch

aus Jamaika kommend, meist als Anime in den Sammlungen. Riecht schwach

elemiartig, das ätherische Oel daraus riecht angenehm elemi-citronenartig, schmilzt

unter ioqO, bleibt in kochendem Wasser unverändeit hell und glasig, löst ..Ji

in 72grädigem Weingeist klar, ohne, wie Bursera- und Elemiharz, Flocken abzu-

setzen. Die Lösung reagirt sauer. Schwefelsäure löst mit rubinrother in reflektirtcm,

mit biaungelber Farbe in durchgehendem Lichte.
_

4. Mauritius-Takamahak, äusserlich schmutzig grün weisslich, mit vielen

Holztheilen etc. gemengt, aus verschiedenen Lagen bestehend, welche sc on

gebildete Kr>'stalle enthahen. Fast geruchlos, schmeckt schwach ^'^""^'^

säuerlich. Scheint nichts anderes zu sein, als ein seines ätherischen ^^^^
^^^^^

Austrocknen und durch Regen beraubtes Bursera-Harz, vielleicht von

obtusifoha Lam. .-^^^
'

5. Bitteres Takamahak von Nees. Bröcklich röthlichgelb, schmeckt

terpenthinartig. Ist in der That ein veraltetes Galipot, enthält auch oft Sc upp

von Coniferen, daher nur als falsches T. zu betrachten.
^^^ ^^

Für eigentliche Takamahak-Harze sind nur i, 2 und 3 z"
^'''^^':^"'^"^,g-^ij.

ihrer besonderen Charakteristik gehört der Umstand, dass sie kern

JJ'^^^'^^^^^^
^^„

harz aus ihren weingeistigen Lösungen absetzen, wodurch sie sich beson^

^^^^ ^
Elemi unterscheiden, und dass sie nicht sublimirbar wie die Bursera-Harze .

Anwendung. Als Zusatz zu Pflastern und Salben, zum Rauchern^
^^^^

Geschichtliches. Durch den spanischen Arzt N.
^^^^^^'l^.^^l^ Jamals

wurde das Takamahak im i6.Jahrh. in die Medicin eingeführt; es^

'^Galbanum.

hauptsächlich zum Räuchern bei hysterischen Beschwerden, gleich
'^^^

'

^g„

dem es, wie M. sagt, sehr ähnlich sei. Schon C. Bauhin erwähnt
^^^^^

mexikanischen (odore gravi Galbani) schon ein zweites, ostmdisches

(ex arbore, quae foliis longis angustis, fructu prunorum magnitudine;.

ahak

Der Name Takamahak ist ostindischen Ursprungs

Wegen Amyris s. den Artikel Mekkabalsam.

SltiiWegen Bursera s. den Artikel Hedwigia.
Blätter

sin''

Calophyllum ist zus. aus xaXoc (schön) und ^uX^ov (Blatt);
1

^^^^
|,.

gross, schön grün und schön geädert. Der Speciesnarae
Inophyllum

Faser) zeigt den deutlichen Faserverlauf an.
_ cifische

Gewi^*''

Elaphrium von lXa(ppoc (leicht), in Bezug auf das germge spe

des Holzes. • '

n Schriften
eio^f

Fagara. Der arabische Arzt Avicenna erwähnt in seine

^^^^
^^^.^^j ^^

aromatischen Pflanze unter diesem Namen (welcher Name also

^
geblieben,

^^

dem Arabischen stammt); die Pflanze selbst ist uns
""^^^^^"^g^^^acee

damit i»

den Namen benutzte Linn£, um eine aromatisch riechende

bezeichnen.

Wegen Icica s. den Artikel Aluchibalsam.



Talgbaura — Tamarinde. 833

Talgbaum.

Fructus StiUingiae.

Süllingia sebifera Mich.

Monoecia Monadelphia. — Etiphorhiaceae.

Kleiner Baum mit langgestielten, oval-rhombischen Blättern, deren Stiel mit

zwei Drüsen besetzt ist. Die kleinen, gelben Blumen stehen in Trauben; die

weiblichen haben drei Griffel und hinterlassen eine dreikantige Frucht, in der

drei erbsengrosse, schwarze Samen von einem weissen, festen Fette umgeben
fegen. — In China, Karolina und Kuba einheimisch.

Gebräuchlicher Theil, Die Frucht, resp. das daraus durch Zerstossen

«nd Kochen mit Wasser gewonnene Fett.

Wesentliche Bestandtheile. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Zur Beleuchtung.
StilHngia ist benannt nach dem endischen Botaniker Benj. Stilling -Fleet,

I

der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte.

Tamarinde.

Tamarindi. Fructus Tamarindorum

Tamarindus indica L.

Monogynia. — Caesalp

^^^hnlicher, starker Baum mit schwärzlicher, rissiger Rinde und weit aus-

j' weiteten Aesten, paarig gefiederten Blättern aus 12—20 Paaren bestehend,

Blatt?
^^^^™' ^^^Sen, schmalen, länglich-elliptischen, ganzrandigen, glatten

eben. Die Blumen stehen zu 7— 12 in einfachen Trauben, der äussere Kelch-

^^
ist rosenroth, der innere gelblich-weiss, die Krone roth geädert, anfangs

iS^Mlr^^^^^
gelblich werdend. Die Frucht ist eine 7—10 Centim. lange, 12 b*is

_^^
liUm. breite, etwas sichelartig gebogene, braune, 3-8samige Hülse; ihre

•eichV—
^^^^ ist trocken, zerbrechlich, die innere, welche die Samen umhüllt,

ßllt n-*'*'
^^^ ^^""^ zwischen beiden mit einem schwarzbraunen Mark ange-

^
oval rund-

erbrechlichen
^hal •

ö^iii^cuu uraun, narc, unu sciiucsatu um.«-! v.-»

l>eide^ T^-^
^^^'^'^' ^^^' hornartigen, weissen, geschmacklosen Kern ein. — In

n Indien, Arabien, Aegypten, am Senegal, in Süd-Amerika einheimisch,

^gebräuchlicher Theih Die Frucht, resp. das Fruchtmark. Die Hülsen

fasern

^""^ ^^^ äusseren Schale befreiet, und das Mark mit den inneren Häuten,

^sinl""^^
^^"^en zu einer Masse zusammengeknetet in den Handel gebracht^ schwarzbraune, mehr oder weniger weiche, zähe, schwere Klumpen von

ateren X^ ^^^"^he und angenehm saurem, etwas herbem Geschmacke. In

Massen sieht man oft bräunliche Krystalle von Weinstein ausgeschieden,

ersteren''
•'"''^^''^^eidet ostindische und westindische Tamarinden; die

Weicher T^ ^^''^' """^ ^^n der angegebenen Beschaffenheit, die letzteren

»ehr
herb

^""^^^^^^n süsser von beigemischtem Zucker, ohne denselben

i2 We'^''^^'''^'^
Bestandtheile. Nach Vauquelin in loo: 1,5 Weinsteinsäure,

""'^^"^^
9,4 Citronensäure, 0,4 Aepfelsäure, 6,2 Pektin, 12,5 Zucker,

' ^^^^^^Oi^Miosie. 53
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4,7 Gummi, 36,5 Häute, Fasern, Samen, 31 Wasser, v. Gorup fand noch: E: ':

säure, Ameisensäure und muthmaasslich auch Buttersäure. K. Müller unter-

suchte jüngst 9 Sorten ostindische, sogen. Kalkutta -Tamarinden (im deutschen

Handel sind dermalen nur diese, keine westindischen und ägyptischen, zuhaben)

mit folgenden Resultaten:

Sorte

No.
Pulpa Ta?nm'indorum cruda

Samen
in der
rohen
Pulpa.

pCt.

Die von Samen befreite Pulpa enthält:

Wasser

pCt.

unlösl.

Rück-
stand.

pCt.

Wein-
stein.

pCt.

Wein-
säure.

pCt.

Ci-

tronen-

säure.

Die waiMf-

frcic Pulp«

enthalt

.

pCt.

Wein
stein.

pCt.

Wem-

saarc

pa

I.

II.

m.
IV.

V.

VI.

vn.

vm.
IX.

Aeusseres Ansehen.

Schwarzbraun glänzend .

Schwarzbraun glänzend . .

Schwarzbraun glänzend .

Hellbraun, trocken, glanzlos

Schwarzbraun glänzend .

Schwarzbraun matt

Schwarzbraun glänzend .

Hellbraun glänzend

2,4

20,6

6,0

23.3

1.5

8,7

9.8

4,5

Dunkelbraun, matt und trocken 38,0

30,81

27,19

22,81

18,5

19,8

13.I

32,58 15.4

29,16

21,92

23,81

26,64

28,13

12,6

19,1

15-0

12,2

20,2

5,64

6,01

4,80

5,16

4,66

5,12

5,82

4,88

7-05

7,27

8,80

7,37

8,68

5,29

5,62

6,41

Durchschnitt 13,9 27,00 16,2

5,20
I

5.5°

5,27 6,63

2,45

1,92

1,95

0,64

2,20

1,68

8,15 io.<8

8,25 9-9*

6,21 11,40

7,65 10,93

6,55 "'^J

6,55 6,77

Verunreiniguniren und Verfälschungen. Tamarinden, die ^^st nur

Häuten, Fasern und Kernen bestehen, sind zu verwerfen. Auf einen ^
h

Kup fergehalt (das Zusammenkneten soll nämlich in kupfernen Geschirren^^r

schehen) prüft man, indem man eine Portion T. mit Wasser ^i^''^''''
' .

I Stunde darin lässt; nach dem Heran.

ziehen und Abspülen darf sie keinen röthlichen Ueberzug zeigen.
_

Anwendung. In der Abkochung. - Auch in der SchnupftabaktaDn

ZU den Tabaksaucen.

blanke Messerklins^e hineinstellt und

TO

Geschichtliches.

pooov

Sprengel vermuthet in dem AsvSpav
^"^'^^^^^^J^J"

des Theophrast die Tamarinde. Einer der Ersten, der_

die Tamarinden (saure Palmen oder Oxyphoenix genannt), erwähnt, und von der

Leibarzt des gn

Johann«

echiäch*

oft
0»^Aktuarius, der im 13. Jahrh. in Konstantinopel als

Kaisers lebte. Schon zur Zeit des Mesue wurden die ^amann^
^^^ ^

Pflaumenmus verfälscht. Dieser arabische Arzt bemerkt unter ^°^''/,
j^^g

vet

lang

die Tamarinden in wohl verstopften Gläsern an emem -
^ Wirkung

*"-'

erhalten könne, auch dass durch längeres Kochen die purgiren e_^^^
^^^ ^^^

leren gehe. Bei den alten deutschen Aerzten kommt die Tamannde oft

dem Namen der arabischen Hülse (Siliqua arabica) vor
^riAhindi'<!^^^\M

auch im Hebräischen heisst die Palme -icn (i<i*f^^^)

bezeichnung ist mithin ein Pleonasmus.
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Tamariske, deutsche.

Cortex Tamarisci germanki,

Tamarix germanica L.

(Myricaria germanica Desv.)

Pentandria Trigynia. — Tamarisceae,

Ein der T. gallica ähnlicher Strauch , dessen Aeste graubraun , dessen

Blättchen graugrün sind und etwas lockerer stehen. Die Blumen sind grösser,

ölassröthlich. — Hie und da an den Ufern von Bächen und Flüssen Deutsch-

lands und der Schweiz.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie hat ähnliche Eigenschaften und

Bestandtheile wie die der T. gallica, auch die Anwendung ist oder war dieselbe.

i

Tamariske, französische.

Cortex und Folia Tamarisci gallici.

Tamarix gallica L.

Pentandria Trigynia, — Tamarisceae.

Ein oft baumartiger Strauch mit zahlreichen ruthenförmigen, rothbraunen,

,

Stanzenden Zweigen. Y)'iq cypressenartigen Blätter sind klein, glatt, bläulichgrün,

Punktirt, zugespitzt, an den jüngeren Zweigen liegen sie dachziegelartig ange-

<^ckt, an den älteren stehen sie ab; an den blühenden Zvveiglein die unteren

j^arf zugespitzt, die in der Nähe der sehr kleinen Blumen stehenden häutig.

^^ Blumen bilden rispenartige A ehren und sind röthlich. — An den Ufern des

"«elländischen und atlantischen Meeres, sowie an den Flüssen des südlichen

"ropa, des nördlichen Afrika, von Klein-Asien etc.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde und die Blätter.

Die Rinde ist dünn, zusammengerollt, ihre bräunliche Oberhaut mit grauen

^kten gezeichnet; innen ist sie braunröthlich und hat einen bitterlichen, ad-

ngirenden Geschmack, was auch von den Blättern gilt.

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff und Bitterstoff.

Anwendung. Ehedem als stärkendes Mittel gegen Blutspeien.
Einp Ar«-,' x--^ 1- ... . „ . • ^'i c

ßUn.

g, für die biblische Manna gehalten hat.

Aegypt^ ."'^^ aruculata Vahl (T. orientalis Eorsk.;, em m /^cg^p^^", —
«ehr Vi'"^"

^'' ''^''^' Ost-Indien hin wachsender Baum mit gegliederten Zweigen,

»Giemen,
entfernt stehenden, eiförmigen, an der Basis scheideartigen Blättern

^ ^osenrothen Blümchen in Aehren; trägt oft galläpfelartige Auswüchse,

»i, 7'J ^"^^ktenstiche entstanden sind, und im Oriente sowohl als Medikament

^ ^"ch zum Gerben dienen. Es sind pfefferkorn- bis haselnussgrosse und

. grossere, sehr mannigfaltig gestaltete, annähernd eiförmige, nierenformige,

^ J^
Gebilde mit Einschnürungen, an der Oberfläche grob warzig-runzehg

Oder f"^'^"^ nait erdigem Ueberzuge, gewaschen hell graubraun, purpurroth

Oder
J^'^^'^^h, häufig auf einer Seite gelb oder gelbbraun, auf der anderen roth

ringer^"''"'' ^^^"5 ^i^^elne, namentlich die grösseren, mürbe, zwischen^ den

Wn/''''^^^^^^' leicht, die kleineren ohne, die grösseren meist mit emem

^llig
"

,
"' gl'-^ttrandigen Flugloche versehen. Die innere Masse ist schwammig-

Wt? J^''''
oder grünbräunlich, bei den grösseren mit einer unregelmassig

" Höhlung oder mit mehreren grossen derartigen Hohlräumen, m denen

53*
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weisse Flocken, ähnlich wie in den sogen, chinesischen und in den Pistazie-

allen, sowie Reste von Insekten (Aphis), reichlich auch Pilzmycelien zu findenCT

sind. Sie enthalten 43^ eisenbläuenden Gerbstofif.

Geschichtliches, Die griechischen und römischen Aerzte bedienten sich,

wie DiERBACH annimmt, der französischen Tamariske, als der im südlicL^v^

Europa gemeinsten Art, während Fraas die MupixT] der Iliade, des Theophu^st

tamarix

der römischen Autoren eher auf T. africana Desf. bezogen wissen will, und Ta-

marix sylvestris des Plinius auf T. germanica deutet. Dioskorides kannte aber

auch schon T. articulata, indem er von dem Gebrauche der auf ihr vorkommen-

den Galläpfel spricht; er nennt sie MupixT^ f^jj^spo?: die zahme M. Das ganze Alter-

thum hielt die Tamariske für ein Specifikum bei Milzkrankheiten, so dass man

selbst Becher aus Tamariskenholz fertigte, um die Kranken daraus trinken a

lassen; selbst die Teller machte man, wie Plinius versichert, aus demselben.

Uebrigens waren sonst alle Theile des Baumes gebräuchlich, namentlich empfiehlt

Galen ein Dekokt der Wurzel oder der Blätter und der jungen Zweige mit Ess«

oder Wein bereitet; nach Plinius ist aber der frisch ausgepresste Saft am wir

samsten.

Tamarix ist benannt nach dem häufigen Vorkommen dieser Pflanze

Flusse Tamaris (jetzt Tambra) in den Pyrenäen.

Tanghiniensame

Semen Tanghiniae.

Ta?ighinia madagascariensis du P. Th.

(T, venenifera PoiR., Cerbera Tanghin Sims.)

Feniafidria Monogynia. — Apocyneae.
^ettlichen,

Baum mit weissgrünlichem schleimigem Safte, abwechselnden,
_ ^^^^^^^.^

glatten, lederartigen, am Rande zurückgerollten Blättern;
^^^^^'^''.'"^'^^^^gnrotben-

gabeligen, glatten Trugdolden, Blumenkronen mit grünlicher
^^^^^^ Madagascar-

an der Basis dunkleren Tappen; 5—7 Centim. langen Früchten. n
-^_^^^

o

^^
Gebräuchlicher Theih Die Fruchtkerne. Die ^'""^

j^'^^^^^lichbrauB,

deren äussere Schale trocken, grau, innen wollig, die Oberhaut
^^^^^^^^.^^^ ^:,,

glänzend, der Länge nach gefurcht ist, und dem Umfange
"^'^^^^^^^gißmiige*-

grossen Pfirsich gleichkommt. Auf diese erste Hülle folgt ein

^^J^^^^^^j^^

^^'

plattes, holziges Samengehäuse, 2—3 mal so gross als eine Man ' ^^

rund als oval, an einem Ende zugespitzt. In dieser bcnaie »
j^,^^,tchen

um-

seinerseits wieder von ginem dünnen, papierähnlichen, brauiien^^^
'_^

^^^ ^jj^^^

geben ist. Der Kern ist etwas dicker als eine gewöhnliche
^^"^^^„'^^ji^-h^

inner

von einer tiefen Furche durchzogen, aussen grau oder
^^^^^^^^^^ ^itterei^

schmutzig weiss oder blass rosenroth, fettig anzufühlen, von
^^ ^^^^

^^^^^
-^

dann scharfem Geschmacke. Aeusserst giftig; ein einziger am

Mensch eine i^^'

Wesentliche Bestandtheile. Nach Henry und ^^
. pgttu-

krystallinische, bitterund scharf schmeckende Substanz (Tang u 'her
_ -, , 1 r"^ff/>ciirfheu bei VC

S.^'

Anwendung. In Mada^, -

Der Name Tanghini stammt aus Madagascar.

^trsurien .ei
Verbreche.-



Taubnessel 837

Taubnessel, gelbe.

(Gemeine Goldnessel.)

Herba Laniii luteu

Galeobdolon luteum Sm.

(Galeopsis Galeobdolon L., Lconurus Galeobdolon Willd., FoUichia Galeobdolon Pers.)

Didynamia Gymnospermia, — Labiaiae.

Perennirende Pflanze vom Habitus der weissen Taubnessel, der einfache,

frechte, zart behaarte, z. Th. fast glatte Stengel ist 15—30 Centim. hoch und
toher, mit gestielten^ ansehnlichen, z. Th. fast oval-herzförmigen, scharf und un-

lieb gesägten, mehr oder weniger mit zerstreuten kurzen Härchen besetzten^

*lcngen, hochgrünen Blättern besetzt. Die Blüthen stehen achselig in 6—10
binmigen Quirlen, von kleinen linienförmigen behaarten Nebenblättern umgeben.
Ke Kronen ansehnlich, gelb, mit braunroth gefleckten Seitenlappen. — Ueberall

schattigen Waldungen, Hecken, an Wegen.
Gebräuchlicher TheiL Das Kraut; es riecht frisch etwas widerlich und

•chmeckt fade krautartig bitterlich, hinten nach kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Galeobdolon ist zus. aus 7aXrj (Wiesel, Katze) und ß&oXo; 1

*'en Geruch der Pflanze deutend.
Wegen Galeopsis s. den Artikel Hohlzahn.

y
auf den

PoUichia ist benannt nach J
*»<i Botaniker, +1780. '

Wolffstrapp
Arzt

Taubnessel, weisse.

(Weisser Bienensaug.)

Flores Latnii albi^ Urticae mortuae.

Lamium album L.

Lahiatae.Didynamia Gymnospertnia^ — Labtatae.

/erennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, einfachem, oder an der

Jossen

^tigern, z. Th. fast glattem Stengel, gestielten, ziemlich grossen, den

,.
' Nesselblättern ähnlichen, mehr oder weniger kurz- und etwas rauh be-

^ea, hochgrünen Blättern; die Blumen achselständig in dichten vielblüthigen

JTf''"' Kelch
,
an der Basis braun gefleckt, Krone weiss, Schlund aufgeblasen

;^^ng.Helm aussen blassgelblich, haarig gewimpert, die untere vorspnngende

C '^^"falls gelblich, Staubbeutel schwarz. - 'Ueberall in Hecken, an

™^^ etc.

. Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch das Kraut; sie riechen

jj^Sartig und schmecken süsslich-schleimig. Das Kraut riecht frisch etwas w,der-

J schmeckt fade bitterlich, hinterher herbe und etwas kratzend.

Mch i'"''^'"^^ Bestandtheile. Eisengrünender Gerbstoff, Zucker, Schleim.

^\ °^her untersucht.

*~
en'^'^^^ng- Als Thee. - Das Kraut früher als Wundmittel, bei Blut-

iL- ^*^'' innerlich und äusseriich. . ^ ,

^affn^t'""
''' '^^"^^^^^t von Xa,x.a (eine Haifischart), den offenen, mit Zähnen

^n Rachen der Blume andeutend.
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838 Tausendgüldenkraut.

Tausendgüldenkraut.

(Erdgalle, Fieberkraut; rother Aurin.)

Herba Centaurii minoris.

Erythraea Centaurium Pers.

(Chironia Centaurium Willd.^ Gentiana Centaurium L.)

Pentandria Monogynia. — Gentianaceae,

Einjährige 15—30 Centim. hohe und höhere Pflanze mit unten einfachem,

nach oben gabelig ästigem, glattem Stengel und glatten, gegenüberstehenden,

unten oval-stumpfen, nach oben immer schmaler und spitzig werdenden kleinen,

meist dreinervigen Blättern, büschelförmig-doldentraubenartigen, mit Nebenblätt-

chen versehenen Blüthen von blassrother, selten weisslicher Farbe. —Aufwiesen,

Weiden, waldigen Grassplätzen durch ganz Deutschland und das übrige Europa.

Gebräuchlicher TheiL Das blühende Kraut; es ist geruchlos und

schmeckt sehr bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, von Dulong Centaurin genannt,

aber nicht rein erhalten. AföKU erhielt eine krystallinische, geruch- und geschmack-

lose Substanz, die im Sonnenlichte roth wird, daher den Namen Erythrocen-

taurin bekam.
T7i-TrfT.vni:.n 1 ; r» p o r J ji p fo 1 1 a Pers" hat ganzVerwechselungen, i. Mit

schmale linienförmige Blätter, als Blüthenstand eine verlängerte Rispe,^ und der

Stengel ist niedriger. .2. Erythraea pulchella Fries; der Stengel ist gleKh

von unten an in zahlreiche Aeste und Zweige getheilt. Beide Pflanzen schmecen

übrigens ebenfalls sehr bitter, und dürfte daher die Verwechslung mit ihnen kaum

bedenklich sein. 3. Mit Statice Armeria L., hat graugrüne Blätter, hoher

rothe, etwas klebrige Blumen, und schmeckt nicht bitter.

Anwendung. Als Pulver und im Aufguss. ,

Geschichtliches. Eine sehr alte Arzneipflanze, die bei Dioskorides

KEvtaupiQv [xixpov vorkommt.
P 1^.

Centaurium ist zus. aus centum (hundert) und aurum (Gold), d. h. 100
^^^^^

stücke (Gülden) werth, um damit die grossen Heilkräfte der pflanze anzu
^^^^•

daher der deutsche Name: Tausendgüldenkraut. S. auch den Artike

benedikt.

Wegen Chironia s. ebenfalls diesen Artikel.

Wegen Gentiana s. den Artikel Enzian,

Erythraea von spuÖpo^ (roth), in Bezug auf die Farbe der Blumen.

Tausendgüldenkraut, chilenisches.

(Chilenisch: Cachen-Laguen, Canchu-Laguan.)

Herba Centaurii chilensis.

Erythraea chilensis Pers.

(Chironia chilensis Willd., Gentiana peruviana La^'^^.^
^j^se, im

Eine unserm Tausendgüldenkraut sehr ähnliche Pflanze, die,

Jrlande Chile als Magen- und Fiebermittel dient.
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Tausendknöterich —- Tayuya-Wurzel, S39

Tausendknöterich.

We^etritt

Herba Centumnodiiy Polygoniy Sangtiinariac.

Polygonum aviculare I..

Octandria Trigynia. — Polygoneae.

Einjährige Pflanze mit etwa 30 Centim. langem, niederliegendem, oft ge-

Wegen), z. Th. aufsteigendem oder auftrechtem (auf bebautem

Rande

aussen

Lande, zwischen andern Pflanzen) Stengel,

fast sitzenden, kleinen, oft nur ein paar Millim., z. Th. auch 12—18 Millim.

langen, gesättigt grünen, zuweilen rothen oder braunen Blättern, 'von scheiden-

artigen, häutigen, wimperigen Tuten gestützt. Die Blümchen stehen einzeln oder

w 2-3 in den Achseln, fast ohne Stiel, zwischen den Blättern, sind sehr klein,

Ueberall an Wegen, auf Aeckern,

ni Gärten, und je nach dem Standorte sehr variirend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut, oder vielmehr die ganze Pflanze.

Schmeckt schwach adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach C' Sprengel: Schleim, Gummi, Harz,

Eiweiss etc.

Anwendung. Stand ehemals als Wundkraut gegen alle Arten von Blut-

fcsen in hohem Rufe. — Neuerdings hat man, obwohl vergebens, sich bemühet,

« gegen Harnruhr in die Therapie wieder einzuführen; und in jüngster Zeit

machen Schwindler sogar den Versuch, ihm unter dem lächerlichen Namen Ho-

"Deriana, mit dem Beisatze, es sei eine in Sibirien neu entdeckte Pflanze und em

Specificum gegen Schwindsucht, Absatz zu verschaffen.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze, bei Dioskorides noXo'/ovov appr^v,

^ den Römern Sanguinarea genannt.
Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.

Tayuya-Wurzel.

(Brasilisch: Abobrinha de Mato, Tayuya Abobra.)

Radix Dtrmophyllae.

Dermophylla pendulina Manso.

i^ryonia filidfolia Lam., B. Tayuya Velloso, Trianospcrma ßhctfoha Marx.)

Monoecia Syngenesia. - Cucurbitaceae.
„^v„.,,^r

^ Staudengewächs mit fleischiger, sehr dicker, bisweilen 15 Kdogr. schwere

^J^^fl' Sfurchigem Stengel, ungleich ^theiligen R^-^^"', ^^
't'othen£'gen, etwas rauhen Blältern!

" einzelnen grossen männhchen -enn g.othn

^J^-->
eirundhchen, afächrigen Beeren mit ^2 Samen. - In Brasihen em-

.Gebräuchlicher Theil, Die Wurzel; .ie hat denselben Bau ™ die

"Tonienwurzel.

IV

, c „estandtheile. Nach YvoN in .00: .7,3' Stärkm*'- "
'" Harz, 0,84 Zucker. „. . c„,i,ii;s

/"»^ndung. In der Heimath innerlich als Purgans, gegen F.eber, Syph.hs,

Versucht;
ä Wasch

lederartig.
;;:!«::,VX; und ..XXo, (Blatt); die Butter



840 Teelsame — Terpenthin.

Bryonia von ßpuetv (wachsen, sprossen), in Bezug auf ihr üppiges, wuchern-

des Wachsen.

Trianosperma zus. aus xptatva (Dreizack) und crTrspjxa (Same); der Same hat

3 Spitzen.

Teelsame.

(Kutrello-, Kuts-Thellao-, Ramtilla-Same.)

Semen (Fructus) Polymniae,

Polymnia abessinica L. fil.

(Gtäzötia ole'ifera De. u. s. w.)

Syngenesia Frustranea. — Composi/ae.

Einjährige Pflanze mit 90 Centim. hohem, röthlichem, behaartem Stengel;

die Blätter stehen einander gegenüber, sind lanzettlich, an der Basis herzförmig

ausgeschnitten, gesägt, auf beiden Seiten etwas rauh. Die Blumen stehen zu 3

an der Spitze des Stengels und in den Blattwinkeln, sind gelb, die Krönchen

aussen mit zwei ringförmigen gegliederten Haarbüscheln versehen, wovon sich der

eine an der Basis, der andere kleinere am Schlünde befindet Die Achenien

haben keinen Pappus. Die Pflanze riecht beim Zerreiben terpenthinartig. — ^

Abessinien und Ostindien wild und kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Die Früchte; sie sind oval, 4kantig, hochgelb

oder braun, ohne bemerkbaren Geruch und Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Virey: viel mildes fettes Oel, Gerb-

stoff, Schleim.

Anwendung. In der Heimath zum Brennen und zu Speisen.

Die obigen Namen der Frucht sind theils abessinisch, theils mdisch.
^

Polymnia ist nach der Muse Polymnia benannt, um die Schönheit

Gewächses anzudeuten.

Guizotia nach Fr. P. G. Guizot, geb. 1787 zu Nimes, früher Prof. der

schichte, unter Louis Philipp mehrere Male Minister.

Terpenthin, chiotischer oder cyprischer.

Terebinthina chiotica^ cyprica.

Pistacia Terebinthus L.

Dioecia Fentandria. — Anacardieae. . ^ ^j
Baum mittlerer Grösse mit bräunlicher, glatter Zweigrinde, 2—4?^^"^^^^^

unpaarig gefiederten, abfallenden Blättern, 4—6 Centim. langen, ellipfi^^

^^^^^

liehen, stumpfen oder etwas spitzen, ganzrandigen, stachelspitzigen, g a e

,^^^^^^

netzartig geäderten, in der Jugend rothen Blättchen, und in ^"samnieng^
^.^

Trauben stehenden kleinen grünlichen, und blass purpurrothen Blume le^.^

Früchte sind eiförmig, glatt, etwas runzelig, dunkel blaugrün, steinfruch ar o'

der Grösse einer Erbse. — In Klein-Asien, Nord-Afrika und Sud-bur

von

ein-

heimisch.

Gebräuchlicher Theil. Der durch Einschnitte in ^e" ^^'''"''"
°^''^nlich-

insten Terpenthinen, ist dicklich, zähe, gBalsam. Er gehört zu den feinsten Terpenthinen, ist dicklicn, ^«*
^^^° ^^^^_

weiss, klar, riecht angenehm nach Citronen und Jasmin und sckme ^^
Erhärtet

A. Ja
mit der Zeit zu einem durchsichtigen, gelblichen Harze.

p: t^cien-

^;„„_ j..__i. •, „ . • T,i 00 f rinJoQ (resammelten r
giebt von einem durch ihn selbst im Jahre 1880 auf Chios gesa



Terpenthin. S41

r

Terpenthin folgende etwas abweichende Charakteristik. Konsistenz wie alter

Styrax liquidus, springt beim Herausnehmen mit dem Spatel in Stücken ab und

ist bei der Berührung mit der Hand nur wenig klebrig. Von oben betrachtet

sdieint er nicht durchsichtig zu sein, hält man ihn aber in dünnen Stücken gegen

das Licht, so ist er ziemlich durchsichtig und würde ganz klar sein, wenn nicht

viele schwarze Punkte darin zerstreut wären, die von der Baumrinde herrühren.

Die Farbe ist in Masse betrachtet braun mit einem Anfluge ins Grünliche, in

kleinen Stücken dagegen braungelblich. Der Geruch älmelt sehr dem, welcher

sich entwickelt, wenn man Kolophonium mit gelbem Wachs zusammenschmilzt;

;n. Geschmack äusserst milde,doch

weder bitter noch sauer. Eine Lösung in rectificirtem Weingeist ist nicht ganz

klar und reagirt sauer. Aethcr, Aceton, Amylalkohol lösen ihn fast klar.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz. Nach Wigner

beträgt das erstere 9— 12, das letztere 83—87^, und nach Flückiger gehört jenes,

seiner Zusammensetzung nach, zu den Terpenen.

Anwendung. Bei uns schon lange nicht mehr, war daher aus dem Handel

ganz verschwunden, und ist erst seit Kurzem wieder von englischen Aerzten

»asserlich gegen syphilitische Geschwüre und Krebs in Gebrauch gezogen, jedoch

oline den gehofiften Erfolg.

Geschichtliches. Ahes Arzneigewächs, bei den Griechen Tspa.Stv.^;,

T"p¥!&o; u. s. w., bei den Römern Pistacia Terebinthus genannt.

Wegen Pistacia s. den Artikel Pistacien.

fast

An den Aesten dieses Baumes entstehen durch den Stich emes Insekts

ms Phtaciae L., zu den Blattläusen gehörend) mehrere Centim. lange, schoten-

^"^'ge, hin- und hergebogene, aussen glatte, hellbraunröthliche, etwas glanzende

Auswüchse mit relativ dünner, hornartiger, braunvioletter, einen emzigen weissen

«ohlraum
einschliessender Wand. Sie riechen fein terpenthinartig, schmecken

»[«matisch und sehr herbe. Sie ftihren die Namen Pistacien-Gallen

^'^^Penthin-Galläpel, in Italien Carube diGiudea d. h. dem Johannisbrot

«^l'che Schoten aus Judäa. Ricker fand darin: grünes Pflanzenwachs, m Aether

^d Alkohol lösliches Harz, nur in Alkohol lösliches Harz, Gerbsäure (32^),

^'"ssäure, Gummi, ätherisches Oel.

Terpenthin, französischer.

(Terpenthin von Bordeaux.)

Tercbinthina gallica, de Bordeaux.

WiLLD

(Ft

J^cht

D«
fra„.ä,,,He Fichte ist gewöhnlich etwas niedriger als * e.ne

'• ^« ebenfalls zu zwei beL^men stehende, steife, aber "--J-^^'
'^ Centin,, lange Nadelblätter, verlängerte Scheiden, kegelform.ge Zapfen,

.^ * "'^ B'ätter, mit gegen die Spitze verdickten, auf dem R"f " ™^-

hSs^h^^Pitzigen Schuppen. _ Im siidlichen Frankreich und m Kalten em-

•^'»"««chlicher Theil. Der durch Anbohren oder Anbauen des Summes



842 Terpenthin.

ausfliessende Balsam. Er ist mehr gelb, durchsichtig und riecht weniger wider-

lich als der gemeine Terpenthin.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel (frisch 25^) und Haiz.

Das darin befindliche krystallinische Harz nannte Laurent Pimarsäure. -

Anwendung, s. den folgenden Artikel.

Der am Baume selbst eingetrocknete und dann erst gesammelte Balsam heisst

bei den Franzosen Galipot.

Terpenthin, gemeiner.

Terebinthina communis.

Finus sylvestris L.

Monoecia Monadelphia, — Abietinae.

Die gemeine Fichte (Föhre, Forle, Kiefer, Kienbaum) hat zu 2 beisammen-

stehende, steife, 4—5 Centim. lange, unten konvexe Nadelblätter, kurze Blatt-

scheide, meist einzelne, eiförmig-kegelförrnige Zapfen mit fast rautenförmigen ab-

gestutzten Schuppen. — Allbekannter Waldbaum.
Gebräuchlicher Theil. Der durch Anbohren und Anhauen des Stammes

ausfliessende Balsam. Er hat dicke Honi^-Konsistenz, ist blass gelblich-grau

trübe, undurchsichtig, körnig, zähe und klebend, riecht widerlich harzig, schmeckt

widerlich reitzend harzig, bitterlich, reagirt stark sauer.

Eine etwas feinere Sorte, die etwa die Mitte hält zwischen gemeinem und

dem Strassburger Terpenthin liefert Pinus AbiesL., die Rothtanne; doch wir

dieser Baum seltener auf Terpenthin benutzt.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel (20

mehrere Harze.

f)

Anwendung. Aeusserlich zu Pflastern und Salben.

hen und den übrigen

penthinarten) Wasservjiuiiicti eil i. crpeniranartenj aurcn jjesuiiaiioii iiui. t.«^^-- -

Oel (Terpenthinöl). Der dabei verbleibende harzige Rückstand fe^''^^^^^^^,

Terpenthin) giebt durch Schmelzen bis zur Austreibung allen
^^^^^^^^^^^^

Wassers das Kolophonium. Besonders grossartig wird diese Terpenthin- n
^^^^^

im nordamerikanischen Staate Georgien betrieben; die dort gewöhnliche

Species ist nach Helper Pinus palustris Ait. (P. australis ^^^"^'^
^^j^jf^^en

Die jungen Sprossen dieses Baumes und der ihm ^^""^^"^^^^
j^^jungen

werden hie und da in der Bierbrauerei statt Hopfen benutzt — Aus ^"5^
WasserNadeln schwitzt im Sommer zuweilen eine Art Manna. Mit ^^.

..^ ^^^^
,,,>

liefern sie ein ätherisches Oel, das weit angenehmer als '^erpenthino
, ^^^^

Harz
Citronenöl riecht. — Die Samen enthalten ein fettes und ein

^^l^J^\^i

ätherisches Oel. - Das harzreiche Holz und die Rückstände von

^^
^.^^

Terpenthin setzen beim Verbrennen unter theilweiser Luftsperre

russ) ab.J 3.D. -Arten i"

Ausserdem liefern dieser Baum und die ihm verwandten ^^"^
.^^^"j^gerben);

der Rinde ein wichtiges Material zum Gerben thierischer
^^"^^^^^^.jpnung vo"

dann in der Rinde, dem Holze und der Wurzel das Material zur üe
^^^

^^^^^

Theer (Pix liquida) und Holzessig (Acetum pyro-lignosum^^
^^^ ^^l^

hinteriässt beim Verdunsten das sogen. Schiffpech (Pix "^^^'^^^'
"^

ist als
ein«

verflüchtigte Antheil dient zur Extrakrion des Kreosots. — ^" ^^^

^^g zwisc*"^"*

der neuesten Errungenschaften der Wissenschaft zu erwähnen, dass
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Hok und Rinde sitzende dickliche Fluidum (das Kambium) zur künstlichen Dar-

stellung des Vanillins benutzt wird. (S. auch d. Artikel Vanille.)

Der massenweise in die Luft entführte Blüthenstaub bildet den sogenannten

Schwefelregen. Mit diesem Staube verfälscht man das Lykopodium.

Zur Ergänzung der Kenntniss von den näheren Bestandtheilen der Pinus

sylvestris s. den Artikel Fichtensprossen.

Terpenthin, kanadischer.

(Kanadabalsam.)

Balsamum canadense, Terebinthlna canadenüs.

Pinus halsamea L.

(Abies balsamea De.)

Pinus canadensis L.

Monoecta Monadelphia. — Abietinae.

Pinus balsamea, die Balsamtanne oder Balsamfichte, ist ein Baum von mittel-

ffl^siger Höhe, mit aschgrauer glatter Rinde, kurzen, flachen, einzelnen, fast

»eireihig kammförmig gestellten, nach oben etwas aufgerollten, zurückgebogenen,

abstehenden, unten weisslichen, ausgerandeten Nadelblättern; aufrechten eiförmig-

'inglichen Fruchtzapfen mit verkehrt-eiförmigen, lang stachelspitzigen, fem ge-

^en Schuppen. — In Nord-Amerika einheimisch.

Pinus canadensis, die kanadische Fichte, Schierlingsfichte, ist eine sehr nahe

Gehende Art mit zweizeiligen, etwas spitzen, gezähnelten Nadelblättern. - Eben-

daselbst.

Gebräuchlicher Theil. Der aus dem Stamme fliessende Balsam, welcher

^f^
an altern Stämmen in blasenförmigen Erweiterungen der Rinde ansammelt

l'
im Winter aufgeschnitten werden. Er ist frisch fast farblos, durchsichtig, hat

««n>gdicke, klebt stark, wird mit der Zeit dunkler, dicker und zuletzt hart, necht

durchdringend balsamisch, viel feiner als Terpenthin, schmeckt anfangs iiii de

•^•^ bitterlich, kratzend, lange anhaltend. In Alkohol und Aetheralkohol lost

*'

''f
°u^- teilweise, in Aether und in Chloroform vollständig.

^ . , ^^
Wesentliche Bestandtheile. Nach Bonastre in 100: 18,6 ätherisches

^^'- 40 in Weingeist leicht lösliches, 2>Z
darin schwer lösliches Harz, auch

Bitte
rstoff.

Anwendung. Aehnlich wie der Kopaivabalsam. Aeusserlich g^g^"^^

'^^^^- Zur Aufbewahrung mikroskopischer Präparate. - Von der ^;-'^' ^
j^J^

^^^^^ychen die Indianer die Zweige in der Abkochung gegen Rheumatismen und

"rzelrinde gegen Syphilis.
. ^ ^^o^m 7um

Zwecfn
'^''^^ von xsp^.v (einschneiden, verwunden), d. h. den Stamm zum

W
^er Balsam-Gewinnung,
«gen Abies und Pinus s. den Artikel Fichtenharz.
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Terpenthin, strassburgischer.

Terebmthina argenioratensis.

Pinus picea L.

(Pinus Abies Du Roi, Ahies pectinata De, A. taxifolia H. park,}

Monoeda Moiiadelphia. — Abietinae.

Die Weisstanne oder Edeltanne hat eine grauweisse Staramrinde, einzelne,

zweireihig kammförmig gestellte, weisse etwas ausgerandete, unten weissliche

Nadelblätter, und aufrechte Fruchtzapfen mit sehr stumpfen angedrückten

Schuppen. — Ziemlich verbreiteter Waldbaum.
Gebräuchlicher Theil. Der durch Anstechen der Rinde aus2:eflossene

z auf. Der

Balsam. Der Baum, von dem dieser in neuerer Zeit kaum mehr beachtete

Terpenthin kommt, liefert zwischen dem 20. und 50. Jahre am meisten, und hat

dann eine durchschnittliche Höhe von 8— 15 Meter. Ueber 50 Jahr

er bedeutend nach, und vom 60. Jahre
Terpenthin selbst befindet sich am Baume in kleinen Bläschen der Rinde, von

der Grösse eines Nadelkopfs bis zu der einer Bohne. Zu seiner Gewinnung

sticht man diese Bläschen an und befestigt darunter ein Blechgeschirr. Einschnitte

werden nicht gemacht. — Durch ruhiges Stehen geklärt besitzt er die Konsistenz

eines Sirups; seine Farbe ist bernsteingelb, der Geruch balsamisch, fast citronen-

ähnlich, der Geschmack scharf und bitterlich. Es löst sich schon in seinem

gleichen Gewichte Alkohol. Mit ^ Magnesia wird er binnen einigen Stunden

fest und binnen 24 Stunden bröcklich; dieses Verhalten zur Magnesia verdient

desshalb hervorgehoben zu werden, weil Guibourt und Dorvault angeben, dieser

Terpenthin werde damit nicht fest.

Wesentliche Bestandt
und vier verschiedene Harze.

Anwendung. Obsolet.

P

Nach Cailliot in 100: 3S
ätherisches Oel

Pinus Picea ist die 'EXaxy] ot^pavoixTjxrjc des Homer und 'EXaxr) ^pprjv des Theo

PHRAST.

Terpenthin, ungarischer.

(Ungarischer Balsam, karpathischer Balsam.)

(Terebinthina palhicum.)

Pinus Pumilio Haenke, W. und K

(P. Mugo PoiR., P. Mugus Jacq

Monoecia Monaddphia. — Abietinae.
^^^

Die Zwergfichte, Zwergkiefer oder der Krummholzbaum hat einen^

^^^^^

niedrigen und ästigen Stamm, daher dessen untere Aeste sich auf der Er e^^^^^

breiten, und die ganze Höhe oft nur 30 Centim. beträgt. Die Rinde ist sc

^^^

braun warzig, die Blätter sind, wie bei der gewöhnlichen Kiefer, P*^"^^^,,^.

sammen, aber etwas kürzer, dicker und schwach einwärts gebogen, °'^
.^jg^j,

zapfen aufrecht, stumpf und so lang als die Blätter, und mit stäche ^P^^^^^^

Schuppen besetzt. (Dadurch unterscheidet sich diese Art leicht von den^^
^^

kleinen und ästigen verkrüppelten Formen der Pinus sylvestris, ^^ ^
^^ ^^

ebenfalls auf dem Hochgebirge findet, u. a. in den bayerischen ^^P^^'^j^g^ms.

Legföhre oder Latsche heisst.) — Auf den Alpen Deutschlands un

im Riesengebirge.
. gHende

Gebräuchlicher Theil. Der aus den Spitzen der Zweige
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Balsam, Er ist hell, ziemlich dünnflüssig; riecht wachholderähnlich, schmeckt

beissend balsamisch.

Wesentliche Bestandtheile, Aetherisches Oel und Harz.

Das ätherische Oel erhält man in Ungarn auch durch Destillarion der jungen

Zweige mit Wasser; es heisst Krummholzöl, Templinöl (corrumpirt aus dem
französischen de pin oder dem italienischen de! pino), ist klar, dünn, gelbgrün,

riecht durchdringend; ähnlich dem Wachholderöl, schmeckt balsamisch bitter.

Uebrigens führt nach Flückiger den Namen Templinöl auch ein aus den
Zapfen der Weisstanne (R picea L.) in der Schweiz destillirtes Oel, also das

eigentliche Tannenzapfen öl, welches aber wie ein Gemisch von Citronenöl

und Mehssenöl riecht, mithin von jenem verschieden ist

Anwendung. Das Templinöl ist in Ungarn ein Universalmittel des Volkes,

ioT Menschen und Thiere, innerlich und äusserlich.

Mugo oder Mugus ist der Name des Gewächses in den südlichen Alpen.

Terpenthin, venetianischer.

Terebinthina veneta.

Finus Larix L.

(Larix europaea De.)

Monoecia Monadelphia. — Abietinae.

Die Lärchentanne ist ein schöner grosser Baum von geradem schlankem

Buchse, mit braunrother rissiger Rinde, abwechselnden und abwärts gekrümmten
Zweigen. Die Nadelblättchen stehen in Büscheln zu 20—40 in einer Scheide,

«nd etwa 25 Millim. lang, schmal Ünienförmig, etwas stumpf, hochgrün, weich

ond abfallend, was diesen Baum von den meisten Fichten unterscheidet. Die

Fruchtzapfen sind länglich eiförmig, an beiden Enden zugerundet, 12—36 Millim.

^ng, braungelb. — In mehreren Gegenden Deutschlands, der Schweiz, Frank-

J^'ch, dem übrigen südlichen und mittleren Europa und Asien auf hohen Ge-

^'rgen und Alpen.

Gebräuchlicher TheiL Der durch Anbohren und Anhauen des Stammes

»«^vorgequollene Balsam. Dieser Industriezweig wird besonders im südlichen

'yrol betrieben; das Produkt brachte man früher ausschUessHch nach Venedig,

""d erst von hier aus gelangte es in den Handel. Es hat die Consistenz von

^'»»nem Honig, ist blassgelb, durchsichtig, selir zähe und klebrig, riecht stark,

J^h nicht so widrig als gemeiner Terpenthin, fast citronenähnlich, schmeckt

'"•^^rig balsamisch bitter.

^
^Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Harz; beide früher

^ Unverdorben, Berzelius, jüngst auch von Maly näher untersucht.

Anwendung. Innerlich in Pillenform, als Emulsion u. s. w.; auch äusser-

^'^
^"^

Salben, Pflastern.

egen Larix s. den Artikel Lärchenschwamm.

(s t^
^^''" Stämmen dieses Gewächses fiiidet sich oft der Lärchenschwamm

Man
"^ ^"^^ ^^" j^^gen Nadelblättern schwitzt in südlichen Ländern eme Art

'Unna T •• 1^
> ^

\ ^archenmanna [Manna larlcma, hrigan-
//-^,^'. ^archenmanna oder Brian^oner Manna [Manna ia, uu.a, u,.^u..

A sie bildet koriander-grosse gelbliche Körner von süssem terpenthmartigem

^Wack. - Die Rinde des Baumes enthält eisengrünenden Gerbstoff, der aber
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nach Stenhouse eigenthümlicher Natur ist. — Das aus der Rinde fliessende und

erhärtete Harz wird Bijou genannt und auf Wunden gelegt, — Verbrennt man

die Stämme bis auf das Mark, so schwitzt aus dem Innern eine Art Gummi,

Lärchengummi, uralisches oder orenburgisches Gummi (Gummi Laricis,

ura/ense, orenburgense), welches hart, röthlich, ziemlich durchsichtig ist, harzig

schmeckt, aber sich in Wasser löst. Es dient in Russland als Zahnmittel.

Teufelsabbiss.

(Sanct Peterskraut.)

Radix SuccisaCy Morsus diaholL

Scabiosa succisa L.

(Succisa pratensis Mönch.)

Tetandria Monogynia. — Dipsaceae,

Perennirende Pflanze mit 30—60 Centim. hohem oder höherem, rundem,

einfachem oder oben etwas ästigem, weichhaarigem Stengel, gestielten,

ungetheilten, ganzrandigen oder schwach gesägten, kurz behaarten, dunkelgrünen

Blättern; die Blumen bilden einen fast kugeligen, dicht gedrängten Kopf von

dunkelblauen oder violettblauen, selten blassern, gleich grossen Blümchen.

Variirt mit ganz glatten Blättern. — Häufig auf gebirgigen Wiesen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, im April einzusammeln. Der

Wurzelstock hat das Ansehen, als wäre er unten benagt oder abgebissen, is

12—18 Millim. lang, kaum fingerdick, dunkelbraun, ringsum mit starken, u er

strohhalmdicken, im frischen Zustande weissen, getrocknet braun werden c

Fasern besetzt; geruchlos, aber von stark und rein bitterm Geschmack.
^

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff.

nauere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Ehemals gegen ansteckende Krankheiten, Würmer, ass^_

sucht, innere Geschwüre und als Wundmittel. In der Thierheilkunde wir

noch gebraucht. Verdient neue Beachtung. .

1^^,,

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen
^f'^^^^J^^^^

diese Pflanze kaum benutzt. Leonh. Fuchs sagt, er habe sie Succisa gen^^
.^

weil diess Wort die abgebissene Form der Wurzel gut andeute, auch sc

einem alten geschriebenen Kräuterbuche vorkomme.

Wegen Scabiosa s. den Artikel Skabiose.

Thee, chinesischer.

Folia Theae.

Thea Bohea L,

Thea viridis L.

Thea strida Hayne.

Polyandria Monogynia. — Ternströmiaceae.
_ zweigen»

Thea Bohea ist ein massiger Strauch mit steifen aufgench^e^^^_^^^^g^p

lederartigen, dunkelgrünen, verkehrt eiförmigen oder länglichen,
^^^^^^

^^^^

und 3 Centim. breiten, gesägten, unterseits drüsigen Blättern, eren

^^ ^^ ^
^.^ ^

an der Basis höckerig verdickte Stiele herumgebogen sind, un

in den Blattwinkeln beisammen stehenden weissen Blumen.
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Thea viridis ist ein grosser starker Strauch mit ausgebreiteten Zweigen,

lederartigen, blassgrünen, länglichen oder breit lanzettlichen, 12 Centim. langen

und 4 Centim. breiten, eigenthümlich wellenförmig gesägten, und mit rückwärts

gebogenem Rande versehenen Blättern, deren Stiele gerade sind, mit einzelnen,

idiselständigen, weissen, aber grösseren Blumen.

Thea stricta ist von beiden nur durch den Habitus und die Früchte ver-

schieden.

Der langjährige Streit, ob die verschiedenen Theesorten von einer oder
mehreren Arten der Gattung Thea kommen, ist endlich dahin entschieden, dass

es nur eine Theeart, Thea chinensis Sims, giebt, und dass die obigen drei

nur Varietäten dieser Art sind. — Das Vaterland derselben ist das südöstliche

China und Assam, die Pflanze wird aber ausserdem nicht nur in diesen Ländern,
sondern auch in Japan, Bengalen, auf den grossen Sundischen Inseln, dem Kap,
m Brasilien kultivirt. Nach der Ansicht Link*s würde sich dazu in Europa das

ßördliche Portugal am besten eignen. Etwas südlicher, bei Messina in Sicilien,

^lat jüngst Amato die Theekultur bereits mit Glück ins Leben gerufen.

Gebräuchlicher TheiL Die Blätter; man unterscheidet im Handel
gmnen und schwarzen Thee, deren Unterschiede aber nicht in der Abstammung
von verschiedenen Pflanzen-Varietäten, sondern nur in der Behandlungsweise der

eingesammelten Blätter begründet sind, dass mithin aus den Blättern eines und
Desselben Strauches beide Arten hervor gehen können.

Nämlich der grüne Thee wird durch rasches Erhitzen der frischen Blätter

"nter fleissigem Umrühren in einer eisernen Pfanne über freiem Feuer, nebst

kneten und Rollen zwischen den Händen erhalten. Die Blätter bilden nun kleine,

»st kugelrunde oder länglichrunde Massen von matt grünlicher Farbe, die man
™r den Export durch Bestäuben mit einer Mischung von Blau (Berlinerblau oder
Indigo), Gelb (Kurkuma) und Weiss (Thon oder Gyps) in eine mehr bläulich-

Püne oder graulich-grüne überführt.
r>er schwarze Thee verdankt seine dunkle Farbe einer Art Schwitzung oder

^ung, welcher man die Blätter vor dem Trocknen dadurch unterwirft, dassGäh

^^J^
sie eine Zeit lang in Haufen aufgeschichtet sich selbst überlässt. Er bildet

^
warzbraune, unregelmässig gestaltete, meist dünne stielartig geformte Fragmente

unterliegt ursprünglich keiner weiteren künstlichen Färbung.
An der Handelswaare der einen oder anderen Art lassen sich die oben be-

"ebenen Formen der Blätter durch Aufweichen in heissem Wasser immer noch
Gütlich erkennen.

ahnlich

Der Thee besitzt im Allgemeinen einen milden angenehmen Geruch^ und

isf'i^^"'
^"S^^ich schwach bitteren, adstringirenden Geschmack. Der Geruch

hänfi
^um Theil auch ein fremder, denn für den Export wird der Thee

riec/
"°''^ P^'^rf'ümirt und zwar durch Untermengen von verschiedenen wohl-

^f^enden Blumen (Jasmin, Orange, Rose), die dann nach ein paar Tagen wieder

%mt- '''^'^^"' "^^^ J^'^^^'' ""^ mangelhaft geschieht, denn Theile solcher

II tnfft man noch in manchen Sorten.

^ zahlreich sind die Handelssorten beider Thee-Arten, aber eine Aufführung

Weee";'^
Charakteristik wäre hier nicht allein zu weit führend, sondern auch

D^
si^K

''^^^'^nkenden Nomenklatur und Beschaffenheit der Waare unpraktisch.

'^ indessen dieser Punkt nicht ganz mit Stillschweigen umgehen lässt, so

Solen
^'' "^'^"^gstens das Wesentlichste, was die Prüfungen der wichtigsten

ergeben haben, mittheilen.
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I. Grüner Thee.

a) Aljofar, Gun Powder oder Schiesspulverthee. Die Blätter si'>^

zu linsengrossen Körnern von graugrüner Farbe eingerollt. In Wasser aufg^

weicht besteht er aus mehr gelblichgrünen, i^ Centim. breiten und 3 Centim.

langen jungen Blättern oder Blattspitzen, bei welchen die Unterfläche meist

durch die Drehun? nach aussen gekehrt ist.

b) Bing. \

lang und i Centim. dick. In Wasser aufgeweicht erkennt man grünlich-gelbe,

bis 2 Centim. breite und, obgleich schon ziemlich ausgewachsene, dennoch sehr

zarte, am Rande mit pfriemenförmigen, eingebogenen, an der Spitze rothen Sage-

zähnen und unten mit wenigen Haaren versehene Blätter, von denen die Baas

und Spitze entfernt ist. Sie sind im Mittelnerven zusammengefaltet und so ge-

dreht, dass die obere Blattfläche nach aussen kommt.

c) Haysan. In gedrehten, \\—2 Centim. langen und 2 Millim. dicVen

Cylindern von dunkel graugrünlicher Farbe. Aufgeweicht zeigen sie sich als^d^

3—5 Centim. langen imd 2—3 Centim. breiten, unten wenig behaarten
"-'"""

ausgewachsener Blätter, deren Oberfläche nach aussen liegt.

Spitze«

d) Songlo oder Singloe. Gedrehte, unregelmässige Cylinder von ver-

schiedener Grösse und graugrünlicher Farbe. Aufgeweicht bestehen sie u^

wiegend aus ganzen, unten fast glatten, bis 8 Centim. langen und 3
Cen^^^

breiten Blättern, deren umgebogene Sägezähne noch mit einer rothen Spitze ^

sehen sind.

e) Soulang. Dem Bing ähnlich.c; ouu.c.x.g. X.C..X ^xx.g .UX...V.., aber die Blätter sind bis 4 C^"^'"';^^

und 3 Centim. breit, ebenfalls Bruchstücke mit wenigen jüngeren Blättern gem .

und stark mit einem blauschwarzen Pulver bestreut. .

f) Tchi, Tschy, Imperial, Kugelthee, Perlthee. Kugeln oder ""^^S^^'^^!^^^,

Körner, bis 6 Millim. lang und 4 Millim. breit, von grünhcher ^^^^^'__^
^^^^

aufgeweicht zeigen sich Zweigspitzen mit den beiden obersten, ^-^

langen und 4-8 Millim. breiten, auf der Unterfläche seidenhaarigen
j|^_^^

Blättern, gemengt mit Bruchstücken und 5 Centim. langen und 3
1^^^^ ^.^

breiten, am Rande kurz gezähnten Blättern, deren obere Blattflache

Drehung meist nach aussen gekehrt ist.

2. Schwarzer Thee.
^ Mittelner\-

^"'

a) Campoe. Leberbraune, selten gerollte, meist nur mi -
' ^^^^^^veicht

sammengefaltete und von helleren Adern durchzogene, m VVass

^^^J^^^
^,

4-5 Centim. lange und 12 Millim. breite ausgewachsene Blatter, g

Stengelresten und Zweigspitzen.

b) Congo. Ausgewachsene, 3—8 Centim. lange und 10 20

braune, häufig rothbraune, bestäubte Blätter mit Bruchstücken gern

c) Linkizsam. Kleine, bis 2 MilHm. im Durchmesser halt^de,j
^^^.^^

Kügelchen, welche aufgeweicht bis 6 Millim. lange und 2 Mi
^^^^^^^^_

abschnitte geben, die kaum behaart sind und rothbraun gefärbt sc
^^^^

d) Padre Souchong, Karawanenthee. Kommt gewonn
^ ^^^

in Büchsen eingepackt. Er besteht aus jüngeren Zweigspitzen un^^^
^^5^0111»«"'

wachsenen Blättern, hat eine bräunlich-schwarze Farbe und
^^ "^^^ ^^^ Z«^*

gefaltet oder etwas gedreht. Die noch natürhch eingerollten B a^
^^^^^

,^

spitzen sind aussen seidenhaarig, die ausgewachsenen Blätter
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und 2 Centim. breit, in den Blattstiel verschmälert und am Rande mit knie-

fbnnig eingebogenen, etwas von einander entfernten Sägezähnen versehen.

e) Pekko. Er besteht aus den jüngsten Zweigspitzen mit i—2 ziemlich

ausgebreiteten und jüngeren, noch natürlich eingerollten Blättern, ist auf der

Oberfläche bräunlichschwarz, auf der Unterfläche silberhaarig. Die Blätter sind

bis 4 Centim. lang und 2 Centim. breit, runzelig-netzartig, sehr dicht gesägt, mit

knieförmig eingebogenen, fast drüsenartigen Zähnen. Das oberste eingerollte

Blatt umschliesst gewöhnlich noch zwei jüngerere.

1) Souchong. Ausgewachsene ganze Blätter, denen nur die äusserstc Spitze

fehlt, gemengt mit den unteren Blatthälften. Sie sind 5 Centim. lang, auch

'«^nger und 14—20 Millim. breit, von bräunlicher Farbe, unten zerstreut und kurz

behaart.

g) Thee Bohe, Thee Bou. Ein Gemenge von ausgewachsenen, 6 Centim.

langen und 14 Millim. breiten, braunen Blättern mit | Centim. breiten, meist

verrotteten Bruchstücken und wenigen 3 Centim. langen und 6 Millim. breiten,

^ten dicht seidenzottigen jungen Blättern.

Der sogen. Ziegelthee oder Tafelthee der Mongolen, welcher be---^i üugcn. z.iegeitnee oder iaieitnee aer iviongoien, wcicnci

sonders ftir die niedere Bevölkerung Russlands einen Ausfuhrartikel bildet, jm

keineswegs^ wie man häufig glaubt, aus schon zum Getränk verwendeten Blättern,

sondern aus den alten, gröberen, verdorbenen und ungereinigten Blättern und
Stielen des Theestrauches bereitet. Nach Rehmann vermengt man sie mit dem
ßlute von Schafen und anderem Hornvieh, presst sie in vierkantige Formen und

^ocknet in besonders dazu eingerichteten Oefen. C. Claus erwähnt aber bei

Besprechung des Ziegelthees von einem Blutzusatze nichts, sondern nach ihm

*«den die noch feuchten und geschwellten Pflanzentheile zerrieben in die Formen
l^presst.

Wesentliche Bestandtheile. Ein kr>'stallinisches Alkaloid (Theein,

«entisch mit dem Kaffeein), ätherisches Oel und Gerbstoff. Das Theem beträgt

'^3t und darüber, und zwar enthalten gerade die ordinären Sorten, einschhess-

J^th des Ziegelthees, am meisten.*) - Das ätherische Oel, gelb, leichter als

asser,^ riecht und schmeckt nach Thee, erstarrt leicht, wirkt betäubend und ver-

''''"icht an der Luft; es beträgt im grünen Thee etwa if, im schwarzen nur

nämlich durch die Gährung der Blätter z. Th. verloren gegangen, und aus

hl

dies'e^er Differenz erklärt sich die Thatsache, dass der grüne Thee aufregender

^"Jt als der schwarze. - Der Gerbstoff, etwa loo, stimmt nach Mulder und

OCHLEDER mit dem der Galläpfel überein, dem jedoch Stenhouse widerspricht;

^
^^^alls gehört er zu den eisenbläuenden Gerbstoffen. Rochleder fand noch

^^%^r Menge (^^) eine andere Art von Gerbsäure, die er Boheasäure

Mix?*'
'^^^^ "'^ namentlich von Oudry (der das Theein darin zuerst nachwies),

J M p' ^^"^"^^^ Stenhouse, Rochleder, C. Claus und in neuerer Zeit von

beaanfu'^
^o^gfältig chemisch untersucht worden. Ausser den erwähnten Haupt-

r^'^dthe.ien sind dabei aber auch noch andere in Betracht gezogen, und Lder

^IT.
"'^'^ ^^'''' gestützt tolgende Tabelle über die mittlere Zusammen-

«chtii
'' ^^^^'' welche hinlänglich genau auf alle Sorten passt, um em

^'' Bjlcl zu liefern.

^^^ Analogen dazu büdet der Tabak, denn dessen beste Sorten sind die an Nikorin

*'^^.
Plunnakognosie. 54
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A.

In Wasser Lösliches: 40%.

B.

In Wasser Unlösliches: 60J.

Hygroskopisches Wasser ip,0 Proteinsubstanz

Gerbstoff

Gallussäure, Oxalsäure, Quercetin

Boheasäure

Thee'in

10,0

0,2

0,1

2,0

. . . . 12,7

Chlorophyll 2,0

Wachs

Harz

0,2

3»o

Farbstoffe 1,8

= 7.0

ätherischa

Extract.

Äetherisches Oel 0,6 In Salzsäure Löshches i6,o

Protemsubstanz 12,0 Cellulose 20,1

Gummi, Dextrin, Zucker 3,5

Mineralstoffe 1,6

40,0

Mineralstoffe 4i2

60,0

r

Durch diese Tabelle kann auch leicht ein Einblick in die Zusammensetzung

des Theegetränks*) gewonnen werden; die in Wasser löslichen Bestandtheile

gehen in den Aufguss über. Dieser als Getränk genossen, enthält aber durch-

schnittUch nur 0,2-0,4^ Extraktivstoffe, und mithin betragen die in denselben

enthaltenen Mineralstoffe nur 0,05 bis 0,10 der in der Tabelle angegebenen Prch

centzahlen. Von den Mineralstoffen darf man sich deshalb (bei ihrem spurweisen

Vorkommen) keine Wirkung versprechen. Eher kommen die in grösserer Menge

vorhandenen organischen Stoffe, namentlich der auf den Organismus (schon m

kleiner Quantität) sehr günstig wirkende Gerbstoff und das aufregende Oe z^^

Geltung. Der wirkhche" Nährwerth des Thees kann ebenfalls nicht von

^^^

deutung sein, in Betracht der ganzen Menge sowohl an Proteinstoffen als^a^^

an Kohlehydraten. Das Theegetränk aber durch Zusatz ^^n Soda zuni

^^^^^^— alkalisches Wasser löst einige der in reinem Wasser unlöslichen ^^°
^'^

^^

- nährender machen zu wollen, ist ganz verwerflich, weil der Aufguss, m em

«

zugleich eine viel dunklere Farbe bekommt, an Aroma bedeutend ver le

einen unangenehmen Beigeschmack annimmt. . , ^^^

Verfälschungen. Die künstliche Färbung des grünen Thees^^^^
^^^

den Chinesen schon so lange und allgemein betrieben, dass sie g
eic s

^ ^
Art Berechtigung erlangt hat. Da sie auch keine sanitären ^^^^"^"^^^^^^ 'fhee

lässt man der Sache ihren Lauf, d. h. der Abnehmer weist so^^'^e^^g^^^^
^^^ ^^

nicht zurück,

einfach zum
(meines Wissens)

es nur geschehe, um

Wer aber dem ungeachtet dagegenWer aber dem ungeacntet aagegcu ^li^b^^^^"-
-^^^ es

schwarzen Thee greifen, denn ungefärbten grünen S
^^

MotivJjas eigeniiicne muuv u^o .-
^^^.^^ ^^ ^„.

es nur geschehe, um geringere Sorten zu besserem Absätze un
_^^ ^g^yelsen

helfen, wäre möglich. Dass aber dieser Grund nicht durchgreifen is

,

die vergleichenden Analysen von grünem und schwarzem Thee.
^^^

^^^ittelst

Das Erkennen der Färbung fällt nicht schwer und 8«^'"^^^.^^°^^ 3omaIigef

einer guten Lupe, noch besser natürlich unter dem Mikroskope beij^^
^^^.^^ ^^^

Vergrösserung. Man kann alsdann die blauen, gelben und
^^^'^^^.^ Kalü^^g^

Mischung deutlich von einander unterscheiden. Beim ^^.^"^ ^"
^^^

-« ^^

werden die gelben Theile (die Kurkuma) braun und die bau

Berlinerblau sind, ebenfalls braun; sind diese Indigo, so bleiben s.e

wenn ^^

b!a«f

Am

dievertahrt man in der Weise, dass man die liiauer nui ku^ü»-"
gehen

zudeckt und 5-10 Minuten lang ziehen lässt. Schon in dieser
^^""^^^"^^^

samen und aromatischen Bestandtheile in das Wasser über, und vom^ er
^^^.^^^^^ ^^ löst ^

Theil noch in den Blättern zurück. Kocht man dagegen, wie es ^^"^^
S^^J ^^^^^^

Geschm^^
'

auch der meiste Gerbstoff auf und ertheilt dem W^asser einen unangene men
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werden aber durch Salpetersäure entfärbt. Die weissen Theile (Thon oderGyps)

hingegen bleiben in beiden Fällen unverändert.

Wiederholt hat man auch in Europa Färbeversuche mit Thce vorgenommen,

welcher durch Stranden von Schiffen und Eindringen des Meerwassers in die

Kisten verdorben war, um ihm wieder ein einigermaassen passables Ansehn zu

geben. So geschah es mit schwarzem Thee, der, um ihn in grünen zu ver-

»andeln, einen Ueberzug, aber nicht von obiger Mischung, sondern von Chrom-
gelb und Graphit bekam. Das sind indessen ganz vereinzelte Vorkommnisse,

TOD denen das grosse Publikum höchstens durch die Zeitungen etwas erfährt, denn

der Betrug liegt durchweg so offenkundig da, dass schon der erste Abnehmer

schwer zu täuschen ist, und die Angelegenheit alsbald der Kriminaljustiz verfällt.

Gestützt auf obige Tabelle stellt Eder gewisse Normalzahlen für guten

Tfiee auf; dieser soll nämlich enthalten:

1. Nicht unter 30^ in Wasser LösHches.
2. Mindestens

7^-f Gerbstoff.

3- Nicht mehr als 6,40 Asche.

4- Nicht weniger als 2 0- in Wasser lösliche Aschenbestandtheile.

Zu wenig von i, 2, 4 deutet auf Verfälschung mit ausgezogenen Theeblättern,

ein zu hoher Gehalt von 3 würde auf Zusatz von mineralischen Materien hinweisen.

Dass Thee, der schon einmal zum Getränke gedient hat, neuer-

es durch Trocknen und Rollen in die" frühere Form zurückgeführt und in den

Handel zu bringen versucht worden ist, unterliegt nach darüber veröffentlichten

Berichten keinem Zweifel. Solcher Thee wird natürlich ein ganz fades Getränk

^^^, da er seine wichtigsten Bestandtheile bereits verloren hat. Sollte man
indessen wegen seiner Qualität dann noch im Zweifel sein, so kann man sich

«^eder an die obigen Normalzahlen halten, oder ihn auf Theein prüfen. Zu

•«^'erem Zweck kocht man 20 Grm. des gepulverten Thees mit ^ Liter Wasser

20 Grm. gebrannter Magnesia ^ Stunde lang, filtrirt, wäscht aus, verdunstet

^ Flüssigkeit nach Zusatz von 10 Grm. Magnesia zur Trockne, zieht die trockne

y^ mit Benzol aus, und verdunstet diesen Auszug ebenfalls zur Trockne,

^1 das Theein ziemlich rein zurückbleibt. Es muss von tadellosem Thee

•«i'gstens 0,20 Grm. betragen, während der bereits gebraucht gewesene Thee

BTld

L .
^>-^ 'jiui. uetragen, wanrenu uci 1

»^e oder nur Spuren von Theein liefern wird.

^^^^
zt, damit der Käufer nicht gleich beim ersten Versuche auf den geringen

;2''; der Waare aufmerksam werde. Als färbende und adstringirende Substanz

^fig Katechu und Kampechenholzextrakt benutzt und gilt diess

darrK
,* ''^^ schwarzen Thee. Derartige Zusätze verrathen sich meist schon

J d'e eigenthümliche fremdartige Farbe des Aufgusses. Katechu macht

^entl

Dieses^J^ufguss beim Erkalten trübe in Folge der Auscheidung von Katechm

"^«'^hen ist aber nicht zuverlässig, weil starke Auszüge von manche» w^.^--

• ' B. Assam, Pekko und Souchong, sich beim Erkalten ebenfalls trübenTh,

4, '"'S«<^''i«lenes gerbsaures Theein. Man kocht daher besser eine I robe

ctaS.!!'
™' Wasser ( Grm. mit roo Co.) aus, fällt das Dekokt m.t, ub^r-

''^^^ Bleizucker und versetzt das Filtrat (welches wasserhell sem muss) mi

C; v''^^"g-
Bei Gegenwart von Katechu entsteht ein starker, gelbbraun

Trüben
''^"^^l^^^g; im entgegengesetzten Falle nur eine geringe grauschwarze

g von metallischem Silber. , , ,„„
Kampechenholzextrakt zugegen, so erscheint der Aufguss schwarzbraun,
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Thee

wird durch einige Tropfen Schwefelsäure hellgrün, durch chromsaures Kali aber

tintenschwarz,

Eisensalze, die als Färbmittel zugesetzt sein könnten, werden bei einer

Eisenbestimmung in der Asche sofort erkannt; die reine Asche darf nur 0,03 bis

0,12^ Eisenoxyd enthalten.

Andere Betrügereien betreffen das Vermengen der Theeblätter mit Gerbstoff-

haltigen Blättern anderer Gewächse, wie des Ahorns, Ehrenpreis, der Eiche,

Erdbeere, Esche, Heidelbeere, Kirsche, Pappel, Platane, Rose,

Schlehe, Weide, des Weissdorns, Weidenröschens {£pMium an^usfi/olium).

Namentlich mit den Blättern der letztgenannten Pflanze wird in Russlandjlas

Fälschungsgeschäft in grossem Map-sstabe betrieben. Der aus solchem

bereitete Aufguss besitzt natürlich nicht den eigenthümlich aromatischen, schwach

bittern und etwas herben Geschmack, wie der von unverfälschtem Thee. Durch

Einweichen in warmem Wasser lassen sich die meisten dieser Blätter beim

vorsichtigen Ausbreiten auf einer Glasplatte durch Form, Zähnung und Aderver-

lauf von den echten Theeblättern unterscheiden, während einige, wie die der

Schlehe und Esche fast dieselbe Form, die der Schlehe dichter stehende Säjge-

Zähne und die der Esche einfachen Aderverlauf zeigen. Fällt^ diese i"^"'™

etwas mühsame Prüfung unbefriedigend aus, so nimmt man die entscheiden e

auf Thee'in (siehe oben) vor.

Endlich dienen zum Vermengen die vermittelst eines Bindemitte s

^^^

ähnhch geformten Abfälle und Staub sowohl von Theeblättern, ^^^"^^

erdiger Natur, über deren Anwesenheit theils der blosse Augenschem, thei^s

^^^

Einweichen in Wasser, wobei das Kunstprodukt zu Pulver zergeht,

^J^'^^.^j^^

Verbrennung entscheidet. Echte Theeblätter dürfen, wie schon bemerkt,
^^_

über 6n Asche hinterlassen. Ein erhebliches Mehr beweist mmerahsc e

mengungen
littel

Anwendung. WenixiLiiwcuuuiig. »»tiiig^x «... x,.v,v.xxvc....v....,

rl 1 qS CT £111261»

Steht der Thee im Gebrauche, und zwar in solchem Grade, u^^ ^b^^^^

Völkern vom Höchsten bis zum Geringsten zum täglichen Bedurfmss g ^^

ist. Abgesehen von den Chinesen und Japanesen, ucmu.L ...-x

pfunde

den europäischen theetrinkenden Nationen auf mehrere hundert Mil lon

j^^'^'*'^''
^, rptränke wurde i»

Geschichtliches. Der Gebrauch des Thees zum ^^"
^^j^^j^ Bltü.

150 V. Chr. in China von Schiba-schojo, einem Diener des
^^^^^j^j^jig^heo

en; aber erst 8io n. Chr. gelangte er von dort, durch «me"^^"^^^^
^^^^^

ptlaiu«

Ende ^^

Jahre

erfunden

Priester Japan

In demselben Jahrhundert sahen Wahab

in China und beschrieben sie unter dem Namen Tsa. ^^^^ ^^jg^sio

Jahrhunde
Giovanni ^-

^^^^
gedenkt seiner im Jahre 1559; in einem 1576 in Japan vo

,
^ ^Is Geträ"''

geschriebenen Briefe wird er Chia genannt, und von dem ^^^^"^.^^^ herausgab-

gesprochen. Maffeus der 1588 eine Beschreibung von ^^"^^^ xheeblä«er

spricht ebenfalls davon. Der Spanier Texeira sah die getrocknete
^^^^

^^^^^

in Malakka; Peter Jarrici gab 16 10 und Nikolaus
^^^^^^^^^^jj^Hand wur^^

Nachricht von ihnen. Nach Paris kam der Thee zuerst 1636, m
^^^^

^^^ ^^^

er von der dortigen ostindischen Kompagnie 1660 f
"8^^"

j^^^^
j^^aflfebäuse"'

Parlamentsakte erhellt, dass er in diesem Jahre auch m englisc i

zu finden war.
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Thuan-Sang.

Folia Dichroae,

Dichroa febrifuga LouR.

Enneandria Trigynia, — Saxifragaccae.

Immergrüner Strauch mit abwechselnden, gestielten, ei-lanzettlichen, gesägten,

(nach Weber ganzrandigen, zugespitzten), glänzend grünen Blättern, grossen,

aussen weissen, innen blauen oder lilafarbigen Blüthen, grossen, blauen, fleischigen,

cinfächerigen, vielsamigen Beeren. — In China, Cochinchina, auf den Philippinen

einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie schmecken bitter.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Gegen hartnäckige Wechselfieber.

Thuang-Sang heilst der Strauch in China,

Dichroa ist zus. aus Sic (doppelt) und /poa (Farbe); die Blume ist aussen

*eiss, innen nebst den Stäubfäden blau oder violett.

Thymian, gemeiner

(Gartenthymian.)

Herha Thymi

Thymus vulgaris L.

Didynamia Gymnosper7nia, — Labiatae.

Kleiner, 15—30 Centim. hoher, sehr ästiger Strauch mit aufrechten, runden

l'^aunen, glatten, holzigen, jung 4kantigen, weisslichen und gelben, dicht und

^z behaarten Zweigen; die^ gegenüberstehenden immergrünen Blättchen smd

J"rz gestielt, linienförmig oder eiförmig-länglich, 6-10 Millim. lang, 1-3 Milhm.

°^eJt. ganzrandig, mit zurückgerolltem Rande, oben dunkelgrün, grub.g, unten

^%au, getüpfelt, zart behaart, etwas steif. Die Blumen am Ende der Zweige

Jl

gestielten
, meist loblüthigen Quirlen, mit 2 kleinen, lanzetthchen Neben-

""em gestützt, unterbrochene Aehren oder Trauben bildend. Der Kelch ist

««streift und nach der Blüthezeit mit weissen Haaren geschlossen, die kleine

f°"e noch einmal so lang als der Kelch, blass violett oder weisshch; die

=^"bgefässe länger als die Krone. - Im südlichen Europa, auch in Sibirien,

Trocknen Hügeln wild, und bei uns in Gärten gezogen.

. Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Blüthen; es hat einen starken

^^nthümlich aromatischen Geruch, der auch durch Trocknen nicht vergeht und

*^ ^^d ^romatisch-kampherartigen Geschmack. n u ^ (f

. Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, eisengrünender Gerbstott

"^ Oel wurde von L. Doveri und von Lallemand näher untersucht. Es setzt

^« Stearopten von angenehm tfiymianartigem Geruch und scharf pfefferartigem

^^^"^ack bis zu 5o/ab(Thymol); der flüssig bleibende The.l ist em Kohlen-

*^^roff (Thymen)
Anwendung, in Substanz, als Species zu Säckchen u. s. w. mit anderen

Su?"'
'^^^^^ '^^ Aufguss zu Bädern, Bähungen, Umschlägen. In den Haus-

^^"gen dient der Thymian als Gewürz an viele Speisen etc Das
_

rhymo^

Xel V
''"'^'^^" ^""^ '^^ --^^5ge Rolle als antiseptisches Mittel; hat sich auch

erbrennungen und Brandwunden sehr wirksam erwiesen. •

^^^^l^ichtUches. Der Thymian war ohne Zweifel den alten Aerzten wohl
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bekannt und benutzt. Zu uns kam er aus Italien, weshalb ihn die alten Botaniker

welschen oder römischen Quendel, auch schwarzen und harten Thymian nannten,

zum Unterschiede von dem wahren 0'j|xo^ (Xsoxo;) der alten Aerzte, der, vnt mr.

fast allgemein anmmmt, Thymus creticus Brot. (= Th. capitatus U.,

Satureja capitata L.) ist

Thymus von Oujxoc (Kraft, Muth), in Bezug auf die erregende, stärkende

Wirkung.

Thymian, wilder.

(Feldthymian, Quendel.)

Herba Serpylli,

Thymus Serpylbim L.

Didynamia Gymnospermia, —Labiaiae,

Perennirende Pflanze mit 10—30 Centim. langen, sehr ästigen, an der Basi^

etwas holzigen , niederliegenden Stengeln
;

gegenüberstehenden ,
aufsteigenden,

krautartigen Zweigen, fast sitzenden, eiförmigen oder lanzettlichen, 6— uMillim-

langen, 4—6 Millim. breiten, ganzrandigen, oben hochgrünen, feingrubigen, unten

etwas helleren, vorspringend getüpfelten Blättern, und am Ende der ZAveige m

kleinen Quirlen oder Köpfchen meist gedrängt stehenden, dem gemeinen Thyrnwa

ähnlichen, doch etwas grösseren, blassrothen oder weissen Biüthen. Vanirt sehr

in der Grösse, Bedeckung der Blätter, Farbe und Grösse der Blumen, im Ge-

rüche u. s. w. ~ Häufig an trocknen, sonnigen Orten, auf grasigen Hugen.

zwischen Haiden, an Wegen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut mit den Biüthen; es hat gut getrocknet

das Ansehen des frischen, riecht stark und angenehm eigenthümlich aromatisch,

Thymian und Citronen ähnlich, auch nach dem Trocknen, schmeckt aromatbc .

herbe und bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger: Aetherisches Oel, er^^

grünender Gerbstoff, Bitterstoff, Harz, Fett etc. Das ätherische Oel, leichter a

Wasser, wurde von P. Febve näher untersucht. . j^^

Anwendung. In Substanz zu Species, zum Umschlag,
^^^"^^^^\^^^°'j,j,jn

Aufguss mit andern aromatischen Kräutern zu Bädern und Bähungen, m"

(mit Unrecht) kaum mehr. . ^j^ec

Geschichtliches. Die alten griechischen und römischen ^^'^'^^^^^^
^^-^^t

den Thymian und Quendel ziemlich gleichförmig benutzt zu haben.

^J^^^^^^j,
Thraciens sind, wie Theophrast berichtet, ganz von Quendel CEpiruX?.oj) «

^^^^^.
doch schätzte man vor allem den vom Berge Hymettus; er machte einen^^

^^^^
theil des Theriaks aus, und wurde vielfältig, zujnal bei starkem ^°P

J^,^^^äcb^

wendet, zu welchem Zwecke man damit Bähungen machte, und '^^^
"^| ^ ^^^^ py

zuständen als Riechmittel ungefähr so benutzte, wie in ähnlichen
^^^^^^ gj^en

Tage Melissengeist, Eau de Cologne u. dergl. gebräuchlich smd. —
Helenium genannten Thymus s. den Artikel Alant.

SteiK^el.

Serpyllum von £p-ecv (kriechen), in Bezug auf den kriechenden

<m
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Timafrucht.

Fructus Crescentiae.

Crescentia edulis Desv.

JDidy Bignoniaceae.

Kleiner, glatter Baum mit keilartig lanzettlichen, schmalen, gehäuft stehenden

Blattern und einzeln aus dem Stamme oder den Zweigen hervorbrechenden

Blumen, deren Kronen einen grossen, bauchigen Schlund haben. — In Mexiko.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist bis zu i Tfund schwer, einer

flach gedrückten Melone ähnlich gestaltet, einfächerig, oben abgerundet und mit

einer einfachen, kreisrunden Griffelnarbe gekrönt, ohne irgend eine Naht; die

Fruchtschale sammtschwarz, 2,5 Millim. dick, hart, hokig, etwas glänzend, und

mit einer dünnen, farblosen, leicht abziehbaren Haut überzogen. Das Innere

besteht aus einem tiefschwarzen, nach Buttersäure riechenden, sauer reagirenden

und widrig schmeckenden Marke und 4 wandständigen, baumartig verästelten

Samenträgern mit erbsen- bis kirschkerngrossen, umgekehrt herzförmigen und flach

gedrückten Samen.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Walz im Safte der Frucht: Butter-

saure, Essigsäure, Weinsteinsäure, Aepfelsäure, rothes Harz, Pektin, Zucker, Gummi.

Anwendung. In der Heimath gegen Lungenleiden; wozu aber auch die

Frucht anderer Arten (C. alata Bonpi.., C. Cujete L.) benutzt werden.

Crescentia ist benannt nach Peter Crescenzi (Petrus de Crescen'Tiis), geb.

'230 zu Bologna, f daselbst in hohem Alter, schrieb über Agrikultur.

Herha

Tollkirsche.

Waldnachtschatten, Wolfskirsche, Wuthkirsche.)

nd Baccae Belladonnae, Solam Juriosi.

Atrop

Motwgyn

v.i«cina, theils gegenübe
'^Dg, eiförmig, ganzrandig,-"S. ciiormig, ganzrandig, in einen Blattstiel sie. v^.xc...^

^« -.«em Seite an den kdern n,i. kurzen, weichen Härchen besetz^ -«™^^

f* a„zumi,len. Die achselständigen Bluthen stehen einzeln bilden

^^^J^^« Ende der Zweige z. Th. eine Art einseitiger, beblätterter Tr-be d. tncht^

•"" Slockenförmige Krone ist gegen .4 Millim. lang,
f^""'^.«.«"rö" e

'^nlichen AdenC nach vorn violettbraun. Die Fruchte h^^-. *'
'^^f;„'^;„ig""i Farbe einer schwarzen Kirsche, nnd sitzen auf den, vergrosserten ernfo m g

"^breiteten Kelche. - Wächst fast durch ganz Peutschland
, /"^^ ^

*
^««Pa, die Schweiz „nd England, an gebirgigen,

"'".gen Orten .nOebusc

Gchrä,,, !,,:.,_- ^. ..^ T.:.. w..„., dns Kraut und d.e Beeren.
räuchliche Theile. Die Wurzel, das Kraut unu

^_^^^^^ ^^^„„elt
»'urzel muss im Frühjahre und von nicht

"V';"f" _„„ Centim. lang,

;f»;
Frisch ist sie oft .,5-5 Centim. dick

™V'?^'-;,V°J° .chwan^ige

%.!^S
"" ^°"^" '"'^P""^'" "^

''°'^raLzen Tr b'en Die eigentliche

W<,t,e, , ' ™ ''"ä" E"'f""™S "«^'^'^

fleischig- durch Trocknen
""•«l ist aussen schmutzig vciss, innen weiss, fieiscnig,
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schrumpft sie zusammen, wird aussen gelblichgrau, bekommt viele Längsrunzeln,

innen unter der Rinde grau und dicht, gegen die Mitte zu in concentriscben

Ringen heller, weisser und lockerer werdend; frisch schwach und widerlich

riechend, trocken geruchlos, von fade süsslichem Geschmacke.
Das Kraut (die Blätter), zur Blüthezeit einzusammeln; trocken oben bräunlich-

grün, unten graugrün, dem Ansehen nach glatt, sehr dünn, durchscheinend, ge-

ruchlos, fade bitterlich und etwas scharf schmeckend.
Die Beeren schmecken süss-säuerlich, hinterher kratzend.

We In der Wurzel
auch mitunter ganz fehlt) und andern allgemein verbreiteten Materien, das von

Brandes angedeutete, aber erst von Mein, dann von Geiger und Hesse rein und

krystallisirt dargestellte Alkaloid Atropin, welches auch in den übrigen Theilen

der Pflanze (in den Blättern nach Gerrard sogar reicher als in der Wurzel) vor-

kommt, und nach Hübschmann darin noch von einem zweiten, jedoch amorphen

Alkaloide (Belladonnin) begleitet wird. Was dagegen Brandes früher als

flüchtiges Alkaloid mit Belladonnin bezeichnete, und auch Lübekind beobachtet

haben wollte, hat sich als niclit existirend erwiesen; ebenso die von Richte*

aufgestellte Atropasäure. Neueren Beobachtungen über die Tollkirsche von

Ladenburg zufolge enthält dieselbe 2 Alkaloide, ein schweres und leichtes; das

schwere ist das bisher als Atropin bekannte und von Mein zuerst rein darge-

stellte, während das leichte identisch mit dem Hyoscyamin ist. Hat es nun

mit dem HüBSCHMANN'schen Belladonnin, worüber Ladenburg nicht gearbeitet

hat, seine Richtigkeit, so enthält die Pflanze 3 Alkaloide. Nach Büdde ist

stärkmehlhaltige Wurzel reicher an Alkaloid, als stärkmehlfreie.

Die Blätter und Beeren enthalten nach Richter und Fassbender auch

Schillerstoff.

Verwechselung. Die Wurzel soll mit ungeschälter Althäa, mit Enzian

und Klettenwurzel verwechselt worden sein; die erste ist leicht kenntlich an

ihrem reichen Schleimgehalt, die zweite an ihrer röthlichen Farbe, sehr bitterffl

Geschmack und Mangel an Stärkmehl, die dritte an der schwärzlichen Oberhaut,

schwammigen Textur und ebenfalls am Fehlen des Stärkmehls. In England ist

M
Fernerbricht aber deutlich faserig, die Belladonna hingegen leicht und glatt.

wird von dort berichtet, aus Deutschland bezogene Belladonnawurzel habe

^Wurzel der Medicago sativa beigemengt enthalten. Holmes charakterisirt
e

letztere folgendermaassen: Die Krone derselben theilt sich in 3-4 l^olzige soi^_^

Aeste; die Wurzel ist hart, holzig und schwer zu zerbrechen. Aussen ist ^si^

mehr oder weniger mit zerstreuten Wärzchen bedeckt, und hinterlässt beim
^_

^

kratzen mit dem Fingernagel kein weisses Mark. Der Querschnitt zeigt ^ozj^

Strucktur, und beim Anfeuchten erscheint die Rindenschicht weiss neben e!n^_^

gelblichen Meditullium, durch welches zahlreiche Markstrahlen treten.

^^^^
befeuchtete Wurzel riecht erbsenartig; sie schmeckt anfangs süssholzartig,

^^
bitter und kratzend. Sie enthält Amylum, jedoch weniger als die SeHadonn^'^^

Die den Blättern äusserst ähnlichen Blätter von Scopolina ^^^^^^^^^^^

(einer übrigens, wenigstens bei uns, weit seltneren Pflanze) sind ^'öHig
""^^„j^^^j

und glatt; die Blätter des Solanum nigrum viel kleiner und ^"^'^"^
^j^j,

bei

Anwendung. Wurzel und Blätter innerlich, zuweilen auch äus^^""'

Geschwüren, zu Pflaster etc. Der Same meist zur Darstellung der Alkaloide-wTu.xv,u, Äu x-iiaster etc. iJer bame meist zur uarsieuung "—
.

hisch«"

Geschichtliches. Die Ungewissheit darüber, ob die alten gne'^
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i

rad römischen Aerzte mit der Belladonna schon bekannt waren und Gebrauch

davon machten, ist durch Fraas' Forschungen endgültig dahin entschieden

worden, dkss Theophrast's MavSpaYopa; und Dioskorides' Sxpo/vo; fiavtxoc nur

»uf unsere Pflanze passt. Im Mittelalter kommen davon, wenn auch rohe, aber

doch kenntliche Holzschnitte in den deutschen Kräuterbüchern vor; häufig

wrde sie damals auch kultivirt, und noch jetzt trifft man um die Ruinen alter

Klöster und Schlösser gewöhnlich dieses gefährliche Gewächs. Bei Brunfels

fBhrt es den Namen Solanum mortiferum, Fuchs nannte es Solanum somniferum.

Der jetzt gebräuchliche Name Belladonna rührt von Matthiolus her. Faber

Jchrieb im Jahre 1677 seine Strychnomania, wo zuerst ganz speciell und ausführ-

lich von dieser Pflanze und ihren Heilkräften unter dem Namen Solanum furiosum

<fie Rede ist. Im Jahre 1789 machte Münch seine Erfahrung über il:ire Wirksam-

keit gegen die Hundswuth bekannt.

Wegen Atropa s. den Artikel Alraun.

Belladonna ist zus. aus dem italienischen bella (schön) und donna (Dame),

<rod bezieht sich auf den Gebrauch des Saftes der Beeren zum Schminken.

Tolubalsam
Opöbaka

Myroxylon toluift

(Myrospermum toluiferum Spr., Toluift

Decandria Monogynia. — Papilt

Hol

Sehr hoher schöner Baum mit dunkelrothem, angenehm rosenartig riechendem

^e, abwechselnden,
i

'
— "^^ubcmaen, m rundhche, mit Warzen Deserzie /.wciü^ ='^" "-"-

^«ten,
abwechselnden, kurz gestielten, paarig gefiederten Blättern, deren Fiedem

^ gestielt, gleichseitig, zugespitzt, ganzrandig, etwas wellenartig auf- und ab-

^°°gen und von netzartigen Adern durchzogen sind, glänzend grün, hautig,

^ durchscheinenden Punkten und Linien bedeckt, ganz kahl; das oberste Blatt-

V
.f

^'össer als die übrigen; Blumen achselständig in Büscheln. - In Sud-

'

^""P
besonders in der Republik Neu-Granada und in Brasilien einheimisch,

^^^bräuchlicher Theil. Der aus der Rinde nach gemachten Einschnitten

m; er hat frisch die Dicke des Terpenthins, ist blassgelb oderiiesse

joldgeib

mTl '"^"' '^^^ »^"d heisst in diesem Zustande weisser Tolubalsam; ge-

Er
ri ,

"^^^ gelbbraun bis grünlich und röthUch: schwarzer Tolubalsam
"echt sehr schmeckt süsslich

^ ^;
haft, harzig. Ganz ausgetrocknet, wie er gewöhnlich im Handel vorkommt,

m^Z""^ bräunlich-gelbe oder rothbraune Farbe mit z. Th. hellrothen und

4nn o'^'?
^^^^^^" untermengt, ist durchsichtig spröde und hart, und heisst

^Pobalsamum siccum. Er löst sich leicht in Alkohol und in Aether.

«Kop?!f'^''^^ Bestandtheile. Nach Dev^lle und Fr^mv untersuchte

^i.xT' '^«^"balsam und fand: zwei verschiedene Harze, emen flüssigen

..^ riechenden Kohlenwasserstoff (Tolen) und Cimmtsäure; Scharung

«»^, BeÜÜL!'"'^
auch (wie schon früher Deville) Benzoesäure; E.^B^ssEn.^^^^^^

^läti
""^ Umnitsäure noch Benzoesäure-üenzyiau..^.

-

VerrM
^'^ ^^'^^^ letzteren im umgekehrten Verhältniss, wie im Perubalsam,

»^i'tnelz , '"'^""Sen. Diese sind mannigfaltig, und betreffen besonders Ein-

^'"öen fremder billiger Harze, wie z. B. Kolophonium, worüber am
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besten der Gerueh beim Erwärmen entscheidet. Ferner ist nach Hager ein gutes

Erkennungsmittel das Benzol, welches die Fichtenharze, nicht aber den Tolubalsam

auflöst. Es kommen aber auch ganz fremdartige Produkte und Gemische

unter dem Namen Tolubalsam vor, die von letzterem nichts enthalten. Mattison

untersuchte ein solches Fabrikat; es war weich, gab an warmen Weingeist nur 26J

Lösliches, an Terpenthinöl und heisses Wasser nichts ab, warmer Aether löste

6;^^ eines Balsams auf, der aus der Rinde von Liquidambar orientalis dargestellt

war (also Styrax Hquidus), und mit heissem Petroleumbenzin reichlich St

lieferte; der Rückstand, fast 11 ^ bestand aus Rinde und verkohltem Holz. — Eine

R NAvim? unter die Hände. Sie erwies sich als

Tacin

0'

Waare kam W. I

ein importirtes Naturprodukt unbekannter Abstammung. Gelblichbraun, in dünnen

Schichten klare goldgelbe, sehr klebrige, dem Vogelleim etwas ähnliche, jedoch

nicht elastische Masse; beim Liegen fester, jedoch nicht brüchig werdend

Geruch nicht aromatisch, sondern eher leimartig, und diess noch mehr in der

Wärme. Geschmack anfangs kaum merklich, bald aber erwärmend und scharf.

Völlig löslich in Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzin, in warmeni

Weingeist und in der Ki

Enthielt 2 saure Harze.

Sauer reaglrend. Bei 58° schmelzend.

Anwendung. Wie der Perubalsam, doch meist als Parfüm.

Geschichtliches. Der Tolubalsam kam ohngefähr gleichzeitig mit detn

Perubalsam nach Europa und wurde gleich diesem von Monardes zuerst ausfu r-

lich beschrieben. Seinen Namen führt er von der Hafenstadt Tolu am karai-

bischen Meere in Süd-Amerika.

Rakasira-Balsam, Balsamum Rakasira, heisst ein dem tolubalsam

lieber, jetzt ganz verschollener Balsam, welcher früher aus ^^'^'*'^"^'^"

|j"j^g^ Ist.

Kürbisschalen zu uns kam, dessen Abstammung aber unbekannt ^ ^ ^^^
Er ist gelbbraun bis braunroth, durchsichtig, in der Kälte brüchig, m der

erweichbar, an sich fast geruchlos, beim Erwärmen oder angezündet se^

^_^^^

nehm riechend, von aromatisch bitterem Geschmacke. Nach
^'^^^"^.^^j'^j^jj^ejis,

er durch Eisenchlorid eine grüne Farbe an, löst sich in Sodalauge gross^

in salzsaurem Alkohol mit rothbrauner Farbe; enthält keine Ciramtsaur .

(B,

Tonkabohne
Faba Tonko.

Dipterix odorata \

^^ngo Gärtn., Cutna

Diadelphia Decandria. — Caesalpiniaceac
^...gn Stielet

18-24 Meter hoher Baum mit abwechselnden Blättern auf gew ^^^^^pj^te-

jeder derselben trägt 5-6 altcrnirende, oval-längliche, ""8^^^'^^''^'.^° „ den BU«"

Die Blumen stehen gegen die Spitze der
^""^^^^^^^^^^ purp«r'

;n oder Rispen, die Kelche sind röthlich, ^'^ ^-^^ eine'»

glatte Blättchen.

winkeln in Trauben uuer jMspen, uic xvcii^u«-
•

1 A \c\-\\^

violett und gestreift, die Hülsen oval-länglich, gelblich, dick,

Samen. — Li Guiana einheimisch.
, _ :;6 MiH'"''

'^'^

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist länglich, 24
J^, der*«"'"

- .. . , ,....„. flnrli er. gerao«^
..„/end^f

lang.

4—8 Millim

gekrümmt, mit glatter, mehr oder wenig runzeliger, dunke
fettglän^
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dünner, zerbrechlicher Schale, die einen aus 2 Hälften bestehenden, hellbraunen,

öligen Kern einschliessen, mit grossem, keilförmig endendem Nabel an der Spitze.

Geruch stark angenehm aromatisch, gleich bitteren Mandeln und Melilotcn, Ge-

schmack beissend aromatisch bitter.

Wesentliche Bestandtheile, Nach Boullay und Boutron-Ciiarlard:

eigenthümliche krystallinische flüchtige Substanz (Kam ar in oderTonkakampher),

fettes Oel, Zucker, Gummi, Stärkmehl, Aepfelsäure etc. Der Gehalt an Kumarin

soll in Surinam dadurch erhöht werden, dass man die Bohnen noch frisch in

Fässern mit Rum angefeuchtet verpackt und an einen warmen Ort stellt

Anwendung. Als Arzneimittel bis jetzt nicht, sondern nur als Parfüm für

Schnupftabak.

Dipterix ist zus. aus 8t? (doppelt) und rxspuS (Flügel); die beiden oberen

Kelchabschnitte sind sehr gross und sehen wie Flügel aus.

Wegen Baryosma s. den Artikel ßukkoblätter.

Cumaruma und Tonka sind guianische Namen.
^

Tormentillwurzel.
(Birkwurzel, Blutwurzel, Heidekorn, Heilwurzel, Nabelwurzel, Rothwurzel, Rulir-

wurzel.)

Radix Tormentillae

.

Torment'iUa erecta L.

(Potentilla

..^..w.„, .^ Polygynia. — Rosaceae.

Perennirendes zartes kleines Pflanzchen mit im Verhältniss zum Stengel

posser, knollig cylindrischer, höckerig gekrümmter, braun befaserter Wurzel, aus

der mehrere, 15-30 Centim. hohe und höhere, theiis aufrechte, theils mehr oder

weniger ausgebreitet niederliegende, dünne, fadenförmige, gabehg astige, zartbe-

J^«e oder fast nackte Stengel kommen. Die Wurzelblätter sowie die untersten

es Stengels sind gestielt, die oberen sitzend, abwechselnd, mit 5
hochgrunen,

«^^f'spaltigen oder an den obersten Theilen des Stengels ganzen Afterblättern ver-

f^n- Die kleinen gelben Blumen stehen einzeln in den Blattwinkeln oder an

^^" Enden der Zweige auf langen, dünnen, fadenförmigen Stielen und haben

*7^^ehrt herzförmige Blättchen. - Häufig in gebirgigen grasigen Waldungen,

ganz Europa

Gebräuchlicher Tbeil. Die Wurzel im Frühjahre za sammeln. Sie .st

»"»«igfaltig gestaltet; theils cylindrisch oder spindelförmig, knolhg-ast.g mehr-

7% gekrümmt, von der Dicke eines kleines Fingers, selbst bisweilen 2,5 Cenüm^

** -nd darüber, ,,5-5 Centim. lang, mit vielen zäben dünnen
'»'f

" f;;™^«to. die be,m Eins.anLeln abgeschnitten werden müssen; '"'^«\'^'"!''^';;*.S '"'otig-häckerig, innen fleischfarbig, ins Bräunliche, d.cht, tosch.g, d rch

^f»en etwas einschrumpfend und dunkler werdend. D>e "°^''"'=
^ ""^ '^'

Zi
'""' -ch rauh an, i t aber leicht zu stossen und giebt -" l»'"''™ "','*^

:;*« Pulver. Sie riecht frisch schwach rosenartig, i.t trocken geruchlos,

*cnTneckt r • •

,,,
rem, mcht unangenehm herbe. , i-^.Kcfnff

„Wesentliche Bestandtheile. Nach Me,ssn.- E.sengrunender Gerbstoff,

b W-^hs, Gummi, rother Farbstoff etc. Nach Ge>obr auch Starkmehk Na h

'''•^»OCSE wird der Gerbstoff von Eisenacetat blänlich-puri^urroth, von E.senv-
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triol dunkelgrün; und nach Rembold durch Eisenchlorid blaugrün niederge-

schlagen. Rembold bekam aus der Wurzel auch viel Chinovin, (die frühere

Chinovasäure) und ein wenig Ellagsäure.

Anwendung, Als Pulver oder als Aufguss, Extrakt.

Geschichtliches. Die Tormentille wird vielleicht zuerst von Lucius Api-

LEjus Barbarus erwähnt, der wahrscheinlich im 4. Jahr. n. Chr. lebte. Im
*

Mittelalter fand sie viel Anwendung und die Aebtissin Hildegard nennt sie

Dornella.

Tormentilla ist abgeleitet von tormentum (Schmerz), weil, wie C. Bauhin an-

giebt, das Pulver der Wurzel, mit Alaun und Bertram in hohle Zähne gebracht,

sofort Linderung verschafft.

Wegen Potentilla s. den Artikel Fünffingerkraut,

Traganth, gummitragender.

Tragacantha, Gummi Tragacanthae.

Astragulus verus Oliv.

(A. gummifer, Var. hispidulus De.)

Astragalus creticus Lam.

(A. aristatus Auct. q., A. echinoides Willd

ift

(A

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.
ifrmigen

Astragalus verus ist ein 60-90 Centim. hoher Strauch mit S^^^^
^Jj.^^^^^

Aesten, die z. Th. von den stehen bleibenden Blattrippen und Neben
^^ ^^

schuppig und dornig werden. Die gefiederten Blätter stehen dicht g^S^_^^^^^^

Spitze der Aeste hin; sie bestehen aus 8—10 Paar ganz schmalen,
^^^_^ ^^^

Blättchen, deren Stiele nackt und dornartig hervorstehen. An der

^^^^^^^^
Blätter stehen lang zugespitzte Afterblätter, die anfangs behaart ^"'^'

^^^^^^j^^i-gin,

glatt werden. Die gelben Blumen stehen zu 2—5 gehäut't in den a

^_^^
^.^

haben filzige, stumpf 5 zähnige Kelche, und unter jeder ß^^^"^^.

^ p^g^gien

besonderes Nebenblättchen. — In Klein-Asien und dem nördhchen^^
^^^^^ ^^^

Astragalus creticus ist kleiner als der vorige, dichter behaart un^^^
^^^^^.^^^

weissgrauem Ansehn; die Blättchen, sind sparsamer und breiter, m
^^^ ^ ^^

und ganz kurz gestielt, die Kelchzähne borstig, die Blumen purpurro

Griechenland und Kreta. ,
^^j^

glatte ei-

Astragalus gummifer unterscheidet sich von der ersten Art
^ -^^

förmige Blätter, und von der zweiten durch gelbe_ Blumen. — »
fliessende

Gebräuchlicher Theil. Das aus der Rinde dieser

^^f^^^^^^^^p
entsteht

Gummi. Nach den Untersuchungen von Mohl, Kützing und
^^^^j^yj^zelle"

der Traganth auf folgende Weise. Die zuerst dünnwandigen i-a
^^ ^.^ ^

des Marks und der Markstrahlen verdicken sich, mit ^"^"^^"^^
, jj^ung,

so<^^'

fässbündel grenzenden, nach und nach durch deutliche Schichten
^^^^^^^^

^^^^^

nur ein mit kleinen Zwillings- bis Vierlingskörnern von Stärkme 1

^^^
(^g]iuiose

i"

zurückbleibt; allmählich gehen nur diese verdickten Wandungen
a^

^^^^,,£5
A"*'

Pflanzenschleim über und werden bei feuchter Atmosphäre
^"^^^^^^^ jgr Rind^

quellen und Volumzunahme aus den dadurch hervorgerufenen ^^^^j^^^änge"^^"

oder zufälligen Spalten hervorgedrängt, von den periodisch
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Lagen mehr hervorgeschoben, und bilden so die mit halbkreisförmigen Zonen
versehenen Scheiben der gedrehten Fäden, welche aus farblosen, aufgequollenen,
sehr dicken Zellen bestehen, die wenige und kleine Stärkekörner umgeben. Der
Traganth kommt daher in mehr oder weniger gewundenen, bandförmigen
Stückchen, aber auch in unförmlichen Massen vor. Man unterscheidet

1. Auserlesenen weissen Traganth, die feinste Sorte; sie besteht aus
weissen, hornartig durchscheinenden, matten oder nur wenig schimmernden,
band- und fadenförmig, mannigfaltig wurmartig gewundenen,

f—4 Millim. breiten
und z. Th. mehrere Centim. langen Stückchen, und aus solchen Fädclien be-
stehenden Klumpchen.

2. Gemeiner Traganth; besteht aus ähnlichen gewundenen Stücken, die
häufig dicker und breiter sind, oder aus unförmlichen, zusammengeflossenen, ge-
streiften tiaselnuss- bis wallnussgrossen oder grösseren Massen von mehr grau-

gelblicher und brauner Farbe und weniger Durchsichtigkeit. Eine

3- Mittelsorte enthält feine weisse, gelbe und braune Stücke.

Der Traganth ist hart und stets etwas zähe, hat matten, unebenen, splitterigen

oruch, lässt sich etwas schwierig pulvern, ist geruch- und geschmacklos, wird
im Munde schlüpferig und schwillt stark an. In kaltem Wasser verdickt er sich

sehr und bildet einen schlüpfrig gallertartigen durchsichtigen Schleim unter nur

theilweiser Lösung, i Theil macht 50 Theile Wasser dick schleimig Weingeist
Ost nichts davon. Beim Verbrennen hinterbleibt eine weisse geschmacklose
Asche.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in 100: 57 Gummi und

43 Traganthstoff (Bassorin). Eine neuere, genauere Analyse von Giraud er-

gab m 100: 60 Pektinkörper, 8—10 Gummi, 2—3 Stärkmehl, 3 Cellulose,

3 Mineralstoffe, 20 Wasser, der in kaltem Wasser lösliche Antheil beträgt also

'ernach nicht über 10 g und ist nicht einmal reines Gummi.

Verwechselungen und Verfälschungen, i. Mit Kuteragummi (Bas-

^°ragummi); dieses besteht aus mehr zusammengeflossenen, glänzenderen,

Posseren, unförmlichen, dem gemeinen Kirschgummi ähnlichen Stücken, die

*^niger in Wasser anschwellen und durch Jod nicht blau werden, also kein

^rkmehl enthalten. 2. Mit Caramangummi, welches aus Caramanien kommt
"nd von wilden Mandel- und Pflaumenbäumen gesammelt werden soll, in kleinere

'ücke zerbrochen, zur Erhöhung der Farbe mit Bleiweiss behandelt und dem
J^^iten Traganth beigemengt. Wird durch Schwefelwasserstoff schwarz. 3. Mit

o ^
^P'^ngs und ebenso behandelt (künstlich gefärbt). 4. Mit von gekochtem

^
arkmehl gefertigten Massen; leicht kenntlich, in Wasser ohne Anschwellung

deichend und mit Jod stark blau werdend.

^
Anwendung. Als Pulver und Schleim. Meist als Bindemittel in Pillen-

^^sen etc. In der Technik zur Appretur der Kattune.

Geschichtliches. Des Traganthstrauchs {A. creticus) erwähnt zuerst

"^OPHRAST unter dem Namen Tpa^axavSa, dann Dioskorides; Plinius nennt ihn

^'"' <'lba, und das Exsudat heisst bei Galen Saxpuov. Der Traganth fand schon

G,^"''
"^^1 Verwendung, und zwar innerlich und äusserlich. Galen rechnet das

achs zu den Gemüsepflanzen.

^^
^jHacantha ist zus. aus Tpa70? (Bock) und äxavda (Dorn, Hörn), m Bezug

»uf l\
^^^'^ümmte Form des ausschwitzenden Gummi. Auch kann der Name

'^ dornen des Gewächses bezogen werden.
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Würfel)

die knotigen (eckigen) Stengel und Wurzeln mancher Arten; auch haben die

Samen eine fast würfelig:e Gestalt.

Die im Vorigen beschriebene Droge kann unter der Bezeichnung levantischer

Traganth zusammengefasst werden. Nach Flückiger giebt es aber auch noch

einen afrikanischen Traganth, jedoch nicht von einer Art des Asiragalus,

sondern er ist der Ausfluss des Stammes der StercuUa Tragacantlia Lindl, eines

massig grossen Baumes des westlichen Afrika zwischen Senegambien und Kongo.

Durch schleimige Materien sind mehrere Sterculiaceen ausgezeichnet, so nament-

lich StercuUa urens Roxb. in Ost-Indien, welche ebenfalls eine Art Traganth

ausschwitzt Die afrikanische Waare ist auch schon la:

jetzt nicht chemisch untersucht. Das Material ist von Barter eigenhändig ge-

sammelt worden.

Dieser Traganth besteht aus unregelmässigen, knorrigen, geschlängelten,

tropfenförmigen oder stalaktitischen, mehr oder weniger blasigen oder hohhgen

Massen von oft mehr als 30 Gramm Gewicht, blassgelber oder weisser Farbe, m

kleinen Stücken nahezu durchsichtig, aber in Masse etwas trübe wegen unzähhger

Risse, woher auch die grössere Zerbrechlichkeit als die des echten Traganths

rührt. Rindenstücke hängen ihm oft an.

Mit 20 Theilen Wasser bildet das gröbliche Pulver, gleichwie der gewo^^n-

liehe Traganth, eine dicke geschmacklose Gallerte; mit 40 Theilen erscheint
^_

selbe etwas flüssiger. In Wasser gelöst ist nur eine sehr kleine Menge Gumm^

die filtrirte Flüssigkeit reagirt sauer, wird weder durch Bleizucker, noch ^ur^^

absoluten Weingeist, und nur durch Bleiessig schwach getrübt,
^'^^^^^g^^^^j.j^^

Schnitte der Substanz, noch die Gallerte zeigen eine Spur von zeihger ru^^

oder Stärkmehl; dadurch unterscheidet sich dieser Traganth von dem
^^^'^"^^'^^^^jj

Als Bindemittel kann er den letzteren vollkommen ersetzen. Beim
^^^

^^^^

hinterlässt er 7,8». Asche, die hauptsächlich aus kohlensam-em Kalk be^s^^

^^
StercuUa ist abgeleitet von stercus (Excrement); einige Arten a

übelriechende Blüthen oder Früchte,

Traganth, schaftloser.

(Stammloser Bocksdorn.)

Radix Astragali exscapi.

Astragalus exscapus L.

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.
^yiindriscb«f

Perennirende Pflanze mit oft 60 Centim. langer, vielköpfiger, ^^

olme Stengel auf langen behaarten bt^

Wurzel, aus welcher unnnttelbar j-leineOi

ungleich gefiederten bis 30 Centim. langen Blätter kommen, aus ^i^^^^^
gjgttchen

fast elliptischen, ganzrandigen, nach vorn kleiner werdenden, be ia^^^_^^^^^_^^
^^^

bestehend. Die Blüthen bilden wenigblumige Trauben, w^^':*^^^^j.^j^
gross,

ge^)''

der Wurzel entspringen; Kelch weiss, zottig behaart, ^^^"^..^^^"^
^^^ Berge"

'"

gegen die Basis grünlich. — Auf sonnigen, grasreichen ^"^^ "
.^^

Thüringen, Oesterreich, Schweiz, Ungarn und im nördlichen I a

^^^^^^
^j^j-^r,

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist ^"8^''^'''^^'^^^ oder
^ven^g

z. Th. nur von Federkieldicke, cylindrisch-spindelförmig,
ein



Traganth. S63

^> 30—90 Centim. lang, vielköpfig, frisch von aussen rostbraun, ins Gelbe,

ffocken braun, der Länge nach gerunzelt; innen weiss, mit grossem gelbem

Kerne. Trocken zeigt sie auf dem Querschnitte mehrere zierHche feine braune

Ringe mit gelblichen Zwischenräumen und feinen Poren. Sie ist sehr zähe und

besteht aus etwas locker zusammenhängenden zähen Längsfasern. Geruchlos,

schmeckt bitterlich reitzend, hinterher etwas süsslich, dem Bittersüss älmhch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Fleurot: Bitterstoff, aromatisclics

Harz, Fett, Zucker, Stärkmehl.

Anwendung. Als Abkochung innerlich und äusserlich gegen Syphih's.

Geschichtliches. Diese Wurzel wurde 1786 besonders durch Quarlv

empfohlen, und ihre Wirksamkeit von Winterl, Wegerich u, A. bestätigt.

T"

Traganth, spanischer.

,

(Kaffeewicke.)

Semen Aslragali haeticu

AstragaJus baetkus L.

Diadelphia Decandria. — Papilionaceae.

Einjährige -Pflanze mit niederliegendem Stengel, gefiederten Blättern, aus

^lieb-stumpfen
, stachelspitzigen, weichhaarigen Blättchen bestehend. Die

•;^^l'en Blumen stehen sparsam in gestielten Aehren, die kürzer als die Blätter

snd. Die Früchte sind längliche, dreiseitige, an der Spitze gekrümmte Hülsen

""t braunen, rundlichen, glatten Samen von der Grösse einer Erbse. — In

''•en, Portugal, Sicilien, Tam-ien einheimisch, hie und da in Deutschland

bitivirt.

Gebräuchlicher TheiL Der Same.
. '^'esentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Zucker, Gummi, Ei-

^^- Ist näher zu untersuchen.
Anwendung. Als eines der vorzüglichsten Kaffee-Surrogate empfohlen.

Traganth, süssholzblättriger.

(Wildes Süssholz.)

'x und Herba Glycyrrhizae sylVi

Astragalus glycyphyllus L.

Diadelphia Decandria. — Papilio

**«^hselnd

p utaaelptna JJecanaria. — ra^uw^i-^^^^-

.
/erennirende Pflanze mit sehr langer, weitreichender, ästiger, aussen brauner,

^ ^^-eisser, zäher, holziger Wurzel, die mehrere 60-90 Centim. lange und

"^'"
"iederliegende, runde, gegliederte, glatte, etwas dicke Stengel treibt,

..^,^.
^"d mit grossen, unpaarig gefiederten Blättern, aus länghch-eiformigen,

.^> ^tachelspltzigen, glatten, oben dunkelgrünen, unten graugrünen Blat -

C.^^^^^^»d. und von grossen eiförmig zugespitzten Afterblättchen gestutzt

^""^^^ stehen achselig einzeln in gestielten ährenförmigen Trauben, smd

;^f'^;
die Hülsen 3 kantig, unten gefurcht, glatt. - Auf wald.gen Hügeln,

^"^ an Wegen.

^^,^^bräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut,

^^^ntliche Bestandtheile. ? Nicht untersucht.

^;^;^er.dung.
Obsolet. In Mähren heisst die Pflanze wilde Sennesblatter.

''"' ^Is Purgans.
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S64 Tranbenkirsche.

I

Traubenkirsche, gemeine.
(Ahlkirsche, Elsenbeere, falscher Faulbaum, Hexenbaum, Maibaum, Pabstwelde,

Stinkbaum.)

Cortex Fruni Padi.

Prunus Padus L.

(Cerasus Padus De.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaleae.
Grosser Strauch oder auch mittelmässiger Baum mit abwechselnden auf-

rechten Zweigen, abwechselnden, braunroth gestielten, oval-Ianzettlichen, 7 bis

15 Centim. langen, 2—7 Centim. breiten, einfach und doppelt, dicht und scharf ge-

sägten, hellgrünen, auf beiden Seiten glatten, unten an den Nervenwinkeln aber

zart behaarten, etwas runzehgen, dünnen Blättern, die an der Basis z. Th. etwas

herzförmig eingeschnitten und der Blattstiel daselbst mit 2 Drüsen besetzt ist,

wozu noch 2 schmale, linienförmige, gezähnelt gewimperte, weissliche, zarte, ab-

fallende Afterblättchen kommen. Die Blumen bilden am Ende der Zweige an-

sehnliche, 7—12 Centim. lange aufrechte oder schlaff herabhängende einfache

Trauben, an der Basis mit 1—3 Blättern besetzt, weiss, von der Grösse der

Schlehenblumen, und riechen stark bittermandelartig. Die Früchte sind nind.

erbsengross, schwarz, schmecken süsslich säuerlich, herbe, unangenehm. — k

feuchten Waldungen, Gebüschen, zwischen Weiden und Erlen durch ganz Deutsch-

land und das übrige zumal nördliche Europa,

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde, früher auch Blumen und Früchte.

Sie ist, von jungen Zweigen gesammelt, aussen dunkelbraun, ins Graue, z. Th.

ins Röthliche, ziemlich glatt, hie und da mit hellen Wärzchen besetzt, innen

'

hell-

grün, mit weissen Bastlagen, die an der Luft \

I Millim. dick, frisch und stark bittermandelartigem, doch zugleich widerlichem,

den schwarzen Johannisbeeren ähnlichem Gerüche, der durch Trocknen grössten-

theils verloren geht, und bitter herbem Geschmacke.
Wesentliche Bestandtheile. Nach John,: blausäurehaltiges äthensches

Oel, eisengrünender Gerbstoff, Harz, Gummi. Die Grundlage dieses äthenschen

Oeles, das Amygdalin, wurde nicht von Winckler, dagegen von Riegel amorp^

und krystallisirt erhalten; der Blausäuregehalt des über der Rinde destiHirteo

Wasser

Aus den Blättern bekamen Riegel und E. Simon Amygdalin
di»

Wasser

be

Die Blüthen lieferten nach John: Blausäure, fettes, ätherisches üel, ^ ^
Zucker, Gerbstoff etc. Auch aus ihnen stellte Riegel Amygdalin dar. D^s u

die Blüthen destillirte Wasser gab O. Geiseler 0,012 O- Blausäure.
^

"^^^Blätter
stimmte den Gehalt an Blausäure in dem destillirten Wasser der Rmde,

und Blüthen.
, ^^^^^^

Die Fruchtkerne verhalten sich wie bittere Mandeln, d. n. wie

der Kirschen, Pflaumen.

Anwendung.
Geschichtlich

Im Aufguss, als destillirtes Wasser. Pömeni

es. Die Traubenkirsche war den alten Griechen un
^^^

Kaum bekannt; nach Fraas fehlt sie im heutigen Griechenland ganz^
_ ^^^

PHRAST IlaSof und Plinius Macedonica cerasa nennt, ist Prunus Mahae^^
^^^^^

Gewächs beschrieb unter dem Namen Padus zuerst Dalechamp inj
^.^- ^^^

DoDONAEus erwähnt dasselbe als Pseudo-Ligustrum, und empfieW
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gegen Steinbeschwerden. Die Rinde empfahlen zuerst Costl und Wili-k-^'^-'T 1779,

und i8i2 wieder Hörn, Bremer u. A.

Wegen Cerasus s. den Artikel Kirsche.

Wegen Prunus s. den Artikel Aprikose.

Wegen Padus s. den Artikel Kirschlorbeer.

Traubenkirsche, virginische.

Cortex Fruni virghiianac.

Frumis virginiana L.

(Cerasus virginiana Mich.)

Icosandria Monogynia. — Amygdaicae.

Ein dem vorigen sehr verwandter Baum, doch sind seine Blätter viel kleiner,

am Rande knorpelartig, fein gesägt, nur unten an der Mittelrippc etwas zart be-

haart, ebenso die Afterblättchen; die Blattstiele haben keine Drüsen, die Blumen

stehen meist in ganz geraden, steifen aufrechten, ausgebreiteten Trauben; der

allgemeine Blumenstiel ist etwas filzig, die Blumen kleiner, kürzer gestielt, der

Kelch nicht zurückgeschlagen, die Blumenblätter rund und hohl, die Früchte

3-4nial grösser, — In Virginien und anderwärts in Amerika, bei uns in An-

lagen,

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie gleicht sehr der vorigen, ist aber

eU'as glänzender braun, statt der Wärzchen zeigen sich meist kleine Querrisschen

mit aufgeworfenen Rändern der Oberhaut, auch rieclit sie etwas widerlicher.

Wesentliche Restandtheile. Nach Stephen Proctor: Stärkmehl, Harz,

eisengrünender Gerbstoff, Gallussäure, Fett, Harz, rother Farbstofif, Synaptas, blau-

^urehaltiges ätherisches Oel (also Amygdalin). Dr. Cromwell wollte in der

•^'nde noch ein Alkaloid (Gera sin genannt) gefunden haben, was aber nach

Proctor sich als Kalk erwiesen hat. van der Espt gelang es, aus der Rmde

^s Amygdalin krystallinisch zu erhalten.

Verwechselung. Mit der Rinde des Faulbaumes (s. d.)

Anwendung. In der Heimath wie bei uns die Traubenkirsche.

mexikanisches

Herba Chenopodii

(Jesuitenthee

Chenopodiu

Dhrynia - Chenopodkae

^^,,
Kajährige 30-60 Centin,, hohe P.l.nze mit aufrechten, »^l>-kem ästigen,^

f*"f™, glattem Stengel, abwechselnden, k.nz gestielten, "e Igrunen oben

B^"'
""'« «»' einige; Punkten besetzten, ungleich b„cht,g gezahnten

^'«». d,e obersten klein und ganzrandig. Die Blumen sttzen ^J-^^eJ^^

«'^f.
"' '^''^'"<=". gedrängt stehenden grünen Knäueln zw»chen den Blutern

•« Wden z. Th. unterbrochene blättrige Aehren. San.e «'--"^ Uun

^'^"e„braun. - i„ Mexiko und Süd-Amerika wild, jetzt 1« und da tm sud

""^'l

Euro,,, auch in Deutschland verwildert, und wird m Gar^" Sezog-^

Bis^^'l-räuchUcher Theil. Das Kraut, »^'^'^ff.'^''''''X
™ !„d

''^»^'ähren zu sammeln. Ist trocken hellgrün ins Gelbl.che, r.echt sta.k
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eigenthümlich angenehm aromatisch; schmeckt stark gewürzhaft, ätherisch; kühlend

kampherartig. Beides hält sich auch in dem getrockneten Kraute sehr lange.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: ätherisches Oel (0,4^), Gummi,

Stärkmehl, Kleber, Eiweiss, Aepfelsäure, Oxalsäure, Weinsteinsäure, Harz etc. Das

ätherische Oel hat dann Bensch noch näher untersucht.

Verwechselung mit Chenopodium Bqtrys erkennt man daran, dass

dieses haarige Blätter, kahle Blüthentrauben und einen unangenehmen Ge-

ruch hat

Anwendung. Als Pulver, Aufguss, Tinktur.

Geschichtliches. Wurde vor ein paar Jahrhunderten durch die Jesuiten

als Arzneimittel eingeführt.

Wegen Chenopodium s. den Artikel Gänsefuss.

TrüfTel.

Tuber cibarium L.

Cryptogaviia Fungi Gastei'omycetes,

Rundlicher, bisweilen aber auch etwas kantiger Pilz von der Grösse einer

Haselnuss bis zu der eines Apfels oder einer Faust, aussen und innen braun

schwärzlich, die Oberfläche überall mit kleinen oft runden oder ^^^^^^^^^^^

warzenartigen, rauh anzufühlenden Erhabenheiten besetzt. — Im "or

Italien, in Frankreich, selten in Deutschland, lo

verborgen.

15 Centim. tief unter der Erde

Gebräuchlich. Der ganze Pilz; er riecht und schmeckt angenelm
^ ^^^

Wesentliche Bestandtheile, Nach Riegel: braunes fettes e^^^^^^

Spuren ätherischen Oeles, scharfes kratzendes Harz, Osmazom, Zucker,

säure, Pilzsäure, Protemsubstanz etc.

Anwendung. Als Speise-Gewürz.

Tulpenbaumrinde.

Cortex Tulipiferae.

Liriodendron Tulipifera L.

Polyandria Polygynicu Magnoliaceae.
der ^^''

Ansehnlicher Baum mit schlankem geradem Stamm, brauner, an
^^^

rissiger, an den Zweigen glatter Rinde, sehr lang gestielten, grossen- z

langen und ebenso breiten, dreilappigen, an der Spitze 'und Basis breit M^

stutzten Blättern mit vier Ecken; ihre seitenständigen Lappen
^^^^^^^^g^^

Ein-

ausgebreitet, fast eiförmig, der mittlere vorgezogen, durch enaen
^^^^

^^^ ^
schnitt mit den Seitenlappen verbunden, nach vorn breiter wer

»^^^ ^^^

einer flach einwärts gekrümmten Linie abgestutzt m der Mitte eine

Stachelspitze des vorspringenden Mittelnervs zeigend; oben hochgrün }

beiden

Ober dem Blattstiele^
\xxcH^'blasser, glatt, etwas steif, fast lederartig, woer ucui - ---

^ .j^jic

Seiten 24 Millim. lange und längere, stumpf eiförmige, g^"^^^"^!^'
hinterlasse"'

Afterblättchen, welche nach dem Abfallen schiefe erhabene King
^_^^ ^^^^^

Die Blumen stehen einzeln am Ende der Zweige abwärls g^n^^"
_'_^„ ähnl'c''

gross, glockenförmig, den Tulpen .^..
upiibraune

von gelblichgrüner oder röthlichgelber Farbe. Die grosse neu
oder vielmehr den weissen '^^^''^Z^^\x "^
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ein zapfenähnliches schuppiges Ansehn. — In Nord-Amerika einheimisch, bei uns

zur Zierde in Anlagen gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der jüngeren Zweige; sie ist dünn,

aussen braun, glatt und glänzend, innen weisslich oder hellgrau, ziemlich zähe,

von eigenthümlich aromatischem Gerüche, der sich durch Trocknen nicht ver-

liert, sondern eher noch angenehmer hervortritt, der Geschmack ist gewürzhaft,

bitter und herbe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Trommsdorff: Bitterstoff eisen-

griinender Gerbstoff, ätherisches Oel, Harz, Gummi etc. — Aus der Wurzel-
rinde wollte Emmet einen krystallinischen Bitterstoff (Liriodendrin) erhalten

fiaben, dessen Darstellung aber Bouchardat nicht gelang; dagegen kündigte B.

einen anderen krystallinischen Stoff aus der Rinde (ob Stamm- oder Wurzelrinde,

ist zweifelhaft) an, den er Piper in nannte, ohne jedoch dessen Identität mit dem
Piperin des Pfeffers näher zu begründen. — In den Blättern fand

eisengrünenden Gerbstoff, Harz, Gummi, Seifenstoff.

Anwendung. Früher als Surrogat der Chinarinde gegen Wechselfieber,

doch ohne entschiedenen Erfolg.

Geschichte. Den Tulpenbaum beschrieb zuerst P. Herrmann aus Halle,

<Jer 1695 als Professor in Leiden starb. Die amerikanischen Aerzte wenden die

Rinde schon seit geraumer Zeit an; auch hat sie in dem neuen National Dispen-

satory (1879) einen Platz bekommen. In Deutschland wurde sie 1809 (also

Während der Napoleonischen Kontinentalsperre, wo die Chinarinde kaum aufzu-

treiben war) durch Hildebrand, in Italien durch C.^rminati empfohlen.

Liriodendron ist zus. aus Xeipiov (Lilie) und SevSpov (Baum); die Blumen

•»aben Aehnlichkeit mit den Tulpen (weniger mit den eigentlichen Lilien), daher

auch der Speciesname.

Hermbstädt

Tulukuna.

Cortex und Oleum Tulucunae.

Carapa Tulucuna Aubl.

(C. procera De.)

Monogynia. — Meliaceae.

Ein der Carapa guianensis (s. Karapa) sehr verwandter Baum, einer der

schönsten Bäume der Tropen, in Guiana, auf den Antillen, sowie m Senegambien

'»ibeimisch.

Gebräuchliche T heile. Die Rinde und das Samenöl.

.
Die Rinde kommt gewöhnlich in 15-25 Centim. langen, 4-8 Centim.

^^^•ten und i Centim. dicken Stücken vor; die äussere Oberfläche ist dunkel-

fu, runzelig, an den von der Oberhaut entblössten Stellen rötblich; auf emigen

^^^mplaren bemerkt man weisse Plättchen, welche von einer Flechte herzumhren

^•^^inen. Die Innenfläche ist gelblich und ganz gleichartig. Sie schmeckt bitter.

^as Samenöl stimmt mit dem Karapaöl überein.
_ , ^ •,

„Wesentliche Bestandtheile. Nach E. Caventou: harziger, dem Ca.l-

^;dnn ähnlicher Bitterstoff (Tulucunin), 2 rothe Farbstoffe, gelber Farbstoff,

grünes Fett, Wachs, Gummi, Spur Stärkmehl.

^nwen düng. Wie Karapa (s. pag.)

Tulukuna ist der guianische Name des Baumes.

55*
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/

Tuna-Gummi.
xummi Opuntiae

Opuntia

(Cactus

Monogy Cacteae,

j
mehr oder weniger zusammengedrückt, gegliedert, die Glieder eiförmig, büschelig

vereinigte Stacheln tragend; Blätter sedumförmig, leicht abfallend; Blüthen aus

den Büscheln oder Rändern der Glieder entsj^ringend, gelb; Frucht gross,

eiförmig, beerenartig, essbar. — In Süd-Amerika, namentlich Venezuela und auf

den Antillen einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Das ausgeschwitzte Gummi. Es besteht aus

grösseren und kleineren Knollen, die aus zusammengebackenen, sehr ungleichen

Stücken zusammengesetzt sind, und haben eine konvexe, meist halbcylindrische

Fläche, mit der sie an den Zweigen der Tflanze hafteten. Konsistenz hornar^'e.

etwas spröder als Blättertraganth, gelblichweiss bis dunkelbraun, Geschmack fade,

schwach säuerlich. — Ist wohl, wie der Traganth, durch chemische Metanoorphose

der Mark- und Markstrahlzellen in der Art entstanden, dass die Cellulose der

Zellmembranen die Fähigkeit erlangte, aufzuquellen und sich in Bassonn umzu-

wandeln.
undWesentliche Bestandtheilc. Nach Hanausek: Weniger Gummi

mehr Bassorin als der Traganth, aucl] Stärk me]il wie dieser.

Anwendung. Wie Traganth.

Opuntia ist benannt nach dem gleichnamigen I>ande der Opuntier mi

Hauptorte Opus bei Phocis; die gemeine Opuntia oder Fackeldistel (Cactus Opun >

wächst im ganzen östlichen Griechenland wild (nicht verwildert, wie diejenigen

behaupten, welche annehmen, die Cacti gehörten ausschliesslich Amenka anj.

Cactus, KaxToc von xocxr)'j7i>at (verletzen), wegen der Stacheln der Inan-

Tuna heisst das Gewächs in der Heimath.

Turbithwurzel.

Radix Turpethi.

Ipomoea Turpethum R. Br.

(Convolvulus Turpethum L.)

Fe?itandria Monogynia. —
Perennirende Pflanze mit 1,5

Convolvuleae.
.j^^^

,S Mete, .er ,„ die Erde gehe„<.er,^g_.
^^

der^ versehe.»
Milchsaft enthaltender Wurzel, fingerdickem windendem

etwas stiimpfeckigen, mit kurzen weichen Stacheln an
r m, ^

weich behaarten Blättern, geflügelten Blattstielen, ^^""^'^"'^"^^'^"^
\!'lt*^ Q^^^

Blätter, die äussern Kelchlappen sehr gross, Blumen von der Grösse,

und weissen Farbe wie die der Zaunwinde,
heimisch.

In Ost-Indien una Austrage"
em*

Gebräuchlicher TheiL Die Wurzel; sie erscheint im Handel in 7
bis

14 Centini. langen, bis 2^ Centim. dicken, aussen <n-aubraunen run/euölijren
Stücken,

mit holzigem weisslichem Kern, oft auch liolil (kernlos); im

matt, holzig, geruchlos, schmeckt ekelhaft süsslich, wenig scharf.

Wesentliche B es tan dt heile. Nach Boutron-Charlard :

Bruche harz'g I

meist

scharfes

sches Harz, ätherisches Oel, Fett, gelber Farbstoff, Eiweiss. Hagkr f^"d 10 ü

drasO-

0. Haf^'
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t Das Harz \\'urde von Spirgatis

näher untersucht, Turpethin genannt und mit dem Jalapin und Scammonin

isomer gefunden.

Verwechselungen. Im Aeussern gleicht die Turbithwurzel sehr dem
Costus arabicus, aber der aromatische Geruch der letzteren lässt beide

Drogen leicht unterscheiden. Auch die stengelige Jalape ähnelt ihr, ist

jedoch schwarzgrau und besitzt den bekannten Jalapegeruch.

Anwendung. Ehedem als Purgans; ihr Gebrauch datirt bis zu den Arabern

(AfFSUE u. A.) zurück.

Turpethum, arabisch fur^if.

Wegen Ipomoea s. den Artikel Batate.

UUukowurzel,

Radix Ullucu

Ullucus tubtrosus Lozan.

• Pentandria Digynia. — Chenopodicae,

Perennirende glatte Pflanze mit knolliger schleimreicher Wurzel, ästigem

kantigem Stengel, abwechselnden, herzförmigen, ganzrandigen, fleischigen, ge-

stielten Blättern, einfachen achselständigen nickenden Blüthentrauben, 2 blättrigem

hinfälligem Kelcli, 5 herzförmigen Kronblättern, einfächriger Kapsel — In Süd*

Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel-

^VesentHche Bestandtheile. Nach Schablep: in 100 der getrockneten

^^'«rzel: 3,06 Fett, 19,43 Fruchtzucker mit Extraktivstoff' und Harz, 4>oo Gummi,

33.29 Stärkmehl, 11,89 Eiweiss, 18,33 Fasen

Anwendung. In Holland als Nahrungsmittel angebaut.

Ulluco oder melloco ist der Name des Gewächses in Peru.

Ulmenrinde

(Innere Rüsterrinde, Feldrüsterrinde.)

Cortex Ulmi intertor s. pyramidalis.

Ulmus campesiris Willd.

Ulmus effusa Willd,

Pentandria Digynia. — Ulmcae.Pcntandria Dtgyma. — uimLu^.

, Ulmus canipestris, der gemeine Rüster, ist ein an.schnl>clicr, b,s 25 Meter

^?^h werdender Raum, der ein sehr hohes Alter erreicht, mit r.ss.ger brauner

7^e am Stamme und glatter, graubrauner an den Zweigen. De Blätter stehen

^.^^•echselnd, zweizeilig, sind kurz gestielt, oval, ungleich und doppelt gesagt,

'-lemlini. „__ .

•^'
, r „..f ,i«r nntprn Seite mit weisslichen'-'emlich

X

^,f
^« die Blätter röthliche Bläschen, welche von Aphis Uh>n entstehen) ü,e

ff^n erscheinen vor den Blättern, sind S-spaltig. bilden klen.e. runde, ^^aun-

^;*^ Büschel mit dunkelvioletten Staubgefdssen und hinterlassen glatte Fh gel-

^^^^^e. ^ j„ Deutschland und den angrenzenden Ländern emhemi.sch

^^^
Ulmus effusa, der langstielige Rüster oder die R'-^^^;-^-' ^^7«"Sen Art

''^' ähnlich, unterscheidet sich leicht durch die lang und ungleich gestielten,



870 Ulmenrinde

mejst 8 spaltigen, grünlichen mit Röthlich vermischten Blumen, die in Büscheln

herabhängen, längeren Staubgefässe und haarig gewimperten Flügelfrüchte. -
Ebendaselbst.

Gebräuchlicher Theil. Die innere Rinde; sie wird im Frühjahr von

nicht allzujungen, kräftigen Aesten und Zweigen gesammelt, von der Oberhaut

und einer Schicht der Mittelrinde befreiet, so dass fast nur noch der Bast übrig

bleibt, und getrocknet. Sie ist dann ^—i Milhm. dick, frisch blassgelb, fast

weiss, rollt sich beim Trocknen auf, wird dabei und durch Liegen an der Luft

schnell bräunlich-gelb, z. Th. cimmtfarbig, besonders auf der einen Fläche, welche

eben und glatt ist und aus zarten parallelen Längsfasern besteht. Sehr zähe,

biegsam, schwer zu pulvern. Geruchlos, schmeckt herbe bitteriich und entwickelt

Nach Rink: eisengrünender Gerbstoff (6, 5 f),

dabei viel Schleim.

Wesentliche Bestandtheile.
viel Schleim und Gummi, etwas Harz, Oxalsäure etc. Nach Davy beträgt der

Gehalt an Gerbstoff nicht ganz 3^.*)

Anwendung. Im Aufguss und Absud innerlich und äusserlich; bei Ver-

brennungen^ Hautausschlägen etc.

Geschichtliches, Unsere Ulme wurde schon von den Alten als Arznei-

mittel benutzt; sie heisst in ihren Schriften UztXta und 'OpeoTrxsXea.

Der Name Ulmus wird für das celtische e/m gehalten.

Ulmenrinde, amerikanische.

(Amerikanische Rüsterrinde.)

Cortex Ulmi americanae,

Ulmus americana L.

Digynia, — Ulmeae,

Ein gegen 9 Meter hoher Baum, dessen jüngere braune Zweige mit feine^

Haaren bedeckt sind, und mit doppelt gesägten, an der Basis ungleichen, un en

rauhhaarigen, blassen Blättern. Die Blumen ähneln denen der gemeinen l m >

die Flügelfrüchte sind behaart und gewimpert. — In Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. . „

Wesentliche Bestandtheile. Wahrscheinlich dieselben wie in der vong

Rinde. Eine nähere Untersuchung fehlt.

Anwendung. Wie dort.

^

' aus ^

*) Zuweilen schwitzt die Rinde alter Ulmenbäume eine krankhafte ^ ^ *

^

"^^^^q^tI-I^

bald schwarzbraun, bald gelblich bis weisslich ist. Eine solche weisse Substanz fan

^ ^^^^^
in loo zusammengesetzt aus: 60,5 organischer Materie, 34,2 kohlensaurem Kai, S|

.^^^^^^

saurem Kalk, 0,3 kohlensaurer Magnesia; die schwarzbraune bestand ebenfalls aus or^^^^^^^

Materie mit viel kohlensaurem Kali. Auch Klaproth untersuchte eine
^^^^^"f^ygimgumB»

braune Substanz, und gab als Bestandtheile an: eigenthümliches schwarzbraunes
''^^^^^^^.„^11«

mit Spuren eines Kalisalzes; dieses Gummi bezeichnete er mit Ulmin. BraconNOT
^^^ ^^^

eine derartige gelbliche gallertartige Materie, und fand in 100: 86,0
^^'^^j.^J^^

gelatinös«

kohlens. Kalk, 0,5 doppelt-kohlensaures Kali und essigsaures Kali, 1,1
eigenthüm ic

Materie, 1,6 Bassorin, 0,6 pektinsaures Kali.
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i
Unzenohr.

(Orelha d'Oncae.)

Radix Cissampeli ovalifoliae.

Cissampdos ovalifolia De.

Dioecia Monadelphia. — Menispenneae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, kaum schlingendem Stengel, ovalen,

et*as zugespitzten, lederartigen, unten weissgraubehaarten, oben glatten Blättern;

kleinen dunkelrothen, aussen behaarten männlichen Blumen in gepaarten borstigen

Trauben, die dreimal länger als der Blattstiel sind. - In Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie erscheint im Handel als ver-

schieden geformte knollige holzige Stücke, ihre Rinde, welche ziemlich lose sitzt,

ist bräunlichgelb und umschliesst den, aus vielen vom Mittelpunkte concentnsch

auslaufenden leicht zerspaltbaren Fasern bestehenden Kern. Ohne Geruch, Ge-

schmack bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: eigenthümlicher Bitterstoff, Harz,

Gummi etc.

Anwendung. In der Heimath wie Senega und Kolumbo.

Der Name Unzenohr bezieht sich auf die Form der Blätter.

Wegen Cissampelos s. den Artikel Grieswurzel.

Upas Antiar.

(Javanischer Giftba

Antiaris toxkaria Lesch.

Urtkaceae.

24

föllipei

Monoeäa Tetrandria. - Urticaceat.

30 Meter hoher Baum mit blasser rissiger Rinde, ^"-^^^^j ^"'
"j^',';,

r.K^t,,... . ^ i...i;.1.Pn. stumpfen, am Grunde unglejchet

Jugend rauhhaangen

Blatt

Hch

inirzjormigen, schwach behaarten, ganzrut.u.g-"» - ^ "
„„,„ ^en weib-

ttern. Die Blüthen sind einhäusig, die männlichen stehen -;«
^^^^^^^^^^

-n; sie bestehen aus einem gestielten Aeiscbigen sche.ben—
^^

«den der an seiner untern Seite mit Schuppen und
^f^J^^^^^^^^

l'^
kleinen Blüthen dicht' besetzt ist; die aus 3 °^''

\ Stboden ist ei-

?üthenhüne trägt 4 fast sitzende Antheren. Der weib che
"^^^^^^^

«st

'ennuüe trägt 4 fast sitzende Antheren. -- '

; ^ ^^ägt an der Spitze

.
'S und einblüthig; der Fruchtknoten ganz

^'"f^'^f."i

"
einfrüchtige und

^'"en Griffel mit zwei Narben. Die Frucht ist eme
fl7^^^;f;'^;;X;FJbe. -

^•nsamige Feigenfrucht von der Gestalt einer Pflaume und schwarzrother

^^^"
Tkff-i Keift welchen der Baum

. Gebräuchlicher Theil. Der zähe gelbe M'lchsa
,

pfl^„,ensäften
'^ reichlicher Menge enthält, und der, noch m,t andern scharfen

^'ennischt, das Pfeilgift Upas antiar liefert.
. Th eilen des reinen

. Wesentliche Bestandtheile. Nach Mulder »"

^^^^^^^ ^ödten-

-getrockneten Milchsafts: 3,56 ^^?^^^,^^üJn) 6,31 Zucker,
«^r Giftstoff von neutralem chemischem ^^^'^^^".\^^,

,, 70 Extraktivstoff.
^'«^ Myricin, ao,93 Harz, 12,34 Gummi, 16,14 ^^^^^

33.7

DEVprT.,_jr. ,
^-^

. .' I 1, A^n frischen Mil(
^RiJ und E. LuDw- vRij ,,d E. Ludwig haben später auch

<^J^-;^ .^.^ Gelbe, von 1,06 spec
^^'be ist nach ihnen dünnflüssig, weiss mit einem Stich^m

^^^^^ ^^^^. ^.^ ^.^^^

^^^v., koagulirt beim Eindampfen nicht, uberzien
^^^^ ^.^^^^_

^"'^"en Haut, die sich nach dem Wegnehmen immer vMeder
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lässt 37,9 f eines dunkeln Harzes, welches an Benzol oder Petroleumäther 30^

abgiebt. Von dera Rückstande löst dann absoluter Alkohol 23 Q- auf, so dass

etwa 47^ Unlösliches verbleiben. Das Antiarin (der Giftstoff des Saftes) gehön

zu den Glykosiden, und das Harz des Milchsaftes zu den krystallisirbaren.

Anwendung. S. oben. Bei uns noch nicht medicinisch.

Früher glaubte man, dass die Ausdünstung dieses Baumes schon in derFene

tödtlich sei. Dies ist zwar nicht der Fall, aber nach dem Berichte von Bldif.

werden empfindliche Personen in der Nähe des verwundeten Baumes leicht ron

Schmerzen auf der Haut befallen, die mehr oder minder üble Folgen haben,

während die Nähe des unversehrten Baumes unschädlich ist Es geht diraus

hervor, dass der Milchsaft auch einen flüchtigen Giftstoff enthält

Upas nennt man im Allgemeinen in der malaiischen und javanischen Sprache

alle Pflanzengifte.

Antiaris dürfte wohl gleichfalls nur auf ein malayisches Stammwort (a;Ujarj

zurückzuführen sein, obgleich die Zusammensetzung aus avii (ähnlich, für) und

ätptc (Bohrer, Spitze), also: Gift für Pfeile, ganz plausibel erscheint

Upas Tieutö.

a
Strychnos Tieuti Lesch.

Monogvnia. — Apocyn

Baum mit sehr langer horizontal laufender Wurzel mit feiner glatter, rost-

farbiger, innen weisslicher Epidermis, rankendem hohem Stamme mit Diass^.
^

schwammigem Holze, rothbraunen Aesten, länglich zugespitzten, dremervigen,

glatten Blättern, einfachen Ranken, den Krähenaugen ähulichen, aber etwas ov

und dunkelbraun behaarten Samen. — Auf J

alen

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel, oder vielmehr der sehr bittere Saft

Wurzel
, aus dem die Eingeborenen ein Pfeilgift bereiten, welches

Namen Upas ticutd führt. Ein hartes rothbrannes bitteres Extrakt.
^.^^

Wesentliche Bestandtheile. Nach Pelletier und Caventou: a

^ ^_^^

Stoff Strychnin; ferner eine gelbe durch Salpetersäure ^o'^^''^^''^'''"

J"„ ge-

röthlichbraune, durch Salpetersäure grünwerdende, daher ^^^^^^^"^^
^^^^^^jiseii

nannte Substanz. Letztere Substanz ist auch in den schwammigen
^"^J^^j^j^q^.

auf der falschen Angusturarinde, die bekanntlich ebenfalls von einer ry

art (Strychnos Nuxvomica) kommt, enthalten.

Anwendung. Bis jetzt nur als Pfeilgift.

Tieute oder Tjote ist ebenfalls ein malayisches Wort.

Wegen Strychnos s. den Artikel Ignatiusbaum.

Vandellie.

(ITalmarada.)

Jhrba VandcUiac.

VandelVia diffusa I

^permla. — Scroph

Einjähriges Pfiänzchen mit faseriger Wurzel, 15—20 Centim.
'^"8^^^^^^|^ i-nrzge-

fast fadigem, ausgebreitet ästigem, 4 kantigem, weichhaarigem
!j^^ stumpfe"

stielten oder fa.st sitzenden, 10—16 Millim. langen, 8— 12 Milhm. biei
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oder etwas spitzen, kerbig gezähnten, oben beinahe kahlen, unten (besonders in

der Jugend) zottig weichhaarigen Blättern, von denen die unteren eirund oder

rundlich verkehrt-eiförmig, die oberen kleiner und mclir oval sind. Die Blüthcn-

stiele achselständig, abwechselnd^ einblüthig, kürzer als die Blätter, der Kelch

klein, viertheilig, der obere Zipfel fast zweispaltig, die Krone klein, rachenförmig,

weiss, Oberlippe eiförmig, ganz, Unterlippe erweitert, zweilappig. Kapsel zwei-

lacherig, zweiklappig. — In Süd-Amerika und West-Indien einheimisch.

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut oder vielmehr die ganze rflnn/c;

ist fast geruchlos, schmeckt aber äusserst bitter, fast metallisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hancock: Bitterstoff, Harz, Kleber,

Gerhstoff, Gallussäure, Spur Stärkmehl. Verdient genauere Untersuchung.

Anwendung. lu der Heimath als Emetikum, Purgans und Diuretikum.

Vandellia ist benannt nach Dom. Vandelu, Prof. der Botanik zu Coimbra.

der 1788 über portugisische und brasilianische Pflanzen schrieb.

Hahnarada heisst die Pflanze in Süd-Amerika.

knnti

Vanille.
w

Vanilla, Siliquae (Capmlae) Vanilhu.

Vanilla aromatica Sav.

(Epidendron VanUai [..)

VaniUa planifoUa AiT.

Gynandria Monandrla. — Orchideae.

Vanilla aromatica ist ein Schlingstvanch, der sich mit seinen dünnen, rankenden

gen und wurzelnden Stengeln um die höchsten Bäume windet und daran

^mporklcttert; an jedem Knotin ist ein Blatt oder oft auch eine Ranke womit

;'^^ der Strauch festlmlt. Die abwechselnd sitzenden Blätter sind 15-25 Cent.m.

^g' S-7 Centim. breit, länglich-eiförmic?, ganzrandig, etwas wellenförmig, hoch-

f"'
glatt, glänzend, parallel mit starken Nerven durchzogen, d:ck, lederarüg.

;^-^^Wg, die Ranken spiralig. Die Blumen sitzen achselig am oberen Iheüe der

Pflanze in 5-6bUithigen Tnauben, sind gross, ihre schmalen Blätter aussen grün,

^7 weiss, das Nektarium (die Lippe) weiss, rinnenförmig, glockenförmig ge-

7^' in Gestalt den Fingerhutblumcn ähnlich, kürzer als d-ese. - 1" ^ö-

"^f^,
Mexiko, auf den westindischen Inseln einheimisch, und ^-selbst, e

;;.^;"f den Seychellen, aufReunion, Mauritius und Java kultn.rt. Zur Erziclung

''^"cher Ernten wird die künstliche Befruclitung angewandt.

Vanille .,. -r ,. , ., . , ,_.- .1.... ,oriwn Art Wesentlich

i/>oua

\"-»la planlfolia „ntcrscheidet sich von der vorigen Arl «'=»=";'
'"'* die ganz flachen, nervenlcen Blätter, ,n,d i.t „t.r in Mex.ko «nl enn, ch^

Ausserdem führt m.an ak Vanille liefernd noch folgende mexikanische Arten
.

Reck

'

Schied., V. sylvestris Sceiied. und V. I «•

' l. muss vorläufig nnemschieden bleiben.
. . .„„Krii.hte

,.
f-brä„cblicher Theil. Die fast ganz «l'"--™"'?;'';"

, ,

"
M „

^'^'«; gowöhnlicll, jedoch mit Unrecht, Schoten genannt) b-de' A •" M-
.^.""'l' «e in „„,,, ^i,,,,. ,,„,. .eifern Zustande, trockne sie (""S^Wldj«

W«,
" '''" Handel. Es sind dünne, tS-2o Centim. Ian„e o

:'' ff cyhndrische, doch stets etwas breit gedriicUe ^»1--'" »«^ « ^ ^""
"«.Aelbranncr Farbe niul Fct.glanv der Länge nach .gerunzelt, und nicht
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selten in den Furchen kleine weisse nadeiförmige Krystalle zeigend; an einem

Ende mit kurzem gekrümmtem Stiele; ziemlich gewichtig, sinken im Wasser zu

Boden, fühlen sich fettig an, sind etwas weich, sehr zähe, biegsam, schliessen

unter einer dicken Schale eine Menge schwarzer stark fettglänzender Samen wie

Sandkörner ein, die durch eine baisam artige Masse etwas zusammenkleben und

zwischen den Zähnen knirschen. Der Geruch ist stark eigenthümlich sehr an-

genehm aromatisch, dem Perubalsam ähnlich, aber weit feiner, der Gesclimack

etwas süsslich aromatisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in loo: i,i eigenthümliche

krystallinische Substanz als Träger des Aromas, 2,3 Harz, 10,8 fettes Oel,

16,8 bittere Materie, 9,0 herbe Materie (z. Th. eisengrünender Gerbstoff),

8,3 Zucker, 17,1 Gummi, 2,8 stärkmehlartige Substanz, 20 Faser. Bucholz hielt

die krystallinische Substanz für Benzoesäure, was Bley aber wiederlegte; sie

wurde dann Vanillekampher, Vanillin, auch wegen ihrem schwach saurem

Verhalten Vanillesäure*) genannt, und von Vee, Gobley, Stokkebye, Carles

und Leutner genauer untersucht. Den Gehalt an Vanillin betreffend, so erhielten

Haarmann und Thiemann aus Reunionischer Vanille 1,91—2,48, aus Javanischer

einen

2,75 und aus Mexikanischer 1,69^.

Man pflegt die mit Krystallen überzogene Waare am höchsten zu schätzen,

obgleich der Mangel daran durchaus kein Kennzeichen geringerer Qualita ist,

denn nach Gh. Rump ist gute Vanille im frischen Zustande ganz unkrystallims
_

Nach ihm befindet sich in der V. ein Körper, der das Vanillin noch nicht er^g

gebildet enthält, sondern nur in seinen näheren Bestandtheilen, ^^^'^^.^^.^^

die V. auf die Geschmacksorgane weit nachhaltiger wirkt als reines Vani
1

^^^^

Verwechselungen und Verfälschungen. Früchte, ^^^^^^®
."^f^^j^'^unipft,

angegebene Beschaffenheit zeigen, vielmehr matt, trocken, emg
^^ ^

moderig erscheinen, werden zur Anfrischung wohl auch mit Peru
^

^_

strichen, besitzen dann aber, ausser der eingeschrumpften ^^^^^^
^^^^^iicU^,

mehr öligen Glanz, kleben mehr und riechen minder angenehm.
^^ ^^^^^^^

welclie am Stamme ganz oder überreif geworden sind, bersteri im

^ ^^^ ^^^

einen aromatischen Balsam, der in Mexiko sehr geschätzt ist; so c e z^^

^^^^^

leerte und mit fremder Masse gefüllte, zusammengeklebte
""^ J".^^^ _ Die

gelangte Früchte sind bei genauer Besichtigung leicht zu
""^^''^^^.^J^^^

'ggchätzt-

Handelssorten werden nach der Grösse, und die mittleren ^^^ "^^^!^ dreikantig«

Ausserdem kommt V. von abweichender Gestalt vor, da in

^^.^^ j^^rzer,

brasilianische ; sie sieht der gewöhnlichen ziemlich ähnhch, ist a e

^^^^
^^^^^^^^^

S-ii Centim. lang, dicker, bis g Millim. dick und mehr oder
"^^^^.^

dreikantig. Ferner breite, flache (Lagueira-) Vanille, 15
—

^7
^j^j^^iich

fett-

18-30 Millim. breite, 3-6 Millim. dicke, stumpfe,
^^^''^''''''^^.'''JJg^jgren,

blasig^"

glänzende, unregelmässig gefurchte Kapseln, hie und da mit e^

^j^ ^^^^

und festeren, gleichsam schorfartigen Theilen, ziemlich weic ,

•) Anmerkiingsweise möge hier cUe interessante Thatsachc ^'^''^''"""^^^^^
"j^'aii,blal5aft^\

*'

Chemikern Haarmann und Thiemann gelungen ist, das Vanillin ^"^
f^^j^, (Konif^^^'"!'

Coniferen u, erhalten. Dieser Saft enthält nämlich ein krystallinisches ^ j^^^jf^.jylalkob''^

das durch Emulsin in Zucker und einen neuen krystallinischen Körper '• ^ ''^^^^-^jj^
liefert- "^

gespalten wird, der unter Einfluss oxydirender Agentien Essigsäure
"^"^^^^^^^ „„d e"^^^

Manche Runkelruben-Rohzuckerarten riechen und schmecken deutlich vam^
^^^^

^^^ ^^^^

in der That, wie Lippälvnn und Scheibler gefunden haben, Vanillm, a^^^
^^.^ ^^55.

standtheile der Runkelrübe während ihrer Verarbeitung auf Zucker ents an

lange.

dass - «t^
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mancher Schneidebohnen (Schwertbohnen). Beide Sorten riechen nur schwach,

und kommen jedenfalls von anderen Arten. Eine andere brasilianische Art,

V. microcarpaj hingegen, liefert eine ebenfalls sehr gewürzhafte Frucht. — Sollte

das krystallinische Ansehn durch Bestreuen mit Benzoesäure nachgeahmt sein,

so würde sich diess dadurch zu erkennen geben, dass die Krystalle stärker glänzen,

und den eigenthümlichen kratzenden Geschmack dieser Säure besitzen.

Anwendung. In Pulverform, mit Zucker abgerieben, als Tinktur. Der

bei weitem grösste Verbrauch ist aber als Gewürz, zu Chokolade, Thee. — Nach

SouBEiRAN enthält der Saft der Zweige von Vanilla planifolia so viel oxalsaurcn

Kalk in spitzen Nadeln, dass er auf der Haut ein Gefühl wie von Brennesseln

und darauf wie Kanthariden kräftig Blasen hervorbringt, und daher als Vcsikans

angewendet werden kann.

Geschichtliches, Die Vanille ist schon seit ein paar hundert Jahren bei

uns bekannt und im Gebrauch.

Vanilla kommt vom spanischen vainilla, Dimin. und vaina (Scheide, Schote,

Hülse).

Veilchen, blaues.

(Märzveilchen, wohlriechendes Veilchen.)

Flores Violae odoratae, Violarum, Violariae.

Viola adorata I^.

Monogynia. — Vwlaceae.

und

fühl

kle

Perennirendes Pflänzchen, dessen Wurzelstock „ ,

in bestimmten Entfernungen wurzelnde Ausläufer treibt. Auch die Blätter

men unmittelbar aus der Wurzel, sind nierenförmig oder mehr herzförmig,

•^rbt, etwas weich behaart, zumal in der Jugend; später werden sie fast glatt,

len sich dann aber etwas rauh an, und zeigen auf der Oberfläche eine Menge

ner erhabener Punkte, aus welcher kurze Härchen entspringen. Gleichen

Hrung wie die Blätter haben auch die Blumenstiele, an denen man meistens

«was oberhalb der Mitte zwei kleine lanzettliche Nebenblättchen bemerkt; jeder

'^ägt eine einzelne Blume mit gesättigt violettblauer, seltener blassrother oder

ganz weisser Krone. — Fast durch ganz Europa und einen Theil von Asien

Hinter Hecken und Sträuchern, am Saunie der Wälder wild wachsend, und häufig

Härten mit mehreren Spielarten gezogen.

Gebräuchlicher Theil. Die Blumen, früher auch die Wurzel, Blatter

'»^d Samen.

Die Wurzel ist kaum strohhalmdick, ästig, mit vielen zarten Ff^^ !^^^;.^*'

''^^au; der meist über der Erde stehende Wurzelhals beinahe federk.eldick.

\
Jh. in zwei oder mehrere Theile getheilt und mit den Resten der Blattstiele

;^!b ringförmig besetzt, die ihm das Ansehen von echter Ipekakuanha geben.

7^h ist dieser Theil meist grünlich, mit braunen erhabenen Ringen trocken wie

^^^
übrige Wurzel hellgrau tn's Gelbliche, innen weiss, etwas holz^ und von

'^^' graulichen Rinde umgeben. Der schwach violenartige Geruch der frischen

^"^^^1 verliert sich an der trocknen; sie schmeckt anfangs süsslich, dann reitzerid

'f^'^>
speichelerregend, zuletzt der Senega ähnlich. Zur Herbstzeit scheint sie

•igsten zu sein
Die Bl

"Iligen

'^^^'^^ =-1"" gerucniüb um
^ " und schwächeren Geschmack.

ähnlich
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Die Blumen besitzen frisch den bekannten lieblichen Geruch; vorsichtig

und schnell getrocknet und vor Licht und Luft geschützt, behalten sie ihre Farbe

und zum Theil auch den Geruch lange; sie schmecken süsslich, etwas schleimig,

später ziemlich reitzend, älmlich der Wurzel, doch schwäclier.

Der Same ist oval, weisslich, glatt und schmeckt den Blumen ähnlich.

Alle Theile wirken emetisch.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Boullay in allen Theilen der Pflnn^'e:

eigenthümliclier alkaloidischer Brechen erregender Stoff (Violin); dann in der

Wurzel noch: eine stärkmehlartige Substanz, gelber Farbstoff, Spuren ätherischen

Oeles, Gummi etc. Aehnliche Bestandtheile zeigten die Blätter und Samen, und

die Blüthen lieferten, neben dem blauen, durch Alkalien grün werdenden Farb-

stoff, noch Zucker etc. Dieser Farbstoff wurde von Enz näher untersucht.

Peretti will in den Blumen 2 besondere Säuren, eine rothe und eine «'eis'^e

Veilchensäure gefunden haben, über die jedoch (seit 50 Jahren) nichts Näheres

mehr verlautet hat.

Verwechselungen. Die ähnlichen Arten V. hirta und rö«//;^ sind geruch-

los, ihre Blumen gewöhnlich blasser; V. /^/rA? hat keine Ausläufer und ihre Blätter

sind stärker behaart. V. canina hat ausserdem noch einen ästigen Stengel. Das

entscheidendste Merkmal für V. odorata bleibt der Geruch.

Anwendung. Sie beschränkt sich nur noch auf den aus den Blumen be-

reiteten Sirup. Das blaue Pigment dient als Reagens auf Säuren und Alka len.

Geschichtliches. Das Märzveilchen gehört zu den ältesten Arzneipflanzen^

es ist das 'Icov der Odyssee, As'jxotov |j.£).av des Hippokkates, 'Iov|isAav ^e^

Theophrast, 'Iov -op'fjpoüv des Dioskorides, die Viola des Plinius u. A.

Blätter wurden äusserlich bei Entzündungen angewendet, die Blumen lenj^

nach Dioskorides gegen die Epilepsie der Knaben. Berausclite sei ma

Plinius an Veilchen riechen lassen, deren Geruch er überhaupt S^g^. j^^''

' ^^^

wirksam hält. Simeon Seth schreibt der Blume eine schlafmachende Wirkung

Veilchen
lieber,

Stiel

(Ackerveilchen, Dreifaltigkeitskraut, Freisamkraut, Je länger je

mütterchen.)

Herba Jaceae, Violae tricoloris.

Viola tricolor li.

PentaJidria Monogynia. — Violaccae.
^ befasertef

Ein-, bis zwei-, bis mehrjährige Pflanze mit dtinner, ästiger,
f '^'^^jj^g^ndem,

Wurzel, 15—30 Centim. hohem, aufsteigendem und theilwcise nie^

sindV''^'^'
dreikantigem, oft kurz und schwach behaartem Stengel,

^-^'^^^^^jfj^^ossen
le'^^'

oval länglich, gekerbt, glatt, bisweileneilen zart bewimpert und mi ö ^^^^^^

.eilten Afterblättchen versehen.
^^^^^^förmig tief eingeschnittenen und getheilten Afterblättchen ^^^"^^^""^^^^

„i

kommen aus den Winkeln der Blätter, sind lang gestielt, um
^^^^^ ^.^^^^^^,

Pie

meist drei verschiedene Farben an den Kronthcilen, bhui, gel
""^,^|. ^erbreit^''

Pflanze variirt sehr, besonders durch die Kultur. — Auf Aeckern s

in Gärten häufig zur Zierde gezogen. ^^^^^^
bKihef"^^

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut oder vielmehr ^'^
J^j^^^gj^ähnliche"

Pflanze. Frisch bemerkt man beim Zerreiben einen »rangen^^^
y)ie

Wurzel

Geruch; der Geschmack ist schwach süsslich, schleimig, nicht sc ia
•
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1

dagegen schmeckt so scharf, wie die des Märzveilchens, wirkt auch in grösseren

Gaben emetisch und purgirend.

Wesentliche Bestandtheile. Boullay fand in der PHanze kein Violin,

sondern wesentlich nur einen gelben Farbstoff und viel Pektin; Cuseran: Schleim,

Harz, gelben Farbstoff, Zucker, Bitterstoff, Salpeter. Nach Mandklin entliäU sie

auch Salicylsäure; und nach neuern Untersuchungen des Verf fehlt diese Säure

auch in mehrern anderen Veilchenarten nicht.

Anwendung. Meist als Aufguss, innerlich und äusserllch.

Geschichtliches. Nach Bapt. Porta kannten die Griechen und Römer
(las dreifarbige Veilchen unter dem Namen OXo^, Phlox; sie zogen es lediglich

^m Zierde und als Kranzgewächs in den Gärten. Die erste bessere Abbildung

lieferte O. Brunfels. L. I'uchs beschreibt die Pflanze unter dem Namen Herba

Trinitatis und nennt sie auch Jacea, Herba clavellata, und im Deutschen Freisam-

kraut, auch kennt er schon ihre Anwendung gegen Hautkrankheiten, worauf

Strack in Mainz 1776 wieder aufmerksam machte.

Der Name Jacea ist gebildet aus lov und 7.x

heilsames Veilchen.

bedeutet also:

Violenwurzel, deutsche.

Radix (Rhhoma) Iridis nostratis.

Iris germanica L.

Triandria Monogynia. — Iridcae.

Die deutsche Schwertlilie ist eine percnnirende, 45—60 Cenlini. iiohe Pflanze

mit unten zweigetheiltem Stengel, breiten, schwertförmigen, gestreiften Blättern,

die meist etwas kürzer als der Stengel sind; grüner, am Rande häutiger Blumen-

scheide und ansehnlichen dunkelvioletten Blumen. Variirt mit weissen, röthlichen

und gelben Blumen. — Auf Grasplätzen in waldigen, bergigen Gegenden, an

^lauern, Schutthaufen in mehreren Gegenden Deutschlands und im übrigen

Europa. — Wird häufig in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher TheiL Der Wurzelstock; er ist knollig, gegliedert,

tJie Glieder rundlich, 5—10 Centim. lang und länger, 2^-4 Centim, dick, ge-

igelt, auf der untern Seite mit starken Fasern besetzt, aussen hellgraubraun,

mehr oder weniger ins Gelbliche, innen weiss, fleischig. Riecht frisch widerlich,

^hmeckt unangenehm bitterlich, etwas scharf. In den Handel gelangt sie

gewöhnlich geschält, ist dann weiss, ziemlich fest, riecht veilchenartig, doch

scliwächer als die folgende, schmeckt weniger scharf, bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Eine genaue Untersuchung fehlt. Kreuzburg

«fJi'elt aus dem frischen Wurzelstocke i seines Gewichts Stärkmehi, dem em

drastischer Stoff anhing.

Anwendung. Selten mehr als Arzneimittel. Wirkt

'"Fetisch, auch diuretisch. Die trockne Wurzel kann die folgende zum Thed

«setzen. - Der Saft der blauen Blumen wird durch Alkalien grün und gicbt

"^'^ Kalkwasser und Alaun eine schöne grüne Farbe: Liliengrün.

Geschichtliches. Eine schon in alten Zeiten als Heilmittel angewandte

Pflanze,
(diversicolor)

Wegen Iris s. den Artikel Kalmus, unächter.
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Violenwurzel, florentinische.

(Florentinische Veilchenwurzel.)

Radix (Rhizoma) Iridis florentinae.

Iris florentina L.

Triandria Monogynia. — Irideae.

Die florentinische Schwertlilie ist eine 45—60 Centim. hohe, der vorigen sehr

ähnliche Pflanze. Der Stengel hat die Dicke eines kleinen Fingers, ist meistens

zweiblüthig (die in Gärten gezogene häufig mehrblüthig); die Blätter sind kürzer

als der Stengel, am Rande etwas kraus, die Blumen ebenfalls den vorigen ähn-

lich, bläulich-weiss (milchweiss), wohlriechend. — Im südlichen Europa, Italien,

auch in Tyrol und Krain. — Wird im Toskanischen, besonders bei Pontasfiere,

sowie seit mehreren Jahren in Frankreich im Grossen, bei uns in Gärten gezogen.

Gebräuchlicher TheiL Der Wurzelstock; hat in seiner äussern Be-

schaffenheit viel Aehnlichkeit mit dem der vorigen Pflanze, ist aber meist grösser,

dicker, aussen gelbbräunlichroth , innen weiss, riecht stark, schmeckt anhaltend

bitterscharf. Von den Fasern befreit und geschält, gelangt sie zu uns in läng-

lich platt gedrückten Stücken von weisser Farbe; die reineren werden stärker

geschält, von allen Narben der Fasern befreit, in flache, 5—10 Centim. lange,

etwas kegelförmige Stücke geschnitten (Rad. Iridis mundata) verkauft. D>c

trockene Hahdelswaare riecht stark und angenehm veilchenartig, schmec

schwach bitterlich und etwas scharf. .

Nach Tausch wird im Toskanischen auch von Iris pallida der Wurzelstoc

als florentinische Violenwurzel gesammelt, und stimmt mit der obigen ga

überein. Diese Irisart ist mehr grün, die Blüthen grösser, schön liimmelbau,

mit blasseren inneren Abtheilungen. .. ,

WesentlicheBestandtheile. Nach Vogel : ein festes ^"S^"^^"" ' ,^4^,^'

artig riechendes ätherisches Oel, scharfes bitteres fettes Oel, S'^^^""^''^' f
J^jjj.

Gummi. Dumas untersuchte das ätherische Oel. neuerlichst auch
^^^^^^^^

Letzterer erhielt aus der getrockneten Wurzel durch Destillation ""'*
^.^^^

,4 festes Oel, aus welchem sich durch wiederholtes
^'^^'J^^ '^^n-

Myristinsäure abschied, während der Geruch sich in der
^"""^"f, ..g

aber keine freie Myristinsäure
gefunden

nur o.i

centrirte. In der Wurzel selbst konnte

werden.
Gegefl-

Anwendung. Ehedem mehr als jetzt gab man sie in
^"^^^'^^^'''"gggfreuen

wärtig benutzt man das Pulver des angenehmen Geruchs wegen zum
^^^^^ ^^

der Pillen, zu Zahnpulver und sonstigen Kosmeticis. Die ^"^^^^^^^^ beim

besonders zugeschnittenen Stücke giebt man den Kmdern zum
^^^^ ^^^

Zahnen. In feine Stückchen zerkleinert vermengt man sie ^"^^^^
'chtränkt

*"

wohl mit einer unschuldigen grünen Farbe (einem Blättersafte)

Raucherspecies. , Arzneinn'^^

Geschichtliches. Eine den Alten schon bekannte und as

benutzte Pflanze.

'Iptc {XXuptxTj des Theophrast, 'ATrpaYaXtTrjc des Galen.
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Vogelmilch, gelbe.

Radix (Bulbus) Ornithogali.

Ornithogalum luteum L.

(Gagea lutea M. u. K.)

Hexandria Monogynia. — Lilicac.

Perennirendes, 7—14 Centim. hohes Pflänzchen mit einfacher, fester, runder

Zwiebel, die ein aufrechtes, 4— 10 Millim. breites, linien-lanzetlfürmiges, flaches

oder wenig rinniges, vorn kappenförmig gebogenes und zugespitztes, gestieltes,

graugrünes Blatt trägt. Der Schaft entspringt zur Seite des Kerns der Zwiebel,

ist zusammengedrückt, 4kantig. Die Blumen stehen zu 2—5 auf ungleich langen,

dreikantigen Stielen, und bilden eine Dolde, von 2 ungleich langen, linien-lanzett-

föraiigen, am Rande behaarten Hüllblättchen, von denen das grössere so lang

als die Dolde ist, gestützt. Die Blumenkrone gelb, aussen grün mit gelbem

Rande. — In Gebüschen, Baumgärten.

Gebräuchlicher TheiL Die Zwiebel, die aber auch von andern sehr

nahe stehenden Arten, z. B. O. arvense Pers. mit 2, 0. pratense Fers, mit

3 Zwiebeln gesammelt werden kann. Sie schmecken sämmtlicli süsslich schleimig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

In der Zwiebel des O. caudatum fand Hünefeld: einen scharfen flüchtig«n

Stoff, etwas Gerbstoff, Schleim, Harz, Citronensäure etc.

Anwendung. Früher innerlich bei Krämpfen der Kinder. Aeusserlich auf

Geschwüre. Auch als Salat verspeist.

Ornithogalum ist zus. aus ^pvtj (Vogel) und vaXa (Milch), in Bezug auf die

milchweisse oder hühnereierweisse Farbe der Blüthen einiger Arten (0, nutans,

0- umbellatum). Diese weissblühenden Arten kommen auch schon bei den

Alten vor, nämlich O. nutans als BoXßoc l|X£Ttxoc, und 0. umbellatum als BoÄßivr^,

OpvtöoYttXöv und Bolbine alba.

Gagea ist benannt nach Thomas Gage, einem botanischen Dilettanten im

gegenwärtigen Jahrhundert.

Vogelseide.

Herba

europaea

Epih

Ep

Tetrandria Digynia. — Cuscutaceae.
'

'^scuta europaea, das europäische Filzkraut, auch Nesselseide, Teufelszwirn,

. ^
^e Vogelseide genannt, ist eine einjährige Schmarotzerpflanze, welche aus

f^enförmigen, ästigen, langen, weissen oder meistens roth angelaufenen, blatt-

'osen. crioff^„ c„ , , . ,. •. j -^ „„^«rA pflanzen als: Nesseln, "-'•''

BSne

HanC

;'^ken, junge Weiden, Hopfen etc. umwindet, und sich, nachdem d,e Haupt-

*^"^^el abgestorben ist, mittelst Saugwärzchen davon ernährt. Die Blumen Mtzen

"» Abständen von 5-7 Centim. zu 10-15 in dichten testen Knäulen smd klem,

j!
Krone röhrig, glockenförmig, röthlich, an der Basis mit aufrechten, der

Y^l^ angedrückten Schuppen versehen. - Häufig auf Wiesen, am Rande der

Aeckeretc.

<^^scuta EpHinum, die wahre Flachs- oder Leinseide, den kultivirten Lein

"^'^ Flachs schmarotzend umschlingend, hat einen ganz einfachen, astlosen,
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grünlich gelben oder röthlich angelaufenen Stengel, die Blümchen bilden kleine

Knäuel, sind an der Basis miteinander verwachsen und haben keine Brakteen.

Der Kelch ist dick und saftig, weisslich und zeigt kleine Wärzchen oder Körner,

die Krone ist mehr kuselförmisi. — Ebenfalls häufisr.o"'"^'""ö
Cuscuta Epithymitm Sm., die Thymseide oder kretische Vogelseide, ist den

beiden vorigen Arten sehr ähnlich, nur in allen Theilen zarter, die Fäden dünner,

fast haarförmig, die Knäuel und Blümchen kleiner, der Saum der Blumenrohren

ausgebreitet, 4— 5 spaltig, die Schuppen im Innern grösser, und den Schlund

schliessend. Umschlingt gern Gewächse aus der Familie der Labiaten, wie

Thymus, Satureja, Origanum, Lavandula, auch Erica, Genista. — Gleichlalls sehr

verbreitet.

Gebräuchlich. Die ganze Pflanze; alle drei Arten stimmen darin

überein, dass sie keinen Geruch, aber einen reitzenden Geschmack entwickeln.

Weseiitlichc Bestandtheile. r Keine dieser Arten ist näher untersucht.

Anwendung. F:hemals als Purgans. Bei uns wird kein Gebrauch mehr

davon gemacht. Im Flandel erhält man sie gewöhnlich sammt den um-

schlungenen Pflanzen.

Geschichtliches. Das *E-l&ujxov kommt schon in den hippokratischen

Schriften vor und ist die dritte der obigen 3 Arten. Es wurde als lurgans

namentlich bei Melancholie benutzt; At.exander Trallianus empfahl es zu diesem

Behufe in Verbindung mit Molken.

Was die beiden andern Arten betrifft, so ist C. Epilinum nach Billerbeck

die Kar^u-ot- des ^Fheophrast und die Angina üni des Plinius. Da im jetzigen

Griechenland kein Lein mehr ge*baut wird, so sah Fraas dort auch diesen

siten nicht mehr. ,,^x

C. europaea sollte Theophkast's Or.o^aY/yj sein; Fraas hingegen er

Lathyrus aphaca für die letztere. .
\ . - - - und

Cuscuta ist korrumpirt das arabische kcchiit und das griechische xaou:a,,

^^^^

letzteres abgeleitet von xa-ustv (anheften), in Bezug auf das umschlingen e

sclimarotzende Wachsthum tlieser Pflanzen.

Wachholder, gemeiner

(ßaccae, Galhuli) Jump

ß
Dioecia Monadelphia. — Cupressinae.^

^ erenstrauch
i«^

Der gemeine Wachholder, Krammtswachholder oder Kaddigbeere
^^^^^^^^^.

ein immergrüner, meist ganz niedriger Strauch mit weit ausgebrei c
^^j^^^j^eten-

den Zweigen, z. Tli. ein aufrechter kleiner Baum, mit kleinen
^^"^'j^^^^^ j^och-

3 zeilig stehenden, fast 3seitigen, oben flachen, pfriemenförmigen,
^^^^.'^^^^ gij,inen.

grünen oder gelblichgrünen Nadelblättern und achselständigen '

^J"^j^j^„aigeft

beide Geschlechter sehr kleine Kätzchen bildend, und mit ^^^^"^':
\ ^uben.

An trocknen steinigen

besonders gebirgigen Orten, in Gebüschen, Wäldern.

Gebräuchliche Theile. Das Wurzelholz und die Beeren.

^
^^_^^^

^j^j^,

Das Wurzel holz ist weiss oder blass gelbröthlich, mit einer^
j^^i^anii^f-

baren, zerschlitzten, rothbraunen Rinde bedeckt, riecht angei

besonders beim Erhitzen und Verbrennen.

erst im zweiten Jahre
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Die Beeren (Kaddigbeeren, Kranewitbeeren) sind kugelig, von der Grosse

kleiner Erbsen, schwarzglänzend, schliessen unter einem weichen braunen Heische

3 eiförmige, dreieckige, knochenharte Samen ein, riechen eigcnthümlich angenehm
balsamisch; und schmecken bitterlich süss und zugleich reitzend aromatisch.

Die unreifen, grünen Beeren schmecken kaum süss, riechen und schmecken
dagegen stärker balsamisch, und sind daher (was auch direkte Versuche bestätigt

haben) reicher an ätherischem Oel.

Wesentliche Bestandtheile. Das Holz ist nicht näher untersucht.

Die reifen Beeren enthalten nach Trommsdorff in loo: i ätherisches Ocl,

4 Wachs, IG Harz, ^^ Zucker, y Gummi, 35 Faser. Aschoff fand auch freie

Ameisensäure, und in den unreifen Beeren viel Stärkmehl, was aber beim Reifen

verschwindet. Eine von Steer in den reifen Beeren gefundene cigenthümliche

gelbe harzartige Substanz erhielt von ihm den Namen Juniperin. Nach

Blanchet und Sell sind die ätherischen Oele der reifen und unreifen Beeren

nicht identisch. Das der reifen Beeren siedet bei 205; das der unreifen ist ein

Gemisch von 2 Oelen, einem flüchtigeren, bei 155° siedenden, und einem weniger

flüchtigen, welches mit jenem übereinstimmt. Beide sind dem Teri>enthinö]e

isomere Kohlenwasserstoffe.

Anwendung. Das Holz theils unter Theespecies, theils zum Räuchern.

Die Beeren innerlich in Substanz, äusserlich zum Räucherm Am meisten

jedoch benutzt man das ätherische Oel und das wässrige Extrakt oder Mus

(^oob Juniperi). In der Küche dienen sie häufig als Würze an Speisen, das

^lus als Hausmittel. Endlich liefern sie in Holland durch Gährung und

Destillation einen beHebten Branntwein (Geni^vre).
Am Stamm älterer Sträucher findet sich zuweilen unter der Rinde ein gelb-

J»<:hes Harz in Körnern, Wachholderharz, auch deutscher Sandarak (Bcsma

jmipcn, Sandaraca germanica genannt.

Geschichtliches
^;

Th. als Arzneimittel

. Der gemeine Wachholder wurde schon von den Alten

benutzt. Er ist die Ksopo; ixtxpa, axotvSwor^; .... f-tw.;

^es Theophr. und Diosk. Ksopoc hingegen deutet aut andere Juniperus-Arten,

•ind zc^ptgj jg^ jj^ harzige Ausschwitzung, besonders an J.
phoenicea.

^^'egen Juniperus s. den Artikel Kadeöl.

4ka

Wachtelweizen.

(Ackerbrand, Acker-Kuhweizen.)

Semen Melampyri.

Melampyrujn arvcnse L.

^ , Didynamia Angiospermia. - Scrophulariaceae.

Schöne einjährige Pflanze mit 20-30 Centim. hohem und höherem, ästigem,

J''^"t,gem, etwas rauhem, röthlichem Stengel, gegenüberstehenden, armrornugen

J*^igen, gegenüberstehenden und abwechselnden, sitzenden, schmalen, lanzett-

!'7' an der Basis z. Th. etwas gezähnelten Blättern. Die Blumen stehen am

rol
^^' 2^^ige in dichten, konischen, etwas schlaffen Aehren, mit schönen,

^*en,
gestreiften

, zartbehaarten, eitörmigen, kammförmig- und emgeschmtten-

^J'ggezähnelten Nebenblättern, länger als die Blumen, untermengt D,e Kelche

alu'"^
^nd röthlich, die Blumen purpurroth, innen gelb gefleckt. - Häufig

^
ern, zwischen dem Getreide.

56
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Gebräuchlicher. Theil. Der Same; er steckt zu wenigen in einer zwei-

fächerigen Kapsel, ist glatt, gelblich, den Weizenkörnern ähnlich, doch kleiner,

ohne Längsfurche, an einem Ende stumpfer, hart und hornartig, schwer zu puhcrn,

riecht an sich nicht, aber zerquetsclit wie Pilze oder Schlamm, schmeckt anfangs

zuckerartig fade, hinterher bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Gaspard: eine eigenthümliche käse-

artige Materie, von deren Anwesenheit und nach und nach eintretender Zersetzung

der ins Bläulichschwarze übergehende Farbenwechsel des Samens abhängt, etwas

EiweissstofF, Gummiharz, Fett, färbende gelbrothe Materie, süsse Materie. Kein

Gerbstoff, kein Stärkmehl.

In dem krautartigen Theile der Pflanze fand G. dieselbe käseartige Materie.

Was nun diese von Gaspard im Samen und Kraute gefundene käseartige Matene

betrifft, so dürfte sie im reinen Zustande wohl mit dem Rhinanthin des Hahnen-

kamms (s. d.) identisch sein, denn der Same beider Gewächse (des Hahnen-

kamms und des Wachtelweizens) verhält sich beim Liegen und in Getreidemehl

zu Brot verbacken auch gleicher Weise.

Anwendung. Ehemals gepulvert (als Mehl) zu zertheilenden und er-

weichenden Umschlägen.

t

Melampyrum nemorosum L., der Hainkuhweizen, Tag und Nacht, eine

der vorigen ähnliche Pflanze, verdient hier insofern Erwähnung, als Hunefeld

aus dem Absude derselben einen eigenthümlichen süssen krystallinischen Sto

erhielt, den er Melampyrin nannte, der, später von Eichler untersucht, en

Namen Melampyrit erhielt, und von Gilmer identisch mit dem Dulcit gefun en

wurde.

Geschichtliches. Ob das MsXaixTrupov des Theopheast auf eme unsere

Melampyrum-Arten passt, bleibt ungewiss. Nach Fraas geht diese Gattung s^^

lieh nicht über den Sperchius (Nordgrenze des heutigen Griechen an ,

38° nördl. Br.)

Melampyrum ist zus. aus jxsXa,- (schwarz) und irupov (Korn, wei^cu;»

^^^^^
zug auf die oben angegebene Eigenschaft des Samens, seine S^^^'^^^^^^

^^j

durch längeres Liegen in eine braune bis bläulich-schwarze zu ^er^aiide^n,

^^^
dadurch das Getreidemehl, dem er beigemischt ist und mithm auch

^^^^^.^^

(blau-) schwarz zu färben. Uebrigens färbt auch der frische Same, dem
^^^ ^^^

mehl beigemischt, das Brot schon mehr oder weniger blau, ^"^°.^!^^ ^^^^^.

Wirkung der Hitze auf denselben. Doch wird das Brot dadurch nici ^

heitsschädlich.

Weizen^ '" Be

Waid
(Färbewaid, deutscher Indigo, Pastel.)

Berba Isaüs, Glasi

Isatis iincioria L.

Teiradynamia SiUquosa. — Cruciferae.
f.
_,^%o M^tef

Wurzel
Die

Milliu»'

unteren Blätter sind kurz gestielt, zum Theil 20—25 Centim.
^^^^^^^^

sitzend'

breit, oval-lanzettlich, gezähnt, etwas rauhhaarig, die oberen
^.^ ^^^^^^

stengelumfassend, pfeilartig-lanzettlich, ganzrandig, glatt, graugrün.
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am Ende des Stengels in dichten Trauben und Doldentrauben rispenförmig aus-

gebreitet, klein, gelb und hinterlassen hängende, 18 Millim. lange, 4 Millim.

breite, graubräunliche oder schwärzliche Früchte. — Im südlichen Europa und
auch an vielen Orten Deutschlands an Mauern, auf Aeckern etc. wild wachsend,
und in manchen Gegenden viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht beim Zerreiben flüchtig

schwach, rettigartig, und schmeckt scharf, kressenartig.

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes ätherisches Oel und Indigo,

vielmehr die beiden, diese liefernden Grundlagen. Für den Indigo hat diese

Grundlage Schunck in einem äusserst leicht zersetzlichen Glykoside (Indikan)
erkannt. Siehe darüber den Artikel Indigopflanzen.

Anwendung. Früher innerlich und äusserlich gegen mancherlei Krankheiten.

Jetzt dient der Waid nur nocli zum Färben.

Geschichtliches. Die Alten gebrauchten den Waid — isattf, Isatis und
Glastum — in verschiedenen Fällen frisch als Umschlag.

hatis von icraCeiv (gleichmachen, sc. die Haut), d. h. Mittel gegen Hautkrank-

heiten.

Glastum von xXatetv (weinen, beweinen, traurig sein) ?, also Trauerkraut.

Plinius sagt nämlich (XXII. 2): »In Gallien heisst ein dem Wegebreit ähnliches

'^ut Glastum; mit diesem färben sich die alten und jungen Weiber in Britannien

l>ei gewissen religiösen Handlungen den ganzen Körper nach Art der Mohren
""id gehen dann nackend umher.« Die hier gemeinten religiösen Handlungen

l^eziehen sich höchst wahrscheinlich auf Todesfälle, und in diesem Sinne dürfte

der x\ame »Trauerkraut« gerechtfertigt erscheinen, wenn auch die Herleitung von

>-'.at£iv zweifelhaft ist.

Waldmeister.

(Herzfreude, Meserig, Steinkraut, Sternleberkraut.)

Berba Matrisylvae, Hcpaticae stcllatae.

Asperula odorata L.

Tetrandria Monogynia. — Ruhaccae.

Perennirende zarte Pflanze mit kriechender Wurzel, einfachem 15—30 Centim.

johem, kantigem, fast glattem Stengel, der mit 6-8 quiriförmig stehenden, läng-

»ch-lanzettlichen, stachelspitzigen, am Rande gewimperten, glänzend grünen, an

°^n Hauptnerven weichborstigen Blättern besetzt ist. Die Blümchen stehen am

^^^^ des Stengels in zierlichen Doldentrauben, sind weiss und riechen angenehm,

^nichte hakenförmig, rauhhaarig. - In ganz Deutschland häufig in schattigen,

^as feuchten Buchenwäldern.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut oder vielmehr die ganze

Jöanze ohne Wurzel zur Blüthezeit. Beim Trocknen tritt der starke aromatische,

^^ Melilote ähnliche Geruch stärker hervor. Geschmack bitterlich, schwach

oinatisch und wenig adstringirend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Vogel: ätherisches Oel, Benzoe-

^^^> Bitterstoff, Weichharz. Diese sog. Benzoesäure ist nach Kosmann

^^»narin; ausserdem fand derselbe eisengrünenden Gerbstoff. Bleibtreu be-

^^^^ das Kumarin. Nach Schwarz ist der eisengrünende Gerbstoff eigenthüm-

dru
^'' (Aspertannsäure); dann enthält nach ihm die Pflanze noch eine

."f<^n Säuren ry.,^., a.^a' c...„. /ü„K,vi.lnrsäure\ und wahrscheinhchn bäuren grün werdende Säure (Rubichlorsäure),

re und Citronensäure.
5<>
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Verwechselungen. Mit

vaüctmij \Yelches ihm am ähnlichsten ist; dessen Stengel ist aber rund, viel höher

ästig, die Blätter viel zarter, ganz glatt, ganzrandig, graugrün und geruchlos.

i Anwendung. Als Aufguss. Besonders zum sog. Maiwein, der durch

Maceration von frischem Waldmeister (und zuweilen auch noch andern frischen

Kräutern, wie Ehrenpreis, Sanikel, Nelkenwurzel, Tormentille) mit weissem Wein

bereitet wird.

Geschichtliches. Waldmeiste

welche erst im Mittelalter eingeführt oder näher bekannt geworden sind. Arnolp

DE Villanova spricht schon von dessen Heilkräften. Man kannte ihn unter den

Namen Matrisylva, Hepatica, Cordialis.

Asperula ist abgeleitet von asher (rauch), in Bezug auf die (zarte) Behaarung.

Waldrebe, aufrechte.

(Aufrechtes Brennkraut

)

Hcrha cum Florlbus Cleniatidis erectae, Flanmmlae Jovis.

Cletnatis recta L.

Pol} Ranunculeae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem, 0,60—1,20 Meter hohem, unten pfeifen

stieldickem oder dickerem, rundem, gestreiftem, glattem oder wenig zart e-

haartem, steifem, hohlem Stengel; er ist in Abständen von 15 Centim. mit gegen-

überstehenden, 15—25 Centim. langen, unpaarig gefiederten Blättern bese^

7 gegenüberstehenden und endständigen, gestielten, ovalen,, z.

herzförmig lanzettlichen, 50
''- ^^^-'i-'- i—-- "«rl ^,^^6 Milhm.

welche aus 5

60 Millim. langen
breiten

Blättchen besetzt, die oben hochgrün, glatt, unten blasser, kurz und zart behw

etwas steif, fast lederartig, an der Basis z. B. ungleich sind, mit etwas zurnc^S^

' bogenem Rande. Der allgemeine Blattstiel ist steif, zart behaart, häufig an
^_^

Blätterpaaren eingeknickt und am Ende zum Theil rankenartig gedreht.

^^^^^

Blumen stehen in den Blattwinkeln oder am Ende des Stengels und
^^^^^^^^^J.

gestielte, mehrfach zusammengesetzte, ungleiche, dreitheilig gabelfcrmige.
^

artige Dolden. Die kleinen Blumen haben 4 gelbhch-weisse, '^"^^^7^
J^j^^^j^e!

dreinervige, aussen fein behaarte Kelchblättchen und hinterlassen fast '^"Se r^

J
mit einem gekrümmten federartig behaarten Anhängsel versehene ^^'^^

^_^ an

Im südlichen Europa und auch diesseits der Alpen auf trockenen

i

rauhen buschigen Orten hie und da wild wachsend.
chme^*^'

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es »^^
^""''^^°^'^htig g«"

äusserst brennend, und riecht beim Zerreiben scharf stechend. °^
,

j^Jt ist

trocknet, hat es nur einen Theil seiner Schärfe verloren, und der Gesc

nun zugleich herbe salzig bitterlich.*) . grünender

Wesentliche Bestandtheile. Flüchtiger scharfer Stoff und eiseng^^
^^.^

Gerbstoff. Ersterer scheint dem der Küchenschelle nahe zu stehen
^^^^_^^ ^^

übereinzustimmen; Braconnot erhielt durch Destillation der jungeii

^^^ ^^^^_

genannten drei Arten mit Wasser ein scharf schmeckendes, durch rmg

: ... ru,„ntls fl'^""""'' h"
*) Alles dieses gilt auch von den beiden nachstehenden Arten :

Ckmajis .
.--^^^^ ^y^,j.

Clmatis Vitalba L-, g
^^^^,^,,0^';'kriechende Waldrebe oder Brennkraut, im südlichen Europa. ^^"""^'^ ^''^'^^^'\.

'\^^^

rebe, gemeines Brennkr-aut. wilde Haeseilrebe: bei uns in Hecken und Ge ubC
rebe, gemeines Brennkr-aut, wilde Hagseilrebe

und klimmender Strauch.
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artig riechendes Destillat, das an der Luft die Schärfe verlor und weisse Flocken

und Schuppen absetzte.

Anwendung. Früher frisch als Blasen ziehendes Mittel; der ausgepresste

Saft, der Aufguss der frischen oder trocknen Blätter, sowie das Pulver gegen

Krebsgeschwüre.

Geschichtliches. Einer der Ersten, welcher das Brennkraut erwähnt, ist

JoH. Platearius, ein Arzt der salernitanischen Schule, der im 13. Jahrhundert

lebte. Matthiolus lieferte im 16, Jahrhundert eine recht gute Abbildung dieser

Pflanze; er bereitete oft das destillirte Wasser davon, dessen bedeutende Schärfe

ihm wohl bekannt war. Ein mit den Blättern bereitetes Oel wurde damals gegen

Ischias, Nierensteine etc. gerühmt. Tabernaemontanüs scheint zuerst den jetzt

ß Uebrigens war die

j

sam machte.

'ATpa-^sv-r) des Thepohrast, KXTjfxaTi-t; des Dioskorides und Sarmentaria des

Plinius gruppirt Fraas vorzugsweise unter Ckmatis cirrhosa L. Eine andere

K^IJLaitTt? des DiosK. ist Aristolochia baetica (nicht A. Clemafitis). Femer ist

K?.r^lJ.aTt-[f DiosK. Vinca minor, und eine andere EXr^fiati,- desselben wahrschein-

lich Polygonum Convolvulus.

Ckmatis von xXyjfjLa (Ranke), wegen des rankenden Wuchses mehrerer Arten.

Wallnuss.

(Welscli

ß

Monoecia Folyandria. — Juglandcae.

Einer der schönsten und grössten unserer Fruchtbäume, hat an alten Stämmen

eine aschgraue, sehr rissige, an Jüngern Stämmen und an den Zweigen emc glatte

und braune Rinde ; abwechselnde, grosse, oft 30 Centim. lange, unpaarig gefiederte,

^^s 5-9 10-15 Centim. langen und 2^-4 Centim. breiten, fast gleichen, oval-

^"glichen, öfter ganzrandigen, glatten, hochgrünen, etwas steifen Blattern von

«genthümlichem, nicht unangenehmem Gerüche. Die männlichen Blumen bilden

dunkelgrüne Kätzchen, die weiblichen sitzen zu 2-3 an den Spitzen der Zweige.

^'«Frucht ist fast kugelig, 25 Millim. dick und darüber, enthält unter einer

glatten, etwas trocknen, fleischigen, äusseren Schale eine grosse Nuss mit harter,

l^^l^iger, hellbrauner, netzartig gefurchter, in 2 Hälften the.lbarer ^emschale,

«>^t vorspringendem Rande, welche einen 4lappisen, uneben höckerig gefurchten

^:eis.en öligen, mit einem leicht abtrennbaren dünnen Häutchen bedeckten Ken

emschliesst. - Ursprünglich in Klein-Asien, Persien, auf dem Libanon,

Griechenland einheimisch, und bei uns häufig angebaut.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter und die Früchte; früher auch die

^«rzel, innere Stammrinde und männlichen Blüthen.
.^nrTcen

I^ie Blätter schmecken frisch widerlich scharf, z. Th. fast atzend, trocken

anhaltend
bitter

, .^
I^ie Früchte, theils unreif und ganz, theils die äussere S»^^"^ f~^^

'f--'
Die unreifen werden gesammelt, wenn die Kernhülle noch

--^^^^^
^^^^rden ist (wenn sie sich noch leicht mit einer Nadel durchstechen lassen),
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künstliche Wärme trocknen, wobei sie schwarzbraun werden. Frisch schmecken

beide äusserst scharf, fast ätzend, ihr anfangs farbloser Saft färbt die Haut braun

und wird an der Luft schnell dunkelbraun unter Abscheidung von Flocken.

Durch Trocknen werden sie milder, verlieren fast alle Schärle und schmecken

jetzt mehr bitter. Die Kerne der reifen Früchte schmecken angenehm süsslich

ölig, das sie überziehende Häutchen (ehedem gleichfalls officinell) besonders im

frischen Zustande bitter und scharf.

Wurzel, Rinde und Blumen schmecken, ähnlich den Blättern, frisch widerlich

scharf, z. Th. fast ätzend, trocken mehr bitter.
r

M

Wesentliche Bestandtheile. Die in den Blättern und noch mehr in den

grünen Fruchttheilen enthaltene, an der Luft so leicht veränderliche Substanz ist

(J

(J

Die grünen Fruchtschalen enthalten nach Braconnot: Bitterstoff, eisen-

grünenden Gerbstoff, Stärkmehl, Citronensäure, Aepfelsäure; der eingedickte Saft

der unreifen Nüsse nach Wackenroder noch : Eiweiss, Zucker, Fett, Wachs. Die

Existenz des Gerbstoffs in den Blättern und Früchten stellt Buchner in Abrede.

In deni Safte der frischen Fruchtschalen fanden Reischauer und Vogel einen

dgenthümlichen rothgelben krystallinischen Körper (Nu ein; nicht zu venvechseln

mit dem Nucin der Kokosnuss), der später auch von Phipson untersucht und

Regianin genannt wurde.

Anwendung. Die Blätter äusserlich gegen Gicht; ihr Absud färbt dauer-

haft braun.

Die frischen unreifen Früchte besonders zur Bereitung eines wassengen

Extrakts. Ausserdem werden sie, nachdem sie durch wiederholtes Macenren mit

Wasser einge-

macht. Mit Branntwein extrahirt und mit Zucker und Gewürz versetzt, ge en

sie einen angenehmen I>iqueur (Nussliqueur). — Die getrockneten Früchte un^

Fruchtschalen in der Abkochung bilden auch einen Bestandtheil des ßec^^

Pollini. Wurmmittel, das

Pulver des bitteren Oberhäutchens früher gegen Kohk. Das aus den rei^^

Kernen gepresste fette Oel, zu 40 g- darin enthalten, von mildem, angene m
^

Geschmack und erst bei — 27° erstarrend, dient in Haushaltungen als ba a

und wegen seiner trocknenden Eigenschaft in der Oelmalerei.

Die Wurzel gab man früher in der Abkochung gegen Fieber, Gicht etc,
^_^

innere scharfe Stammrinde früher als Brechmittel, auch legte man sie au

Handwurzel und Fusssohlen um Blasen zu ziehen.
^j

Geschichtliches. Der Wallnussbaum ist schon seit Alters be'ann

benutzt.
ß

Standen ist.

Jovis glans der Römer, woraus dann das jetzige ßiS
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Wallnus, amerikanische.

(Hickory der Amerikaner.)

Cortex Caryae.

Carya tomentosa Nutt.

(Juglans alba L., J. tomentosa T.am.)

Monoccia Polyandria. — Juglaiidcac.

Hoher Baum mit 3—4Jochigen Blättern, deren Stiel und Spindel graufikig

sind; Blättchen sitzend eiförmig oder verkehrt eiförmig lanzettlich oder elliptisch

lanzettlich zugespitzt, am Rande gesägt, an der Basis meist ungleich, oben glatt,

unten filzig, nach dem Trocknen purpurn; Knospen und Blüthen filzig; Frucht

lugelig oder eiförmig, mit dickem, 4klappig aufspringendem Pericarp; Nuss an

der Basis 4 fächerig. ~ Im nördlichen und östlichen Nord-Amerika.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie ist bis jetzt nirgends beschrieben,

und mir auch bis jetzt nicht zugänglich geworden.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Fr, R. Smith eine krystallinische

Substanz (Caryin), die aber mit dem Quercitrin identisch sein soll;

Gerbstoff, Zucker etc.
'

Anwendung. ?

Carya von xapua (Nussbaum), xapuov (Nuss, Kern); trägt essbare, wallnussartige

fruchte.

ausserdem

Wandflechte.

^armelia parietina

(Liehen parietinus

Cryptogamia Liehefies. — Parmeliaceae.

Lager {T/ia//usJ dünnhäutig, gewölinlich kreisrund ausgebreitet, am Rande

stumpf gekerbt und etwas aufsteigend, oben schön gelb, unten weiss, ohne

deutliche Wurzelfasern; die Fruchtbebälter (Apothcäa) auf der jungen Flechte

verstreut, an alten Exemplaren oft gedrängt beisammen; die Scheibe dunkler

gelb, als der vom Thallus gebildete Rand. Im feuchten Zustande biegsam und

gelblichgrün. Geschmack unbedeutend, etwas herbe und bitterlich. - Aut

Baumrinden und Holzwänden, sehr allgemein verbreitet.

Gebräuchlich. Die ganze Flechte.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Herberger: gelber Farbstoff, rother

Farbstoff,

Roc
Wach .-c.^, ,

Zucker, Gummi, I>icbenin.

HLEDER 'und'^HELTren^riterZrin die Chrysophansäure. Die Farbe

^'' Früchte hängt aber nicht bloss von dieser Säure, sondern mehr von dem 1 armel-

Herb

Anwendung. Zur Zeit der Napoleonischen Kontinentalsperre als Heber-

"^•«el (Surrogat der Chinarinde) empfohlen, aber schon lange wieder m Ver-

gessenheit
gerathen.

parma
auf J.^^"^^^'^

^^^ abgeleitet von itapjiTj

,

^^e Form der Fruchtbehälter.
Wegen Liehen s. den Artikel Becherflechte.
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4/ Wasserbenedikt

(WiesenbenediktO

Radix Caryophyllatae aquaticaCy Gel rivalis,

Geum rivale L.

Tcosandria Polygynia. — Rosaccae.

Perennirende Pflanze mit cylindrischer horizontal kriechender Wurzel. Der

Stengel ist niedriger als der des Geum urbanum, die ähnlichen Blätter haben

im Verhältniss noch grössere dreilappige Endblättchen, Stengel und Blätter sind

meist haariger, die Afterblätter viel kleiner, oval-lanzettlich, gezähnt; dagegen die

am Ende des Stengels befindlichen überhängenden Blumen grösser, der Kelch

aufgeblasen, die Blumenblätter blassröthlich und kaum so lang als der Kelch.

Die Früchte sind mit gedrehten, an der Spitze federartig behaarten Grannen

gekrönt. — Auf feuchten Wiesen, an sumpfigen waldigen Orten, am Ufer der

Bäche.
L

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel; sie ist ästig, vielköpfig, federkiel-

dick bis fingerdick und darüber, etwa 5—7 Centim. lang, aussen braun oder

braunroth, meist heller als die des Geum urbanum, z. Th. mit grossen braunen

Schuppen bedeckt, nur auf der untern Seite mit Fasern besetzt, innen weisslich.

Trocken ist sie hart, fast hornartig, von schwachem Nelkengeruch und stark

adstringirendem Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile.
Nicht näher untersucht.

Eisenbläuender Gerbstoff, ätherisches Oel.

Anwendung. Früher wie die Nelkenwurzel.

Wegen Geum s. den Artikel Nelkenwurzel.

Wasserfenchel.
(Froschpeterlein, Peersaat, Pferdesame, Fenchelsamige Rebendolde, Rossfenche,

Wasserkörbel.)

Semen (Fructus) Fhellandrü, Foeiiiculi aquatici.

Oenaiithe Phellandrium Lam.

(Ligusticum Fhellandrium Criz., FheUandr'mm aquaticum L.)

Feniandria Digynia. — UinbeUiferae. .

Zweijährige oder perennirende Pflanze mit sehr dicker spindelfoniijS^

Wurzel. Der Stengel, welcher unter Wasser an den Gelenken Wurzeln r^^j

ist 0,6—1,5 Meter hoch, zuweilen 2\ Centim. dick, gestreift, glatt, hohl, hin-^^_^^^

hergebogen,, sehr ästig, ausgebreitet; unter Wasser treibt er lange ^^^'^''

°^^^^g|(|

vielgetheilte Blätter; die über dem Wasser hervorstehenden sind hellgrün, g^e^^^^|

glatt, z. Th. dreifach gefiedert, die sparrigen Blättchen eingeschnitten
ge

Die Dolden kurz gestielt, scheinbar achselständig, eigendich den Blattern
g^^^.^^

tiberstehend, aufrecht, vielstrahlig, flach, die Döldchen gedrungen. Die a^g
^_^_^^

Hülle fehlt, oder besteht nur aus wenigen Blättchen, deren 7—^°
, hen s'"^'

oder pfriemförmige an den Döldchen stehen. Von den weissen Blnmc
^^^

die randständigen etwas grösser, als die übrigen. Die Frucht ist ov

und leicht gerippt. — Häufig in Gräben und stehenden Wässern.
_ ^^_ ^.^ j^^

Gebräuchlicher Theil Die Frucht, früher auch das
^.'"''^"jg^^men-

24-36 Millim. lang, oval-länglich, nach oben verschmälert, ein wenig z^^^^.^
^.^

gedrückt, mit 10 Rippen gestreift, und mit den Resten des Kelchs,

al-läng
lieh
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den aufrechten oder zurückgebogenen Griffeln gekrönt, auch oft mit einem kleinen

Stielchen versehen; doch sind diese Theile bei der Handelswaare oft abgestossen.

Die Farbe ist hellbräunlich oder auch gelblichgriui mit Purpurviolctt gemisclit,

kahl, die Fuge der Theilfrucht flach, weisslich, mit dunklerem öligem Kerne.

(Sehr häufig kommt im Handel der sog. geströmte, d. h. unreife und durch eine

Art Gährung [indem man die Frucht auf Haufen liegen lässt] schwarz gewordene

Wasserfenchel vor, der dünn, melir länglich, gespalten ist, kleinere, weniger

deutliche Rippen hat.) Der Wasserfenchel riecht eigenthümlich stark, etwas

widerlich aromatisch, dem Liebstöckel ähnlich, und schmeckt unangenehm, lange

anhaltend scharf gewürzhaft (^der geströmte widerlicher). In starken Gaben wirkt

er leicht narkotisch.

Wesentliche Bestandthe ile. Nach Bertholdt in 100: 1,5 ätherisches

Oel, 5,1 fettes Oel, 2,6 Wachs, 4,4 Harz, 3,5 Gummi, 8,1 Extrativstoff. Das

ätherische Oel wurde von Frickhinger untersucht, u. a. auch auf eine etwa

darin enthaltene narkotische Materie, jedoch solche nicht gefunden.

Verwechselungen oder Verfälschungen, i. Mit Cicuta virosa; deren

Frucht ist viel dicker und rundlich, mehr breit als lang, viel stärker gefurcht,

braungelb und mit dem ganz zurückgeschlagenen Griffel gekrönt. 2. Mit Sium

angustifolium und latifoHum; beide sind kleiner, letzterer oval, der erstere

fast rund und mit ganz zurückgeschlagenem Griffel gekrönt. Allen diesen Samen

fehlt noch der eigenthümliche Geruch des Phellandrium. 3. Mit Pinus sylvestris;

sie ist vorgekommen, konnte aber nur auf grober Unwissenheit beruhen, denn

<^'e Gestalt ist ganz abweichend, die Schale glatt und der Geruch harzig.

Anwendung; Als Pulver, Pillen, Latwergen, im Aufguss.

Geschichtliches. Unter den alten Schriftstellern findet sich nur bei

Plinius (XXVn. loi) eine Notiz über den Wasserfenchel. In späteren Zeiten

^vurde die Frucht gegen mehrere Krankheiten der Pferde gebraucht, aber erst

'739 machte Ernsting darauf als Fiebermittel aufmerksam, wendete ihn auch

'Dit Erfolg gegen Lungenschwindsucht an.

Wegen Oenanthe s. den Artikel Rebendolde.

Plinius sagt, diese Pflanze diene gegen Stein- und andere

ßlasenbeschwerden: darauf fussend lässt sich der Name zusammengesetzt J)e-

Phellandrium.

I^^chten aus ^eXXt/oder'oBXXso, (steiniger Boden) und dvo>E-.oc (männlicli, kräftig),

^'^•^fi setzt zusammen aus co.XXoc fKork) und avopsto,-, weil die reifen (stark.

Krause
zusammen aus cpeXXo? (Kork)

""ännlich gewordenen) Stengel wie Kork auf dem Wasser schwimmen,

^"eint, das Wort sei verdorben aus FMydrwn: zus. aus <ptXo; (Freund) und .5«p

^^^ asser), in Bezu- auf den Standort. Wer hat nun Recht?

Wegen Ligusticum s. den Artikel Liebstöckel.
1^

Wasserhanf, gemeiner.

(Alpkraut, Kunigundenkraut, Wasserdost.)

l/erl^a Eupatorii, Cannahh aquaiicae, SL

Enpatorium cannahinum L.

r
Syngenesia Acqualis. Compositae

Und
«^«„„irende Pfl.nJ mit horizontal kriechender, Icarz- und "«^'"8"' ^'^

^
verworren befaserter Wnr.el, o,9-.,8 Meter hohem,

"".'f

'^'^'™'

,

;*=;";:

'""'l"kantisem, gestreiftem, kurz- und etwas rauhhaarigem, öfters röthhch ange
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laufenem Stengel; gegenüberstehenden, aufrechten, ähnlichen Zweigen; gegen-

überstehenden, unten gestielten, oben z. Th. fast sitzenden, tief dreitheiligen

oder dreizähligen, selten fünftheiligen, oben z. Th. ungetheilten Blättern, die

Lappen oder Blättchen ausgebreitet abstehend, ei-lanzetthch, 24—72 Millim, lang,

12—24 Millim. breit, das mittlere grösser, die grösseren z. Th. zwei- bis drei-

spaltig, stark und ungleich gesägt, die kleineren wenig gesägt, mitunter ganzrandig,

oben dunkelgrün, untenalle kurz und etwas wollig behaart, z. lli. fast glatt,

graugrün. Die Blumen bilden am Ende der Stengel dicht gedrängte, fast gleich-

hohe, zusammengesetzte Doldentrauben, sind klein, blass purpurn oder weisslich,

der Kelch dünn cylinderisch mit 5 Krönchen. — Häufig an feuchten Orten,

Gräben, Teichen, Bächen, in feuchten Gebüschen, Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.

Die Wurzel ist federkieldick bis fingerdick, 5—7 Centim. lang, cylinderisch

und ringsum dicht mit fadenförmigen, nicht ganz strohhalmdicken, 5 Centim.

langen, einfachen Fasern und vielen Sprossen besetzt; frisch hell grauweiss,

reitzend aromatisch undtrocken graubräunlich, riecht eigenthümlich widerlich

schmeckt scharf beissend und bitter.

Das Kraut riecht ähnlich aromatisch und schmeckt etwas widerlich bitter,

r

salzig und herbe.

Wesentliche Bestand theile. In der Wurzel nach Boudet: ätherisches

Oel, eisengrünender Gerbstoff, bitterscharfer Stoff, Harz, stärkmehlartiges Satz-

mehl (Inulin), Eiweiss. Denselben bitterscharfen Stoff fand Righini auch in dem

Kraute und den Blüthen, und nannte ihn Eupatorin. Dieser Stoff scheint über-

einzustimmen mit dem Guacin (s. Guako).

Anwendung. Beides im Aufguss, auch der ausgepresste Saft mn

gegen Wechselfieber, Wassersucht, äusserlich auf Wunden.

Geschichtliches. Die alten griechischen Aerzte benutzten den Samen (die

Frucht) und die Blätter gegen Ruhr, Leberkrankheiten und Schlangenbis?.

BoERHAVE, TouRNEFORT u. A. empfahlen die Pflanze aufs Neue.
^

Eupatorium ist nur irrigerweise auf das 'Euiratopcov der Alten bezogen wor e

S. den Artikel Odermennig.

erlich

Wasserhanf, durchwachsener

Herha^Eupatorii perfoliati.

Eupatorium perfoliatmn L.

Syngenesia Aequalis. Compositae

Perennirende Pflanze mit rundem rauhhaarigem Stengel, sehr langen, durch-

neti-

wachsenen, lanzettlichen, zugespitzten, gekerbt-gesägten ,
runzeligen,

^^^^

stehenden Blumen
Iblüthig

sehr

artigen, rauhen, filzigen Blättern und in Rispen

rauhhaarigen Zweigen; die allgemeinen Kelche wenig schuppig und vie

In Kanada, Virginien einheimisch.

Gebräuchlicher Theih Das Kraut; riecht schwach und seh

bitter,
m

Wesentliche Bestand theile. Nach Parsons in 100: ^^"'^
/"g^j^stanz,

Oel, 13,3 Proteinsubstanz, 15,15 Harz, 2,87 indifferente
krystalluusche^^^^^^g,

5,04 eisengrünende Gerbsäure, 18,84 Bitterstoff, 7,i3 Gummi, i2,47
^^^^^^ ^

Materie (Inulin?). Als weiteren Bestandtheil giebt G. Latin noch

und der Bitterstoff ist nach ihm ein krystallinisches Glykosid (Eupa

ätherisches
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Anwendung. Soll der Chinarinde ähnlich wirken; auch ein vorzügliches

Mittel gegen Kopfgrind sein. In neuester Zeit empfiehlt man das Kraut nicht

nur als Fiebermittel, sondern auch als Diaphoretikum, Expektorans und Kmctikum.

"Wasserhanf, tropischer.

(Tropischer Wasserdost).

Folia Ayapanae,

Eupatorium Ayapana Vent.

Syngenesia Aequaüs. — Compositae.

60—90 Centim. hoher Strauch, dessen markige Stengel am Boden liegen,

der übrige Theil aber aufrecht ist und zahlreiche, federkieldicke, fast glatte,

braune Aeste hat. Die ui.teren Blätter stehen gegeneinander über, die oberen

abwechselnd, alle sind kurz gestielt, lanzettlich, lang zugespitzt, ganzrandig, glatt,

)-io Centim. lang, 16—20 Millim, breit am Rande etwas umgebogen, leder-

artig, dunkelgrün, an der Spitze, am Rande und an den Adern purpurröthlich.

Die Blumen achselig und endständig in Doldentrauben, die zusammen eine grosse

ausgebreitete Rispe bilden, und dunkel purpurrothe weich behaarte Blüthenstiele

fiaben. Die Blattschuppen der Hülle sind linienförmig, spitz, am Rande häutig,

*eich behaart, dunkel pupurroth; !;ie enthalten etwa 20 Blümchen mit hell

Puipurnen Kronen. — In Süd-Amerika einheimisch, und häufig in den übrigen

Tropenländern kultivirt. •

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie sind, wie sie im Handel vor-

l^ommen, gelblich grün, von 3 Hauptrippen durchzogen, riechen angenehm, ähnlich

en Tonkabohnen, schmecken adstringirend, bitter, gewürzhaft.

^Wesentliche Bestandtheile. Nach Wuaflart: ätherisches Oel, Fett,

Bitterstoff, Gerbstoff, Zucker, Spur Stärkmehl (Inulin).

,
Anwendung. Die Blätter gelten in Amerika schon lange als ein Universal-

"'ttel; dienen mit Erfolg gegen Schlangenbiss. In Ost-Indien gegen Cholera.

Ayapana ist der indianische Name der Pflanze.

Eupatorium meliodoratum La L. u. Lex., in Mexiko einheimisch, schwikt ein

^*J2
aus, das hellgelbe zusammengeflossene Thränen darstellt, die leicht zer-

^bkh, fast geruchlos, in Weingeist und Aether lösHch sind. Der in Petroleum-

«^^^ lösliche Antheil verdunstet und mit Chloral versetzt färbt er sich nach

«'«SCHSOHN indigoblau.

Wasserknöterich.

Wasser- (und Erd-) Flohkraut.

Herba Fersicariae acidae.

Folygonum amphibiui

p Octandria Tngynia. - Polygoneae.
TT.KJh,«

Jerennirende Pflanze, die je nach dem Standorte verschiedenen I b.t.s

,1
H

' ^^^ ^V^^^^r wachsende hat emporsteigende schwimmende Stengel

^hl ' ^^^^^^^ten, länglich-lanzettlichen, fein gezähnten, stei en,

f^^'^^^^^
^ Cr^"

'^^ ^^- Wasser. Die Blumen erheben sich in einzelnen gest. Iten

^^^^ gedrängten eiförmigen Aehren mit hellrothen Blümchen deren Staub-

"^ ^^^^er als die Blumen sind. Die auf dem Lande lebende Varietät hat
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einen aufrechten rauhen 60—90 Centim. hohen Stengel, kurz gestielte dicke

rauhe Blätter, und Blüthen wie die Wasserpflanzen, aber die Staubfaden sind

länger als die Blumen. — In Gräben, stehendem Wasser, aber auch auf dem
Lande, auf Wiesen, Aeckern vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt herbe und sauer.

Nach Aughey enthält die Pflanze viel Gerb-

^5, im getrockneten Stengel i7,iof.

We

Sonst ist sie nicht näher chemisch untersucht.

Anwendung. Gegen Blasenstein empfohlen.

Nach MfiRAT und Lens wird die Wurzel in Lothringen von den Apothekern

und Materialisten für Sarsaparrille dispensirt; auch die üroguisten in Nancy ver-

kaufen sie als solche, und die Aerzte wollen in ihr ein sehr wirksames Mittel

gefunden haben, das jedoch kaum die antisyphilitischen Heilkräfte der wahren

Sarsaparrille besitzen dürfte.

Wegen Polygonum s. den Artikel Buchweizen.
We

Wassermelone.
'^ (Angurien-Kürbis, Citrullen-Gurke.)

Semen Anguriae, CitruUi, Cucumeris aquatkae, Melonis.

Cucumis Citrullus Ser.

(Citrulhs vulgaris Schrad., Cucurbita Anguria Duch., Cucurbita Citrullus L.)

Monoecia Syngenesia. — Cucurbitaeeae.

Einjährige Pflanze, deren rankender Stengel ohne Stütze weit umherknecht.

Die Blätter sind 3—5 lappig, rauh, steif, die Lappen buchtig-f^edrig getheilt, ab-

gerundet. Die Blüthen gelb, die Früchte kugelig oder walzenförmig, sehr gross

und schwer (zuweilen 90 Centim. lang und 60 Centim. dick), glatt, grün, mar-

morirt, gefleckt (mit sternförmigen und viereckigen Flecken), mit dünner Schale,

blassrothem oder gelbem, saftigem, süssem Fleische, und zahlreichen Samen

innerhalb der 6 Fächer. — In Ost-Lidien einheimisch, dort wie überhaupt im

Oriente und im südlichen Europa viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist umgekehrt eiförmig et^va

12 Millim. lang, schwarz, und enthält unter der dicken festen Haut einen weissen

öligen Kern. Sonst gleicht er sehr dem Samen von Cucurbita Pepo ^^^^
^^^

meinen Garten- oder Feld-Kürbis), ist aber etwas kleiner, und gehört zu

sogen. Semina quatuor frigida majora. , _
_ Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oeh Nicht näher untersuch

•

-

Einige Versuche mit dem Fruchtfleische von Landerer.
. ^^^

Anwendung. Wie die des gemeinen Kürbissamen. — Das ^^^^'j*^^^^^

Frucht, aromatisch süss und sehr kühlend, wird besonders in südlichen ^an

^^^^

häufig genossen, sowie als diätetisches Mittel in entzündlichen Krankhei e

ordnet.
. ^

Geschichtliches. Die Namen der einzelnen Cucurbitaceen ^^"^
^"^^ gs

den alten griechischen und römischen Aerzten so vielfach verwechsel
,

^^^^^ ^^
schwer hält, festzustellen, welche Art jedesmal gemeint ist.

^^^^^^^"^^hieden,
Pepones des Galen für unsere Wassermelone, aber Fraas behauptet en

letztere sei den Alten nicht bekannt gewesen.
^ l^ohlef

Anguria, Ä-cpupiov (Wassermelone) ist abgeleitet von h.j\oz (Ge as ,

Körper), in Bezug auf die Form der Frucht.
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Citrullus, Dimin. von Citrus^ d. h. krautartige Pflanze, deren Friiclilc kugelrund

sind und ein citronen- oder orangegelbes Fleisch haben.

Wegen Cucumis s. den Artikel Gurke.

Wegen Cucurbita s. den Artikel Kürbis.
/

W^assernabel

Herha Cotyledonis aquaticae.

Hydrocotyle vulgaris L.

Pentandria I)igy?iia. — Umbellifcrae.

Perennirende Pflanze mit langem, dünnem, kriechendem, gegliedertem Stengel,

abwechselnden, lang gestielten, schildförmigen, runden, 12—24 Millim. breiten,

lusgerandet gekerbten, oben glatten und glänzenden, unten z. Th. mit feinen

Härchen besetzten Blättern. Die Blumen stehen in meist sblüthigcn, kleinen,

bpfförmigen, weissen oder röthlichen Döldchen, die sich nach dem Vcrblülien

verlängern. Die Frucht ist zusammengedrückt, rund, gerippt, mit schmaler

% - Auf sumpfigen torfhaltigen Wiesen, an Gräben, fast durch ganz

Deutschland.

Gebräuchlicher TheiL Das Kraut; es schmeckt scharf und wirkt

giftig.

Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Obsolet.

Hydrocotyle asiatica, gegen verschiedene Hautkrankheiten empfohlen, enthalt

"^ch Lepine einen eigenthümlichen, ihre Wirksamkeit bedingenden BesUndtheil.

welchem er den Namen Vellarin (von Vallarai, dem tamulischen Namen dieser

Pflanze) gegeben hat. Dieses V. ist ein bitterschmeckendes, stark riechendes üel.

.,.
fJydrocotyle umhellata L., in Süd- und Nord-Amerika einhemi.sch, wird in Bra-

f
en in der Form des Saftes des frischen Krautes, welches in grössern Gaben

Stechen
erregt, gegen Leberkrankheiten gebraucht. Ueber ihre Bestandtheile

*^>ss man bis jetzt nichts. ,
. „.,,,^,

Hydrocotyle ist zus. 65a3p (Wasser) und xotuXr, (Beclier); wächst im Wasser

d'e runden Blätter sind in der Mitte vertieft.
r

Niicuh

Wassernuss.

(Stacbelnuss.)

Trapa natans I^.

Monoania. - Trapaceac

be

mit haarfürmigen Fasern

setzte

^;'
^oh,e„, scMauchanigen Stielen versehen

—eh. S-^-;^^fj
Di

f»nsät
•ersetiene Nüsse, welche einen wei»ei. v-^o-

„, „„ Ruroua
1« Wassern a« fielen Orten Deutschlands und des ubngen Europa
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M

r

L

Gebräuchlicher Theih Die Früchte; sie sind geruchlos und enthalten

einen mehligen Kern, der gekocht kastanienartig schmeckt
Wesentliche Bestandtheile. Fettes Oel, Zucker. ' Auf die organischen

Stoffe nicht näher untersucht. Die Pflanze ist dadurch bemerkenswerth, dass sie

nach Gorup-Besanez beim Verbrennen eine sehr eisen- und manganreiche Asche

hinterlässt — ein Faktum, das übrigens auch bei andern Wasserpflanzen beob-

achtet wurde,

Trapa, abgekürzt yoncalcitrapa (ehemalige Kriegsmaschine mit 4 Spitzen

zum Aufhalten der Reiterei, zus, aus calx: Ferse und /r^z/^ (Schlinge); die Frucht

der Trapa hat 4 starke Stacheln,

Tribulus ist zus. aus xpst^ (drei) und ßoXoc (Zacke^ Pfeil); die Frucht hat 3

(mitunter auch 4) Stacheln, Die Bedeutung ist mithin die gleiche, bezieht sich

aber zunächst auf die ebenfalls ehemals officinelle Xanthoxylee oder Zygophyllee

Tribulus terrestris L., welche auch den Alten bekannt war, und bei Theo-

PHRAST TptßoXoc Ipsßiv&tüor^c, bei Dioskorides TptßoXoc yspaatoc, und bei Plinti'S

Tribulus heisst.

Wasserpfeffer.

(Brennendes Flohkraut.)

Herba Persicariae zirentis^ Hydropiperis.

Polygonum Hydropiper L.

Octandria Trigynia. — Folygoneae.

Einjährige 30—45 Centim. hohe Pflanze mit schmal lanzetthchen, am Rande

z. Th, wellenförmigen und in einem kurzen Stiel sich verschmälernden Blättern,

(ochreae)
am

Ende der Zweige in dünnen fadenförmigen überhängenden Aehren, weisslichen

oder röthlichen Blümchen. — Häufig an feuchten Orten.

Gebräuchlicher Theih Das Kraut; es ist geruchlos, entwickelt aber

beim Kauen einen brennend beissenden Geschmack, der durch Trocknen ver-

loren geht.

Wesentliche Bestandtheile. Flüchtiirer scharfer Stoff, der jedoch nicht

näher untersucht ist. Rademaker fand einen Bitterstoff und eine besondere

krystaUinische, scharf und bitter schmeckende Säure (Polygonumsäure). ^

Verwechselungen mit P. Persicaria, lapathifolium, mite; miri^^

sind leicht daran zu erkennen, dass diese sämmtlich im frischen Zustande mc

scharf schmecken.
. *

h

Anwendung. Frisch als hautröthendes Mittel. Soll innerlich
duiretisc

wirken, auch gegen Skorbut helfen.

Das Töpo-s-spt des Dioskorides-

Wasserviole.

(Doldentragende Blumenbinse.)

Radix (Rhizoma) und Seme^t Junci floridi.

Butomus umbellatus L.

Emieandria Hexagynia. — Butomeae.
^ certen*»»

Schöne perennirende Pflanze mit knolligem, fast fussförmigem, /^j^^^^gn

weisslichem Wurzelstock, dreikantigen, grasartigen, gegen 90 Centim-
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schwammigen Wurzelblättern, und aufrechtem 0,9-1,2 Meter hohem, rundem
nacktem Schafte, der an der Spitze eine grosse einfache vielblüthigc Dolde mil
schonen rosenrothen Bltithen, 9 Staubgefässen und 6 Pistillen, von einer drei-
blättrigen abfallenden Hülle gestützt, trägt. - In Wassergräben, Sümpfen am
Rande der Bäche und Flüsse.

Gebräuchliche Theile. Der Wurzelstock und Same, beide zu-sammen-
ziehend, ersterer auch bitter schmeckend.

Wesentliche Bestandtheile. Gerbstoff, Bitterstoff. Nicht näher
iUcht.

unter-

Anwendung. Früher gegen Schlangenbiss. In Russland wird die Wurzel
gegessen.

ß
Oie matter werden von dem Rindvieh gern gefressen (gleichsam abgeschnitten).

^

Jnnciis von jüngere (binden, verbinden), in Bezug auf die Anwendung der
Stengel und Blätter mehrerer Arten.

Wau.
(Färber-Reseda, gelbliche Reseda, Gelbkraut, Hamkraut.)

Herha Luteolae.

Reseda lutcola L.
4

Dodccandria Trigynia, — Eesedaceae.

II d
.

'^ °^ Pflanze mit cylindrisch-spindelförmiger. faseriger, weisser Wurzel

St

^~^° ^^"*™- hohem, aufrechtem, wenig ästigem, gefuiclitem, glattem

«lau^
y^^ Wurzelblätter stehen dicht im Kreise, sind lanzettlich, ungetheilt,

*ech \
'^^' ^^ ^^"<^^"i- lang, 12 Millim. breit, die des Stengels stehen ab-

hxi r
^^"^ zerstreut, sind schmaler und gleich den übrigen glänzend grün. Die

ihrenf

^''^^^^" blassgelben Blumen stehen am Ende des Stengels in einer dichten,

an JJ°^"^^S^" Traube. — Durch ganz Europa an sonnigen und steinigen Plätzen,

"^ ^^gen, auf Mauern etc.

sch^j/^'^^^l^licher Theih Das blühende Kraut; es ist geruchlos und

J ^ ^^^^^ bitter. — Die Wurzel riecht meerrettigartig (s. Kesea

Warbst ff?^^'''^'^
Bestandtheile. Nach Chevreul: gelber krystallinischer

jj

Ott (Luteolin), rothgelber Farbstoff, Zucker, Bitterstoff, Riechstoff etc.

^'^uteolin ist v^r, A,r . .., ._ V,.

^)

ist von MoLDENHAUER näher untersucht.

JnderT^"'^''"^' ^'^^^' innerlich als ftarn und Schweiss treibendes Mittel.

Technik zum Gelbfärben,

gebliebe
'^^^^^^'^^- ^^» ^Iten Griechen scheint diese Pflanze unbekannt

kannten"-'"
'^'"' "^"^^ kommt sie nicht in Griechenland vor. Die Romer

^e Lut

''" ^^^'' J^^^^b mehr als Färbkraut; bei Plinius, Virgil, Vitbuv heisst

kben T ^^"^ J^*"t gebräuchlichen Namen scheint Lobeliüs eingeführt -

*^Pfohlen''
''^"^'^' ^^'^ ^'^^ "'^^ ^^" ^^'^" ^^' ^^"^^ ^^^^" '^'"

Bandwurm

W
'^'^ ^'''^^ s. diesen Artikel.
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Wegerich.
Radix und Herha Plmitaginis majoris^ viediae und minoris (trinerviae).

Platitago major L,

Plantag media L.

Planfago lanceolata L.

Tetrandria Moiogynia. — Plautagineae.

Plantago major^ der grosse breite Wegerich, Wegebreit oder Wegetritt (Ballen-

kraut, Partenblatt, Sauohr, Schafzunge), ist eine perennirende Pflanze mit dicker,

fast kreiseiförmiger, aussen mit einem rostfarbigen, weichhaarigen Ueberzugc be-

deckter, innen weisslichcr Wurzel, die viele lange Fasern hat; die Blätter stehen

im Kreise ausgebreitet aufrecht, sind etwas dick, steif, starknervig, gestielt, 7 bis

10 Centim. lang, 4—7 Centim. breit. Aus der Wurzel entspringen mehrere

Schafte, die fast nackt, etwas länger als die P>lätter sind, und eine 5— 10 Centim.

lange, unten oft unterbrochene Aehre mit weissen geruchlosen Blümclien tragen.

Ueberall an Wegen, Ackerrändern, auf Wiesen.

Plantago media, der mittlere Wegerich, unterscheidet sich von der vorigen

Art durch die platt am Boden liegenden, etwas rauhen Blätter, den aufsteigenden,

viel höheren, oft fusshohen und höheren Schaft, die kürzere und dichtere Aehre

und wohlriechenden Blumen. — Standort derselbe, doch mehr auf Wiesen.

Plantago lanceolata, der spitze Wegerich, ist eine perennirende Pflanze mit

aufrechten, im Kreise ausgebreiteten Wurzelblättern, 10—15 Centim. lang un

12—24 Millim. breit, 30-45 Centim. hohem, tief gefurchtem, kantigem, wenig

haarigem Schafte, 12— 24 Millim. langer, dicht gedrängter, kopfförmiger Aehre

mit dunkelbraunen Nebenblättchen und weissen Blumen. — Standort derse

Gebräuchliche Theile. Von allen 3 Arten die Wurzel und das Kraut,

erstere schmecken etwas süssHch salzig, die Blätter krautartig salzig-hitterhc

w

Beide sind geruchlos. .

Wesentliche Bestandtheile. Die erste Art enthält in den Blättern nac

Koller: Harz, Wachs, Eiweiss, Oxalsäure; die zweite und dritte Art nach i m

dieselben Bestandtheile. — In den Blüthen der zweiten Art fand Bley: ei^

schwach vanilleartig riechendes, butterartiges, mildes ätherisches Oel, "

^^

eisengrünenden Gerbstoff. — Die dritte Art enthält in den Blättern nach
^^^^^^^^^

viel Bitterstoff, und die stark saure Reaktion des wässerigen Auszugs so

Schlesinger von saurem schwefelsaurem Kali herrühren.
•

i v, ten-

Anwendung. Früher als kühlende zusammenziehende Mittel bei B u

^^
Neuerlich ist der spitze Wegerich wieder gegen Wechselfieber, sowie von

<^

als Styptikum bei inneren und äusseren IBlutungen vorgeschlagen worden.
^^^

lieh dienen sie von je her im Volke frisch, sowie der ausgepresste a^^^,^

Wundmittel, gegen Bienenstiche u. s. w. Auch spielt dieser Saft in neues

eine Rolle als Zusatz zu Brustsäften.
Arznei-

Geschichtliches. Diese Flanfago-AitQw sind sämmtlich sehr alte

pflanzen.

Wegen Plantago s. den Artikel Flohsame.

1.
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Wegsenf.

(Gelbes Eisenkraut.)

Herba und Semen Erysimi vulgaris, Trionis.

Erysimum officinale L.

(Sisymbrium officinale Scop.)

Tetradynamia Siliquosa. — Cruciferae.

Einjährige Pflanze mit siDindelförmig-cylindrischer weisser Wurzel, die einen

oder mehrere 45—60 Centim. hohe und höhere, aufrechte, meistens sehr ausge-

breitet astige, gestreifte, häufig violett angelaufene, rauhe steife Stengel treibt.

Die unteren Blätter sind schrotsägeförmig gefiedert, oder fiederartig gespalten,

mit eingeschnitten gesägten gezähnten Segmenten; die obersten zum Theil drei-

iappig, mit vorstehenden grösseren Mittellappen, alle namentlich auf der Mittel-

nppe der unteren Seite mehr oder weniger behaart. Die sehr kleinen gelben

Blumen stehen am Ende der Stengel und Zweige in kleinen rundlichen ähren-

^gen Trauben, die sich früchtetragend fast fadenförmig verlängern. Die kurzen

achtkantigen Schoten verschmäiern sich nach oben fast pyramidenförmig, liegen

"icht an dem Stengel, und enthalten kleine ovale, braune, von einer Längsfurche

"lurchzogene Samen. ~ Ueberall an Wegen, auf Schutthaufen, an Mauern und
Zäunen.

nur

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und der Same. Das Kraut schmeckt

^venig scharf, die Blumenspitzen aber riechen und schmecken beim Zerreiben

^•^arf, kressenartig, der Same scharf wie Senf.

Wesentliche Bestandtheile. Ausser etwas eisengrünendem Gerbstoff

»iuss die Pflanze wohl dasselbe ölbildende Princip wie der schwarze Senf ent-

J^'^en, denn nach Pless liefert der Same durch Destillation mit Wasser reines

Senföl.

Anwendung. Ehemals innerlich und äusserlich. Der Same kann den

^^»^^•arzen Senf vertreten.

Geschichtliches. Der Wegsenf wurde in die Officinen eingeführt, weil

"^^ in ihm das 'Epucrt^ov des Theophrast und Dioskorides, das Mo (Erysimum

^^'V des Plinius g'eamden "z7 haben glaubte, ein Irrthum, den man schon

er einsah, indem bereits Ma dass Sisym-

J"'««
polyceratium L. jenes Erysimum sei, womit auch Sibthorp und Sprengel

J^^einstimmen. Fraas bemerkt indessen dazu, Dioskorides und Plinius möchten

"«' 5. Irio gemeint haben, wie überhaupt das Erysimum und Horminum des

^OPHRAST verschieden von denen des Dioskorides zu sein scheinen.

egen Erysimum s. den Artikel Barbarakraut.

^gen Sisymbrium s. den Artikel Brunnenkresse.

Wegwart, gemeiner.

(Cichorie, wilde Endivie, Hundläufte.)

Radix Cichorii sylvestris.

Cichorium Intyhus L

p Syngenesia Aequalis. — Compositae,
_

Wfi!'''""'^^"de Pflanze mit cylindrisch-spindelförmiger, z. Th ästiger und lel-

^^'^^^
Wu,,el, 60-90 Centim. hohem und höherm, aufrechtem, meist sd r

^"TSTK

^belig getheiltem, rauhhaarigem, gestreiftem, steifem Stengel. Wurzel'

^' ^Pharmakognosie.
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blätter im Kreise, meist auf der Erde oder mehr oder weniger aufgerichtet, ge-

stielt, schrotsägenförmig gefiedert getheilt, mit stark gegen die Basis gebogenen

spitzen Lappen, mehr oder weniger rauhhaarig. Sie variiren wie beim Löwen-

zahn in der Zertheihmg und Bedeckung, mit denen sie überhaupt yiel Aehnlich-

keit haben, doch sind sie in der Regel mehr rauhhaarig; zur Blüthezeit fehlen

die Wurzelblätter meist. Die viel kleineren Stengelblätter sind stengelnmfassend;

lanzettlich, die unteren buchtig gezähnt, die oberen z. Th. ganzrandig. Die
^

Blumen stehen achselig zu 2—3, fast sitzend oder ungleich lang gestielt, mit

einem vorspringenden, 5— 15 Centim. langen, einzelnen Stiele, der eine einzelne,

z. Th. unausgebildete Blume trägt. Die äussere Hülle besteht meist ausssparrig

zurückgebogenen Blattschuppen, während die 8 inneren bei der geschlossenen

Blume einen dünnen Cylinder bilden. Jeder Blumenkopf trägt etwa 15—20 aus-

gebreitete, schön blaue, selten fleischfarbige oder weisshche, zungenförmige

Krönchen. Die Achenien sind kaum 2 Millim. lang, länglich, oben abgestutzt

5 kantig, und mit sehr kurzen Spreublättchen gekrönt. — Häufig an Wegen, am

Rande der Aecker, an Rainen, und wird viel kultivirt.

Gebräuchlicher The iL Die Wurzel; früher auch das Kraut, die Blumen

und Samen (Früchte). Sie soll nur von den wildwachsenden Pflanzen und zwar

von kräftigen, gesunden, starken, im Frühjahre vor dem Schiessen in Samen ge-

sammelt werden. Sie ist oben etwa fingerdick bis daumendick, z. Th. vielköpfig,

doch sich nicht so knorrig verdickend wie Löwenzahn, und bis 30 Centim., auci

darüber lang; theils einfach spindelig oder wenig ästig, frisch aussen weisslich

grau ins Gelbe, innen weisslich fleischig, mit hellerem etwas holzigem Kern,

z. Th. sternförmig in Lamellen getheilt, und der Kern mit bräunlichem Rmge

eingefasst; giebt beim Durchschneiden reichlich Milchsaft. Trocken ist sie lie
-

graubräunlich, bald mehr ins Graue, bald ins Braune, nicht so dunkel als Lowen^

zahn, stark runzelig, innen weiss, markig, brüchig oder gelblich und dann niei

holzig; geruchlos, schmeckt stark bitter, viel bitterer als Löwenzahn.

Kraut und Blumen schmecken ebenfalls bitter, zugleich herbe krautartig,

Same nur ölig.

Wesentliche Bestandtheile. Die älteren Analysen von Juch ""'^

^^"j^^J^
sind werthlos. v. Bibra untersuchte die wilde und die kultivirte Würze

folgenden Resultaten.
Wilde W. Kultiv. W.

Wasser 73.8o 72,o^

Trockne Substanz . . _J^ _J^93
100,00 100,00

Bestandtheile der trocknen Substanz in 100:

Aetherisches Od . SP"""
^^"'^

. . 0,07 0,07
Fett

Harz, löslich in Acther und Alkohol °'^9

Harz, unlöslich in Aether °>^^

Organische Säure, nur durch Blcicssig fällbar ....
Organische Säure, fällbar durch Bleiessig und Blcizucker 2,51

Zucker 37.8i

Inuli 1
10,90

Albumin 0''5

Eisengrünende Gerbsäure . •
Spur

Faser . _ _

0,79

0,05

1,18 1'°'

2,54

ä2,o8

i9.'2

0,13

Spur

100,00
100,00
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AufialHgerweise ist aber hier gar keine Rede von dem Bitterstoffe der

Wurzel!

Die Blumen enthalten nach R, Nietzki ein kiystallinisches Glykosid.

Verwechselungen, i. Mit dem Löwenzahn; aus der Vergleichung leicht

erkennbar. 2. Mit der Bilsenkrautwurzel; schmeckt nur fade.

Anwendung. Als Absud^ Extrakt; die kultivirte, Wurzel und Kraut, als

Salat etc. Der grösste Verbrauch ist aber der im gerösteten und gemahlenen

Zustande als Kaffeesurrogat (Cichorienkaffee). Der Same gehörte zu den

Semlna quatuor frigida mmora.

Geschichtliches. Der gemeine Wegwart kommt bei Theophräst als

Kt/foptov, bei DiosKORiDES als SxsvocpuXXoc xai i[jt-ixpo; aspi;, bei den Römern als

Ämbuleja und Ambugia vor. Er wurde als Gemüse gezogen. Bei Apicius findet

man die Bezeichnung Intuha,

Cichorium ist zus. aus xistv (gehen) und /wptov (Acker), in Bezug auf das

vorherrschende Wachsthum an Ackerrändern. Forskol leitet das Wort vom

arabischen chikouryeh ab.

hitybus scheint gleichfalls arabischen Ursprungs, denn dort heisst hendihth

eine Art T.attich.

Weidenrinde.

Cortex Salicis.

Salix alba L.

J9

99

99

99

99

99

fragilis L.

Helix W.

pentandra L.

purpurca L.

Eiissciiana Sm»

vitelliiia L.

Dioecia Di-Pentandria. — Saliceae.

Bei der grossen Anzahl von Weiden-Arten, welche zur Emsammlung der

^fticinellen Rinde geeignet sind, Hesse sich das vorstehende Verzeichniss noch

Jedenfalls• "''gemeinsten verbreiteten und bekanntesten rviucü v, ,

^' die medicinische Anwendung nicht bloss das Salicin, sondern auch der Gerb-

^^•^ffniaassgehend; und da diese beiden wesentlichen Bestandtheile o.t m sehr

"«^gleicher Menge in den verschiedenen Rinden vertheilt sind, so wurde es nur

«!;den Salicin-Fabrikanten von Wichtigkeit sein zu wissen welche Arten su^

•^ er am reichsten daran erwiesen haben. Diese sind nun:
^f

Hehx p^-ea

^,^i^^nen am nächsten stehen S. fragilis und S. pentandra. ^^^'^^^leZ.Z
^''^'n erkennt man leicht daran, dass die Innenfläche der frisch .^bge oge-^^

j!"^e beim Betupfen mit conc. Schwefelsäure mehr oder weniger -te"s,v ro h

!'^^' was bei L drei andern Arten in weit schwächerm Grade de FaU ,

^J'-^gHch der Einsammlung selbst sind noch die weiter unten folgenden Be

erkungen zu beachten. . , v i T?..,m mit

,„,
Salix alba, die weisse Weide, Silbemeide, ist ein -"-';-"•"

^^*=*' abstehenden Aesten. Die jungen Zweige brechen "-'>' ^^
' *^„ °^

"wtter si„^ i..._. J. i..„ „.„..snitzt. am Grunde verschmälert,

am^^p'^
^"^^ ^^""^ gestielt, lanzettlich, lang zu,

Rande sehr fein gesägt, in der Jugend

lan<? zugespitzt,

auf beiden Seiten, im ganz aus-

57*
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ihr durch folgende Merkmale. Die Aeste

gewachsenen Zustande aber nur unten seidenartig und weiss behaart. Die

Blüthen kommen nach den Blättern hervor, die männhchen sind zweimännig, die

weiblichen Kätzchen haben längliche stumpfe behaarte Schuppen, fast so lang

als der eiförmige zugespitzte Fruchtknoten; der Griffel ist kurz, die Narben

zweispaltig.

Salix fragilis, die Bruchweide, Knackweide, häufig mit S. Russeliana ver-

wechselt, unterscheidet sich von
brechen noch leichter ab (fallen schon durch blosses Anschlagen an den Stamm

oder durch den Wind ab). Die Blätter haben eine mehr eiförmige Basis und

Sind unten blassgrün, nicht bläulich. Die Spindel der Kätzchen ist stärker

behaart; der Griffel etwas länger.

Salix Helix, der S. purpurea so nahe stehend, dass man sie für eine

Spielart derselben hält, unterscheidet sich von ihr durch folgende Merkmale.

Sie wird grösser, bildet einen ansehnlichen Baum mit aufrechten Aesten und

gelblicher Rinde; die Blätter sind länger, die Kätzchen grösser.

Salix pentandra, die Weide, Lorbeerweide, erscheint meist

als Strauch, wächst aber auch mitunter zu einem 15 Meter hohen Baume heran.

Die jungen Zweige sind glänzend grün und glatt. Die Blätter bald mehr oval-

länglich, bald mehr lanzettlich zugespitzt, schön grün, glatt und glänzend, am

Rande mit drüsigen Sägezähnen besetzt. Aehnliche gelbe Drüsen stehen auch

auf dem kurzen Blattstiele und scheiden einen balsamisch wohlriechenden Saft

aus. Die Nebenblättchen sind gross halbherzförmig gezähnt. Die Blüthen

kommen nach den Blättern hervor. Die Schuppen des männlichen Kätzchens

sind länglich, stumpf, grün und schwach behaart, unter denselben stehen 5
Staub-

gefässe mit behaarten Staubfäden und ebenso vielen gelben Drüsen am Grunde.

Die Schuppen des weiblichen Kätzchens fast so lang als der glatte kurz gestielte

Fruchtknoten. Die beiden Narben sitzend, blassgelb.

Salix purpurea, die Purpurweide, bildet einen Strauch mit abstehenden

Winter urrothe

Farbe besitzen. Die Blüthen erscheinen vor den Blättern in kleinen seitlich

ansitzenden Kätzchen mit stumpfen, an der Spitze schwarzbraunen und lang

behaarten Schuppen. Unter den männlichen ist ein Staubgefäss aus zwei ver-

wachsenen gebildet, so dass die Anthere 4 fächerig erscheint. Die Fruchtknoten

fast

bin

der weiblichen, ebenfalls sitzenden Kätzchen sind filzig behaart und tragen

sitzende zweispaltige Narben. Die Blätter sind lanzettHch, nach der ^P^^^^^.^

etwas breiter, kurz zugespitzt, am Rande sehr fein gesägt, bläulich-grün.

Nebenblättchen fehlen.

S. Russeliana, Russel's Weide, wird ein sehr grosser ansehnlicher Baum-

die Zweige brechen besonders im Frühjahre leicht ab, was sie mit S. rag

den Knospen mit zartem

Flaum bedeckt, die erwachsenen glatt, lanzettlich, lang zugespitzt,^
"^^'^^.^^

^'^
gemein hat. Die Blätter sind beim Hervortreten aus

stumpfen Sägezähnen besetzt, oben dunkelgrün, unten blaugrün bereift-

Nebenblätter sind klein, halbherzförmig zugespitzt. Die kurzen

schwach behaart und besonders an den jungen Trieben mit Drüsen
^^

Die Blüthen kommen gleichzeitig .mit den Blättern hervor. Die
^f^^^^^^^.

männlichen Kätzchen abgerundet, stark gewimpert und führen "'""
"

Blattstiele

besetzt.

der

2
Staubgefässe

.

lieh

die Achse des Kätzchens ist weichhaarig. Die Fruchtknoten kurz
^^^^l^^'^^^^^^-ach

glatt. Die beiden Narben stehen auf einem sehr kurzen Griffel und sind s

ausgerandet.
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Salix vitellina, die gelbe Weide

Winters

und an den auf der untern Seite blau-grünen, kaum behaarten Blättern leicht

zu erkennen. — Die Weiden-Arten gehören sämmtlich den gemässigten und
w

kälteren Zonen an, und lieben feuchte Standorte, werden daher meistens an den

Ufern der Bäche und Flüsse oder in deren Nähe angetroffen.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie muss von jungen kräftigen,

2—3Jährigen, nicht von allzujungen (jährigen) Zweigen, gesammelt werden, und

zwar im Frühjahre, wo sie sich leicht sammt dem Baste von dem Splinte trennen

lässt. Getrocknet erscheint sie gewöhnlich, ähnlich der Chinarinde, gerollt,

J-i Millim. dick, aussen graubraun, innen cimmtbraun, eben und glatt, besteht

aus dem Oberhäutchen, der Mittelrinde und dem Baste, ist ziemlich zähe,

besonders der Bastheil und hat langfaserigen Bruch. Frisch riecht sie mehr oder

veniger bittermandelartig, trocken gar nicht mehr, schmeckt sehr herbe und

schwach bitter.

von

Wurde

ron

Wesentliche Bestandtheile. Eigenthümlicher krystaUinischer Bitterstoff

glykosidartiger Natur (Salicin) und eisengrünender Gerbstoff. Das Salicin

Ia ^7r^^ T A -r» 1 T r. ^i. _.i„" 1 14^:^ 1*1^ TolirA iR^n pntflerkt.Jahre 1830 entdeckt,

^' A. untersucht.

1. A. J3U(JHNER Una J.ERÜUX laSt giClL-lii^cin^ Uli jcw.^v, ^^^^ .

Braconnot, Dumas, Pelouze, L Gay-Lussac, Piria, Liebig, Mulder

Specieller, doch auch nur mangelhaft untersucht auf organische Materien

and blos 2 Arten, i. S. alba, enthält nach Pelletier und Caventou in der

Rinde ausser Salicin und Gerbstoff, noch eine grüne talgartige Materie, Wachs,

Gummi, rothbraune in Wasser wenig lösliche Substanz, und eine nicht naher

untersuchte Säure. 2. S. triandra, enthält nach Bucholz in dem Pollen:

^^^. Gerbstoff, Gallussäure, Farbstoff. - Dott giebt als Bestandtheü der

«^eidenrinde Milchsäure an.

Anwendung. Selten in Substanz, mehr in der Abkochung, innerlich und

^'•^serlich. Die Rinde eignet sich auch zum Gerben. Die jungen Zweige d.enen

^ Geflechten, Körben etc.

Geschichtliches.
Art:

chon von den Alten oenm/.. u..w........

arum Florae classicae zu Grunde legen).
- -^1^ A KAAb scne Synopsis piaiHüium j.x^^^^

Salix alba = 'Ixea tlXscrtxapTTY], 'Ixsa Xsuxt), 'hea SsvSpov.

>' fragilis = 'EXeiaYvo^. Jmara. ViRGIL.

'> Helix = 'Ixea iXtS

^rnerina des Plinius und Sadma des Columella ist Vitex Agnus

^:=<^^ des Theophrast ist nicht S. vitellina (wie Billerbeck memt),

castus.

Theophrast

Agn
Z« Zeit der Napoleonischen Kontinentalsperre wurde die

«"''-^J;"™«^Tamarinde empfohlen, und in der That besit..t s,e und "j;"*^^''^

Cr'"'
"" '^°««^ Salicin, fieberwidrige Kräfte, obwohl be. we.tem n,ch.

^rade, me die Chinarinde und deren Alkaloide.

.4'« ^« verschiedene Etymologien, von denen sich Uj ^-^^^^
,

™'d,e ursprünghche ist, weil sie alle zulässig smd P»" '";'
,„„

i^' ;»;-. (schwanken), in Be.ug auf die Biegsamke,. <• ;Z-f;^,;^,:„

"^,,

f^wdung), wegen ihrer Anwendung zu Flechtwerken, 3- '"" *"
ü^ben;

*"'''*^") «/ (nahe) und & (Wasser) weil die Weiden nasse Standorte
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endlich 4. von salire (springen, emporsteigen), in Bezug auf das schnelle Wachs-

thum.

An den dünnen Zweigen von Salix nigricans Fr. findet man zuweilen

galläpfelartige Auswüchse, welche äusserlich filzartig, von schwammiger Beschaffen-

heit sind, am obern Ende ein Büschel verkümmerter Blätter tragen, und nach

E JoHANSON mehr Gerbstoff enthalten als die Rinde und die Blätter.

Weidenschwamm.
w

(Wohlriechender Löcherpilz.)

Ficngus Salicis.

Boletus suaveolens Pers.

(Folyporus suaveolens Fr.)

Cryptogamia Fungi, — Hymenomycetes.

Strunklos, gewöhnlich halbkreisförmig, oben gewölbt, weiss und mit zartem

Filze bedeckt, unten aus offenen, anfangs weissen, später braun werdenden

Röhren bestehend, korkartig trocken. Riecht frisch sehr angenehm nach Anis,

was aber beim Trocknen verloren geht. — Sitzt einzeln oder zu zwei und

mehreren beisammen an alten Weidenbäumen,

Gebräuchlich. Der ganze Pilz.

Wesentliche Bestandtheile. Nach S. Schlesinger in 100: 1,56 Fe^^

3,20 gummiges Extrakt, 1,05 Weichharz, 0,35 Hartharz, 6,0 Gummi, 3,90
Lichenm,

2,47 Eiweiss, 18,68 Fungin.

Anwendung. Obsolet.

Wegen Boletus und Polyporus s. den Artikel Feuerschwamm

Weiderich
Herba

Lysimachia vulgaris L.

Monogynia. — Frimulaceae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem 0,6—1,2 Meter hohem, ^^^^P^^^/^^j^^j^^^

wenighaarigem, ästigem Stengel, gegenüberstehenden Aesten, zu 2—4 ste en

^

kurz gestielten, ganzrandigen, oben meist glatten, unten etwas
^^^f^^^!"'j^j^pej,

punktirten Blättern; Blumen am Ende des Stengels und der Zweige ^"^^l^^^^

mit ansehnlichen hochgelben Kronen. — Auf feuchten Wiesen, an

Bächen und Flüssen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchloS;

einen sehr sauren Geschmack, fast wie Sauerkl
^H ^^n ^r ^H ^

hat aber fnsci'

Wesentliche Bestandtheile.? Nicht näher untersucht.
^^^

Anwendung. Ehedem gegen Blutflüsse; äusserlich zum Heilen

schwüren.

Geschichtliches. Alte Arzneipflanze.
/Schüler

Lysimachia ist von dem Arzt und Anatomen Erasistratus \^ .

des

Tode

(XXV. 35-
^
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Sj. 93) berichtet, die Pflanze entdeckt haben soll. Diess ist aber Lythrum Sali-

caria (der rothe Weiderich). Plinius führt dann noch an, wenn Ochsen nicht

zusammen an einem Joche ziehen wollen, so könne man sie durch Auflegen

dieser Pflanze auf dasselbe sanft und verträglich machen. Diese vermeintliche

besänftigende Wirkung spricht sich auch in dem Namen selbst aus, denn der-

selbe ist zus. aus Xuctv (auflösen) und fxa/r^ (Kampf, Streit). — Was Dioskorides

Awifia/Lov nennt, gehört in der That zu Lysimachia, die rothhhimige ist nämlich

L. atropurpurea, die gelbblumige L. punctata.

Aehnliche Eigenschaften besitzt Lysimachia nummularia, das auf der

Erde kriechende Pfennig- oder Münzkraut; das grosse Vertrauen auf dasselbe in

welen Krankheiten drückten die älteren Botaniker und Heilkünstler durch die
F

Bezeichnung Centummorbia aus.

Weiderichweiaencn, luuici.

(Grosses Blutkraut, kleiner Fuchsschwanz, Weidenkraut.)

ix und Herba c. Floribus Salicariae, Lysimachiae purpureat

/ Lythrum Salicaria L.

Dodecandria Monogynia. — Lythreae.uoaecanarta jvianu^jmn*. — ^j —-

Perennirende Pflanze mit ziemlich dicker, ästiger, fasriger, aussen geiDicn-

brauner, innen weisser Wurzel, 0,6-1,2 Meter hohem und höherem, aufrechtem

oten ästigem, eckigem, unten fast glattem, oben etwas behaartem,
"^«'^^^^J^j;

angelaufenem Stengel, mit unten gegenüberstehenden, oben zerstreuten ^^e,ge
^.

Die unteren Blätter stehen gegenüber, die oberen abwechselnd, oft zu 3 4
^ _

^«t; sie sind stiellos, 5-10 Centim. lang, ganzrandig, oval-lanzettform.g, an
"nt; sie sind stiellos, 5-10 Centim. lang, ganzrandig, ovai-icin......v, «'

Basis ausgeschnitten, etwas rauh, oben dunkelgrün, unten etwas passer sten

t"^^ behaart. Die Blumen stehen am Ende des Stengels und ^er ^we ge^^^

fluten, schön purpurviolettrothen, z. Tii. hellrotben, ^^"S^" '^^^^^
',.„^en-

*^hten. mit herzföimig zugespitzten Nebenblättchen gesetzten Quirl nz—n
gesetzt sind. - Häufig an feuchten Orten, auf Wiesen, am Ufer der Bache

"•^^e, an Gräben und Teichen. .^ ^,„ Blüthen.
Gebräuchliche Theile Die Wurzel ""^ ^'^' ^""

, ,
, schmeckt

f'^
Wurzel schmeckt herbe adstringirend. Das Kraut .st «-^^

^^^

^^"tartig. kaum merklich herbe, und schleimig. ^^^ ^^"^^fthieIn ' Nicht

Wesentliche Bestandtheile. Eisenbläuender Gerbstoff, Schle.m.

"^^er untersucht.

Anwendung. Ehemals gegen Blutflüsse^
, , Pnvius Lobelius u. A.

Geschichtliches. Sie ist die Lysimachia ^^' ^"\ , • . ^j^b Anlass, sie

^\"ten sie Lysimachia purpurea. Der deutsche N-"- We^iench ga^^^^^^^
^

'^"^ n.it Salicaria zu bezeichnen. Im vorigen Jahrhundert versuch

'^^'^ und HoEN sie wieder in Gebrauch zu ziehen.
^^^^^^

Lythrum von Xu{>pov (Blut), in Bezug auf die Farbe a
^
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Weiderich, schmalblättriger.

(Feuerkraut, wilder Oleander, Weidenröschen.)

Herba Lysitnachiae, Chamaenerii.

Epilohium angtistifolium L.
F

Octandria Monogynia, — Oenotheraceae.

Perennirende Pflanze mit fasriger kriechender Wurzel; 0,90—1,20 Meterhohem,

aufrechtem, rundem, steifem, oberhalb ästigem, glattem, oft röthlichem Stengel,

abwechselnden und zerstreuten, sitzenden, linien-hanzettHchen, fast ganzrandigen,

aderigen, glatten, unten graugrünen Blättern. Die Blumen stehen am Ende in an-

sehnlichen pyramidenförmigen Trauben und gleichen in ihrer Struktur denen der

Oenothera, ihre Krone hat aber ungleiche, schöne hochrothe, flach ausgebreitete

Blätter, welche gegen 18 Millim. im Durchmesser haben. Die Früchte sind

schotenähnhche, vierkantige, vierklappige Kapseln, welche zahlreiche, mit einem

weissen wolligen Federchen versehene Samen einschliessen. — In honten

Waldungen, Gebüschen, an feuchten Plätzen und Gräben,

Gebräuchlicher Theil/ Das Kraut; es schmeckt etwas schleimig ad-

stringirend.

Wesentliche Bestandtheile, Eisengrünender Gerbstoff, Schleim. Bedarf

näherer Untersuchung, Die Wurzel enthält nach Reinsch: eisenbläuenden Gerb-

stoff, kratzenden Stoff, Zucker, Stärkmehl, Schleim etc.

Anwendung. Als Arzneimittel veraltet. In Kamtschatka wird die ganze

Pflanze als Thee (kurilischer Thee) gebraucht, auch als Gemüse genossen. Im

Artikel ^Thee« habe ich bemerkt, dass mit den Blättern der chinesische Thee

in Russland massenhaft verfälscht wird.

Geschichtliches. Fraas deutet OtvoÖrjpa^ des Theophr., ovaYpa desDiöS-

KORIDES und Oenotheris des Plinius auf Epilobium hirsutum und E. angustifolium,

mehr aber auf ersteres.
.

,

Epilobium ist zus, aus h:i und \r,^Km d. h. flos supra siliquam (die Blu e

sitzt an der Spitze der Frucht), was in dieser ganzen Gattung der Fall ist.

W^eihrauch.
r

Olibanum, Gummi-Resina Olibanuni. Thus.

Boswellia Carteri Birdw.

(B. Sacra Flückiger).

Decandria Mo7iogynia. — Burseraceae.
. • • u dessen

Baum im nordöstlichen Afrika, besonders im Somalilande einheimisch,^^

Beschreibung in den mir zu Gebote stehenden Werken nicht enthalten
^^^;^^.^^^^

Gebräuchlicher Theil. Der nach in den Stamm gemachten Emso^
^^^^^

ausfliessende und an der Luft erhärtete Milchsaft, meist ^"/ ^^'^
."^^.^^0.

Aden und Bombay nach Europa gelangend. Man unterscheidet zwei o^^

^^^^^

1. Auserlesener Weihrauch. Es sind Körner von der Grösse eine

^ ^^
bis zu der einer Wallnuss, rundlich oder länglich, meist unregelmas^s^g,^__-^^.^^

tropfsteinartig, doch stets mehr oder weniger abgerundet, gelblich, ^^'^ ^^^^^.^i.

oder bräunlich, z. Th. fast weiss, aussen matt, weisslich bestäubt, durc
^^^^^.^gjgg

2. Weihrauch in Sorten. Aehnliche, aber meist mehr
""^^J^^^^jg^en

Stücke oder grosse, zusammengebackene Klumpen, von unreinen.
versc
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marmorirten, dunklen Farben, mehr braun und grau, z. Th. fast undurrhsirbiig,

oft mit vielen holzigen Theilen, Erde und Steinen untermengt.

Die frühere Eintheilung in afrikanischen, arabischen und ostindischcn Weih-

rauch hat sich als irrig erwiesen; weder Arabien noch Ost-Indien erzeugen

solchen.

Der Weihrauch fühlt sich etwas rauh an, ist hart und spröde, leicht zer-

brechlich, im Bruche eben oder uneben, splittrig, matt oder wenig gläiucnd.

Der feine giebt ein fast weisses Pulver. Er riecht eigenthümlich angenehm

balsamisch, harzig, schmeckt ebenso, zugleich etwas scharf bitterlich. In der

Wärme schmilzt er unvollkommen unter Aufblähen, wobei der harzige Theil nb-

Siesst; stärker erhitzt, verbrennt er mit heller Flamme unter Verbreitung eines

starken balsamisch harzigen Geruchs. Mit Wasser giebt er eine milchige Müssig-

Ht. Weingei.st löst ihn th eilweise, unter Zurücklassung des Gummi.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Braconnot in loo: 5 ätheri^f^hes

Oel, 56 Harz, 31 Gummi, 6 Bassorin; nach Kurbatow: 7 Oel, 72 Harz, 21 Gummi.

Das ätherische Oel wurde von Stenhouse und von Kurbatow näher untersucht;

es hat sich als ein Gemisch erwiesen.

Verfälschungen. Eingemengtes Fichtenharz erkennt man leicht daran,

t^ass es mehr zähe ist, in der Wärme unter Terpenthingeruch vollständig schmilzt,

und sich in Alkohol ohne Rückstand löst. Auch zerkleinerten Kalkspath hat

man unter dem Weihrauch gefunden; derselbe braust mit Säuren.

Anwendung. Früher innerlich in Form von Emulsionen, Pillen; jetzt nur

noch äusserlich, zu Pflastern, Salben, Raucher-Kompositionen, sowie für sich zum

Räuchern, namentlich in den Kirchen.

Geschichtliches. Die Kenntniss des Weihrauchs reicht in das früheste

Alterthum zurück; oft wird seiner in der Bibel erwähnt, und schon bei den

semitischen Völkern (Chaldäern, Juden ielte er unter dem kirch-

lichen Apparate eine Rolle. Mit Weihrauch opferten auch die Griechen, doch

«Rt nach dem trojanischen Kriege. Als Medikament zum inneren und äusseren

Gehrauche ist ferner schon in den bippokratischen Schriften von ihm die Rede.

Olibanum, griech.: AtSavoc, hebr.: .1^3^ (Bonah) von ',2h (If^^-
J^^^

''^y^ arab.: Man (ein Milchsaft); der Libanon (in Syrien) erhielt wohl erst

^^'nen Namen von den balsamischen Harzen, welche man in seinen Waldern

sammelte.

Boswellia ist benannt nach ToH. Bos^vELL in Edinburg, der i735 über die

Ambra schrieb.

Weinstock

(Weinbeeren. Grosse Rosinen. Kleine Rosinen oder ^'''''''^''^\

(Baccae) Vitis viniferac. Uvae passae. Fassulae majores und mmous.'"'"
t) Vitis viniferac. Uvae pas

Pentandria Monogynia. - AmpeUdcae.

^
Rankender Strauch bis Baum mit rundem knotigem ^'^^'^^^

^^^'^^^^^l
^^;"elen Längsfasern und Saftröhren -----^«-^^t"\V "r Die j^ en
^^^^ und dünner Rinde, welche an älteren Aesten absplite t ^^le^ |u g

^^^^'ge haben im Inneren ein lockeres Mark, welches an ^'^^^^
^^^^-det. Die Blätter sind abwechselnd, oft. -^^-^^^

^^^^^^^^^^^^^^
^^^^iformigen Ranken gegenüberstehend, gestielt,

rundhch-herzformig g
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3— 5 lappig) ungleich und grob gesägt, unten mehr oder weniger behaart, bis-

weilen mit einem weichen Filze überzogen. Im Spätjahre nehmen die Blätter

der grünbeerigen Trauben eine gelbe, die der blaubeerigen eine rothe Farbe an.

Die angenehm, wie Reseda riechenden Blumen stehen den Blättern gegenüber

und bilden eine gedrängte, aufrecht stehende, zusammengesetzte Traube, oder

vielmehr eine Art Strauss. Die Blümchen sind klein, hellgrün und mitunter

zweihäusig. Nach der Befruchtung fallen die Blumenblätter wie eine Haube ab.

Die Früchte (Beeren) sind von sehr verschiedener Farbe und Grösse, grün ins

Gelbliche, blau in mehreren Nuancen; meist kugelrund, vom Umfange kleinster

bis grösster Kirschen, weich, saftreich, enthalten 1—3, selten mehr (bisweilen

auch gar keinen) Samen, haben keinen Geruch und schmecken angenehm säuer-

lich-süss bis rein zuckersüss. — Als allgemeine Heimath des

die südliche gemässigte Zone, und als ursprünglicher Standort das südösdiche

Europa und Klein-Asien angesehen werden; verbreitet ist' er aber jetzt über alle

fünf Erdtheile.

Gebräuchliche Theile. Die Früchte (Trauben oder Beeren), welche

getrocknet Weinbeeren oder Rosinen, je nach der Grösse grosse und kleine,

und von denen die letzteren auch Korinthen heissen. Von beiden Sorten (den

grossen und kleinen) giebt es kernlose und kernhaltige; die kleinen Rosinen

(Korinthen) sind eigentlich stets kernlos. Die grossen Rosinen kommen meist

aus Portugal, Spanien und Frankreich, die kleinen fast ausschliesslich aus Griechen-

land, namentlich von den Inseln. Auf die zahlreichen Handelssorten kann hier

Wein

In den reifen Beeren: Zucker (K

nicht näher eingegangen werden.

Wesentliche Bestandthe
zucker und Schleimzucker, 20 § und darüber), Spur ätherischen Oeles, Weinstein-

säure, Aepfelsäure, saures weinsteinsaures Kali, weinsteinsaurer Kalk, eisengrünende

Gerbsäure, Gummi, Pektin, Eiweiss, Harz, Wachs, Farbstoff. Die eisengrünende

Gerbsäure (Oenotannin) ist nach Gautier im reinen Zustande farblos oder

kaum rosenroth, krystallinisch, und aus ihr geht als Oxydationsprodukt der m

den Schalen der blauen Trauben enthaltene Farbstoff hervor, der von Glenard

OenoHn genannt und als eine schwärzliche, zerrieben karmoisinrothe Substanz

besclirieben ist. In unreifen Beeren fand Geiger i ^ Weinsteinsäure, 2 f
Aepfe^

säure; R. Brandenburg und H. Brunner: Bernsteinsäure; ErleNMEYER un

Hoster: Glykolsäure und Oxalsäure. ..

Die Kerne der Früchte liefern durch Pressen 15— i8g fettes Gel. Dasse e

ist nach H. Hollandt goldgelb in's Bräunliche oder Grünliche, etwas dickflüssig,

riecht schwach eigenthümlich, schmeckt milde, hat 0,9202 spec. Gew., erstarj^

bei — 12° butterartig und trocknet an der Luft bald ein. Nach Fitz
^^f|^ .^^^

aus den Glyceriden der Stearinsäure, Palmitinsäure, Erukasäure und noch ein

vierten Fettsäure.
,^^

Das sog. Thränenwasser des Weinstocks, welches derselbe ^"
;^"[!^"^y^n

Frühlings aus Stamm und Zweigen freiwillig entlässt, ist wiederholt, nämlic

^^^^
Deveux, Geiger, Regimueau, Langlois, Biot und Wittstein untersucht wor •

Letzterer fand es wasserhcll, neutral, geruchlos, von fadem Geschmack, 1,0021 sp^_^

Gew. und als Bestandtheile: Kali, Kalk und etwas Magnesia ^^''^"^
^^jg,

Weinsteinsäure, Citronensäure, Milchsäure, Salpetersäure, wenig Phosphor

Schwefelsäure, Chlor; endlich Kieselsäure und Albumin. qq.

Anwendung. Frisch häufig in geeigneten Fällen als sog. Trauben 'U

.^^^_^^

trocknet, als Rosinen, zu Theespecies. Ferner frisch in ausgedehntester
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zur Bereitung von Wein durch die geistige Gährung, welches Thema aber in

einer Pharmakognosie näher abzuhandeln ebenso unstatthaft wäre, wie die l^e-

reitung, Eigenschaften und Zusammensetzung des Bieres aus GerstC; Roggen oder

Weizen.

Geschichtliches. Der Weinstock hiess bei den alten Griechen ^Ajjtrc/.oc

wj^opo;, auch KXr^[xa, bei den Römern Vifis sativa. Schon in den frühesten

Zeiten wurden fast alle Theile desselben arzneilich verwendet. In den hippo-

kratischen Schriften ist bereits die Rede von dem sogen. Thränenwasser der

Reben, von ihren Blättern, Ranken, von den männlichen Blüthen der wilden

Rebe, wie denn den Alten die diklinische Beschaffenheit des Weinstorks wohl

bekannt war. Ausser den reifen, frischen und getrockneten Früchten wurde auch

der Saft der unreifen benutzt.

Nach Deutschland, und zw^ar an den Rhein kamen die ersten Weinstöcke

aus Italien im Jahre 280 n. Chr. unter Aureij

Vitis, celtisch givid (Strauch); zunächst ^

Gewächs an andere Gegenstände anklammert.

(binden), weil sich das

Weissdorn

(Hagedorn, Mehldorn, Mehlbeerstrauch.)

Sp

Crataegus Oxyacantha L.

(Mespilu

Digynia. — Pomcat.

schnitt

Strauch mit weisslicher Rinde, umgekelirt eiförmigen, 3-5 lappigen, einge^

enen und gesägten, an der Basis keilförmig verschmälerten Blattern. Die

langen Zweige, gleich den eine flache Doldentraube bildenden Suelen smd glatt,

'»^re weissen, wohlriechenden Blumen hinterlassen ovale, i-3samigc, erbsengrosse

Jochrothe Steinbeeren mit weissem, süsslich-mehligem, scharf herbem Fleische,

^eberall in Hecken, Gebüschen und Waldungen.

Gebräuchliche Theile. Die Blätter, Blumen und Beeren

^ Wesentliche -Bestandtheile. Die Blumen ^ieser^ ^%
^""f

-^^^'^
^f«^«^^«.- Arten) enthalten nach Wittstein: Trimethylamm. Sonst

^^ <lie Blätter und Beeren, nicht welter untersucht.
n-,.,r.mff ^Cra-

,
Aus der Zweigrinde eAielt Leroy einen krystalhmschen Bitterstoff (Cra

^^egin)

Anwendung. Die Blätter als Theesurrogat; die Blumen zu einem dest-lhrten

^sser; die Früchte früher gegen Ruhr.
•

rr^Prhen' Pitn'IUS

Geschichtliches. Dieser Strauch ist die 'O^.aK.v»« der Griechen,

W

"^^nt ihn SorM sp wegen der

^^
^-^. ist^raus .p«.. (Stärke, Kra.) und ^ i^^^ ^^^

^^^utenden Härte des Hol/es, vielleicht auch wegen den gleichsam

"'»lenden Dornen.
Wegen Mespilus s. den Artikel Mispel.
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W^eisswurzel.

(Siegelpflanze, Salomonssiegel.)

Radix (Rhizoma) Polygonati^ Sigilli Salomonk.

Convallaria Polygonatum I..

(Pölygonatum vulgare Red.)

Hexandria Monogynia. — Smilaceae.

Perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem, kantigem, oben fast ge-

flügelt zweischneidigem, dünnem, gebogenem Stengel, zweireihig sitzenden Blätteni,

achselständigen, auf einer Seite herabhängenden, cyündrisch-röhrigen, oben etwas

erweiterten, gegen 20 Millim. langen, weissen, an der Spitze grünen Blumen mit

bärtigen Lappen. Die Beeren sind blau. — In schattigen Wäldern.

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er liegt horizontal in der

Erde, ist weiss, von der Dicke eines Federkiels^ bis zu der eines kleinen Fingers,

ziemlich lang, knotig geringelt und mit dünnen Fasern besetzt. In kleinen

Entfernungen ist er mit runden, flachen, punktirten Eindrücken versehen, welche

entfernte Aehnlichkeit mit einem Siegelabdrucke haben und die Reste der abge-

storbenen Stengel ausmachen; im Innern ist er ebenfalls weiss, fleischig. Schrumpft

durch Trocknen etwas zusammen, wird runzelig, gelblich oder graulichweiss.

Geruchlos, von süsslich-schleimigem Geschmack.

Von der nahezu ganz übereinstimmenden C

ist der Wurzelstock nur etwas dicker, aussen m<
r

drücken versehen.
w

Wesentliche Tlestnn dt heile. Nach

Itifli.

Walz Asparagin, Zucker, Stärkmehl,

Gummi, Pflanzenleim, eigenthümliche stickstoffhaltige Substanz, kratzendes Harz,

Pektin, Aepfelsäure, Citronensäure. Stengel und Blätter enthalten nach W. die-

selben Materien. ,

Anwendung. Ehemals bei Quetschimgen , Geschwulsten, Wunden un

Hautausschlägen; dann als Kosmetikum für die Haut.

Geschichtliches, Die Pflanze stand bei alten Aerzten in hohem Anse^in-

Sie ist das lloX-j'/ovaTov des Dioskorides, während dessen 'EcpTj}j.£pov auf C. m t

flora passt Theophrast's 'E^rjixepov hält Fraas für Colchicum variegatum '

Wegen Convallaria s. den Artikel Maiblume.
^ ^

_ i.

Polygonatum ist zus. aus ttoXuc (viel) und 70VÜ (Knie); der unterirdische

hat zahlreiche Knoten.

Weizen.

'.men (Fructus) Tritl

Triticum vulgare L.

•

Trianäria Digynia. — Gramineae. uj^

Einjährige Pflanze mit 0,9-1,2 Meter hohem Halme, glatten ^^^"^'^"'^jj' jie

12 Centim. langer Aehre, deren Aehrchen 3—4blüthig, glatt oder e

^^^J^^.^^
.untere Spelze bald begrannt, bald ohne Granne. — Soll ursprünglich m^^

^^^^^
einheimisch sein (wie Gerste und Roggen), und wird in den gemassig e

viel angebaut.

Gebräuchlicher Theil. Die Frucht; sie ist oval, stumpf,
^^^'^^'^Jj^g

d. h. sie fällt beim Dreschen ohne die Spelzen aus, während bei der n

cH
ver-



Weizen. 909

wandten Art Triticum Spelta L., dem Spelz oder Dinkel, die Frucht mit den

Spelzen so verwachsen ist, dass sie beim Dreschen mit diesen ausfallt.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Saussure, Bouissingault u. A. in 100:

50—60 (und mehr) Stärkmehl, 15— 20 Kleber, 1,5 Gummi, 1,5 Zucker, i Fett,

12 Faser, 2,5 Mineralstoffe. In der Kleie fand Kekuli^: 67,3 Kleber^ Zucker

und Stärkmehl, 4,1 Fett, 9,2 Faser, 5,6 MineralstofFe. Ritthausen schied aus

dem Weizen 4 besondere Proteinstoffe.

Anwendung. Das Mehl äusserhch zu Umschlägen; das daraus gebackcne

Brot, die Krume, mit Milch zu Umschlägen, und als Konstituens zu Pillen. Mit

Wasser zu dünnem Brei angemacht zu Oblaten. Zur Fabrikation des Stärkmchls,

und dieses zur Bereitung von Kleister, Zucker, zu Speisen. Die beim Mahlen

abfallende Kleie ebenso wie das Weizen malz zu Bädern.

We
Weissbier

Das durch Schroten und Auskneten der Frucht unter Wasser erhaltene

Weizenstärkmehl ist ein zartes, weisses, mattes, geruch- und geschmackloses

Pulver; mikroskopisch erscheint es dadurch ausgezeichnet, dass es sehr zahlreiche

grosse und kleine Körnchen, aber verhältnissmässig nur wenige Uebergänge oder

Mittelformen zwischen beiden zeigt. Die Grosskörner sind linsenförmig, von der

Fläche gesehen scheibenrund oder breit nierenförmig mit einem Durchmesser von

0.0352-0,0369 Millim. Die kugehgen Kleinkörner messen höchstens 0,0088 Milhm.

fiiö t>^^' i._„ /-.,.. - 11T -u^i-^rt^i^fo*- w^rlpr feinen Kern, noch

deutliche Schichtung; nur einzelne finden sich stets, welche sowohl einen dcut-

'•chen, centralen Kern oder eine häufig sternförmige Kernspalte, als auch /.ahl-

feiche, scharf hervortretende concentrische Schichten wahrnehmen lassen

Ausser diesem specifischen Formunterschiede zeigt das Wei^enstarkmeh auch

noch gegen Wasser ein wesentlich anderes Verhalten als das Kartoffelstarkmeh

(s- den Artikel Kartoffel). Das Weizenstärkmehl geht närahch mit \\z^^tx ^x^i

^^i 94° in Kleister über; dieser Kleister ist dicker und trüber, necht spec.fisch

Jleisterartig und behält auch diesen Geruch, nachdem man ihn mit Salzsaure er-

J'^t
hat. Beim Verdünnen dieses Kleisters mit Wasser setzt sich eme bedeutende

* «f^ge aufgequollener gallertartiger Masse ab. „ • u i «f „nH
. GesclnchtUches Der VVeizen ist seil den ältesten Ze.ten bekannt und

^^ Gebrauche.
1 * Welch

^psis

Triticum monococcum L. = Im Theophrast, G.alen.

'A^).-, _ Tcta DiOSKORIDES.
AicXri ..^«

^
Griechenland

Tiphe PuNius. Zur Zeit in y^i

Triücun. spelta L. = Z^^Iliat Odysse. - Scheint in den

^
ältesten Zeiten als Hauptgetre.deart

kult urt

.ewesen zu sein: Herodot.; vorher OXopa
gewesen ^ ^^^^ Theophr.
genannt, ^eta ^

^^^^^^

vi. COLUM., VtKG. - Selten mehr ge-

= Ca der Alten nach Spke.«,. ,
LtNK.

Fraas.
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Triticum vulgare Vill,

a) hihernum (Winterweizen) = Flupoc IHas, Odyssee, Theophr., Diosk.

Triticum (Frurnentum e spicis tritiim) Plinius,

COLUMELLA, VarRO, ViRGIL.

b) aestivum (Sommerweizen) = riupo? jiravio^ Theophr., Diosk.

Gegenwärtig giebt es in Griechenland keinen Sommerweizen in dem
Sinne, wie man ihn in Deutschland versteht- Es wird nämlich am spätesten

unter allen Getreidearten dort der Weizen gesäet, vom November bis Januar

incl. oder höchstens noch bis in den Februar. Die Sorte ist aber nur Eine oder

unser grannenloser Winterweizen; er reift Ende Juni.

Den AtytTTupo^ des Theophr. u. A. hält Fraas mit Anguillara für einen

zweiten Namen der Ononis mttiquorunu

Wegen Triticum s. den Artikel Queckenwurzel.

W^ermuth, gemeiner
Wiegenkraut, Wurmtod

Herha und Flores (Summitafes)

Artemisia Absmthium L.

Syngenesia Superflua. — Compositae.

Perennirende Pflanze mit 0,6—1,2 Meter hohem und höherm, aufrechtem,

ästigem, unten holzigem, rundem, glattem, nach oben krautartigem, kurz und zart

behaartem, gestreiftem Stengel, ähnlichen Zweigen, abwechselnden, gestielten,

vorzüglich unten weissgrauen, seidenartig glänzenden, mit kurzen zarten anliegenden

Härchen bedeckten Blättern. Die Wurzelblätter sind dreifach gefiedert-getheilt,

die Stengelblätter auf gleiche Weise doppelt oder einfach zerschnitten, mit un-

gleichen länglich-stumpfen Lappen und Segmenten, die obersten oft völlig ganz^

Die Blumen sind am Ende des Stengels und der Zweige achselständig und

bilden Rispen von 1—6 Centim. langen, einseitigen, aufrechten, beblätterten

Trauben, mit kurz gestielten überhängenden, etwa 2—2^ Millim. grossen, fast

kugeligen gelben Blumenköpfen, mit weissgrau filzigen Hüllschuppen und zottig

behaartem Fruchtboden. — Fast durch ganz Deutschland an Wegen, auf Schutt-

haufen, alten Mauern
nördlichen Europa. Wird häufig kultivirt.

besonders

Gebräuchlicher Theih Das blühende Kraut; es hat trocken e^"

weissgraues Ansehen, und fühlt sich zart an. Geruch stark und etwas wideric

aromatisch, bleibend, Geschmack brennend aromatisch, äusserst bitter.
_

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Bitterstoff(Ab sinthiuV-

T^ ^ ... IT .--„i, orh.i ten,
Das Absinthiin wurde von Leonardi extraktiv, von Mein rein krystallinisch ^^

^^.^^
von LucK und von Kromayer noch genauer untersucht. Das ätherische e

J^
grün, zuweilen auch gelb, wird bald bräunlich, und ist nach Leblanc

^^o^^^J^ll^g

dem Laurineen-Kamphcr. Eine von Braconnot im Wermuth gefundene
J^^^^(Wermuth säure) erklärte Zwenger für Bernsteinsäure, Luck Air em

^^"^j^^^

von Aepfelsäure und Phosphorsäure; doch fand auch Weppen I^^'"^^^j"*^pch

Ueber eine andere, von DuxMenil als Wermuthsäure bezeichnete Säure fe 1

der nöthige Aufschluss hinsichtlich ihrer Eigenthümlichkeit.
^^-g^,],

Anwendung. In Substanz, Aufguss, Absud, Extrakt, ^"^^^
j^/^gg zur

gepresster Saft. Ferner zur Darstellung des ätherischen Oels, und dies
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Darstellung eines, besonders in Frankreich sehr beliebten Liiiueurs (Exiraii

d'Absinth), dessen Genuss indessen nacK Bouchereau und Magnan schon Vcr-

giftungs-Erscheinungen hervorgerufen haben soll.

Geschichtliches. S. den folgenden Artikel.

Absinthium ist zus. aus dt. (ohne) und i|>tv^o; (Vergnügen) wegen des hittem

Geschmacks; oder aus d und -tvetv, uiv^stv (trinken), d. h. ungeniessbar, ebenfnlls

in Bezug auf die Bitterkeit. Bei den Alten kommen die Schreibarten 'A^]^tv[)iov,

'A,3;iv&iov und 'AttivÖiov vor.

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss.

Der deutsche Name Wermuth ist offenbar auf »Wurm« zurückzufülircn.

Wermuth
(Römischer Beifuss, Pontischer Beifuss oder Wermuth.)

Ilcrl/a und J^/ores (Sumuiitates) Absinthü ponüci, romani.

Artemisia pontica L.

Syngenesia Superflua. — Compositae,

Dem gemeinen Wermuth und der Eberraute ähnliche perennirende Pflanze.

Die Wurzel kriecht horizontal weit umher und treibt viele, 60-90 Centim. holic,

a'jfrechte, ästige, schlanke, runde, unten fast holzige, glatte, oben etwas weisslich

^ige, stark beblätterte Stengel mit aufrechten Zweigen; die doppelt gefiederten,

oben einfach gefiederten und z. Th. ungetheilten Blätter sind feiner zcrtheilt als

^im Wermuth, die Lappen und Blätter aber etwas breiter als bei der Kberraute,

zart, und zeichnen sich schon von fern durch ihr %veissgraues Ansehn aus. Die

Blumen bilden älmliche beblätterte Trauben und Rispen wie beim geme.ncri

Wermuth, nur sind die Zweige mehr gerade aufgerichtet, und d,c kurz gestielten,

endlichen gelben Blümchen mit weisslichem Kelche mehr überhängend der

P^uchtboden nackt. - Im südlichen Europa (hie und da auch in Deutschland)

"»d dem mittleren Asien an sonnigen, trocknen, gebirgigen Orten; be. uns in

Gärten. v

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut; es riecht stark und

'*nehm aromatisch, der Eberraute ähnlich, tmd schmeckt stark a oma .seh

^'»", doch angenehmer und nicht so intensivbittcr als der gememe « ermuth

^ Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und Bitterstoff. N.cht

Wher untersucht.

Anwendung. I„ Substanz und Aufguss, jedoch nur noch selten

^, Geschichtliches. Der Wermuth ist eine sehr alte Aan .pflan-

J^^J
«^'"'ich kannten die Alten sowohl den gemeinen, a'^^'^-' P;"' t™ ;™t
^;

*tere,n gaben sie überall den Vorzug. Schon D.o— -^ -

^^^,_
" « "muth die Eigenschaft habe, Insekten von den KIe«J<.m ^
;* «. die Tinte mit Wermuth zu kochen, weil dam, d.e ^«"^ /^^^^
'^'>" von den Mäusen verschont v ürden. PuNms ^'^'''''*'

'''2Z^^^'^<^-
» Wcr™,th.E.traUts. Kindern gab nran die Blätter "'Fe«e^ "'':„„

,„,

KoniV
verhüllen, und bei Schlanosigse.. ..»-

^^^^^ V„.
°P">"'se„. Den pontischen Wermuth erwähnt auch Ovm, der

^"""8 an, ,o„,„i ih„ ,,„„,„ ,„ lernen Celegenhett hatte. D^e be,

''^^f^'v ii„, vorkonrmende ApTsj.,.« ist Arlmim arhoriscm •..
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912 Wicke — Wiesenrohr,

^A^icke, gemeine.
(Ackerwicke; Futterwicke.)

Semen Viciae sativae,

Vtcia sativa L.

Diadelphia Decatidria. — Fapilionaceae.

Einjährige Pflanze mit 60—90 Centim. hohem, aufsteigendem, kantig-gefurchtem,

glattem oder etwas kurz und rauh behaartem, schwachem Stengel, abwechselnden,

paarig gefiederten, rankentragenden Blättern aus 12—14, 12—24 Millim. langen und

4—5 Milhm. breiten, verkehrt eiförmigen, abgestutzten oder ausgerandeten, mehr

oder weniger zart behaarten, hochgrünen Blättchen bestehend, zu denen noch

kleine gezähnte, schwarz gefleckte Afterblättchen kommen. Die Blumen stehen

achselig einzeln oder gepaart, fast ungestielt, sind schön purpurroth, selten weiss,

die Hülsen aufrecht, gegen 5 Centim. lang, 4 Millim. breit, etwas platt gedrückt,

höckerig, mit kurzem Filz bedeckt, reif hellbraun, glatt, mit kleinen rundlichen,

stumpfeckigen, braunen, glatten Samen. — Auf Aeckern zwischen dem Getreide

wachsend; auch häufig kultivirt.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er schmeckt mehlig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. Nach CxÖbel in 100: 39,2 Stärkniehl,

4 Kleber, 0,57 Eiweiss, 13,6 Schleim, 0,23 Zucker; nach Greif hingegen;

68 Stärkmehl, 2 Kleber, 11 Zucker, 1,5 Eiweiss, 2,5 Schleim. Ritthausex

erhielt aus dem Samen zwei eigenthiunliche krystallinische stickstoffreiche Körper

(Vicin und Convicin).

Anwendung. In England bei Pocken- und Maserkrankheiten im Getränk

verordnet. Ist ein vorzügliches Futtergewächs. — Das Mehl macht den Haupt-

bestandtheil der berüchtigten Revalenta arabica aus.

Geschichtliches. Alte bekannte Pflanze; Bixwv oder ßizt^iov der Griechen,

Vicia (a vinciendo) der Römer.

Wiesenrohr.

(Vielhalmiges Riethgras.)

'x (Rhizoma) Calamagros.

Arundo Calamagrostis L.

(Cala?nag.

Triandria Digynia. — Gramineae.
Perennirendes Gras, welches aus dem kriechenden Stocke mehrere aufrechte,

glatte, 60—90 Centim. hohe, einfache oder am Grunde etwas ästige Halme her-

vortreibt. Die Blätter sind lineal, 4 Millim. breit, oben und am Rande schar,

die Blattscheiden glatt. Die Blumen in ausgebreiteten überhängenden Rispen.
-

Auf sumpfigen Wiesen und an den Rändern der Gräben.
Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock.
Wesentliche Bestandtheile. ? Nicht näher untersucht.

Anwendung. Wurde als kräftiges Diuretikum empfohlen.

Wegen Arundo s. den Artikel Rohr, gemeines.
.^-^^

Calamagrostis ist zus. aus Calanius (Rohr, s. Drachenblut) und
^^''^'J^^(Gras im Allgemeinen); d. h. die Pflanze hält das Mittel zwischen den eige

liehen Gräsern unH dpn Pr^i^T-ow^^^



Winde. 90

Winde, ackerliebende.

(Feldwinde, Kornwinde.)

Radix und Herba Convohmli ininoris,

Convolvulus arvensis L.

Penfandria Monogynia, — Convolvukae.

Perennirende Pflanze mit fadenförmiger, strohhalmdicker, ästiger, weit unter

der Erde sich verbreitender weisslicher Wurzel, dünnen, fadenartigen, kantigen,

afder Erde fortlaufenden und an den Pflanzen aufsteigenden, sich windenden
'^tcngeln; gestielten kleinen, etwa 36 Millim. langen, pfeilförmig-spiessfurmigcn,

Qst glatten Blättern, i— 2blüthigen Stielen, weissen oder schön rosenroth ge-

steiften, wohlriechenden Blumen. Die frische Pflanze giebt beim VerleUcn
einen weissen Milchsaft aus. — Häufig auf Aeckern, in Weinhergen, Gärten etc.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut; jene schmeckt
»idrig bitter, dieses salzig bitterlich.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wurzel nach Chevaluer: ein dem
jalapenharz ähnliches, drastisch purgirendes Harz, Stärkmehl etc. Das Kraut ist

^cht näher untersucht.

Anwendung. Ehedem als Purgans.

Geschichtliches. Die Pflanze ist die 'EX^tvTj des Dioskofides; die alten

Piechischen Aerzte benutzten den frisch ausgepressten Saft der Pflanze als

«^ffiieiides Mittel.

Wegen Convolvulus s. den Artikel Batate.

Winde
(Baumwinde, Zaunglocke.)

Herba

Convolvulus sepium L.

(Calystegia scpiwn R. Br.)

Monozvnia. — Convolvulcac.

fereimirende Pfla„^e, die sich hoch in die Hecken hinaufwndet und der

^^"8» >i*r ähnlich, aber in allen Theilen beträchtlich grösser ist D.e flurzel

CX ^'•^"kieldick oder dicker, cylindrisch hin und hergebogen knecht eben_

Z *; l^ng unter der Erde fort, ist weiss und fleischig. D,e Blatter smd

4 fc«.
^"«'^Pitet, an den Lappen abgestutzt, die Nebenblätter sp.U la ger

*' sptee Kelch, die Blumenstiele 4kantig, einblüthig, länger als de BW

i i"™" ^^1" Poss, stets schneeweiss, an der Basis des F-htkn^e,. m

^'" Honigdrtse. Frisch verletzt, entiässt die Pflan.e ebenfalls wessen Mdch

- Au Wegen, Gräben, Teichen, FlUssen, in Hecken und Ge^-»'^=".

..^.'.'»äuchliche The le. Die Wurzel und das Kraut. E »' - '«
f.>Hn«

''"""'"''^ Theile.

««1
liitter.

--.i.cne I heile. Uie Wurzel unu u^^ "- ,,
'^"braunlie,,, brüchig, schmeckt, wie auch d.as Kraut, widerlich schart

Cr:"'"^'>« Bestandtheile. Die Wurzel ist nach Chevall^r reicher an

die vorige. Das Kraut ebenfalls nicht näher untersucht.

^Wendung.
Ebenso.

58



914 Windrose.

Geschichtliches. Gleichfalls alte Arzneipflanze. 'lactovTj Theophr., l^v.h\

Iv.a DiosK., MaXotxoxtjao; Geoponika.*)

Wegen Calystegia s. den Artikel Meerkohl.

Windrose, waldliebende.

(Hain-Anemone, Aprilblume, weisse Holzblume, Katzenblume, Kukuksblume,

weisse Osterblume, weisser Ranunkel, weisses Waldhähnchen, Windröschen.)

Herba und Flores Ranunculi albi.

Anemone nemorosa L.
L

Polyandria Polygynia. — Ranunculeae.
w

Perennirende Pflanze mit horizontal kriechender, cylindrischer, etwa feder-

kieldicker, gelbbräunlicher, hin und her gewundener, zart befaserter, z. Th. mehr-

köpfiger Wurzel, welche einzelne, langgestielte, 3 zählige, bandförmig ausgebreitete

und zertheilte, wenig beliaarte Wurzelblätter (die häufig auch ganz mangeln) und

ganz einfache dünne Blumenstiele treibt, die etwas über der Mitte mit drei den

übrigen ähnlichen gestielten Blättern . besetzt sind, welche ihrerseits aus drei

Blättchen bestehen, deren Segmente lanzettlich, eingeschnitten und gezähnt sind.

An der Spitze des Stengels befindet .sich eine einzelne nickende oder über-

hängende, ansehnliche, weisse, oft schön röthliche oder blass violett angelaufene,

zarte, durchsichtig geäderte Blume, die schon im März oder im April erscheint

Die behaarten, kleinen, lang zugespitzten, mit dem einwärts gebogenen Gnffel

besetzten Karyopsen bilden ein rundes Köpfchen. — Häufig in Hecken, Baum-

gärten, Hebten Waldungen und Gebüschen.

Gebräuchliche Theile. Das blühende Kraut: ist geruchlos, aber schart;

schon beim Zerquetschen entwickelt sich die flüchtige Schärfe. Nach Schwarz

ist die Wurzel fast gar nicht scharf, um so mehr aber die Blumen und die un-

reifen Früchte. Durch Trocknen geht die Schärfe nur z. Th. verloren.

Wesentliche Bestandtheile. In Bezug auf die flüchtige Schärfe gilt hier

zunächst das, was darüber in dem Artikel »Küchenschelle« gesagt worden ist^-

In der Wurzel fand Enz denselben scharfen Stoflf, dann noch eisenbläuenden

Gerbstoff, Gummi, Stärkmehl. Letzteres beträgt 7—8g- der frischen Wurzel un^

sieht dem Stärkmehl der Wurzel von Aconitum Napellus sehr ähnlich, dessen

Körner ungleich gross, rund oder paukenförmig, einzeln oder zu 2, 3, 4

selbst 5 aneinander gereiht sind, mit in der Mitte befindlicher Höhle.
^

Anwendung. Frisch äusserhch als blasenziehendes Mittel, gegen Zahnwe ,

Rheumatismus' und Wechselfieber.
. /^^

Geschichtliches. Sibthorp hält diese Pflanze, Fraas A. apennma
-^^

die Anemone mit schwarzen Blättern ('Avsjxwvf) fxeXaiva) des Dioskorides. -^

deutet A. nemorosa auf die Sanguinaria des Colujiella, was nach
^'^^^^

ganz gut passt, indem man wirklich beobachtet hat, dass Thiere nach dem
^^^^^

dieser Anemone Blutharnen bekamen und unter Konvulsionen starben. •

^^^
FELS lieferte die erste gute und kenntliche Abbildung der A. nemorosa,

H. Tragus erörterte ihre Heilkräfte.

Wegen Anemone s. den Artikel Leberblume, blaue.

*) d. h. Landarbeiten. Unter diesem Titel machte Cassianus Bassus, wahrsc
^^^^^^^^

Bitynien, um 940 n. Chr. auf Befehl des Kaisers Konstantin Porphyrogenitus aus

Schriftstellern Auszüge, die in 20 Büchern erschienen.



Wintergrün.
9»5

Wintergrün, doldenförmiges

Folia Pyr

Chimaphila

Waldmangold

(Chimaphila corymbosa Pürsh., Pyrola umbellata L.)
+

Decandria Monogynia. — Ericaceae.

Kleiner schöner immergrüner Strauch mit dünner, fadenförmiger, kriechen-

der, wenig befaserter Wurzel, aufsteigendem, etwa handhohem, braunem, glattem,

etiii'as ästigem Stengel, zerstreut und am Ende der Zweige z. Th. quirlartig

stehenden, kurz gestielten, 4—5 Centim. langen, 6—10 Milllm. breiten, entfernt

gesägten, am Rande z. Th. ein wenig umgeschlagenen, oben dunkelgrünen,

glänzenden, unten blasseren, glatten, steifen, lederartigen Blättern. Die Blüthen

stehen am Ende in 3—4blüthigen. Dolden mit geneigten Stielen und zierliclien

Wassrothen Kronen von der Grösse der Maiblumen. — Fast durch ganz Deutsch-

land und das übrige nördliche Europa, Asien und Nord -Amerika in lichten

^^'äldern.

Gebräuchlicher TheiL Die Blätter, oder vielmehr die ganze Pflanze

während der Blüthezeit gesammelt. Trocken sind die Blätter in ihrem Ansehen

kaum verändert, nur unten etwas bräunlich; sie zerbrechen leicht, haben keinen

Geruch, schmecken reitzend süsslich, dann bitterlich. Aehnlich schmecken die

Stengel, doch stärker, zugleich beissend, ziemlich lange anhaltend.

Wesentliche Bestandtheile. Nach E. Wolf: Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff, Harz. Fairbank fand ausserdem noch: Stärkmehl, Gummi, Zucker,

^^% eine scharfe harzartige Materie, eine gelbe krystallinische Substanz (Chi-

naphilin).

Anwendung. Als Diuretikum.
^

.

.
Geschichtliches. Clusius beschrieb zuerst diese Pflanze und lieferte auch

["^e gute Abbildung davon; allein ihre Heilkräfte blieben in Europa unbekannt,

^^ amerikanische Aerzte darauf aufmerksam machten. Seit 1810 wird sie m
Deutschland

oft benutzt. ,

Pyrola von Pyrus (Birnbaum); die Blätter der meisten Arten sehen denen

°^^ Birnbaumes ähnlich
Chimaphila ist zus. aus y.tua, vetjxcov (Winter) und ?a«v (lieben), die Blatter

^'*>ben auch im Winter grün

Wintergrün, kleines.

(Kleines Sinngrün, Todtenmyrte.)

Herba Vincae, Pervincae.

Vinca minor L.

Monogynia. - ^/^f"';,„„,„. von denen die

die blüthenMrTvT *auchartiges Gewächs mit dünnen, runden Stenge»'

CtT^ "'^'•"'-g-d' weitumherkriechend
""'tad .nd

_ ^^^
Cn " "''" """^ »d '™f«'=''^- D''= '="™ "'^ Cr tehend die Blumen

^; .
fast lederartigen Blätter sind gestielt,

«^«»f; f"'i ,™lett oder

C„ 'r^"^^^'"' W gestielt, ansehnlich, merst blu ach
^^^

»äld,
""^ ^''^'^ä- - Häufig an schattigen, stem.gen Orten,
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916 Wintergrün — Winterrinclenbaum.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es ist geruchlos, schmeckt stark

bitter, etwas herbe.

Wesentliche Bestandt heile. Bitterstoff; eisengrünender Gerbstoff. Nicht

näher untersucht.

Anwendung. Ehemals häufig als stärkendes Mittel.

Die sehr ähnliche, aber in allen Theilen grössere Vinca major L. lieferte

eliemals Herba Pervincae latifohae s. majoris, von gleichen Eigenschallen.

Geschichtliches. Altes Arzneimittel. Die früheren Aerzte nannten beide

Arten KXr^jjLaTt?, verordneten sie bei Ruhr und Diarrhoe innerlich und Hessen

gegen Zahnweh Blätter und Stengel kauen.

Vinca von vincere (besiegen), wegen ihrer Heilkräfte die Krankheiten, und

wegen ihres Grünbleibens die Kälte besiegend; oder von z//>/nW (binden), in Be-

zug auf die langen biegsamen Stengel. Plinius (XXL 39) sagt, sie sei an den

Knoten von den Blättern gleich einer Schnur umgürtet.

Wintergrün, niederliegendes.

(Kanadischer Thee.)

Folia Gaultheriae.

Gaultheria procumbens L.

Dccandria Monogynia. — Erkaceae.

Niederliegender Strauch mit dicht stehenden, länglichen, an beiden Enden

verschmälerten, etwas gesägten, glatten lederartigen Blättern, überhängenden

Blumen mit becherförmig-eiförmiger Krone, fünffächeriger, mit beerenartigem

Kelch bekleideter Kapsel. — In Nord-Amerika einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen aromatisch, und schmec-en

aromatisch und adstringirend.
j r b-

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und eisengrünender ^^er^^

Stoff. Das Oel wurde von Cahours und von Procter näher untersucht un^^^^^

eine Verbindung von salicylsaurem Methyloxyd mit einem Kohlenwassers

(Gaultherylen) erkannt.

Anwendung. In Nord-Amerika als Thee statt des chinesischeir

Gaultheria ist benannt nach Gaulthier, Botaniker und Arzt m Q^e e

4

Winterrindenbaum

Corlex

(Winter's Gewürzrindenbaum.)

Md Ma.
A

Drimys Wintert Forst.

(Wintera aroniatica Murr., Soland.)

Polyandria Polygynia. — Magnoliaccae. ^
^^^^

^^^^^^^^

Immergrüner Baum, der an der Magellanischen
^^'^'"^'^'^^^^^^gm

Feuer-

Küstenboden ein kleiner fast verkrüppelter Strauch bleibt, aber au

^^^
^_^^ ^^^^

InnHp iinfl i'm ri,:ia .r- ^/r^^o,• k^..i, ..-^a \.i\^^pr wird. Der Stamm tnei
Meter tehen

jeder-in aufrechte ausgebreitete Acste und hat eine grüne Rinde. Die
^^^.^_.^

^^^^.

ab\\echselnd dicht beisammen, sind länglich, stumpf, unten ^^^" ^^^

'^^^^^5^^'^^^

artig, gestielt, 75—100 Mülim. lang, 25-35 Millim. breit, nach vorn

^^ ^^^
^^,-

und ganz glatt. Die kleinen Blumen stehen am Ende der Zweige



' Winterrindenbaum. Ol?

kurzen Stielen, haben einen bald abfallenden Kelch, der aus drei eiförmigen

hohlen braunen Blättchen besteht, und 6— lo weisse Kronblätter. Die 4 Frucht-

knoten hinterlassen eine aus 2—4 kleinen Beeren zusammengesetzte schwarze,

ovale Frucht. — Im südlichen Amerika an der Magellanischen Meerenge, im

FeuerlandC; in Chile und Brasilien einheimisch.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; sie erscheint im Handel in .stark

gerollten, einfach übereinander und doppelt gerollten, auch mehr flachen, zer-

brochenen, rinnenförmigen, 15—45 Centim. langen und längeren, 12-50 Millim.

im Querdurchmesser haltenden und 1—3 Millim. dicken Stücken, die aussen

hell grünlich-gelblich, mehr oder weniger bräunlich und mit dunkleren, rost-

farbenen, etwas vertieften und weisslich schimmernden Flecken besetzt sind.

Meist ist die Rinde ziemlich glatt, gleichsam wie abgerieben, doch bemerkt man

unter der Lupe einen kurzfilzigen Ueberzug, weshalb sie sich auch sauft anfühlt.

Ganz dicke Stücke sind zum Theil sehr schmutzig, scheinbar höckerig und mit

vielen dunkleren Flecken gezeichnet; wenn die Oberhaut abgerieben ist, so sieht

die Rinde mehr röthlichbraun und gelblich aus. Die untere Fläche ist mehr

oder weniger dunkel cimmt- oder nelkenbraun, selbst schwärzlich,

bisweilen auch heller röthHchbraun, eben und meist glatt, aus äusserst fernen

Fasern bestehend. Der Bruch uneben, kurzfaserig, die Farbe der äusseren Rinden-

schicht hellgelblich, auf welche eine mehr dunkle folgt, der zunächst mit dem

Baste verbundene Theil ist braun und weiss, muskatnussartig marmorirt; dickere

Rindenschichten sind in der Regel dunkler, dünnere heller gefärbt. Die Rinde

ist ziemlich hart, lässt sich aber doch zu einem liellbraunen Pulver zcrstossen,

riecht, namentlich beim Reiben, stark und angenehm aromatisch, wie ein Gemisch

von Nelken, Cimmt und Pfeffer, schmeckt brennend, scharf und aromatisch.

Dünnere Stücke sind aromatischer, dickere schärfer.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel und scharfe Harz.

Hknry fand in 100: 1,2 ätherisches Oel, to,o scharfes Harz, 9.0 farbigen Extractn-

stoff, etwas eisenbläuenden Gerbstoff, 1,6 Stärkmehl etc. Nach Herrmann be-

steht das Oel aus einem leichteren und schwereren Antheile.

Verwechselungen. Bei der. man kann wohl sagen, babylom.chen Ver-

wirrung, welche noch immer unter den Botanikern und Pharmakognosten über

Abstammung, Aechtheit und Unächtheit dieser Droge herrscht, habe ich es tur

<Jas Beste gehalten, die Angaben Diekbach's im Wesentlichen allen andern vor-

zuziehen und das Weitere der Zukunft anheimzustellen. Bezüghch der am meisten

5"s Feld gestellten Verwechselung mit der weissen Cimmtrinde (von Canel a

^»ba) genügt ein Blick auf die Beschreibungen der beiden Ru.den oder auf diese

selbst, um jeden Zweifel zu beseitigen.

Anwendung.
echselfieber

Geschichtliches. JOANNES WmTEK brachte d,c nacn *" "^

"^""'^.f
;"';.

f«m ,5,, von der Küste der Magellanischen Meerenge T , "f,n7 , nd Ab-
k="> CLusras einige Exemplare davon, und lieferte eme ««f'";*™«™'' .^^^^.

«'iung derselben? Lange'hörte man nichts mehr von .hr b,s VA. Noo„r abe

f^l» in jene Gegend kam nnd wieder Exemplare
"'f'^'^^'''^-

.,'':"
^^f",^*,

'«chrieb zuer« Fzu,.,.^. unter dem Namen Boi.,ue cmnamora.fera ™;'
^eme'U

- die Spanier ihn Arbor della Canel.a nennen; auch BE^oernbn
fuhren Zeiten unter dem Namen Boighe in Chile kennen. ^'-"-'•^ ™;''^; "^

^«""e die Rinde svie Cimmt benutzen. MouNA sagt: der K-'^'-
"jf7, '/J^

"^^ in allen Gehölzen (von Chile) wächst, ist eben der, welcher .n der
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Win Die Chilesen

nennen ihn Boighe und die Spanier Canello. Die äussere Rinde ist, wie er sagt,

braungrün, die innere schmutzig weiss, und wird, wenn sie trocken ist, cimmt-

braun. Nicht lange nachdem die WiNTER'sche Rinde bekannt geworden war,

beschrieb sie J. Bauhin als Cortex Winteranus acris sive Canella alba, und gab

so offenbar die erste Veranlassung zur Verwechslung mit dem weissen Cimmt;

auch handeln mehrere Pharmakologen (Zorn, Bergius, Linn^ etc.) beide Rinden

als identisch ab, obgleich Clüsius schon beide kannte, und Parkinson 1649 ^'^

Unterschiede beider nachwies. Ebenso hat auch schon Dale recht gut unter-

schieden, später Spielmann in der Pharmacopoea generalis und viele Andere.

Immerhin kann man wohl annehmen, dass Canella alba weit öfter angewendet

worden ist, als die ächte Winterrinde. Endlich hat sich noch in neuerer Zeit

Hanbury dahin ausgesprochen, dass die Winterrinde des damaligen Handels

nicht von Drimys Winteri, auch nicht von Canella alba, sondern von Cinnamodin-

dron corticosum Miers, auf Jamaika, allerdings ebenfalls einer Canellacee, kommt.

Drimys chilensis De, ein hoher Strauch mit umgekehrt eiförmigen, länglichen,

unten graugrünen Blättern, büschelweise stehenden einblumigen Stielen, 6 bis

9 blättrigen Kronen; hat ebenfalls eine aromatische Rinde, welche nach der

Untersuchung von Mauch in 100; 0,42 ätherisches Oel (wesentHch ein Kohlenwasser-

stoflf), 5,3 scharfes Weichharz, 0,61 eisengriinenden Gerbstoff, 4,32 Phlobaphen,

6,2 Proteinsubstanz, nebst Stärkmehl, Citronensäure und Oxalsäure enthält.

Drimys von 8pt|xu? (scharf, stechend), in Bezug auf den Geschmack der Rinde.

Wirbeldosten.

(Weichdosten.)

Herba Clinopodii

Clinopodium

Didynamia Gymnospermia. — Lahatae.

Perennirende Pflanze mit 30—45 Centim. hohem und höherem, au^ec'^^^^^'

ästigem, haarigem Stengel, gestielten, breit eiförmigen, schwach gesägt-geker
^^ _^

weich behaarten, 3-5 Centim. langen Blättern, und am Ende des ^tenge^^^

dicken. dirVif^n nin^^« ^z i\r^f^^ ,,v^A „oV,o cfoVn^f.rtf>n Dnirlen stehenden o
Quirle

mit vielblättrigen, borstig-gewimperten Hüllblättchen umgeben; Kelch z

^^^1^^^^

mit langen, borstenförmigen, schön gewimperten Zähnen; ^'°"^.
'^"^^V^^ auf

Kelch, blass purpurroth oder weissHch. — Ueberall an Wegen, m Hec e ,

sonnigen Hügeln.
^^^^^^

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht schwach, aber ang

aromatisch, und schmeckt ähnlich.

We
Anwendung. Als Thee gegen Brustleiden. Wurde auch als biir

chinesischen Thees empfohlen.
j^j^de

von

Vorstehende Art hiess auch Herba Clinopodii majoris, zum
^^^^^^^^^^ ^^/w?;

der ehemals officinellen Herba Clinopodii minoris (von ^^^^^^^^
^^^i^^nt^

Clairv. = Thymus Acinos L.), und Herba Clinopodii montani (von

alpina Lam. = Thymus alpinus L.). ^^ beste"

Geschichtliches. Das KXtvo-oStov der Alten passt nach Fraa

auf Clinopodium Plumieri.
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Clinopodium ist zus. aus xXtvr^ (Bett) und no-j; (Fuss), in Bezug auf die

Blüthen, die in Quirlen stehend wie auswärts gerichtete Bettfüsse (Bcttfussrollcn)

aussehen.

Wegen Ocimum s. den Artikel Basilienkraut.

Wohlverleih

(Fallkraut, Stichwurzel, St. I.ucienkraut.)

Herb
Anika montana L.

Snperßua. — Composil

Perennirende Pflanze mit dünner, schief laufender, abgebissener, unten bc-

faserter Wurzel, die einen, auch in einiger Entfernung zwei bis drei 30—45 Centim.

hohe, aufrechte, einfache oder wenig ästige, etwas zottig behaarte, runde Stengel

mit 2, selten 4 gegenüber stehenden, ähnlichen, aufrechten, einfachen Zweigen,

und 2-4 gegenüberstehenden sitzenden Blättern treibt. Die Wurzelblätter stehen

zu 4-6 im Kreise und verschmälern sich gegen die Basis; alle sind ganzrandig,

länglich oder lanzettlich, etwas stumpf, 5-10 Centim. lang, 12-24 MUhm. breit,

oben hochgrün mit zerstreuten kurzen Haaren, unten blassgrün, etwas zottig,

2. Th. fast glatt, von 5-7 Hauptnerven durchzogen, ziemlich steif, fast lederartig.

Die Blumen stehen einzeln am Ende des Stengels und der Zweige auf ziemlich

langen Stielen, aufrecht oder etwas nickend, sind 4-5 Centim. breit, schön gold-

gelb; die länglich-runde Hülle besteht aus 20-24 in zwei Reihen stehenden

anliegenden gleichlangen, linien-lanzettlichen Blattschuppen, wovon die äus-^rren

zottig behaart und an der Spitze braun sind. Der Strahl besteht aus 15-^0 •"

einer Reihe flach ausgebreiteten Zungenblumen, die 18 Mülim. und darüber lang

^-3 MiUim breit, an der Spitze abgestutzt und dreizähnig sind.
r^'^J"^'^^'^^'^'

gewölbt und besteht aus vielen trichterförmigen S^paltigen Zwitterblumen die

etwas länger als der Kelch sind. Der Fruchtboden ist wabenformig vertieft und

«^it ganz kurzen Haaren besetzt. Die Achenien sind Sseitig, dünn ^^hwarzbraj^

behaart und tragen einen haarförmigen sitzenden gewimperten_ ^^PP"^;^

»nitganz einfachen einblumigen und etwas ästigen 3-5bl"nngen btenge
_

Durch ganz Deutschland, die Schweiz und die übrigen mehr nordhchen Lander

Europas auf gebirgigen, besonders waldigen Wiesen und
^'^Y''^^'

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel, das ^-ut ^d die Bl -en^

Die Wurzel muss im Frühjahre yoi. -as staken ^H^^^^^^^^^^^^^

^erden. Sie besteht aus einem ^ederkieldicken, ,-7 Centim. ^^^ ^
^j,^^,j^,^„^

gebissenen, nur auf einer Seite mit nicht sehr vielen, i. in.

doch meist dünnern Fasern etwas weitläufig besetzten ^'^^"^
' '^.^^^^L

gelbbraun, geringelt, nach oben zu mit braunen Schuppen bede^^^^^^^

*eiss, etwas fleischig, saftig, auf dem Querschnitte 4 S^^/J'^" J '^
^-re dünne von ^r Rinde, auf welche eii. ^^^^e

J^^^
;^

einen g.1

^^^^

'^"18 und einen weisslichen Kern einschliesst. Uie "*""
.

f^j^,.

8*bräu„lich. Beim Trocknen schrumpft sie ein w.rd
'""-''f'

'^'

^j^^,;'^^^^^
i^Mick, dunkler braun, die Fasern hellbraun, mark.g, '«^'^

/"^^^^'^„'^^^^^^^^^

^ .ocknen Fasern. Der Stengelabschni«'«-.—jS^r.'der-
ben beseta, ohne irgend etwas Holz.ps. Geruch e „

^^„ät,,
'"J' aromatisch, schwächer und angenehmer be. der trocknen nu

K^

Variirt
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l)eim Zerreiben bemerkbar, und dann leicht Niesen erregend. Gesclimack aro-

matisch beissend, etwas bitter, lange anhaltend, der Alantwurzel etwas ähnlich.

Das Kraut ist trocken, besonders auf der untern Seite, ziemlich blassmin

dick und steif; riecht und schmeckt der Wurzel ähnlich, sehr scharf.

Die Blumen müssen ganz, d. h. sammt Kelchhülle, Scheibe und Strahlen-

blümchen (nicht bloss die letzteren) eingesammelt, und die nicht selten darin

versteckten Larven und Puppen von Insekten daraus entfernt werden. Sie riechen

frisch etwas widerlich aromatisch, nach dem Trocknen angenehmer; der Staub

erregt leicht Niesen. Der Geschmack sehr scharf aromatisch beissend, bitterer

als die Wurzel und Blätter.

Wesentliche Bestandtheile. In der Wu
1,5 ätherisches Oel, 6,0 scharfes Harz, 9,0 Gummi;
Wachs, eisengrünender Gerbstoff.

zel nach Pfaff in 100:

nach Weissenburger noch:
w

Eine neuere Untersucliuns: von Walz er-

gab: ätherisches Oel, Fett, Wachs, eigenthümlichen nicht krystallinischen Bitter-

stoff (Arnicin), in Aether lösliches und darin unlösliches Harz. Das über die

Wurzel abdestillirte Wasser enthält nach Sigel freie Säuren, nämhch Buttersäure,

Ameisensäure und Angelikasäure.

Walz Fett.

Die Blumen enthalten nach Chevallier und Lassaigne; ätherisches Oel, eine

bittere amorphe Substanz (Arnicin), Eiweiss etc. Walz ätherisches Oel,

Arnicin, in Aether lösliches und darin unlösliches Harz, eisengrünender Gerb-

stoff, gelber Farbstoff, Fett, Wachs. Das ätherische Oel ist nicht blau, wie

Martius angegeben, sondern gelblich.

Bezüglich des Arnicins ist noch zu bemerken, dass mit diesem Namen auch

von Bastik, Lebourdais, Pavesi aus den Blumen dargestellte Präparate, welche

die medicinische Wirkung repräsentiren sollten, bezeichnet worden sind, die aber

meist extraktartig, mithin komplexer Natur, resp. unrein waren. Dasselbe giU

übrigens auch von Chevallier's und Passaigne's Arnicin, und selbst dasWALz'sche

Arnicin scheint noch einer Reinigung zu bedürfen. Bastik's Arnicin sollte ein

Alkaloid sein; Thomson wollte sogar in der Pflanze igasursaures Strychnm ge-

funden haben, was jedoch Versmann für irrig erklärte. In Summa: Eine aber-

malige gründliche Analyse der Arnika thut Nothl
Verwechselungen und Verfälschungen. A. Der Wurzel: i. Mit ^^^^'^^'^

Virgaurea; sie ist der Arnika sehr ähnlich, der Stock aber etwas dicker, aussen

etwas heller graubraun, oben oft mit violetten Schuppen bedeckt, innen weisshc ,

ohne die 4 beschriebenen Abtheilungen zu zeigen, zähe, getrocknet fast holzig,

emist auch, ähnhch der Arnika, nur au
diese zahlreicher, z. Th. auch oben; im Durchschnitt dünn
Farbe. Der Stengelabschnitt der Wurzel ist weit härter, holzig-

Mark Frisch riecht sie ebenfalls

Der
aromatisch, doch schwächer als die Arnika, trocken fast gar nicht mehr,

^^^
Staub erregt ebenfalls Niesen. Gesclimack scharf, anhaltend beissend, ^P^'^^^^^

erregend, widerlicher als von Arnika, kaum aromatisch. Der wässerige Aug

ist etwas dicklicher, schäumt stark beim Schütteln,
dunkelgrau gefällt, was bei der A. nicht geschieht.

und wird von Silbedösun

rundlichen
diese besteht aus einem haselnussgrossen, auch grössern oder kleinem, run ^

oder länglichen, häufig abgebissenen Stock von dunkelgrauer Farbe, der ring^^^

Fasern besetzt istuicnr mit aunnen, graugelblichen, 5— 15 Centim. langen Fasern Desei^t - ,

ist der Stock weisslich, holzig); trocken ist sie z. Th. ziemlich dunkelgrau
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r. Th. auch heller, hat Aehnlichkeit mit der Baklrianwurzel. Oben ist sie ge-

wöhnlich mit mehreren dicht beisammen stehenden Stengelresten besetzt. Uebrigens

geruchlos und stark bitter, aber nicht scharf. 3. Mit Bctonica offic'malis; ist weit

stärker mit dünnern, verworrenen Fasern besetzt, frisch schmutzig granwel.-..^,

trocken hell oder dunkel graubräunlich. 4. Mit Gcum urbanum, erst kürzlich in

England vorgekommen; giebt schon der Nelkengeruch zu erkennen. 5. Mit

Cynanchum Vincetoxicum, was jedoch, wegen der grossen Verschiedenheit beider,

kaum vorkommen möchte.

B. Des Krautes. Als Kuriosum ist hier anzuführen, dass, wie Zoutei. be-

richtet, ein Handlungshaus, statt Arnika, die Blätter der Asirant'ia major (s. den

Artikel Sanikel, schwarzer) sandte!

C. Der Blumen, i. Mit einigen Arten Inula (I. dyscnterica, brllannua,

talicina); sie sind kleiner, der allgemeine KelcJi weichhaarig, deren Schuppen

dachziegelförmig, und die äusseren etwas zurückgebogen; die Strahlenblumen

blasser gelb, zahlreicher, viel schmaler und kürzer, der Fruchtboden nackt.

2. Mit Doronimm PardaUanches ; zeigen ähnliche Unterscheidungsmerkmale, ferner

liaben die Achenien keinen Pappus, auch fehlen der charakteristische Geruch

und Geschmack der A. 3. Mit Anthemls tindorm; sie haben einen spreuigen

Fruchtboden und die Achenien keinen Pappus. 4. M>t Calendula ofßänalis; die

Achenien stehen nur im Strahle, sind gross, gekrümmt und ohne Pappus. 5. Mit

^pochaeris maculata und radkata, sowie Scorzoncra humilis; diese haben sämmt-

licb nur band- oder zungenförmige Blümchen, keinen Gegensatz von Scheibe

und Strahl.

Anwendung. Meist im Aufguss, und zwar vorzüglich die Blumen und

Wurzel, weniger (obwohl mit Unrecht) die Blätter; jedoch mit Vorsicht m klemen

Gaben, denn die Pflanze gehört zu den sog. heroischen Arzneimitteln, bewirkt

leicht Angst, Beklemmung, Uebelkeit, Erbrechen, ja auf grössere Dosen (30 bis

60 Gramm) der Tinktur der Blumen ist bei Erwachsenen schon der Tod erloigt.

Geschichtlicl-.es. Adamus Leonorus scheint einer der ersten zu sem

welcher diese wichtige Arzneipflanze kannte; er schickte sie an ^I^t™ioiüS

welcher sie unter dem Namen Alisma abbilden liess. C. Gesner «^""^^

Caltha alpina und im Deutschen Mutterwurz. Bei Dodonaeüs he.sst sie LUrysa

'hemuu laüfoUr^n. Tabernaemontanus nannte sie Danmomum
/'"'^'rj^;^^^;

''•^^ und im Deutschen Lucianskraut; er kannte auch schon ihren Geb auch a .

Volksmittel, bei äusseren Verletzungen, woher der Name F^"^^'^^^
?^^^^^^i„,

ßAUHiN bemerkt, bei den Sachsen und in den Seestädten nenne der gememe

^ann die Pflanze Wohlverleih, bei den Aerzten aber heisse sie Arnica^

,
Arnica scheint das korrumpirte Kxapixtxoc (Niesen erregend) zu se."'

^'^kung die Wurzel und in noch höherem Grade die Blumen besitzen.

welche

Aehnlich stimulirend wie die Arnika wirken nach Ferd. v^
^^"-'^^^

J^^ j*;|,,,_^

^yngenesisten Myriogyne (Cenüpeda LouR.) Cunninghamt una ^
•

'l-
^^enen die e^^rste^Irt in ein^m grossen Theile Australiens

-^^^^^̂ ^^^^,^^^
""•ch ganz Australien und Süd-Asien vorkommt. Sierieci -

welche eine
'^^,^h M. eine dem Santonin ähnliche Säure (M^^^^.^.f

"'"' '
^^ende Masse

f^^^^^
oder bräunliche, spröde, sauer reagirende b'"-

\" ^TnAlkohol,
l';'^^*,

die sich wenig in kaltem, leichter in heissem Wasser, sehi leicht

^^^"•ger in Aether. auch leicht in Alkalien löst.
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Centipeda ist zus. aus centiim (hundert) und p
reichen Zweige, womit die Pflanze die Erde bedeckt.

Myriogyne ist zus. aus fiupio; (unzählig) und -fovYj (Weib); das vielblüthige

Anthodium hat meist weibliche Blüthen.

Wolfsbohne, gelbe.

(Gelbe Feigbohne, gelbe Lupine.)

ip

Lup

Diadelphia Decandria. — Fapilionaceae.

Einjährige Pflanze, ähnlich der weissen, nur mehr rauhl)aarig, die gefingerten

Blätter sind lanzettlicli. Q
die Kelche mit Anhängseln. — Im südlichen Frankreich und Sicilien einheimisch,

bei uns als Zierde in Gärten.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist rundlich-plattgedrückt, braun

und weiss gefleckt; schmeckt mehlig und bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Legumin, eigenthümlicher Bitter-

stoff, von Cassola Lupinin genannt, jedoch nur unrein dargestellt.

Nach E. Schulze und J.
Barbieri enthalten alle Theile dieser Pflanze ein

eigentliümliches krystallinisches gelblichweisses Glykosid. Einer neuen von U

Baumert ausgeführten Analyse zufolge enthält der Same der gelben Lupine

mehrere Alkaloide, von denen er jedoch bis jetzt nur eins genauer ""'"^"^^^^^

hat. Er bezeichnet es als das längst bekannte, niedrigst siedende, ^^'^^^^ '^^^^

Alkaloid und nennt es ebenfalls Lupinin, da es der Hauptbestandtheil

J^
CASsoLA'schen L. ist. Es ist weiss, riecht angenehm fruchtartig, schmeckt intensi

bitter, schmilzt bei 67—68°, siedet bei 255— 257°.
^^_

Anwendung. Früher innerlich gegen Würmer, Kröpfe, .das Mehl zu

schlagen.

Geschichtliches. S. weiter unten.

Wolfsbohne, weisse

(W
Lup

Lup

Diadelphia Decandria. - PapiUonaceae

.^ r^;, .^^A^ r^nHm hohem, ziemlich dicKeuj,
»

Einjährige Pflanze mit 30 — 60 Centim. hohem,je^injannge t^tlanze mit 30 — öo L.entim. noucm, ^^^^
h stehen a"*

weich behaartem Stengel; die gefingerten, lang gestielten Blatter
^^^^^^^jj^i^gn

5—7 länglich-stumpfen, weichbehaarten, gewimperten Blättchen. ^^^
^^ Trauben.

schönen weissen Blumen stehen am Ende des Stengels in '^^^^^
^^^^^^^^^^^^^^er^ge-

Die Frucht ist eine 5-7 Centim. lange, linien-lanzettliche, etwas
^^^^

drückte, rauhhaarige, steife, lederartige Hülse mit grossen
^^^^^'^^j^'^^^j^ gurop

sammengedrückten Samen. — Im Oriente einheimisch, jetzt im su

vorkommend, bei uns hie und da kultivirt, in Gärten als Zierde.
[^|jg

ud

zu-

a

bitter.

Gebräuchlicher Theil. Der Same; er ist weiss, schroec

Bitterstoft
Was

Wesentliche Bestandtheile. Stärkmehl, Legumm, ^
^^ ^_ A.

der

letzteren betrifft, so ist er nach neueren Erfahrungen von Baume
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Repräsentant von mehr als einem Alkaloide^ deren nähere Untersuchnnp aber

noch nicht abgeschlossen ist

Anwendung. Wie voriger Same,

Geschichtliches. Die Lupine heisst bei den alten Griechen 9epfjt9c, die

kultivirte war L. hirsutus, die wilde L. angustifohus. Der Same war bei Griechen

und Römern eine gewöhnliche Speise; er wurde vorher in Wasser gelegt, um
ihm die Bitterkeit zu entziehen, und dann als Gemüse zubereitet. In Italien wird

er noch jetzt gegessen. — Die unreifen Hülsen wurden als Kaffesurrogat empfohlen.

Lupinus von lupus (Wolf), aber nicht weil die Pflanze; wie ein Wolf, die

Erde verzehrt, d. h. aussaugt, sondern (Plin. XVIIL, z€), weil' sie gierig in das

Erdreich eindringt, d. h. überall, wo nur etwas Erde ist, fortkommt PuNitb

sagt ausdrücklich, selbst der schlechteste Boden eigne sich zu ihrem Anbau, ja

sie verbessere sogar denselben, und mit letzterer Behauptung stimmt auch die

Angabe des Matthiolus überein, dass man in Toskana Lupinen baue, um den

Boden zu verbessern.

Wolfsfuss

(Wasserandorn, Zigeunerkraut.)

Herta Marruhü aquaticL

Lycopus europaeus L.

Diandria Monogynia. — Lahiatae,

hohem und höherem, ästigem Stengel.

^^n gestielten, bald mehr, bald weniger glatten oder haarigen und "^«^^ «^"

weniger eingeschnittenen (buchtig gefiederten, gesägten) ovaManzettlichen Blauem,

Blumen in dichten Quirlen, von linien-lanzettlichen Nebenblättern gestutzt klein

*eiss, im Schlünde haarig und röthlich gefleckt. - Häufig in Deutschland und

dem übrigen Europa an feuchten Orten, Gräben, Bächen etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es schmeckt sehr bitter (der bame

^och bitterer)

^ Wesentliche Bestandtheile. Nach Geiger: ä^hem^^^sOel bitter«,

l^lassgelbes Harz, braunes, geschmackloses Harz, süsslicher Extraktivstoff, Gallu.

^^re, Gummi e\c _. . . *. _t-

Anwendung. Ehemals häufig; neuerdings von Ref m ^""^ '

'^uermittel angerühmt. Die Landleute m uauen gc—-- -

gegen Fieber und nennen es deshalb Chinakraut. Mit dem Saite s

^"fgefangene Kinder braun färben, daher der Name Z'S^^"^'^^^^"'
^,^^^ ^,^j,^.

Geschichtliches, nsp.^.ps.v ^pöo. des Dioskoki.es ist
J;y-P-;j^^^

^'^ L. fil. Ob die griechischen tmd römischen Aerzte unsern ^^'^^''^^^;^
7^ten, ist ungewiss; erst im 16. Jahrb. beschrieb ihn Doposae^ "nte d-

^^'-en MarruW,^ aquatile, und so wurde er auch von den alten deutschen

'''';" verordnet.
,, , ^ , fFuss) in Bezug auf die Stellung

Lycopus ist zus. aus Xuxo.' (Wolf und -ou; (Fuss), m x^ j
'^^ Blüthen oder besser auf die tief (zehenförmig)

eingeschnittenen Blatter,

^egen Marrubium s. den Artikel Andorn, weisser.
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Wolfsmilch

spinös

SP

Dodecandria Trlgynia. — EupJiorbiaceae.

Strauchartiges Gewächs, dessen abgestorbene Aeste stehen bleiben und
dornig werden, mit lanzettlicben ganzrandigen Blättern dicht besetzt; die gelben

Blumen stehen einzeln und gehäuft oder in z. Th. fünftheiligen Dolden mit meist

drei eiförmigen Nebenblättern besetzt. — In Krain, dem südlichen Frankreich

und in Griechenland am Meeresufer einheimisch.
\

Es ist dies die Hippophae ('lüiro'fas;, 'kTrocpsw?, 'l-iro'foov) der Alten, von

welcher sie den Milchsaft (o-oj) als Purgirmittel gebrauchten. Näher untersucht

ist die Pflanze bis jetzt nicht.

Wegen Euphorbia s. den Artikel Euphorbium.
Weeen Hinnnnhnp q A^-n K-rü^r^A Q^,-,rl,-l^^v•^,

Wolfsmilch, kleine.

(Cypresseji-Wolfsmilch; Eselsmilcb, Teufelsmilch.)

Radix lind Hcrha Esulae minoris,

Euphorbia Cyparissias L.

Dodecandria Trigynia, . — Euphorbiaceae,

Perennirende Pflanze mit ästiger, knotiger, gelbröthlicher, vielköpfiger, mit

Fasern besetzter Wurzel, welche mehrere band- bis fusshohe, aufrechte, runde,

glatte, nicht selten roth angelaufene, steife, unten fast holzige, ästige Stengel

treibt, deren zerstreute, ausgebreitete Aeste unfruclitbar sind. Die Blätter de

, 2 bisStengels stehen abwechselnd, sind linienförmig, etwas stumpf, ganzrandig

4 Millim, breit und gegen 2^—4 Centim. lang, oben hellgrün, unten etwas grau-

grün, glatt und zart; die der unfruchtbaren Zweige schmaler, fast borstenartig.

Die vielspaltige Dolde ist flach ausgebreitet, die allgemeine Hülle besteht aus

vielen linienförmigen Blättchen; die gepaarten Deckblättchen sind rundlich herz-

förmig, gelbgrün, nach der Blüthczcit oft röthlich. Die Blümchen gelb; die

Früchte sind pfefferkorngrosse, etwas rauhe warzige Kapseln. Die ganze Pflaii^«

enthält einen weissen, brennend scliarfen Milchsaft. — Häufig an Wegen, Acker-

rändern, auf sonnigen Weiden durch den grössten Theil von Europa.

Gebräuchliche Theile. Die Wurzel und das Kraut.
.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Stickel: eine weisse, '^'7^'''^'^'"''^

sehr flüchtige, brennend schmeckende Substanz, ein dunkelgrünes scharfes ^^a^^

Kautschuk, Gallussäure, ein gelber Farbstoff Nach Riegel auch eine eig^^

thümliche krystalhnische Säure (Euphorbiasäure), welche aber ^on Dessaig
_^^

nicht erhalten werden konnte; D. fand nur Citronensäure, Aepfelsäure un

gerbstoffartige Säure.
und

Verwechselung mit Euphorbia Esula. Diese sehr nahe
^^':^^^"^jjp^er,

aucli in ihren näheren Bestnndtheilen übereinstimmende Art ist ^^^^

l^^^ ^j^d

wächst mehr aufwiesen, an Gräben und feuchten Plätzen; ihre ^}^^^^^^^^

breiter, mehr lanzetdich, an der Basis schmaler, die unteren kurz gestiel

,

Zweige schmaler; blüht auch später.
drastiscJi^s

Anwendung. Die AVurzel und besonders deren Rinde f''^^'^^'' ''^'^
Jj^upitzen

Wassersu
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iren
der Warzen.

Schäften des Oeles der E. Latyris hat.

Geschichtliches. Eine den Alten wohl bekannte Tflanze, ihre Ttfb^jii/o;

xu-G(p!33tac und Cypariss'ias, in Deut-schland fülirtc sie früher die Namen F^iJa cy-
parissias oder cupressina, Herba lactaria, Lactuca caprina, und die Wurzel hiess
auch wohl Rhabarbarum rusticorum.

Esula kommt vom celtischen esu (scharf) und deutet auf den Milchiaft.

Wolfsmilch

(Kleines Springkraut, Mauhvurfskraut.)

Semen Cataputiae minoris\ Grana regia minora.

Euphorbia Lathyris \..

Dodecandria Trigynia. — Exiphorhiaceae.

Zweijährige Pflanze mit weisser, spindelförmiger, faseriger Wurzel, die im

ersten Jahre einen einfachen, runden, starken, 30— 60 Centim. hohen, z. Th.

violett angelaufenen Stengel treibt, welcher dicht mit gegenüber und kreuzweise

stehenden, stiellosen, meist horizontalen, 5—15 Centini. langen und 6—12 Millim.

und mehr breiten, linienförmigen oder linien-lanzettlichen, an der Basis z. Th.

herzförmigen, stumpfen, mit kurzer Stachelspitze versehenen, oben dunkelgrünen

unten hellgrünen, etwas steifen Blättern besetzt ist, was ihm ein schönes Ansehen

giebt. Im zweiten Jahre wird er oben ästig, und treibt selir grosse, 4-, seltener

2-Sstrahlige Dolden, mit einer Hülle umgeben, deren Blättchen denen des

Stengels ähnlich, nur viel kleiner sind. Die Strahlen verästeln sich mehrmals

gabelig, sind mit 2 breit-eiförmigen zugespitzten Deckblättchen versehen, und

tragen theils im Winkel der Theilung, theils am' Ende einzelne grüngelbe

ßlümchen, die mit zweihörnigen, an der Spitze schwammigen Drüsen versehen

sind. Die Kapseln sind rundlich -dreikantig, von der Grösse einer Kirsche

schwammig, runzelig, grün; bei der Reife platzen sie mit Geräusch, und werfen

•^le grossen Samen weit umher. Die Pflanze entlässt beim Verwunden eine grosse

^lenge dicklichen, weissen, sehr ätzend scharfen Milchsaftes; die Blätter, sowie

«i'e unreifen Kapseln riechen beim Zerreiben eigenthümlich narkotisch. — Im

Südlichen Europa einheimisch, bei uns in Gärten gezogen, zuweilen auch ver-

wildert vorkommend.

. Gebräuchlicher Theil. Der Same; er hat die Grösse einer Wicke oder

emes Pfefferkorns, ist oval-rundlich, vom stumpf abgestutzt, am anderen Ende

f
^vöhnlich mit einem weisslichen, beweglicl.en Knöpfchen besetzt, oder, wo dieses

^^l^It, schief abgestutzt, etwas rauh, unter der Lupe zierlich netzartig gefurcht

"»^d ebenso gesprenkelt, braun und hellgrau gefleckt. Die ziemlich harte, aber

^""ne Schale enthält einen weissen öligen Kern, welcher geruchlos .st, anfangs

""f milde ölig schmeckt, später aber anhaltendes Kratzen im Halse veranlasst,

"ncl purgirend wirkt.
.

, . .
•

.Wesentliche Bestandtheile. Nach Soube.ran: scharfe mcht flüchtige

^"b^tanz, fettes Oel. Letzteres, von O. Zander zu ^2% erhalten, .st gelb, d.ck-

f"^^%
bewirkt schon in kleiner Gabe Uebelkeit, Schwindel. Brechen, Purg.ren,

""^ auf der Haut Brennen. ^. ,, ,

Anwendung. Früher innerlich in Substanz, mit Zucker, E.gelb etc. abge-
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rieben als Purgans. Die Milch sonst äusserlich und innerlich gegen Krebs und

SyphiliS; sowie in der Thierheilkunde.

Geschichtliches. Die Alten bedienten sich des Samens gleichfalls als

Purgans, machten aber auch Gebrauch von den Blättern.

(heftig, reitzend).

(h

y W^olfsmilch, myrthenblätterige.

(Pantoffelstrauch.)

Succus lacteus Euphorbiae myrtifoUae,

Eupho7'bia myrtifolia Lam.

(Pedilanthus tithymaloides Poit.)

Dodecandria Trigynia. — EupJiorhiaceae,

Ein 0,9—3,0 Meter hoher kletternder Strauch mit eiförmig-elliptischen, wellen-

förmigen, zugespitzten, in der Jugend weich behaarten Blättern. Die scharlach-

rothen Blumen stehen in doldenförmigen Büscheln am Ende der Triebe, von

konkaven, scharlachrothen Deckblättchen umgeben; sie haben die Form eines

Pantoffels. — Im südlichen Amerika und auf den Antillen.

Gebräuchlicher Theil. Der Milchsaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Ricord-Madianna: Harz, fettes

.
Oel, worin ein giftiger Stoff (Euphorbiin genannt), Schleim, Wachs, Kleber etc.

Anwendung. ?

Zur Vermeidung von Verwechselungen mit einer anderen, ebenfalls myrten-

blätterig genannten Euphorbia (E, myrsinitis L.), in^ südlichen Europa einheimisch

und den Alten schon bekannt, möge hier hervorgehoben werden, dass diese e

nicht strauchartig, sondern krautartig, obwohl perennirend ist, und nur e_

30 Centim. hohe Stengel treibt.

Pedilanthus ist zus. aus TreStXov (Schuh, Pantoffel) und 5vi%; (Blume).

Wolfsmilch, sonnenwendende.

Cortex Tithymali oder Esulae.

Euphorbia Heltoscopia L.

Dodecandria Trigynia L. — Euphorbi

Einjährige Pflanze mit aufrechtem, band- bis fusshohem, häufig i^rau

^^^^^^^

Stengel; die Blätter sind verkehrt eiförmig, keilförmig, stumpf oder
^^^^^^^^^^^

gesägt; die Blumen stehen in einer fünf-, selten weniger strahligen Dol e,

^^^^^^

Zweige sich wiederholt theilen; die Deckblättchen sind verkehrt-eiformi& B

die Drüsen der grünen Blümchen rundlich, die Früchte glatt
^^^^ ^^^

Pflanze ist voll weissen, scharfen Milchsaftes. — Ueberall in Garten

Aeckern vorkommend.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde der Wurzel und des
'^^^'^^^^^^^^f^:

Wesentliche Bestandtheile. Im Milchsafte nach P.

^"^^J^^^^g
Harz.

ein nur in Aether lösliches Harz, ein in Aether und Alkohol lös.ic

fettes Oel etc.

Anwendung. Obsolet. , ^^^ ihnen

Geschichtliches. Den Alten gleichfalls wohlbekannte und

benutzte Pflanze, ihr TtÖujxaXo» f,?.tojxo7:io; und Hdioscopias.
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Tithymalus, Ti&u|jLaXo^, Collectivname der Alten für die Euphorbia-Arten,

offenbar zus. aus xtröv] (Brustwarze) und [xccXo; (scbädlich), weil diese Pflanzen

wie die mütterlicbe Brust, Milch geben, welche aber scharf und schädlich ist

Helioscopia ist zus. aus r^hoi (Sonne) und 3xo-ta (Beobaclitimg), weil die

Pflanze sich angeblich nach dem Laufe der Sonne wenden soll.

Wolfstrapp, gemeiner.

(Herzgespannkraut.)

Herba Cardiacae.

Lconiirus Cardiaca L.

Didynamia Gymnospcrmia. — Labiatac.

Perennirende Pflanze mit 60—90 Centim. hohem und höherem, aufrechtem,

ästigem, etwas rauhem, steifem Stengel, ähnlichen Zweigen und 3-5 spaltigen,

gegen die Basis keilförmigen Blättern, die unteren lang gestielt, meist 5 lappig,

bandförmig, mit ungleich eingeschnitten-gezähnten, spitzen Lappen, die oberen

mehr länglich, dreispaltig, die obersten schmal, 3 lappig, mit ungetheilten spitzen

Lappen, alle 3—5 nervig, fast glatt, dunkelgrün, nur an den Nerven wenig zart-

behaart. Quirl

vielen kleinen linien-pfriemenförmigen Nebenblättern gestützt; die 4kantigen,

5 zähnigen begrannten Kelche sind glatt, die Kronen klein, blasspurpum oder

weisslich. — An Wegen, in Hecken, auf Schutthaufen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen scharfen, etwas widrigen

Geruch und sehr bitteren Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

i^äher untersucht.

Anwendung. Früher als Wundkraut, ^gegen .Verschleimung der Lunge, als

magenstärkendes Mittel.

Leonurus ist zus. aus Xsmv (Löwe) und <5upa (SchweiQ, in Bezug auf die

(ziemlich entfernt liegende!) Aehnlichkeit der achselständigen Blüthenbuschel mit

'^er Quaste des Löwpnsrhweifs.

Wolfstrapp

Herba Ballot

Leonurus lanatus Spr.

(Ballota lanata L., Panzeria lanata Pers., P. multifid.

Didynamia Gymnospcrmia. - Labiatae.

^ Schöne perennirende Pflanze mit aufsteigenden, von dichter ^e-ser ^^ o e

^^deckten, fast einfachen, i.-.^ Centim. hohen Stengeln, die von «hrer M^tte

-\ Blumenquirle trager,. Die Blätter sind gestielt, im ^-l^-ise breit e.formg,

seltener her.f^.^,v La ;„ .;.,. T .nn^n zerspalten, die Segmente stumpf, em-
ner herzförmig und in viele Lappen zerspalten,

geschnitten gezähnt, oben behaart, unten weissfilzig.

'^~-i6 Rliim^v, ,..„__i u^^i T^frlpmförmieen, :

Quirle bestehen

"'^"chen, die kürzer als der Kelch sind. Kelch ^"«^^"
^^'^7^"'^'"S^ ."^^^

f
b, doppelt so gross als der Kelch, dicht mit Wolle besetzt. - In Sibirien

^t;S:^::-;eil. Das Kraut; es kommt meist mit zerbrochenen
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Stengeln und den Blumenquirlen vermengt in den Handel, ist weisslichgriin,

riecht theeähnlich, und schmeckt bitterlich scharf-

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bley: ätherisches Oel. Nach Grass-

mann: Bitterstoff, eisengrünei^der Gerbstoff, Gummi, Gallussäure, Wachs Harz.

Orcesi nannte den Bitterstoff, welchen er auch zugleich als aromatisch und harzig

bezeichnete, Pikroballota.

Anwendung. Im Absud, hauptsächlich gegen Wassersucht, aber auch gegen

Rheumatismus und Gicht.

Geschichtliches. Der russishhe Staatsrath Rehmann wurde auf einer Reise

durch Sibirien in einem Dorfe unweit Krasnajausk im Gou.vernement Toms auf

dieses Mittel aufmerksam; auch erfuhr er durch Hofrath Schilling, der in

Werchnye-Ydiask jenseits des Beikalsee seit vielen Jahren lebte, dass die dortigen

Landleute die Pflanze gegen Wassersucht anwenden, Rehmann fand die Angabe

bestätigt und machte seine Erfahrungen 1815 bekannt; aber erst 1829 ist die

Pflanze in Deutschland eingeführt worden. Gegenwärtig indessen scheint sie in

Vergessenheit gerathen zu sein.

Wegen Ballota s. den Artikel Andorn, schwarzer,

Panzeria ist benannt nach G. W. Fr. Panzer, geb. 1755 in der Pfalz,

zu Hersbruck bei Nürnberg, f 1829; schrieb auch Botanisches.

Arzt

Wollkraut.

Herba und Flores Verbasci.

Verbascum Thapsus Schrad

„ thapsiforme Sch

„ phionwides L.

Pentandria Mono Scrophulari

Verbascum Thapsus, Fackelkraut, Feldkerze, Himmelsbrand, Himmelskerze,

Königskerze, gemeines Wollkraut, ist eine zweijährige Pflanze mit spindelförmiger,

wenig ästiger Wurzel, 0,6—1,5 Meter und höherem Stengel, weichhaarigen, fMj|^'

gekerbten Blättern, die unteren stumpf und versclimälern sich in einen Stiel,

herab. Die dicht gedräng^
oberen sitzen, sind spitz und laufen am Stengel

wohl
I

Wolle
sitzenden Blumen sind goldgelb, klein, etwa 12 Millim, im Durchmesser,

auch etwas mehr, hohl, fast trichterförmig, die Staubfäden mit weisser ^
bedeckt, die Staubbeutel nach dem Auswerfen des Pollens fast gleich gross.

^
Durch ganz Deutschland und das übrige Europa an trocknen sandigen Orten,

Wegen, auf unfruchtbaren Aeckern.

Verbascum thapsiforme hat gar r vorigen Art, nur sind jie

oberen Blätter mehr zugespitzt, die Bluinenkrone ist aber noch einmal so
%^^^^

als
hat gegen 25 Millim. im Durclimesser, ist ferner mehr flach ausgebreitet,

zwei unteren Staubbeutel sind nach dem Auswerfen des Pollens viel langer

die übrigen. An denselben Orten, doch in mehr südlichen Regionen.

././..„. •^.. • ^i, , .., ,• t .^ ,ir_iii.„.„f Trkrhkörnerkerze,
'

phL
im

ihnen

Habitus den beiden vorigen sehr ähnlich, unterscheidet sich aber leicht
^^^^^^j^^^,

durch die Blätter, welche nicht am Stengel herablaufen. Die Blumen

theils
unterbrochen,^^^

grösser als bei der vorigen Art, sehr flach au-sgebreitet un
z. Th. auf mehr ästigen

fast noch
Trauben nicht so gedrängt

blasser gelb. Dieselben Standorte.
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Wurzel),

Gebräuchliche Theile. Das Kraut und die Blumen (früher aiirh die

Das Kraut bildet grosse, oft fusslange Blätter, dicht mil weissem Filz be-

setzt, riecht widerlich betäubend, schmeckt rettigartig bitterlich ; ist trocken \vei<^-

grau, brüchig, riecht nur schwach, aber angenehm.

Die Blumen sind ohne die Kelche einzusammeln, rasch in gehnder Wärme
zu tiocknen und in gut verschlossenen Gefässen (Blechbüchsen, verklebten Kisten)

an trocknen Orten aufzubewahren, weil sie leicht Feuchtigkeit anzielien, mi^s-

farbig, grau und zuletzt schwarz werden. Sie sind weichliaarig, riechen an-

genehm und schmecken süsslich schleimig.

Wesentliche Bestand theile. Das Kraut enthält Schleim, ist aber nicht

näher untersucht. Die Blumen enthalten nach Murin: gelbliches ätherisches Oel,

dickliches Fett, gelbes Harz, Zucker, Gummi etc. Nach Rossignon enthält die

Pflanze viel salpetersaures Ammoniak.

Verwechslung. Die Blumen des Verbascum nigrum erkennt man leicht

daran, dass die des letztern viel kleiner, im Grunde roth gefleckt, und die Staub-

föden mit violett-rothen Haaren besetzt sind.

Anwendung. Das Kraut zuweilen noch unter Species zu erweichenden

Umschlägen, frisch auf entzündete Geschwüre. Das frisch zerquetschte Kraut soll

die Fische betäuben, und in Italien und Griechenland noch zu diesem Zwecke

gebraucht werden. Die Wolle des Krautes benutzt man in Italien und Spanien

als Zunder.

T^ie Blumen vorzüglich als Brustthee. Frisch sollen sie, wie das Kraut, be-

täubend auf Fische wirken; ebenso die Samen. - Die Wurzel hing man früher

gegen Zauberei an.

Geschichtliches. Das Wollkraut ö
es

dort die

<Ja schon in den hippokratischen Schriften von ihnen die Rede ist, allem

^"•fte zu den schwierigsten Aufgaben gehören, die Arten sicher zu bestimmen,

<^e^en sich die Alten bedienten. Verbascum Thapsus - <l)).ojxo; Äs'.xr, od^erjppv

[>'0SK. ist nach Fraas ... ^..^^.,^,... ,

•häufigste Art.

Verbascum ist das veränderte darl^asam von l>ar^a (Bart), in Bezug aut die

starke Behaarung der Pflanze. . , . /Pi.n.mP>
PMomoides von (DX.fxo,, m.iu, (Verbascum), nnd dieses von ^l.\ (Flamme)

*^il die dickwolligen Biälter in alten Zeiten zu L-^P-dochten dienten

^^'-- XXV.
74). Mehrere Arten der Labiaten-Gattung Phlomis '-ben dreh bre

f^en dickwolligen Blätter viel Aehnlichkeit mit Verbascum-Arten, ja <^u^u

%ta des DiosK. gehört selbst zu Phlomis (P. fruticosa L.)
^^

Thapsus. e4ca der Alten (nach der I-l//'^/- -;—
^^^

^^^annt; sie ist r1,V TTn.KpllifprP Thaosia garganica L.) diente zum

dah_.

^'ersteh

ist die Umbellifere Thapsia g='^ ist aie UmDellitere inapMa ö-«""_ '

Thapsus zu

:^tvoc (gelbgefärbt), und in diesem Sinne ist
^J^^^g^^^. haben.

'- denn er soll andeuten, dass die Blumen eine gelbe tarbe

^
'"STEIN,

Pharmakognosie.
59
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.

Wurmrindenbaum, jamaikanischer

(Westindischer Kohlbaum.)

Co7^tex Geoffroyae jamaicensis, flavus, Cabb.

Geoffroya inermis Wright.

(Andira inermis Kunth^ Geoffroya jamakensis Murray.)

Diadelphia Dccandria. — Caesalpiniaceae,

Ansehnlicher Baum mit bläulich-grauer Rinde, fast fusslangen, unpaarig ge-

fiederten Blättern, aus ii— 17 gegen 7 Centim. langen und 2—3 Centim. breiten,

eiförmig zugespitzten^ ganzrandigen, glatten Blättchen bestehend, jedes mit unten

pfriemförmigen Blattansätzen. Die Blumen bilden grosse, z. Th. fusslange, auf-

rechte Rispen^ mit rostbraunen glänzend behaarten Kelchen und purpunothen

Kronen. — In West-Indien, Guiana, Brasilien.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde; es sind ziemlich flache, z. Th.

rinnenförmige Stücke von 15— 30 Centim. Länge und darüber, 2—5 Centim.

Breite und 2— 3 Milhm, Dicke. Die äussere Fläche ist ziemlich eben, meist nur

kleine Wärzchen, Runzeln und Risschen zeigend, hellbläulichgrau und dunkel

violettbraun gestreift und gefleckt, hie und da mit weisslichen Flechten besetzt;

die untere Fläche ist eben oder auch etwas splittrig, schmutzig gelbbräunlich

ins Grünliche; auch das Innere der Rinde besitzt eine ähnliche Färbung.

besteht grösstentheils aus zähem Bast und ähnlichen Rindenschichten, wesshalb

sie schwierig bricht, vielmehr beim Biegen in viele papierdünne Lamellen sich

spaltet. Geruch schwach, nicht angenehm, Geschmack ziemlich stark bitter, ohne

Schärfe.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Hüttenschmidt: eigenthümhche^

gelber krystallinischer Bitterstoff (Jamaicin), gelber Farbstoff, Gummi, Stärkme^-

Wachs und Harz. Nach Gastell ist dieses Jamaicin identisch mit dem ers

später bekannt gewordenen Berberin.

Anwendung. In Substanz, Absud, als Tinktur, Extrakt.

Geschichtliches. Der Wundarzt Duguid kannte diese Rinde
^^J^'^^^^^^^^^^^

und gleich nachher gab P. Browne Nachricht darüber, i777
^^'^l'^^^^^pn.

Sic

Mutterpflanze und stellte die Erfahrungen über ihre Wi

Jetzt scheint sie gar nicht mehr beachtet zu werden.
^1^

Geoffroya ist benannt nach E. Fr. Geoffrov, französ. Naturforsci
,

.

, f 1731; schrieb über Arzneipflanzen.

Andira ist der Name des Baumes bei den Eingeborenen Brasiliens.

Wurmrindenbaum, surinamischer.

Cortex Geoffroyae surinamensis, fuscus.

Geoffroya surinamensis Murray.

(Andira retusa Kunth, Geoffroya retusa Lam.)

Diadelphia Decandria, - Caesalpiniaceae. ^.,^^ ^^^

Ansehnlicher ästiger Baum mit gelblich-braunem H«'^^
^j^^er sind

«""

Anschneiden einen rothen harzigen Saft entlässt. Die gestie
^^^^.^

j^^ggn

paarig gefiedert, stehen gegenüber und bestehen meist aus ^^
J;^^deten gl^«f

und halb so breiten, ovalen, ganzrandigen, stumpfen, etwas au g ^^^^^^,^j,n,
sehr

Blättchen. Die Blumen am Ende der Zweige in ^"^^^.^"^'"^ '

^„
gestreifte

«nd

ästigen, zweitheiligen, rispenartigen Trauben. Die schon p
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M

4

gefleckte Krone ist 3 mal so lang als der Kelch. Die Frucht iü eine ovale,

gegen 5 Centim. lange, mit einer Längsfurche gezeichnete, feste, fleischige^

leinfmchtartige Hülse mit gefurchter, sehr harter Nuss. — Tu Surinam.

Gebräuchlicher Theil. Die Rinde. Rinnenförmige, z. Th. ziemlich

flache, 15—30 Centim. lange, 2—5 Centim. breite und i—4 Millim. dicke Stiirkc,

aussen mehr oder weniger runzelig, z. Th. ziemlich glatt, mit grauwei.-,^cm, ir*

Gelbliche gehendem, etwas schwammigem Oberhäutchen, und wo dicic fehlt, i-i

die Rinde rothbraun oder dunkelbraun gefleckt. Die untere Fläche eben, hcll-

faubraim bis dunkelbraun, fast schwarz, aus gleichlaufenden, ziemlich groben
lingsfasern gebildet. Sie ist massig schwer und besteht grosscntheils aus cmer
rostfarbenen oder dunkelbraunen, ziemlich leichtbriichigen Substanz von mattem,

iurzsplitterigem Bruche und einer Lage sehr zähen Bast's. Bei einem schail..

Messerschnitte ist die Querfläche ziemlich glänzend, braun, mit weissh'chen

Punkten gesprenkelt. Geruchlos, beim Reiben dünner Stücke nicht unangenehm

nechend; Geschmack schwach, aber widerlich bitter, zugleich etwas herbe und

mehr oder weniger scharf beissend, besonders die dünneren Rinden, während die

dicken z. Th. geschmacklos sind. Wird durchs Alter immer dunkler und fm
geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile. Nach HüTTENSCHMror: eigenthümlicher,

»eisser, krystallinischer, fade schmeckender Stoff (Geoffroyin oder Surinamin)

«'^ngrünender Gerbstoff, Gummi, Stärkmehl, Aepfelsäure, Oxalsäure.

Anwendung. Wie die vorige Rinde.

Geschichtliches. Die erste Nachricht von dieser Rinde verdankt man

amerikanischen Priester und Arzte, x,c..x.^-.^ ^.^
, - ..

gezeichnete anthelminthische Wirkung derselben kennen zu lernen Gelc£,vnheit

^% aber geheim hielt, und erst gegen eine Belohnung dem surinamischen Aw,;e

'f
SiRLiYVESANT mittheilte. In Europa kam sie zuerst in die Hände öa

Apothekers Julians in Utrecht, und durch ihn wurde sie mehreren hol!änü.M:heii

'fernen bekannt, deren Erfahrungen zur Folge hatten, dass das Mittel fast all-

^"^em auch in den deutschen Apotheken aufgenommen wurde, wo es aber

°^° wenig mehr beachtet wird, wie die vorige Rinde.

amige, eigro&se,

Angelimsamen,

änge

Geofroya spinulosa Märt, und G. vcrmifuga Hart., beide

J^'sch, tragen steinfruchtartige, ovale, beiderseits gefurchte, em

"^varzhche Hülsen mit gelblich-weissem Samen. Dieser Same,

^^ Angelm genannt, bildet als Handelsartikel
^^^^^^benförmige -

::^^-;chnittene, häufig noch zerbrochene Stüc^, ^^^^f^,, auf
. ""'c^rau, hornartig, im Innern gelblich- bis braunhchvve ss un ,

mkt ' "^"«katnussgrossen Samen. Lr ist sehr hart, g
^^ ^.^^^

''S; etwas
süsslich-reitzend, zerfällt, in Wasser geweicht, ast g

^^^^ ^^^^^^^^

^m T""'
'"^ °"^^^" ^^"^^^^^" bestehenden

^^l-,,,^, Substanz.

Wnre
^'"^ flüchtige, scharfe, die Augen stark ^ ,^^ egen den

Band,
""^"^^ ^^^ '^' ^^" ^^^- ^^"^^'^ Anthelminthikum,

besonde
g

59*
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Wurmsamen.
F

(Zittwersamen.)

Semen (Flores) Cmae^ CynaCj Sinae, Santonicae^ Contra (sc, vermes).

Mehrere Arten der Gattung Artemisia^

Syngenesia Stiperflua, — Cympositae^

welche im mittleren und östlichen Russland, den daran stossenden asiatischen

Ländern, ferner in Persien, Palästina, Nordafrika einheimisch sind.

Ueber die Pflanzen-Species, welche den sogenannten Wurmsamen, d. h. die

wegen ihres samenähnlichen Ansehens diesen falschen Namen führenden Blüthen-

köpfchen liefern, stimmen die Ansichten der Botaniker noch immer nicht überein,

weshalb deren Beschreibungen derselben hier wegbleiben. Zwar heisst es

neuerdings, die Mutterpflanze des besten oder sog. levantischen Wurmsamens,

sei. Artemisia maritima Var. a Stechmanniana (A. Lercheana Karex u. Kiril,

A. maritima Var. a pauciflora Weber), am Don, der unteren Wolga und in der

Kirgisensteppe einheimisch; die der zweiten Sorte oder des russischen (indischen)

paiicift^ 3 tnicrocephala

A. Lercheana Stechm. ß Gmeliniana De, ebenfalls an der Wolga, zumal hei

Sarepta'und Saratow; die der dritten Sorte oder des sog. barbarischen W. sei

Artemisia ramosa Sm. Doch stehen diese Angaben noch keineswegs so fest, dass

es sich um eine ausführliche Charakteristik dieser Pflanzen in einer Pharma-

kognosie lohnte. Wir sehen uns daher im vorliegenden Falle genöthigt, einfach

den praktischen Standpunkt zu vertreten, d. h. die Drogen lediglich als solche

zu behandeln.

I. Die Levantische Droge, auch aleppischer, alexandrinischer Wurmsamen

genannt, obgleich alle 3 Namen, wenn die oben gegebene Herkunft die nchtige

ist, unpassend sind, und durch »russisch« ersetzt werden müssten. Sie is

,

bemerkt, die beste,' d. h. reinste, gleichförmigste und kräftigste und daher zum

medicinischen Gebrauche nur allein zulässige Sorte.

Sie besteht aus noch geschlossenen Blüthenköpfchen, welche
J^"§

'|:^'

prismatisch, 2-3 Millim. lang, \-\ Millim. dick, kahl, etwas glänzend, gnm

bräunlich oder graugrün, nach beiden Enden verschmälert .sind, und einen

ziegeiförmigen Hüllkelch haben, der nur 3—5 Blüthenknospen umschhesst
^^^^^

Hüllkelchschuppen, meist 18—20, sind anliegend, die unteren kleiner, en^e^^J

eiförmig, die oberen und inneren gedrängter, mehr länglich und spitz
„^^^^

Rücken stark gekielt und dort mit glänzenden, kleinen, gelblichen ^^

bedeckt, am Rande durchscheinend häutig, farblos. Es finden sicn m

dach

Die

)

auf dem

Sie hat

kahle Blüthenästchen, und lineale, drüsige, kahle Blattzipfel beigemengt.
^^^^^^^

einen durchdringenden, widrigen Geruch, bitteren, ekelerregenden es

^^^^^^

und unterscheidet sich von den übrigen Sorten theils durch Gestalt un
^^^^.J

besonders aber durch die körnige Beschaffenheit, da die Köpfchen nie

eine lockere, spinngewebeartige Behaarung zusammenhängen.
.. r

v, n sind

2. Die russische oder indische Droge. Die Blüthenköptcn
braun,

theils geschlossen und länglich, theils geöffnet und dann becherformig^,^^
^^^^

3—4 Millim. lang, 1—2 Millim. dick, mit zarten, weisslichen, '^"^^_^^^^^j^ grst

kürzeren, spinngewebeartigen Wollhaaren locker besetzt, so dass sie

^ ^^^^
unter der Lupe sichtbar werden. Die inneren Hüllkelchschuppen sm

^^^
^.^

lanzettlich, glänzend, mit starkem, fast auslaufendem Kiele, an
^^^

^^^^^_

grösseren, gewöhnlich orangerothen Oeldrüsen besetzt, am Rande ^^"^
°^^ g^^te

scheinend; die geöffneten Blüthen haben eine schöne, rothe Farbe.
Diese



Wurmsanien. ''.>J

ist nie so rein wie die vorige, und enthält noch reichlich spinngewebeartig wollige

Aestchen und auch fremde Beimengungen; in Masse gesehen, hat sie eine

gelbbräunliche Farbe.

Eine Abart charakterisirt sich durch dichten, grauweissen Ueberzug.

3. Die barbarische Droge. Sie kommt, wiewohl nur selten, vom nord-

westlichen Afrika über Livorno in den Handel. Ist ein bräunlich-weissgrau««,

durch reichliche Behaarung locker zusammenhängendes Gemenge von zer-

brochenen Aestchen, Blättern und noch sehr wenig entwickelten Blüthcnköpfchen,

durch Abstreifen der noch nicht aufgeblüthen Pflanze erhalten. Die mehr aus-

gewachsenen Köpfchen sind rundlich-eiförmig, graubräunlich, durch reichliche

Behaarung fast weisslich-grau, mit stumpfen Hüllkelchschuppen, deren untere

rundlich, deren obere eiförmig sind, und 1-3 sehr kleine Blüthenknospen um-

schliessen.

SCHLEIDEN führt noch einen ostindischen Wurmsamen mit fast kiellosen,

häutigen, inneren Kelchschuppen auf.

Wesentliche Bestandtheile. Nachdem die Untersuchungen von Tromms-

DORFF s. u. j., Wackenroder uud Geiger als Bestandtheile des Wurinsamens

ätherisches Oel, Bitterstoff, Harz, Gummi, Wachs, eisengrünenden Gerbstott Essig-

säure etc. ermittelt hatten, folgte als wichtigstes analytisches Ergebniss .. J.
«530

von Kahler und kurz darauf (1831) auch von Alms die
^^'^'f,!^f

""^f '^J^""'

tonins, welches der Hauptrepräsentant der anthelminthischen Wirkung der D o^

ist. Dasselbe wurde dann noch näher untersucht von Heldt, 1
eketti mt ,

Banfi, Sestiki u. A., und bekam wegen seiner mehr sauren Natur
^^^^^^^

Santoninsäure. Mit dem ätherischen Oele beschäftigten sich auch \OELKn.,

HiRZEL, Kraut und Wahlfors.
obigen drei Bc-

Verwechselungen und Verfälschungen. Gemäss der s^^_^^^
^^^^^

Schreibungen können Verwechselungen d- ersten Sorte nnt^^^;^^
^^^

ntten leicht erkannt und vermieden werden. So ti

^^^^^^^^^^^^^

denen noch in den Büchern die Rede ist, wie mit den
^'^'^^^^^^^^ Augenfällig-

der SantoUna, Arkmisla campestris, kommen, wegen ihrer zu i,

'^eit, nicht mehr vor.
Bereitung des Santonins,

Anwendung. In Substanz, meist als Latwerge.

ätherischen Oeles.

Geschichtliches. Eine Art Wurmsamen

IS 'AJ;'.v9iov c

schon ge-

'n Kleinasien, Aegypten, Arabien, Palästina
""V üend der Kreuzzüge

gelangt

"'«w judaica L. Nach Europa scheint er aber erst ^^'^"'^

^^^ zuerst erhielt.

^" sein, und wahrscheinlich war es der barbansche, weic

Wegen Artemisia s. den Artikel Beifuss. _ Ansicht herrühren, die

Cina, Cyna, Sina sind Namen, welche von der irri^

^^oge komme aus China.
- -1-

..~a

nannte man die Waare, weil man eine
^^^ ^^^^ keineswegs

mit der Zcdoaria gefunden zu haben glaubt ,

'"'"^c /. fheili^),
oder vielmehr vom tür-

,. ^monica kommt vom itaHenischen santo (nei „ ,

^^^^^^^, in Bezug auf

^'^^hen santon (ein Heiliger), d. h. ein ^^üig^s Kni
'^ ^^^^ ^^^ heiligen Lande

;^ine medicinischen Kräfte, oder weil es (zuerst) zi

^^^^^^^^ früher auch

(Palästina) gelangte. Wohl aus beiden Gründen hress

^anctum.
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Wurmtang.
(Wurmmoos.)

Ilelminthochortos; Muscics corskanus, Helminthochortos,

Helmhithochortos officinalis Lk.
(Ceramium Hebninihochorton P., Gelidium Helm. Grev., Sphaerococcm Helm. Ac.)

Cryptogamia Algae. — Florideae.

Kleine fadenförmige ästige Alge. Der untere Theil (der Hauptstengel) liegt

nieder; aus ihm steigen zahlreiche, gabelig getheilte, borstig zugespitzte Aeste

auf, wodurch das Ganze kleine Rasen bildet. An den Spitzen erscheinen die

Aeste undeutlich gegliedert, so dass diese Alge gleichsam zwischen den Con-

fervaceen und Fucoideen in der Mitte steht. Der untere Theil ist schmutzig-

gelblich, die Aeste mehr oder weniger purpurfarbig. Riecht in Masse unange-

- Findet sich an den KüstenMeer
des mittelländischen Meeres, besonders um Korsika.

Sie bildet gewöhnlich den grössten Theil des sog. Wurmmooses, kommt mit

verschiedenen anderen Algen aus mancherlei Gattungen und Abtheilungen, nicht

selten auch mit viel Sand 'und Stücken von Korallen gemengt vor. In Wasser

erweicht sie, wird biegsam, und es entfalten sich die verschiedenen Gestalten.

Gebräuclilich. Das ganze Gewächs,
Wesentliche Be stand th eile. Gallerte und verschiedene Salze, worunter

besonders Bromide und Jodide.

Anwendung. Früher in Substanz und Aufguss als Wurmmittel; auch ähn-

lich wie Kropfschwamm, gegen Drüsenanschwellungen.
HelminthocJiortos ist zus. aus sXjAtvc (Wurm) und yopTos (Gras).

Ceramium von xspajxetoc (irden, thönern), in Bezug auf das erdfarbige An-

sehn; oder von xspa« (Hörn), wegen der gabelästigen Theilung.

Gelidium deutet auf den Gehalt an Gallerte.

Wegen Sphaerococcus s. den Artikel Karragaheen.

Yamswurzel.
Radix (Tuber) Dioscoreae.

Dioscorea sativa L.

Dioecia Hexandria. — Dioscoreaceae

Perennirende Pflanze mit runder knolliger fleischiger Wurzel, dünneni,

rundem, glattem, windendem Stengel, abwechselnden herzförmigen und rundlich

eiförmigen Stachel spitzigen 9 nervigen Blättern ohne Zwiebelchen i"
/^^^^||

Winkeln, in Trauben stehenden Blumen und 3 fächeriger Kapsel mit geflügelten

Samen. — In Ost-Indien und auf den Molukken einheimisch, dort und aucli 1

tropischen Amerika kultivirt. .

^
Gebräuchlicher Theil. Die Wurzelknollen; sie sind rund,

längici-

getheilt, auch schlangenartig gekrümmt, erreichen mitunter ein Gewicht von^^^

bis 20 Kilogr., schmecken nicht so angenehm wie die Batate, sondern ew

scharf.

We
r

Zucker.
Nach Sürsen: Stärkmehl, Schleim

Harz,

Anwendung. als
Nahrungs-

mittel auf ähnliche Art
als Gemüse.

Die Knollen werden in den Tropen allgemein als INa^^

^^^
\rt wie bei uns die Kartoffeln benutzt. Das Kraut iss
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Ausser der oben genannten Art liefern noch folgende, ebendaselbst vor-

kommende und kultivirte Arten dieselben Knollen:

D. alata L., mit vierseitigem geflügeltem Stengel, und in den Blattwinkeln

sitzenden Zwiebelchen.

bulhifera W
griechi

Arzt, wahrscheinlich zu Nero's Zeit; schrieb: llspt uXtj; tarptxric (Lehrbuch der

Arzneimittellehre), welches im ganzen Mittelalter als Codex der Botanik galt

und immer eine der wichtigsten Quellen für die Geschichte der alten Mcih'cin

bleibt.

Ylang

(Ilang-Ilang-Oel, Cananga-Oel, Anona-Oel, Unöna-Od.)

(A.

Oleum Canangae.

(Oleum Anonae, Oleum Unonae.)

Cananga odorata Hook. fil. u. Thomson.

odorata.)

Polygynia. — Magnoliaceae.

Bis i8 Meter hoher Baum mit wenigen, aber reich verzwe.gien Achten.

Blätter zweizeilig geordnet, kurz gestielt, länglich zugespitzt, bis i8 CentnrK lang

und 7 Centim. breit, Blattfläche etwas derb, nur unterseits längs der Nerven

schwach flaumig. Blüthen schön, ansehnlich, etwas glockenförmig, herabhangcmJ,

von grünlicher Farbe (getrocknet dunkelbraun). Beerenfrucht gnin, aus 15 '^'•'^

20 ziemlich lang gestielten Einzel-Karpellen gebildet, welche 3_-8 m 2 Ke.hen

geordnete Samen einschliessen. Fruchtstände doldenartig, blattwinkelstand.g ode

an den Knoten entblätterter Zweige entspringend. Fruchtfleisch süsshch

aromatisch. - In ganz Süd-Asien verbreitet, meist jedoch -"^^^

f.^-^^r^^;-
Gebräuchlicher Theil. Die ausgezeichnet duftenden Bluthen, deren Ge

rnch oft mit Hyacinthen, Narcissen und Nelken verglichen vv.^^^^

Wesentliche Bestandtheile. Aethensches ^el, ™^"^°'' '

f^ und
Parfüms ist. ' Es wird nur im Heimathlande, namenthch - ^-^^t^l^Gal wies darin Benzoesäure

aa

"^ erst seit kaum 20 Jahren nacn ^"^"i^\s-""a"
^rt Phenol und ein

nach. Nach Versuchen von Flückiger scheint es aucn emc .

Aldehyd oder Keton zu enthalten.

Anwendung. Als hochgeschätztes Parfüm.

Nach GuiBOURT ist das in Europa schon seit '"—'-'
,

^ ^„j der
-hr beliebte Makassaröl ein mit den Blüthen der

^^f^^;;:^ ,, ^e-

^ichelia Champaca L. (Magnoliaceae) digerirtes, vermittelst Kurkuma g

förbtes Kokosöl.

Hang, Ylang sind südasiatische Namen.^
^ ^^^^^^^ ..hionischer.

Wegen Cana
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Zahnwurzel, knollentragende.

(Korallenwurzel.)

Radix Dentariae minoris, Antidys€?iterkae,

Dentaria bulbifera L.

Tetradynamia Siliquosa, — Cruciferae.

Perennirende Pflanze mit kriechender, korallenartig schuppig gezähnter,

weisser, fleischiger Wurzel, 30—45 Centim. hohem, aufrechtem, glattem, ein-

fachem Stengel, der unten mit gefiederten, aus 7 lanzettlichen, gesägten, etwas

rauhen Blättchen bestehenden, nach oben mit ähnlichen fünfzähligen, dreizähligcn

und einfachen Blättern besetzt ist In den Blattwinkeln sitzen kleine rundliche,

beim Reifen schwarzbraun werdende und abfallende Zwiebelchen. Die ansehn-

lichen schön hellrothen Blumen stehen am Ende in allmähUch sich verlängernden

Doldentrauben und hinterlassen linien-lanzettliche, lange, zusammengedrückte,

schnabelartig zugespitzte Schoten mit hellbraunen Samen. — Hie und da in

Deutschland und dem übrigen gemässigten Europa in schattigen Gebirgs-

Waldungen.

Gebräuchlicher Theil. Die Wurzel (der Wurzelstock); hat einen unan-

genehmen scharfen Geschmack.
We Ist noch nicht untersucht

Anwendung. Ehemals gegen Kolik der Kinder und gegen die Ruhr

Zaunlihe.

(Erdspinnenkraut.)

Herba^ Flores und Semina Phalangiu

Anthericum ramosum L.

Anthericmn Liliago L.

Hexandria Monogynia, — Asphodekae,

Anthericum ramosum ist eine perennirende
^ Pflanze mit etwa 5

Cenim-

langem, federkieldickem und dickerem, grauem Wurzelstock, aus welchem viee

15—30 Centim, lange, strohhalmdicke, weissliche Fasern entspringen; flachen

schmalen Blättern, ästigem, 60-90 Centim. hohem Schafte, Blumen ^""^^^^^

der Zweige in Trauben und Rispen, weiss, ganz ausgebreitet, ^*^^^^/^"^^
^L^I^J'

im Durchmesser. — Auf trocknen sonnigen Hügeln, Heiden, Wiesen, m

bergen, lichten Waldungen. .. ^^^

Anthericum Liliago, der vorigen sehr ähnliche, nur in allen Theilen gross

^^
Pflanze. Die büschelförmig verbundenen Wurzelfasern sind dicker, gegen das

J^^^
z. Th. etwas verdickt, die Blätter etwas rinnenförmig, der Schaft-ganz ein a^^j

nicht ästig, die schönen weissen Blumen noch einmal so gross, die Blumen

spitzer, der Griffel in einen Bogen geneigt. — Dieselben Standorte.
^^^^^^

Gebräuchliche Theile. Das Kraut, die Blumen und
^^.""^j^^^^^j jst

Arten. Sie sind geruchlos und schmecken ekelhaft schleimig. — ^^^ ^^^^^

ebenfalls geruchlos und trocken fast geschmacklos.

Wesentliche Bestandtheile? Nicht näher untersucht.
^.^^.^^^

Anwendung, Ehedem als ein vorzügliches Mittel gegen den Biss g

Spinnen, Skorpionstich und viele andere Gifte im Rufe.
g^l^^^ft

Anthericum von ivösptxoc (der mit schönen Blumen reichlich ^^^'^^/^^^^^^^^ ^^^s

des Asphodehis und der Lloydia), und dieses von 'J.^Jospuc
(blumenreicli); au

Anthericum hat einen blumenreichen Schaft.
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Zaunrübe.

Radix Bryoniae.

Bryonia alba L.

Bryonia dioica L.

Monoccia Syngenesia, — Cucurbitaccae.

Bryonia alba L., weisse oder schwarzbeerige Zaunrübe, Gichtrübe, Ilunds-

rübe, Hundskürbis, Tollrübe, Stickwurzel, weisser Enzian, Rosswurzcl, ist eine

perennirende Pflanze mit dicker, fleischiger, milchender Wurzel, die mehrere Fuss

lange, dünne, ästige, gefurchte, kletternde, rauhe Stengel treibt, welche sich in den

Hecken und an Zäunen in die Höhe schlingen. Die Blätter stehen abwechselnd,

sind gestielt, bandförmig, 5 lappig, 'buchtig, rauh; ihnen gegenüber befinden sich

spiralig gewundene Ranken. Die gelblichen oder weisslichgrünen 13lumen stellen

gestielt in kleinen Trauben in den Winkeln der Blätter, männliche und weib-

liche auf derselben Pflanze. Die reifen Beeren sind schwarz und enthalten 4 bis

6 schwarze Samen. — Wächst an Zäunen, in Hecken und Gesträuchen durch

einen grossen Theil von Europa wild, fehlt aber ganz in der Schweiz und m

England, sowie in mehreren Provinzen des westlichen Deutschlands.

Bryonia dioica L., zweihäusige Zaunrübe, rothbeerige Gichtbeere, unterscheidet

sich von der vorigen Art dadurch, dass die Blätter mehr mit schwieligen, rauhen

Erhabenheiten besetzt und die Segmente derselben mehr zugespitzt, zumal der

mittlere Blattlappen länger und schmaler vorgezogen ist. Auch sind die B.umen

ganz getrennten Geschlechts, die weiblichen doppelt so gross, /^re Kelche g-

färbt und um die Hälfte kleiner als die Krone; die Beeren roth und enthalten

längere Samen. - Im südlichen Europa, zumal auch im südlichen und westhchcn

Deutschland sehr gemein, auch die einzige in der Schweiz und m England, im

nördlichen Europa fehlt sie.
Sie ist z. Tb.

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel von beiden Arten.
_

^.e .s. ^. -
armdick und dicker, 30-60 Centim. lang und länger, rübenformig zjh^ r

spaltig, aussen gelblich, grau, runzelig und
-^f^^f^",4^;:^ ,s fldschi^^

==uglcich mit zerstreut halbkugebgen Höckern besetzt. I""^^
^^ "

^^ ^^^,,f,

saftig, riecht frisch widerlich, schmeckt höchst widerlich bitter una

schrumpft durch Trocknen ziemlich ein. Sie wird gewöhnlich der^
^^^^

in runde Scheiben zerschnitten, die graulich weiss sind,
'^' "^

j^jj^^ ,

dunkler und graubräunlich werden. Die Scheiben sind -ssen -t^^^^^^^^^
^^

der Länge nach stark gerunzelter Rinde bedeckt, auf der bcnn
^^ ^^^ ^^^

eben, rauh, höckerig, in mehrere ^l-hfarbige Ringe^^^^ ^^, ,,,,,,
Mute gegen die Peripherie porös, in Lamellen getheilt, ziem

^^^^^^ ^^^isslich.

brticbig, im Bruche hellbräunlich, clicht, doch ohne ^^^^"^^'.'^^
^^,^,^1,. _

Geruchlos, sehr vviderHch bitter. Wirkt drastisch
V^Yt<\e- wirken ebenfalls

Die Beeren riechen widerlich und schmecken ekelhaft fade, w

Puigirend. BrandFS

Wesentliche Bestandtheile. Die Wurzel ist von

J_ .^^-p_ ^^^^j^„

"»d FiKNHABER, DULONG, ScHWEKTFEGER, ^ALZ untersUCnr^

'^ ^00 der trockenen Wurzel: 19,0 eigenthümhche amo phe bittere Substanz

:o Zucker mit Salzen, i4,5 pummi,
(ßryonin), Zucker, 2,1 Harz und Wachs, 10 ^"^^^ g^ärkmehl und ausser

^.0 Stärkmehl, 2,5 Pektin etc. Schwertfeger erh.e^^^4,
^^^^^^.^^ ^^^^ ^^^^^^

^em amorphen Bitterstoff noch emen ^^>''^^"
. ^ ,^ '-Ri^terstoff (das Bryonin)

^?i^-eckenden Stoff (Bryonicin). Nach Walz
-.^^^^f^^ ^.

^>» weisses luftbeständiges Pulver und von glykosidischer



938 Zaunrübe — Zedaiach.

Anwendung. Früher als Pulver, Absud, Aufguss, ausgepresster Saft, inner-

lich und äusserlich. Gegenwärtig höchstens noch in der Thierheilkunde. — Der

sogen. Alraun ist oft nichts als Zaunrübe, in deren Kopf man einen leicht

keimenden Samen einer Grasart gelegt, und nachdem er ausgeschlagen, zu einem

Männlein geschnitzt, gedörrt hat, wo dann die Grasfasern die Haare vorstellen.

(S. auch den Artikel Alraun.)

Geschichtliches. Die Zaunrübe war den alten Aerzten wohl bekannt;

auch unterschieden sie schon zwei Arten; Br. alba L. ist nämlich 'A^zzh;

(Bpuwvia) }i.£Xaiva DiosK. und Fäis nigra Plin., also die schwarzbeerige, während

die Pflanze, welche Theophrast 'Aix-sXo; a7p,ia, Dioskorides 'AixüeXo? (Bpuwvia)

Xs'r/Y], und die Römer Väis alba nennen, auf Br. cretica L. passt. Sie wendeten

aber nicht bloss die Wurzel, sondern fast alle Theile der Pflanze viel an; auch

pflegten nach Columella die Römer Zaunrübenknospen mit Salz und Essig ein-

zumachen.

Wurzel

Zaunrübe, schwarze

(Rhizoma) Bryoniae nigrae, .

Tamus communis L.

Dioecia Hexandria, — Snülaccae.

Perennirende Pflanze mit starkem knolligem, aussen schwarzem, innen weissem

Wurzelstock, der nach Mohl aus einem einzigen Internodium besteht und urc^

das Wachsen nach unten sich den eigentlichen Wurzeln nähert. Er treibt in^

windende glatte Stengel; die Blätter sind abwechselnd, gestielt, herzförmig, zuge-

spitzt, ganzrandig und glatt. Die Blüthen bilden Trauben in den Blattwin
^_,

sind klein, grünlich gelb, die Frucht eine rothe, kugelige, saftige Beere.

^ ^^
Samen zeichnen sich durch ihren zierlichen, faserigen, inneren Nabel aus.

*

südlichen Europa einheimisch. . . , jvjgckt

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er ist schleimig, sei

scharf und wirkt drastisch.
xf- 1 1 näher

Wesentliche Bestandt heile. Scharfer Stoff, Schleim. M'ci

untersucht.

Anwendung. Obsolet.
^ die Pflanze

Tamus vielleicht von »ajxvo,- (Strauch): Plinius (XXI., 5°) '^^^'"^
NAehnlich-

Tamnus, und wollte damit wohl andeuten, dass sie (als Schlingpflanze;
^^^ ^.^

keit habe mit derjenigen, welche er (XXIII., 14) «^'^ ^'''"'""''' "^"'^ '

unsere Bryonia dioica zu sein scheint.

Zedarach.

(Neembaum.)

Fölia

Melia

(Azadirachta indica Juss,)

Monadelphia Decandria. — Meliaceae.
^

lan^^ettlichen

Ansehnlicher Baum mit gefiederten; glatten Blättern, schie^
^^^^

^^^j^^

sichelförmig gekrümmten und gesägten Blättchen. Die
^^^"J^^^j^^^^

bei der

stehen in sparrigen Rispen und hinterlassen olivengrosse, zuers g

f

i
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Reife purpurne Steinfrüchte. — In Ost-Indien einheimisch, im Süden Nurd-Amc-

rika's und Europa's verwildert

Gebräuchlicher Theil. Die Blätter; sie riechen stark widerlich,

schmecken bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Piddington will d<arin ein Alkaloid ^cAuiden

haben, das er als Surrogat des Chinins vorschlägt, worüber aber nichts Näheres

bekannt geworden ist.

Anwendung. In Ost-Indien bei äusserlichen Verwundungen, gegen Würmer,

Hysterie und Magenleiden. — Aus dem Fruchtfleisch und dem Samen wird dort

auch Gel gepresst, und jenes (schmutzig gelb, talgartig, bei 35 •" schmel/^endj

gegen chronische Hautausschläge, sowie hysteriscl^e Krämpfe, dieses (das Samcn-

öl) zum Brennen benutzt. — Nach Jacobs ist auch die innere Wurzelrinde (sie

schmeckt stark bitter, während der äussere oder borkige Rindentheil nicht bitter,

dagegen stark zusammenziehend schmeckt) ein sehr wirksames Anthelminthicum

und der Träger dieser Wirkung ein bitteres Harz, kein Alkaloid.

Die Namen Azadirachta und Zedarach sind arabisch.

Melia von fieXta (Esche) wegen der ähnlichen Blätter; fieXia in der Bedeutung

von Esche ist abgeleitet von ixsXt (Honig), weil mehrere Eschen süsse Säfte ent-

halten.

Zerumbet.

(Blockzittwer, wilder Ingber.)

(Rhizoma)

Amomum Zerumbet L.

(Z-.

Zingihereae.
~ ' hfarbigem

Monandria Monogynia. — Ltngibcreae.

Perennirende Pflanze mit rundem, knolligem, dickem, ästigem, flei

Wurzelstock, 1,2 Meter hohem, einfachem Stengel, grossen, lan;

BlähWr, ,-. /-„.,.:.„ 1- -!._.., „„.u c^i^oft^ mit am Rande rothen We

lanzettförmigen
wurzelstock, 1,2 Meter hohem, einfachem Stengel, grosse., <* - j
blättern, 30 Centim. hohem, rothem Schafte mit am ^-"^e

^^'^^^^^'^^^nH;
sehr stumpfen Aehren mit blass schwefelgelben Blumen. In Ost-Ind,en una

Java.
^- 1- nd

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; er kommt in
«"6^^^^^^^^^^^^

dickere Scheiben zerschnitten vor; aussen geringelt, graubraun mnen gelbhcl

.

ha^t und zähe. Geruch gewürzhaft, Geschmack beissend f^vurzhatt

Wesentliche Bestandtheile. Nach Lucae: ätherisches Oel, B.tterstotl,

Harz etc. Verdient nähere Untersuchung.

Anwendung. Veraltet.

Geschichtliches. Die
nach Europa.

Jahrhunderts

i^uiupa.

Zerumbet ist das persische Zarunbad.

Wegen Amomum ) . ... , r„_|,er

Wegen Zingiber /
^- ^^"^ ^""'^'^ ^"^

'



/

940 Ziest,

Ziest, aufrechten
(Abnehmkraut, Berufkraut, Beschreikraut, Gliedkraut.)

Herba Sideritidis.

Stachys recta L.

(St Betonka Scop., St, bufonia Thuill., SL procumbens Lam., St Sideritis Vill.)

Didynamia Gynmospermia, — Labiatae.

Perennirende Pflanze mit ästiger, faseriger, hellbrauner Wurzel, die mehrere

30—45 Centim. lange und längere, an der Basis gebogene, dann gerade auf-

steigende, einfache oder ästige, steife, gefurchte, rauhhaarige, unten häufig violett-

f —

roth angelaufene, beblätterte Stengel treibt. Die unteren Blätter verschmälern

sich in einen Stiel, die oberen sind sitzend, 4—5 Centim. lang und länger, 6 bis

12 Millim. breit, eilanzettlich, stumpf, nach oben zu spitzer werdend, stumpf- und

kleingesägt, mehr oder weniger rauhhaarig, runzelig, oben dunkelgrün, unten

blasser ins Gelbliche. Die Blumen stehen am Ende der Stengel und Zwdge in

10— i4blüthigen Quirlen und bilden an der Spitze 5—10 Centim. lange, cylin-

drisch- kegelförmige, unten unterbrochene, beblätterte Aehren mit 2— 3 entfernt

stehenden Quirlen; die Nebenblätter sehr klein, borsten förmig, die behaarten

Kelche hell gelbgrünlich, die Kronen noch einmal so lang, gelblich weiss, der

gewölbte Halm ganzrandig, auf beiden Seiten des Schlundes mit schönen violetten

Strichen, die untere T-ippe mit ähnlichen Punkten zierlich gezeichnet. Die Staub-

gefässe neigen sich (wie übrigens bei allen Arten der Gattung (Stachys) nach

dem Auswerfen des Pollens auf beiden Seiten nach aussen. — Häufig an

sonnigen, rauhsteinigen Orten, in Hecken und Gebüschen, am Rande der Wälder.

Gebräuchlicher Theil. Das blühende Kraut, welches von dieser Pflanze,

nicht von Sideritis hirsuta gesammelt werden soll. Trocken hat es ein grau-

grünes ins Gelbliche gehendes Ansehen, und ist ziemlich dicht mit weisslichen

etwas rauhen Haaren besetzt. Geruch eigenthümlich, riecht angenehm aromatiscn,

wird durch Trocknen schwächer, aber angenehmer. Geschmack bitterlich, etwas

herbe und kratzend.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel, Bitterstoff,
eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

un
Verwechselungen, i. Mit der sehr ähnlichen St. annua; der Stenge

ist aber meist niedriger, dünner, fast glatt, die unteren Blätter lang gestielt,

Verhältniss breiter, elliptisch-lanzettlich, spitzer, vorn schärfer gesägt, die obersten

ganzrandig, 3-5 nervig, nicht runzelig, glatt, ebenfalls gelbgrün. Die ^utie^

stehen in mehr getrennten, lockeren, 6blüthigen Quirlen. Die haarigen Kec^^

haben längere borstenförmige Zähne, die Kronen weisslich mit ausgezeic n

gelberer Unterlippe mit rothen Punkten bestreut. Die Pflanze riecht etwas jv| e_^

lieh; ihr Kraut war früher als Herba Sideritidis minoris officinell. .— 2. i>

'

deritis hirsuta, s. den Artikel Berufkraut, haariges.

Geschichtliches. Stachys recta wurde in die Officinen
''^"fe?"''J^|"^ie

weil Leonh. Fuchs, der zu seiner Zeit in grossem Ansehen stand, sie
^^.^

erste StSvjpiTU' des Diosk. erklärte; doch stimmten nicht Alle dieser ^nsic
_^j

indem Fabius Columna dafür St. Heraclea L., Ci.usius aber Sideritis scoi^^^
_^

nahm. Die wahre Stoc/u? des Diosk. hält man für St. palaestina L"'
"^jü^.i^e

dessen entscheidet sich' für St. germanica, denn ^uXX« u-oatpoTTy^'«
Lttj)

Blätter) nach Diosk. geht nicht auf St. palaestina L. - 'Etspa IM^^'^ ^^^



y

Ziest.
94«

DiosK. ist Scrophularia chrysanthemifoHa T.. 'AXXt] St^Tjprt; Diosk. = Voicriiim po-
lygamum Kit.

Stachys von crxap^ (Aehre); in Bezug auf den Blüthenstancl.

We^en Betonica s. den Artikel Betonie.

Ziest, deutscher,

(Grosser Andorn.)

Herba Stachydis, Marrubii agrcsfis.

Stachys germanica T..

. Dldynamia Gymnospcrmia. — Lahiatac.

Perennirende Pflanze, die sich schon von Weitem durch ihr we-'^^'^graues

Ansehn auszeichnet. Der 0^6— 1,2 Meter hohe und höhere Stengel, sowie die

sitzenden, länglich eiförmigen, z. Th. fast herzförmigen, 5—7 Cenünr. langen und

12—24 Millim. breiten, gekerbten, runzeligen Blätter sind dicht mit zarter wci^-'-er

glänzender Wolle bedeckt, die Blätter unten z. Th. filzig. Die Blüthen stehen

in dichten 40~5oblüthigen Quirlen, gegen Ende dem Stengel genähert und

bilden z. Th. unterbrochene beblätterte Aehren. Die Kelche sind ebenfalls dicht

mit schneeweisser glänzender Wolle bedeckt, ebenso auch die kleinen blassröth-

Hchen Kronen. — An trockenen sonnigen Orten, auf steinigen Hügeln, ,in

Wegen etc.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat frisch einen schwachen

etwas widerlichen Geruch, trocken ist es geruchlos, sein Geschmack fade, wenig

bitter.

lentliche Bestandtheile. Bitterstoff, eisengrünender Gerbstoff. Nicht

Beschrei

Wesentliche Bestandtheile.
näher untersucht.

Wegen Verwechselung mit dem weissen Andorn
bimg a. a. O.

Anwendung. Obsolet.

Geschichtliches. Schon I.obeuus und andere alte Botaniker erklarten

diese Pflanze für die wahre Sta/u; des Diosk., und Fraas stimmt dieser An-

schauung bei. Matthiolus war allerdings anderer Ansicht, und bezeichnete deshalb

unsere Art mit Pseudostachys. Als Feldandorn führt sie Hiergnv.mus Tragus auf,

(^aher der obige Name Marrubium agreste.

^"^^g^n Marrubium s. den Artikel Andorn, weisser.

(Sumpfbulkis, brauner Wasserandorn.)
_

ficrha Stachydis aquaticae, Gakopsidis palustris foctidae, Marruhu aquatia acut.,

Panax Coloni.

Stachys palustris L.

Didynamia Gymnospcrmia. - Labiatae,

Perennirende Pflanze mit kriechender, sich weU ausbreitender Wurzd

30-60 Centim. hohem und höherem, einfachem oder wen.gast.gem, nut ab.a^

gerichteten rauhen Haaren besetztem Stengel, ^^^S^^^^^'^'^'"j " ""^
^

kurz gestielten), schmalen, lanzetdichen, z. Th. fast herzform.g-lanzettl chn, fem

S^sägten, nach oben zu ganzrandigen,
behaarte
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glatten Blättern. Die Blumen stehen in 6— lablüthigen dichten Quirlen, die am

Ende der Stengel genähert, eine unten unterbrochene Aebre bilden, mit rauh-

haarigen Kelchen und zottigen blasspurpurrothen, an der Basis weisslichen, oder

weissen Kronen. — Häufig in Gräben, Teichen, an Bächen, Flüssen.

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es riecht widerlich und schmeckt

bitter.

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Oel; Bitterstoff, eisengrünender

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Anwendung. Im Alterthum als Wundmittel hoch berühmt; auch gegeu

Fieber.

Wegen Galeopsis s. den Artikel Hohlzahn..

Wegen Panax s. den Artikel Ginseng.

waldliebender

(Grosse stinkende Taubnessel, Waldbulkis, Waldnessel.)

J/er/>a Gakopsidis, Urticae ivcrtis magnae foetidissimae, Lamii sylvatici Joäidu

Stachys sylvatica L.

Didynamia Gymnospcrmia. — Lahiatae.

Perennirende Pflanze mit aufrechtem 30-60 Centim. hohem und höherem,

einfachem oder wenig ästigem, gefurchtem, mit abstehenden steifen Haaren hesetz^e^

Stengel, grossen z. Tb. sehr lang gestielten, herzförmigen oder
^^'"'^'^l''^^^^^''^^^^

spitzen, gekerbten (die obersten gesägten), auf beiden Seiten "^^^ ^^^'
"'^^^^^5^^

silberglänzenden Haaren besetzten, oben hochgrünen, unten blassen, ^^"
^'^^^^^^

Nesselblättern sehr ähnlichen Blättern, und am Ende der Stengel m oc e^^

öblüthigen Quirlen stehenden Blumen, die eine unterbrochene Aehre
\^^^^

ohne Nebenblätter, statt derselben unter jedem Quirle zwei kleine g^^e^^^^^^

stehende sitzende lanzettliche Blätter. Die Kelche sind rauhhaarig un
^^^^^^

die Kronen hoch purpurviolettroth, innen weisslich gefleckt. -^^.^ ^^"^^^^^^ Ge-

(besonders die Blätter) fühlt sich etwas klebrig an. — In Wäldern un

büschen. -joi-iirlien

Gebräuchlicher Theil. Das Kraut; es hat einen starKen
^.^^^^^.^^^^^

erdharzartigen Geruch, und faden krautartigen, schwach herben un

Geschmack.

Wesentliche Bestandtheile.

Gerbstoff. Nicht näher untersucht.

Aetherisches Oel, Bitterstoff,
cisengrünender

Anwendung. Obsolet, aber gewiss mit Unrecht.
^ ^.^ legitin^^

Geschichtliches. Clusius erklärt diese Pflanze für ^\^
^^J^^^^^j^

ii^edica

der alten Aerzte, und auch Linn6 wies ihr eine Stelle m seiner

eme
die Blätter unter dem Namen Herba Galeopsidis vorKuu..^

^^^
^.^^^^

schmerzstillende, Wunden heilende Kraft zugeschrieben
^J^^'^^^^.^^

auch

m Vi^i ^ff.;ni^^c-r>ii«7^i-/i.-r» Pi^nrifi« ptc. — Sprengel und
ehedem bei Steinbeschwerden, Pleuritis etc. — brRENGEL

Xto^L

Wegen
Wegen
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Zirbelnüsse.

Nucki Cembrae.

Pinus Cembra T^.

Monoecia Alonaddphia. — Abidinac.

Die Zembra- oder Zirbelnussfichte oder sibirische Ceder ist ein scliöner

grosser Baum mit zu 5 in einer Scheide stehenden, über 7 Centim. langen,

jkantigen, spitzen, dunkelgrün glänzenden, steifen Nadelblättcrn, aufrechten, ei-

förmigen, stumpfen, braunrothen Zapfen mit angedrückten, vertieften, eiförmig.

a

Schuppen und ungeflügelten harten Nüssen. — Auf den Alpen des mittleren

Europa und im nördlichen Asien.

Gebräuchlicher Theil. Die Samenkörner (Nüsse); sie sind viel kleiner

als die Pineolen, schmecken aber ebenso milde, mandelartig.

Wesentliche Bestandtheile. Mildes fettes Oel; dasselbe beträgt nach

N. C. Schuppe 46,4^. Sonstige Bestandtheile in 100 sind: 9 Proteinsubstanz,

4 in Wasser lösliche sdckstofffreie Substanz, 35 Cellulose 1,3 Mineralstoffe.

Anwendung. Theils als solche verspeist, theils zur Gewinnung des fetten

Oeles. Wie bei Pinus Pumilio (s. Terpenthin, ungarischer) erhält man auch aus

den Spitzen der Zweige der Pinus Cembra einen Balsam, der Karpatischer

Balsam, Zedrobalsam (Balsamum carpaihicum. Libani) heisst, dünnflü.s..g ist

und ebenfalls wachholderähnlich riecht.

Cembra von cembro oder drmolo, dem Namen dieses Baumes im nördlichen

Italien. Er ist der Strobus des PlixNius.
.. ,• u

Strobus kommt von azp.^o. (Betäubung); Plinius (XII. 40) erwähnt naml.ch

einer Fichte, welche zum Räuchern dient, aber den Kopf beschwert und d.css ist

P. Cembra. Pinus Strobus trifft man nur in Nord-Amerika wild. Die Ableitung

von ..poßo, in der Bedeutung von »Kreisel, Zapfen, passt zwar auch auf P. Stro-

bus, aber auch auf alle übrigen Pinus-Arten.

(Rhizoma)

Zittwer.

(Zittwer-Kurkuma.)

Ammomum Zedoaria L.

(Curcuma
Zingibcrcae,

.n Stengeln, fusslangen Blättern,Monanäria—;;\- ^^^.^^^^^ f.sslangen Blättern,

Perennirende Pflanze mit 45
^^"^'"^,j'X"zel entspringenden Aehren mit

schlaffen, cylindrischen, abgestutzten, aus de ^^"^^^^^

f
^'P"^

J^,„ j31,„,en - In

^u 2 bis 3 stehenden, blass fleischfarbigen, innen gelb gefleckten ^

Ost-Indien, China, Madagaskar einheimisch
^j^^^^r noch von folgen-

Ausser der eben beschriebenen Art leitet man cc

den zwei ostindischen Arten ab.
. ^ ^^n cje ist obiger nahe verwandt,

Curcuma Zerumhd RoxB. (C. Zedoaria Kose.;. •

^^^

^'at aber auf den Rippen roth gefleckte Blätter, und gelbe Blume

schön roth gefärbten Nebenblättern.
gefärbten Blättern, spitzen

Kaempheria rotunda L., mit länglichen, unten b^^^^^
^^^.^^.^^^

I-appen des Staubfadens, und verkehrt eiförmiger g
^^^^ ^^^on 2 Varie-

GebränrKUrhr^r Theil. Der WurzelstocK. i:-

^ _.,,,, ,_, rvntim..Gebräuchlicher Thexl. Der Wurze...u.
^^^^^^^ ^.^^^^ ^_^ ^^^^.^^

täten in den Handel, eine lange und eine runae.
^ ^^n die

We und i._.4 Millim. dicke Viertelstücke oder Scheiben,
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Abschnitte der Wurzelfasern noch sieht. Die runde ist kürzer, oft ganz, rundlich

und endigt auf einer Seite in eine Spitze. Beide sind aussen weiss in's Gelbe,
r

innen gelbbräunlich, hart, haben einen starken, angenehm scharf aromatischen

kainph erartigen Geschmack und gewürzhaften Geruch, Die runde ist aber viel

weniger gewürzhaft.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Bucholz in loo: 1,42 ätherisches

Gel, 3,60 aromatisch-bitteres Weichharz, 4,50 Gummi, 9,0 Bassorin, 3,6 Stärk-

mehl etc.

Anwendung. Als Pulver, Tinktur.

Geschichtliches. Der Zittwer wurde schon von den arabischen Aerzten

als Arzneimittel angewandt. — Fraas fragt, ob A. Zedoaria das zweite Genus

Cardamomi (Plin. XII. 13), und der Costus syriacus Diosk. sei?

Zedoaria, arabisch djcduar oder judwar, und darauf ist auch das deutsche

Zittwer zurückzuführen.

Wegen Curcuma s. den Artikel Kurkuma.

Zittwer, gelber.

(Blockzittwer z. Th.)

Radix (Rhizoma) Cassttmunnr.

Zingiber Cassumunar Roxb.

Monandria Monogynia. — Zingihereae.

Perennirende Pflanze, deren Wurzelstock aus mehreren ^'^^''^^"^^^

"^^^^J!'

einander wachsenden, eiförmigen, zwiebelartigen, geringelten Knollen bes^ei^^

die aussen grau, innen gelb sind. Aus diesen entwickeln sich lange \
urz^^-

fasern, die sich an ihren Spitzen zu länglichen, ganz weissen, fleischigen no^^^

verdicken. Die Blätter sind lanzettlich, auf der untern Seite und an den
^^^^

weichhaarig. Blüthenschaft 20—30 Centim. hoch, mit länglichen, ^^""^^^^^'

scheidenartigen Deckblättern besetzt. Aehre länglich, stark zugespitzt nn

farbigen Deckblättchen, und blass gelbweissen Blüthen. — m um-i

Gebräuchlicher Theil. Der Wurzelstock; wir ^^^''''^^^"

gf^j^ken

birten, birnförmigen oder scheibenförmigen, dem runden Zittwer ^^"j^^
^^^^^j^^^ack

aussen grau, innen gelb. Geruch nicht angenehm, etwas kampherartig,

bitterlich aromatisch. j^jcht

Wesentliche Bestandtheile. Aetherisches Gel, scharfes Harz.

näher untersucht.

Anwendung. Veraltet
,

. Vannt.

Geschichtliches. Seit Anfang des 18. Jahrhunderts bei uns e .

Cassumunar ist ein indischer Name.

Zuckerahorn.

Saccharum.

Acer saccharinum L.

Odandria Monogynia. — Accreae.
_ .^^ jjidem

ei"

Baum der an Grösse unsere gewöhnlichen Ahorne weit über ri

^^^^ ^^^^^^

oft eine Dicke von 0,9—1,2 Meter und eine Höhe von 3° ^^
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Bau

erreicht; und sich von ihnen sofort durch die Rundbeit der Kerben zwischen den

Lappen der Blätter unterscheidet. — In Nord-Amerika einheimisclu

Gebräuchlicher Theil. Der süsse Stammsaft zur Gewinnimg des darin

enthaltenen Zuckers, der mit dem des Zuckerrohrs und der Runkelrübe ül)er-

einstimmt.

lieber diesen Industriezweig, den die Indianer schon vor der Ankunft der

Europäer ausübten, hat vor Kurzem G. Maw ausführliche Mittheilungen gemncht,

die wir hier unverkürzt wiedergeben, da sie auf Autopsie berulien, mitliin zuver-

lässig sind.

Der Verfasser hatte nämhch Gelegenheit, auf dem Landgute eines HolUindcrs

in der Nähe von Haysville*) einen Theil des Waldes zu besichtigen, in welchem

der Zuckerahorn vorherrscht, und dort der Gewinnung des Saftes, sowie der

Verarbeitung desselben auf Zucker beizuwohnen.

Physiologisch interessant ist die Veränderlichkeit des Saftflusses in Folge

täglichen Wechsels des Wetters, denn die ganze Lebenskraft der dicken altea

me wird augenscheinhch von den kleinsten Unterschieden in der Temperatur

beherrscht. Das Aufsteigen des süssen Saftes beginnt unmittelbar nach dem

Aufhören der langen Frostkälte von Mitte bis Ende Februar, und dauert den

ganzen März hindurch bis in die ersten Tage des April, doch bleibt diess nicht

überall gleich. Kalter Nordostwind mit frostigen Nächten und sonnigen I agen

befördert den Ausfluss, und Ist dieser reichhcher am Tage als in der Nacht.

Mitunter bekommt man in i Tage 3 Gallonen (ä fast 4 Liter) von je i Baume,

dann tritt für einige Stunden Ruhe ein, und später fängt das Fliessen wieder an.

Während der ganzen Erndte-Perlode kann man nur auf 10-15 gunstige »bafttage.

rechnen. Mit dem Beginn der Entfaltung der Blätter hört die Sekretion des

Saftes zwar noch nicht ganz auf, allein derselbe besitzt dann nicht mehr d-c

gehörige Süsse.

Auf jouem Landgute lieferten 6 G.Ilo„c„ Saft durcl, Einkochen .
Wund

Z"cker (etwa .J). Die durcl«ch„ittlicl,e Ausbeute ist aber Pfund ;«" 4 1
-

S Gallonen (etwa .»), und zuweilen bekommt man schon von 3
<.a - "

. Pfund U). Durchschnittlicl, giebt der Baum "''"'-"'^ '^-:*
^^^Tr

Saft in jedem Frühjahre, also .-4 Pfd- Z-""; ausnahmswe.se ^'-«';''" ^=

Ertrag bis zu ,oc und mehr Gallonen, also bis zu .6 und mehr Pfund Zucker

per Baum. • , , i

,

Bäume unter .0 Jahren werden selten angezapft Man
!•;';-';;j^-;;.''^

i^^ ausgewachsene Bäume durch wiederholtes Anzapfen '-

"f^\^'^^XZZ
gelitten Ltten, selbst wenn diess 40 Jahre "-''

-^t'^ -
.

, ^.c™
(Anbohren) des Stammes nimm, man m cnr H»'- ^^ '' ^^„ ,,,„„ ,„

Boden vor; man lässt den Bohrer .5-5 CeM,m ef . d
g^^_.

^^_^^^^^ ^^^^^^
das Loch eine Röhre und stellt em Gescb.n "

""•
j,ohrstellen gemacht.

">» Z.-3 Löcher; jedes nächste Jahr werden aber fr.scbe liohrs g

, 1 . .i,»il<i in eisernen , theils m kuplemcn
Das Einkochen des Saftes gesclueht «-d -n e.s

j ^^.^^ ^^^^^^^
Kesseln; letztere verdienen den Vorzug, da der ^"Ck

^^^^ ^^^^^

*eser Operation setzt man zur A"»"""!*'"«/'', ''f" per so gereinigte oder
S»da zu; das Klären ge.scbieht mit Eiwe.ss oder Mtlch. g 6

*.« ^n<^eu -^ticler^chen Atlas vergebens um-

*) Nach dieser Ortschaft habe ich mich im neuesten grossen .tiel

^^^

gesehen.

Wittstein, Pharmakognosie.
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durchgeseihete Saft kommt, wenn er Sirupdicke erlangt hat, in die Krystallisir-

gefässe, wo er sich dann in Krystalle und Melasse trennt.

Die Produktion dieses Zuckers ist nicht so bedeutend, um einen Handels-

artikel abgeben zu können, aber immerhin nicht klein. In Massachusetts allein

gewinnt man zwischen 590000 bis 600000 Pfund jährlich, und der Preis desselben

im Kleinverkanle schwankt zwischen 10—22 Cents per Pfund.

Einen grossen Theil des Ahornsaftes dampft man nur bis zum Sirup ein,

und verwendet ihn als solchen in der Küche. —
Wegen Acer s, den Artikel Ahornrinde.

Zuckerrohr.

Zucker. Rohrzucker. Saccharum.

Saccharum officinarum L.

Triandria Digyttia. — Gramineae.

Perennirendes 2,5—3,5 Meter hohes Schilfgras, dessen Halm 2—4 Centim.

dick, gegliedert, aussen grün oder gelb oder violett, oder auch gelb und violett

gestreift, dicht, glatt, glänzend, fast holzartig, und innen mit einem lockern sehr

süssen Marke erfüllt ist. Die Blätter sind an der Stelle des Blatthäutchens mehr

oder minder behaart, sehr lang, flach, an den Rändern sehr scharf, und aut dem

Rücken mit einer breiten gewölbten, weissen Rippe durchzogen. Die Blüthen

bilden eine sehr grosse, quirlförmig ästige, weit ausgebreitete Rispe, aus unzähligen

sehr kleinen Aehrchen bestehend. Die Kelchklappen sind am Grunde mit sehr

langen weissen Haaren bekleidet, so dass die ganze Rispe haarig erscheint

Ursprünglich am Flusse Euphrat einheimisch, ist die Pflanze von dort erst nach

Ost-Indien und dann von hier nach West-Indien und Süd-Amerika zum Anbau

verbracht worden.

Gebräuchlicher Theil. Der Saft des Halms, resp. der daraus ge-

wonnene Zucker, wovon derselbe 18-20» enthält. Das Verfahren beste t

wesentlich darin, dass man den frischen Saft, nach vorgängiger Reinigung ujc

Behandeln mit Kalk, Blut, Knochenkohle etc., eindampft und krystallisirt, wo ei

zuerst der Rohzucker (auch Moskovade, Kassonade, Thomaszucker, Farinzuc er

genannt) und eine unkrystaUisirbare Mutterlauge, die Melasse, gewonnen \\ir_^'

Durch weitere Behandlung (Raffination) des Rohzuckers, indem man ihn ^'^^^^'^

ein wenig Wasser löst die Lösung mit Blut, Knochenkohle kocht, kolut un em

dampft, erhält man die reinen Sorten, welche, wenn sie durch ^'^^^'^^^^^^'^

^^^^^^

rühren der Flüssigkeit in der Krystallisation gestört sind, und nur als weij^

krystallinische Masse erscheinen, je nach dem Grade ihrer Reinheit: ^""^^^^^

Zucker, Melis, Raffinade, wenn sie aber in Folge ruhigen Stehenlassens^^^^^^

Flüssigkeit deutlich ausgebildete Krystalle darstellen, Kandiszucker gei^^_^_^^

werden. Bei dieser Reinigung des Rohzuckers erhält man wieder eine unkrys
^^^^

bare Mutterlauge, den gemeinen, schwarzen oder holländischen

oder Schleimzucker.
aherer

Wesentliche Bestandtheile. Der Zucker ist ein
^'"^^^^'f'^'c^uerstoff

Bestandtheil des Pflanzenreiches, aus Kohlenstoff", Wasserstoff und ^ ,

, . ' . _ •u:\A^^ fr ansehni"'"
bestehend.

farblose, hart

Vollkommen gereinigt und langsam krystallisirt, bildet er
^^^ ^^_

te, luftbeständige, schief rhombische Prismen, schmeckt ''^^"^^^^ 2er-

genehm süss, leuchtet beim Reiben im Dunkeln, schmilzt bei 160
^^ ^^^.^j,

Setzung und Gewichtsverlust zu einer farblosen, öligen Masse, we c
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rasches Erkalten zu einer diirclisiclitigen amorphen Masse erstarrt, die nach
längerer Zeit undurchsichtig wird (ahstirbt), was auf dem Uel)ergange des
amorphen Zustandes in den krystallinischen beruht. Bei 212 bis 220" färbt sich

der geschmolzene Zucker unter Verlust von 10^ Wasser gelbbraun bis

schwärzlich, und bildet nun den sogenannten gebrannten Zucker oder
Karamel, eine amorphe, an der Luft zerfliessliche Masse von bitterlichem

Geschmack, welclie nicht wieder in den gewöhnlichen Zucker zuriickgefüini

werden kann, und der geistigen Gährung unfähig ist.

Der Zucker löst sich schon in ^ seines Gewichts kaltem Wasser, in heissem

in jedem Verbältniss auf; eine kalt gesättigte Lösung heisst Sirup. Dampft man
eine Zuckerlösung rasch bis zu dem Punkte ein, wo eine herausgenommene

Probe zu einer festen Masse erstarrt, so erhält man, wie beim vorsichtigen

Schmelzen des Zuckers, eine durchsichtige amorphe Substanz, die nach und nacli

wieder krystaUinisch wird (Gerstenzucker). Reine Zuckerlösung hält sich

ziemlich lange unverändert; wird aber Hefe zugesetzt, so geht sie in die wein-

geistige Gährung über, doch nicht so schnell, als die des Krümelzuckers

(Traubenzuckers), es muss sich nämlich erst durch Aufnahme einer kleinen Menge

Wasser Krümelzucker bilden. — Auch Weingeist löst den Zucker, aber in um so

geringerer Menge, je wasserfreier er ist. Verdünnte Säuren verwandeln den

Zucker in Krümelzucker und unkrystallisirbaren Zucker. Concentrirte Schwefel-

säure verkohlt ihn.

Verunreinigungen und Verfälschungen. Alles, was beim Auflösen

des Zuckers in der gleichen Menge Wasser ungelöst bleibt, ist als Verunreinigung

'betrachten. Aber auch die Lösung kann noch fremde Stoffe enthalten,

^; B, Kalk von der Raffinirung her, in welchem Falle oxahsaures Ammoniak

eine Trübung hervorbringt.

Manche Fabrikanten suchen die nicht ganz weisse Farbe ihrer Waare durch

Zusatz einer blauen Farbe zu verdecken, und benutzen dazu theils S malte, theils

Ultramarin. Löst man solchen Zucker in der zehnfachen Menge Wasser und

lässt die Lösung in einem hohen, schmalen Cylinderglase 12 Stunden stehen, so

'^Sem sich diese Farben vollständig ab, und sind dann nach dem vorsichtigen

%essen der Lösung leicht daran zu erkennen, dass auf Zusatz von Salzsaure

^ie Smalte keine Veränderung erleidet, der Ultramarin dagegen sich rasch entlarm

und dabei einen Geruch nach faulen Eiern ausstösst.
•

1 ir m^Pi
Vor mehreren Jahren kam sogenannter Würfelzucker vor, der v'^] ^ rumel-

^«cker enthielt, was sich nicht^rur durch weniger süssen Geschmack, sondern

^"^1^ durch die beim Erhitzen mit Aetzkahlauge entstehende sch^rarzbrauneFa^^^

^'^^rieth. Er verschwand daher auch bald wieder aus dem Handel, doch ist man

^^r einem abermaligen Auftauchen keineswegs sicher.
Fabrikation-

^
Anwendung. ^Allgemein bekannt. ^'^^ ^'^'^^^^

''''''^''[Tfon^^^
f^

gebrannte Zucker als sog. Zuckerkouleur ^um Farben von geistigen

betränken

n '
. - ^^.^r^ i'n alten Zeiten bekannte,

J-eschichtliches. Das Zuckerrohr ist eine
^^^<!-^^l'^^2.^ ^^,2,,,ery erst seit dem 12.

zu

Jahrl
"•Jg gewordene Pflanze. .. ,• , c:fnmmt aber das

^ Sacchan™, „.yap, ,ax,«pov, arabisch :
s.kar; "fP™"«''^ J'*»" aus Indien, und ^ser.Zucker, ist ebenfalls davon abgde.tet

aus Indien, und unser ^.^u^.^^.^^ ^-^ --
,
^ ,,

^lelis kommt von Mc/Jfe. dem alten Namen der Insel Mam

'^^^errohr
kultivirt wurde. 60



94^ Zuckerwurzel — Zürgell:)aum.

Zuckerwurzel.

(Geierlein, Klingelmöhre, Klingelrübe, Zuckerrübe.)

Radix Sisari.

Sium Sisarum L.

Pentandria Digymia. — Umbelliferae.

Perennirende Pflanze mit 15—20 Centim. langen, spindelförmigen, oben

fingerdicken, weissen, büschelförmig vereinigten, knolligen Wurzeln. Der Stengel

ist 60—90 Centim. hoch, stark gefurcht, glatt, oben ästig; die unteren Blätter

sind gefiedert, oben stehen sie zu drei beisammen; die Blättchen sind fast herz-

förmig, länglich, gesägt, an den oberen Theilen des Stengels schmaler und mehr

lanzettlich, mit Ausnahme der Endblättchen, welche mehr abgerundet sind. Die

BUithen stellen am Ende des Stengels und der Zweige in massig grossen Dolden,

deren allgemeine und besondere Hülle aus ungleichen, linienförmigen Blättchen

besteht. Die weissen Blumen hinterlassen oval-längliche, gerippte Früchte. —

In China, Japan, Korea, in der Mongolei und in Cochinchina wild wachsend, in

Europa schon seit Alters kultivirt.

Gebräuchlicher Theih Die Wurzel; sie riecht schwach aromatisch

petersilienähnlich, und schmeckt gewUrzhaft süss.

Wesentliche Bestandtheile. Nach Drapiez: ätherisches Oel und

Zucker (8^), Nach Marggraf soll das Kraut saures weinsteinsaures Kali ent-

halten.

Anwendung. Als diätetisches Mittel bei Brustkrankheiten; sonst als nahr-

haftes Gemüse und Salat verspeist

Geschichtliches. Die Pflanze ist das 2tcr7.pov des Dioskorides und Siser

des Plinius. Bei der Aebtissin Hh^degard kommt sie unter dem Namen

Gerla vor.

Wege

Dgizar^ davon Siscr des Plinius

aum
CorkXy Ligniim, Flores Celtidis.

Celtis australis L.

Pe?ttand7'ia Monogynia. — Celtideae,

9—12 Meter hoher Baum mit langen biegsamen Aesten, fem
'^^J^^^^^ jj^

Zweigen, an der Basis ungleichen, länglich-lanzettlichen, zugespitzten, ^^^^^^^^^^

rauhen, unten zottigen Blättern, in den Winkeln theils einzeln, theils zu
20^^^

3 stehenden Blüthen mit 5— 6 spaltigem Kelche ohne Blumenkrone. ^^^
^.^^^^^^

ist eine erbscngrosse schwarze beerenartige Steinfrucht, essbar. — I«^ ^^^ *^^.^^

Europa, auch in Deutschland (Oesterreich) und im nördlichen Afria

heim.sch.

Gebräuchliche Theile. Die Rinde, das Holz und die
^'."^'^'^^^^^^i^ch

Wesentliche Bestandtheile? Keiner dieser Pflanzentheile »st^^f
. .

untersucht; nur von der steinigen Kernsdiale der Frucht weiss nia

Analyse von Poi.lak, dass sie aus 19g organischer und Sig

Substanz besteht, und dass von letzterer der kohlensaure Kalk einen

Antheil ausmacht.

durch eine

Anwendung. Ehemals als äusserliches Mittel. — Die festen und v^o
rrleich
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sehr zähen Zweige liefern unter dem Namen »Tyrolerhok« das Material zu den

Fuhrmannspeitschenstielen.

Geschichtliches. Dieser Baum ist eines derjenigen Gewächse, wclrhe

von den Alten mit Lotus bezeichnet wurden. S. den Artikel Brustbeere, rothe.

Von CdÜs orientaUs fand Payen die Früchte bestehend in loo aus 71,7 Fruclit-

fleisch, und 28,8 Kern, wovon 17,81 Schale und 10,49 Mandel. 100 Theilc Kerne

geben 67,3 Schale, worin 22,9 organisches Gewebe, 4,4 Kieselerde, 40.0 kohlen-

saurer Kalk nebst Spuren von Kalkphosphat und Magnesia; und 32J >T-^"Je''

worin 16,3 organisches Gewebe, 15,2 Oel und 1,2 unorganische Substanz.

Von Cdtis cordata fand Payen 100 Theile der getrockneten Schalen der

Fruchtkerne zusammengesetzt aus: 28,7 organischer Substanz, 64,2 kohlensaurem

Kalk, 7,1 Kieselerde und Spuren von Kalkphosphat und Magnesia.

Celtis von xsXti? (Peitsche), wegen der Benutzung der Zweige.

Zweizahn. .

(Demsche Akmelle, gelber Wasserdost, gelber Wasserbanf Wasserdur.wurzel.)

Herba und Fhres Bidaüis, Cmmih aqualnai, V,rl,cw.M.

Bidens certma Willd.

tripartita

Superfltta. - Compositae.
r ^^utpm

.n Centim. hohem und höherem, au. rech cm,

.

Einjährige Pdanze mit 3-60 ^f^^X.IZ.;^, gegenüber-

astigem, glattem oder etwas rauhem, oft rothhch '^"§^'^""'^^^
^^^^ verwachsenen

stehenden Zweigen, gegenüberstehenden, gestielten, an
^,j^^^ ^i^^^.!.

Blättern, am Ende des Stengels und der Zweige ''^^"^^l"

^J^j;^;^';^
^Vgetheüt. die

«lässig grossen Blumen. - Bei der ersten Art sin

^ ^^^_^^ ^.^^^ ^^^^^j ^^^

Blumen mehr oder weniger überhängend und ha en^^
^_^^ ^^^ ^^^^^^^ ^^^.

gelben zungenförmigen Blümchen. Bei der

j^^J^^'^^"^^^^ ^^^^ jie Kelchschuppen

tlieilig, die Blumen stehen aufrecht, der Strahl feh ^
-^ ^n Bächen, in Sumpfen,

sind braun und gelb. - An feuchten Orten, m Gra
^' ^j^^^^. ^j^^ Geruch

Gebräuchliche Theile. Das Kraut niit ^

^^^^^^^^ j^, Geschmack

desselben ist beim Zerreiben eigenthümhch widrig a

anfangs krautartig, dann beissend und herbe.
.

.^j^^^ Oel, Schleim, eisen-

Wesentliche Bestandtheile. Scharfes a le
^^

grünender Gerbstoff. Verdient genauere Untersuc h_ ^^„ ,ihlte

Anw..^ p..m..r wie die echte Akmelle (s. diese

Anwendung. Früher wie die

die Pflanze zu den Wundkräutern.

N

^ ruanze zu den WunüKrauieiu.
ntschen BotaniKcru u.nv. —

Geschichtliches. War schon den alten ae
^^^^^^^^ ^^^^^^ ^j^ ^onyza

amen Kunigundenkraut und Wasserpfeffer bekan

^^ ^^^^^ ^^^ ^^^^^^ ^^^e,le ,u

^uatka; besonders aber wurde sie i739 ''"" ^,
• Erfolg, obwohl sie gewiss

gebrauchen vorgeschlagen, jedoch ohne nachna g

niedicinische Kräfte besitzt.
r 1 <; die stacheligen, oben schnabcl-

Der Name Zweizahn bezieht sich darauf, da^ss

^^^^_^^
^,,i,,,aarigen Grannen

artig verlängerten Achenien mit 2 (bis 5)
«tei e

,

^

gekrönt sind.



95° Zwiebel.

Zwiebel, gemeine
(Cipolle.)

Radix (Bulbus) Cepa

Cep

Hexandria Monogyn Asphodeleae.
Perennirende Pflanze mit 45—60 Centim. hohem, holilem in der Mitte auf-

geblasenem und oft gegen 25 Millim. dickem Stengel; die Blätter entspringen
aus der Zwiebel, umgeben z. Th. die Basis des Stengels, sind ebenfalls rund,

hohl und aufgeblasen, aber dünner und kürzer als der Stengel. Die Blumen
bilden eine dicht gedrängte kugelige Dolde ohne Zwiebelchen, mit kurzer Blumen-
scheide und weissen Blümchen. Das Vaterland ist nicht genau bekannt; soll

in Asien wild wachsen, und wird viel angebauet.
Gebräuchlicher Theik Die Zwiebel; sie ist rund, etwas platt gedrückt,

aus concentrischen, dicht anschliessenden saftigen Lamellen gebildet, und aussen

von mehreren dünnen, rothgelben oder weisslichen Häuten umkleidet; riecht

flüchtig scharf, leicht zu Thränen reitzend, schmeckt süss und scharf
T! 'W T - V *

Wesentliche Bestandtheile. Nach Fourcroy und Vauquelin: scharfes

schwefelhaltiges ätherisches Oel, viel Zucker, Gummi, Schleim, Eiweiss, Essig-

säure, Citronensäure. Nach A. Schlösser ausserdem noch: Rutin, Quercetin,

Weichharz, Mannit.

Anwendung. Innerlich als antiskorbutisches, harntreibendes und wurm-

Wird häufig roh und auf mancherlei

Weise
Mittel

Geschichtliches. Eine seit den ältesten Zeiten bekannte und geschätzte

Speise; das Kpojxfxtov und 27]Tav[ov der Griechen, Cepa der Römer.
Cepa, celtisch cep oder cap (Kopf), synonym mit xecpaXv], in Bezug auf die

könnte auch ableiten vnn i.r,T:nz i'Gartenl womit dann1 Man
unser deutsches »Gartenzwiebek übereinstimmt.

Wegen Allium s. den Artikel -Rärf-nlnnrl,

hJ^J



Erster Anhang.

Die in diesem Werke vorkommenden Pflanzengattun^rcn*), nach

Karsten's natürlichem Systeme**) geordnet.

Reich L
Cryptogamae.

Abtheilung I.

Thallophytae.

Ordnung I.

Fungi.
f=^i^. I. Sterigmato-

mycetes.
'am. 2. Hymcnomy-

cetes,

Apricus.

^anita.

Boletus,

Cantharellus.

Exidia.

Helvella,

%<3num.

Merulius.

Morchella.

Phallus.

Polyporus.

^*^3' Gasteromy-
cetes.

Aethalium.

Elaphomyces.

Lycoperdon.

Mucor.

Tubluber.

Sclerotium.

^
Spermoedia.

^^•4.Myxomycetes.
^ Sphacelia.

''"^6. Stigmatomy.

cetes,

^ ^'aviceps.
•"am, o *" -^.

omy-

Ordnung IL

Lichenes.

Fam. 9- Byssaceae.
Fam.io. Colleniaceae.

Farn, 11. Graphideae.
Lecanora.

Liehen.

Pertusaria.

Variolaria.

Fam. 12. Parmelia-
ceae.

Cladonia.

Gyrophora.

Liehen.

Lobaria.

Parmelia-

Peltigera.

Sticta.

Umbilicaria

Fam.iß.Cetrariaceae.

Cetraria.

Liehen.

Roccella.

Ordnung HL
Algae.

Fam.l4.Nostochinae.
Nostoc.

Tremella.

Fam.lS.Confervaceae.

Fam. l6. Characeae.

Fam. 17. Florideae.

Ceramium.

Chondrus.

Gelidium.

Gigartina.

Gracilia.

Helminthochorto

Plocaria.

Sphaerococcus.

Fam. 18. Fuceac.

Fucus.

r* t

c

Fam. 30. Osmtinda-

ceac.

Botrychium-

Osmunda.

Fam. 31. Ophioßl«

scac.

Ophioglossum.

Ordnung VIL

Calamariae.

Fam. 32. FquiÄcrt-^'-

Equisctum.

Ordnung VIH-

Sclaginc»,

Fani.33-L)C0P^*^'^
Lycopodium*

Ordnung IX-

Rbizocarpcae.

Fam.34-Sa!viniacca

Reich IL

Phanerogamac.

Abthcilung ffl.

Nothokarpae.

Reihe L

Ecarpidiatac

TTom 27 liyin^»" OrdflUHg. X.

nhylleae: 1
Eleutherosperfli*.

FanJaSPolypo^ic^*^- Fam- 35- Balanoph-
raceac.

Ordnu'^^ XT-

I

Synanthiospcrmae.
;Fam.36.CynoincTicae.

ham.37- l^or^iMh^

I^oranthu^.

Rhiiophora.

Viscum-

Abtheilung IL

Cormophytae.

Reihe L

Seminiferae.

Ordnung TV,

Hepaticae.

Fam. 19. Anthocero-

teae.

Fam. 20. Ricciaceae.

Fani.2l.Marchantia-

ceae.

Marchantia.

Fam. 22. Targionia-

ceae.

Fam. 23. Jungerman-

niaceae.

Ordnung V,

MuscL
Fam.24-Andraeaceae.

Fam. 25- Sphagneac.

Fam. 26. Bryeae.

Polytrichum.

Reihe U-

Sporiferae.

Ordnung VL
Filices.

Hynieno-

Adiatitum.

Aspidium.

Asplenium.

Cibotium.

Lastrea.

Kephrodium.

Polypodium.

rteris,

Scolopendrmm.
Fam.29.Cyathcaceac.

a.

-attungen -d i.n Wer. kursiv
ß^^^^^^^

„eueste. Werk:

nrliche Belehrung über dieses bystem ^
^gg^

Pharmaceutisch-medicinisclie BotaniK.

^^77-
. • .edrucU. - Die Arten enth^t das^^iLÄ

J WtUehe Gattungen sind im Werk
^^^f^,^,
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Reihe ü.

Carpelligerae.

Ordnung XII.

Strobelliferae.

Farn. 38. Cycadeae.
Cycas.

Zamia.

Fam. 39. Dammara-
ceae.

Agathis,

Dammara.
Fam.40. Cupressinae.

Calhtris.

Cupressus.

Juniperus.

Thuja.

Ordnung XIII.

Coniferae.

Fam. 41. Abictinac.
Abies.

Araucaria.

Larix.

Pinites.

Pinus.

Pityoxilon.

Ordnung XIV.
Drupiferae.

Fain.42.Podocarpeae.
Podocarpus.

Fam. 43. Taxeae.
Ephcdra-Gingko.

Salisburia,

Taxus.

Fam. 44. Gneteac.

Abtheilung IV.

Theleocarpae.

Reihe L

Monocotyledones.

Ordnung XV.
Glumaceae.

Fam. 45. Cypereac.
Carex.

Cyperus.

Fam. 46. Gramincae.
Agropyrum.
Agrostis.

Anatherum.

Andropogon.

Anthoxanthum.
Arundo,

Avena,

Calamagrostis.

Cynodon,

Dactylon.

Digitaria.

Donax.
Festuca.

Glyccria.

Holcus.

Hordeum.
I.olium.

Mais.

Oryza.

Panicum.
Paspalum,

Phalaris.

Phragmites.

Poa.

Saccharum.

Scolochloa.

Seeale.

Sorghum.
Syntherisma.

Tri ticum.
Vctivcria.

Zea.

Ordnung XVI.
Enantioblastae*

Fam. 47.

Ion eac.

E r i o c a u-

Ordnung XVII.

Spadiciflorae.

Fam. 48. Typhaceae.
Typha.

Fam. 49. Lemnaccae.
Fam. 50. A r o i d e a e.

Acorus.

Arum.
Fam. 51. Pandaneae.

Tacca.

Fam. 52. Palmac.
Areca.

Calamus.

Ceroxylon.

Cocos.

Elais.

Metroxylon.

Phoenix.

Sagus,

Ordnung XVIII.

Coronariae.
Fam. 53. Junccae,
Fam. 54. Mclantha-

ceae,

Qiamaeleon.
Colchicum.

Helonias.

Sabadilla.

Veratrum-

Fam. 55. Asphod c-

leae.

Allium.

Aloe.

Anthericum,

Asphodelus.

Narthecium.

Scilla.

Urginea.

Fam, 56. Lilieae.
Erythronium.

Fritillaria,

Gagea.

Lilium.

Ornithogalum.

Phormium.
Xanthorrhoea.

Fam. 57. Smilaccae
Asparagu?.

Convallaria.

Dracaena.

Paris.

Polygonatum.

Ruscus.

vSmilax.

Tarn US.

Ordnung XIX.
Helobiae.

Fam. 58. Ali sma ceae.

Alisma.

Anemia.
Anemopsis.

Sagittaria.

Fam. 59. Butomeae.
Butomus.

Fam. 60. Naj adeae.

Posidonia.

Zostcra.

Ordnung XX.
^ Limnobiae.

Fam. 61. Hydrochari-
deae.

Ordnung XXI.
Aphyllae.

Fam. 62. Rafflesia-

ceae.

Fam. 63. Burmannia-
c eac.

Fam. 64. Cytineae.
Cytinus.

Ordnung XXII.

Gynandrae.
Fam. 6$. Orchideae.

Angraecum.
Epidendron.

Orchis.

Vanilla.

Ordnung XXIII.

Ensatae.

Fam. 66. Tridcac.

Crocus.

Gladiolus.

Iris.

Fam. 67. Ama ry lü-

de ae.

Leucojum.

Narcissus.

Pancratium.

Fam. 68. Bromelia-
ceae.

Agave.
Ananassa.

Bromelia.

Pourretia.

Puya lamiginosa.

Ordnung XXIV.
Artorrhizae.

Fam. 69. Dioscorca-

ceae.

Dioscorea.

Ordnung XXV.
Scitamineae.

Fam.70.Zingibereae.
Alpinia.

Amomum.
Curcuma.

Elettaria,

Kaempheria.

Maranta.

Zingiber.

Fam. 71. Cannaceac.
Canna.

Costus.

Maranta,

Fam. 72. Musaccae.

Musa.

Reihe II.

Dicotyleclones.

Klasse I.

Monochlamy-
deae.

Ordnung XXVL
Piperitae.

Fam, 73. Pipcreae.

Artanthe.

Chloranthus.

Cubeba.

Ottonia.

Piper.

Püthomorphe.

Steffensia.

Ordnung XX\TI.

Arillosae.

Fam. 74- Saliceae.'

Populus,

Salix.

Ordnung XXVIÜ.

Amentaceae.

Farn. 75-
ß^^^"^^'

fluae.

Liquidanibar.

Myrica.

Fam. 77-
Bctulaceae.

' Alnus.

Betula. . .

Fam. 78.
Coryleae.

Corylus. , ^ ^

Castanea.

Fagus.

Quercus.

Ordnung XXDt.

Scabridae.

Fam. 80. ^iot^'"'

Broussonctia.

Dorstenia.

Ficus.

Maclura.

Morus eac
Fam.8i.Artocarp

Artocarpus.

Brosimum.

Antiaris.

Castilloa.

Pariet^ria.
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Urostigma.

Urtica. -

Fam. 83. Cannabi-
neac,

Cannabis.

Kumulus,

Fam. 84. Celtideae,
Cellis.

Fam. 85. Ulmeae.
Ulmus.

Ordnung XXX.
Calyciflorae.

Farn. 86, Laureae.
Camphora.

Cinnamomum. "

Cryptocarya.

Dicipellium.

Laurus.

Massoia.

Mespilodaphnc.

Nectandra.

Ocotea.

Persea.

Sassafras.

Fam. 87. Daphneae,
Aquilaria.

Daphne.

Fam. 88. Elaeagneae.
Elaeagnus.

Hippophae.
r'am. 89. Santaleae.
Santalum.

Ordnung XXXI.
Serpentariae.

Fam. 90. Aristolochi-
aceae.

Aristolochia.

Asarum,

Ordnung XXXII.
Oleraceae.

^^^^ 91- Chenopo-
dieae.

•Anabasis,

Beta.

Blitum.

Camphorosma.

Chenopodium.

Orthospermuni.

Salicornia.

Salsola.

Spinacia,

,
Ullucus.

^^^•92. Amaranteae,
^^"?-93.Polygoncac,
^occoloba.

^olygonum,
Kheum.

Rumex.
^^^.

94. Nyctagi-
neae.

Boldoa.

palycanthus.

^lirabilis.

Peumus,

K-uizia.

Klasse IL

Dichlatnydeae.

Unterklasse L
Petalanthae.

Ordnung XXXIII.

Caryophyllinae.

Fam, 95. Phytolacc^-
ceae,

Phytolacca.

Fam. 96, Scleran-

theae,

Fam. 97. Tetragonia-
ceae.

Fam. 98, Mesembri-
anthemeae.

Mesembrianthemum.
Fam. 99. Portulaca-

c e a e.

Portulaca.

Fam. loo.Paronychia-
ceae,

Herniaria.

Fam. loi. Caryophyl-
leae.

Agrostemma.

Alsine.

Arenaria.

Cucubalus.
- Dianthus,

Githago.

Gypsophila.

Lychnis.

Saponaria.

Silene.

Spergula.

Stellaria.

Ordnung XXXIV.
Hydropeltideae.

Fam. io2.Nymphaca-
cea e.

Nuphar.

Nympliaea.

Sarracinia.

Fam. 103. Nelumbo-
neae.

Ordnung XXXV.
Polycarpicae.

Fam, 104. Ranuncu-
leae.

Aconitum.

Actaea.

"Ädonis.

Anemone.
Aquilegia.

Caltha.

Cimicifuga.

Cleniatis.

Coptis.

Dclphinium.

Eranthis.

Ficaria.

Hclleborus.

Hepatica.

Hydrastis

Macrotys.

Nigella.

Paconia*

Pulsatilla.

Ranunculus.

Thalictrum.

Trollius.

Fam. 105. Berbcrl-

deae.

Berberis.

Caulophylluui,

Podopliyllum.

Fam. 106, Mngnolia-
ceae.

Aesculus.

Anona.

Asimina.

Canangn.

Drimys.

Habzelia.

Hippncastanuni.

Illicium.

Liriodendron.

Michelia.

Porcelia.

Unona,

Uvaria.

Wintera.

Xylopia.

Fam. 107. Plataneae.

Platanus.

Fam. loS. Myristica-

ceae.

Myristica.

Fam. 109. Menisper-

meae.
Anamirta.

Botryopsis.

Chasmanthera.

Chondodendron.

Cissampelos.

Cocculus.

Jatrorrhiza.

Menispermum.

Ordnung XXXVI.

Inundatac.

Fam. HO. Callitri-

cheae.

Fam. III- Cerato.

phylleae.

Ordnung XXXVII.

Tricoccae.

Fani.ii2. Empetrcac.

Fam. 113- E"P^^"^'

biaceac.

Aleuritc?.

Anda.

Buxus,

Clutia.

Croton.

Crozophora.

Emblica,

Euphorbia.

Excoecaria.

Hevea,
Hipponiane.

Hura.

Janipha.

Jatrophn.

Mallotus.

Manihot.

MtTcuriali^.

Pedilanthe«-

Pctalrv<;tignia.

Phyllanthu*;.

Ricinti«.

Rottkra.

Siphonia.

Stillingia.

Ordnung XXXVIll.

Trihilatac.

Fam. 114. Accfcac,

Acer.

Fam. 115. Coriaria-

ceac.

Fam. Ii6. Sapindcac.

Lorrca.

Pauli inia.

Sapindus.

Fam.n7- Erythroxy
leae.

Erythroxylum.

Ordnung XXXIX*

Polygalinae.

Fam. 118. Polygftla-

ceae.

Monnina.

Polygala.

Sulamea.

Fam. 119- Kramcria-

ceac.

Krameria.

Ordnung XI V*

Gniinales,

Fam. 120. Oxalidcar.

Oxali«^.

Fam. 121. Linea«.

Linum.

Fam. 122. Ocranicac.

Erodium.

Geranium.

Pelargonium-

Fam. 123- ^^'*^"^'"'"

ccac.

Impatiens.

Fam. 124- Tr^paeo-

Icac.

Tropacolum.

Ordnuni: NLL
Columnifcrae.

Fam. 125. MaUaccac.

Abelmc hus.

I Abutilon.

Adansonia.

Alcea.

Althaea.

Gosfypium.

Hibiscu?.

Malva.

Sida.
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Fam, 126. Büttneria
ceae.

Cacao.

Cola.

. Sterculia.

Theobroma.
Fam. 127. Tiliaceae.

Apeiba.

Humiria.

Myrodendron.
Tilia.

Ordnung XLIL
Gultiferae.

Fam. 128. Ternströ-
miaceae.

Camellia,

Thea.

Fam. 129. Meliaceae.
Azadirachta.

Carapa.

Khaya.

Melia.

Moronobaea.

Persoonia.

Soymida.

Swietenia.

Symphonia,

Tricliilia.

Xylocarpus.

Fam. 130. Auranticae.
Cedrela.

Citrus.

Feronia.

Fam. 131. Canella-
ceae.

Canella.

Winterana.

Fam.132. ClusiacÄie.
Balsamaria,

Calophyllum,

Calysaccion.

Cambogia.

Garcinia.

Hebradendron.

Matigostana.

Fam. 133, Hypericeae.

Androsaemum.
Hypericum.

Fam. 134. Elatineae.
Fam.i35.Dipterocar-

peae.
Dipterocarpus.

" Elaeocarpus.

Pterygium,

Shorea.

Vateria.

Ordnung XLIU.
Parietales.

Fam. 136. Cisteae.
Cistus,

Helianthemum.
Fam. 137. Bixaceae,

Bixa.

Fam. 138. Drosera-
ceae.

Drosera.

Parnassia,

Fam. 139. Violaceae.
Alsodea.

Andiieta,

Conohoria.

Noiseltia.

Viola.

Fam. 140. Tamaris-
ceae.

Myricaria.

Tamarix.

Fam. 141. Passiflora-
ceae.

Ordnung XLIV.
Rhoeadeae,

Fam. 142. Papa vereae.
Argemone.
Chelidoniuni.

Eschscholzia.

Glaucium.

Papaver.

Sanguinaria.

Fam. 143. Fumaria-
ceae,

Bulbocapnos.

Corydalis.

Fumaria.

Fam. 144. Cruciferae.
AUiaria.

Alyssum.

Armoracia.

Barbarea.

Brassica.

Camelina.

Capsella.

Cardaminc.

Cheiranthus.

Cochlearia.

Dcntaria,

Erysimum.
Hesperis.

Iberis.

Isatis.

Lcpidium.

Mönchia.

Myagrum.
Nasturtium.

Rapbanus.

Sinapis.

Sisymbrium.

Thlaspi.

Fam. 145. Cappari-
deae.

Capparis.

Gynocardia.

Fam.i46.Resedaceae.
Reseda.

Fam, 147. Datisca-
ceac.

Datisca.

Fam. 148. Moringeae.
Moringa.

Ordnung XLV.
Legurninosae.

Fam.149. Papiliona-
ceae.

Alhagi.

Anagyris.

Apios.

Astragalus.

Butea.

Cicer.

Colutea.

Coronilla.

Cytisus.

Dolichos.

Drepanocarpus.

Eroum.
Erytluina.

Ferreira.

Foenum graeciim

Galega.

Genista.

Glycyrrhiza.

Hedysarum.
Indigofera.

Lablab.

Lathyrus.

Lotus.

Luplnus.

Medicago.

Melilotus.

Mucuna.
Myrospermum.
Myroxylon.

Ononis.

Periandra.

Phaseolus.

Physostigma.

Picquotiana.

Pisum.

Psoralea.

Pterocarpus.

Robinia.

Soja.

Sophora.

Spartium.

Stizolobium.

Toluifera.

Trifolium.

Trigonella.

Vicia.

Fam. 150. Caesalpi
niaceae.

Aloexylon.

Andira.

Arachis.

Bactyrilobium.

Balsamocarpum.

Baryosma.

Bowdichia.
« •

Caesalpmia.

Cassia.

Cathartocarpu?

Ceratonia.

Copaifera.

Cumaruma.
Dipterix.

Gastrolobium.

Geoftroya.

Guilandina.

Haematoxylon.

Hymenaea,
Poinciana.

Sebipira.

Senna.

Tamarindus.

Trachylobium.

Fam. 151. Mimo&a-
ceae.

Acacia.

Albizzia.

Cochlospernnim.

Entada.

Er>'throphloeum.

Inga.

Mimosa.

Prosopis.

Ordnung XL\T.

Rosiflorae.

Fam. 152. Chrysoba-

laneae.

Fam. 153. Amygda-

leae.

Amygdalus.

Armeniaca.

Cerasus.

Padus.

Persica.

Prunus.

Fam. 154- Dryacleae.

Fam. 155-
Rosaceae.

Agrimonia.

Alchemilla.

Apbanes.

Brayera.

Fragaria.

Geum.
. Hagenia.

Hageneckia.

Potentilla.

Poterium.

Rosa.

Rubus.

Sanguisorba.

Tormentilla.

Farn. 156.
Spu^ea.

ceae.

Gillenia.

a.Quillaj

Spiraea.

Fam. 157*

Crataegus.

Cydonia.

Mespilus.

Pyrus.

Sorbus.

Ordnung
XLVIL

Calicycarpae.

Fam. 159- ^^^
theae. •

Fam. i6o- ^'"

ceae.

Atberosperma.

Ordnung
XLVl •

Fam. 161.
.

^'J

Bertholletia

Caryoptyll"*-
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Eucalyptus.

Eugenia.

Melaleuca.

Metrosideros.

Myrcia.

Myrtus.

Pimenta.

Ordnung XLIX.
Terebinthaceae.

Fam.162.Ju gl and eae.

Carya.

Juglans.

Fam. 163, Anacar-
di e a e.

Anacardium.

Loxopterygium.

Mangifera.

Pistacia.

Rhus,

Semecarpus.

Fam,i64.. Simaruba-
ceae.

Niota.

Picraena.

Picrania.

Quassia.

Samadera.

Simaba.

Simaruba,

Vittmannia,

Fam. 165,

deae.
Amyris.

Fam. 166.

Farn. 170. Zygophyl-
leae.

Guajacum.

Ordnung L,

Calycanthemae,

Fam. 171. Lythreae.
Lawsonia.

Lythrum.

Fam, 172. Combre-
teae.

Terminalia.

Fam. 173. üenothe-
raceae.

Epilobium.

Oenothcra.

Fam. 174. Trapaceae.

Trap a.

Fam. 175. Halora-

Amyri-

geae.

Fam. 176. Philadel-

pheae,
Philadelphus.

Ordnung LI.

Discanthae.

Bursera-
ceae.

Balsamodendron,

Boswellia.

BuTsera.

Elaphrium.

Fagara.

Hedwigia.

Icica.

Fam. 167. Xanthoxy-
leac.

PauUinia.

Toddalia.

Tribulus.

Xanthoxylon.
Fam. 168. Diosma-

ceae.

Barosma.

Bonplandia.

Bucco.

Dictamnus.

Diosma.

Empleurum.
Esenbeckia.

Evodia.

Eraxinella.

Galipea.

Fam. 169. Rutaceae.
Guilandina.

Hyperanthcra.

Moringa.

I^eganum.

Pilocarpus.

Ruta.

Fam. 177'

Cornus.

p^am. 1 78-

c e a e.

Aralia.

Hedera.

Panax.

Fam. 179-

ferae.

Corneae

Aralia-

Umbelli-

Aegopodium.
Aethusa.

Ammi.
Anethum.
Angclica.

Anthriscus.

Apium.
Archangelica.

Arctopus.

Astrantia.

Athamenta.

Bubon.
Bun'um.
Bupleurutfi.

Cacbrys.

Carum.
Caucalis.

Cerefolium.

Cervaria.

Chaeropbyllum

Cicuta

Cicutaria.

Cnidium.

Conium.
Coriandrum.

Crithmum.

Cuminum.
Daucus.
Diserneston.

Dorema.
Eryngium.

Euryangium.

Ferula.

Foeniculum.

Heracleum.

Hydrocotyle.

Imperatoria.

Laserpitium.

Levisticum.

Libanotis.

l>igusticuni.

Meum.
Myrrhis.

Narthex.

Oenanthc.

Opopanax.

Orcüselinum

Pastinaca.

Petroselinum.

Peucedanum.

Phellandrium.

Pimpinella.

Ptychotis.

Sanicula.

Scandix.'

Scorodosma.

Selinum.

Seseli.

Silaus.

Sison.

Sium.
Sphondylium.

Thysselinum.

Trachyspcrmum

Ordnung LIL

Frangulaceac

Fam. 180. Iliccae.

llex.

Fam. 181. Ampeli-

deae.

Vitis.

Fam. 182. Pittospo-

reae.

Fam.i83.Celastreae.

Celastrus.

Evonymus.

Fam. 184 Khamneae.

Rhamnus.

Zizyphus.

Ordnung LIII.

Corniculatae.

Fam. 185. Crassula-

ceae.

Cotyledon.

Sedum.
Sempervivum.

Umbilicus.

Fam. 186. Saxifra-

gaceac.

Adoxa.
Chrysosplenium.

Dicliroa.

Saxifraga.

Ordnung LIV.

Opuntjae.

F"am. 187. Groiftula-

riaceac.

Riheii,

Fam. 188. Cactcac
Cactuc.

Mammillaria.

Opuntia.

Phyllanihu^.

Ordnung 1 V.

Pcponifcrac.

Fam. i8q. CucurbiU-
ccae.

Bcnincasi

Bryonia.

CitTullus.

Cucumis.

Cucurbita.

Dermophylla.

Ecbalium.

Echinocy&tJs*

Elaterium.

Feuillca.

Lagenaria.

Megarrhita,

Momordica.

Trianospcrma.

Fam. 19O' Begonia.

ceae-

Fam. 19I' PaP«^'^-

ceae*

Carica.'

Unterkla-«^ II.

CoroUanthae,

Ordnung LVl.

Bicomc«.

Fam. 192- Monotro*
paceae.

Monotropa.

Fam. 193- Ericaccae.

Arbutus.

Arctostaphylos.

Calluna.

Chiroaphila.

Erica-

Gaultheria,

Kalmia.

Ledum.
Pyrola.

Rhododendron.

Vaccinium.

Ordnung LVIL

Diplostcmones-

Fam.i94-
btyraccac.

Benzol[n.

Diospyro^.

Lithocarpus.

Maba.

Styrax.

Symplocos.
Fam.i95Sap«taceae,

Achras ^

Bassia,
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Butyrospermum.

Chrysophyllum.

Dichopsis.

Isonandra.

Sapota.

Fam. 196. Myrsineae.
Maa?n.

Maesa.

Fam. 197, Priniula-
ce ae.

Anagallis.

Cyclamen.

Lysiniacliia.

Primula.

Fam. 198. Plumbagi-
neae.

Armeria.

Plumbago.

Statice.

Ordnung LVIII.

Personatae.
Fam, 199. Plantagi-

neae.

Plantago.

Fam. 200. Utricula-
riaccac.

Pinguicula.

Fam. 201. Bignonia-
ceae.

Bignonia.

Catalpa.

Crescentia.

Jacaranda.

Millingtonia.

Sesamum,
Sparattosperma.

Fam. 202, Oroban-
cheae.

Lathraea.

Fam. 203. Scrophu-
lariaceae.

AcaiUlius.

Alectorolophu«;.

Antirrhinum.

Cymbalaria.

Digitalis.

Euphrasia.

Gratiola,

Justicia.

Linaria.

Melampyrum.
Pedicularis.

Rhinanthus.

Scrophularia.

Vandcllia.

Verbascum.
Veronica.

Ordnung LIX.
Tubiflorae.

Fam. 204. Solaneae.
Atropa.

Capsicum.
Datura.

Duboisia.

Hyoscyamüs.

^ Lycopersicum.

Mandragora.

Nicotiana.

Physalis.

Scopolia.

Scopolina.

Solanum.
Fam. 205. C u s c u t a -

c e a e.

Cuscuta,

Fam. 206. Convol-
vulcao.

Calystegia.

Convolvulus.

Ipomoea.
Fam. 207. Po lern o-

n i e a e.

Polemonium.

Ordnimg LX.
Nuculiferae.

Fam. 208. Cordia-
c e a c\

Cordia.

Fam. 209. Boragi-
neae.

Anchusa.

Borago.

Cynoglossum.
Echium,
Heliotropium,

Lithospermum.
Pulmonaria.

Sympbytum.
Fam. 2io, Globu la-

riaceae.
Globularia.

Fam. 211. Verbena-
ce ae.

Verbena,
Vitex.

Fam. 212. Labiatae.
Ajuga.

Ballota.

Betonica.

Calaniintlia.

Clinopodium.

Collinsonia.

Dracocephalum,
Elsholtzia,

Galeobdolon.

Galeopsis.

Glechoma.
Hyssopus.

Lamiiim.

Lavandula,

Leonurus.

Lycopus.

Manubium.
Melissa.

Mclittis.

Mentha,

Monarda.
Nepeta.

Ocimum,
Orlganum,
Panzeria.

Plectranthus.

Pogostemon.

Pollichia.

Prunella.

Pulegium.

Rosmarinus.

Salvia.

Saturcja.

Scutellaria.

Sideritis.

Stachys.

Tcucrium,

Thymus.

Or3nung LXI.

Contortae.

Fam. 213. Gentiana-
ceae.

Chironia.

Erythraea,

Frasera.

Gentiana.
+

Menyanthcs.

Ophelia.

Fam. 214. Asclepia-
deac,

Asclcpias.

Calotropis.

Cynanchum.
Gonolobus.

Ilemidesmus.

Marsdenia.

Pergularia.

Periploca.

Sülenostemma.

Vincetoxicum.

Fam.2i5.Apocyneae.
t

Allamanda.

Aistoni a.

Alyxia.

Apocynum.
Aspidosperma.

Cerbera.

Echites.

Geissospcrmum.

Ignatia.

Landolphia.

Nerium.
Ophioxylon.

Picramnia.

Potalia.

Strychnos.

Tabernaemontana.

Tanghinia.

Thevetia.

Urceola.

Vahea,

Vallesia.

Vinca,

Fam. 216. Spigclia-

ceae,
Spigelia.

Fam. 217. Logania-
ceae.

Anonymus.
Gclsemium-
Lisianthus.

Fam. 2i8.Jasmineae.

Jasminum.

Fam. 219, Oleaccae.

Fraxinus.

Ligustrum.

Olea.

Ornus.

Philyrea.

Syringä.

Ordnung LXII.

Aggregatae.

Fam. 220. Valcriana-

ceae.

Fedia.

Nardostachys.
V «

Patnnia.

Valeriana.

Vakrianella.

Fam. 221. Dipsaceae.

Cephalanthus.

Dipsaous.

Knautia.

Scabiosa.

Succisa.

Fam. 222. Composi

tae.

Acarna.

Achillea.

Anacyclus.

Anthemis.

Arctium.

Arnica.

Artemisia.

Atractylis.

Balsamita.

Bellis.

Bidens.

Calcitrapa,

Calendula.

Carduus.

Carlina.

Carthanius.

Ccntaurca.

Ceradia.

Chrysanthenium.

Cichorium.

Cnicus.

Conyza.

Cynara.

Dahlia-

Daronicum.

Dunierilia-

Erigerori.

Eupatoriuni.

Euryopis-

Garuleum.

GeoTgina.

Gnaphalliini.

Grindelia.

Guizf>ti^'

Helianthus.

Helichrysüni.

Hieraciuni.

Hypoch^i^^^^'

Inula.

Lactuca.

Lappa-

Lapsana.
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T,eontodon. Senecio. Ordnung LXIV. CondamiucA.
Leucanthemum. Serratula.

Stellatae.
Crossopteryx.

Madia. bilybum.
^0 m^AStw\ ^feifcW*

1 Exa^-teinmn.

Matricaria. Solidago. Fam. 225. Lonicera-
ceae.

Galium.

Mikania. Sonchus. Gardcnia.

Oligosporus. Spilanthes. Diervilla, LadcnberfiL

Onopordon. Tanacetum. Linnaea. Macrocncmum
Osmitopsis. Taraxacum. Lonicera. Morinda.

Osteospermum. Tussilago. Sainbucus. Mu'-^acnda.

Perdicium. Xanthium.
4 Viburnum. Nauc!en.

F^etasites.
1

Ophiorrhiia.

Polymnia. Ordnung LXIII. Fam. 226. Rul)ia ceae. Oxyanthuft.

Proustia.
O

Aspcnila. Psycnolna.

Ptarniica.
Campanaceae. 1

Buena.
1

Richardsonia,

Pulicaria Farn. 223. Campa-
1

Catesbaca. Rondeletia.

Pyrethrum. nulaceae. Ccphaelis. Rubia,

Rudbeckia. Fam. 224. Lobe Ha- Chiococca. Uncaria.

Santolina. ceae. Cinchona.

Scorzonera. • Lobelia. i Coffea.

Zweiter Anhang.

Die in diesem Werke vorkommenden Drogen nach den l.etrcffenden

Pflanzentheilen grupplrt.

Balsame (Balsama)
Balsamum Aluchi ,

= Bikuyba , .

' Calabae . .

= canadense . .

= Carpathicum .

' Copaivae , .

' Dipterocarpi .

' gücadense . .

' Hedwigiae . .

* Humiriae . .

' hungaricuni
" Judaicum . ,

' de Mekka . .

' Nucisuc . .

^Pobalsamum siccum 635
'- verum . , .

atoba , . .

' peruvianum album
indicum
nigruni

' peruvianum
" peruvianum
'' tolutanum

^
" Rakasira

J^orax liquidus
2?y^ax liquidus

^^ebinthina argentoratensis
'' de Bordeaux
' canadensis
* chiotica
'' communis
" cyprica
'•

gallica .

hungarica
' veneta .

(Die Ziffern geben die betreffenden Seitenzahlen an.)

21

557
831

843

844

433
289

533
307
328

844

533
533

557
857

533

557
633
633

633
857
858
817
817

844
841

843
840
842
840
841

844

845

Blätter (Folia).

Folia Allamandae

Alni

Alypi

Angraeci . . . <

Anonae . . . •

Antbos . . • •

Apallachincs , . •

Aquifolii , . . -

AristülochiaeSipbonis

Aurantii . . 611.

Ayapanae . . • •

Azadirachtae . - •

Betle - - . •

Betulae ....
Bignoniae • • •

Boldo • / •

Brassicae capitatae

Bucco . • • '

• •

3

Buxi - • •

Caprifolii germanici .

Caprifolii italici . -

Carobae . • •

Celastri . . • •

Cbamaemori . • •

Chekan
Chicae . . > • •

Cocae
Coluteae • ' * '

Coluteae scorpioides.

•

Colini . . •
•

Cynancbi Arghcl . •

Cynarae . •
• •

Dichroae . • • •

12

210

460
216

235

697
105

805
618

614

891

938
82

89
86

lOI

4^3
118

J17

259

259

379
I

III

124

125

414

94
449
824

4»

42

853

Folia Dictamni cretici

Duboisiac . -

Ebuli

650
320

Epbedracmono*itachiae 700
210
62

Fraxini . . . .

Gastrolübii . .

Gaultheriae . .

Globulariae

Guakü ....
Hederae arboreae

Hippopbaes

Jaborandi . - ^

Ilicis Paraguay

Juglandis . - •

kagentckiae - -

Kalmiae . - •

Laburni - • •

Lauri , . . .

Lauri alexandrinae

LaüroCerasi . .

Ledi palu^^tris . -

Ligu^tri . . .

Linnaeao . -

Malabathri . -

Malabatbri indica

Mandra^^ora

Matico - • •

Mori - . •

Myrciae acnfe

Myrti . .

Nerii • .

Oleae . .

Oleandri

Olivae . .

r68

916
460
281

203

719

335
626

8«5
y -.
Tt30

368
I •:i

495
502

405
653
665
4S9

507

507
iS

525

63

565

593
59»

593

59»
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Folia Oxyacanthae

s Peraguae
s Persicae

s Philyreae

s Porri

= Psoraleae . . ,

s Pyrolae umbellatae

s Quercns , . ,

s Rhododendri clirysanth i

« Rhododendri ferruginei

s Rhois Toxicodendri

* Ribis nigri . ,

= Rorismarini . .

* Rosaginis ,

* Rubi bati .

:= Rudbeckiae
= Sagittariae . . ,

= Sarabuci , .

« Sennae aleppica .

* Sennae alcxandrina

- Sennae americanae
s Sennae arabica

= Sennae indica

= Sennae gcrmanicae
= Sennae marylandicae
= Sennae Mekka
= Sennae Tinnevelly

* Sennae tripolitana
' Spinae albae .

- Sulameae . ,

= Sumach
« Tamarisci gallici

« Taxi . , . .

' Theae . . ,

= Uvae UTsi , .

* Visci albi • .

= Vitis idaeae

^
o

907
105

644
809

476
656
915
185

750
18

823
48

697

593
1 10

702

642
318

777

773
777

773
77

94
777
773

774
773
907
821
822

835
183

846
52

546
655

3

Blattknospen (Gemmae).
Gemmae s. Oculi Populi

Blüthen (Flores).

Flores Acaciae nostratis

' Acaciarum
« Aconit! salutiferi

Agerati . , .

» Althaeae . .

= Antlioiae
= Antirrhini coerulei
= Aquilegiae .

= Arnicae . .

' Artemisiae .

= Artemisiaeabessinicae

623

= Aurantii .

• Balaustii . .

• Barbae caprinae

• Barbae caprinae

vestris . . .

« Bellidis majoris
' Bellidis minoris
' Bidentis . .

' Bismalvae . .

• Boraginis , .

ä Brayerae . .

« Buglossi . .

« Calcatrippae ,

' Calendulae
= Caltliae palustris

611

syl

747

747
191

740
184

191
262

7

919
76

69
614

275
258

257
500

499
949
184
102

104

589
687
686

378

Flores Cannabis
Cannabis aquaticae .

Caprifolii germanici .

Caprifolii italici .

Cardaminis pratensis

Carthami ....
Carthami sylvestris

Caryophylli aromatici 575
Caryophyllorum rubro-

300 Flores Paralyseos

949
259
259
442
706

707

rum
Castaneae equinae

Celtidis . . . .

574
6g 8

948
Chamaemeli nobilis . 372
Chamomillaeromanae 372

372
273
310
687
227

442
432
919
320

447
740

6

256
8r

216

275

479
479
698

707

707

337
341

343
350
104

837

477
665

486
504
324
814

ä Chamomillae vulgaris

' Cheiri ....
= Colchici
= Consolidae regalis

« Costi vulgaris .

= Cuculi pratensis .

- Cyani . . . •

= . Doronici germanici
^ Ebuli , . . .

- Erigcrontis

s Eupatorii Mesues
= Farnesianae

* Filipendulae . ,

= Genistae scopariae

= Genistae tinctoriae

:= Granati . , ,

= Hepaticae albae

= Hepaticae nobilis

« Hippocastani .

= Jaceae nigrae .

= Jaceae vulgaris

= Jacobaeae ,

= Jasn}2ni .

= Jasmini sylvestris

= Jonquillae . .

= Kusso , , .

» Lamii albi .

' Lavandulae
= Ligustri

' Lilii albi . .

' Liliorum convallium

' Loti sylvestris

= Malvae arboreae
Ä Malvae bortensis

' Malvae niajoris

» Malvae minoris

s Malvae roseae

' Matricariae

.

' Meliloti . . .

= Millefolii . .

«> Millefolii nobilis

= Nag-Kassar
« Naphae . . 6 1

1

« Nasturtii indici

» Nasturtii pratensis

e Nenupharis
ff Nymphaeae albae

s Opuli
ß Origani cretici

= Oxyacanthae .

:= Paeoniae
* Papaveris erratici

s Papaveris Rhoeados

814

509
508
814*

560
807

738

737
570
614

441

442

759

759
322
171

907
265

407
407

Parnassiae .

Partlienii * .

Persicae . . .

Phalangli . ,

Philadelphi

Pneumonanthes

Poincianae . .

Populaginis

Primulae veris

Pseud' Acaciae

Psidii . . .

Ptarmicae . .

Pyrethri carnei

Pyrethri rosei .

Ranunculi albi

Reginae prati .

Rhoeados . .

Rosarumincarnatnruin

Rosarum pallidarum

Rosarum rubrarum

Sambuci . . •

Sambuci aquaticae

Saxifragae albae .

Saxifragae rubrac

Senecionis . . •

Sophorae . - •

Spartii scoparii .

Spilanthis oleraceae

Spinae albae . •

Stoechadis arabicae

Stoechadis citrinae

Stoechadis purpureae

Sumach . . •

c Symphyti niimmi

= Syringae albae

* Tanaceti . •

fi Tiliae • • ' .

s Trifolii corniculati

. TroUii . *
•

* Tunicae . . »

* Tussilaginis .

s Ulmariae . •

= Verbasci . •

s Verbesinae . •

. Vlolae odoratae

« Violariae . -

s Violarum •

Blüthen^apfen (Strobiü)

Strobili (Amente, Com) hn-

1 •
_ •

313

479

560

644

936

343
202

651

37S

313

68S

275

78

347

347

914

258

407

694

694

694

3'8

322

806

256

447

794
81

627

907

476

723

476

822

499

343

664

488

324

2<j9

326

25S

928

949

875

875

875

322
puli • - r '^

Strobili (Amenta, toni;

Uvae marmae • • '

Blüther^narben
fStigmata>^^

Stigmata Croci • • '

Drüsen (Glandulae).
^^^

Glandulae LupuU • • ' .^

. Rottlerae
(Kamala)

Extrakte
(Extraeta).

^^^

Catechu • • • * *

[ 552

Extractiim
Guaranham •

^ ^^^

= Monasiac. • • •

.
. Toxiferum

^nienca^
^^,

num • " •
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Saccus Liquiritiae .

f Thridacium

Farbstoffe (Pigmcnta).
Beretta coerulea

» rubra

Orkana

820

875

Pigmentum indicum

450
450
615

344

Fette, Öle und Kampfer.
(Pinguedines, Olea u. Camphora.)
Bütyrum Bassiae . .

But}'rospermi

Cacao

Hipe . . .

Palmae .

Camphora . . , .

• nialalensis .

Cera japonica . .

Oleum Amygdalarum
= Anonae .

Anisi . . .

Anisi Stellati .

Aurantii . .

Berganiottae .

Cajeput . . .

Canangae .

Cannabis . .

Carapae , , .

Caraput . . ,

Caryophyllorum
Citri . . , .

Cocos .

6

de Cedro . .

Eucalypti , .

Lauri unguinosum
Lavandulae

Limettae . ,

Limonum . .

Lini . .

II

• Menthae pfperitae

;
Neroli ... 611
Nucuin xnoschatarum
expressum . .

' Palmae ....
Palmae rosae . .

Pelargonii . . .

Raparum . . ,

' Rosarum . . .

' Spicae ....
Tulucunae . . ,

' l-'nonae , , . .

^^''^rn japonicum .

'.

' Vateriae . . .

P
Früchte (Fructus).

^y^ Acaciae nostratis

Adansoniae
. .

Algarrobo
.

(Baccae) Alkekengi
(Baccae) Alni nigrae
Anacardia occidcntalia
Anacardia orientalia

Ananassae

(Capsulae) Anisi s'tel-

lati .

Anthophylli

(Baccae) Aquifolii

120

245
364
120

620

374
375
340
5"
935
36

812

614

74
361

935
301

381

503

576
158

416

496

477
486

487
480

540
614

557
620

439
439
667

695

477
867

935
340
648

747

3
10

352
221

196

195

29

Sil

575
805

Fructus (Baccae) Araliae

spinosae . . .

* (Baccae) Arbuti .

* Anneniacae . .

* Artocarpi . . .

? (Poma) Aurantii .

* (Cortex) . .611
» (Flavedo u. Confectio)

9 (Grana) Lycii . .

s (Capsulae) Badiani

5 (Baccae) Belladonnae

5 Benincasae . . .

= (Baccae) Berberidi

Ä Britannicae , . .

« Burro

s

Caprifolii germanici

Caprifolii italici .

Capsici annui . .

Cardamorai . .

Caricae

Carpobalsamum .

Cassia Fistula . .

(Clavelli, Flores) Gas

siae , , . .

Castaneae . . .

Castaneae equinae

(Siliquae) Catalpae

Cerasa acida u. dulcia

Cerasi. ....
Chamaemori . .

(Clavelli, Flores) Cin

naniomi . • •

(Poma) Citri medicae

(Cortex) Citri medicae

(Baccae) Coccognidii

Cocculi indici .
^

-

CoccuH levantici

.

Cocculi piscatorii

(Poma)CoIocynthides

Colocynthides . .

(Baccae) Convallariae

majalis , • •

Corni , . . •

Crescentiae .

Cubebae
Cucmneris .

^ ,

Cucumeris amarissimi

Cucumeris asinini

(Galbuli. Nuces) Cu

pressi . • • '

(Poma) Cydoniae

Cynosbati . • •

Dactyli

tf

(Siliquae) Di vidiv

(Baccae) Ebuli

Evonymi . •

(Nuces) Fagi .

Fici . . - '

Fragariae .

(Baccae) Frangulae

Fraxini . . • •

Gardeniae . • •

Gingko . . • •

(Grana) Cmdn .

(Cortex) Granafi .

(Baccae)
Grossulanae

(Pasta) Guarana . .

38

718

38
112

611

614

613

447
gli

855

72

735

27

120

259

259

641

381

223

534

389

152

391

698

391

404

404
III

152

158

158

760

415

41S

415

418

418

504

325

855

453
290

291

799

162

662

692

164

169

320
638
116

222
206

221

210

260

267

761

275
801

283

Fructus (Baccae) I ^a^cr^r

arborrae . « .

Hippoci^uni . .

Hidrolaj^athi , .

Juglandi» . , ^

Jujubac

CCÄ«,

nipcn , , . ,

(Baccae) I^wri .

(Sjliquae) l.'Mibi

(Baccae) rif^&tri

{F'oma) l-im

(Cortex) Um
(Poinal LitL

'** ^ j%

m
(Cortex) I.i

(Poma) Mali

Mandragorac

Mangift

(Corlex) Mangostaöac

Mc^pila . . .

(Poma) Me«pili

(Baccae) Mi.

Momordicac

(Baccae) Mou
Musac

W- -

ü-

495
160
(

iC

Myrobalani Bei**-

Myrobalani Chct

Myrobalani ci

Myrobaiaoi EinWcae

Myrobalani indicae ,

Myrobalani nigra« .

Myrsine^ . . * -

(Baccae) Myiti . .

(Baccae) Ntyrtilli . .

Oleac

Olivae . . • . -

(Baccae) Opuli - .

Oxyacanthar , . .

Pakova . . - -

(Capita. Capsula) I^-

paveris , , . .

(Capita, Capsulae) <r-

ratici .

5«i
546

760

526

59

i02
562

56,

565

)

591

322

907
120

595

407

(Capita, Cupsttlae)

Rhoeado* . • •

Papayae . . • •

Passulae majore». -

Passulae minores . .

Perseae

407
536

905

905
48

PhytoUccae 30
639
640

453
64»

641

$79
641

639
640
64S

9»

9«
1S5

Piper aethiopicum -

Piper album . • •

Piper caudatuiö , .

Piper cayennense

Piper hi«panicuin

Piper jamaiceuM:

.

.

Piper indicuro . . .

Piper loncrum . . -

Piper nigrum . . -

Prunorum . - •
-

F)TUS

Pyri .-•••'
(Glandes) Quercu* .

(Baccae) Rbamm ca-

tharticae . - - •

(Capita, Cap<?ulae)

Rhoeados . • •

445

407



960 Zweiter Anhang.

Fruclus (Baccae) Ribis nigri 348
s (Baccae) Ribis rubri 348
= (Baccae, Mora) Rubi iii

(Baccae) Rubi fruti-

idaei

III

312
318

cosi . . .

(Baccae) Rubi

(Baccae) Sambuci
(Baccae) Sambuci
aquatieae

(Nuculae) Sapindi .

(Nuculae) Saponariae

Sebestenae . . . • 115

(Folliculi) Sennae 774. 776

322

763

763

349
855

Siliqua dulcis .

(Baccae) Solani furiosi

(Baccae) Solani pani-

culati

(Baccae) Solani qua-

drifolii ....
(Baccae) Solani race-

mosi 398
(Baccae) Sorbi aucu-

354

187

panae
(Baccae) Spinae albae

(Baccae) Spinae cer-

vinae

(Baccae) Spinae do-

mesticae , . . .

Stillingiae • . * •

(Baccae) Sunnach

Tamarindi , . . ,

Tamarindorum
(Baccae) Taxi . .

Tetragoniae

(Baccae) Ulvae versae

(Baccae) Ulvae vul-

pinae

Ulvae marinae

Ulvae passae .

Vanilla

179

907

445

(Capsulae

,

Vanillae

Siliquae)

445
833
822

833
833
183

638
187

187

700

905
873

873
(Baccae) Vitis idaeae 655
(Baccae)Vitis viniferae 905.... 307.... 114

Xylostei

Zizyha

Gallen (Gallae),

Fungus Bedeguar
Gallae aleppicae

5 chinenses .

nigrae .

pistacinae

turcicae

693
249
251

249
841

249

Ganze Pflanzen (Plantae

integrae)

Agaricus albus .

« chirurgorum

Alga amylacea .

' ceilanica

Auricula Judae .

Boletus cervinus

Fungus chirurgorum
* igniarius

6 melitensis .

» Salicis .

= Sambuci

470
229
122

122

319
314
103

229

33«
902

319

Liehen caninus . .

= Carragaheen
s cinereus terrestris

« islandicus .

Muscus capillaris major
« corsicanus .

s Helminthochortos
s islandicus .

Seeale cornutum

329
385

329
352
272

934
934
352

557

Rcsina elastica

Gummiarten (Gummata).
Gummi Amygdalaccarum ; 286

« arabicum
* Chagual
* Indiae orientalis

B Laricis .

« Mesquita
« orenburgense .

* senegalense

* Tor ....
» uralense

« Tragacantliae .

Tragacantha .

Gummiharze (Gummi
Gummi-Resina Ammo-

niacum
* Asa foetida

* Bdellium
» Cambogiae
» Euphorbium
e Galbanum .

* Gambiae . .

* Gofel
» Guttae .

s Hederae arboreae
= Myrrha . . .

Oleae s. Olivae

Olibanum .

Opopanax . .

Sagapenum
Sarkokolla .

Scammoniuni .

Serapinum .

Haare (Pili).

Lana Bombacis . .

' Gossypii

Lanugo Siliquae hirsutae

Pili Cibotii ....

284
286
286

846
286
846
284
286

846
860
860

-Resinae).

24

43
63

287
214
246
287

755
287

203

564
591

904
611

709
726

783
709

Setae Siliquae hirsutae

Harze (Resinae).

Resina Acaroidis

62

62

221

631
221

alba . . .

Aluchi .

Ambra flava

Anime .

« Anime Orientale .

« Araroba (Harzpro

dukt) ....
Benzoe ....
Ceradiae . . .

Colophonium .

communis nativa

Copal africanum

Copal americanum
Copal Orientale -

Dammarae .

7

229
21

76

34
648

39

73
122

842

229
426
427
648
163

s

s

Elemi africanum .

Elemi americanum

Elemi Indiae orientalis

Manila .

Eupatorii meliodorati

Gardeniae . .

Guajaci .

Gutta Gettania

Gutta Percha ,

Gutta Taban .

Gutta Tuban .

Hedwigiae

Jalapae .

Juniperi

Karanna
Labdanum
Lacca
Ladanum
Loxopter>'gii .

lutea Novi Belgii

Mangostanae .

Mastix . . •

Moronobaeae . .

Olibanum sylvestre

• t
Pini . . . •

Podocarpi cupressmi

Sandaraca . .

Sandaraca germanica

SanguisDraconisafri

canus , . . •

SanguisDraconisame

ricanus . • •

SanguisDraconisasia

ticus . . • •

Storax . . • •

Styrax . •
•

Succinum - •

Tacamahaca afnca

num . •

Tacamahaca
canum

Tacamahaca

cum . •

amen

asiati

Hölzer (Ligna).

Lignum Agallochi veri

* Aloes . • • •

. Anakahuite • •

« Aquilae . • "

= Aspalati . • *

= brasiliense rubrum

s Buxi . - • ' '

t Calambac . • '

r campechianum •

. Celtidis . . • •

. citrinum • • *

, colubrinum • •

. Cupressi • • "

. Ebenum • • '

, Fernambuci • •

s Guajacan •

. Guajaci . • ; .

'

= Guajaci patavini .

. Hederae arboreae

, Juniperi. • •

, Mahaleb • • "

395

194

194

194

194

891

166

278

291

291

291

291

307

338

8S1

379

469

467

469

659

7

5«3

523

627

229

229

184

717

881

172

173

173

817

817

76

829

830

83'

17

17

28

17

17

117

17

95

948

261

438

i62

178

700

165

27S

165

203

880

503



t)ie Drogen nach den betreffenden Pflanzentheilen gnippirt. I

Lignum nephriticum
'- Quassiae jamaicensis

« Quassiae surinamensis
'- Quercus tinctoria

* Rhodii ....
Sancti Crucis .

santalinum albuni

santalinum citrinum

santalinum rubrum
Sappan .

Sassafras

Taxi .

Visci

Vitae . .

Herba

Kräuter (Herbae)

(cum Floribus)

Abrotani . , .

(cum Floribus) Abso
tani foeminae .

(cum Floribus) Ab
sinthii ...

(cum Floribus) Ab
sinthii pontici .

(cum Floribus) Ab
sinthii romani .

Abutili ....
Acanthi ....
Acanthii . , .

Acetosae . . .

Acetosae romanae
Acetosae rotundifoliae

Acetosellae

Acmellae . .

Aconiti . . ,

Aconiti lutei .

Acus muscata
Adianti albi .

Adianti aurei .

Adianti rubri .

(cum Fl.) Agerat
Agrimoniae

Alchemillae .

Alliariae . .

Allii Schoenoprasi
Ailii Ursini

Aisines . , .

Althaeae . .

Anagallidis .

(cum FL) Androsaemi
Anemopsidis .

Anethi . . .

Anserinae

Anthos .

Antirrhini coerulei

Antirrhini majoris
Aparines . .

Apii hortensis
Apü montani .

Apocyni . .

Aquilegiae

Arenariae rubrae
Argemones
Argentinae . .

69

657
657
661

82

546
721

721

720

701

731

183

546

278

180

162

910

910

910

717
SO

440

734
734
734
736

8

1S9

192

674
526

272

238

740

590
781

410

751

537
184

255

167

243
697
202

492
465
637
294
522

7

722

40
243

Herba Aristolochiae longae

' Arnieriae . . .

= Arnicae ....
= Arnicae spuriae .

s Arnicae suedensis

s Artemisiae . . . .

'- Artemisiae abessinicae

« Atriplicis foetidae

- Auriculae muris .

* Auriculae Ursi

5 Ballotae . . .

- Ballotae lanatae .

^ Baisami palustris

s Balsamineae luteae

s Balsamitae . . .

Barb£

Barbae caprinae .

caprinae syl

vestris ....
Basilici ....
Beccabungae . .

Behen rubri . .

Belladonnae . .

Bellidis majoris .

Bellidis minoris .

Betae . . • •

Betonicae . • •

Betonicae aquaticae

Bidentis . • -

Bislinguae . . •

Bismalvae . . •

Boni Henrici - .

Bonifacii . - •

Boraginis . < •

Botryoschamaedryoidis 253

Botryos mexicanae

Botryos vulgaris .

Brancae ursinaegerman

Brancae ursinae verae

«

Brassicae marinae

Britannicae • •

Brunellae • • •

Buglossi • •

Buglossi agrestis .

Bugulae

Bursae pastoris -

Calaminthae , •

Calaminthaemontanae

Calcatrippae . .

Calcitrapae . •

Calendulae . •

Calthae palustris ,

Campborosmae mon-

speliaceae

Cannabis

Cannabis aquaticae »»9

CapiUorum Veneris

Cardamines amarae

Cardamines majoris

Cardamines pratensu

Cardiacae . • 545

Cardui benedicti .

Cardui flavi . •

Cardui stellati .

Cardui tomentosi

617; Herba Carth^'mi •«vl\^.i..j 707
816

919
176

176

70

69

242

296

47

30

927

543
801

664

258

257
60

49
816

855
500

499
703

789

949
502

184

241

502

T02

86

241

50

50

529
27

113

589

573

315

75

75
687

813
686

378

377
300

949
238

441

442

442

927

383
40
813

440

*) Herba cum Floribus wird häufig

liibenden Spitzen) bezeichnet.

^«TTSTEIN. PharmaL-nonn.:;/.

auch mit dem Worte

Cafari.ie

Cedronellae

Ceutaurii chil

Centaurii minori*

Centumnoiiii .

Cerefolii . .

Cerefolii hi»j>.'

Chaerophylli .

Chacrophylli syb

Cliamaeci«ti

Chamacdry

Chnmelaeagni .

Chamacncrii .

Jv I

^ ityos .

amhio-

r#t^

Chan .

Cheiri ....
Cbelidonii majo.l.

Cheli ' nii

Chenopodii

sioidis

Chr)'sosplenii

Chrysosplenii op,

tifolii . .

Ciclae . .

Cicutae .

Cicutac aquati

Ciciitne minorU

Cicutari

Cicutariae Apü folio

Cicularia« odoral-,

CitroncU»« • .

Clematitidi» . .

(cum Fl.) CL: atidi

ercctae . . .

Clinopodii . . .

G)chlcari.- . . .

CoHinsoniac . .

Conii ....
Con^olidae mediac

Consolidac mir^^riü

Consolidac regali«

(cum FL) Consolwia«

saracenicac . .

Convolvuli major

Convolvuli minor»

Conyzac coeruleac

Gjnyzae majoris

Conyzae mediae

Coronillae . .

Cortusi . - -

Costi hortorum

Costi vulgan»

Cotylcdoni« .

Cotyledonis aquati

CrasÄulae majori»

Cristae g:alli .

Crithmi . . .

Cuculi pratensis

Cuscutac . .

Cj-mbalariac .

Cynapii . -

Cynocrambes

Cynoglossi .

Cyriaci . .

»4
«75
S

4M

411

41a

904

75«

224

538

538

703

740

742

330
4JaE

330
41a

535

8&I
918
49I

418
740
283

^87

274

9 »3

80

»76

448

664
227

893
Sog

300
528

442

879
160

89

333

Summitates (<L h. die obersten

61



962

Herba Datiscae cannabinae

Daturae . . . .

Dentariae . . . .

Dentcllariae . . .

Dentis Lconis . .

Diapensiae . . . •

Digitalis purpureae .

Doronici germanici .

(cum Fl.) DracuncuH

Echü

Zweiter Anhang

Elsholtziae . .

Equisti majoris

mechanici

Equisti minoris

Ericae . . .

61

S03

96
96

493
724
232

919
212

573
197

s*

Erigerontis . , . .

Erigerontls canadensis

Erj'simi vulgaris . .

Eschscholziae ,

Esulae minoris . •

Eupatorü . . . .

Eupatorii Mesues

Eupatorü perfoliati .

Euphraslae .

Fahariae . • . .

Farfarae ....
Ficariae ....
Filipendulae . . .

Fistulariac . , . .

(cum Fl.) Flanunulae

Jovis ....
Foeniculi marini . ,

Foeniculi vulgaris

Fragariac ....
Fumariae . . . ,

Galegae

Galeopsidis

florae .

737
736
308

447
80

897
21 1

914
889

740
890

45
808
326
224
256

47»

884
528
226
206
208
260

grandi-

316
Galeopsidis magnae
foetidissimae

Galeopsidis palustris

Gales . . • . \
(cum Fl.; Galii albi

942
941

244
466

(cum Fl.) Galii lutei 465
Genipi veri . • . 739

. 81

. 216
Genistae scopariae

Genistae tinctoriae

Gentianae quinque-

foliae ....
Geranii moschati .

Geranii robertiani

Geranii sanguinei.

Githaginis . .

Glasti . . . .

Glaucii lutei • , .

Glycyrrhizae sylvestris

Graminis ossifragi .

Cratiolae ....
Grindeliae . . .

Hederae terrestris. .

Helianthemi , ,

Heliotropü majoris .

Helxines ....
Hepaticae albae . ,

Hepaticae fontinalis .

Hepaticae nobilis

Hepaticae saxatilis •

150

674
815
815

433
882

752
863
71

271

278
288

79 T

793
270

479
520

479
329

Herba Hepaticae

Herniariae .

Hesperidis - . .

Hormini pratensis

Hormini sativi

Hydrolapathi . .

Hydropiperis . .

Hyoscyami . .

Hyoscyami albi .

(cum FL) Hyperici

ITypoglossi . .

Hyssopi • .

Jaceac ....
Jaceae nigrae - .

Jaceae vulgaris

Jacobaeae .

Impaticntis . .

Intybi angusti . .

Irionis . • • •

Isatis . • • •

Ivae arthriticae .

Ivae moschatae 283

Kali majoris .

Lactucae sativae .

Lactucac Scariolae

Lactucae sylvestris

Lactucae virosae .

Lamii lutei . .

Lamii sylvestris foetid

Lapatlii hortcnsis

Lapathi unctuosi .

Lappae minoris •

Lapsanae
Lauri alexandrinae

angustifoliae

Lichenis petraei .

Lichenis stellati

stellatae 883
112

569
7^4
712
27

894
86

88

350
502

334
876

707
707

337
801

473
897
882
282

739
716

475
474
474
473
837
942
255
241

799
665

Limonil

Linariae . -

Linguae Cervinac

Lini catliartici

Lobeliae inflatae

Lolii oflTicinarum .

Loti sylvestris

Lujulae ....
Lunariac .

Luteolae

Lycoctoni . •

Lysimachiae .

Lysimachiae luteae

Lysimachiae purpureae 903
Majoranae . • •

Malvae minoris .

Mansae . . • -

Mari veri . . -

Marrubu agrestis

Marnibii albi -

Marrubii aquatici

Marrubiiaquatici acut

Marrubii nigri

Matricariae

Matrisylvae

Mcdicae . .

Meliloti . . .

Melissae citratae

Mellissae Tragi

Melissae turcicae

502
520
520
816

482

314
480
491

433
324
736

552
895
192

904
902

505
508

519
22

941
31

923
941
30
560
883

499
S07

535
85

175

Herba Melissophylli . , 85

Menthae acutae . . 541

Menthae albae . . 539
Menthae aquaticae . 543
Menthae crispae54 1.542. 544

Menthae verticillatae

Menthae
Menthae

Menthae

equmae .

piperitae

romariae

Menthae rotundifoliae 542

543

54S

544

544

544

88

89

Menthae rubrae .

Menthae sativae .

Menthae sylvestris

Menthae vulgaris

Menthastri . 541

Mercurialis annuae

Mercurialis montanae

Mesembriauthemi cry

stallini . . .

(cum Fl.) Millefolii

Millefolii nobilis

Moldavicae . .

Monardae . * •

Morsus gallini .

Moschatellinae

Musci clavati . .

Musci terrestris .

Myrrhidis . . •

Myrti brabanticae

Nasturtii aquatici .

Nasturtii hortensis

Nasturtii indici .

Nasturtii majoris aman 44«

petraei .

pratensis

Nasturtii

Nasturtii

Nepetae • •
•

Nicotianae . .
•

Nigellastri . .
•

Nolae culinariae -

Ocimi citrati .
•

Ocimi sylvestris -

Oenanthes crocatae

Ononidis . •
•

Ophioglossi .
'

Oreosclini . • •

Origani cretici •

Origani vulgaris .

Orontii . _• *
•

Osmitopsidis .
•

Paralyseos . •
'

Faridls - • •
'

Parietariae . •
•

Parnassiae . •
•

Paronychiae • •

aquaticae

Farthenn

Patientiae

Pedicularis

Pedis anserini secun

pentaphylli , - '

Perfoliatae

di

Persicariae

Persicariae

acidae

niitis .

Persicaria
urentis^

Pervincae • '

Pervincae latifoL^e

Pervincae _

majoris

Petroselini - •

545

544

540

541

193

738

737

175

55'

537

92

54

5S

412

244

113

443

441

538

442

394

827

433

454
60

918

673

304

573

294

171

171

493
616

3'3

187

270

479

526

560

255

471

242

239

177

89»

236

894



Die Drogen nach den betreffenden Pflanzentheilen grupplrt. 963

aquaticae

Poly

Herba Phalangii . . . .

5 Phormii . * . .

5 Phytolaccae
« Pilosellae . . , .

= Pimpinellae hortensis

= Pimpinellae italicae

minoris

* Pinguiculae
' Plantaginis

s Plectranthi ,

s Plumbaginis
'- Pneumonanthes
= (cum Radice)

galae amanc
" Polygoni
^ Polytrichi • .

- Popalaginis
« Portulacae .

= Prasii . •

* Primulae veris

* Prunellae

* Ptamiicae • .

- Pulegii . . ,

= Pulmonariae arboreae
= Pulmonariae maculosae
= Pulsatillae
= Quinquefolii majoris
= Quinquefolii minoris
* Ranunculi albi
' Ranunculi palustris
= Ranunculi pratensis
' Reginae prati .

' Remorae aratri

* Resedae odoiatae
' Restae bovis . .

' Rorellae . , .

* Roris solis
' Rorismarini
* Ruperti ....
- Rutae caprariae .

* Rutae hortensis .

* Rutae murariae .

* Sabinae , , .

= (cum Fl.) Salicariae
= Salicorniae . . .

= Salsolae . . ,

=^ Salviac ....
' Salviae hortensis
* Salviae pratensis ,

' Salviae sylvestris .

= Sampsuchi . . ,

' Sancti Antonii
' Sanctae Cunigundae
' Sancti Petri . .

Sanguinariae

Saniculae .

815

(cum Fl.) Santolinae

Saponariae rubrae

Saturejae . . ,

Saxifragae albae .

Saxifragae anglicae

Saxifragae aureae

Saxifragae rubrae

Scabiosae . . .

Schoenanthi . .

Sek

Scolopendrii

936
302

398
296

65

65
228

239
630
96

202

Herba ^copolinae

» Scordii . .

444
849
272

378
654
31

313
113

78

651

498
498

454
239
240

914
298

299
258

304
675

304
792

793
697
815
260

672
526

70s

903
270
716

713

713

714

254
505
96
889
528

839
724
162

764
lOI

806

697

538
256

793
371
712

3H

fi

Scorodoniae . . .

Scrophulariae , . .

Scrophulariae aquaticae

Scutellariae lateriflorae

Sedi majoris , , .

Sedi minimi . . .

Sedi minoris acris ,

Sempervivi ....
Senecionis ....
Serratulae ....
Seseleos pratensis

Sii palustris , . .

Sideritidis . . 79.

Silai pratensis . .

Solani furiosi . . .

Solani indici . . .

Solani nigri . , .

Solani quadrifolii . .

Solani racemosi . .

Soldanellae . . .

SoncH . . 1, . <

Sophiae ....
Sophiae Chirurgorum

Spartii scoparii . .

Spigeliae anthelmiae

Spigeliae marylandicae

Spiianthis oleraceae

Spinaciae

Spinae albae . .

Stachydis . . .

Stachydis aquaticae

Stramonii

Symphyti

Tanaceti

Taraxaci . . •

Telephii . . .

Tertianariae . .

Thalictri flavi

Thymi . . . -

Tragi . . • -

Trientalis . . -

Trifolii corniculati

Trifolii fibrini .

Trixaginis . ,

Tussilaginis . -

Ulmariae . . •

Ulvae versae . .

Ulvae vulpinae

Unibilici Veneris .

Urticae , .
•

Urticae inertis magnae

foetidissimae

Urticae mortuae .

Uvulariae . . -

Valerlanae graecae

Valerianellae

Vandelliae. -

Venti - •

Verbasci

Verbenae .

Verbesinae .

Vermicularis

Veronicae •

Verrucariae

Vincae . .

mmum

787

253

254
788

789

744
306

809

809

306

447
218

697
630

940
697

855
568

568

187

398

529

733
671

67
81

797
796

627

798

440
941

941

803

499
663

493
808

744
225

853
716

744
324

93
252

326

258

187

187

566

109

942

837
502

652

667
872

454
928
188

949
809
182

793
915

Herba Violae matronahs

p Violae tricoloris .

* Viperini . . .

* (cum Fl.)Virgae aureae

s Vitri

= Vulvariae , . .

» Xanthii spinosi '

.

* Xanthii strumarii ,

,
Rinden (Cortices).

Cortex Acaciae nostralis

* Aceris minoris .

s Adansoniae . .

s Adstringens brasiliensis

s Albizziae , . .

s Alcornoco . . .

. Alni

Alni nigrac . ,

Alstoniae constrictae

Alstonia scholaris

Alstoniae spcctabilis

Alyxiae . . . -

Anagyridis . . .

Angusturae . . .

Angusturae brasihensis

Anonae ....
Antidysenterici . .

Arahae spinosae .

Arbuti ....
Aspidospermatis .

Atherospcrmatis .

Barbatimao . . .

Bebeeru ....
Bela-Aye . - .

Beiahe ....
Berberidis . . -

Betulae ....
Cablagii . - .

Cail-Cedrae - .

Calycanthi . . -

Canellae albae .

Capparidis . . .

Caprifolii germanici

Caprifolii italici .

Carapae ....
Caryae ....
Caryophylloides .

Cascarillae . . -

Cassiaecaryophyllatae

Cassiae cinnamomiae

Castaneae equniae

Catesbaeae spinosae

Celtidis febrifugae

Celtidis .

Cephalanthi

Chabarro

Chekan .

Cinchonac amy

foliae . . -

dali

Cinchonae australis

Cinchonae Cali?ayae

Cinchonae Chaguar

guerae . . •

Cinchonae conglome

ratae

569
876

573
274
716

242
79S

799

746

7

3

354

555
II

210
221

19

21

20

22

813

32

213

235

594
38
718

659

45

353
65

72

72

73S
89

930
502'

398

157

378

259
259

389
887
462

388

578

154
698

393
121

948
430
II

124

135

136

135

136

»35

Cinchonae cordifoliae 136

61
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Cortex Cinchonae corym-

bosae 135
Cinchonae glanduli-

ferae

Cinchonae hetero-

phyllae . . ,

Cinchonae hirsutae

136

136

136
Cinchonae lanceolatae 1 36

Cinchonae lancifoliae 136

Cinchonae lucumae-

foline

Cinchonae luteae

Cinchonae macrocalycis

Cinchonae micranthae

Cinchonae microphyll

Cinchonae nitidae

Cinchonae ovatae

Cinchonae Palton

Cinchonae Pelletieria-

nae • . , , .

Cinchonae purpureae

Cinchonae ruber durus

Cinchonae scrobicula-

tae

Cinchonae stuppeae ,

Cinchonae subcordatae

Cinchonae suberosae

Cinchonae succirubrae

Cinchonae umbeUi-
ferae

CinchonaeUritusingae

= Chinae flavi . .

* Chinae fusci . .

« Chinae genuini ,

« Chinae grisei . .

* Chinae officinales

* Qiinae rubri . .

* Chinae spurii .

Cortex Cinnamomi acuti

Cinnamomi magella-

nici

Condurango
Conessi ,

Copalche *

Comi floridae

« Costi

Costi amari

CostI corticosi

Costi dulcis

Crossopterygis febri-

fugae

Cryptocarj'ae . . .

Cuhlawan , , . .

Culilawan papuanus .

Cupressi , . . ,

EbuH
Encasiae . , . ,

Erythrophloei . . .

136

136

136

136
Cinchonae Obaldianae 136

^35

135

135

135
136

Cinchonae rufinervis 135

136
136

136

»35
136

135
136

Summarische Gruppirung der
Chinarinden.

Cortices Chinae aurantiaci 139

139

137
136

137

137
141

146

153
9 Cinnamomi ceilonensis 153
» Cinnamomi chinensis 154

916
422

599
429
325
157
72

»57

»57

449
452
462
462
162

320
200

732

Cortex Esulae

Fedegoso
Frangulae

Fraxini .

Esenbeckiae febrifugae 2
1

3

Geoffroyae flavus

Geoffroyae fuscus

926

390
221
210

930
930

Geoffroyae jamaicensis 930
Geoffroyae surinamensis 930
Gnidii

Granati .

Guajaci .

Guaranham
Hippocastani

Humiriae
Koto
Lotur

s

Liigar . . .

Magellanicus .

Mahagoni .

Malambo . .

Mangles
Massoy .

Mazoy .

Mezerei .

Millingtoniae

Monesiae .

Mori papyriferae

Morindae
Musennae ,

Myricae ceriferae

Nerii ....

s

Nerii odori

.

Niepa . . •

Novae Andalusiae

Oleae . .

« Oleandri

Olivae .

Opuli . . .

Pao-Pereiro

Paratodo

Paratudo

Paraguata .

Petalostigmatis

Populi .

Potaliae .

Profluvii . .

Pruni Padi

.

Pruni virginianae

Psidii . . .

Q surmamensi

Quebracho blanco

Quercus ....
Quillajae

Rhamni catharticae

Rhois aromatici .

Rosaginis .

Salicis . ,

Sambuci
Sambuci aquaticae

Sapotae •

Sassafras

Sebipirae .

Simarubac .

Sintok . *

Solani Pseudo-Chinae

Soymidae ,

Spinae cervinae

761

275
278

552
698
328

435
496
497
916

503
508

513
523
523
760

538
552
622

554
555
244

593
594
581

422

593
591
322
632
628
628

625
636
624

655
594
864
865

275
657
659
185

766

445
825

593
899
3'8
322
108

73«

758

779
782

567

794
445

Cortex Spinae domesticae

* Strychni Pscudo

Chinae • • .

» Suberis ....
« Tabernaemontani
* Tamarisci gallici .

Tamarisci germanici

« Taxi
« Thuris ....
* Thymelaeae . .

» Thymelaeae monspc

liacae . . . .

^f^

Aloe

Phymiamatis . .

Tithymali . . .

Trichiliae . . •

Tulipi ferae . . .

Tulucunae . . .

Ulmi americanae .

Ulmi interior . .

Ulmi pyramidalis

Visci albi . . •

Winteranus spurius

Winteranus verus

Säfte (Succi)

aegyptica

« Barbados
* caballina

s capensis

s Curagao
s hepatica

* lucida

p natalensis

* socotrina

« Zangucbar

Lac arboris potabile

Lactucarium anglicum

» gallicum • •

* germanicum

Opium
« americanum

* australicum

s europaeum
« indicum

* levanticum

Saccus Betulae

Brosinii .

Citri . .

Euphorbiae

liae

m

s Euphorbiae spinosae

p Ficis ceriferae

« Galactodendri .

» Hippomanes -

s Hurae - • •

e Hypocistidis •

« Lactucae . •

* Limettae .
•

. Limonum •
*

. Liquiritiae - •

* Mammillariae .

* Papaveris . • .594

* Tabernaemontani

.

Samen (Semina).

Semen Abelmoschi . •

, (Fructus) Acanttii

, Acmellae • • '

yrtifü

445

438

431

21

835

835

183

818

760

761

SkS

926

554
866

867

870

869

869

546

157

916

>5

16

14

«5

15

14

»5

15

15

461

473

473

473

597
606

606

605

603

597

89

461

258

926

924

264

461

520

333

473
486

487

366

507

461

9»

44*^

8
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Die Drogen nach den betreffenden PHanzentheilen gruppirt. (9(>5

Semen (Grana) Actes . .

= (Fr.j Adjowan . .

= Agni casti . . . .

= Alceae aegyptiacae .

= Alliariae . , . .

* Aethaeae . , . .

== Annneos cretici . .

' Ammeos majoris . .

= Ammeos veri . .

= Ammeos vulgaris 23.
' (Fr.) Amomi . . ,

- Amygdalae amarac ,

* Amygdalae dulces .

* Andae

Britannicae . .

(Fabae) Cacao .

Calcatrippae . .

(Fr.) Calcitrapae .

(Fr.) Cardui stellati

Camelinae .

Camelliae . . .

(Fr.) canariens

(Fr.) Cannabis
Cardaniomi . 381.
(Fr.) Cardui benedicti

Cardui flavi . , .

(Fr.) Cardui Mariae .

(Fr.) Cardui tomentosi
(Fr.) Carthami . .

(Fr.) Carvi . . .

Cataputiae majoris -.

Cataputiae minoris .

(Nuces) cathart. ame-
ric

(Nuces) cathart. bar-

bad
(Nuclei) Cembrae .

(Fr.) Cerefolii. . .

(Fr.) Cervariae nigrac
^Fr.) Chaerophylli .

Cheiri

Chcnopodii

minihicae
(Fr.) Cicutae

(Flores) Cinae
Citrulli . .

anthel-

318
24

400

410
184

24

23

24
26

579
510
510

30
167

931
892

35
766

637
294
47

7

(Fr.) Anethi . . .

Angelim ....
Anguriae ....
(Fr.) Anisi vulgaris .

(Fr.) Apii vulgaris .

(Fr.) Apii hortensis .

(Fr.) Apii montani .

(Fr.) Apii petraei

Aquilcgiae ....
Arachidis hypogaea . 207
fNuces) Arecae .

Argemones . .

Astragali baetici .

(Nuclei) Avellanae
(Fr.) Aven;
(Fr.) Balsamitae

(Nuces) Beben
Beben rubri .

Bertholletiae .

Bismalvae . ,

Bombacis . .

40
40

863
302

297
664
68

816
628

184
62

27

687
813
813
481

371

377
300
624

383
40

521

440
706

456
684

925

105

105

943
411

296
411

273

243
740
932
892

Semen Cochleariae . . .

= (Fabae) Coffeae . .

' Colocynthidis . . .

= (Fr.) Conii . . . .

* Consolidae regalis .

' (Flores) Contra . .

« (Fr.) Coriandri . .

7 (Fr.) Costi hortorum
' Cucumeris . , , ,

' Cucumeris aquatici .

« Cucurbitae . . , «

* (Fr.) Cummi . . .

* (Fr.) Cymini . . .

« Cydoniae . . . .

» (Flores) Cynae . .

= Daturae
s (Fr.) Dauci cretici

Dolichi ....
« Erucae ....

491

357
418
740
687

932
431
664
292

892

459
457
457
662

932
803
46

790
771

897
732

748
118

99
888
226

Erysimi vulgaris . .

Fabae
Fabae albae .

(Fr.) Fagopyri . ,

Foeni graeci . . .

(Fr.) Foeniculi aquatici

(Fr.)Foeniculi romani
(Fr.) Foeniculi vul-

gfiris

(Fr.) Frumenti , .

Genistac scopariae .

(Fr.)Gentianae nigrae 296
Githaginis .... 433

62

517

226

690
81

Gossypii . . . .

(Fr.)GraminisMannae
(Fr.) Graminis san-

guiriarii ....
Gynocardiae . . .

Harmalae ....
(Fr.) Ilclianthi . .

Heh'otropii majoris .

(Fr.) Hordei . . .

Hydrolapathi . . .

Hyoscyami ....
Hyoscyami albi . .

(Fabae) Ignatii . .

Irionis

(Fr.) Tschaemi

Junci floridi

Lablab . .

Lappae minoris

Lentis . . .

Limonif

Lini -

Lithospermi . .

(Fr.) Lolii . . . .

Lolii officinarimi . .

Lupini

(Pulvis) Lycopodii .

(Fr.) Madiae . . .

Maesae pictae . •

(Fr.) Maidis oder Mails

Melampyri . . . .

Melanthii . . . .

Melonis

Melonum . . . •

Metel

(Fr.) Milii

97
124

673
790

793
263

27
86

88

343
897

97
894
220

799
489
816

480
810

757

433
922

54
500

725

505
881

457
892

535
804

3^5

Semen Milii solis . . .

* (Grana) moschat.
* (Nuces, Nuclei) mo-

schat

* Myagri
* (Balani) myrepsicae .

* (Balani) myristicae .

» (Fr.) Myrrhidis crcti-

cae

« Nandirobae
= Napi
* Nasturtii hortensis
= Nigellae

* Nigellastri ....
* (Fr.) Oreosclini . ,

= fFr.) Oryzae . . .

* Paeoniae . • . .

« Papaveris albi 594.
» (Grana"! Paradisi . .

» (Fr.) Perfoliatae . .

« (Nuclei) Persicae

» (Fr.) Petroselini . ,

» (Fr.) Petroselini ma-
cedonici ....

« Phalangii ....
* Phascoli ....
' (Fr.) Phellandrii . .

* (Fabae) Physostigma-

Llj * m » . • •

810

91

555
481
68
68

t

(Fabae) Pichurim 646.

(Nuclei) Pincae . .

(Nuclei) Pistaciae

Pisi sativi . . . .

(Fr.) Polymniae . .

Portulacae . . i .

Psyllii

Quinoae . . . ,

Rapae . . .

Ricini vulgaris

Rutac sylvestris

(Fr.) Saxifragae anfi-

cae

(Fr.) Sccalis . . .

Sesami

Sesami vulgaris .

(Fr.) Seseleos massi-.

ümis

(Fr.)Seseleos pratensis

(Fr.) Silai pratensis .

Simabae ....
(Flores) Sinac , .

Sinapeos albae . .

Sinapeos nigrae .

46
205
666

443
457
433
294
674
265

596
624
177

644
637

47
936
748
888

367
647
648

649
205
840

654
237
662
666

684

673
(oder Fr.) Sabadillae 704
(Flores) Santonicae . 932

Sophiae

Sophiae Chirurgorum

Sophorae . . . .

(Fr.) Sorghi . . .

Spartii scoparii

Spergulae ... .

(Fr.) Spinae albae .

Staphidis agrariae

(Nuces) Sterculiae .

Stramonü . . . .

Sumach
(Fr.) Tanaceti

697
690

777
48 1

778
697
697

779
932
771

769
671
671

794
550
81

796
440
811

417
803
822

663
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Seinen Tanghiniae . .

- (Fr.) Thalictri flavi

' Thevetiae .

Tiglii ....
Tilli

(Fabae) tonco . .

(Nuculae) Tribyli aqua
tici

= (Fr.) Tritici . .

= (Glandes) unguenta
riae ....

' Urticae ....
= Urticae. piluliferae
'- Vertrucariae
= Viciae sativae .

' (Nnces) vomicae .

= Xantliii strumarii

.

Satzitiehle (Amyla)
Amylum Jatrophae . ,

'- Marantae . . .

= Solani tuberosl
' Tritici . . , ,

Arrowroot

Stengel (Stipites)

Stipites Chiraytae .

* Chirettae . ,

^ Diervillae . ,

= Duliamarae
= Guako .

203
203
166

93
281

555
348

Theerarten (Liquores exnpyreu-

matici).

Oleum hetulinum empyreu-
maticum ,

Munjistae

Ribis nigri

836
225

351
4SI

451
858

893
908

68

609
610

793
912

437
799

Radi

5H
642
386
909
644

' Rusci ....
Pix liquida ....

' navalis

Wurzeln (Radices)
Radix Acaciae nostratis

' Acanthi . . ,

' Acanthii . ,

= Acetosae
' Aconiti , . .

' Aconiti hiemalrs
= Aconiti lutei .

= 'Aconiti racemosi
= Aconiti salutiferi
= Actaeae americanae
= Actaeae racemosae
-' Acus Veneris , ,

= 'Adenis canadensis
'- Adonidis
* Agrimoniae
' Alcannae
' Alcannae verae
'- Alchemillae
' Alkassuz
= Aethaeac
' Anblati . .

* Anchietae .

* Anemopsidis
* Anethi ursini
«^ Anserinae .

* Anthorae

90
90

842
842

747
50

440

734
189

586
192

150
191

^51

155

519
791

2

590
588
309
781
TT

184

754
782

519

53
243
191

X Antidysentericae

* Antirrhini carulei

» Apii . . . . .

s Apii bortensis .

» Apii Tnontani .

* Apocyni cannabini
» Aquilegiae , . •

» Araliae spinosae .

» Arctopi echinati .

« Argentinae .

« Aristolochiae cavae
= Aristolochia fabaceae
s Armoraciae . .

« Arnicac , . • •

Artemisiae . . .

Asciepiadis syriacae

Asparagi . . .

Astragali exscapi .

Astrantiae .

Anriculae muris .

Auriculae ursi

.

Barbae caprinae .

Barbae sylv. . .

Bardanae
Batatae ....
Beben albi .

Beben rubri

Belladonnae

Betae . .

Betonicae . . ,

Bismalvae .

Bistortae . . .

Boni Henrici .

Brancae ursina german.

Brancae ursinae verae

Britannicae . .

Bryoniae

Buglossi . . .

Buglossi agrestris

Coapebae .

Caincae ....
Calcitrapae .

Cannabis aquaticae

Cardopatiae

Cardul fullonum .

Cardui stell ati . .

Cardui tomentosi

Cardui Veneris

Carlinae

Carlinae gummiferae
Carthami sylvestris

Caryophyllatae.

Caryophyllatae aqua
ticae ....

Caulophylli

Cervariae albae .

Cervariae nigrae .

Chelidonii majoris

Chelidonii minoris

Chloranthi . . .

Christopharianae .

Christopliarianao ame
ricanae

Chylcn ....
Cichorei sylvestris

Ciclae

' Cicutae minoris

936
202

766

637
294
329

7

38

49
243
483
484
530
919
70

763

795
862

724
296

47
258

257
408
61

67
816

855
703
82

184

572
241

27

937
589

573
356
748
813
889
180

38
813

440
383
180
181

707
580

888
S02

472
296

75'
224
261

150

^
J

151

745
897

705
330

Radix Cicutariac Apii

folio

= Cimicifugae Serpen

tariae ....
Cissampeli avalifoliae

Clematitidis , .

Collinsoniae . .

Colubrinae , . .

Consolidae majoris

Contrajervae Virginia

nae ....
Convolvuli majoris

Convolvuli minoris

Coptidis . . .

Crassulae majoris

Cynapii ....
Cynoglossi - . •

Dauci sativi . .

Dentariae, . . .

Dentariae majoris

Dentariae minoris

Dentellariae . .

Dentis Leonis . .

Dermopbyllae . .

Dictamni albi . .

Dipsaci sativi . .

Doronici . • •

Doronici germanici

Dumeriliae . . •

Ebuli . . - •

Ecbü . . - -

Enulae . . -

Eranthis hiemalis

Eryngii . • •

Eschscholziae .

Esulae minoris

Eupatorii . -

Fabariae . .

Farfarae . - •

Ficariae . . •

Filipendulae - ^
-

Foeniculi porcini

Foeniculi ursini .

Foeniculi vulgaris

Fragariae . •
•

Fraseri

Fraxinellae . •

Fraxini piimilae

Garulei

Gei urbani . •

Gei rivalis . •

Gentianae albae

Gentianae nigrae.

Gentianae rubrae

Geranii sanguinei

Gilleniae trifoliatae

Ginseng

Ginseng americanuin

Githaginis . • •

Glaucii lutei . •

Glycyrrhizae • •

Helenii . • ;

Helianlhi tuberosi

Ilelleborastri
•

Hcllebori foetidi •

Hellebori hiemalis

ilellebori nigri •

33

151

871

617

418

746

71

746

913

913

430
808

330

333

548

96

754

936

96

493

839

168

383

262

919

177

320

573

9

586

519

211

924

889

808

326

224

256

295

53

226

206

42 1

168

168

254

580

472

296

201

S15

267

269

369

433

752

863

9

791

584

584

586

583
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Radix Hellebori nigri falsi

« Hellebori viridis . .

= Hirundinariae . . ,

= Hydrolapathi . . .

= Hyoscyami , . . .

= Jaborandi , . . .

= Jaceae nigrae . . ,

« Jaceae vulgaris . .

* Jalapae fibrosae . .

= Jalapae fusiformis
= Jalapae tuberosae
- Imperatoriae albae .

= Imperatoriae nigrae .

= Tpecacuanhae annula-

tae

« Ipecacuanhae fuscae .

' Ipecacuanhae griseae
' Iwarancusac . , .

s

Lapathi acuti . , ,

Lapathi hortensis

Lapathi unctuosi . ,

Lappae majoris . ,

Lappae minoris . .

Lauri alexandrinae .

Levistici . , . ,

Ligustici . . . .

Liinonii

Liquiritiae . . . ,

Lobeliae syphiliticac,

Lolii officinanim

.

Lopez
Lycoctoni . . . .

Lyringii

Lysimachiae purp. .

Mandragorae . . ,

Matalistae . . . .

Mechoacannae albae.

Mechoacannae nigrae

Megarrhizae . . .

Mei
Mei athamantici . ,

MelaiTipodii . . .

Mentelae , . , .

Metalistae . , , .

Meu
Monninae , • . ,

Morsus Diaboli . .

Moschatellinae . .

Mudarii . . . • .

Mungos . . . . .

Nannari
Napi . . . . . •

Nardi cellicae . . •

Nigellastri ....
Ninsi

Oenantlies crocatae

Olsnitii . .

s

«

Onagrae
Ononidis

Oreoselini .

Ostruthii

Oxylapathi .

Paeoniae

Paralyseos .

Pareirae bravae

420
27

255
241

408

799
502

485
485
816

S19

490
433
494
192

903
18

525

527

338
686

53

53

583

745

S25

53

553
S46

92

755

745
331
666

571

433
587

673
826

567

304
294
532
27

265

313

277

Radix Pastinacae sativae

« Patientiae . .

= Pentaphylli . .

. 255
... 239

• . 356
Fetasitidis . . , , 327
PetroseJini . , , ,

Peucedani , . . .

Periparobae

399
647
296

Phytolaccae drasticae.

Picquotianae . . ,

Pilosellae . , . .

Pimpineilne albae wz^

Joris 85
Pimpinellae albae mi-

noris 83
Pimpinellae albae hir-

cinae S^
6

629 Radix Saxifragae anglicae 697
» Saxifragae magnae . 85
« Saxifrngae rubrae . 856
« Scopoliae japonicae . 7SS
« Scopolinne .... 3S7

Scorznneraehispanicae 756
« Scropliulariae , . , 788
« Scncgne 767
» Serpentariae virginia-

nac

637

295

s

Pimpinellae hortensis.

Pirnpine]]ae italicae .

Pimpinellae italicae

minoris . . . .

Pimpinellae nostratis.

Pipcris methystici

Plantaginis majoris ,

Tlantagwis mediae ,

Plantaginis minoris .

Plantaginis trinerviae.

Plumbaginis . . .

Pneumonanthes . .

Polygalae virgJnianae.

Populi . - * . .

Primulae veris - .

Pseudo-Rhabarbari .

Ptarmicae ....
Pyrethri germanici .

Fyrethri romani . .

Quinquefo]]] majoris.

Rapae
Raphani hortensis .

Raphani nigri . . .

Raphani rusticani .

Rapunculi ....
Ratanhiae , . - .

Reginae prati . - •

Remorae aratri . •

97

65

83

397
S96

896 1

896

896

96
202

767
624

313

550
78

77

77

239
666

676
676

530
567
668

258

304
304Restae bovis . - •

Rhabarbari Monacho-

rum 550
225Rhabarbari pauperum.

Rhabarbari sinensis .

Rhapontici . . . .

Rhei javanici . . •

Rhei Rhapontici . .

Rhei sinensis . . •

Rhinanthi . . -

Salicariae . . • •

Sanamundae ^
. • -

Sancti Antonii . •

Sanctae Cunigandae.

Sanguinariae. - 98-

Saponariae aeg>-pticae

Saponariae albae -

Saponariae hispani-

cae . . • • / •

Saponariae leranticae.

Saponairae rubrae .

Sarsaparillae indicae

Saxifragae albae . .

676
6S3

682

6S3

676

572

903
580
96
889
815

765

764

765

765

764

331
806

scrpentma . . .

Scrpcntum . . .

Scrratulac . . .

Seseleos pratensis

Sil palustris . .

Sigilli Salomonis.

SiJai pratensis

Sisari . . . •

Solani furiosi . . ,

Spicae celticae . .

Spigehae anthelmiac.

Spigeüae niarylandicae

Spinae albae . .

Squamariae * • .

Saccisae ....

746

745

745
218

697
630
908

697

948

855

571

797
796

440
754
846

Sumbul 825

Symphyti ....
Taraxaci . . . -

Thalictri flavi . .

Thalictri macrncarpi

Thysselint . . .

TormentiJlac . .

Tragoselini . . -

Turpcthi . - •

Tussilaginis . . <

UUuci^

Ulmariae . . - '

Urticac

Valerianae hortensis .

Valerianae majoris .

Valerianae minoris .

Valerianae palustris .

Valerianae Phu . •

Valerianae Phu mino-

ris

Valerianae ponticae .

Valerianae sylvestris.

Vetiveriae . . . -

\^nce<oxici , . - .

Viperinanae

Viperini- • \ • '

yanthi strumarii . .

71

493

22s
225
826

859
83

868

226

S69

258
109

55

SS
56

56

55

56

55
56

355
754
746

573
799

Wur2clknollcn

Tuher Apiotis . . • • 37

• Corniolac .... 588

. Dahliae 263

Dioscorcac

Sagittariae

Saiep .

Solani tub<

934
642

7M
386

Wurzelstöcke (Rhizo

Rhizoma Acosi palustris

s Acosi veri , . -

« Acosi vulgaris

369
368

369

\-,
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Rhizoma Agaves .

= Alami
Ari , . . .

Aronis .

Aristolochiae antihy

longae

longae

stencae .

Aristolochiae

Aristolochiae

vulgaris .

Aristolochiae cymbi-

ferae 619

Aristolochiae rotundae 620
Arundinis Donacis
Arundmis vulgaris

Brusci ....
Bryoniae nigrae .

Calagualae . . .

Calainagrostidis .

Calami aromatici

.

Cannae indicae

Caricis arenariae .

Cassunmunar . ,

Chinae . . , .

Contrajervae ,

Convallariae majalis

Costi ....
Curcuniae longae

Curcumae rotundae

Cyclaminis
. .

Cynodontis . . .

Cyperi esculenti .

Cyperi longi . .

Cyperi rotundi

Filicis foeminae .

Filicis maris . .

Filiculae dulcis .

Galangae majoris

Galangae minoris

Gelsemii sempen^ircn-
tis , '.

S

42

42

42

617
619

617

691
691

938
368
912
368

97
722

944
149
170

504

434
464
464
209
322
160

161

161

219

197

247
247

Rhizoma Graminis .

s Graminis majoris
= Graminis rubri

« Hellebori albi .

* Hydrostidis canad.

* Iridis florentinae ,

= Iridis nostratis

= Junci floridi

* Milhomens . .

* Nenupharis . . ,

= Nymphaeae albae

= Osmundae regalis

661

722

722

266

878

877
894
619

759
759
411

Pannae 621
Paridis . . . . ; 187
Plantaginis aquaticae. 239

. 240

. 908

. 197

369
I

• 501

. 727

. 728

= Podophylli . .

« Polygonati . .

s Polypodii .

* Pseud' Acori .

= Pteridis aquilinae

= Rusci

* Sarraciniae .

s Sarsaparillae ,

Sarsaparillacgcnnanicae 722

938
187

Sigilli Mariae .

Solani quadrifolii

Spalulac foctidae

,

. 757
Typhae 692
Ulvae versae . . . 187

. . 1S7

. . 621
Ulvae vulpinae

Unkomokomo .

Veratri albi

Xyridis 757
Zedoariae longae .

Zedoariae rotundae .

585

943

Zerunibet

Zingiberis

943
939
146

342

Wurzelzwiebeln (Bulbi).

Bulbus Allii .... . 409
« Allii ursini .... 51

Bulbus Asphodeli lamosi

= Bullbocodii . .

^ Cepae ....
s Cepae oblongae .

= Colchici ....
Coronae imperialis

Dentis canis . .

Hemerocallidis valen

tinae

4

950

690

362

332

Hermodactyli . .

Leucoji ....
Lilii albi . . .

Martagon . . .

Narcissi sylvestris

Narcisso-Leucoji .

Ornithogali , .

Pancratii monspessiilari

Porri

Scillae , , . .

Scillae minoris .

Victoriaiis longae

Victoriahs rotundae

Violae albae . ,

530

3"
749

486

522

570

749

879

530

476

531

530

14

749

Zuckerarten (Dulcedines),

Manna Eucalypti

« Fraxini .

Hedysari

Laricis

Saccharum
Sarcocolla

944

214

84s

946

726

Zweigknospen oder -Sprossen

und Zweiglein (Geiam^ie oder

Turiones und Rami juniores).

Gemmae Pini . .

Rami Arboris vitae .

s Visci albi , .

Turiones Pini . •

Viscum quercinum .

: .
23'

. , 478

. . 546

546. 547

Register.

Die deutschen und sonstigen vulgären Drogennamen

A
Abc-Pflanze .

Abelmoscbuskörner
Abnebmkraut . .

Abobrinha doMato
Abrahamstraucb .

Ackerbohn
Ackerlirand ,

Ackercichoric

Ackerklimnicl

Ackerkuhweizen
Ackermennig

,

Ackernuss , ,

Ackerrodel

Ackersalat .

8

940
839
400

732
881

493
433
881

590
207
300
474'

Ackerweibcben
Ackerwicke
Add-Add .

Adlerblume
Adlerfarn .

Adlerholz ,

Adoniswurzcl

Affenbrotbaum
AfTodill, ästiger

Agar-Agar
Agave . .

Agelci . ,

Agnus castus

* scyticus

Agtstein

876
912

I

7

I

17

2

3

4
122

5

7

684

Ahlbeere . .

Ahlkirsche

Ahornrinde
Ajowanpflanze,

ostindisch

Akacie, unächte

« wohlriecli.

Akajubauni
Akajngummi T96

Akaroidharz .

Akelei, gemeine

Akmelle . .

' deutsche

631 Alant , ,

76 ' Algarobillo

348
864

6

24
688

6

503
503

7

7

2

949
9
10

Algarobito

Algarrobo de Co

quimbo

Alhagistrauch

Alhcnnn . •

Alhorn . -
•

Alkanna .

. wnhrc

Alkns?azwurzcl

Alkornokorinde

Allamandablätter

10

10

5,8
A
:>

318

588

309

12

AliermannsharniscU.

langer • ^^

*

^ runder . •



Die deutschen und sonf^tigen vulg.ircn Drogcnnamcn n69

Aloe, Barbados ,

s Curagao
5 glänzende .

* hundertjähr.j

sogenannte
s leberartige ,

* Natal , .

15

15

5

socotrinische 15

s Zanquebar ,

Aloeholz . . .

Alpenampfer .

Alpenaugenwurzel

Alpenbalsam, gelb-

blühender
= rostfarbiger

Alpenebenholz

AlpengrindWurzel

Alpenrose, gem.
Alpenseidelbast

Alpcnkraut

Alpranken

Alraun . . ,

Alröschen ,

Alsei . . ,

Alstonie, austral.
r

* javanische

* indische

Althäe . . .

Aluchibalsam

Aluchiharz

Alyxienrinde .

Amberkraut .

Ammi, grosser '

'- kretischer
'- wahrer .

Ammoniakum
Amomum, falsch

» spurium

Amomum-Sison
Ampfer, schildför

miger .

* stumpfblätt-

riger

* wasserliebend.

Amselbeerdorn

Anakahuiteholz

Anakardien, ostin

dische .

' westindisch*

Ananas , . .

Ananiharz .

And

15

550
46

Andorn, grosser
= schwarzer
' weisser .

Anemone, dreilap

pige .

Angelika, edle od
zahme

' wilde oder

kleine od
Wasser-

Angelimsame .

Angurien-Kürbis

Angusturarinde
Anime

. . ,

* ostindisches

750
18

100

550
18

761

889

93
18

583
910
19
20

21

184
21

21

22

22

23

24
24
24
26

26

26

734

27

27

445
28

195
196

29
627
30

941

30
3^

479

198

199

931
892

32

34
648

Anis, gemeiner

Aniskörbel

Anisöl . .

Annatto

Anonaöl
Apeibaöl .

Apfelbaum

Apfelsine .

ApiosknoUen

Apostemkraut

Apothekerrose

Aprikose -

Aprilblume

Aralie, dornige

Araroba

Archipin .

Arekanuss ,

Argemone .

Argheiblätter

Amotta
Aronwurzel

Arrowroot, ameri

kanisches .

s brasilian. 514
s ostindisches

s Port Natal .

35
412

36

615

935
488

36
614

37

783

694
38

914
38

39
380

40
40

615

42

642

642

640

643

Sierra Leone 643

Artischoke

* wilde

Asa dulcis

s foetida .

Asant, stinkender

s süsser

Aschantipfeffer

Ascherwurzel .

Aspalatholz

Assolter . -

Astrenz -

Atherospermarinde

Attich, gemeiner

Augenblümchen .

Augenkraut . .

Augenmilch, offi-

cinelle

Augentrost . .

Augenwurzel 56.

s kretische

42
180

73

43

43

73

454
168

17

546

532

45
320

499
75>

493

45
294
46

macedonische 47

1

Aurikel

Aurin, rother

« weisser

s wilder

Autourrinde

Avokatbaumfrucbt

Awapfcffer . .

B
Bablah . .

Bachbunge
Bachkresse ,

Bacillenkraut

Badekraut .

Badian , .

Bärenbeere

Bnrendill .

Bärenfenchel

Bären fuss .

47
838
271

271

496
48

397

52

53

53
582

Rärcnfufswurzel .

Bärcnklauc, echte

» gemeine

Bärenlauch . .

Bärenolir-Primcl .

Bärentraubcnhlättcr

Bärenwui/.cl 53.

« falsche , .

Rärklce . . .

Bärlapp, gemeiner

Bärlappkraut . .

Bärlapi)smiic . .

Balata ....
Baldgrcis, gemein.

Baldrian, ceUisch.

griechischer

« grosser . .

* indischer

< kleiner . .

* officineller .

* römischer .

'- virginischer

s welscher

Ballote, schwarze

Balsam, indianisch.

schwarzer

« indianischer

weisser .

% karpathisch.

« ungarischer

ff wilder . .

Balsamgarbe . .

Balsamine, gelbe

Balsamkraut . .

Banane ....
Bangenkraut . .

Baobab . . . -

Barbarakrnut . .

Basilienkraut , .

Basilikum . - •

Basilikummsnrc .

Bastard-Gänscfuss

Bastardhanf - -

Bastardsafran . .

Batate . . . •

Bathengel-Gaman-

der . .

Bauchhüise . -

Baummalvc . .

Baumöl . - •

Baumwinde - .

Baumwolle . .

Bayblättcr . . .

Bayrum * . •

Bdellium . - -

Bebcerurindc . .

Becherblume, ge-

meine . *

Bcchcrllechtc . .

Rccherschwamm,
CFsbarer .

Beeren, griechibchc

persische

,

span.jtürk-

Beerenstrauch,

schwarzer

Beben, rother .

49
50

50

5»

47

52

582

697
807

54

54
54

293

447
57>

652

55

57»

56

56

55

746

55

30

633

«35
844

844

544
740
80 T

664

59

740

3
60

Bchen«

Behennu

•It

60

545
242

61

706
61

252

62

8t4

592

913
62

63
63

65
66

67

447

318
816

iicmcT

j*nn..>chcf

J

X
\

Bcinbrcch-Achrm

lilie .

Bcinhnlr . .

Bei'- '-beere, j4Uii»K'^

Bclahcrindc .

BcncdiktcnwarÄCl

Ben; , •

Berberitze . .

Bergamotte

Bergknhminthe

Bergkümmcl,fran

s5i^i«cbcr

Bergmünnchen,

graues

Bcrgm'^'''^e .

Bergmmze .

BcrgpLtersilie,

g;rofie

t Tcleinc

Bergzuckcrb^l

Bemhardinerkraul

Bernstein . - •

Bertram, deti*'^^*^

« wilder

Bcrtramgarbe .

Berufkraut

« haang'"

« scharfe

Beschreikraut

Besengioster .

Be&enkraut^rossc»

Besenwinde .

Bctclnuss . -

Betelpfeffcr

Bctonie, braune

< officinctlc

Bcttlcrlau* .

BettsUoh, U
lieb.Fraucn

Be/oarwurrel . *

Biberklcc . - •

I
Bibcmclle, faiH:bc

rothc . -

* gemeine

5 Italien he

c ^ war/e

Bickbeere . . -

Biencnblatt,mcl^"

scnblättrig»

Bienen?aug,w€' -

Bignonienblätter .

BilscnVraut^schlaf-

machendes

69

70
911

911

71

66$

641

454
7»

72

73

735

74

75

778

4S4
75

;5

296

294

307

383
76

77

77
S26

78

940
79
80

940
8t

671

82

40
82
82

82

799

46s
170

03

07

65

85

837
86

787
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Bilsenkraut, schwarz. 86

88
88

weisses

Bingelkraut, einj

s perennirend

Binse, wohlriech

Binsengallen

Birke . ,

Birkenschwamm
Birkentheer

Birkwurzel

Birnbaum .

Bisamkörner

Bisamkraut

Bischofsmütze

Bitterciramt

Bitterbaum

= hoher

Bitterdistel

Bitterholz .

Bitterklee .

Bittersüss .

Bitterwurzel

Blasenstrauch

Blasentang

Blaubeere ,

Blauholz

Bleiwurzel .

Blitzpulver

Blockzittwer 939
Blumenbinse, do

dentragcnde

Blumenrohr, ind

Blutfingergras

Blutheil . .

Bluthirse . .

Blutholz, westind

Blutkraut . 97
' grosses .

* kanadisches

Blntwurzel

Bocksbeere

Bocksdorn

= stammloser

Bockshornklee

Bockskraut

Bockspetersilie

Bockstorchschnabel

Bohne, türkische

= welsche

Bohnenbaum
Bohnenblatt

Bohnenkraut

Bohnenwicke
Boldoblätter

Borasch

Boretsch

Botanybayharz

Bovist . .

Brachdistel

Brandlattich

Brasiletto .

Brasilienholz

« gelbes

Braunbeere

Braunelle .

89

371
251

89
90
90

859
91

91

92
615
462

657
657
383
657

93
93

201

94
95

308

95
96

54
944

894

97
97

518

97
95

839
903
98

859
40

349
862

99
454
83

815

748

748
100

808
lOI

732
lOI

X02

102

7

103

519
326
701

700
701
III

^»3

Braunheil .

Braunwurzel, knot,
s wasserliebde.

Brayere,wunnwidr.

Brechhülse

Brechniiss ...
* schwarze

Breiapfelbaumrinde

Brennkraut, aufr.

* gemeines
= kriechendes

Brennnessel
s pillcntragde.

Brennwurzel .

s norwegische
« schwarze

Brotfruchtbaum

Bruchkraut

Bruchweide

Brunelle . .

Brunnenkresse

Brüske ...
Brustbccrcn, rotlic

« schwarze

Brustlattich

Brustwurzel

Buche .

Bucheckern

Buchenampfer
Buchsbaum
Buchsbaumholz,

westindisch.

Buchweizen
Bücheln

Bufbohne . .

Bukkublätter .

Burrofrucht

Burzelkraut

Butterbaum

Butterblume ,

» grosse .

Buttcrstiel, gelber

« weisser .

C*)

Cachen-Laquen .

Caesalpinic,

schönste .

Canangaöl
Cancha-I^aguan .

Caronyrinde .

Carube di Giudea
Casca per tudo .

Cassia lignea

Ceder, rothe virgin.

Cedrele,fieberwidr.

Ceilonmoos
Centifolie . . .

Ceradiabarz

Cerva major ,

Chabarro .

Chaiharz .

Champignon, essb,

* gelber . ,

113

788

789
104

105

437

108

884
884
884
109
110

760
Brombeere, blaue 1 10

III

III

IJ2

112

900
"3
113

114

326
198
116

116

736
117

660
118

116

732
118

120

654
120

493
378
465
466

838

651

935
838
32

841
628

156

357
121

122

694
122

684
II

164

123

67

Chan . . '. .

Chaulmugrasame

.

Chekan
Chikablätter .

Chinarinden .

= ächte

714
124

124

125

^25

136

137

137

China aurantiaca 137
* Bogota . , 140
= Calisayacon-

voluta

= Calisaya fi-

brosa .

5 Calisaya mo-
rada 137. 139

s Calisaya plana 137
* Calisaya vera 139

140

. , 141

137- 140

.137

140

s

140

Carthagena

cuprea

Cusco
flava .

flava dura .

flava dura

laevis 137.

flava dura su-

berosa 137

flava fibrosa

flava fusca .

Granatcnsis 140

grisea . - 137

Guanoco 137- ^'ß

Huamaliesi37.i38

Huanoco 137- 138

Jaen nigricans t^8

J.pallida 137^

Loxa

140

137

137

13

138

138

141

140

137-

Maracaibo .

Peruviana .

PitayadeBue-

navent. 137.

PitayadeSa-

banilla

Pseudo-

loxa 137- 138

140

137

138

137

137

rubra suberosa 137

Ten .

Yuamalies .

regia

rubiginosa

rubra dura

Chinarinden,

ächte

China alba G

un-

tensis .

bicolorata .

blanca .

Brasiliensis

Californlca

(Lotur) .

Caribaea

dornige .

Jamaicensis

Janeiro . .

Martinicensis

montana

138

138

146

146

146

146

147

496
148

393
148

147
148

148

nova(Lot)i47-496

China Para .

'- Piton

s rubra de Ja

neiro .

s St. Luciae

Chinawurzel .

Chininblume .

Christdorn

Christophskraut,

gemeines

= traubiges

Christophswurzel

Christuspalme

Christwurzel, falsche

böhmische

s grünblumige

schwarze

i wilde

s Chvnlen

Cichorie . .

Cimmt, ceilonisch

s chinesischer

« holziger .

s japanischer

s weisser .

Cimmtblätteröl

Cimmtblüthe .

Cimmtfrüchte .

Cimmtkassie .

Cimmtkassienöl

Cimmtnagelein

Cimmtöl . •

Cimmtrinde, echte

Cinchonarinden

Cipolle , . .

Cistrose, cyprische

i kretische

Citrone . . '

Citronenkraut

.

Citronenmehsse

Citronenöl. .

Citrullus-Gurke

Cymbelkraut .

Cypervvurzel, ess

bare .

s lange •

s runde •

Cypresse . -

Cypressenkraut

Cypressen- Wolfs

milch .

146

148

147

148

149

150

803

150

151

150

684

D
Dachlauch . •

Dachwurzel •

Dahlie . • •

^
Damnwrharz, g

wohnliches

oder ostin

disches

.
neuseeländi

sches .

Dammar-Put» .

Datteln . • •

Dattelpflaume

582

584

430

897

153

154

156

157

154

152

152

'54

155

152

154

153

125

950

469

469

158

180

535

158

592

160

161

161

160

162

162

924

306

306

263

163

164

163

164

165

*) Was man nicht in C findet, suche man in K.
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1-'

Denniark .

Diacridium

Diervillc

Dikamaleharz

Dül . . .

5 wilder

Diptam, kretischer

s weisser .

Diptam-Dosten

Distel, englische

Ditarindenbaum

Dividivi

Donnerbart

Donnerkraut .

Donnerrebe ,

Doran, wilder

Dornapfel . .

Dorstenie .

Dosten, brauner
= gemeiner
= kretischer

Dotterblume .

Dotterkraut

Dracbenblut afri-

kanisches
= amerikan.
' asiatisches

Drachenkopf, mol
dauischer

Dragun, wilder

Dragun-Beifuss

Dreifaltigkeitskraut

DürHt?e

Diirrwurzel, blaue
- gemeine
- grosse oder

sparrige

' mittlere .

Duicinia . ,

Dumerilie . .

Durchbrech ,

Durchwachs, rund-

E
Ebenholz . ,

Eberesche . .

Eberraute . .

Eberwurzel

' Gummi ab
sondernde

Edelleberkraut

Edelsalbei
. ,

Ehrenpreis
. ,

Eibe

Eibisch
. . .

Eiche . .

Eierschwamm
.

Einbeere

Einblatt

Eisenhart
. .

Eisenhut . .

/ pyrenäischer
Eisenkraut

. .

= gelbes .

Eiskraut

Electrum
. ,

56

783
166

166

167

53
168

168

168

180

21

169
808

306
288

78

803
170

171

171

171

686

481

172

173

^73

175

78
212

876

325
80

176

176

176
160

177

177

blättriger . 177

178

179
180

180

181

479
713
182

1S3

184

185

67
187

479
188

189

192
iS3

897
193
76

Elemi . -. . , 194
= der alten 01-

ficinen 591. 592
Elephantenläuse ,

ostindische 195

westindische 196

2TO

' Euphorbium
Euribnli

Eller

Elsen , , .

Elsenbcere

Elsenich , ,

Elsholtzie . .

Elsnach ,. .

Endivic, wilde

Engelsüss . .

Engelwurzel, edle

' wilde

Englisch Gewürz
Enkazienrinde

Enskus . . .

Enzian, gelber oder

rother ,

s gemeiner
s ostindischer

s weisser 472
Epheu . . .

Epheugurke .

Eppich, gemeiner

fi grosser .

= wilder .

Erbse . . .

Erbseibeere

Erdapfel . 386
Erdbeere . .

Erdbime . .

Erdeichel . .

= unterirdische

Erdepheu .

Erdflohkraut .

Erdgalle . .

Erdmandel
Erdnuss . .

Erdpistacie

Erdrauch , .

Erdscheibe

Erdschierling .

Erdspinnenkraut

Erle, schwarze

Erzengehvurrel

Esche, falsche dor

nige

5 gemeine oder

hohe .

Eschenwurzel .

Eschscholzie .

Esdragon . -

Eselsbalsamapfcl

Eselsdistel . .

Eselsgurke

Eselshuf . .

Eselsmilch . .

Eselspetcrsilie

Esenbeckienrinde

Essigbaum
Essigdorn . .

Essigrose . .

Eukalyptusöl .

QIO

864
826

197
826

897
197

198

199

579
200

355

201

202

203

937
203

205

766

485
826

205

735
791
206

791

207

207
288

891

S38
160

207

207
208

209

740

936
221

198

38

210

168

211

212

799
440

799
326

924
412

213
822

735
694
213

F
Fanm
Fackelkraut

Farbedistel

Färherginster

Färberknöterich

Färberreseda

Färberrdthe

Färberscharte

Färbervvaid

FärbcrwuTzel

Faham . .

Fallkraut .

• falsches

Farn, männlicher

Farnhaare , , »

Farnkrautweiblein

Fasel, äg^'ptische

s gemeine

s juckende

Fasiolc . . .

Faulbaum . .

« falscher .

Federharz , ,

Federnelke, wei.J

Feigbohne, gelbe

* weisse .

Feige . . -

Feigwarzenkraut

Feldahornrinde

Feldbohne .

Feldcypresse

Feldgarbe .

Fcldkamille

Feldkerze -

Feldkümmcl
Feldkürbis .

Feldmohn .

Feldraute -

» gelbe

Feldrhabarber

Feldrittcr^pom

Feldrüsterrinde

Feldschachtclhalm

Fcldthym-an

Feldwinde .

Fenchel, gemeiner

. krt^'-cher

« malteser

« römisciivr

t süsser

Fenchelliolz .

Ferkelkrnnt ,

Fcrnambuk, rother

Ferreire

Fetthenne, grosse

Fettkraut . .

Fettnettchcn .

Feuerkraut

Feuerschwamm
p'euerwurzel .

Fichtenharz .

Fichtenknospen

Fichtenspargel

214
I

Fichten j..

554 ,

Ficv infemali«

Fieberbaum, aui

liftcher

.

216

928
218
216

217

«95
217

2lg

882

217

2T6

919
176

219

631

»05

1

220

74S

221

748
221

864

395
764
922

922

223
224

6

732
2S2

738

373
92S

456

459
407
208

225

225

687

869

736
S54

913
226

226

226

226
226

731

227

228

80S
228

667

904
229
5S3

229

23»

230

. '9

FiebcrklfC ... 93
Ficbu:, .111560.744. S38

bitte, wf , J43
Fieberrinde ^'^ *--

rin'lc von

Pomeroon 5 C4

Ki(})crwnir3',cl . 2ol

i-ilipendc«>iwdc1 256

t

Filzkxaut cur<i];ä!-

iche« , . 879
FingcTgras, »pro»»

sendcs . 332
» wucherndes 332

Fin^j^rbut, pur-

purrother , 232

Fingerkraut, krie-

chende- . 239

Finkensamc . . 481

Fischkürner . , 4^5

Fischkömerkcnc

.

^-»^

Fischleim . . . 726

p'ischminze . . 543

Fisethol« ... 824

Flachdomwurzcl . 49
Flachs, gemeiner 4S0

Flach&Uotter . . 4»l

. . S79
FlacUskraul .

Flac' ^^eidc .

Fla«;clienhaum

Hncrhcnktirbis

Flechtenwuriel

Fleckblume .

Fleckcnkraut .

Fleisdiblumc -

I'leischksm

Flieder . . .

235
45^^

8
»:•

. 44»

. 3«8

M spanischer , 32»

n>genschw-"ini 235

Flockenblume, blaue 43^

* schwarze . /O?

Flötenrohr. . . 3^^

Flohkuüterich . . 236

Flohkraut . . - 651

« brcni^eiKic»

.

804

* mildes . . 23^

* sparnges . 17^'

Flohsamc - . - 237

nügeUarti ... «

Franiofcnhok-
hnum . - 27

Fraucndistcl 440. 5-

i

Frauenhaai . . *38

* rothe» . . 23S

. 526
^ t8i

s weisses ,

Iraucnmantei , .

Frauenminzc, ge*

meine . . I

1 . . 802FrauenwuTzei .

Freisamkraut .

Froschdistcl .

f ,-
Froscheppich .

Froschlöffel .

876

298

^39
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Froschpeterlein .

Frühlings-Adonis
' Leukoje . .

s Schlüssel-

blume .

Frutex tartareus .

Fuchsschwanz, kl.

Fuchswurzel , .

Fünffingerkraut .

Fussblalt . . .

Fustikholz . . ,

Futterwicke . .

G
Gänseblümchen
Gänseblume, gr.

Gänsefuss, eichen

blättriger

* gemeiner
' hybrider
' stinkender

= wurmtreib.

Gänsegarbe

Gänsekraut 70
Gänsekresse

Gänsepappel ,

G^gcl, gemeiner

888

749

241
241
242

242

243
243
243

315
508

244
244
245
246

247

247
842

250
= von Bassorah 250

wachstrag.

Galambutter .

Galbanum . .

Galgant, grosser

= kleiner .

Galipot . , .

Galläpfel, alepp.

bimförmige
' böhmische
« burgund,
= chinesische
= deutsche
=

j französische

* griechische

* japanische
= italienische

= schwarze

* steierische

* türkische

* ungarische

Gamander^ edler

' knoblauchdu
= traubiger

= wilder .

Gamanderlein
,

Garaffel . .

Garbenkraut, gern

Gartenangelika

Gartenbaldrian, gr

weisser

Gartcnl)ibernelle

Gartendill . .

Gartengleisse .

Gartengurke .

Gartenhaferwurzel

Gartenkohl

Gartenkresse

Gartenkürbis

Gartenlattich

313
691

903
189

239
240
824
912

499
500

ft,

252
250
250
251
250
250
250

250
250
250
250
250
252

253
253
254
252

580

738
198

55
65
167

330
290

756
413
443
459

814

535
545

574
672
694

475
lOI

712

330
853
254
442

b.255

255
948
256

257
258
259
260
260

447
261

7

824

895
464
262

255
e 627

733
413
654
739
263

439
585
263
264

Gewürznägleinbaum 575
Gcwürznelkenbaum

Gartennialve .

Gartenmelisse .

Gartenminze .

Gartcnnelke .

Gartenraute

Gartenrose .

Gartensalat

Gartensaturei .

Gartenscharlach

Gartenschierling

Gartenthymian

GaruleumWurzel
Gauchljlume ,

Gauchheil, ackerlii

Geduld-Ampfer
Geierlein

Geisbart, knollig

p waldliebend

5 wiesenlieb

Geisblatt

Geisklee

Geisrautc ,

Gelbbeören 260
Gelbblume . .

Gelbharz . .

Gelhholz . 261

Gelbkraut .

Gelbwurzel

Gemswurzel 47
Gemüse-Ampfer

« Fleckenblum
« Gänsedistel

* Kohl. .

s Portulak

Genipkraut

Georgine .

Geraniumöl
Germer, weisser

Gerste . . ,

Getah-Lahoe .

Gewürzrindenbaum,
Winters .

» Strauch .

575

916

398
Gichtbeere 348, 937
Gichtheil . . .

Gichtkraut

.

Gichtrose .

s sibirische .

Gichtrübe, rothbeer.

* schwarzb. .

Giftbaum, javan. .

Gifteisenhut.Ncpal.

Giftsalat . . .

Giftwütherich . .

Giftwurzel

Gilbkrnut

170.

2T8.

Gilbwnirzel, kanad.

Gillenie, dreiblätt.

Gingkofrucht ,

Ginseng, amerik.

« chines. .

» japanischer

.

Ginster ....

jgo

271

265

750

937
937
871

191

473
742

754
751
266

267
267
268

269
269

546

Glaskraut , ' ,

Glasschmalz .

Gliedkraut . 79
Gliedweich

Glockenblume
r

Glockenpappcl

Glockenwurzel

Gnadenkraut .

Goapulver .

Gofelgummi .

Goldapfel . .

Goldblume
Goldhaar .

Goldkraut,

Goldlack .

Goldmilz .

Goldnessel

Goldregen
Goldruthe ,

Goldsteinbrech

Goldwurzel 522
Gottesgabe

Gottesgnadenkraut

270
270

940
67

7

814

9

271

39

755
484
686

272

447
273

538
837
IOC

274
538
751

751
271

Graincs d'Avignon 447
GranaAvenioncnsia 447

574.

* regia

s regia niinora

Granatbaum .

Granatillkroton .

Grapp , . , .

Grasnägelein .

Grasnelke

Grasöl , . , •

Graswurzel

Grensing .

Griesholz ,

Grieswurzel

Grimmenkraut
Grindelienkraut .

Grindkraut 208.

GrindWurzel . .

Grindwurzel, Orient.

Grundi)irne

Grundheil .

Guajakbaum
Guako .

Guarana

684

925
275
451
217

574
816

439
661

243
69

277

447
278

783
27

149
386

294
278
281

282

Günsel, ackerlieb. 282

tf bisamduft. ,

= goldener

r kriechender

Guineakörner .

GuineapfefFer624.

ab.Gummi,
• australisches

283
283
2S3

639
639
284
286

barbarisches 286
286

*

Bassora .

brasilisches

elastisches

Embavi ,

Galam .

Gedda .

Kapisches

Kutera

286

395
286
286
286
286
286

Gummigutt.

Gummilack

Gundelrebe

Gundermann
,

Gurgunbalsam

Gurke, bittere

'
5 gemeine

' wilde

Gurkenkraut

Gurunüsse . ,

Gutta Percha

Gutti . ,

Gyrophore . ,

H
Haardolde . . .

Haarstrang, berg=

liebender

.

s officineller .

t staner . .

Habichtskraut 296.

Hackelkraut

Hafer . .

Haferkümmel

Hagebutte .

Hagedorn .

Hagseilrebe, wilde

Hahnenfuss, giftig.

* kugeliger .

= scharfer . .

Hahnenkamm . .

Hahnenkopf, türk.

Hahnenspora, stark

riechender

Haimaradae .

Hainbutte . .

Hainanemone

,

Hainkuhweizen

Halsrose . •

Handblume .

Hanf
amerikanisch,

neuseeländ.

Glandes terrestres. 207

475 I
Glanzpetersilie 330

orenburgisch. 846

senegalisch-^ 284

uralisches 846

Hanföl . • -

Hanfpappel

Harmelstaude

.

Harnkraut 3^4

, doldenartig.

. indisches

Hartheu . •

Hartriegel .

« rother .

Harz, elastisches

Haselkraut . •

Haselstrauch .

Hasebvurzel

Hasenklee , •

Hasenkraut .

Hasenohr . -

Hasenpappcl .

^ grosse .

Hauhechel . •

Hauslauch,
kiemer

Hauswurzcl •

Hechelkraut .

Heckendom •

Heckengeisblatt

287

467

288

288

289

291

290

799

167

417

287

287

293

24

294

295

296

493

454

297

457

692

907

884

298

299

299
-

300

518

630

872

692

914

882

814

273

360

329

302

301

509

673

895

915

8

350

665

325

395

303

302

736

35^

177

jo8

509

304

809

306

304

74"

307
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ii8.

Ileckenbyssop

Ileckenlcirsche

Heckenrose

Hedwigie ,

Heidekorn

Heidekraut . -

Heidelbeere . ,

^ rothe

Heil aller Schäden

Heil aller Welt .

Heilblatt . 225.

Heiligenpflanze ,

Heiliggeistwur/.el

Heilkraut, gemein.

Heilvvurzel 184.

Heinrich, grosser

s guter. , ,

Helmbusch, hohl-

wurzeliger

Helmintho chortos

Helmkrr.ut . 9
Hennastrauch .

Herbstzeitlose

Herkuleskeule

Herniodakteln

Herrenkümmel
Herrgottsbärtlein

444.
Herzblume
Herzfreude

Herzfrüchte

Herzgespnnnkraut

Herzminze .

Heu, griechisches

Hexenbaum
Hexenei

Hexenkraut

Hexenmehl
Hickory

Hiften ....
Himbeere . . .

Himmeldill . .

Himmelfahrtsblüm-

lein . •

Himmelsbrand
Hünmelskehr . ,

Himmelskerze
Himmelsleiter . .

Himmelschlüssel .

Himmelthau . -

Hirschbrunst . .

Hirschdorn

Hirschholder . .

Hirschkolbenbaum
Hirschkraut . .

Hirschpeterlein .

Hirschpilz . . .

Hirschtrüffel . .

Hirschwurzel . .

" kretische
' weisse . .

Hirschzung

Hirse . ,

Hirtentasche

Hochwurzel

Hohlwurzel

271

307
692

307

859
308
308

65s
724

590
617
162

198

859

9
241

483

934
744

e

310

459
3"
24

258

479
883

19s
927

545

99
864
271

350

54
SS7

692

312

295

444
928
70

928
652

3^3

97
314
445
322

824

93
294
314
314
296
46

472
314
315

315
201

483

Hohlzahn . , .

Holder ....
Hollunder, gemein.

s kleiner . .

» spanischer ,

» wasserlieb. . 322
Holhmderschwamm 319
Holzljlume, weisse

Hülzkassie , . .

316
3«8

318

320
321

Holzöl

Honglane

914
156

289

• 430
Honigblatt, melissen-

blättriges

Honigklee .

Hopfen . . .

» spanischer

Hopfenkätzchen

Hopfenöl, span.

Hopfenzapfen .

Hornklee . 99.

Homkümmel

85
807

322

171

322

172

322

324
687

309 Hornmohn, gelber 752

Hornstrauch, blum. 325

gelber

Hühnerdarm . .

s rother

Hühnertod . . .

Hülsen, gemeine.

Huflattich . . .

£ grossblätt. .

Humirie . . .

Uundsapfel . .

Hundsbaum . .

Hundsbaumholz .

Hundsbeerc . .

Hundsdill . . .

Hundsflechte . .

Hundskirsche

Hundskohl 88.

s hanfartiger .

Hundskürbis , .

Hundsläuftc . .

Hundslattich . .

Hundsmelde . .

Hundsnelke . -

Hundspetersilie .

Hundsrebe . . •

Hundsrose . - .

Hundsrübe . .

Hundsruthe, rothe

Hundswinde, ind.

Hundswürger, gem.

Hundszahn, spross.

B zwiebeliger

,

Hundszunge . .

Hya-Hya . . •

Hypocist . . •

Hyssop, officinell.

J
Jaborandi . .

Jafnnmoos . •

Jakobskraut .

Jakobsleiter .

Jakobszwicbel

Jalape, knollige

325

537
255
86

805
326

326
328
18

221

445
445
330

329
307
89

329

937
897

49
241

764

330
806

692

937
33«

331

754
332

332

333
461

333

334

335
122

337
652

690

338

Jalape, leichte oder

faserige .

* spindelform.

Jalapenstcngcl

Jamesthee . . •

Japantalg . .

Jasmin, edler . .

• gelber . .

» wilder , •

339

339
339
654
340
241

242

Kälberkopf,

K
wilder

grr - c

JelängeTJclicber2 59. 876

Jerusalems-Artisch.

Jcsuitcnthee 626.

Jesus-Chrislwur/el

• kleine . .

Kaffccbohnr ^eui-

hchc

r che

791

865

t

Igelkraul . . .

Ignatiusbaum, bitl.

Ilang-Uangöl . .

llipcbaum . . -

Inmiortelle . .

Indigo . . . .

« deutscher .

Indigoferapflanzen

Indische Blätter .

Ingber . . . .

• gelber . .

e wild

In*;cktenpulver dal-

matisches .

persisch

580

343

935
120

723

344
882

344
507

346

494
939

347

347

*

Kaffeew.ckc .

K-^vHcckic . .

Kajcputhntmi . ,

Kail-Ccdrabaun» .

Kaiscrkumc .

Kai«ersalat

Kaifecrvv ur7cl .

Kakao

Kakuu, wartiger

Kalabal

Johannbeeren, rothe 348

> schwarte

Johannisblut , .

Johannisbrut , .

Johannisgürtel

Johannishand . .

Johanniskraut

.

,

Johanniswedel

Tohanniswurzel .

Jonquille . . -

Joyote . . . •

Ipekakuanha, graue

• l)olzige . .

* mehlige . .

% schwarze

s weisse . .

Isländische Flechte

Isländisches Moos

Isop
wilder

Juckbohne

.

Judasohr . .

Judendorn . .

Tudenhütlein .

Judenkirsche 325

Judenkraut

Jüngling . .

Jungfernakacie

Jungfemhaar

Jungfernkraut

Jupiteisblume

.

Jurema . . •

Juribali . . •

Jurubeba . .

Iwarankusa

70

34S

35«

349
70

218

35^
258

350
35^
106

107

107

107

107

352

352

234
lOI

221

319
114

801

352
73S

723

353
272

738

7

354

554

354
355

Ksdabarbohne

Kalaba^ . -

KalagualaWurzel

Kalmus, SU^tt^i

» unächicr

Kalumbawurzel

Kamala . .

Kamcclhcu
KameeUtroh .

KamcUic . .

Kamille, edle

t. gemeine

« Tinu he

Kampechchok
Kampher, gcw

Kampherkraut 37

Kamphurui 374

Knnadabalfcam

Kanariengras .

Kancll, we ti

Kannenkraut

j)i.

Sc

i

1

Kapper, deut

domige .

Kapuzincrkre^

Karaibablätter

Karajuru . .

Karanna . .

Karapa .

Kardamom
Karde, gemeine

Kardendisiel .

Kardinalbiumc

Kardobcnedikt

Karlsdistel

Kamaubawac^
KamifFelwur;^

Karoba . -

Karobahlatter

Karobbit;—er

I

K
Kaapebawurzel 356 1

Karote . . •

Karragabecn .

Kartoffel . .

. Stärkmehl

KaschunU»se .

Kaskarillrinde

Kaskarillkroton

KacMla . •

357
4"«

509

357

401

300
36»

212

53a

3tjb

^3«

367

459

368
l'f

420
3-0

371

37«

371

372

373
372

95
374

.>7S

375
843

377
'57
m - ^

378

378
441

379
125

3:9
3«i

3^1

583

3»3
r'ii

383

34»

349
379

379
54«
385
3&6

196

388
38S

725

•) W^Tman nicht in K findet, suche man m C.
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Kassava . ,

Kassavastrauch .

Kassie, röhrenför-

mige . .

s westindische

Kastanie, bittere

ÄS brasilianische

= essbare .

= wilde

Katalpaschoten

Katechu, Akacien
5 Gambir

Katesbaearinde

Katzenblume ,

Katzengamander
Katzenkraut 56

Katzenminze .

Katzenpeterlein

Katzenpetersilie

Katzenptötchen,

gelbes

Katzenspeer .

Katzenträublein

Kautschuk , .

Kawapfeffer *

Keilkraut .

Kelchblume .

Kellcrhals .

723
304
809

395
397
806

398
760

wohlriechend. 762
Kerrnesbeere .

Kermeswurzel
Keulenkürbis .

Keuschbaum ,

Keuschlamm .

Kichererbse

Kielkrone, hohe
Kienrost . .

Kicnruss , .

Kienrusspilz ,

Kikekunemalo
Kinderwurzel .

Kino, afrikanisches

ä amerikanisch.

5'4
514

389
390
698
628

391
698
391

392

393
393
914
22

304

394
740
330

98

399
459
400
400
401

755
653
842
402
428
802

402
402

australisches 403
ostindisches 403
westindisches 4C2

Kirsche . , .

Kirschgummi . .

Kirschlorbeer , .

Klappenrose . .

Klapperschlangen-

wurzel

Klatschrose

Klebkraut . . ,

Klette ....
Klingelmöhre

Klingelrübe . .

Knackweide . ,

Knoblauch . .

Knoblauchhederich

Knopfkraut . ,

Knopfrose . . ,

Knoppern . , .

Knorpeltang, kraus.

Königsblume . .

Königsfarn . ,

Königskerze . .

404
286

405
407

767
407
465
408

948
948
900
409
410

783
694
250
385
265
411
928

V

Körbel, gemeiner
fi spanischer .

* wilder

Körnerlack

Kohl . , . .

gemeiner
westindischer

Kohlfleckenblume

Kohlportulak . .

Koka ....
Kokkelskörner

Kokosnuss . .

Kolanüsse . . .

Koliander . .

Koilinsonie

Koloquinte

Kolumbowurzel .

s falsche , .

Kondurango ,

Konohorie
Konradskraut .

Kopaivabalsam ,

Kopal, afrikanisch.

« amerikanisch.

* ostindischcr

411
412
412
467
413
413
930
627

654
414
415
416
417
431
418
418
420
421
422
422
518

423
426
427
648

Kopalcherinde . 429
Koplbeere,emetischeio6

Kopfblume . . 430
Koptis .... 43*^

Korallenwurtel 197. 936
KordiCj schwarze

Koriander ,

> römischer

» schwarzer

Korinthen , .

Kork . .

Korkrinde .

Korn . . .

«

indisches

türkisches

Kornblume
Kornelkirsche

Kornmohn
Kornnelke . .

Kornrade .

Kornröschen .

Kornrose, rothe

Kornwinde
Kornwuth, weisse

zottige

Kosso , . .

Kostenkraut .

Kostus, arabischer 434
« bitterer .

Kotorinde .

Krähenaugen ,

Krähenaugenbaum,

431

457
457
905
431

43'
690
550
505
432

315
407

433
433
433
407
913

316
104

227

72

435
437

chinaartiger 438
javanischer

schlangenwi

driger

Kraftwurzel

fünfblättrige

indische .

wahre

I

t

Krajuru

Krampfdistel

873

438
262
268

587
269
125

440

Krampfkraut .

Kranichschnabel,

wohlriech

Kranzwurzel .

Krapp . . .

258
I

Kusse

indischer

Kratzbeere

Krausdistel

Kraut .

Krebsblume .

Krebsdistel

Krenze . . .

Kresse, bittere

» indianische

s spanische

s wiesenliebnde.

« zahme ,

Kreuzblume, bittere

« giftwidrige

Kreuzdorn
s färl)ender

Kreuzholz .

Kreuzkraut
• gemeines
s grosses .

Kreuzkümniel

Kreuzwurzel .

Krötenmelde .

Krötcnpeterloin

Kronsbeere
Kronwicke

« schöne .

Kropfklette .

Kropfwurzel 197

Krossopteryxrinde

Kroton, färbender

B purgirender

Krummholzöl
Kryptokaryarinde

Kubeben . . .

!< afrikanische .

Küchenschelle

Kümmel, aethio-

pischcr

• gemeiner

* römischer .

« schwarzer .

Kümmcrlingskraut

Kürbis . . . •

Kugelblume, gem.

* strauchartge

Kuhbaum , . .

Kuhblume 378- 493

Kuhhornklee -

Kuhkraut . .

Kulilawan, ächter

» papuanischer

Kundah

24

456

457
457
167

459
459
460
461

99
88

50
412

454

439
444
217

555
III

519
413

793
440
653
441

441

441
442

443
444
767

445
447
546
270

447

337
457
444
803

330
655
448

449
799
788

449
450
451

845

452

453
454
454

Kuhpastinak . -

Kuhpetersilie . .

Kuhschelle

Kukuksblume 442. 9^4

Kukumer , - •

Kukurruz . . .

290

505
462
462
361

Kunigundenkraut 889

Kutrellosame , .

Kuts-Thellaosame

Kutsch . , . .

104

840

840

392

L
Labdanum . . 469

Labkraut, gelbes 465

» klebendes . 465

s weisses . . 466

Lablab , ... 220

Labradorthee . . 654

Labstöckel . . 4^5

Lachenknoblauch 253

Lackharz ... 4^7

Lackmuskraut 450

LackvLole .

zahmer .

Kurare .

Kurkuma

463
464

. 273

Ladanum ... 4^9

Lärchengummi . 846

Lärchenmanna , 84S

Lärchenschwamm 470

Läusekörner . . 4^5

Läusekraut . .
8^^

» sumpfliebend. 47^

= waldliebend. 47^

Lakritzensaft . .
820

Lakritzenwurzel . 819

Laktukariuni,dtschs.473

t englisches . 473

* französisches 473

Laserkraut, grosses 47^

Latsche . . . »44

Lattich, giftiger . 473

. wilder . . 474

. 475

Lauch, gemeiner 47^

Lavendel, arabisch. 47"

. griechischer 47^

. officineller . 477

Lavendelöl ;
477

Lawsonia, >veisse 3^9

Lebensbaum . •
47

Leberblume, blaue 4/9

3 weisse . •
479

Leberkraut,weisses 479

Leberdistel . - 47^

844
Legföhre • ' ' ..6

Leimmistel . •

^So
Lein, gemeiner .

4

.
purgirender 4

Leindotter. . •

Jg^
Leinkraut • • *

^go
Leinöl - • ' '

§79
Leinseide • ' ' ggt

Lcrchenklaue . •

Lerchensporn,
boft-

neuartiger 4

. hohler . .

l^^
Lerp • ' ' ' CT3
Leuchterbaum .

Levkoje,
gelbe .

^/^

Libidibi • r -

^^
Lichtnelke,

abendl.

Lichtrosc
weisse

7^^

Liebäuglein -

^g^
Liebesapfel - •

Lederharz .
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Liebstöckel

Lilak . . .

Lilie, weisse ,

Limette

Limettenöl

Limonie

Linionienkraut

Linde . . .

485
321
486
486
486
486
816

.... 488
Lingua avis , , 210
Linnaee,nordische 489
Linse ....
Linsenkicher

489
489

Lobelie.antisyphilit.. 490
= aufgeblasene 491

Lodaga Pala . . 594
LöcherpilZjWohlr . 902
Löffelkraut . .

wildes

. . 401

. . 224
Löwenblattwurzel S02
Löwenfuss . . 781

Löwenmaul, eckiges 160

' gelbes . . 482
' grosses . . 492

Löwenzahn, gem. 493
Lohblume . . . 402
Lolch, giftiger .

Look ....
Lopezwurzel .

Lorbeer, edler

Lorbeerkirsche

Lorbeeröl .

Lorbeerweide .

Loturrinde

457
428

494
495
405
496
900
496

Luftblume, wohlr. 216

Luftwurzel . . 198

497
202

Lugarrinde . .

Lungenblume
Lungenflechte

Lungenkraut 31.

Lupine, gelbe . 922
* weisse . . 922

Luzernerklee.blauer 499

498
498

M
Maassliebe, grosse

= kleine . .

Macis ....
Madie ....
Mählkraut . . .

Märzglöckchen .

Märzveilchen , .

Märzwurzel . .

Mäusedorn . ,

* stacholiger .

« zungenförm.

Mäuseholz . . •

Magdblume . •

Magistrenz . . •

Mahagonibaum, afr.

p amerikan. i

Mahalebkirsche .

Mahervabaum .

Mahmiran . . .

Maibaum , . .

Maiblume . . .

Maikraut , . .

Majoran . . .

500

499
555
500
258

749
875
580

537
501

502

93
560

532
502

503
503
120

430
864

504
751

Majoran, wilder .

Mais . , . .

Maisbrand .

Maiwurzel .

Maizena , , •

Makassaröl , . 935
MalabarischeBlätter 507
Malabathrum-Blätt. 507
Malamborinde , 508
Malicorium , ,

171

505
506

754
506

Malve, gemeine
275
508

grosse .

römische

• 5^9
, 814

» rundblättrige 508
Malvenrose , • 814
Mandeln • . .

Mandeinöl, äther.

« fettes . .

Mandioka . . .

Mangafrucht .

Manglerinde . .

Mangold . . .

Mangostane . .

Mangrove . , .

Maniguetta . .

Maniharz . . .

Manihot . .

Manna der Esche

510
511

5^1

514
5^2

513
703

513

5^3

627

514

515
s V. Eucalypt. 214
« » Hedysarum 518
6 = Lärchenb, 845

Mannaesche . . 515
Mannagras. , . 517
Mannagrütze 97.

Mannaklee , .

Mannsblut .

Mannstreu . .

Mansakraut

Manzanillbaum

Marchantie

Marderwurzel .

Marentoken .

517

5^8

519

519
520

520

745
546

Margarethenblümch. 499
Maria-Magdalenen-

kraut . .

Marienbalsam

.

Marienblümchen .

Mariendistel . .

Mariennessel . ,

55
831

499
521

394
391Marone ....

Marsdenie . . . 5^^

Martagonwurzel . 522

Massholderrinde . 6

Massoyrinde .

Mastix . .

Mastixdistel .

Mastixkraut .

Matallstawurzel

Mate . . •

Matikoblätter .

Matronenkraut

Mauerkraut

Mauerpfeffer .

Mauerraute

Maulbeere . .

• zwergartige

Maulwurfskraut

523

523
181

22

524
626

525
560
270

809

526

526
III

925

Mausöhrchen . .

Mechoakanne, graue 528
» weisse . .

Medesüss , . ,

Meerballcn , .

Meereiche . . .

Meerfenchel .

296 [
Mistel, gemeine

Mcerglocklcin

Meerhirse . . »

Meerkühl , . .

Meernachtblume ,

Meernelke . . .

Meerrettig . , ,

Meersalzkraut . .

Meerstrandswinde

Meertraube . .

Meerzwiebel . ,

Megclkraut , .

Megerkraut . .

Mehibeerstrauch .

Mehldorn . . .

Meisterwurzel . .

• schvvarze od.

falsche

Mekkabalsam .

« türkische

Melone . , .

Melonenbaum
Mcngelwurzel

Meriman . .

Meserig . . .

Mespel . , . .

J^Ictalistawurzel .

Mettram , . .

Miere, ruthe . .

5 weisse . -

Milchblume . .

Milchen, gemeine

Millingtonienrinde

Milzkraut . . .

Minze, ackerlieb.

« edle . 542.

« gepfefferte .

« griechische ,

grüne

krause

9

kopffönnige

krause . .

Linneische .

röm. krause

rothe

rundblättrige

9

527
25S

528

95
528

529
810

529

530
816

530
270

529
700

531

465

907

907

532

724

. 533
Melde, stinkende

.

242

Meletjuetta-Pfeffer 624
Melisse, officinelle 535

< römische 535
175

535
536
27

... 430
Merk, breitbläitrig. 630

Morkuriuskraut . 88

S83

546

524
560

255

537
444
665

538

538

539

545
540
664

541

54'

542

541

542

545

543
542

541

664
spitze

türkische

wasserliebende $43

weisse krause

wilde

zahme .

Mishmee . .

Mispel . . .

Mistel, eichenlieb

S44
544

545
430
546

546

546
«93

548
46

493
4 • i

• weisse , .

Mittagsl)lumc . .

Möhre, gelbe .

Möhrenkümmcl .

M(mchskappe .

Mönchskopf , .

Mönchspftiici

Möndurhabarb. 251

Mogalcbpanie . ,

Mogatzssune , .

Mohn, gelb, gchörni

• Opium- . .

• wilder . .

Molmköpfc , .

Mohnro^e , . .
t

Mohrenhirse . .

Mohrenkümmel ,

Mührenpfcffer

Mohrrübe . , .

Molvlauch . , .

MonarJv . .

Monatsblumc . .

Mondraute . . .

Monesia . .

Monninawuriel .

Moos, irlän<!' '._.

« isländisches

Morchel . . .

Morindcnrinde

Mosebusholz . ,

Moschus-I\a . .

M -chii-^kraut . .

Mottenkraut . .

» gelbes . .

Mudarpflanre . .

Müllen, gemeine .

Münzkraut . . .

Multbcere . . .

Mundholz . .

• indischem

Mungista . . .

Munjeetstengel .

Musennarinde . .

Muskatbalsam . .

Mu?katbutter . .

Muskatbohncn, gros. 646

504
504

594
407

59S
694
550
457
639
548

55«

55»

93
552

552

553

38s
352

553
554

554

739
92

653
723

755
•

1 JI

665

555

555
555

557

557

» kleine . .

Muskatnu«sbaum .

Mutterblume 444-

Muttercirorat , .

Mutterharz . . .

Mutterkorn . . .

Mutterkraut . .

Mutterkümmel
Mutternclkcn . .

Mutterwuriel . .

Myrobalanen, asch-

graue . .

» bellirische .

« gelbe . . .

r indische . *

647

555
454
156

246

557
560

457
575

53

56«

562

562

563
schwarzbraune 562

schwarze . 562

. . . . 5^4Mynhe . -

Myrrhenkörbel

547 I Myrsine

412

565
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Myrte
Mvrtendorn

Myxae .

• 565
, 501

N
Nabelkraut 482
Nabelvvurzel

Nachtkerze . .

Nachtschatten, ame-

rikanischer

s bitterer .

? gemeiner

5 indischer

= kletternder

* knolliger

s schwarzer

= warziger

.

Nachtviole, rothe

Nagelkraut . 65

Nag-Kassar

Narcisse, gemeine

NardCj celtische

= gallische.

' wilde

.

Nardenähre

Nardenbaldrian

Nardensame .

Nardenwurzel .

Narrenkappe .

Nasenblume .

Natterbllimlein

Natterknöterich . 572
Natterkopf, gemeiner 573
Natterzunge

Neembaum
Negerkaffee

Negerkorn .

Nelke . .

Nelkenbnum
Nelkencimmt
Nelkenkassia

Nelkenöl .

Nelkenpfeffcr

Nelkenwurzel

Nespel . .

Nesselseide

Neugewürz
Neunkraft .

Nieparinde

Niesgarbe .

Nieswurzeljfalsch

bömische
= fals.schwarze

' grüne
' grünbl.schv

' schwarze

» stinkende

- weisse ,

' winterliche

Ninsidolde .

Nostok .'
. .

NUsschen, syrische

Nüsschensalat

Nurtakwurzel

O
Ochsenkurre . .

Ochsenzimge,färb.

566

«59
567

398
567
568
568

93
386
568

569
569
296
570
570
571

58

303
571

571

457
580
189

572

444

573
938
390
550

574
575
57S

578

576

579
580

546
879

579
327
581

78

150
582

582

583
584
585
586

587
587
649
667
588

Ochsen7,unge, offi

cinelle

< wilde

Odermennig .

Oelbaum . .

= ostindischer

« wilder

Oelnusspalme .

Oelsame, kleiner

Oelsnitz

Ohnblatt . .

Olanipi .

Oleander, gemeiner

= ruhrwidriger
'- wilder

573
590
591
120

592
684
481
826

230
428

593
594
904

wohlriechend. 594
Oleaster

Oliven . . .

Olivenbaum .

Olivenöl

Opium .

» Amerikan.

592

591

591

592

597
606

Australisches 606
Europäisches

Levantisches

Ostindisches

Opium-Mohn ,

Opopanax ,

Orange, bittere .

» süsse . . .

Orant, grosser

Orelha d'Oncae .

Orlcan ....
Osterluzei^ antihyste-

rische

= gemeine .

s grossblättrige

ß kahnförmige
« lange
s runde

Osmitopsiskraut .

Osterblume
s blaue

* weisse . .

Osterik ....
Ottowurzel

.

605

597
603

594
611

611

614
492
871

615

617
617
618
619
619
620
616

454
479
914
532

9

304
588

P
Pabstweide

Palmarosaöl

Palmfett .

Palmöl .

Palmulae .

Palmwachs
Panax Coloni

Pannawurzel .

PantofFelstrauch ,

Pao-Pereirorinde .

Papayabaum .

Papier- Maulbeer-

baum .

I^appel, gelbe .

« "N^'eisse

Pappelaugen .

Pappelknospen
Pappelrinde

Pappelrose . .

864

439
620
620

164

341

941
621

926
632

536

622

717
1S4

623
625
624

Pappelsalat

Pappelwurzel .

Paprika . . .

Paradiesapfel .

Paradiesbaum,

Paradiesholz .

Paradieskörner

Paraguatarinde

Paraguaythee

Parakotorinde

Parakresse .

Paramanharz
Paranüsse .

Paratodorinde

Pariskraut .

Parzenkraut

Pastel . .

Pastenay

Pasternak

. 224

. 624
. 641

484
sog, 592

- 17

. 624
. 625
. 626

• 436
. 627
. 627
. 628

. 628

. 187

. 742

. 882

. 629

. 629

Pastinak, gemeiner 629
« wasserliebend. 630

r

Patchuli . . .

Paudelbecre . .

Pech, burgundisches

Peersaat

Peiselbeere • . .

Pelawachs . -

Peitsche - . .

Penghawar Djambi

Pepone . . . -

Pcreirorinde

Perette , . . -

Perlmoos . . .

Perubalsam . .

Perückenbaum
Pestilenzwurzel

Pestwurzel -

Petalostigmarinde

Peterlein

Peterling . . -

Petersilie

630
308
230
888

735
341

448
631

459
632

487

385

633
824

327
327
636

637
637
637

macedonische 47
* tolle .

Peterskraut

,

Pfaffenhütchen

Pfaffenröhrlein

330
270
638

. 493

Pfeffer, äthiopischer 639
« cayennensisch. 641

s langer . .

» schwarzer .

« spanisciier .

« weisser . .

Pfefferbeere . -

Pfefferling, essbarer

Pfefferminze .

Pfcfferminzöl . *

Pfefferstrauch .

Pfcfferwurzcl . •

Pfeifenstrauch

.

.

Pfeilkraut . . •

Pfeilwurzelmehl .

Pfennigkraut . •

Pfcnnigsalat . •

Pferdebohne . •

Pferdekastanie

Pferdeminze

S14 i
Pferdepapp el

639
640
641

640

348.

67

540
540
760

83

343
642
642

903
224
732

698

544
509

Pferdesame

Pfingstrose

Pfirsich . .

Pflaume

Pflugsterz .

Pfriemen .

Pichurimbohnen,

grosse

s kleine . .

Pickelbeere . .

Pilae marinae

Piment ....
Pimpinelle, weisse

Pineolen . . .

Pineybaum . •

Pineyfirniss . .

Pisangfeige . .

Pistacien . .

Pistacien-Gallen .

Pistacienkerne .

Pituryblätter . .

Platane, abendländ.

Platterbse, knollige

Pockenholzbaum

888

265

644

645

304

81

646

647

30S

579

8

648

648

648

59

649

841

649

650

650

207

278

260Pockenraute . •

Pockenwurzel.orient. 149

... 651Poinciane

Polei .

Poleiminze
blauePolemonie

Pomeranze,bittere

s süsse .
•

Porenflechte .
»

PoTSch . . •
'

Porst . ' '
'

Portulak - •

s falscher .
•

Potalienrinde . •

Preuselbeere .
•

Primel . • •
*

Psoralie . •
'

Purgirflachs .
•

Purgirgurke .
•

Purgirkraut • •

Purgirnussbaum

i

651

652

611

614

653

653

654

808

655

655

313

656

480

418

271

105

4^
:^urgirstrauch,ägypt.

4

. crnidischer • 7^

Purgirwegdorn

purpurweide .

Q
Quassie, bittere

= hohe

Quebrachoharz

Quebrachorinde

Quecl<en\vurzel

, rothe

Quendel • •

Quercitronholz

Ouercus ma""^ '

Quina de Campo

Quinoa-Melde

Quitte . • •

R
Rabendistel •

'

Räucherkerzen.chin

Rainblume •

445

900

657

657

659

659

661

722

854

661

95

43«

662

66z

5'9

72 J
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Rainfarn, breitblättr. 664
• 663
. 78

s gemeiner
= weisser .

Rainkohl .

Rainweide .

Rakasirabalsam

Ramseiblume .

Ramtillasame .

Ranunkel, böser
s weisser .

Raps . . .

Rapsöl .

Rapunzel , ,

Rapunzelsalat

Rasewurzel

Ratanhia, ächte

= antillische

665
665

857

444
840
298

914
666

667
667
667
86

668

brasilische

. 670

. 670
Neu-Granada 670
Para . . . 670

668
668

670
670
803

Rauhblattbingelkraut 89
Rauke, feinblättr. 671

Pauta

peruanische

Savanilla

Texas
.Rauhapfel

Raute, gemeine 672
= syrische . . 673

Rebendolde, fenchel-

. 888sämige

^
giftige . .

Reiherschnabel, bi-

673

Reis

Reissbeere

samduftend. 674
, . . 674

Reps
• • 735.... 666

Repsöl . . ; . . 667
Reseda, gelbliche 895

« wohlriechende 675
Rettig .... 676
Revierkraut . .

Rhabarber, ächte

od. chines.

= dänische

* englische

= europäische
' französische

« holländische

= javanische .

« Kanton •

663

676
678
681

681

681

678
682

Krön
, . 678
. • 677

moskovitische 677
österreichische 681

* pontische .

« russische

* unächte . .

Rhabarberbeere .

Rhapontikwurzel

.

Ricinus . . .

Ricinusöl - . .

683

677
225

735
683
684

. 685
Riemenblume,europ.547
Riesenwurzel . . 686

, 912
. 500
. 686
. 687

Riethgrasjvielsf

Rindsauge ,

Ringelblume
Rittersporn

Rittersporn, gell>er 44

1

Ritzwurzcl . , , 454
Robinie, gemeine 688
Roccclle . . . 6S9
Rochbeere , . . 760
Röhrenlauch . . 690
Roggen , , . 690
Rohr, gemeines • 691

» spanisches . 691
* zahmes . . 691

Rohrkolben . , 692
Rohrzucker . . 946
Romai . . . . 372
Rose, französische 694

* gemeine . 692
= hundertblättr, 694
s rothe - . 694

439
82

Rosenblattgcrani-

umöl . ,

Rosenholz . . .

Rosenlorbeer . . 593
Rosenöl . . . 695
Rosenschwamm . 693
Rosinen, grosse . 905

= kleine . •

Rosmarin . . •

wilder

. , 905

. . 697
• V 653

Rossbeere . . . 308

Rossfenchel295.697.888

Rosshuf - - . 326
Rosskastanie . . 697
Rosskümmel, franz. 778
Rossminze . . . 544
Rosspappel . • 5*^

Rossschweif, einjähr. 700
:: zweijähriger 700

Rosswurzel 180. 937
Rothholz, brasilisch. 700

s jamaikanisch. 701

s ostindisches 701

Rothholrbaum
Rothkicher . .

Rothlaufkraut

Rothwurzel

Rove - .

Ruchgras .

Rudbeckie .

794
401

815

859
250
702

702
666

548
667
869

Rübe ....
ä gelbe . .

Rüböl . . . •

Rüsterrinde . •

= amerikanische 870

88. 176

859

61S

Ruhrkraut .

Ruhrwurzel 420

Rukubaum . .

Runkelrübe . .

S
Sabadille . . •

Sadebaum . . •

Säckelkraut . .

Saflor, färbender

s wilder . •

Safran . . • •

s falscher . .

Sago . . • •

Salat, stinkender.

703

704

705

315
706

707
708

706

473 i

Salat, wilder . .

Sall>ei, Muskateller

« officineller ,

» wilder .

Salep ....
« indisclicr

Salomon. 'egel .

Salzkraut . .

Salztraube . .

SaiTimtpappel 184.

Sammtrnse .

Sandarak . . .

» deutscher .

Sandbeere, erdbeer-

474
712

713

714
714
642
908
716

716

717

694
7i7

$81

artige • .

Sandblichsenh.num

Sanddorn . . ,

Sandelholz, blaues

« rothes . .

• weisses . .

Sandgoldblume .

Sandkraut, rothes

Sandnelke . . .

Sandriedgras .

Sandruhrkraut

Sangala

Sanikel, gemeiner

» schwarzer .

718

719
719

69
720

721

723
722

S16

722

723

725

724
. 724

Sankt-Georgcnkraut 55

* Georgsholz . 503

s Klarcnkraut

< Lorenzkraut

« Lucicnholz .

s Lucienkraut

s Ottilienkraut

* Peterskraut

.

s Ruprechts-

kraut .

Saoria . . •

Sarkokolle , .

Saracinienwurzcl

Sarsaparrille, bra

silische

e deutsche

s Honduras
« Jamaika
« Karakas

.

Lima
* Lissabon

? Para . .

5 Tampiko
* Veracruz

Sassafras . •

* australischer

Sassyrinde . •

Saubohne • .

Saubrot . •

Saudistel - -

Sauerach - .

Sauerampfer, ge

meiner

s römischer

Sauerdorn . .

Sauerklee . .

Saufenchel

Schachtelhahn

Schafgarbe, edle

55

754
503

919
687
846

815

725
726

727

72S

722

728

728

728

728

728

728

728

728

731

45
732

732
209

733

735

I

Schafgarbe, gen
• mo^chuwl

tcnde .

^ M. _r ^

::^

• • 739
• wohlriechend« 740

Schalniullcn ,

.Schafrippe . . .

SchafiLL'u . • .

Schalmcicn-Rohr .

Schaloltcnblunc

ScharbtKk'^hcU .

Scharlach, w-' 'er

Scharte, bUnc
Schaumkraut, 1>it-

tcrcs .

Schellack . . .

Schelmenci

Schierlinif, ge-

fleckter

737

7i<>
r

4S4
49«
7«4
31^

441

467
271

kleiner

740
• 330

« V >er1icbenH 742

SchicssbcLic . . 221

Schildkraut,

' ScitcnblUt

I

Schilfrohr, gemein.

Schlafapfcl . .

Schlafkraut ^

744

744
691

454
282Schlagkraut . ,

Schlangenhok 438. 745
Schlangenkooblauch ij

Schlangenkraut .

Schlangen - ( >stcr-

lu2ci « .

Schlangen>»'urzel,

indUcbe .

* nordameri -

he .

572

746

745

734

734

735
736

295

73^^

737

kan
* schwarze

* virginiscbc .

Schlehe i • -

Schlingbaum, wol-

liger . .

SchHngbohne,
juckende .

Schlüsselblume

,

blaue .

Schlutte. gemeine

Schmalzblume
* kleine . .

Schmcrgel , . .

Schminkbohne, ge-

meine .

Schminkläppchen

Schneckenklce, ge-

meiner

Schneeball . . .

« amerikan. .

Schneebeere, trau-

bige . -

Schneeglöckchen,

»5'

746
746

322

221

498
352
378

241

74«

450

499

748

gro

Schnecptlanxe

Schneerosc, **^i*

rische .

Schneidebohne ,

Schnittlauch . .

749
808

Schöllkraut, irrauo

s gr*" - •

62

750
748

75«

75«

• Wittstein, Pharmakognosie
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Schöllkraut, Heines

Schöllwurzel .

Schopflavendel

Schotenklee .

* gehörnter

Schüsselflechte

Schulholzbaum»

indischer

Schuppenwurzel

Schwalbenkraut

Schwalbenwurzel

gemeine
* hohe . ,

* syrische .

Schwamm, Malte

ser - .

Schwanzpfeffer

Schwarzbeere

.

Schwarzdorn .

Schwarzwurzel
« gemeine
* spanische

Schwefelwurzel

Schweinbalsam

Schweinbrot .

Schweinfenchel

Schweinrüssel

Schweisskraut

Schwelkenbaum
Schwertbohne

Schwertlilie, rothe

= stinkende
^

Schwindelblume
Schwindelhafer

Schwindelkraut

Schwindellolch

Schwindelwurzel

Schwindsuchtwurzel 151
Sebipiraxinde .

Seeblume, gelbe
s weisse ,

Seeeichel •

Seefenchel , .

Seekrappe .

Seemummel .

Seerose, gelbe

* weisse .

Seetang , .

Seidelbast, Alpen
« gemeiner
« italienischer

'- lorbeerblätt

riger ,

» rosmarinblätt-

riger .

Seidenpflanze, sy

rische •

Seifenbaum

Seifenkraut, fal

sches .

* gemeines
* levantisches

oder ägyp
tisches, spa
nisches

Seifenrinde

Seifenvmrzel ,

224

476
807

324
753

21

754
751

754
755
763

331

453
308

747
150
71

756
295
307
209

53

493
88

322

748
14

757

47
757
431

757
262

758

759
759
95

528
270

759
759
759

95
761

760
761

762

762

763
763

764
764

765
766

764

Sekueöl
Sellerie ....
Senegawurzel . .

Senf, brauner, grü-

ner, schwar-

zer .

s englischer, gel-

ber, weisser

Senföl, ätherisches

Sennesbälglein

Sennesblätter, alep-

pische .

« alexandrin. .

« amerikan. ,

« arabische

» indische

205

766

767

769

771

770
776

• 777
. 773
• 777
. 773
• 774

marj'ländische 777
Mekka .

ostindische .

• 773

773
Tinnevelly . 774
tripolitanische 773

Sesam ....
Sesel, gewundener
Sevenbaum . .

Sheabutter ,

Siebenschläfer

Sicgelpflanze . .

Siegwurzel

* -Männlein .

Silausfenchel . .

Silberdistel . •

Silberkraut

Silberweide , .

Simaba ....
Simaruba .

Sinau, gemeiner .

Sinngrün •

Sintokrinde

Sipeeri ....
Sipo-Suma
Sison, biberncll-

blättriges ,

Skabiose, acker-

liebcnde .

Skammonium, alep-

pisches

= antiochisches

777
778
705

245

693
908
14

697
521

243
899

779
779
781

915
782

65
782

26

783

784

785
französisches 786

« smyrnaisches

Skopolie
s japanische .

Skorbutkraut .

Skoriol . . , .

Skorpions-Kron-

wicke .

784
787
788

491

474

« Senna
Skorpionsschwanz

Skorzonere

449
449
793
756

Skrophelkraut,knot. 788
• wasserlicbend. 789

Sodomsäpfel . .

Sojabohne , .

Sojafasel .

Sommersaturei

Sonnenblume, gem. 790

250

790
790
lOI

Sonnenröschen

Sonnenthau
Sonnenwende
Sophienkraut

Sophienrauke
Sophore
Soulin .

Soymidenrinde

Spargel

Spark .

Spechtwurzel

Speckmelde
Speerkraut

« blaues

Speichelwurzel

' deutsche
f römische

Speikreuzkraut

Sperberbaum .

Spierstaude, dreibl.

* knollige

Spigelie, maryländ. 796
« wurmtreibende 796

Spik

Spikanard

Spiköl .

Spillbaum

791

792

793
671

671

794
430
794

795
796
168

88

55
652

764

77

77
447
179
267
256

europäischer 638

571

571

477
221

Spilling , -

Spinat . . .

* englischer

» ewiger .

s indischer

= wilder

Spindelbaum .

Spinnendistel .

Spitzklette, dornige

'- kropfheilende

Springgurke .

Springkraut, gem.
'- kleines .

StabWurzel

Stachelbeeren

Stachelkraut .

Stachelnuss

Stachelpilz . .

Stängelblatt . .

Stärkmehl, amerik.

« indisches

747
798

255
255
398
241

638

383
798

799
799
801

925
180

801

304
893
802

802

642
642
642= westindisches

Stallkraut , , .

Starkwurzel

Stechapfel,gemeiner 803
« weichhaariger 804

482

583

Stecheiche

Stechkerndistel

805

521

805

655

rother

Stechpalme

Steinbeere , 52.

Steinbrech, körniger 806

. 256

,
806

. 637

. 637

. 810

= knollige

.

Sonnenkrone .

791

790

* weisser

« zahmer
Steineppich

Steinhirse .

Steinkirsche

Steinklee .

Steinkraut .

503
807
883

Steinkraut, knolliges 808

= scharfes

Steinkresse

Steinlinde .

Steinminze

Steinpeterlein

Steinpimpinelle

Steinpfeffer

Steinröschen

Steinsame .

Steinwurzel

809

538

809

394

83

83

809

762

810

590

8nStephanskraut

Stephansrittersporn 811

Sternanis , . .

Sternanisöl , ,

Sternapfelbaum .

Sternblume, gelbe

Sterndistel . .

Sternflockenblume

Sternkraut . .

Sternleberkraut .

Sternmiere . .

Sternschnuppe, sog,

Stichwurzel . .

Stickwurzel . .

Stiefmütterchen .

Stinkasant . . .

Stinkbaum 813.

Stockkraut

Stocklack

Stockrose

467.

811

812

293

570

813

813

537

883

537

587

919

937

876

43

864

482

469

814

Storax = Styrax

Storchschnabel,

blutrother

s Roberfs

,

Strandnelke ,
ge

meine

.

Streifwurzel .

Strenzwurzel .

Streupulver .

Strickkraut, hanf

artiges

Sturmhut . .

Styrax , . •

. flüssiger

Styraxbaum,officin.
M7

Suber . •
•

Süssdolde, wohir

815

815

816

27

61

189

817

817

43

412

819

863

820

821

8Z2

823

824

Süssholz . •

, wildes .

Süssholzsaft .

Sulameenblätter

Sumach, gerbender

. giftiger .

.
perückentrag

'
virginischer 8 4

.
wohlriechend.

82

Sumbuhvurzel ^^. ^^

94«

378

766

Sumpfbaldrian, kl.

Sumpfbulkis . •

Sumpfdotterblume

Sumpheppich . •

Sumphhimbeere .

Sumphparnassie .

Sumpfporsch . •

Sumpfsilge- • •

Sumpfspiraee . •

479

653

826

258
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T
Tabak 827
Tabakpfeifenblume 618
Täschelkraut • .

Tafellack . . .

Tag und Nacht 270.

Takamahak, afrika.

467
882

829
amerikanisch. 829
asiatisches

Talgbaum .

Talirinde .

Tallikoonah

Tamarinde

829

833
732
381

833
Tamariske, deutsche 835

» französische

Tamarindengallen

Tanghiniensame ,

Tannenharz ,

Tannenzaphenöl

.

Tapioka . • -

Tarent, blauer

Taubenkörbel
Taubenkropf .

Taubnessel, gelbe

' grosse stink.

f weisse .

Tausendblatt •

Tausendgülden-

kraut ,

835

835
836
229

845

514
202

208

483
837
942
837
738

838
= chilenisches 838

Tausendknöterich 839
Tausendschön , 499
Tausendmannwurzel 619
Tayuya-Wurzel . 839

" Abobra .

Teelsame .

Teeta ....
Templinöl . - •

Terpenthin, von Bor-

deaux .

• chiotischer .

= cyprischer .

= französischer

= gekochter .

• gemeiner ,

« kanadischer
= strassburgisch. 844
» ungarischer. 844
• venetianischer 845

Terpenthingalläpfel 841

Terpenthinöl . .

Terra japonica •

' Orlean .

839
840
430
845

841

840
840
841

842

842

843

842

Teufelsabbiss .

Teufelsauge . .

Teufelsbeere / .

Teufelsdreck . .

Teufelsflucht . .

Teufelsmilch . .

Teufelspeterlein .

Teufelszwirn . .

Thee, chinesischer

» grüner und
schwarzer

de Bourbon
' kanadischer

Theriakkraut . .

392
615
846
86

85s
43
350
924
740
879
846

847
216

916

55

Theriakwurzel, weisse

deutsche .

Thuan-Sang . ,

Thus . . - •

s Judaeorum .

« vulgare .

Thymian» gemeiner
« wilder . .

Thymseide . . .

Tiglibaum . .

Timafrucht • .

Tintebaum • •

Tintenbeerstrauch

Todtenblume .

Todtenmyrte *

Tollbeere • . .

Tollkirsche . .

ToUkörbel 412.

Tollkraut . . .

Tollrübe

Tolubalsam . .

Tomate ....
Tonkabohne . .

Topinambur . .

Tormentillwurzel

Tournesol .

83

853
904
818

229

853

853
880

451

855

195

665
686

915

855

855
740
803

937
857
484
858

791

859

450
862Traganth, afrikan.

5 gummitragend.860
862

863

863

164

411

864

865

t schaftloser .

s spanischer .

s süssholrblätt-

riger . .

Tragemata , . .

Traubenfarn . .

Traubenkirsche, ge-

meine . .

s virginische .

Traubenkraut, ge-

meines

IV
Valonien . , ,

Vandellic . . .

Vanille . , , ,

Veilchen, blaues .

• dreifarbiges

• wohlriechend

Veilchenwurzel, flo-

rentinische

Venusfinger , .

Venushaar . , .

• gelbes . .

Vetiver ....
Vielgut ....
Viole, gelbe . .

Violenwurrel,dtsch.

" florentinische

Virolatalg . . .

Visctholz . . .

Vogelbeerbaum .

Vogelknöterich .

Vogelkraut . .

« gelbes . .

Vogelmiere , ,

Vogelmilch, gelbe

Vogelnest . . .

< kretisches ,

Vogelseide, gem.

5 kretische

Vogeltod . . .

241

mexikanisches 865

Treba Japan . .

Triebviole, weisse

Trüffel . . . -

Tschan . - . -

Tschettik . . •

Tschuking . . •

Tüpfelfarn, gemein.

Türkenbundwurzel

Tulpenbaumrinde

Tulukunaöl . •

Tulukunarinde .

Tunagummi .

Turbithwurzel

Turmerik . • •

U
Ullukowurzel . •

Ulnienrinde . •

* amerikanische

Ulmenspiraea . .

Ulmin . . - •

Umbilicus Veneris

Unonöl , . • •

Unzenohr • - •

Upas Antiar . •

* Tieute . •

Urari . . • •

572
922
866

714
872

69

197

522
866

867

867
868
868

464

869

869

870
258

870
160

935
871

871

872

463

250
872

873

875
876

875

878

333
238
272

355
294

273

877
878

557
824

179

839

537

447

537
879

548
46

879
880

740

W
Wachenbeeren
Wachholdcr, gem.

s lyrischer

» phönicischer

s spanischer .

5 stinkender .

* virginischer,

Wachholdcrharz7i7

Wachs, japanisch.

Wachsbaum, virgin.

Wachtelweizen .

Waid ....
Waldbingelkraut .

Waldbocksbart .

Waldbolkis . .

Waldhähnchen,
weisses

Waldlilie . • •

Waldmalve . •

Waldmangold
Waldmeister . .

Waldminxe - •

Waldnachtschatten

855.

Waldnessel . •

Waldrauch • •

Waldrebe . > •

• aufrechte *

» gemeine

< kriechende .

Waldrübe .

Waldsalbei

Waldstroh .

< gelbes

. weisses

445
880

357

357

357
705

357
,880

340
244
881

882

89

257

942

914

259
509

9^5
883

544

93

942
229
617

884
884

884
209

254
617

465
466

Waldwindc . .

Wald\\uDc. . .

Waldwollecxtract

.

Waldwolitol . ,

Walkcnbaum . .

Wallnusi . .

• amcrikaoUch«

WallwuT/d . .

WandHochte , ,

Wandkraul . •

Wantendill . .

War» ....
War/cnliraul 686.

Wa&chkraut . .

Wasserdorn, braun.

Wufterangelilta .

Wasfterbathengel .

Wasscrbenedikt ,

Wasserdorn . .

Was&erdost . .

• gelber . .

Wasserdürrwurzcl

Wasserfenchcl

Wasserflohkraut .

Wasserhanf, durcb-

wacbsener

« gelber .

« gemeiner

• tropischer

Was^trUee
Wasserklcttc .

Wasserknoblauch

Wasserknotench

Waftftcrkörbel .

Wasscrkr..=.e .

Wassermelone

Wasscnnerk 630
Wasserminte .

Wassemal>el, gern

Wassemu-^^ .

Wassernymphe
Wasserpetersilie

Wasserpfeffer .

Wasserraute ,

Wasserviole ,

Wasserwegerich

Watscherling .

Wau - - •

Weberdistel .

W^eberkarde .

Wegdom, glatter

Wegebreit, gio^^t

p mittlerer

t spitzer .

Wegerich, grosser

breiter

* mittlerer

e spitzer

Wcgctritt .

• grosser

. mittlerer

• fpitzer

Weglattich

Wegsenf . .

Wegwart, gemein

Weiberkraut .

Weiberkrieg .

62

259
231

23«

23«

787

S87

7»

370

43«

370

793
764

94 X

198

253
888

923
S89

949

949
888

89»

890

949
889
891

93
327

253
891

888

"3
892

766

543
893

893

759
766

894
225

894
239
742

895
383
383
221

896
896
896

896
896
806

839
896

896
896

493
897
897

70

304
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899
903
899
904

Weichdosten . . 918
Weichselholz , . 503
Weide, fünfmänn. 900

» gelbe . . 901
« RusseTsche , 900
s weisse . .

Weidenkraut . .

Weidenrinde . .

Weidenröschen .

Weidenschwannm 902
Weiderich, gelber 902

a rother • , 903
s schmalblättr. 904

Weihnachtsrose . 583
Weihrauch , . . 904

» gemeiner . 229
Weihrauchrinde . 8l8
Wcinäugleinstrauch 735
Weinbeeren . .

Wiesenbocksbart 258

Weinblume
W^einkraut . .

Weinraute . .

Wcinschädling

Weinstock . .

Weinzäpfel

Weissdorn

Weisswurzel ,

Weizen . .

« türkischer

Weizenstärkmehl

Welsche Nuss
Welschkorn

905
321

454
672

735
905
735
907
908
908
505
909
885

•. ' 505
Wermuth, gemeiner 910

» pontischer . 911
= römischer . 911

Wespel .... -546

Wetterdistel, weisse 1 80
Wicke, gemeine . 912
Widergift ... 170
Widerstoss . . 816

» \veisser . , 67
Widerthon,goldencr 272

« rother . , 238
Widertod, goldener 2 72

* rother . . 238
Wiegenkraut . . 910
Wiesenbaldrian , 56

s kleiner . . 56
Wiesenbenedikt . 888
Wiesenhertram

Wiesenhetonie
78
82

Wiesenenzian (blauer 202

283
442

Wiesengünsel
Wiesenkardamine
Wiesenklapper , 300
Wiesenknopf.officin. 97
Wiesenkünigin . 258
Wiesenranunkel,

. 299
225

. 225

. 912

frememcr

Wiesenraute .

= gelbe . ,

Wiesenrodel . ,

Wiesenrohr
Wiesensafran .

Wicsensalbei . . 712
Wiesenschaumkraut 442
Wildfräuleinkraut 739
Windblume • . 454
Winde,ackerliebend. 913

» zaunliebende 913
Windröschen . . 914
Windrosc,^Yaldlicb. 914
Winterbrunnenkresse 60
Wintergrün,doldcnf. 915

« kleines . . 915
• nicdcrlicgend. 916

Winterkresse . , 60
Winterlauch . . 476
Winterrinde, falsche 157
Winterrindenbaum
Winterrose

Wintcrzwiebel

Wirbcldosten . ,

Wohlgcmuth .

Wohlstand . ,

Wohlverleih . .

Wolfsbast . .

Wolfsbeere

Wolfsbohnc, gelbe 922

916
583
690
918
171

532
919
760
187

* weisse

Wolfseisenhut

Wolfsfuss .

Wolfskirsche

922
192

. . 923

. . 855
Wolfsmilch, dorn. 924

« kleine , . 924
« kreuzblättrige 925
s myrtenblättn 926
• sonnenwendr 926

Wolfbtrapp, gem. 927
s wolliger

Wolfswurzel 150-

927
189

Wolf^wurzel, gelbe 192
« heilsame

WüUblumc
Wollkraut

190

928
928

Wucherblume, weiss. 500

Würgling .

Wütherich . . .

Wunderbaum . .

Wundholzbaun\ .

Wundkraut . .

* gülden . .

* heidnisch .

Wurali . . • •

Wurmfarn
Wumikraut 258.663.67

1

189

740
684
210
S08

274
274
463
663

Wurmmehl 54
Wuimmoos . . 934
Wunnrindenbaum,

jamaikan. 930
s surinamischer 930

Wurmsamc,barbar. 932
» falscher . 663
* levantischcr 932
* ostindischer 932
I» russischer ,

Wurmtang . .

Wumitod . . -

Wurrus . . * .

Wurstkrnut lOi.

Wurzelbaum , •

Wuthkir^chc . .

932

934
910

370
505

513

855

X
Xylobalsam
Xylokassie

y
Yaborandi
Yamswurzel .

Yaquarandy .

Ylang-Ylangöl

534
156

Ysop

335
934
335

935
334

Z
Zaddz
Zahnkmui .

Zahnwurzel 96. 198

* knollentrag.

Zapfenholz . .

Zapfenkraut 283.

Zaserblumc

Zatze . . . •

Zauberlauch *

565

55

754
936
221

50a

193

565

551

Zaunglocke

Zaunlattich

913

Zaunlilie

Zaunreis

. . 474

259. 936

. . 465

Zaunrübe, schwarze 938

s weisse oder

schwarzbeer. 937

' zweihäusige 937

Zedavach . ..93^
Zedrobalsam . ,

Zeiland

. - 943

. . 760

# rispenartiger 761

Zerechtit ... 69

Zerumbet ,

Ziegenkraut

Ziegentod .

. 939

. 740

. 189

, 760Ziegling . . .

Ziest, aufrechter . 94^

« deutscher . 94^

» sumpfliebend. 941

. waldliebend. 942

Zigeunerkraut 86. 923

Zingallwurzel . .
201

Zinnkraut , . . 73»

Zirbelnüsse . • 943

. grosse ... 648

Zittwer ... 943

, arabischer .
19^

. . 944

943

russischer

« gelber . •

Zittwerkurkuma .

Zittvversame, barhar. 93^

* indischer . 93^

, levantischer 93^

- ostindischer 93^

Zitzenkraut . • ^^5

Zizypha . •
^J

Züttenblume.dreibl. 9J

Zucker • • ' ' qI
Zuckerahorn . -

VJJ

694
Zuckerrose . •

^^^

Zuckerrohr

Zuckerrübe .

Zuckerwiirzel .

Zürgelbaum .

Zunderpili

.

94S

, 229

. 502

Zweizahn

Zungenkraut . •

^^^

,

"''645
Zvvetsche . •,

•

Zwiebel, gemeine 95

Zwiebelcrdrauch . 4 J

Zweites Register.

Die officinellen lateinischen Drogennamen.

(Zvir Vermeiilung von Wiederholungen ist bei umfangreicheren Gruppen
IL Anhangs verwiesen.)

jedesn^al auf die betreffen-le
Seiten..nhl

'^^

A
Acus muscata
Agaricus alinis , .

s chirurgoruiu

Alga ainjlacca, ceüonica
Aloe -...',

674
470
229
122

\ Ambra flavi . 76 Amyluui Marantae .

t Ambra riava / J
^^^^^, tuberös!

Auicnta Lupuli

« Uvae marin;

Ammoniacum

322
700
24

Amygtlalae aniarae, <hilccs 510

Amylum Jatrophae , . . 5*4

* , •

Tntici

Anacardia
, orientnlia

Anime . •

occiclenlalia

34

642

386

196

195

648
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Anthophylli 575
Arrowroot 644
Asa dulcis 73

s foeticla 43
Auricula Judae . . . . 319

B

Baccae (s. IL Anh. S. 959 unter

»Früchte <r).

68

68
Balani myrepsicae .

» myristicae ....
Balsama (s. IL Anh. S. 957).
Bdellium 63
Benzoe ....... 73
Bezetta coerulea .... 450

» rubra 450
Boletus cervinus . . .

D

Bulbi (s. n. Anh. S. 968).

Butyrum Bassiae

» Butyrospermi . . .

* Cacao

314

120

245

364
120Ilipe

Pahiiac 620

C
Camphora ...... 374
Canella alba 157

s dulcis 157
Capita Papaveris

* Papaveris erratici

* Papaveris Rhoeados
s Rhoeados . . .

595
407
407
407
811Capsulae Anisi stellati

« Badiani 8ii

Papaveris . . ,

Papaveris erratici

Papaveris Rhoeados

Vanillae . •

Cardamomum
« maximum

Caricae

595
. 407

407
. 873
. 381

624
, 223

534
- 575
^ 578
- 398

392
340
404
404

Cinnamomum Magellanicum 916

Carpobalsamum . .

Caryophylli aromatici

Cassia caryophyllata

= Fistula . .

Catechu . . ,

Gera japonica,

Cerasa acida

= dulcia

Clavelli Cassiae ,

* Cinnamomi
Cocculi indici

» levantici

* piscatorii

Colocynthides

Colophonium
Coni Lupuli . .

Copal ....
Cortices (s. 11. Anh
Cestus amarus

» corticosus .

s dulcis . -

Crocus , . . -

Cubebae . • •

S
426.

964).

152

152

415
415

415
418
842

322
648

72

»57

157

708

453

Dactyli .

Dammar

E
Elenii .....
Euphorbium . . .

Extractum Guaranham
« Monesiae . .

Liquiritac . .

» toxiferum anieric

F
Fabac Cacao

» Coffeae

Ignatii . * .

Physostigmatis.

Pichurim .

• Tonco
Fici

Flores (s. IL Anh. S. 958)
* Cassiae ....
s Cinnamomi

Folia (s. IL Anh. S. 957)
Folliculi Sennae . 774

S.Fructus (s. II. Anh
Fungus Bedeguar

e
.
Chirurgorum

• igniarius

s melitensis .

959)

Salicis

Sambuci

G
Galbanum . .

GaH)uli Cupressi

s Juniperi

,

Gallae aleppicae

s chinenses

Gemmae Pini.

s Populi .

Claudes Quercus

s unguentariae

Glandulae Lupuli

* Rütüeri -

Grana Actes .

s Gnidii .

Lycii

moschata

Paradisi

.

oder. Tiglii

Gummi lacca

Gummi-Resinae (s. IL Anh.S.

Tilli

164
161

194
214

552

552
820

463

363

357
343
367
646

858
223

152

152

776

»03

229

33«

902

319

246
162

880

249
251

231

623
«85
68

323
370
318
761

447
91

624

451
467

960).

H
Herbae (s. II. Anh. S. 961).

J
Jujiibae

114

Lactucarium gallicum .

• gcrmanicum . *

Ladanum
Lana Bombacis , . .

• Gossypii. . . .

Lanugo Siliquae hirsutae

Liehen Caninus • . .

• Carragahecn . .

• Cinereus tcrrestris

« islandicus . . .

473
473
46p
62
63

221

329
385
329
352

Ligna (s. IL Anh. ü. 960),

Lycopodium 54

M
Mala aurea . .

« Lycopersica

ÄLinna brigantina

calabrina .

Eucalypti .

laricina . .

t pcrsica

Mastix . .

Mespila

Mora Rubi

Muscus capilaris major .

« corsicanus , , , .

. Hclminthochorto^

• islandicus . , . .

Myrobalani Bclliricac , .

« Chcbulac . . - .

4 . f

« cttnnae

» Emblicae • • > .

• indicac

• pTgrae

Myrrha . .

484
484

845

214

845
5»8

523
546
111

272

934
934
352
562
562
562
561

563

563
564

N
Nardus ccltica

Nuccs Arecae

!= Beben .

Nuces catharticae amencanae

s catharticae barbadenscs

K
Karanna 379

L

Lac arboris potabilc

Lacca in baculis -

? in granis . •

< in ramulis . -

* in tabulis - .

Lactucarium anglicum

461

467
467
467
467

473

s Fagi . .

* moschatae

« Sterculiae

» vomicae

Nuclei Avellanae

* Cembrae
« moschati

s Persica .

* Pineac .

s Pistaciac

Nuculae Sapindi

* Saponariae

* Tribuli aquatici

O
Oculi Populi . , .

Olea (s. IL Anh. S. 559)

Oleum betubnum empyrcum
90

Rusci

Olibanum .

* sylvestre

Opium . .

Opobalsamum
« verum

Opopanax .

635

57«
40
68
los

los

116

555
417

437
302

943
555
644
648

649
763

763
893

623

357
90
904
229

597
857

533
611
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P R
Passulae majores

= minores

.

Pasta Guarana .

Pigmentum indicum
Pili Cibotii . .

Pineoli . . , .

Piper aethiopicum
' album . .

caudatum

cayennense

hispanicum

jamaicense

indicum .

= nigrum

Pix liquida

= navalis

Poma Aurantii (immatura
und matura)

* Citri medicae
* Colocynthidis

* Cydoniae ,

= Limettae
' Limonum .

* Mali . . .

Mespili

Pulvis Ararobae
= Lycopodii

Pyra. . . .

905
905

282

344

648

639
640

453
641

641

579
641

842
842

Radices (s. IL Anh. S. 966).
Rami juniores Arboris vitac

• juniores Visci albi .

Resinae (s. IL Anh. S. 960).
Rhizomata (s. IL Anh. S. 967).

478
546

S
Saccharum
Sagapenum
Sandaraca ,

944

• germanica .

Sanguis Draconis
SarcocoUa . . .

Scammonium
640 Sebestenae

Seeale cornutum
Semina (s. U. Anh. S.

Serapinum . . .

Setae Siliquae hirsutae

Sevum japonicum .

• Vatcriae . .

Siliqua dulcis . .

Siliquae Catalpae
« Dividivi • •

• Libidibi .

• Vanillac

Spira celtica . . .

Spirae Origani cretici

Stigmata Croci . ,

964)

611

158
418
662

486
487
36

546

39

54

91
I
Stipites Chiraytae

946
709
717
881

172
726

783
115

557

Stipites Chirettae . . .

« Diervillae , , , .

* Dulcamarae '.

. .

* Guako
* Jalapae . ....
» Munjistae . . . ,

* Ribis nigri . , .

Storax .......
« calamitus ....

Strobili Lupuli ....
Styrax

* calamitus ....
Succi (s. IL Anh. S. 904).

Succinum

T
Tacamahaca ..... 829

Tamarindi 833

Tapioka S'4

Thridacium 475

Tragacantha .... 860

Tubera (s. II, Anh. S. 967).

Turiones Pini .... 231

207

166

93
281

339

555

348

817

818

322

817

818

76

709
221

340
648

349
391
169

169

873
S7I
171

708

203
I
Zizypha

U
Uvae passae 905

V
Vanilla 873

Viscum quercinum . 546- 547

Z
114

w

r

Drittes Register.
Die systematischen lateinischen Namen der Mutterpflanzen

A
Abelmoschus mo-

schatus .

Abies balsamea .

* excelsa . .

* pectinata

* taxifolia 229,
Abutilon Avicen-

nae . .

Acacia Bambolah
* Catechu . .

' decurrens ,

Famesiana .

" Greggii . .

* gummifera .

* horrida . .

» Jurema . .

* leucophloea

" senegalensis
' Vera . . ,

* Verek . .

= virginalis .

Acanthus mollis .

Acarnagummifera
Acer campestre .

= saccharinum

91

843
229
229

844

717
170

286

469
286

354
354
286

284
286

284

353
SO
181

6

944

Achillea Ageratum
• livia . . .

» Millcfolium

« moschata .

• nobilis . .

• Ptarmica

Achras Sapota .

Aconitum Anthora
Cummarum
ferox . .

Fischen'

.

740
739
738

739
737
78

108

190

189
191

. 104
heterophyllum 191
japonicum .

intermedium

Lycoctonum
medium ,

Napellus

neomoutanum 189
pyramidale . 1S9
pyrenaicum
Störlceanum

variabile

192

189
192

189
189

variegatum
Acorus Calamus
Actaea

192

189

189

189

368
racemosa 151

spicata 150

Adansonia digitata 3

Adiantum Gapillus

Veneris . 238
Adonis vernalis . 2

Adoxa moschatel-

lina . . 92
Aegopodium Carum 456
Aerobium fragrans 266
Aesculus Ilippo-

castanum . 698
Aethalium septicum 402
Aethusa Cynapium 330

« Meum . . 53
Agaricuscampestris 123

• Cantharellus 67

edulis 123
» muscarius . 235

Agathisloranthifolia 163

Agave americana 5

Agrimonia Eupa-
toria . . 590

Agropyrum repens 661

Agrostemma Gi-

thago . . 433
Agrostisverticillata 355
Ajuga Chamaepitys 282

283

283
Ajuga Iva . . •

» reptans . •

Albizzia anthel-

minthica . 555

Alcea rosea . - ^^4

AlchemillaAphanes
70I

* vulgaris . •
7^^

Alectorolophus
Cristagalli 3f

Aleurites laccifera 4^7

Alhagi Maurorum 5^^

Alisma Plantago. 239

Allamanda cathartica 2

« grandiflora.
^^

, Linnaei . •

Alliaria officinalis
4J^

Allium Cepa . •

9J
, fistulosum .

^y

, magicum • 55

:= Porrum . • ^'

, sativum . • 4 V

12

Schoenopra

sum '

ursinum -

Victoriaiis -

75^

5«

13
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Alnus glutinosa . 210
Aloe arborescens

» perfoliata .

« purpurascens

« socotrina

» spicata .

» vulgaris .

Aloexylon Agal-

lochum
Alpinia Cardamo-

14

14

14

14

14

930

17

381

247
247
438

Alsodea Cuspa *• 422
Alstonia constricta

mum .

s Galanga
» officinaruni

Alsine media .

19
21

20

183
814
481

22

* scholaris

» spectabilis .

Althaea officinalis

« rosea . •

Alyssum sativum

Alyxia aromatica
f Reinwardti .

Amanita muscaria 235
Ammi copticum . 24

s majus . . 23
Amomum angusti-

folium. . 382
» Cardamomum 382
f Curcuma , 464
s Granum Para-

disi 624
Meleguetta . 625
repens - . 381
subulatum .

Zerumbat
Zedoaria

382

939
- 943

» Zingiber . 346
Amygdalus commu-

nis (amara,

dulcis) . 5^^
« persica . . 644

Amyris gileadensis 533
• Tacamahac 831
' tomentosa . 830

Anabasis tamarisci-

folia . .

Anacardium occi-

dentale

Anacyclus offici-

716

196

77

77

narum . .

* Pyrethrum .

Anagallis arvensis 255
» phoenicea , 255

Anagyris foetida , 813
Anamirta Cocculus 415

' racemosa • 415
Ananassa sativa ,

Anatherum murica-

29

tum
Anchieta salutaris

Anchusa officinalis

« tinctoria

Anda brasiliensis

» Gomesii
Andira Araroba .

^ inermis .

355
782

589
588

30
30

39

355

Andira retusa

Andropogon muri-

catus .

• Paclinodes . 439
» Schoenantlius 371

Androsaemum offi-

cinale . . 518
Anemone acutifolia 454

« Hackelii . 454
• 479
• 455
• 455
• 9H
• 454
. 454

* hepatica

* intermedii

* montana
* nemorosa
A patens .

* pratensis

=
.

Pulsatilla

s tenuifolia

• 454

_
. 454

s Wolfgangiana 454
Anemia californica 519
Anemopsis califor-

nica . . 519

Anethum Foeni-

culum .

= graveolenz .

< Pastinaca -

Angelica Arclian-

gelica . .

'- Levisticum .

s officinalis .

s paludapifolia

s sativa . -

226

167

629

198

485
198

485
198

199

Angraecum fragrans 216
sylvestris

935
235

Anona odorata

• triloba . .

Anonymus semper-

virens . .

Anthemis nobilis

* Pyrethrum .

Anthericum Liliago 936

» ramosum . 93^

Anthocercis viscosa 789

Anthoxanthum odo-

342

372

77

ratum . •

Anthriscus Cere-

folium

s elatior . •

« sylvestris .

Antiaris toxicaria

Antlrrbinura Cym-
balaria

e Linaria .

- majus . '

* Orontium .

Apeiba Tiburnon

Aphanes hortensis

Apios tuberosa .

Apium Carvi t •

« graveolens .

s petroselinum

« sylvestre

» vulgare . •

Apocynum canna-

binum . •

Aquilaria malac-

censis . '

702

411

412
412

871

160

482

492

493
488

781

37

456
766

637
826

637

329

17

Arachis hypogaea 207
Aralia spinosa . 38
Araucaria l)rasilien-

51S . . • 164

Arbutus Uncdo . 718
* Uva ursi - 52

Archangelica offici-

nalis . .

Arctium Bardana

• Lappa .

198

408
408
408

408

• majuR

• minus
• tomentosum 408

Arctopus echinatus 49
Arctostaphylos üva

ursi , .

Arcca Catechu

« Guvaca .

52

40

Arenaria rubra

. 40

. 722

Argemone mcxicana 4^
Aristolochia antihys-

terica . . 617

» Clematitis . 617

« Cymbifera . 619
• longa , , 619
• rotunda . . 620
• Serpentaria 746
• Sipho . - 618

Armeniaca vulgaris 38

Armeria vulgaris. 816

Armoracialapathi-

folia . . 530

« rustica . . 53^
• sativa . . 53°

Arnica montana . 919

Artanthe elongata 525

Artemisia abc'^'^inica 69

« Abrotanum. 180

• Absinthium ^\o

• Dracunculus 212

« pontica . . 9'*

« vulgaris - . 7^

. Arten desWurm-

samens - 932

Artocarpus incisa

Arum maculatum

Arundo Calama-

grostis

< Donax . •

112

42

• 912

. 691

. Phragmites. 691

Asarum canadense 304

, curopaeum - 303

Asclepiasgigantea 755

* Vincetoxicum 754

Asimina triloba .^ 235

Asparagus officinalis 795

Aspcrula odorata 883

AsphodelusKotschysSS

« ramosus . 4

Aspidiumathaman-

ticum . . 621

. 219

. 621

A^plcnium Rut*
murarm . 526

• Scolopcndrium3l4
• Trichom«nc< 238

Astragalu^aris^t^tu^i 8^ _

« bac'ticu«-

• cauca&icu« .

» crcticus .

• ccliinoide» •

S63

860
l^t

%^%

930 Aquilegia vulgaris 7

« Filix roas .

« Panna . .

AspidospermaQue-
bracho

. Vargasii

659
660

• exscapu« 862
" glycjrphyllu« ^63
• gummifcr . ^(^o

Astraoiia major • 724
Athamanlha Ajo«*an 24

• Cervarit . ^96
• crelensi» * 46
• macedonica 47
• Mcunf , . 53
• Orcoselinum 291

Athcrosperma mo-
schatum . 45

Atractylis gummifcra 181

AtropaBclbdonna 855
• Mandragora 18

Avena sativa . . 297
Azadirachta indica 938

30

927
30

B
BactyrilobiumFiftul

BalioU foetida .

» lanata . .

» nigra . »

BaUamaria Ino-

pbylluTTi . 831

Ba]^amita<-uaveolen^''*64

« vulgaris . . 664

BalFamocarpum
brevifolium

Balsamodendron

afncaj^um

10

gileaden

Mukul

sc

63

533
64

562« Myrrha . .

Barbarea arcuata

• ibcrica . .

« vulgaris

Barosma crenata I18

« senatifoba . u8

•Tft

60
r ^rt

Baryo*!ma Tongo

Bassia butyracea

« Djave

« latifolia .

• longifolia

Nunju

858

245
120

120

245

Belli« percnnis . 499

Benincasa corifcra 7*

Benzoin officinalc 73

Berberis vulgaris 735

Bertholletiaexcelsa 628

Beta Cicla . . 703

* vulgaris

.

. 7*>3

Bctula alba . . 89

. Alnus . , 210

. lenta . - 9°

Betonica officinalis 82

Bidensacmelloides 627
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949
627

949
391
125
86

342
615

Bidens cernua

' fervida . .

= tripartita

Bignonia Catalpa

s Chica
* leucantha .

* sempervirens

Bixa Orellana

Blituni BonusHen-
ricus . ,241

Boldoa fragrans , lOl

Boletus fomentarius 229
s Laricis . . 470
s suaveolens . 902

Bonplandia trifoliata 3 2

Borago officinalis 102

Boswellia Carteri 904
- Sacra . . 904

BotrychiumLenana 552
Botryopsis platy-

phylla . . 277
Bowdichia major 758

» virgilioides , 1

1

Brassica asperifolia 666

. 666
666

769

413

campestris

s Napus . .

- nigra , .

s oleracca

Brayera antliclmin-

thica .

Bromelia Ananas
Brosimum galacto-

dendron . 461
Broussonetia papy-

rifera . . 622

104

29

Bryonia alba .

= dioica ,

937

filicifolia

- 937
- 839

« Tayuya . . 839
Bubonmacedonicum 47
Bucco crcnata . 118
Buena magnifolia 147
Bulbocapnos cavus 483

= digitatus . 484
= fabaceus , 484

Bunium aromaticum 24
. 456Carvi

- copticum , 24
* perfoliatum 177
* rotundifoliuni 177

Bursera acuminata 3 79
' gummifera , 380
' obtusifolia . 832

Butea frondosa . 403
Butomus umbellatub 894
Butyrospermum

Parkii , . 245
Buxus sempervirens 1 1

7

Cacao sativa . . 363
Cachrys maritima 528
Cactus flagelHfor-

niis . ,

Caesalpinia coriaria

366

169

Caesalpiniae Crista

s echinata

» pulchcrrima
s Sapp

Calamagrostis lan-

ceolata

Calamintha men-
thaefolia .

= montana
= officinalis .

« palustris

Calamus Draco .

s petraeus

» Rotang .

s rüdentum
* verus

.

Calcitrapa lanugi-

nosa •

701

700
651
701

912

75

75

75

539
173

173
17

173

173

n
ö

Calendula officinalis 6S6
Callitris articulata

Calluna vulgaris .

Calopliyllum Ino-

phylluni .

' Tacamahaca
Calotropis gigantea

» Mudarii .

« procera .

Caltlia palustris

717
308

829
829

755

755
755
378

Calycanthus floridus 398
Calysaccionchincnsc57o

Calystegia sepium
s Soldanella .

913

Cambogia Gutta

Camelina sativa

529
287
481

Caraellia japonica 371
Camphora officinalis 374
Camphorosma mon-

speliaca .

Cananga aromatica
* odorata .

377
639

935
^57
628

157

643

97

Canella alba .

» axillaris .

« Winterana .

Canna cdulis .

» indica , .

Cannabis sativa .

Cantharellus ciba-

rius . •

Cajiparis spinosa

Capsella Bursa

pastoris .

Capsicum annuum
= baccatum .

Capara guianensis 381
, . 867

67

378

315
641
641

procera ,

Tulucuna 867
Cardamine amara 441

" pratensis

Carduus marianus
Carex arenaria .

Carica Papaya
Carlina acaulis .

« gummifera .

Carthamus gummi-
fenis . .

442

722

536
180

iSi

181

Carthamus tinctorius 706
Carum Carvi . . 456
Carya tomentosa . 887
Caryophyllus aro-

maticus . 575
Cassia acutifolia . 773

= angustifolia 773
» Fistula . . 389
s lanceolata . 773
* lenitiva . . 773
» marylandica 777
» medicinalis

.

773
» obovata -

obtusata

occidentalis

773

773
390

* pubesccnz . 773
* Senna , , 773

Cassine Peragua , 105

Castanea vesca . 391
Castilloa elastica . 395
Catalpa syringaefolia39

1

Catesbaealongiflora 393
* spinosa . . 393

Cathartocarpus Fis-

tula • . 389
Caucalis Carota . 54^
Caulophyllum tha-

lictroides . 802

Cedrela febrifuga 121

794.
Celastrus obscurus I

Celtis australis .

cordata .

orientalis

948

949
' 949

Centaurea benedicta 783
« Calcitrapa . 813
« Cyanus . . 43^
» Jacea . . 707

Centipeda Cunnin-

ghami .

minuta

921

, , 921

Cephaclis Ipcca-

cuanha • 106

Cephalantus occi-

dentalis .

Ceradia furcata .

Ceramium Ilelmin-

430

122

tochorton. 934

Cerasus acida 404
404
404

« avium
» dulcis

« Lauro-Cerasus 405
* Mahalcb '

• 503
. Padus . . 864
» virginiana . 865

Ceratonia Siliqua 349
Cerbera Tanghin. 836

* thcvetoides. 351

Cerefolium sativum 411

CeroxylonAndicola 341
, 296Cervaria glauca ,

* rigida

s Rivini

Cetraria islandica 352

296
296

*) Was man nicht in C findet» suche man in K.

Chaerophyllum odo-

ratum . . 412
= sativum . ; 411

* sylvestre . 412

Chaniaeleon luteum 705

Chasmanthera Ca-

lumba . . 420

Cheiranthus Cheiri 273

Chelidonium Gku-
cuim

* majus

Chenopodimn am-

brosioides

= anthelminthi'

752

865

cum . - 243

Bonus Henri-

cus

Botrys .

hybridum

olidum .

Quinoa .

Vulvaria

Chimaphila corym-

241

241

242

242

662

242

bosa

umbellata

9^5

paniculata

paroifolia

. 915

Chiococca anguifuga 748

brachiata . 74^

. 748

. 748

s racemosa . 74^

ChironiaCentaurium 838

, Chilensis . 838

Chloranthus officin. 261

Chondodendron to-

mentosum 277

Chondrus . . • 385

Chrysanthemum
LeucanthemumS'^

Chrysophyllum gly-

cyphloeum . 55^

Chrysosplenium
alternifoliumSS^

. oppositifolium 53»

Cibotium Cumingii 638

. 40»

* Lens. . . f\
Cichoriumlntybus »97

Cicuta maculata . 74^

s virosa . • 74

Cicutaria aquatica 74^

Cimacifuga race-

mosa . • ^

. Serpentaria. ^5^

Cinchona afro-in-

dica . • '^

Bolivianai39'
^^o

Calisaya 128. I3^

X37. ^39

caloptera • ^^

Chahuarguera \1P

coccmea 'j^

Condaminea U^
conglomerata i>

cordifolia • ^\

glandulifera ^:P

Cicer arietinum
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Cinchona Hasskar-

liana .. . 128

heterophylla 138

hirsuta , .

Howardiana
lanceolata .

138

129

s lancifoliai28. 140
s Ledgeriana

.

128
« lucumaefolia 138
« lutea . . . 140
= macrocalyx

.

138
» mauritiana , 72
» micrantha 128. 130

137- 138
* micTOphylla 138
^ nitida 137. 138
s officinalisi28. 137
« ovata . . 138
s Pahudiana 128.129

137-
» Palton . . 138
s Pavoniana 1 28. 129
" Peruviana . 137
» pitayensis . 140
= pubescens . 138

139. 140
» purpurea 138. 139
» scrobiculata 138

139. 140
» Stadmanni . 72
» stuppea . . 138
« subcordata . 138
' suberosa - 138
s succirubra 1 28. 1

30

137- 141
» tucujensis . 141

* umbellifera

.

138
« Uritusinga . 138
* viridiflora . 138
» Wedelliana

.

128

129.

Cinnamomum aro-

maticum . 154
* Camphora . 374
* ceilonicum .

ceilonium

Var. Cassia

Culilawan .

153

156
462

javanicum
iners , .

Loureiri

Loureiro

nitidum .

eucalyptoides 507
. 507
. 507
. 152

. 156

» obtusifolium 507
* Tamala . . 507
• Xanthoneuron 462

CissampelosCaapeba356
- Ovalifolia . 871
" Pareira . . 277

469
. 469

Cistus creticus

* cyprius .

= Helianthemum 791
» ladaniferus

.

469
' tauricus , . 469

CitruUus vulgaris 892
Citrus Aurantium 411

Citrus Bigaradia .

• Limetta . .

• Limonium .

« medica 158.

« Peretta . .

• vulgaris .

Cladonia pyxidata

Claviceps purpurea

Clematis Flammula
« recta . . .

• Vitalba . .

Clinopodium vul-

gare , ,

Clutia Eleutheria

Cnicus benedictus 383
Cnidium Silaus . 697
Coccoloba uvifera 402
Cocculus Cliondo-

dendron . 277
420

415

411

486
487
486

487
611

66

558
884
884
884

918

788

530
491

530

286

416

357
417

» palmatus

* suberosus .

Cochlearia Armo-
racia . .

» officinalis .

: variifolia

Coch 1o speniium

Gossypium

Cocos nucifera .

Coffea arabica .

Cola acuminata .

Colchicum autum-

nale . .

' variegatum .

Collinsonia cana-

densis . .

Colutea arborescens

Condaminea tinc-

toria . .

Conium maculatum

Conchoria Cuspa

Convallariamajalis

s iTiultiflora .

s Polygonatum

Convolvulus arven-

sis . .

» Batatas . .

s floridus . .

» Jalapa . .

s Mechoacanna
s officinalis ^

s purga . -

« Scammonia
* scoparius .

* sepium . .

* Soldanella .

s Turpethum .

Conyra squarrosa

t vulgaris . .

Copaifera coriacea 423

310
311

418

94

625

740
422

504
908
908

9U
61

82

338

527

338

338
783
82

913

529
868

176

176

» guianensis .

• Jacquini

s Langsdorfii

'. officinalis .

Coptis Teeta . .

Cordia Boissieri .

? Myxa . •

CoriandrumCicuta

423

423
423
423
430
28

742

Coriandrum ma-
culatum .

* sativum . .

Cornus florida

* mascula , •

Coronilla Emerus
» varia . .

Corydalis bulbosa

» digilata .

« fabacca . .

» intermedia .

* solida . .

» tuberös n

Corwins Avellana

Costus amarus .

« arabicus

» corticosus .

« dulcis , .

« speciosus .

Cotyledon Umbili-

cus . -

Crataegus Oxya-
cantha

Crescentia alata .

» Cujete . .

« edulis . .

Crithmum mariti-

mum . .

Crocus sativus .

Crossopteryx fe-

brifuga .

« Kotschyana

Croton Eleutheria

» laccifcrum .

. Malambo .

740

431

325

325

449
448

483

484
484

484
484

483
302

434
434
434

434
434

566

907

855

855

855

528

708

449
449
388

467
508

niveus . . 429

Pavana . • 45

^

Pseudo-China 429

Tiglium . .

tinctorium .

451
. 450

Crozophoratinctoria 450

Cryptocarya pre-

tiosa . .

Cubeba officinalis

Cucubalus Behen

Cucumis amarissi-

mus . .

* CitruUus

* Colocynthis

ff laciniosa

t Melo .

» sativus . .

Cucurbita Anguria

t CitruUus

* Lagenaria .

< leucantha .

452

453
67

291

892

418

291

535
290

892

892

459
459

, Pepo . • 459

Cumaruma odorata 858

CuminumCyminum 457

Cupressus sempcr-

virens . •

Curcuma angusti-

folia . .

< aromatica .

* leucorrhiza .

* longa . .

s Zcdoaria •

162

644

943
644

464

'y)
• europaca

Cycas circinnl

• revnlula

Curcumn ZenimHct 943
Ci:-'!ita Epilinum 1^9

• Lpithymum
• 879

71a
. 712

Cyclamcn curo-

pflptim . 200
Cydonla cumpae» ^>2

Cymbalaria mu-
ralis . . 160

CynanchumArghel 41
• crcctum • 522
« monspeliacum 786
« Vincctoxicum 754

Cynara Scolymus 42
CynodnnDactylon 332
Cynoglo<;«um of-

ficinalc . m
Cynomorium coc-

cineum . 331

Cyperus csculentus 160

» longu« . . 161

• rotundus . 161

CytinusHypoci^U 333
Cytisus Laburnum 100

D
Dact}'lon officinale 332
Dahlia variabilis 263

Dammaraaustrah« 163

• orientalis , 163

Daphne alpina . 761

• CneoruTT) • 7^2

» Gnidium . 761

Laureola , 762

• Meiercum . 760

Datisca cannabina 6

1

Datura alba . .805
• fastuo&a - 805

. Metel . . 804

. Stramoniura 803

. Tatula . . 803

Daucus Carola

- creticus .

Dipterocarpus
aromatica

' lacvis

Dianthus Caryo-

phyll

54«
• 24

» vulgaris . . 548

Delphinium Con-

solida * - 687

. Staphisagria 81

J

Dentaria bulbifcr« 936

Dcrmophylla pen-

dulina . . 839

Dioscorea sativa 934

375
289

574
Gutta . 29i

Dichroa febrifuga 853

Dictamnus albus 168

. Fnuunella . 168

Uicypclliumcar>'o-

pbyllatum 578

Diervilla canadensis 166

943 i

Digitalis purpurea 232
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Digitariasanguinalis

* stolonifera

Diosma betulina

s crenata .,

5 crenulata

s ensata .

' serratifolia

« unicapsularis

Diospyros Ebenum
* Lotus . .

Dipsacus fullonum 383

97
332
119
118

119

118

118

118

178

165

' sylvestris

Dipterix adorata .

Diserneston,gummi-

ferum . ,

Dolichos Lablab

^
ö83

858

24
220

5 pruriens . 221
= Soja , . . 790
= urens . . 221

Donax arundinacea 69

1

DoremaAmmoniacum24
Doronicum Parda-

lianches 262
Dorsteniabrasilien?. 170
Dracaena Draco . 61

* Ombet • . 61

Dracocephalum

Moldavica 175
Drepanocarpus

senegalensis 402
Drimys cliilensis 918

« Winteri . . 916
Drosera anglica , 792

« intermedia . 792
* longifolia , 792
» rotundifolia 792

Dryobalanops aro-

matica . 375
s Catnphora . 375

DuboisiaHopwoodii65o
^ myoporoides 650

Dumerilia Hum-
boldtii 177

E
Ecbalium agreste 799
Echinocystisfabacea686
Echites pubescens 594

- scholaris , 21
Echium vulgare . 573
Elaeagnus angusti-

folia . ; 592
Elaeocarpus copa-

liferus . . 648
Elajs guineensis . 620
Elaphomyces gra-

nulatus , 314
Elaphriumexcelsuni 830

' tomcntosum 830

799

Elaterium cordifo-

lium . ,

ElettariaCardamo-

mum 381. 382
^ media . . 382

Elsholtzia cristata 197
Emblicaofficinalis 561

Empleurum serru-

latum , 118

Entada scandcns 367
Ephedra antisyphi-

litica . .

* distachia

= equisetina ,

= monostachia

EpidendronVanilla

Epilobium angusti-

folium

Equisetum arvense

= fluviatile

= hiemale
s palustre .

Eranthis hiemalis

Erica vulgaris

Erigeron acris

s canadensis .

700
700
700
700

873

904
736

737
737
737
586
308
80
80

* squarrosus . 176

Erodiummoschatum674
Ervum Lens . . 4S9
Eryngiumcampcstrc 519
Erysimum Alliaria

» Barbarea

• officinale

Erythraca Ccntau-

rium .

» chiknsis

Eryt^ronium Dens
canis .

Erythrophloeum
Cumingo .

• guineense .

Erythroxylon Co^a
Eschscholzia cali-

fornica

Esenbeckia febri-

fwga . .

Eucalyptus dumosa
» Globidus
• resinifera

Eugenia cariophyl-

lata . .

» Chekan ,

• Pimenta .

Eupatorium Aya-
pana .

« cannabinum

410
60

897

838
838

332

732
732
414

211

213
214
213

403

575
124

579

891
889

meliodoratum S91
perfoliatiim 890

Euphorbia Cypa-
rissias .

« Esula
* helioscopia .

' Lathyris

• myrtifolia .

« resinifera

« spinosa .

« Tiracalli

924
924
926

925
926
214
924
215

Euphrasiaofficinalis 45
EuryangiumSumbul 825
Eurj'opsismultifidus 427
Evodia febrifuga 213

« glauca .

Evonymus euro-

paeus , .

213

638

ExcoecariaAgallocha 17

Exidia Auricula

Judae , . 319
Exostemma cari-

baeum . 14S

s floribundum 148

Gali

F
Fagara octandra

Fagus Castanea .

s sylvatica

Fedia olitoria

Feronia elephantum

Ferreiraspectabilis

Ferula alliacea •

« Asa foetida

s Narthex . .

* Opopanax .

s persica .

Festuca fluitans ,

830
391
116

667
286
228

43
43
43

611

709

517
Feuillea cordifolia 205

Ficaria ranuncu-

loidcs . * 224
224
223
264

395
227
226

227

» verna

Ficus Carica ,

• ccrifcra . .

* elastica . •

Foeniculum dulce

« officinale

« vulgare ,

Foenum graecum
officinale •

Fragaria vesca •

Frasera carolinensis

. Walteri . *

Fraxinella alba -

Fraxinus chinensis

e excelsioT

« ilorifera . .

» Ornus . •

Fritillaria imperialis 362

Fucus amylaceus • 122

« ceilanicus *

97
206
421

42 J

168

34»
210

515

515

• gelatinosus •

« lichenoides

.

• vesiculosus .

Fumaria bulbosa,

» Cava -

» fabacea -

• Halleri - •

» intermedia .

« officinalis -

G

122

122

122

95
483
483
484
484
484
208

lium Mollugo .

5 verum . .

Garcinia elliptica

* Gutta . •

* Mangostana
* Morella . . ^^^

fi pictoria . . 287

Gardenia florida . 260

466

465

287

287

287

lucida 166

166

Gagea lutea . .

Galactodendron utile46l

Galega officinalis 260

Gakobdolon luteum 837

Galcopsis Galeob'

dolon . - 837
. 3»6grandiflora ,

ochroleuca ,

villosa .

316
316

Galipea Cusparia 32

« officinalis - 3^
« trifoliata

.

Galium Aparine

32

465

i* resinifera

Garuleum bipinna-

tum . .

Gastrolobium bilo-

bum . .

Gaultheria procum-

bens . .

Geissospermum

laeve . .

tf Vellosii . .

Gelidium Helmin-

thochorton 934

Gelsemium lucidum 342

* nitidum . . ^^^

* sempervirens

Genista scoparia .

« tinctoria

Gentiana acaulis

.

254

62

916

632

6^2

341

342

81

216

203

203

201

203

fi

amarella

asclepiadea

.

campestris .

Centaurium. '
83^

Chirayta

cruciata .

^

lutea .

peruviana .

f quinquefolia

f verna • •

GeofFroya jamai-

censis . •

* inermis .
•

< retusa • •

s spinulosa .

* surinamensis

, vermifiiga^

.

Georgina variabilis

Geranium moscha-

203

203

201

838

150

203

930

930

93»

263

674tum •

odoratissimuin439

815

580

888

, tobertianum

^ sanguineum

Geum urbanum

f rivale •

Gigartinalichenoidesi22

Gillenia trifoliata ^67

879 I

Gingl<o trilobaUingKu tw..-.

Githagosegetuni. 43^

Gladiolus
communis 4

Glauciuni flavuni 75

, luteum • • ila

Glechoma hederacea^S»

, vulgaris. •
'*

, glabra • •

Gnaphalitim
arena-

rium . • '
^
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Gonolobus Condu-
rango . .

Gossypium candi-

dum , ,

• herbaceum .

422

62
62

Gracilia lichenoides 122

Gratiola officinalis

Grindelia robusta

Guajacum officinale

Guilandina echinata

« Moringa
Guizotia oleifera .

Gynocardia odorata

Gypsophila Stru-

thium . •

Gyrophorapustulata 293

271

278
278
700
68

840
124

765

639

95
104

287
203

307

H
Habzelia aethiopica

Haematoxylon cam-

pechianum
Hagenia abessinica

Hebradendron cam-
bogioides.

Hedera Helix . .

Hedwigia balsami-

fera - .

Hedysarum Alhagi

Helianthemum vul-

gare . . 79'
Helianthus annuus 790

^ tuberosus . 790
Helichrysum arena-

rium . . 723
Heliotropium euro-

paeum . 793
Helleborus foetidus 584

* hiemalis . . 586
* niger . . 583
s viridis . . $^2

Helminthochortos

officinalis . 934
Helonias dioica . 705

* officinalis . 704
Helvella Mitra • 553

* phalloides . 553
Hemidesmus indicus 331
Hepatica triloba - 479

Heracleum Sphon-

dylium . 50
Herniaria glabra . 112

* hirsuta . . 112

« vulgaris . . II2

Hesperis matronalis 569
Hevea brasiliensis 395

= guianensis .

Hibiscus Abel-

moschus .

c eleatior , .

395

91

92
Hieracium Pilosella 296

Hippocastanum vul-

698gare . .

Hippomane Manzi-

nella . . 5 20

Hippophae rham-

noides 719
Holcus Sorghum 550
Hordcuin di?tichuin 263

* hexastichum 263
• vulgare . . 263

Humiria balsamifera 328
« floribunda .

Humulus Lupuhi=
328
322

Hura crepitans . 719
Hydnum repandum 802

Hydrastiscanadensis 266

Hydrocotyle asiatica 893
* uinbellata , 893
* vulgaris . . 893

Hymenaea Curbaril 427
» stilbocarpa . 427
* verrucosa . 426

Hyoscyamus albus 88
86* niger . .

s Scopolii

Hyperanthera Mo-
787

68nnga . ,

Hypericum Andros-

aemum . 518
» perforatum . 350

Hypochaeris macu-

lata . , 227
s radicata . . 227

Hyssopus ocimifolius 197
» officinalis . 384

j

Jacaranda Caroba
• procera . .

Janipha Manihot

.

Jasminum grandi-

florum . .

• officinale

« Sambak .

Jatropha Curcas .

« elastica . .

Manihot 106.

« multifida

379
379

341

341

341
IC5

395
5H
106

Jatrorrhiza Calumba 420

Iberis Bursa pastoris 315

Icica Aracuchini .

s heptaphylla

s heterophylla

s« Karanna

Ignatia amara

Hex Aquifolium .

« ligustrina .

« Mate . . .

" paraguayensis

s vomitoria .

Illicium anisatum

Impatiens Noli-

tangere .

Imperatoria major

« Ostruthium

.

r sylvestris

Indigofera Anil .

« argentea

« tinctoria. .

21

832
21

380

343
805

626
626

105

811

801

532

532

199

344

344
344

Inga cochliocarpa 353
Inula Conyza , . 176

• dysentcrica . 222
" Ilclenitim . 223
• squnrrosa . 176

Ipomoca Ratatas 61

« Jalapa . . 338
• orirabensis . 339
^ Schicdcaiu

.

338
• Turpcthum 868

Iris florcntina. , S78
• foctidi^^ima 757
• germanica . 877
' Pseudacorus 369

Isatis tinctoria . 882

Isonandra Gutta, 291

Juglans alba . , 887
' regia . . . 885

Juniperus communis 880
'- Lycia . , 337
« Oxycedrus . 357
5= phoLinicca 1 357
• Sabina . . 705

Justicia nasuta . 572

K*)

Kaemphcria rotunda 943
Kageneckiaoblonga 360
Kalmia latifolia . 368
Khaya scncgalensis 502

Knautia arvensis • 783
Krameria argentea 670

« grandifolia

.

670
« Ixina , . . 670
• secundiflora 670
• tomcntosa , 670
» triandra • , 668

L
Lablab vulgare . 220

Lactuca altissima 473
» sativa , . 475

. 474
• 474

• virosa . . 473
Ladenbergia macro-

* carpa . . 146

^ magnifolia . 147

= oblongifolia I47

« Riedeliana . 147

Lagenaria vulgaris 459

Lamium album . 837

Landolphia florida 395

Lappa major . . 4^8

• minor . . 4^9

« tomcntosa . 4^^

Lapsana communis 665

Larix europaea . 845

Laserpitium Cbiro-

nium . . 611

. latifohum . 473
Lastreaathamantica 621

Lathraea squamaria 754

Lathyrus angusti-

folius . , 207

Scariola

,

sylvestris

Lathyrus tubcrocut 207
Jjiuni^ Burm.inni 523

• Camphor-T . 374
. - 154

Cinnamomtim 1 53
Culilawrvn , 462
nobili"^ . .

Penea
495
48
48

• Saiwfn« . 73 T

Lavandula angu'-tl-

folia

• latifolia . .

• Spica . .

• StoecHaa

Lawsonia alba .

Lccanora tartarca

Ledum latifolium

477
477
477
476
309

753
654

» palustre . , 653
Lcontodnn Tara-

xacuxn

Leonurus Cardiaca

« Oaleobdolon

« lanatu^ . .

Lepidium «ativum

Lcucanthemum
vulgare

Leucojum vcrnum

493
927

Hl
927
443

5
t:i

749
Levisticum officinalc485

« vulgare , •

Libanolis cretica

Liehen i^landicus

parietinu« .

« pustulatus .

pyxidatus .

• Roccella .

c tartareus

LigittticumAjowan

% capUlftceum

« Carvi

« Organa
• Foeniculum

. Levisticum .

« Meum . .

« Phellaadrium

s Ligustrum

vulgare

Lihum candidum

= Martagon .

LinariaCymbalaria

« vulgs *

. .

Linnaea borcab«

485
46

35^
887

»93
66

689

753
24

53
45^
296
226

48s

S88

665
486
522
160

482

catharticura 480
« usitatis^imnm

Liquidambax Orien-

talin . .

« «:t}Taciflua .

1 iriodendronTuli*

pifcra , ,

Lisianthussemper-

virens . .

Lithocarpus Benzojn

Lithospermum offi*

cinale *

Lobariapulmonaria

480

817

635

866

34J

73

gio

') Was man nicht in K findet, suche man in C.
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Lobelia inflata . 491
s syphilitica . 490

Loliiim temulentum 757
Lonicera Caprifo-

lium . .

Diervilla

259
166

5 rericlymenum 259
-

' -Xylosteum . 307
Loranthus europaeus 547
Lorreamexicana . 468
Lotus corniculatus 324
Loxopteiygium Lo-

rentii . , 659
Lupinus albus

' luteus . .

922

Lychnis Agros-

temma
s alba . .

» arvensis

« dioica

« Githago

922

• 433
. 764
. 764
. 764
. 433

* pratensis . 764
* vespertina . 764

Lycoperdon Bovista 103
* ceroinum

coelatum

solidum .

314
103

. 103
Lycopersicum es-

culentum . 484
Lycopodium da-

vatum . . 54
- complanatum 55

Lycopus europaeus 923
Lysimachia nummu- j

laria . . 903
« vulgaris . . 902

Lythrum Salicaria 903

M
Maasa picta .

Maba Ebenus
725

. 178
Maclura tinctoria 26

1

Macrocnemum tinc-

torium , 625
Macrotysactaeoides 151
Madia sativa . . 500
Maesa lanceolata 500

. 500

Mallotus phiIippensis37o
Malva borealis .

= pjcta

Mais vulgaris

neglecta . .

parviflora

pusilla .

Totundifolia

sylvestris

508
508
508
508
508

• 509
'- vulgaris . . 508

Mammillaria cirr-

hifera ,

pusilla .

. 366

. 366
Mandragora acaulis 1

8

* officinalis . i8
= vernalis . . 18

Mangifera domestica 5 1 2
' indica . . 512

MangostanaMorella 287
Manihot Aipi , , 515

Manihot utilissinia 514
Maranta arundina-

cea
« Galanga
s indica ,

Marchantia poly-

morpha .

Marrubium vulgare

Marsdenia erecta

642
247
643

520

522
Massoiaaromatica 523
MatricariaChamo-

milla ,

Leucanthe-

mum .

Parthenium

373

500
560

Medicago sativa . 499
Megarrhiza califor-

nica - . 686
Melaleuca Leuca-

dendron •

minor
361

361

Paraguayensis 362
trinervis . 361

Melampyrum ar-

vense -

s nemorosum
Melia Azadirachta

Melilotus arvensis

» leucantha ,

» officinalis .

881

882

938
807
807
807

= pallida • . 807
= Petitpierrcana 807
s vulgaris . . 807

Melissa Calamintha

. officinalis -

Melittis Melisso-

phyllum .

Menispermum Ca-

lumba .

« Cocculus
' heteroclitum 415
» hirsutum . 420
» monadelphiim 415
5 palmatum .

Mentha aquatica •

75

535

85

420

415

420

arvensis .

crispa 542
ispata .

gentilis .

piperita ,

Pulegium
rotundifolia

sativa

sylvestris

viridis .

543
539
544
541

545
540
651

542

545
544

• • 541
Mcnyanthestrifoliata 93
Marcurialvs annua 88

• perennis , 89
Merulius Cantharellus 67
Mesembrianthemum

crystallinum 193
Mespilodaphne pre-

tiosa . . 452
Mespilus germanica 596

' Oxyacantha
Metrosideros gum-

mifera . -

907

403

Mctroxylon mini-

ferum .

= Ruffia . -

« Sagus . ,

Meum athamanti-

cum
« Foeniculum

Michclia Champaca
^liharia Guako .

^Millingtonia hor-

tensis . .

Mimosa Catechu
* cochliocarpa

s senegalensis

« virginalis

Mirabilis longiflora

Mönchia sativa .

Momordica Ela-

terium . .

Monarda didyma
« fistulosa . .

mollis , .

710
710
710

53
226

935
281

538
392

353
284

353
524
481

799
551

551

551
* punctata , 55^

Monninapolystachia 553
Monotropa Hypo-

. . 230pitys.

Morchella esculenta

Morinda citrifolia

Moringa oleTffera .

553
554
68

pterygosperma 68

Moronobaea coc-

627cinea .

Morus alba

s nigra

* papyrifera .

5 tinctoria

Mucor septicus .

Mucuna cylindro-

sperma
* pruriens

.

* urens

Musa paradisiaca

« sapicntum .

Muscus pyxidatus

Mussaenda Landin

» Stadmanni .

Myagrum sativum

Myrcia acris . .

Myrica cerifera .

* Gale .

Myricaria germa-

nica

Myriogyne Cunning-

hami .

- minuta .

Myristica aromatica

» moschata •

= officinalis .

t Otoba . -

« sebifera .

Myrodendron am-

527
526
622
261

402

367
221
221

59
59
66

72

72

481

63
244
244

835

921

921

555
555
557
557
557

plexicaule 328

'spermum re-

reirae .

peruiferum .

sonsonatense

toluiferum .

63

633
857

412

565

575
124

565

579

Myroxylon Pereirae

s toluiferum .

Myrrhis odorata .

Myrsine africana

Myrtus Caryo-

phyllus

c Chekan . ,

s communis .

5 Pimenta . .

N
Narcissusjonquilla 350

« Pseudo-Nar-

cissus . . 570

Nardostachysjata-

mansi . , 57^

Narthecium ossi-

fragum . 7 *

Narthex Asa foetida 43

Nasturtium Bursa

pastoris

officinale

315

. n3
Nauclea Gambir . 393

NcctandraPuchury

major . . 646

» Puchury minor 647

r Rodiei . . 65

Nepeta Catäria
^

.

394

Ncphrodium Filix

mas , . 219

Nerium odorum . 594

. Oleander . 593

NicotianaTabacum 827

Nigella sativa . 457

Niota centapetala 581

, Lamarckiana 581

Noisettia pyrifera 782

Nostoc commune 5^7

Nuphar luteum . 759

Nymphaea alba . 759
^

- . 759

60

lutea .

O

Ocimum Basilicum

Ocotea Puchury

major . • ^4

Oenanthe crocata m
. Phellandnum 8^5

Oenothera biennis S^?

Olea curopaea . 59

Oligosporus con-

dimentarius 2 12

Ononio altissinia 3^4

• arvensis. . 3
J

. foetens . • Ĵ^
" hircina .

3^4

. procumbens 304

' ^'P'"l ' ' 304
, spinosa . ^

Onopordon Acan-

thnim . .

^^
Ophelia Chirata .

203

Ophioglossumvul-

Ophiorrhiza Mungos
745

Ophioxylon ser-

pentinum

.

i'^^

573
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OpopanaxChironiumöi I

OpuntiaFicus elastica868

Orchis latifolia .

niaculata

mascula .

militaris .

7H
714

714

Morio
• 714
. 714

5 pyramidah's

.

7 14
Oreoselinum legi-

timum . , 294
OriganiimDictamniis 168

' hirtum .

Majorana
171

505
171= smyrnaeum .

s vulgare , . 171
Ornithogalum ar-

vense . . 879
s caudatum . 879
« hiteum , . 879
« pratense , 879

Onius europaea , 515
s rotundifolia 515

Orthospermum Bo-

nus Henricus 241
Oryza sativa . . 674
Osinitopsis asteri-

scoides , 616
Osmunda Lunaria

* regalis , .

Osteospermum bi-

552
411

pinnatum

Ottonia Anisum
• 254
• 336

Oxalis Acetosella 736
* crenata . . 736

,
Oxyanthus cyniosiis 72

P
Padus Lauro-CerasiiS405

Paconia corallina 265
s Mutan . . 265
* officlnalis . 265

Panax quinqucfolius 268
* Pseudo-Gin-

seng . .

* Schin-seng .

Pancratium mari-

timum . .

PanicumDact}'lon
* miliaceum .

* sanguinale .

Panreria lanata .

» multifida

Papaver Rhoeas .

» somniferum

.

Parietaria officinale

Paris quadrifolia .

Parmelia parietlna

Parnassia palustris

Paspalum umbel-

latum , .

PastinacaAnethum
= Opopanax ,

= sativa

Patrinia Jatamansi

Paullinia asiatica .

* sorbilis . .

269
269

530
332

97
927
927
407

594
270
187

887

479

332
167
611

629

571

494
282

Pedicularis sylvatica 472
Pedilanthus fethy-

maloides . 926
Peganum Harmala 673
Pelargonium capi-

tatiim . . 439
• odoratissimuni 439
' Radula . , 439
* roseiim , . 439

Pcltigera canina . 329
Perdicium scne-

cioides , 177
Pcrgularia erecta . 522
Periandra dulcis . J i

Pcriploca indica . 331
Persea Camphora 374

« caryophyllata 578
« Cassia . . 154
« Cinnamomum 153
« gratissima , 48
s Sassafras , 731

Persica vulgaris . 644
Persoonia Gua-

reoides 381

Pertusaria cumniunis653

Petalostigma qua-

driloculare 636
Petasites officinalis 327

= vulgaris . . 327
Petroselinumsativum637

Peucedanum Cer-

vana . .

officinale

Oreoselinum

Ostruthium ,

palustre . ,

Silaus

296

295
294

532
826

697
^ sylvestre . 826

PeuAus fragrans , loi

Phalaris canariensis 377
* zizanoides , 355

Pliallus esculentus 553
s inipudicus . 271

Phaseolus vulgaris 748
Phellandrium aqua-

ticum . . 888

Philadelphus coro-

narius • , 343
Philyrea latifolia

,

809

Phoenix dact>'lifera 164

Phormium tenax , 302

Phragmites com-
691munis . .

PhyllanthusEmblica 561

* speciosus • ^66

Physalis Alkekengi 35 2

Physostigma vene-

nosum . • 367

Phytolacca decandra398

s drastica . . 399

Picquotiana . . 647

Picraena excelsa . 657

Picramnia laevis . 632

Picrania amara . 657

Pilocarpus penna-

tifolius . .

Pedicularis palustris 471 Selloanus

335

335

'

Pimenta aromatica

» officinalis .

PimpinellaAnisuin

« magna , .

Saxifraga ,

Pinguicula vulgaris

Pinites succinifer

Pinus Abies 229.S42.844
• austrnlis

.

579 I

Polygala Scn
^t.-^

579

35
85

83
228

76

bah
canadcnsis .

Cembra . ,

Dammara .

maritima

Mugho . ,

Mugus ,

palustris

picea 229.

Pinaster -

Pinea . ,

Pnmilio .

842

843

843

943
163

845
84 1

S44

844
842

844
841

648

844
• silvestris 231. 842

Piper angustifolium 525
« anisatum 454

82

454
453
336
639

397
640

356
523
840
649
205

76

237
237

237
896

896

896

* PsyUium .237
Platanus occidentalis 650

Plectranthus

^ Betle, . .

* Clusii . .

» Cubeba , ,

s Jaborandi ,

s longum .

« methysticum
= nigrum . ,

9 umbellatum

Pistacia Lentiscus

» Terebinthus

* Vera . - .

Pisum sativum .

Pityoxylnn succini

ferum , .

Plantago arenaria

» Cynops . ,

s indica .

5 major . ,

« media
* lanceolata ,

gra-

veolens ,

Plocaria Candida.

» lichenoides

.

630
122

122

Plumbago ceilanica 96

96

5^7

* europaea

Poa fluitans ,

184
Podocarpus cupres-

sinus . ,

Podophyllum peUa-

tum . . 240

PogostemonPatchuli 630

Poinciana coriaria 169

% pulcherrima

rolemonium coeru-

leum . .

Pollichia Galeob-

dolon ,

Polygala amara .

r amarella

651

652

837

444
444

, . 767
Polygonntum vufgnicyoS
Pf>Iygnnum amphi-

bium . .

aviculare

Bistorta .

Fapopynim
IIydropi]>cr

pL-rsicaria

»9«

839
572
118

^4

tinctorium

Polymniaabc.

. 2Jt>

. 217
inica 840

l'olypndium C'ala-

guala . .

• vulgare • ,

Polypnni^ fftmcn-

tariu« . .

36«
2fO

»97

« officinalis .

« <;tiaveolcn*^ .

Polytricbum com-

mune . .

Populus alba , .

> bal&amifcra

.

' dilatata . .

* fastigiata

Pnpulus italica «

« nigra . ,

• pyramidalis

tremula » .

Porcelia triloba .

22g

470
qo2

272
624
623
623
623
^23
623
623
624

Portulaca okracea 654
Posidonia occanica 528
Potalia amara

Potentilla anscrina 243
239
239

859

65

356
Pourretialanuginosa 286

Primula Auricula

« argentea

« reptans -

« Tormcntilla

Poterium Saaigui

sorba .

Pothoraorphe um
bellata

« officinalis .

» veris • . .

Prosopis dulcis .

Proustia mexicana

Prunella \'ulgaris

Prunus acida , -

« armeniaca .

t avium . »

» Cerasus . .

• daniaK:ena «

« domestica ,

47

3U
3U
286
i?7

404
38

404
404
645
645

>auro-CeraMi&4o5

rlahalcb

« Padus .

pynamidaJis

sativa .

503
864

645
645
747
865

a 656
107

• virginiana

Psoraleaglandul

Psychotria emctica

Ptarmica moschata 739
« vulgaris . • 78

Pteris aquilini . J

Ptcrocarpu- Draco 173



990 Drittes Register.

Pterocarpus erina-

ceus . .

'- Mar?iipium

.

« officinalis ,

= santalinus ,

402

403
173
720

senegalensis 402
Pterygium teres .

Ptjxhütis Ajowan
» coptica , ,

Pulegium agreste

» micranthum
= vulgare .

375
24

24

539
652
651

Pulicariadysenterica 76

Pulmonaria offici-

Rhamnus olcodes 447

nalis

s hybrida . .

* patens .

^ pratensis

s vulgaris

.

Punica Granatum
Puya lanuginosa

.

Q
.Quassia amara

* dioica

= excelsa •

« Jussieui .

' monoica
* polygnma
« Simaruba

Quercus Aegilops
' austriaca

- Cerris

= Hex . ,

' infectoria

= pedunculata
= Robur .

= Suber •

* tinctoria 250,

Quillaja Saponaria

R
Ranunculus acris

* sceleratus .

* Ficaria , .

Raphanus niagnus
- sativus , .

Reseda luteola .

= üdorata . .

Rhamnus amygda-
lina . ,

* catbartica ,

« Frangula .

* infectoria .

498
Pulsatilla Halleri 454

454
454
454
454
275
286

Pyrethrum carr\cum 347
« cineranae-

folium

* Parthenium
" roseum ,

» Spilanthus

' Tanacetum
Pyrus aucuparia

* communis
- Cydonia
= Malus

Pyrola umbellata 915

347
560

347
627
664

179

662

36

657

779
657

779

779
657

779
250
250
250
250
249
185

185

431
661

766

299
298
224

530
676

895
675

447
445
221

447

saxatilis .

= tinctoria

« Zizyplius

Rheum conipactum
" Emodi 677.
» hybridum .

« officinale

» palmatum .

' • Rhaponti-

cum 681.

• undulatum .

Rhinacanthus com-
munis .

» Crista galli

447
447
114
681

678
681

676
676

683
681

Rumex scutatus 734

572
300

RhizophoraMangle 513
Rhododendron chry-

santbum .

Rhus
ferrugineum

aromatica .

chinensis

coriaria .

Cotinus .

semialataVar. ß

750
18

825

340
822
824

Osbcckii .

s succedanca
* Toxicoden-

dron •

* typbina •

« vemicifcra .

Rihes nigrum
* rubrum .

« Uva crispa .

* Uva Spina .

Richardsonia scabra

Ricinus communis
RobiniaPseud-Aca-

cia .

Roccella tinctoria

251

340

823
824
340
348
348
801
801

107

684

688
689

Rondeletiafebrifuga 449
Rosa austriaca . 694

canma .

centifolia

cuprea .

damascena
gallica ,

glandulifera

moschata

pumila .

sempervirens

Rosmarinus offici-

nalis .

Rottlera tinctoria

Rubia cordata

» Munjista

• tinctorum •

Rubus caesius

692

694
694
695
694
695
695
694
695

697
370

555
555
217
110

» Chamaemorus i x i

* fructicosus .

* idaeus . .

Rudbeckia laciniata

Ruizia fragrans .

Rumex Acetosa .

« alpinus -

« aquaticus .

* obtusifolius

* Patientia

III

312
702
xoi

734
550
27
27
255

Ruscus aculeatus 501
« Hypoglossum
s Ilypophyllum

Ruta graveolens .

s hortensis

S

501

501

672
672

Sabadilla officinalis 704
Saccharum offici-

narum , 946
Sagittaria sagittifolia 642

Sagus Raphia
» Ruffii

Rumphii

folia .

Salix alba ,

• fragilis .

' Ilclix

officinalis

pratensis

Sclarea *

Samadera indica

Sangnisorba offici-

nalis .

710
. 710

Salicornia herbacea 2 70

Salisburia adianti-

267

899
899
899

• nigricans . 902
• pcntandra . 899
• purpurea • 899

Russcliana - 899
• vitellina . 899

Salsola Kali . . 716
• sativa . • 7^^
» Soda . . 716
• tamariscifolia 716

Salvia Chia . . 7H
. 713
- 714

712

581

Sambucus Ebulus 320
» nigra . . 3^8

Sanguinaria cana-

densis . * 98

97
Sanicula europaea 724
Santalum album . 721

< Freycinetia-

num . - 721

SantolinaChamae-
cyparissias 162

Sapindus Saponaria 763

Saponaria dioica 764
» officinalis . 764

Sapota Mülleri . 293
Sarracinia purpurea 727

Sassafras officinale 73

1

Satureja hortensis loi

Saxifraga granulata 806

Scabiosa arvensis 783
* succisa - • 846

ScandixCerefolium 411

« odorata , . 4*2

Scilla maritima . 5*3^

Sclerotium Clavus 558

Scolochloa arun-

dinacea 69 X

Scolopcndrium offi-

cinarum . 3H
Scopolia carniolica 787

• japonica - 7^8

Scopolina atro-

pioides , 787
Scorodosinafoetidum 43
Scorzonerahispanicayjö

Scrophularia aqua-

tica . .

« nodosa . .

Scutellaria galeri-

culata .

5 lateriflora .

Sebipira major .

Seeale cereale

710 Sedum acre

789

789

Telaphium .

Selinum Anethum
» Archangelica

s Cervaria

p Imperatoria

» Oreoselinum

« palustre . .

e Peucedanum

• pubescens .

« sylvestre 199

* Thysselinum

Semecarpus Ana
cardium

Sempervivum tec

torum .

Senecio Jacobaeus 337

744

744

758

690

809

808

167

198

296

532

294
826

29s

199

826

826

a

195

306

447

773

773

773

773
218

777

456

53

778

vulgaris

Senna acutifolia

» angustifoli

s obovata -

'. ovalifolia

Serratula tinctoria

Sesamum Orientale

Seseli Carvi .
•

= Meum . •

« tortuosum •

Shoreacamphorifera375
104

164

717

79

697

67

521

779

779

s robusta . •

s rubrifolia •

Sida Abutilon •

Sideritis hirsuta .

Silaus pratensis .

Silene inflata

Silybum marianus

Simaba Cedron *

^ Valdivia •

Simaruba amara - 779

7/7

. 779

. 779

. 771

. 770

. 769

ferrugmea .

, guianensis .

• officinalis •

Sinapis alba .
•

. juncea •
•

. nigra • *
. ^^c

Siphoniabrasiliensis39

c Cahacliu •

395
26, elastica • •

Sison Amommn •

SisymbriuinNastur-
^ tium . •

^-'^

. officinale •

, Sophia . •

Sium Cicuta • •

, latifoliui" •

897

671

742

630

Ninsi
587
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Sium Sisanim

Smilax China
= cordato-ovata

= media . .

= officinalis .

s Pseudo-China
« syphilitica .

Soja hispida .

Solanum Dulcamara
# Jacquini

indicum

948
149
728
728
728

149
728

790

93
568
568

Lycopersicum 484
569mammosum

nigrum . .

paniculatum

pseudocapsi-

cum

568

354

569
* Pseudo-China 567
* toxicarium . 354
* tuberosum . 386

SolenostemTnaArghel4i

SolidagoVirgaurea 2 74
Sonchus oleraceus 733

794
794
179
662

550

794

Sophora japonica

* speciosa

Sorbus aucuparia
s Cydonia

Sorghum vulgare

Soymida febrifuga

Sparattosperma leu-

cantha 86

Spartiuzn scoparium 81

Spergula arvensis 796
maxima
vulgaris .

796

796
SpcrmaediaCIavus 558

Sphaceha segetum 558
Sphaerococcus

crispus

c Helmintho-

chorton .

e lichenoides

Sphondylium Branca

ursina . .

Spigelia antheluiia

« marj'landica

Spilauthes Acmella
* oleracea

Spinacia oleracea

Spiraea Aruncus
' Filipendula

R trifoliata

e Ulmaria .

Stachys Betonica
s bufonia ,

« germanica ,

' palustris

« procumbcns
s recta .

B Sideritis .

« sylvatica

Statice Armeria •

« Limonium .

Steffensia elongata

Stellaria media •

Sterculia acuminata

385

934
122

s Tragacantha

50

797
796

S

627
79S

257
256
267
258

940
940
942
941

940
940
940

942
816
816

525

537
417
862

Sticta pulmonaria 498
Stillingia sebifera 833
Stizolobium pruriens 22

1

» urens . , 221
Strychnoscolubrina 438

* guianensis , 463
- Ignatii . . 343
' Nux vomica 437
* Pseudo-China 438
« Tieute . . 872
* toxifera . , 463

Styrax Benzoin . 73
* officinalis . 817

Succisa pratensis 846
Sulamea amara . 821
Swietenia febrifuga 794

« Mahagoni . 503
= senegalensis 502
* Soymida . 794

Symphonia globu-

lifera . , 627
Symphytum offici-

nale . . 71

Symplocos racemosa 496
Syntherismaglabrum 97
Syringa vulgaris , 321

T
Tabernaemontana

laevis . , 632
5 utilis . . . 461

Tacca integrifolia 644
Tamarindus indica 833
Tamarix articulata 835

s gallica . . 835
s germanica . 835
* orientalis . 835

Tamus communis 938
TanacetumBalsamita664

* vulgare . . 663

Tanghinia mada-

gascariensis 836

s venenifera . 836

Taraxacum Dens
Leonis . 493

s officinale . 493
Taxus baccata . 183

TerminaliaBellirica 562

. Chebula . 562

= citrina . . 562

Teucrium Botrj-s. 253
* Chamaedrys 252

.: Chamaepitys 282

s Marum . . 22

. Scordium . 253

» Scorodonia

.

254

Thalictrum flavum 225

c macrocarpum 225

. 846Thea Bohea .

s chinensis 847
846
846

« stricta . .

< viridis . •

Tbeobroma Cacao 363

Thevetia Iccoth . 35*

c neriifolia . 35'

BursaThlaspi
pastorIS 315

Thuja articulata

' occidentalis

' orientalis

717

478
478

Thymus Cal.iniintlia 75

854Serpylhim

vulgaris .

Urostigmn das
Urtica dioica

• pilulifer»

« urens

Uvaria odon...

Thysselinum angusti-
folium.

« pajuslre . ,

« Plinii . ,

« sylvestrc

Tilia cordata . .

• cordifolia ,

« eurupaca

• grandifolia .

' microphylla

• moUis . .

• parvifolia .

» pauciflora ,

' platyphyllos

» sylvestris

• ulmifolia

Toddalia aculeata

• lanceolata . 454
ToluiferaBalsamum 857
Tormentilla erecta

826
826
826
826

488
488
488
488
488
488
488
4S8

488
488

488

494

859

426

24

893

3*9

587

839
894

554

807

Trachylobium Pe-

tersianum

Trachyspermum
copticum .

Trapa natans . ,

Tremclla Auricula

' Nostoc . .

Trianosperma fili-

cifoha . .

Trihulus terrestris

Trichilia moschata

Trifolium Melilotus

officinalis

Trlgonella Foenum
graecum .

Triticum repens .

« vulgare , .

TroUiuseuropaeus

Tropaeolum majus

= minus

Tuber cibarium .

Tussilago Farfara

? Petasites

Typha latifolia ,

U
Ullucus tuberosus 869

Ulmus amcricana 870

99
661

908

299

441

442
866

326

327
692

t_i

tio

109

935

V
VacciniumMyrlillus 308

Viiib iC»^^ .

Vahca gummiiM.*
Valeriana ccltica«

• dioica . .

• Jataman^i ,

• officinali« .

• olitom • *

• Phu . . .

Valerianella oli-

toria . .

Vallc-ia punctata

Vandellia diffusa.

Vanilla aromatica

• planifolia .

Variolaria amara ,

• communis .

Vateria indica

VcTUtrum album ,

• Lobchanum
• officinale

« Sabadilla .

t viride . .

\'erbascum pfifo-

moides »

r thap'^iforme

« Thapsufi. .

Verbcna officinalis

VcronicaBeccabunga 49

«93

395
57«

56
571

56
667

55

667
632
872

873
873
654
653
648
585

585
704

704
586

928
928
928
iSS

182

355

355
322

322
322

732

912
916

915

* campestris .

» effusa . .

Umbilicaria pustu-

lata . .

Umbilicus pendu-

linus , -

Uncaria Gambir .

Unona aethiopica

* aromatica .

« odorata . *

« pipcrita . .

Urceola elastica .

869

869

293

566

393
639
639

935
639

395

' officinalis .

Vetiveria odorat;*

.

* odorat ima

Viburnura Lantana
* Opulus« .

• prunifohum

Vicia Faba
« sativa . .

Vinca major . .

s minor . .

Vincetoxicum offi-

nale . .

Viola Ipecacuanha

« odorata .

• tricolor . .

Viscum album

VitexiVgnus castus

Vitis vinifcra . . 905
Vittmannia elliplica 581

W
\Vlntcra aromatica 916
Winterana Canella 157

754
107

875
871

546

4 •:•

Urginea maritima 531

X
Xanthium spinosum

« stnimarium .

Xanthonhoca ar-

borea - .

• hastilis * -

798

799

7

7
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JCantlioxylon cari- Xylocarpus Carapa 381 y Zingiber Zerumbet 939
baeum • 262 Xylopia grandi-

^#
Zizyplius Lotus , 1^5

= ClavaHerculis 262 flora 120 Zca Mais . . . 505 ; vulgaris . . 114

* fraxineum . 262 = longifolia . 120 ZingiberCassumunar944 Zostera marina . 528

« piperltum . 262 '
" piperita . 639 ' officinale . 346

>

I
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Nachträge.

AdonisWurzel
Noch V CeRVEllo ist der Bftterstoff dieser Wurzel ein eigenlhnmlichcs sdck-r^.ps Glykosid (Adonidin), amorph, färb- und geruchlos, leicht lösh'ch in

stoffifreies

Weingeist, w
nahestehend.

Aralie, dornige (S. 38).

J. KiRBY Lilly erklärt das HoLDE.v'sche Arah'in für einen noch unreinen
Korper. Das Elkins sehe AlkaJoid suchte er vergebens, und die Nichtexistcnz
des Gerbstoffes bestätigte er.

Guarana (S. 282).

4ig Kafieein

Kaffeebäum
lieber künstlich nachgeformte Kaffeebohnen, welche sogar häufig vorkommen

sollen/ hat jüngst auch Sormani in Pavia Mittheilung gemacht. Nach ihm be-
steht dieses Artefakt aus dem Mehle von Bohnen und Eicheln, mit einem
massigen Zusätze von Cichorien und, zur Erhöhung des specifischen Gewichts

Q
Kakao

Dass das Fett der Bohnen 2 neue Säuren enthalte, wie Kingzett angab,
Traub nicht bestätigt; nach ihm ist dieses Fett ein Gemisch der Glyceride
Oelsäure, Laurinsäure. Palmirinsäure. Stearinsäure und Arachinsäure-

Kalmie (S. 368).

Kennedy wies darin (1875) Arburin nach,

Maiblume (S. 504).

St. Martin will daraus ein Alkaioid (Majalin) erhalten haben. —Bei den
russischen Bauern gilt die Maiblume von je her als ein untrügh'ches Mittel gegen
Wassersucht, und neue Versuche von Aerzten haben gezeigt, dass sie eine be-

sondere Einwirkung auf das Herz äussert.

Manihot (S- 514).

Die von O. Henry und BöutroN'Cilkrlard 1S36 gemachte Angabe, der

m Manihot RANOS
bestimmte 1877 auch den Gehalt daran und fand denselben durchschnittlich

75^ der frischen Wurzel. Nach Fr. enthält selbst der sogen, süsse Mani-

hot Bleisäure, und zwar durchschnittlich o,oi68f ; sem Genuss kann mithin un-

möglich so harmlos sein, wie bisher behauptet wurde.

Minze, ackerliebende (S. 539).

Holmes hat ermittelt, dass die Stammpflanze nicht nur des japanischen,

sondern auch des chinesisclien Minzenöls Mentha arvensis ist, und zwar das

erstere aus der Varietät glaberata, das letztere aus der Var. piperascens be-

reitet wird.

WjTTSTEiN, Pharmakognosie. 63
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^

Minze, gepfefiFerte (S. 540).
^^ w

Ihre Kultur hat sich am meisten entwickelt in Wayne County (westL New-
York), wo jährlich gegen 60,000 Pfd- Oel gewonnen werden. Zuerst versuchte
man die Kultur in Massachusetts, dann in Michigan, Ohio und in einigen Theilen
von Obercanada, nun nimmt sie in Wayne gegen 3000 Acker Land in Anspruch.

Morchel (S. 553),

Auffälligerweise erklärt E. Ponfick diesen bisher als ganz harmlos be-
trachteten Pilz geradezu für giftig; der Giftstoff (dessen Natur noch nicht eruirt

ist) sei aber in Wasser löslich, daher der Pilz nach wiederholtem Abbrühen mit
kochendem Wasser allerdings geniessbar (was bekanntlich auch für alle andern
giftigen Pilze gilt).

Nelkenbaum (S. 575).

Dessen Kultur hat sich jetzt auch auf die Insel Penang (zwischen Sumatra
und Malakka) ausgedehnt-

Opium-Mohn (S. 594).

Nach A. Theegarten gewinnt man auch in Bulgarien im Kreise Lowtscha
Opium, Es ist äusserlich braun, im Innern heller, riecht und schmeckt stark
opiumartig, enthält 69,65^ in Wasser Lösliches und 8^ Morphin. — Ferner wird
seit 1879 im ostafrikanischen Distrikte Zam.besi Opium gebaut

Perubalsam (S. 633).

Eine neue Analyse des amerikanischen Styrax (von Liquidambar styraciflua,
vorkommend von Guatemala und Mexiko an durch die Südstaaten Nord-Amerika's
bis Illinois) von W. von Miller ergab ausser Styracin nur noch Cimmtsäure-
Phenylpropyläther. Styrol war fraglich. Der Verf. bezeichnet die ihm zuge-
gangene Droge als eine dunkelbraune, feste, dem Kautschuk ähnliche Masse.

^

Druckfehler.

Seite 17, Zeile 19 von unten lies statt: Thymeleae — Daphneae.
ji 61, M 18 von oben

71, 11 8 1, M
91, )] 6 n »

98, )l 24 „ ,i

Ilalora^eae — Datiscaceae.
M 7^) II ^1» M n IV ossifragae —- ossifi'agu

„ „ Pyri — Pyra.
M 9^» )> 24 „ ,i ,, ,j Papaveraceae — Papavereae,
" ^I4i ») 13 n M H ,, Ausläufen — Ausläufern.
" ^^5» 11 2 u. 3 von unten lies statt: Die Alten unterscheiden noch einen baumartigen; ;

kmxti^ (Celtis australis) — Die Alten unterschieden noch zwei baumartige Awto;
(Celtis australis und Diospyrus Lotus),

Seite 116, Zeile 7 von oben lies statt: andere — Andere.
t*

JI

73

^^7» II I M M „ „ Vanquelin — Vauquelin.
^^9i »15 »» H „ „ 63 — 36.
^23» M 14 n M r> »1 Aguricus — Agaricus,

,1 142, „ 23 „ unten ,, „ Die Sulphate des Chinins und Cinchonins — Die Sul-
phate des Cinchonins und Cinchonidins.

Breslau, Eduard Trewendt^s Buchdruckerci (Setzerinncnschule).


